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"Dan Simmons schreibt wie ein Gott - ich kann kaum sagen, wie sehr ich ihn beneide." STEPHAN KING
Ein episches Meisterwerk: atemberaubende Mischung aus mitreißender Action und Visionen neuer Welten!
Unschlagbares Preisleistungsverhältnis: die komplette Endymion-Saga erstmals in einem Band.
Vielfach preisgekrönt, u. a. als bester Roman des Jahres.
Für die Leser von Tad Williams und George R. R. Martin.
"Eines der bedeutendsten Werke in der modernen phantastischen Literatur!" Locus Magazine

Raul Endymion durchschreitet im Jahr 247 nach dem Untergang die Pforten der Zeit, um das Mädchen Aenea zu suchen, das in der Zukunft verschwunden ist. Er gelangt in Welten, die kein menschliches Auge je zuvor gesehen hat ...

Amazon.de
Mit den Hyperion-Romanen läutete Dan Simmons eine neue Ära der Space Opera ein –- und setzte gleichzeitig einen bis heute unerreichten Standard. Mit den beiden jetzt im Sammelband erschienen Endymion-Romanen setzt er die Geschichte fort und bringt sie zu einem grandiosen Abschluss.
Sie wird erzählt von ihrem Helden, Raul Endymion, der -- zum Tode verurteilt -- auf sein Leben zurückblickt. Er sitzt in einer Schrödinger-Katzenkiste, nach einem uralten Rätsel der Quantenphysik weder tot noch lebendig. Und er erinnert sich an seine Reise als Beschützer des Mädchens Aenea, der Tochter des John-Keats-Cybriden aus Hyperion. Aenea wird verfolgt von dem "Pax", einer Mutation der katholischen Kirche in weiter Zukunft, die die Menscheit beherrscht und ihr mithilfe eines Parasiten eine scheinbare Unsterblichkeit verschafft hat. Eine wilde Flucht beginnt, die mithilfe der Farcaster-Portale durch die verschiedensten Welten bis zur Alten Erde führt. Während dieser Reise wächst Aenea zur Frau heran und entwickelt sich zu "Derjenigen die lehrt" –- eine tödliche Bedrohung für das Pax.
Es ist unmöglich, die ungeheure Komplexität der Geschichte in wenigen Worten auch nur ansatzweise wiederzugeben. Während der erste der beiden Romane noch einige Längen aufweist, findet Simmons im zweiten Teil zu einer überwältigenden Synthese von Ideenreichtum, genialem Plot, metaphysicher Botschaft und erzählerischer Kraft. Wirft man der Science Fiction zur Recht häufig vor, ihre Figuren seien bloße Ideenträger, so beweist Simmons hier mit seinen beiden Helden Endymion und Aenea, das es auch anders geht. Seine Vision von der wahren Natur des Universums vermittelt er nicht nur durch eine überbordene Ideenfülle, sondern lässt sie zugleich mit der wohl schönsten Liebesgeschichte, die das Genre je hervorgebracht hat, Wirklichkeit werden.
Am Ende lässt er den Leser in andächtigem Staunen zurück. Trotz der Länge des aus insgesammt vier Romanen bestehenden Opus scheint letztlich keine Seite zu viel, vielmehr blitzen an vielen Stellen andeutungsweise neue Ideen auf, die nur auf ihre Initialzündung zu warten scheinen. Und trotz des überwältigenden Endes bleibt eine Sehnsucht bestehen -– wann wird es wieder einen derartigen Ausnahmeroman geben, der dem Genre zu neuen Höhen verhilft? --Birgit Will
Pressestimmen
"Dan Simmons schreibt wie ein Gott - ich kann kaum sagen, wie sehr ich ihn beneide." (Stephen King )

"Ein Epos voller Kraft und Leidenschaft, und ein vollendeter Abschluss eines der bedeutendsten Werke in der modernen phantastischen Literatur!" (Locus Magazine )

"Endymion zählt mit Sicherheit zu den bedeutendsten Büchern der phantastischen Literatur!" (Alien Contact ) 
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  Wir dürfen nicht vergessen,


  dass die menschliche Seele,


  wie unabhängig auch erschaffen


  und von unserer Philosophie


  als seiend dargestellt,


  in Geburt und in Wachstum


  untrennbar ist


  von dem Universum, in das


  sie hineingeboren wird.


  



  TEILHARD DE CHARDIN


  



  



  



    


    


    


  Gebt uns Götter. Oh, gebt sie uns!


  Gebt uns Götter.


  Wir sind so müde der Menschen


  und der Motorkraft.


  



  D. H. LAWRENCE


  



  



  



  



  



    


    


  



  1


  



  Sie lesen dies aus dem falschen Grund.


  Falls Sie dies lesen, um zu erfahren, wie es war, mit einer Erlöserin zu schlafen – unserer Erlöserin –, dann sollten Sie nicht weiterlesen, denn Sie sind wenig mehr als ein Voyeur.


  Falls Sie es lesen, weil Sie ein Fan der Cantos des alten Dichters sind, und besessen vor Neugier, wie sich das weitere Leben der Pilger nach Hyperion gestaltet hat, werden Sie enttäuscht werden. Ich weiß nicht, was aus den meisten von ihnen geworden ist. Sie lebten und starben fast drei Jahrhunderte vor meiner Geburt.


  Falls Sie dies lesen, um ein besseres Verständnis für die Botschaft Derjenigen Die Lehrt zu bekommen, dürften Sie ebenfalls enttäuscht werden. Ich muss gestehen, ich habe mich mehr für sie als Frau interessiert, weniger als Lehrmeisterin oder Erlöserin.


  Und falls Sie dies schließlich lesen, um etwas über ihr Schicksal oder auch mein Schicksal zu erfahren, lesen Sie das falsche Dokument. Unser beider Schicksale scheinen zwar so sicher zu sein wie nur irgendetwas, aber ich war nicht bei ihr, als ihres ausgespielt wurde, und mein eigenes harrt seines letzten Akts, noch während ich diese Worte schreibe.


  Ich wäre erstaunt, falls Sie das überhaupt lesen. Doch es wäre nicht das erste Mal, dass mich Ereignisse in Staunen versetzen. In den vergangenen Jahren folgte ein unwahrscheinliches Vorkommnis auf das andere, jedes wundersamer und scheinbar unausweichlicher als das vorhergehende.


  Jemanden an diesen Erinnerungen teilhaben zu lassen ist der Grund, weshalb ich schreibe. Vielleicht besteht darin aber nicht einmal meine Motivation – da ich durchaus weiß, dass das Dokument, das ich verfasse, wahrscheinlich niemals gefunden werden wird –, sondern ist einfach darin begründet, dass ich die Abfolge der Ereignisse festhalten möchte, damit ich ihnen in meiner Vorstellung eine Struktur geben kann.


  »Wie soll ich wissen, was ich denke, bevor ich sehe, was ich sage?«, hat ein Schriftsteller vor der Hegira einmal geschrieben. Genau. Ich muss die Dinge sehen, damit ich weiß, wie ich darüber denken soll. Ich muss die Ereignisse schwarz auf weiß sehen, die Emotionen im Druck, damit ich glauben kann, dass sie mir tatsächlich widerfahren sind und mich berührt haben.


  Falls Sie es aus demselben Grund lesen, aus dem ich es schreibe – um einen Sinn in das Chaos der letzten Jahre zu bringen, um den weitgehend willkürlichen Ereignissen, die unser aller Leben in den vergangenen Standarddekaden beherrscht haben, eine Ordnung aufzuzwingen –, dann lesen Sie es vielleicht doch aus den richtigen Gründen.


  Wo soll ich anfangen? Möglicherweise mit einer Todesstrafe. Aber wessen


  – meiner Todesstrafe oder ihrer? Und wenn mit meiner, mit welcher? Ich hätte die Auswahl aus mehreren. Vielleicht ist diese letzte am angemessensten. Am Ende anfangen.


  Ich schreibe dies in einer Schrödinger-Katzenkiste hoch im Orbit um die Quarantänewelt Armaghast. Die Katzenkiste ist eigentlich gar keine Kiste, eher ein Oval, etwa sechs mal drei Meter, mit glatter Hülle. Sie wird bis an mein Lebensende meine ganze Welt sein. Das Innere meiner Welt besteht größtenteils aus einer spartanischen Zelle mit einem Luft- und Wasseraufbereiter, einer so genannten Black-Box, meiner Pritsche, der Nahrungsmittelsyntheseeinheit, einem schmalen Tresen, der mir als Ess-und Schreibtisch zugleich dient, und schließlich Toilette, Waschbecken und Dusche, die sich aus Anstandsgründen, welche sich meinem Verständnis entziehen, hinter einer Glasfasertrennwand befinden. Niemand wird mich je hier oben besuchen. Privatsphäre ist ein schlechter Witz.


  Ich besitze einen Textschiefer und Schreiber. Wenn ich mit einer Seite fertig bin, übertrage ich sie auf Mikropergament, das mir die Wiederaufbereitungsanlage liefert. Das langsame Anwachsen der hauchdünnen Seiten ist die einzige, Tag für Tag sichtbare Veränderung meiner Umgebung. Die Giftgasampulle ist nicht zu sehen. Sie befindet sich in der statisch-dynamischen Hülle der Katzenkiste und ist dergestalt mit der Luftfiltereinheit verbunden, dass jeder Versuch, sie zu manipulieren, das Cyanid freisetzen würde, ebenso wie jeder Versuch, die Hülle selbst aufzubrechen. Der Strahlungsdetektor, die Zeitschaltuhr und das Isotop sind ebenfalls in die gefrorene Energie der Hülle eingeschweißt. Ich werde nicht wissen, wann die Zeitschaltuhr per Zufallsprinzip den Detektor aktiviert. Ich werde auch nie erfahren, wann dieselbe Zeitschaltuhr die Bleikammer des winzigen Isotops öffnet. Ich werde nie wissen, wann das Isotop ein Teilchen abstrahlt.


  Aber ich werde in dem Augenblick, wenn das Isotop ein Teilchen abstrahlt, genau wissen, dass der Detektor aktiviert wurde. In den ein oder zwei Sekunden, bevor mich das Gas tötet, müsste ich den Geruch von Bittermandel währnehmen.


  Ich hoffe, dass es nur eine oder zwei Sekunden sein werden.


  Rein technisch gesehen bin ich nach dem uralten Rätsel der Quantenphysik jetzt weder tot noch lebendig. Ich befinde mich in einem Zwischenstadium überlappender Wahrscheinlichkeitswellen, die einstmals für die Katze in Schrödingers Gedankenexperiment reserviert waren. Da die Hülle der Katzenkiste wenig mehr ist als positionsfusionierte Energie, die bei der geringsten Störung explodieren kann, wird nie jemand hereinschauen, um festzustellen, ob ich tot oder am Leben bin. Rein theoretisch gesehen ist niemand direkt für meine Hinrichtung verantwortlich, da die unbeugsamen Gesetze der Quantentheorie mich von jeder Mikrosekunde zur nächsten verschonen oder verurteilen. Es gibt keine Beobachter.


  Aber ich bin ein Beobachter. Ich warte auf diesen speziellen Zusammenbruch der Wahrscheinlichkeitswellen mit mehr als nur unbeteiligtem Interesse. In dem Augenblick, wenn das Blausäuregas zu zischen anfängt, aber bevor es meine Lungen, mein Herz, mein Gehirn erreicht, werde ich wissen, für welche Möglichkeit sich das Universum entschieden hat.


  Wenigstens werde ich es wissen, soweit es mich selbst betrifft. Und wenn man es recht bedenkt, ist das der einzige Aspekt der Auflösung des Universums, der die meisten von uns interessiert.


  In der Zwischenzeit esse und schlafe ich, entleere mich und atme und durchlaufe das volle tägliche Ritual des höchst Banalen. Was ironisch ist, denn im Augenblick lebe ich – falls »leben« das richtige Wort ist – ausschließlich in der Erinnerung. Und um das aufzuschreiben, woran ich mich erinnere.


  Falls Sie dies lesen, dann lesen Sie es mit ziemlicher Sicherheit aus dem falschen Grund. Aber wie mit so vielem in unserem Leben kommt es eigentlich nicht auf den Grund an, weshalb man etwas tut. Nur das Faktum des Tuns bleibt bestehen. Letzten Endes sind nur die unumstößlichen Tatsachen wichtig, dass ich dies geschrieben habe und Sie es lesen.


  Wo soll ich anfangen? Mit ihr? Sie ist diejenige, über die Sie etwas lesen wollen, und sie ist die einzige Person in meinem Leben, an die ich mich vor allem anderen erinnern möchte. Aber vielleicht sollte ich lieber mit den Ereignissen beginnen, die mich zu ihr geführt haben, und dann – durch den größten Teil der Galaxis und darüber hinaus – weiter hierher.


  Ich glaube, ich werde doch mit dem Anfang anfangen – mit meinem ersten Todesurteil.
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  Mein Name ist Raul Endymion. Mein Vorname reimt sich auf Paul. Ich wurde im Jahre 693 A. D. C. unseres lokalen Kalenders auf der Welt Hyperion geboren, oder 3099 n. Chr., Prä-Hegira-Zeitrechnung, oder, wie die meisten von uns die Zeit in der Ära des Pax rechnen, 247 Jahre nach dem Fall.


  Als ich mit Derjenigen Die Lehrt reiste, behauptete man von mir, dass ich ein Schafhirt gewesen sei, und das stimmt. Fast. Die Mitglieder meiner Familie hatten ihren Lebensunterhalt als umherziehende Schafhirten in den Mooren und Wiesen der entlegensten Regionen des Kontinents Aquila verdient, wo ich großgezogen wurde, und als Kind habe ich manchmal Schafe gehütet. Ich entsinne mich der ruhigen Nächte unter dem Sternenhimmel von Hyperion als einer glücklichen Zeit. Als ich sechzehn war (nach Hyperions Kalender), lief ich von zu Hause weg und meldete mich freiwillig als Soldat der vom Pax kontrollierten Heimatgarde. Den größten Teil dieser drei Jahre habe ich nur als langweilige Routine in Erinnerung, mit der unangenehmen Ausnahme von vier Monaten, als ich ins Eisgebirge von Claw geschickt wurde, um während des Ursus-Aufstandes gegen die Eingeborenen zu kämpfen. Als ich aus der Heimatgarde ausgemustert wurde, arbeitete ich als Rausschmeißer und Blackjack-Geber in einem der härteren Casinos von Nine Tails, diente zwei Regenzeiten als Kommandant einer Barke am Oberlauf des Kans und absolvierte danach auf einem der Beak-Anwesen eine Ausbildung zum Gärtner unter dem Landschaftskünstler Avrol Hume. Aber »Schafhirt«


  scheint für die Chronisten Derjenigen Die Lehrt einen besseren Klang gehabt zu haben, als es darum ging, den früheren Beruf ihres engsten Vertrauten und Jüngers zu nennen. »Schafhirt« hat einen hübschen biblischen Klang.


  Ich habe keine Einwände gegen die Bezeichnung Schafhirt. Aber in dieser Geschichte wird man mich als Hirten sehen, dessen Herde aus einem einzigen, unendlich bedeutenden Schaf bestand. Und ich habe es mehr verloren als gefunden.


  Zu dem Zeitpunkt, als sich mein Leben wahrhaft veränderte und diese Geschichte ihren eigentlichen Anfang nimmt, war ich siebenundzwanzig Jahre alt und groß für einen gebürtigen Hyperioner, erwähnenswert freilich nur wegen der dicken Schwielen an meinen Händen und meiner schrulligen Einfälle, und ich arbeitete als Führer von Jagdgruppen in den Farnwäldern über der Toschahibucht, hundert Kilometer nördlich von Port Romance. In diesem Stadium meines Lebens hatte ich ein klein wenig über Sex und sehr viel über Waffen gelernt, hatte aus erster Hand die Rolle erlebt, die Habgier im Tun von Männern und Frauen spielen kann, hatte gelernt, meine Fäuste und meine bescheidenen Geisteskräfte zu benutzen, um zu überleben, war neugierig auf eine ganze Menge Dinge und fühlte mich nur in dem Wissen sicher, dass der Rest meines Lebens mit hoher Wahrscheinlichkeit keine großen Überraschungen für mich bereithalten würde.


  Ich war ein Idiot.


  Was ich in jenem Herbst meines achtundzwanzigsten Lebensjahres war, lässt sich am besten negativ beschreiben. Ich hatte Hyperion nie verlassen und nie auch nur daran gedacht, einmal ins All zu reisen. Selbstverständlich hatte ich die Kathedralen der Kirche besucht; selbst in den entlegenen Regionen, in die meine Familie nach der Plünderung der Stadt Hyperion vor einem Jahrhundert geflohen war, hatte der Pax seinen zivilisierenden Einfluss erstreckt –, aber ich hatte weder den Katechismus noch das Kreuz akzeptiert. Ich war mit Frauen zusammen gewesen, hatte mich aber nie verliebt. Abgesehen von der Vormundschaft meiner Großmutter war meine Ausbildung autodidaktisch gewesen und hatte fast vollständig über Büchern stattgefunden. Ich las wie besessen. Mit siebenundzwanzig dachte ich, ich wüsste alles. Ich wusste gar nichts.


  Und so kam es, dass ich im Frühherbst meines achtundzwanzigsten Lebensjahres, zufrieden mit meiner Unwissenheit und der felsenfesten Überzeugung, dass sich niemals eine bedeutende Veränderung abspielen würde, jene Tat beging, die zu meiner ersten Todesstrafe und dem Anfang meines wirklichen Lebens führte.


  Die Sümpfe über der Toschahibucht sind gefährlich und ungesund und seit langer Zeit vor dem Fall unverändert, aber Hunderte wohlhabender Jäger – viele von anderen Welten – kommen jedes Jahr der Enten wegen hierher.


  Die meisten dieser Protostockenten starben rasch nach ihrer Regeneration und Freisetzung durch das Saatschiff vor sieben Jahrhunderten aus, da sie sich entweder nicht an das Klima Hyperions anpassen konnten oder von den einheimischen Raubtieren gejagt wurden, aber ein paar Enten haben in den Sümpfen des nördlichen Zentralaquila überlebt. Und die Jäger kamen.


  Und ich führte sie.


  Wir arbeiteten zu viert in einer aufgegebenen Fiberplastikplantage auf einer schmalen Landzunge, Schiefer und Schlamm, zwischen den Sümpfen und einem Nebenfluss des Kans. Die drei anderen Führer konzentrierten sich auf Fische und Großwildjagd, aber während der Entensaison hatte ich die Plantage und den größten Teil der Sümpfe für mich allein. Bei den Sümpfen handelte es sich um ein halbtropisches Marschland, das überwiegend aus Chalmadickicht, Werholzwäldern und etwas gemäßigteren Hainen gigantischer Prometheusbäume in den felsigen Gebieten oberhalb der überschwemmten Ebene bestand, aber in den frostigen, trockenen Kälteperioden des Frühherbstes machten die Enten hier Rast auf ihrer Wanderung von den südlichen Inseln zu den Seen in den abgelegensten Regionen des Pinion Plateaus.


  Ich weckte die vier »Jäger« anderthalb Stunden vor Sonnenaufgang. Ich hatte ein Frühstück bestehend aus Jambon, Toast und Kaffee vorbereitet, aber die vier übergewichtigen Geschäftsleute schimpften und fluchten, während sie es hinunterschlangen. Ich musste sie daran erinnern, ihre Waffen zu überprüfen und zu reinigen. Drei hatten Schrotflinten dabei, aber der vierte war verrückt genug, ein antikes Energiegewehr mitzubringen.


  Während sie knurrten und aßen, ging ich hinter den Schuppen und setzte mich zu Izzy, der Labradorhündin, die ich habe, seit sie ein Welpe war.


  Izzy wusste, dass wir auf die Jagd gingen, und ich musste ihr Kopf und Hals streicheln, um sie zu beruhigen.


  Der erste Lichtschein zeigte sich, als wir gerade das wild wuchernde Gelände der Plantage verließen und in einem Skiff mit flachem Boden losruderten. Man konnte leuchtende Sommerfäden sehen, die durch die dunklen Tunnel der Äste und über den Bäumen schwebten. Die Jäger – M. Rolman, M. Herrig, M. Rushomin und M. Poneascu – saßen vorne auf den Bootsduchten, während ich die Bootsstange übernahm. Izzy und ich waren durch den Stapel der Blendschirme von ihnen getrennt, an deren runden Unterseiten man noch das raue Mattengeflecht der Scheiben unter der Fiberplastikhülle erkennen konnte. Rolman und Herrig trugen teure Ponchos aus Chamäleontuch, aktivierten das Polymer aber erst, als wir schon weit in die Sümpfe vorgedrungen waren. Ich bat sie, sich nicht mehr so laut zu unterhalten, als wir uns den Süßwassersümpfen näherten, wo die Enten sich aufhielten. Alle vier Männer sahen mich böse an, dämpften aber die Stimmen und verstummten wenig später ganz.


  Als ich das Boot unmittelbar vor dem Jagdgebiet bremste und die Blendschirme zu Wasser ließ, reichte das Licht fast schon aus, um zu lesen.


  Ich zog meinen mannigfach geflickten wasserdichten Anzug an und glitt in das brusthohe Wasser. Izzy beugte sich mit leuchtenden Augen über den Rand des Skiffs, aber ich verbot ihr mit einem Handzeichen, ins Wasser zu springen. Sie bebte, setzte sich aber wieder.


  »Geben Sie mir bitte Ihr Gewehr«, sagte ich zu M. Poneascu, dem ersten Mann. Diese Sonntagsjäger hatten genug Probleme, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, als sie in die kleinen Blendschirme kletterten; ich glaubte nicht, dass sie auch noch ihre Flinten dabei hätten festhalten können. Ich hatte sie gebeten, die Kammern leer und die Waffen gesichert zu lassen, aber als mir Poneascu sein Gewehr gab, leuchtete die Kammeranzeige rot, und es war entsichert. Ich ließ die Patrone herausspringen, die Sicherung einrasten, verstaute die Waffe in dem wasserdichten Tragebehälter, den ich mir über die Schulter geschnallt hatte, und hielt den Blendschirm fest, während der vierschrötige Mann von dem Skiff herunterstieg.


  »Ich bin gleich wieder da«, sagte ich leise zu den anderen dreien und watete durch die Chalmaäste und zog den Blendschirm am Schultergurt.


  Ich hätte die Jäger mit der Stange zu einer Stelle ihrer eigenen Wahl rudern lassen können, aber die gesamten Sümpfe waren mit Treibschlammzysten durchsetzt, die Stangen und Ruderer in die Tiefe ziehen konnten; es wimmelte von Draculazecken so groß wie blutgefüllte Luftballons, die sich von Zweigen auf bewegliche Ziele herabfallen ließen; es gab hängende Bandschlangen, die für unachtsame Beobachter genau wie Chalmazweige aussahen, und darüber hinaus waren sie mit räuberischen Hornfischen bevölkert, die einem den Finger durchbeißen konnten. Außerdem hielt der Sumpf noch weitere Überraschungen für Erstbesucher parat. Und die Erfahrung hatte mich gelehrt, dass die meisten dieser Sonntagsjäger ihre Blendschirme so in Stellung brachten, dass sie sich gegenseitig erschossen, sobald die ersten Entenschwärme auftauchten. Es war meine Aufgabe, das zu verhindern.


  Ich parkte Poneascu in einem Dickicht von Farnwedeln als Tarnung mit gutem Ausblick von der südlichen Schlammbank zur größten offenen Wasserfläche, erklärte ihm, wohin ich die beiden anderen Blendschirme bringen würde, und befahl ihm, durch den Sehschlitz des Schirms alles zu beobachten, aber nicht mit dem Schießen anzufangen, bevor alle anderen an Ort und Stelle waren; danach ging ich zu den drei anderen zurück. Ich plazierte Rushomin etwa zwanzig Meter rechts von dem ersten Mann, fand eine gute Stelle näher am Zufluss für Rolman und ging zurück, um den Mann mit der idiotischen Energiewaffe zu holen, M. Herrig. Noch zehn Minuten, und die Sonne würde aufgegangen sein. »Wird kreuzverdammt noch mal Zeit, dass Sie auch an mich denken«, fauchte mich der dicke Mann an, als ich zu ihm zurückwatete. Er war bereits in seinen Schirm geklettert; seine Chamäleonstoffhosen waren nass. Methanblasen zwischen dem Skiff und der Mündung des Zuflusses deuteten auf eine größere Schlammzyste hin, daher musste ich mich jedes Mal, wenn ich kam oder ging, dicht an die Schlammuntiefe halten.


  »Wir bezahlen Sie nicht dafür, dass Sie unsere kreuzverdammte Zeit derart verplempern«, knurrte er um eine dicke Zigarre herum. Ich nickte, hob die Hand, zog ihm die angezündete Zigarre aus dem Mund und warf sie von der Zyste weg. Wir hatten Glück, dass die Blasen sich nicht entzündet hatten. »Enten können den Rauch riechen«, sagte ich und achtete nicht auf seinen offenen Mund und das rot angelaufene Gesicht.


  Ich schlüpfte in den Harnisch und zog seinen Schirm in den offenen Sumpf hinaus und bahnte mit der Brust eine Spur durch die orangeroten Algen, die sich seit meiner letzten Überquerung schon wieder über der Oberfläche geschlossen hatten.


  M. Herrig strich über seine teure und nutzlose Energiebüchse und sah mich böse an. »Junge, du solltest auf dein kreuzverdammtes Mundwerk achten, sonst werde kreuzverdammt noch mal ich es für dich tun«, sagte er.


  Sein Poncho und das Jagdhemd aus Chamäleonstoff waren weit genug offen, dass ich ein goldenes Doppelkreuz des Pax um seinen Hals hängen und auf seiner Brust den roten Wulst der eigentlichen Kruziform sehen konnte. M. Herrig war ein Auferstehungschrist.


  Ich sagte nichts, bis ich seinen Blendschirm an Ort und Stelle links vom Zufluss hatte. Nun konnten diese Experten alle vier auf den See schießen, ohne sich gegenseitig zu treffen. »Ziehen Sie die Leinwand zu, und sehen Sie durch den Schlitz«, sagte ich, löste die Leine von meinem Harnisch und band sie an einer Chalmawurzel fest.


  M. Herrig gab ein Geräusch von sich, ließ die Tarnleinwand aber zusammengerollt an der Seitenwand.


  »Warten Sie, bis ich die Lockenten draußen habe, bevor Sie schießen«, sagte ich. Ich zeigte zu den anderen Schusspositionen. »Und feuern Sie nicht Richtung Zufluss. Dort werde ich mit dem Skiff sein.«


  M. Herrig antwortete nicht.


  Ich zuckte die Achseln und watete zum Skiff zurück. Izzy saß dort, wo ich es ihr befohlen hatte, aber ich sah an den gespannten Muskeln und leuchtenden Augen, dass sie im Geiste auf und ab hüpfte wie ein Welpe.


  Ich rieb ihr den Hals, ohne in das Skiff zu klettern. »Nur noch ein paar Minuten, Mädchen«, flüsterte ich. Da der Sitz-Befehl damit aufgehoben war, lief sie zum Bug, während ich das Skiff Richtung Mündung zog.


  Die leuchtenden Sommerfäden waren verschwunden, die Streifen der Meteorschauer am Himmel verblassten, während sich das Vordämmerungsleuchten zu einem milchigen Licht verdichtete. Die Symphonie der Insektenlaute und das Krächzen der Amphibien in der Sumpfebene wichen morgendlichem Vogelzwitschern und dem vereinzelten Grunzen eines Hornfischs, der seinen Kehlkopfsack aufblähte. Im Osten nahm der Himmel bereits die Lapislazulifarbe des Tages an.


  Ich zog das Skiff unter Farnwedel, gab Izzy zu verstehen, dass sie im Bug sitzen bleiben musste, und zog vier Lockenten unter den Ruderbänken hervor. Hier, an der Küste, war ein dünner Eisfilm zu sehen, aber die Mitte des Sumpfes war frei, und ich brachte die Lockenten in Position und aktivierte sie nacheinander. Das Wasser reichte mir nie höher als bis zur Brust.


  Ich war gerade zum Skiff zurückgekehrt und hatte mich zu Izzy unter die Tarnung der Farnwedel gelegt, als die Enten kamen. Izzy hörte sie zuerst.


  Ihr ganzer Körper wurde steif, und sie hob die Schnauze, als könnte sie die Tiere mit dem Wind wittern. Eine Sekunde später ertönte das Flüstern von Flügeln. Ich beugte mich vorwärts und spähte durch das steife Blattwerk.


  Mitten im Sumpf schwammen die Lockenten und schnatterten. Eine hob in dem Augenblick den Kopf und stieß einen Lockruf aus, als die richtigen Enten im Süden über den Baumwipfeln sichtbar wurden. Drei Stockenten scherten aus der Formation aus, spreizten bremsend die Schwingen und schlitterten auf unsichtbaren Schienen zum Sumpf herab.


  Ich verspürte den üblichen Nervenkitzel, den ich stets in solchen Augenblicken empfinde: Die Kehle schnürt sich mir zusammen, mein Herz pocht, scheint einen Moment stehen zu bleiben und schmerzt dann spürbar.


  Ich hatte fast mein ganzes Leben in entlegenen Regionen verbracht und die Natur beobachtet, aber eine Begegnung mit solcher Schönheit berührte stets etwas so tief in meinem Inneren, dass ich keine Worte dafür hatte. Izzy neben mir war so still und starr wie eine Ebenholzstatue.


  Dann setzte das Gewehrfeuer ein. Die drei mit den Flinten eröffneten es gleichzeitig und schossen so schnell, wie sie Patronenhülsen auswerfen konnten. Der Strahl der Energiewaffe glitt über den Sumpf; der violette Lichtstrahl war deutlich im Morgennebel zu erkennen.


  Die erste Ente musste von zwei oder drei Schrotgarben gleichzeitig getroffen worden sein: Sie flog in einer Explosion von Federn und Eingeweiden auseinander. Die zweite legte die Flügel an und stürzte, jeglicher Anmut und Schönheit beraubt, herab. Die dritte Ente schwenkte nach rechts, fing sich dicht über der Wasseroberfläche und schlug heftig mit den Flügeln, um wieder an Höhe zu gewinnen. Der Energiestrahl folgte ihr und schnitt durch Blätter und Zweige wie eine lautlose Sichel. Wieder knallten die Flinten, aber die Ente schien ihre Zielrichtung vorausgeahnt zu haben. Der Vogel näherte sich im Sturzflug dem See, schwenkte hart nach rechts und flog direkt auf den Zufluss zu.


  Direkt auf Izzy und mich zu.


  Der Vogel war nicht mehr als zwei Meter über der Wasseroberfläche.


  Seine Flügel schlugen heftig, sein ganzer Körper war auf die Flucht konzentriert, und mir wurde klar, dass er unter den Bäumen hindurch genau in die Öffnung des Zuflusses fliegen würde. Obwohl das ungewöhnliche Flugmuster des Vogels ihn zwischen mehrere Schusspositionen gebracht hatte, feuerten alle vier Männer immer noch.


  Ich stieß das Skiff mit dem rechten Fuß aus der Deckung der Farne heraus. »Feuer einstellen!«, rief ich in dem Kommandoton, den ich mir im Verlauf meiner kurzen Karriere als Sergeant der Heimatgarde angeeignet hatte. Zwei von ihnen gehorchten. Eine Flinte und das Energiegewehr schossen weiter. Die Ente strauchelte nicht einmal, als sie einen Meter links von uns das Skiff passierte.


  Izzys ganzer Körper erbebte, sie schien das Maul vor Überraschung noch weiter aufzusperren, als die Ente tief an uns vorbeiflatterte. Die Flinte schoss nicht weiter, aber ich konnte sehen, wie der violette Energiestrahl durch den aufsteigenden Nebel auf uns zuglitt. Ich brüllte und zog Izzy zwischen die Bootsduchten herunter.


  Die Ente entkam dem Tunnel der Chalmabäume hinter uns und schlug mit den Flügeln, um Höhe zu gewinnen. Plötzlich roch die Luft nach Ozon, und eine schnurgerade Flammenlinie raste über das Heck des Boots. Ich warf mich flach auf den Boden des Skiffs, packte Izzys Halsband und zog sie damit näher zu mir.


  Der violette Lichtstrahl verfehlte meine gekrümmten Finger und Izzys Halsband um einen Millimeter. Ich sah kurz einen fragenden Blick in Izzys aufgeregt blickenden Augen aufleuchten, dann versuchte sie, den Kopf an meine Brust zu drücken, wie sie es als Welpe getan hatte, wenn sie versuchte, Bußfertigkeit zu demonstrieren. Bei dieser Bewegung wurden ihr Kopf und der Teil des Halses über dem Halsband vom Rumpf abgetrennt und fielen mit einem leisen Platschen über den Bootsrand. Ich hielt noch das Halsband und spürte noch ihr Gewicht an mir, und ihre Vorderpfoten zuckten an meiner Brust. Dann spritzte Blut aus den Arterien des sauber abgetrennten Halses auf mich, und ich rollte mich zur Seite und stieß den zuckenden, geköpften Kadaver meiner Hündin von mir. Ihr Blut war warm und schmeckte nach Kupfer.


  Der Energiestrahl schwenkte wieder zurück, trennte einen Meter von dem Skiff entfernt einen schweren Chalmazweig vom Stamm ab und erlosch danach, als hätte er niemals existiert.


  Ich richtete mich auf und sah über den See zu M. Herrig. Der dicke Mann zündete sich eine Zigarre an; das Energiegewehr hatte er auf den Knien liegen. Der Rauch seiner Zigarre vereinigte sich mit den Nebelschwaden, die immer noch vom Sumpf aufstiegen.


  Ich glitt über den Rand des Skiffs ins brusthohe Wasser. Izzys Blut bildete Schlieren rings um mich herum, während ich auf M. Herrig zuging.


  Er hob das Energiegewehr hoch und hielt es schräg vor der Brust, als ich mich ihm näherte. Er sprach um die Zigarre herum, die er zwischen die Zähne geklemmt hatte.


  »Nun gehen Sie da raus und holen die Enten, die ich erlegt habe, oder wollen Sie sie einfach da schwimmen lassen, bis sie –«


  Sobald ich auf Armeslänge heran war, packte ich den Chamäleonponcho des dicken Mannes mit der linken Hand und zog ihn zu mir. Er versuchte, das Energiegewehr zu heben, aber ich ergriff es mit der rechten Hand und warf es weit in den Sumpf hinaus. Da brüllte M. Herrig etwas, seine Zigarre fiel in den Blendschirm, und ich zerrte ihn von seinem Hocker ins Wasser. Er kam wieder hoch, spuckte Wasser und Algen, und ich versetzte ihm einen einzigen, sehr heftigen Schlag auf den Mund. Ich spürte, wie die Haut über meinen Knöcheln riss, während einige seiner Zähne abbrachen, dann kippte er rückwärts um. Sein Kopf prallte mit einem hohlen Knall an den Rand des Blendschirms, und er ging wieder unter.


  Ich wartete darauf, dass sein feistes Gesicht wieder an die Oberfläche kam, dann drückte ich es unter die Oberfläche und sah zu, wie Luftblasen emporsprudelten, während er mit den Armen ruderte und mit seinen pummeligen Händen erfolglos gegen meine Handgelenke schlug. Die anderen Jäger riefen etwas von ihren Schießständen herüber. Ich beachtete sie gar nicht.


  Als M. Herrigs Hände ins Wasser sanken und aus dem Wirbel der Luftblasen eine dünne Spur geworden war, ließ ich ihn los und wich zurück. Einen Augenblick dachte ich, er würde nicht wieder nach oben kommen, aber dann brach der dicke Mann durch die Wasseroberfläche und hielt sich an seinem Blendschirm fest. Er erbrach Wasser und Algen. Ich drehte ihm den Rücken zu und watete zu den anderen.


  »Das reicht für heute«, sagte ich. »Geben Sie mir Ihre Waffen. Wir fahren zurück.«


  Alle machten den Mund auf, als wollten sie Einwände erheben; alle sahen meine Augen und mein blutüberströmtes Gesicht und gaben mir ihre Gewehre.


  »Holen Sie Ihren Kameraden«, sagte ich zu Poneascu, dem letzten Mann.


  Ich trug die Waffen zum Skiff zurück, entlud sie, verstaute sie in dem wasserdichten Fach unter dem Bug und trug die Munitionsschachteln zum Heck. Izzys geköpfter Torso wurde bereits steif, als ich ihn über den Rand stieß. Der Boden des Skiffs schwamm in ihrem Blut. Ich ging zum Heck zurück, verstaute die Munition und stützte mich auf die Bootsstange.


  Die drei Jäger kehrten schließlich zurück, paddelten linkisch mit ihren Blendschirmen und zogen den, auf dem M. Herrig der Länge nach lag, hinter sich her. Der dicke Mann hing immer noch mit blassem Gesicht über dem Rand. Sie kletterten in das Skiff und versuchten, die Blendschirme an Bord zu ziehen.


  »Die lassen wir hier«, sagte ich. »Binden Sie sie an der Chalmawurzel dort fest. Ich werde sie später holen.«


  Sie banden die Schirme fest und zogen M. Herrig an Bord wie einen fettleibigen Fisch. Die Vögel und Insekten der Sümpfe, die allmählich erwachten, und M. Herrigs Würgen bildeten die einzige Geräuschkulisse.


  Als er an Bord war, setzten sich die drei anderen Jäger murmelnd, und ich ruderte uns zur Plantage zurück, während die sengende Sonne die letzten Schwaden des Morgennebels vertrieb, die von dem dunklen Wasser aufstiegen.


  Und damit hätte die Sache eigentlich zu Ende sein müssen. Aber das war sie natürlich nicht.


  Ich bereitete das Mittagessen in der primitiven Küche, als M. Herrig mit einer stupsnasigen militärischen Flechettewaffe aus den Schlafbaracken kam. Solche Waffen waren auf Hyperion illegal; der Pax erlaubte niemandem außer den Soldaten der Heimatgarde, sie zu tragen. Ich konnte die weißen, erschrockenen Gesichter der drei anderen Jäger zur Tür der Baracke herausschauen sehen, als M. Herrig in einem Nebel von Whiskeyausdünstungen in die Küche gestolpert kam.


  Der dicke Mann konnte dem Impuls nicht widerstehen, eine kurze, melodramatische Ansprache zu halten, bevor er mich tötete. »Kreuzverdammter heidnischer Hurensohn…«, begann er, aber ich wartete nicht, um mir den Rest anzuhören. Ich warf mich auf den Boden und robbte vorwärts, während er aus der Hüfte feuerte.


  Sechstausend Stahlflechettes zerfetzten den Herd, den Eintopf, den ich auf dem Herd gekocht hatte, die Spüle, das Fenster über der Spüle und die Regale mitsamt dem Geschirr darauf. Lebensmittel, Plastik, Porzellan und Glas regneten auf meine Beine herab, als ich unter dem offenen Tresen hindurchkroch und die Beine von M. Herrig packte, während er sich über den Tresen beugte, um mich mit einer zweiten Flechettegarbe zu erledigen.


  Ich umklammerte die Knöchel des großen Mannes und zog. Er landete krachend auf dem Rücken, und der Staub eines Jahrzehnts stob von den Bodendielen auf. Ich kletterte über seine Beine, rammte ihm dabei das Knie in den Unterleib und ergriff sein Handgelenk in der Absicht, ihm die Waffe aus der Hand zu winden. Er hielt den Griff fest umklammert; den Finger hatte er noch am Abzug. Das Magazin surrte leise, als eine weitere Flechettepatrone einrastete. Ich konnte den Whiskey- und Zigarrenatem M.


  Herrigs im Gesicht spüren, als er mich triumphierend angrinste und die Mündung der Waffe in meine Richtung schwenkte. Mit einer einzigen Bewegung rammte ich ihm den Unterarm gegen das Handgelenk und die schwere Waffe, die ich fest unter M. Herrigs schwabbeliges Kinn presste.


  In dem Augenblick, als er in seiner Gegenwehr den Abzug vollständig nach unten drückte, sahen wir einander direkt in die Augen.


  Ich zeigte einem der anderen Jäger, wie man das Funkgerät im Gemeinschaftsraum bediente, und binnen einer Stunde setzte ein Gleiter des Pax auf dem Rasen auf. Es gab nur ein rundes Dutzend einsatzfähiger Gleiter auf dem ganzen Kontinent, daher wirkte der Anblick des schwarzen Pax-Vehikels ernüchternd, um es gelinde auszudrücken.


  Sie fesselten mir die Handgelenke, befestigten eine kortikale Fluchtsperre an meiner Schläfe und beförderten mich in die Zelle im Heck des Fahrzeugs. Dort saß ich schweißnass in der heißen Stille der Kammer, während die forensischen Spezialisten des Pax mit nadelfeinen Pinzetten versuchten, jedes Teilchen von M. Herrigs Schädel und Hirnmasse von dem durchlöcherten Boden und der Wand zu kratzen. Während sie die drei anderen Jäger verhörten, nachdem sie von M. Herrig alles gefunden hatten, was noch zu finden war, beobachtete ich durch das zerkratzte Perspexfenster, wie sie seinen Leichnam in einer Plastiktüte in den Gleiter verluden. Die Startrotoren heulten auf, die Ventilatoren wehten ein bisschen kühlere Luft herein, als ich gerade dachte, dass ich nicht mehr atmen konnte, und der Gleiter stieg auf, kreiste einmal über der Plantage und flog dann nach Süden, Richtung Port Romance.


  Meine Verhandlung fand sechs Tage später statt. M. Rolman, M. Rushomin und M. Poneascu sagten aus, dass ich M. Herrig auf dem Weg zu den Sümpfen beleidigt und ihn dort nach unserer Ankunft angegriffen hätte. Sie beeideten, dass der Jagdhund in dem Durcheinander ums Leben gekommen war, das ich angestiftet hatte. Sie sagten weiter aus, dass ich, als wir uns wieder auf der Plantage befanden, die illegale Flechettewaffe gezückt und gedroht hätte, sie alle umzubringen. M. Herrig hatte versucht, mir die Waffe abzunehmen. Ich hatte ihn aus kürzester Entfernung erschossen und ihm dabei buchstäblich den Kopf weggepustet.


  M. Herrig sagte als Letzter aus. Er wirkte nach seiner dreitägigen Auferstehung noch sichtlich mitgenommen und blass und trug einen schmucklosen Anzug mit Cape, als er mit bebender Stimme die Aussage der drei anderen bestätigte und meinen brutalen Angriff auf ihn schilderte.


  Mein Pflichtverteidiger verzichtete auf ein Kreuzverhör. Als Auferstehungschristen mit guten Beziehungen zum Pax konnte man keinen von ihnen zwingen, unter dem Einfluss von Lügnicht oder einer anderen chemischen oder elektronischen Wahrheitsfindungshilfe auszusagen. Ich erbot mich freiwillig, Lügnicht zu nehmen oder mich einem Vollscan auszusetzen, aber der Staatsanwalt wandte ein, dass derartige Spielereien irrelevant seien, und der vom Pax eingesetzte Richter war seiner Meinung.


  Mein Verteidiger legte keinen Widerspruch ein.


  Es gab keine Geschworenen. Der Richter brauchte keine zwanzig Minuten, um zu einem Urteil zu kommen. Ich wurde schuldig gesprochen und zur Hinrichtung durch Todesstrahl verurteilt.


  Ich stand auf und bat, die Vollstreckung des Urteils zu verschieben, bis ich meine Tante und meine Vettern in Nordaquila benachrichtigt hätte, damit sie mich ein letztes Mal besuchen könnten. Mein Gesuch wurde abgelehnt. Der Zeitpunkt der Hinrichtung wurde auf den Sonnenaufgang des darauf folgenden Tages festgesetzt.
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  An diesem Abend kam mich ein Priester des Pax-Klosters in Port Romance besuchen. Es handelte sich um einen kleinen, etwas nervösen Mann mit schütterem blondem Haar und einem leichten Stottern. Als wir uns in der fensterlosen Besucherzelle befanden, stellte er sich als Pater Tse vor und winkte die Wachen fort.


  »Mein Sohn«, begann er, und ich verspürte den Drang zu lachen, da der Priester ungefähr in meinem Alter zu sein schien, »mein Sohn… bist du bereit für morgen?«


  Der Drang zu lächeln ließ sichtlich nach. Ich zuckte die Achseln.


  Pater Tse biss sich auf die Lippe. »Du hast Unseren Herrn nicht angenommen…«, sagte er mit gefühlvoll bebender Stimme.


  Ich wollte wieder die Achseln zucken, sagte aber stattdessen etwas. »Ich habe die Kruziform nicht angenommen, Pater. Das ist möglicherweise nicht dasselbe.«


  Seine braunen Augen blickten beharrlich, fast flehend. »Es ist dasselbe, mein Sohn. Unser Herr hat es offenbart.«


  Ich sagte nichts.


  Pater Tse legte sein Messbuch hin und berührte meine gefesselten Handgelenke. »Du weißt, wenn du an diesem Abend bedauerst und Jesus Christus als deinen persönlichen Erlöser akzeptierst, wirst du drei Tage nach… morgen… wieder auferstehen und in der barmherzigen Vergebung Unseres Herrn weiterleben.« Seine braunen Augen blinzelten nicht. »Das weißt du doch, mein Sohn, oder nicht?«


  Ich erwiderte seinen Blick. Ein Gefangener in einem der angrenzenden Zellenblocks hatte fast die ganze Nacht hindurch geschrien. Ich war sehr müde. »Ja, Pater«, sagte ich. »Ich weiß, wie die Kruziform wirkt.«


  Pater Tse schüttelte heftig den Kopf. »Nicht die Kruziform, mein Sohn.


  Die Gnade unseres Herrn.«


  Ich nickte. »Haben Sie schon eine Auferstehung hinter sich, Pater?«


  Der Priester senkte den Blick. »Noch nicht, mein Sohn. Aber ich sehe diesem Tag nicht mit Furcht entgegen.« Er sah mich wieder an. »Und du musst das auch nicht tun.«


  Ich machte einen Moment die Augen zu. Ich hatte fast jede Minute der vergangenen sechs Tage und Nächte darüber nachgedacht. »Hören Sie, Pater«, sagte ich, »ich möchte Ihre Gefühle nicht verletzen, aber ich habe die Entscheidung, die Kruziform abzulehnen, vor ein paar Jahren getroffen und glaube nicht, dass dies der richtige Zeitpunkt wäre, meine Meinung zu ändern.«


  Pater Tse beugte sich mit leuchtenden Augen nach vorne. »Jeder Zeitpunkt ist der richtige, um unseren Herrn zu akzeptieren, mein Sohn.


  Nach dem morgigen Sonnenaufgang wirst du keine Gelegenheit mehr haben. Man wird deinen Leichnam von hier fortschaffen und ins Meer werfen, Futter für die Aasfische jenseits der Bucht…«


  Diese Vorstellung war mir nicht neu. »Ja«, sagte ich, »ich kenne die Strafe für einen Mörder, der ohne Buße hingerichtet wird. Aber ich habe das hier –« Ich klopfte an die kortikale Fluchtsperre, die inzwischen dauerhaft mit meiner Schläfe verbunden worden war. »Ich brauche keinen Kruziformsymbionten in mir, der mich noch mehr zum Sklaven macht.«


  Pater Tse fuhr zurück, als hätte ich ihn geohrfeigt. »Ein Leben zum Lobe unseres Herrn ist keine Sklaverei«, sagte er, und kalte Wut vertrieb sein Stottern. »Millionen haben ihm ihres geweiht, bevor der handgreifliche Segen einer Auferstehung in diesem Leben zur Verfügung stand, heute akzeptieren es Milliarden voller Dankbarkeit.« Er stand auf. »Du hast die Wahl, mein Junge. Ewiges Licht und das Geschenk eines fast unbegrenzten Lebens in dieser Welt, um Christus zu dienen, oder ewige Dunkelheit.«


  Ich zuckte die Achseln und wandte mich ab.


  Pater Tse segnete mich, verabschiedete sich in einem Tonfall, in dem Traurigkeit und Verachtung mitschwangen, rief die Wachen und ging hinaus. Eine Minute später verspürte ich stechende Kopfschmerzen, als die Wachen meine Fluchtsperre kitzelten und mich in meine Zelle zurückführten.


  Ich will Sie nicht mit einer langen Litanei der Gedanken langweilen, die mir in jener endlosen Herbstnacht durch den Kopf gingen. Ich war siebenundzwanzig Jahre alt. Ich liebte das Leben mit einer Leidenschaft, die mir manchmal Probleme einbrachte… wenn auch noch nie so ernste wie in diesem Fall. In den ersten paar Stunden dieser letzten Nacht hegte ich Fluchtgedanken, so wie ein eingesperrtes Tier an den Gittern seines Käfigs kratzen muss. Das Gefängnis lag hoch an einer steilen Klippe über dem Riff namens Kinnbacken, weit draußen vor der Toschahibucht gelegen.


  Alles bestand aus unzerbrechlichem Perspex, felsenfestem Stahl oder nahtlosem Kunststoff. Die Wachen waren mit Todesstrahlern bewaffnet, und sie machten auf mich nicht den Eindruck, als würden sie nicht gern Gebrauch davon machen. Und selbst wenn ich entkommen sollte, würde ein Knopfdruck an der Fernbedienung der Fluchtsperre genügen, dass ich mich mit dem schlimmsten Migräneanfall des Universums krümmte, bis sie dem Signal zu meinem Versteck folgen konnten.


  Die letzten Stunden verbrachte ich damit, über die Narretei meines kurzen, nutzlosen Lebens nachzudenken. Ich bereute nichts, hatte aber auch wenig für Raul Endymions siebenundzwanzig Jahre auf Hyperion vorzuweisen. Das vorherrschende Thema meines Lebens schien dieselbe perverse Sturheit zu sein, die mich veranlasst hatte, eine Auferstehung abzulehnen.


  Also schuldest du der Kirche ein Leben des Dienens, flüsterte eine hektische Stimme in meinem Hinterkopf, aber wenigstens bekommst du auf diese Weise ein Leben! Und weitere Leben darüber hinaus! Wie kannst du so ein Angebot ablehnen? Alles ist besser als der richtige Tod… dass dein verwesender Leichnam an die Raubfische, Quastenflosser und Skarkwürmer verfüttert wird. Denk darüber nach! Ich machte die Augen zu und schützte Schlaf vor, nur um den Schreien zu entfliehen, die in meinem Schädel widerhallten.


  Die Nacht dauerte eine Ewigkeit, aber der Sonnenaufgang schien dennoch zu früh zu kommen. Vier Wachen eskortierten mich in die Todeszelle, schnallten mich an einem Holzstuhl fest und versiegelten die Stahltür. Wenn ich über die linke Schulter schaute, konnte ich Gesichter erkennen, die durch das Perspex sahen. Irgendwie hatte ich einen Priester erwartet – vielleicht nicht wieder Pater Tse, aber irgendeinen Priester, einen Repräsentanten des Pax –, der mir eine letzte Chance auf Unsterblichkeit anbot. Es war keiner da. Worüber nur ein Teil von mir froh war. Ich kann jetzt nicht sagen, ob ich es mir im letzten Moment anders überlegt hätte.


  Die Hinrichtungsmethode war einfach und mechanisch – vielleicht nicht so genial wie die Schrödinger-Katzenkiste, aber dennoch schlau. Ein Todesstrahler mit kurzer Reichweite war an der Wand befestigt und auf den Stuhl gerichtet, auf dem ich saß. Ich sah, wie das Rotlicht an der kleinen, mit der Waffe verbundenen Komlogeinheit anging. Gefangene in den benachbarten Zellen hatten mir meine Todesart genüsslich geschildert, noch ehe die Strafe verhängt worden war. Der Komlogcomputer war mit einem Zufallsgenerator ausgestattet, der Zahlen generierte. Kam eine Primzahl kleiner als siebzehn, wurde der Todesstrahl aktiviert. Jede Synapse in dem grauen Klumpen, der Persönlichkeit und Erinnerungen von Raul Endymion beherbergte, würde verschmort werden. Vernichtet. Zum Neuronenäquivalent von radioaktiver Schlacke geschmolzen. Unabhängige Körperfunktionen würden nur Millisekunden später aufhören. Herzschlag und Atmung würden praktisch im selben Augenblick aussetzen, in dem mein Gehirn zerstört wurde. Experten behaupteten, dass der Tod durch Todesstrahl eine der schmerzlosesten Methoden sei, die je erfunden wurden. Diejenigen, die nach einer Hinrichtung mit Todesstrahl auferstanden waren, wollten normalerweise nicht über die Erfahrung reden, aber in den Zellen munkelte man, dass es teuflisch wehtun sollte – als würde jede Nervenbahn im Gehirn explodieren.


  Ich sah zum roten Licht des Komlog und der Mündung des kurzen Todesstrahls. Irgendein Witzbold hatte die LED-Anzeige so eingerichtet, dass ich die generierten Zahlen sehen konnte. Sie flackerten auf wie die Stockwerksanzeige eines Fahrstuhls in die Hölle: 26-74-109-9-37… sie hatten das Komlog so programmiert, dass es keine Zahlen über 150 generierte… 77-42-12-60-84-129-108-14 –


  Da verlor ich den Überblick. Ich ballte die Fäuste, bäumte mich in den unnachgiebigen Plastikgurten auf und verfluchte die Wände, die blassen, verzerrten Gesichter hinter den Perspexfenstern, die verdammte Kirche und ihren verdammten Pax, den verdammten Feigling, der meinen Hund getötet hatte, die gottverdammten elenden Feiglinge, die…


  Ich sah nicht, wie die niedere Primzahl auf dem Display aufleuchtete. Ich hörte nicht, wie der Todesstrahl leise summte, als die Energiezufuhr aktiviert wurde. Ich spürte etwas, eine Art Schierlingskälte, die in meinem Hinterkopf anfing und sich mit der Geschwindigkeit von Nervenimpulsen in meinem ganzen Körper ausbreitete, und ich empfand Überraschung, weil ich etwas spürte. Die Experten liegen falsch, und die Knackis haben Recht, dachte ich hektisch. Man kann seinen eigenen Tod durch Todesstrahl doch spüren. Ich hätte gekichert, wäre das taube Gefühl nicht über mich gekommen wie eine Woge.


  Wie eine schwarze Woge.


  Eine schwarze Woge, die mich mit sich riss.


  



  



  



  4


  



  Ich war nicht überrascht, dass ich lebte, als ich wach wurde. Vermutlich ist man nur überrascht, wenn man tot wach wird. In jedem Falle wurde ich mit nicht mehr Unbehagen als einem leichten Kribbeln in den Gliedmaßen wach, lag reglos da und beobachtete eine oder zwei Minuten, wie das Sonnenlicht über eine Rauputzdecke kroch, bis mich ein dringender Gedanke hellwach machte.


  Moment mal, bin ich nicht… haben sie nicht…??


  Ich setzte mich auf und sah mich um. Falls ich noch die vage Hoffnung hegte, meine Hinrichtung könnte ein Traum gewesen sein, wurde sie augenblicklich von meiner prosaischen Umgebung zunichte gemacht. Der Raum war birnenförmig, mit einer gekrümmten, getünchten Außenwand aus Stein und einer dicken Mörteldecke. Ein Bett bildete das einzige Möbelstück, und der schwere, grobe, vergilbte Leinenbezug darauf stand in Kontrast zur Beschaffenheit von Mörtel und Stein. Ich sah eine massive Holztür – geschlossen – und ein den Elementen offenes Bogenfenster. Ein Blick auf den lapislazulifarbenen Himmel vor dem Fenster sagte mir, dass ich mich noch auf Hyperion befand. Aber keinesfalls mehr im Gefängnis von Port Romance; die Steine hier waren zu alt, das Zimmer zu überladen mit Ornamenten, das Bettzeug von zu guter Qualität.


  Ich stand auf, stellte fest, dass ich nackt war, und ging zum Fenster. Die herbstliche Brise war kühl, aber das Sonnenlicht lag warm auf meiner Haut.


  Ich befand mich in einem Turm aus Stein. Gelbe Chalma und das dichte Gewirr von flachem Werholz woben einen dichten Baldachin aus Baumwipfeln bergauf bis zum Horizont. Immerblau wuchs auf Granitfelsen. Ich konnte andere Mauern, Zinnen und die Krümmung eines weiteren Turms sehen, die sich auf dem Grat erstreckten, auf dem dieser Turm stand. Die Mauern schienen alt zu sein. Die meisterliche Konstruktion und der organische Guss der Architektur stammten aus einem Zeitalter der Kunstfertigkeit und des Geschmacks lange vor dem Fall.


  Ich erriet augenblicklich, wo ich mich befinden musste: Chalma und Werholz sprachen dafür, dass ich mich noch auf Aquila befand, dem südlichen Kontinent; die eleganten Ruinen deuteten auf die Geisterstadt Endymion hin. Ich war nie in der Stadt gewesen, von der meine Familie ihren Zunamen abgeleitet hatte, hatte aber von Grandam, der Geschichtenerzählerin unseres Klans, viele Beschreibungen davon gehört.


  Endymion war eine der ersten Städte gewesen, die vor fast siebenhundert Jahren nach dem Absturz des Raumschiffes gegründet worden waren. Bis zum Fall war sie wegen ihrer vorzüglichen Universität berühmt gewesen, einem riesigen, schlossähnlichen Bauwerk, welches die darunter gelegene Altstadt beherrschte. Der Großvater von Grandams Urgroßvater war Professor an der Universität gewesen, bis die Truppen des Pax die gesamte Region von Zentralaquila beherrschten und buchstäblich Tausende in die Flucht trieben.


  Und jetzt war ich zurückgekehrt.


  Ein kahlköpfiger Mann mit blauer Haut und kobaltblauen Augen kam zur Tür herein, legte Unterwäsche und einen schlichten Tagesanzug, der aus handgewirktem Leinen zu bestehen schien, auf das Bett und sagte: »Bitte ziehen Sie sich an.«


  Ich muss gestehen, dass ich dem Mann stumm nachstarrte, als er sich umdrehte und zur Tür hinausging. Blaue Haut. Hellblaue Augen. Er… es…


  musste der erste Androide sein, den ich je gesehen hatte. Hätte man mich gefragt, dann hätte ich gesagt, dass es keine Androiden mehr auf Hyperion gab. Schon vor dem Fall war ihre Biofaktur illegal gewesen, und obwohl der legendäre Traurige König Billy sie vor Jahrhunderten importiert hatte, um den größten Teil der Städte im Norden zu bauen, hatte ich nie gehört, dass noch einer auf unserer Welt existierte. Ich schüttelte den Kopf und zog mich an. Der Tagesanzug passte trotz meiner ungewöhnlich breiten Schultern und langen Beine wie angegossen.


  Als der Androide zurückkehrte, stand ich wieder am Fenster. Er stand an der offenen Tür und wies mir mit einer offenen Hand den Weg. »Bitte hier entlang, M. Endymion.« Ich widerstand dem Impuls, ihm Fragen zu stellen, und folgte ihm die Turmtreppe hinauf. Das oberste Zimmer beanspruchte die gesamte Etage für sich. Spätnachmittäglicher Sonnenschein fiel durch gelbrote Buntglasfenster herein. Mindestens ein Fenster stand offen, und ich konnte den Laubbaldachin tief unten rauschen hören, als Wind vom Tal her aufkam.


  Dieser Raum war so weiß und kahl, wie meine Zelle gewesen war, abgesehen von einer Anhäufung von medizinischer Ausrüstung und Kommunikationskonsolen in der Mitte des Kreises. Der Androide zog sich zurück, machte die schwere Tür hinter sich zu, und ich brauchte einige Augenblicke, bis mir klar wurde, dass sich ein Mensch im Zentrum dieser ganzen Ausrüstung befand.


  Jedenfalls glaubte ich, dass es ein Mensch war.


  Der Mann lag auf einem gussschaumgepolsterten Schwebebett, das in eine sitzende Haltung gebracht woren war. Röhren, IV-Leitungen, Monitorkabel und Nabelschnüre organischen Aussehens verliefen von der Ausrüstung zu der vertrockneten Gestalt in dem Bett. Ich sage


  »vertrocknet«, aber in Wirklichkeit sah der Körper des Mannes fast mumifiziert aus, die Haut runzelig wie die Falten einer alten Lederjacke, der Schädel fleckig und fast völlig kahl, Arme und Beine in einem Maße ausgezehrt, dass sie fast nur noch wie verkümmerte Fortsätze wirkten.


  Alles an der Haltung des Mannes weckte Gedanken an ein runzeliges und ungefiedertes Vogelbaby in mir, das aus dem Nest gefallen war. Seine pergamentartige Haut hatte einen Blauschimmer, bei dem ich im ersten Augenblick Androide dachte, aber dann fiel mir der andersartige Blauton auf, das schwache Leuchten der Handflächen, Rippen und Stirn, und mir wurde klar, dass ich einen richtigen Menschen vor mir hatte, der jahrhundertelange Poulsen-Behandlungen genossen – oder erlitten – hatte.


  Niemand bekommt mehr Poulsen-Behandlungen. Die Technologie ging mit dem Fall verloren, ebenso die Rohstoffe von in Raum und Zeit verschollenen Welten. Hatte ich gedacht. Aber hier sah ich ein mindestens mehrere Jahrhunderte altes Geschöpf vor mir, das Poulsen-Behandlungen bis vor wenigen Jahrzehnten erhalten haben musste.


  Der alte Mann schlug die Augen auf.


  Seither habe ich ähnlich gebieterische Augen wie seine gesehen, aber in meinem ganzen vorherigen Leben hatte mich nichts auf die Intensität dieses Blickes vorbereiten können. Ich glaube, ich wich einen Schritt zurück.


  »Komm näher, Raul Endymion.« Die Stimme hörte sich an wie eine stumpfe Messerklinge auf Pergament. Der Mund des alten Mannes bewegte sich wie der Schnabel einer Schildkröte.


  Ich kam näher und blieb erst stehen, als sich eine Komkonsole zwischen mir und der mumifizierten Gestalt befand. Der alte Mann blinzelte und hob eine Knochenhand, die dennoch zu schwer für das dünne Handgelenk wirkte. »Weißt du, wer ich bin?« Das Kratzen der Stimme war leise wie ein Flüstern.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Weißt du, wo du bist?«


  Ich holte tief Luft. »Endymion. Ich glaube, in der leer stehenden Universität.«


  Die Runzeln formten sich zu einem zahnlosen Lächeln. »Ausgezeichnet.


  Der Namensvetter erkennt den Steinhaufen, der seiner Familie den Namen gegeben hat. Aber du hast keine Ahnung, wer ich sein könnte?«


  »Nein.«


  »Und du hast keine Fragen, wie du deine Hinrichtung überleben konntest?«


  Ich stand entspannt da und wartete.


  Der alte Mann lächelte wieder. »Wirklich ausgezeichnet. Dem, der wartet, fällt alles zu. Und die Einzelheiten sind so erhellend auch wieder nicht… Schmiergelder an den richtigen Stellen, ein Schocker anstelle eines Todesstrahls, weitere Schmiergelder für diejenigen, die den Totenschein ausstellen und den Leichnam wegschaffen müssen. Nicht für das ›Wie‹


  interessieren wir uns, oder, Raul Endymion?«


  »Nein«, sagte ich schließlich. »Warum?«


  Der Schildkrötenschnabel zuckte, der gewaltige Kopf nickte. Ich stellte fest, dass das Gesicht, ungeachtet aller Verwüstungen durch die Jahrhunderte, immer noch scharf geschnitten und eckig war – das Antlitz eines Satyrs.


  »Genau«, sagte er. »Warum? Warum sollte sich jemand die Mühe machen, deine Hinrichtung zu türken und deinen beschissenen Kadaver über einen halben beschissenen Kontinent transportieren lassen? Wahrlich, warum?«


  Aus dem Mund des alten Mannes wirkten die Schimpfworte nicht besonders drastisch. Es schien, als hätte er seine Sprache so lange damit gepfeffert, dass sie keiner besonderen Betonung bedurften. Ich wartete.


  »Ich möchte, dass du einen Botengang für mich unternimmst, Raul Endymion.« Der Atem des alten Mannes ging keuchend. Helle Flüssigkeit floss durch die IV-Leitungen.


  »Habe ich eine Wahl?«


  Das Gesicht lächelte wieder, aber die Augen blieben so unveränderlich wie die Mauersteine. »Wir haben immer eine Wahl, guter Junge. In diesem Fall kannst du jede Schuld mir gegenüber missachten, weil ich dir das Leben gerettet habe, und einfach gehen… weglaufen. Meine Diener werden dich nicht aufhalten. Mit etwas Glück wirst du aus diesem Sperrbezirk herauskommen, in zivilisiertere Regionen gelangen und den Pax-Patrouillen entgehen, bei denen deine Identität und fehlenden Ausweispapiere möglicherweise… äh… peinlich sein könnten.«


  Ich nickte. Meine Kleidung, Chronometer, Arbeitsnachweis und Pax-Kennkarte waren inzwischen wahrscheinlich irgendwo in der Toschahibucht. Da ich als Jagdführer in den Sümpfen gearbeitet hatte, vergaß ich manchmal, wie oft die Behörden in den Städten Ausweise kontrollierten. Sollte ich zu den Städten an der Küste oder im Landesinneren zurückkehren, würde ich es bald zu spüren bekommen. Und selbst landwirtschaftliche Jobs wie Schafhirte oder Führer erforderten einen Pax-Ausweis aus steuer- und versicherungstechnischen Gründen. Was bedeutete, ich hätte mich den Rest meines Lebens im Landesinneren verstecken und Menschen meiden müssen.


  »Oder«, sagte der alte Mann, »du kannst den Botengang für mich erledigen und reich werden.« Er verstummte und musterte mich mit seinen dunklen Augen, wie ich es bei Jägern gesehen hatte, die Welpen begutachteten, aus denen möglicherweise gute Jagdhunde wurden.


  »Sagen Sie es mir«, bat ich.


  Der alte Mann machte die Augen zu und holte tief und rasselnd Atem. Er machte sich nicht die Mühe, die Augen aufzuschlagen, als er weitersprach.


  »Kannst du lesen, Raul Endymion?«


  »Ja.«


  »Hast du je das Gedicht gelesen, das Cantos heißt?«


  »Nein.«


  »Aber du hast davon gehört? Gewiss hat der Geschichtenerzähler eines der nomadischen Schafhirtenklans des Nordens einmal die Cantos erwähnt?« Ein seltsamer Unterton lag in der brüchigen Stimme.


  Möglicherweise Bescheidenheit.


  Ich zuckte die Achseln. »Ich hab Teile davon gehört. Mein Klan zog jedoch das Garten-Epos oder die Glennon-Height Saga vor.«


  Die Satyrzüge furchten sich zu einem Lächeln. »Das Garten-Epos. Ja.


  Raul war darin ein Zentaurenheld, oder nicht?«


  Ich sagte nichts. Grandam hatte die Figur des Zentauren Raul geliebt.


  Meine Mutter und ich waren beide aufgewachsen und hatten Geschichten von ihm gelauscht.


  »Glaubst du diese Geschichten?«, sagte der alte Mann scharf. »Ich meine die Geschichten der Cantos.«


  »Sie glauben?«, sagte ich. »Dass sie sich tatsächlich so zugetragen haben? Die Pilger, das Shrike und das alles?« Ich verstummte eine Minute.


  Es gab Leute, die glaubten alle Geschichten, die in den Cantos erzählt wurden. Und es gab Leute, die glaubten nichts davon und waren überzeugt, dass es Mythen und Gefasel kunterbunt durcheinander waren, um dem hässlichen Krieg und dem Chaos des Falls etwas Geheimnisvolles hinzuzufügen. »Ich habe nie darüber nachgedacht«, sagte ich aufrichtig.


  »Ist es wichtig?«


  Der alte Mann schien zu würgen, doch dann wurde mir klar, dass die trockenen, rasselnden Laute ein Kichern waren. »Eigentlich nicht«, sagte er schließlich. »Und jetzt hör mir zu. Ich werde dir den… Botengang in groben Zügen umreißen. Es kostet mich viel Energie zu sprechen, daher spar dir deine Fragen auf, bis ich fertig bin.« Er blinzelte und gestikulierte mit seiner fleckigen Klaue zu dem mit einem weißen Laken verhängten Sessel.


  »Möchtest du dich setzen?«


  Ich schüttelte den Kopf und blieb locker stehen.


  »Nun gut«, sagte der alte Mann. »Meine Geschichte beginnt vor fast zweihundertsiebzig Jahren, während des Falls. Einer der Pilger in den Cantos war eine Freundin von mir. Ihr Name war Brawne Lamia. Sie gab es wirklich. Nach dem Fall… nach dem Tod der Hegemonie und dem Öffnen der Zeitgräber… gebar Brawne Lamia eine Tochter. Das Kind bekam den Namen Diana, aber das kleine Mädchen war eigensinnig und änderte ihren Namen, als sie gerade alt genug war, um zu sprechen. Eine Zeit lang kannte man sie als Cynthia, dann als Kate… die Kurzform von Hekate… und als sie zwölf wurde, bestand sie darauf, dass ihre Freunde und Familie sie Temis nannten. Als ich sie zuletzt sah, hieß sie Aenea…« Ich hörte den Namen als Ah-nie-a.


  Der alte Mann verstummte und sah mich blinzelnd an. »Du denkst, das ist nicht wichtig, aber Namen sind wichtig. Wenn du nicht nach dieser Stadt benannt worden wärst, die ihren Namen nach einem uralten Gedicht bekam, wäre ich nicht auf dich aufmerksam geworden, und du wärst heute nicht hier. Du wärst tot. Futter für die Skarkwürmer im Großen Südmeer.


  Hast du das verstanden, Raul Endymion?«


  »Nein«, sagte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Spielt keine Rolle. Wo war ich?«


  »Als Sie das Kind zum letzten Mal gesehen haben, hat sie sich Aenea genannt.«


  »Ja.« Der alte Mann machte wieder die Augen zu. »Sie war kein besonders attraktives Kind, aber sie war… einmalig. Jeder, der sie kannte, konnte spüren, dass sie anders war. Besonders. Nicht verzogen, trotz all der albernen Namensänderungen. Nur… anders.« Er lächelte und ließ rosa Zahnfleisch sehen. »Hast du jemals jemanden kennen gelernt, der durch und durch anders war, Raul Endymion?«


  Ich zögerte nur eine Sekunde. »Nein«, sagte ich. Das stimmte nicht ganz.


  Dieser alte Mann war anders. Aber ich wusste, das hatte er nicht gemeint.


  »Kate… Aenea… war anders«, sagte er wieder mit geschlossenen Augen.


  »Ihre Mutter wusste es. Natürlich wusste Brawne schon vor der Geburt, dass das Kind etwas Besonderes sein würde…« Er verstummte und schlug die Augen gerade weit genug auf, dass er mich verkniffen ansehen konnte.


  »Hast du diesen Teil der Cantos gehört?«


  »Ja«, sagte ich. »Von einer Cybrideinheit wurde vorhergesagt, dass die Frau namens Lamia ein Kind zur Welt bringen würde, das Diejenige Die Lehrt genannt werden sollte.«


  Ich dachte, der alte Mann würde ausspucken. »Ein dummer Titel.


  Niemand hat Aenea in der Zeit, als ich sie kannte, je so genannt. Sie war einfach ein Kind, brillant und eigensinnig, aber ein Kind. Alles Einmalige war nur potenziell einmalig. Aber dann…«


  Er verstummte, und seine Augen schienen milchig zu werden. Es war, als hätte er den Faden der Unterhaltung verloren. Ich wartete.


  »Aber dann starb Brawne Lamia«, sagte er mehrere Minuten später mit kräftigerer Stimme, als hätte es keine Pause in seinem Monolog gegeben,


  »und Aenea verschwand. Sie war zwölf. Rechtlich gesehen war ich ihr Vormund, aber sie hat mich nicht um Erlaubnis gefragt, verschwinden zu dürfen. Eines Tages verschwand sie, und ich habe nie wieder etwas von ihr gehört.« Hier kam die Geschichte wieder zu einem Ende, als wäre der alte Mann eine Maschine, die ab und zu ablief und innerlich wieder aufgezogen werden musste.


  »Wo war ich?«, fragte er schließlich.


  »Sie haben nie wieder von ihr gehört.«


  »Ja. Ich habe nie von ihr gehört, aber ich wusste, wohin sie gegangen war und wann sie wieder auftauchen wird. Die Zeitgräber sind inzwischen Sperrgebiet und werden von den dort stationierten Pax-Truppen vor der Öffentlichkeit abgeschirmt, aber kannst du dich an die Namen und Funktionen der Gräber erinnern, Raul Endymion?«


  Ich grunzte. Grandam pflegte mich auf eine ganz ähnliche Weise über die mündlichen Überlieferungen auszuquetschen. Ich dachte immer, Grandam wäre alt. Aber neben diesem steinalten, vertrockneten Ding wäre Grandam ein Baby gewesen. »Ich glaube, ich kann mich an die Gräber erinnern«, sagte ich. »Eines hieß Sphinx, eines Jadegruft, eines Obelisk, eines Kristallmonolith, wo der Soldat begraben war…«


  »Oberst Fedmahn Kassad«, murmelte der alte Mann. Dann fiel sein Blick wieder auf mich. »Weiter.«


  »Die drei Höhlengräber…«


  »Nur das dritte Höhlengrab führte irgendwo hin«, unterbrach mich der alte Mann wieder. »Zu Labyrinthen auf anderen Welten. Der Pax hat es versiegelt. Weiter.«


  »An mehr kann ich mich nicht erinnern… oh, der Palast des Shrike.«


  Der alte Mann ließ das kantige Lächeln einer Schildkröte sehen. »Wir dürfen den Palast des Shrike und unseren alten Freund, das Shrike, nicht vergessen, nicht wahr? Sind das alle?«


  »Ich glaube schon«, sagte ich. »Ja.«


  Die mumifizierte Gestalt nickte. »Brawne Lamias Tochter verschwand durch eines dieser Gräber. Kannst du erraten, welches das war?«


  »Nein.« Ich wusste es nicht, vermutete es aber.


  »Sieben Tage nach Brawnes Tod hinterließ das Mädchen eine Notiz, ging mitten in der Nacht zur Sphinx und verschwand. Kannst du dich erinnern, wohin die Sphinx führte, Junge?«


  »Laut den Cantos reisten Sol Weintraub und seine Tochter durch die Sphinx in die ferne Zukunft.«


  »Ja«, flüsterte das Ding auf dem Schwebebett. »Sol und Rachel und ganz wenige andere verschwanden in der Sphinx, ehe der Pax sie versiegelt und das Tal der Zeitgräber abgeriegelt hat. In jenen Anfangstagen haben viele versucht, eine Abkürzung in die Zukunft zu finden – aber die Sphinx schien selbst zu entscheiden, wer durch ihren Tunnel in der Zeit reisen durfte.«


  »Und sie hat das Mädchen akzeptiert«, sagte ich.


  Der alte Mann grunzte nur, als wäre diese Bemerkung offensichtlich.


  »Raul Endymion«, krächzte er schließlich, »weißt du, was ich von dir verlangen werde?«


  »Nein«, sagte ich, obwohl ich wieder eine deutliche Vorahnung spürte.


  »Ich möchte, dass du nach meiner Aenea siehst«, sagte der alte Mann.


  »Ich möchte, dass du sie findest, vor dem Pax beschützt, mit ihr fliehst und


  – wenn sie aufgewachsen und geworden ist, was sie werden soll – ihr eine Nachricht übermittelst. Du musst ihr sagen, dass ihr Onkel Martin im Sterben liegt, und wenn sie noch einmal mit ihm sprechen möchte, muss sie nach Hause kommen.«


  Ich versuchte, nicht zu seufzen. Ich vermutete, dass dieses uralte Ding einmal der Dichter Martin Silenus gewesen war. Jeder kannte die Cantos und ihren Verfasser. Wie er den Säuberungen des Pax entkommen war und es geschafft hatte, an diesem einsamen Ort zu leben, blieb mir ein Rätsel, aber eines, das ich lieber nicht weiter ergründen wollte. »Sie möchten, dass ich nach Norden gehe, auf den Kontinent Equus, mich durch mehrere tausend Soldaten des Pax durchkämpfe, irgendwie in das Tal der Zeitgräber gelange, in die Sphinx eindringe und hoffe, dass sie mich… akzeptiert… und dann diesem Kind in die ferne Zukunft folge, ein paar Jahrzehnte dort herumhänge und ihr dann sage, dass sie in der Zeit zurückkehren und Sie besuchen soll?«


  Einen Augenblick herrschte Schweigen, das nur die leisen Geräusche von Martin Silenus’ Lebenserhaltungssystem unterbrachen. Die Maschinen atmeten. »Nicht exakt«, sagte er schließlich.


  Ich wartete.


  »Sie ist nicht in eine ferne Zukunft gereist«, sagte der alte Mann.


  »Jedenfalls nicht fern von uns aus gesehen. Als sie vor zweihundertsiebenundvierzig Jahren durch den Eingang der Sphinx trat, war es nur eine kurze Reise durch die Zeit… zweihundertzweiundsechzig Hyperionjahre, um genau zu sein.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte ich. Meines Wissens war es niemandem gelungen – nicht einmal den Wissenschaftlern des Pax, die zwei Jahrhunderte Zeit gehabt hatten, die Zeitgräber zu studieren –, vorherzusagen, wie weit die Sphinx jemanden in die Zukunft schickte.


  »Ich weiß es«, antwortete der greise Dichter. »Zweifelst du an meinen Worten?«


  Anstatt zu antworten, sagte ich: »Also wird das Kind… Aenea…


  irgendwann in diesem Jahr aus der Sphinx herauskommen.«


  »Sie wird in zweiundvierzig Stunden und sechzehn Minuten herauskommen«, sagte der alte Satyr.


  Ich muss gestehen, dass ich blinzelte.


  »Und der Pax wird sie erwarten«, fuhr er fort. »Sie kennen ebenfalls die Minute, in der sie herauskommen wird…«


  Ich fragte nicht, wie sie zu dieser Information kamen.


  »… und die Festnahme von Aenea ist der wichtigste Punkt auf der Tagesordnung des Pax«, krächzte der alte Dichter. »Sie wissen, dass die Zukunft des Universums davon abhängt.«


  Jetzt wusste ich, dass der alte Dichter senil war. Die Zukunft des Universums hing von keinem einzelnen Ereignis ab… so viel wusste ich.


  Ich wahrte mein Schweigen.


  »Es sind – in diesem Augenblick – mehr als dreißigtausend Soldaten des Pax um das Tal der Zeitgräber herum zusammengezogen. Mindestens fünftausend davon gehören der Schweizergarde des Vatikans an.«


  Ich pfiff durch die Zähne. Die Schweizergarde des Vatikans bildete die Elite der Elite, die bestausgebildete, bestausgerüstete Militärstreitkraft im weit verzweigten Einflussbereich des Pax. Ein Dutzend Soldaten der Vatikantruppe in voller Gefechtsmontur hätten sämtliche zehntausend Mann der Heimatgarde Hyperions schlagen können. »Also«, sagte ich,


  »habe ich zweiundvierzig Stunden, um nach Equus zu gelangen, das Grasmeer zu durchqueren, die Berge zu überwinden, mich irgendwie an zwanzig- oder dreißigtausend der besten Soldaten des Pax vorbeizumogeln und das Mädchen zu retten?«


  »Ja«, sagte die uralte Gestalt auf dem Bett.


  Es gelang mir, nicht die Augen zu verdrehen. »Was dann?«, sagte ich.


  »Wir können uns nirgendwo verstecken. Der Pax kontrolliert ganz Hyperion, alle Raumschiffe, die Raumfahrt und jede Welt der einstigen Hegemonie. Wenn sie so wichtig ist, wie Sie behaupten, dann werden sie ganz Hyperion auf den Kopf stellen, bis sie sie gefunden haben. Selbst wenn wir den Planeten irgendwie verlassen könnten, hätten wir keinerlei Fluchtmöglichkeit.«


  »Es gibt einen Weg für euch, den Planeten zu verlassen«, sagte der Dichter mit müder Stimme. »Es gibt ein Schiff.«


  Ich schluckte heftig. Es gibt ein Schiff. Beim Gedanken, monatelang zwischen den Sternen zu reisen, während daheim Jahre oder Jahrzehnte vergingen, blieb mir die Luft weg. Ich war der Heimatgarde mit der kindischen Vorstellung beigetreten, eines Tages dem Militär des Pax anzugehören und zwischen den Sternen zu fliegen. Eine alberne Vorstellung für einen jungen Mann, der sich bereits entschlossen hatte, die Kruziform nicht zu akzeptieren.


  »Trotzdem«, sagte ich und glaubte immer noch nicht so recht, dass es ein Schiff gab. Kein Mitglied des Pax Mercantilus würde Flüchtlinge befördern. »Selbst wenn wir es zu einer anderen Welt schaffen würden, würden sie uns erwischen. Außer wir würden mit einer jahrhundertelangen Zeitschuld mit dem Schiff fliehen.«


  »Nein«, sagte der alte Mann. »Nicht Jahrhunderte. Nicht Jahrzehnte. Ihr werdet mit dem Schiff zu einer der nächsten Welten der ehemaligen Hegemonie fliehen. Danach werdet ihr einen geheimen Weg reisen. Ihr werdet die alten Welten sehen. Ihr werdet auf dem Fluss Tethys reisen.«


  Nun wusste ich, dass der alte Mann den Verstand verloren hatte. Als die Farcaster zusammenbrachen und der TechnoCore der KI die Menschheit im Stich ließ, waren das Weltennetz und die Hegemonie am selben Tag gestorben. Der Menschheit war erneut die Tyrannei der interstellaren Entfernungen aufgezwungen worden. Heute trotzten nur noch die Streitkräfte des Pax, ihre Marionette Mercantilus und die verhassten Ousters der Dunkelheit zwischen den Sternen.


  »Komm«, flüsterte der alte Mann. Es gelang ihm nicht, die Finger gerade zu machen, als er mir winkte. Ich beugte mich über die niedere Komkonsole. Ich konnte ihn riechen… eine undefinierbare Mischung von Medizin, Alter und so etwas wie Leder.


  Ich musste mich nicht an Grandams Lagerfeuergeschichten erinnern, um mir über den Fluss Tethys Aufschluss zu verschaffen und zu wissen, warum mir jetzt klar war, dass die Senilität des alten Mannes weit fortgeschritten war. Alle kannten den Fluss Tethys; er selbst und der so genannte Große Rundgang waren zwei konstante Farcasteralleen zwischen den Welten der Hegemonie gewesen. Der Rundgang war eine Straße, die mehr als hundert Welten unter mehr als hundert Sonnen miteinander verbunden hatte; seine breite Allee war für jedermann offen und mittels Farcasterportalen verbunden, die nie geschlossen wurden. Der Fluss Tethys war eine Route, die nicht so oft bereist wurde, aber dennoch von Bedeutung für die Handelsschiffahrt und Tausende Vergnügungsjachten gewesen war, die mühelos auf einer einzigen Wasserstraße von einer Welt zur nächsten steuerten.


  Der Fall der Farcasterverbindung des Weltennetzes hatte den Rundgang in tausend separate Bruchstücke zersplittert; der Tethys hatte einfach aufgehört zu existieren; da die verbindenden Portale nutzlos geworden waren, zerbrach der einzige Fluss zwischen hundert Welten zu hundert kleineren Flüssen, die nie wieder verbunden sein würden. Selbst der alte Dichter, der vor mir saß, hatte das Ende des Flusses beschrieben. Ich erinnerte mich der Worte von Grandams Rezitation der Cantos: 


  



  Und der Fluss, der sich einst strömend wand,


  Zwei Jahrhunderte und mehr,


  Der Welten durch Zeit und Raum verband


  Durch die Tricks des TechnoCore,


  Hat nun aufgehört zu fließen


  Auf Fuji und auf Barnards Welt,


  Auf Acteon und Deneb Drei


  Auf Esperance und Nevermore.


  Überall der Tethys floss


  Wie geflocht‘ne Bänder


  Durch der Menschen Welt.


  Dort blieben die Portale tot,


  Dort trockneten die Flüsse aus,


  Dort wirbelte kein Strudel mehr.


  Dahin die Tricks des TechnoCore,


  Kein Reisender tritt mehr hervor.


  Verschlossen das Portal, verschlossen das Tor,


  Floss hier der Tethys? Nimmermehr.


  



  »Komm näher«, flüsterte der alte Dichter, der mir immer noch mit seinem gelben Finger winkte. Ich beugte mich über ihn. Der Atem des uralten Geschöpfs war wie ein trockener Wind aus einem offenen Grab – frei von Geruch, aber uralt – und erinnerte irgendwie an vergangene Jahrhunderte, als er mir zuflüsterte:


  



  »Wo Schönheit ist, ist Freude auch für immer:


  Es wächst die Lieblichkeit, und sie wird nimmer


  In nichts vergehn…«


  



  Ich zog den Kopf zurück und nickte, als hätte der alte Mann etwas Sinnvolles gesagt. Es lag auf der Hand, dass er verrückt war.


  Der alte Dichter kicherte, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Jene, die die Macht der Dichtung unterschätzen, haben mich oft verrückt genannt.


  Entscheide dich jetzt noch nicht, Raul Endymion. Wir werden uns später zum Dinner treffen, und dann werde ich dir den Rest deiner Aufgabe beschreiben. Entscheide dann. Vorerst… ruh dich aus! Tod und Wiederauferstehung müssen dich müde gemacht haben.« Der alte Mann beugte sich vor, und ich hörte das trockene Krächzen, das ich jetzt als Gelächter identifizieren konnte. Der Androide brachte mich in mein Zimmer zurück. Durch die Turmfenster konnte ich Innenhöfe und Nebengebäude sehen. Einmal sah ich einen anderen Androiden – ebenfalls männlich –, der an den Obergaden auf der gegenüberliegenden Seite eines Innenhofs vorbeischritt.


  Mein Führer öffnete ein Fenster und trat zurück. Mir wurde klar, dass ich nicht eingesperrt werden würde, dass ich kein Gefangener war.


  »Abendkleidung wurde für Sie bereitgelegt, Sir«, sagte der Mann mit der blauen Haut. »Selbstverständlich steht es Ihnen frei, sich auf dem alten Universitätsgelände frei zu bewegen. Ich sollte Sie aber darauf hinweisen, M. Endymion, dass es in den Wäldern und Bergen der näheren Umgebung gefährliche Tiere gibt.«


  Ich nickte und lächelte. Gefährliche Tiere würden mich nicht von einer Flucht abhalten, wenn ich fliehen wollte. Im Augenblick wollte ich es nicht. Da wandte sich der Androide zum Gehen, ich aber folgte einer Eingebung, machte einen Schritt vorwärts und tat etwas, das den weiteren Verlauf meines Lebens grundlegend verändern sollte.


  »Warten Sie«, sagte ich. Ich streckte eine Hand aus. »Wir wurden einander noch nicht vorgestellt. Ich bin Raul Endymion.«


  Eine ganze Weile betrachtete der Androide lediglich meine ausgestreckte Hand, und ich war sicher, dass ich gegen die Etikette verstoßen hatte.


  Immerhin hatte man Androiden als den Menschen unterlegen betrachtet, als sie vor Jahrhunderten zum Zweck des Einsatzes während der Hegira-Expansion biofakturiert worden waren. Dann ergriff der künstliche Mann meine Hand und schüttelte sie fest. »Ich bin A. Bettik«, sagte er leise. »Es ist mir eine Freude, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  A. Bettik. Der Name weckte Anklänge in mir, die ich nicht zuordnen konnte. Ich sagte: »Ich würde mich gerne mit Ihnen unterhalten, A. Bettik.


  Um mehr über… über Sie und diesen Ort und den alten Dichter zu erfahren.«


  Der Androide sah mich mit seinen blauen Augen an, und ich glaubte, etwas wie Erheiterung darin zu sehen. »Ja, Sir«, sagte er. »Ich würde mich gerne mit Ihnen unterhalten. Ich fürchte jedoch, es muss zu einem späteren Zeitpunkt geschehen, da ich im Augenblick zahlreiche Pflichten zu erfüllen habe.«


  »Dann später«, sagte ich und trat beiseite. »Ich freue mich darauf.«


  A. Bettik nickte und ging die Treppe hinunter.


  Ich betrat mein Zimmer. Abgesehen davon, dass das Bett gemacht worden war und ein eleganter Abendanzug darauf lag, war es unverändert.


  Ich ging zum Fenster und ließ den Blick über die Ruinen der Universität von Endymion schweifen. Hohe Immerblau raschelten in der kühlen Brise.


  Violette Blätter fielen von den Werholzbäumen beim Turm und fegten zwanzig Meter tiefer über das Kopfsteinpflaster. Chalmablätter schwängerten die Luft mit ihrem Zimtgeruch. Ich war nur wenige hundert Kilometer nordöstlich aufgewachsen, in den Mooren Aquilas zwischen diesen Bergen und dem zerklüfteten Areal, das der Schnabel genannt wurde, aber die kalte Frische der Bergluft war neu für mich. Der Lapislazulifarbton des Himmels schien tiefer zu sein, als ich es je von den Mooren oder Tiefländern aus gesehen hatte. Ich atmete die Herbstluft und grinste: Was immer Seltsames vor mir liegen mochte, ich war verdammt froh, am Leben zu sein.


  Ich ging vom Fenster weg zur Treppe, um mich einmal in der Universität und der Stadt umzusehen, nach der sich meine Familie genannt hatte. So verrückt der alte Mann auch sein mochte, die Unterhaltung beim Abendessen würde gewiss interessant werden.


  Plötzlich, als ich das untere Ende der Turmtreppe fast erreicht hatte, blieb ich wie angewurzelt stehen.


  A. Bettik. Den Namen kannte ich aus Grandams Rezitation der Cantos. A.


  Bettik war der Androide, der die Benares, die Schwebebarke der Pilger, von der Stadt Keats auf dem Kontinent Equus aus nach Norden gesteuert hatte, den Fluss Hoolie hinauf, vorbei an der Station Naiad, den Schleusen von Karla und Doukhobors Hain bis zum Fall des beschiffbaren Flusslaufs in Edge. Von Edge aus waren die Pilger allein über das Grasmeer weitergefahren.


  Ich erinnerte mich, wie ich als Kind zugehört und mich gefragt hatte, warum A. Bettik als einziger Androide erwähnt wurde und was aus ihm geworden war, als die Pilger ihn in Edge zurückgelassen hatten. Ich hatte seit mehr als zwei Jahrzehnten nicht mehr an den Namen gedacht.


  Ich schüttelte leicht den Kopf, fragte mich, ob ich oder der greise Dichter den Verstand verloren hatte, und trat ins Licht des Spätnachmittags hinaus, um Endymion zu erkunden.
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  In dem Augenblick, als ich mich von A. Bettik verabschiede, vernichtet sechstausend Lichtjahre entfernt, in einem Sonnensystem, das nur anhand von NGC-Nummer und Navigationskoordinaten bekannt ist, eine Task Force des Pax unter dem Befehl von Pater Captain Federico de Soya einen Orbitalwald. Die Bäume der Ousters haben keine Chance gegen die Kriegsschiffe des Pax, und daher könnte man den Zwischenfall zutreffender als Gemetzel denn als Schlacht bezeichnen.


  Ich muss an dieser Stelle etwas erklären. Ich spekuliere nicht, was diese Ereignisse anbetrifft: Sie haben sich genau so zugetragen, wie ich sie beschreibe. Und ich extrapoliere nicht und stelle keine Mutmaßungen an, wenn ich schildere, was Pater Captain de Soya oder die anderen Befehlshaber taten, wenn keine Zeugen anwesend waren. Oder was sie dachten. Oder was für Emotionen sie empfanden. Das alles entspricht buchstäblich der Wahrheit. Später werde ich Ihnen erklären, woher ich das alles weiß… wieso ich es ohne einen Anflug von Unsicherheit weiß… aber vorerst bitte ich Sie, meine Berichte als das zu akzeptieren, was sie sind –


  die Wahrheit.


  Die drei Kriegsschiffe des Pax kommen mit einer Bremskraft von mehr als sechshundert g von ihren relativistischen Geschwindigkeiten herunter –


  Raumfahrer haben das jahrhundertelang »Himbeermarmeladen-Delta-V«


  genannt –, was selbstverständlich bedeuten soll, sollten die internen Sperrfelder auch nur eine Mikrosekunde versagen, würde die Besatzung nichts weiter mehr sein als eine Schicht Himbeermarmelade auf den Deckböden.


  Die Sperrfelder versagen nicht. Bei einer AE bringt Pater Captain de Soya den Orbitalwald in den Sichtbereich. Jeder im Gefechtskontrollstand hält inne und betrachtet das Schauspiel: Mehrere tausend der von den Ousters geschaffenen Bäume, jeder mindestens einen halben Kilometer lang, bewegen sich in einer ausgeklügelten Choreographie auf der Ebene der Ekliptik – schwerkraftgebündelte Haine, geflochtene Stränge und beständig wechselnde Baumgruppierungen, unablässig in Bewegung, die Blätter stets der Sonne vom Typ G zugewandt, die langen Äste auf der Suche nach der perfekten Haltung, die durstigen Wurzeln tief im dunstigen Nebel von Feuchtigkeit und Nährstoffen, die von den Schafhirtenkometen zur Verfügung gestellt werden, welche sich wie gigantische schmutzige Schneebälle zwischen den Waldbüscheln bewegen. Oustervariationen sind zu erkennen – humanoide Gestalten mit silbern reflektierender Haut und mikrofeinen Schmetterlingsflügeln, die sich über hunderte Meter erstrecken. In diesen Flügeln spiegelt sich Augenblick für Augenblick das Sonnenlicht, wenn sie sich öffnen und wie gleißender Weihnachtsschmuck im grünen Laub des Orbitalwaldes funkeln.


  »Feuer!«, sagt Pater Captain de Soya.


  Bei zwei Dritteln einer AE eröffnen die drei Kriegsschiffe der Pax Task Force MAGI das Feuer mit ihren Langstreckenwaffen. Auf diese Entfernung müsste es aussehen, als würden Energiestrahlen auf ihr Ziel zukriechen wie Glühwürmchen auf einem dunklen Bettlaken, aber die Pax-Schiffe sind mit hyperschnellen und hyperkinetischen Waffen bestückt: Im Grunde genommen handelt es sich um eigene kleine Raumschiffe mit Hawking-Antrieb, manche mit Plasmasprengköpfen ausgestattet, die innerhalb von Mikrosekunden auf relativistische Geschwindigkeiten beschleunigt werden, um in dem Wald zu explodieren, andere sind einfach dazu konstruiert, mit vergrößerter Masse in den Normalraum zurückzustürzen und wie Kanonenkugeln, die aus nächster Nähe durch feuchten Pappkarton geschossen wurden, durch die Bäume zu pflügen.


  Minuten später sind die drei Kriegsschiffe in Reichweite der Energiestrahlen, und die Beiboote, deren Strahlen man aufgrund der Kolloidteilchen sehen kann, die den gesamten Raum inzwischen wie Staub einen alten Dachboden erfüllen, schwärmen in tausend Richtungen gleichzeitig aus.


  Der Wald brennt. Zuchtrinde, Null-zwo-Schoten und versiegelte Schleusenblätter platzen durch brutale Dekompression oder werden von Strahlen und gezielten Plasmasprengtentakeln entzweigeschnitten, und die entweichenden Sauerstoffblasen schüren das Feuer im Vakuum, bis die Luft gefriert oder verbrennt. Und der Wald brennt. Blätter fliegen zu Millionen von dem explodierenden Wald fort, und jedes Blatt, jeder Schwarm von Blättern ist ein eigener lodernder Scheiterhaufen, während Stämme und Äste vor dem schwarzen Hintergrund des Weltraums brennen.


  Die Schafhirtenkometen werden getroffen und verpuffen innerhalb eines Augenblicks; ihre Schockwellen aus Dampf und geschmolzenen Gesteinsbrocken reißen die verflochtenen Stränge des Waldes auseinander.


  Für den Weltraum zugeschnittene Ousters – »Luzifers Engel« nennen die Pax-Truppen sie schon seit Jahrhunderten verächtlich – werden von den Explosionen erfasst wie ätherische Falter von Flammen. Manche werden von Plasmaexplosionen und berstenden Kometen einfach zerfetzt. Andere geraten in die Flugbahnen der Beiboote und werden selbst zu hyperkinetischen Objekten, bevor ihre empfindlichen Schwingen und Organe zerquetscht werden. Manche versuchen zu fliehen und breiten ihre Solarflügel so weit es geht aus, in dem vergeblichen Versuch, dem Gemetzel zu entrinnen.


  Niemand überlebt.


  Der Zwischenfall dauert keine fünf Minuten. Als alles vorbei ist, bremst die MAGI Task Force mit dreißig g in dem Wald, und die an den Hecks ausgestoßenen Fusionsflammen entzünden jedes Baumbruchstück, das die erste Angriffswelle überlebt hat. Wo noch fünf Minuten vorher der Wald im All geschwebt ist – grüne Blätter, die das Sonnenlicht einfingen; Wurzeln, welche die Kugeln des Kometenwassers tranken; Ouster-Engel, die wie leuchtende Sommerfäden zwischen den Zweigen schwebten –, expandiert jetzt nur noch eine Wolke aus Rauch und Trümmern in diesem Bogensegment des Raumes auf der Ebene der Ekliptik.


  »Überlebende?«, fragte Pater Captain de Soya, der an der Kante des zentralen K3-Displays steht, die Hände hinter dem Rücken verschränkt hat und anmutig balanciert, sodass er lediglich mit den Fersenballen den Haftstreifen rings um die Konsole herum berührt. Obwohl das Kriegsschiff unter dreißig g bremst, wird der Gefechtskontrollstand bei einer konstanten Mikroschwerkraft von einem Fünfzigstel Standard-g gehalten. Die Dutzend Offiziere auf der Brücke sitzen und stehen dem Zentrum der Kugel zugewandt. De Soya ist ein kleinwüchsiger Mann Mitte dreißig, Standard.


  Sein Gesicht ist rund, die Haut dunkel, und Freunden ist im Lauf der Jahre aufgefallen, dass in seinen Augen häufiger priesterliches Mitgefühl als militärische Entschlossenheit zu sehen ist. Jetzt schauen sie besorgt.


  »Keine Überlebenden«, sagt Mater Commander Stone, de Soyas erster Offizier und ebenfalls Jesuitin. Sie wendet sich vom taktischen Display ab und stöpselt sich in eine blinkende Kom-Einheit ein.


  De Soya weiß, dass keiner seiner Offiziere in dem K3 glücklich über diesen Auftrag ist. Es gehört zu ihrer Mission, Orbitalwälder der Ousters zu vernichten – die scheinbar harmlosen Bäume dienen als Treibstoff- und Ersatzteillager für die Kampfschwärme –, aber nur wenige Krieger des Pax finden Gefallen an mutwilliger Zerstörung. Sie wurden zu Rittern der Kirche ausgebildet, zu Verteidigern des Pax, nicht zu Zerstörern von Schönheit und Mördern unbewaffneter Lebensformen, selbst wenn es sich bei diesen Lebensformen um genetisch manipulierte Ousters handelte, die ihre Seelen preisgegeben hatten.


  »Beginnen Sie mit dem üblichen Suchmuster«, befiehlt de Soya. »Lassen Sie die Mannschaft von den Gefechtsstationen abtreten.« Auf einem modernen Kriegsschiff besteht die Besatzung lediglich aus diesem Dutzend Offizieren und einem halben Dutzend anderen, im gesamten Schiff verstreuten Mitgliedern.


  Plötzlich unterbricht ihn Mater Commander Stone. »Sir, eine Verzerrung durch Hawking-Antrieb, Winkel zweiundsiebzig aufwärts, Koordinaten zwo-zwanzig-neun, dreiundvierzig, eins-null-fünf. C-plus-Austrittspunkt bei sieben-null-null-Punkt-fünftausend Klicks. Wahrscheinlichkeit eines einzelnen Raumschiffs sechsundneunzig Prozent. Relative Geschwindigkeit unbekannt.«


  »Volle Gefechtsstation«, sagt de Soya. Er lächelt ein wenig, ohne sich dessen bewusst zu sein. Vielleicht kommen die Ousters herbeigeeilt, um ihren Wald zu retten. Oder es gab vielleicht einen einzelnen Verteidiger, der gerade irgendwo jenseits der Oortschen Wolke des Systems eine Waffe abgefeuert hat. Oder es ist vielleicht die Vorhut eines ganzen Ousterschwarms von bewaffneten Kampfeinheiten, und seine Task Force ist dem Tode geweiht. Was auch immer die Bedrohung sein mag, Pater Captain de Soya zieht einen Kampf diesem… diesem Vandalismus vor.


  »Schiff wechselt über«, meldet der Aufklärungsoffizier von seinem Platz über de Soyas Kopf.


  »Ausgezeichnet«, sagt Pater Captain de Soya. Er sieht Displays vor seinen Augen flackern, stöpselt seinen Stecker um und öffnet mehrere virtuell-optische Kanäle. Nun verblasst das K3, und er steht im All, gigantische fünf Millionen Klicks groß, sieht seine eigenen Schiffe wie Pünktchen mit flammenden Heckflossen, die gekrümmte Rauchwolke des zerstörten Waldes zieht in Hüfthöhe vorbei, und nun flackert dieser Eindringling siebenhunderttausend Klicks und eine Armeslänge über der Ebene der Ekliptik auf. Rote Kugeln um seine Schiffe herum zeigen externe Schilde auf Gefechtsstärke. Andere Farben leuchten im Weltraum auf und symbolisieren Sensordaten, Aufklärungspulsare und Zielvorbereitungen. De Soya, der auf der taktischen Millisekundenebene arbeitet, kann Waffen oder Energiestrahlen abfeuern, indem er zeigt und mit den Fingern schnippt.


  »Transpondersignal«, meldet der Kom-Offizier. »Aktuelle Kodierung überprüft. Es ist ein Kurier des Pax. Erzengel-Klasse.«


  De Soya runzelt die Stirn. Was kann so wichtig sein, dass die Oberbefehlshaber des Pax das schnellste Raumschiff des Vatikans schicken


  – ein so schnelles Raumschiff, dass es gleichzeitig die größte Geheimwaffe des Pax ist? De Soya kann die Kodes des Pax sehen, die das kleine Schiff im taktischen Raum umgeben. Seine Fusionsflamme ist Dutzende Kilometer lang. Das Schiff verwendet fast keine Energie auf interne Sperrfelder, aber das Schwerkraftniveau liegt weit über Himbeermarmeladenstufe.


  »Unbemannt?«, will de Soya wissen. Er hofft es inbrünstig. Erzengel-Schiffe können innerhalb von Tagen – Echtzeit-Tagen! – in jeden Winkel des bekannten Raumes reisen, nicht in Wochen Schiffszeit und Jahren an Echtzeit, wie alle anderen Schiffe – aber niemand überlebt Erzengel-Reisen.


  Mater Commander Stone kommt zu ihm in die taktische Umgebung. Ihr schwarzes Gewand ist vor dem Hintergrund des Weltraums fast unsichtbar, sodass ihr blasses Gesicht oberhalb der Ekliptik zu schweben scheint und das Sonnenlicht des virtuellen Sterns ihre hohen Wangenknochen beleuchtet. »Nein, Sir«, sagt sie leise. In diesem Modus kann nur de Soya ihre Stimme hören. »Das Signal deutet auf zwei Besatzungsmitglieder in der Fuge hin.«


  »Großer Gott«, flüstert de Soya. Es ist mehr ein Gebet als ein Fluch.


  Selbst in Fugentanks für Extremschwerkräfte werden diese beiden Menschen, die schon bei der C-plus-Reise getötet wurden, keine gesunde Himbeermarmelade mehr sein, sondern bestenfalls eine mikrodünne Schicht Proteinpaste. »Bereiten Sie die Auferstehungskrippen vor«, sagt er über den Kommandokanal.


  Mater Commander Stone berührt stirnrunzelnd den Stecker hinter ihrem Ohr. »Kodierte Botschaft. Menschliche Kuriere sind mit Priorität Alpha wieder zu beleben. Dispensstufe Omega.«


  Pater Captain de Soya dreht ruckartig den Kopf herum und sieht seinen Ersten Offizier einen Moment wortlos an. Der Rauch der brennenden Orbitalwälder kräuselt sich um ihre Hüften. Eine Auferstehung dieser Priorität läuft der Doktrin der Kirche und den Vorschriften des Pax zuwider; außerdem ist sie gefährlich – die Chancen für eine unvollständige Reintegration reichen von fast null bei der üblichen dreitägigen Spanne bis zu fast fünfzig Prozent bei drei Stunden. Und Prioritätsstufe Omega bedeutet Seine Heiligkeit auf Pacem persönlich.


  De Soya sieht das Wissen in den Augen seiner Nummer eins. Dieses Kurierschiff kommt vom Vatikan. Jemand dort oder im Kommando des Pax, oder beides, erachtete diese Botschaft als so wichtig, dass ein unersetzliches Erzengel-Kurierschiff geschickt und – da man niemand anderem einen Erzengel anvertrauen würde – zwei hochrangige Offiziere des Pax getötet und das Risiko einer unvollständigen Reintegration dieser beiden Offiziere in Kauf genommen wurden.


  Im taktischen Raum zieht de Soya als Reaktion auf den fragenden Blick seines ersten Offiziers die Brauen hoch. Auf dem Kommandokanal sagt er:


  »Nun gut, Commander. Geben Sie allen drei Schiffen Anweisung, die Geschwindigkeiten anzugleichen. Bereiten Sie einen Trupp vor, der an Bord geht. Ich möchte, dass die Fugentanks herübergeholt werden und die Auferstehung um null-sechs-dreißig Uhr beendet ist. Bitten Sie Captain Hearn auf der Melchior und Mater Captain Boulez auf der Caspar sich um null-siebenhundert zu einem Treffen mit den Kurieren bei mir auf der Balthasar einzufinden.«


  Pater Captain de Soya tritt aus dem taktischen Raum in die Realität des K3. Stone und die anderen sehen ihn immer noch an.


  »Schnell«, sagt de Soya, stößt sich vom Rand des Displays ab, fliegt durch den Raum zur Tür seines Privatgemachs und zieht sich durch die kreisförmige Schleuse. »Wecken Sie mich, wenn die Kuriere auferstanden sind«, sagt er in der Sekunde, bevor sich das Irisschott schließt, zu den blassen Gesichtern.
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  Ich schlenderte durch die Straßen von Endymion und versuchte, mit meinem Leben, meinem Tod und meinem neuen Leben zurande zu kommen.


  Ich sollte an dieser Stelle erwähnen, dass ich das alles – meine Verhandlung, meine »Hinrichtung«, meine seltsame Begegnung mit dem legendären alten Dichter – keineswegs so gelassen hinnahm, wie diese Schilderung möglicherweise suggeriert. Ein Teil von mir war bis ins Innerste erschüttert. Sie hatten versucht, mich zu töten! Ich wollte dem Pax die Schuld geben, aber die Gerichte waren keine Handlanger des Pax –


  nicht direkt. Hyperion hatte seinen eigenen Heimatregierungsrat, und die Gerichte in Port Romance waren unserer Lokalpolitik gemäß eingerichtet worden. Die Todesstrafe war kein unausweichlicher Urteilsspruch nach der Doktrin des Pax, besonders auf den Welten, wo die Kirche mittels Theokratie herrschte, sondern ein Überbleibsel aus der vergangenen Kolonialzeit von Hyperion. Meine abgekürzte Verhandlung, ihr unausweichlicher Ausgang und meine rasche Hinrichtung waren, wenn überhaupt, mehr als alles andere ein Ausdruck der Angst der Wirtschaftsbarone von Hyperion und Port Romance, die Pax-Touristen von anderen Welten könnten ausbleiben. Ich war ein Bauer, ein Jagdführer, der einen seiner Obhut anvertrauten reichen Touristen getötet hatte, und daher war ein Exempel an mir statuiert worden. Mehr nicht. Ich sollte es nicht persönlich nehmen.


  Ich nahm es sehr persönlich. Ich blieb vor dem Turm stehen, spürte die Wärme der Sonne, die von den großen Pflastersteinen des Innenhofs abgestrahlt wurde, und hob langsam die Hände. Sie zitterten. Zu viel war zu schnell passiert, und meine erzwungene Ruhe während der Verhandlung und der kurzen Zeit vor meiner Hinrichtung hatte mir zu viel abverlangt.


  Ich schüttelte den Kopf und schritt langsam durch die Ruinen der Universität. Die Stadt Endymion war hoch auf einer Hügelkuppe erbaut worden, und die Universität selbst lag zur Kolonialzeit noch höher auf diesem Grat, sodass man eine herrliche Aussicht nach Süden und Osten hatte. Chalmawälder unten im Tal leuchteten hellgelb. Am lapislazulifarbenen Himmel waren keine Kondensstreifen von Raumschiffen oder Flugzeugen zu sehen. Ich wusste, dass dem Pax nichts an Endymion lag, dass die Truppen lediglich die Region um das Pinion Plateau im Nordosten abriegelten und die Roboter nach wie vor nach den einmaligen Kruziformsymbionten schürften, aber dieser gesamte Bereich des Kontinents gehörte seit so vielen Jahrzehnten zum Sperrgebiet, dass er etwas Unberührtes und Wildes hatte.


  Nach zehn Minuten müßigen Spazierengehens fiel mir auf, dass lediglich der Turm, in dem ich erwacht war, und die angrenzenden Gebäude bewohnt zu sein schienen. Der Rest der Universität war vollkommen verfallen – die großen Hörsäle den Elementen preisgegeben, das Physiklabor schon vor Jahrhunderten ausgeplündert, die Spielfelder wild zugewuchert, die Kuppel des Observatoriums eingestürzt –, und die Stadt weiter unten am Berghang machte einen noch trostloseren Eindruck. Ich sah ganze Straßenzüge, die von Werholzdickichten und Kudzu zurückerobert worden waren.


  Ich konnte sehen, dass die Universität in ihrer Blütezeit wunderschön gewesen war: Neogotische Bauwerke aus der Ära nach der Hegira waren aus den Sandsteinquadern errichtet worden, die von Steinbrüchen nicht weit von hier stammten. Vor drei Jahren, als ich als Assistent des Landschaftskünstlers Avrol Hume gearbeitet und den größten Teil der Arbeit erledigt hatte, während er die Anwesen der Ersten Familien an der exklusiven Küste des Schnabels neu gestaltete, hatte eine große Nachfrage nach »Follies« bestanden – Ruinenattrappen, die in der Nähe von Seen oder Wäldchen aufgestellt wurden. Ich war gewissermaßen Experte darin geworden, alte Steine in einem künstlerisch ansprechenden Zustand des Verfalls anzuordnen, um Ruinen zu simulieren – die überwiegend geradezu grotesk viel älter waren als die Geschichte der Menschheit auf dieser Welt im Outback –, aber keine der Follies von Hume waren auch nur annähernd so faszinierend gewesen wie diese echten Ruinen. Ich schlenderte durch die Gebeine einer einst berühmten Universität, bewunderte die Architektur und dachte an meine Familie.


  Unserem Namen den einer hiesigen Stadt hinzuzufügen war Tradition unter den meisten Eingeborenenfamilien – denn bei meiner Familie handelte es sich fürwahr um Eingeborene, Nachfahren der ersten Saatschiffpioniere, die vor fast siebenhundert Jahren als drittklassige Bewohner ihrer eigenen Welt hier eingetroffen waren: Und auch nun wieder an dritter Stelle nach den Außenweltlern des Pax und den Kolonisten der Hegira, die Jahrhunderte nach meinen Vorfahren kamen.


  Damals hatte mein Volk schon Jahrhunderte in diesen Tälern und Bergen gearbeitet. Ich war sicher, dass meine Vorfahren mehrheitlich niedere Tätigkeiten ausgeübt hatten – so wie mein Vater vor seinem frühen Tod, als ich acht Jahre alt war, so wie meine Mutter bis zu ihrem Tod fünf Jahre später, so wie ich bis zu dieser Woche. Meine Großmutter war in dem Jahrzehnt nach der Zeit geboren worden, als der Pax alle aus dieser Region evakuiert hatte, aber Grandam war so alt, dass sie sich tatsächlich noch an die Zeit erinnern konnte, als unsere Klanfamilien bis zum Pinion Plateau zogen und auf den Fiberplastikplantagen südlich von hier arbeiteten.


  Ich verspürte kein Gefühl der Heimkehr. Die kalten Moore der Region nordöstlich von hier waren meine Heimat. Die Sümpfe nördlich von Port Romance hatte ich mir als Ort zum Leben und Arbeiten gewählt. Weder die Universität noch die Stadt waren je Bestandteil meines Lebens gewesen, und bargen nicht mehr Relevanz für mich als die wilden Geschichten der Cantos des alten Dichters.


  Am Fundament eines anderen Turmes machte ich eine Verschnaufpause und dachte über diesen letzten Gedanken nach. Falls das Angebot des Dichters echt war, würden die »wilden Geschichten« der Cantos bald sehr relevant für mich sein. Ich erinnerte mich, wie Grandam dieses epische Gedicht rezitiert hatte – entsann mich der Nächte, in denen ich Schafe in den Bergen des Nordens hütete, wo wir unsere batteriebetriebenen Wohnmobile für die Nacht zu einem schützenden Kreis zusammengefahren hatten und die niederen Feuerstellen zum Kochen die Pracht der Sternbilder und Meteorschauer am Himmel kaum beeinträchtigten, und erinnerte mich an Grandams langsame, bedächtige Stimme, bis sie einen Vers beendet hatte und darauf wartete, dass ich ihn wiederholte; ich erinnerte mich an meine Ungeduld angesichts dieser Vorgehensweise – ich hätte viel lieber im Licht einer Laterne gesessen und ein Buch gelesen – und lächelte, weil ich heute Abend mit dem Verfasser dieser Zeilen essen würde. Mehr noch, der alte Dichter war einer der sieben Pilger, von denen das Gedicht erzählte.


  Ich schüttelte wieder den Kopf. Zu viel. Zu schnell.


  Dieser Turm hatte etwas Seltsames. Das Bauwerk, größer und breiter als das, in dem ich erwacht war, wies nur ein Fenster auf – ein offener Bogen in dreißig Meter Höhe. Noch interessanter war, dass man den ursprünglichen Eingang zugemauert hatte. Mit dem geübten Blick eines Maurers und Steinmetzen in der Zeit bei Avrol Hume sah ich, dass die Tür verschlossen worden sein musste, bevor das Gebiet vor hundert Jahren geräumt worden war – aber nicht allzu lange davor.


  Bis auf den heutigen Tag weiß ich nicht, was meine Neugier auf dieses Gebäude zog, wo es an jenem Nachmittag so viele Ruinen zu erkunden gab


  – aber neugierig war ich. Ich erinnere mich, wie ich den steilen Hügel jenseits des Turms hinaufschaute und die wuchernden Chalmapflanzen mit ihren sukkulenten Blättern sah, die sich wie Efeu mit rauer Borke an dem Turm hinauf und um ihn herum wanden. Wenn man den Hügel erklomm und genau… dort in das Chalmawäldchen eindrang, müsste es einem gerade noch gelingen, den Sims dieses einzigen Fensters zu erreichen…


  Ich schüttelte wieder den Kopf. Das war Unsinn. Im günstigsten Fall würde eine derartige kindische Expedition zu zerrissener Kleidung und aufgeschürften Händen führen. Schlimmstenfalls konnte man dreißig Meter auf das Kopfsteinpflaster hinunterstürzen. Und wozu das Risiko eingehen?


  Was konnte ich in dem alten gemauerten Turm schon anderes finden als Spinnen und Spinnweben?


  Zehn Minuten später befand ich mich weit draußen auf einem korkenzieherförmig gewundenen Chalmaast und tastete mich voran, indem ich versuchte, Kerben in den Mauersteinen oder hinreichend dicke Zweige an den Ranken über mir zu finden. Da der Ast direkt an der Mauer wuchs, konnte ich mich nicht rittlings darauf setzen. Ich musste vielmehr auf den Knien darauf entlangrutschen – die überhängenden Chalmareben waren so tief, dass ich nicht aufrecht stehen konnte –, und das Gefühl, schutzlos zu sein und in Richtung Abgrund gedrängt zu werden, war grauenhaft. Jedes Mal, wenn der Herbstwind aufkam und die Blätter und Äste durchschüttelte, verharrte ich reglos und klammerte mich fest, als ginge es um mein Leben.


  Schließlich gelangte ich zu dem Fenster und fluchte leise vor mich hin.


  Meine Berechnungen – dreißig Meter tiefer auf dem Pflaster so leicht durchzuführen – erwiesen sich als nicht ganz zutreffend. Der Chalmazweig hier befand sich fast drei Meter unter dem Sims des offenen Fensters. Es gab keinen ausreichenden Halt für Finger und Zehen an diesem Abschnitt der Mauer. Wenn ich den Sims erreichen wollte, musste ich in die Höhe springen und hoffen, dass ich den Sims mit den Fingern erreichen konnte.


  Das wäre Wahnsinn. Es gab nichts in diesem Turm, das ein derartiges Risiko rechtfertigen konnte.


  Ich wartete, bis der Wind nachließ, duckte mich und sprang. Eine Schwindel erregende Sekunde lang rutschten meine Finger an bröckelndem Stein und Staub ab, meine Fingernägel brachen und fanden keinen Halt, aber dann spürte ich die verwitterten Überreste des alten Fenstersimses und klammerte mich daran fest. Ich zog mich keuchend hoch und zerriss dabei den Hemdenstoff über meinen Ellbogen. Ich rutschte mit den weichen Schuhen, die A. Bettik mir herausgelegt hatte, auf dem Stein herum, um mich abzustützen.


  Und dann war ich oben, rollte mich auf dem Fenstersims zusammen und fragte mich, wie, um alles in der Welt, ich wieder auf den Chalmaast hinuntergelangen sollte. Meine Befürchtungen wuchsen einen Augenblick später ins Unermessliche, als ich blinzelnd in das dunkle Innere des Turms sah.


  »Heilige Scheiße«, flüsterte ich vor mich hin. Direkt unter dem Fenstersims, an dem ich mich festklammerte, befand sich ein Absatz aus Holz, aber ansonsten war der Turm weitgehend leer. Das Sonnenlicht, das durch das Fenster einfiel, beleuchtete Teile einer halb verfallenen Treppe über und unter dem Absatz, die sich spiralförmig an der Innenseite des Turms erstreckte wie die Chalmaranken an der Außenseite, aber im Zentrum des Turms herrschte nur Dunkelheit. Ich schaute auf und erblickte Fleckchen von Sonnenlicht durch ein behelfsmäßiges Holzdach etwa dreißig Meter über mir und stellte fest, dass es sich bei diesem Turm im Grunde genommen lediglich um ein luxuriöses Getreidesilo handelte –


  einen gigantischen Steinzylinder, sechzig Meter hoch. Kein Wunder, dass nur ein Fenster erforderlich gewesen war. Kein Wunder, dass die Tür schon vor der Evakuierung von Endymion zugemauert worden war.


  Ich hielt immer noch das Gleichgewicht auf dem Fenstersims, weil ich dem baufälligen Treppenabsatz darunter nicht traute, und schüttelte ein letztes Mal den Kopf. Eines Tages würde mir meine Neugier den Tod bringen.


  Doch als ich weiter mit zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit sah, die so einen schroffen Kontrast zum nachmittäglichen Sonnenlicht draußen bot, wurde mir klar, dass das Innere zu dunkel war. Ich konnte weder die Wand noch die Treppe auf der gegenüberliegenden Seite erkennen. Mir fiel auf, dass Sonnenlicht hier Flecken auf den Steinen im Innern bildete, ich konnte dort ein Stück der baufälligen Treppe sehen, und der vollständige Zylinder des Innenraums war viele Meter über mir auszumachen – aber hier, auf meiner Ebene, war der größte Teil des Inneren einfach… verschwunden.


  »Herrgott«, flüsterte ich. Etwas füllte das Innere des Turms fast vollständig aus.


  Langsam ließ ich mich auf den inneren Treppenabsatz nieder, achtete aber darauf, mein Gewicht zum größten Teil auf den am Sims abgestützten Armen zu belassen. Das Holz ächzte, machte aber einen soliden Eindruck.


  Ich hielt mich weiterhin mit den Händen am Fensterrahmen fest, verlagerte mein Gewicht etwas mehr auf die Füße und drehte mich um.


  Ich brauchte dennoch fast eine volle Minute, bis mir klar wurde, was ich da vor mir sah. Ein Raumschiff füllte das Innere des Turms aus wie eine Patrone die Kammer eines altmodischen Revolvers.


  Ich belastete den Treppenabsatz nun mit meinem ganzen Gewicht, ohne darauf zu achten, ob er mich tragen würde, und machte einen Schritt vorwärts, damit ich besser sehen konnte.


  Nach den Maßstäben der Raumfahrt war das Schiff nicht hoch – etwa fünfzig Meter –, und es war schlank. Das Metall der Hülle – wenn es sich denn um Metall handelte – sah mattschwarz aus und schien das Licht zu absorbieren. Ich konnte nirgendwo den Schimmer einer Reflexion erkennen. Den Umriss des Schiffes erkannte ich weitgehend dadurch, dass ich die Steinmauer dahinter betrachtete und sah, wo die Steine und das von ihnen reflektierte Licht aufhörten.


  Ich bezweifelte nicht einen Augenblick, dass es sich um ein Raumschiff handelte. Es war fast zu sehr ein Raumschiff. Ich habe einmal gelesen, dass kleine Kinder auf Hunderten von Welten ein Haus immer noch so malen, dass sie ein Rechteck mit einer Pyramide darauf zeichnen, und Rauch, der sich als Spirale aus einem rechteckigen Kamin kräuselt – selbst wenn die fraglichen Kinder in organisch gewachsenen Wohnsporen hoch oben in RNS-manipulierten Bäumen hausen. Ebenso zeichnen sie Berge als matterhornähnliche Pyramiden, selbst wenn ihre eigenen Berge in der Nähe mehr Ähnlichkeiten mit den runden Hügeln hier am Fuß des Pinion Plateau haben. Ich weiß nicht, was der Artikel als Grund dafür anführte –


  möglicherweise genetische Erinnerungen oder dass das Gehirn auf bestimmte Symbole geeicht ist.


  Das Ding, das ich betrachtete, anstarrte, das ich weitgehend als negativen Raum wahrnahm, war weniger Raumschiff als vielmehr RAUMSCHIFF.


  Ich habe Bilder von den ältesten Raketen der Alten Erde gesehen – vor dem Pax, vor dem Fall, vor der Hegemonie, vor der Hegira… verdammt, vor fast allem –, und die sahen wie diese geschwungene Schwärze aus.


  Hoch, schlank, an beiden Enden abgestuft, am oberen Ende spitz zulaufend, am unteren Ende Heckflossen – ich sah vor mir das geeichte, genetisch erinnerte, symbolisch perfekte Bild DES RAUMSCHIFFS.


  Es gab keine privaten oder vergessenen Raumschiffe auf Hyperion.


  Dessen war ich mir sicher. Raumfahrzeuge, und seien sie nur von der einfachen interplanetaren Bauart, waren einfach zu teuer und zu selten, als dass man sie in alten Steintürmen verschimmeln lassen konnte. Einst, Jahrhunderte vor dem Fall, als die Ressourcen des Weltennetzes unerschöpflich zu sein schienen, mochte eine Vielzahl von Raumschiffen existiert hatten – bei dem FORCE-Militär; bei den Diplomaten der Hegemonie; bei den Planetenregierungen; bei Firmen, Konzernen, Forschungseinrichtungen; vielleicht sogar ein paar private Schiffe, die Hypermilliardären gehörten –, aber selbst damals war es nur der Wirtschaft eines gesamten Planeten möglich, ein Sternenschiff zu bauen. Während meiner Lebensspanne – und denen meiner Mutter und Großmutter und deren Müttern und Großmüttern – konnte sich ausschließlich der Pax – dieses Konsortium aus Kirche und provisorischer interstellarer Regierung – irgendwelche Raumschiffe leisten. Und kein Individuum im bekannten Universum konnte sich ein privates Raumschiff leisten.


  Und dies war ein Sternenschiff. Ich wusste es. Fragen Sie mich nicht, woher ich es wusste, aber ich wusste es.


  Ich schenkte dem fragwürdigen Zustand der Stufen keine Beachtung und ging die Wendeltreppe hinab. Die Hülle war vier Meter von mir entfernt.


  Ihre unauslotbare Schwärze machte mich schwindlig. Auf halbem Weg im Inneren des Turms und fünfzehn Meter unter mir erstreckte sich ein weiterer Absatz, den ich gerade noch erkennen konnte.


  Ich rannte hinunter. Eine verrottete Stufe brach wahrhaftig unter mir entzwei, aber ich bewegte mich so schnell, dass ich gar nicht darauf achtete.


  Der Absatz hier hatte kein Geländer und ragte wie ein Sprungbrett ins Leere. Wenn ich stürzte, würde ich mir mit Sicherheit Knochen brechen und in der Dunkelheit des zugemauerten Turms liegen bleiben. Doch daran dachte ich überhaupt nicht, als ich hinaustrat und die Hand auf die Hülle des Schiffes legte.


  Die Hülle war warm. Sie fühlte sich überhaupt nicht wie Metall an –


  mehr wie die glatte Haut eines schlafenden Lebewesens. Unmerkliche Bewegungen und Vibrationen der Hülle verstärkten diesen Eindruck nur noch – als würde das Schiff atmen, als könnte ich einen Herzschlag unter meiner Handfläche spüren.


  Plötzlich gab es tatsächlich eine Bewegung unter meiner Hand, und die Hülle klappte einfach auf und wurde zusammengefaltet – sie rollte nicht mechanisch in die Höhe, wie ich es bei manchen Portalen gesehen hatte, und schwang auf gar keinen Fall an Scharnieren –, sie faltete sich einfach zusammen und aus dem Weg wie Lippen, die zurückgezogen wurden.


  Lichter gingen an. Ein innerer Korridor – Decke und Wände so organisch, als würde man in einen mechanischen Schlund schauen – leuchtete sanft.


  Ich verharrte schätzungsweise drei Nanosekunden. Jahrelang war mein Leben so ruhig und vorhersehbar verlaufen wie das der meisten Menschen.


  In dieser Woche hatte ich, ohne es zu wollen, einen Menschen getötet, war verurteilt und hingerichtet worden und direkt in Grandams Lieblingsmythos aufgewacht. Warum sollte ich hier zögern?


  Ich betrat das Raumschiff, und die Tür faltete sich hinter mir zu wie ein gieriger Mund über einem Leckerbissen.


  Der Korridor, der in dieses Schiff hineinführte, war nicht so, wie ich ihn mir vorgestellt hätte. Das Innere von Raumschiffen hatte ich mir stets wie die Kabinen der seefahrenden Truppentransportschiffe ausgemalt, die das Regiment unserer Heimatgarde nach Ursus befördert hatten: graues Metall, Nieten, verbeulte Schotts und zischende Dampfrohre. Von alledem war hier nichts zu sehen. Der Korridor war glatt, abgerundet und fast konturlos, die inneren Schotts mit einem formschönen Holz furniert, das so warm und organisch wie Fleisch wirkte. Ich wusste nicht, ob es eine Luftschleuse gab, gesehen hatte ich jedenfalls keine. Vor mir ging indirekte Beleuchtung an, je weiter ich mich vorwärts bewegte, und erlosch hinter mir wieder, sodass ich mich ständig in einem beleuchteten Kreis befand und vor und hinter mir Dunkelheit herrschte. Ich wusste, der Durchmesser des Schiffs konnte nicht mehr als zehn Meter betragen, aber durch die unmerkliche Krümmung des Korridors wirkte es innen größer, als es von außen ausgesehen hatte.


  Der Korridor hörte im, wie ich vermutete, Zentrum des Schiffs auf: ein offener Schacht mit einer zentralen Wendeltreppe aus Metall, die sich nach oben und unten in die Dunkelheit erstreckte. Ich setzte den Fuß auf die erste Stufe, und irgendwo über mir gingen Lichter an. Ich vermutete, dass der interessantere Teil des Schiffs oben lag, und begann mit dem Aufstieg.


  Das nächste Deck beanspruchte das gesamte Rund des Schiffs und enthielt eine antike Holonische, wie ich sie in alten Büchern gesehen hatte, eine Ansammlung Stühle und Tische in einem Stil, den ich nicht identifizieren konnte, und einen Konzertflügel. Ich sollte an dieser Stelle hinzufügen, dass wahrscheinlich nicht einer von zehntausend auf Hyperion Geborenen das Objekt als Klavier hätte identifizieren können – schon gar nicht als Flügel. Meine Mutter und Grandam hatten ein leidenschaftliches Interesse für Musik gehegt, daher hatte ein Klavier den größten Teil des Raumes in einem unserer elektrischen Wohnmobile beansprucht. Ich hatte häufig gehört, wie meine Onkel oder Großvater sich über die Abmessungen und das Gewicht dieses Instruments beschwert hatten – über die vielen Joule Energie, die erforderlich waren, um dieses schwere Prä-Hegira-Instrument durch die Moore von Aquila zu transportieren, und darüber, wie vernünftig und effizient es wäre, einen Taschensynthesizer zu haben, der die Musik jedes Klaviers erzeugen konnte… und jedes anderen Instruments.


  Aber Mutter und Grandam blieben unerbittlich – nichts konnte dem Klang eines richtigen Klaviers gleichkommen, sooft es auch nach einem Transport gestimmt werden musste. Und weder Großvater noch ein Onkel beschwerte sich, wenn Grandam nachts am Lagerfeuer etwas von Rachmaninow oder Bach oder Mozart spielte. Von dieser alten Frau erfuhr ich von den großen Pianos der Geschichte – einschließlich der Konzertflügel aus der Zeit vor der Hegira. Und nun sah ich einen vor mir.


  Ich achtete nicht auf die Holonische und das Mobiliar, ich achtete nicht auf die konkave Fensterwand, die nur die dunklen Steine des Turms zeigte, sondern ging direkt zu dem Flügel. Über der Tastatur stand in goldenen Buchstaben das Wort STEINWAY. Ich pfiff leise und liebkoste mit den Fingern die Tasten, wagte aber nicht, eine zu drücken. Laut Grandam hatte diese Firma schon vor dem Großen Fehler von ‘08 keine Pianos mehr hergestellt, und seit der Hegira waren überhaupt keine mehr angefertigt worden. Ich berührte ein Instrument, das mindestens tausend Jahre alt war.


  Steinways und Stradivaris waren Legenden unter uns Musikliebhabern.


  Wie konnte das sein?, fragte ich mich, während ich mit den Fingern immer noch über Tasten strich, die aus dem legendären Elfenbein zu bestehen schienen – Stoßzähne eines ausgestorbenen Tieres namens Elefant.


  Menschen wie der alte Dichter im Turm hatten möglicherweise aus der Zeit vor der Hegira überlebt – Poulsen-Behandlungen und kryogenische Einlagerungen konnten es theoretisch erklären –, aber Gegenstände aus Holz und Draht und Elfenbein hatten kaum eine Chance, diese lange Reise durch Raum und Zeit zu überstehen.


  Meine Finger schlugen einen Akkord an: C-E-G-B. Und dann einen C-Dur-Akkord. Der Ton klang makellos, die Akustik des Raumschiffs war perfekt. Unser altes Klavier musste nach jedem Trip von wenigen Meilen über das Moor von Grandam neu gestimmt werden, aber dieses Instrument schien nach Reisen von zahllosen Lichtjahren und Jahrhunderten perfekt gestimmt zu sein.


  Ich zog die Bank hervor, setzte mich und begann, Für Elise zu spielen.


  Es war ein kitschiges, einfaches Stück, aber es schien zur Stille und Einsamkeit dieses dunklen Ortes zu passen. Tatsächlich schien das Licht um mich herum trüber zu werden, als die Noten in dem kreisförmigen Raum ertönten und die dunkle Treppe hinauf und hinunter zu hallen schienen. Während ich spielte, dachte ich an Mutter und Grandam, die sich nie hätten träumen lassen, dass mein Klavierunterricht als Kind einmal zu diesem Solo in einem versteckten Raumschiff führen würde. Die Traurigkeit dieses Gedankens schien in die Musik einzufließen, die ich spielte.


  Als ich fertig war, nahm ich die Finger hastig, fast schuldbewusst von der Tastatur und überlegte, wie anmaßend es von mir war, ein so einfaches Stück so erbärmlich auf diesem kostbaren Instrument, diesem Geschenk aus der Vergangenheit, zu spielen. Ich blieb einen Moment schweigend sitzen und dachte staunend über das Schiff und den alten Dichter und meine eigene Rolle in diesem verrückten Schicksalsplan nach.


  »Sehr schön«, sagte eine sanfte Stimme hinter mir.


  Ich muss gestehen, dass ich zusammenzuckte. Ich hatte nicht gehört, dass jemand die Treppe herauf- oder heruntergekommen wäre, und nicht das Gefühl gehabt, als hätte jemand den Raum betreten.


  Es war niemand in dem Raum.


  »Ich habe schon seit langer Zeit niemanden mehr dieses spezielle Stück spielen hören«, ertönte die Stimme wieder. »Mein voriger Passagier bevorzugte Rachmaninow.«


  Ich legte eine Hand auf die Bank, um mich abzustützen, und dachte an alle dummen Fragen, die ich unausgesprochen lassen konnte.


  »Bist du das Schiff?«, fragte ich und wusste nicht, ob das eine dumme Frage war, wollte aber die Antwort wissen.


  »Natürlich«, lautete die Antwort. Die Stimme klang sanft, aber irgendwie maskulin. Natürlich hatte ich schon früher sprechende Maschinen gehört, aber niemals eine, die tatsächlich intelligent sein könnte. Kirche und Pax hatten alle wahren KIs vor mehr als zwei Jahrhunderten verbannt, und als sie mit angesehen hatten, wie der TechnoCore den Ousters geholfen hatte, die Hegemonie zu Fall zu bringen, stimmten die Mehrzahl der Billionen Menschen auf tausend verwüsteten Welten dem von ganzem Herzen zu.


  Mir wurde klar, dass meine eigene Programmierung in dieser Hinsicht höchst wirksam gewesen war: Der Gedanke, mit einer wahrhaft vernunftbegabten Maschine zu sprechen, machte meine Handflächen feucht und schnürte mir die Kehle zu.


  »Wer war dein… äh… voriger Passagier?«, sagte ich.


  Die Andeutung einer Pause. »Der Gentleman war gemeinhin als der Konsul bekannt«, sagte das Schiff schließlich. »Er war fast sein ganzes Leben lang Diplomat der Hegemonie gewesen.«


  Nun war ich mit dem Zögern an der Reihe, bevor ich weitersprach. Mir kam der Gedanke, dass die »Hinrichtung« in Port Romance vielleicht lediglich meine Neuronen dermaßen durcheinander gewirbelt hatte, dass ich den Eindruck hatte, in einem der epischen Gedichte Grandams zu leben.


  »Was ist aus dem Konsul geworden?«, fragte ich.


  »Er ist gestorben«, sagte das Schiff. Vielleicht schwang ein ganz schwacher Unterton des Bedauerns in der Stimme mit.


  »Wie?«, fragte ich. Am Ende der Cantos des alten Dichters nach dem Fall des Weltennetzes war der Konsul mit einem Schiff zurück ins Netz gereist. Diesem Schiff? »Wo ist er gestorben?«, fügte ich hinzu. Die Cantos berichteten, dass das Schiff, mit dem der Hegemoniekonsul Hyperion verlassen hatte, mit der Persönlichkeit des zweiten Cybrids von John Keats durchdrungen war.


  »Ich kann mich nicht erinnern, wo der Konsul gestorben ist«, sagte das Schiff. »Ich erinnere mich nur, dass er gestorben ist und ich hierher zurückgekehrt bin. Ich nehme an, dass dieser Befehl zu dem Zeitpunkt in meine Kommandobänke einprogrammiert war.«


  »Hast du einen Namen?«, fragte ich ein wenig neugierig, ob ich mit der KI-Persönlichkeit von John Keats redete.


  »Nein«, sagte das Schiff. »Nur Schiff.« Wieder eine Pause, die mehr war als simples Schweigen. »Obwohl ich mich zu entsinnen scheine, dass ich einmal einen Namen hatte.«


  »War er John?«, fragte ich. »Oder Johnny?«


  »Schon möglich«, sagte das Schiff. »Die Einzelheiten sind verschwommen.«


  »Wieso?«, fragte ich. »Haben deine Erinnerungsspeicher eine Fehlfunktion?«


  »Nein, ganz und gar nicht«, sagte das Schiff. »Soweit ich es mir zusammenreimen kann, kam es vor rund zweihundert Standardjahren zu einem traumatischen Ereignis, das gewisse Erinnerungen löschte, aber seither sind mein Gedächtnis und andere Funktionen fehlerfrei.«


  »Aber an das Ereignis kannst du dich nicht erinnern? An das Trauma?«


  »Nein«, sagte das Schiff durchaus fröhlich. »Ich glaube, es geschah etwa zu der Zeit, als der Konsul und ich nach Hyperion zurückkehrten, aber ganz sicher bin ich nicht.«


  »Und seither?«, sagte ich. »Seit deiner Rückkehr bist du hier in diesem Turm versteckt worden?«


  »Ja«, sagte das Schiff. »Ich war eine Zeit lang in der Stadt des Dichters, aber sonst habe ich die zurückliegenden zwei Jahrhunderte überwiegend hier verbracht.«


  »Wer hat dich hierher gebracht?«


  »Martin Silenus«, sagte das Schiff. »Der Dichter. Sie haben ihn heute kennen gelernt.«


  »Das weißt du?«, fragte ich.


  »O ja«, sagte das Schiff. »Ich war derjenige, der M. Silenus die Daten über Ihre Verhandlung und Hinrichtung gegeben hat. Ich habe mitgeholfen, die Bestechung der Behörden und den Transport Ihres schlafenden Körpers hierher zu veranlassen.«


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte ich, und die Vorstellung, wie dieses massive, archaische Schiff am Telefon hing, war so absurd, dass sie meine Vorstellungskraft überstieg.


  »Hyperion besitzt keine richtige Datensphäre«, sagte das Schiff, »aber ich überwache die gesamte freie Mikrowellen- und Satellitenkommunikation, ebenso verschiedene ›sichere‹ Fiberoptik- und Maserkanäle, in die ich mich eingeklinkt habe.«


  »Also bist du ein Spion für den alten Dichter«, sagte ich.


  »Ja«, sagte das Schiff.


  »Und was weißt du über die Pläne, die der alte Dichter mit mir hat?«, fragte ich, drehte mich wieder zu der Tastatur um und begann Bachs Air.


  »M. Endymion«, sagte eine andere Stimme hinter mir.


  Ich hörte auf zu spielen, drehte mich um und sah A. Bettik, den Androiden, am oberen Ende der Wendeltreppe stehen.


  »Mein Herr hat sich Sorgen gemacht, Sie könnten sich verirrt haben«, sagte A. Bettik. »Ich bin gekommen, um Ihnen den Weg zurück zum Turm zu zeigen. Sie haben gerade noch Zeit, sich für das Abendessen umzuziehen.«


  Ich zuckte die Achseln und ging zur Treppe. Bevor ich dem Mann mit der blauen Haut nach unten folgte, drehte ich mich um und sagte zu dem Raum, der langsam wieder dunkler wurde: »Es war nett, mit dir zu plaudern, Schiff.«


  »War mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen, M. Endymion«, sagte das Schiff. »Wir werden uns bald wieder sehen.«


  



  



  



  7


  



  Die Kriegsschiffe Balthasar, Melchior und Caspar sind eine volle AE jenseits der brennenden Orbitalwälder und führen immer noch das Bremsmanöver um die namenlose Sonne herum aus, als Mater Commander Stone an der Tür von Pater Captain de Soyas Kabine läutet und ihn davon in Kenntnis setzt, dass die Kuriere wieder belebt worden sind.


  »Tatsächlich konnten wir nur einen erfolgreich wieder beleben«, gesteht sie, während sie vor dem offenen Irisschott schwebt.


  Pater Captain de Soya verzieht das Gesicht. »Wurde der… nicht Erfolgreiche… wieder in die Auferstehungskrippe gebracht?«, fragt er.


  »Noch nicht«, sagt Stone. »Pater Sapieha ist bei dem Überlebenden.«


  De Soya nickt. »Pax?«, fragt er und hofft, dass dies der Fall ist. Die Kuriere des Vatikan bringen mehr Probleme als die des Militärs.


  Mater Commander Stone schüttelt den Kopf. »Beide sind vom Vatikan.


  Pater Gawronski und Pater Vandrisse. Beide sind Legionäre Christi.«


  De Soya vermeidet es nur durch bewusste Willensanstrengung, einen Seufzer auszustoßen. Im Lauf der Jahrhunderte hatten die Legionäre Christi die liberaleren Jesuiten weitgehend verdrängt – ihr Einfluss in der Kirche war schon ein Jahrhundert vor dem Großen Fehler unablässig gewachsen –, und es war kein Geheimnis, dass der Papst sie als Stoßtrupps für schwierige Missionen innerhalb der Kirchenhierarchie einsetzte. »Welcher hat überlebt?«, fragt er.


  »Pater Vandrisse.« Stone wirft einen Blick auf ihr Komlog. »Er müsste inzwischen vollständig wieder belebt sein, Sir.«


  »Ausgezeichnet«, sagt de Soya. »Stellen Sie das interne Feld um null-sechs-fünfundvierzig auf ein g ein. Pfeifen Sie die Captains Hearn und Boulez an Bord und übermitteln Sie ihnen meine Grüße. Bitte geleiten Sie sie ins vordere Konferenzzimmer. Ich werde bei Vandrisse sein, bis wir uns versammeln.«


  »Aye, aye«, sagt Mater Commander Stone und stößt sich ab.


  Das Genesungszimmer vor der Auferstehungskrippe ist mehr eine Kapelle als eine Krankenstation. Pater Captain de Soya bekreuzigt sich vor dem Altar und gesellt sich zu Pater Sapieha bei der Bahre, wo sich der Kurier aufrichtet. Sapieha ist älter als der größte Teil der Pax-Besatzung – mindestens siebzig Standard –, und das sanfte Halogenlicht spiegelt sich auf seinem kahlen Kopf. De Soya ist stets der Meinung gewesen, dass der Schiffskaplan cholerisch und nicht besonders klug ist, genau wie viele Gemeindepfarrer, die er als Kind kannte.


  »Captain«, begrüßt ihn der Kaplan.


  De Soya nickt und geht näher zu dem Mann auf der Bahre. Pater Vandrisse ist jung – etwa Ende zwanzig Standard – und trägt sein dunkles Haar lang und gelockt, wie es der derzeitigen Mode im Vatikan entspricht.


  Besser gesagt, der Mode, die sich gerade abzeichnete, als de Soya Pacem und den Vatikan zum letzten Mal gesehen hatte: In den zwei Monaten, die diese Mission dauerte, war bereits eine Zeitschuld von drei Jahren aufgelaufen.


  »Pater Vandrisse«, sagt de Soya, »können Sie mich hören?«


  Der junge Mann auf der Pritsche nickt und grunzt. In den ersten paar Minuten nach einer Auferstehung fällt das Sprechen schwer. Hat de Soya jedenfalls gehört.


  »Nun«, sagt der Kaplan, »ich sollte den Körper des anderen besser wieder in die Krippe schaffen.« Er sieht den Captain stirnrunzelnd an, als hätte de Soya persönlich die erfolglose Auferstehung zu verantworten. »Es ist eine Verschwendung, Pater Captain. Es wird Wochen – möglicherweise Monate – dauern, bis Pater Gawronski erfolgreich wieder belebt werden kann.«


  De Soya nickt.


  »Möchten Sie ihn gerne sehen, Pater Captain?«, beharrt der Kaplan. »Der Körper ist… nun… kaum als menschlich zu erkennen. Die inneren Organe sind sichtbar und ziemlich…«


  »Gehen Sie Ihren Pflichten nach, Pater«, sagt de Soya ruhig.


  »Wegtreten.«


  Pater Sapieha runzelt wieder die Stirn, als wollte er etwas erwidern, aber in diesem Augenblick ertönt die Schwerkraftsirene, und beide Männer müssen sich darauf konzentrieren, dass ihre Füße den Boden berühren, während sich das interne Sperrfeld neu justiert. Dann steigt die Schwerkraft langsam auf ein g, während Pater Vandrisse in die Kissen der Pritsche zurücksinkt und der Kaplan zur Tür hinausschlurft. Schon nach nur einem Tag in der Schwerelosigkeit wirkt die Rückkehr der Schwerkraft wie eine Bürde.


  »Pater Vandrisse«, sagt de Soya leise. »Können Sie mich hören?«


  Der junge Mann nickt. Die Schmerzen, die er leidet, sind ihm in den Augen abzulesen. Die Haut des Mannes glänzt, als hätte er soeben die Ölung erhalten – oder als wäre er neu geboren. De Soya findet, dass das Fleisch rosa und roh aussieht, fast verbrannt, und die Kruziform auf der Brust des Kuriers ist überdeutlich zu sehen und doppelt so groß.


  »Wissen Sie, wo Sie sind?«, flüstert de Soya. Oder wer Sie sind?, fügt er im Geiste hinzu. Die Verwirrung nach einer Auferstehung kann Stunden oder Tage andauern. De Soya weiß, dass Kuriere ausgebildet sind, diese Verwirrung zu überwinden, aber wie kann man jemanden für Tod und Auferstehung ausbilden? Ein Tutor de Soyas im Seminar hat es einmal offen und nüchtern ausgesprochen – »Die Zellen erinnern sich ans Sterben und daran, tot zu sein, auch wenn es der Verstand nicht tut.«


  »Ich erinnere mich«, flüstert Pater Vandrisse, dessen Stimme sich so roh anhört, wie seine Haut aussieht. »Sind Sie Captain de Soya?«


  »Pater Captain de Soya. Ja.«


  Vandrisse versucht, sich auf den Ellbogen zu stützen, doch es gelingt ihm nicht. »Näher«, flüstert er, zu schwach, den Kopf vom Kissen zu heben.


  De Soya beugt sich näher zu ihm. Der andere Priester riecht schwach nach Formaldehyd. Nur gewisse Mitglieder der Priesterschaft werden in den tatsächlichen Geheimnissen der Auferstehung unterrichtet, und de Soya hat beschlossen, dass er nicht zu ihnen gehören möchte. Er könnte eine Taufe durchführen und die Kommunion oder die Letzte Ölung verabreichen – als Kommandant eines Raumschiffs hatte er zu Letzterem häufiger Gelegenheit als zu Ersterem –, aber beim Sakrament der Auferstehung war er noch nie zugegen gewesen. Er hat keine Ahnung von den Vorgängen, die, abgesehen vom Wunder der Kruziform, erforderlich sind, um den zerquetschten und vernichteten Körper dieses Mannes, seine verfallenden Nervenzellen und die verstreute Gehirnmasse wieder zu der menschlichen Gestalt zusammenzufügen, die er nun vor sich sieht.


  Vandrisse fängt an zu flüstern, und de Soya muss sich noch dichter über ihn beugen, sodass die Lippen des auferstandenen Priesters fast de Soyas Ohr berühren.


  »Müssen… reden…«, bringt Vandrisse unter großer Anstrengung hervor.


  De Soya nickt. »Ich habe in fünfzehn Minuten eine kurze Sitzung anberaumt. Meine beiden anderen Schiffskapitäne werden dabei sein. Wir stellen Ihnen einen Schwebestuhl zur Verfügung und…«


  Vandrisse schüttelt den Kopf. »Keine… Sitzung. Botschaft… nur für…


  Sie.«


  De Soyas Gesicht bleibt ausdruckslos. »Na gut. Möchten Sie warten, bis es Ihnen besser…«


  Wieder das gequälte Kopfschütteln. Die Haut des Priesters ist feucht und schwielig, als würden die Muskeln darunter sich abzeichnen. »Jetzt…«, flüstert er.


  De Soya beugt sich dichter über ihn und wartet.


  »Sie sollen… sofort… das… das Erzengel-Kurierschiff nehmen…«, keucht Vandrisse. »Das Ziel ist einprogrammiert.«


  De Soyas Gesicht bleibt weiterhin ausdruckslos, aber er denkt: Also steht mir ein schmerzhafter Tod durch Beschleunigung bevor. Gütiger Heiland, konntest du diesen Kelch nicht an mir vorübergehen lassen?


  »Was soll ich den anderen erzählen?«, fragt er.


  Pater Vandrisse schüttelt den Kopf. »Sagen Sie ihnen nichts. Übergeben Sie Ihrem Ersten Offizier das Kommando über die… Balthasar. Den Oberbefehl über die Task Force übergeben Sie an Mater Commander Boulez. Die Task Force MAGI wird… andere… Befehle bekommen.«


  »Werde ich über diese Befehle informiert?«, fragt de Soya. Sein Kiefer schmerzt, so sehr bemüht er sich, ruhig zu klingen. Bis vor dreißig Sekunden waren Überleben und Erfolg dieses Schiffes, seiner Task Force, der wichtigste Grund für seine Existenz gewesen.


  »Nein«, sagt Vandrisse. »Diese… Befehle… haben nichts mit… Ihnen zu tun.«


  Der auferstandene Priester ist blass vor Schmerzen und Erschöpfung. De Soya stellt fest, dass ihm diese Tatsache eine gewisse Freude bereitet, und spricht unverzüglich ein kurzes Gebet um Vergebung.


  »Ich soll unverzüglich aufbrechen«, wiederholt de Soya. »Kann ich meine wenigen persönlichen Habseligkeiten mitnehmen?« Er denkt an die kleine Porzellanskulptur, die seine Schwester ihm kurz vor ihrem Tod auf Renaissance Vector gegeben hat. Das zerbrechliche Stück, das bei Manövern unter hoher Schwerkraft in einem Stasiskubus eingeschlossen ist, begleitet ihn schon die ganzen Jahre seiner Weltraumfahrten.


  »Nein«, sagt Pater Vandrisse. »Gehen Sie… sofort. Nehmen Sie nichts mit.«


  »Auf Befehl von…?«, will de Soya wissen.


  Vandrisse runzelt unter seiner schmerzverzerrten Fratze die Stirn. »Auf direkten Befehl Seiner Heiligkeit Papst Julius XIV.«, sagt der Kurier. »Es handelt sich um Priorität Omega… womit alle anderen Befehle des Militärkommandos des Pax und der Spa-ComC-Flotte außer Kraft gesetzt werden. Haben… Sie… verstanden… Pater… Captain… de… Soya?«


  »Ich verstehe«, sagt der Jesuit und neigt ergeben den Kopf.


  Das Kurierschiff der Erzengel-Klasse hat keinen Namen. De Soya hat Kriegsschiffe nie als etwas Schönes betrachtet – kürbisförmig, Brücke und Waffensysteme zwergenhaft im Vergleich zu dem riesigen Hawking-Antrieb und den Fusionsschubkugeln für Manöver innerhalb von Sonnensystemen –, aber das Erzengel-Schiff nimmt sich im Vergleich ausgesprochen hässlich aus. Das Kurierschiff ist eine Masse von asymmetrischen Kugeln, Dodekaedern, Aufbauten, Verbindungskabeln und Kuppeln des Hawking-Antriebs, und die Passagierkabine wirkt wie hastig und achtlos inmitten des ganzen Plunders plaziert.


  De Soya hatte sich kurz mit Hearn, Boulez und Stone beraten, aber nur erklärt, dass er abberufen wurde, und das Kommando an die frisch gebackenen – und erstaunten – Captains der Task Force und der Balthasar übergeben; danach war er mit einer Einmannzelle zu dem Erzengel-Schiff übergesetzt. De Soya versuchte, nicht zu seiner geliebten Balthasar zurückzuschauen, aber im letzten Augenblick, bevor er an das Kurierschiff andockte, drehte er sich doch um und warf einen sehnsüchtigen Blick auf das Kriegsschiff, wo das Sonnenlicht einen sichelförmigen Sonnenaufgang auf einer wunderschönen Welt auf die kurvige Flanke malte, dann wandte er sich entschlossen ab.


  Als er eingetreten ist, sieht er, dass das Erzengel-Schiff lediglich über die rudimentärste virtuelle taktische Kommandozentrale, manuelle Kontrollen und eine Brücke verfügt. Das Innere der Kommandozelle ist nicht größer als de Soyas enge Kabine an Bord der Balthasar, aber dieser Raum ist zusätzlich vollgestopft mit Kabeln, Fiberoptikleitungen, TechDiskeys und zwei Beschleunigungscouchen. Den einzigen anderen Raum bietet das winzige Kabuff des zum Schrank umfunktionierten Navigationsraums.


  Nein, sieht de Soya auf den ersten Blick, die Beschleunigungscouchen sind nicht Standard. Es handelt sich um ungepolsterte Stahltröge in Menschenform, mehr Autopsietische als Couchen. Die Tröge haben einen Deckel – damit unter hoher Schwerkraft keine Flüssigkeit herausschwappt, da ist er ganz sicher –, und ihm wird klar, dass die einzigen kompensierenden Sperrfelder in dem Schiff diese Couchen umgeben – damit pulverisiertes Fleisch, Knochen und Hirnmasse in den Intervallen der Schwerelosigkeit nach dem letzten Bremsmanöver nicht herumfliegen. De Soya kann die Düsen sehen, wo Wasser oder ein Reiniger unter Hochdruck eingespritzt worden ist, um den Stahl zu säubern. Nicht vollkommen erfolgreich.


  »Beschleunigung in zwei Minuten«, sagt eine metallische Stimme.


  »Schnallen Sie sich jetzt an.«


  Keine Höflichkeiten, denkt de Soya. Nicht einmal ein »bitte«.


  »Schiff?«, sagt er. Er weiß, dass auf Pax-Schiffen keine richtigen KIs geduldet werden – wie überhaupt im gesamten, vom Pax beherrschten Universum der Menschen keine KIs geduldet werden –, aber er denkt, dass der Vatikan möglicherweise auf einem seiner Kurierschiffe der Erzengel-Klasse eine Ausnahme gemacht haben könnte.


  »Eine Minute dreißig Sekunden bis zur Beschleunigung«, sagt die metallische Stimme, und de Soya sieht ein, dass er es mit einer idiotischen Maschine zu tun hat. Er schnallt sich rasch an. Die Gurte sind breit, dick und mit ziemlicher Sicherheit nur Zierat. Das Sperrfeld wird ihn – oder seine Überreste – an Ort und Stelle halten.


  »Dreißig Sekunden«, sagt die idiotische Stimme. »Beachten Sie, dass die C-plus-Beschleunigung tödlich sein wird.«


  »Danke«, sagt Pater Captain Federico de Soya. Sein Herz schlägt so heftig, dass er es in den Ohren hören kann. Lichter an den verschiedenen Instrumenten blinken. Nichts hier drinnen ist von Menschen beeinflussbar, daher achtet de Soya gar nicht darauf.


  »Fünfzehn Sekunden«, sagt das Schiff. »Vielleicht möchten Sie jetzt beten.«


  »Leck mich«, sagt de Soya. Er hat gebetet, seit er das Genesungszimmer des Kuriers verlassen hat. Nun fügt er ein abschließendes Gebet um Vergebung seiner Unflätigkeit hinzu.


  »Fünf Sekunden«, sagt die Stimme. »Es wird keine weitere Kommunikation erfolgen. Möge Gott Ihnen gnädig sein und Ihre Auferstehung im Namen Christi beschleunigen.«


  »Amen«, sagt Pater Captain de Soya. Er schließt die Augen, als die Beschleunigung beginnt.
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  Der Abend brach in der Ruinenstadt Endymion überraschend schnell herein. Ich stand auf meinem Aussichtspunkt im Turm, wo ich am Anfang dieses endlosen Tages erwacht war, und sah zu, wie der letzte Rest des herbstlichen Lichts erlosch. A. Bettik hatte mich zurückgeführt und auf mein Zimmer gebracht, wo elegante, aber einfache Abendkleidung –


  braune Baumwollhosen, dicht unterhalb der Knie enger geschnitten, eine weiße Flachsbluse mit minimal gerüschten Ärmeln, schwarze Lederweste, schwarze Socken, weiche schwarze Lederstiefel und ein goldener Armreif


  – immer noch auf dem Bett lag. Der Androide zeigte mir auch die Toiletten und das Badezimmer einen Stock tiefer und erzählte mir, dass der dicke Morgenmantel aus Baumwolle, der an der Tür hing, für mich bestimmt war. Ich dankte ihm, badete, trocknete mir das Haar, zog alles an, was bereitgelegt worden war, ausgenommen den Armreif, und wartete am Fenster, während das Licht goldener und schräger einfiel und von den Hügeln Schatten auf die Universität zukrochen. Als das Licht so weit erloschen war, dass die Schatten verschwanden und man die hellsten Sterne des Schwans über den Bergen im Osten sehen konnte, kehrte A. Bettik zurück.


  »Ist es Zeit?«, fragte ich.


  »Noch nicht ganz, Sir«, entgegnete der Androide. »Sie hatten vorhin darum gebeten, dass ich etwas früher wiederkomme, damit wir uns unterhalten können.«


  »Ah, ja«, sagte ich und zeigte auf das Bett, das einzige Möbelstück in dem Zimmer. »Setzen Sie sich.«


  Der Mann mit der blauen Haut blieb an der Tür stehen. »Es macht mir nichts aus zu stehen, Sir.«


  Ich verschränkte die Arme und lehnte mich an den Fenstersims. Die Luft, die durch das offene Fenster hereinwehte, war kühl und duftete nach Chalma. »Sie müssen mich nicht Sir nennen«, sagte ich. »Raul genügt.« Ich zögerte. »Es sei denn, Sie sind so programmiert, dass Sie bei Gesprächen mit… äh…« Ich wollte »Menschen« sagen, aber nicht den Eindruck erwecken, als hielte ich A. Bettik nicht für einen Menschen. »… Leuten so reden müssen«, brachte ich den Satz kläglich zu Ende.


  A. Bettik lächelte. »Nein, Sir… ich bin ganz und gar nicht programmiert…


  nicht wie eine Maschine. Abgesehen von gewissen synthetischen Prothesen


  – beispielsweise zur Steigerung der Körperkraft und zur Strahlenresistenz –


  , habe ich keinerlei künstliche Teile. Mir wurde lediglich Bescheidenheit beigebracht, um meine Rolle zu erfüllen. Ich könnte Sie M. Endymion nennen, falls Sie das bevorzugen würden.«


  Ich zuckte die Achseln. »Es spielt keine Rolle. Tut mir Leid, dass ich so wenig über Androiden weiß.«


  A. Bettik lächelte wieder mit seinen dünnen Lippen. »Sie müssen sich nicht entschuldigen, M. Endymion. Nur sehr wenige lebende Menschen haben je einen Angehörigen meiner Rasse gesehen.«


  Meiner Rasse. Interessant. »Erzählen Sie mir von Ihrer Rasse«, sagte ich.


  »War die Biofaktur von Androiden in der Hegemonie nicht illegal?«


  »Ja, Sir«, sagte er. Mir fiel auf, dass er in »Rührt euch«-Stellung stand, und fragte mich beiläufig, ob er je in einer militärischen Einheit gedient hatte. »Biofaktur von Androiden war schon vor der Hegira auf der Alten Erde und vielen Heimatwelten der Hegemonie illegal, aber das All-Wesen gestattete die Biofaktur einer bestimmten Zahl von Androiden für den Einsatz im Outback. Damals gehörte Hyperion zum Outback.«


  »Immer noch«, sagte ich.


  »Ja, Sir.«


  »Wo wurden Sie biofakturiert? Auf welchen Welten haben Sie gelebt?


  Was für Pflichten hatten Sie?«, fragte ich. »Wenn Sie die vielen Fragen nicht stören.«


  »Keineswegs, M. Endymion«, sagte er leise. Die Stimme des Androiden enthielt die Andeutung eines Dialekts, der mir neu war. Außenwelt. Uralt.


  »Ich wurde – nach Ihrem Kalender – im Jahr 26 A. D. C. geschaffen.«


  »Im fünfundzwanzigsten Jahrhundert nach Christi«, sagte ich. »Vor sechshundertvierundneunzig Jahren.«


  A. Bettik nickte und sagte nichts.


  »Also wurden Sie geboren… biofakturiert… nachdem die Alte Erde zerstört war«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu dem Androiden.


  »Ja, Sir.«


  »Und war Hyperion Ihr… äh… erster Einsatzort?«


  »Nein, Sir«, sagte A. Bettik. »Im ersten halben Jahrhundert meiner Existenz arbeitete ich im Dienste Seiner Königlichen Hoheit König Arthur des Achten, Herrscher über das Königreich Windsor-im-Exil, und ebenso im Dienst seines Vetters, Prinz Rupert von Monaco-im-Exil. Als König Arthur starb, vermachte er mich seinem Sohn, Seiner Königlichen Hoheit König William dem Dreiundzwanzigsten.«


  »Der Traurige König Billy«, sagte ich.


  »Ja, Sir.«


  »Und sind Sie nach Hyperion gekommen, als der Traurige König Billy vor den Rebellen von Horace Glennon-Height floh?«


  »Ja«, sagte A. Bettik. »Tatsächlich wurden meine Androidenbrüder und ich zweiunddreißig Jahre, bevor Seine Hoheit und die anderen Kolonisten uns Gesellschaft leisteten, nach Hyperion geschickt. Wir wurden hier abgesetzt, nachdem General Glennon-Height die Schlacht von Fomalhaut gewonnen hatte. Seine Hoheit hielt es für klug, wenn ein alternativer Unterschlupf für die Exilkönigreiche geschaffen würde.«


  »Und da haben Sie M. Silenus kennen gelernt«, sagte ich, zeigte zur Decke und stellte mir den alten Dichter da oben in seinem Netz lebenserhaltender Nabelschnüre vor.


  »Nein«, sagte der Androide. »Meine Pflichten brachten mich in den Jahren, als die Stadt des Dichters noch bewohnt war, nicht in Kontakt mit M. Silenus. Ich hatte erst später das Vergnügen, M. Silenus kennen zu lernen, während seiner Pilgerfahrt ins Tal der Zeitgräber, zweieinhalb Jahrhunderte nach dem Tod seiner Hoheit.«


  »Und seitdem sind Sie auf Hyperion«, sagte ich. »Mehr als fünfhundert Jahre auf dieser Welt.«


  »Ja, M. Endymion.«


  »Sind Sie unsterblich?«, fragte ich, wohl wissend, dass die Frage impertinent war, aber ich wollte dennoch eine Antwort.


  A. Bettik ließ sein verhaltenes Lächeln sehen. »Keineswegs, Sir. Ich werde an einem Unfall oder Verletzungen sterben, die zu schwerwiegend sind, um repariert zu werden. Als ich biofakturiert wurde, wurden meine Zellen und mein Stoffwechsel lediglich mittels Nanotechnologie mit einer dauerhaften Form von Poulsen-Behandlungen ausgestattet, sodass ich gegen Alter und Krankheiten immun bin.«


  »Sind Androiden deshalb blau?«, fragte ich.


  »Nein, Sir«, sagte A. Bettik. »Wir sind blau, weil zur Zeit meiner Biofaktur keine bekannte Menschenrasse blau war und meine Erbauer es wichtig fanden, uns sichtbar von Menschen zu unterscheiden.«


  »Sie betrachten sich nicht als Menschen?«, fragte ich.


  »Nein, Sir«, sagte A. Bettik. »Ich betrachte mich als Androiden.«


  Ich lächelte über meine Naivität. »Sie arbeiten immer noch als Diener«, sagte ich. »Doch der Einsatz von Androiden als Sklavenarbeiter wurde in der Hegemonie schon vor Jahrhunderten für ungesetzlich erklärt.«


  A. Bettik wartete.


  »Haben Sie nicht den Wunsch, frei zu sein?«, sagte ich schließlich. »Eine unabhängige, selbstverantwortliche Person zu sein?«


  A. Bettik kam zum Bett. Ich dachte, er würde sich setzen, aber er legte lediglich das Hemd und die Hose zusammen, die ich zuvor getragen hatte.


  »M. Endymion«, sagte er, »ich sollte darauf hinweisen, dass die Gesetze der Hegemonie zwar zusammen mit der Hegemonie untergegangen sind, ich mich aber dennoch seit einigen Jahrhunderten als freie und unabhängige Person betrachte.«


  »Und doch arbeiten Sie und die anderen hier im Verborgenen für M. Silenus«, beharrte ich.


  »Ja, Sir, aber das tue ich aus freien Stücken. Ich wurde entworfen, um der Menschheit zu dienen. Das kann ich gut. Meine Arbeit bereitet mir Freude.«


  »Also sind Sie aus freiem Willen hier geblieben«, fuhr ich hartnäckig fort.


  A. Bettik nickte und lächelte kurz. »Ja, soweit einer von uns einen freien Willen besitzt, Sir.«


  Ich seufzte und stieß mich vom Fenster ab. Inzwischen war es draußen völlig dunkel geworden. Ich rechnete damit, dass ich in Kürze zur Dinner-Party des alten Dichters gerufen würde. »Und Sie werden hier bleiben und sich um den alten Mann kümmern, bis er schließlich stirbt«, sagte ich.


  »Nein, Sir«, sagte A. Bettik. »Nicht, wenn man mich in dieser Angelegenheit fragt.«


  Ich hielt inne und zog die Brauen hoch. »Tatsächlich?«, sagte ich. »Und wohin werden Sie gehen, wenn man Sie in dieser Angelegenheit fragt?«


  »Wenn Sie sich entscheiden, die Mission anzunehmen, die M. Silenus Ihnen angeboten hat, Sir«, sagte der Mann mit der blauen Haut, »würde ich mich dafür entscheiden, mit Ihnen zu gehen.«


  Als ich nach oben geführt wurde, stellte ich fest, dass das oberste Stockwerk kein Krankenzimmer mehr war; es war in ein Esszimmer verwandelt worden. Der Schwebstuhl aus Schaumstoff war verschwunden, ebenso die medizinischen Monitore und die Kommunikationskonsolen, und die Decke war zum Himmel hin offen. Ich schaute auf und entdeckte die Sternbilder Schwan und Zwillingsschwestern mit dem geübten Blick des ehemaligen Schafhirten. Kohlepfannen standen auf hohen dreibeinigen Stativen vor jedem Buntglasfenster, und ihre Flammen erfüllten den Raum mit Licht und Wärme. In der Mitte des Zimmers waren die Kom-Konsolen einem drei Meter langen Tisch gewichen. Porzellan, Tafelsilber und Kristallglas funkelten im Licht von Kerzen in zwei ausladenden Kandelabern. An jedem Tischende war ein Gedeck aufgetragen worden.


  Am gegenüberliegenden Ende wartete Martin Silenus, der bereits auf einem hohen Stuhl saß.


  Der alte Dichter war kaum wieder zu erkennen. In den Stunden, seit ich ihn zuletzt gesehen hatte, schien er Jahrhunderte abgestreift zu haben. Von einer Mumie mit pergamentartiger Haut und eingesunkenen Augen hatte er sich in einen normalen alten Mann an einem Esstisch verwandelt – einen hungrigen alten Mann, dem Ausdruck in seinen Augen nach zu schließen.


  Als ich mich dem Tisch näherte, bemerkte ich die dezenten IV-Tropfe und Monitorkabel, die unter dem Tisch verschwanden, aber abgesehen davon war die Illusion, als wäre jemand von den Toten auferstanden, vollkommen.


  Silenus kicherte über meinen Gesichtsausdruck. »Heute Nachmittag hast du mich in meinem schlimmsten Zustand gesehen, Raul Endymion«, krächzte er. Die Stimme klang immer noch rau vom Alter, aber viel kräftiger als zuvor. »Ich hatte mich noch nicht von meinem Kälteschlaf erholt.« Er bat mich mit einer Geste, am anderen Ende des Tischs Platz zu nehmen.


  »Kryogenische Fuge?«, fragte ich albern, faltete die Stoffserviette auseinander und legte sie mir auf den Schoß. Es war Jahre her, dass ich an einem derart kunstvoll gedeckten Tisch gesessen hatte – an dem Tag, als ich bei der Heimatgarde abgemustert hatte, war ich direkt ins beste Restaurant der Hafenstadt Gran Chaco auf der Halbinsel der Südklaue gegangen, hatte das teuerste Menü auf der Speisekarte bestellt und den gesamten Sold meines letzten Monats dabei verjubelt. Es hatte sich gelohnt.


  »Natürlich eine kryogenische Scheißfuge«, sagte der alte Dichter. »Was meinst du, wie ich die Jahrzehnte sonst verbringe?« Er kicherte wieder.


  »Ich brauche nur ein paar Tage, bis ich nach dem Auftauen wieder ganz der Alte bin. Ich bin eben nicht mehr der Jüngste.«


  Ich holte Luft. »Wenn Sie nichts dagegen haben, Sir«, sagte ich, »aber wie alt sind Sie?«


  Der Dichter achtete nicht darauf, sondern winkte dem wartenden Androiden – nicht A. Bettik –, der zur Treppe hin nickte. Andere Androiden trugen schweigend das Essen herauf. Mein Wasserglas war gefüllt. Ich beobachtete, wie A. Bettik dem Dichter eine Weinflasche zeigte, auf das Nicken des alten Mannes wartete und danach das Ritual vollzog, ihm den Korken hinhielt und ein wenig zum Probieren einschenkte. Martin Silenus ließ den vorzüglichen Wein im Mund kreisen, schluckte und grunzte. A. Bettik wertete das als Zustimmung und schenkte uns beiden Wein ein.


  Die Hors d’oeuvres kamen, zwei für jeden von uns. Ich erkannte das gegrillte Hühnchenyakitori und zartes Carpaccio vom Fleisch auf der Weide aufgewachsener Rinder. Darüber hinaus nahm sich Silenus von der sautierten Gänseleberpastete in Alraunenblättern, die am Tischende stand.


  Ich hob den verzierten Spieß und kostete das Yakitori. Es war ausgezeichnet.


  Martin Silenus mochte acht- oder neunhundert Jahre alt sein, möglicherweise der älteste lebende Mensch, aber der Bursche hatte vielleicht einen Appetit. Ich sah perfekte weiße Zähne aufblitzen, als er sich über das Rindfleischcarpaccio hermachte, und fragte mich, ob es sich bei diesem Neuerwerb um ein Gebiss oder Arnie-Ersatz handelte. Wahrscheinlich Letzteres.


  Ich stellte fest, dass ich Heißhunger hatte. Offenbar hatten entweder meine Pseudoauferstehung oder die Anstrengung, zu dem Schiff hinaufzuklettern, meinen Appetit angeregt. Mehrere Minuten wurde kein Wort gesprochen, und nur die leisen Schritte der Androiden auf dem Steinboden, das Prasseln der Flammen in den Kohlebecken, die Andeutung einer nächtlichen Brise über unseren Köpfen und unsere Kaugeräusche waren zu hören.


  Als die Androiden die Hors d’ceuvre-Teller abräumten und Schüsseln mit dampfender schwarzer Muschelsuppe auftrugen, sagte der Dichter: »Ich habe erfahren, dass du heute unser Schiff kennen gelernt hast.«


  »Ja«, sagte ich. »Es war das Privatschiff des Konsuls?«


  »Natürlich.« Silenus winkte einem Androiden, worauf Brot noch warm aus dem Backofen serviert wurde. Sein Duft vermischte sich mit dem Dampf der Suppe und der Andeutung von Herbstlaub in der Brise.


  »Und Sie erwarten, dass ich mit diesem Schiff das Mädchen rette?«, sagte ich. Ich erwartete, dass mich der Dichter jetzt nach meiner Entscheidung fragen würde.


  Stattdessen sagte er: »Was hältst du vom Pax, M. Endymion?«


  Ich blinzelte, den Löffel Suppe auf halbem Weg zum Mund. »Dem Pax?«


  Silenus wartete. Ich legte den Löffel zurück und zuckte die Achseln. »Ich schätze, ich denke nicht viel darüber nach.«


  »Nicht einmal, nachdem eines seiner Gerichte dich zum Tode verurteilt hat?«


  Statt ihn wissen zu lassen, was ich mir zuvor überlegt hatte – dass ich nicht durch den Einfluss des Pax verurteilt worden war, sondern aufgrund von Hyperions spezieller Außenpostenjustiz –, sagte ich: »Nein. Der Pax hat in meinem Leben praktisch keine Rolle gespielt.«


  Der alte Dichter nickte und schlürfte seine Suppe. »Und die Kirche?«


  »Was ist damit, Sir?«


  »Hat sie in deinem Leben auch praktisch keine Rolle gespielt?«


  »Wahrscheinlich nicht.« Mir wurde klar, dass ich mich wie ein mundfauler Halbwüchsiger anhörte, aber diese Fragen schienen mir nicht so wichtig wie die Frage, die er mir stellen, und die Entscheidung, die ich ihm mitteilen sollte.


  »Ich erinnere mich, wie wir das erste Mal vom Pax gehört haben«, sagte er. »Es war nur wenige Monate nach Aeneas Verschwinden. Schiffe der Kirche tauchten im Orbit auf, und Truppen besetzten Keats, Port Romance, Endymion, die Universität, sämtliche Raumhäfen und bedeutenden Städte.


  Danach brachen sie mit Gefechtsgleitern auf, und uns wurde klar, dass sie es auf die Kruziformen des Pinion Plateaus abgesehen hatten.«


  Ich nickte. Das alles war mir nicht neu. Die Besetzung des Pinion Plateaus und die Suche nach den Kruziformen waren das letzte große Spiel einer zum Untergang verurteilten Kirche und der Beginn des Pax gewesen.


  Aber es sollten noch fast anderthalb Jahrhunderte vergehen, bevor richtige Pax-Truppen eintrafen, um ganz Hyperion zu besetzen und die Evakuierung von Endymion und anderen Städten in der Nähe des Plateaus anzuordnen.


  »Aber die Schiffe, die während der Expansion des Pax hierher kamen«, fuhr der Dichter fort, »was für Geschichten sie brachten! Die Ausdehnung der Kirche von Pacem aus auf die alten Welten des Netzes und danach auf die Kolonien des Outback…«


  Die Androiden räumten die Suppenschüsseln ab und kehrten mit Platten voll geschnittenem Geflügel mit Senfsauce und einem Gratin von Manta aus dem Kans mit Kaviarmousseline zurück.


  »Ente?«, sagte ich.


  Der Dichter ließ seine wieder hergestellten Zähne sehen. »Nach deinen…


  äh… Problemen letzte Woche schien mir das angebracht zu sein.«


  Ich seufzte und stach mit der Gabel in die Scheibe Entenfleisch. Feuchter Dampf stieg mir in die Augen und Nase. Ich dachte an Izzys Eifer, als sich die Enten dem offenen Wasser näherten. Es schien in einem anderen Leben gewesen zu sein. Ich betrachtete Martin Silenus und versuchte mir vorzustellen, ich müsste mit den Erinnerungen von Jahrhunderten leben.


  Wie konnte jemand geistig gesund bleiben und dabei ganze Lebensspannen in einem einzigen Gehirn gespeichert haben? Der alte Dichter grinste mich auf seine wilde Weise an, und ich fragte mich erneut, ob er denn tatsächlich geistig gesund war.


  »Wir hörten also vom Pax und fragten uns, wie es wäre, wenn er wirklich einträfe«, fuhr er fort und kaute beim Sprechen. »Eine Theokratie… in den Jahrhunderten der Hegemonie unvorstellbar. Damals war Religion natürlich eine rein persönliche Entscheidung – ich gehörte einem Dutzend Religionen an und habe, als ich eine literarische Berühmtheit war, selbst mehr als eine gegründet.« Er sah mich mit leuchtenden Augen an. »Aber das weißt du selbstverständlich, Raul Endymion. Du kennst die Cantos.«


  Ich probierte von dem Manta und sagte nichts.


  »Die meisten Menschen, die ich kannte, waren Zen-Christen«, fuhr er fort. »Natürlich mehr Zen als christlich, aber eigentlich nicht zu viel von beidem. Persönliche Pilgerfahrten machten Spaß. Orte der Macht, seinen eigenen Baedeker-Punkt finden, diese ganze Scheiße…« Er kicherte.


  »Natürlich hätte die Hegemonie nicht im Traum daran gedacht, sich mit der Religion einzulassen. Allein der Gedanke, Herrschaft und religiöse Ansichten durcheinander zu bringen, war barbarisch… etwas, das man auf Qom-Riyadh oder einer x-beliebigen Wüstenwelt im Oufback finden konnte. Und dann kam der Pax mit seinen Samthandschuhen und der Hoffnung der Kruziform…«


  »Der Pax herrscht nicht«, sagte ich. »Er berät.«


  »Genau«, stimmte der alte Mann zu und zeigte mit der Gabel auf mich, während A. Bettik unsere Weingläser nachfüllte. »Der Pax berät. Er herrscht nicht. Auf Hunderten von Welten kümmert sich die Kirche um die Gläubigen, und der Pax berät. Aber wenn man ein Christ ist, der wieder geboren werden möchte, missachtet man natürlich den Rat des Pax und die Einflüsterungen der Kirche nicht, oder?«


  Ich zuckte wieder die Achseln. Der Einfluss der Kirche war zeit meines Lebens eine Konstante gewesen. Mir kam daran nichts seltsam vor.


  »Aber du bist kein Christ, der wieder geboren werden möchte, ist das richtig, M. Endymion?«


  Da sah ich den alten Dichter an, und ein schrecklicher Verdacht keimte in mir auf. Er hat irgendwie meine Scheinhinrichtung eingefädelt und mich hierher bringen lassen, obwohl ich von den Behörden auf See hätte bestattet werden sollen. Er hat Beziehungen zu den Behörden in Port Romance. Konnte er meine Verurteilung und Bestrafung veranlasst haben?


  War dies alles eine Art von Test?


  »Die Frage ist«, fuhr er fort, ohne meinem Basiliskenblick Beachtung zu schenken, »warum bist du kein Christ? Warum möchtest du nicht auferstehen? Liebst du das Leben nicht, Raul Endymion?«


  »Ich liebe das Leben«, sagte ich gepresst.


  »Aber du hast das Kreuz nicht akzeptiert«, fuhr er fort. »Du hast das Geschenk des ewigen Lebens nicht gewollt.«


  Ich legte die Gabel weg. Einer der Androidendiener wertete das als Zeichen, dass ich fertig war, und räumte meinen Teller mit der Ente ab, die ich nicht angerührt hatte. »Ich habe die Kruziform nicht akzeptiert«, fauchte ich. Wie hätte ich den Argwohn erklären sollen, der meinem Nomadenklan in Fleisch und Blut übergegangen war, nachdem wir über Generationen hinweg die Ausgebürgerten, die Außenseiter, die umherziehenden Eingeborenen waren? Wie hätte ich ihm die wilde Unabhängigkeit von Leuten wie Grandam und meiner Mutter erklären sollen? Wie das Erbe philosophischen Starrsinns und natürlicher Skepsis, die mir durch Bildung und Erziehung weitergegeben wurden? Ich versuchte es erst gar nicht.


  Martin Silenus nickte, als hätte ich es ihm erklärt. »Und du siehst die Kruziform nicht als ein Wunder, das den Gläubigen durch die wunderbare Fürbitte der katholischen Kirche zuteil wurde?«


  »Ich sehe die Kruziform als einen Parasiten«, sagte ich und war selbst über die Vehemenz in meiner Stimme überrascht.


  »Möglicherweise hast du Angst davor, deine… äh… Männlichkeit zu verlieren«, krächzte der Dichter.


  Die Androiden brachten zwei aus Mousse au chocolat geformte und mit Baumtrüffeln aus dem Hochland gefüllte Schwäne und stellten sie vor uns ab. Ich beachtete meinen gar nicht. In den Cantos erzählte der Priester unter den Pilgern – Paul Duré – seine Geschichte, wie er den verlorenen Stamm entdeckte, die Bikura, und erfuhr, wie sie Jahrhunderte mit Hilfe eines Kruziformsymbionten überlebt hatten, den ihnen das legendäre Shrike anbot. Die Kruziform bewirkte ihre Auferstehung wie heute, in der Ära des Pax, aber in der Geschichte des Priesters gehörten zu den Nebenwirkungen irreversible Gehirnschäden und das Verschwinden des Sexualtriebs und der Geschlechtsorgane. Die Bikura waren verblödete Eunuchen – ohne Ausnahme.


  »Nein«, sagte ich. »Ich weiß, dass die Kirche dieses Problem irgendwie gelöst hat.«


  Silenus lächelte. Wenn er das machte, sah er wie ein mumifizierter Satyr aus. » Wenn man die Kommunion empfangen hat und wenn man unter Aufsicht der Kirche aufersteht«, krächzte er. »Andernfalls teilt man das Los der Bikura, selbst wenn man irgendwie eine Kruziform stehlen konnte.«


  Ich nickte. Generationen hatten versucht, die Unsterblichkeit zu stehlen.


  Bevor der Pax das Plateau abgeriegelt hatte, schmuggelten Glücksritter Kruziformen hinaus. Andere Symbionten waren der Kirche selbst gestohlen worden. Das Resultat war stets dasselbe gewesen – Verblödung und Asexualität. Nur die Kirche kannte das Geheimnis einer erfolgreichen Auferstehung.


  »Und?«, sagte ich.


  »Und warum sind Treue gegenüber der Kirche und jedes zehnte Jahr Dienst in der Kirche ein zu hoher Preis für dich gewesen, mein Junge?


  Milliarden haben sich für das Leben entschieden.«


  Ich saß einen Moment schweigend da. Schließlich sagte ich: »Milliarden können tun und lassen, was sie wollen. Mein Leben ist mir wichtig. Ich will es behalten… als meines.«


  Das ergab nicht einmal für mich einen Sinn, aber der Dichter nickte wieder, als hätte ich eine Erklärung zu seiner Zufriedenheit abgegeben. Er aß seinen Schokoladenschwan, und ich sah zu. Die Androiden räumten unsere Teller ab und füllten unsere Tassen mit Kaffee.


  »Nun gut«, sagte der Dichter, »hast du über meinen Vorschlag nachgedacht?«


  Die Frage war so absurd, dass ich den Drang zu lachen unterdrücken musste. »Ja«, sagte ich schließlich. »Ich habe darüber nachgedacht.«


  »Und?«


  »Und ich habe ein paar Fragen.«


  Martin Silenus wartete.


  »Was springt für mich dabei heraus?«, fragte ich. »Sie erzählen mir, wie schwierig es für mich wäre, mein Leben hier auf Hyperion fortzusetzen –


  keine Papiere und so –, aber Sie wissen, dass ich mich in der Wildnis ausgesprochen wohl fühle. Für mich wäre es verdammt viel leichter, in die Sümpfe zu verschwinden und den Häschern des Pax aus dem Weg zu gehen, als mit Ihrer kleinen Freundin im Schlepptau durch das Weltall zu düsen. Außerdem bin ich für den Pax tot. Ich könnte in die Moore heimkehren und problemlos bei meinem Klan unterkommen.«


  Martin Silenus nickte.


  Nach einem weiteren Augenblick des Schweigens sagte ich: »Also warum sollte ich auch nur einen Gedanken an diesen Unsinn verschwenden?«


  »Du möchtest ein Held sein, Raul Endymion.«


  Ich schnaubte spöttisch und legte meine Hände auf das Tischtuch. Meine Finger wirkten plump und ungeschickt darauf, fehl am Platz auf dem feinen Leinen.


  »Du möchtest ein Held sein«, wiederholte er lächelnd. »Du möchtest zu den ungewöhnlichen Menschen gehören, die Geschichte machen, statt lediglich zuzusehen, wie sie an ihnen vorbeifließt wie Wasser um einen Felsen.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie da reden.« Natürlich wusste ich es, aber er konnte mich unmöglich so gut kennen.


  »Ich kenne dich so gut«, sagte Martin Silenus, der auf meine Gedanken, nicht auf meine letzte Bemerkung zu antworten schien.


  An dieser Stelle sollte ich erwähnen, dass mir nicht eine Sekunde in den Sinn kam, der alte Mann könnte ein Telepath sein. Erstens glaube ich nicht an Telepathie – besser gesagt, ich glaubte damals nicht daran –, und zweitens faszinierte mich der Gedanke weitaus mehr, dass ich hier einen Menschen vor mir hatte, der fast tausend Standardjahre alt war. Selbst wenn er wahnsinnig war, dachte ich, wäre es möglich, dass er gelernt hatte, das Mienenspiel von Gesichtern bis zu dem Punkt zu lesen, wo die Wirkung fast nicht mehr von Telepathie zu unterscheiden wäre!


  Vielleicht war es auch nur gut geraten.


  »Ich will kein Held sein«, sagte ich nüchtern. »Ich habe gesehen, was aus Helden wird, als meine Brigade losgeschickt wurde, um auf dem südlichen Kontinent gegen die Rebellen vorzugehen.«


  »Ahh, Ursus«, murmelte er. »Der südliche Polarbär. Hyperions nutzloseste Masse von Eis und Schlamm. Ich entsinne mich an Gerüchte über Unruhen dort.«


  Der Krieg dort hatte acht Hyperionjahre gedauert, Tausende von uns einheimischen Jungs waren umgekommen, weil wir dumm genug gewesen waren, uns freiwillig zur Heimatgarde zu melden, um dort zu kämpfen.


  Vielleicht war der alte Dichter doch nicht so scharfsinnig, wie ich mir einredete.


  »Ich meine nicht einen Helden wie die Idioten, die sich auf Plasmagranaten werfen«, fuhr er fort und leckte sich die dünnen Lippen blitzschnell wie eine Eidechse mit der Zunge. »Ich meine einen Helden wie jemanden, dessen Tapferkeit und Wohltätigkeit so legendär sind, dass er als Gottheit verehrt wird. Ich meine einen Helden im literarischen Sinn, einen Protagonisten von entscheidender Bedeutung, der tatkräftig handelt. Ich meine einen Helden, dessen tragische Fehler ihm zum Verhängnis werden.« Der Dichter verstummte und sah mich erwartungsvoll an, aber ich erwiderte seinen Blick schweigend.


  »Keine tragischen Fehler?«, sagte er schließlich. »Kein tatkräftiges Handeln?«


  »Ich will kein Held sein«, wiederholte ich.


  Der alte Mann beugte sich über seinen Kaffee. Als er wieder aufsah, hatte er ein schalkhaftes Funkeln in den Augen. »Wo lässt du dir dein Haar schneiden, Junge?«


  »Pardon?«


  Er leckte sich wieder die Lippen. »Du hast mich schon richtig verstanden.


  Dein Haar ist lang, aber nicht ungepflegt. Wo lässt du es schneiden?«


  Ich seufzte und sagte: »Manchmal, wenn ich lange Zeit in den Sümpfen war, habe ich es selbst geschnitten, aber wenn ich in Port Romance bin, gehe ich zu einem kleinen Laden in der Datoo Street.«


  »Ahhh«, sagte Silenus und lehnte sich auf seinem Stuhl mit der hohen Lehne zurück. »Ich kenne die Datoo Street. Sie liegt im Nacht-Bezirk.


  Mehr eine Gasse als eine Straße. Auf dem Wochenmarkt dort wurden Frettchen in vergoldeten Käfigen verkauft. Viele Straßenbarbiere boten ihre Dienste an; aber der beste Friseurladen gehörte einem alten Mann namens Palani Woo. Er hatte sechs Söhne, und wenn sie alt genug waren, stellte er für jeden einen neuen Stuhl in den Laden.« Die alten Augen sahen mich an, und wieder spürte ich die starke Persönlichkeit, die aus ihnen leuchtete.


  »Das war vor hundert Jahren«, sagte er.


  »Ich lasse mir bei Woo die Haare schneiden«, sagte ich. »Palani Woos Urenkel Kalakaua ist heute der Inhaber. Es sind immer noch sechs Stühle da.«


  »Ja«, sagte der Dichter und nickte bei sich. »Es gibt nicht allzu viele Veränderungen auf unserem guten alten Hyperion, Raul Endymion, oder?«


  »Ist das Ihre Pointe?«


  »Pointe?«, sagte er und breitete die Arme aus, als wollte er zeigen, dass er nichts so Gefährliches wie ein Ansinnen zu verbergen hatte. »Keine Pointe. Konversation, mein Junge. Es bereitet mir Vergnügen, an weltberühmte historische Gestalten zu denken, von den Helden zukünftiger Mythen ganz zu schweigen, die für ihren Haarschnitt bezahlen. Darüber habe ich übrigens schon vor Jahrhunderten nachgedacht… diese seltsame Kluft zwischen dem Stoff, aus dem die Mythen sind, und dem Stoff des Lebens. Weißt du, was ›Datoo‹ bedeutet?«


  Ich blinzelte angesichts dieses Themenwechsels. »Nein.«


  »Das ist ein Wind, der von Gibraltar weht. Er trug einen herrlichen Duft mit sich. Einige der Künstler und Dichter, die Port Romance gegründet haben, müssen gedacht haben, dass die Chalma- und Werholzwälder der Hügel über dem Moor angenehm duften. Weißt du, was Gibraltar ist, mein Junge?«


  »Nein.«


  »Ein großer Fels auf der Erde«, krächzte der alte Mann. Er ließ wieder seine Zähne sehen. »Ist dir aufgefallen, dass ich nicht Alte Erde gesagt habe?«


  Es war mir aufgefallen.


  »Die Erde ist die Erde, mein Junge. Ich habe dort gelebt, bevor sie verschwunden ist, also müsste ich es wissen.«


  Bei dem Gedanken wurde mir immer noch schwindlig.


  »Ich möchte, dass du sie findest«, sagte der Dichter mit leuchtenden Augen.


  »Sie… finden?«, wiederholte ich. »Die Alte Erde? Ich dachte, ich sollte mit dem Mädchen reisen… Aenea.«


  Er tat meinen Einwand mit einer Bewegung seiner Hand ab. »Du gehst mit ihr und wirst die Erde finden, Raul Endymion.«


  Ich nickte und überlegte mir dabei die ganze Zeit, ob es klug wäre, ihm zu sagen, dass die Erde von dem schwarzen Loch verschlungen worden war, das man während des Großen Fehlers von ‘08 in ihren Eingeweiden versenkt hatte. Aber dieses uralte Geschöpf war von dieser zertrümmerten Welt geflohen. Es hatte wenig Sinn, ihm seine Illusionen zu nehmen. In seinen Cantos erwähnte er eine Verschwörung des Krieg führenden TechnoCore der KIs, um die Alte Erde zu stehlen – um sie entweder im Herkules-Cluster oder in den Magellanschen Wolken verschwinden zu lassen, insofern waren die Cantos widersprüchlich –, aber das war Dichtung. Die Magellansche Wolke war eine andere Galaxie… mehr als hundertsechzigtausend Lichtjahre von der Milchstraße entfernt, wenn ich mich recht erinnerte… und kein Schiff, weder des Pax noch der Hegemonie, war jemals über die Grenzen der kleinen Sphäre in einem Spiralarm unserer Galaxie hinausgeschickt worden – und selbst mit dem Hawking-Antrieb, der die Einsteinsche Realität aufhob, würde eine Reise zur Großen Magellanschen Wolke viele Jahrhunderte Schiffszeit und Zehntausende Jahre Zeitschuld kosten. Selbst die Ousters, die in den dunklen Räumen zwischen den Sternen hausten, würden so eine Reise niemals unternehmen.


  Außerdem werden Planeten nicht entführt.


  »Ich möchte, dass du die Erde findest und zurückbringst«, fuhr der alte Dichter fort. »Ich will sie noch einmal sehen, bevor ich sterbe. Wirst du das für mich tun, Raul Endymion?«


  Ich sah dem alten Mann in die Augen. »Klar«, sagte ich. »Ich werde dieses Kind vor der Schweizergarde und dem Pax retten, sie in Sicherheit bringen, bis sie zu Derjenigen Die Lehrt geworden ist, und dann werde ich die Alte Erde suchen und zurückbringen, damit Sie sie wieder sehen können. Nichts leichter als das. Noch etwas?«


  »Ja«, sagte Martin Silenus im Tonfall absoluter Ernsthaftigkeit, den die Demenz mit sich bringt, »ich möchte, dass du herausfindest, was zum Teufel der TechnoCore ausheckt, und es verhinderst.«


  Ich nickte wieder. »Ich soll den verschwundenen TechnoCore finden und der vereinten Macht von Tausenden gottgleicher KIs trotzen, um sie an dem zu hindern, was immer sie vorhaben«, sagte ich mit vor Sarkasmus triefender Stimme. »In Ordnung. Gemacht. Noch etwas?«


  »Ja. Du musst mit den Ousters reden und herausfinden, ob sie mir Unsterblichkeit verschaffen können… wahre Unsterblichkeit, nicht diesen christlichen Auferstehungsquatsch.«


  Ich tat so, als würde ich das alles auf einen unsichtbaren Notizblock schreiben. »Ousters… Unsterblichkeit… kein christlicher Auferstehungsquatsch. Gemacht. In Ordnung. Noch etwas?«


  »Ja, Raul Endymion. Ich möchte, dass der Pax vernichtet und die Macht der Kirche gebrochen wird.«


  Ich nickte. Zwei- oder dreihundert bekannte Welten hatten sich freiwillig dem Pax unterworfen. Billionen Menschen hatten sich bereitwillig von der Kirche taufen lassen. Das Militär des Pax war mächtiger, als jede Streitmacht der Hegemonie es sich selbst auf der Höhe ihrer Kampfkraft jemals hätte träumen lassen. »Okay«, sagte ich. »Ich kümmere mich darum.


  Noch etwas?«


  »Ja. Ich möchte, dass du das Shrike daran hinderst, Aenea etwas zu Leide zu tun oder die Menschheit auszulöschen.«


  Da zögerte ich. Dem epischen Gedicht des alten Mannes zufolge war das Shrike in einer zukünftigen Ära von dem Soldaten Fedmahn Kassad vernichtet worden. Ich wusste, dass es vergeblich war, Logik in eine schwachsinnige Unterhaltung einzubringen, erwähnte es aber dennoch.


  »Ja!«, sagte der alte Dichter scharf. »Aber das ist dann. Jahrtausende entfernt. Ich will, dass du das Shrike jetzt aufhältst.«


  »Na gut«, sagte ich. Weshalb widersprechen?


  Martin Silenus sank auf seinen Stuhl zurück, seine Energie schien offenbar verbraucht zu sein. Ich erblickte wieder die lebende Mumie in den Falten, den tief in den Höhlen liegenden Augen, den knochigen Fingern.


  Aber in den Augen loderte immer noch das Feuer. Ich versuchte, mir die Kraft der Persönlichkeit dieses Mannes in seinen besten Jahren vorzustellen. Es gelang mir nicht.


  Silenus nickte, worauf A. Bettik zwei Gläser brachte und Champagner einschenkte.


  »Dann akzeptierst du, Raul Endymion?«, fragte der Dichter mit kräftiger und förmlicher Stimme. »Du akzeptierst diese Mission, Aenea zu retten, mit ihr zu reisen und diese anderen Sachen zu bewerkstelligen?«


  »Unter einer Bedingung«, sagte ich.


  Silenus wartete stirnrunzelnd.


  »Ich möchte A. Bettik mitnehmen«, sagte ich. Der Androide stand immer noch am Tisch. Er hielt die Champagnerflasche in der Hand. Sein Blick war starr geradeaus gerichtet, und er drehte sich nicht zu einem von uns um oder ließ sich eine Gefühlsregung anmerken.


  Der Dichter wirkte überrascht. »Meinen Androiden? Ist das dein Ernst?«


  »Es ist mein Ernst.«


  »A. Bettik war schon bei mir, bevor deine Ur-Urgroßmutter Titten hatte«, krächzte der Dichter. Er schlug mit seiner skelettartigen Hand so fest auf den Tisch, dass ich mir um seine morschen Knochen Sorgen machte. »A.


  Bettik«, fauchte er. »Möchtest du mitgehen?«


  Der Mann mit der blauen Haut nickte, ohne den Kopf zu drehen.


  »Scheiß drauf«, sagte der Dichter. »Nimm ihn mit. Möchtest du sonst noch was, Raul Endymion? Vielleicht meinen Schwebstuhl? Mein Atmungsgerät? Meine Zähne?« »Sonst nichts«, sagte ich.


  »Also, Raul Endymion«, sagte der Dichter wieder mit förmlicher Stimme, »akzeptierst du diese Mission? Bist du bereit, das Kind Aenea zu retten, ihm zu dienen und es zu beschützen, bis sich sein Schicksal erfüllt hat… oder bei dem Versuch zu sterben?«


  »Ich akzeptiere«, sagte ich.


  Martin Silenus hob das Weinglas, und ich ahmte die Bewegung nach. Zu spät dachte ich daran, dass der Androide mit uns trinken sollte, aber da brachte der alte Dichter schon seinen Trinkspruch aus.


  »Auf die Torheit«, sagte er. »Auf den göttlichen Wahnsinn. Auf irrsinnige Unternehmungen und Erlöser, die aus der Wüste rufen. Auf den Tod der Tyrannen. Auf die Verwirrung unserer Feinde.«


  Ich wollte das Glas an die Lippen führen, aber der alte Mann war noch nicht fertig.


  »Auf Helden«, sagte er. »Auf Helden, die sich die Haare schneiden lassen.« Er trank den Champagner in einem Zug leer.


  Und das tat ich auch.
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  Pater Captain Federico de Soya, der wieder geboren ist und – buchstäblich – mit den staunenden Augen eines Kindes sieht, überquert die Piazza San Pietro zwischen den eleganten Bögen von Berninis Säulengang und nähert sich der Basilika des Petersdomes. Der Tag ist wunderschön, kaltes Sonnenlicht, hellblauer Himmel und ein kühler Hauch in der Luft – Pacems einziger bewohnbarer Kontinent liegt hoch, fünfzehnhundert Meter über Standardmeereshöhe, und die Luft ist dünn, aber absurd sauerstoffreich –, und alles, was de Soya sehen kann, ist in leuchtendes Nachmittagslicht gebadet, das eine Aura um die prachtvollen Säulen und die Köpfe der vorübereilenden Menschen zaubert; Licht, welches die Marmorstatuen in Weiß einhüllt und die roten Roben der Bischöfe sowie die blauen, roten und orangefarbenen Streifen der Uniformen der Schweizergarde betont; Licht, welches den hohen Obelisken im Zentrum der Plaza ebenso bemalt wie die kannelierten Pilaster an der Fassade der Basilika und die große Kuppel selbst zum Gleißen bringt, die sich mehr als einhundert Meter über die Ebene des Platzes erhebt. Tauben spreizen die Schwingen und fangen das strahlende, horizontale Licht ein, während sie über dem Platz kreisen und ihre Flügel weiß vor dem Himmel wirken und dann dunkel vor der leuchtenden Kuppel des Petersdoms. Prozessionen ziehen auf beiden Seiten vorbei, einfache Priester in schwarzen Talaren mit rosa Knöpfen, die Bischöfe in Weiß mit roten Litzen, Kardinäle in Blut- und Magentarot, Bürger des Vatikans in ihren pechschwarzen Wämsern, Kniehosen und weißen Rüschen, Nonnen in raschelnder Tracht mit ausladenden weißen Flügelhauben, Priester und Priesterinnen in schlichtem Schwarz, Pax-Offiziere in scharlachroten und schwarzen Paradeuniformen, wie de Soya heute selbst eine trägt, und eine Schar glücklicher Touristen oder ziviler Gäste – die in den Genuss des Privilegs einer Papstmesse kommen –, die ihre besten Kleidungsstücke angelegt haben, überwiegend schwarz, aber ausnahmslos teure Stoffe, bei denen selbst die schwärzeste Faser im Licht glänzt und schimmert. Die Massen strömen der schwindelerregenden Basilika des Petersdoms entgegen, und ihre Unterhaltungen sind gedämpft, ihr Benehmen ist aufgeregt, aber feierlich. Eine Papstmesse ist eine ernste Angelegenheit.


  In Begleitung von Pater Captain de Soya befinden sich an diesem Tag – nur vier Tage nach seinem tödlichen Aufbruch von der Task Force MAGI und einen Tag nach seiner Auferstehung – Pater Baggio, Captain Marget Wu und Monsignore Lucas Oddi: Baggio, plump und jovial, ist de Soyas Auferstehungskaplan; Wu, schlank und schweigsam, ist Adjutantin des Pax-Flottenadmirals Marusyn; und Oddi, siebenundachtzig Standardjahre alt, aber immer noch gesund und geistig rege, ist Faktotum und Unterstaatssekretär des mächtigen Vatikanischen Außenministers Simon Augustino Kardinal Lourdusamy. Man sagt, dass Kardinal Lourdusamy der zweitmächtigste Mann im Pax ist, das einzige Mitglied der römischen Kurie, dem Seine Heiligkeit ihre Aufmerksamkeit schenkt, und eine Person von Furcht einflößender Brillanz. Die Macht des Kardinals zeigt sich auch darin, dass er als Präfekt der Sacra Congregatio pro Gentium Evangelisatione se de Propaganda Fide fungiert – der legendären Kongregation für die Evangelisierung der Völker oder De Propaganda Fide.


  Für Pater Captain de Soya ist die Anwesenheit dieser beiden mächtigen Männer ebenso wenig überraschend oder erstaunlich wie das Sonnenlicht auf der Fassade über ihm, als die vier die breite Treppe der Basilika hinauf schreiten. Die Menge, die ohnehin leise ist, verstummt völlig, als sie hintereinander in den riesigen Innenraum gehen, an weiteren Schweizergardisten in Paradeuniform und Kampfanzügen vorbeikommen und das Kirchenschiff betreten. Hier ist selbst die Stille hallend, und de Soya ist zu Tränen gerührt angesichts der Schönheit des großen Raumes und der unsterblichen Kunstwerke, die sie auf dem Weg zu den Bänken passieren: Michelangelos Pietà ist in der ersten Kapelle rechts zu sehen; Arnolfo di Cambrios uralte Bronzestatue des Heiligen Petrus, deren rechter Fuß durch jahrhundertelanges Küssen poliert und geradezu abgeschliffen wurde; und – von unten strahlend beleuchtet – die atemberaubende Statue von Giuliana Falconieri Santa Vergine, die im sechzehnten Jahrhundert, vor mehr als fünfzehnhundert Jahren, von Pietro Campi geschaffen wurde.


  Pater Captain de Soya weint unverhohlen, als er sich mit Weihwasser bekreuzigt und Pater Baggio in die für sie reservierte Reihe folgt. Die drei Priester und die Offizierin des Pax knien zum Gebet nieder, während das letzte Schlurfen und Husten in dem gewaltigen Raum verstummt. In der Basilika herrscht jetzt fast völlige Dunkelheit, nur winzige Halogenleuchten strahlen die Kunstwerke und architektonischen Kostbarkeiten an, sodass sie wie Gold glänzen. Durch seine Tränen betrachtet de Soya die kannelierten Pilaster und die dunklen, barocken Bronzesäulen von Berninis Baldachino – dem vergoldeten und verzierten Altarhimmel, wo nur der Papst die Messe lesen darf – und denkt über die Wunder der letzten vierundzwanzig Stunden seit seiner Auferstehung nach. Ja, er hatte Schmerzen verspürt und Verwirrung – als würde er sich von einem besonders schlimmen Schlag auf den Kopf erholen –, und die Schmerzen waren umfassender und schrecklicher als alle Kopfschmerzen, als würde sich jede Zelle in seinem Körper an die Würdelosigkeit des Todes erinnern und noch jetzt dagegen rebellieren –, aber auch das Staunen hatte er erlebt.


  Staunen und Ehrfurcht angesichts der kleinsten Kleinigkeiten: der Geschmack der Brühe, mit der Pater Baggio ihn gefüttert hatte, der erste Blick auf den blauen Himmel von Pacem durch das Fenster der Pfarrei, die überwältigende Menschlichkeit der Gesichter, die er an diesem Tag gesehen hatte, die Stimmen, die er gehört hatte. Pater Captain de Soya, obschon ein feinfühliger Mann, hat, seit er ein Kind von fünf oder sechs Standardjahren war, nicht mehr geweint, aber an diesem Tag weint er…


  weint offen und ohne sich zu schämen. Jesus Christus hatte ihm zum zweiten Mal das Leben geschenkt, Gott der Herr hatte das Sakrament der Auferstehung mit ihm geteilt – diesem getreuen, ehrenhaften Mann aus einer armen Familie aus einer Hinterwäldlerwelt –, und jede Einzelne von de Soyas Zellen scheint sich nun auch an das Sakrament der Auferstehung zu erinnern, ebenso wie an die Schmerzen des Todes; er quillt über vor Freude.


  Die Messe beginnt mit einem grandiosen Auftakt – Trompetenklänge durchschneiden die erwartungsvolle Stille wie goldene Klingen, ein Chor stimmt einen triumphierenden Gesang an, Orgeltöne hallen in dem großartigen Raum wider, und dann leuchten gleißende Scheinwerfer auf und strahlen den Papst und sein Gefolge an, als sie herauskommen, um die Messe zu zelebrieren.


  De Soyas erster Eindruck ist, wie jung der Heilige Vater aussieht: Papst Julius XIV. ist natürlich ein Mann Anfang sechzig, ungeachtet der Tatsache, dass er seit fast zweihundertfünfzig Jahren ununterbrochen Papst ist – seine Regierungszeit wurde seit acht Krönungen lediglich durch seinen eigenen Tod und seine Wiedergeburt unterbrochen, zuerst als Julius VI. –


  nach der achtjährigen Herrschaft des Gegenpapstes Teilhard I. – und danach mit jeder folgenden Inkarnation erneut als Julius. Während de Soya zusieht, wie der Heilige Vater die Messe liest, denkt der Pax-Captain an die Geschichte von Julius’ Aufstieg – die er sowohl aus der offiziellen Kirchengeschichte als auch aus dem verbotenen Gedicht Cantos erfahren hat, das jeder Teenager liest und dabei seine Seele riskiert, es aber dennoch nicht lassen kann.


  In beiden Versionen war Papst Julius vor seiner ersten Auferstehung ein junger Mann namens Lenar Hoyt, der im Schatten von Paul Duré zur Priesterschaft kam, einem charismatischen Archäologen und Theologen der Jesuiten. Duré war ein Verfechter der Lehre von St. Teilhard gewesen, wonach die Menschheit das Potential hatte, sich zum Göttlichen hin zu entwickeln – als Duré nach dem Fall den Thron des Heiligen Petrus bestieg, bekräftigte er sogar, dass die Menschen sich zur Gottheit entwickeln konnten. Genau diese Häresie hatte Lenar Hoyt, als er Papst Julius VI. geworden war, nach seiner ersten Auferstehung aus der Welt schaffen wollen.


  Beide Schilderungen – die Kirchengeschichte und die verbotenen Cantos


  – stimmten darin überein, dass es Pater Duré gewesen war, der im Exil auf der Outback-Welt Hyperion den als Kruziform bezeichneten Symbionten entdeckt hatte. Dann aber wichen beide Fassungen unüberbrückbar voneinander ab. Laut den Cantos hatte Duré die Kruziform von einem außerirdischen Wesen namens Shrike bekommen. Laut den Lehren der Kirche hatte das Shrike – ein Abgesandter Satans, wenn es je einen gab –


  nichts mit der Entdeckung der Kruziform zu tun, sondern hatte später sowohl Pater Duré als auch Pater Hoyt in Versuchung geführt. Die Kirchengeschichte berichtete, dass nur Duré den Versuchungen der Kreatur erlegen war. Die Cantos berichteten in ihrer wirren Mischung aus heidnischer Mythologie und verzerrter Geschichtsschreibung, wie Duré sich selbst in den Flammenwäldern des Pinion Plateaus auf Hyperion gekreuzigt hatte, statt der Kirche die Kruziform wiederzugeben. Wollte man dem heidnischen Dichter Martin Silenus Glauben schenken, sollte dies die Kirche vor der Abhängigkeit von einem Parasiten anstelle des Glaubens bewahren. Glaubte man aber der Kirchengeschichte, so wie de Soya, dann hatte sich Duré gekreuzigt, um den Schmerzen ein Ende zu setzen, die ihm der Symbiont bereitete, und um, in Zusammenarbeit mit dem Dämon Shrike, den neuerlichen Aufschwung der Kirche – die Duré nach seiner Exkommunikation wegen der Fälschung archäologischer Unterlagen als seinen Feind betrachtete – durch die Entdeckung des Sakraments der Auferstehung zu verhindern.


  Beide Versionen berichteten übereinstimmend, wie Lenar Hoyt auf der Suche nach seinem einstigen Freund und Mentor nach Hyperion gereist war. Den blasphemischen Cantos zufolge hatte Hoyt Durés Kruziform zusammen mit seiner eigenen akzeptiert, war aber in den letzten Tagen vor dem Fall nach Hyperion zurückgekehrt, um das böse Shrike zu bitten, ihn von seiner Bürde zu erlösen. Die Kirche legte dar, dass das alles falsch sei, und schilderte, wie Pater Hoyt tapfer zurückgekehrt war, um dem Dämon in seinem eigenen Reich entgegenzutreten. Welcher Interpretation man auch immer Glauben schenken wollte, die Tatsache stand fest, dass Hoyt während der letzten Pilgerfahrt nach Hyperion gestorben war, aber Duré war auferstanden und trug Hoyts Kruziform ebenso wie seine eigene, und danach war er im Chaos des Falls zurückgekehrt, um zum ersten Gegenpapst in der modernen Geschichte zu werden. Duré/Teilhards I. neun Standardjahre währende Häresie stellte einen Tiefpunkt der Kirche dar, aber als der falsche Papst an den Folgen eines Unfalls gestorben war, hatte Lenar Hoyts Auferstehung aus dem gemeinsamen Körper zur ruhmreichen Herrschaft von Julius VI. geführt, zur Entdeckung der sakramentalen Natur dessen, was Duré einen Parasiten genannt hatte – dessen Wirken immer noch nur von einem kleinen Kreis der Eingeweihten innerhalb der Kirche begriffen wurde –, und zur Erkenntnis, wie man die Auferstehungen erfolgreich durchführen konnte, was wiederum zum unaufhaltsamen Wachstum der Kirche von einer unbedeutenden Sekte zur offiziellen Religion der Menschheit führte.


  Pater Captain Federico de Soya betrachtet den Papst – ein dünner, blasser Mann –, der den Leib des Herrn hoch über den Altar hebt, und erschauert in dem kalten Gefühl reinsten Staunens.


  Pater Baggio hatte ihm erklärt, dass das überwältigende Gefühl des Neuen und des Staunens, eine Nachwirkung der Heiligen Auferstehung, in den kommenden Tagen und Wochen ein wenig nachlassen würde, dass das grundsätzliche Gefühl des Wohlbefindens aber stets andauern und mit jeder Auferstehung in Christi zunehmen würde. De Soya konnte verstehen, weshalb die Kirche Selbstmord als eine ihrer Todsünden betrachtete – die mit sofortiger Exkommunizierung bestraft wurde –, da der Glanz der Nähe zu Gott soviel stärker war, wenn man erst einmal die Asche des Todes gekostet hatte. Die Auferstehung könnte gut und gerne zur Sucht werden, wenn die Strafen für Selbstmord nicht so drakonisch wären.


  Pater Captain de Soya, der immer noch unter den Schmerzen von Tod und Auferstehung leidet, sodass sein Verstand und seine Sinne buchstäblich vor Schwindelgefühl kreisen, sieht zu, wie die Papstmesse sich dem Höhepunkt der Kommunion nähert, als die Basilika des Petersdoms vom selben Jubilieren und Leuchten erfüllt wird wie zu Beginn des Gottesdienstes, und der Krieger weint wie ein kleines Kind in dem Bewusstsein, dass er in wenigen Augenblicken den Leib und das Blut Christi nach der durch den Heiligen Vater persönlich vorgenommenen Wandlung auf seiner Zunge spüren wird.


  Nach der Messe, an einem kühlen Abend, an dem der Himmel über dem Petersdom die Farbe von blassem Porzellan hat, geht Pater Captain de Soya mit seinen neuen Freunden in den Schatten des Vatikanischen Gartens spazieren.


  »Federico«, sagt Pater Baggio, »die Sitzung, die vor uns liegt, ist sehr wichtig. Ganz außerordentlich wichtig. Ist Ihr Verstand klar genug, dass Sie alles verstehen können, was gesprochen werden wird?«


  »Ja«, sagt de Soya. »Mein Verstand ist sehr klar.«


  Monsignore Lucas Oddi berührt den jungen Pax-Offizier an der Schulter.


  »Federico, mein Sohn, sind Sie dessen ganz sicher? Wir können noch einen Tag warten, wenn es sein muss.«


  De Soya schüttelt den Kopf. Seine Gedanken wirbeln noch durcheinander, so schön und feierlich ist die Messe gewesen, an der er gerade teilgenommen hat, auf der Zunge schmeckt er noch die Vollkommenheit von Hostie und Wein, er spürt, dass Christus in diesem Augenblick flüsternd mit ihm spricht, aber seine Gedanken sind klar. »Ich bin bereit«, sagt er. Captain Wu ist ein stummer Schatten hinter Oddi.


  »Ausgezeichnet«, sagt der Monsignore und nickt Pater Baggio zu. »Wir brauchen Ihre Dienste nicht mehr, Pater. Danke.«


  Baggio nickt, verbeugt sich knapp und entfernt sich ohne ein weiteres Wort. In seiner vollkommenen Klarheit begreift de Soya, dass er diesen gütigen Auferstehungskaplan nie wieder sehen wird, und eine Aufwallung reinster Liebe treibt ihm die Tränen in die Augen. Er ist dankbar, dass die Dunkelheit diese Tränen verbirgt; er weiß, bei der Sitzung muss er sich beherrschen. Er fragt sich, wo diese bedeutende Konferenz abgehalten werden wird – in den legendären Borgia-Gemächern? In der Sixtinischen Kapelle? In den vatikanischen Büros des Heiligen Stuhls? Möglicherweise in den Liaisonbüros des Pax im ehemaligen Borgia-Turm.


  Monsignore Lucas Oddi bleibt am anderen Ende des Gartens stehen, winkt die anderen zu einer Bank aus Stein in der Nähe, wo ein anderer Mann wartet, und Pater de Soya erkennt, dass es sich bei dem Mann um Kardinal Lourdusamy handelt und die Konferenz hier stattfindet, in dem duftenden Garten. Der Priester sinkt im Kies vor dem Monsignore auf die Knie und küsst den Ring an der ausgestreckten Hand.


  »Stehen Sie auf«, sagt Kardinal Lourdusamy. Er ist ein großer Mann mit einem rundlichen Gesicht und Hängebacken, und für de Soya klingt seine tiefe Stimme wie die Gottes. »Setzen Sie sich«, sagt der Kardinal.


  De Soya setzt sich auf die Steinbank, doch die anderen bleiben stehen.


  Links von dem Kardinal sitzt ein anderer Mann im Schatten. Im Halbdunkel kann de Soya die Uniform des Pax erkennen, aber keine Rangabzeichen. Undeutlich nimmt er in den dunkleren Schatten einer Laube zu ihrer Linken andere Menschen wahr – mindestens einen, der sitzt, und mehrere, die stehen.


  »Pater de Soya«, beginnt Simon Augustino Kardinal Lourdusamy und nickt dem Mann zu, der links von ihm sitzt, »darf ich Ihnen Flottenadmiral William Lee Marusyn vorstellen.«


  De Soya springt sofort auf die Füße, salutiert und steht stocksteif in Habacht-Stellung. »Bitte um Entschuldigung, Admiral«, presst er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich habe Sie nicht erkannt, Sir.«


  »Rührt euch«, sagt Marusyn. »Setzen Sie sich, Captain.«


  De Soya setzt sich wieder, aber jetzt zaghaft, und das Wissen um die Gesellschaft, in der er sich befindet, brennt durch den freudigen Nebel seiner Auferstehung wie heißes Sonnenlicht.


  »Wir sind außerordentlich zufrieden mit Ihnen, Captain«, sagt Admiral Marusyn.


  »Danke, Sir«, murmelt der Priester und dreht sich wieder zu den Schatten um. Es sind definitiv noch andere da, die aus der Laube zusehen.


  »Wir ebenfalls«, brummt Kardinal Lourdusamy. »Darum haben wir Sie für diese Mission ausgewählt.«


  »Mission, Eure Eminenz?«, sagt de Soya. Ihm ist schwindlig vor Nervosität und Verwirrung.


  »Wie immer werden Sie dem Pax und der Kirche gleichermaßen dienen«, sagt der Admiral und beugt sich im Halbdunkel näher heran. Die Welt Pacem hat keinen Mond, aber das Licht der Sterne ist ausgesprochen hell hier, als sich de Soyas Augen an die Düsternis gewöhnt haben. Irgendwo ruft eine leise Glocke Mönche zur Vesper. Lichter der Gebäude des Vatikans hüllen die Kuppel des Petersdoms in ein sanftes Leuchten.


  »Und wie immer«, fährt der Kardinal fort, »werden Sie sowohl der Kirche als auch den militärischen Behörden Bericht erstatten.« Der große Mann verstummt und sieht den Admiral an.


  »Was ist meine Mission, Eure Eminenz? Admiral?«, fragt de Soya, der nicht weiß, welchen Mann er ansprechen soll. Marusyn ist sein höchster Vorgesetzter, aber Pax-Offiziere stehen für gewöhnlich unter hohen kirchlichen Würdenträgern.


  Keiner der Männer antwortet, aber Marusyn nickt Captain Marget Wu zu, die mehrere Meter entfernt an der Hecke steht. Die Pax-Offizierin tritt rasch vor und überreicht de Soya einen Holowürfel.


  »Aktivieren Sie ihn«, sagt Admiral Marusyn.


  De Soya berührt die Unterseite des kleinen Keramikwürfels. Das Bild eines Mädchens flackert über dem Würfel auf. De Soya dreht das Bild und bemerkt das dunkle Haar, die großen Augen und den durchdringenden Blick des Mädchens. Kopf und Hals des körperlosen Mädchens sind das Hellste in der Dunkelheit des Vatikangartens. Pater de Soya schaut auf und sieht das Leuchten des Holos in den Augen des Kardinals und des Admirals.


  »Ihr Name… nun, wir sind nicht sicher, was ihren Namen angeht«, sagt Kardinal Lourdusamy. »Wie alt sieht sie in Ihren Augen aus, Pater?«


  De Soya betrachtet wieder das Bild, schätzt das Alter und rechnet die Jahre in Standard um. »Vielleicht zwölf?«, rät er. Seit er selbst eins war, hat er wenig Zeit mit Kindern verbracht. »Elf? Standard.«


  Kardinal Lourdusamy nickt. »Sie war elf Standardjahre alt, auf Hyperion, als sie vor mehr als zweihundertsechzig Standardjahren verschwunden ist, Pater.«


  De Soya betrachtet das Holo wieder. Also ist das Kind wahrscheinlich tot


  – er konnte sich nicht erinnern, ob der Pax das Sakrament der Auferstehung vor zweihundertsiebenundsiebzig Jahren schon nach Hyperion gebracht hat


  – oder mit ziemlicher Sicherheit erwachsen und wieder geboren. Er fragt sich, weshalb sie ihm ein Holo dieser Person als Kind vor Jahrhunderten zeigen. Er wartet.


  »Dieses Kind ist die Tochter einer Frau namens Brawne Lamia«, sagt Admiral Marusyn. »Sagt Ihnen dieser Name etwas, Pater?« Er sagt ihm etwas, aber im ersten Augenblick kann sich de Soya nicht erinnern, aus welchem Grund. Dann fallen ihm die Verse der Cantos ein, und er erinnert sich an die Pilgerin in dieser Geschichte.


  »Ja«, sagt er. »Ich erinnere mich an den Namen. Sie war eine der Pilgerinnen mit Seiner Heiligkeit während der letzten Pilgerfahrt vor dem Fall.«


  Kardinal Lourdusamy beugt sich nach vorn und faltet seine pummeligen Hände über einem Knie. Sein Talar ist blutrot, wo das Licht des Holos darauf fällt. »Brawne Lamia hatte Geschlechtsverkehr mit einem Scheusal«, knurrt der Kardinal. »Mit einem Cybrid. Einem geklonten menschlichen Konstrukt, dessen Verstand eine künstliche, im TechnoCore ansässige Intelligenz war. Erinnern Sie sich an die Geschichte und das verbotene Gedicht?«


  Pater de Soya blinzelt. Ist es möglich, dass sie ihn hierher in den Vatikan gebracht haben, um ihn dafür zu bestrafen, dass er als Kind die Cantos gelesen hat? Er hat die Sünde vor zwanzig Jahren gebeichtet, Buße getan und das verbotene Werk nie wieder gelesen. Er errötet.


  Kardinal Lourdusamy kichert. »Schon gut, mein Sohn. Jeder in der Kirche hat diese spezielle Sünde begangen… die Neugier ist zu groß, der Reiz des Verbotenen zu stark… Wir haben das verbotene Gedicht alle gelesen. Können Sie sich erinnern, dass diese Frau Lamia sich der Fleischeslust mit dem Cybrid von John Keats hingab?«


  »Vage«, sagt de Soya und fügt dann hastig hinzu: »Eure Eminenz.«


  »Und wissen Sie, wer John Keats war, mein Sohn?«


  »Nein, Eure Eminenz.«


  »Er war ein Dichter vor der Hegira«, sagt der Kardinal mit seiner grollenden Stimme. Hoch droben ziehen die blauen Plasmabremsstreifen von drei Pax-Landungsbooten über den Sternenhimmel. Pater Captain de Soya muss sie nicht einmal ansehen, um Typ und Bewaffnung der Schiffe zu erkennen. Es überrascht ihn nicht, dass er sich nicht an den Namen aus den verbotenen Cantos erinnern kann; schon als Junge hatte sich Federico de Soya mehr dafür interessiert, von Maschinen und gewaltigen Raumschlachten zu lesen als von etwas vor der Hegira, besonders Dichtung.


  »Die Frau in dem blasphemischen Gedicht – Brawne Lamia – hatte nicht nur Verkehr mit diesem widernatürlichen Cybrid«, fährt der Kardinal fort,


  »sondern sie gebar das Kind dieser Kreatur.«


  De Soya zieht die Augenbrauen hoch. »Ich wusste nicht, dass Cybrids…


  ich meine… ich dachte, sie wären… nun…«


  Kardinal Lourdusamy kichert. »Unfruchtbar?«, sagt er. »Wie Androiden?


  Nein… die Ausgeburten der KI hatten den Mann geklont. Und der Mann hat diese Tochter Evas geschwängert.«


  De Soya nickt, obwohl dieses Gerede über Cybrids und Androiden sich ebenso gut um Greife und Einhörner drehen könnte, soweit es ihn betrifft.


  Das alles existierte einst. Seines Wissens gibt es heute keine mehr. Pater Captain de Soyas Gedanken arbeiten auf Hochtouren, während er dahinterzukommen versucht, was in Gottes Universum dieses Geschwätz über tote Dichter und schwangere Frauen mit ihm zu tun haben könnte.


  Als wollte er de Soyas unausgesprochene Frage beantworten, sagt Admiral Marusyn: »Das Mädchen, dessen Bild vor Ihnen schwebt, ist dieses Kind, Captain. Nachdem der widernatürliche Cybrid vernichtet wurde, gebar Brawne Lamia dieses Kind auf Hyperion.«


  »Sie war kein vollkommener Mensch«, flüstert Kardinal Lourdusamy.


  »Obwohl der Körper ihres… Vaters… des Keats-Cybrid… zerstört wurde, wurde seine KI-Persönlichkeit in einem Schrönschleifenimplantat erhalten.«


  Admiral Marusyn beugt sich ebenfalls näher herüber, als wäre diese Information nur für sie drei bestimmt. »Wir glauben, dass dieses Mädchen schon vor seiner Geburt mit der Keats-Persönlichkeit in der Schrönschleife kommuniziert hat«, sagt er leise. »Wir sind ziemlich sicher, dass dieser…


  Fötus… über die Cybridpersönlichkeit mit dem TechnoCore in Verbindung stand.«


  De Soya verspürt den Impuls, sich zu bekreuzigen, und unterdrückt ihn.


  Aufgrund seiner Lektüre, seiner Ausbildung und seines Glaubens weiß er, dass der TechnoCore die Inkarnation des Bösen war, schlicht und ergreifend die aktivste Manifestation des Widersachers in der modernen Menschheitsgeschichte. Die Zerstörung des TechnoCore war nicht nur für die in Bedrängnis geratene Kirche ein Segen gewesen, sondern auch für die Menschheit selbst. De Soya versucht sich vorzustellen, was eine ungeborene menschliche Seele durch direkten Kontakt mit diesen körperlosen, seelenlosen Intelligenzen alles lernen könnte.


  »Das Kind ist gefährlich«, flüstert Kardinal Lourdusamy. »Obwohl der TechnoCore durch den Untergang der Farcaster gebannt wurde, obwohl die Kirche nicht mehr duldet, dass seelenlose Maschinen wahre Intelligenz besitzen, wurde dieses Kind als Agentin der besiegten KIs programmiert…


  als Agentin des Widersachers.«


  De Soya reibt sich die Wangen. Plötzlich ist er sehr müde. »Sie sprechen, als wäre sie noch am Leben«, sagt er leise, »und immer noch ein Kind.«


  Kardinal Lourdusamys Seidentalar raschelt, als er seine Haltung verändert. Er spricht in einem geheimnisvollen Bariton weiter. »Sie lebt«, sagt er. »Und sie ist noch ein Kind.«


  De Soya betrachtet das Holo des Mädchens, das zwischen ihnen schwebt.


  Er berührt den Würfel, worauf das Bild erlischt. »Kryogenische Lagerung?«, fragt er.


  »Auf Hyperion gibt es Zeitgräber«, grollt Lourdusamy. »Ein Ding namens Sphinx, an das Sie sich möglicherweise aus dem Gedicht oder der Kirchengeschichte erinnern – wurde als Tor durch die Zeit benutzt.


  Niemand weiß, wie es funktioniert. Bei den meisten Menschen funktioniert es überhaupt nicht.« Der Kardinal sieht den Admiral an, dann wieder den Priester-Captain vor sich. »Dieses Kind verschwand vor rund zweihundert-vierundsechzig Standardjahren in der Sphinx. Damals wussten wir schon, dass sie gefährlich für den Pax ist, aber wir kamen zu spät. Wir verfügen über Informationen, dass sie in weniger als einem Standardmonat wieder aus diesem Grab herauskommen wird… immer noch als Kind. Und als tödliche Bedrohung für den Pax.«


  »Eine Bedrohung für den Pax…«, wiederholt de Soya. Er versteht nicht.


  »Seine Heiligkeit hat diese Gefahr vorausgesehen«, brummt Kardinal Lourdusamy. »Vor fast dreihundert Jahren sah sich Unser Herr veranlasst, Seine Heiligkeit über die Bedrohung zu informieren, die von diesem Kind ausgeht, und nun hat der Heilige Vater beschlossen, sich mit dieser Gefahr auseinander zu setzen.«


  »Ich verstehe nicht«, gesteht Pater Captain de Soya. Das Holo ist ausgeschaltet, aber er kann im Geiste immer noch das unschuldige Gesicht des Kindes sehen. »Wie kann dieses kleine Mädchen eine Gefahr darstellen… damals wie heute?«


  Kardinal Lourdusamy packt de Soya am Unterarm. »Als Agentin des TechnoCore wird sie einen in den Leib Christi eingepflanzten Virus darstellen. Seiner Heiligkeit wurde offenbart, dass das Mädchen über Kräfte verfügt… Kräfte, die keines menschlichen Ursprungs sind. Eine dieser Kräfte ist es, dass sie die Gläubigen verleiten kann, sich vom Licht der Lehre Gottes abzuwenden, ihre Erlösung aufzugeben, um dem Widersacher zu dienen.«


  De Soya nickt, obwohl er nichts versteht. Sein Unterarm schmerzt vom kräftigen Händedruck Lourdusamys. »Was wünschen Sie von mir, Eure Eminenz?«


  Admiral Marusyn antwortet mit einer lauten Stimme, die de Soya nach dem ganzen leisen Flüstern erschreckt. »Mit sofortiger Wirkung«, bellt Marusyn, »sind Sie Ihres Flottenkommandos enthoben, Pater Captain de Soya. Ihre Aufgabe ab sofort wird sein, dieses Kind… dieses Mädchen… zu finden und in den Vatikan zu bringen.«


  Der Kardinal scheint ein ängstliches Funkeln in de Soyas Augen zu sehen. »Mein Sohn«, sagt er, und nun klingt seine tiefe Stimme beruhigend,


  »haben Sie Angst, dem Kind könnte ein Leid geschehen?«


  »Ja, Eure Eminenz.« De Soya fragt sich, ob er sich mit diesem Eingeständnis nicht selbst disqualifizieren wird.


  Lourdusamys Klammergriff wird gelockert, wird zu einer


  freundschaftlichen Berührung. »Seien Sie gewiss, mein Sohn, dass niemand im Heiligen Stuhl… niemand im Pax… die Absicht hat, diesem kleinen Mädchen ein Haar zu krümmen. Tatsächlich hat der Heilige Vater uns Anweisung gegeben… Ihnen Anweisung gegeben… dass es Ihre zweithöchste Priorität sein soll, jedes Unheil von ihr abzuwenden.«


  »Ihre oberste Priorität«, sagt der Admiral, »besteht darin, sie hierher zu bringen… nach Pacem. Zum Pax-Kommando hier im Vatikan.«


  De Soya nickt und schluckt. Die Frage, die ihm am deutlichsten durch den Kopf geht, lautet: Warum ich? Laut sagt er: »Ja, Sir. Ich verstehe.«


  »Sie werden einen päpstlich autorisierten Diskey erhalten«, fährt der Admiral fort. »Sie können alles Material, jede Hilfe, Unterstützung oder Personal anfordern, die Ihnen die lokalen Pax-Behörden zur Verfügung stellen können. Haben Sie dazu Fragen?«


  »Nein, Sir.« De Soyas Stimme ist fest, aber seine Gedanken überschlagen sich. Ein päpstlich autorisierter Diskey würde ihm mehr Macht geben als den Planetengouverneuren des Pax.


  »Sie werden noch heute ins Hyperion-System übersetzen«, fährt Admiral Marusyn mit demselben barschen, ernsten Kommandoton fort. »Captain Wu?«


  Die Militäradjutantin des Pax tritt vor und überreicht de Soya eine interaktive rote Portfoliodisk. Der Priester-Captain nickt, aber sein Geist schreit: Noch heute ins Hyperion-System… Das Erzengel-Kurierschiff!


  Wieder sterben. Die Schmerzen. Nein, gütiger Heiland, großer Gott. Lass diesen Kelch an mir vorübergehen!


  »Sie bekommen das Kommando über unser neuestes und ausgereiftestes Kurierschiff, Captain«, sagt Marusyn. »Es ist identisch mit demjenigen, das Sie hierher gebracht hat, aber es bietet Platz für sechs Passagiere, ist bewaffnet wie Ihr bisheriges Kriegsschiff und verfügt über ein vollautomatisches Auferstehungssystem.«


  »Ja, Sir«, sagt de Soya. Ein vollautomatisches Auferstehungssystem?, denkt er. Soll das Sakrament von einer Maschine vollzogen werden?


  Kardinal Lourdusamy tätschelt ihm wieder den Arm. »Das Robotsystem ist bedauerlich, mein Sohn. Aber dieses Schiff transportiert Sie möglicherweise an Orte, wo der Pax und die Kirche nicht existieren. Wir dürfen Ihnen Ihre Auferstehung nicht allein deshalb vorenthalten, weil Sie sich außerhalb des Einflussbereichs von Gottes Dienern befinden. Seien Sie versichert, mein Sohn, dass der Heilige Vater persönlich die Auferstehungskrippe gesegnet und mit demselben sakramentalen Imperativ geweiht hat, den eine wahre Auferstehungsmesse bieten würde.«


  »Danke, Eure Eminenz«, murmelt de Soya. »Aber ich verstehe nicht…


  Orte außerhalb der Kirche… Sagten Sie nicht, dass ich nach Hyperion reisen soll? Ich war nie dort, dachte aber, diese Welt wäre Mitglied des…«


  »Sie gehört zum Pax«, unterbricht ihn der Admiral. »Aber falls es Ihnen nicht gelingt, dieses Kind zu fangen…« Er macht eine Pause. »Dieses Kind zu retten… wenn Sie ihr aus unvorhersehbaren Gründen zu anderen Welten folgen müssen, in andere Systeme… da hielten wir es für das Beste, wenn das Schiff über eine vollautomatische Auferstehungskrippe für Sie verfügt.«


  De Soya neigt gehorsam und verwirrt den Kopf.


  »Aber wir sind davon überzeugt, dass Sie das Kind auf Hyperion finden«, fährt Admiral Marusyn fort. »Wenn Sie auf dieser Welt eintreffen, werden Sie sich bei Bodentruppen-Commander Barnes-Avne vorstellen und ihr Ihren päpstlichen Diskey zeigen. Die Commander hat den Befehl über die Brigade der Schweizergarde, die nach Hyperion versetzt worden ist, und nach Ihrer Ankunft werden de facto Sie der Commander dieser Truppe sein.«


  De Soya blinzelt. Kommandant einer Brigade der Schweizergarde? Ich bin Flottenkapitän eines Kriegsschiffs! Ich könnte ein Manöver der Bodentruppen nicht von einem Angriff der Kavallerie unterscheiden!


  Admiral Marusyn kichert. »Uns ist wohl bewusst, dass dies ein wenig außerhalb Ihres sonstigen Aufgabenbereichs liegt, Pater Captain de Soya, aber seien Sie versichert, dass Ihr Status als Befehlshaber notwendig ist.


  Kommandant Barnes-Avne wird sich weiter um die Tagesbefehle der Bodentruppen kümmern, aber es ist zwingend notwendig, dass sämtliche Kräfte zur Rettung des Kindes vereint werden.«


  De Soya räuspert sich. »Was wird aus… Sie sagen, dass wir ihren Namen nicht kennen? Ich meine das Kind.«


  »Vor ihrem Verschwinden«, brummt Kardinal Lourdusamy, »nannte sie sich Aenea. Und was mit ihr geschehen wird… ich versichere Ihnen nochmals, mein Sohn, es ist unsere Absicht zu verhindern, dass sie den Leib Christi im Pax mit ihrem Virus ansteckt, aber das werden wir bewerkstelligen, ohne ihr ein Leid zuzufügen. Tatsächlich besteht unsere Mission… Ihre Mission… darin, die unsterbliche Seele des Kindes zu retten.


  Dafür wird der Heilige Vater persönlich sorgen.«


  Etwas in der Stimme des Kardinals macht de Soya klar, dass die Konferenz vorbei ist. Der Priester-Captain steht auf und spürt die Auferstehungsdesorientierung in seinem Inneren wie ein Schwindelgefühl.


  Ich muss innerhalb eines Tages wieder sterben! Er ist immer noch von Freude durchdrungen, aber dennoch ist ihm zum Weinen zumute.


  Admiral Marusyn erhebt sich ebenfalls. »Pater Captain de Soya, Ihr Auftrag bleibt so lange bestehen, bis dieses Kind hier, im militärischen Liaisonzentrum des Vatikans, mir persönlich übergeben wurde.«


  »Innerhalb von Wochen, da sind wir ganz sicher«, brummt Kardinal Lourdusamy, der sitzen bleibt.


  »Dies ist eine große und schreckliche Verantwortung«, sagt der Admiral.


  »Sie müssen jedes Quäntchen Ihres Glaubens und Ihrer Fähigkeiten aufbieten, um dem ausdrücklichen Wunsch Seiner Heiligkeit zu entsprechen, dieses Kind sicher in den Vatikan zu schaffen – bevor der destruktive Virus ihres programmierten Verrats sich unter unseren Brüdern und Schwestern in Christo verbreiten kann. Wir wissen, dass Sie uns nicht enttäuschen werden, Pater Captain de Soya.«


  »Danke, Sir«, sagt de Soya und denkt wieder: Warum ich? Er kniet nieder, küsst den Ring des Kardinals, steht wieder auf und stellt fest, dass der Admiral sich in die dunkle Laube zurückgezogen hat, wo sich die anderen schattenhaften Gestalten nicht geregt haben.


  Monsignore Lucas Oddi und Pax-Captain Marget Wu stellen sich rechts und links von de Soya auf und fungieren als Eskorte, als sie sich umdrehen, um den Garten zu verlassen. In diesem Augenblick, während sein Verstand immer noch durcheinander ist vor Verwirrung und Schock und sein Herz vor Eifer und Angst pocht, wirft Pater Captain de Soya einen Blick zurück, als der Plasmaschweif eines Landungsschiffes gerade die Kuppel des Petersdoms, die Dächer des Vatikans und den Garten mit seiner blau pulsierenden Flamme beleuchtet. Einen Augenblick sind die Gestalten in der bogenförmigen Laube im blauen Schein des Plasmalichts deutlich zu sehen. Admiral Marusyn ist da, hat sich aber bereits von de Soya abgewendet, ebenso zwei stehende Schweizergardisten in Kampfanzügen, die ihre Flechettewaffen präsentieren. Aber die sitzende Gestalt, die in diesem kurzen Augenblick beleuchtet wird, soll de Soyas Gedanken und Träume noch auf Jahre hinaus heimsuchen.


  Dort, auf der Gartenbank, sitzt Seine Heiligkeit Papst Julius XIV, der Heilige Vater von mehr als sechshundert Milliarden gläubigen Katholiken, de facto Herrscher über vierhundert Milliarden weitere verstreute Seelen im ausgedehnten Einflussbereich des Pax, und der Mann, der Federico de Soya gerade auf seine schicksalhafte Mission geschickt hat, und sieht dem entschwindenden de Soya mit seinem traurigen Blick nach, während seine hohe Stirn und das bekümmerte Antlitz kurz, aber unauslöschlich, von blauem Plasmaglühen bemalt werden.
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  Es war der Morgen nach unserem Bankett, und wir waren wieder in dem Raumschiff. Das heißt, der Androide A. Bettik und ich waren in dem Schiff, nachdem wir den bequemen Weg durch einen Tunnel genommen hatten, der die beiden Türme miteinander verband; Martin Silenus war als Hologramm präsent. Es war ein seltsames holografisches Ebenbild, da der alte Dichter beschlossen hatte, dass der Transmitter oder der Schiffscomputer ihn als jüngere Version seiner selbst darstellen sollte – immer noch ein steinalter Satyr, aber einer, der auf seinen eigenen Beinen stand und Haare auf dem Kopf mit den spitzen Ohren hatte. Ich betrachtete den Dichter mit seinem kastanienfarbenen Cape, der langärmeligen Bluse, Pluderhosen und einem weichen Barett und überlegte mir, was für ein Dandy er gewesen sein musste, als diese Kleidungsstücke in Mode waren.


  Ich sah Martin Silenus, wie er ausgesehen haben musste, als er drei Jahrhunderte zuvor als Pilger nach Hyperion zurückgekehrt war.


  »Möchtest du mich einfach nur anstarren wie ein Bauerntölpel«, sagte das holografische Bild, »oder möchtest du die beschissene Führung beenden, damit wir uns ums Geschäft kümmern können?« Der alte Mann hatte entweder einen Kater nach dem Weinkonsum des gestrigen Abends, oder aber er war so weit genesen, dass er sich in einer noch übleren Laune als gewöhnlich befand.


  »Gehen Sie vor«, sagte ich.


  Vom Tunnel hatten wir den Schiffslift zur ersten Luftschleuse genommen. A. Bettik und das Hologramm des Dichters führten mich durch die einzelnen Etagen: den Maschinenraum mit seinen rätselhaften Instrumenten und Netzen von Rohrleitungen und Kabeln; dann die Kälteschlafkammer – vier Couchen für kryogenische Fugen in ihren hypergekühlten Kabuffs (eine Couch fehlte, stellte ich fest, da Martin Silenus sie für seine eigenen Zwecke hatte ausbauen lassen); dann der zentrale Korridor mit der Schleuse, durch die ich das Schiff tags zuvor betreten hatte – die Wände aus »Holz« bargen eine große Anzahl von Spinden, in denen sich Raumanzüge, Geländefahrzeuge, Himmelsräder und sogar einige archaische Waffen befanden; danach kam der Wohnbereich mit dem Steinway und der Holonische; dann ging es die Wendeltreppe hinauf in den »Navigationsraum«, wie A. Bettik es nannte – dort befand sich tatsächlich eine Kabine, wo einige elektronische Navigationsinstrumente zu sehen waren –, den ich aber als Bibliothek betrachtete, mit ihren zahllosen Regalen voller Bücher – richtige Bücher, gedruckte Bücher.


  Und schließlich eine letzte Treppe hinauf in die Spitze des Schiffs, wo sich lediglich ein rundes Schlafzimmer mit einem einzigen Bett in der Mitte befand.


  »Der Konsul beobachtete von hier aus gerne das Wetter und hörte Musik dabei«, sagte Martin Silenus. »Schiff?«


  Die halbrunde Hülle um den kreisförmigen Raum herum wurde transparent, ebenso der Bug des Schiffes über uns. Um uns herum waren lediglich die gemauerten Turmwände zu sehen, aber von oben fiel spärliches Licht durch das verfallene Dach des Silos. Leise Musik ertönte plötzlich in dem Raum. Es war ein Piano ohne Begleitung, und die Melodie war uralt und ergreifend.


  »Czerchyvik?«, riet ich.


  Der alte Dichter schnaubte. »Rachmaninow.« Plötzlich wurden die Satyrzüge in dem düsteren Licht sanfter. »Kannst du erraten, wer da spielt?«


  Ich lauschte. Der Pianist war ausgezeichnet. Ich hatte keine Ahnung, um wen es sich handelte.


  »Der Konsul«, sagte A. Bettik.


  Martin Silenus grunzte. »Schiff… undurchsichtig.« Die Wände verfestigten sich. Das Holo des alten Dichters verschwand von der Stelle beim Schott und leuchtete bei der Wendeltreppe wieder auf. Das machte er immer wieder, und die Wirkung war beängstigend. »Nun, nachdem wir die beschissene Führung hinter uns haben, gehen wir runter ins Wohnzimmer und überlegen, wie wir den Pax austricksen können.«


  Die Karten waren von alter Machart – Tusche auf Papier – und auf der glänzenden Oberseite des Flügels ausgebreitet. Der Kontinent Aquila spreizte seine Schwingen über der Tastatur, und der Pferdekopf von Equus krümmte sich als separate Karte darüber. Martin Silenus’ Holo stapfte mit kräftigen Beinen zu dem Flügel und klopfte mit dem Finger auf die Stelle, wo sich das Auge des Pferdes befinden sollte. »Hier«, sagte er. »Und hier.«


  Der substanzlose Finger erzeugte kein Geräusch auf dem Papier. »Der Papst hat seine Scheißtruppen überall, von der Chronos Keep hier« – der gewichtslose Finger zeigte auf einen Punkt, wo der Gebirgszug des Bridle Range hinter dem Auge seine östlichste Stelle erreichte – »bis hier runter zum Maul. Sie haben Flugzeuge hier, in der verfluchten Stadt des Traurigen Königs Billy« – der Finger klopfte lautlos auf einen Punkt nur wenige Kilometer nordöstlich vom Tal der Zeitgräber –, »und im Tal selbst haben sie massenhaft Soldaten der Schweizergarde zusammengezogen.«


  Ich betrachtete die Karte. Abgesehen von der verlassenen Stadt des Dichters und dem Tal bestand das östliche Viertel von Equus aus unbewohnter Wüste und war seit mehr als zwei Jahrhunderten für jeden verboten, ausgenommen Truppen des Pax. »Woher wissen Sie, dass die Schweizergarde dort ist?«, fragte ich.


  Der Satyr zog die Augenbrauen hoch. »Ich habe meine Quellen«, sagte er.


  »Haben Ihre Quellen Ihnen auch etwas über die Einheiten und ihre Bewaffnung verraten?«


  Das Holo gab ein Geräusch von sich, das sich anhörte, als würde der alte Mann auf den Teppich spucken. »Du musst nichts über die Einheiten wissen«, sagte er bestimmt. »Es genügt, dass dreißigtausend Soldaten zwischen dir und der Sphinx sind, wo Aenea morgen herauskommen wird.


  Dreitausend dieser Soldaten sind Schweizergardisten. Wie willst du an denen vorbeikommen?«


  Ich dachte, ich müsste laut auflachen. Ich bezweifelte, ob es der gesamten Heimatgarde von Hyperion gelungen wäre, an einem halben Dutzend Soldaten der Schweizergarde »vorbeizukommen«. So gut waren ihre Waffen, Ausbildung und Verteidigungssysteme. Anstatt zu lachen, studierte ich wieder die Karte.


  »Sie sagen, die Basis der Flugzeuge liegt in der Stadt des Dichters…


  Wissen Sie, um was für Flugzeuge es sich handelt?«


  Der Dichter zuckte die Achseln. »Kampfflugzeuge. EMVs taugen hier keinen Scheißdreck, darum haben sie Maschinen mit Schubdüsen hergebracht. Jets, glaube ich.«


  »Schwenker, Rammer, Pulser oder Sauerstoffverbrenner?«, fragte ich.


  Ich versuchte, mich so anzuhören, als wüsste ich, wovon ich spreche, aber das militärische Wissen, das ich mir bei der Heimatgarde angeeignet hatte, beschränkte sich darauf, meine Waffe unter Gefechtsbedingungen zu zerlegen, meine Waffe zu reinigen, meine Waffe abzufeuern, durch schlechtes Wetter zu marschieren, ohne dass meine Waffe nass wurde, zu versuchen, ein paar Stunden Schlaf zu bekommen, wenn ich nicht marschierte, reinigte oder zerlegte, und nicht zu erfrieren, wenn ich schlief, und – gelegentlich – den Kopf unten zu behalten, damit ich nicht von einem der Ursus-Heckenschützen getötet wurde.


  »Was spielt das für eine Rolle, was für Flugzeuge?«, knurrte Martin Silenus. Dass er äußerlich drei Jahrhunderte abgestreift hatte, hatte ihn auf jeden Fall nicht umgänglicher gemacht. »Es sind Kampfflugzeuge. Wir haben sie mit… Schiff? Mit welcher Geschwindigkeit haben wir diese letzten Jäger gestoppt?«


  »Mach drei«, sagte das Schiff.


  »Mach drei«, wiederholte der Dichter. »Schnell genug, um hierher zu fliegen, diesen Ort in Schutt und Asche zu bombardieren und wieder auf dem Nordkontinent zu sein, bevor ihr Bier warm wird.«


  Ich schaute von der Karte auf. »Das wollte ich die ganze Zeit fragen«, sagte ich. »Warum machen sie es nicht?«


  Der Dichter drehte den Kopf in meine Richtung. »Warum machen sie was nicht?«


  »Hierher fliegen, Sie in Schutt und Asche bombardieren und wieder zu Hause sein, bevor ihr Bier warm wird«, sagte ich. »Sie sind eine Bedrohung für die. Warum dulden die Sie?«


  Martin Silenus grunzte. »Ich bin tot. Sie glauben, dass ich tot bin. Wie könnte ein Toter für jemanden eine Bedrohung sein?«


  Ich seufzte und sah wieder auf die Karte. »Es muss ein


  Truppentransporter im Orbit sein, aber Sie wissen wahrscheinlich nicht, welche Raumschiffe ihn hierher begleitet haben?«


  Überraschenderweise antwortete das Schiff. »Bei dem Truppentransporter handelt es sich um ein Dreihunderttausend-Tonnen-Spin-Schiff der Akira-Klasse«, sagte die sanfte Stimme. »Es wurde von zwei Kriegsschiffen der Pax-Standardklasse begleitet – der St. Anthony und der St. Bonaventure. Im hohen Orbit befindet sich darüber hinaus ein C-drei-Schiff.«


  »Was zum Teufel ist ein C-drei-Schiff?«, knurrte das Holo des Dichters.


  Ich sah ihn an. Wie konnte jemand tausend Jahre leben und so etwas Grundlegendes nicht lernen? Dichter waren ein seltsames Volk.


  »Command, Communication, Control«, sagte ich.


  »Also ist der Pax-Hurensohn, der das Sagen hat, da oben?«, fragte Silenus.


  Ich rieb mir über die Wange und betrachtete die Karte. »Nicht unbedingt«, sagte ich. »Der Kommandant der Task Force wird dort sein, aber der Oberbefehlshaber der Operation könnte am Boden sein. Der Pax bildet seine Kommandanten für kombinierte Operationen aus. Da so viele Schweizergardisten hier sind, muss jemand Wichtiges das Kommando am Boden haben.«


  »Na gut«, sagte der Dichter. »Wie willst du an ihnen vorbeikommen und meine kleine Freundin da rausholen?«


  »Entschuldigen Sie«, sagte das Schiff, »aber es befindet sich noch ein weiteres Schiff im Orbit. Es traf vor rund drei Standardwochen ein und schickte ein Landungsboot zum Tal der Zeitgräber.«


  »Was für ein Schiff?«, fragte ich.


  Es folgte ein kurzes Zögern. »Das weiß ich nicht«, sagte das Schiff. »Die Konfiguration ist mir fremd. Klein… möglicherweise Kuriergröße… aber das Antriebsprofil ist… merkwürdig.«


  »Wahrscheinlich ein Kurier«, sagte ich zu Silenus.


  »Der arme Teufel ist seit Monaten in der kryogenischen Fuge und musste eine jahrelange Zeitschuld auf sich nehmen, um eine Botschaft zu überbringen, die die Pax-Zentrale vergessen hat, dem Kommandanten vor seinem oder ihrem Aufbruch zu geben.«


  Die holografische Hand des Dichters strich wieder über die Karte.


  »Bleiben wir beim Thema. Wie willst du Aenea von diesen Mutterpimperern wegbekommen?«


  Ich trat von dem Flügel zurück. »Woher soll ich das wissen, zum Teufel?


  Sie sind derjenige, der zweieinhalb Jahrhunderte Zeit gehabt hat, diese blöde Flucht zu planen.« Ich winkte mit der Hand und zeigte auf das Schiff.


  »Ich nehme an, dieses Ding hier ist unsere Freifahrkarte, um den Kriegsschiffen zu entkommen.« Pause. »Schiff? Kannst du schneller als ein Kriegsschiff des Pax den C-plus-Übergang erreichen?« Alle Hawking-Antriebe erreichten natürlich dieselbe Pseudogeschwindigkeit oberhalb der Lichtgeschwindigkeit, daher hingen unsere Flucht und Überleben oder Gefangennahme und Vernichtung vom Wettrennen bis zu diesem Quantenpunkt ab.


  »O ja«, sagte das Schiff sofort. »Ein Teil meiner Erinnerungen fehlt, aber mir ist bewusst, dass mich der Konsul während eines Besuchs bei einer Ouster-Kolonie hat umbauen lassen.«


  »Einer Ouster-Kolonie?«, wiederholte ich dümmlich. Meine Haut kribbelte der Logik zum Trotz. Ich war mit der Furcht vor einer Invasion der Ousters aufgewachsen. Ousters waren die Buhmänner des Universums.


  »Ja«, sagte das Schiff, und etwas wie Stolz schwang in seiner Stimme mit. »Wir werden C-plus-Geschwindigkeit fast dreiundzwanzig Prozent schneller als ein Kriegsschiff des Pax erreichen.«


  »Die haben eine Reichweite von einer halben AE«, sagte ich, nicht ganz überzeugt.


  »Ja«, stimmte das Schiff zu. »Kein Grund zur Beunruhigung… wenn wir fünfzehn Minuten Vorsprung haben.«


  Ich drehte mich zu dem stirnrunzelnden Holo und dem schweigenden Androiden um. »Das ist alles gut und schön«, sagte ich. »Wenn es stimmt.


  Aber es hilft mir nicht, das Problem zu lösen, wie ich das Mädchen ins Schiff und das Schiff mit fünfzehn Minuten Vorsprung von Hyperion wegbringen soll. Die Kriegsschiffe befinden sich mit Sicherheit in einer GOP – einer Gefechtsorbitpatrouille. Eines oder mehrere werden in jeder gegebenen Sekunde über Equus sein und jeden Kubikmeter Raum von einer Entfernung von hundert Lichtminuten bis in die oberen Luftschichten überwachen. Bei etwa dreißig Kilometern wird die Luftpatrouille –


  wahrscheinlich Puls-Kampfflieger der Skorpion-Klasse, die, falls erforderlich in einen tiefen Orbit schwenken können – übernehmen. Weder die Patrouillen im Luftraum noch im Weltall würden das Schiff fünfzehn Sekunden auf ihren Schirmen dulden, geschweige denn fünfzehn Minuten.«


  Ich betrachtete das jüngere Gesicht des alten Mannes. »Es sei denn, es gibt etwas, das Sie mir nicht sagen. Schiff? Haben die Ousters dich mit einer magischen Tarntechnologie ausgestattet? Einem Unsichtbarkeitsschild oder so?«


  »Nicht dass ich wüsste«, sagte das Schiff. Einen Augenblick später fügte es hinzu: »Das wäre nicht möglich, oder?«


  Ich ignorierte das Schiff. »Hören Sie«, sagte ich zu Martin Silenus, »ich würde Ihnen gerne helfen, das Mädchen herauszuholen –«


  »Aenea«, sagte der alte Mann.


  »Ich würde Aenea gerne vor diesen Leuten retten, aber wenn sie für den Pax wirklich so wichtig ist, wie Sie sagen… ich meine, dreitausend Schweizergardisten, großer Gott… wir können nicht auf fünftausend Kilometer an das Tal der Zeitgräber herankommen, nicht einmal mit diesem todschicken Schiff.«


  Ich sah die Zweifel in Silenus’ Augen selbst durch die holografische Verzerrung, daher fuhr ich fort. »Es ist mein Ernst«, sagte ich. »Selbst wenn es keine Raum- und Luftüberwachung gäbe, keine Kriegsschiffe oder Kampfflieger oder Luftradar, wäre da die Schweizergarde. Ich meine« – ich merkte, wie ich beim Sprechen die Hände zu Fäusten ballte –, »diese Burschen sind tödlich. Sie sind ausgebildet, dass sie in Fünfertrupps arbeiten, und jeder einzelne dieser Trupps könnte es mit einem Raumschiff wie diesem aufnehmen.«


  Der Satyr zog überrascht oder zweifelnd die Brauen hoch.


  »Hören Sie«, sagte ich wieder. »Schiff?«


  »Ja, M. Endymion?« »Hast du einen Schutzschirm?«


  »Nein, M. Endymion. Ich verfüge über Ousterverstärkte Sperrfelder, aber die sind nur für den zivilen Gebrauch.«


  Ich wusste nicht, was »Ousterverstärkte Sperrfelder« waren, fuhr aber dennoch fort. »Könnten sie einem üblichen Kriegsschiff-PBC oder einer Lanze widerstehen?«


  »Nein«, sagte das Schiff.


  »Könntest du C-plus- oder konventionelle kinetische Torpedos abwehren?«


  »Nein.«


  »Könntest du ihnen entkommen?«


  »Nein.«


  »Könntest du ein Enterkommando am Eindringen hindern?«


  »Nein.«


  »Hast du irgendwelche Offensiv- oder Defensivfähigkeiten, die es mit Kriegsschiffen des Pax aufnehmen könnten?«


  »Wenn man die Fähigkeit, mich schleunigst aus dem Staub zu machen, nicht mitzählt, M. Endymion, lautet die Antwort nein«, sagte das Schiff.


  Ich sah wieder Martin Silenus an. »Wir sind angeschmiert«, sagte ich leise. »Selbst wenn ich zu dem Mädchen gelangen könnte, würden sie mich einfach mit ihr zusammen fangen.«


  Martin Silenus lächelte. »Vielleicht nicht«, sagte er. Er nickte A. Bettik zu, und der Androide ging die Treppe zum oberen Geschoss hinauf und kam weniger als eine Minute später zurück. Er trug einen zusammengerollten Zylinder aus irgendeinem Material.


  »Wenn das die Geheimwaffe ist«, sagte ich, »sollte sie besser ziemlich gut sein.«


  »Ist sie«, sagte das grinsende Hologramm des Dichters. Er nickte wieder, und A. Bettik rollte den Zylinder auf.


  Es war ein Teppich, nicht ganz zwei Meter lang und etwas mehr als einen Meter breit. Der Stoff war verschlissen und verblasst, aber ich konnte verschnörkelte Muster und Dessins erkennen. Ein komplexer Strang von Goldfäden war noch so strahlend wie…


  »Mein Gott«, sagte ich, und die Erkenntnis war wie ein Faustschlag in den Solarplexus. »Eine Hawking-Matte.«


  Das Holo von Martin Silenus räusperte sich, als wollte es ausspucken.


  »Nicht eine Hawking-Matte«, knurrte er. »Die Hawking-Matte.«


  Ich wich einen Schritt zurück. Das war der Stoff, aus dem die Legenden sind, und ich stand beinahe darauf.


  Es hatte überhaupt nur wenige hundert Hawking-Matten gegeben, und dies war die erste davon – Vladimir Sholokov, der Schmetterlingssammler und legendäre Erfinder der EM-Systeme auf der Alten Erde, hatte sie kurz nach dem Untergang der Alten Erde geschaffen. Sholokov – schon über siebzig Standard – hatte sich unsterblich in seine Nichte verliebt, den Teenager Alotila, und diesen fliegenden Teppich geknüpft, um ihre Liebe zu gewinnen. Nach einem leidenschaftlichen Zwischenspiel hatte das Mädchen dem alten Mann den Laufpass gegeben, Sholokov hatte nur wenige Wochen nach Vollendung des auch heute noch gebräuchlichen Hawking-Spinantriebs auf der Neuen Erde Selbstmord begangen, und der Teppich blieb jahrhundertelang verschollen… bis Mike Osho ihn auf dem Markt in Carvnel kaufte und nach Maui-Covenant brachte, ihn mit seinem Schiffskameraden Merin Aspic für etwas benutzte, woraus eine andere Liebesgeschichte sich entwickelte, die ebenfalls in die Legende eingehen sollte – die Liebe zwischen Merin und Siri. Diese zweite Legende hatte natürlich in Martin Silenus’ epische Cantos Eingang gefunden, und wenn man seiner Geschichte Glauben schenken wollte, war Siri die Großmutter des Konsuls gewesen. In den Cantos hatte der Hegemonie-Konsul eben diese Hawking-Matte benutzt (in diesem Fall allerdings bezog sich der Name auf den Vogel hawk, den Falken der Alten Erde, nicht auf den Prä-Hegira-Wissenschaftler Hawking, dessen Arbeit zum Durchbruch bei der C-plus-Forschung und dem verbesserten interstellaren Antrieb geführt hatten), um – eine letzte Legende – Hyperion zu überqueren: sein Flug vom Tal der Zeitgräber zur Stadt Keats, um eben dieses Schiff hier zu befreien und damit zu den Gräbern zurückzufliegen.


  Ich sank auf die Knie und berührte das Kunstwerk ehrerbietig.


  »Himmelherrgott«, sagte Silenus, »es ist nur ein verdammter Teppich.


  Und ein hässlicher obendrein. Ich wollte ihn nicht in meinem Haus haben – er beißt sich mit allem.«


  Ich sah auf.


  »Ja«, sagte A. Bettik. »Es ist dieselbe Hawking-Matte.«


  »Fliegt sie noch?«, fragte ich.


  A. Bettik sank neben mir auf ein Knie, streckte die Hand mit den blauen Fingern aus und klopfte auf das verschnörkelte und komplizierte Muster.


  Die Hawking-Matte wurde steif wie ein Brett und schwebte zehn Zentimeter über dem Boden.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe nie verstanden… EM-Systeme funktionieren auf Hyperion nicht wegen des seltsamen Magnetfelds hier…«


  »Große EM-Systeme nicht«, knurrte Martin Silenus. »EMVs.


  Schwebebarken. Große Klamotten. Der Teppich schon. Und er ist verbessert worden.«


  Ich zog eine Braue hoch. »Verbessert?«


  »Wieder die Ousters«, meldete sich das Schiff zu Wort. »Ich kann mich nicht deutlich daran erinnern, aber sie haben sich an vielem zu schaffen gemacht, als wir sie vor zweieinhalb Jahrhunderten besucht haben.«


  »Offensichtlich«, sagte ich. Ich stand auf und strich mit dem Fuß über die legendäre Matte. Sie wippte wie auf starken Sprungfedern, blieb aber in ihrem Schwebezustand. »Okay«, sagte ich, »wir haben Merins und Siris Hawking-Matte, die… wenn ich die Geschichte richtig in Erinnerung habe…


  mit etwa zwanzig Klicks pro Stunde fliegen konnte…«


  »Sechsundzwanzig Kilometer pro Stunde war ihre Höchstgeschwindigkeit«, sagte A. Bettik.


  Ich nickte und stieß den schwebenden Teppich wieder an.


  »Sechsundzwanzig Klicks pro Stunde bei gutem Rückenwind«, sagte ich.


  »Und wie weit ist das Tal der Zeitgräber von hier entfernt?«


  »Eintausendsechshundertundachtundneunzig Kilometer«, sagte das Schiff.


  »Und wie viel Zeit haben wir, bis Aenea dort aus der Sphinx herauskommt?«, fragte ich.


  »Zwanzig Stunden«, sagte Martin Silenus. Er schien sein jüngeres Ebenbild satt zu haben, denn die Holoprojektion zeigte nun den alten Mann, wie ich ihn am Abend zuvor gesehen hatte, samt Schwebestuhl und allem.


  Ich sah auf meine Armbanduhr. »Ich bin zu spät dran«, sagte ich. »Ich hätte schon vor einigen Tagen aufbrechen müssen.« Ich ging zu dem Flügel zurück. »Und wenn ich losgeflogen wäre? Das ist unsere Geheimwaffe?


  Verfügt sie über eine Art Superschutzschirm, um mich… und das Mädchen… vor den Kugeln und Lanzen der Schweizergarde zu beschützen?«


  »Nein«, sagte A. Bettik. »Sie verfügt über keinerlei Defensiveinrichtungen, außer einem Sperrfeld, um den Wind abzuhalten und dafür zu sorgen, dass die Insassen nicht herunterfallen.«


  Ich zuckte die Achseln. »Also, was soll ich tun… den Teppich ins Tal tragen und dem Pax einen Handel vorschlagen – eine alte Hawking-Matte gegen das Kind?«


  A. Bettik blieb neben dem schwebenden Teppich knien. Er liebkoste weiter mit seinen blauen Fingern den verblichenen Stoff. »Die Ousters haben ihn modifiziert, dass die Ladung länger hält – bis zu tausend Stunden.«


  Ich nickte. Eindrucksvolle Supraleittechnologie, aber vollkommen irrelevant.


  »Und er fliegt inzwischen mit Geschwindigkeiten über dreihundert Stundenkilometer«, fuhr der Androide fort.


  Ich biss mir auf die Lippe. Also könnte ich bis morgen dort sein. Wenn ich fünfeinhalb Stunden auf einem fliegenden Teppich sitzen wollte. Und was dann…?


  »Ich dachte, wir müssten sie mit diesem Schiff wegbringen«, sagte ich.


  »Sie aus dem Hyperion-System schaffen und so weiter…«


  »Ja«, sagte Martin Silenus, dessen Stimme plötzlich so müde klang, wie sein gealtertes Ebenbild aussah, »aber vorher musst du sie zum Schiff bringen.«


  Ich ging von dem Flügel weg, blieb an der Wendeltreppe stehen und wirbelte zu dem Androiden, dem Holo und dem schwebenden Teppich herum. »Ihr beiden versteht einfach nicht, oder?«, sagte ich mit lauterer und schneidenderer Stimme, als ich beabsichtigt hatte. »Das sind Soldaten der Schweizergarde! Wenn ihr glaubt, dass der verdammte Teppich mich unter ihrem Radar, ihren Bewegungsdetektoren und allen anderen Sensoren hindurchbefördern könnte, habt ihr den Verstand verloren. Ich wäre eine Zielscheibe, die mit dreihundert Stundenkilometern dahinfliegt. Glaubt mir, die Stoppelhopser der Schweizergarde – ganz zu schweigen von den Pulsjets der Luftraumpatrouille, ganz zu schweigen von den Kriegsschiffen im Orbit – würden dieses Ding binnen einer Nanosekunde abschießen.«


  Ich machte eine Pause und sah sie blinzelnd an. »Es sei denn… es gibt noch etwas, das ihr mir verschweigt.«


  »Natürlich gibt es das«, sagte Martin Silenus und brachte ein müdes Satyrlächeln zustande. »Natürlich gibt es das.«


  »Bringen wir die Hawking-Matte zum Turmfenster«, sagte A. Bettik.


  »Sie müssen lernen, wie man damit umgeht.«


  »Jetzt?«, sagte ich mit plötzlich kläglicher Stimme. Ich spürte, wie mein Herz zu hämmern anfing.


  »Jetzt«, sagte Martin Silenus. »Wenn du morgen um null-dreihundert Uhr aufbrichst, musst du sie perfekt fliegen können.«


  »Tatsächlich?«, sagte ich und betrachtete den legendären Teppich mit dem wachsenden Gefühl DIES IST ECHT… ICH KÖNNTE MORGEN


  STERBEN.


  »Tatsächlich«, sagte Martin Silenus.


  A. Bettik deaktivierte die Hawking-Matte und rollte sie zu einem Zylinder. Ich folgte ihm die Metalltreppe hinunter und den Korridor entlang zur Turmtreppe. Die Sonne schien hell durch das offene Turmfenster. Mein Gott, dachte ich, als der Androide den Teppich auf dem Fenstersims ausbreitete und wieder aktivierte. Es war immer noch ein tiefer Sturz bis zu den Steinplatten am Boden. Mein Gott, dachte ich wieder und hörte meinen Puls in den Ohren pochen. Vom Holo des alten Dichters war keine Spur zu sehen.


  A. Bettik winkte mich auf die schwebende Hawking-Matte. »Beim ersten Flug werde ich Sie begleiten«, sagte der Androide leise. Eine Brise raschelte mit den Blättern des Chalmabaums nebenan.


  Mein Gott, dachte ich zum letzten Mal und kletterte auf den Sims und dann auf die Hawking-Matte.
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  Exakt zwei Stunden bevor das Kind aus der Sphinx herauskommen soll, ertönt ein Alarmton in Pater Captain de Soyas Kommandogleiter.


  »Luftkontakt, Richtung eins-sieben-zwo, Norden, Geschwindigkeit zwei-sieben-vier Klicks, Höhe vier Meter«, meldet die Stimme des GOP-Grenzsicherungspostens vom C3-Schiff in sechshundert Kilometer Höhe.


  »Distanz zum Eindringling fünfhundertsiebzig Klicks.«


  »Vier Meter?«, sagt de Soya und sieht Kommandantin Barnes-Avne an, die ihm gegenüber mittschiffs an der CIV-Konsole des Gleiters sitzt.


  »Versucht, tief und langsam unter unserer Aufklärung reinzukommen«, sagt die Kommandantin. Sie ist eine kleine Frau mit blasser Haut und roten Haaren, aber weder von der Haut noch von den Haaren ist viel zu sehen unter dem Gefechtshelm, den sie trägt. In den drei Wochen, seit de Soya die Kommandantin kennt, hat er sie nicht einmal lächeln sehen.


  »Taktisches Visier«, sagt sie. Ihr eigenes Visier ist an Ort und Stelle. De Soya klappt seines herunter.


  Das Pünktchen befindet sich nahe der Südspitze von Equus und bewegt sich von der Küste aus nach Norden. »Warum haben wir es vorher nicht gesehen?«, fragt er.


  »Könnte gerade gestartet sein«, sagt Barnes-Avne. Sie überprüft die Gefechtsreserven mit ihrem taktischen Display. Nach der schwierigen ersten Stunde, als de Soya seinen päpstlichen Diskey zeigen musste, um sie davon zu überzeugen, dass sie das Kommando über die Elitetruppen des Pax an einen gewöhnlichen Schiffskapitän übergeben musste, hat sich Barnes-Avne als rückhaltlos kooperativ erwiesen. Natürlich hat de Soya ihr die Routineaufgaben überlassen. Viele Brigadisten der Schweizergarde glauben, dass de Soya lediglich ein päpstlicher Verbindungsoffizier ist. De Soya ist es einerlei. Dem Kind gilt seine Sorge, dem Mädchen, und solange das Kommando über die Bodentruppen in guten Händen liegt, kümmern ihn die Einzelheiten nicht weiter.


  »Kein Bildkontakt«, sagt die Kommandantin. »Staubsturm da unten. Es wird vor der Stunde S hier sein.«


  »Stunde S« nennen die Truppen schon seit Monaten den Zeitpunkt, wenn die Sphinx sich öffnen wird. Nur wenige Offiziere unter ihnen wissen, dass ein Kind der Grund für diese massierte Feuerkraft ist. Schweizergardisten beschweren sich nicht, aber nur die wenigsten konnten der Versetzung ins Hinterland, so weit entfernt vom Geschehen, in einer derart sandigen und ungemütlichen Umgebung, etwas abgewinnen.


  »Ziel bleibt auf nördlichem Kurs, eins-sieben-zwo, Geschwindigkeit jetzt zwo-fünf-neun Klicks, Höhe drei Meter«, sagt der C3-Controller.


  »Entfernung fünfhundertsiebzig Kilometer.«


  »Es wird Zeit, das Ding abzuschießen«, sagt Kommandantin Barnes-Avne über den ihr und de Soya vorbehaltenen Kommandokanal.


  »Empfehlungen?«


  De Soya schaut auf. Der Gleiter kippt nach Süden, das Mantisauge wirft Blasen, der Horizont kippt, und die bizarren Zeitgräber Hyperions ziehen tausend Meter unter ihnen dahin. Der Himmel im Süden ist ein dunkelbraunes und gelbes Band. »Mit einer Lanze aus dem Orbit?«, sagt er.


  Barnes-Avne nickt, sagt aber: »Sie sind vertraut mit der Arbeit von Kriegsschiffen. Setzen wir einen Trupp darauf an.« Mit ihrem Gotteshandschuh berührt sie rote Pünktchen an der südlichen Peripherie des Verteidigungsgebiets. »Sergeant Gregorius?« Sie ist auf den Richtstrahl des taktischen Kanals übergewechselt.


  »Kommandantin?« Die Stimme des Sergeanten klingt tief und knirschend.


  »Sie haben den Eindringling auf dem Monitor?«


  »Positiv, Kommandantin.«


  »Aufhalten, identifizieren, vernichten, Sergeant.«


  »Verstanden, Kommandantin.«


  De Soya sieht zu, wie die C3-Kameras auf die südliche Wüste zoomen.


  Plötzlich steigen fünf menschliche Gestalten von den Dünen auf, deren Chamäleonpolymere verblassen, als sie über die Staubwolke hinausschießen. Auf einer normalen Welt würden sie EM-Repulsoren benutzen; auf Hyperion tragen sie die klobigeren Schubtornister. Die fünf schwärmen aus, sodass mehrere hundert Meter zwischen ihnen liegen, und rasen südwärts in die Staubwolke.


  »IR«, sagt Barnes-Avne, worauf die visuelle Anzeige auf Infrarot umschaltet und ihnen durch die immer dichtere Wolke folgt. »Ziel illuminieren«, sagt sie. Das Bild schwenkt nach Süden, aber der Zielpunkt ist lediglich ein Wärmeflirren.


  »Winzig«, sagt die Kommandantin.


  »Flugzeug?« Pater Captain de Soya ist an taktische Weltraumdisplays gewöhnt.


  »Zu klein, falls es sich nicht um eine Art von motorisiertem Paraglider handelt«, sagt Barnes-Avne. Ihre Stimme lässt nicht den geringsten Stress erkennen.


  De Soya schaut nach unten, als der Gleiter über das südliche Ende des Tals der Zeitgräber hinwegschwebt und beschleunigt. Der Staubsturm ist ein goldbraunes Band am Horizont vor ihnen.


  »Distanz zum Abfangen einhundertachtzig Klicks«, meldet Sergeant Gregorius’ lakonische Stimme. De Soyas Visier ist mit dem der Kommandantin vernetzt, und sie sehen beide, was der Sergeant der Schweizergarde sieht – nichts. Der Trupp fliegt nach Instrumenten durch aufgewirbelten Sand, der so dicht ist, dass die Luft um sie herum nachtschwarz aussieht.


  »Schubtornister laufen heiß«, meldet eine andere gelassene Stimme. De Soya checkt den Ausdruck. Es ist Corporal Kee. »Der Sand verstopft die Ansaugdüsen«, fährt der Corporal fort.


  De Soya sieht durch sein Visier zu Kommandantin Barnes-Avne. Er weiß, sie muss eine schwierige Entscheidung treffen – noch eine Minute in der Staubwolke, und einer oder mehrere ihrer Soldaten könnten in den sicheren Tod stürzen; gelingt es ihr nicht, den Eindringling zu identifizieren, wird sie später Schwierigkeiten bekommen.


  »Sergeant Gregorius«, sagt sie, ihre Stimme ist immer noch völlig gelassen, »schalten Sie den Eindringling jetzt aus.«


  Es folgt eine kurze Pause in der Komverbindung. »Kommandantin, wir können noch ein wenig länger hier…«, beginnt der Sergeant. De Soya kann das Heulen des Sandsturms über die Stimme des Mannes hinweg hören.


  »Schalten Sie ihn jetzt aus, Sergeant«, sagt Barnes-Avne.


  »Verstanden.«


  De Soya schaltet auf das taktische Langstreckendisplay um, schaut auf und stellt fest, dass die Kommandantin ihn beobachtet. »Glauben Sie, das könnte eine Finte sein?«, fragt sie. »Eine Ablenkung, um uns zu beschäftigen, damit der wahre Gegner anderswo eindringen kann?«


  »Wäre möglich«, sagt de Soya. Er sieht auf dem Display, dass die Kommandantin die Alarmstufe entlang der Grenze auf fünf angehoben hat.


  Alarmstufe sechs bedeutet Gefechtsbereitschaft.


  »Mal sehen«, sagt sie in dem Moment, als Gregorius’ Leute feuern.


  Der Sandsturm ist ein tosender Hexenkessel aus Sand und Elektrizität.


  Auf einhundertfünfundsiebzig Kilometer sind ihre Energiewaffen unzuverlässig. Gregorius entscheidet sich für einen Stahlregenpfeil und feuert ihn persönlich ab. Der Pfeil beschleunigt auf Mach 6. Der Eindringling weicht nicht von seinem Kurs ab.


  »Keine Sensoren, glaube ich«, sagt Barnes-Avne. »Er fliegt blind.


  Programmiert.«


  Der Pfeil überfliegt das Hitzeziel und detoniert in einer Entfernung von dreißig Metern, die zielgerichtete Ladung schleudert die zwanzigtausend Flechettes direkt auf den Kurs des Eindringlings hinunter.


  »Kontakt«, sagt der C3-Controller in dem Augenblick, als Sergeant Gregorius meldet: »Wir haben ihn.«


  »Finden und identifizieren«, sagt die Kommandantin. Ihr Gleiter ist schon wieder in Richtung des Tals der Zeitgräber geschwenkt.


  De Soya sieht durch das Visierdisplay. Sie hat auf die Entfernung zugeschlagen, zieht die Soldaten aber nicht aus dem Sandsturm zurück.


  »Verstanden«, sagt der Sergeant, und der Sturm ist so heftig, dass statisches Rauschen den Richtstrahl stört.


  Der Gleiter kreist tief über dem Tal, und de Soya identifiziert die Gräber zum tausendsten Mal: Hier, in umgekehrter Reihenfolge, wie es Pilger normalerweise erleben – obwohl es seit mehr als drei Jahrhunderten keine Pilger mehr gegeben hat –, kommt zuerst der Palast des Shrike, weiter südlich als die anderen, dessen zerklüftete und spitze Zinnen an die Kreatur erinnern, die seit den Tagen der Pilger nicht mehr hier gesehen worden ist; dann die unauffälligeren Höhlengräber – insgesamt drei –, deren Eingänge aus dem rosa Stein der Gebirgswand geschnitten wurden; dann der riesige, zentral plazierte Kristallmonolith; dann der Obelisk; dann das Jadegrab und schließlich die reichhaltig verzierte Sphinx mit der versiegelten Tür und den ausgebreiteten Schwingen.


  De Soya schaut auf die Uhr.


  »Eine Stunde und sechsundfünfzig Minuten«, sagt Kommandantin Barnes-Avne.


  Pater Captain de Soya beißt sich auf die Lippe. Der Kordon der Schweizergarde ist um die Sphinx herum in Stellung – wie schon seit Monaten. Weiter draußen bilden weitere Truppen einen zweiten Ring. Vor jedem Grab wartet ein Kontingent Soldaten, falls die Prophezeiung nicht korrekt gewesen sein sollte. Außerhalb des Tals sind weitere Truppen stationiert. Über ihnen halten die Kriegs- und Flaggschiffe Wache. Am Eingang des Tals steht de Soyas privates Landungsboot mit laufenden Schubdüsen, damit der Start sofort erfolgen kann, sobald das betäubte Kind sich an Bord befindet. Zweitausend Klicks höher wartet das Erzengel-Kurierschiff Raphael mit seiner kindgerechten Beschleunigungscouch.


  Aber zuerst, weiß de Soya, muss das Mädchen, dessen Name Aenea lauten könnte, das Sakrament der Kruziform empfangen. Das wird in der Kapelle des Kriegsschiffs St. Bonaventure im Orbit geschehen, und zwar wenige Augenblicke bevor das schlafende Kind an Bord des Kurierschiffs gebracht wird. Drei Tage danach wird sie auf Pacem auferstehen und den Behörden des Pax übergeben werden.


  Pater Captain de Soya fährt mit der Zunge über seine trockenen Lippen.


  Er macht sich genauso große Sorgen darüber, dass ein unschuldiges Kind verletzt werden könnte, wie angesichts der Möglichkeit, dass bei der Gefangennahme etwas schief gehen könnte. Er kann sich nicht vorstellen, wie ein Kind – auch wenn es aus der Vergangenheit kommt und mit dem TechnoCore Kontakt hatte – eine Bedrohung für den allgegenwärtigen Pax oder die Heilige Kirche sein kann.


  Pater Captain de Soya zügelt seine Gedanken; es ist nicht seine Sache, sich etwas vorzustellen. Seine Sache ist es, Befehle auszuführen und seinen Vorgesetzten zu dienen, und durch sie der Kirche und Jesus Christus.


  »Da ist Ihr Eindringling«, ertönt Sergeant Gregorius krächzend. Die Bildübertragung ist verwackelt, der Sandsturm ist immer noch ziemlich schlimm, aber alle fünf Soldaten haben es bis zur Absturzstelle geschafft.


  De Soya dreht die Auflösung seines Visierdisplays höher und sieht zerfetztes Holz und Papier sowie durchlöchertes, verbogenes Metall, bei dem es sich um einen einfachen solarbetriebenen Pulsaußenbordmotor gehandelt haben könnte.


  »Drohne«, sagt Corporal Kee.


  De Soya klappt das Visier hoch und sieht Kommandantin Barnes-Avne lächelnd an. »Wieder eine Ihrer Übungen«, sagt er. »Das ist die fünfte heute.«


  Die Kommandantin erwidert sein Lächeln nicht. »Beim nächsten Mal könnte es ein echter Eindringling sein.« In ihr taktisches Mikro sagt sie:


  »Stufe fünf bleibt bestehen. Bei S-minus sechzig gehen wir auf Stufe sechs.«


  Auf allen Kanälen trifft die Bestätigung ein.


  »Ich verstehe immer noch nicht, wer sich einmischen könnte«, sagt Pater Captain de Soya. »Oder wie sie es fertig bringen sollten.«


  Kommandantin Barnes-Avne zuckt die Achseln. »Die Ousters könnten sogar, während wir uns unterhalten, ein Spinbremsmanöver von C-plus durchführen.«


  »Dann sollten sie besser einen ganzen Schwarm mitbringen«, sagt der Priester-Captain. »Mit allem anderen würden wir ganz einfach fertig werden.«


  »Nichts im Leben ist einfach«, sagt Kommandantin Barnes-Avne.


  Der Gleiter setzt auf. Die Irisschleuse öffnet sich, eine Rampe wird ausgefahren. Der Pilot dreht sich auf seinem Sitz herum, schiebt das Visier hoch und sagt: »Kommandantin, Captain, Sie wollten bei S-minus eine Stunde und fünfzig Minuten vor der Sphinx landen. Wir sind eine Minute zu früh.«


  De Soya unterbricht die Verbindung zur Konsole des Gleiters. »Ich werde mir ein bisschen die Beine vertreten, bevor der Sturm hierher kommt«, sagt er zu der Kommandantin. »Möchten Sie mich begleiten?«


  »Nein.« Barnes-Avne klappt das Visier herunter und beginnt Befehle zu flüstern.


  Außerhalb des Gleiters ist die Luft dünn und elektrisch aufgeladen. Der Himmel hat immer noch den für Hyperion typischen tiefen Lapislazulifarbton, aber über dem südlichen Rand des Tals hängt bereits Dunst, da der Sturm näher rückt.


  De Soya sieht auf seinen Chronometer. Eine Stunde und fünfzig Minuten.


  Er holt tief Luft, schwört sich, dass er mindestens zehn Minuten nicht mehr auf den Zeitmesser sehen wird, und schlendert zum dunklen Schatten der Sphinx.
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  Nach stundenlangen Gesprächen wurde ich ins Bett geschickt, um bis drei Uhr zu schlafen. Natürlich schlief ich nicht. Ich habe am Vorabend einer Reise immer Probleme mit dem Einschlafen gehabt, und in dieser Nacht machte ich kein Auge zu.


  In der Stadt, deren Namen ich trug, herrschte nach Mitternacht Ruhe; die herbstliche Brise hatte nachgelassen, die Sterne strahlten ausgesprochen hell. Eine oder zwei Stunden behielt ich das Nachthemd an, aber um ein Uhr stand ich auf, zog die derben Kleidungsstücke an, die sie mir am Abend zuvor gegeben hatten, und ging erneut den Inhalt meines Rucksacks durch.


  Es war nicht viel für so ein beängstigendes Abenteuer: Kleidung und Unterwäsche zum Wechseln, Socken, eine Lasertaschenlampe, zwei Wasserflaschen, ein Messer – ich hatte genau erklärt, was für eines – in einer Gürtelscheide, eine schwere Leinenjacke mit Thermofutter, eine ultraleichte Decke als Schlafsack, ein Trägheitsleitkompass, ein alter Pullover, ein Nachtsichtfernglas und ein Paar Lederhandschuhe. »Was braucht man sonst noch, um das Universum zu erforschen?«, murmelte ich.


  Ich hatte auch genau erklärt, welche Kleidung ich an diesem Tag tragen wollte – ein bequemes Leinenhemd und eine Weste mit zahlreichen Taschen, stabile Whipcordhosen, wie ich sie bei der Entenjagd in den Sümpfen zu tragen pflegte, weiche hohe Stiefel – ich bezeichnete sie als


  »Bukanierstiefel«, nach den Beschreibungen in Grandams Geschichten –, die nur ein klein wenig zu eng waren, und einen weichen Dreispitz als Kopfbedeckung, den ich zusammengelegt in einer Tasche verstauen konnte, wenn ich ihn nicht brauchte.


  Ich klemmte das Messer am Gürtel fest, verstaute den Kompass in einer Westentasche und stand am Fenster, wo ich die Sterne über den Berggipfeln betrachtete, bis A. Bettik um zwei Uhr fünfundvierzig kam, um mich zu wecken.


  Der alte Dichter war wach und saß in seinem Schwebstuhl am Ende des Tischs auf der obersten Etage des Turms. Flammen flackerten in den Kohlebecken an der Wand, und etwas höher an der Steinwand waren richtige Fackeln angebracht. Ein Frühstück war aufgetischt worden –


  Dörrfleisch, Obst, Pfannkuchen mit Sirup, frisches Brot –, aber ich trank nur eine Tasse Kaffee.


  »Du solltest etwas essen«, knurrte der alte Mann. »Du weißt nicht, wann du deine nächste Mahlzeit bekommst.«


  Ich stand da und betrachtete ihn. Dampf aus der Kaffeetasse stieg auf und wärmte mir das Gesicht. Es war kalt. »Wenn alles nach Plan verläuft, werde ich in weniger als sechs Stunden in dem Raumschiff sein. Dann werde ich etwas essen.«


  Martin Silenus gab ein ungebührliches Geräusch von sich. »Wann verläuft jemals etwas nach Plan, Raul Endymion?«


  Ich trank Kaffee. »Da wir gerade von Plänen sprechen, Sie wollten mir von dem Wunder erzählen, das die Schweizergarde ablenken soll, während ich Ihre kleine Freundin wegbringe.«


  Der uralte Dichter sah mich einen Moment an. »Vertrau mir einfach, was das betrifft, ja?«


  Ich seufzte. Ich hatte befürchtet, dass er das sagen würde. »Das erfordert eine Menge Vertrauen, alter Mann.«


  Er nickte, sagte aber nichts mehr.


  »Nun gut«, sagte ich schließlich. »Wir werden sehen, was passiert.« Ich drehte mich zu A. Bettik um, der in der Nähe der Treppe stand. »Vergessen Sie nur nicht, mit dem Schiff da zu sein, wenn wir Sie brauchen.«


  »Ich werde es nicht vergessen, Sir«, sagte der Androide.


  Ich ging zu der Hawking-Matte, die auf dem Boden lag. A. Bettik hatte meinen Rucksack darauf gestellt. »Letzte Anweisungen?«, fragte ich, ohne zu wissen, an welche der beiden Personen ich mich wandte.


  Der alte Mann schwebte auf seinem Stuhl näher. Im Licht der Fackeln wirkte er vorzeitlich: vertrockneter und mumifizierter denn je. Seine Finger glichen gelblichen Knochen. »Nur das«, krächzte er. »Hör zu –


  



  Es lebt ein Elender verlor‘n in weiten Meeren,


  Sein Leiden soll eintausend Jahre währen


  Und sein geschwächter Leib hinschwinden


  Und dann alleine sterben. Wer könnte finden


  Zu Widerstand den Mut? Niemand. Nun gut,


  Drum muss Millionen Mal Ebbe und Flut


  Die Meere schwellen. Doch soll er nicht sterben,


  Wagt er’s, um einen hohen Preis zu werben.


  Versucht er in des Zaubers tiefsten Gründen


  Der Töne und Bewegung Sinn zu finden,


  Erforscht er der Substanzen und der Formen


  Symbolische Essenz und ihre Normen:


  Soll er nicht sterben. Mehr, er sei bereit


  Zu einem frommen Werk voll Freud und Leid.


  All die Verliebten, die der Sturm vertrieben


  Und die im wilden Wogentanz geblieben,


  Soll er zusammenbetten, bis sich wendet


  Die Zeit und ihren düstren Weg vollendet.


  Und ist sein Werk dann reif und ganz vollbracht,


  Dann wird ein Jüngling, der von Himmelsmacht


  Geleitet und geliebt wird, vor ihm stehen.


  Den lehre er, wie alles wird geschehen.


  Schafft er das nicht, sind beide schon verloren.«


  



  »Was?«, sagte ich. »Ich verstehe…«


  »Scheiß drauf«, krächzte der Dichter. »Hol einfach Aenea, schaff sie zu den Ousters, und bring sie lebend wieder zurück. Selbst ein Schafhirte sollte das schaffen können.«


  »Vergessen Sie nicht Landschaftskünstlerlehrling, Barkeeper und Entenjäger«, sagte ich und stellte meine Kaffeetasse hin.


  »Es ist fast drei«, sagte Silenus. »Du musst gehen.«


  Ich holte Luft. »Nur noch einen Moment«, sagte ich. Ich ging polternd die Treppe hinunter, betrat den Waschraum, erleichterte mich und lehnte mich einen Augenblick an die kühle Fliesenwand. Bist du verrückt, Raul Endymion? Es war mein Gedanke, aber ich hörte ihn mit Grandams sanfter Stimme. Ja, antwortete ich.


  Ich ging die Treppe hinauf und staunte, wie wackelig ich auf den Beinen war und wie stark mein Herz klopfte.


  »Alles klar«, sagte ich. »Mutter hat immer gesagt, dass ich das erledigen soll, bevor ich das Haus verlasse.«


  Der tausendjährige Dichter grunzte und schwebte mit seinem Stuhl zu der Hawking-Matte. Ich setzte mich auf den Teppich, aktivierte die Flugfasern und schwebte anderthalb Meter über dem Steinboden.


  »Vergiss nicht, wenn du in der Kluft bist und den Eingang gefunden hast, ist alles programmiert«, sagte Silenus.


  »Ich weiß, Sie haben mir alles schon…«


  »Sei still und hör zu«, krächzte er. Uralte, pergamentartige Finger zeigten auf die entsprechenden Muster. »Du weißt, wie du ihn fliegen musst. Wenn du drinnen bist, musst du diese Sequenz hier antippen… hier… hier… und das Programm wird übernehmen. Du kannst die Sequenz unterbrechen und manuell fliegen, wenn du dieses Unterbrechermuster hier berührst…« Seine Finger liebkosten die Luft über den alten Schnörkeln. »Aber versuch nicht, da unten selbst zu fliegen. Du würdest nie den Weg heraus finden.«


  Ich nickte und fuhr mit der Zunge über trockene Lippen. »Sie haben mir nicht gesagt, wer ihn programmiert hat. Wer hat diesen Flug schon einmal gemacht?«


  Der Satyr ließ seine neuen Zähne sehen. »Ich, mein Junge. Es hat Monate gedauert, aber ich habe es geschafft. Vor fast zwei Jahrhunderten.«


  »Zwei Jahrhunderte!« Ich wäre fast von der Matte gesprungen. »Und wenn es Einstürze gegeben hat? Verschiebungen aufgrund von Erdbeben? Wenn seitdem irgendwas in den Weg geraten ist?«


  Martin Silenus zuckte die Achseln. »Du fliegst mit mehr als zweihundert Klicks pro Stunde, Junge«, sagte er. »Ich schätze, du wirst sterben.« Er klopfte mir auf die Schulter. »Mach dich auf den Weg. Sag Aenea alles Liebe von mir. Und sag ihr, dass Onkel Martin darauf wartet, die Alte Erde zu sehen, bevor er stirbt. Sag ihr, der alte Furz brennt darauf, dass sie ihm der Substanzen und der Formen symbolische Essenz und ihre Normen erklärt.«


  Ich ließ die Hawking-Matte einen halben Meter höher steigen.


  A. Bettik trat vor und streckte eine blaue Hand aus. Ich schüttelte sie.


  »Viel Glück, M. Endymion.«


  Ich nickte, und da mir nichts einfiel, was ich noch hätte sagen können, steuerte ich die Hawking-Matte in einer konzentrischen Spirale den Turm hinauf und hinaus.


  Um von der Stadt Endymion in der Mitte des Kontinents Aquila direkt zum Tal der Zeitgräber auf dem Kontinent Equus zu fliegen, hätte ich mich fast direkt nach Norden halten müssen. Ich flog nach Osten.


  Mein Testflug am Tag zuvor – für meinen übermüdeten Verstand war es noch derselbe Tag – hatte gezeigt, wie einfach es war, die Hawking-Matte zu handhaben, aber das galt für Geschwindigkeiten von wenigen Klicks pro Stunde. Als ich mich hundert Meter über dem Turm befand, gab ich die Richtung ein – wobei ich mit der Lasertaschenlampe zwischen den Zähnen den Kompass beleuchtete und die Matte an der unsichtbaren Linie ausrichtete, was ich danach mit der topografischen Karte abglich, die mir der alte Dichter gegeben hatte – und hielt die Handfläche auf das Beschleunigungsmuster. Die Matte beschleunigte, bis das schwache Sperrfeld aktiviert wurde, um mich vor dem Wind zu schützen. Ich drehte mich nach dem alten Turm um – zu spät, um vielleicht den alten Dichter zu sehen, wie er mir von einem Fenster aus nachschaute –, aber die alte Universitätsstadt war bereits in der Dunkelheit der Berge verschwunden.


  Es gab keine Geschwindigkeitsanzeige, daher musste ich davon ausgehen, dass die Matte mit Höchstgeschwindigkeit auf die Hügel im Osten zuflog. Sternenlicht spiegelte sich auf Schneeflächen, die sich in größerer Höhe als ich befanden, daher ergriff ich die notwendigen Vorsichtsmaßnahmen, verstaute die Taschenlampe, setzte die Nachtsichtbrille auf und überprüfte meine Position auch weiterhin anhand der topografischen Karte. Das Land stieg an und ich ebenso, die Matte blieb stets hundert Meter über den Felsbrocken, Wasserfällen, Lawinenschneisen und Eisflächen, die alle im verstärkten Sternenlicht des Nachtsichtgeräts grünlich leuchteten. Der Flug der Matte war vollkommen lautlos, und mehrmals sah ich, wie große Tiere aufsprangen und ein Versteck suchten, weil das plötzliche Auftauchen eines Vogels ohne Flügel über ihnen sie erschreckte. Eine halbe Stunde nach meinem Aufbruch vom Turm überquerte ich die Kontinentalscheide und hielt die Matte in der Mitte des fünftausend Meter hohen Passes. Es war kalt hier, und obwohl das Sperrfeld einen Teil meiner Körperwärme in der sausenden Blase ruhiger Luft festhielt, hatte ich schon lange die Thermojacke und meine Handschuhe angezogen.


  Jenseits der Berge sah ich, im raschen Sturzflug begriffen, damit ich mich stets dicht über dem zerklüfteten Gelände hielt, wie die Tundra in Marschland überging, das Marschland in Felder mit verkrüppeltem Immerblau und Triaspen, und dann verschwanden diese Hochgebirgsbäume, und das Leuchten der Tesla-Flammenwälder wurde im Osten sichtbar wie eine falsche Dämmerung.


  Ich verstaute die Nachtsichtbrille in meinem Rucksack. Der Anblick vor mir war wunderschön und irgendwie Furcht einflößend – der gesamte östliche Horizont knisterte und prasselte vor Elektrizität, Kugelblitze sprangen zwischen den hundert Meter hohen Teslabäumen hin und her, Kettenblitze zuckten zwischen Tesla- und explodierenden Prometheusbäumen durch die Luft, Phönixgestrüpp und vereinzelte Bodenfeuer loderten an hundert Stellen. Martin Silenus und A. Bettik hatten mich beide davor gewarnt, und ich steuerte die Hawking-Matte höher, weil ich das Risiko, in dieser Höhe entdeckt zu werden, dem Schicksal vorzog, in diesen elektrischen Mahlstrom unter mir zu geraten.


  Nach einer weiteren Stunde konnte ich hinter der Glut der Flammenwälder die erste Andeutung des Sonnenaufgangs erkennen, aber als der Himmel gerade heller und es richtig Tag wurde, blieben die Flammenwälder hinter mir zurück, und die Kluft kam in Sichtweite.


  Ich hatte bemerkt, dass mein Flug seit etwa vierzig Minuten aufwärts ging, als ich die Route über das Pinion Plateau auf der zerknitterten Topokarte überprüfte, doch nun spürte ich die Höhe, als die tiefe, große Verwerfung in diesem Teil von Aquila vor mir auftauchte. Die Kluft war auf ihre Weise ebenso furchteinflößend wie die Flammenwälder – schmal, vertikal, dreitausend Meter schnurgerade Felswand, die von dem flachen Land darüber abfiel. Ich überquerte den südlichen Rand des gewaltigen Risses im Kontinent und stieß auf den drei Kilometer tiefer gelegenen Fluss hinab. Die Kluft verlief weiter nach Osten, und der Fluss unter mir toste fast mit derselben Geschwindigkeit wie die Matte unter mir dahin, während ich bremste. Binnen weniger Augenblicke verdunkelte sich der Morgenhimmel über mir, und die Sterne kamen wieder zum Vorschein; es war, als wäre ich in einen tiefen Brunnen gefallen. Der Fluss am Fundament dieser schrecklichen Felsklippen war wild, von riesigen Eisschollen verstopft und musste sich einen Weg über Felsbrocken bahnen, die so groß waren wie das Raumschiff, das ich zurückgelassen hatte. Ich hielt mich fünf Meter über der Gischt und bremste weiter ab. Es konnte nicht mehr weit sein.


  Ich sah auf meine Uhr, dann auf die Karte. Irgendwo innerhalb der nächsten zwei Klicks müsste er vor mir auftauchen… da!


  Er war größer, als sie es beschrieben hatten – mindestens dreißig Meter Seitenlänge, und exakt quadratisch. Der Eingang zum planetarischen Labyrinth war in Form eines Tempeleingangs oder eines gigantischen Tores gemeißelt worden. Ich bremste die Hawking-Matte noch weiter ab, steuerte nach links und hielt vor dem Eingang. Meiner Uhr zufolge hatte es knapp neunzig Minuten gedauert, die Kluft zu erreichen. Das Tal der Zeitgräber lag immer noch tausend Klicks nördlich von hier. Vier Stunden Flugzeit bei Höchstgeschwindigkeit. Ich sah wieder auf die Uhr – vier Stunden und zwanzig Minuten bis zu dem Zeitpunkt, zu dem das Kind aus der Sphinx herauskommen sollte.


  Ich steuerte die Hawking-Matte Stück für Stück in die Höhle hinein. Ich versuchte, mir die Einzelheiten der Geschichte des Priesters aus den Cantos des alten Mannes ins Gedächtnis zu rufen, konnte mich aber nur erinnern, dass es hier – unmittelbar hinter dem Eingang zum Labyrinth – gewesen war, wo Pater Duré und die Bikura das Shrike und die Kruziformen gefunden hatten.


  Ich sah kein Shrike. Das überraschte mich nicht – die Kreatur war seit dem Fall des Weltennetzes vor zweihundertvierundsiebzig Jahren nicht mehr gesehen worden. Es gab keine Kruziformen mehr. Auch das überraschte mich nicht – der Pax hatte sie schon vor langer Zeit von diesen Höhlenwänden geerntet.


  Mir war bekannt, dass alle von dem Labyrinth wussten. In der alten Hegemonie hatte es neun bekannte Labyrinthwelten gegeben. Diese Welten waren alle erdähnlich – 7,9 auf der uralten Solmev-Skala –, davon abgesehen, dass sie tektonisch tot waren, in dieser Hinsicht dem Mars ähnlicher als der Erde. Die Tunnel der Labyrinthe durchzogen diese neun Welten – Hyperion eingeschlossen – und dienten keinem bekannten Zweck.


  Sie waren Zehntausende von Jahren, bevor die Menschheit die Alte Erde verlassen hatte, gegraben worden, aber man hatte nie einen Hinweis auf die Erbauer finden können. Die Labyrinthe hatten zahllose Mythen begründet –


  einschließlich der Cantos –, aber ihr Geheimnis blieb ungelüftet. Das Labyrinth von Hyperion war nie kartografiert worden – ausgenommen der Teil, durch den ich mit zweihundertsiebzig Klicks pro Stunde rasen sollte.


  Ein verrückter Dichter hatte es kartografiert. Hoffte ich jedenfalls.


  Ich setzte die Nachtbrille wieder auf, als das Sonnenlicht hinter mir verschwand. Ich spürte, wie meine Haut im Nacken kribbelte, als die Dunkelheit mich einhüllte. Bald würde die Brille nutzlos sein, weil es kein Licht zum Verstärken mehr geben würde. Ich nahm Klebeband aus meinem Rucksack, befestigte die Lasertaschenlampe an der Vorderseite der Hawking-Matte und stellte den Strahl auf größtmögliche Streuung ein. Das Licht würde schwach sein, aber das Fernglas würde es verstärken. Ich konnte bereits die ersten Gabelungen vor mir erkennen – die Höhle blieb ein großes, hohles, rechteckiges Prisma, dreißig Meter an einer Seite, mit unerheblichen Spuren von Rissen oder Einbrüchen –, und voraus verzweigten sich die Tunnel nach rechts, nach links und abwärts.


  Ich holte tief Luft und tippte die programmierte Sequenz ein. Die Hawking-Matte schoss vorwärts und beschleunigte auf die vorgegebene Geschwindigkeit, und ich musste mich trotz der kompensierenden Wirkung des Sperrfelds weit zurücklehnen.Dieses Feld würde mich nicht beschützen, wenn der Teppich falsch abbog und bei dieser Geschwindigkeit gegen einen Felsen prallte. Gestein sauste an mir vorbei. Die Hawking-Matte kippte scharf in eine Rechtskurve, richtete sich in der Mitte der langen Höhle wieder aus und folgte im Sturzflug einem abwärts führenden Tunnel.


  Es war ein Grauen erregender Anblick. Ich nahm die Nachtsichtbrille ab, verstaute sie sicher in meiner Tasche, hielt mich am Rand der schwankenden, schlingernden Matte fest und machte die Augen zu. Die Mühe hätte ich mir sparen können. Inzwischen war die Dunkelheit undurchdringlich.
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  Fünfzehn Minuten bevor die Sphinx sich öffnen würde, stapft Pater Captain de Soya über den Talboden. Der Sturm ist längst angekommen, Sand wirbelt als kratzender Blizzard durch die Luft.


  Hunderte Schweizergardisten sind hier auf dem Talboden versammelt, aber ihre gepanzerten CTVs, ihre Geschützstellungen, ihre Raketenabschussrampen und ihre Beobachtungsposten sind in dem Sandsturm nicht zu sehen. Doch de Soya weiß, dass sie so oder so unsichtbar wären, hinter Tarnfeldern und Chamäleonpolymeren verborgen. Der Priester-Captain muss sich auf seine Infrarotanzeige verlassen, wenn er in diesem heulenden Sturm überhaupt etwas erkennen will. Und selbst mit heruntergeklapptem und versiegeltem Visier dringen feinste Sandkörnchen in den Kragen seines Kampfanzugs ein und werden ihm in den Mund geweht. Dieser Tag schmeckt nach Staub. Sein Schweiß hinterlässt dünne Spuren rötlichen Schlamms wie Blut von irgendwelchen heiligen Stigmata auf seiner Stirn und den Wangen.


  »Achtung«, sagt er über den allgemeinen Kanal. »Hier spricht Pater Captain de Soya, gemäß Weisung des Papstes Befehlshaber dieser Mission.


  Kommandantin Barnes-Avne wird diese Befehle gleich wiederholen, aber im Augenblick möchte ich noch einmal klarstellen, dass nichts unternommen wird, keine Verteidigungsmaßnahmen eingeleitet werden, die in irgendeiner Weise das Leben des Kindes gefährden könnten, das in…


  dreizehneinhalb Minuten aus einem dieser Gräber kommen wird. Ich möchte, dass jeder Pax-Offizier und Soldat das beherzigt, jeder Kriegsschiffkapitän und Raummatrose, jeder Pilot und Luftwaffenoffizier… dieses Kind muss unverletzt gefangen genommen werden. Nichtbeachtung dieser Direktive wird mit Kriegsgericht und standrechtlicher Erschießung geahndet. Mögen wir alle an diesem Tag unserem Herrn und unserer Kirche dienen… Im Namen von Jesus, Maria und Joseph bete ich darum, dass unsere Bemühungen erfolgreich sein werden. Pater Captain de Soya, ausführender Befehlshaber der Hyperion-Expedition. Ende.«


  Er geht weiter, während ein Chor von »Amens« über die taktischen Kanäle hereinkommt. Plötzlich bleibt er stehen. »Kommandantin?«


  »Ja, Pater Captain.« Barnes-Avnes gelassene Stimme ertönt in seinem Kopfhörer. »Würde es ein Loch in Ihren Überwachungskordon reißen, wenn ich Sergeant Gregorius und seinen Trupp bäte, hierher zu mir zur Sphinx zu kommen?«


  Es folgt eine kurze Pause, die ihm sagt, wie wenig die Kommandantin davon hält, in letzter Minute vom Plan abzuweichen. Das »Empfangskomitee« – ein Trupp handverlesener Schweizergardisten, die Ärztin mit dem zu verabreichenden Betäubungsmittel und ein Sanitäter mit der lebenden Kruziform in einem Stasisbehälter – warten bereits am Fuß der Treppe zur Sphinx.


  »Gregorius und seine Leute werden in drei Minuten dort sein«, sagt die Kommandantin. De Soya kann hören, wie die Befehle über den taktischen Richtstrahl erteilt werden und die Bestätigungen eintreffen. Wieder hat er diese fünf Männer und Frauen gebeten, unter gefährlichen Bedingungen zu fliegen.


  Der Trupp landet nach zwei Minuten und fünfundvierzig Sekunden. De Soya kann sie nur über Infrarot sehen; ihre Schubtornister sind weißglühend.


  »Legen Sie die Flugtornister ab«, sagt er. »Bleiben Sie immer in meiner Nähe, was auch passiert. Halten Sie mir den Rücken frei.«


  »Ja, Sir«, ertönt das Knurren von Sergeant Gregorius durch das Heulen des Windes. Der hünenhafte Unteroffizier kommt näher; sein Visier und der Kampfanzug leuchten in de Soyas IR-Sicht. Offensichtlich möchte der Sergeant eine visuelle Bestätigung, wessen Rücken er freihält.


  »S-minus zehn Minuten«, sagt Kommandantin Barnes-Avne. »Sensoren zeigen ungewohnte Aktivität der Anti-Entropiefelder um die Gräber herum an.«


  »Ich fühle es«, sagt de Soya. Er kann es wahrhaftig fühlen. Die Veränderungen der Zeitfelder in dem Tal lösen ein Schwindelgefühl in ihm aus, das einer Übelkeit nicht unähnlich ist. Dadurch, und wegen des tosenden Sandsturms, ist dem Priester-Captain zumute, als hätte er den Kontakt mit dem Boden verloren; er fühlt sich beschwingt, fast wie betrunken. De Soya setzt die Füße behutsam auf und geht zur Sphinx zurück. Gregorius und seine Leute folgen ihm in dichter V-Formation.


  Das »Empfangskomitee« steht auf den Stufen der Sphinx. De Soya nähert sich ihnen, lässt seine Infrarot- und Funkkennung aufblitzen, redet kurz mit der Ärztin, die das Betäubungsmittel trägt – ermahnt die Frau, das Kind nicht zu verletzen –, und wartet dann. Dreizehn Gestalten stehen jetzt auf der Treppe, Gregorius’ Team mitgezählt. De Soya überlegt sich, dass die Kampftrupps mit ihren schweren Waffen nicht besonders gastfreundlich aussehen. »Treten Sie ein paar Schritte zurück«, sagt er zu den beiden Sergeanten. »Halten Sie die Trupps bereit, aber außer Sichtweite im Sturm.«


  »Verstanden.« Die zehn Soldaten weichen ein Dutzend Schritte zurück und sind in den wehenden Sandschleiern vollkommen unsichtbar. De Soya weiß, dass kein Lebewesen die Barriere durchdringen kann, die sie errichtet haben.


  Zu der Ärztin und ihrem Begleiter mit der Kruziform sagt de Soya:


  »Gehen wir näher zur Tür.« Die Gestalten in den Anzügen nicken, worauf die drei langsam die Treppe hinaufgehen. Die Anti-Entropiefelder sind inzwischen äußerst intensiv. De Soya erinnert sich, wie er einmal als Knabe auf seinem Heimatplaneten bis zur Brust in starker Brandung gestanden hatte, während der Sog versuchte, ihn auf das feindliche Meer hinauszuziehen. Dies ist ein ähnliches Gefühl.


  »S-minus sieben Minuten«, sagt Barnes-Avne über den Kommandokanal.


  Dann, über Richtstrahl zu de Soya: »Pater Captain, möchten Sie, dass der Gleiter landet und Sie abholt? Hier oben haben Sie einen besseren Überblick.«


  »Nein, danke«, sagt de Soya. »Ich bleibe beim Kontakt-Team.« Er sieht auf seinem Display, dass der Gleiter höher steigt und zehntausend Meter über dem schlimmsten Sandsturm zum Stillstand kommt. Barnes-Avne möchte, wie jeder gute Befehlshaber, das Geschehen kontrollieren, aber nicht darin verwickelt werden.


  De Soya aktiviert den abgeschirmten Kanal zum Piloten des Landungsboots. »Hiroshe?«


  »Ja, Sir?«


  »Machen Sie sich bereit, in zehn Minuten oder weniger zu starten.«


  »Bereit, Sir.«


  »Wird der Sturm kein Problem sein?« Wie jeder Kapitän eines Weltraum-Kriegsschiffes misstraut de Soya einer Atmosphäre mehr als allem anderen.


  »Kein Problem, Sir.«


  »Gut.«


  »S-minus fünf Minuten«, meldet Barnes-Avnes. »Orbitaldetektoren zeigen keinerlei Raumaktivität innerhalb von dreißig AE. Luftüberwachung der nördlichen Hemisphäre zeigt keinerlei Flugkörper in der Luft.


  Bodenüberwachung zeigt keinerlei unerlaubte Bewegung vom Bridle Range bis zur Küste.«


  »GOP-Schirme klar«, sagt die Stimme des C3-Controller.


  »GAP klar«, meldet der kommandierende Skorpion-Pilot. »Es ist immer noch ein wunderschöner Tag hier oben.«


  »Funkstille auch über Richtstrahl von jetzt an, bis Stufe sechs beendet wird«, sagt Barnes-Avne. »S-minus vier Minuten, Sensoren zeigen maximale Anti-Entropieaktivität im gesamten Tal. Kontakt-Team, melden.«


  »Ich bin an der Tür«, sagt Dr. Chatkra.


  »Bereit«, sagt der Sanitäter, ein sehr junger Soldat namens Caf. Die Stimme des Soldaten bebt. De Soya stellt fest, dass er nicht sagen kann, ob Caf ein Mann oder eine Frau ist.


  »Hier ist alles bereit«, meldet de Soya. Er schaut durch das klare Visier über die Schulter. Nicht einmal das untere Ende der Steintreppe ist in dem wehenden Sand zu sehen. Elektrische Entladungen knistern und rauschen.


  De Soya schaltet auf IR um und sieht die zehn Schweizergardisten mit buchstäblich heißen Waffen unten stehen.


  Plötzlich senkt sich trotz des tobenden Sturms eine schreckliche Stille herab. De Soya kann seinen eigenen Atem im Helm seines Kampfanzugs hören. Statisches Rauschen knallt und zischelt in den unbenutzten Komkanälen, es flimmert über die taktischen und IR-Visiere, und de Soya klappt sie verärgert hoch. Das versiegelte Tor der Sphinx ist keine drei Meter vor ihm, aber der Sand verbirgt es und gibt es wie ein wehender Vorhang wieder frei. De Soya geht zwei Schritte näher, Dr. Chatkra und der Sanitäter folgen.


  »Zwei Minuten«, sagt Barnes-Avne. »Alle Waffen feuerbereit.


  Hochgeschwindigkeitsaufzeichnung auf Automatik. Medizinische Entstaubungsteams bereithalten.«


  De Soya macht die Augen zu und kämpft gegen das Schwindelgefühl der Zeitgezeiten an. Das Universum, denkt er, ist wahrhaft wunderbar. Es tut ihm Leid, dass er das Kind, Sekunden nachdem er es kennen lernt, betäuben muss. Das sind seine Befehle – sie soll schlafen, wenn die Kruziform angebracht wird und der tödliche Flug nach Pacem stattfindet –, und er weiß, dass er wahrscheinlich niemals die Stimme des Mädchens hören wird. Das tut ihm Leid. Er würde ihr gerne Fragen nach der Vergangenheit stellen und nach ihr selbst.


  »Eine Minute. Grenzfeuerkontrolle auf Vollautomatik.«


  »Kommandantin!« De Soya muss das taktische Visier herunterklappen, um herauszufinden, dass die Stimme die eines Wissenschaftsleutnants der inneren Postenkette ist. »Die Felder bauen sich an allen Gräbern zu Maximalstärke auf! Die Türen der Höhlen, des Monolithen, des Shrike-Palastes und des Jadegrabs gehen auf…«


  »Funkstille auf allen Kanälen«, bellt Barnes-Avne. »Wir haben hier oben alles auf Monitor. Dreißig Sekunden.«


  De Soya begreift, dass das Kind in diese neue Ära treten und nur von drei Gestalten mit Helmen und Kampfanzügen begrüßt werden wird, und er klappt sein Visier hoch. Vielleicht kann er nie mit dem Mädchen reden, aber sie soll das Gesicht eines Menschen sehen, bevor sie einschläft.


  »Fünfzehn Sekunden.« Zum ersten Mal hört de Soya Nervosität in der Stimme der Kommandantin.


  Sand weht Pater Captain de Soya in die Augen. Er hebt eine Hand, reibt mit dem Handschuh und blinzelt unter Tränen. Er und Dr. Chatkra treten noch einen Schritt vor. Die Türflügel der Sphinx öffnen sich. Das Innere ist dunkel. De Soya wünscht sich, er könnte im IR sehen, klappt das Visier aber nicht herunter. Er ist fest entschlossen, dass das Kind seine Augen sehen soll.


  Ein Schatten bewegt sich in der Dunkelheit. Die Ärztin geht auf den Schatten zu, aber de Soya berührt sie am Arm. »Warten Sie.«


  Der Schatten wird zu einem Umriss; der Umriss zu einer Gestalt; die Gestalt ist die eines Kindes. Sie ist kleiner, als de Soya erwartet hat. Ihr schulterlanges Haar weht im Wind.


  »Aenea«, sagt de Soya. Er hat nicht vorgehabt, sie anzusprechen oder ihren Namen zu nennen.


  Das Mädchen schaut zu ihm auf. Er sieht die dunklen Augen, spürt aber keine Furcht darin – nur… Nervosität? Traurigkeit?


  »Aenea, keine Sorge…«, beginnt er, aber in diesem Augenblick tritt die Ärztin entschlossen mit erhobener Spritze nach vorn, und das Mädchen weicht schnell einen Schritt zurück.


  In diesem Augenblick sieht Pater Captain de Soya die zweite Gestalt in der Dunkelheit. Und in diesem Augenblick beginnt das Schreien.
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  Bis zu dieser Reise hatte ich nicht gewusst, dass ich an Klaustrophobie litt.


  Der Flug mit hoher Geschwindigkeit durch die undurchdringliche Schwärze der Katakomben, die Sperrfelder, die mich nicht einmal den Fahrtwind spüren ließen, das Gefühl von Felsgestein und Dunkelheit ringsum –


  zwanzig Minuten nach Beginn des stürmischen Fluges unterbrach ich das Programm des Autopiloten, landete mit der Hawking-Matte auf dem Boden des Labyrinths, deaktivierte das Sperrfeld, trat von der Matte herunter und schrie.


  Ich packte die Lasertaschenlampe und leuchtete damit die Wände an. Ein quadratischer Korridor aus Stein. Hier, außerhalb des Sperrfelds, wurde mir die Hitze bewusst. Die Tunnel mussten sehr tief sein. Es gab keine Stalaktiten, keine Stalagmiten, keine Fledermäuse, keine Lebewesen… nur diese quadratisch ausgefräste Höhle, die sich in alle Ewigkeit erstreckte.


  Ich ließ den Lichtstrahl über die Hawking-Matte gleiten. Sie wirkte tot und vollkommen reglos. In meiner Hast hatte ich das Programm möglicherweise nicht korrekt unterbrochen und dadurch gelöscht. In diesem Fall war ich tot. Bis jetzt hatten wir hundertfach Gabelungen und Abzweigungen passiert; ich hätte den Weg hinaus nie und nimmer gefunden.


  Ich schrie wieder, aber diesmal war es mehr ein vorsätzlicher Ruf, um die Anspannung loszuwerden, als ein Schrei. Ich kämpfte gegen den Eindruck an, als würden Wände und Dunkelheit mich erdrücken. Ich rang das Gefühl der Übelkeit mit reiner Willenskraft nieder.


  Noch dreieinhalb Stunden. Dreieinhalb Stunden lang diesen klaustrophobischen Albtraum erkunden, durch die Schwärze rasen, mich an einem schwankenden fliegenden Teppich festklammern… und was dann?


  Ich wünschte mir, ich hätte eine Waffe mitgebracht. Damals kam es mir absurd vor; mit einer Handfeuerwaffe hätte ich nicht einmal gegen einen einzigen Soldaten der Schweizergarde eine Chance gehabt, aber jetzt wünschte ich mir, ich hätte etwas dabei. Ich zog das kleine Jagdmesser aus der Lederscheide an meinem Gürtel, sah den Stahl im Licht der Taschenlampe funkeln und fing an zu lachen.


  Das war absurd.


  Ich steckte das Messer wieder weg, setzte mich auf die Matte und tippte den »Programm fortsetzen«-Kode ein. Die Hawking-Matte wurde steif, stieg in die Höhe und schoss vorwärts. Ich näherte mich mit hoher Geschwindigkeit irgendeinem Ziel.


  Pater Captain de Soya sieht den riesigen Schemen einen Augenblick, dann ist er verschwunden, und das Schreien beginnt. Dr. Chatkra folgt dem zurückweichenden Kind und versperrt de Soya die Sicht, ein Luftzug ist trotz des tosenden Windes ringsum zu hören, und dann rollt der behelmte Kopf der Ärztin an de Soyas Stiefeln vorbei.


  »Mutter Gottes«, flüstert er in sein offenes Mikrofon. Dr. Chatkras Körper steht noch aufrecht. Das Mädchen – Aenea – schreit, ein Laut, der im Tosen des Sturmes fast untergeht, und der Leichnam fällt zu Boden, als hätte die Macht dieses Schreies auf Chatkras Körper gewirkt. Caf, der Sanitäter, brüllt etwas Unverständliches und stürzt sich auf das Mädchen.


  Wieder ein dunkles Huschen, das man mehr spürt als sieht, und Cafs Arm ist vom Körper abgetrennt. Aenea dreht sich zur Treppe um. De Soya wirft sich auf das Kind, stößt aber mit einer riesigen metallenen Statue aus Dornen und Stacheldraht zusammen. Stacheln durchbohren seinen Kampfanzug – unmöglich! –, aber er spürt, wie Blut aus einem halben Dutzend ungefährlicher Verletzungen fließt.


  »Nein!«, schreit das Mädchen wieder. »Aufhören! Ich befehle es dir!«


  Die drei Meter große Statue aus Metall dreht sich in Zeitfupe. De Soya hat den verworrenen Eindruck, als würden rot glühende Augen auf das Mädchen herabschauen, und dann ist die Metallskulptur verschwunden.


  Der Priester-Captain macht einen Schritt auf das Mädchen zu, weil er sie immer noch genauso trösten wie einfangen will, aber sein linkes Bein knickt unter ihm ab, und er fällt auf der breiten Steinstufe auf das rechte Knie.


  Das Mädchen kommt zu ihm, berührt ihn an der Schulter und flüstert –


  irgendwie hörbar durch das Heulen des Windes und das Heulen von Menschen in Todesqualen, das in seinen Kopfhörern ertönt – »Es wird alles gut.«


  Pater Captain de Soyas ganzer Körper wird von Wohlgefühl durchströmt, sein Geist ist von Freude erfüllt. Er weint.


  Das Mädchen ist fort. Eine riesige Gestalt ragt über ihm auf, und de Soya ballt die Fäuste, will aufstehen, obwohl er weiß, dass es vergebens ist –


  dass die Kreatur zurückgekehrt ist, um ihn zu töten.


  »Ganz ruhig!«, ruft Sergeant Gregorius. Der große Mann hilft de Soya auf die Füße. Der Priester-Captain kann nicht stehen – sein linkes Bein blutet und ist nutzlos –, daher hält Gregorius ihn mit einem gigantischen Arm aufrecht, während er die Energielanze über das gesamte Areal schwenkt.


  »Nicht schießen!«, ruft de Soya. »Das Mädchen…«


  »Fort«, sagt Sergeant Gregorius. Er feuert. Ein Strahl reiner Energie schießt in den prasselnden Sandwirbel. »Verdammt!«


  Gregorius wirft den Priester-Captain über seine gepanzerte Schulter. Die Schreie über das Funknetz werden schriller.


  Meine Uhr und der Kompass sagen mir, dass ich fast da bin. Nichts sonst deutet darauf hin. Ich fliege immer noch blind, klammere mich immer noch an der schwankenden Hawking-Matte fest, die durch die Verzweigungen des endlosen Labyrinths rast. Ich spüre nicht, dass sich die Tunnel zur Oberfläche neigen, aber natürlich spüre ich außer Schwindel und Klaustrophobie überhaupt ziemlich wenig.


  In den letzten zwei Stunden habe ich die Nachtsichtbrille getragen und meine Flugbahn mit der auf größte Streuung eingestellten Taschenlampe beleuchtet. Bei dreihundert Klicks pro Stunde sausen die Felswände mit beängstigender Geschwindigkeit vorbei. Aber lieber das als die Dunkelheit.


  Ich trage die Brille immer noch, als der erste Lichtschein auftaucht und mich blendet. Ich ziehe sie ab, verstaue sie in einer Westentasche und blinzle, damit die Phantombilder verschwinden. Die Hawking-Matte befördert mich einem Rechteck aus gleißendem Licht entgegen.


  Ich erinnere mich, dass der alte Dichter sagte, das dritte Höhlengrab sei seit mehr als zweieinhalb Jahrhunderten verschlossen. Nach dem Fall wurden die Tore sämtlicher Zeitgräber auf Hyperion versiegelt, aber in dem dritten Höhlengrab gab es eine Felswand, die es hinter dem geschlossenen Portal von dem Labyrinth abtrennte. Seit Stunden hatte ich halb damit gerechnet, dass ich mit fast dreihundert Klicks pro Stunde an dieser Felswand zerschellen würde.


  Das Rechteck aus Licht wächst rapide. Mir wird klar, dass der Tunnel schon seit geraumer Zeit aufwärts geneigt ist und zur Oberfläche führt. Ich liege flach auf der Hawking-Matte und spüre, wie sie langsamer wird, als sie sich dem Ende ihres programmierten Flugplans nähert. »Gute Arbeit, alter Mann«, sage ich und höre meine Stimme zum ersten Mal seit dem Intermezzo vor dreieinhalb Stunden.


  Ich spreize die Hand über dem Beschleunigungsmuster, weil ich Angst davor habe, die Matte hier auf Schritttempo abzubremsen, wo ich doch eine einfache Zielscheibe abgeben würde. Ich hatte gesagt, dass ein Wunder erforderlich wäre, damit ich nicht von der Schweizergarde abgeschossen werde; der Dichter hatte mir eins versprochen. Es wird höchste Zeit.


  Sand wirbelt in die Öffnung des Grabes und verhüllt den Ausgang wie ein trockener Wasserfall. Ist das sein Wunder? Ich hoffe nicht. Soldaten können mühelos durch einen Sandsturm sehen. Ich bringe die Matte dicht am Ausgang zum Stillstand, binde mir einen Schal über Nase und Mund, lege mich wieder flach auf den Bauch, streiche mit den Fingern über das Flugmuster und drücke die Beschleunigungsfäden.


  Die Hawking-Matte fliegt durch den Ausgang ins Freie hinaus.


  Ich schwenke hart nach rechts, lasse die Matte in einem hektischen Ausweichmuster auf- und abwärts sausen und weiß, noch während ich es tue, dass derlei Manöver gegen automatische Zielerfassung völlig nutzlos sind. Es spielt keine Rolle – mein Wille zu überleben setzt mein logisches Denken außer Kraft.


  Ich kann nichts sehen. Der Sturm tobt so heftig, dass alles, was mehr als zwei Meter vom Rand der Matte entfernt ist, von ihm eingehüllt wird. Es ist Wahnsinn… der alte Dichter und ich haben nie über die Möglichkeit gesprochen, dass hier ein Sandsturm toben könnte. Ich kann nicht einmal sagen, in welcher Höhe ich fliege.


  Plötzlich zieht eine rasiermesserscharfe fliegende Festung weniger als einen Meter unter dem rasenden Teppich vorbei, wenig später fliege ich unter einer stacheligen Metallstrebe hindurch, und mir wird klar, dass ich gerade um ein Haar mit dem Palast des Shrike kollidiert wäre. Ich fliege genau in die falsche Richtung – Süden –, müsste aber am nördlichen Ende des Tals sein. Ich schaue auf den Kompass, der mir meinen Irrtum bestätigt, und wende die Hawking-Matte. Soweit ich anhand des Shrike-Palastes erkennen konnte, muss die Matte in einer Höhe von rund zwanzig Metern fliegen. Ich bringe den Teppich zum Stillstand, kann spüren, wie er vom Wind durchgeschüttelt wird, und lasse ihn wie einen Fahrstuhl in die Tiefe sinken, bis er windgepeitschten Stein berührt. Dann steige ich drei Meter hoch, programmiere diese Höhe und bewege mich kaum schneller als mit Schritttempo weiter.


  Wo sind die Soldaten?


  Dunkle Gestalten in Kampfanzügen laufen wie als Antwort auf meine Frage an mir vorbei. Ich zucke zusammen, als sie ihre barocken Energielanzen und klobigen Flechettewaffen abfeuern, aber sie schießen nicht auf mich. Sie schießen über ihre Schultern. Das sind Schweizergardisten auf der Flucht. So etwas habe ich noch nie gehört.


  Plötzlich stelle ich fest, dass unter dem Heulen des Windes Schreie von Menschen durch das Tal hallen. Mir ist nicht klar, wie das geschehen kann


  – Soldaten würden bei so einem Sturm ihre Helme aufbehalten und die Visiere heruntergeklappt lassen. Aber die Schreie sind da. Ich kann sie hören.


  Plötzlich braust oben ein Jet oder Gleiter dahin, keine zehn Meter über mir, dessen automatische Bordwaffen auf beiden Seiten feuern – ich überlebe, weil ich mich direkt unter dem Ding befinde –, und ich muss unvermittelt bremsen, als der Sturm vor mir durch eine schreckliche Explosion von Licht und Hitze erhellt wird. Der Gleiter, Jet oder was auch immer, ist direkt gegen eines der Gräber vor mir geflogen. Ich vermute, dass es der Kristallmonolith oder das Jadegrab gewesen sein muss.


  Links von mir ertönen ebenfalls Schüsse. Ich fliege nach rechts, dann wieder nach Nordwesten und versuche, die Gräber zu umgehen. Plötzlich ertönen Schreie rechts und direkt über mir. Strahlen von Lanzenfeuer durchbohren den Sturm. Diesmal schießt doch jemand auf mich. Schießt und verfehlt? Wie kann das sein?


  Ich warte nicht auf die Antwort, sondern lasse die Hawking-Matte wie einen Expresslift absacken. Als sie auf dem Boden aufprallt, rolle ich mich zur Seite, während Energiestrahlen die Luft keine zwanzig Zentimeter über meinem Kopf ionisieren. Der Trägheitskompass, der noch an einer Schnur um meinen Hals hängt, schlägt mir beim Abrollen ins Gesicht. Es gibt keine Felsbrocken, hinter denen ich mich verstecken könnte, keine Steine; der Sand ist flach. Ich versuche, mit bloßen Fingern einen Graben auszuheben, während die blauen Strahlen über meinem Kopf ein Gitter in der Luft bilden. Flechettewolken sausen mit ihrem charakteristisch reißenden Geräusch über mich hinweg. Wenn ich in diesem Augenblick in der Luft gewesen wäre, dann wären die Hawking-Matte und ich jetzt nur noch kleine Fetzen.


  Etwas Riesiges steht keine drei Meter von mir entfernt im wirbelnden Sand. Es steht breitbeinig da. Es sieht aus wie ein Riese im stachelbewehrten Kampfanzug – ein Riese mit zu vielen Armen. Ein Plasmastrahl trifft es und leuchtet die dornige Gestalt einen Augenblick aus. Das Ding schmilzt oder explodiert nicht.


  Unmöglich. Verdammt noch mal, unmöglich. Die riesige Gestalt ist fort.


  Links von mir ertönen wieder Schreie, unmittelbar vor mir Explosionen.


  Wie, zum Teufel, soll ich das Mädchen in diesem Gemetzel finden? Und wenn ich sie habe, wie soll ich den Rückweg zum dritten Höhlengrab finden? Die Absicht – der Plan – war gewesen, dass ich Aenea während der wundersamen Ablenkung, die der alte Dichter versprochen hatte, aufnehmen und mit ihr einen Ausfall zum dritten Höhlengrab machen sollte, um dort die letzte Sequenz des Autopiloten zu aktivieren und die dreißig Klicks zur Chronos Keep am Rande des Bridle Range zu fliegen, wo A. Bettik und das Schiff auf mich warten würden… in drei Minuten.


  Selbst in dem allgemeinen Chaos, was immer es auch verursacht haben mag, können die Kriegsschiffe im Orbit oder die Luftabwehr am Boden unmöglich etwas so Großes wie das Schiff übersehen, wenn es länger als die dreißig Sekunden verweilt, die wir als Wartezeit vereinbart hatten. Die ganze Rettungsmission ist im Eimer.


  Die Erde bebt, Explosionen erschüttern das Tal. Entweder ist etwas Großes explodiert – mindestens ein Munitionstransporter –, oder etwas viel Größeres als ein Gleiter musste notlanden. Ein flackerndes rotes Leuchten füllt den gesamten nördlichen Teil des Tals aus, und die Flammenzungen sind sogar durch den Sandsturm zu erkennen. Vor dem Leuchten kann ich Dutzende Gestalten in Kampfanzügen fliehen sehen, die feuern, fliegen, stürzen. Eine Gestalt ist kleiner als die anderen und unbewaffnet. Der dornige Riese steht daneben. Die kleinere Gestalt, deren Silhouette sich noch vor dem Hintergrund reinster Zerstörung abzeichnet, greift den Riesen an und schlägt mit kleinen Fäustchen auf Dornen und Stacheln ein.


  »Scheiße!« Ich krieche zu der Hawking-Matte, kann sie im Sturm nicht finden, reibe mir Sand aus den Augen, krieche im Kreis und spüre Stoff unter der rechten Handfläche. In den Sekunden, seit ich heruntergesprungen bin, ist die Matte fast völlig vom Sand verschüttet worden. Ich grabe wie ein tollwütiger Hund, schaufle die Flugmuster frei, aktiviere die Matte und fliege auf das verblassende Leuchten zu. Die beiden Gestalten sind nicht mehr zu sehen, aber ich war geistesgegenwärtig genug, den Kompass zu konsultieren. Zwei Lanzenstrahlen durchbohren die Luft –


  einer Zentimeter über meinem liegenden Körper, einer Millimeter unter der Matte.


  »Scheiße! Gottverdammt!«, schreie ich, die Worte an niemand im Einzelnen gerichtet.


  Pater Captain de Soya ist nur halb bei Bewusstsein, während er, auf Sergeant Gregorius’ gepanzerter Schulter liegend, dahinschwankt. De Soya spürt undeutlich, wie andere gepanzerte Gestalten mit ihnen durch den Sturm fliehen und dabei gelegentlich Plasmaladungen auf unsichtbare Ziele abfeuern, und er fragt sich, ob das der Rest von Gregorius’ Trupp ist.


  Während er immer wieder vorübergehend das Bewusstsein verliert, wünscht er sich, er könnte das Mädchen noch einmal sehen, mit ihr reden.


  Gregorius stößt fast mit etwas zusammen, bleibt stehen und beordert seinen Trupp zu sich. Ein bewaffneter Skarabäus-Panzerwagen hat den Tarnschirm deaktiviert und liegt schief auf einem Felsen. Die linke Kette fehlt, die Läufe der Minikanonen am Heck sind geschmolzen wie Wachs in einer Flamme. Die rechte Augenblase ist geborsten und klappt weit auf.


  »Hier«, keucht Gregorius und reicht Pater Captain de Soya behutsam durch die Blase hinein. Eine Sekunde später zieht sich der Sergeant selbst hinein und leuchtet das Innere des Skarabäus mit dem Lichtstrahl an seiner Energielanze aus. Der Fahrersitz sieht aus, als hätte ihn jemand mit roter Farbe besprüht. Die hinteren Schotts scheinen willkürlich mit Farbe bespritzt worden zu sein, nicht unähnlich der absurden »abstrakten Kunst«


  von vor der Hegira, die Pater Captain de Soya einmal in einem Museum gesehen hat. Nur wurde diese Leinwand aus Metall mit Leichenfetzen beschmiert.


  Sergeant Gregorius zieht sich tiefer in den schräg stehenden Skarabäus hinein und lehnt den Kriegsschiffkapitän an das untere Schott. Zwei weitere Gestalten in Anzügen stemmen sich durch das zerschossene Fenster herein.


  De Soya reibt sich Blut und Sand aus den Augen und sagt: »Mir geht es gut.« Er wollte es in einem herrischen Befehlston sagen, aber seine Stimme klingt schwach, fast wie die eines Kindes.


  »Ja, Sir«, knurrt Gregorius. Der Sergeant zieht das MedSet aus seiner Gürteltasche.


  »Das brauche ich nicht«, sagt de Soya schwach. »Der Anzug…« Alle Kampfanzüge verfügen über interne Versiegelung und halbintelligente MedHilfe. De Soya ist sicher, dass sich der Anzug bereits um die unbedeutenden Schnitt- und Stichwunden gekümmert hat. Aber jetzt schaut er nach unten.


  Sein linkes Bein ist fast abgetrennt. Der einschlagfeste, energieresistente Kampfanzug aus Omnipolymer ist zerfetzt. Er kann das Weiß seines Oberschenkelknochens sehen. Der Kampfanzug hat sich zusammengezogen, einen behelfsmäßigen Druckverband um den Oberschenkel gebildet und de Soya so das Leben gerettet, aber auch der Brustpanzer weist ein halbes Dutzend schwerwiegende Einstichlöcher auf, und die MedAnzeigen auf seinem Brustdisplay blinken alle rot.


  »Ah, Jesus«, flüstert Pater Captain de Soya. Es ist ein Gebet.


  »Schon gut«, sagt Sergeant Gregorius und zieht seinen eignen Druckverband um den Oberschenkel fest. »Wir schaffen Sie im Handumdrehen zu einem Sani und bringen Sie dann hinauf ins Schiffslazarett, Sir.« Er sieht die beiden Gestalten an, die erschöpft in ihren Kampfanzügen hinter den Vordersitzen kauern. »Kee? Rettig?«


  »Ja, Sergeant?« Die kleinere der beiden Gestalten schaut auf.


  »Mellick und Ott?«


  »Tot, Sergeant. Das Ding hat sie bei der Sphinx erwischt.«


  »Bleiben Sie auf dem Netz«, sagt Sergeant Gregorius und dreht sich wieder zu de Soya um. Der Unteroffizier zieht seinen Handschuh aus und legt seine breiten Finger auf eine der größeren Stichwunden. »Tut das weh, Sir?« “


  De Soya schüttelte den Kopf. Er kann die Berührung nicht spüren.


  »In Ordnung«, sagt der Sergeant, aber er sieht unzufrieden aus. Er startet einen Rundruf über das taktische Netz.


  »Das Mädchen«, sagt Pater Captain de Soya. »Wir müssen das Mädchen finden.«


  »Ja, Sir«, sagt Gregorius, ruft aber weiter auf verschiedenen Kanälen.


  Jetzt hört auch de Soya hin und kann das Geplapper hören.


  »Aufpassen! Herrgott! Es kommt zurück…«


  »St. Bonaventure! St. Bonaventure! Sie haben ein Leck! Wiederhole, Sie haben ein…«


  »Skorpion eins-neun an Flugüberwachung… Himmel… Skorpion eins-neun, linke Maschine ausgefallen, ist da jemand von der Flugüberwachung… kann das Tal nicht sehen… gehe jetzt tiefer…«


  »Jamie! Jamie! O Gott…«


  »Gehen Sie aus dem Netz! Kreuzverdammt, halten Sie Funkdisziplin!


  Gehen Sie aus dem verdammten Netz!«


  »Vater Unser, der Du bist im Himmel, geheiligt werde Dein Name…«


  »Passt auf den verdammten… o Scheiße… das Scheißding hat einen Treffer abbekommen, aber… Scheiße…«


  »Mehrere Eindringlinge… wiederhole… mehrere Eindringlinge… missachtet Feuerkontrolle… es sind mehrere…« Das wird von Schreien unterbrochen.


  »Kommando Eins, melden. Kommando Eins, melden.«


  De Soya spürt, wie sein Bewusstsein aus ihm schwindet wie das Blut, das von seinem Bein tropft, und klappt sein Visier herunter.


  Das taktische Display ist Schrott. Er aktiviert den Kanal des Richtstrahls zu Barnes-Avnes Kommandogleiter. »Kommandantin, hier spricht Pater Captain de Soya. Kommandantin?«


  Die Leitung ist nicht mehr einsatzbereit.


  »Die Kommandantin ist tot, Sir«, sagt Gregorius, der eine Adrenalinampulle gegen de Soyas nackten Oberarm drückt. Der Priester-Captain kann sich nicht erinnern, dass ihm Handschuh und Kampfanzugspanzer ausgezogen worden sind. »Ich habe ihren Gleiter runterkommen sehen, bevor hier die Hölle losbrach«, fährt der Sergeant fort und befestigt de Soyas baumelndes Bein mit dem Stumpf des Oberschenkels wie jemand, der verrutschendes Frachtgut festzurrt. »Sie ist tot, Sir. Oberst Brideson antwortet nicht. Captain Ranier im Kriegsschiff antwortet auch nicht. Das C-drei antwortet nicht.«


  De Soya bemüht sich, bei Bewusstsein zu bleiben. »Was geht hier vor, Sergeant?«


  Gregorius beugt sich dichter zu ihm. Er hat das Visier hochgeklappt, und de Soya sieht zum ersten Mal, dass der Riese ein Schwarzer ist. »Bei den Marines, bevor ich zur Schweizergarde kam, hatten wir einen Ausdruck dafür, Sir.«


  »Charlie Fox«, sagt Pater Captain de Soya und versucht zu lächeln.


  »So sagt ihr höflichen Typen von der Navy dazu«, stimmt Gregorius zu.


  Er winkt die beiden anderen Soldaten zu der zerschmetterten Blase. Sie kriechen hinaus. Gregorius hebt de Soya hoch und trägt ihn wie ein Baby.


  »Bei den Marines, Sir«, fährt der Sergeant fort, der nicht einmal schwer atmet, »nannten wir so was einen Riesenfick.«


  De Soya spürt, wie er wegdämmert. Der Sergeant legt ihn in den Sand.


  »Hier geblieben, Captain! Gottverdammt, haben Sie mich gehört? Sie bleiben hier!«, brüllt Gregorius.


  »Mäßigen Sie Ihre Ausdrucksweise, Sergeant«, sagt de Soya, der spürt, wie er in die Bewusstlosigkeit abgleitet, aber nichts dagegen tun kann und es auch nicht will. »Vergessen Sie nicht, ich bin Priester… Den Namen Gottes zu missbrauchen ist eine Todsünde.« Die Schwärze übermannt ihn, und Pater Captain de Soya weiß nicht, ob er den letzten Satz laut ausgesprochen hat oder nicht.
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  Seit ich ein Junge in den Mooren war, der abseits stand und zusah, wie der Rauch der Torfkohlefeuer in dem schützenden Ring der Wohnmobile aufstieg, darauf wartete, dass die Sterne herauskamen, und dann sah, wie sie kalt und gleichgültig am dunkelnden Lapislazulihimmel standen, während ich mir über meine Zukunft Gedanken machte und auf den Ruf wartete, der mich in die Wärme und zum Essen beordern würde, hatte ich ein Gefühl für die Ironie des Lebens. So viele wichtige Dinge gehen rasch vorüber, ohne dass man sie zu der Zeit verstehen würde. So viele mächtige Augenblicke sind unter dem Absurden begraben. Das sah ich als Kind. Und seitdem habe ich es in meinem ganzen Leben gesehen.


  Als ich auf das abklingende orangerote Leuchten zuflog, stieß ich plötzlich auf das Kind, Aenea. Auf den ersten Blick hatte ich zwei Gestalten gesehen, eine kleinere, die eine größere angriff, aber als ich einen Augenblick später dort war, stand nur noch das Kind vor der schwankenden Hawking-Matte, um die heulend und knirschend der Sand wehte.


  Auf diese Weise sahen wir füreinander in diesem Moment aus: das Mädchen mit einem Ausdruck von Schock und Wut, die Augen rot und zusammengekniffen wegen des Sandes oder aus Zorn über etwas, die kleinen Fäuste geballt, derweil ihr Hemd und der weite Pullover wie Flaggen im Wind flatterten, das schulterlange Haar – braun, aber mit blonden Strähnen, die mir erst später auffallen sollten – verfilzt und durcheinander, schmutzige Spuren von Tränen und Rotz auf den Wangen, ihre Stoffschuhe mit den Gummisohlen völlig ungeeignet für das Abenteuer, auf das sie sich eingelassen hatte, und einen billigen Rucksack auf den Schultern; ich muss einen wilderen, gefährlicheren Anblick geboten haben – ein gedrungener, muskulöser, nicht sehr intelligent wirkender Siebenundzwanzigjähriger, der flach auf dem Bauch auf einem fliegenden Teppich lag, das Gesicht weitgehend von einem Tuch und einer dunklen Brille verborgen, das kurze Haar schmutzig und vom Wind zerzaust, ebenfalls mit einem Rucksack über einer Schulter, Jacke und Hose von Sand und Staub verdreckt.


  Das Mädchen riss die Augen auf, aber ich brauchte nur einen Augenblick, bis mir klar wurde, dass sie die Hawking-Matte erkannte, nicht mich.


  »Spring auf!«, rief ich. Gepanzerte Figuren rannten schießend vorbei.


  Andere Schatten ragten in dem Sturm auf.


  Das Mädchen beachtete mich nicht, sondern drehte sich um, als wollte sie die Gestalt suchen, auf die sie eingeschlagen hatte. Mir fiel auf, dass ihre Fäuste bluteten. »Der Teufel soll ihn holen«, schrie sie fast schluchzend.


  »Der Teufel soll ihn holen!«


  Das waren die ersten Worte, die ich von unserer Erlöserin hörte.


  »Spring auf!«, rief ich wieder und stieg von der Hawking-Matte, um sie zu ergreifen.


  Aenea drehte sich um, sah mich zum ersten Mal direkt an und sagte – trotz des heulenden Sturms irgendwie deutlich zu verstehen: »Nimm die Maske ab.«


  Ich erinnerte mich an das Halstuch. Ich zog es herunter und spie Sand und roten Schlamm aus.


  Das Mädchen kam näher, als wäre sie damit zufrieden, und sprang auf die Matte. Nun saßen wir beide auf dem schwankenden, bockenden Teppich – das Mädchen hinter mir, die Rucksäcke zwischen uns gepresst.


  Ich zog das Halstuch wieder hoch und rief: »Halt dich an mir fest!«


  Sie hörte nicht auf mich, sondern klammerte sich an den Rändern der Matte fest.


  Ich zögerte einen Augenblick, zog den Ärmel zurück und sah auf die Armbanduhr. Es blieben keine zwei Minuten mehr, bis das Schiff zum Abholmanöver in der Chronos Keep auftauchen sollte. Ich konnte nicht einmal mehr den Eingang des dritten Höhlengrabs in dieser Zeit finden –


  vielleicht fand ich ihn in diesem Gemetzel überhaupt nicht. Wie als Bekräftigung dieser Überzeugung kam plötzlich ein Skarabäus-Kettenfahrzeug über eine Sanddüne und hätte uns beinahe unter seinen Ketten zerquetscht, bevor es nach links auswich, während die Kanonen auf etwas im Osten feuerten, das außer Sicht war.


  »Festhalten!«, rief ich noch einmal, programmierte die Matte auf Höchstgeschwindigkeit, ließ sie gleichzeitig in die Höhe steigen, behielt den Kompass im Auge und konzentrierte mich darauf, in nördlicher Richtung zu fliegen, bis wir das Tal hinter uns hatten. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um gegen eine Felswand zu prallen.


  Ein gewaltiger Flügel aus Stein blieb unter uns zurück. »Sphinx!«, rief ich dem Mädchen zu, das hinter mir kauerte. Sofort sah ich ein, wie albern diese Bemerkung war – schließlich war sie gerade aus diesem Grab gekommen.


  Ich schätzte unsere Flughöhe auf mehrere hundert Meter, als ich die Matte nivellierte und beschleunigte. Der Deflektorschild wurde aktiviert, aber dennoch wirbelte Sand in der Gondel eingeschlossener Luft um uns herum. »In dieser Höhe dürften wir mit nichts zusammensto –«, begann ich und rief wieder über die Schulter, wurde aber unterbrochen, da der Umriss eines Gleiters aus der Sturmwolke direkt auf uns zugeflogen kam. Ich hatte keine Zeit zu reagieren, schaffte es aber trotzdem irgendwie und ließ die Matte so ruckartig abstürzen, dass uns nur das Sperrfeld an Ort und Stelle hielt und der Gleiter weniger als einen Meter über uns hinwegraste. Die kleine Hawking-Matte trudelte und schwankte im Luftsog der Monstermaschine.


  »Spucke, zacke«, sagte Aenea hinter mir. »Scheiße, Kacke.«


  Das war der zweite Ausruf, den ich von unserer zukünftigen Erlöserin hörte.


  Ich nivellierte die Matte wieder, spähte über den Rand und versuchte, etwas am Boden zu erkennen. Es war tollkühn, in dieser Höhe zu fliegen –


  mit Sicherheit wurden wir von jedem taktischen Sensor, Detektor, Radar und jeder Zielerfassung in der Gegend anvisiert. Abgesehen vom Eindruck eines völligen Chaos, das wir hinter uns zurückgelassen hatten, hatte ich keine Ahnung, warum sie nicht auf uns geschossen hatten. Es sei denn…


  Ich sah wieder über die Schulter. Das Mädchen beugte sich dicht an meinen Rücken und schirmte das Gesicht vor dem wirbelnden Sand ab.


  »Alles in Ordnung?«, rief ich.


  Sie nickte und berührte mit der Stirn meinen Rücken. Ich hatte den Eindruck, dass sie weinte, wusste es aber nicht genau.


  »Ich bin Raul Endymion«, rief ich.


  »Endymion«, sagte sie und zog den Kopf zurück. Ihre Augen waren rot, aber trocken. »Ja.«


  »Du bist Aenea…« Ich verstummte. Mir fiel nichts Intelligentes ein, das ich hätte sagen können. Ich überprüfte den Kompass, korrigierte die Richtung und hoffte, dass unsere Höhe ausreichte, um den Dünen jenseits des Tals auszuweichen. Ich schaute ohne große Hoffnung auf und fragte mich, ob die Plasmaspur des Schiffs durch den Sturm zu sehen sein würde.


  Ich sah nichts.


  »Onkel Martin hat dich geschickt«, sagte das Mädchen. Es war keine Frage.


  »Ja«, brüllte ich zurück. »Wir gehen… nun, das Schiff… Es war vereinbart, dass es uns in der Chronos Keep abholt, aber wir sind zu spät…«


  Keine dreißig Meter rechts von uns zuckte ein Blitz durch die Wolken.


  Das Kind und ich fuhren zusammen, und wir duckten uns. Bis auf den heutigen Tag weiß ich nicht, ob es wirklich ein Blitz gewesen ist oder ob jemand auf uns geschossen hat. Zum hundertsten Mal an diesem nicht enden wollenden Tag verfluchte ich dieses uralte und primitive Fluggerät – keine Geschwindigkeitsanzeige, kein Höhenmesser. Das Tosen des Windes außerhalb des Deflektorfelds deutete darauf hin, dass wir mit Höchstgeschwindigkeit flogen, aber da es in den wabernden Sandschleiern keinerlei Anhaltspunkte gab, konnte man es nicht genau sagen. Es war so schlimm wie der Flug durch das Labyrinth, aber dort hatte ich mich wenigstens auf das Programm des Autopiloten verlassen können. Hier würde ich bald bremsen müssen, auch wenn die gesamte Schweizergarde uns auf den Fersen war: das Bridle Range Gebirge mit seinen lotrechten Felswänden lag irgendwo direkt vor uns. Bei fast dreihundert Klicks pro Stunde müssten wir die Berge und die Keep in sechs Minuten erreichen.


  Ich hatte auf die Uhr gesehen, als wir beschleunigt hatten, nun sah ich wieder darauf. Viereinhalb Minuten. Den Karten zufolge, die ich studiert hatte, endete die Wüste unvermittelt an den Felswänden des Bridle. Ich würde noch eine Minute warten…


  Dann geschah alles gleichzeitig.


  Plötzlich hatten wir den Sandsturm hinter uns gelassen; er ließ nicht nach, wir flogen einfach aus ihm heraus wie unter einer Decke hervor. Im selben Augenblick sah ich, dass unsere Flugroute leicht abwärts führte –


  oder der Boden hier stieg an – und wir innerhalb von Sekunden mit einem riesigen Felsen zusammenstoßen würden.


  Aenea schrie. Ich achtete nicht auf sie, schlug mit beiden Händen auf die Bedienungsmuster ein, wir schossen mit so viel Beschleunigung über den Felsen hinweg, dass uns die Fliehkraft auf die Hawking-Matte drückte, und in diesem Augenblick sahen das Kind und ich, dass wir uns zwanzig Meter von der Felswand entfernt befanden. Es gab keine Möglichkeit zu bremsen.


  Ich wusste, theoretisch ließ Sholokovs Konstruktion der Hawking-Matte zu, dass sie vertikal flog, da das eingebaute Sperrfeld verhinderte, dass der Passagier – theoretisch seine heiß geliebte Nichte – rückwärts herunterfiel.


  Theoretisch.


  Es war Zeit, diese Theorie zu erproben.


  Aenea schlang die Arme um meine Taille, als wir zu einem Steilflug von neunzig Grad ansetzten. Die Matte brauchte die gesamten verbleibenden zwanzig Meter, um auf den Steigflug einzuschwenken, und als wir uns endlich in der Vertikalen befanden, lag das Gestein der Felswand nur noch Zentimeter »unter« uns. Instinktiv beugte ich mich nach vorn und packte das starre vordere Ende des Teppichs, während ich mich gleichzeitig bemühte, mich nicht auf die Muster der Flugkontrollen zu lehnen. Aenea beugte sich gleichermaßen instinktiv noch weiter nach vorn und umklammerte meine Taille fester. Als Folge dessen konnte ich während der runden Minute, die der Teppich brauchte, um den oberen Rand der Felswand zu erreichen, kaum atmen. Ich versuchte, für die Dauer des Steigflugs nicht über die Schulter zu sehen. Tausend oder mehr Meter offenes Gelände direkt unter mir wären möglicherweise mehr gewesen, als meine überanstrengten Nerven ertragen konnten.


  Wir erreichten den oberen Rand der Felswand – plötzlich waren Treppenstufen hineingeschnitten, Steinterrassen und Monsterfratzen –, und ich brachte den Teppich wieder in die Waagerechte.


  Die Schweizergarde hatte Beobachtungsposten, Detektorstationen und Luftabwehrbatterien hier auf den Terrassen und Felszinnen auf der östlichen Seite der Chronos Keep postiert. Das Schloss selbst – direkt aus dem Fels der Gebirgswand gehauen – ragte mehr als hundert Meter über uns auf, und seine überhängenden Türmchen und Balkone befanden sich direkt über unseren Köpfen. Auf diesen flachen Arealen hielten sich weitere Schweizergardisten auf.


  Sie waren alle tot. Ihre Leichen, die noch die undurchdringlichen gepanzerten Kampfanzüge trugen, lagen in den unmissverständlichen Haltungen des Todes herum. Manche waren in Gruppen gestürzt, ihre zerfetzten Gestalten sahen aus, als wäre eine Plasmabombe in ihrer Mitte explodiert.


  Aber die Körperpanzer des Pax konnten einer Plasmagranate auf diese Entfernung widerstehen. Diese Männer waren in Stücke gerissen worden.


  »Nicht hinsehen«, rief ich über die Schulter und bremste die Matte, als wir am südlichen Ende der Keep wendeten. Es war zu spät. Aenea sah mit aufgerissenen Augen nach unten.


  »Der Teufel soll ihn holen!«, schrie sie wieder.


  »Wen soll der Teufel holen?«, fragte ich, aber in diesem Augenblick flogen wir über das Gartengelände am südlichen Ende der Keep und sahen, was sich dort befand. Brennende Skarabäus-Kettenfahrzeuge und ein umgestürzter Gleiter lagen auf dem Areal verstreut. Dazwischen noch mehr Tote wie Spielsachen, die ein wütendes Kind weggeworfen hatte. Eine CBP-Lanzet, deren Strahlen bis in. einen niederen Orbit reichen konnten, lag zerschmettert und brennend neben einer Zierhecke.


  Das Schiff des Konsuls schwebte auf einem blauen Plasmastrahl sechzig Meter über dem Springbrunnen in der Mitte. Dampfwolken stiegen ringsum empor. A. Bettik stand an der offenen Luftschleuse und winkte uns.


  Ich flog direkt auf die Schleuse zu, und zwar so schnell, dass der Androide beiseite springen musste und wir tatsächlich über den polierten Boden des Korridors schlitterten.


  »Los!«, schrie ich, aber entweder hatte A. Bettik den Befehl bereits gegeben, oder das Schiff brauchte ihn nicht. Trägheitskompensatoren verhinderten, dass wir zu Brei zerquetscht wurden, als das Schiff beschleunigte, aber wir konnten das Brüllen des Fusionsantriebs und die Atmosphäre hören, die heulend an der Schiffshülle vorbeistrich, als das Raumschiff des Konsuls sich von Hyperion entfernte und zum ersten Mal seit zwei Jahrhunderten wieder in den Weltraum startete.
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  »Wie lange war ich bewusstlos?« Pater Captain de Soya packt den Sanitäter am Kittel.


  »Äh… dreißig, vierzig Minuten, Sir«, antwortet der Sanitäter und versucht, sein Hemd loszureißen. Es gelingt ihm nicht.


  »Wo bin ich?« De Soya spürt jetzt die Schmerzen. Sie sind ausgesprochen intensiv – ihr Mittelpunkt ist sein Bein, aber sie strahlen überall hin –, jedoch erträglich. Er beachtet sie nicht.


  »An Bord der St. Thomas Akira, Pater Sir.«


  »Der Truppentransporter…« De Soya fühlt sich schwindelig, abwesend.


  Er betrachtet sein mittlerweile von dem Druckverband befreites Bein. Es ist mit dem Oberschenkel nur noch durch Fetzen von Muskeln und Gewebe verbunden. Ihm wird klar, dass Gregorius ihm ein schmerzstillendes Mittel gegeben haben muss – nicht genug, um diese Sturzflut der Schmerzen völlig abzublocken, aber ausreichend für dieses narkotische Hochgefühl.


  »Verdammt.«


  »Ich fürchte, die Chirurgen werden amputieren«, sagt der Sanitäter. »In den Operationssälen herrscht Hochbetrieb. Aber Sie sind der Nächste, Sir.


  Wir haben eine Triage durchgeführt und….«


  De Soya merkt, dass er immer noch das Hemd des jungen Sanitäters festhält. Er lässt los. »Nein.«


  »Pardon, Pater Sir?«


  »Sie haben schon verstanden. Es wird nicht operiert, bevor ich mit dem Kapitän der St. Thomas Akira gesprochen habe.«


  »Aber Sir… Pater Sir… Sie werden sterben, wenn Sie nicht…«


  »Ich bin schon mal gestorben, mein Junge.« De Soya kämpft gegen eine Woge des Schwindelgefühls. »Hat ein Sergeant mich auf dieses Schiff gebracht?«


  »Ja, Sir.«


  »Ist er noch da?«


  »Ja, Pater Sir, der Sergeant hatte Verletzungen, die genäht werden mussten…«


  »Schicken Sie ihn sofort hierher.«


  »Aber, Pater Sir, Ihre Verletzungen müssen…«


  De Soya betrachtet das Rangabzeichen des jungen Sanitäters.


  »Fähnrich?«


  »Ja, Sir?«


  »Haben Sie den päpstlichen Diskey gesehen?« De Soya hat sich vergewissert, das Platintemplat hängt immer noch an der reißfesten Kette um seinen Hals.


  »Ja, Pater Sir, darum haben wir Sie vordringlich…«


  »Unter Androhung von Exekution… und schlimmer… unter Androhung von Exkommunikation, halten Sie den Mund und schicken Sie sofort den Sergeanten herein, Fähnrich.«


  Gregorius hat den Kampfanzug abgelegt, ist aber trotzdem noch riesig.


  Der Priester-Captain betrachtet die Verbände und temporären Medpacks am Körper des großen Mannes und erkennt, dass der Sergeant schwer verwundet war, als er de Soya aus der Gefahrenzone getragen hat. Er nimmt sich vor, später darauf zu sprechen zu kommen – nicht jetzt.


  »Sergeant.«


  Gregorius nimmt ruckartig Habtachtstellung ein.


  »Bringen Sie sofort den Kapitän dieses Schiffes hierher. Rasch, bevor ich wieder das Bewusstsein verliere.«


  Der Kapitän der St. Thomas Akira ist ein Lusier mittleren Alters und so kleinwüchsig und gedrungen wie alle Lusier. Er ist vollkommen kahl, trägt aber einen penibel geschnittenen grauen Bart.


  »Pater Captain de Soya, ich bin Captain Lempriere. Die Lage ist im Augenblick ausgesprochen hektisch, Sir. Die Ärzte haben mir versichert, dass Sie unverzüglich medizinische Versorgung benötigen. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Schildern Sie mir die Situation, Captain.« De Soya hat den Captain noch nicht kennen gelernt, aber sie haben via Richtstrahl miteinander gesprochen. Dem Kapitän des Truppentransporters hört man die Unterwürfigkeit in der Stimme an. Aus dem Augenwinkel sieht de Soya, wie sich Sergeant Gregorius aus dem Zimmer zurückziehen will. »Bleiben Sie, Sergeant. Captain? Die Situation?«


  Lempriere räuspert sich. »Kommandantin Barnes-Avne ist tot. Soweit wir absehen können, ist die Hälfte der Schweizergardisten im Tal der Zeitgräber ebenfalls tot. Tausende Verwundete melden sich zurück. Wir haben Ärzte am Boden, die mobile Notlazaretts einrichten, und wir transportieren die am schwersten Verwundeten zur ärztlichen Versorgung hierher. Die Toten werden eingesammelt und zur Auferstehung vorbereitet, sobald wir nach Renaissance Vector zurückgekehrt sind.«


  »Renaissance Vector?« De Soya ist zumute, als würde er im engen Raum des Vorzimmers der Chirurgie schweben. Er schwebt tatsächlich – in den Gurten der Bahre. »Was, zum Teufel, ist mit der Schwerkraft passiert, Captain?«


  Lempriere lächelt resigniert. »Das Sperrfeld wurde während der Schlacht beschädigt, Sir. Was Renaissance Vector betrifft… nun, das war unser Sammelpunkt, Sir. Unsere Befehle verlangen, dass wir dorthin zurückkehren, sobald die Mission beendet ist.«


  De Soya lacht und hört erst auf, als er sich selbst hört. Es ist nicht ganz das Lachen eines geistig gesunden Menschen. »Wer sagt, dass unsere Mission beendet ist, Captain? Von welcher Schlacht reden wir hier?«


  Captain Lempriere sieht Sergeant Gregorius an. Der Schweizergardist wendet den starren Blick seiner Habtachtstellung nicht von dem Schott ab.


  »Logistik und Verstärkung im Orbit wurden ebenfalls dezimiert, Sir.«


  »Dezimiert?« Die Schmerzen machen de Soya wütend. »Das heißt ein Zehntel, Captain. Sind zehn Prozent der Schiffsbesatzungen auf den Listen der Opfer?«


  »Nein, Sir«, sagt Lempriere, »mehr an die sechzig Prozent. Captain Ramirez von der St. Bonaventure ist tot, ebenso sein Erster Offizier. Meine eigene Nummer eins ist tot. Die halbe Besatzung der St. Anthony hat sich nicht zum Rapport gemeldet.«


  »Sind die Schiffe beschädigt?«, will Pater Captain de Soya wissen. Er weiß, dass ihm nur noch eine oder zwei Minuten bei Bewusstsein… und möglicherweise am Leben… bleiben.


  »Auf der St. Bonaventure hat eine Explosion stattgefunden. Mindestens die Hälfte der Mannschaftsunterkünfte wurde in den Weltraum gerissen.


  Der Antrieb ist unversehrt…«


  De Soya macht die Augen zu. Als Kapitän eines Kriegsschiffs weiß er, dass es der zweitschlimmste Albtraum ist, wenn ein Raumschiff leckschlägt und dem Weltraum preisgegeben ist. Der schlimmste Albtraum wäre die Implosion des Hawking-Kerns selbst, aber das geschieht wenigstens binnen eines Augenblicks. Ein Riss in der Hülle, der so viele Bereiche des Schiffs betrifft, ist – wie dieses abgetrennte Bein – ein langsamer, schmerzhafter, schleichender Tod.


  »Die St. Anthony?«


  »Beschädigt, aber einsatzbereit, Sir. Captain Sati ist am Leben und…«


  »Das Mädchen?«, fragt de Soya nicht ohne Schärfe. »Wo ist sie?«


  Schwarze Pünktchen tanzen an den Rändern seines Gesichtsfelds, und die Wolke wird immer größer.


  »Mädchen?«, sagt Lempriere. Sergeant Gregorius sagt etwas zu dem Captain, das de Soya nicht hören kann. Ein lautes Summen ertönt in seinen Ohren.


  »O ja«, sagt Lempriere, »das Ziel der Mission. Offenbar hat ein Schiff sie von der Oberfläche abgeholt und beschleunigt auf den C-plus-Übergang hin…«


  »Ein Schiff!« De Soya kämpft mit schierer Willenskraft gegen die Bewusstlosigkeit. »Woher, zum Teufel, ist dieses Schiff gekommen?«


  Gregorius ergreift das Wort, ohne den starren Blick von dem Schott abzuwenden. »Vom Planeten, Sir. Von Hyperion. Während des… während des Charlie-Fox-Ereignisses durchflog das Schiff die Atmosphäre, setzte am Schloss auf… Chronos Keep, Sir… und nahm das Kind und den Mann, der mir ihr geflogen ist –«


  »Mit ihr geflogen?«, unterbricht ihn de Soya. Es fällt ihm schwer, durch das anschwellende Summen zu hören.


  »Eine Art Einmann-EMV«, sagt der Sergeant. »Aber wieso es funktioniert, können unsere Technik-Koryphäen nicht erklären. Wie auch immer, das Schiff hat sie an Bord genommen, schaffte es während des Gemetzels an der GOP vorbei und nähert sich im Spinflug dem Übergang.«


  »Gemetzel«, wiederholt de Soya dümmlich. Er merkt, dass er sabbert. Er wischt sich das Kinn mit dem Handrücken ab und bemüht sich dabei, nicht auf die Überreste seines Beins hinunterzuschauen. »Gemetzel. Was war der Grund dafür? Gegen wen haben wir gekämpft?«


  »Wir wissen es nicht, Sir«, antwortet Lempriere. »Es war wie in den alten Zeiten… den Zeiten der Hegemonie-Streitkräfte, als die Einsatztruppen über Farcasterportale eintrafen, Sir. Ich meine, Tausende von gepanzerten…


  Dingen… tauchten überall im selben Augenblick auf, Sir. Ich meine, die Kampfhandlungen dauerten nur fünf Minuten. Es waren Tausende… Und dann waren sie wieder verschwunden.«


  De Soya strengt sich an, das alles in der wachsenden Dunkelheit und dem zunehmenden Summen in seinen Ohren zu hören, aber die Worte ergeben keinen Sinn. »Tausende? Wovon? Wohin verschwunden?«


  Gregorius kommt nach vorn und sieht auf den Priester-Kapitän hinab.


  »Nicht Tausende, Sir. Nur einer. Das Shrike.«


  »Das ist eine Legende…«, beginnt Lempriere.


  »Nur das Shrike«, fährt der hünenhafte Schwarze fort und ignoriert den Kapitän des Truppentransporters. »Es hat den größten Teil der Schweizergardisten und die Hälfte der regulären Pax-Truppen auf Equus getötet, sämtliche Skorpion-Kampfflugzeuge vom Himmel geholt, zwei Kriegsschiffe ausgeschaltet, jeden an Bord des C-drei-Schiffs getötet, seine Visitenkarte zurückgelassen und war in weniger als dreißig Sekunden wieder verschwunden. Total. Den Rest haben unsere Jungs angerichtet, die sich in Panik gegenseitig erschossen haben. Das Shrike.«


  »Unsinn!«, brüllt Lempriere, dessen Kahlkopf vor Aufregung rot leuchtet. »Das ist ein Hirngespinst, eine Lügengeschichte und obendrein Häresie! Was uns heute angegriffen hat, war kein…«


  »Seien Sie still!«, sagt de Soya. Ihm ist zumute, als würde er durch einen langen, dunklen Tunnel schauen und sprechen. Was immer er zu sagen hat, muss er schnellstmöglich sagen. »Hören Sie… Captain Lempriere…


  befehlen Sie Captain Sati auf mein Geheiß, auf Geheiß des Papstes… die Überlebenden der St. Bonaventure an Bord der St. Anthony zu nehmen, um die Mannschaft wieder aufzufüllen. Befehlen Sie Sati, dem Mädchen zu folgen… bis zum Spinup zu folgen, die Übergangskoordinaten festzustellen und zu folgen…«


  »Aber, Pater Captain…«, beginnt Lempriere.


  »Hören Sie mir zu«, brüllt de Soya über das Rauschen des Wasserfalls in seinen Ohren hinweg. Er kann außer den tanzenden Pünktchen nichts mehr sehen. »Hören Sie zu… befehlen Sie Captain Sati, dem Schiff überallhin zu folgen… und das Mädchen zu fangen. Das ist die oberste und wichtigste Direktive. Das Mädchen fangen und nach Pacem bringen. Gregorius?«


  »Ja, Sir.«


  »Lassen Sie nicht zu, dass ich operiert werde, Sergeant. Ist mein Kurierschiff intakt?«


  »Die Raphael? Ja, Sir. Sie war während des Kampfes nicht bemannt, das Shrike hat sie nicht angerührt.«


  »Ist Hiroshe… der Pilot meines Landungsboots… noch da?«


  »Nein, Sir. Er wurde getötet.«


  De Soya kann die polternde Stimme des Sergeanten über das laute Dröhnen hinweg kaum noch hören. »Fordern Sie einen Piloten und ein Shuttle an, Sergeant. Bringen Sie mich, sich selbst und den Rest Ihres Trupps –«


  »Nur noch zwei Männer, Sir.«


  »Hören Sie. Bringen Sie uns vier zur Raphael. Das Schiff wird wissen, was zu tun ist. Sagen Sie ihm, dass wir dem Mädchen folgen müssen… dem Schiff… und der St. Anthony. Wohin diese Schiffe auch immer gehen, dorthin gehen wir auch. Sergeant?«


  »Ja, Pater Captain!«


  »Sie und Ihre Männer sind Auferstehungschristen, richtig?«


  »Ja, Pater Captain!«


  »Nun, bereiten Sie sich auf eine wahrhaftige Auferstehung vor, Sergeant.«


  »Aber Ihr Bein…«, sagt Captain Lempriere aus großer Entfernung. Der Doppler-Effekt verzerrt seine Stimme beim Zurückweichen.


  »Bei meiner Auferstehung werde ich wieder damit vereint sein«, murmelt Pater Captain de Soya. Er möchte die Augen schließen und ein Gebet sprechen, aber er muss nicht die Augen schließen, um das Licht auszusperren – die Dunkelheit um ihn herum ist undurchdringlich. In das Rauschen und Summen hinein sagt er, ohne zu wissen, ob ihn jemand hören kann oder ob er tatsächlich laut spricht: »Rasch, Sergeant. Sofort!«
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  Jetzt, da ich dies so viele Jahre später schreibe, hätte ich gedacht, dass es mir schwer fallen würde, mich an Aenea zu erinnern, wie sie als Kind gewesen ist. Aber es fällt mir nicht schwer. In meinen Erinnerungen sind die späteren Jahre, die späteren Bilder, so vorherrschend – volles Sonnenlicht auf dem Körper der Frau, als wir uns zum ersten Mal in der Schwerelosigkeit liebten und zwischen den Ästen des Orbitalwaldes dahinschwebten; wie ich mit ihr über die Hängebrücken von Hsuank’ung Su spaziere, während die rosa Klippen von Hua Shan im Hintergrund vom Sonnenlicht angestrahlt werden –, dass ich befürchtet hatte, die Erinnerungen an frühere Zeiten könnten zu verschwommen sein. Aber das sind sie nicht. Und ich habe auch nicht dem Impuls nachgegeben, Jahre zu überspringen, obwohl mich die Angst plagt, dass diese Schilderung jeden Augenblick vom quantenmechanischen Zischen von Schrödingers Giftgas unterbrochen werden könnte. Ich werde schreiben, was ich schreiben kann.


  Das Schicksal soll den Endpunkt meiner Geschichte bestimmen.


  A. Bettik führte uns die Wendeltreppe zu dem Raum mit dem Flügel hinauf, während wir in den Weltraum rasten. Das Sperrfeld hielt die Schwerkraft trotz der ungestümen Beschleunigung konstant, und dennoch erfüllte mich ein ungezügeltes Gefühl der Ausgelassenheit –


  möglicherweise waren es auch nur die Nachwirkungen einer so großen Adrenalinausschüttung in so kurzer Zeit. Das Kind war schmutzig, zerzaust und immer noch außer sich.


  »Ich möchte sehen, wo wir sind«, sagte sie. »Bitte.«


  Das Schiff gehorchte, indem es die Wand jenseits der Holonische in ein Fenster verwandelte. Der Kontinent Equus blieb hinter uns zurück, doch das Gesicht des Pferdes wurde von einer roten Staubwolke eingehüllt. Im Norden krümmte sich der Ausläufer von Hyperion zu einer deutlichen Kurve. Binnen einer Minute war die ganze Welt zu einer Kugel geworden, zwei der drei Kontinente waren unter verstreuten Wolkenbänken zu sehen, das Große Südmeer bildete eine atemberaubende blaue Fläche, während der Archipel der Neun Schwänze vom Grün der Untiefen umgeben war, und dann schrumpfte die Welt weiter, wurde zu einer blaurotweißen Kugel und blieb hinter uns zurück. Wir entfernten uns mit großer Geschwindigkeit.


  »Wo sind die Kriegsschiffe?«, fragte ich den Androiden. »Sie hätten uns inzwischen stellen müssen. Oder in Stücke schießen.«


  »Das Schiff und ich haben ihre Langwellenkanäle überwacht«, sagte A. Bettik. »Sie waren… beschäftigt.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte ich und ging am Rand der Holonische auf und ab, weil ich zu aufgeregt war, um mich in die weichen Kissen sinken zu lassen. »Dieser Kampf… wer…«


  »Das Shrike«, sagte Aenea und sah mich zum ersten Mal richtig an.


  »Mutter und ich hatten gehofft, dass es nicht so weit kommen würde, aber natürlich ist es doch so gekommen. Es tut mir Leid. So schrecklich Leid.«


  Mir wurde klar, dass mich das Mädchen in dem Sturm wahrscheinlich nicht gehört hatte, daher blieb ich stehen, ließ mich auf die Lehne der Couch sinken und sagte: »Wir hatten noch gar keine Zeit, uns richtig vorzustellen. Ich bin Raul Endymion.«


  Die Augen des Mädchens leuchteten. Trotz Schlamm und Schmutz in ihrem Gesicht konnte ich erkennen, wie hell ihre Haut war. »Ich erinnere mich«, sagte sie. »Endymion, wie das Gedicht.«


  »Gedicht?«, sagte ich. »Ich weiß nichts von einem Gedicht. Es ist Endymion, wie die alte Stadt.«


  Sie lächelte. »Ich kenne das Gedicht nur, weil mein Vater es geschrieben hat. Wie passend von Onkel Martin, einen Helden mit so einem Namen auszusuchen.«


  Ich wand mich, als ich das Wort »Held« hörte. Auch ohne das schien das gesamte Unternehmen schon absurd genug zu sein.


  Das Mädchen streckte seine kleine Hand aus. »Aenea«, sagte es. »Aber das weißt du ja.«


  Seine Finger lagen kühl in meiner Handfläche. »Der alte Dichter sagte, dass du deinen Namen ein paarmal geändert hast.«


  Sein Lächeln blieb konstant. »Und ich wette, ich werde es wieder tun.«


  Es entzog mir seine Hand und hielt sie dem Androiden hin. »Aenea, Waise der Zeit.«


  A. Bettik schüttelte ihr die Hand anmutiger als ich, verbeugte sich tief und stellte sich vor. »Ich stehe zu Ihren Diensten, M. Lamia.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Meine Mutter ist… war… M. Lamia. Ich bin nur Aenea.« Sie bemerkte meinen veränderten Gesichtsausdruck. »Du kennst meine Mutter?«


  »Sie ist berühmt«, sagte ich und errötete aus einem unerfindlichen Grund ein wenig. »Wie alle Pilger nach Hyperion. Sogar legendär. Es gibt ein Gedicht, eigentlich ein mündlich überliefertes Epos…«


  Aenea lachte. »O Gott, Onkel Martin hat seine verdammten Cantos fertig geschrieben.«


  Ich muss gestehen, ich war schockiert. Man muss es meinem Gesicht angesehen haben. Ich bin froh, dass wir an jenem besagten Morgen nicht Poker gespielt haben.


  »Entschuldigung«, sagte Aenea. »Offenbar ist das Gekritzel des alten Satyrn zu einer Art kostbarem kulturellem Erbe geworden. Lebt er noch?


  Ich meine Onkel Martin.«


  »Ja, M…. ja, M. Aenea«, sagte A. Bettik. »Ich hatte das Privileg, deinem Onkel mehr als ein Jahrhundert dienen zu dürfen.«


  Das Mädchen verzog das Gesicht. »Du musst ein Heiliger sein, M. Bettik.«


  »A. Bettik, M. Aenea«, sagte er. »Aber nein, ich bin kein Heiliger.


  Lediglich ein langjähriger Bekannter deines Onkels.«


  Aenea nickte. »Ich habe ein paar Androiden kennen gelernt, als wir von Jacktown raufgeflogen sind, um Onkel Martin in der Stadt des Dichters zu besuchen, aber dich nicht. Mehr als ein Jahrhundert, sagst du. Welches Jahr schreiben wir?«


  Ich sagte es ihr. »Nun, dann haben wir wenigstens den Teil richtig gemacht«, sagte sie, verstummte und betrachtete das Holo der Welt, die hinter uns zurückblieb. Hyperion war nur noch ein Pünktchen.


  »Du kommst wirklich aus der Vergangenheit?«, sagte ich. Es war eine dumme Frage, aber an diesem Morgen fühlte ich mich nicht besonders klug.


  Aenea nickte. »Onkel Martin muss es dir erzählt haben.«


  »Ja. Du fliehst vor dem Pax.«


  Sie sah auf. Unvergossene Tränen funkelten in ihren Augen. »Der Pax? Nennen sie es so?«


  Da musste ich blinzeln. Der Gedanke, dass jemand mit dem Konzept des Pax nicht vertraut sein könnte, erschütterte mich. Dies alles war echt. »Ja«, sagte ich.


  »Also beherrscht die Kirche inzwischen alles?«


  »Nun, in gewisser Weise«, sagte ich. Ich erklärte ihr die Rolle der Kirche in dem komplexen Bund, den der Pax darstellte.


  »Sie beherrschen alles«, bekräftigte Aenea. »Wir dachten, dass es so kommen könnte. Auch was das angeht, waren meine Träume zutreffend.«


  »Deine Träume?«


  »Vergiss es«, sagte Aenea. Sie stand auf, sah sich in dem Raum um und ging zu dem Steinway. Sie klimperte ein paar Noten auf den Tasten. »Und das ist das Schiff des Konsuls.«


  »Ja«, sagte das Schiff, »obschon ich nur undeutliche Erinnerungen an den Herrn habe. Kanntest du ihn?«


  Aenea lächelte und ließ die Finger immer noch über die Tasten gleiten.


  »Nein. Meine Mutter kannte ihn. Sie gab ihm das als Geschenk –« Sie zeigte auf die sandbedeckte Hawking-Matte, die neben dem Treppenabgang lag. »Als er Hyperion nach dem Fall verließ. Er kehrte ins Netz zurück. Zu meiner Zeit ist er nicht mehr wiedergekommen.«


  »Er ist nie mehr wiedergekommen«, sagte das Schiff. »Wie ich schon sagte, meine Erinnerungen wurden beschädigt, aber ich bin sicher, dass er irgendwo dort gestorben ist.« Die sanfte Stimme des Schiffs veränderte sich, wurde sachlicher. »Wir wurden beschossen, als wir die Atmosphäre verlassen haben, aber seither nicht mehr angegriffen oder verfolgt. Wir haben den cislunaren Raum hinter uns gelassen und werden in zehn Minuten außerhalb des kritischen Schwerefeldes von Hyperion sein. Ich muss den Kurs für den Spinup berechnen. Erbitte Anweisungen.«


  Ich sah das Mädchen an. »Die Ousters? Der alte Dichter hat gesagt, dass du dorthin möchtest.«


  »Ich habe es mir anders überlegt«, sagte Aenea. »Welches ist die nächste bewohnte Welt, Schiff?«


  »Parvati. Eins Komma zwo-acht Parsek. Sechseinhalb Tage Schiffszeit für den Transit. Drei Monate Zeitschuld.«


  »War Parvati Teil des Netzes?«


  A. Bettik antwortete. »Nein. Nicht zum Zeitpunkt des Falls.«


  »Welches ist von Parvati aus die nächstgelegene Netzwelt?«, sagte Aenea.


  »Renaissance Vector«, sagte das Schiff sofort. »Das wären zusätzliche zehn Tage Schiffszeit, fünf Monate Zeitschuld.«


  Ich runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Die Jäger… ich meine, Außenweltler, für die ich gearbeitet habe, kamen für gewöhnlich von Renaissance Vector. Da ist viel los. Ich glaube, da sind jede Menge Schiffe und Soldaten.«


  »Aber es wäre die nächste Netzwelt?«, sagte Aenea. »Es gab Farcaster dort.«


  »Ja«, sagten A. Bettik und das Schiff im selben Moment.


  »Dann setzen wir Kurs auf Renaissance Vector über das Parvati-System«, sagte Aenea.


  »Es wäre einen Tag Schiffszeit und zwei Wochen schneller, direkt nach Renaissance Vector zu springen, wenn das unser Ziel ist«, riet das Schiff.


  »Ich weiß«, sagte Aenea, »aber ich möchte trotzdem über das Parvati-System.« Sie musste den fragenden Blick in meinen Augen gesehen haben, denn sie sagte: »Sie werden uns folgen, und ich möchte nicht, dass sie unser wahres Ziel kennen, wenn wir dieses System nach dem Spinup verlassen.«


  »Sie verfolgen uns noch nicht«, sagte A. Bettik.


  »Ich weiß«, sagte Aenea. »Aber in wenigen Stunden werden sie es. Und dann für den Rest meines Lebens.« Sie sah wieder zur Holonische, als wäre dort die Persönlichkeit des Schiffs ansässig. »Bitte führe den Befehl aus.«


  Die Sterne des Holodisplays veränderten sich, als das Schiff gehorchte.


  »Siebenundzwanzig Minuten bis zum Übergangspunkt zum Parvati-System«, sagte es. »Immer noch keine Angreifer oder Verfolger, obwohl das Kriegsschiff St. Anthony unterwegs ist, ebenso der Truppentransporter.«


  »Was ist mit dem anderen Kriegsschiff?«, sagte ich. »Der… wie hieß sie? Der St. Bonaventure.«


  »Funkverkehr auf dem üblichen Band und Sensoren zeigen, dass es leckgeschlagen ist und Notsignale sendet«, sagte das Schiff. »Die St.


  Anthony antwortet.«


  »Mein Gott«, flüsterte ich. »Was war das, ein Angriff der Ousters?«


  Das Mädchen schüttelte den Kopf und entfernte sich von dem Flügel.


  »Nur das Shrike. Mein Vater hat mich gewarnt…« Sie verstummte.


  »Das Shrike?« Der Androide hatte es gesagt. »Meines Wissens und alten Legenden und Aufzeichnungen zufolge hat das Shrike Hyperion nie verlassen – für gewöhnlich hielt es sich in einem Gebiet von wenigen hundert Kilometern um die Zeitgräber herum auf.«


  Aenea ließ sich in die Kissen sinken. Ihre Augen waren immer noch rot, und sie sah müde aus. »Ja, nun, inzwischen wandert es weiter herum, fürchte ich. Und wenn Vater Recht hat, ist das erst der Anfang.«


  »Man hat seit fast dreihundert Jahren nichts mehr von dem Shrike gehört oder gesehen«, sagte ich.


  Das Mädchen nickte geistesabwesend. »Ich weiß. Nicht seit die Gräber kurz vor dem Fall sich geöffnet haben.« Sie schaute zu dem Androiden auf.


  »Herrje, ich bin halb verhungert. Und schmutzig.«


  »Ich werde dem Schiff helfen, das Essen zuzubereiten«, sagte A. Bettik.


  »Oben im Schlafzimmer und auf dem Fugendeck unter uns sind Duschen«, sagte er. »Im Schlafzimmer gibt es außerdem ein Bad.«


  »Dahin gehe ich«, sagte das Mädchen. »Ich werde wieder unten sein, bevor wir den Quantensprung machen. Wir sehen uns in zwanzig Minuten.« Auf dem Weg zur Treppe blieb sie stehen und nahm wieder meine Hand. »Raul Endymion, es tut mir Leid, wenn ich undankbar wirke.


  Danke, dass du dein Leben für mich riskiert hast. Danke, dass du mich auf dieser Reise begleitest. Danke, dass du dich auf etwas so Großes und Kompliziertes eingelassen hast, dass keiner von uns weiß, was aus uns werden wird.«


  »Gern geschehen«, sagte ich etwas dümmlich.


  Das Kind grinste mich an. »Du brauchst auch eine Dusche, mein Freund.


  Eines Tages werden wir zusammen duschen, aber ich glaube, vorerst solltest du die auf dem Fugendeck nehmen.«


  Ich blinzelte und wusste nicht, was ich davon halten sollte, als ich ihr nachsah, wie sie die Treppe hinaufhüpfte.


  



  



  



  18


  



  Pater Captain de Soya erwacht in einer Auferstehungskrippe an Bord der Raphael. Er hatte Erlaubnis bekommen, dem Schiff der Erzengel-Klasse einen Namen zu geben. Raphael ist der Erzengel, dem es obliegt, verlorene Liebende wieder zu finden.


  Er ist vorher erst zweimal wieder geboren worden, aber jedes Mal war ein Priester da, um ihn zu begrüßen, um ihm zeremoniell einen Schluck des Messweins und danach das übliche Glas Orangensaft zu geben. Es waren Auferstehungsexperten da gewesen, um mit ihm zu reden, ihm alles zu erklären, bis sein verwirrter Verstand wieder richtig funktionierte.


  Diesmal sind nur die engen, gekrümmten Wände der Auferstehungskrippe da. Leuchtanzeigen blinken, Displays präsentieren Zeilen mit Buchstaben und Symbolen. De Soya kann noch nicht lesen. Er schätzt sich glücklich, dass er überhaupt denken kann. Er setzt sich auf und lässt die Beine über den Rand der Auferstehungskrippe baumeln.


  Meine Beine. Ich habe zwei. Natürlich ist er nackt, seine Haut rosa und glänzend in der seltsamen gesottenen Feuchtigkeit des Auferstehungstanks, und nun spürt er seine Rippen, seinen Unterleib, das linke Bein – sämtliche Stellen, die der Dämon aufgeschlitzt und verletzt hatte. Er ist unversehrt.


  Von der schrecklichen Wunde, die sein ganzes Bein vom Körper abgetrennt hatte, ist nichts mehr zu sehen.


  »Raphael?«


  »Ja, Pater Captain?« Die Stimme ist engelsgleich, mit anderen Worten, vollkommen bar jeder sexuellen Identität. De Soya findet sie beruhigend.


  »Wo sind wir?«


  »Parvati-System, Pater Captain.«


  »Die anderen?« De Soya besitzt nur verschwommenste Erinnerungen an Sergeant Gregorius und die beiden überlebenden Mitglieder seines Trupps.


  Keinerlei Erinnerungen daran, dass er mit ihnen an Bord des Kurierschiffs gegangen ist.


  »Sie werden in diesem Augenblick geweckt, Pater Captain.«


  »Wie viel Zeit ist verstrichen?«


  »Etwas weniger als vier Tage, seit der Sergeant Sie an Bord gebracht hat, Pater Captain. Der Sprung wurde binnen Stundenfrist durchgeführt, nachdem Sie in die Auferstehungskrippe gebracht worden waren. Wir haben für die drei Tage Ihrer Auferstehung eine Position zehn AEs von der Welt Parvati entfernt eingenommen, wie Ihre durch Sergeant Gregorius übermittelten Anweisungen vorsahen.«


  De Soya bekundet durch ein Nicken, dass er verstanden hat. Selbst diese knappe Bewegung ist schmerzhaft. Jede Zelle seines Körpers schmerzt nach der Auferstehung. Aber die Qualen sind ein gesunder Schmerz, ganz im Gegensatz zu den schrecklichen Schmerzen seiner Verletzungen.


  »Haben Sie sich mit den Pax-Behörden auf Parvati in Verbindung gesetzt?«


  »Nein, Pater Captain.«


  »Gut.« Parvati war zu Zeiten der Hegemonie eine entlegene Kolonialwelt gewesen; jetzt ist es eine entlegene Pax-Kolonie. Es gibt keine interstellaren Raumfahrzeuge – weder Pax noch Mercantilus – und nur ein kleines militärisches Kontingent und ein paar alte interplanetare Schiffe.


  Wenn das Mädchen in diesem System gefangen werden sollte, würde es die Raphael tun müssen.


  »Neueste Daten über das Schiff des Mädchens?«, sagt er.


  »Das nicht identifizierte Raumschiff beendete seinen Spinup zwei Stunden und achtzehn Minuten vor uns«, sagt Raphael. »Die Übergangskoordinaten waren zweifelsfrei die des Parvati-Systems. Ankunftszeit des unbekannten Schiffes etwa zwei Monate, drei Wochen, zwei Tage und siebzehn Stunden.«


  »Danke«, sagt de Soya. »Wenn Gregorius und die anderen auferstanden und angekleidet sind, sollen sie sich mit mir im Besprechungsraum treffen.«


  »Ja, Pater Captain.«


  »Danke«, sagt er wieder. Er denkt: Zwei Monate, drei Wochen, zwei Tage und siebzehn Stunden… Barmherzige Mutter, was soll ich fast drei Monate in diesem Hinterwäldler-System anfangen? Möglicherweise hatte er es nicht gründlich genug durchdacht. Gewiss war er durch Trauma, Schmerzen und Medikamente abgelenkt gewesen. Aber das nächstgelegene System des Pax war Renaissance Vector, eine Zehntagesreise in Schiffszeit von Parvati entfernt, fünf Monate Zeitschuld – dreieinhalb Tage und zwei Monate nachdem das Schiff des Mädchens aus dem Hyperion-System eintreffen würde. Nein, möglicherweise hatte er nicht gründlich nachgedacht – auch jetzt noch nicht, überlegt er –, aber er hatte die richtige Entscheidung getroffen. Es war besser gewesen, hierher zu kommen und über alles nachzudenken.


  Ich könnte nach Pacem springen. Anweisungen direkt vom Oberkommando des Pax erbitten… vielleicht sogar vom Papst. Könnte mich zweieinhalb Monate erholen, hierher springen und hätte immer noch Zeit.


  De Soya schüttelt den Kopf und verzieht das Gesicht wegen des daraus entstehenden Unbehagens. Er hat seine Befehle. Das Mädchen gefangen nehmen und nach Pacem zurückkehren. Wenn er jetzt zum Vatikan zurückkehrte, wäre das nur ein Eingeständnis seines Versagens. Vielleicht würden sie jemand anderen schicken. Während der Einweisung vor dem Abflug hatte Captain Marget Wu klipp und klar betont, dass die Raphael einmalig war – das einzig existierende bewaffnete Kurierschiff der Erzengel-Klasse für sechs Personen –, und auch wenn in den Monaten der Zeitschuld, die seit dem Aufbruch von Pacem vergangen sind, möglicherweise ein neues fertig gestellt wurde, hat es wenig Sinn, jetzt zurückzukehren. Wenn die Raphael immer noch das einzige bewaffnete Erzengel-Schiff war, würde de Soya bestenfalls noch zwei weitere Soldaten an Bord nehmen können.


  Tod und Auferstehung sollte man nicht leicht nehmen. Als de Soya aufwuchs, hat der Katechismus das immer wieder mehr als deutlich gemacht. Dass das Sakrament existiert und den wahren Gläubigen zur Verfügung steht, heißt nicht, dass es ohne feierlichen Ernst und Zurückhaltung durchgeführt werden sollte.


  Nein, ich werde mit Gregorius und den anderen reden und mir hier über alles klar werden. Wir können Pläne machen und die letzten Monate in kryogenischer Fuge in den Tanks verbringen. Wenn das Schiff des Mädchens eintrifft, wird ihm die St. Anthony dicht auf den Fersen sein. Mit dem Kriegsschiff und der Raphael sollten wir imstande sein, das Schiff aufzubringen, zu entern und das Mädchen problemlos gefangen zu nehmen.


  Logisch gesehen ergibt das alles einen Sinn für de Soyas schmerzendes Gehirn, aber ein anderer Teil seines Verstandes flüstert: Problemlos… das hast du auch von der Hyperion-Mission gedacht.


  Pater Captain de Soya stöhnt, springt von der Auferstehungskrippe herunter und macht sich auf die Suche nach einer Dusche, heißem Kaffee und etwas zum Anziehen.


  



  



  



  19


  



  Ich wusste wenig über das Prinzip des Hawking-Antriebs, als ich es vor Jahren zum ersten Mal am eigenen Leib verspürte; heute weiß ich ein bisschen mehr darüber. Die Tatsache, dass er im Grunde genommen (wenn auch mehr zufällig) das Geisteskind von jemandem war, der im zwanzigsten Jahrhundert christlicher Zeitrechnung lebte, hat mich damals genauso umgehauen wie heute, aber nicht annähernd so sehr wie das Erlebnis selbst.


  Wir trafen uns ein paar Minuten vor dem Übergang zur C-plus-Geschwindigkeit in der Bibliothek – offiziell Navigationsdeck genannt, wie uns das Schiff wissen ließ. Ich trug meine Kleidung zum Wechseln, und meine Haare waren nass, ebenso wie die von Aenea. Das Kind trug nur einen dicken Morgenmantel, den sie im Schrank des Konsuls gefunden haben musste, denn das Kleidungsstück war ihr viel zu groß. Sie sah noch jünger als zwölf aus, wie sie förmlich in den Falten des Frotteestoffs ertrank.


  »Sollten wir nicht in die Kryogenikfugencouchen gehen?«, fragte ich.


  »Warum?«, sagte Aenea. »Möchtest du das Spektakel nicht sehen?«


  Ich runzelte die Stirn. Die Jäger von anderen Welten und die Militärausbilder, mit denen ich gesprochen hatte, hatten die C-plus-Zeit in der Fuge verbracht. So haben Menschen die Zeit zwischen den Sternen immer zugebracht. Wegen der Auswirkungen des Hawking-Felds auf Körper und Geist. Ich sah Bilder von Halluzinationen vor mir, von Alpträumen und unvorstellbaren Schmerzen. Das alles sagte ich und versuchte, mich trotzdem gelassen anzuhören.


  »Mutter und Onkel Martin haben mir gesagt, dass man C-plus ertragen kann«, sagte das Mädchen. »Sogar genießen. Man muss sich nur erst daran gewöhnen.«


  »Und dieses Schiff wurde von den Ousters modifiziert, um es erträglicher zu machen«, sagte A. Bettik. Aenea und ich saßen an einem niederen Glastisch in der Mitte des Bibliotheksbereichs; der Androide stand an der Seite. Sosehr ich mich auch bemühte, ihn wie einen Gleichwertigen zu behandeln – A. Bettik bestand darauf, die Rolle des Dieners zu spielen. Ich beschloss, den egalitären Quatsch zu vergessen und ihn sich so benehmen zu lassen, wie er es wollte.


  »So ist es«, sagte das Schiff. »Zu den Verbesserungen gehörten auch eine gesteigerte Sperrfeldkapazität, welche die Nebenwirkungen von C-plus-Reisen weitaus weniger unangenehm macht.«


  »Was genau sind denn die Nebenwirkungen?«, fragte ich, weil ich nicht das ganze Ausmaß meiner Unwissenheit zu erkennen geben wollte, aber auch nicht bereit war zu leiden, wenn es nicht sein musste.


  Der Androide, das Mädchen und ich sahen einander an. »Ich bin in vergangenen Jahrhunderten zwischen den Sternen gereist«, sagte A. Bettik,


  »aber stets in der Fuge. Besser gesagt, eingelagert. Wir Androiden wurden in Frachträumen aufgestapelt wie tiefgefrorene Rinderhälften, wie man mir sagte.«


  Nun sahen das Mädchen und ich einander an und waren so verlegen, dass wir dem Mann mit der blauen Haut nicht in die Augen schauen wollten.


  Das Schiff gab ein Geräusch von sich, das sich auf bemerkenswerte Weise so anhörte, als würde sich jemand räuspern. »Tatsächlich«, sagte es,


  »muss ich anhand meiner Beobachtungen menschlicher Passagiere – die, wie ich hinzufügen muss, zweifelhaft sind, da…«


  »Da deine Erinnerungen verschwommen sind«, sagten das Mädchen und ich einstimmig. Wir sahen einander wieder an und lachten. »Entschuldige, Schiff«, sagte Aenea. »Sprich weiter.«


  »Ich wollte nur sagen, dass meinen Beobachtungen zufolge die primäre Auswirkung der C-plus-Umgebung auf Menschen eine Art visueller Verwirrung ist, geistige Depression aufgrund des Feldes und schlichte Langeweile. Ich glaube, die kryogenische Fuge wurde für die langen Reisen entwickelt und wird als Erleichterung für kürzere Ausflüge wie diesen benutzt.«


  »Und deine… äh… Verbesserungen durch die Ousters mindern diese Nebenwirkungen?«, sagte ich.


  »Dazu wurden sie entwickelt«, antwortete das Schiff. »Natürlich abgesehen von der Langeweile. Das ist ein spezielles menschliches Phänomen, und ich glaube nicht, dass dagegen schon ein Heilmittel gefunden wurde.« Es herrschte ein Augenblick Stille, dann sagte das Schiff: »Wir erreichen den Übergangspunkt in zwei Minuten und zehn Sekunden. Alle Systeme funktionieren optimal. Immer noch keine Verfolgung, aber die St. Anthony


  beobachtet uns mit ihren


  Langstreckendetektoren.«


  Aenea stand auf. »Gehen wir nach unten und sehen uns den Übergang zu C-plus an.«


  »Runtergehen und ansehen?«, sagte ich. »Wohin? In die Holonische?«


  »Nein«, rief das Mädchen von der Treppe. »Nach draußen.«


  Das Raumschiff besaß einen Balkon. Davon hatte ich nichts gewusst. Man konnte draußen stehen, auch wenn das Schiff durch den Weltraum raste und sich anschickte, auf C-plus-Pseudogeschwindigkeiten überzuwechseln.


  Das hatte ich nicht gewusst – und wenn, hätte ich es nicht geglaubt.


  »Bitte den Balkon ausfahren«, sagte das Mädchen zu dem Schiff, das Schiff fuhr den Balkon aus – der Steinway glitt mit hinaus –, und wir gingen durch den offenen Torbogen in den Weltraum hinaus. Nun, selbstverständlich nicht wirklich in den Weltraum; selbst ich, der Schafhirte aus der Provinz, wusste genau, dass unsere Trommelfelle explodieren, unsere Augen platzen und das Blut in unseren Körpern kochen würde, wenn wir ins Vakuum träten. Aber es sah aus, als wären wir ins Vakuum hinausgetreten.


  »Ist das sicher?«, fragte ich und lehnte mich an das Geländer. Hyperion war ein sternengroßes Pünktchen hinter uns, Hyperions Stern eine leuchtende Sonne an Backbord, aber die Plasmaspur unseres Fusionsantriebs – Dutzende Klicks lang – vermittelte den Eindruck, als befänden wir uns in einer heiklen Position hoch oben auf einer blauen Säule. Als Folge entstand eindeutig ein Gefühl von Höhenangst, und die Illusion, ungeschützt im Weltraum zu stehen, bewirkte so etwas wie Agoraphobie. Bis zu diesem Augenblick hatte ich nicht gewusst, dass ich überhaupt für eine Phobie anfällig war.


  »Wenn das Sperrfeld auch nur eine Sekunde ausfallen sollte«, sagte A.


  Bettik, »würden wir bei dieser Beschleunigung und Geschwindigkeit auf der Stelle sterben. Es spielt kaum eine Rolle, ob wir innerhalb oder außerhalb des Schiffs sind.«


  »Strahlung?«, fragte ich.


  »Das Feld absorbiert natürlich kosmische und schädliche Sonnenstrahlung«, sagte der Androide, »und schirmt den Anblick von Hyperions Sonne so sehr ab, dass wir nicht blind werden, wenn wir hineinsehen.


  Ansonsten lässt es das sichtbare Spektrum sehr hübsch passieren.«


  »Ja«, sagte ich, nicht überzeugt. Ich wich von dem Geländer zurück.


  »Dreißig Sekunden bis zum Übergang«, sagte das Schiff. Selbst hier draußen schien seine Stimme direkt aus der Luft zu kommen.


  Aenea setzte sich auf die Bank am Flügel und fing an zu spielen. Ich kannte die Melodie nicht, aber sie hörte sich klassisch an… möglicherweise etwas aus dem sechsundzwanzigsten Jahrhundert.


  Ich schätze, ich hatte damit gerechnet, dass das Schiff unmittelbar vor dem eigentlichen Augenblick des Übergangs noch einmal etwas sagen würde – einen letzten Countdown zählen oder so –, aber es kam keine Ankündigung. Plötzlich wurden der Hawking-Antrieb zu- und der Fusionsantrieb abgeschaltet; es folgte ein kurzes Summen, das direkt aus meinen Knochen zu kommen schien; ein schreckliches Schwindelgefühl erfasste mich und strömte durch mich hindurch – es fühlte sich an, als würde mein Innerstes nach außen gekehrt werden, schmerzlos, aber unerbittlich; und dann war das Gefühl wieder fort, ehe ich es richtig begreifen konnte.


  Der Weltraum war ebenfalls fort. Mit Weltraum meine ich das Bild, das sich mir bis vor wenigen Sekunden dargeboten hatte – Hyperions gleißende Sonne, die Scheibe des Planeten selbst, der langsam zurückblieb, der funkelnde Glanz auf der Hülle des Schiffs, die wenigen Sterne, die trotz dieses Funkelns zu sehen waren, sogar die blaue Flammensäule, an deren Ende wir uns befunden hatten – alles fort. Stattdessen sah ich… Es ist schwer zu beschreiben.


  Das Schiff war immer noch da und ragte »über und unter« uns auf – der Balkon, auf dem wir standen, schien immer noch solide zu sein –, aber es schien kein Licht mehr auf irgendeinen Teil davon zu fallen. Während ich diese Worte schreibe, wird mir schon klar, wie absurd sich das anhört – es muss Licht reflektiert werden, damit man überhaupt etwas sehen kann –, aber die Wirkung war wahrhaftig so, als hätte ein Teil meiner Augen seine Funktion eingestellt, sodass sie zwar Form und Masse des Schiffs noch erkennen konnten, aber das Licht abhanden gekommen zu sein schien.


  Außerhalb des Schiffes war das Universum vor dem Bug zu einer blauen und hinter den Heckflossen zu einer roten Kugel geschrumpft. Meine wissenschaftliche Allgemeinbildung war umfassend genug, dass ich einen Doppler-Effekt erwartet hatte, aber dies war ein falscher Effekt, da wir bis zum Übergang zu C-plus nicht nahe an der Lichtgeschwindigkeit gewesen waren und uns jetzt, in der Hawking-Falte, weit darüber hinaus befanden.


  Nichtsdestotrotz wanderten die blauen und roten Lichtkreise – ich konnte Sternenballungen in beiden Sphären erkennen, wenn ich genau hinsah – nun weiter zum Bug und Heck und schrumpften zu winzigen farbigen Pünktchen. Dazwischen, im gesamten weiten Gesichtsfeld, war… nichts.


  Damit meine ich nicht Schwärze oder Dunkelheit. Ich meine Leere. Ich meine das Gefühl Übelkeit erregenden Nichtsehens, das man verspürt, wenn man versucht, in einen blinden Fleck zu schauen. Ich meine ein derart intensives Nichts, dass das Schwindelgefühl, welches es in mir auslöste, augenblicklich zu einer Übelkeit anwuchs, die meinen ganzen Körper ebenso heftig durchschüttelte wie Sekunden zuvor das vorübergehende Gefühl, als wäre mein Innerstes nach außen gekehrt worden.


  »Mein Gott!«, brachte ich heraus, klammerte mich am Geländer fest und kniff die Augen zu. Es half nichts. Die Leere war auch dort. In diesem Augenblick begriff ich, warum sich interstellare Reisende fast immer für die kryogenische Fuge entschieden.


  So unglaublich und unvorstellbar es war, aber Aenea spielte einfach weiter Klavier. Die Töne klangen klar und kristallen, als würden sie nicht von einem Trägermedium verzerrt werden. Selbst mit geschlossenen Augen konnte ich A. Bettik sehen, der an der Tür stand und sein blaues Gesicht der Leere zuwandte. Nein, stellte ich fest, er war nicht mehr blau… Farben existierten hier nicht. Ebenso wenig schwarz, weiß oder grau. Ich fragte mich, ob Menschen, die von Geburt an blind waren, auf diese verrückte Weise von Farben träumten.


  »Kompensierung«, sagte das Schiff, dessen Stimme dieselbe kristallene Klarheit hatte wie die Töne, die Aenea spielte.


  Plötzlich stürzte die Leere in sich zusammen, und die roten und blauen Kugeln vorn und achtern stellten sich wieder ein. Innerhalb von Sekunden wanderte die blaue Sphäre vom Heck am Schiff entlang wie ein Doughnut, den man über eine Schreibfeder schiebt, und aus der vorderen Sphäre stoben ohne Vorwarnung bunte geometrische Figuren wie fliegende Geschöpfe, die aus einem Ei zum Vorschein kamen. Ich sage »bunte geometrische Figuren«, aber das kann die komplexe Realität nur unzureichend beschreiben: fraktalgenerierte Formen pulsierten und wanden sich durch das, was vormals die Leere gewesen war. Spiralförmige Gebilde mit eigener Subgeometrie krümmten sich in sich selbst zurück und spien kleinere Gebilde in denselben gleißenden kobaltfarbenen und blutroten Tönen aus. Gelbe eiförmige Umrisse wurden zu Explosionen von Licht mit der Präzision von Pulsaren. Malven- und indigofarbene Doppelspiralen, die wie die DNS des Universums aussahen, schraubten sich an uns vorbei. Ich konnte diese Farben hören wie fernen Donner, wie das Tosen einer Brandung gleich hinter dem Horizont.


  Mir wurde bewusst, dass mein Unterkiefer herunterhing. Ich wandte mich vom Geländer ab und versuchte, mich auf das Mädchen und den Androiden zu konzentrieren. Das Farbenspiel des fraktalen Universums huschte über sie hinweg. Aenea spielte immer noch leise, und ihre Finger glitten über die Tasten, während sie mich und das fraktale Firmament hinter mir ansah.


  »Vielleicht sollten wir hineingehen«, sagte ich und hörte jedes Wort in meiner eigenen Stimme in der Luft hängen wie Eiszapfen an einem Ast.


  »Faszinierend«, sagte A. Bettik, der den Tunnel der Formen um uns herum mit verschränkten Armen betrachtete. Seine Haut war wieder blau.


  Aenea hörte auf zu spielen. Vielleicht spürte sie mein Schwindelgefühl und meine Angst zum ersten Mal, denn sie stand auf, nahm meine Hand und führte mich in das Schiff hinein. Der Balkon wurde hinter uns eingezogen. Die Hülle stabilisierte sich. Ich konnte wieder atmen.


  »Wir haben sechs Tage«, sagte das Mädchen. Wir saßen in der Holonische, weil die Kissen dort so bequem waren. Wir hatten gegessen, und A. Bettik hatte uns kalte Fruchtsäfte aus den Fächern des Kühlschranks geholt.


  Meine Hände zitterten nur ganz leicht, während wir beisammensaßen und uns unterhielten. »Sechs Tage, neun Stunden und siebenundzwanzig Minuten«, sagte das Schiff.


  Aenea sah zum Schott auf. »Schiff, du kannst eine Weile schweigen, es sei denn, du hast etwas Wichtiges zu sagen, oder wir haben eine Frage an dich.«


  »Ja, M…. Aenea«, sagte das Schiff.


  »Sechs Tage«, wiederholte das Mädchen. »Wir müssen uns bereit machen.«


  Ich trank meinen Saft. »Bereit wofür?«, fragte ich.


  »Ich glaube, dass sie uns dort erwarten. Wir müssen uns eine Möglichkeit überlegen, wie wir durch das Parvati-System und weiter nach Renaissance Vector kommen, ohne dass sie uns aufhalten können.«


  Ich betrachtete das Kind. Aenea sah müde aus. Ihr Haar war noch strähnig von der Dusche. Da die Cantos so oft von Derjenigen Die Lehrt berichteten, hatte ich jemand Außergewöhnliches erwartet – eine junge Erlöserin in Toga, ein Wunderkind, das rätselhafte Sätze von sich gab –, aber das einzige Außergewöhnliche an dieser jungen Person war die übermächtige Klarheit ihrer Augen. »Wie können sie uns erwarten?«, sagte ich. »Die Fatline funktioniert seit Jahrhunderten nicht mehr. Die Pax-Schiffe hinter uns können keinen Vorausruf durchgeben wie zu deiner Zeit.«


  Aenea schüttelte den Kopf. »Nein, die Fatline ist schon vor meiner Geburt zusammengebrochen. Vergiss nicht, meine Mutter war vor dem Fall schwanger mit mir.« Sie sah A. Bettik an. Der Androide trank Saft, hatte aber beschlossen, sich nicht zu setzen. »Tut mir Leid, dass ich mich nicht an dich erinnern kann. Wie ich schon sagte, ich habe die Stadt des Dichters besucht und dachte, ich hätte alle Androiden kennen gelernt.«


  Er neigte ein wenig den Kopf. »Es ist nicht ungewöhnlich, dass du mich nicht kennst, M. Aenea. Ich hatte die Stadt des Dichters schon vor der Pilgerfahrt deiner Mutter verlassen. Meine Geschwister und ich arbeiteten damals am Hoolie und auf dem Grasmeer. Dann, nach dem Fall… quittierten wir den Dienst und lebten allein an den unterschiedlichsten Orten.«


  »Ich verstehe«, sagte sie. »Nach dem Fall herrschte eine Menge Wahnsinn. Ich erinnere mich. Westlich des Bridle Range wären Androiden in Gefahr gewesen.«


  Ich bemerkte ihren Blick. »Nein, im Ernst, wie könnte uns jemand bei Parvati erwarten? Sie können uns nicht überholen – wir haben als erste Quantengeschwindigkeit erreicht –, also können sie bestenfalls eine oder zwei Stunden nach uns ins Parvati-System überwechseln.«


  »Ich weiß«, sagte Aenea, »aber trotzdem glaube ich irgendwie, dass sie auf uns warten. Wir müssen uns überlegen, wie dieses unbewaffnete Schiff einem Kriegsschiff entkommen kann.«


  Wir unterhielten uns noch ein paar Minuten, aber keiner von uns – nicht einmal das Schiff, als es gefragt wurde – hatte eine gute Idee. Die ganze Zeit, während wir redeten, beobachtete ich das Mädchen – wie sich die Lippen beim Nachdenken leicht zu einem Lächeln nach oben zogen, wie sich ihre Stirn leicht runzelte, wenn sie ernsthaft sprach, wie sanft ihre Stimme klang. Ich begriff, warum Martin Silenus verhindern wollte, dass ihr ein Leid geschah.


  »Ich frage mich, warum der alte Dichter sich nicht mit uns in Verbindung gesetzt hat, bevor wir das System verlassen haben«, überlegte ich laut.


  »Sicher hat er doch mit dir sprechen wollen.«


  Aenea strich mit den Fingern durch ihre Haare wie mit einem Kamm.


  »Onkel Martin würde mich nie über Richtstrahl oder Holo begrüßen. Wir waren übereingekommen, dass wir uns unterhalten würden, wenn diese Reise zu Ende ist.«


  Ich sah sie an. »Also habt ihr die ganze Sache geplant? Ich meine – deine Flucht, die Hawking-Matte – alles?«


  Bei dem Gedanken lächelte sie wieder. »Meine Mutter und ich haben die grundsätzlichen Details geplant. Als sie gestorben war, haben Onkel Martin und ich uns über den Plan unterhalten. Er hat mich heute Morgen zur Sphinx gebracht…«


  »Heute Morgen?«, sagte ich verwirrt. Dann begriff ich.


  »Es war ein langer Tag für mich«, sagte das Mädchen wehmütig. »Ich bin heute Morgen ein paar Stufen gegangen und habe die Hälfte der Zeit durchquert, seitdem es überhaupt Menschen auf Hyperion gibt. Alle, die ich kannte – ausgenommen Onkel Martin –, müssen tot sein.«


  »Nicht unbedingt«, sagte ich. »Der Pax traf nicht lange nach deinem Verschwinden ein, daher könnten viele deiner Freunde und Angehörigen das Kreuz akzeptiert haben. Dann wären sie immer noch da.«


  »›Das Kreuz akzeptiert‹«, wiederholte das Mädchen und erschauerte.


  »Ich habe keine Angehörigen – meine Mutter war meine ganze Familie –, und ich bezweifle irgendwie, dass viele meiner Freunde oder Freunde meiner Mutter… das Kreuz akzeptiert haben würden.«


  Wir sahen einander einen Moment schweigend an, und mir wurde klar, wie exotisch dieses junge Geschöpf war; die meisten historischen Ereignisse auf Hyperion, mit denen ich vertraut war, hatten noch gar nicht stattgefunden, als dieses Mädchen »heute Morgen« die Sphinx betreten hatte.


  »Wie auch immer«, sagte sie, »wir haben nicht alles bis zu solchen Einzelheiten wie der Hawking-Matte geplant – natürlich wussten wir nicht, ob das Schiff des Konsuls damit zurückkehren würde –, aber Mutter und ich hatten vor, das Labyrinth zu benutzen, sollte das Tal der Gräber zum Sperrgebiet erklärt werden. Das hat gut geklappt. Und wir hatten gehofft, dass das Schiff des Konsuls da sein würde, um mich von dem Planeten wegzubringen.«


  »Erzähl mir von deiner Zeit«, sagte ich.


  Aenea schüttelte den Kopf. »Das werde ich«, sagte sie, »aber nicht jetzt.


  Du weißt über meine Ära Bescheid. Für dich ist sie Geschichte und Legende. Ich weiß nichts über deine Zeit – abgesehen von meinen Träumen


  –, also erzähl du mir von der Gegenwart. Wie breit ist sie? Wie tief? Wie viel davon steht zu meiner Verfügung?«


  Mir entging die Anspielung der letzten Fragen, aber ich erzählte ihr vom Pax – von der großen Kathedrale in St. Joseph und dem…


  »St. Joseph?«, sagte sie. »Wo ist das?«


  »Du hast es Keats genannt«, sagte ich. »Die Hauptstadt. Sie hieß auch Jacktown.«


  »Ah«, sagte sie, lehnte sich in die Kissen zurück und balancierte das Glas Fruchtsaft in ihren schlanken Fingern, »sie haben den heidnischen Namen geändert. Nun, meinem Vater würde es nichts ausmachen.«


  Es war das zweite Mal, dass sie ihren Vater erwähnte – ich vermutete, dass sie den Keats-Cybrid meinte –, aber ich fragte sie nicht weiter danach.


  »Ja«, sagte ich, »viele der alten Städte und Sehenswürdigkeiten wurden umbenannt, als Hyperion vor zwei Jahrhunderten dem Pax beitrat. Man sprach sogar davon, den Planeten selbst umzutaufen, aber der alte Name hat sich gehalten. Wie dem auch sei, der Pax regiert nicht direkt, aber das Militär brachte Ordnung in…« Ich redete noch eine ganze Weile und informierte sie über die Einzelheiten der Technologie, Kultur, Sprache und Regierungsform. Ich beschrieb ihr, was ich über das Leben auf fortschrittlicheren Welten des Pax gehört, gelesen und gesehen hatte, einschließlich der Pracht auf Pacem.


  »Herrje«, sagte sie, als ich eine Pause machte. »Es hat sich wirklich nicht viel verändert. Hört sich an, als würde die Technologie irgendwie stagnieren… sie hat immer noch nicht wieder den Standard wie zu Zeiten der Hegemonie erreicht.«


  »Nun«, sagte ich, »dafür ist teilweise der Pax verantwortlich. Die Kirche verbietet denkende Maschinen – richtige KIs – und legt Wert auf menschliche und spirituelle Entwicklung, statt technologischen Fortschritt.«


  Aenea nickte. »Klar, aber man sollte meinen, dass sie es in zweieinhalb Jahrhunderten geschafft haben müssten, wieder die Stufe des alten Weltennetzes zu erreichen. Ich meine, das ist ja wie in grauer Vorzeit, oder so.«


  Ich lächelte, als mir klar wurde, dass ich mich getroffen fühlte – ich ärgerte mich über die Kritik an der Gesellschaft des Pax, der gerade ich selbst mich ja eben bewusst verweigerte. »Eigentlich nicht«, sagte ich.


  »Vergiss nicht, die größte Veränderung ist die Gabe der Unsterblichkeit.


  Deswegen wird das Bevölkerungswachstum sorgfältig kontrolliert, und darum besteht weniger Neigung, äußerlich etwas zu verändern. Die meisten Auferstehungschristen gehen davon aus, dass sie auf lange Sicht in diesem Leben sind – mindestens viele Jahrhunderte, mit etwas Glück Jahrtausende –, darum haben sie es nicht so eilig mit Veränderungen.«


  Aenea sah mich eindringlich an. »Also funktioniert diese Auferstehungskiste mit den Kruziformen wirklich?«


  »O ja.«


  »Und warum hast du dann nicht… das Kreuz akzeptiert?«


  Zum dritten Mal innerhalb der letzten Tage war ich um eine Erklärung verlegen. Ich zuckte die Achseln. »Perversität, schätze ich. Ich bin störrisch. Außerdem wollen Leute wie ich nichts davon wissen, solange sie jung sind – da glauben wir schließlich alle, dass wir ewig leben, richtig? –


  und konvertieren erst im Alter.«


  »Du auch?« Ihre dunklen Augen blickten stechend.


  Ich unterdrückte ein neuerliches Achselzucken, aber die Geste meiner Hand sagte dasselbe aus. »Ich weiß nicht«, sagte ich. Ich hatte ihr nichts von meiner »Hinrichtung« und anschließenden Auferstehung bei Martin Silenus gesagt. »Ich weiß nicht«, wiederholte ich.


  A. Bettik betrat den Kreis der Holonische. »Ich dachte, ich sollte erwähnen, dass wir eine ausreichende Menge Eiskrem im Schiff verstaut haben. Verschiedene Geschmacksrichtungen. Könnte ich einen von Ihnen dafür begeistern?«


  Ich formulierte einen Satz, der den Androiden daran erinnern sollte, dass er auf dieser Reise kein Diener wäre, aber ehe ich ihn aussprechen konnte, rief Aenea: »Ja! Schokolade!«


  A. Bettik nickte, lächelte und wandte sich in meine Richtung. »M. Endymion?«


  Es war ein langer Tag gewesen; Reisen mit der Hawking-Matte durch das Labyrinth, Sandstürme, Gemetzel – sie behauptete, es wäre das Shrike gewesen! – und mein erster Ausflug ins All. Ein ziemlich voll gepackter Tag.


  »Schokolade«, sagte ich. »Ja. Eindeutig Schokolade.«
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  Die überlebenden Mitglieder von Sergeant Gregorius’ Trupp sind Corporal Bassin Kee und Lancer Ahranwhal Gaspa K. T. Rettig. Kee ist ein kleinwüchsiger Mann, kompakt, geistig rege und mit schnellen Reflexen ausgestattet, wogegen Rettig groß ist – fast so groß wie der Riese Gregorius


  –, dabei aber schlank, ganz im Gegensatz zu dem beleibten Sergeanten.


  Rettig stammt aus den Lambert Ring Territorien und hat die Strahlennarben, den Knochenbau und den Hang zur Unabhängigkeit, die so typisch für die ‘steroider sind. De Soya hat erfahren, dass der Mann keinen Fuß auf eine ausgewachsene Welt mit voller Schwerkraft gesetzt hatte, bevor er dreiundzwanzig Standardjahre alt wurde. RNS-Medikamente und der strenge militärische Drill des Pax haben den Soldaten jedoch so gestählt, dass er auf jeder Welt kämpfen kann. A. G. K. T. Rettig, dessen Verschlossenheit an Stummheit grenzt, hört gut zu, führt Befehle aus und – wie der Kampf auf Hyperion gezeigt hat – überlebt gut.


  Corporal Kee ist gesprächig, das krasse Gegenstück zu Rettig. Am ersten Tag ihrer Diskussionen beweisen Kees Fragen trotz der benebelnden Nachwirkungen der Auferstehung Einsicht und Klarheit.


  Alle vier Männer sind von dem Erlebnis des Todes stark mitgenommen.


  De Soya versucht sie davon zu überzeugen, dass es mit der Zeit leichter wird, aber sein zitternder Körper und sein erschütterter Verstand strafen diese Behauptung Lügen. Hier, wo keine Beratung und keine Therapie und kein verständnisvoller Auferstehungskaplan zur Verfügung stehen, bemüht sich jeder Soldat des Pax, so gut wie möglich mit dem Trauma fertig zu werden. Am ersten Tag im Parvati-System müssen sie ihre Konferenzen häufig unterbrechen, wenn Erschöpfung oder Gefühlsaufwallungen sie überkommen. Nur Sergeant Gregorius ist äußerlich unberührt von dem Erlebnis.


  Am dritten Tag treffen sie sich in der winzigen Offiziersmesse der Raphael, um ihre weitere Vorgehensweise zu planen.


  »In zwei Monaten und drei Wochen wird das Schiff weniger als tausend Klicks von unserer Position entfernt im Parvati-System eintreffen«, sagt Pater Captain de Soya, »und wir müssen sicher sein, dass wir sie stellen und das Mädchen erwischen können.«


  Kein Soldat der Schweizergarde hat gefragt, weshalb das Mädchen gefasst werden muss. Niemand wird das Thema anschneiden, wenn es der kommandierende Offizier – de Soya – nicht zuerst anspricht. Falls erforderlich, wird jeder sterben, um den rätselhaften Befehl auszuführen.


  »Wir wissen nicht, wer sich noch an Bord des Schiffes befindet, richtig?«, sagt Corporal Kee. Sie haben diese Punkte bereits besprochen, aber ihr Gedächtnis funktioniert während der ersten Tage ihres neuen Lebens nicht zuverlässig.


  »Nein«, sagt de Soya.


  »Wir wissen nicht, mit welchen Waffensystemen das Schiff ausgerüstet ist«, sagt Kee, als würde er im Geist eine Checkliste abhaken.


  »Korrekt.«


  »Wir wissen nicht, ob Parvati das Ziel des Schiffs ist.«


  »Korrekt.«


  »Es könnte sein«, sagt Corporal Kee, »dass das Schiff sich dort mit einem anderen Schiff treffen soll… oder vielleicht möchte das Mädchen jemanden auf dem Planeten besuchen.«


  De Soya nickt. »Die Raphael verfügt nicht über die Sensoren meines alten Kriegsschiffs, aber wir scannen alles zwischen der Oortschen Wolke und Parvati selbst. Wenn ein anderes Schiff vor dem des Mädchens eintrifft, wissen wir es sofort.«


  »Ouster?«, fragt Sergeant Gregorius.


  De Soya hebt eine Hand. »Das sind alles Spekulationen. Ich kann Ihnen sagen, dass das Mädchen als eine Bedrohung für den Pax eingestuft wird, daher liegt die Schlussfolgerung auf der Hand, dass die Ousters – sofern sie von ihrer Existenz wissen – sie sich schnappen möchten. Wir sind bereit, sollten sie es versuchen.«


  Kee reibt sich die glatte Wange. »Ich kann immer noch nicht recht glauben, dass wir binnen eines Tages nach Hause springen könnten, wenn wir wollten. Oder Hilfe holen.« Zu Hause bedeutet für Corporal Kee die Republik Jamnu auf Deneb Drei. Sie haben schon besprochen, weshalb es sinnlos wäre, um Hilfe zu bitten – das nächste Kriegsschiff des Pax ist die St. Anthony, die, sofern de Soyas Befehle befolgt wurden, dem Schiff des Mädchens dicht auf den Fersen sein müsste.


  »Ich habe den Befehlshaber der Pax-Garnison auf Parvati über Richtstrahl angefunkt«, sagt de Soya. »Wie unsere Computerinventarliste gezeigt hat, besitzen sie nur ihr orbitales Patrouillenschiff und ein paar Felshüpfer. Ich habe ihn angewiesen, jedes Raumfahrzeug, das sie haben, in eine cislunare Verteidigungsposition zu bringen, sämtliche Außenposten auf dem Planeten in Alarmbereitschaft zu versetzen und auf weitere Befehle zu warten. Sollte das Mädchen an uns vorbeikommen und dort landen, wird der Pax sie finden.«


  »Was für eine Welt ist Parvati?«, fragt Gregorius. Die grollende Bassstimme des Mannes erregt immer de Soyas Aufmerksamkeit.


  »Sie wurde nicht lange nach der Hegira von Reformierten Hindus besiedelt«, sagt de Soya, der das alles über den Schiffscomputer abgerufen hat. »Wüstenwelt. Nicht genug Sauerstoff für menschliches Leben –


  hauptsächlich Kohlendioxyd-Atmosphäre –, und das Terraforming war auch nie besonders erfolgreich, also ist entweder die Umwelt angepasst oder die Bewohner. Die Bevölkerung war nie zahlreich – ein paar Dutzend Millionen vor dem Fall. Heute sind es weniger als eine halbe Million, und die Mehrheit davon lebt in der Großstadt Gandhiji.«


  »Christen?«, fragt Kee. De Soya vermutet, dass die Frage nicht reiner Neugier entspricht; Kee stellt wenige willkürliche Fragen.


  »Ein paar Tausend in Gandhiji sind konvertiert«, sagt de Soya. »Es gibt eine neue Kathedrale dort – St. Malachi –, und die meisten Auferstehungschristen sind prominente Geschäftsleute, die sich dafür stark machen, dem Pax beizutreten. Man hat die Regierung des Planeten – eine Art von gewählter Oligarchie – vor etwa fünfzig Standardjahren überreden können, eine Abordnung des Pax einzuladen. Sie sind nahe genug am Outback, dass sie sich wegen der Ousters Sorgen machen.«


  Kee nickt. »Ich wollte nur wissen, ob die Garnison sich darauf verlassen kann, dass die Bevölkerung es auch meldet, wenn das Mädchen landen sollte.«


  »Zweifelhaft«, sagt de Soya. »Neunundneunzig Prozent der Welt sind unbewohnt – sie wurden entweder nie besiedelt oder haben sich in Sanddünen und Flechtenfelder zurückverwandelt –, und die meisten Menschen drängen sich um die großen Bauxitminen rings um Gandhiji. Aber die Orbitalpatrouillen würden sie aufspüren.«


  »Wenn sie so weit kommt«, sagt Gregorius.


  »Aber das wird sie nicht«, sagt Pater Captain de Soya. Er berührt einen Monitor auf dem Tisch, und die Grafik, die er vorbereitet hat, leuchtet auf.


  »Das ist unser Einsatzplan. Wir schlafen bis T-minus drei Tage. Keine Angst, vergessen Sie nicht, dass es nach der Fuge keine Anpassungsphase gibt. Eine halbe Stunde, um die Spinnweben abzuschütteln. Okay… also bei T-minus drei Tage läutet der Wecker. Die Raphael hat sich bis hierher bewegt –« Er zeigt auf eine Stelle des Diagramms zwei Drittel um die elliptische Flugbahn herum. »Wir kennen die C-plus-Eintrittsgeschwindigkeit ihres Schiffes, was bedeutet, wir kennen auch die Austrittsgeschwindigkeit… Sie wird etwa null Komma null-drei C betragen; wenn sie also auf Parvati zu im selben Maß abbremsen, wie sie Hyperion verlassen haben…« Flugbahndiagramme und Zeittabellen füllen den Bildschirm aus. »Das ist hypothetisch, aber ihr Eintrittspunkt ist es nicht…


  der wird genau hier sein.« Er zeigt mit dem Stab auf einen roten Punkt zehn AE von dem Planeten entfernt. Die Ellipse ihrer eigenen Flugbahn leuchtet blinkend bis zu dieser Stelle auf. »Und hier werden wir sie aufbringen, keine Minute von ihrem Eintrittspunkt entfernt.«


  Gregorius beugt sich über den Bildschirm. »Wir werden alle so viel Fahrt draufhaben wie eine kreuzverdammte Fledermaus aus der Hölle, bitte die Ausdrucksweise zu entschuldigen, Pater.«


  De Soya lächelt. »Absolution erteilt, mein Sohn. Ja, die Geschwindigkeit ist hoch, ebenso unsere kombinierten Delta-V’s, wenn ihr Schiff mit dem Bremsmanöver Richtung Parvati beginnt, aber die relativen Geschwindigkeiten der beiden Schiffe werden fast gleich null sein.«


  »Wie nahe werden wir sein, Captain?«, sagt Kee. Das schwarze Haar des Mannes glänzt im Scheinwerferlicht.


  »Wenn sie überwechseln, werden wir in einer Entfernung von sechshundert Klicks von ihnen sein. Drei Minuten später sollte es uns möglich sein, mit Steinen nach ihnen zu werfen.«


  Kee runzelt die Stirn. »Aber womit werden sie nach uns werfen?«


  »Unbekannt«, sagt de Soya. »Aber die Raphael ist zäh. Ich wette, ihre Schirme können alles abwehren, womit dieses nicht identifizierte Schiff auf uns wirft.« Lancer Rettig grunzt. »Riskante Wette.«


  De Soya wirbelt mit dem Stuhl herum und sieht den Soldaten an. Er hatte fast vergessen, dass Rettig da war. »Ja«, sagt er, »aber wir haben den Vorteil, dass wir nahe bei ihnen sind. Was immer sie auf uns abfeuern, sie haben nur begrenzte Zeit dafür.«


  »Und womit beschießen wir sie?«, brummt Gregorius.


  De Soya überlegt. »Ich bin die Bewaffnung der Raphael mit Ihnen durchgegangen«, sagt er schließlich. »Wenn dies ein Kriegsschiff der Ousters wäre, könnten wir sie grillen, kochen, rammen oder verbrennen.


  Oder wir könnten die Besatzung einfach leise entschlafen lassen.« Die Raphael ist mit Todesstrahlwaffen ausgerüstet. Bei fünfhundert Klicks bestehen keine Zweifel an ihrer Wirksamkeit.


  »Aber das alles werden wir nicht benutzen…«, fährt der Priester-Captain fort. »Es sei denn, es lässt sich überhaupt nicht vermeiden… um das Schiff fluchtunfähig zu machen.«


  »Können Sie das, ohne Gefahr zu laufen, das Mädchen zu verletzen?«, fragt Kee.


  »Nicht mit hundertprozentiger Sicherheit, dass ihr nichts geschieht… und allen anderen, die an Bord sind«, sagt de Soya. Er macht wieder eine Pause und holt tief Luft. »Deshalb werden Sie an Bord gehen.«


  Gregorius grinst. Seine Zähne sind sehr groß und sehr weiß. »Wir haben für uns alle Raumanzüge eingepackt, bevor wir die St. Thomas Akira verlassen haben«, grummelt der Riese glücklich. »Aber es wäre besser, wenn wir vor dem tatsächlichen Entern damit üben würden.«


  De Soya nickt. »Sind drei Tage genug?«


  Gregorius grinst immer noch. »Eine Woche wäre mir lieber.«


  »Na gut«, sagt der Priester-Captain. »Wir wachen eine Woche vor dem Zusammentreffen auf. Hier ist der Plan des nicht identifizierten Schiffs.«


  »Ich dachte, es wäre… nicht identifiziert«, sagt Kee und betrachtet die Pläne des Schiffs, die auf dem Bildschirm zu sehen sind. Das Raumschiff ist eine Nadel mit Heckflossen am Ende – die kindliche Kritzelei eines Raumschiffs.


  »Wir kennen seine spezifische Identität oder Registrierung nicht«, sagt de Soya, »aber die St. Anthony hat uns Videoaufzeichnungen per Richtstrahl gesendet, die sie und die Bonaventure vor seinem Übergang gemacht haben. Es ist keines der Ousters.«


  »Keins von den Ousters, keins vom Pax, keins vom Mercantilus, kein Spin-Schiff oder Kriegsschiff…«, sagt Kee. »Was, zum Teufel, ist es dann?«


  De Soya vergrößert das Bild auf Ausschnitte des Schiffs. »Privates Raumfahrzeug aus der Ära der Hegemonie«, sagt er leise. »Nur rund dreißig wurden je hergestellt. Mindestens vierhundert Jahre alt, wahrscheinlich älter.«


  Corporal Kee pfeift leise. Gregorius reibt sich den breiten Kiefer. Selbst Rettig scheint hinter seiner Maske der Gleichgültigkeit beeindruckt zu sein.


  »Ich wusste nicht einmal, dass es private Raumschiffe gab«, sagt der Corporal. »C-plus, meine ich.«


  »Die Hegemonie hat hohe Tiere damit belohnt«, sagt de Soya.


  »Premierministerin Gladstone hatte eines. Ebenso General Horace Glennon-Height…«


  »Die Hegemonie hat ihm keines zur Belohnung gegeben«, sagt Kee mit einem Glucksen. Glennon-Height war der berüchtigtste und legendärste Widersacher, den die Hegemonie in ihrer Anfangszeit je hatte – eine Art Hannibal des Outback für das Rom des Weltennetzes.«


  »Nein«, stimmt Pater Captain de Soya zu, »der General hat seines vom Gouverneur des Planeten Sol Draconi Septem gestohlen. Wie auch immer, der Computer behauptet, dass der Verbleib dieser privaten Schiffe vor dem Fall bekannt war – sie wurden vernichtet oder für den Einsatz von FORCE


  umgerüstet und dann ausrangiert –, aber offenbar irrt sich der Computer.«


  »Nicht zum ersten Mal«, grollt Gregorius. »Zeigen diese Langstreckenaufnahmen Bewaffnung oder Verteidigungssysteme?«


  »Nein, die ursprünglichen Schiffe waren zivil – keine Waffen –, und die Sensoren der St. Bonaventure konnten keine aussagekräftigen Radar- oder Pulsarmessungen vornehmen, bevor das Shrike das Aufklärungsteam getötet hat«, sagt de Soya, »aber dieses Schiff existiert schon seit Jahrhunderten, daher müssen wir annehmen, dass es umgebaut worden ist.


  Aber selbst wenn es über modernste Waffensysteme der Ousters verfügen sollte, müsste es der Raphael möglich sein, schnell näher zu kommen und gleichzeitig ihre Lanzen abzuwehren. Wenn wir längsseits sind, können sie keine kinetischen Waffen mehr benutzen. Und wenn es zum Handgemenge kommt, sind Energiewaffen nutzlos.«


  »Mann gegen Mann«, sagt Gregorius bei sich. Der Sergeant studiert die Umrisszeichnung. »Sie warten bestimmt an der Luftschleuse, also sprengen wir eine neue Tür hier… und hier…«


  De Soya verspürt das Kribbeln des Schreckens. »Wir können die Atmosphäre nicht entweichen lassen… das Mädchen…«


  Gregorius lässt ein Haifischgrinsen sehen. »Keine Bange, Sir. Es dauert keine Minute, ein luftdichtes Zelt auf der Hülle zu befestigen… ich habe einige mit den Raumanzügen mitgebracht… und dann sprengen wir die Hülle, stürmen hinein…« Er stellt die Vergrößerung höher. »Ich werde das für eine Stimsim einrichten, damit wir ein paar Tage in Drei-D üben können. Dafür hätte ich gerne noch eine Woche.« Das schwarze Gesicht wendet sich de Soya zu. »Vielleicht bekommen wir doch keinen Schönheitsschlaf in der Fuge, Captain.«


  Kee tippt sich mit dem Finger auf die Lippe. »Eine Frage, Captain.«


  De Soya sieht ihn an.


  »Mir ist bewusst, dass dem Mädchen unter keinen Umständen etwas geschehen darf, aber was ist mit den anderen, wenn sie uns in den Weg kommen?«


  De Soya seufzt. Er hat auf diese Frage gewartet. »Es wäre mir lieb, wenn bei diesem Unternehmen auch sonst niemand sterben müsste, Corporal.«


  »Ja, Sir«, sagt Kee mit wachen Augen, »aber wenn sie versuchen, uns aufzuhalten?«


  Pater Captain de Soya löscht das Monitorbild. In der engen Kabine riecht es nach Öl und Schweiß und Ozon. »Meine Befehle lauten, dass dem Kind nichts geschehen darf«, sagt er langsam und bedächtig. »Von anderen wurde nichts gesagt. Wenn sich sonst noch jemand… oder etwas… an Bord dieses Schiffes befindet und versuchen sollte, den Weg zu versperren, dürfen Sie sie als entbehrlich einstufen. Verteidigen Sie sich, auch wenn Sie schießen müssen, bevor Sie wissen, ob Sie in Gefahr sind.«


  »Wir töten sie alle«, murmelt Gregorius, »außer dem Mädchen… und überlassen es Gott, sie auszusortieren.«


  De Soya hat diesen alten Söldnerwitz immer verabscheut.


  »Tun Sie, was Sie tun müssen, ohne Leben und Gesundheit des Mädchens zu gefährden«, sagt er.


  »Und wenn sich nur einer an Bord befindet, der sich zwischen uns und das Mädchen stellt?«, sagt Rettig. Die anderen Männer sehen den ‘steroider an. »Aber es ist dieses Shrike-Ding?«, sagt er weiter.


  Es herrscht Stille in der Kabine, abgesehen von den allgegenwärtigen Geräuschen des Schiffs – das Metall der Hülle, das sich dehnt und zusammenzieht, das Flüstern der Lüftung, das Summen von Maschinen, das gelegentliche Zischen einer Schubdüse.


  »Wenn es das Shrike ist…«, beginnt Pater Captain de Soya. Er macht eine Pause.


  »Wenn es das niedliche Shrike ist«, sagt Sergeant Gregorius, »können wir möglicherweise ein paar Überraschungen für es mit an Bord nehmen.


  Diese Runde gewinnt der stachelige Hurensohn vielleicht nicht ganz so leicht, bitte entschuldigen Sie die Ausdrucksweise, Pater.«


  »Als Ihr Priester«, sagt de Soya, »ermahne ich Sie nochmals, nicht so freizügig mit Schimpfworten umzugehen. Als Ihr befehlshabender Offizier gebe ich Ihnen Anweisung, so viele Überraschungen wie möglich mitzunehmen, um den stacheligen Hurensohn zu töten.«


  Sie begeben sich zum Abendessen und denken über ihre jeweiligen Strategien nach.
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  Ist Ihnen auch schon einmal aufgefallen, dass einem bei einer langen Reise


  – sogar einer sehr langen – häufig die erste Woche oder so am deutlichsten im Gedächtnis bleibt? Möglicherweise liegt das an der gesteigerten Wahrnehmungsfähigkeit, die Reisen mit sich bringen, möglicherweise ist es auch eine Folge von Orientierungsreaktionen auf die Sinne, vielleicht auch schlicht und einfach, dass selbst der Reiz des Neuen schnell nachlässt, aber ich habe die Erfahrung gemacht, dass die ersten Tage an einem neuen Ort oder die neuen Leute, die man kennen lernt, häufig den Modus der ganzen anschließenden Reise bestimmen. Oder, in diesem Fall, meines ganzen anschließenden Lebens.


  Den ersten Tag unseres grandiosen Abenteuers verschliefen wir. Das Kind war erschöpft, und ich – wie ich eingestehen musste – ebenfalls. Ich kann nicht sagen, was A. Bettik an diesem ersten somnambulen Tag der Reise tat – zu der Zeit wusste ich noch nicht, dass Androiden zwar schlafen, aber nur einen Bruchteil der Zeit benötigen, die wir Menschen komatös verbringen –, doch er hatte das kleine Bündel seiner Habseligkeiten in den Maschinenraum geschafft, eine Hängematte zum Schlafen aufgehängt, und er verbrachte den größten Teil seiner Zeit da unten. Ich hatte vorgehabt, dem Mädchen das große Schlafzimmer in der Spitze des Schiffs zu geben, wo sie am ersten Morgen im angrenzenden Bad geduscht hatte, aber sie entschied sich für eines der Bettsofas auf dem Fugendeck, das bald zu ihrem Reich wurde. Ich genoss das große und weiche Bett in der Mitte des kreisrunden Raums und überwand – nach einer gewissen Zeit – sogar meine Agoraphobie, machte die Hülle transparent und betrachtete die fraktale Lightshow des Hawking-Raumes außerhalb.


  Freilich ließ ich die Hülle nie lange transparent, denn die pulsierenden geometrischen Formen beunruhigten mich auch weiterhin in einer Weise, die ich nicht näher beschreiben konnte.


  Die Decks der Bibliothek und der Holonische waren aufgrund einer stillschweigenden Übereinkunft Gemeinschaftsräume. Die Küche – A. Bettik nannte sie »Kombüse« – war in die Wand des Decks der Holonische eingelassen, und wir aßen für gewöhnlich an dem niedrigen Tisch in der Nische, gelegentlich servierten wir das Essen auch an dem runden Tisch in der Nähe des Navigationskabuffs. Ich gebe zu, dass ich gleich nach dem Aufwachen und dem »Frühstück« (laut Schiffszeit war es Nachmittag auf Hyperion, aber wieso sollte ich die Hyperion-Zeit nicht vergessen, wenn ich diese Welt wahrscheinlich nie wieder sehen würde?) in die Bibliothek ging: Die Bücher waren uralt, allesamt zur Zeit der Hegemonie oder früher veröffentlicht, und ich fand zu meiner Überraschung die Ausgabe eines epischen Gedichts von Martin Silenus – Die Sterbende Erde – und daneben Folianten von einem Dutzend klassischer Autoren, die ich als Junge gelesen hatte und in den langen Tagen und Nächten in der Blockhütte oder bei der Arbeit am Fluss immer wieder las.


  A. Bettik gesellte sich an diesem ersten Tag zu mir, während ich herumstöberte, und zog einen kleinen grünen Band aus dem Regal. »Das dürfte von Interesse sein«, sagte er. Der Titel lautete: Ein Reiseführer durch das Weltennetz. Mit ausführlichen Kapiteln über den Großen Rundgang und den Fluss Tethys.


  »Das dürfte von großem Interesse sein«, sagte ich und schlug das Buch mit zitternden Fingern auf. Das Zittern kam, glaube ich, daher, dass ich wusste, es war Wirklichkeit, wir würden dorthin gehen – wir würden tatsächlich zu den einstigen Netzwelten reisen!


  »Diese Bücher sind als Artefakte doppelt interessant«, sagte der Androide, »da sie aus einer Zeit stammen, als sämtliche Informationen jedermann sofort zur Verfügung standen.«


  Ich nickte. Als Kind hatte ich mir Grandams Geschichten von den alten Zeiten angehört und versucht, mir eine Welt vorzustellen, in der jeder Implantate trug und sich jederzeit in die Datensphäre einklinken konnte, wann immer er wollte. Natürlich hatte Hyperion auch damals keine Datensphäre besessen – und war nie Teil des Weltennetzes gewesen –, aber für die meisten der Milliarden Bürger der Hegemonie muss das Leben wie eine endlose Stimsim visueller, auditiver und gedruckter Informationen gewesen sein. Kein Wunder, dass in den alten Zeiten die Mehrzahl der Menschen nie lesen gelernt hatte. Lange nach dem Fall, als die interstellare Gesellschaft wieder aufgebaut wurde, war das Lesen eines der ersten Ziele der Kirche und ihrer Pax-Verwaltung gewesen.


  An jenem Tag, als ich in der Schiffsbibliothek mit ihrem Teppichboden stand und die polierten Teak- und Kirschholzwände im Licht glänzten, nahm ich, wie ich mich erinnern kann, ein halbes Dutzend Bücher von den Regalen und trug sie zum Tisch, um darin zu lesen.


  Aenea plünderte die Bibliothek an diesem Nachmittag ebenfalls – sie zog als Allererstes eine Ausgabe von Die Sterbende Erde aus dem Regal. »Es gab kein Exemplar in Jacktown, und Onkel Martin wollte es mich nie lesen lassen, wenn ich ihn besuchte«, sagte sie. »Er behauptete, es wäre das Einzige, das er je geschrieben hätte – mit Ausnahme der Cantos, die er noch nicht vollendet hatte –, das wirklich lesenswert sei.«


  »Worum geht es?«, fragte ich, ohne von dem Delmore-Deland-Roman aufzuschauen, den ich durchblätterte. Das Mädchen und ich mampften Äpfel, während wir lasen und uns unterhielten. A. Bettik war die Wendeltreppe hinuntergegangen.


  »Um die letzten Tage der alten Erde«, sagte Aenea. »Eigentlich geht es um Martins verhätschelte Kindheit auf dem großen Anwesen seiner Familie im Nordamerikanischen Naturschutzgebiet.«


  Ich legte das Buch weg. »Was, meinst du, ist aus der Alten Erde geworden?«


  Das Mädchen hörte auf zu kauen. »Zu meiner Zeit glaubte jeder, dass sie beim Großen Fehler von null-acht von einem Schwarzen Loch verschlungen worden war. Dass sie weg wäre. Futsch.«


  Ich kaute und nickte. »Das glauben die meisten Menschen immer noch, aber in den Cantos beharrt der alte Dichter darauf, dass der TechnoCore die Alte Erde gestohlen und irgendwo hingebracht hat…«


  »In den Herkules-Cluster oder die Magellanschen Wolken«, sagte das Mädchen und biss ein Stück von ihrem Apfel ab. »Meine Mutter hat das herausgefunden, als sie und mein Vater in seinem Mordfall ermittelten.«


  Ich beugte mich nach vorn. »Macht es dir etwas aus, über deinen Vater zu sprechen?«


  Aenea lächelte verhalten. »Nein, warum auch? Ich nehme an, ich bin eine Art Halbblut, das Kind einer Lusierin und eines geklonten männlichen Cybrids, aber das hat mich nie besonders gekümmert.«


  »Du siehst nicht gerade wie eine Lusierin aus«, sagte ich. Bewohner dieser Welt mit hoher Schwerkraft waren unweigerlich gedrungen und sehr kräftig. Die meisten hatten helle Haut und dunkle Haare; dieses Kind war klein, entsprach von der Größe her aber durchaus jemandem von einer Welt mit normaler Schwerkraft, ihr braunes Haar hatte blonde Strähnchen, und sie war schlank. Nur ihre glänzenden braunen Augen erinnerten mich an Brawne Lamia, wie sie in den Cantos beschrieben wurde.


  Aenea lachte. Es war ein angenehmes Geräusch. »Ich komme auf meinen Dad«, sagte sie. »John Keats war klein, blond und mager.«


  Ich zögerte einen Moment, bevor ich sagte: »Du hast gesagt, du hast mit deinem Vater gesprochen…«


  Aenea sah mich aus den Augenwinkeln an. »Ja, und du weißt, dass der Core seinen Körper vor meiner Geburt getötet hat. Aber hast du auch gewusst, dass Mutter seine Persönlichkeit noch monatelang in einer Schrönschleife hinter ihrem Ohr getragen hat?«


  Ich nickte. Das stand in den Cantos.


  Das Mädchen zuckte die Achseln. »Ich kann mich erinnern, wie ich mit ihm gesprochen habe.«


  »Aber du warst noch nicht…« »Geboren«, sagte Aenea. »Richtig. Was für eine Unterhaltung könnte der Geist eines Dichters mit einem Fötus führen?


  Aber wir haben uns unterhalten. Sein Geist war noch mit dem TechnoCore verbunden. Er zeigte mir… nun, das ist kompliziert, Raul. Glaub mir.«


  »Ich glaube dir«, sagte ich. Ich sah mich in der Bibliothek um. »In den Cantos steht, dass der Geist deines Vaters, als er die Schrönschleife verließ, sich eine Zeit lang in der KI dieses Schiffes aufgehalten hat, hast du das gewusst?«


  »Klar«, sagte Aenea. Sie grinste. »Gestern habe ich mich eine Stunde mit dem Schiff unterhalten, bevor ich schlafen ging. Mein Dad war tatsächlich hier. Er führte eine Koexistenz mit dem Geist des Schiffs, als der Konsul zurückflog, um herauszufinden, was nach dem Fall aus dem Weltennetz geworden war. Aber jetzt ist er nicht mehr hier, das Schiff kann sich nicht deutlich an die Zeit erinnern, die er hier verbracht hat, und es hat überhaupt keine Erinnerungen daran, was aus ihm geworden ist – ob er nach dem Tod des Konsuls weggegangen ist, oder was – daher weiß ich nicht, ob er noch existiert.«


  »Nun«, sagte ich und versuchte, diplomatische Worte zu wählen, »der Core existiert nicht mehr, daher sehe ich nicht ein, wie es eine Cybrid-Persona noch könnte.«


  »Wer sagt, dass der Core nicht mehr existiert?«


  Ich muss gestehen, dass mich diese Frage schockierte. »Die letzte Tat von Meina Gladstone und der Hegemonie war, dass sie die Farcasterverbindungen, die Datensphären, die Fatline und die gesamte Dimension vernichtete, in der der Core existierte«, sagte ich schließlich.


  »Das wird selbst in den Cantos akzeptiert.«


  Das Kind lächelte immer noch. »Oh, sie haben die Farcaster im Weltraum gesprengt, und die anderen funktionierten nicht mehr, das stimmt, und die Datensphären gab es zu meiner Zeit auch nicht mehr. Aber wer sagt, dass der Core tot ist? Das ist so, als würde man sagen, dass man ein paar Spinnweben weggefegt hat, also muss die Spinne tot sein.«


  Ich muss gestehen, dass ich über die Schulter sah. »Also glaubst du, dass der TechnoCore noch existiert? Dass diese KIs immer noch Ränke gegen uns schmieden?«


  »Von Ränken weiß ich nichts«, sagte Aenea, »aber ich weiß, dass der Core existiert.«


  »Woher?«


  Sie hielt einen kleinen Finger hoch. »Erstens existierte die Cybridpersönlichkeit meines Vaters nach dem Fall noch, richtig? Die Basis dieser Persönlichkeit war eine Core-KI, die sie hergestellt hatten. Das beweist, dass der Core nach wie vor… irgendwo war.« Darüber dachte ich nach. Wie ich eingangs schon erwähnt habe, waren Cybrids – genau wie Androiden –


  im Grunde mythische Gattungen für mich. Wir hätten uns auch über die körperlichen Eigenschaften von Trollen unterhalten können.


  »Zweitens«, sagte sie und hob einen zweiten Finger neben dem ersten,


  »habe ich mit dem Core kommuniziert.«


  Ich blinzelte angesichts dieser Behauptung. »Vor deiner Geburt?«, fragte ich.


  »Ja«, sagte Aenea. »Und als ich mit Mutter in Jacktown lebte. Und als Mutter gestorben war.« Sie nahm ihre Bücher und stand auf. »Und heute Morgen.«


  Ich starrte sie fassungslos an.


  »Ich bin hungrig, Raul«, sagte sie, bevor sie einen Fuß auf die Treppe setzte. »Sollen wir nach unten gehen und nachsehen, was die alte Schiffskombüse für uns zum Mittagessen bereithält?«


  Es dauerte nicht lange, und wir passten uns an Bord des Schiffes einem Zeitplan an, demzufolge wir die Wach- und Schlafperioden ungefähr nach den Tages- und Nachtzeiten von Hyperion einteilten. Mir wurde allmählich klar, weshalb es zu Zeiten des Netzes so wichtig gewesen war, das Vierundzwanzig-Stunden-System der Alten Erde als Standard beizubehalten: Ich hatte irgendwo gelesen, dass fast neunzig Prozent der erdähnlichen oder terrageformten Welten des Netzes Tage gehabt hatten, die nicht mehr als drei Stunden vom Standardtag der Alten Erde abwichen.


  Aenea gefiel es nach wie vor, den Balkon auszufahren und unter dem Himmel des Hawking-Raums auf dem Steinway zu spielen, und manchmal ging ich mit hinaus und hörte ein paar Minuten zu, aber ansonsten zog ich das Gefühl der Geborgenheit vor, das mir das Innere des Schiffs vermittelte. Keiner von uns beschwerte sich über die Nebenwirkungen der C-plus-Umgebung, obwohl wir sie spürten – gelegentliche Stimmungsumschwünge und Gleichgewichtsstörungen, das konstante Gefühl, als würde uns jemand beobachten, und ausgesprochen seltsame Träume. Aus meinen eigenen Träumen erwachte ich mit klopfendem Herzen, trockenem Mund und auf schweißgetränkten Laken, wie man es nur bei den schlimmsten Alpträumen kennt. Aber ich konnte mich nie an die Träume erinnern. Ich wollte die anderen nach ihren Träumen fragen, aber A. Bettik sprach nie von seinen – ich wusste nicht, ob Androiden träumen konnten –, und Aenea gestand zwar ein, dass sie seltsame Träume hatte und sich daran erinnerte, wollte sich aber nie darüber unterhalten.


  Am zweiten Tag, als wir in der Bibliothek saßen, schlug Aenea vor, dass wir den Weltraumflug »erfahren« sollten. Als ich sie fragte, wie wir ihn noch mehr erfahren könnten – ich hatte die Hawking-Fraktale vor Augen, als ich sie das fragte –, lachte sie nur und bat das Schiff, das interne Sperrfeld aufzuheben. Sofort waren wir schwerelos.


  Als Junge hatte ich von der Nullschwerkraft geträumt. Als junger Soldat hatte ich im Salzwasser des Südmeers die Augen geschlossen, mich unbeschwert treiben lassen und mich gefragt, ob so die Raumfahrt in den alten Zeiten gewesen sein mochte.


  Ich kann Ihnen verraten, dass sie nicht so war.


  Schwerelosigkeit, besonders so unvermittelte Schwerelosigkeit, wie sie das Schiff auf Aeneas Bitte hin erzeugte, ist schrecklich. Es ist schlicht so, als würde man fallen.


  Es hat jedenfalls den Anschein.


  Ich hielt mich am Stuhl fest, aber der Stuhl fiel ebenfalls. Es war genau so, als hätten wir die vergangenen zwei Tage in einem der riesigen Kabelbahnwagen des Bridle Range gesessen, und plötzlich wäre das Kabel gerissen. Mein Gleichgewichtssinn begehrte auf und versuchte, eine stabile Horizontlinie zu finden. Es gab keine.


  A. Bettik kam von unten heraufgestrampelt, wo er gesteckt hatte, und fragte ruhig: »Stimmt etwas nicht?«


  »Nein«, sagte Aenea lachend, »wir wollten nur eine Weile den Weltraum unmittelbar erleben.«


  A. Bettik nickte und zog sich Kopf voraus den Treppenschacht hinunter, um sich wieder dem zuzuwenden, woran er gerade arbeitete.


  Aenea folgte ihm zur Treppe und strampelte zur zentralen Öffnung.


  »Siehst du?«, sagte sie. »Wenn das Schiff in der Schwerelosigkeit ist, wird diese Treppe zu einem zentralen Sturzschacht. Genau wie in den alten Spin-Schiffen.«


  »Ist das nicht gefährlich?«, fragte ich und hielt mich statt an der Stuhllehne an einem Bücherregal fest. Zum ersten Mal bemerkte ich die elastischen Kordeln, die die Bücher festhielten. Alles andere, was nicht befestigt war – das Buch, das ich auf den Tisch gelegt hatte, die Stühle um den Tisch herum, ein Pullover, den ich über eine der Stuhllehnen geworfen hatte, der Rest einer Orange, die ich gegessen hatte –, schwebte.


  »Nicht gefährlich«, sagte Aenea. »Unordentlich. Nächstes Mal müssen wir alles wegräumen, bevor wir das interne Feld abstellen.«


  »Aber ist dieses Feld nicht… wichtig?«


  Aenea schwebte aus meiner Perspektive verkehrt herum. Das gefiel meinem Gleichgewichtssinn noch weniger als der Rest dieser Erfahrung.


  »Das Feld verhindert, dass wir zerquetscht oder herumgeschleudert werden, wenn wir uns im Normalraum bewegen«, sagte sie und zog sich über die Mitte des zwanzig Meter tiefen Schachts, indem sie sich am Geländer festhielt, »aber im C-plus-Raum können wir nicht beschleunigen oder bremsen, also… los!« Sie ergriff eine Strebe an der Stange, die in der Mitte der offenen Treppe durch die gesamte Länge des Schiffs verlief, und katapultierte sich Kopf voran hinab.


  »Herrgott«, flüsterte ich, stieß mich von dem Bücherregal ab, stieß gegen das Schott auf der anderen Seite und folgte ihr den zentralen Sturzschacht hinab.


  In der nächsten Stunde spielten wir in der Schwerelosigkeit: Null-g-Fangen, Null-g-Verstecken (wobei wir feststellten, dass man sich an den unmöglichsten Stellen verstecken konnte, wenn die Schwerkraft kein Problem darstellte), Null-g-Fußball, wozu wir einen Plastikhelm aus einem Spind des Vorrats-/Korridor-Decks benutzten, und sogar Null-g-Ringen, das schwerer war, als ich mir vorgestellt hätte. Bei meinem ersten Versuch, das Kind zu packen, trudelten wir beide uns überschlagend durch die gesamte Breite, Länge und Höhe des Fugendecks.


  Am Ende, als wir erschöpft und verschwitzt waren (der Schweiß hing in der Luft, bis man sich bewegte oder ein Luftzug der Ventilatoren ihn in Bewegung versetzte, fand ich heraus), befahl Aenea, dass der Balkon wieder geöffnet werden sollte – ich schrie vor Angst auf, als sie das sagte, aber das Schiff erinnerte mich ruhig daran, dass das externe Feld intakt sei


  –, und wir schwebten über den festgeschraubten Steinway-Flügel hinaus, schwebten zum Geländer und darüber hinaus in das Niemandsland zwischen dem Schiff und dem Feld, schwebten zehn Meter hinaus und sahen zu dem Schiff selbst zurück, das von explodierenden Fraktalen umgeben war und in der kalten Pracht erstrahlte, während sich der Hawking-Raum mehrere Milliarden Mal pro Sekunde um uns herum faltete und zusammenzog.


  Schließlich schwebten wir strampelnd und um uns tretend wieder hinein (wie ich feststellte, ein schwieriges und ungeschicktes Unterfangen, wenn es nichts gab, woran man sich abstoßen konnte), ermahnten A. Bettik über die Sprechanlage, sich einen Boden zu suchen, und aktivierten das interne Feld mit einem g wieder. Das Kind und ich kicherten beide, als Pullover, Sandwiches, Stühle, Bücher und mehrere Kugeln Wasser aus einem Glas, das wir vergessen hatten, auf dem Teppich landeten.


  An eben diesem Tag, dieser Nacht, besser gesagt, denn das Schiff hatte die Beleuchtung zur Schlafperiode gedämpft, stapfte ich die Treppe hinunter zum Deck der Holonische, um mir einen Mitternachtsimbiss zuzubereiten, und hörte leise Geräusche durch die Öffnung zum Fugendeck eine Etage tiefer.


  »Aenea?«, sagte ich leise. Ich bekam keine Antwort. Ich ging zur Treppe, betrachtete den dunklen Schacht der Treppe und lächelte, als ich an unsere schwerelosen Späße vor ein paar Stunden dachte. »Aenea?«


  Immer noch keine Antwort, aber die leisen Geräusche hielten an. Ich wünschte mir, ich hätte eine Taschenlampe, als ich auf Socken die Metalltreppe hinunterschlich.


  Die Fugenschlafmonitore über den in ihre Kabinen geschobenen Couchen glommen sanft. Das Geräusch kam aus Aeneas Nische. Sie hatte mir den Rücken zugedreht. Die Decke war bis zu den Schultern hochgezogen, aber ich konnte den Kragen des alten Hemdes aus dem Besitz des Konsuls sehen, das sie zum Nachthemd deklariert hatte. Ich ging zu ihr, ohne dass meine Socken ein Geräusch auf dem Fußboden erzeugten, und kniete neben der Couch nieder. »Aenea?« Das Mädchen weinte, versuchte aber offensichtlich, ihr Schluchzen zu unterdrücken.


  Ich berührte sie an der Schulter, bis sie sich schließlich umdrehte. Selbst im schwachen Licht der Instrumente konnte ich sehen, dass sie schon eine ganze Zeit lang weinen musste; ihre Augen waren rot und geschwollen, die Wangen tränenüberströmt.


  »Was hast du, mein Kind?«, flüsterte ich. Wir waren zwei Decks über dem, wo A. Bettik in seiner Hängematte schlief, aber die Treppe war offen.


  Einen Augenblick reagierte Aenea nicht, aber schließlich ließ das Schluchzen nach und hörte ganz auf. »Tut mir Leid«, sagte sie schließlich.


  »Schon gut. Sag mir, was los ist.«


  »Gib mir ein Taschentuch, dann sage ich es dir«, antwortete sie.


  Ich kramte in den Taschen des alten Morgenmantels, den der Konsul zurückgelassen hatte. Ich hatte kein Taschentuch, aber eine Serviette, weil ich oben ein Stück Kuchen gegessen hatte. Ich gab ihr das Stofftuch.


  »Danke.« Sie schneuzte sich die Nase. »Ich bin froh, dass wir nicht mehr in der Schwerelosigkeit sind«, sagte sie unter dem Tuch. »Sonst würde der Rotz überall herumfliegen.«


  Ich lächelte und drückte ihre Schulter. »Was stimmt nicht, Aenea?«


  Sie gab ein leises Geräusch von sich, und mir wurde klar, dass es ein Versuch war zu lachen. »Alles«, sagte sie. »Alles stimmt nicht. Ich habe Angst. Alles, was ich über die Zukunft weiß, macht mir eine Heidenangst.


  Ich weiß nicht, wie wir an den Burschen des Pax vorbeikommen sollen, die uns, wie ich genau weiß, in ein paar Tagen erwarten werden. Ich habe Heimweh. Ich kann nie zurück, und alle, die ich gekannt habe, sind für immer dahin, außer Martin. Aber am meisten vermisse ich meine Mutter, schätze ich.«


  Ich drückte ihre Schulter. Brawne Lamia, ihre Mutter, war Gegenstand von Legenden – eine Frau, die vor zweieinhalb langen Jahrhunderten gelebt hatte und gestorben war. Einige ihrer Knochen waren bereits zu Staub zerfallen. Für dieses Kind waren seit dem Tod ihrer Mutter erst zwei Wochen vergangen.


  »Tut mir Leid«, flüsterte ich, drückte ihre Schulter wieder und spürte den Stoff des alten Hemdes des Konsuls. »Es wird alles gut.«


  Aenea nickte und drückte meine Hand. Ihre war immer noch feucht. Mir fiel auf, wie winzig ihre Handfläche und Finger sich in meiner riesigen Pranke ausnahmen.


  »Möchtest du mit in die Kombüse kommen und Chalmakuchen und Milch mit mir essen?«, flüsterte ich. »Schmeckt gut.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich schlafe jetzt. Danke, Raul.« Sie drückte meine Hand noch einmal, bevor sie sie freigab, und in dieser Sekunde ging mir die große Wahrheit auf: Diejenige Die Lehrt, die neue Erlöserin, was immer Brawne Lamias Tochter werden würde, sie war auch ein Kind – ein Kind, das beim Herumtoben in der Schwerelosigkeit kicherte und in der Nacht weinte.


  Ich ging leise die Treppe hinauf, drehte mich aber noch einmal um und sah nach ihr, bevor ich mich mit dem Kopf über der Höhe des nächsten Decks befand. Sie schmiegte sich unter die Decke und hatte das Gesicht wieder abgewandt, ihr Haar glänzte nur ganz schwach im Licht der Konsolen über ihrer Nische. »Gute Nacht, Aenea«, flüsterte ich, wohl wissend, dass sie mich nicht hören konnte. »Es wird alles gut.«
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  Sergeant Gregorius und seine beiden Soldaten warten in der Ausfallstorschleuse der Raphael, während sich das Schiff der Erzengel-Klasse dem nicht identifizierten Raumschiff nähert, das gerade den Übergang von C-plus hinter sich hat. Die Raumanzüge sind hinderlich, mit ihren umgeschnallten rückstoßfreien Gewehren und Energiewaffen brauchen die drei Männer den gesamten Platz in der Schleuse. Die Sonne von Parvati spiegelt sich auf ihren goldenen Visieren, als sie sich in den Weltraum hinausbeugen.


  »Ich habe es im Visier«, ertönt die Stimme von Pater Captain de Soya in ihren Kopfhörern. »Entfernung einhundert Meter, verringernd.« Das nadelförmige Raumschiff mit den Heckflossen füllt ihren ganzen Sehbereich aus, während die beiden Raumfahrzeuge sich einander nähern.


  Zwischen den beiden Schiffen blitzen und leuchten defensive Sperrfelder und leiten hoch energetische CBPs und Lanzenangriffe schneller ab, als das Auge wahrnehmen kann. Gregorius’ Visier wird milchig und wieder klar, während der Nahkampf um ihn herum aufblitzt.


  »Gut, sind innerhalb ihrer minimalen Lanzenreichweite«, sagt de Soya, der oben auf der Couch der Gefechtskontrollzentrale sitzt. »Los!«


  Gregorius gibt ein Handzeichen, worauf seine Männer sich exakt im selben Augenblick abstoßen wie er. Aus nadelfeinen Düsen in den Schubtornistern ihrer Kampfanzüge schießen blaue Flämmchen, wenn sie ihre Flugbahn korrigieren.


  »Aufhebung der Felder…. jetzt!«, schreit de Soya.


  Die kollidierenden Sperrfelder heben einander nur ein paar Sekunden auf, aber das ist genug: Gregorius, Kee und Rettig dringen in die geschützte Zone des anderen Schiffes ein.


  »Kee«, sagt Gregorius über Richtstrahl, worauf die kleinere Gestalt die Schubdüsen justiert und auf den Bug des abbremsenden Schiffes zurast.


  »Rettig.« Der andere Kampfanzug beschleunigt zum unteren Drittel des Schiffes hin. Gregorius selbst wartet bis zum letzten Augenblick, bevor er den Vorwärtsschub drosselt, in allerletzter Sekunde eine vollständige Rolle vorwärts macht, wieder auf vollen Schub geht und spürt, wie seine schweren Sohlen die Hülle fast ohne Aufprall berühren. Er aktiviert die Magneten in den Stiefeln, spürt ihren Sog und stellt sich breitbeinig hin.


  »Dran«, ertönt die Stimme Corporal Kees über Richtstrahl.


  »Dran«, sagt Rettig eine Sekunde später.


  Sergeant Gregorius löst die Leine des Enterschlauchs um seine Taille, befestigt ihn auf der Hülle, aktiviert den Haftkontakt und kniet weiter darin.


  Er befindet sich in einem schwarzen Ring von wenig mehr als anderthalb Metern Durchmesser.


  »Von drei«, sagt er ins Mikrofon. »Drei… zwei… eins… Entfaltung.« Er berührt seine Armbandkontrollen und blinzelt, als ein mikrofeiner Baldachin aus Molekularpolymer von dem Ring in die Höhe schießt, sich über seinem Kopf schließt und weiter über ihm aufbläht. Innerhalb von zehn Sekunden befindet er sich in einem zwanzig Meter langen durchsichtigen Sack, eine gepanzerte Gestalt, die in einem riesigen Kondom kniet.


  »Fertig«, sagt Kee. Rettig wiederholt das Wort.


  »Angebracht«, sagt Gregorius, klatscht eine Ladung auf die Hülle und führt den gepanzerten Zeigefinger wieder über die Platte am Handgelenk.


  »Von fünf…« Das Schiff rotiert jetzt unter ihnen, Schubdüsen und der Hauptantrieb werden fast willkürlich aktiviert, aber die Raphael hält es im Todesgriff eines Sperrfelds fest, und die Männer auf der Hülle werden nicht abgeschüttelt. »Fünf… vier… drei… zwei… eins…jetzt!«


  Die Detonation ist natürlich lautlos, aber auch ohne Lichtblitz oder Rückstoß. Ein kreisrundes Stück der Hülle, hundertzwanzig Zentimeter im Durchmesser, wird nach innen geschleudert. Gregorius kann nur die hauchfeine Andeutung von Kees Polymerbeutel hinter der Krümmung der Hülle sehen, auf der sich das Sonnenlicht spiegelt, als sie sich aufbläht.


  Gregorius’ Enterhülle bauscht sich ebenfalls wie ein gigantischer Luftballon, als die Atmosphäre aus dem Leck in der Hülle ausströmt und den Raum um ihn herum ausfüllt. Fünf Sekunden lang hört er durch die Außenmikrofone ein orkanartiges Rauschen, dann herrscht Stille, während sich der Raum rings um ihn herum – laut Helmsensoren inzwischen mit einer Sauerstoff-Stickstoff-Atmosphäre – mit Staub und Trümmern füllt, die während des kurzen Druckabfalls herausgesogen wurden.


  »Entern… jetzt!«, schreit Gregorius, nimmt sein Plasmagewehr von der Schulter und tritt sich den Weg ins Innere frei.


  Es gibt keine Schwerkraft. Das kommt überraschend für den Sergeanten – er schickt sich an, sich auf dem Deck abzurollen –, aber er passt sich innerhalb von Sekunden an, dreht sich im Kreis, sieht sich um.


  Eine Art Gemeinschaftsraum. Gregorius sieht Sitzkissen, eine Art von uraltem Vidschirm, Bücherregale mit richtigen Büchern…


  Ein Mann kommt den zentralen Sturzschacht heraufgeschwebt.


  »Halt!«, schreit Gregorius über die gebräuchlichen Funkkanäle und seinen Helmlautsprecher. Die Gestalt – kaum mehr als eine Silhouette – hält nicht an. Der Mann hält etwas in der Hand.


  Gregorius feuert aus der Hüfte. Das Plasmageschoss bohrt ein zehn Zentimeter durchmessendes Loch in den Mann. Blut und Eingeweide spritzen explosionsartig aus dem Mann, einige der Fetzen besudeln Gregorius’ Visier und Brustpanzer. Der Gegenstand fällt dem toten Mann aus der Hand, und Gregorius schaut ihn an, während er sich zum Treppenschacht hin abstößt. Es ist ein Buch. »Scheiße«, murmelt der Sergeant. Er hat einen unbewaffneten Mann getötet. Dafür wird er Punkte verlieren.


  »In oberstes Deck eingedrungen, niemand hier«, meldet Kee über Funk.


  »Komme runter.«


  »Maschinenraum«, sagt Rettig. »Ein Mann hier. Versuchte zu fliehen, daher musste ich ihn erschießen. Keine Spur von dem Kind. Komme rauf.«


  »Sie muss sich auf dem mittleren Deck oder dem Deck der Luftschleuse aufhalten«, bellt der Sergeant in sein Mikro. »Mit äußerster Vorsicht vorgehen.« Die Lichter gehen aus, und Gregorius’ Helmscheinwerfer und der Leuchtstab an seinem Plasmagewehr werden automatisch eingeschaltet; die Lichtstrahlen sind in der von Staub, Blutstropfen und durcheinander wirbelnden Gegenständen erfüllten Atmosphäre deutlich zu sehen. Er bleibt oben an der Treppe stehen.


  Jemand oder etwas schwebt zu ihm herauf. Er bewegt den Kopf, aber das Licht an dem Plasmagewehr beleuchtet den Umriss zuerst.


  Es ist nicht das Mädchen. Gregorius hat einen verworrenen Eindruck von enormer Größe, Stacheldraht, Stacheln, zu vielen Armen und leuchtend roten Augen. Er muss sich binnen einer Sekunde oder weniger entscheiden: Wenn er Plasmastrahlen den Schacht hinabschießt, könnte er das Kind treffen. Wenn er nichts tut, stirbt er – rasiermesserscharfe Klauen werden nach ihm ausgestreckt, noch während er zögert.


  Gregorius hat den Todesstrahler an dem Plasmagewehr befestigt, bevor er von Schiff zu Schiff gesprungen ist. Nun strampelt er seitwärts, findet einen Halt und löst den Todesstrahl aus.


  Die stachelige Gestalt schwebt an ihm vorbei, vier Arme reglos, die roten Augen brechend. Gregorius denkt: Das gottverdammte Ding ist nicht immun gegen Todesstrahlen. Es besitzt Synapsen. Er sieht jemanden über sich, reißt das Gewehr herum, identifiziert Kee, und die beiden Männer strampeln Köpfe voraus den Sturzschacht hinunter. Es wäre peinlich, wenn jetzt jemand das interne Feld wieder aktivieren und die Schwerkraft einsetzen würde, denkt Gregorius. Merk dir das.


  »Ich habe sie«, ruft Rettig. »Sie hat sich in einer der Fugennischen versteckt gehabt.«


  Gregorius und Kee schweben am Gemeinschaftsdeck vorbei und stoßen sich in das Fugendeck hinein ab. Eine massive Gestalt in Kampfpanzer hält das Kind fest. Gregorius sieht das braunblonde Haar, die dunklen Augen und die winzigen Fäuste, die vergeblich auf Rettigs Brustpanzer einschlagen.


  »Das ist sie«, sagt er. Er programmiert den Richtstrahl auf das Schiff.


  »Schiff geräumt. Wir haben das Mädchen. Diesmal waren es nur zwei Helfer und die Kreatur.«


  »Verstanden«, antwortet de Soyas Stimme. »Zwei Minuten fünfzehn Sekunden. Eindrucksvoll. Kommen Sie heraus.«


  Gregorius nickt, betrachtet das gefangene Kind ein letztes Mal – es leistet keine Gegenwehr mehr – und drückt auf die Anzugkontrollen.


  Er blinzelt und sieht die beiden anderen, deren Anzüge wie durch eine Nabelschnur mit dem taktischen VR verbunden sind, neben sich liegen. De Soya hat tatsächlich das interne Feld der Raphael abgestellt, um die Illusion perfekt zu machen. Gregorius nimmt den Helm ab, sieht die verschwitzten Gesichter der anderen, die seinem Beispiel folgen, und hilft Kee dabei, den klobigen Panzer auszuziehen.


  Die drei treffen sich im Garderobenraum mit de Soya. Sie könnten sich ebenso leicht in der Stimsim oder im taktischen Raum treffen, aber für ihre Besprechungen ziehen sie die stoffliche Realität vor.


  »Das ging glatt«, sagt de Soya, als sie an dem kleinen Tisch Platz genommen haben.


  »Zu glatt«, sagt der Sergeant. »Ich glaube nicht, dass Todesstrahlen dieses Shrike-Ding töten können. Und das mit dem Burschen auf dem Navigationsdeck habe ich versaut… Er hatte nur ein Buch in der Hand.«


  De Soya nickt. »Aber Sie haben trotzdem richtig gehandelt. Es war besser, ihn auszuschalten, als ein Risiko einzugehen.«


  »Zwei unbewaffnete Männer?«, sagt Corporal Kee. »Das bezweifle ich.


  Das ist etwa so unrealistisch wie die zwölf schwer bewaffneten Männer beim dritten Testlauf. Wir sollten mehr Begegnungen mit den Ousters durchspielen… Mindestens auf der Gefahrenstufe von Marines.«


  »Ich weiß nicht«, murmelt Rettig. Sie sehen ihn an und warten.


  »Wir bekommen das Mädchen immer, ohne dass ihr ein Leid geschieht«, sagt er schließlich.


  »Die fünfte Sim…«, beginnt Kee.


  »Ja, ja«, sagt Rettig. »Ich weiß, dass wir sie da aus Versehen getötet haben. Aber da war das ganze Schiff zur Sprengung verkabelt. Ich bezweifle, dass das passieren wird… Wer hat je gehört, dass ein Hundert-Millionen-Mark-Raumschiff über einen Selbstzerstörungsknopf verfügt?


  Das ist albern.«


  Die drei anderen sehen sich an und zucken mit den Schultern.


  »Es ist eine alberne Vorstellung«, sagt Pater Captain de Soya, »aber ich habe die taktischen Übungen auf ein breites Spektrum von Parametern pro…«


  »Ja«, unterbricht Lancer Rettig, dessen schmales Gesicht scharf und bedrohlich wirkt, »ich meine nur, wenn es zu einem Feuergefecht kommt, sind die Chancen, dass das Mädchen getötet wird, weitaus größer, als unsere Sims andeuten. Das ist alles.«


  Das ist die längste Rede, die die anderen drei in den Wochen, die sie auf dem winzigen Schiff zusammen leben und trainieren, von Rettig gehört haben.


  »Sie haben Recht«, sagt de Soya. »Bei unserem nächsten Sim erhöhe ich die Gefahrenstufe für das Kind.«


  Gregorius schüttelt den Kopf. »Captain, Sir, ich schlage vor, wir lassen das mit den Sims und kehren zum körperlichen Training zurück. Ich meine…« Er schaut auf seine Armbanduhr. Die Erinnerung an den klobigen Kampfanzug verlangsamt seine Bewegungen. »Ich meine, uns bleiben nur noch acht Stunden, bis es richtig losgeht.«


  »Ja«, sagt Corporal Kee. »Dem stimme ich zu. Ich wäre lieber draußen und würde den Ernstfall proben, auch wenn wir auf diese Weise das andere Schiff nicht simulieren können.«


  Rettig grunzt zustimmend.


  »Einverstanden«, sagt de Soya. »Aber zuerst essen wir – doppelte Rationen… Es waren nur taktische Gefechtsübungen, aber Sie drei haben in der letzten Woche zwanzig Pfund abgenommen.«


  Sergeant Gregorius beugt sich über den Tisch. »Könnten wir den Verlauf sehen, Sir?«


  De Soya programmiert den Monitor. Die lange, elliptische Flugbahn der Raphael und der Eintrittspunkt des flüchtigen Schiffes schneiden sich fast.


  Der Schnittpunkt blinkt rot.


  »Noch eine Probe im Raum«, sagt de Soya, »und dann möchte ich, dass wir alle mindestens zwei Stunden schlafen, unsere Ausrüstung überprüfen und uns entspannen.« Er schaut selbst auf die Uhr, obwohl der Monitor Schiffszeit und Zeitpunkt des Zusammentreffens anzeigt. »Wenn wir Unfälle oder etwas Unerwartetes ausschließen«, sagt er, »sollte das Mädchen in sieben Stunden und vierzig Minuten in unserem Gewahrsam sein… und wir machen uns bereit, nach Pacem überzuwechseln.«


  »Sir?«, sagt Sergeant Gregorius.


  »Ja, Sergeant?«


  »Ich möchte nicht respektlos sein, Sir«, sagt der andere Mann, »aber in Gottes beschissenem Universum ist es völlig unmöglich, dass irgendjemand Unfälle oder etwas Unerwartetes ausschließen kann.«
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  »Also«, sagte ich, »wie sieht dein Plan aus?«


  Aenea sah auf. »Wer sagt, dass ich einen Plan habe?«


  Ich setzte mich breitbeinig auf einen Stuhl. »Es dauert keine Woche mehr, bis wir im Parvati-System herauskommen«, sagte ich. »Vor einer Woche hast du gesagt, wir brauchten einen Plan, falls sie wissen, dass wir kommen… also, wie sieht der Plan aus?«


  Aenea seufzte und klappte das Buch zu. A. Bettik war die Treppe zur Bibliothek heraufgekommen und gesellte sich zu uns an den Tisch – er setzte sich sogar zu uns, was ungewöhnlich für ihn war.


  »Ich bin nicht sicher, ob ich einen Plan habe«, sagte das Mädchen.


  Das hatte ich befürchtet. Die Woche war durchaus angenehm verstrichen, wir drei hatten eine Menge gelesen, uns häufig unterhalten – Aenea war exzellent im Schach, gut im Go und tödlich beim Pokern –, und die Tage waren ereignislos vergangen. Häufig hatte ich versucht, ihre Pläne aus ihr herauszulocken – Wohin wollte sie? Weshalb hatte sie sich für Renaissance Vector entschieden? Gehörte es zu ihrer Mission, die Ousters zu finden? –, aber ihre Antworten waren zwar höflich, jedoch stets vage. Aenea zeigte freilich größtes Talent darin, mich zum Reden zu bringen. Ich kannte nicht viele Kinder – auch als ich noch ein Kind gewesen war, hatten kaum andere in unserer Wohnmobilgruppe gelebt, und ich genoss ihre Gesellschaft selten, weil Grandam weitaus interessanter für mich war –, aber die Kinder und Teenager, denen ich im Laufe der Jahre begegnet war, hatten nie so viel Neugier oder Fähigkeit zum Zuhören erkennen lassen. Aenea brachte mich dazu, mein Leben als Schafhirt zu beschreiben; sie interessierte sich besonders für meine Lehrjahre als Landschaftsarchitekt, sie stellte tausend Fragen nach meiner Zeit auf einem Flussschiff und als Jagdführer – tatsächlich war es nur meine Dienstzeit als Soldat, für die sie kein nennenswertes Interesse zeigte. Ganz besonders schien sie sich für meinen Hund zu interessieren, obwohl mich schon das Reden über Izzy traurig stimmte – über ihre Erziehung, ihre Ausbildung zum Apportierhund, ihren Tod.


  Mir fiel auf, dass sie sogar A. Bettik dazu bringen konnte, über seine Jahrhunderte als Diener zu sprechen, und hier leistete ich ihr oft beim geduldigen Zuhören Gesellschaft: Der Androide hatte erstaunliche Dinge gesehen und erlebt – andere Welten, die Besiedlung von Hyperion durch den Traurigen König Billy, die ersten mörderischen Streifzüge des Shrike über Equus, die letzte Pilgerfahrt, die der alte Dichter berühmt gemacht hatte, und selbst die Jahrzehnte bei Martin Silenus entpuppten sich als faszinierend.


  Aber das Mädchen sagte sehr wenig. Am vierten Abend nach unserer Flucht von Hyperion gestand sie, dass sie nicht nur aus dem Grund durch die Sphinx in ihre Zukunft gekommen war, um den Schergen des Pax zu entgehen, die nach ihr suchten, sondern um ihr eigenes Schicksal zu finden.


  »Als Erlöserin?«, fragte ich gespannt.


  Aenea lachte. »Nein«, sagte sie, »als Architektin.«


  Ich war überrascht. Weder stand in den Cantos etwas darüber, dass Diejenige Die Lehrt – wie sie dort genannt wurde – sich ihren Lebensunterhalt als Architektin verdiente, noch hatte der alte Dichter selbst etwas davon gesagt.


  Aenea zuckte die Achseln. »Das möchte ich gerne tun. In meinem Traum lebt der, der mich lehren könnte, in diesem Zeitalter. Also bin ich hierher gekommen.«


  »Der dich lehren könnte?«, sagte ich. »Ich dachte, du wärst Diejenige Die Lehrt.«


  Aenea hatte sich auf eines der Kissen der Holonische geworfen und ließ ein Bein über die Sofalehne hängen. »Raul, wie könnte ich irgendwem irgendwas beibringen? Ich bin zwölf Standardjahre alt und habe Hyperion vor dieser Reise noch nie verlassen… Verdammt, bis vor einer Woche habe ich den Kontinent Equus noch nie verlassen. Was sollte ich zu lehren haben?«


  Darauf wusste ich keine Antwort.


  »Ich möchte Architektin werden«, sagte sie, »und in meinem Traum ist der Architekt, der mich etwas lehren kann, irgendwo da draußen…« Sie zeigte mit dem Finger auf die Außenhülle, aber mir war klar, dass sie das alte Hegemonienetz meinte, wohin wir unterwegs waren.


  »Wer ist er?«, fragte ich. »Oder sie?«


  »Er«, sagte Aenea. »Und ich kenne seinen Namen nicht.«


  »Auf welcher Welt lebt er?«, fragte ich.


  »Ich weiß nicht.«


  »Bist du sicher, dass es das richtige Jahrhundert ist?«, fragte ich und versuchte mir meine Gereiztheit nicht anmerken zu lassen.


  »Ja. Vielleicht. Ich denke schon.« In der Zeit, die ich in jener Woche mit ihr verbrachte, war Aenea nie verdrossen gewesen, aber nun war ihre Stimme gefährlich nahe dran.


  »Und du hast nur von dieser Person geträumt?«


  Sie richtete sich in den Kissen auf. »Nicht nur geträumt«, sagte sie dann.


  »Meine Träume sind wichtig für mich. Sie sind irgendwie mehr als Träume…« Sie verstummte. »Du wirst schon sehen.«


  Ich versuchte, nicht laut zu seufzen. »Was passiert, wenn du Architektin geworden bist?«


  Sie kaute auf einem Fingernagel. Das war eine schlechte Angewohnheit, die ich ihr austreiben wollte. »Was meinst du damit?«


  »Ich meine, der alte Dichter erwartet große Dinge von dir… Dass du die Erlöserin sein sollst, ist nur ein Aspekt – wann kommt das alles an die Reihe?«


  »Raul«, sagte sie und stand auf, um in ihre Fugennische hinunterzugehen,


  »nichts für ungut, aber warum verpisst du dich nicht einfach und lässt mich in Ruhe?«


  Später hatte sie sich für diese Unhöflichkeit entschuldigt, aber als wir eine Stunde vor dem Übergang in ein fremdes Sternensystem am Tisch saßen, war ich neugierig, ob meine Frage nach ihrem Plan dieselbe Reaktion auslösen würde.


  Das tat sie nicht. Aenea wollte an einem Nagel kauen, bremste sich im letzten Moment und sagte: »Okay, du hast Recht, wir brauchen einen Plan.« Sie schaute A. Bettik an. »Hast du einen?«


  Der Androide schüttelte den Kopf. »Meister Silenus und ich haben uns viele Male darüber unterhalten, M. Aenea, kamen aber stets zu dem Schluss, dass alles verloren wäre, wenn der Pax unser Ziel irgendwie vor uns erreichen sollte. Freilich scheint das unwahrscheinlich zu sein, weil das Kriegsschiff, das uns verfolgt, nicht schneller durch den Hawking-Raum reisen kann als wir.«


  »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Manche Jäger, die ich in den vergangenen Jahren geführt habe, sprachen von Gerüchten, wonach der Pax… oder die Kirche… diese superschnellen Schiffe besäße.«


  A. Bettik nickte. »Wir haben ähnliche Gerüchte gehört, M. Endymion, aber die Logik gebietet, wenn der Pax ein derartiges Schiff entwickelt hätte


  – ein Durchbruch, den die Hegemonie übrigens niemals bewerkstelligte –, gibt es keinen Grund, weshalb sie nicht ihre Kriegsschiffe und die Schiffe des Mercantilus mit diesem Antrieb ausgestattet haben sollten…«


  Aenea klopfte auf den Tisch. »Es spielt keine Rolle, wie sie vor uns dorthin kommen«, sagte sie. »Ich habe geträumt, dass sie dort sind. Ich habe mir Pläne überlegt, aber…«


  »Was ist mit dem Shrike?«, fragte ich.


  Aenea sah mich von der Seite an. »Was soll damit sein?«


  »Nun«, sagte ich, »es hat sich als ziemlich praktischer deus ex machina für uns auf Hyperion erwiesen, daher dachte ich, wenn es in der Lage wäre…«


  »Verdammt, Raul!«, schrie das Mädchen. »Ich habe dieses Wesen nicht darum gebeten, die Menschen auf Hyperion zu töten. Ich wünschte bei Gott, es hätte das nicht getan.«


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte ich und strich über ihren Ärmel, um sie zu beruhigen. A. Bettik hatte mehrere Hemden des Konsuls für sie umgenäht, aber ihre Garderobe war immer noch spärlich.


  Ich wusste, dass das Gemetzel während unserer Flucht sie verstört hatte.


  Später gestand sie mir, dass das auch ein Grund war, weshalb sie in jener zweiten Nacht der Reise geweint hatte.


  »Es tut mir Leid«, sagte ich aufrichtig. »Ich wollte nicht mit diesem…


  Ding scherzen. Ich dachte nur, wenn wieder jemand versuchen sollte, uns aufzuhalten, könnte es vielleicht…«


  »Nein«, sagte Aenea. »Ich habe geträumt, dass jemand versucht, uns daran zu hindern, nach Renaissance Vector zu gelangen. Aber ich habe nicht geträumt, dass das Shrike uns hilft.«


  »Was ist mit dem Core?«, fragte ich zaghaft. Ich erwähnte den TechnoCore zum ersten Mal, seit sie an jenem ersten Tag davon gesprochen hatte.


  Aenea schien in Gedanken verloren zu sein; jedenfalls beachtete sie meine Frage nicht. »Wenn wir uns aus den Schwierigkeiten befreien wollen, die uns möglicherweise erwarten, müssen wir es selbst tun. Oder vielleicht…« Sie drehte den Kopf. »Schiff?«


  »Ja, M. Aenea.«


  »Hast du dieser Unterhaltung zugehört?«


  »Gewiss, M. Aenea.«


  »Hast du irgendeine Idee, die uns weiterhelfen könnte?«


  »Die Ihnen helfen könnte, einer Gefangennahme zu entgehen, falls Schiffe des Pax auf Sie warten?«


  »Ja«, sagte Aenea gereizt. Sie verlor häufiger die Geduld mit dem Schiff.


  »Keine originellen Vorschläge«, sagte das Schiff. »Ich habe versucht, mich zu erinnern, wie der Konsul den lokalen Behörden auswich, wenn wir ein System passierten…«


  »Und?«, sagte Aenea.


  »Nun, wie ich schon erwähnte, sind meine Erinnerungen nicht so vollständig, wie sie sein sollten…«


  »Ja, ja«, sagte Aenea, »aber erinnerst du dich an eine schlaue Methode, wie ihr den lokalen Behörden ausgewichen seid?«


  »Nun, in erster Linie durch Flucht«, sagte das Schiff. »Wie wir schon früher besprochen haben, betreffen die Modifikationen durch die Ousters die Sperrfelder und den Fusionsantrieb. Letztere Veränderungen erlauben mir, die C-plus-Übergangsgeschwindigkeit viel schneller zu erreichen als normale Spin-Schiffe… so war es jedenfalls, als ich das letzte Mal zwischen den Sternen gereist bin.«


  A. Bettik faltete die Hände und sprach denselben Ausschnitt des Schotts an, den Aenea angesehen hatte. »Du sagst, wenn die Behörden… in diesem Fall Pax-Schiffe… vom Planeten Parvati oder seiner unmittelbaren Umgebung starten würden, könntest du den Übergang nach Renaissance Vector bewerkstelligen, bevor sie uns erreichen könnten.«


  »Keine Frage«, sagte das Schiff.


  »Wie lange würde das Wendemanöver dauern?«, fragte ich.


  »Wendemanöver?«


  »Die Zeit im System, bevor wir den Quantensprung ins System von Renaissance Vector machen können« sagte ich.


  »Siebenunddreißig Minuten«, sagte das Schiff. »Einschließlich Reorientierung, Navigationsüberprüfung und Systemchecks.«


  »Und wenn ein Schiff des Pax uns genau dort erwartet, während wir den Spindown durchführen?«, fragte Aenea. »Hast du da auch irgendwelche Ouster-Modifikationen, die uns helfen könnten?«


  »Nicht dass ich wüsste«, sagte das Schiff. »Sie wissen von den verbesserten Sperrfeldern, aber die können den Waffen eines Kriegsschiffs trotzdem nicht standhalten.«


  Das Mädchen seufzte und lehnte sich auf den Tisch. »Ich habe immer wieder darüber nachgedacht, aber mir ist nichts eingefallen, das uns weiterhelfen könnte.«


  A. Bettik sah nachdenklich drein, aber andererseits sah er immer nachdenklich drein. »In der Zeit, als wir uns versteckten und um das Schiff kümmerten«, sagte er, »fiel uns noch eine weitere Modifikation der Ousters auf.«


  »Welche?«, sagte ich.


  »Sie haben die Wandelbarkeit des Schiffs gesteigert. Ein Beispiel dafür ist, wie es den Balkon ausfahren kann. Oder seine Fähigkeit, beim Atmosphärenflug Tragflächen auszufahren. Es kann jedes separate Wohndeck der Atmosphäre öffnen und damit, falls erforderlich, den alten Eingang durch die Luftschleuse umgehen.«


  »Hübsch«, sagte Aenea, »aber ich sehe nicht, wie uns das weiterhelfen sollte, es sei denn, das Schiff kann sich so weit verwandeln, dass es als Kriegsschiff des Pax oder so was gelten könnte. Kannst du das tun, Schiff?«


  »Nein, M. Aenea«, sagte die sanfte Männerstimme. »Die Ousters haben einige faszinierende piezodynamische Kabinettstückchen an mir vollbracht, aber dennoch ist es unabdingbar, das Gesetz von der Erhaltung der Masse zu bedenken.« Nach einem Augenblick des Schweigens: »Es tut mir Leid, M. Aenea.«


  »War nur eine alberne Idee«, sagte Aenea, dann richtete sie sich auf. Ihr war so offensichtlich etwas eingefallen, dass weder A. Bettik noch ich ihren Gedankengang in den nächsten zwei Minuten unterbrachen. Schließlich sagte sie: »Schiff?«


  »Ja, M. Aenea?«


  »Du bist imstande, eine Luftschleuse… oder eine simple Öffnung… an jeder beliebigen Stelle der Hülle anzubringen?«


  »Fast überall, M. Aenea. Es gibt Kommunikationszellen und gewisse Antriebsbereiche, wo ich nicht –«


  »Aber in den Wohndecks?«, unterbrach das Mädchen. »Du könntest sie so öffnen, wie du die obere Hülle transparent machen kannst?«


  »Ja, M. Aenea.«


  »Würde dabei die Luft ausströmen?«


  Die Stimme des Schiffs klang leicht schockiert, als es antwortete. »Das würde ich niemals zulassen, M. Aenea. Wie beim Balkon mit dem Flügel würde ich die Integrität aller internen Felder erhalten, sodass –«


  »Aber du könntest jedes Deck öffnen, nicht nur die Luftschleuse, und eine Dekompression herbeiführen?« Die Hartnäckigkeit des Mädchens war mir damals neu. Heute ist sie mir vertraut.


  »Ja, M. Aenea.«


  A. Bettik und ich hörten kommentarlos zu. Ich weiß nicht, wie es dem Androiden erging, aber ich hatte keine Ahnung, worauf das Kind mit alledem hinauswollte. Ich beugte mich zu ihr. »Ist das Teil eines Plans?«, fragte ich.


  Aenea lächelte schief. Später bezeichnete ich das immer als ihr schalkhaftes Lächeln. »Es ist zu primitiv für einen Plan«, sagte sie, »und wenn meine Vermutungen, weshalb der Pax mich haben will, falsch sind…


  nun, dann würde es nicht funktionieren.« Das schalkhafte Lächeln wurde zu einer schiefen Grimasse. »Wahrscheinlich würde es sowieso nicht funktionieren.«


  Ich sah auf die Armbanduhr. »Wir haben fünfundvierzig Minuten bis zum Spindown, dann werden wir herausfinden, ob uns jemand erwartet«, sagte ich. »Möchtest du uns von deinem Plan erzählen, der nicht funktioniert?«


  Das Mädchen fing an zu reden. Sie brauchte nicht lange. Als sie fertig war, sahen der Androide und ich uns an. »Du hast Recht«, sagte ich zu ihr,


  »es ist kein toller Plan, und er würde nicht funktionieren.«


  Aeneas Lächeln blieb ungerührt. Sie nahm meine Hand und drehte das Gelenk so, dass die Uhr nach oben zeigte. »Wir haben einundvierzig Minuten«, sagte sie. »Denk dir was Besseres aus.«
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  Die Raphael befindet sich im letzten Teil der Rückkehr auf ihrer elliptischen Flugbahn und nähert sich der Sonne Parvatis systemeinwärts mit 0,03 Lichtgeschwindigkeit. Das Kurier-/Kriegsschiff der Erzengel-Klasse ist unansehnlich – massive Antriebsbuchten, zusammengestückelte Kom-Masten, Spin-Arme, Waffenplattformen und Antennengruppen stehen davon ab, die winzige Umweltkugel und das angekoppelte Shuttle des Landungsboots wie willkürlich in das Durcheinander eingebettet –, aber jetzt, nachdem es sich um hundertachtzig Grad gedreht hat, wird es zu einem bedrohlichen Kriegsschiff und rast Bug voraus auf den berechneten Übergangspunkt des Schiffes zu, hinter dem es her ist.


  »Eine Minute bis zum Spindown«, sagt de Soya über den taktischen Kanal. Die drei Soldaten am offenen Ausfalltor der Luftschleuse müssen den Empfang nicht bestätigen. Sie wissen auch, selbst wenn das andere Schiff im Realraum auftaucht, wird es für sie – selbst mit dem Vergrößerungsvisier – frühestens in zwei Minuten zu sehen sein.


  Pater Captain de Soya, der in seiner Beschleunigungscouch liegt, die Kontrollen um sich herum angeordnet, den Datenhandschuh an der Omnikontrolle und den taktischen Stecker eingestöpselt hat, wodurch er praktisch eins mit dem Schiff wird, hört das Atmen der drei Soldaten über den Komkanal, während er beobachtet und die Annäherung des anderen Schiffes spürt. »Empfange Störungen durch Hawking-Antrieb, Abwärtswinkel neununddreißig, Koordinaten zero-zero-zero, neununddreißig, eins-neun-neun«, sagt er in sein Mikrofon. »Austrittspunkt bei Zero-zero-zero, neunhundert Klicks. Wahrscheinlichkeit, dass es sich um ein einzelnes Schiff handelt, neunundneunzig Prozent. Relative Geschwindigkeit neunzehn km/s.«


  Plötzlich taucht das andere Schiff auf Radar, T-Dirac und allen passiven Sensoren auf. »Hab’s auf dem Schirm«, sagt Pater Captain de Soya zu den wartenden Soldaten. »Rechtzeitig, nach Plan… verdammt.«


  »Was?«, fragt Sergeant Gregorius. Er und seine Männer haben ihre Waffen, Ladungen und Enterschläuche überprüft. Sie sind bereit, in weniger als drei Minuten zu springen.


  »Das Schiff beschleunigt und bremst nicht ab, wie wir in den meisten Sims angenommen haben«, sagt de Soya. Über den taktischen Kanal befiehlt er dem Schiff, vorprogrammierte Alternativen auszuführen.


  »Festhalten!«, sagt er zu den Soldaten, aber die Schubdüsen wurden bereits aktiviert, die Raphael rotiert bereits. »Kein Problem«, sagt er, als der Hauptantrieb anspringt und sie auf einhundertsiebenundvierzig g beschleunigt. »Bleiben Sie während des Sprungs nur im Feld. Wir brauchen eine zusätzliche Minute, um die Geschwindigkeiten anzupassen.«


  Gregorius, Kee und Rettig antworten nicht. De Soya kann sie atmen hören.


  Zwei Minuten später sagt de Soya: »Ich habe visuellen Kontakt.«


  Sergeant Gregorius und seine beiden Soldaten beugen sich zu der offenen Schleuse hinaus. Gregorius kann das andere Schiff als Kugel einer Fusionsflamme erkennen. Er programmiert die Vergrößerungslinse, damit er darüber hinaus sehen kann, schaltet Filter dazwischen und sieht das Schiff selbst. »Ziemlich genau wie die Manöverversion«, sagt Kee.


  »Denken Sie nicht so«, fährt der Sergeant ihn an. »Die Wirklichkeit ist nie wie die Manöverversion.« Er weiß, dass das beiden Männern klar ist; sie haben Kampferfahrung. Aber Sergeant Gregorius war drei Jahre Ausbilder des Pax-Oberkommandos auf Armaghast, und die Instinkte sind schwer zu besiegen.


  »Das Ding ist schnell«, sagt de Soya. »Wenn wir ihre Position nicht gekannt hätten, würden wir sie nie einholen. Auch so werden wir die Geschwindigkeiten nur fünf oder sechs Minuten anpassen können.«


  »Wir brauchen nur drei«, sagt Gregorius. »Bringen Sie uns nur längsseits, Captain.«


  »Wir kommen jetzt längsseits«, sagt de Soya. »Sie scannen uns.« Die Raphael war nicht mit Tarnvorrichtungen ausgerüstet, und nun meldet jedes Instrument die Aufklärungssensoren des anderen Schiffes. »Ein Klick«, meldet er, »immer noch keine Waffenaktivität. Felder auf Maximum. Delta-V-Sturzflug. Achthundert Meter.«


  Gregorius, Kee und Rettig nehmen ihre Plasmagewehre zur Hand und ducken sich.


  »Dreihundert Meter… zweihundert Meter…«, sagt de Soya. Das andere Schiff ist passiv, seine Beschleunigung hoch, aber konstant. In den meisten Sims hat de Soya eine wilde Verfolgungsjagd einprogrammiert, bevor sie die Geschwindigkeiten anpassen und die Felder des anderen Schiffes aufheben konnten. Dies hier geht zu leicht. Der Priester-Captain spürt zum ersten Mal Besorgnis. »Innerhalb minimaler Lanzenreichweite«, meldet er.


  »Los!«


  Die drei Schweizergardisten schnellen zur Schleuse hinaus, blaue Flammen züngeln aus ihren Schubtornistern.


  »Feldaufhebung… jetzt!«, brüllt de Soya. Die Felder des anderen Schiffes brechen eine Ewigkeit lang nicht zusammen – fast drei Sekunden, eine Zeit, die sie bei den taktischen Übungen niemals simuliert haben –, aber schließlich öffnen sie sich doch. »Felder aus!«, ruft de Soya, aber das wissen die Soldaten bereits – sie trudeln, bremsen und lassen sich an den vorher bestimmten Punkten auf der Hülle des gegnerischen Schiffes nieder


  – Kee am Bug, Gregorius dort, wo sich nach den alten Plänen das Navigationsdeck befinden müsste, Rettig über dem Maschinenraum.


  »Dran«, sagt Gregorius’ Stimme. Die beiden anderen bestätigen die Landung eine Sekunde später.


  »Enterschläuche befestigt«, keucht der Sergeant.


  »Befestigt«, bestätigt Kee.


  »Befestigt«, sagt Rettig.


  »Von drei«, bellt der Sergeant. »Drei, zwei, eins… aufblasen.«


  Sein Polymerschlauch erblüht im Sonnenlicht.


  Auf der Kommandocouch verfolgt de Soya das Delta-V. Die Beschleunigung ist auf mehr als zweihundertdreißig g angestiegen. Wenn die Felder jetzt ausfallen… Er schiebt den Gedanken beiseite. Er belastet die Raphael auf das Äußerste, damit die Geschwindigkeiten angepasst bleiben. Noch vier oder fünf Minuten, und er wird zurückfallen oder riskieren müssen, den Fusionsantrieb des Schiffes zu überlasten. Beeilt euch, denkt er zu den Gestalten in ihren Kampf anzügen, die er im taktischen Raum und auf den Videomonitoren sieht.


  »Fertig«, meldet Kee.


  »Fertig«, ertönt Rettigs Stimme in der Nähe der Heckflossen des absurden Schiffs.


  »Ladungen anbringen«, befiehlt Gregorius und klatscht seine eigene auf die Hülle. »Von fünf… fünf, vier, drei…«


  »Pater Captain de Soya«, sagt eine Mädchenstimme.


  »Halt!«, befiehlt de Soya. Das Bild des Mädchens ist auf allen Komkanälen aufgetaucht. Sie sitzt an einem Klavier. Es ist dasselbe Kind, das er vor drei Monaten auf Hyperion bei der Sphinx gesehen hat.


  »Stopp!«, befiehlt Gregorius und verweilt mit dem Finger auf dem Auslöserknopf seiner Armbandplatte. Die anderen Soldaten gehorchen.


  Alle verfolgen die Videoübertragung auf den Visiermonitoren.


  »Woher kennst du meinen Namen?«, fragt Pater Captain de Soya. Sofort wird ihm klar, wie dumm diese Frage ist: Es spielt keine Rolle, seine Männer müssen das Schiff innerhalb von drei Minuten entern, sonst wird die Raphael zurückfallen und sie an Bord des anderen Schiffes zurücklassen. Sie hatten diese Möglichkeit simuliert – die Soldaten hatten das Kommando über das Schiff übernommen, nachdem sie das Mädchen gefangen genommen hatten, es abgebremst und gewartet, bis de Soya sie eingeholt hatte –, aber es ist kein erstrebenswertes Szenario. Er drückt einen Kontakt, der sein Videobild zum Schiff des Mädchens überträgt.


  »Hallo, Pater Captain de Soya«, sagt das Mädchen mit bedächtiger Stimme und einer Miene, die keinerlei Stress erkennen lässt, »wenn Ihre Männer versuchen, das Schiff zu entern, werde ich die Dekompression meines Schiffes einleiten und sterben.«


  De Soya blinzelt. »Selbstmord ist eine Todsünde«, sagt er.


  Das Mädchen auf dem Bildschirm nickt ernst. »Ja«, sagt sie, »aber ich bin keine Christin. Außerdem würde ich lieber in die Hölle gehen als mit Ihnen.« De Soya betrachtet ihr Bild konzentriert – ihre Finger sind nicht in der Nähe irgendwelcher Kontrollen.


  »Captain«, meldet sich Gregorius’ Stimme über den sicheren Richtstrahlkanal, »wenn sie die Luftschleuse öffnet, kann ich zu ihr und eine Schutzhülle um sie ziehen, bevor ein völliger Druckverlust stattgefunden hat.« Das Mädchen beobachtet ihn auf dem Bildschirm, und de Soya haucht mit reglosen Lippen über den Richtstrahl. »Sie trägt das Kreuz nicht«, sagt er. »Wenn sie stirbt, gibt es keine Garantie, dass wir sie wieder beleben können.«


  »Die Chancen stehen nicht schlecht, dass die medizinische Funktion des Schiffes sie wieder beleben und die Schäden einer schlichten Dekompression beheben kann«, sagt Gregorius. »Es würde dreißig Sekunden oder länger dauern, bis ihr Deck völlig luftleer ist. Ich kann zu ihr vorstoßen. Geben Sie das Kommando.«


  »Es ist mein Ernst«, sagt das Mädchen auf dem Bildschirm. Im selben Augenblick tut sich eine kreisrunde Sektion der Hülle unter Corporal Kee auf, die Atmosphäre zischt in Kees Enterschlauch und bläht ihn auf wie einen Ballon; Kee wird dagegen geschleudert, und beide prallen gegen das externe Feld und rutschen auf das Heck des Schiffs zu. Kees Schubtornister arbeitet auf Hochtouren, und es gelingt ihm, seine Lage zu stabilisieren, bevor er in den Fusionsstrahl des Schiffs gesogen wird.


  Gregorius legt den Finger auf den Auslöseknopf der gebündelten Ladung.


  »Captain!«, schreit er.


  »Warten Sie«, haucht de Soya. Der Anblick des Mädchens in Hemdsärmeln lähmt sein Herz vor Angst. Der Raum zwischen den beiden Schiffen ist von kolloidalen Partikeln und Eiskristallen erfüllt.


  »Ich bin abgeschottet von den oberen Etagen«, sagt das Mädchen, »aber wenn Sie Ihre Männer nicht zurückrufen, öffne ich alle Decks.«


  In weniger als einer Sekunde wird die Luftschleuse geöffnet, und ein Loch von zwei Metern Durchmesser tut sich in der Hülle auf, wo Gregorius eben noch gestanden hat. Der Sergeant hatte sich einen Weg durch den Enterschlauch gebrannt und war zu einem anderen Punkt gedüst, sobald das Mädchen gesprochen hatte. Jetzt trudelt er weg von dem Strom aus Atmosphäre und kleinteiligem Schrott, der sich aus der Öffnung ergießt, aktiviert die Schubdüsen und setzt die Füße auf einen Abschnitt der Hülle fünf Meter weiter unten. Im Geiste sieht er den Grundriss vor sich und weiß, dass sich das Mädchen direkt jenseits der Außenwand befindet –


  wenige Meter außerhalb seiner Reichweite. Wenn sie diese Sektion öffnen sollte, würde er sie packen, einschweißen und innerhalb von zwei Minuten in den Operationsraum der Raphael bringen. Er studiert sein taktisches Display: Rettig ist Sekunden, bevor sich ein Abschnitt der Hülle unter ihm aufgetan hat, ins All gesprungen. Jetzt treibt er drei Meter von der Hülle entfernt. »Captain!«, ruft Gregorius über Richtstrahl.


  »Warten Sie«, befiehlt de Soya. Zu dem Mädchen sagt er: »Wir wollen dir nichts Böses –«


  »Dann rufen Sie sie zurück«, faucht das Mädchen. »Jetzt! Oder ich öffne das letzte Deck.«


  Federico de Soya spürt, wie die Zeit langsamer abläuft, während er seine Möglichkeiten abschätzt. Er weiß, ihm bleibt weniger als eine Minute, bis er den Schub zurücknehmen muss – Alarmlichter und Anzeigen blinken überall durch seine taktischen Verbindungen mit dem Schiff und auf den Konsolen. Er möchte seine Männer nicht zurücklassen, aber der wichtigste Faktor ist das Kind. Seine Befehle sind eindeutig und unumstößlich –


  Bringen Sie das Kind lebend zurück.


  De Soyas gesamte taktische virtuelle Umgebung flackert rot, eine Warnung, dass das Schiff in einer Minute abbremsen muss, andernfalls werden automatische Notprogramme aktiviert. Seine Kontrollkonsolen verkünden dasselbe. Er programmiert die Audiokanäle des Mikros und sendet auf den gebräuchlichen Kanälen ebenso wie auf dem Richtstrahl.


  »Gregorius, Rettig, Kee… kehren Sie zur Raphael zurück. Sofort!«


  Sergeant Gregorius spürt Wut und Frustration, die ihn durchbohren wie kosmische Strahlung, aber er ist ein Mitglied der Schweizergarde. »Kehren sofort zurück, Sir!«, bellt er, schält seine gebündelte Ladung ab und kickt sich in Richtung des Erzengel-Schiffs ab. Die beiden anderen steigen auf blauen Nadelstrahlen der Schubtornister von der Hülle empor. Die überlappenden Felder flackern gerade lange genug, dass die drei gepanzerten Männer passieren können. Gregorius erreicht die Hülle der Raphael als Erster, ergreift einen Halt und schubst seine Männer buchstäblich in die Luftschleuse hinein, als sie an ihm vorbeitrudeln. Er zieht sich selbst hinein, vergewissert sich, dass die anderen die Harnische übergestreift haben, und aktiviert das Mikro. »Wir sind drinnen und angeschnallt, Sir.«


  »Unterbreche Kontakt«, sagt de Soya und sendet unverschlüsselt, damit auch das Mädchen ihn hören kann. Er wechselt vom taktischen Raum in Echtzeit über und dreht die Omnikontrolle.


  Die Raphael nimmt den hundertzehnprozentigen Schub zurück, löst das Feld von dem des Ziels und fällt zurück. De Soya vergrößert die Distanz zum Schiff des Mädchens und hält die Raphael so gut er kann vom Fusionsschweif des anderen Raumfahrzeugs entfernt: Alle Indikatoren sagen, dass das Schiff unbewaffnet ist, aber diese Bezeichnung ist relativ, wenn der Fusionsantrieb von diesem Ding hundert Kilometer durch das All reichen kann. Die externen Felder der Raphael sind auf volle Defensivkraft eingestellt, die Gegenmaßnahmen des Schiffes auf Vollautomatik und bereit, binnen einer Millionstelsekunde zu reagieren.


  Das Schiff des Mädchens beschleunigt weiter über die Ebene der Ekliptik hinaus. Parvati ist nicht das Ziel des Kindes.


  Ein Rendezvous mit den Ousters?, fragt sich de Soya. Seine Schiffssensoren zeigen immer noch keine Aktivität jenseits der Orbitalpatrouillen Parvatis, aber jenseits der Heliosphäre könnten ganze Schwärme der Ousters warten.


  Zwanzig Minuten später, als das Schiff des Mädchens bereits Hunderttausende Klicks von der Raphael entfernt ist, wird seine Frage beantwortet.


  »Wir haben Störungen durch Hawking-Antrieb hier«, berichtet Pater Captain de Soya den drei Männern in den Harnischen der Schleuse. »Ihr Schiff bereitet sich auf den Spinup vor.«


  »Wohin?«, fragt Gregorius. Die Stimme des riesigen Sergeanten verrät nicht seine Wut über den knappen Fehlschlag.


  De Soya lässt sich Zeit und überprüft seine Daten noch einmal, bevor er antwortet. »Der Raum um Renaissance Vector«, sagt er. »Sehr dicht bei dem Planeten.«


  Gregorius und die beiden anderen Schweizergardisten schweigen. De Soya kann ihre unausgesprochenen Fragen erraten. Warum Renaissance Vector? Das ist ein Bollwerk des Pax… zwei Milliarden Christen, Zehntausende Soldaten, Dutzende Kriegsschiffe des Pax. Warum dorthin?


  »Vielleicht weiß sie nicht, was dort los ist«, überlegt er laut über Interkom.


  Er wechselt in den taktischen Raum über und beobachtet, wie das rote Pünktchen den Übergang zu C-plus bewerkstelligt und aus dem Sonnensystem verschwindet. Die Raphael bleibt immer noch auf ihrem Verfolgungskurs, fünfzig Minuten vom Übergangsvektor entfernt. De Soya verlässt den taktischen Raum, überprüft alle Systeme und sagt: »Sie können jetzt von der Luftschleuse heraufkommen. Sichern Sie die gesamte Enterausrüstung.«


  Er fragt sie nicht nach ihrer Meinung. Es gibt keine Diskussion, ob er mit dem Erzengel-Schiff in den Raum um Renaissance Vector übersetzen wird – der Kurs ist bereits eingegeben und das Schiff klettert dem Quantensprung entgegen –, und er fragt sie nicht noch einmal, ob sie bereit sind, noch einmal zu sterben. Dieser Sprung wird natürlich ebenso tödlich sein wie der letzte, aber sie werden fünf Monate vor dem Schiff des Mädchens das Hoheitsgebiet des Pax erreichen. Für de Soya stellt sich als einzige Frage, ob er warten soll, bis die St. Anthony den Spindown ins Parvati-System macht, damit er dem Kapitän die Situation erklären kann, oder nicht.


  Er beschließt, nicht zu warten. Es erscheint wenig sinnvoll – ein paar Stunden bei einem Vorsprung von fünf Monaten –, aber er hat nicht genug Geduld, um zu warten. De Soya gibt der Raphael den Befehl, eine Nachrichtenboje fertig zu machen, und zeichnet die Befehle für Captain Sati auf der Anthony auf: sofortiges Übersetzen nach Renaissance Vector – für das Kriegsschiff eine Reise von zehn Tagen mit denselben fünf Monaten Zeitschuld, die das Mädchen bezahlen muss – und sofortige Kampfbereitschaft nach dem Spindown ins RV-System.


  Als er die Boje ausgesetzt und über Richtstrahl Befehle an die Kommandantur von Parvati übermittelt hat, dreht de Soya seine Beschleunigungscouch zu den drei anderen Männern herum. »Ich weiß, was für eine Enttäuschung das für Sie war«, beginnt er.


  Sergeant Gregorius sagt nichts, sein dunkles Gesicht bleibt ausdruckslos, aber Pater Captain de Soya kann darin deutlich lesen: Noch dreißig Sekunden, und ich hätte sie gehabt.


  De Soya ist es egal. Er hat seit mehr als emem Jahrzehnt Männer und Frauen befehligt – hat tapferere, loyalere Untergebene als diesen in den Tod geschickt, ohne sich von Reue oder einem Erklärungsbedürfnis überwältigen zu lassen –, daher blinzelt er auch jetzt nicht vor dem riesigen Soldaten. »Ich glaube, das Mädchen hätte seine Drohung wahr gemacht«, sagt er und vermittelt durch seinen Tonfall die Botschaft, dass dies weder jetzt noch später Gegenstand einer Diskussion sein wird, »aber das ist jetzt sowieso eine müßige Frage. Wir wissen, wohin sie geht. Es dürfte das einzige System in diesem Sektor des Pax sein, wo niemand – nicht einmal ein Schwarm der Ousters – unbemerkt oder ungehindert eindringen könnte.


  Wir werden fünf Monate Zeit haben, uns auf die Ankunft des Schiffes vorzubereiten, und diesmal werden wir nicht allein operieren müssen.« De Soya macht eine Pause, um Luft zu holen. »Sie drei haben hart gearbeitet, und der Misserfolg im Parvati-System geht nicht zu Ihren Lasten. Ich werde dafür sorgen, dass Sie sofort nach unserer Ankunft im Raum um Renaissance Vector zu Ihrer Einheit zurückkehren können.«


  Gregorius muss seine beiden Männer nicht einmal ansehen, ehe er auch für sie spricht. »Wir bitten den Priester-Captain um Verzeihung, aber wenn wir unsere Meinung äußern dürfen, würden wir lieber bei Ihnen und der Raphael bleiben, bis dieses junge Ding sicher im Netz und auf dem Weg nach Pacem ist, Sir.«


  De Soya versucht sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen.


  »Hmmm… nun, wir werden sehen, was passiert, Sergeant. Renaissance Vector ist das Flottenhauptquartier der Marine, und eine Menge unserer Bosse werden dort sein. Wir werden sehen, was passiert. Bringen wir alles hinter uns… Der Übergang findet in fünfundzwanzig Minuten statt.«


  »Sir?«


  »Ja, Corporal Kee?«


  »Werden Sie uns die Beichte abnehmen, bevor wir diesmal sterben?«


  De Soya bemüht sich erneut um einen neutralen Gesichtsausdruck. »Ja, Corporal. Ich werde die Checkliste hier abhaken und in zehn Minuten in der Spindkabine sein, um Ihre Beichte zu hören.«


  »Danke, Sir«, sagt Kee lächelnd.


  »Danke«, sagt Rettig.


  »Danke Ihnen, Pater«, grummelt Gregorius.


  De Soya beobachtet die drei, wie sie sich auf den Übergang vorbereiten und dabei ihre klobigen Schutzanzüge ablegen. In diesem Augenblick erhascht er einen intuitiven Blick in die Zukunft und spürt ihr ganzes Gewicht auf seinen Schultern. Herr, gib mir die Kraft, Deinen Willen auszuführen…im Namen Jesu Christi bitte ich darum… Amen.


  De Soya dreht seine schwere Couch zu den Kontrollen um und beginnt den letzten Check vor Übergang und Tod.
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  Als ich einmal ein paar auf Hyperion geborene Entenjäger durch die Sümpfe führte, fragte ich einen von ihnen, einen Luftschiffpiloten, der das wöchentliche Luftschiff befehligte, das die Neun Schwänze von Equus nach Aquila hinabflog, wie sein Job denn so wäre. »Ein Luftschiff fliegen?«, hatte er gefragt. »Wie das alte Sprichwort sagt – endlose Stunden der Langeweile, unterbrochen von minutenlanger nackter Panik.«


  Diese Reise verlief fast genauso. Ich will nicht sagen, dass ich mich gelangweilt hätte – allein das Innere des Raumschiffs mit seinen Büchern und alten Holos und dem Flügel war interessant genug, ganz zu schweigen davon, dass ich meine Reisebegleiter besser kennen lernen wollte –, aber wir hatten sie schon erlebt, diese langen, gemächlichen, angenehm müßigen Perioden, die von wilden Adrenalinstößen kontrapunktiert wurden.


  Ich muss gestehen, dass es beunruhigend war, im Parvati-System außer Sichtweite der Videoerfassung zu sitzen und zuzusehen, wie das Mädchen drohte, sich selbst – und uns! – zu töten, wenn das Pax-Schiff sich nicht zurückzog. Ich hatte zehn Monate als Geber beim Blackjack auf Felix verbracht, einem der Neun Schwänze, und dabei eine Menge Spieler beobachtet; dieses elfjährige Mädchen war eine verdammt gute Pokerspielerin. Als ich sie später fragte, ob sie ihre Drohung wahr gemacht und unser letztes luftdichtes Deck dem Weltraum geöffnet hätte, lächelte sie nur dieses schalkhafte Lächeln und machte eine unbestimmte Geste mit der rechten Hand, eine Art wegwerfender Bewegung, als würde sie den Gedanken vom Tisch fegen. An diese Geste gewöhnte ich mich in den kommenden Monaten und Jahren.


  »Und woher hast du den Namen dieses Pax-Captains gewusst?«, fragte ich.


  Ich rechnete damit, eine Offenbarung über die Fähigkeiten einer Proto-Erlöserin zu hören, aber Aenea sagte nur: »Er wartete bei der Sphinx, als ich vor einer Woche herauskam. Ich muss wohl jemanden seinen Namen rufen gehört haben.«


  Das bezweifelte ich. Wenn der Priester-Captain bei der Sphinx gewesen wäre, hätte die Standardvorgehensweise der Pax-Truppen verlangt, dass er einen gepanzerten Kampfanzug trug und nur über abhörsichere Kanäle kommunizierte. Aber weshalb sollte das Kind lügen?


  Warum suche ich hier nach Logik oder Vernunft?, fragte ich mich in diesem Augenblick. Bis jetzt gab’s doch weder das eine noch das andere.


  Als Aenea nach unten gegangen war, um nach unserer dramatischen Flucht aus dem Parvati-System zu duschen, hatte das Schiff versucht, A.


  Bettik und mich zu beruhigen. »Keine Bange, meine Herren. Ich hätte nicht zugelassen, dass Sie im luftleeren Raum sterben.«


  Der Androide und ich wechselten einen Blick. Ich glaube, wir haben uns beide gefragt, ob das Schiff wusste, was es getan hätte, oder ob das Kind irgendeine spezielle Kontrolle darüber hatte.


  Während die Tage des zweiten Abschnitts der Reise verstrichen, brütete ich über die Situation und meine Reaktion darauf nach. Das Hauptproblem, wurde mir klar, war meine Passivität – fast Gleichgültigkeit – während dieser Reise gewesen. Ich war siebenundzwanzig Jahre alt, ein ehemaliger Soldat, Mann von Welt – und sei es nur einer Hinterwäldlerwelt wie Hyperion –, und hatte die einzige echte Krise, mit der wir es zu tun hatten, von einem Kind bewältigen lassen. Mir wurde klar, weshalb A. Bettik so passiv in der Situation gewesen war; schließlich war er durch Bioprogrammierung und jahrhundertelange Gewohnheit konditioniert, sich den Entscheidungen von Menschen zu fügen. Aber warum war ich so ein Tropf gewesen? Martin Silenus hatte mir das Leben gerettet und mich auf diese irrsinnige Reise geschickt, um das Mädchen zu beschützen, damit sie am Leben blieb und ihr wie auch immer geartetes Ziel erreichte. Bis jetzt hatte ich nichts weiter getan, als einen Teppich zu fliegen und mich hinter einem Klavier zu verstecken, während sich das Kind um ein Kriegsschiff des Pax kümmerte.


  In den ersten Tagen nach unserer Flucht aus dem Parvati-System sprachen wir vier, das Schiff eingeschlossen, über das Kriegsschiff des Pax.


  Wenn Aenea Recht hatte, wenn Pater Captain de Soya auf Hyperion gewesen war, als sich das Grab aufgetan hatte, dann hatte der Pax einen Weg gefunden, die Reise durch den Hawking-Raum zu verkürzen. Was diese Tatsache für Folgerungen nach sich zog, war mehr als ernüchternd; sie erfüllten mich mit einer Scheißangst.


  Aenea schien nicht übertrieben besorgt zu sein. Die Tage vergingen, und wir überließen uns der behaglichen, wenn auch ein wenig klaustrophobischen Routine an Bord – Aenea spielte nach dem Essen auf dem Flügel, wir durchstöberten alle die Bibliothek, wir durchsuchten die Holos und Navigationslogs des Schiffes nach Hinweisen, wohin es den Konsul gebracht hatte (es gab viele Hinweise, aber nichts Eindeutiges), spielten am Abend Poker (sie war tatsächlich eine vorzügliche Pokerspielerin) und trieben ab und zu Sport, ich für meinen Teil damit, dass ich das Schiff bat, das Sperrfeld nur im Treppenschacht auf eine Schwerkraft von eins Komma drei g zu erhöhen, worauf ich fünfundvierzig Minuten lang die sechs Stockwerke der Treppe hinauf und hinunter lief. Ich weiß nicht, was es beim Rest meines Körpers bewirkte, aber meine Waden, Schenkel und Knöchel sahen bald aus, als würden sie einem Elephantoiden von einer Jupiter-Welt gehören.


  Als Aenea herausgefunden hatte, dass man das Sperrfeld in unabhängigen Bereichen des Schiffs manipulieren konnte, gab es kein Halten mehr für sie. Sie schlief in einer schwerelosen Blase auf dem Fugendeck. Sie entdeckte, dass man den Tisch in der Bibliothek in einen Billardtisch verwandeln konnte, und beharrte auf mindestens zwei Spiele täglich – jedes Mal unter verschiedenen Schwerkraftbedingungen. Eines Nachts hörte ich ein Geräusch, als ich auf dem Navigationsdeck las, ging die Treppe hinunter zum Holodeck und sah einen Abschnitt der Hülle offen, den Balkon ohne den Flügel ausgefahren und eine riesige Wasserkugel – etwa acht bis zehn Meter Durchmesser –, die zwischen dem Balkon und dem äußeren Sperrfeld schwebte.


  »Was soll das?«


  »Das macht Spaß!«, ertönte eine Stimme aus dem Inneren des pulsierenden, wabernden Wassers. Ein Kopf mit nassem Haar wurde verkehrt herum zwei Meter über dem Fußboden durch die Oberfläche gestoßen. »Komm rein!«, kreischte das Mädchen. »Das Wasser ist warm.«


  Ich beugte mich vor der Erscheinung zurück, stützte mein Gewicht auf das Geländer und versuchte nicht, mir auszumalen, was passieren würde, sollte diese begrenzte Blase des Feldes auch nur eine Sekunde ausfallen.


  »Hat A. Bettik das gesehen?«, fragte ich.


  Die blassen Schultern zuckten. Das fraktale Feuerwerk pulsierte und entfaltete sich jenseits des Balkons und warf unglaubliche Farben und Spiegelungen auf die Wasserkugel. Die Kugel selbst war ein großer blauer Kloß mit helleren Flecken auf der Oberfläche und im Inneren, wo Luftbläschen aufstiegen. Tatsächlich erinnerte sie mich an Fotos der Alten Erde, die ich gesehen hatte.


  Aenea duckte den Kopf, verwandelte sich einen Augenblick in einen hellen Umriss, der durch das Wasser schoss, und tauchte fünf Meter weiter oben wieder aus der gekrümmten Oberfläche hervor. Kleinere Kugeln schossen davon und sanken wieder auf die Oberfläche der großen Kugel zurück – vom Felddifferential angezogen, vermutete ich –, spritzten und ließen komplexe konzentrische Kreise über die Oberfläche der Wasserkugel huschen.


  »Komm rein«, sagte sie wieder. »Es ist mein Ernst!«


  »Ich habe keine Badehose.«


  Aenea ließ sich einen Augenblick treiben, strampelte sich auf den Bauch und tauchte wieder. Als sie wieder auftauchte, diesmal aus meiner Warte mit dem Kopf nach unten, sagte sie: »Wer hat schon eine Badehose? Du brauchst keine!«


  Ich wusste, dass sie keine Witze machte, denn beim Tauchen hatte ich ihre Rückenwirbel unter der blassen Haut des Rückens erkennen können, ihre Rippen und ihren noch knabenhaften Hintern, dessen Pobacken das fraktale Licht reflektierten wie zwei kleine weiße Pilze, die aus einem Tümpel herausragten. Alles in allem war die Kehrseite unserer zwölfjährigen künftigen Erlöserin sexuell etwa so erregend, als würde ich mir Holodias von Tante Merths neuen Enkelkindern in der Badewanne ansehen.


  »Komm schon rein, Raul!«, rief sie und tauchte zur anderen Seite der Kugel.


  Ich zögerte nur einen Augenblick, dann streifte ich Morgenmantel und Kleidung ab. Nicht nur die Unterhosen ließ ich an, sondern auch das lange Unterhemd, das ich häufig als Nachthemd trug.


  Einen Augenblick stand ich auf dem Balkon und hatte nicht die geringste Ahnung, wie ich in die mehrere Meter über mir schwebende Kugel gelangen sollte. Dann hörte ich: »Spring, Dummkopf!«, von irgendwo an der oberen Krümmung der Kugel, und ich sprang.


  Der Übergang zur Schwerelosigkeit begann etwa anderthalb Meter höher.


  Das Wasser war verdammt kalt.


  Ich schlug einen Purzelbaum, schrie vor Kälte auf, spürte, wie sich alles an meinem Körper zusammenzog, was sich zusammenziehen konnte, platschte herum und versuchte, den Kopf über der gekrümmten Wasseroberfläche zu behalten. Ich war nicht überrascht, als A. Bettik auf den Balkon kam, um nachzusehen, was das Geschrei zu bedeuten hatte. Er verschränkte die Arme, lehnte sich an das Geländer und schlug die Beine an den Knöcheln übereinander. »Das Wasser ist warm!«, rief ich mit klappernden Zähnen. »Kommen Sie rein!«


  Der Androide lächelte und schüttelte den Kopf wie ein geduldiger Vater.


  Ich zuckte die Achseln, wirbelte herum und tauchte.


  Ich brauchte einen oder zwei Augenblicke, bis mir wieder einfiel, dass Schwimmen fast so ist, als würde man sich in der Schwerelosigkeit bewegen; dass in der Schwerelosigkeit im Wasser treiben fast wie gewöhnliches Schwimmen ist. Wie auch immer, durch den Widerstand des Wassers hatte das Erlebnis größere Ähnlichkeit mit Schwimmen als mit Schwerelosigkeit, obwohl man als zusätzlichen Spaß im Inneren der Kugel auf eine Luftblase stoßen und dort verweilen konnte, um Luft zu holen, ehe man wieder unter Wasser paddelte.


  Nach einem Augenblick orientierungslosen Kreisens traf ich auf eine Blase von einem Meter Durchmesser, bremste, ehe ich aus der Kugel hinausschoss, und sah Aeneas Kopf und Schultern unmittelbar über mir auftauchen. Sie sah zu mir herunter und winkte. Auf der bloßen Brust hatte sie eine Gänsehaut – entweder vom kalten Wasser oder von der noch kälteren Luft.


  »Macht Spaß, was?«, sagte sie, schüttelte Wasser aus dem Gesicht und strich sich mit beiden Händen das Haar zurück. Nass sah ihr brünettes Haar viel dunkler aus. Ich betrachtete das Mädchen und versuchte, die Mutter in ihr zu sehen, die dunkelhaarige lusische Detektivin. Es nützte nichts – ich hatte nie ein Bild von Brawne Lamia gesehen, nur Beschreibungen aus den Cantos gehört.


  »Am schwersten ist es, nicht aus dem Wasser zu fliegen, wenn man zum Rand kommt«, sagte Aenea, während unsere Blase sich verformte und zusammenzog und die Wand aus Wasser sich um uns herum und über uns krümmte. »Wer zuerst an der Außenseite ist!«


  Sie überschlug sich und strampelte, und ich versuchte, ihr zu folgen, machte aber den Fehler, Schwimmbewegungen in der Luftblase zu machen


  – mein Gott, ich hoffe, dass weder A. Bettik noch das Kind dieses erbärmliche Zucken von Armen und Beinen gesehen haben –, und gelangte so erst eine halbe Minute nach ihr zur Oberfläche der Kugel. Dort traten wir Wasser; Schiff und Balkon waren unter uns nicht zu sehen, die Wasseroberfläche verlief gekrümmt rechts und links und fiel wie ein Wasserfall ringsum steil in die Tiefe ab, während über uns die scharlachroten Fraktale sich ausdehnten, explodierten, zusammenzogen und wieder ausdehnten.


  »Ich wünschte, wir könnten die Sterne sehen«, sagte ich überrascht, dass ich es laut ausgesprochen hatte.


  »Ich auch«, sagte Aenea. Sie hatte das Gesicht der beunruhigenden Lightshow zugewandt, und ich glaubte einen Anflug von Traurigkeit über ihre Gesichtszüge huschen zu sehen. »Mir ist kalt«, sagte sie schließlich.


  Jetzt konnte ich ihren verkniffenen Kiefer sehen und die Anstrengung, nicht mit den Zähnen zu klappern. »Wenn ich das Schiff nächstes Mal bitte, den Pool auszubauen, werde ich ihm sagen, dass es kein kaltes Wasser nehmen soll.«


  »Du solltest besser rausgehen«, sagte ich. Wir schwammen um die Krümmung der Kugel herum. Der Balkon schien eine Wand zu sein, die uns entgegenkam, und die einzige Anomalie bildete A. Bettik, der an der Seite stand und ein großes Handtuch für Aenea bereithielt.


  »Mach die Augen zu«, sagte sie. Ich gehorchte und spürte, wie die schwerelosen Kugeln des Spritzwassers mein Gesicht berührten, als sie sich durch die Oberflächenspannung der Kugel strampelte und darüber hinausschwebte. Eine Sekunde später hörte ich das Klatschen ihrer bloßen Füße, als sie auf dem Balkon landete.


  Ich wartete noch ein paar Sekunden, dann schlug ich die Augen auf. A.


  Bettik hatte das riesige Handtuch um sie geschlungen, und sie kuschelte sich hinein und klapperte jetzt doch mit den Zähnen, obwohl sie sich alle Mühe gab, es zu unterdrücken. »S-s-sei vor-s-s-sichtig«, sagte sie, »du m-m-musst dich d-d-drehen, bevor du aus dem W-w-w-wasser kommst, sonst fällst du auf den Kopf und brichst dir den Hals.«


  »Danke«, sagte ich, hatte aber nicht die Absicht, aus der Kugel herauszuspringen, bevor sie und A. Bettik nicht den Balkon verlassen hatten. Das taten sie einen Augenblick später, worauf ich hinausstrampelte, ungestüm mit Armen und Beinen ruderte, um mich um hundertachtzig Grad zu drehen, bevor die Schwerkraft wieder einsetzte, aber ich drehte mich zu weit, steuerte zu heftig gegen und landete klatschend auf meiner Kehrseite.


  Ich nahm das zweite Handtuch, das A. Bettik umsichtig auf dem Balkongeländer für mich zurückgelassen hatte, trocknete mir das Gesicht ab und sagte: »Schiff, du kannst das Null-g-Mikrofeld jetzt aufheben.«.


  Einen Augenblick später wurde mir mein Fehler bewusst, aber bevor ich den Befehl widerrufen konnte, stürzten ein paar tausend Liter Wasser auf den Balkon – ein massiver, eiskalter Wasserfall aus großer Höhe. Hätte ich direkt darunter gestanden, wäre es möglicherweise mein Tod gewesen –


  das gelinde ironische Ende eines großen Abenteuers –, aber da ich einige Meter vom Zentrum der Sturzflut entfernt stand, drückte sie mich lediglich gegen den Balkon, erfasste mich mit ihrem Strudel, als sie sich über das Geländer ergoss, und es hatte den Anschein, als würde ich in den Weltraum und am fünfzehn Meter tiefer gelegenen Heck des Schiffes vorbei hinausgerissen werden bis hinunter zum Grund der elliptischen Blase des Sperrfelds, wo ich liegen bleiben würde wie ein ertrunkenes Insekt in einem Eierbecher.


  Ich hielt mich am Geländer fest, während die Flut donnernd vorbeirauschte.


  »Entschuldigung«, sagte das Schiff, das seinen eigenen Fehler erkannte und das Feld um uns herum neu formte, um den Sturzbach zu kanalisieren und zu sammeln. Mir fiel auf, dass nichts davon durch die offene Tür ins Holodeck geflossen war.


  Als das Mikrofeld das Wasser als glucksende Kugeln abtransportiert hatte, nahm ich mein durchnässtes Handtuch und ging in das Schiff hinein.


  Als sich die Hülle hinter mir schloss und das Wasser wahrscheinlich in die Vorratstanks zurückgeleitet wurde, wo es wieder aufbereitet oder als Reaktionsmasse verwendet werden würde, blieb ich plötzlich stehen.


  »Schiff!«, bellte ich.


  »Ja, M. Endymion?«


  »Das war doch nicht deine Vorstellung von einem Streich, oder?«


  »Meinen Sie, dass ich Ihren Befehl befolgt und das Null-g-Mikrofeld aufgehoben habe, M. Endymion?«


  »Ja.«


  »Die Konsequenzen waren lediglich die Folge einer winzigen Unachtsamkeit, M. Endymion. Ich spiele keine Streiche. Seien Sie versichert, dass ich nicht mit einem Sinn für Humor belastet bin.«


  »Hmmm«, sagte ich, nicht völlig überzeugt. Ich nahm meine nassen Schuhe und Kleidung mit, als ich nach oben platschte, um mich abzutrocknen und anzuziehen.


  Am nächsten Tag besuchte ich A. Bettik auf dem Deck, das er als


  »Maschinenraum« bezeichnete. Es sah wirklich ein wenig wie im Maschinenraum eines Ozeandampfers aus – warme Rohrleitungen, obskure, aber massive dynamoförmige Apparate, Metallstege und Plattformen –, aber A. Bettik zeigte mir, dass der primäre Zweck des Raumes darin bestand, über verschiedene, Stimsims nicht unähnlichen Verbindungen auf Antrieb und Feldgeneratoren des Schiffs Einfluss zu nehmen. Ich muss gestehen, dass ich nie Spaß an computergenerierten Wirklichkeiten gehabt habe, und nachdem ich einige der virtuellen Aussichten des Schiffs genossen hatte, unterbrach ich die Verbindung und saß neben A. Bettiks Hängematte, während wir uns unterhielten. Er erzählte mir, wie er im Lauf der vielen Jahrzehnte gedient und mitgeholfen hatte, dieses Schiff wieder zu bestücken, und dass sie allmählich geglaubt hatten, es würde nie wieder fliegen. Ich spürte Erleichterung, dass die Reise endlich begonnen hatte.


  »Hatten Sie immer vor, mit demjenigen auf die große Fahrt zu gehen, den der alte Dichter als Begleiter für das Mädchen auswählen würde?«, fragte ich.


  Der Androide sah mich unverwandt an. »Ich hege den Gedanken schon seit einem Jahrhundert, M. Endymion. Aber ich habe ihn selten als potenzielle Wirklichkeit betrachtet. Ich danke Ihnen, dass Sie es dazu gemacht haben.«


  Seine Dankbarkeit war so aufrichtig, dass sie mich im ersten Augenblick mit Verlegenheit erfüllte. »Sie sollten mir besser erst danken, wenn wir dem Pax entkommen sind«, sagte ich, um das Thema zu wechseln. »Ich nehme an, sie werden uns auch im Raum um Renaissance Vector erwarten.«


  »Das hat einiges für sich.« Den Mann mit der blauen Haut schien diese Aussicht nicht übertrieben zu beunruhigen.


  »Glauben Sie, Aeneas Drohung, das Schiff dem Vakuum zu öffnen, wird ein zweites Mal funktionieren?«, fragte ich.


  A. Bettik schüttelte den Kopf. »Sie möchten das Mädchen lebend haben, aber auf diesen Bluff werden sie nicht noch einmal hereinfallen.«


  Ich zog die Brauen hoch. »Glauben Sie wirklich, dass sie geblufft hat?


  Ich hatte den Eindruck, als wäre sie bereit gewesen, ihre Drohung wahr zu machen.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte A. Bettik. »Ich kenne diese junge Person natürlich nicht so gut, aber ich hatte das Vergnügen, ein paar Tage mit ihrer Mutter und den anderen Pilgern zu verbringen, als sie Hyperion überquerten. M. Lamia war eine Frau, die das Leben liebte und das Leben anderer achtete. Ich glaube, dass M. Aenea die Drohung wahr gemacht hätte, wenn sie allein gewesen wäre, aber ich halte sie nicht für fähig, etwas zu tun, das Ihnen oder mir Schaden zufügen würde.«


  Darauf wusste ich nichts zu sagen, daher unterhielten wir uns über andere Themen – das Schiff, unser Ziel, wie seltsam es so lange nach dem Fall auf den Netzwelten sein musste.


  »Wenn wir auf Renaissance Vector landen«, sagte ich, »möchten Sie uns dann verlassen?«


  »Sie verlassen?«, sagte A. Bettik und ließ zum ersten Mal Überraschung erkennen. »Weshalb sollte ich Sie dort verlassen?«


  Ich machte eine lahme Geste mit der Hand. »Nun… ich schätze… ich meine, ich habe immer gedacht, Sie wollten Ihre Freiheit und würden sie auf der ersten zivilisierten Welt finden, auf der wir landen…« Ich verstummte, bevor ich einen noch größeren Idioten aus mir machen konnte.


  »Meine Freiheit habe ich durch die Erlaubnis gefunden, auf diese Reise mitkommen zu dürfen«, sagte der Androide leise. Er lächelte. »Und außerdem, M. Endymion, könnte ich mich kaum unauffällig unter die Bevölkerung mischen, wenn ich auf Renaissance Vector bleiben wollte.«


  Das warf ein Thema auf, über das ich auch schon nachgedacht hatte. »Sie könnten Ihre Hautfarbe ändern«, sagte ich. »Der Autochirurg des Schiffs könnte das machen…« Ich verstummte wieder, weil sein Gesicht einen Ausdruck annahm, den ich nicht verstand.


  »Wie Sie wissen, M. Endymion«, begann A. Bettik, »sind wir Androiden nicht wie Maschinen programmiert… wir sind nicht einmal mit elementaren Parametern oder Asimotivatoren ausgestattet, so wie die frühen DNS-KIs, die sich zu den Core-Intelligenzen entwickelten… aber gewisse Hemmungen wurden… äh… uns mit Nachdruck eingegeben, als unsere Instinkte entworfen wurden. Als Erstes natürlich, Menschen zu gehorchen, sofern es die Vernunft gebietet, und zu verhindern, dass sie zu Schaden kommen.


  Dieser Asimotivator ist älter als die Robotik oder das Bioengineering, wie man mir sagte. Aber ein anderer… Instinkt… ist, meine Hautfarbe nicht zu ändern.«


  »Sie sind dazu nicht imstande?«, fragte ich. »Sie könnten es nicht, wenn unser aller Leben davon abhinge, dass Sie Ihre blaue Hautfarbe verbergen?«


  »O doch«, sagte A. Bettik, »ich bin ein Geschöpf mit freiem Willen. Ich könnte es tun, besonders wenn das Vorgehen im Einklang mit Asimotivationen höchster Priorität stünde, zum Beispiel Sie und M. Aenea vor Unbill zu beschützen, aber die Entscheidung würde mich mit…


  Unbehagen erfüllen. Mit großem Unbehagen.«


  Ich nickte, verstand es aber nicht richtig. Wir sprachen von anderen Dingen.


  Es war derselbe Tag, an dem ich eine Inventur der Waffen und EVA-Spinde auf dem Deck der größten Luftschleuse machte. Ich fand mehr, als ich bei der ersten Durchsicht gedacht hatte, und manche der Gegenstände waren so archaisch, dass ich das Schiff nach ihrem Verwendungszweck fragen musste. Die meisten Gegenstände in dem EVA-Spind waren durchaus einsichtig – Raumanzüge und Schutzanzüge für feindselige Atmosphären, vier Flugräder, die geschickt in ihre Lagernischen unter dem Schrank mit den Raumanzügen gefaltet waren, leuchtstarke Handlampen, Campingausrüstung, Osmosemasken und Taucherzubehör mit Flossen und Harpunen, ein EM-Fluggürtel, drei Werkzeugkisten, zwei bestens ausgestattete Medsets, sechs Paar Nachtsicht- und Infrarotgläser, dieselbe Anzahl leichter Kopfsets mit Mikrofonkommunikatoren und Videokameras sowie Komlogs. Diese letztgenannten Gegenstände veranlassten mich, das Schiff zu fragen. Da ich auf einer Welt ohne Datensphäre aufgewachsen war, hatte ich keine Verwendung dafür gehabt. Das Spektrum der Komlogs reichte von antiquiert – der dünne Silberreif in Form eines Schmuckstücks, wie sie vor mehreren Jahrzehnten populär gewesen waren – bis regelrecht urzeitlich: klobige Dinger von der Größe eines kleinen Buchs. Alle ließen sich als Kommunikatoren verwenden, konnten gewaltige Datenmengen speichern, konnten die lokale Datensphäre anzapfen und – speziell die älteren – sich über Fernbedienung direkt in planetare Fatlinerelais einklinken, sodass man Zugriff auf die Megasphäre hatte.


  Ich hielt einen der Armreife in der Hand. Er wog viel weniger als ein Gramm. Nutzlos. Da ich Jägern von anderen Welten zugehört hatte, wusste ich, dass es wieder einige Planeten mit primitiven Datensphären gab – ich glaube, Renaissance Vector war eine davon –, aber die Fatlinerelais waren seit fast dreihundert Jahren nutzlos. Die Fatline – das gemeinsame Band der FTL-Kommunikation, von dem die Hegemonie abhängig gewesen war – war seit dem Fall verstummt. Ich wollte das Komlog wieder in sein Samtetui zurücklegen.


  »Möglicherweise wäre es nützlich für Sie, es dabeizuhaben, falls Sie eine gewisse Zeit von mir getrennt verbringen müssen«, sagte das Schiff.


  Ich sah über die Schulter. »Warum?«


  »Information«, sagte das Schiff. »Ich wäre mit Freuden bereit, die Masse meiner elementaren Datenlogs in eines oder mehrere von diesen Dingern runterzuladen. Sie hätten dann beliebigen Zugriff.«


  Ich biss mir auf die Lippen und versuchte zu überlegen, welchen Wert die wirre Datenmenge des Schiffs an meinem Handgelenk haben konnte. Dann hörte ich Grandams Stimme aus meiner Kindheit – Informationen sollte man stets in hohen Ehren halten, Raul. Ihr Wert wird nur noch von Liebe und Ehrlichkeit übertroffen, wenn jemand versucht, das Universum zu verstehen.


  »Gute Idee«, sagte ich und legte mir den dünnen Silberreif um das Handgelenk. »Wann kannst du die Datenbänke runterladen?«


  »Ist soeben geschehen«, sagte das Schiff.


  Ich hatte den Waffenschrank sorgfältig durchgesehen, bevor wir Parvati erreichten; er enthielt nichts, womit man einen Schweizergardisten auch nur eine Sekunde hätte aufhalten können. Nun studierte ich den Inhalt des Schranks mit einem ganz anderen Ansinnen im Kopf.


  Es ist merkwürdig, dass alte Sachen auch stets alt aussehen. Die Raumanzüge und Flugräder und Handlampen – fast alles an Bord des Schiffes – wirkten antiquiert und altmodisch. Zum Beispiel gab es keine Hautanzüge, und Form, Design und Farbe von allem kam mir wie ein Holo aus dem Geschichtsunterricht vor. Die Waffen standen wieder auf einem anderen Blatt. Sie waren alt, ja, aber meinen Augen und Händen wohl vertraut.


  Der Konsul war eindeutig ein Jäger gewesen. Ein halbes Dutzend Schrotgewehre standen auf der Halterung: eingeölt und ordnungsgemäß gelagert. Ich hätte jedes Einzelne herausnehmen und damit in die Sümpfe ziehen können, um Enten zu jagen. Das Spektrum reichte von einer kleinen .310er Bockdoppelflinte bis zu einer klobigen Querflinte Kaliber 28. Ich entschied mich für eine uralte, aber perfekt erhaltene Pumpgun Kaliber 16 mit richtigen Patronen und stellte sie in den Flur.


  Die Gewehre und Energiewaffen waren wunderschön. Der Konsul musste ein Sammler gewesen sein, denn diese Exemplare waren so sehr Kunstwerke wie Tötungsinstrumente – Schaftverzierungen, blauer Stahl, handgearbeitete Elemente, perfekte Balance. In den tausend oder mehr Jahren, die seit dem zwanzigsten Jahrhundert vergangen waren, als Waffen für den privaten Gebrauch in Massenproduktion unglaublich tödlich, billig und hässlich wie metallene Türstopper hergestellt wurden, hatten einige von uns – der Konsul und ich gehörten zu den wenigen – gelernt, wunderschöne handgefertigte oder nur in limitierter Auflage hergestellte Waffen zu schätzen. Auf dem Gestell hier befanden sich hochkalibrige Jagdgewehre, Plasmagewehre (keine falsche Bezeichnung, wie ich in der Grundausbildung der Heimatgarde gelernt hatte – die Plasmapatronen waren selbstverständlich reine Energieblitze, wenn sie aus dem Lauf herauskamen, aber die Patronen profitierten von dem gezogenen Lauf, bevor sie verdampften), zwei mit kunstvollen Schnitzereien verzierte Energiegewehre auf Laserbasis (das war eine falsche Bezeichnung, aber mehr ein sprachliches Kunstprodukt als eins des Designs), nicht unähnlich der, mit der M. Herrig vor gar nicht allzu langer Zeit Izzy getötet hatte, ein mattschwarzes Sturmgewehr von FORCE, das wahrscheinlich Ähnlichkeit mit dem hatte, das Oberst Fedmahn Kassad vor drei Jahrhunderten mit nach Hyperion gebracht hatte, eine großkalibrige Plasmawaffe, mit der der Konsul wahrscheinlich auf irgendeiner Welt Dinosaurier gejagt hatte, und drei Faustfeuerwaffen. Todesstrahler gab es keine. Das freute mich; ich hasste die verdammten Dinger.


  Ich nahm eines der Plasmagewehre heraus, das Sturmgewehr von FORCE und die Faustfeuerwaffen, um sie einer eingehenderen Begutachtung zu unterziehen.


  Die FORCE-Waffe bildete eine hässliche Ausnahme in der Sammlung des Konsuls, aber ich sah, weshalb sie nützlich gewesen war. Es war eine Vielzweckwaffe – ein 18-mm-Plasmagewehr, ein Strahler kohärenter Energie mit variablem Strahl, ein Granatwerfer, ein HEW (hochenergetischer Elektronen-Werfer), eine Flechettespritze, ein Breitbandblender, eine Armbrust für Infrarotsuchpfeile –, verdammt, eine Waffe von FORCE konnte alles machen, nur dem Soldaten kein Essen kochen. (Und an der Front konnte man für gewöhnlich sogar das, wenn man den variablen Strahl auf Minimum einstellte.)


  Bevor wir in das Parvati-System eingedrungen waren, hatte ich mit dem Gedanken gespielt, die Entertruppe der Schweizergarde mit der FORCE-Waffe zu empfangen, aber die modernen Kampfanzüge hätten allem standgehalten, das sie abfeuern konnte; außerdem hatte ich – um ehrlich zu sein – befürchtet, es könnte die Soldaten des Pax wütend machen.


  Nun unterzog ich sie einer gründlicheren Untersuchung; etwas derart Flexibles könnte sich als nützlich erweisen, wenn wir uns zu weit vom Schiff entfernten und ich einen primitiveren Widersacher überwinden musste – beispielsweise einen Höhlenmenschen oder einen Düsenpiloten oder einen armen Teufel mit derselben Ausrüstung, die sie uns in der Heimatgarde von Hyperion gegeben hatten. Letztendlich entschied ich mich dann doch dagegen, sie mitzunehmen – sie war hinderlich und schwer, wenn man keinen der alten exobetriebenen Kampfanzüge von FORCE trug, das Ding hatte keine Munition für Projektil-, Granat- und HE-Werfer, 18-mm-Plasmapatronen waren nirgendwo mehr aufzutreiben, und um die Energiewaffenoptionen zu nutzen, hätte ich mich in der Nähe des Schiffs oder einer anderen ausreichenden Energiequelle befinden müssen. Ich stellte die Angriffswaffe zurück, und mir wurde dabei klar, dass es sich durchaus um die legendäre persönliche Waffe von Oberst Kassad handeln konnte. Sie passte nicht ins Profil der Privatsammlung des Konsuls, aber er hatte Kassad gekannt – vielleicht hatte er das Ding aus sentimentalen Gründen behalten.


  Ich fragte das Schiff, aber das Schiff konnte sich nicht erinnern. »Was für eine Überraschung«, murmelte ich.


  Die Faustfeuerwaffen waren noch älter als das Sturmgewehr, aber es sprach viel mehr für sie. Jede war ein Sammlerstück, aber die zugehörigen Magazine konnte man immer noch kaufen – jedenfalls auf Hyperion.


  Hinsichtlich der Welten, die wir besuchen würden, war ich mir nicht so sicher. Die größte Waffe war eine vollautomatische Penetrator Kaliber .60 von Steiner-Ginn. Es war eine ernst zu nehmende Waffe, aber schwer: Die Patronenschablonen wogen fast so viel wie die Waffe selbst, und sie verschlang Munition mit einem unfassbaren Tempo. Ich legte sie wieder weg. Die beiden anderen schienen interessanter zu sein: eine kleine, leichte, gut zu handhabende Flechettepistole, die möglicherweise der Urgroßpapa der Waffe war, mit der M. Herrig versucht hatte, mich zu töten. Mehrere hundert glänzende kleine Nadeleier waren dabei – das Magazin im Griff konnte jeweils fünf davon fassen –, und jedes Ei enthielt mehrere tausend Flechettes. Eine gute Waffe für jemanden, der nicht unbedingt ein guter Schütze war.


  Die letzte Waffe stellte mich vor Rätsel. Sie steckte in einem eingeölten Lederhalfter. Ich holte die Waffe mit leicht zitternden Fingern heraus. Ich kannte sie nur aus alten Büchern – eine halbautomatische Faustfeuerwaffe Kaliber 45 mit richtigen Patronen – in Messinghülsen, keine Magazinschablone, die sie erschuf, wenn die Waffe abgefeuert wurde –, verziertem Griff, Kimme und Korn aus Metall, blauem Stahl. Ich drehte die Waffe in den Händen. Dieses Ding konnte gut und gerne über tausend Jahre alt sein.


  Ich sah in den Schrank, wo ich sie gefunden hatte: fünf Schachteln 45er Patronen, mehrere hundert Schuss. Ich dachte mir, dass sie ebenfalls steinalt sein mussten, entdeckte aber den Aufkleber des Herstellers: Lusus.


  Vor etwa drei Jahrhunderten.


  Hatte nicht Brawne Lamia laut den Cantos eine uralte 45er besessen?


  Als ich Aenea später fragte, sagte das Kind, dass sie ihre Mutter nie mit einer Pistole gesehen hätte.


  Dennoch dachte ich mir, dass wir diese Waffe und die Flechettepistole bei uns haben sollten. Ich wusste nicht, ob die 45er Patronen noch funktionierten, daher nahm ich sie mit auf den Balkon, warnte das Schiff, dass das externe Feld einen Querschläger verhindern sollte, und drückte ab.


  Nichts. Dann fiel mir ein, dass diese Dinger eine manuelle Sicherung hatten. Ich fand sie, entsicherte und versuchte es erneut. Mein Gott, war das laut. Aber die Patronen funktionierten noch. Ich steckte die Waffe in ihr Halfter und befestigte das Halfter an meinem Mehrzweckgürtel. Das schien der richtige Platz dafür zu sein. Natürlich wäre der Spaß vorbei, sobald ich die letzte 45er abgefeuert hatte, es sei denn, ich konnte einen Kreis antiker Waffensammler finden, die sie noch herstellten.


  Ich habe nicht vor, mehrere hundert Kugeln auf irgendwas abfeuern zu müssen, dachte ich damals trocken. Wenn ich nur eine Ahnung gehabt hätte.


  Als ich mich später mit dem Androiden und dem Mädchen traf, zeigte ich ihnen die Flinte und das Plasmagewehr, die ich ausgewählt hatte, die Flechettepistole und die 45er. »Wenn wir uns in fremden Gegenden aufhalten – unbewohnten fremden Gegenden –, sollten wir bewaffnet sein«, sagte ich. Ich bot beiden die Flechettepistole an, aber sie lehnten beide ab.


  Aenea wollte keine Waffen; der Androide wies darauf hin, dass er keine auf einen Menschen richten konnte und sich darauf verlassen würde, dass ich in der Nähe wäre, sollte ihn ein wildes Tier verfolgen.


  Ich grunzte, legte das Gewehr, die Flinte und die Flechettepistole aber beiseite. »Ich trage die hier«, sagte ich und berührte die 45er.


  »Die passt zu deinem Aufzug«, sagte Aenea mit einern verhaltenen Lächeln.


  Diesmal diskutierten wir nicht in allerletzter Sekunde verzweifelt über einen Plan. Keiner von uns glaubte, dass Aeneas Drohung, Selbstmord zu begehen, tatsächlich noch einmal funktionieren würde, sollte der Pax uns erwarten. Unsere ernsthafteste Unterhaltung über die bevorstehenden Ereignisse fand zwei Tage vor dem Spindown ins Renaissance-System statt. Wir hatten gut gegessen – A. Bettik hatte ein Filet von Flussmanta mit einer leichten Sauce zubereitet, und wir hatten eine gute Flasche Wein von den Hängen des Schnabels aus dem Weinkeller des Schiffs geholt –, und nach einer Stunde Musik mit Aenea am Flügel und dem Androiden an der Flöte, die er mitgebracht hatte, wandte sich unser Gespräch der Zukunft zu.


  »Schiff, was kannst du uns über Renaissance Vector sagen?«, fragte das Mädchen.


  Es folgte die kurze Pause, die ich inzwischen als Zeichen dafür interpretierte, dass das Schiff verlegen war. »Es tut mir Leid, M. Aenea, aber abgesehen von Navigationsinformationen und Karten für Orbitalanflug, die seit Jahrhunderten überholt sind, habe ich leider keine Informationen über diese Welt.«


  »Ich war dort«, sagte A. Bettik. »Das ist ebenfalls Jahrhunderte her, aber wir haben Funk- und Fernsehberichte über den Planeten mitgehört.«


  »Ich habe einige Jäger von anderen Welten reden gehört«, sagte ich.


  »Einige der Reichsten kamen von Renaissance V.« Ich gab dem Androiden ein Zeichen. »Warum fangen Sie nicht an?«


  Er nickte und verschränkte die Arme. »Renaissance Vector war eine der bedeutendsten Welten der Hegemonie. Sie ist auf der Solmev-Skala extrem erdähnlich, wurde von den ersten Saatschiffen kolonisiert und war zum Zeitpunkt des Falls vollkommen urbanisiert. Sie war berühmt für ihre Universitäten, ihre medizinischen Forschungszentren – die meisten Poulsen-Behandlungen wurden dort an den Bürgern des Netzes vorgenommen, die sie sich leisten konnten –, ihre barocke Architektur –


  besonders schön ausgeprägt in der Bergfestung Keep Enable – und ihre Industrieproduktion. Die meisten Raumschiffe von FORCE wurden dort gebaut. Tatsächlich muss sogar dieses Raumschiff dort gebaut worden sein


  – es war ein Produkt der Mitsubishi-Havcek-Gruppe.«


  »Wirklich?«, meldete sich die Stimme des Schiffs zu Wort. »Wenn ich das je gewusst habe, sind die Daten verloren. Wie interessant.«


  Aenea und ich wechselten zum hundertsten Mal im Verlauf dieser Reise besorgte Blicke. Ein Schiff, das sich nicht an seine Vergangenheit oder den Ort seiner Herkunft erinnern konnte, machte angesichts eines komplizierten interstellaren Flugs nicht gerade einen Vertrauen erweckenden Eindruck.


  Ach komm, dachte ich zum hundertsten Mal, es hat uns unbeschadet aus dem Parvati-System gebracht.


  »DaVinci ist die Hauptstadt von Renaissance Vector«, fuhr A. Bettik fort,


  »obwohl die gesamte Landmasse und der Großteil des einzigen Meeres bebaut sind, weshalb man kaum zwischen einem städtischen Zentrum und dem nächsten unterscheiden kann.«


  »Es ist eine betriebsame Pax-Welt«, fügte ich hinzu. »Eine der ersten, die nach dem Fall dem Pax beigetreten ist. Das Militär ist allgegenwärtig…


  Renaissance V. und Renaissance M. verfügen über orbitale und lunare Garnisonen und auf beiden Planeten zahllose Militärstützpunkte.«


  »Was ist Renaissance M.?«, fragte Aenea.


  »Renaissance Minor«, sagte A. Bettik. »Die zweite Welt von der Sonne…


  Renaissance V. ist die dritte. Minor ist ebenfalls besiedelt, aber längst nicht so dicht. Es ist überwiegend eine Agrarwelt – und ernährt Vector. Nach dem Fall der Farcaster profitierten beide Welten von dieser Konstellation; bevor der Pax wieder einen geregelten interstellaren Handel aufbaute, war das Renaissance-System weitgehend autark. Renaissance Vector fertigte Gebrauchsgüter, Renaissance Minor lieferte Nahrungsmittel für die fünf Milliarden auf Renaissance Vector.«


  »Wie groß ist die Bevölkerung von Renaissance V. jetzt?«, fragte ich.


  »Ich glaube, sie ist weitgehend stabil geblieben – fünf Milliarden Menschen, plus minus ein paar hundert Millionen«, sagte A. Bettik. »Wie schon gesagt, der Pax siedelte sich frühzeitig an und brachte sowohl die Kruziform als auch das System der Geburtenkontrolle, das damit einhergeht.«


  »Sie sagten, Sie waren dort«, fragte ich den Androiden. »Wie sieht die Welt aus?«


  »Ahh«, sagte A. Bettik mit einem zerknirschten Lächeln, »ich habe weniger als sechsunddreißig Stunden auf dem Raumhafen von Renaissance Vector verbracht, als wir von Asquith verschifft wurden, um König Williams neues Land auf Hyperion zu besiedeln. Sie haben uns aus dem kryogenischen Schlaf geweckt, aber nicht gestattet, dass wir das Schiff verließen. Meine persönlichen Erinnerungen an diese Welt sind nicht sehr umfangreich.«


  »Sind die meisten dort Auferstehungschristen?«, fragte Aenea.


  Das Mädchen wirkte nachdenklich und etwas introvertiert. Mir fiel auf, dass sie wieder ihre Fingernägel abgekaut hatte.


  »O ja«, sagte A. Bettik. »Ich fürchte, fast alle von den fünf Milliarden.«


  »Und das mit der militärischen Präsenz des Pax war kein Witz«, sagte ich. »Die Pax-Soldaten, die uns bei der Heimatgarde von Hyperion ausgebildet haben, stammten von Renaissance V. Es ist eine bedeutende Garnisonswelt und ein Knotenpunkt für den ganzen Krieg gegen die Ousters.«


  Aenea nickte, wirkte aber immer noch geistesabwesend.


  Ich beschloss, nicht weiter um den heißen Brei herumzureden. »Warum gehen wir dorthin?«, fragte ich.


  Sie sah mich an. Ihre dunklen Augen waren wunderschön, in diesem Moment aber blickten sie in weite Fernen. »Ich möchte den Fluss Tethys sehen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Der Tethys war, wie du weißt, ein Farcasterkonstrukt. Er existierte außerhalb des Netzes nicht. Besser gesagt, er existierte als tausend kleine Abschnitte anderer Flüsse.«


  »Ich weiß«, sagte sie. »Aber ich möchte einen Fluss sehen, der zu Zeiten des Netzes ein Teil des Tethys war. Meine Mutter hat mir davon erzählt.


  Dass er wie der Große Rundgang gewesen ist, nur ruhiger. Dass man wochenlang – monatelang – mit einem Schiff von einer Welt zur nächsten reisen konnte.«


  Ich unterdrückte den Impuls aufzubrausen. »Du weißt, wir haben praktisch keine Chance, an ihrem Verteidigungsring vorbei nach Renaissance Vector zu gelangen«, sagte ich. »Und wenn wir dort sind, wird der Tethys nicht mehr da sein… nur das, was einmal ein Abschnitt davon war. Was ist so wichtig daran, das zu sehen?«


  Das Mädchenj wollte mit den Achseln zucken, unterdrückte es aber gerade noch. »Weißt du noch, wie ich gesagt habe, dass es einen Architekten gibt, bei dem ich studieren muss… möchte?«


  »Ja«, sagte ich. »Aber du kennst seinen Namen nicht und weißt nicht, auf welcher Welt er lebt. Warum also kommst du nach Renaissance Vector, um deine Suche zu beginnen? Könnten wir nicht wenigstens auf Renaissance Minor anfangen? Oder dieses System einfach überspringen und in ein unbewohntes weiterziehen, zum Beispiel Armaghast?«


  Aenea schüttelte den Kopf. Mir fiel auf, dass sie ihr Haar besonders gründlich gebürstet hatte; die blonden Strähnchen waren deutlich zu sehen.


  »In meinen Träumen«, sagte sie, »liegt ein Gebäude dieses Architekten am Fluss Tethys.«


  »Es gibt Hunderte anderer Welten, durch die der Tethys geflossen ist«, sagte ich und beugte mich zu ihr, damit sie sehen konnte, wie ernst es mir war. »Nicht auf allen werden wir geschnappt oder vom Pax getötet. Müssen wir im Renaissance-System anfangen?«


  »Ich glaube ja«, sagte sie leise.


  Ich ließ meine großen Hände auf die Knie sinken. Martin Silenus hatte nicht gesagt, dass diese Reise leicht werden oder einen Sinn ergeben würde


  – er hatte nur gesagt, sie würde mich zum Helden machen. »Na gut«, sagte ich wieder und hörte die Resignation in meiner eigenen Stimme, »was haben wir diesmal für einen Plan, Spatz?«


  »Keinen Plan« sagte Aenea. »Wenn sie auf uns warten, werde ich ihnen einfach die Wahrheit sagen – dass wir mit dem Schiff auf Renaissance Vector landen werden. Ich glaube, sie werden uns landen lassen.«


  »Und wenn ja?«, sagte ich und versuchte mir vorzustelleik, wie mehrere tausend Soldaten des Pax das Schiff umstellten.


  »Ich schätze, dann werden wir improvisieren«, sagte das Mädchen. Sie lächelte mir zu. »Möchtet ihr eine Runde Ein-Sechstel-g-Billard spielen?


  Diesmal um Geld?«


  Ich wollte etwas Grobes erwidern, mäßigte mich aber. »Du hast kein Geld«, sagte ich.


  Aeneas Grinsen wurde breiter. »Dann kann ich nicht verlieren, oder?«
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  In den 142 Tagen, die Pater Captain de Soya darauf wartet, dass das Mädchen ins Renaissance-System gelangt, träumt er jede Nacht von ihr. Er sieht sie so deutlich wie bei ihrer ersten Begegnung vor der Sphinx auf Hyperion – gertenschlank, wachsame Augen, aber trotz des Sandsturms und der bedrohlichen Gestalten, die auf sie warten, nicht ängstlich, die kleinen Hände halb erhoben, als wäre sie bereit, das Gesicht zu schützen oder zu ihm zu laufen und ihn zu umarmen. In seinen Träumen ist sie häufig seine Tochter, und sie gehen gemeinsam durch die belebten Kanalstraßen von Renaissance Vector, unterhalten sich über Maria, de Soyas ältere Schwester, die zum medizinischen Zentrum St. Judäa in DaVinci geschickt worden ist. In seinen Träumen gehen de Soya und das Kind Hand in Hand durch die vertrauten Kanalstraßen rund um den medizinischen Komplex, während er ihr erklärt, wie er diesmal das Leben seiner Schwester retten, wie er nicht mehr zulassen wird, dass Maria einfach wegstirbt wie beim ersten Mal.


  In Wirklichkeit war Federico de Soya sechs Standardjahre alt gewesen, als er und seine Familie von ihrer entlegenen Region des Llano Estacado auf der Provinzwelt MadredeDios nach Renaissance Vector gekommen waren. Fast jeder auf der dünn besiedelten Fels- und Wüstenwelt war katholisch, aber keine Auferstehungskatholiken des Pax. Die Familie de Soya hatte nie etwas mit der separatistischen Mariaisten-Bewegung zu tun gehabt und Nuevo Madrid vor mehr als hundert Jahren verlassen, als diese Welt beschloss, dem Pax beizutreten und sämtliche christlichen Kirchen dem Vatikan zu übergeben. Die Mariaisten verehrten die Heilige Mutter Christi mehr, als die Orthodoxie des Vatikan erlaubte, und aus diesem Grund war der junge Federico auf einer kargen Wüstenwelt mit einer devoten Kolonie von sechzigtausend häretischen Katholiken aufgewachsen, die sich – als eine Form des Protests – weigerten, die Kruziform zu akzeptieren.


  Die damals zwölf Jahre alte Maria war an einem Retrovirus von einer anderen Welt erkrankt, der die Bewohner der landwirtschaftlichen Region der Kolonie wie eine Sense niedermähte. Die meisten, die am Roten Tod litten, starben innerhalb von zweiunddreißig Stunden oder erholten sich wieder, aber bei Maria zog es sich hin, und ihre einstmals wunderschönen Gesichtszüge wurden fast völlig von den roten Wundmalen verdeckt. Die Familie hatte sie ins Krankenhaus von Ciudad del Madre in den stürmischen südlichen Ausläufern des Llano Estacado gebracht, aber die Mariaistenärzte dort konnten nichts anderes tun als beten. Es gab eine neue Mission der Auferstehungschristen des Pax in Ciudad del Madre – die von den Einheimischen gemieden, aber geduldet wurde, und der Priester dort – ein freundlicher Mann namens Pater Maher – flehte Federicos Vater an, seine Zustimmung zu geben, dass das sterbende Mädchen die Kruziform akzeptierte. Federico war zu jung, um sich an die Einzelheiten der qualvollen Diskussionen seiner Eltern zu erinnern, aber er konnte sich erinnern, wie die ganze Familie – seine Eltern, seine beiden anderen Schwestern und sein jüngerer Bruder – alle in der Mariaistenkirche knieten und die Heilige Mutter um Hilfe und Barmherzigkeit anflehten.


  Die anderen Rancher der Mariaistischen Kooperative des Llano Estacado brachten das Geld auf, um die ganze Familie zu einem der berühmten medizinischen Zentren auf Renaissance Vector zu schicken. Während seine Geschwister bei einer benachbarten Rancherfamilie zurückgelassen wurden, wurde der sechsjährige Federico aus einem unerfindlichen Grund auserwählt, seine Eltern und die sterbende Schwester auf der langen Reise zu begleiten. Es war für alle Beteiligten die erste Erfahrung mit richtigem Kälteschlaf – gefährlicher, aber billiger als die kryogenische Fuge –, und de Soya erinnerte sich noch später an die Kälte in allen Knochen, die die ganzen Wochen auf Renaissance Vector nicht mehr zu vergehen schien.


  Anfangs schien es den Ärzten des Pax in DaVinci zu gelingen, die Ausbreitung des Roten Todes in Marias Stoffwechsel einzudämmen und selbst einige der blutenden Wundmale zu heilen, aber dann, nach drei lokalen Wochen, gewann der Retrovirus wieder die Oberhand. Wieder beschwor ein Priester des Pax – in diesem Fall sogar mehrere, die zum Stab des Hospitals gehörten – de Soyas Eltern, ihren Mariaistischen Prinzipien abzuschwören und dem sterbenden Kind die Erlaubnis zu geben, die Kruziform zu akzeptieren, bevor es zu spät war. Später, als er erwachsen wurde, konnte de Soya die Seelenqualen der Entscheidung seiner Eltern besser verstehen – der Tod der innersten Überzeugungen oder der Tod des eigenen Kindes.


  In seinem Traum, in dem Aenea seine Tochter ist und sie in der Nähe des medizinischen Zentrums durch die Kanalstraßen schlendern, beschreibt er ihr, wie Maria ihm, Stunden bevor sie ins Koma fiel, ihren kostbarsten Besitz anvertraut hatte – die Porzellanminiatur eines Einhorns. In seinem Traum führt er das zwölfjährige Mädchen von Hyperion an der Hand und erzählt ihr, wie sein Vater – ein starker Mann in physischer und religiöser Hinsicht – schließlich eingewilligt und die Priester des Pax gerufen hatte, damit sie seiner Tochter das Sakrament des Kreuzes verabreichten. Die Priester im Hospital willigten ein, bestanden aber darauf, dass de Soyas Eltern und Federico formell zum universellen Katholizismus konvertierten, bevor Maria ihre Kruziform empfangen konnte.


  De Soya beschreibt Aenea, seiner Tochter, wie er sich an die kurze Taufzeremonie in der dortigen Kathedrale – St. Johannes der Göttliche – erinnerte, wo er und seine Eltern der Verehrung der Heiligen Mutter abschworen und die Alleinherrschaft Jesu Christi ebenso wie die Allmacht des Vatikans über ihr religiöses Leben akzeptierten. Er erinnert sich, dass er die Erstkommunion und die Kruziform am selben Abend empfangen hat.


  Marias Sakrament des Kreuzes war für zehn Uhr abends angesetzt. Sie starb plötzlich um 20:45 Uhr. Den Regeln der Kirche und den Gesetzen des Pax zufolge konnte niemand, bei dem der Gehirntod eingetreten war, bevor er das Kreuz erhalten hatte, künstlich wieder belebt werden, um es zu empfangen.


  Statt wütend zu sein oder sich von seiner neuen Kirche betrogen zu fühlen, wertete Federicos Vater die Tragödie als Zeichen, dass Gott – nicht der Gott, zu dem er als Kind zu beten gelernt hatte, der sanftmütige, mit den universellen weiblichen Prinzipien der Heiligen Mutter ausgestattete Sohn, sondern der unerbittliche Gott des Neuen und Alten Testaments und der Universellen Kirche – ihn, seine Familie und die gesamte Mariaistenwelt des Llano Estacado bestraft hatte. Als sie mit dem für das Begräbnis weiß gekleideten Leichnam ihres Kindes zu ihrer Heimatwelt zurückkehrten, war der ältere de Soya zum rückhaltlosen Apostel der Pax-Version des Katholizismus geworden. Der Boden dafür war fruchtbar, da die Ranchgemeinden vom Roten Tod heimgesucht wurden. Federico wurde mit sieben Jahren zur Pax-Schule in Ciudad del Madre gesandt, seine Schwestern in ein Kloster im nördlichen Llano. Noch zu Lebzeiten seines Vaters – sogar noch bevor Federico mit Pater Maher nach Nuevo Madrid geschickt wurde, wo er das dortige St. Thomas Seminar besuchte –, waren sämtliche überlebenden Mariaisten auf MadredeDios zum Pax-Katholizismus bekehrt. Marias schrecklicher Tod hatte dazu geführt, dass eine Welt wieder geboren wurde.


  In seinen Träumen erklärt Pater Captain de Soya dem Kind, mit dem er durch die albtraumhaft vertrauten Straßen von DaVinci auf Renaissance Vector schlendert, davon nur wenig. Das Mädchen Aenea scheint alles zu wissen.


  In seinen Träumen, die sich in den einhundertzweiundvierzig Nächten vor der Ankunft des Schiffs Nacht für Nacht wiederholen, erklärt de Soya dem Kind, wie er das Heilmittel gegen den Roten Tod gefunden und seine Schwester gerettet hat. Am ersten Morgen, als de Soya mit klopfendem Herzen auf schweißgetränkten Laken erwacht, glaubt er, dass die Kruziform das Geheimnis von Marias Rettung ist, aber in den Träumen der nächsten Nacht erweist sich das als Irrtum.


  Das Geheimnis besteht anscheinend in der Rückgabe von Marias Einhornfigur. Er muss nur, erklärt er Aenea, seiner Tochter, das Hospital in diesem Labyrinth der Straßen finden, und er weiß, wenn er ihr das Einhorn wiedergibt, kann er seine Schwester retten. Aber er kann das Hospital nicht finden. Das Labyrinth besiegt ihn.


  Fast fünf Monate später, am Vorabend der Ankunft des Schiffs aus dem Parvati-System, findet de Soya in einer Abwandlung desselben Traums schließlich das Medizinische Zentrum St. Judäa, wo seine Schwester schläft, aber er stellt mit wachsendem Entsetzen fest, dass er nun die Figur verloren hat.


  In diesem Traum spricht Aenea zum ersten Mal. Das Kind zieht die kleine Porzellanfigur aus der Blusentasche und sagt: »Siehst du, wir haben sie die ganze Zeit bei uns gehabt.«


  Die Realität von de Soyas Monaten im Renaissance-System ist buchstäblich und im übertragenen Sinne Lichtjahre von dem Erlebnis in Parvati entfernt.


  De Soya, Gregorius, Kee und Rettig – die als zerquetschte Leichen in den Auferstehungskrippen im Herzen der Raphael liegen – wissen nicht, dass das Schiff eine Stunde nach dem Übergang in das System abgefangen wird.


  Zwei Ramscouts und ein Kriegsschiff des Pax gehen längsseits, nachdem sie Transpondercodes und Daten mit dem Computer der Raphael ausgetauscht haben. Man beschließt, die vier Toten zum Auferstehungszentrum des Pax auf Renaissance V. zu bringen.


  Im Gegensatz zu ihrem einsamen Erwachen im Parvati-System erlangen de Soya und seine Schweizergardisten das Bewusstsein diesmal mit der angemessenen Zeremonie und Fürsorge wieder. Tatsächlich ist die Auferstehung für den Priester-Captain und Corporal Kee eine heikle Angelegenheit, und die beiden müssen weitere drei Tage in ihren Krippen verbringen. Später kann de Soya nur Mutmaßungen darüber anstellen, ob die vollautomatischen Auferstehungseinrichtungen des Schiffs der Aufgabe gewachsen gewesen wären.


  So sehen sich die vier nach einer Woche im System wieder, jeder Mann in Begleitung seines eigenen Kaplans/Helfers. Sergeant Gregorius findet das unnötig; er ist ungeduldig und brennt darauf, seinen Pflichten nachzukommen, aber de Soya und die beiden anderen begrüßen die zusätzlichen Tage der Ruhe und Erholung von den Folgen des Todes.


  Die St. Anthony trifft nur Stunden nach der Raphael ein, und schließlich sieht de Soya Captain Sati vom Kriegsschiff und Captain Lempriere vom Truppentransporter St. Thomas Akira wieder, der mit mehr als achtzehnhundert Toten in den Kälteschlafkammern und zweitausenddreihundert Männern und Frauen, die bei dem Gemetzel im Hyperion-System verwundet wurden, zum Stützpunkt des Pax auf Renaissance V.


  zurückgekehrt ist.


  De Soya wartet an ihrem Bett, als Commander Barnes-Avne Leben und Bewusstsein wiedererlangt. Die kleine rothaarige Frau scheint ein anderer Mensch zu sein, sie wirkt so eingefallen, dass es de Soya vor Mitleid das Herz abdrückt, als er ihren kahl geschorenen Kopf und die nach der Wiedergeburt rote und feuchte Haut unter dem schlichten Krankenhaushemd sieht. Aber ihre Aggressivität und ihre Haltung sind unverändert.


  Fast augenblicklich fragt sie: »Was, zum Teufel, ist passiert?«


  De Soya erzählt ihr von dem Gemetzel, das das Shrike angerichtet hat. Er informiert sie über die sieben Monate seiner Verfolgung des Mädchens, während Barnes-Avne vier Monate in der Kältekammer und im Transit von Hyperion verbracht hat.


  »Sie haben richtig Scheiße gebaut, was?«, sagt die Commander.


  De Soya lächelt. Bis jetzt ist die Commander der Bodentruppe die einzige, die ohne Umschweife mit ihm gesprochen hat. Er weiß nur zu gut, dass er metaphorisch mit den von ihr angesprochenen Exkrementen in Berührung gekommen ist: Zweimal hatte er den Oberbefehl über eine bedeutende Operation des Pax mit nur einer einzigen Direktive – das Kind in Gewahrsam nehmen –, und zweimal hat er kläglich versagt. De Soya nimmt an, dass er im günstigsten Fall seines Auftrags enthoben wird; höchstwahrscheinlich stellt man ihn vor ein Kriegsgericht. Als zwei Monate vor der Ankunft des Mädchens ein Erzengel-Kurierschiff im System auftaucht, befiehlt de Soya deswegen den Kurieren, sofort nach Pacem zurückzukehren, sein Versagen zu melden und mit Befehlen des Pax-Oberkommandos zurückzukehren. In der Zwischenzeit, beschließt Pater Captain de Soya seine Botschaft für den Kurier, wird er damit fortfahren, Vorbereitungen für die Festnahme des Mädchens im Renaissance-System zu treffen, bis er seiner Pflichten entbunden wird.


  Die Ressourcen, die ihm diesmal zur Verfügung stehen, sind eindrucksvoll. Abgesehen von mehr als zweihunderttausend Mann Bodentruppen, einschließlich mehrerer tausend Elite-Marines des Pax und der überlebenden Schweizergardisten von Hyperion, stehen de Soya eine Vielzahl von Meeres- und Raumstreitkräften zur Verfügung. Im Renaissance-System stationiert und durch den päpstlichen Diskey seinem Kommando unterstellt sind siebenundzwanzig Kriegsschiffe – acht davon Omega-Klasse –, außerdem einhundertacht Ramscouts als Aufklärer vor den Kriegsschiffen, sechs C3-Kommando-und-Kontroll-Schiffe der Flotte mit einer eskortierenden Wolke von sechsunddreißig schnellen Offensiv-ALRs, der Truppenträger St. Malo mit mehr als zweihundert Skorpion-Jägern für Luft-/Raum-Einsatz und siebentausend Mann Besatzung, der veraltete Kreuzer Stolz von Bressia, inzwischen in Jacob umgetauft, zwei weitere Truppentransporter zusätzlich zur St. Thomas Akira, glatte zwanzig Zerstörer der Segensklasse, achtundfünfzig Verteidigungsforts – von denen drei ausreichen würden, eine ganze Welt (oder eine mobile Task Force) vor einem Angriff zu schützen – und mehr als einhundert kleinere Schiffe, einschließlich systeminterner Fregatten mit tödlichen Nahkampfwaffen, Minensuchern, System-Kurieren, Drohnen, und die Raphael.


  Drei Tage, nachdem er den zweiten Erzengel-Kurier nach Pacem geschickt hat, und sieben Wochen vor Aeneas Ankunft trifft die Task Force MAGI ein – die Melchior, die Caspar und Pater Captain de Soyas altes Schiff, die Balthasar. Anfangs freut sich de Soya, seine alten Gefährten wieder zu sehen, doch dann wird ihm klar, dass sie Zeugen seiner Demütigung werden. Dennoch fliegt er ihnen mit der Raphael entgegen, während sie noch sechs AE von Renaissance V. entfernt sind, und als er die Balthasar betritt, überreicht ihm Mater Captain Stone als Erstes seinen Beutel mit den persönlichen Habseligkeiten, die er zurücklassen musste.


  Auf seinen ordentlich zusammengelegten Kleidungsstücken liegt Marias Geschenk, das Einhorn aus Porzellan.


  De Soya schenkt Captain Hearn, Mater Captain Boulez und Mater Commander Stone reinen Wein ein – er skizziert für sie die Vorbereitungen, die er getroffen hat, lässt sie aber nicht darüber im Unklaren, dass mit ziemlicher Sicherheit ein neuer Befehlshaber eintreffen wird, bevor das Schiff des Mädchens ankommt.


  Zwei Tage später wird er Lügen gestraft. Der Kurier der Erzengel-Klasse wechselt mit zwei Besatzungsmitgliedern ins System über: Captain Marget Wu, Attaché von Flottenadmiral Marusyn, und der Jesuitenpater Brown, spezieller Berater von Monsignore Lucas Oddi, Unterstaatssekretär des Vatikans und Vertrauter von Außenminister Simon Augustino Kardinal Lourdusamy.


  Captain Wus versiegelte Befehle für de Soya enthalten die Anweisung, sie noch vor der Auferstehung der Captain zu öffnen. De Soya öffnet sie unverzüglich. Die Befehle sind einfach – er wird seine Mission fortsetzen, das Mädchen zu fangen, er wird auf keinen Fall seiner Pflichten enthoben, und Captain Wu, Pater Brown und sämtliche anderen Würdenträger, die im System eintreffen, sind nur dazu da, zu beobachten und – falls erforderlich – Pater Captain de Soyas absolute Autorität über sämtliche Institutionen des Pax zu bekräftigen, um sein Ziel zu erreichen.


  Diese Autorität wurde in den zurückliegenden Wochen und Monaten zähneknirschend akzeptiert – es befinden sich drei Flottenadmirale des Pax und elf Befehlshaber von Bodentruppen im Renaissance-System, von denen keiner daran gewöhnt ist, von einem bloßen Priester-Captain Befehle entgegenzunehmen. Aber der päpstliche Diskey wurde angehört, und man leistet ihm Folge. Nun, in den letzten Wochen, überdenkt de Soya seine Pläne und trifft sich mit Commandern und zivilen Führern sämtlicher Ebenen bis hinunter zu den Bürgermeistern von DaVinci und Benedetto, Toscanelli und Fioravante, Botticelli und Masaccio.


  In den letzten Wochen, als alle Pläne gemacht und die Truppen eingeteilt sind, findet Pater Captain de Soya sogar Zeit für persönliche Reflexionen und Aktivitäten. De Soya geht allein, fern vom kontrollierten Chaos von Stabssitzungen und taktischen Simulationen – sogar fern von Gregorius, Kee und Rettig, die die Abkommandierung zu seinen persönlichen Leibwächtern akzeptiert haben –, durch die Straßen von DaVinci, besucht das medizinische Zentrum St. Judäa und denkt an seine Schwester Maria.


  Irgendwie, stellt er fest, sind seine nächtlichen Träume ansprechender als die Realität.


  De Soya hat festgestellt, dass Pater Maher, sein alter väterlicher Freund, seit vielen Jahren als Rektor des Benediktinerklosters Christi Himmelfahrt in der städtischen Gemarkung Florenz auf der DaVinci gegenüberliegenden Seite von Renaissance Vector dient, und er fliegt hin und unterhält sich einen ganzen Nachmittag lang mit dem alten Mann. Pater Maher, inzwischen Ende achtzig und »seinem ersten neuen Leben in Christi entgegensehend«, ist so optimistisch, geduldig und gütig, wie de Soya ihn von vor fast drei Jahrzehnten in Erinnerung hat. Maher, so scheint es, ist nach de Soya auf MadredeDios gewesen. »Der Llano Estacado wurde aufgegeben«, sagt der alte Priester. »Die Ranchen stehen leer. Ciudad del Madre hat noch ein paar Dutzend Einwohner, aber nur Forscher des Pax, die überprüfen wollen, ob es sich wirklich lohnt, diese Welt zu terraformen.«


  »Ja«, sagt de Soya, »meine Familie ist vor mehr als zwanzig Standardjahren zurück nach Nuevo Madrid emigriert. Meine Schwestern dienen der Kirche – Loretta als Nonne auf Nevermore. Melinda als Priesterin auf Nuevo Madrid.«


  »Und dein Bruder Esteban?«, fragt Pater Maher mit einem freundlichen Lächeln.


  De Soya holt tief Luft. »Wurde letztes Jahr in einer Raumschlacht mit den Ousters getötet«, sagt er. »Sein Schiff wurde verdampft. Keine Leichen konnten geborgen werden.«


  Pater Maher zuckt zusammen, als wäre er geschlagen worden. »Davon habe ich gar nichts gehört.«


  »Nein«, sagt de Soya. »Das wäre auch kaum möglich. Es war weit entfernt – jenseits des alten Outback. Nicht einmal meine Familie wurde bis jetzt offiziell davon in Kenntnis gesetzt. Ich weiß es nur, weil mich meine Pflichten in die Gegend führten und ich einen Captain auf dem Rückweg traf, der mir die Nachricht überbrachte.« Pater Maher schüttelt den kahlen, fleckigen Kopf. »Esteban hat die einzige Auferstehung gefunden, die Unser Herr versprochen hat«, sagt er leise, mit Tränen in den Augen. »Ewige Auferstehung in unserem Erlöser Jesus Christus.«


  »Ja«, sagt de Soya. Einen Augenblick später sagt er: »Trinken Sie immer noch Scotch, Pater Maher?«


  Der alte Mann sieht den anderen mit seinen Triefaugen an. »Ja, aber nur aus medizinischen Gründen, Pater Captain de Soya.«


  De Soya zieht die dunklen Brauen ein Stück hoch. »Ich erhole mich noch von meiner letzten Auferstehung, Pater Maher.«


  Der alte Priester nickt ernst. »Und ich bereite mich auf meine erste vor, Pater Captain de Soya. Ich werde die verstaubte Flasche finden.«


  Am darauf folgenden Sonntag zelebriert de Soya die Messe in der Kathedrale St. Johannes der Göttliche, wo er vor so langer Zeit das Kreuz akzeptiert hat. Mehr als achthundert Gläubige nehmen teil, darunter Pater Maher und Pater Brown, der intelligente und kenntnisreiche Attaché von Monsignore Oddi. Sergeant Gregorius, Corporal Kee und Lancer Rettig nehmen ebenfalls teil und empfangen die Kommunion aus de Soyas Händen.


  In der Nacht träumt de Soya wieder von Aenea. »Wie kommt es, dass du meine Tochter bist?«, fragt er in dieser Nacht. »Ich habe mein Gelübde des Zölibats stets geachtet.«


  Das Kind lächelt und nimmt seine Hand.


  Einhundert Stunden vor dem Eintreffen des Schiffs mit dem Mädchen beordert de Soya seine Flotte in Position. Der Übergangspunkt liegt gefährlich nahe an der Gravitationsquelle von Renaissance Vector, und viele der Experten befürchten, das alte Schiff könnte auseinander brechen, entweder unter dem Gravitationssog eines derart gefährlich nahen Übergangs von C-plus oder durch das fürchterliche Bremsmanöver, das notwendig wäre, sollte das Schiff auf dem Planeten landen. Ihre Befürchtungen bleiben weitgehend unausgesprochen, ebenso ihre Frustration darüber, dass sie im Renaissance-System bleiben müssen: Viele Flotteneinheiten haben Einsätze an der Grenze oder tief im Raum der Ousters zugeteilt bekommen. Die Zeitverschwendung macht den größten Teil der Offiziere nervös.


  Hauptsächlich wegen dieser unterschwelligen Nervosität beruft Pater Captain de Soya zehn Stunden vor dem Übergang eine Versammlung aller befehlshabenden Offiziere ein. Für gewöhnlich werden derartige Zusammenkünfte über Konferenzschaltung auf dem Richtstrahl abgehalten, aber de Soya lässt die Männer und Frauen persönlich auf den Träger St. Malo bringen. Das Konferenzzimmer des riesigen Schiffes ist groß penug für die anwesenden Offiziere, die zu Dutzenden eintreffen.


  De Soya beginnt damit, dass er die Szenarien durchgeht, die sie seit Wochen und Monaten geübt haben. Sollte das Kind wieder mit Selbstmord drohen, werden sich ihm drei Kriegsschiffe – de Soyas alte Task Force MAGI – rasch nähern, Felder der Klasse zehn um das Schiff herum aufbauen, jeden an Bord mit Schockern bewusstlos machen und das Schiff in Stasis halten, bis die Jakob mit ihren massiven Feldgeneratoren es ins Schlepptau nehmen kann.


  Sollte das Schiff versuchen, das System zu verlassen, wie es von Parvati geflohen ist, werden Ramscouts und schnelle Angriffsjäger es beschäftigen, während die Kriegsstnifte es fluguntauglich zu machen versuchen.


  De Soya unterbricht seinen Vortrag. »Fragen?« Unter den vertrauten Gesichtern, die er in den Stuhlreihen sehen kann, befinden sich die Captains Lempriere, Sati, Wu und Hearn, Pater Brown, Mater Captain Boulez, Mater Commander Stone und Commander Barnes-Avne. Sergeant Gregonus, Kee und Rettig stehen im hinteren Teil des Konferenzzimmers bequem; sie werden in dieser erlauchten Gesellschaft einzig und allein wegen ihres Status als persönliche Leibwächter geduldet.


  Captain Marget Wu sagt: »Und wenn das Schiff versucht, auf Renaissance Vector, Renaissance Minor oder einem der Monde zu landen?«


  De Soya entfernt sich von dem niederen Podium. »Wie wir bei unserer letzten Versammlung besprochen haben, sollte das Schiff versuchen zu landen, werden wir ad hoc entscheiden.«


  »Aufgrund welcher Faktoren, Pater Captain?«, fragt Flottenadmiral Serra vom K3-Schiff St. Thomas von Aquin.


  De Soya zögert nur eine Sekunde. »Auf Grund mehrerer Faktoren, Admiral. Wohin das Schiff steuert… ob es sicherer wäre – für das Mädchen


  –, es landen zu lassen oder zu versuchen, es unterwegs manövrierunfähig zu machen… ob eine Chance besteht, dass das Schiff entkommen könnte.«


  »Besteht denn eine Chance?«, fragt Commander Barnes-Avne. Die Frau in der nachtschwarzen Uniform ist wieder völlig gesund und sieht großartig aus.


  »Ich will nicht sagen, dass keine Chance besteht«, sagt Pater Captain de Soya. »Nicht nach Hyperion. Aber wir werden das Risiko so gering wie möglich halten.«


  »Falls diese Shrike-Kreatur wieder auftaucht…«, beginnt Captain Lempriere.


  »Wir haben dieses Szenario geübt«, sagt de Soya, »und ich sehe keinen Grund, von unseren Plänen abzuweichen. Diesmal werden wir uns in einem größeren Ausmaß auf computergesteuertes Feuer verlassen. Auf Hyperion blieb die Kreatur nicht einmal zwei Sekunden an einer Stelle. Das war zu schnell für menschliche Reaktion und verwirrte die Programmierung der automatischen Feuerkontrollsysteme. Diese Systeme haben wir neu programmiert – einschließlich der Feuerkontrollsysteme in den Anzügen der einzelnen Soldaten.«


  »Demnach werden die Marines das Schiff entern?«, fragt ein Ramscoutcaptain in der letzten Reihe.


  »Nur wenn alles andere versagt«, antwortet de Soya. »Oder wenn das Mädchen und irgendwelche Begleiter in den Stasisfeldern gefangen und bewusstlos geschockt worden sind.«


  »Und gegen die Kreatur werden Todesstrahler eingesetzt?«, fragt der Captain eines Zerstörers.


  »Ja«, sagt de Soya, »solange das Kind dadurch nicht gefährdet wird.


  Sonst noch Fragen?«


  Es herrscht Schweigen in dem Raum.


  »Pater Maher vom Kloster Christi Himmelfahrt wird den Segen sprechen«, sagt Pater Captain de Soya. »Gott mit Ihnen allen.«
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  Ich bin nicht sicher, warum wir alle ins Schlafzimmer des Konsuls im Bug des Schiffes gingen, um den Übergang in den Normalraum zu verfolgen.


  Sein großes Bett – in dem ich die letzten zwei Wochen geschlafen hatte –


  stand in der Mitte des Zimmers, aber es ließ sich zu einer Art Couch zusammenfalten, und genau das machte ich jetzt damit. Hinter dem Bett befanden sich zwei Milchglaskabinen – Garderobe und Dusche-Toilette –, aber wenn die Hülle transparent wurde, bildeten diese Kabinen lediglich dunkle Umrisse vor dem Sternenfeld ringsum und oben. Als das Schiff den Spindown von den Hawking-Geschwindigkeiten einleitete, baten wir darum, die Hülle transparent zu machen.


  Unser erster Blick, bevor das Schiff mit der Rotation vor dem Bremsmanöver begann, fiel auf die Welt Renaissance Vector, so nahe, dass sie statt eines Sternenpünktchens eine blauweiße Scheibe war, von deren drei Monden zwei zu sehen waren. Die Sonne von Renaissance leuchtete grell links von den angestrahlten Planeten und Monden. Dutzende Sterne waren sichtbar, und das war ungewöhnlich, da das Leuchten der Sonne normalerweise den Himmel so überstrahlte, dass man nur einige der hellsten Sterne erkennen konnte. Aenea machte eine dementsprechende Bemerkung.


  »Das sind keine Sterne«, sagte das Schiff, als es seine langsame Rotation beendet hatte. Der Fusionsantrieb erwachte brüllend zum Leben, als wir mit dem Bremsmanöver in Richtung des Planeten begannen. Normalerweise wären wir nie und nimmer so dicht bei einem Planeten und Monden von C-plus heruntergekommen – ihre Schwerefelder machten Spindown-Geschwindigkeiten extrem gefährlich –, aber das Schiff hatte uns versichert, dass seine modifizierten Felder mit irgendwelchen Problemen fertig werden würden. Aber nicht mit diesem Problem.


  »Das sind keine Sterne«, wiederholte das Schiff. »Mehr als fünfzig Schiffe unter Antrieb befinden sich innerhalb eines Radius von einhunderttausend Kilometern um uns herum. Dutzende weitere befinden sich in orbitaler Verteidigungsposition. Drei dieser Schiffe – Kriegsschiffe, der Art ihres Fusionsstrahls nach zu schließen – sind nicht weiter als zweihundert Kilometer von uns entfernt und kommen näher.«


  Keiner sagte ein Wort. Das Schiff hätte die letzte Information nicht aussprechen müssen – die drei Streifen der Fusionsantriebe schienen direkt über uns zu sein und brannten auf die Oberseite unseres bremsenden Schiffes nieder wie Schweißbrennerflammen, die direkt in unsere Gesichter gehalten wurden.


  »Wir werden gerufen«, sagte das Schiff.


  »Visuell?«, sagte Aenea.


  »Nur Audio.« Die Stimme des Schiffs klang gepresster und nüchterner als sonst. War es einer KI möglich, Nervosität zu empfinden?


  »Lass hören«, sagte das Mädchen.


  »… das Schiff, das soeben ins Renaissance-System eingedrungen ist«, sagte die Stimme. Es war eine bekannte Stimme. Wir hatten sie im Parvati-System gehört. Pater Captain de Soya. »Achtung, das Schiff, das soeben ins Renaissance-System eingedrungen ist«, sagte er wieder.


  »Von welchem Schiff ruft er?«, fragte A. Bettik, während er beobachtete, wie sich uns die drei Kriegsschiffe näherten. Sein blaues Gesicht war ins Licht der Plasmaantriebe über uns getaucht.


  »Unbekannt«, sagte das Schiff. »Es ist eine Übertragung auf Richtstrahl, dessen Ursprung ich nicht bestimmt habe. Sie könnte von jedem der neunundsiebzig Schiffe kommen, die ich momentan überwache.«


  Mir war, als müsste ich eine Bemerkung machen, etwas Intelligentes sagen. »Ups«, sagte ich. Aenea sah mich an, dann wieder den Antriebsausstoß der Kriegsschiffe im Anflug.


  »Zeit bis Renaissance V.?«, fragte sie leise.


  »Vierzehn Minuten bei konstanter Delta-V«, sagte das Schiff. »Aber diese Bremsgeschwindigkeit wäre innerhalb von vier Planetendurchmessern Distanz illegal.«


  »Auf dieser Stufe weiter bremsen«, sagte Aenea.


  »Achtung, das Schiff, das soeben ins Renaissance-System eingedrungen ist«, sagte die Stimme von de Soya. »Bereiten Sie sich auf unser Enterkommando vor. Widerstand Ihrerseits wird dazu führen, dass wir Sie in Bewusstlosigkeit versetzen. Ich wiederhole… Achtung, das Schiff, das soeben ins Renaissance-System eingedrungen…«


  Aenea sah mich an und grinste. »Ich schätze, ich kann den Trick mit dem Druckabfall nicht noch mal durchziehen, was, Raul?«


  Abgesehen von meinem Kommentar »Ups« fiel mir nichts Intelligentes ein, das ich sagen konnte. Ich hob die Hände, Handflächen nach oben.


  »Achtung, das Schiff, das soeben ins System eingedrungen ist. Wir kommen längsseits. Leisten Sie keinen Widerstand, während wir die externen Sperrfelder verschmelzen.«


  Als Aenea und A. Bettik in diesem Augenblick die Köpfe hoben, um mit anzusehen, wie sich die drei Fusionsstreifen teilten, als die drei Kriegsschiffe selbst keinen Kilometer entfernt sichtbar wurden, jedes ein Eckpunkt eines gleichseitigen Dreiecks um uns herum, beobachtete ich aus einem unerfindlichen Grund das Gesicht des Mädchens. Ihre Züge waren möglicherweise ein wenig angespannt – leicht verkrampfte Mundwinkel –, aber alles in allem schien sie vollkommen gefasst und äußerst interessiert zu sein. Ihre dunklen Augen waren groß und glänzend.


  »Achtung, an das Schiff«, sagte die Stimme des Pax-Captains wieder.


  »Wir werden die Felder in dreißig Sekunden verschmelzen.«


  Aenea ging zur Wand des Zimmers, streckte eine Hand aus und berührte die unsichtbare Hülle. Von meiner Warte aus hatte es den Anschein, als stünden wir auf dem kreisrunden Gipfel eines sehr hohen Berges, Sterne und Kometenschweife auf allen Seiten, und Aenea kauerte am Rand des Abgrunds.


  »Schiff, bitte auf Fächerstrahlaudio, damit alle Pax-Schiffe mich hören können.«


  Pater Captain de Soya beobachtet die Situation in der taktischen Realität ebenso wie im realen Raum. In der taktischen Realität steht er über der Ebene der Ekliptik und sieht die Anordnung seiner Schiffe rings um das bremsende Schiff wie Lichtpünktchen auf Speichen und Kranz eines Rades.


  Ganz in der Nähe der Nabe, so dicht bei dem Schiff des Mädchens, dass man sie fast nicht unterscheiden kann, sind die Melchior, die Caspar und die Balthasar. Weiter draußen befinden sich mehr als ein Dutzend Kriegsschiffe unter dem Kommando von Captain Sati auf der St. Anthony, deren Bremsmanöver vollkommen synchron mit dem der vier Schiffe verläuft. Zehntausend Klicks weiter draußen nähern sich die Zerstörer der Segensklasse, drei der sechs C3-Schiffe und der Truppenträger St. Malo (auf dem de Soya die Ereignisse vom Gefechtskontrollstand des Schiffes aus überwacht), die allesamt um eine langsam kreisende Perimeternabe herum angeordnet sind und sich ebenfalls langsam bremsend dem cislunaren Raum um Renaissance V. nähern. Natürlich wäre de Soya gerne bei der Task Force MAGI gewesen, die das Schiff des Mädchens aufbringen soll, aber ihm war klar, dass es unangemessen wäre, dieses Kommando zu übernehmen. Besonders für Mater Captain Stone – die erst letzte Woche von Admiral Serra befördert worden ist – wäre es erniedrigend gewesen, wenn gleich ihr erstes Kommando auf diese Weise unterminiert worden wäre.


  Daher beobachtet de Soya von der St. Malo, derweil sein Erzengel-Schiff Raphael zusammen mit den Verteidigungsforts und Defensiv-ALRs im Orbit um Renaissance V. geparkt ist. Er wechselt hastig von der dicht gedrängten rot leuchtenden Realität des GKS an Bord der St. Malo zur fusionsflammenfarbenen Ansicht des taktischen Raums und sieht die Fünkchen über dem kreisenden Rad der Schiffe, die Dutzende kugelförmig angeordneten Schiffe, die verhindern sollen, dass dem Schiff des Mädchens eine Fluchtmöglichkeit bleibt. Als er die Ansicht wieder in den beengten GKS wechselt, bemerkt er die blutroten Gesichter der Beobachter Wu und Brown ebenso wie das von Commander Barnes-Avne, die über Richtstrahl Verbindung mit den fünfzig Marines an Bord der MAGI-Schiffe hält. In den Ecken des überfüllten Gefechtskontrollstands kann de Soya Gregorius und seine beiden Männer sehen. Alle drei waren bitter enttäuscht, dass sie nicht zu den Enterteams gehörten, aber de Soya hält sie als persönliche Leibwächter für die Reise nach Pacem mit dem Kind zurück.


  Er programmiert den Kanal des Richtstrahls wieder auf das Schiff des Mädchens. »Achtung, an das Schiff«, sagt er und empfindet seinen Herzschlag fast als Hintergrundgeräusch, »wir werden die Felder in dreißig Sekunden verschmelzen.« Er stellt fest, dass er große Angst um die Sicherheit des Mädchens verspürt. Wenn etwas schief geht, wird es in den nächsten Minuten passieren. Simulationen haben die Vorgehensweise so sehr verfeinert, dass nur eine Chance von sechs Prozent besteht, dass dem Mädchen ein Leid geschieht… aber sechs Prozent sind zu viel für de Soya.


  Seit hundertzweiundvierzig Nächten träumt er jede Nacht von ihr.


  Plötzlich rauscht der offene Kanal, und die Stimme des Mädchens ertönt aus den Lautsprechern des Gefechtskontrollstands. »Pater Captain de Soya«, sagt sie. Kein Bild. »Bitte versuchen Sie nicht, die Felder zu verschmelzen oder an Bord dieses Schiffes zu gelangen. Jeder dementsprechende Versuch wäre katastrophal.«


  De Soya studiert seine Datenausdrucke. Fünfzehn Sekunden bis zur Verschmelzung der Felder. Sie haben das durchgesprochen… keine Selbstmorddrohung wird diesmal verhindern, dass sie an Bord gehen.


  Keine Hundertstelsekunde nach dem Verschmelzen der Felder werden alle drei MAGI-Kriegsschiffe das Ziel mit Schockerstrahlen überziehen.


  »Denken Sie nach, Captain«, sagt die sanfte Stimme des Mädchens.


  »Unser Schiff wird von einer KI aus der Zeit der Hegemonie kontrolliert.


  Wenn Sie uns schocken…«


  »Verschmelzung der Felder abbrechen!«, schnappt de Soya, keine zwei Sekunden, bevor es automatisch passiert. Lichter der Melchior, Caspar und Balthasar zeigen, dass der Befehl befolgt wurde.


  »Sie denken an Silikon«, fährt das Mädchen fort, »aber der KI-Kern unseres Schiffes ist vollkommen organisch – die alten Prozessorbänke vom DNS-Typ –, wenn Sie uns also bewusstlos schocken, schocken Sie das Schiff ebenfalls.«


  »Verdammt, verdammt, verdammt«, hört de Soya. Zuerst denkt er, dass er selbst es geflüstert hat, aber als er sich umdreht, sieht er Captain Wu verhalten fluchen.


  »Wir bremsen mit… siebenundachtzig g«, fährt Aenea fort. »Wenn Sie unsere KI ausschalten… nun, sie kontrolliert alle internen Felder, den Antrieb…«


  De Soya wechselt auf die Maschinenraumfrequenzen der St. Malo und der MAGI-Schiffe. »Stimmt das? Wird es ihre KI lahm legen?«


  Es folgt eine mindestens zehn Sekunden lange unerträgliche Pause.


  Schließlich meldet sich Captain Hearn, der einen Titel in Ingenieurswissenschaften besitzt, über Richtstrahl. »Wir wissen es nicht, Federico.


  Der größte Teil des Wissens über die wahre KI-Biotechnologie wurde verloren oder von der Kirche unterdrückt. Es ist eine Todsünde, zu…«


  »Ja, ja«, bellt de Soya, »aber sagt sie auch die Wahrheit? Jemand hier muss es wissen. Besteht Gefahr für eine KI auf DNS-Basis, wenn wir das Schiff mit Schockerstrahlen überziehen?«


  Bramly, der Chefingenieur der St. Malo, klinkt sich ein. »Sir, ich möchte annehmen, dass die Ingenieure das Gehirn vor einer solchen Möglichkeit beschützt haben…«


  »Wissen Sie es?«, will de Soya wissen.


  »Nein, Sir«, sagt Bramly nach einem Augenblick.


  »Aber diese KI ist voll und ganz organisch?«, beharrt de Soya.


  »Ja«, meldet sich Captain Hearns Stimme über Richtstrahl. »Abgesehen von den elektronischen Teilen und Gedächtnisbläschenschnittstellen müsste eine KI aus dieser Zeitspanne aus einer DNS-Doppelhelixstruktur bestehen, die frei schwebend in…«


  »Gut«, sagt de Soya über multiplen Richtstrahl zu allen Schiffen.


  »Positionen beibehalten. Nicht… ich wiederhole… nicht zulassen, dass das Schiff des Mädchens den Kurs ändert oder einen Spinup zu C-plus versucht. Sollte sie das versuchen, verschmelzen und schocken.«


  Lichtzeichen von MAGI und den äußeren Schiffen bekunden Zustimmung.


  »… also verursachen Sie bitte keine Katastrophe«, kommt Aeneas Übertragung zum Ende. »Wir versuchen nur, auf Renaissance Vector zu landen.«


  Pater Captain de Soya öffnet den Richtstrahl zu dem Schiff. »Aenea«, sagt er mit sanfter Stimme, »lass uns an Bord, wir bringen dich auf den Planeten.«


  »Ich würde lieber selbst landen«, sagt das Mädchen. De Soya glaubt, dass er einen Anflug von Heiterkeit in ihrer Stimme hören kann.


  »Renaissance Vector ist eine große Welt«, sagt de Soya und behält die taktischen Displays im Auge. Noch zehn Minuten bis zum Eintritt in die Atmosphäre. »Wo möchtest du landen?«


  Eine ganze Minute Schweigen. Dann Aeneas Stimme. »Der Raumhafen Leonardo in DaVinci würde genügen.«


  »Dieser Raumhafen ist seit über zweihundert Jahren geschlossen«, sagt de Soya. »Haben die Gedächtnisspeicher deines Schiffes keine aktuelleren Informationen?«


  Stille auf allen Kom-Kanälen.


  »Im Westquadranten von DaVinci gibt es einen Raumhafen des Pax Mercantilus«, sagt er. »Würde der auch genügen?«


  »Ja«, sagt Aenea.


  »Du wirst den Kurs ändern, in den Orbit einschwenken und mit der Raumverkehrsflugkontrolle landen müssen«, sagt de Soya über Richtstrahl.


  »Ich werde die Delta-V-Änderungen jetzt runterladen.«


  »Nein!«, sagt das Mädchen. »Mein Schiff wird uns landen.«


  De Soya seufzt und sieht Captain Wu und Pater Brown an. Commander Barnes-Avne sagt: »Meine Marines können innerhalb von zwei Minuten entern.«


  »Ihr Schiff dringt in… sieben Minuten in die Atmosphäre ein«, sagt de Soya. »Bei ihrer Geschwindigkeit würde selbst der kleinste Rechenfehler tödlich sein.« Er aktiviert den Richtstrahl. »Aenea, über DaVinci herrscht zu viel Luft- und Raumverkehr, du kannst nicht einfach so eine Landung versuchen. Bitte gib deinem Schiff Anweisungen, dass es die Anflugkoordinaten für den Orbit akzeptiert, die ich gerade übertragen habe und –«


  »Es tut mir Leid, Pater Captain«, sagt das Mädchen, »aber wir werden jetzt landen. Wenn die Verkehrskontrolle des Raumhafens Anflugdaten übermitteln möchte, wäre das hilfreich. Ich werde erst wieder mit Ihnen sprechen, wenn wir alle gelandet sind. Das war… ich… Ende.«


  »Verdammt!«, sagt de Soya. Er ruft die Verkehrskontrolle des Pax Mercantilus. »Haben Sie mitgehört, Kontrolle?«


  »Senden Anflugdaten… jetzt«, meldet sich die Stimme des Controllers.


  »Hearn, Stone, Boulez«, bellt de Soya. »Mitgehört?«


  »Positiv«, sagt Mater Captain Stone. »Wir müssen in… drei Minuten zehn Sekunden abbrechen.«


  De Soya wechselt lange genug in den taktischen Raum über, dass er sehen kann, wie sich Nabe und Rad auflösen, als die Kriegsschiffe ihre Delta-V aktivieren, um in die Bremsorbits einzuschwenken. Die Schiffe wurden nicht für Einsatz in einer Atmosphäre entwickelt. Die St. Malo war im Orbit um den Planeten und befindet sich fast in der Flugbahn des Schiffs des Mädchens, das vor dem Eintritt in die Atmosphäre ein brutales Bremsmanöver beginnt. »Bereiten Sie mein Landungsboot vor«, befiehlt de Soya.


  »CAP?«, sagt er über den Kom-Kanal zum Planeten.


  »Hier, Sir«, antwortet Flugcommander Klaus. Sie und sechsundvierzig weitere Skorpione befinden sich in Gefechtspatrouille hoch über DaVinci.


  »Überwachen Sie?«


  »Gute Bilder, Sir«, sagt Klaus.


  »Ich erinnere Sie daran, dass nur auf meinen persönlichen Befehl hin ein Schuss abgefeuert wird, Commander.«


  »Ja, Sir.«


  »Die St. Malo wird… äh… siebzehn Jäger absetzen, die dem Schiff nach unten folgen«, sagt de Soya. »Mein Landungsboot bildet die Nummer achtzehn. Unsere Transponder werden auf null-fünf-neun eingestellt.«


  »Bestätigt«, sagt Klaus. »Signale auf null-fünf-neun. Gegnerisches Schiff und achtzehn eigene.«


  »De Soya, Ende«, sagt er und löst die Nabelschnüre zu den Konsolen des Gefechtskontrollstands. Der taktische Raum erlischt. Captain Wu, Pater Brown, Commander Barnes-Avne, Sergeant Gregorius, Kee und Rettig folgen ihm zum Landungsboot. Die Pilotin des Landungsboots, eine Lieutenant namens Karyn Norris Cook, wartet mit aktivierten Systemen.


  Sie brauchen keine Minute, um sich anzuschnallen und den Abflugschacht der St. Malo zu verlassen. Sie haben es viele Male geübt.


  De Soya bekommt taktische Daten über das Netz des Landungsboots, als sie in die Atmosphäre eindringen.


  »Das Schiff des Mädchens hat Flügel«, sagt die Pilotin und benutzt einen uralten Ausdruck. Seit Jahrtausenden steht »trockene Füße« für ein Flugzeug, das über Land fliegt, »nasse Füße« für einen Flug über Wasser und »hat Flügel« für den Übergang vom Raum- zum Atmosphärenflug.


  Ein Video des Schiffs zeigt, dass das nicht ganz stimmt. Daten über das alte Schiff deuten zwar darauf hin, dass es über eine gewisse Wandelkapazität verfügt, aber in diesem Fall sind ihm nicht wirklich Flügel gewachsen. Kameras der Verteidigungsforts zeigen deutlich, dass das Schiff des Mädchens Heck voraus in die Atmosphäre eindringt und auf einem Schweif von Fusionsflammen balanciert.


  Captain Wu beugt sich dicht zu de Soya. »Kardinal Lourdusamy hat gesagt, dass dieses Kind eine Gefahr für den Pax darstellt«, flüstert sie so, dass die anderen es nicht hören können.


  Pater Captain de Soya nickt verkrampft.


  »Wenn er nun gemeint hat, dass sie für die Millionen Menschen auf Renaissance V. eine Gefahr sein könnte?«, flüstert Wu. »Dieser Fusionsantrieb allein wäre eine schreckliche Waffe. Eine thermonukleare Explosion über der Stadt…«


  De Soya spürt, wie sich ihm bei diesen Worten die Eingeweide zusammenkrampfen, aber er hat schon darüber nachgedacht. »Nein«, flüstert er zurück. »Wenn sie den Fusionsschweif auf irgendetwas richtet, schocken wir das Schiff, schießen die Maschinen kaputt und lassen es abstürzen.«


  »Das Mädchen…«, beginnt Captain Wu.


  »Wir können nur hoffen, dass sie den Absturz überleben wird«, sagt de Soya. »Wir werden nicht zulassen, dass Tausende… oder Millionen…


  Bürger des Pax sterben.« Er lehnt sich in die Beschleunigungscouch zurück, peilt den Raumhafen an und weiß wohl, dass sich der Richtstrahl durch die ionisierte Schicht um das mit schrillem Pfeifen bremsende Landungsboot herum bohren muss. Er schaut auf das externe Video und sieht, dass sie die Tag-und-Nacht-Grenze überfliegen: Über dem Raumhafen wird es dunkel sein.


  »Raumhafenkontrolle«, meldet sich der Verkehrscontroller des Pax. »Das Schiff bremst auf unserer angegebenen Flugbahn. Delta-V ist hoch…


  illegal… aber akzeptabel. Im Radius von tausend Kilometern ist sämtlicher Flugverkehr eingestellt. Zeit bis zur Landung… vier Minuten fünfunddreißig Sekunden.«


  »Raumhafen gesichert«, meldet sich Commander Barnes-Avne über dasselbe Netz.


  De Soya weiß, dass sich rings um den Raumhafen und im Gebäude selbst mehrere tausend Pax-Soldaten aufhalten. Wenn das Schiff des Mädchens erst einmal gelandet ist, wird es nie wieder starten dürfen. Er betrachtet die Videoübertragung: Die Lichter von DaVinci leuchten von Horizont zu Horizont. Das Schiff des Mädchens hat Navigationslichter eingeschaltet; rote und grüne Signale blinken. Die starken Landescheinwerfer leuchten auf, ihr Lichtstrahl bohrt sich durch die Wolken nach unten.


  »Flugbahn konstant«, berichtet die ruhige Stimme des Verkehrscontrollers. »Bremsgeschwindigkeit nominal.«


  »Wir haben Sichtkontakt!«, ruft CAP-Commander Klaus über das Netz.


  »Distanz beibehalten«, befiehlt de Soya über Richtstrahl. Die Skorpione können aus mehreren hundert Klicks Entfernung schocken. Er möchte nicht, dass sie das landende Schiff bedrängen.


  »Bestätigt.«


  »Flugbahn konstant, drei Minuten bis zur Landung«, ruft der Controller zum Schiff des Mädchens hinauf. »Unidentifiziertes Schiff, Sie haben Landeerlaubnis.«


  Aenea schweigt.


  De Soya blinzelt im taktischen Raum. Das Schiff des Mädchens ist jetzt eine rot glühende Kohle und schwebt fast zehntausend Meter über dem Raumhafen des Pax. De Soyas Landungsboot und die Jäger sind einen Klick höher und kreisen wie wütende Insekten. Oder Geier, denkt der Priester-Captain. Auf dem Llano Estacado hatte es Geier gegeben, aber niemand wusste, warum die Saatschiffkolonisten sie importiert hatten. Die mit Pfählen abgesteckte Ebene – die Pfähle waren die Atmosphärengeneratoren, die gitterförmig alle dreißig Klicks aufgestellt waren – war so trocken und windig gewesen, dass jeder Leichnam binnen Stunden zur Mumie verwitterte.


  De Soya schüttelt den Kopf, um ihn klar zu bekommen.


  »Eine Minute bis zur Landung«, meldet der Controller. »Unidentifiziertes Schiff, Sie nähern sich Sinkflug-Zero. Bitte modifizieren Sie Delta-V, damit Sie Ihren Anflug auf der vorberechneten Flugbahn fortsetzen können.


  Unidentifiziertes Schiff, bitte bestätigen Sie…«


  »Verdammt«, flüstert Captain Wu.


  »Sirs«, sagt Pilotin Karyn Cook, »das Schiff hat den Landeanflug unterbrochen. Es schwebt zweitausend Meter über dem Raumhafen.«


  »Wir sehen es, Lieutenant«, sagt de Soya. Die roten und grünen Lichter des Schiffs blinken. Die Landelichter an den Heckflossen sind so hell, dass sie den mehr als anderthalb Meilen tiefer liegenden Asphalt des Raumhafens beleuchten. Andere Raumschiffe auf dem Hafen sind dunkel.


  Die kreisenden Abfangjäger sind, ebenso wie sein Landungsboot, nicht beleuchtet. Über den multiplen Richtstrahl sagt er: »Alle Schiffe und Flugzeuge Distanz beibehalten, nicht feuern.«


  »Unidentifiziertes Schiff«, sagt der Controller des Pax, »Sie kommen vom Kurs ab. Bitte nehmen Sie unverzüglich wieder nominalen Sinkflug auf. Unidentifiziertes Schiff, Sie verlassen den kontrollierten Luftraum.


  Bitte setzen Sie unverzüglich kontrollierten Sinkflug fort…«


  »Scheiße«, flüstert Barnes-Avne. Ihre Soldaten warten in konzentrischen Kreisen um den Raumhafen, aber das Schiff des Mädchens befindet sich nicht mehr über dem Raumhafen – es schwebt über dem Zentrum von DaVinci. Die Landeleuchten des Schiffs erlöschen.


  »Keine Anzeichen, dass der Fusionsantrieb des Schiffs aktiviert wird«, sagt de Soya zu Captain Wu. »Beachten Sie, dass es nur mit Schubdüsen manövriert.«


  Wu nickt, ist aber offensichtlich nicht zufrieden. Ein Schiff mit Fusionsantrieb, das über dem Zentrum einer Großstadt schwebt, ist wie eine Guillotine über einem entblößten Hals.


  »CAP«, ruft de Soya. »Ich nähere mich auf fünfhundert Meter. Bitte folgen.« Er nickt der Pilotin zu, die das Landungsboot wie ein Raubtier kreisend abwärts steuert. Auf den hinteren Couchen sitzen Gregorius und die beiden anderen Soldaten steif in ihren Kampfanzügen.


  »Was, zum Teufel, hat sie vor?«, flüstert Commander Barnes-Avne. Auf seinem taktischen Kanal kann de Soya sehen, dass die Commander etwa hundert Soldaten ermächtigt hat, mit Schubtornistern aufzusteigen und dem driftenden Schiff zu folgen. Für die externen Kameras sind die Soldaten unsichtbar.


  De Soya erinnert sich an das kleine Flugzeug oder Fluggerät, mit dem das Mädchen im Tal der Zeitgräber abgeholt wurde. Er wendet sich an die Bodenkontrolle und die Orbitalposten. »Sensoren? Halten Sie nach kleinen Objekten Ausschau, die das Mutterschiff verlassen?«


  Die Bestätigung kommt vom primären Postenschiff. »Ja, Sir… keine Bange, Sir, nichts Größeres als ‘ne Mikrobe kann aus diesem Schiff raus, ohne dass wir’s aufspüren, Sir.«


  »Ausgezeichnet«, sagt de Soya. Was habe ich vergessen? Aeneas Schiff schwebt weiter langsam über DaVinci und bewegt sich mit etwa fünfundzwanzig Klicks pro Stunde Richtung Nord-Nordwest – ein langsames, vertikales Luftschiff, das im Wind treibt. Über dem Schiff kreisen die Abfangjäger, die zusammen mit de Soyas Landungsboot in die Atmosphäre eingedrungen sind. Um das Schiff herum kreisen die CAP-Skorpione wie die rotierenden Wände eines Wirbelsturms um das Auge herum. Darunter, gerade über den Gebäuden und Brücken der Stadt, fliegen die Marines und Soldaten des Raumhafens, die das Geschehen mit ihren Anzugvisieren, Infrarotsensoren und Spürsonden verfolgen.


  Das Schiff des Mädchens schwebt auf lautlosen EM-Schubdüsen über den Wolkenkratzern von DaVinci auf Renaissance Vector. Straßenlaternen, erleuchtete Fenster, die grünen Flächen von Spielplätzen und die grell beleuchteten Parkplätze bestimmen das Stadtbild. Zehntausende Bodenautos kriechen auf den Bändern der hoch gelegenen Straßen dahin und tragen mit ihren Scheinwerfern zur Lichterkulisse der Stadt bei.


  »Es rotiert, Sir«, meldet die Pilotin. »Immer noch auf Schubdüsen.«


  Über Video und im taktischen Raum kann de Soya Aeneas Schiff sehen, das langsam von der Vertikalen in die Horizontale geht. Keine Flügel werden ausgefahren. Dieses Vorgehen muss seltsam für die Passagiere sein, ändert aber in praktischer Hinsicht nichts – die internen Felder würden immer noch »oben« und »unten« bestimmen. Das Schiff, das mehr denn je wie ein silbernes Luftschiff aussieht, das sich in der sanften Brise treiben lässt, schwebt über den Fluss und die Rangierbahnhöfe des nordwestlichen DaVinci. Die Verkehrskontrolle verlangt eine Antwort, aber die Kom-Kanäle bleiben stumm.


  Was habe ich vergessen?, fragt sich Pater Captain de Soya.


  Als Aenea das Schiff bat, in die Horizontale zu rotieren, verlor ich, wie ich gestehen muss, einen Moment lang beinahe die Fassung.


  Das Gefühl, das Gleichgewicht zu verlieren, war fast überwältigend. Wir hatten alle drei am Rand des kreisförmigen Raums gestanden und hatten durch die transparente Hülle gesehen wie über den Rand einer Felsklippe.


  Nun kippten wir in Richtung der Lichter tausend Meter unter uns. A. Bettik und ich wichen unwillkürlich ein paar Schritte zurück zum Zentrum des Raums – ich ruderte sogar mit den Armen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren –, aber Aenea blieb an der Wand und sah zu, wie der Boden kippte und zu einer Wand aus städtischen Gebäuden und Lichtern wurde.


  Ich hätte mich fast auf die Couch gesetzt, schaffte es aber, mein Schwindelgefühl zu unterdrücken, indem ich mir den Boden als gigantische Wand vorstellte, an der wir vorbeiflogen. Straßen und das regelmäßige Gitter der Häuserviertel glitten vorüber, während wir uns vorwärts bewegten. Ich drehte mich einmal um mich selbst und sah die wenigen hellsten Sterne durch das Leuchten der Großstadt hinter mir. Die Wolken reflektierten den orangefarbenen Schein der Stadt.


  »Wonach suchen wir?«, fragte ich. Das Schiff meldete in regelmäßigen Abständen die Anwesenheit der kreisenden Flugzeuge und die Anzahl der Sensoren, von denen wir gescannt wurden. Wir hatten dem Schiff befohlen, die hartnäckigen Forderungen der Verkehrskontrolle abzuschalten.


  Aenea hatte den Fluss sehen wollen. Nun befanden wir uns direkt darüber


  – ein dunkles, serpentinenförmiges Band, das sich zwischen den Lichtern der Stadt erstreckte. Wir schwebten darüber hinweg nach Nordwesten. Ab und zu fuhr eine Barke oder ein Vergnügungsboot unter uns dahin –


  obwohl die Lichter aus unserer Perspektive die »Wand« der Stadt, an der wir entlangflogen, hinauf oder hinunter zu kriechen schienen.


  Anstatt mir direkt zu antworten, sagte Aenea: »Schiff, bist du ganz sicher, dass dies ein Teil des Tethys war?«


  »Den Karten zufolge«, sagte das Schiff. »Natürlich ist meine Erinnerung nicht…«


  »Da!«, rief A. Bettik und zeigte die Linie des dunklen Flusses hinab direkt voraus.


  Ich konnte nichts sehen, aber Aenea offenbar schon. »Bring uns tiefer«, befahl sie dem Schiff. »Rasch.«


  »Die Sicherheitsabstände wurden bereits überschritten«, sagte das Schiff.


  »Wenn wir noch tiefer gehen, könnten wir…«


  »Los doch!«, rief das Mädchen. »Höchste Priorität. Kode6-Präludium – C-Dur. Nun mach schon!«


  Das Schiff schnellte vorwärts und abwärts.


  »Halte auf diesen Bogen zu«, sagte Aenea und zeigte auf eine Stelle unmittelbar über uns an der Wand der Stadt und dem Fluss.


  »Bogen?«, sagte ich. Dann sah ich ihn – ein schwarzer Umriss, ein dunkler Bogen vor den Lichtern der Stadt.


  A. Bettik sah das Mädchen an. »Ich hatte fast damit gerechnet, dass er nicht mehr da sein würde… abgerissen.«


  Aenea ließ die Zähne sehen. »Sie können ihn nicht abreißen. Dazu wären Atomsprengköpfe erforderlich… und vielleicht würden nicht einmal die funktionieren. Der TechnoCore hat den Bau dieser Dinger überwacht… sie sind für die Ewigkeit geschaffen.«


  Das Schiff raste jetzt mittels der Schubdüsen vorwärts. Ich konnte den Bogen des Farcasterportals jetzt deutlich wie einen riesigen Reif über dem Fluss aufragen sehen. Ein Industriegebiet war um das uralte Relikt herum entstanden, die Rangierbahnhöfe und Lagerplätze waren verlassen, abgesehen von rissigem Beton, Unkraut, rostendem Draht und den Silhouetten ausgedienter Maschinen. Das Portal war immer noch einen Kilometer entfernt. Ich konnte die Lichter der Stadt auf der anderen Seite erkennen… nein, jetzt schien ein leichtes Flimmern da zu sein, als würde Wasser von dem Metallbogen herabregnen.


  »Wir werden es schaffen!«, sagte ich. Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, als eine heftige Explosion das Schiff erschütterte und wir zum Fluss hinuntertrudelten.


  »Das alte Farcasterportal!«, schreit de Soya. Er hatte den Bogen vor einer Minute gesehen, ihn aber für eine weitere Brücke gehalten. Nun begreift er.


  »Sie wollen zu dem Farcasterportal. Es war einmal Teil des Flusses Tethys!« Er ruft den taktischen Raum auf. Eindeutig – das Schiff des Mädchens beschleunigt in Richtung des Bogens.


  »Nur die Ruhe«, sagt Commander Barnes-Avne. »Die Portale sind tot.


  Sie funktionieren seit dem Fall nicht mehr. Es kann nicht…«


  »Bringen Sie uns näher ran!«, brüllt de Soya die Pilotin an. Das Landungsboot beschleunigt, sodass sie alle tief in die Polster gedrückt werden. In einem Landungsboot gibt es kein internes Sperrfeld. »Näher ran! Schließen Sie die Lücke!«, brüllt de Soya die Lieutenant an. Über den offenen Kom-Kanal sagt er: »Alle Abfangjäger näher an das Ziel.«


  »Sie werden es vor uns schaffen«, sagt Pilotin Cook unter der Last von drei g, die sie in den Pilotensitz presst.


  »CAP-Führer!«, ruft de Soya mit vor Schweredruck angespannter Stimme. »Auf das Ziel feuern. Feuern und Maschinen und Schubdüsen zerstören. Sofort!«


  Energiestrahlen bohren sich durch die Nacht. Das Schiff des Mädchens scheint im Flug zu straucheln wie ein Tier mit einem Bauchschuss und dann mehrere hundert Meter vor dem Farcasterportal in den Fluss zu stürzen. Eine Dampfwolke erblüht pilzförmig in der Nacht.


  Das Landungsboot fliegt in einer Höhe von tausend Metern um die Dampfsäule herum. Flugzeuge und fliegende Soldaten kreisen in der Luft.


  Die Kom-Kanäle sind plötzlich von aufgeregtem Murmeln erfüllt.


  »Ruhe!«, befiehlt de Soya über Breitband. »CAP-Führer, können Sie das Schiff sehen?«


  »Negativ«, meldet Klaus’ Stimme. »Zu viel Dampf und Trümmer nach der Explosion…«


  »Gab es eine Explosion?«, will de Soya wissen. Dann, über Richtstrahl zu den Verteidigungsforts in tausend Klicks Höhe. »Radar? Sensoren?«


  »Das Schiff ist unten«, lautet die Antwort.


  »Das weiß ich, Sie Idiot«, sagt de Soya. »Können Sie es unter der Flussoberfläche scannen?«


  »Negativ«, antwortet der Posten. »Zu viel Durcheinander in der Luft und am Boden. Tiefenradar kann nicht unterscheiden zwischen –«


  »Verdammt«, sagt de Soya. »Mater Captain Stone?«


  »Ja«, meldet sich die Stimme seiner ehemaligen Nummer eins vom Kriegsschiff im Orbit.


  »Unter Beschuss nehmen«, befiehlt de Soya. »Das Portal. Den Fluss darunter. Eine volle Minute unter Beschuss nehmen. Feuern Sie darauf, bis es schmilzt. Moment… Feuer in dreißig Sekunden.« Er wechselt auf die taktischen Luftkanäle. »Jeder Jäger und Soldat in der Umgebung… Sie haben dreißig Sekunden Zeit, bis eine CPB das gesamte Areal bestreicht.


  Auseinander!«


  Pilotin Cook befolgt den Rat, kippt das Landungsboot scharf und beschleunigt mit Mach 1,5 in Richtung Raumhafen zurück. »Mannomann!«, brüllt de Soya unter der Schwerebelastung. »Nur einen Klick weit.


  Ich muss mir das ansehen.«


  Die visuelle wie auch die taktische Ansicht bieten eine Demonstration der Chaostheorie, als Hunderte Flugzeuge und Soldaten wie von einer Explosion auseinander getrieben von dem Portal wegfliegen. Das Areal ist laut Radar kaum geräumt, als der violette Strahl vom Himmel herunterbrennt. Der CPB, zehn Meter breit und so grell, dass man ihn nicht direkt ansehen kann, trifft das alte Farcasterportal exakt. Beton, Stahl und Ferroplast schmelzen auf beiden Seiten des echten Flusses zu Pfützen und Lavaströmen. Der Fluss selbst verdampft binnen eines Augenblicks, die Druckwelle und eine Dampfwolke breiten sich auf Kilometer in alle Richtungen über die Stadt aus. Diesmal reicht die Pilzwolke bis in die Stratosphäre.


  Captain Wu, Pater Brown und alle anderen starren Pater Captain de Soya an. Er kann ihre Gedanken fast hören: Das Mädchen sollte lebend gefasst werden.


  Er achtet nicht auf ihre starren Blicke und sagt zu der Pilotin: »Ich bin nicht mit diesem Landungsbootmodell vertraut. Kann es schweben?«


  »Ein paar Minuten«, antwortet die Pilotin. Ihr Gesicht unter dem Helm ist schweißgebadet.


  »Bringen Sie uns runter und schweben Sie über dem Portalbogen«, befiehlt de Soya. »Fünfzig Meter wären prima.«


  »Sir«, sagt die Pilotin, »die Aufwinde und Druckwellen der Dampfexplosionen –« »Befehl ausführen, Lieutenant.« Die Stimme des Priester-Captains klingt gelassen, duldet aber keinen Widerspruch. Sie schweben.


  Dampf und dichtes Nieseln sind allgegenwärtig, aber der Strahl des Suchscheinwerfers und das hochauflösende Radar durchdringen sie. Der Farcasterbogen ist weiß glühend, steht aber noch.


  »Erstaunlich«, flüstert Kommandantin Barnes-Avne.


  Mater Captain Stone meldet sich über den taktischen Kanal. »Pater Captain, das Ziel wurde getroffen, ist aber noch da. Soll ich noch einmal feuern?«


  »Nein«, sagt de Soya. Unter dem Bogen ist der Fluss ausgebrannt, Wasser fließt in die überhitzte Narbe zurück. Frischer Dampf steigt empor, als geschmolzener Stahl und Beton von den Ufern ins Wasser fließen. Die externen Mikrofone übertragen das Zischen. Strudel und Wirbel beherrschen den Fluss. Trümmer kreisen darin.


  De Soya schaut vom taktischen Kanal und seinen Monitoren auf und sieht, dass die anderen ihn wieder anschauen. Die Befehle lauteten, das Kind lebend zu fangen und nach Pacem zu bringen.


  »Commander Barnes-Avne«, sagt er förmlich. »Würden Sie bitte Ihren Soldaten den Befehl geben, zu landen und sofort mit der Durchsuchung des Flusses und der unmittelbaren Umgebung zu beginnen?«


  »Gewiss«, sagt Barnes-Avne, die das Kommandonetz aktiviert und Befehle erteilt. Sie wendet den Blick nicht von Pater Captain de Soyas Gesicht ab.
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  In den Tagen nach dem Durchkämmen des Flusses, bei dem kein Raumschiff, keine Leichen und nur wenige Trümmer gefunden wurden, die möglicherweise vom Schiff des Mädchens stammten, rechnet Pater Captain de Soya fest damit, dass er vor ein Kriegsgericht gestellt und möglicherweise exkommuniziert werden wird. Der Erzengel-Kurier wird mit einem Bericht über die Geschehnisse nach Pacem geschickt, und innerhalb von zwanzig Stunden kehrt dasselbe Schiff mit anderer Besatzung mit dem Urteil zurück: Es wird ein Untersuchungsausschuss eingesetzt. De Soya nickt, als er die Nachricht erfährt, und ist davon überzeugt, dass es sich dabei um ein Vorspiel seiner Rückkehr nach Pacem zur Kriegsgerichtsverhandlung und Schlimmerem handelt.


  Überraschenderweise ist der freundliche Pater Brown als persönlicher Repräsentant von Außenminister Simon Augustino Kardinal Lourdusamy Vorsitzender des Untersuchungsausschusses, und Captain Wu nimmt als Abgesandte Admiral Marusyns von der Pax-Flotte teil. Zu den anderen Mitgliedern des Ausschusses gehören zwei Admiräle, die während des Debakels dabei waren, sowie Commander Barnes-Avne. De Soya wird Rechtsbeistand angeboten, aber er lehnt ab.


  Der Priester-Captain steht während der fünftägigen Anhörung nicht unter Arrest, aber man erwartet, dass er sich innerhalb des Militärstützpunkts des Pax außerhalb von DaVinci aufhält, bis die Anhörung vorüber ist. In diesen fünf Tagen geht Pater Captain de Soya innerhalb der Grenzen des Stützpunkts am Fluss spazieren, sieht sich im hiesigen Fernsehen und über die direkten Zugriffskanäle die Nachrichten an, schaut dann und wann zum Himmel und stellt sich vor, dass er erraten kann, wo die Raphael in ihrem Parkorbit kreist, unbemannt und stumm, abgesehen von den automatischen Systemen. De Soya hofft, dass der nächste Kapitän des Schiffs ihm mehr Ehre machen wird.


  Viele seiner Freunde besuchen ihn: Gregorius, Kee und Rettig sind nominell immer noch seine Leibwächter, tragen aber keine Waffen mehr und befinden sich – wie de Soya – in virtuellem Arrest auf dem Stützpunkt.


  Mater Captain Boulez, Captain Hearn und Mater Captain Stone statten ihm alle einen Besuch ab, nachdem sie ihre Aussagen gemacht haben und bevor sie in die Grenzgebiete aufbrechen. An diesem Abend sieht de Soya die blauen Schweife von Landungsbooten am nächtlichen Himmel aufsteigen und beneidet sie. Captain Sati von der St. Anthony trinkt ein Glas Wein mit de Soya, bevor er zu seinem Kriegsschiff und aktivem Einsatz in einem anderen System zurückkehrt. Sogar Captain Lempriere kommt nach seiner Aussage vorbei, und die zurückhaltende Sympathie des kahlköpfigen Mannes macht de Soya am Ende ärgerlich.


  Am fünften Tag erscheint de Soya vor dem Ausschuss. Die Situation ist seltsam – de Soya besitzt immer noch den päpstlichen Diskey und ist somit rein rechtlich gesehen jenseits von Tadel oder Verurteilung –, aber man ist sich darin einig, dass Papst Julius diesen Untersuchungsausschuss durch Kardinal Lourdusamy eingesetzt hat, und de Soya, der sowohl durch seine militärische als auch durch seine jesuitische Schulung auf Gehorsam gedrillt ist, fügt sich in Demut. Er rechnet nicht mit einer Entlastung. In der Tradition von Schiffskapitänen seit dem Mittelalter auf der Alten Erde weiß de Soya genau, dass die Medaille der Vorrechte eines Captains zwei Seiten hat – die fast gottgleiche Macht über alles und jeden an Bord seines Schiffes wird aufgewogen durch die Pflicht, die ausschließliche Verantwortung für jeden Schaden am Schiff oder ein Scheitern der befohlenen Mission zu übernehmen.


  De Soya hat sein Schiff nicht beschädigt – weder seine ehemalige Task Force noch sein neues Schiff, die Raphael –, aber er ist sich durchaus bewusst, dass er auf der ganzen Linie versagt hat. Obwohl ihm auf Hyperion und im Renaissance-System die immensen Ressourcen des Pax zur Verfügung standen, ist es ihm nicht gelungen, ein zwölfjähriges Mädchen zu fangen. Dafür fällt ihm keine Entschuldigung ein, und das gibt er vor dem Ausschuss auch zu Protokoll.


  »Und warum haben Sie die Bombardierung des Farcasterportals auf Renaissance Vector befohlen?«, fragt Pater Admiral Coombs nach de Soyas Aussage.


  De Soya hebt die Hand und lässt sie wieder sinken. »Weil mir in dem Moment klar wurde, dass der einzige Grund für die Reise des Mädchens zu dieser Welt war, das Portal zu erreichen«, sagt er, »unsere einzige Hoffnung, sie aufzuhalten, hätte in der Zerstörung des Portalbogens bestanden.« »Aber er wurde nicht zerstört?«, will Pater Brown wissen.


  »Nein«, sagt de Soya.


  »Pater Captain de Soya«, sagt Captain Wu, »haben Sie jemals erlebt, dass ein Ziel durch eine volle Minute CPB-Feuer nicht zerstört worden wäre?«


  De Soya denkt einen Moment nach. »Es gibt Ziele wie Orbitalwälder oder Asteroiden in Ouster-Schwärmen, die auch durch eine volle Minute Lanzenfeuer nicht völlig vernichtet werden konnten«, sagt er. »Aber sie wurden schwer beschädigt.«


  »Und das Farcasterportal wurde nicht beschädigt?«, beharrt Pater Brown.


  »Meines Wissens nicht«, sagt de Soya.


  Captain Wu dreht sich zu den anderen Mitgliedern des Ausschusses um.


  »Uns liegt eine eidesstattliche Versicherung des planetaren Chefingenieurs Rexton Hamn vor, dass die Legierung des Farcasterportals – obschon sie noch achtundvierzig Stunden nach dem Angriff Hitze abstrahlte – nicht beschädigt wurde.«


  Die Ausschussmitglieder beraten sich mehrere Minuten.


  »Pater Captain de Soya«, beginnt Admiral Serra, als die Befragung fortgesetzt wird, »waren Sie sich darüber im klaren, dass Ihr Versuch, das Portal zu zerstören, zur Vernichtung des fremden Schiffes führen konnte?«


  »Ja, Admiral.«


  »Und damit«, fährt Serra fort, »zum Tod des Mädchens?«


  »Ja, Admiral.«


  »Und Ihre Befehle lauteten – ausdrücklich –, das Kind nach Pacem zu bringen – unverletzt. Ist das korrekt?«


  »Ja, Admiral. Das waren meine exakten Befehle.«


  »Aber Sie waren bereit, sich über sie hinwegzusetzen?«


  De Soya holt tief Luft. »In diesem Fall, Admiral, hielt ich es für ein kalkuliertes Risiko. Meinen Anweisungen zufolge war es von größter Bedeutung, das Kind so schnell wie möglich nach Pacem zu bringen. In den wenigen Sekunden, als mir klar wurde, dass sie vielleicht in der Lage wäre, per Farcasterportal zu reisen und sich so der Festnahme zu entziehen, schien mir unsere beste Hoffnung zu sein, das Portal zu zerstören – nicht das Schiff des Kindes. Um ehrlich zu sein, glaubte ich, dass das Schiff das Portal entweder schon passiert oder noch gar nicht erreicht hatte. Alles deutete darauf hin, dass das Schiff getroffen worden und in den Fluss gestürzt war. Ich wusste nicht, ob das Schiff unter Wasser durch das Portal reisen konnte – oder, was das betrifft, ob das Portal ein Objekt unter Wasser farcasten konnte.«


  Captain Wu faltet die Hände. »Und hat das Portal Ihres Wissens seit jener Nacht Anzeichen von Aktivität gezeigt?«


  »Meines Wissens nicht, Captain.«


  »Hat Ihres Wissens, Pater Captain«, fährt sie fort, »überhaupt ein Farcasterportal – auf einer Welt des einstigen Netzes oder, was das betrifft, im Weltraum – je Anzeichen neuerlicher Aktivität seit dem Fall der Farcaster vor mehr als zweihundertsiebzig Standardjahren erkennen lassen?«


  »Meines Wissens«, sagt de Soya, »haben sie das nicht.«


  Pater Brown beugt sich nach vorn. »Dann, Pater Captain, können Sie diesem Ausschuss vielleicht erklären, warum Sie glaubten, dass das Mädchen die Fähigkeit besäße, eines dieser Portale zu öffnen, und den Versuch unternähme, durch dieses spezielle zu entkommen.«


  Diesmal öffnet de Soya seine Hände. »Pater, ich… ich weiß es nicht. Ich schätze, ich hatte den deutlichen Eindruck, dass sie sich nicht gefangen nehmen lassen wollte, und ihr Flug den Fluss entlang… ich weiß nicht, Pater. In jener Nacht schien es die einzig logische Erklärung zu sein, dass sie das Portal benutzen wollte.«


  Captain Wu sieht die anderen Ausschussmitglieder an. »Noch Fragen?«


  Nach kurzem Schweigen sagt die Captain: »Das wäre alles, Pater Captain de Soya. Dieser Ausschuss wird Sie morgen Vormittag über das Ergebnis seiner Untersuchung informieren.«


  De Soya nickt und zieht sich zurück.


  Als er in dieser Nacht am Flussufer spazieren geht, überlegt sich de Soya, was er tun wird, wenn er von einem Kriegsgericht verurteilt und seines Priesteramtes enthoben, aber nicht inhaftiert würde. Der Gedanke, nach einer derartigen Blamage auf freiem Fuß zu sein, ist schmerzhafter als der Gedanke an das Gefängnis. Der Ausschuss hat nichts von Exkommunizierung gesagt – überhaupt von keiner Strafe –, aber de Soya sieht deutlich seine Verurteilung, seine Rückkehr nach Pacem zur höheren Gerichtsbarkeit und seine schließliche Verbannung aus der Kirche vor sich.


  Nur ein schreckliches Versagen oder eine Häresie könnte eine derartige Strafe nach sich ziehen, aber de Soya sieht – ohne Beschönigung –, welch ein schreckliches Versagen seine Bemühungen gewesen sind.


  Am Morgen wird er in das flache Gebäude gerufen, wo der Ausschuss die ganze Nacht getagt hat. Er steht in Habtachtstellung vor dem Dutzend Männer und Frauen hinter dem langen Tisch.


  »Pater Captain de Soya«, beginnt Captain Wu als Sprecherin für die anderen, »dieser Untersuchungsausschuss wurde einberufen, um dem Oberkommando des Pax und dem Vatikan Fragen nach Disposition und Ausgang jüngster Ereignisse zu beantworten – genauer gesagt, nach diesem Kommando und dem Unvermögen dieses Kommandanten, das als Aenea bekannte Kind in Gewahrsam zu nehmen. Nach fünftägigen Ermittlungen und nach der viele hundert Stunden währenden Anhörung von Zeugenaussagen kommt der Ausschuss zu dem Ergebnis, dass alle erdenklichen Bemühungen unternommen wurden, diese Mission zu erfüllen. Die Tatsache, dass es dem als Aenea bekannten Kind – oder jemandem oder etwas, das mit ihr reist – möglich war, durch einen Farcaster zu entkommen, der seit fast drei Standardjahrhunderten nicht mehr funktioniert hat, hätte weder von Ihnen noch einem anderen Offizier unter Ihrem Kommando vorhergesehen werden können. Die Tatsache, dass die Farcaster den Betrieb überhaupt wieder aufnehmen konnten, ist für Kirche und Pax natürlich Anlass zu größter Sorge. Die damit verbundenen Implikationen werden von den höchsten Stellen des Pax-Oberkommandos und der Hierarchie des Vatikans untersucht werden.


  Was Ihre Rolle bei alledem angeht, Pater Captain de Soya, finden wir Ihre Vorgehensweise korrekt, mit der möglichen Ausnahme, dass Sie das Leben des Kindes gefährdet haben, das Sie dingfest machen sollten, da Sie den Prioritäten Ihrer Mission entsprechend und im Rahmen des Gesetzes gehandelt haben. Dieser Ausschuss empfiehlt – obschon offiziell nur in beratender Funktion –, dass Sie Ihre Mission mit dem Raphael getauften Erzengel-Schiff fortsetzen, dass Sie den päpstlichen Diskey weiterhin benutzen und dass Ihnen alles Material und Personal zur Verfügung steht, das sie zur Durchführung dieser Mission für notwendig halten.«


  De Soya, der immer noch kerzengerade dasteht, blinzelt mehrmals rasch, ehe er sagt: »Captain?«


  »Ja, Pater Captain?«, sagt Wu.


  »Soll das heißen, ich kann Sergeant Gregorius und seine Soldaten als meine persönliche Leibwache behalten?«


  Captain Wu – deren Autorität seltsamerweise die der Admiräle und planetaren Bodencommander am Tisch in den Schatten stellt – lächelt.


  »Pater Captain«, sagt sie, »Sie könnten den Mitgliedern dieses Ausschusses befehlen, als Ihre persönlichen Leibwächter zu fungieren, wenn Sie möchten. Die Autorität Ihres päpstlichen Diskeys bleibt absolut.«


  De Soya lächelt nicht. »Danke, Captain… Sirs. Sergeant Gregorius und seine beiden Männer werden genügen. Ich werde noch heute Morgen aufbrechen.«


  »Wohin aufbrechen, Federico?«, fragt Pater Brown. »Wie Sie wissen, haben uns erschöpfende Untersuchungen keinen Hinweis darauf geliefert, wohin der Farcaster das Schiff transportiert haben könnte. Der Fluss Tethys besaß variable Anschlussverbindungen, und irgendwelche Daten über die nächste Welt in der Reihenfolge sind offenbar verloren gegangen.«


  »Ja, Pater«, sagt de Soya, »aber es waren nur etwas mehr als zweihundert Welten durch diesen Farcasterfluss verbunden. Auf einer davon muss das Schiff des Mädchens sein. Mein Erzengel-Schiff kann sie alle – die Zeit für die Auferstehung nach dem Übergang eingerechnet – in weniger als zwei Jahren erreichen. Ich werde mich unverzüglich an die Arbeit machen.«


  Darauf starren ihn die Männer und Frauen am Tisch nur an. Dem Mann vor ihnen stehen mehrere hundert Tode und schwierige Auferstehungen bevor. Soweit ihnen bekannt ist, hat, seitdem es das Sakrament der Auferstehung gibt, niemand einen derartigen Zyklus von Schmerzen und Wiedergeburt auf sich genommen.


  Pater Brown steht auf und hebt die Hand zum Segen. »In Nomine Patris, et Filii, et Spiritus Sancti«, intoniert er. »Gehen Sie mit Gott, Pater Captain de Soya. Unsere Gebete werden Sie begleiten.«
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  Als sie uns mehrere hundert Meter vor dem Farcasterportal abschossen, war ich sicher, dass es diesmal unser Tod sein würde. Das interne Sperrfeld fiel in dem Augenblick aus, als die Generatoren getroffen wurden, die Wand des Planeten, zu der wir hinaufschauten, wurde plötzlich und unbestreitbar unten, und das Schiff stürzte ab wie eine Fahrstuhlkabine mit durchgetrenntem Kabel.


  Es fällt mir schwer, die anschließenden Empfindungen zu beschreiben.


  Ich weiß heute, dass die internen Sperrfelder auf etwas umschalteten, das »Crashfeld« genannt wird – keine falsche Bezeichnung, das kann ich Ihnen sagen –, und ich in den folgenden Minuten den Eindruck hatte, als steckten wir in einem riesigen Gelatinefass fest. In gewisser Weise traf das sogar zu.


  Das Crashfeld baute sich binnen einer Nanosekunde auf, drang in jeden Quadratmillimeter des Schiffs, polsterte uns und hielt uns in völliger Bewegungslosigkeit, während das Raumschiff in den Fluss stürzte, vom Bodenschlick abprallte, den Fusionsantrieb aktivierte – was eine riesige Dampfwolke erzeugte – und sich unerbittlich weiter durch Schlamm, Dampf, Wasser und Trümmer der implodierenden Flusswände bohrte, bis es den letzten Befehl erfüllte, den es bekommen hatte – das Farcasterportal zu passieren. Die Tatsache, dass wir das drei Meter unter der brodelnden Wasseroberfläche schafften, beeinträchtigte die Funktion des Portals in keiner Weise. Das Schiff berichtete uns später, während sein Heck das Farcasterportal passierte, habe sich das Wasser hinter uns plötzlich in überhitzten Dampf verwandelt – als hätte eines der Pax-Schiffe oder Flugzeuge das Portal mit CPB-Feuer belegt. Ironischerweise war es genau dieser Dampf, der den Strahl während der Millisekunden ableitete, die erforderlich waren, damit das Schiff die Durchquerung beenden konnte.


  Da ich von alledem nichts wusste, konnte ich nur gaffen. Ich hatte die Augen offen – unter dem erstickenden Druck des Crashfelds konnte ich sie nicht zumachen –, beobachtete die Monitoren des externen Videos am Fußende des Betts und sah gleichzeitig durch die nach wie vor transparente Hülle des Bugs, wie das Farcasterportal zwischen Dampfwolken und Sonnenlicht auf der Flussoberfläche flackernd zum Leben erwachte, und plötzlich hatten wir die Dampfwolke hinter uns gelassen, prallten noch einmal gegen Felsen und Flussbett, und dann landeten wir unter einem blauen Himmel in der Sonne an einem Ufer.


  Dann erloschen die Monitoren, und die Hülle wurde undurchsichtig.


  Mehrere Minuten waren wir in dieser höhlenartigen Schwärze gefangen – ich schwebte mitten in der Luft oder hätte dort geschwebt, wenn das gelatineartige Crashfeld nicht gewesen wäre –, die Arme hatte ich ausgebreitet, mein rechtes Bein in Läuferpose hinter mir angewinkelt, den Mund zu einem lautlosen Schrei aufgerissen, und ich konnte nicht blinzeln.


  Zuerst beherrschte mich übermächtige Angst, ich könnte ersticken – das Crashfeld war in meinem offenen Mund –, aber bald wurde mir klar, dass ich mit Mund und Nase Sauerstoff aufnehmen konnte. Das Crashfeld, stellte sich heraus, funktionierte ziemlich genauso wie die teuren Osmosemasken, die man zu Zeiten der Hegemonie zum Tiefseetauchen verwendet hatte: Luft drang durch die Masse des Feldes, die einem auf Gesicht und Hals gedrückt wurde. Es war keine angenehme Erfahrung – der Gedanke ans Ersticken war mir stets ein Gräuel –, aber meine Angst hielt sich in Grenzen. Beunruhigender waren die Schwärze und das klaustrophobische Gefühl, in einem gigantischen klebrigen Netz gefangen zu sein. In diesen langen Minuten der Finsternis stellte ich mir vor, dass das Schiff für alle Zeiten manövrierunfähig daliegen würde, ohne eine Möglichkeit, die Crashfelder zu deaktivieren, während wir drei in unseren würdelosen Haltungen erstickten, bis die Energiespeicher des Schiffs eines Tages erschöpft sein, die Felder zusammenbrechen und unsere gebleichten Skelette herunterfallen und auf der Innenhülle des Schiffes klappern würden wie Knochen, die von einem unsichtbaren Wahrsager geworfen worden waren.


  Stattdessen klang das Feld nach weniger als fünf Minuten langsam ab.


  Die Lichter gingen an, flackerten und wichen roten Warnblinklichtern, während wir langsam auf das hinabgesenkt wurden, was vor kurzer Zeit noch die Wand gewesen war. Die Außenhülle wurde wieder transparent, aber durch den Schlamm und die Trümmer konnte kaum Licht eindringen.


  Ich hatte A. Bettik und Aenea nicht sehen können, während ich festsaß – sie befanden sich gerade außerhalb meines erstarrten Gesichtsfelds –, aber nun sah ich sie, als das Schiff sie zusammen mit mir auf die Hülle hinabließ. Ich stellte erstaunt fest, dass sich meiner Kehle ein Schrei entrang, und mir wurde klar, dass das der Schrei war, den ich in dem Augenblick des Absturzes hatte ausstoßen wollen.


  Einen Moment saßen wir drei nur auf der gekrümmten Hülle, rieben probehalber unsere Arme, Beine und Köpfe und vergewisserten uns, dass wir unverletzt waren. Dann sprach Aenea für uns alle. »Heilige Scheiße«, sagte sie und erhob sich auf dem gekrümmten Boden der Hülle. Ihre Beine zitterten.


  »Schiff!«, rief der Androide.


  »Ja, A. Bettik.« Die Stimme klang so gelassen wie immer.


  »Bist du beschädigt?«


  »Ja, A. Bettik«, sagte das Schiff. »Ich habe gerade eine vollständige Bestandsaufnahme der Schäden durchgeführt. Feldspulen, Schubdüsen und Hawkingtranslatoren haben schwere Schäden davongetragen, ebenso Abschnitte der hinteren Hülle und zwei der vier Landeflossen.«


  »Schiff«, sagte ich, rappelte mich auf und sah zur transparenten Nase des Schiffs hinaus. Sonnenlicht fiel durch die gekrümmte Wand hinter uns ein, aber der größte Teil der Außenhülle war durch verschmierten Schlamm, Sand und andere Trümmer undurchsichtig geworden. Der dunkle Fluss reichte zwei Drittel an den Seitenwänden hinauf und plätscherte gegen das Schiff. Es sah aus, als wären wir auf einer Sandbank gestrandet, aber erst als wir uns viele Meter durch das Flussbett gepflügt hatten. »Schiff«, versuchte ich es wieder, »funktionieren deine Sensoren?«


  »Nur Radar und visuelle«, antwortete es.


  »Werden wir verfolgt?«, fragte ich. »Sind irgendwelche Pax-Schiffe mit uns durch den Farcaster gekommen?«


  »Negativ«, sagte das Schiff. »Es befinden sich keine anorganischen Boden- oder Luftziele innerhalb meiner Radarreichweite.«


  Aenea ging zu der vertikalen Wand, die einmal der Teppichboden gewesen war. »Nicht einmal Soldaten?«, fragte sie.


  »Nein«, sagte das Schiff.


  »Funktioniert der Farcaster noch?«, fragte A. Bettik.


  »Negativ«, sagte das Schiff. »Das Portal stellte seine Funktion achtzehn Nanosekunden nach unserem Durchgang ein.«


  Ich entspannte mich ein wenig, betrachtete das Mädchen und versuchte, allein kraft meines Blicks zu bewirken, dass sie unverletzt geblieben war.


  Abgesehen von ihrem zerzausten Haar und der Aufregung in ihren Augen sah sie ganz normal aus. Sie grinste mich an. »Also, wie kommen wir hier raus, Raul?«


  Ich schaute auf und sah, was sie meinte. Der zentrale Treppenschacht lag etwa drei Meter über unseren Köpfen. »Schiff?«, sagte ich. »Kannst du die internen Felder lange genug aktivieren, dass wir das Schiff verlassen können?«


  »Tut mir Leid«, sagte das Schiff. »Die Felder sind ausgefallen, und die Reparatur wird einige Zeit dauern.«


  »Kannst du eine Öffnung in der Hülle über uns auf tun?«, sagte ich. Das Gefühl der Klaustrophobie stellte sich wieder ein.


  »Ich fürchte, nein«, sagte das Schiff. »Ich laufe im Augenblick auf Batteriebetrieb, und eine Öffnung zu schaffen würde mehr Energie erfordern, als mir zur Verfügung steht. Die Luftschleuse funktioniert. Wenn Sie dorthin gelangen können, werde ich sie öffnen.«


  Wir drei wechselten Blicke. »Großartig«, sagte ich schließlich. »Wir müssen dreißig Meter durch das Schiff kriechen, während alles auf dem Kopf steht.«


  Aenea schaute immer noch den Treppenschacht hinauf. »Die Schwerkraft hier ist anders – spürt ihr es?«


  Jetzt fiel es mir auch auf. Alles schien leichter zu sein. Ich musste es schon vorher gespürt, aber auf eine Abweichung des internen Feldes geschoben haben – aber es gab kein internes Feld mehr. Dies war eine andere Welt mit einer anderen Schwerkraft! Ich stellte fest, dass ich das Kind anstarrte.


  »Willst du damit sagen, dass wir da rauf fliegen können?«, sagte ich und zeigte auf das Bett, das an der Wand über uns hing, und auf die Treppe daneben.


  »Nein«, sagte Aenea, »aber die Schwerkraft hier scheint etwas geringer als auf Hyperion zu sein. Ihr beide schubst mich da rauf, ich werfe euch etwas runter, und wir kriechen zur Luftschleuse zurück.«


  Und genau so machten wir es. Wir bildeten einen Steigbügel mit den Händen und schubsten Aenea zum Rand des Treppenschachts hinauf, wo sie balancierte, die Decke vom Bett zog, sie um die Balustrade band und das andere Ende zu uns herunterfallen ließ, und als A. Bettik und ich uns hinaufgezogen hatten, schritten wir alle vorsichtig auf dem Mittelpfosten des Schachts dahin, hielten uns an den kreisförmig angeordneten Treppenstufen über uns und neben uns fest, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, und bahnten uns so einen Weg durch das rot beleuchtete Durcheinander des Schiffs – durch die Bibliothek, wo trotz der Kordeln an den Regalen Bücher und Kissen auf die Hülle gefallen waren, und durch das Holodeck, wo der Steinway sich aufgrund seiner Halteklammern noch an Ort und Stelle befand, aber unsere Habseligkeiten auf den Boden des Schiffs gepurzelt waren. Hier legten wir eine Pause ein, während ich mich auf den unordentlichen Hüllenboden hinunterließ und den Rucksack und die Waffen holte, die ich auf der Couch zurückgelassen hatte. Ich schnallte die Pistole an meinem Gürtel fest, rollte das Seil aus dem Rucksack zusammen und fühlte mich für kommende Eventualitäten besser gewappnet als einen Augenblick zuvor.


  Als wir zum Korridor kamen, konnten wir sehen, was immer den Antriebsbereich unten beschädigt hatte, hatte auch schwere Verwüstungen bei den Vorratsspinden angerichtet: Teile des Korridors waren rußgeschwärzt und nach außen gewölbt, der Inhalt der Spinde lag auf den zertrümmerten Wänden verstreut. Die innere Luftschleuse stand offen, befand sich jetzt aber mehrere Meter über uns. Ich musste das letzte vertikale Stück des Korridors hinaufklettern und den anderen das Seil hinunterwerfen, während ich selbst in der Schleuse kauerte. Ich sprang auf die Außenhülle, zog mich ins grelle Sonnenlicht hinauf, streckte die Hand in die rot beleuchtete Schleusenkabine, bekam Aeneas Hand zu fassen und zog sie heraus. Einen Augenblick später erwies ich A. Bettik denselben Dienst. Dann nahmen wir uns alle die Zeit und sahen uns um.


  Eine fremde neue Welt! Ich werde nie jemandem die Aufregung begreiflich machen können, die ich in diesem Augenblick empfand – trotz unserer Notlandung, trotz unserer misslichen Lage, trotz allem – ich betrachtete eine neue Welt! Das hatte eine größere Wirkung auf mich, als ich mir in meinen kühnsten Vorstellungen vom interstellaren Reisen hätte träumen lassen. Dieser Planet war sehr Hyperionähnlich: atembare Luft, blauer Himmel – wenn auch viel heller als der Lapislazulihimmel Hyperions –, flaumige Wölkchen über uns, der Fluss hinter uns – breiter als der Fluss auf Renaissance Vector – und Dschungel an beiden Ufern, der sich nach rechts erstreckte, so weit ich sehen konnte, und nach links bis jenseits des überwucherten Farcasterportals. Vor uns hatte der Schiffsbug tatsächlich den Grund des Flusses aufgepflügt und war in sandigem Schlamm zum Stillstand gekommen, und dann fing der Dschungel wieder an und hing über allem wie ein zerrissener grüner Vorhang über einer schmalen Bühne.


  So vertraut sich das anhören mag, es war alles fremd: die Gerüche in der Luft waren fremd, die Schwerkraft mutete seltsam an, das Sonnenlicht war ein klein wenig zu grell, »Bäume« wie die in dem Dschungel hatte ich noch nie gesehen – damals hätte ich sie als federartige grüne Gymnospermen beschrieben –, und über uns flatterte ein Schwarm zierlicher weißer Vögel, wie sie mir noch nie begegnet waren, vom Lärm aufgeschreckt dahin, den wir bei unserem linkischen Eindringen in diese Welt gemacht hatten.


  Wir schritten auf der Hülle zum Ufer. Eine leichte Brise zerzauste Aeneas Haar und zupfte an meinem Hemd. Die Luft roch unterschwellig nach Gewürzen – möglicherweise ein Hauch von Zimt und Thymian –, wenn auch zarter und gehaltvoller als diese beiden. Von außen war der Bug des Schiffs nicht transparent, aber in jenem Augenblick wusste ich noch nicht, ob das Schiff die Hülle wieder undurchsichtig gemacht hatte oder ob es von außen niemals transparent aussah. Auch auf der Seite liegend wäre die Hülle zu hoch und steil gewesen, um daran herunterzugleiten, wenn es nicht eine derartig tiefe Furche in den Sand des Strands gegraben hätte; ich benutzte das Seil wieder, um A. Bettik auf den Sandboden hinunterzulassen, dann ließen wir das Mädchen hinunter, und zuletzt schnallte ich mir den Rucksack auf die Schultern – das Plasmagewehr lag zusammengeklappt und festgezurrt darauf –, ließ mich selbst hinunterrutschen und rollte mich ab, als ich auf dem fest gepressten Boden landete.


  Mein erster Schritt auf einer fremden Welt, und es war gar kein Schritt – nur ein Mund voll Sand.


  Das Mädchen und der Androide halfen mir auf die Füße. Aenea blinzelte an der Hülle hinauf. »Wie kommen wir wieder rauf?«, fragte sie.


  »Wir können eine Leiter basteln, einen umgestürzten Baum herschleppen oder« – ich klopfte auf den Rucksack – »ich habe die Hawking-Matte mitgebracht.«


  Wir wandten unsere Aufmerksamkeit dem Uferstreifen und dem Dschungel zu. Der Erstere war schmal – nur wenige Meter bis zur Mauer des Waldes, und der Sand leuchtete im grellen Sonnenschein mehr rötlich als sandfarben –, der Letztere dicht und dunkel. Hier am Ufer wehte ein kühles Lüftchen, aber unter den dichtstehenden Bäumen herrschte eine drückende Hitze. Zwanzig Meter über uns raschelten die Wedel der Gymnospermen und bebten wie die Fühler eines großen Insekts.


  »Wartet einen Moment hier«, sagte ich und trat unter das Dach der Bäume. Das Unterholz war dicht, überwiegend eine Art Klettenfarn, und die Krume bestand aus so viel Humus, dass sie mehr Ähnlichkeit mit einem Schwamm als mit Erde hatte. Es roch nach Feuchtigkeit und Fäulnis in dem Dschungel, aber vollkommen anders als in den Sümpfen und Marschen von Hyperion. Ich dachte an die Draculazecken und den beißenden Hornfisch in meinem eigenen kleinen zahmen Teil der Wildnis und gab Acht, wohin ich trat. Ranken schlängelten sich an den Gymnospermenstämmen herab und bildeten ein Netz von Strängen vor mir im Halbdunkel. Mir wurde klar, dass ich eine Machete in die Liste meiner Grundausstattung hätte aufnehmen sollen. Ich war keine zehn Meter in den Wald eingedrungen, als plötzlich ein hoher Strauch mit roten Blättern einen Meter vor meinem Gesicht explosionsartig zum Leben erwachte und die »Blätter« unter dem Dschungelbaldachin zu flattern anfingen; die ledrigen Schwingen der Kreatur hörten sich ziemlich genauso an wie die riesigen Obst fressenden Fledermäuse, die unsere Vorfahren mit ihren Saatschiffen nach Hyperion gebracht hatten.


  »Verdammt«, flüsterte ich und bahnte mir stampfend und um mich schlagend einen Weg aus dem Dickicht hinaus. Als ich auf den Sand des Ufers stolperte, war mein Hemd zerrissen. Aenea und A. Bettik sahen mich erwartungsvoll an.


  »Das ist ein richtiger Dschungel da drin«, sagte ich.


  Wir gingen zum Wasser, setzten uns auf einen teilweise versunkenen Baumstamm und betrachteten unser Raumschiff. Das arme Ding sah wie ein riesiger gestrandeter Wal in einem Naturholo von der Alten Erde aus.


  »Ich frage mich, ob es jemals wieder fliegen wird«, überlegte ich, brach einen Schokoriegel entzwei und gab einen Teil dem Kind und einen dem Mann mit der blauen Haut.


  »Oh, davon bin ich überzeugt«, sagte eine Stimme an meinem Handgelenk.


  Ich gebe zu, dass ich ein paar Zentimeter in die Luft sprang. Ich hatte das Komlogarmband ganz vergessen.


  »Schiff?«, sagte ich, hob den Arm und sprach direkt in das Armband wie in ein tragbares Funkgerät der Heimatgarde.


  »Das ist nicht nötig«, sagte die Stimme des Schiffs. »Ich kann alles deutlich hören, vielen Dank. Ihre Frage lautete, ob ich je wieder fliegen werde. Die Antwort lautet – mit ziemlicher Sicherheit. Bei meiner Ankunft in der Stadt Endymion, nach meiner Rückkehr nach Hyperion, musste ich kompliziertere Reparaturen durchführen.«


  »Gut«, sagte ich. »Ich bin froh, dass du dich… äh… selbst reparieren kannst. Wirst du Rohstoffe benötigen? Ersatzteile?«


  »Nein, danke, M. Endymion«, sagte das Schiff. »Es geht hauptsächlich darum, existierende Materialien neu zu verteilen und gewisse beschädigte Einheiten neu zu konstruieren. Die Reparaturen dürften nicht lange dauern.«


  »Wie lange ist nicht lange?«, fragte Aenea. Sie aß ihren Schokoriegel auf und leckte sich die Finger.


  »Sechs Standardmonate«, sagte das Schiff. »Wenn keine unvorhersehbaren Schwierigkeiten auftauchen.«


  Wir drei wechselten Blicke. Ich sah in den Dschungel. Die Sonne schien jetzt tiefer zu stehen, ihre horizontalen Strahlen beleuchteten die Spitzen der Gymnospermen und warfen Schatten über das Halbdunkel. »Sechs Monate?«, sagte ich.


  »Wenn keine unvorhersehbaren Schwierigkeiten auftauchen«, wiederholte das Schiff.


  »Vorschläge?«, sagte ich zu meinen beiden Gefährten.


  Aenea wusch sich die Finger im Fluss, spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht und strich ihr nasses Haar zurück. »Wir sind auf dem Fluss Tethys«, sagte sie. »Wir gehen einfach stromabwärts, bis wir das nächste Farcasterportal finden.«


  »Kannst du den Trick noch einmal anwenden?«, fragte ich.


  Sie strich sich Wasser aus dem Gesicht und fragte: »Welchen Trick?«


  Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, nichts weiter… eine Maschine zum Funktionieren bringen, die seit drei Jahrhunderten tot ist.


  Den Trick.«


  Ihre dunklen Augen waren ernst. »Ich war nicht sicher, ob ich es schaffen würde, Raul.« Sie sah A. Bettik an. »Ehrlich.«


  »Was wäre passiert, wenn es dir nicht gelungen wäre?«, fragte ich leise.


  »Sie hätten uns geschnappt«, sagte Aenea. »Ich glaube, euch beide hätten sie gehen lassen. Mich hätten sie nach Pacem gebracht. Und weder ihr noch sonst jemand hätte je wieder etwas von mir gehört.«


  Bei der ton- und emotionslosen Art, wie sie das sagte, bekam ich eine Gänsehaut. »Na gut«, sagte ich, »es hat funktioniert. Aber wie hast du es gemacht?«


  Sie machte die zaghafte Handbewegung, an die ich mich allmählich gewöhnte. »Ich bin nicht… sicher«, sagte sie. »Ich wusste aus den Träumen, dass das Portal mich möglicherweise durchlassen würde…«


  »Dich durchlassen?«, sagte ich.


  »Ja. Ich dachte, es würde mich… erkennen… und so war es.«


  Ich stützte die Hände auf die Knie und streckte die Beine aus, sodass sich die Absätze meiner Stiefel in den roten Sand bohrten. »Du redest von dem Farcaster, als wäre er ein intelligenter, lebender Organismus«, sagte ich.


  Aenea sah zu dem Bogen einen halben Klick hinter uns. »In gewisser Weise ist er das«, sagte sie. »Es ist schwer zu erklären.«


  »Aber du bist sicher, dass uns die Pax-Truppen nicht da durch folgen können?«


  »O ja. Das Portal wird für niemand anderen aktiviert werden.«


  Ich zog die Brauen ein wenig hoch. »Und wie sind dann A. Bettik und ich… und das Schiff durchgekommen?«


  Aenea lächelte. »Ihr wart bei mir.«


  Ich stand auf. »Okay, unterhalten wir uns später darüber. Ich denke, als Erstes brauchen wir einen Plan. Gehen wir gleich auf Erkundungsgang, oder holen wir erst unsere Sachen aus dem Schiff?«


  Aenea sah auf das dunkle Wasser des Flusses. »Und dann zog sich Robinson Crusoe splitternackt aus, schwamm zum Schiff, füllte sich die Taschen mit Zwieback und schwamm ans Ufer zurück.«


  »Was?«, sagte ich, zog den Rucksack auf und betrachtete das Kind stirnrunzelnd.


  »Nichts«, sagte sie und stand auf. »Nur ein altes Buch von vor der Hegira, das Onkel Martin mir vorgelesen hat. Er pflegte immer zu sagen, dass Korrekturleser zu allen Zeiten unfähige Arschlöcher gewesen seien –


  sogar vor vierzehnhundert Jahren.«


  Ich sah den Androiden an. »Verstehen Sie das, A. Bettik?«


  Er ließ das fast unmerkliche Zucken seiner dünnen Lippen sehen, das ich allmählich als Lächeln erkannte. »Es ist nicht meine Aufgabe, M. Aenea zu verstehen, M. Endymion.«


  Ich seufzte. »Na gut, kommen wir wieder zum Thema… Gehen wir uns umsehen, ehe es dunkel wird, oder schaffen wir das Zeug aus dem Schiff?«


  »Ich bin dafür, dass wir uns umsehen«, sagte Aenea. Sie sah in den dunklen Dschungel. »Aber nicht da drinnen.«


  »Hm-hmm«, stimmte ich zu, zog die Hawking-Matte aus dem Rucksack und rollte sie im Sand aus. »Mal sehen, ob sie auf dieser Welt funktioniert.« Ich machte eine Pause und hielt das Komlog näher zu mir.


  »Was ist das überhaupt für eine Welt? Schiff?«


  Es folgte ein Augenblick des Zögerns, als wäre das Schiff voll und ganz mit seinen eigenen Problemen beschäftigt. »Es tut mir Leid, aber ich kann sie in dem Zustand, in dem sich meine Gedächtnisspeicher befinden, nicht identifizieren. Mein Navigationssystem könnte es uns natürlich sagen, aber dazu müsste ich eine Sternenpeilung durchführen können. Ich kann Ihnen versichern, dass in diesem Teil des Planeten momentan keine unnatürlichen elektromagnetischen oder Mikrowellenübertragungen stattfinden. Und es befinden sich auch keine Relaissatelliten oder andere künstliche Trabanten über uns im Synchronorbit.«


  »Nun gut«, sagte ich, »aber wo sind wir?« Ich sah das Mädchen an.


  »Woher soll ich das wissen?«, sagte Aenea.


  »Du hat uns hierher gebracht«, sagte ich. Mir wurde klar, dass ich übellaunig zu ihr war, aber im Augenblick fühlte ich mich übellaunig.


  Aenea schüttelte den Kopf. »Ich habe nur den Farcaster aktiviert, Raul.


  Mein großer Plan war, Pater Captain Soundso und seinen vielen Schiffen zu entkommen. Das war alles.«


  »Und deinen Architekten finden«, sagte ich.


  »Ja«, sagte Aenea.


  Ich ließ den Blick über Dschungel und Fluss schweifen. »Sieht nicht aus, als könnte man hier einen Architekten finden. Ich schätze, du hast Recht…


  wir werden einfach flussabwärts zur nächsten Welt gehen müssen.« Mein Blick fiel auf den rankenüberwuchterten Bogen des Farcasterportals, durch das wir gekommen waren. Ich sah jetzt, warum wir am Ufer gestrandet waren: Der Fluss machte etwa einen halben Kilometer von dem Portal entfernt eine Biegung nach rechts. Das Schiff war durchgekommen und einfach weiter geradeaus gerutscht, durch die Untiefen und auf das Ufer.


  »Warte«, sagte ich, »könnten wir das Portal nicht einfach umprogrammieren und damit anderswo hingelangen? Warum müssen wir ein anderes finden?«


  A. Bettik wich vom Schiff zurück, damit er den Farcasterbogen besser sehen konnte. »Die Portale des Tethys funktionierten nicht wie die Millionen persönlicher Farcaster«, sagte er leise. »Und sie waren auch nicht konstruiert wie die Portale des Großen Rundgangs oder die Farcaster im All.« Er griff in die Tasche und holte ein kleines Buch heraus. Ich sah den Titel – Ein Reiseführer durch das Weltennetz. »Es sieht so aus, als wäre der Tethys primär zum Wandern und Entspannen gedacht gewesen«, sagte er.


  »Die Entfernungen zwischen den Portalen variierten von wenigen Kilometern bis zu vielen hundert Kilometern…«


  »Viele hundert Kilometer!«, sagte ich. Ich hatte damit gerechnet, das nächste Portal gleich hinter der nächsten Flussbiegung zu finden.


  »Ja«, bestätigte A. Bettik. »Soweit ich weiß, stand dahinter die Absicht, dem Reisenden ein breites Spektrum von Welten, Sehenswürdigkeiten und Erfahrungen zu bieten. Zu diesem Zweck pflegten sich nur die flussabwärts gelegenen Portale zu aktivieren, und die programmierten sich willkürlich…


  das heißt, die Abschnitte des Flusses auf verschiedenen Welten wurden ständig gemischt wie Karten in einem Spiel.«


  Ich schüttelte den Kopf. »In den Cantos des alten Dichters heißt es, die Flüsse wurden nach dem Fall wieder abgeschnitten… sie seien ausgetrocknet wie Wasserlöcher in der Wüste.«


  Aenea machte ein Geräusch. »Onkel Martin lügt manchmal das Blaue vom Himmel herunter, Raul. Er hat nie gesehen, was nach dem Fall aus dem Tethys geworden ist… Er befand sich auf Hyperion, weißt du nicht mehr? Im Netz selbst ist er nie wieder gewesen. Er hat sich manches ausgedacht.«


  So redete man nicht über das größte literarische Werk der letzten dreihundert Jahre – oder den legendären alten Dichter, der es geschrieben hatte –, aber ich fing trotzdem an zu lachen und konnte kaum noch aufhören. Als ich es endlich schaffte, sah Aenea mich merkwürdig an.


  »Alles in Ordnung, Raul?«


  »Jawohl«, sagte ich. »Bin nur glücklich.« Ich drehte mich um und machte eine Geste, die den Dschungel, den Fluss und das Farcasterportal einschloss – sogar unseren gestrandeten Wal von einem Schiff. »Aus irgendeinem Grund bin ich nur glücklich«, sagte ich.


  Aenea nickte, als würde sie das durchaus verstehen.


  Zu dem Androiden sagte ich: »Steht in dem Buch, was dies für eine Welt ist? Dschungel, blauer Himmel… sie muss etwa neun Komma fünf auf der Solmev-Skala haben. Dürfte ziemlich selten sein. Ist diese Welt aufgeführt?«


  A. Bettik blätterte die Seiten durch. »Ich kann mich nicht erinnern, dass in den Abschnitten, die ich gelesen habe, eine Dschungelwelt wie diese erwähnt wurde, M. Endymion. Ich werde später noch einmal gründlicher lesen.«


  »Nun, ich denke, wir werden uns umsehen müssen«, sagte Aenea, die es offenbar kaum erwarten konnte, auf Exkursion zu gehen.


  »Aber wir sollten vorher ein paar wichtige Sachen aus dem Schiff holen«, sagte ich. »Ich habe eine Liste gemacht…«


  »Das könnte Stunden dauern«, sagte Aenea. »Die Sonne könnte untergehen, bevor wir fertig sind.«


  »Trotzdem«, sagte ich, zu einem Disput aufgelegt, »müssen wir uns hier organisieren…«


  »Wenn ich eine Vorgehensweise vorschlagen dürfte«, mischte sich A. Bettik leise ein. »Vielleicht könnten Sie und M. Aenea… äh… erkunden, während ich damit anfange, die notwendigen Sachen auszuladen, von denen Sie gesprochen haben. Es sei denn, Sie finden es klüger, heute Nacht im Schiff zu schlafen.«


  Wir alle betrachteten das arme Schiff. Der Fluss strömte um die Hülle herum, und gerade oberhalb der Wasseroberfläche konnte ich die verbogenen und schwarzen Stummel erkennen, die einmal die stolzen Heckflossen gewesen waren. Ich stellte mir vor, in dem Durcheinander zu schlafen, entweder im Rotlicht der Notbeleuchtung oder in der absoluten Dunkelheit der Hauptdecks, und sagte: »Nun, es wäre sicherer da drinnen, aber lasst uns die Sachen herausholen, die wir für die Reise flussabwärts brauchen, und uns dann entscheiden.«


  Der Androide und ich diskutierten ein paar Minuten. Ich hatte das Plasmagewehr dabei, ebenso die 45er im Halfter an meinem Gürtel, aber ich wollte die Flinte Kaliber 16, die ich beiseite gelegt hatte, ebenso die Campingausrüstung, die ich im EVA-Spind gesehen hatte. Ich war nicht sicher, wie wir flussabwärts gelangen sollten – die Hawking-Matte würde uns drei wahrscheinlich aushalten, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie uns und unsere Ausrüstung transportieren konnte, daher beschlossen wir, drei der vier Flugräder aus ihren Nischen unter den Spinden der Raumanzüge zu holen. Außerdem befand sich ein Fluggürtel darin, von dem ich annahm, dass er uns gute Dienste leisten könnte, außerdem Campingausrüstung wie zum Beispiel ein Hitzewürfel, Schlafsäcke, Schaumstoffmatratzen, Taschenlaser für jeden von uns und das Kommunikatorkopfset, das mir aufgefallen war. »Oh, und eine Machete, wenn Sie eine finden«, fügte ich hinzu. »In dem kleineren EVA-Spind befanden sich mehrere Schachteln mit Messern und Mehrzweckklingen. An eine Machete kann ich mich nicht erinnern, aber wenn eine dabei ist, nehmen wir sie mit.«


  A. Bettik und ich gingen zum Ende des schmalen Uferstreifens, fanden einen umgestürzten Baumstamm am Wasser und zogen ihn – ich selbst schwitzend und fluchend – zum Schiff zurück, wo er als behelfsmäßige Leiter diente, damit wir die gekrümmte Hülle erklimmen konnten. »Ach ja, sehen Sie nach, ob sich eine Strickleiter in dem Durcheinander befindet«, sagte ich. »Und ein Schlauchboot.«


  »Sonst noch was?«, fragte A. Bettik trocken.


  »Nein… nun, vielleicht eine Sauna, wenn Sie eine finden. Und eine gut bestückte Bar. Und vielleicht ein Zwölf-Mann-Orchester, das ein bisschen Musik spielt, während wir auspacken.«


  »Ich werde mein Bestes tun, Sir«, sagte der Androide und kletterte den Baumstamm hinauf zur Oberseite des Schiffs.


  Ich fühlte mich schuldig, weil ich A. Bettik allein die schwere Arbeit überließ, aber es schien vernünftig herauszubekommen, wie weit das nächste Farcasterportal entfernt lag, und ich hatte nicht die Absicht, das Mädchen allein auf eine Erkundungsmission ziehen zu lassen. Sie saß hinter mir, als ich die Startmuster berührte und der Teppich starr wurde und sich mehrere Zentimeter von dem feuchten Sand erhob.


  »Mein«, sagte sie.


  »Was?«


  »Kurzform von ›gemein‹«, sagte das Mädchen. »Onkel Martin sagte, das sei Kindersprache gewesen, als er noch ein kleiner Bengel auf der Alten Erde gewesen ist.«


  Ich seufzte und strich über die Flugmuster. Wir stiegen spiralförmig in die Höhe und befanden uns wenig später über den Baumwipfeln. Die Sonne stand mittlerweile eindeutig tiefer in der Richtung, in der ich Westen vermutete. »Schiff?«, sagte ich zu dem Komlogarmband. »Ja?« Der Tonfall des Schiffs gab mir immer das Gefühl, als würde ich es bei einer wichtigen Tätigkeit unterbrechen.


  »Spreche ich mit dir oder der heruntergeladenen Datenbank?«


  »Solange Sie sich in Kommunikationsreichweite befinden, M. Endymion«, antwortete es, »sprechen Sie mit mir.«


  »Was ist die Kommunikationsreichweite?« Dreißig Meter über dem Fluss kippte der Teppich in die Waagerechte. A. Bettik, der neben der offenen Luftschleuse stand, winkte uns zu.


  »Zwanzigtausend Kilometer oder die Krümmung des Planeten«, sagte das Schiff. »Was zuerst kommt. Wie ich schon sagte, gibt es keine Relaissatelliten um diese Welt, die ich bestimmen kann.«


  Ich strich über das Vorwärts-Muster, worauf wir flussaufwärts auf den überwucherten Bogen zuflogen. »Kannst du durch ein Farcasterportal mit mir reden?«, fragte ich.


  »Ein aktiviertes Portal?«, sagte das Schiff. »Wie sollte mir das möglich sein, M. Endymion? Sie wären Lichtjahre entfernt.«


  Das Schiff hatte eine Art an sich, dass ich mir wie ein Bauerntölpel aus der Provinz vorkam. Normalerweise genoss ich seine Gesellschaft, aber ich muss gestehen, es hätte mich nicht sonderlich bekümmert, hätten wir es zurücklassen müssen.


  Aenea lehnte sich an meinen Rücken und sprach mir direkt ins Ohr, damit ich sie über das Tosen des Windes hinweg verstehen konnte, während wir beschleunigten. »In den alten Portalen befanden sich Fiberoptikleitungen. Das funktionierte… wenn auch nicht so gut wie die Fatline.«


  »Wenn wir mit dem Schiff reden wollten, während wir flussabwärts reisen«, sagte ich über die Schulter, »könnten wir eine Telefonleitung spannen?«


  Ich konnte sie aus dem Augenwinkel grinsen sehen. Aber bei dem albernen Scherz kam mir dennoch ein Gedanke. »Wenn wir nicht flussaufwärts durch die Portale reisen können«, sagte ich, »wie sollen wir dann unseren Rückweg zum Schiff finden?«


  Aenea legte mir eine Hand auf die Schulter. Das Portal kam rasch näher.


  »Wir gehen einfach immer weiter flussabwärts, bis wir den Kreis vollendet haben«, sagte sie über den Lärm des Windes hinweg. »Der Tethys war ein einziger großer Kreis.«


  Ich drehte mich um, sodass ich sie sehen konnte. »Ist das dein Ernst, Spatz? Es waren – wie viel? – zweihundert Welten durch den Tethys miteinander verbunden.«


  »Mindestens zweihundert«, sagte Aenea. »Von denen wir wissen.«


  Das verstand ich nicht, seufzte aber wieder, als wir vor dem Portal bremsten. »Wenn jeder Abschnitt des Flusses nur hundert Klicks lang wäre… dann wäre das eine Reise von zwanzigtausend Kilometern, um wieder hierher zu gelangen.«


  Aenea sagte nichts.


  Ich schwebte vor dem Portal und bemerkte zum ersten Mal, wie massiv diese Dinger waren. Der Bogen schien aus Metall zu bestehen, mit vielen Mustern, Fächern, Einbuchtungen – möglicherweise sogar rätselhaften Schriftzeichen –, aber der Dschungel hatte Scheitelpunkt und Seiten des Dings mit Lianen und Ranken überwuchert. Was ich anfangs für Rost auf dem komplizierten Bogen gehalten hatte, entpuppte sich als weitere der roten »Fledermausblätter«, die als Dolden vom Dickicht der Reben herabhingen. Ich machte einen großen Bogen um sie.


  »Und wenn er sich nun aktiviert?«, fragte ich, während wir einen oder zwei Meter vor der Unterseite des Bogens schwebten.


  »Versuch es«, sagte das Mädchen.


  Ich ließ die Hawking-Matte langsam vorwärts fliegen und hätte sie beinahe angehalten, als der Teppich die unsichtbare Linie direkt unterhalb des Bogens erreichte.


  Nichts passierte. Wir flogen durch, ich wendete die Matte, und wir passierten den Bogen noch einmal von Süden. Das Farcasterportal war nichts weiter als eine verzierte Metallbrücke hoch über dem Fluss.


  »Es ist nutzlos«, sagte ich. »So nutzlos wie Kelseys Eier.« Das war einer der Lieblingsausdrücke von Grandam gewesen, den sie nur gebrauchte, wenn sie dachte, wir Kinder könnten sie nicht hören, aber nun wurde mir klar, dass tatsächlich ein Kind in Hörweite war. »Entschuldige«, sagte ich mit knallrotem Gesicht über die Schulter. Vielleicht hatte ich zu viele Jahre bei der Armee, auf den Flussbarken oder als Rausschmeißer in den Casinos verbracht. Ich war zu einem Prolo geworden.


  Aenea warf den Kopf nach hinten, so sehr musste sie lachen. »Raul«, sagte sie, »ich bin in Gesellschaft von Onkel Martin aufgewachsen, vergiss das nicht.«


  Wir flogen über das Schiff zurück und winkten A. Bettik zu, der palettenweise Ausrüstung auf den Sand hinabließ. Der Androide winkte mit seiner blauen Hand zurück.


  »Sollen wir flussabwärts fliegen und herausfinden, wie weit es bis zum nächsten Portal ist?«, fragte ich.


  »Auf jeden Fall«, sagte Aenea.


  Wir flogen flussabwärts, sahen aber nur sehr wenige weitere Uferabschnitte oder Lichtungen in dem Dschungel: Bäume und Ranken reichten bis direkt an das Ufer heran. Es beunruhigte mich, nicht zu wissen, in welche Richtung wir uns bewegten, daher holte ich den Trägheitskompass aus dem Rucksack und aktivierte ihn. Auf Hyperion, wo das Magnetfeld zu trügerisch war, als dass man sich darauf verlassen konnte, war er mein Anhaltspunkt gewesen, aber hier erwies er sich als nutzlos. Genau wie das Orientierungssystem des Schiffs würde der Kompass perfekt funktionieren, wenn er seinen Ausgangspunkt kannte, aber dieser Luxus war in dem Augenblick verloren gegangen, als wir das Farcasterportal passiert hatten.


  »Schiff«, sagte ich zu dem Komlogarmband, »kannst du eine Magnetkompassortung für uns durchführen?«


  »Ja«, lautete die sofortige Antwort, »aber ohne exakt zu wissen, wo sich auf dieser Welt der magnetische Nordpol befindet, wäre die tatsächliche Flugrichtung nur eine grobe Schätzung.«


  »Dann gib mir bitte eine grobe Schätzung.« Ich neigte die Matte vorsichtig, als wir einer großen Biegung folgten. Der Fluss wurde wieder breiter – an dieser Stelle musste er fast einen Kilometer breit sein. Die Strömung sah schnell aus, aber nicht sehr tückisch. Als Barkenkommandant auf dem Kans hatte ich gelernt, einen Fluss nach Strudeln, Baumstümpfen, Sandbänken und dergleichen abzusuchen. Es schien nicht besonders schwer zu sein, auf diesem Fluss zu navigieren.


  »Sie fliegen ungefähr in Richtung Ostsüdost«, sagte das Komlog.


  »Geschwindigkeit liegt bei achtundsechzig Kilometern pro Stunde.


  Sensoren zeigen an, dass das Deflektorfeid Ihrer Hawking-Matte auf acht Prozent eingestellt ist. Höhe ist…«


  »Schon gut, schon gut«, sagte ich. »Ostsüdost.« Die Sonne ging hinter uns unter. Diese Welt drehte sich wie die Alte Erde und Hyperion.


  Der Fluss verlief wieder gerade, daher beschleunigte ich die Matte ein wenig. Im Labyrinth auf Hyperion war ich mit fast dreihundert Klicks pro Stunde dahingerast, aber hier war ich nicht erpicht darauf, so schnell zu fliegen. Die Flugfäden in der alten Matte enthielten eine Ladung, die noch eine Weile reichte, doch es schien mir unnötig, sie schneller als nötig zu verbrauchen. Ich machte mir im Geiste eine Notiz, die Fäden an der Batterie des Schiffs aufzuladen, bevor wir aufbrachen, selbst wenn wir uns für die Flugräder als Transportmittel entscheiden sollten.


  »Schau«, sagte Aenea und zeigte nach links.


  Weit entfernt im Norden ragte im Licht der mittlerweile deutlich sinkenden Sonne so etwas wie eine Hochebene oder ein sehr großes, von Menschen geschaffenes Gebilde aus dem Baldachin des Dschungels heraus. »Können wir es uns ansehen?«, fragte sie.


  Ich hätte es besser wissen müssen. Wir hatten eine Aufgabe, wir hatten ein Zeitlimit – die untergehende Sonne zum Beispiel –, und wir hatten tausend Gründe, kein Risiko einzugehen, indem wir seltsame Artefakte umkreisten. Immerhin konnten wir die Möglichkeit nicht ausschließen, dass es sich bei diesem Plateau oder Turmgebilde um das Pax-Hauptquartier dieses Planeten handelte.


  »Klar«, sagte ich, verpasste mir innerlich einen Tritt, weil ich so ein Idiot war, und lenkte die Hawking-Matte nach Norden.


  Das Ding lag weiter nördlich, als es den Anschein hatte. Ich beschleunigte die Matte auf zweihundert Klicks pro Stunde, und wir brauchten trotzdem gute zehn Minuten, bis wir dort waren.


  »Entschuldigung, M. Endymion«, meldete sich das Schiff an meinem Handgelenk, »aber Sie scheinen von Ihrem Kurs abgewichen zu sein und fliegen nun Richtung Nordnordost, ungefähr hundertunddrei Grad abweichend von Ihrem vorherigen Kurs.«


  »Wir untersuchen einen Turm oder ein Plateau oder etwas, das fast nördlich von uns über den Dschungel aufragt«, sagte ich. »Hast du es auf dem Radar?«


  »Negativ«, sagte das Schiff, und ich glaubte, dass ich wieder einen Anflug von trockenem Humor in seiner Stimme hören konnte. »Mein Aussichtspunkt hier im Schlamm ist nicht optimal. Alles unterhalb einer Neigung von achtundzwanzig Grad am Horizont wird nicht erfasst. Sie befinden sich gerade noch im Winkel meiner Sensorenreichweite. Noch zwanzig Kilometer nach Norden, und ich werde Sie verlieren.«


  »Das macht nichts«, sagte ich. »Wir werden uns das Ding einfach mal ansehen und dann direkt zum Fluss zurückkehren.«


  »Warum?«, fragte das Schiff. »Warum wollen Sie etwas untersuchen, das nichts mit Ihren Plänen zu tun hat, flussabwärts zu reisen?«


  Aenea beugte sich vor und hob mein Handgelenk. »Wir sind Menschen«, sagte sie.


  Das Schiff antwortete nicht.


  Als wir das Ding schließlich erreichten, ragte es volle hundert Meter über den Dschungelbaldachin hinaus. Die unteren Etagen waren so dicht von den gigantischen Gymnospermen umringt, dass der Turm wie eine verwitterte Klippe aussah, die aus einem grünen Meer herausragte.


  Er schien natürlich und gleichzeitig von Menschenhand geschaffen zu sein – oder zumindest von einer Intelligenz modifiziert. Der Turm hatte einen Durchmesser von etwa siebzig Metern und schien aus rotem Fels zu bestehen. Die untergehende Sonne – inzwischen nur noch etwa zehn Grad über dem Horizont des Dschungelbaldachins – hüllte den Quader in ein warmes rötliches Licht. Hier und da an der Ost- und Westseite des Quaders befanden sich Öffnungen, die sowohl Aenea als auch ich zuerst für natürlichen Ursprungs hielten – von Wind oder Wasser geschaffen –, aber wir merkten bald, dass sie gehauen worden waren. Ebenfalls an der Ostseite befanden sich künstliche Nischen – Nischen in etwa der richtigen Entfernung als Halt für Hände und Füße eines Menschen. Aber es waren flache, schmale Nischen, und bei dem Gedanken, diesen über hundert Meter hohen Quader lediglich mit diesem schmalen Halt für Finger und Zehen hinaufzuklettern, krampfte sich mein Magen zusammen.


  »Können wir näher ran?«, fragte Aenea.


  Ich hatte die Hawking-Matte bei der Umkreisung in einer Entfernung von etwa fünfzig Metern gehalten. »Ich glaube, das sollten wir lassen«, sagte ich. »Wir sind bereits in Schussweite von Feuerwaffen. Ich möchte niemanden in Versuchung führen, der einen Speer oder Pfeil und Bogen besitzt.«


  »Ein Bogen könnte uns auf diese Entfernung erledigen«, sagte sie, bestand aber nicht darauf, dichter ranzufliegen.


  Einen Augenblick dachte ich, ich könnte die Andeutung einer Bewegung in einer der ovalen Öffnungen in dem roten Stein erkennen, aber einen Augenblick später kam ich zum Ergebnis, dass es eine von der Abendsonne hervorgerufene optische Täuschung gewesen sein musste.


  »Genug gesehen?«, fragte ich.


  »Eigentlich nicht«, sagte Aenea. Sie hielt sich mit ihren kleinen Händen an meinen Schultern fest, als wir wendeten. Die Brise zerzauste mein kurzes Haar, und als ich mich umdrehte, konnte ich das Haar des Mädchens im Wind wehen sehen.


  »Aber wir haben noch einiges zu erledigen«, sagte ich, steuerte die Hawking-Matte nach Süden zum Fluss und beschleunigte wieder. Der Baldachin der Gymnospermen sah weich aus, wie Federn, und vierzig Meter unter uns trügerisch stabil, als könnten wir darauf landen, wenn es sein müsste. Nervosität überkam mich, als ich an die Konsequenzen dachte, falls es notwendig werden könnte. Aber A. Bettik hat den Fluggürtel und die Flugräder, dachte ich. Er kann kommen und uns holen, wenn es sein muss.


  Wir trafen etwa einen Klick von der Stelle entfernt, wo wir ihn verlassen hatten, wieder auf den Fluss und konnten etwa dreißig Klicks bis zum Horizont sehen. Kein Farcasterportal.


  »Welche Richtung?«, fragte ich.


  »Lass uns noch ein Stück weiterfliegen.«


  Ich nickte, schwenkte nach links und blieb über dem Fluss. Abgesehen von vereinzelten weißen Vögeln und den roten Fledermauspflanzendingern hatten wir keine Spur einer Fauna gesehen. Ich musste an die Stufen an der Seite des roten Monolithen denken, als Aenea mich am Ärmel zupfte und fast direkt nach unten zeigte.


  Etwas sehr Großes bewegte sich dicht unter der Oberfläche des Flusses.


  Das schräge Sonnenlicht, das vom Wasser reflektiert wurde, verbarg die Einzelheiten weitgehend vor unseren Blicken, aber ich konnte eine ledrige Haut, möglicherweise einen stacheligen Schwanz und Flossen oder Flimmerhärchen an den Seiten erkennen. Die Kreatur musste acht bis zehn Meter lang sein. Sie tauchte, und wir waren vorbei, ehe ich weitere Einzelheiten ausmachen konnte.


  »Das war wie eine Art Flussmanta«, rief Aenea über meine Schulter. Wir flogen wieder schneller dahin, der Wind, der über das Detektorschild hinwegstrich, erzeugte ein lautes Geräusch.


  »Größer«, sagte ich. Ich hatte mit Flussmantas gearbeitet und ihnen Zaumzeug angelegt, aber einen so langen oder breiten hatte ich nie gesehen. Plötzlich kam mir die Hawking-Matte ausgesprochen zerbrechlich und winzig vor. Ich brachte uns dreißig Meter tiefer – damit ein Sturz nicht zwangsläufig tödlich enden musste, sollte der uralte fliegende Teppich plötzlich den Dienst versagen.


  Wir folgten einer weiteren Biegung in südlicher Richtung, stellten fest, dass der Fluss zunehmend schmaler wurde, und wurden wenig später von einem donnernden Tosen und einer aufsteigenden Wand aus Gischt begrüßt.


  Der Wasserfall war nicht übertrieben spektakulär – er fiel nur zehn bis fünfzehn Meter in die Tiefe –, aber eine gewaltige Wassermasse ergoß sich abwärts, der einen Klick breite Fluss wurde zwischen nur etwa hundert Meter auseinander liegenden Felsklippen hindurchgezwängt, und die freigesetzte Kraft war eindrucksvoll. Unten waren Stromschnellen zwischen Felsbrocken, danach folgte ein größerer See, und dann wurde der Fluss wieder breiter und vergleichsweise ruhig. Einen Augenblick stellte ich mir die alberne Frage, ob das Flusslebewesen, das wir gesehen hatten, auf diesen plötzlichen Absturz vorbereitet sein würde.


  »Ich glaube nicht, dass wir das Portal finden und rechtzeitig vor Einbruch der Dunkelheit wieder zu Hause sein können«, sagte ich über die Schulter zu dem Mädchen. »Wenn es flussabwärts überhaupt ein Portal gibt.«


  »Es ist da«, sagte Aenea.


  »Wir sind mindestens hundert Klicks weit geflogen«, sagte ich.


  »A. Bettik hat gesagt, dass das der Durchschnitt der Sektionen des Tethys war. Hier könnten zwei- oder dreihundert Kilometer zwischen den Portalen liegen. Außerdem… es gab zahlreiche Portale auf den verschiedenen Flüssen. Die Abschnitte des Flusses variierten selbst auf ein und derselben Welt in ihrer Länge.«


  »Wer hat dir das gesagt?«, fragte ich, drehte mich um und sah sie an.


  »Meine Mutter. Du weißt ja, sie war Detektivin. Sie hatte mal einen Scheidungsfall, bei dem sie einem verheirateten Typen und seiner Freundin drei Wochen lang auf dem Tethys gefolgt ist.«


  »Was ist ein Scheidungsfall?«, fragte ich.


  »Vergiss es.« Aenea drehte sich herum, sodass sie rückwärts saß, die Beine aber immer noch übereinander geschlagen hatte. Das Haar peitschte ihr ums Gesicht. »Du hast Recht, kehren wir zu A. Bettik und dem Schiff zurück. Wir fliegen morgen wieder in diese Richtung.«


  Ich wendete und beschleunigte in westlicher Richtung. Wir überflogen den Wasserfall und lachten, als die Gischt uns auf Gesichter und Hände sprühte.


  »M. Endymion?«, sagte das Komlog. Es war nicht die Stimme des Schiffs, sondern die von A. Bettik.


  »Ja«, sagte ich. »Wir sind auf dem Rückweg. Wir sind etwa fünfundzwanzig bis dreißig Minuten entfernt.«


  »Ich weiß«, antwortete die ruhige Stimme des Androiden. »Ich habe den Turm, den Wasserfall und alles andere in der Holonische gesehen.«


  Aenea und ich sahen einander mit Gesichtern an, die auf Außenstehende komisch gewirkt haben müssten. »Sie meinen, dieses Komlogding überträgt Bilder?«


  »Natürlich«, antwortete die Stimme des Schiffs. »Holo oder Video. Wir sind über Holo dabei gewesen.«


  »Obwohl der Anblick ein wenig seltsam ist«, sagte A. Bettik, »weil die Holonische jetzt eine Ausbuchtung in der Wand ist. Aber ich habe mich nicht gemeldet, um mich nach Ihren Fortschritten zu erkundigen.«


  »Warum dann?«, fragte ich.


  »Wir scheinen einen Besucher zu haben«, sagte A. Bettik.


  »Ein großes Flusslebewesen?«, rief Aenea. »So wie ein Manta, nur größer?«


  »Nicht genau«, entgegnete A. Bettiks ruhige Stimme. »Es ist das Shrike.«
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  Unsere Hawking-Matte muss wie ein verschwommener Strich ausgesehen haben, so schnell rasten wir zum Schiff zurück. Ich fragte, ob das Schiff uns ein Echtzeitholo des Shrike übermitteln könnte, aber es sagte, der größte Teil seiner Hüllensensoren sei mit Schlamm verklebt, und es hätte keine freie Sicht auf das Ufer.


  »Es ist am Ufer?«, sagte ich.


  »Das war es vor einem Augenblick, als ich hochkam, um eine weitere Ladung hinauszuschaffen«, antwortete A. Bettiks Stimme.


  »Danach war es im Akkumulatorring des Hawking-Antriebs«, sagte das Schiff.


  »Was?«, sagte ich. »Es gibt keinen Zugang zu diesem Teil des Schiffs –«


  Ich verstummte, bevor ich mich völlig zum Narren machte. »Wo ist es jetzt?«, fragte ich.


  »Wir sind nicht sicher«, sagte A. Bettik. »Ich gehe jetzt hinaus auf die Hülle und nehme eins der Funkgeräte mit. Das Schiff wird Ihnen meine Stimme übermitteln.«


  »Warten Sie…«, begann ich.


  »M. Endymion«, unterbrach mich der Androide, »statt Sie zu drängen, schnellstens hierher zu kommen, war es eigentlich meine Absicht, Ihnen vorzuschlagen, dass Sie und M. Aenea Ihre… äh… Erkundung noch ein wenig fortsetzen, bis das Schiff und ich einen Hinweis auf die Absichten unseres… äh… Besuchers haben.«


  Das erschien mir logisch. Ich hatte die Aufgabe, dieses Mädchen zu beschützen, und als die wahrscheinlich tödlichste Killermaschine der Galaxis auftaucht, führe ich sie im Eiltempo direkt in die Gefahrenzone hinein. Ich erwies mich an diesem langen Tag immer mehr als ein Arschloch. Ich strich über die Flugmuster, damit wir bremsten und nach Osten schwenkten.


  Aenea legte ihre kleine Hand auf meine. »Nein«, sagte sie. »Wir gehen zurück.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Dieses Ding ist…«


  »Dieses Ding kann überall hingehen, wo es ihm gefällt«, sagte das Mädchen. Ihre Augen und ihre Stimme waren todernst. »Wenn es mich wollte… oder dich… würde es direkt hier bei uns auf der Matte erscheinen.«


  Bei dem Gedanken sah ich mich um.


  »Kehren wir zurück«, sagte Aenea.


  Ich seufzte, wendete flussaufwärts und bremste die Matte dabei nur ein klein wenig ab. Ich zog das Plasmagewehr aus dem Rucksack, schwenkte den Kolben aus, bis er einrastete, und sagte: »Das verstehe ich nicht. Gibt es Belege dafür, dass dieses Monster Hyperion jemals verlassen hat?«


  »Ich glaube nicht«, sagte das Mädchen. Sie hatte sich so gedreht, dass ihr Gesicht an meinem Rücken ruhte, und versuchte, das Gesicht aus dem Windstoß zu halten, als das Deflektorschild schwächer wurde.


  »Also… was geht hier vor? Folgt es dir?«


  »Das scheint die logische Antwort.« Ihre Stimme klang gedämpft, da sie in mein Baumwollhemd sprach. »Warum?«, fragte ich.


  Aenea stieß sich so heftig von mir ab, dass ich instinktiv die Hand nach ihr ausstreckte, damit sie nicht von der Matte fiel. Sie schüttelte meine Hand ab. »Raul, ich kenne die Antworten auf diese Fragen noch nicht, klar? Ich wusste nicht, ob dieses Ding Hyperion verlassen würde. Ich wollte es ganz bestimmt nicht. Glaub mir.«


  »Ich glaub dir«, sagte ich. Ich legte die Hand auf die Matte und stellte fest, wie groß sie im Vergleich zu ihrer kleinen Hand, ihrem kleinen Knie, ihrem winzigen Fuß aussah.


  Sie legte die Hand auf meine. »Fliegen wir zurück.«


  »Einverstanden.« Ich lud ein Plasmapatronenmagazin in das Gewehr. Die Patronenhülsen waren nicht separat, sondern mit dem Magazin verschmolzen, bis sie abgefeuert wurden. Ein Magazin enthielt fünfzig Plasmabolzen. Wenn der letzte abgefeuert war, war das Magazin verschwunden. Ich rammte das Magazin mit einer Handbewegung aufwärts in die Öffnung, wie man es mir bei der Garde beigebracht hatte, stellte die Einstellung auf Einzelfeuer und vergewisserte mich, dass die Waffe gesichert war. Ich legte die Waffe auf die Knie, während wir dahinflogen.


  Aenea berührte mich mit den Händen an den Schultern und sagte mir ins Ohr: »Glaubst du, dieses Ding wird gegen das Shrike etwas nützen?«


  Ich drehte den Kopf und sah sie an. »Nein«, sagte ich.


  Wir flogen in den Sonnenuntergang.


  A. Bettik stand allein auf dem schmalen Uferstreifen, als wir eintrafen. Er winkte uns, um zu zeigen, dass alles in Ordnung sei, aber ich kreiste dennoch einmal über den Baumwipfeln, bevor ich landete. Die Sonne war eine rote Kugel über dem Dschungel.


  Ich landete mit der Matte neben dem Stapel Kisten und Ausrüstung am Ufer, im Schatten der Hülle des großen Schiffs, sprang auf die Füße und entsicherte das Plasmagewehr.


  »Es ist immer noch fort«, sagte A. Bettik. Diese Tatsache hatte er uns per Funk übermittelt, als er das Schiff verlassen hatte, aber ich war immer noch nervös und angespannt. Der Androide führte uns zu einer freien Stelle am Ufer, wo zwei Fußspuren zu sehen waren – falls man sie Fußspuren nennen konnte. Es sah aus, als hätte jemand an zwei Stellen ein sehr schweres landwirtschaftliches Gerät mit Zacken in den Sand gedrückt.


  Als ausgebildeter Spurenleser ging ich neben den Abdrücken in die Hocke, dann wurde mir klar, wie albern das war. »Es ist einfach hier aufgetaucht, danach im Schiff, und dann wieder verschwunden?«


  »Ja«, sagte A. Bettik.


  »Schiff, hast du das Ding jemals über Radar oder visuelle Sensoren orten können?«


  »Negativ«, kam die Antwort über das Armband. »Es gibt keine Videorecorder im Akkumulator des Hawking-Antriebs…«


  »Woher weißt du dann, dass es dort gewesen ist?«, fragte ich.


  »Ich habe einen Massensensor in jeder Kabine«, sagte das Schiff. »Aus flugtechnischen Gründen muss ich genau wissen, wie viel Masse in jeder Sektion des Schiffes verstaut ist.«


  »Wie viel Masse brachte es auf die Waagschale?«, sagte ich.


  »Eins Komma null sechs drei metrische Tonnen«, sagte das Schiff.


  Ich wollte mich gerade aufrichten und erstarrte. »Was? Über tausend Kilo? Das ist lächerlich.« Ich betrachtete die beiden Spuren erneut.


  »Unmöglich.«


  »Möglich«, sagte das Schiff. »Während sich die Kreatur im Akkumulatorring des Hawking-Antriebs aufhielt, maß ich exakt eins Komma null sechs drei tausend Kilo und…«


  »Teufel auch«, sagte ich und drehte mich zu A. Bettik um. »Ich frage mich, ob vorher schon einmal jemand dieses Miststück gewogen hat.«


  »Das Shrike ist fast drei Meter hoch«, sagte der Androide. »Und es könnte außerordentlich dicht sein. Möglicherweise kann es seine Masse auch nach Bedarf verändern.«


  »Nach welchem Bedarf?«, murmelte ich und sah zu der Baumreihe. Da die Sonne unterging, war es sehr dunkel dort. Die federartigen Wedel der Gymnospermen über uns fingen das letzte verblassende Licht auf. Während der letzten Minuten unseres Rückflugs waren Wolken aufgezogen, die nun ebenfalls rot leuchteten, aber immer dunkler wurden, je tiefer die Sonne sank.


  »Bist du bereit für eine Sternenpeilung?«, fragte ich den Komlog.


  »Fast bereit«, sagte das Schiff, »allerdings muss die Wolkendecke aufbrechen. Derweil habe ich die eine oder andere Berechnung angestellt.«


  »Zum Beispiel?«, fragte Aenea.


  »Zum Beispiel – basierend auf der Bewegung der Sonne dieser Welt in den vergangenen paar Stunden –, dass der Tag dieses Planeten achtzehn Stunden, sechs Minuten und einundfünfzig Sekunden lang ist. Maßangaben nach dem alten Hegemoniestandard natürlich.«


  »Natürlich«, sagte ich. Zu A. Bettik: »Steht in Ihrem Tethys-Reiseführer etwas über Welten mit einem Achtzehn-Stunden-Tag?«


  »Mir sind keine aufgefallen, M. Endymion.«


  »Na gut«, sagte ich. »Was machen wir heute Nacht? Lagern wir hier draußen, bleiben wir im Schiff, oder laden wir dieses Zeug auf die Flugräder und ziehen so schnell wie möglich flussabwärts zum nächsten Portal? Wir können das Schlauchboot mitnehmen. Ich stimme dafür. Ich bin nicht besonders scharf darauf, auf dieser Welt zu bleiben, wenn sich das Shrike hier herumtreibt.«


  A. Bettik hob einen Finger wie ein Kind im Klassenzimmer. »Ich hätte es Ihnen schon früher über Funk sagen sollen…«, sagte er. »Wie Sie wissen, ist der EVA-Spind bei dem Angriff ein wenig beschädigt worden. Es gab keine Spur von einem Schlauchboot, obwohl das Schiff sich erinnert, dass eins zum Inventar gehörte, und drei der vier Räder funktionieren nicht mehr.«


  Ich runzelte die Stirn. »Überhaupt nicht?«


  »Ja, Sir«, sagte der Androide. »Überhaupt nicht. Das vierte ließe sich reparieren, glaubt das Schiff, aber es wird mehrere Tage dauern.«


  »Scheiße«, sagte ich zu niemand im Besonderen.


  »Wie viel Ladung ist in den Rädern?«, fragte Aenea.


  »Einhundert Stunden bei normalem Einsatz«, flötete es aus meinem Komlog.


  Das Mädchen machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich glaube sowieso nicht, dass sie so nützlich gewesen wären. Ein Rad mehr oder weniger ändert nicht viel, und möglicherweise finden wir nie eine Möglichkeit, sie wieder aufzuladen.«


  Ich rieb mir die Wangen und fühlte die Stoppeln dort. In der Aufregung des heutigen Tages hatte ich ganz vergessen, mich zu rasieren. »Daran habe ich auch gedacht«, sagte ich, »aber wenn wir überhaupt Ausrüstung mitnehmen, ist die Hawking-Matte nicht groß genug für uns drei und Waffen und alles, was wir mitnehmen müssen.«


  Ich dachte, das Mädchen würde eine Diskussion darüber anzetteln, ob wir die Ausrüstung brauchten, aber stattdessen sagte sie: »Nehmen wir alles mit, aber fliegen wir nicht.«


  »Nicht fliegen?«, sagte ich. Die Vorstellung, dass wir uns einen Weg durch diesen Dschungel hacken sollten, machte mich nervös. »Ohne Schlauchboot müssten wir entweder fliegen oder laufen…«


  »Wir können ein Boot haben«, sagte Aenea. »Wir könnten ein Floß aus Holz bauen und es flussabwärts treiben lassen… nicht nur auf diesem Abschnitt des Flusses, sondern auf allen.«


  Ich rieb mir wieder die Wangen. »Der Wasserfall…«


  »Wir können morgen unsere Sachen mit der Hawking-Matte da runterschaffen«, sagte sie. »Das Floß nach dem Wasserfall bauen. Es sei denn, du glaubst nicht, dass wir ein Floß bauen können…«


  Ich betrachtete die Gymnospermen: groß, dünn, fest, genau der richtige Umfang. »Wir können ein Floß bauen«, sagte ich. »Auf dem Kans haben wir immer welche zusammengebunden, um zusätzlichen Kram mit den Barken flussabwärts befördern zu können.«


  »Gut«, sagte Aenea. »Wir werden heute Nacht hier lagern… die Nacht dürfte nicht allzu lang sein, wenn der Tag nur achtzehn Stunden hat. Sobald es hell wird, fangen wir an.«


  Ich zögerte einen Augenblick. Ich wollte es nicht zur Gewohnheit werden lassen, dass ein zwölfjähriges Kind für uns alle Entscheidungen fällte, aber der Vorschlag schien vernünftig zu sein.


  »Zu dumm, dass das Schiff kaputt ist«, sagte ich. »Wir könnten einfach mit den Schubdüsen flussabwärts reisen…«


  Aenea lachte laut auf. »Ich habe nie daran gedacht, den Tethys auf diesem Schiff zu bereisen«, sagte sie und rieb sich die Nase. »Das wäre genau das, was wir brauchen – so unauffällig wie ein fetter Dackel, der sich durch Krockettore zwängt.«


  »Was ist ein Dackel?«, fragte ich.


  »Was ist ein Krockettor?«, fragte A. Bettik.


  »Vergesst es«, sagte Aenea. »Seid ihr einverstanden, dass wir heute Nacht hier bleiben und morgen ein Floß bauen?«


  Ich sah den Androiden an. »Mir kommt das höchst sinnvoll vor«, sagte er, »wenn auch als Bestandteil einer gleichermaßen höchst sinnlosen Reise.«


  »Das werte ich als Jastimme«, sagte das Mädchen. »Raul?«


  »Na gut«, sagte ich, »aber wo schlafen wir heute Abend? Hier am Strand oder im Schiff, wo ist es sicherer?«


  Das Schiff meldete sich zu Wort. »Ich biete Ihnen an, mein Inneres heute Nacht so sicher und komfortabel zu machen, wie die Umstände es erlauben.


  Zwei der Couchen auf dem Fugendeck lassen sich noch als Betten verwenden, und ich habe Hängematten, die man…«


  »Ich stimme für ein Lager am Ufer«, sagte Aenea. »In dem Schiff sind wir nicht sicherer vor dem Shrike als hier.«


  Ich sah in den dunklen Wald. »Möglicherweise gibt es noch andere Dinge, denen wir nicht im Dunkeln begegnen wollen«, sagte ich. »Mir scheint das Schiff sicherer zu sein.«


  A. Bettik berührte eine kleine Kiste. »Ich habe eine kleine Begrenzungsalarmanlage gefunden«, sagte er. »Wir könnten sie um unser Lager herum anbringen. Es wäre mir außerdem ein Vergnügen, die Nacht über Wache zu halten. Ich finde den Gedanken verlockend, nach so vielen Tagen im Schiff wieder einmal im Freien zu schlafen.«


  Ich seufzte und fügte mich. »Wir wechseln uns mit den Wachen ab«, sagte ich. »Stellen wir den Plunder auf, bevor es zu dunkel wird.«


  Zu dem »Plunder« gehörte auch die Campingausrüstung, die der Androide auf mein Geheiß hin herausgeschafft hatte: ein Zelt aus mikrofeinem Polymer, so dünn wie der Schatten eines Spinnennetzes, aber reißfest, wasserdicht und so leicht, dass man es in der Tasche tragen konnte; der supraleitfähige Hitzewürfel, auf fünf Seiten kühl, aber mit der sechsten konnte man jede Mahlzeit wärmen; die Alarmanlage, die A. Bettik erwähnt hatte – an sich handelte es sich um die Jägerversion alter militärischer Bewegungsmelder, Scheiben mit drei Zentimetern Durchmesser, die man bis zu einer Entfernung von zwei Klicks entlang einer Grenze in den Boden stecken konnte; Schlafsäcke; Schaumstoffmatten, die man winzig klein zusammendrücken konnte; Nachtsichtgläser; die Kom-Einheiten; Küchengeschirr und andere Utensilien.


  Als Erstes stellten wir die Alarmanlage auf, die wir im Halbkreis vom Waldrand bis zum Flussufer ins Erdreich bohrten.


  »Und wenn dieses große Ding aus dem Fluss kriecht und uns auffrisst?«, fragte Aenea, als wir die Grenze gesichert hatten. Inzwischen wurde es richtig dunkel, aber wegen der Wolken war kein Stern zu sehen. Die Brise strich mit einem bedrohlicheren Geräusch als zuvor durch die Farnwedel über uns.


  »Wenn das oder etwas anderes aus dem Fluss kriecht und uns auffrisst«, sagte ich, »wirst du dir wünschen, wir wären noch eine Nacht im Schiff geblieben.« Ich stellte den letzten Detektor am Flussufer auf.


  Wir schlugen das Zelt mitten auf dem Uferabschnitt auf, nicht weit vom Bug des bewegungsunfähigen Schiffs entfernt. Für den Mikrostoff waren keine Stangen oder Zeltpflöcke erforderlich – man musste lediglich die Linien des Stoffs, die man starr haben wollte, zweimal falten, dann blieben sie selbst bei einem Wirbelsturm fest und starr, aber dennoch war es nicht ganz ohne, ein Mikrozelt aufzustellen, und daher sahen die beiden nur zu, während ich den Stoff auseinander faltete, die Kanten zu einer A-Linie mit einer Kuppel in der Mitte faltete, hoch genug, dass man stehen konnte, und die plötzlich steifen Kanten zum Abstützen in den Sand bohrte. Einen Teil der Mikrofolie hatte ich als Zeltboden reserviert, und indem ich ihn einfach ein bisschen dehnte, reichte es noch für eine Zeltklappe als Eingang. A.


  Bettik nickte anerkennend über diesen Trick, und Aenea legte die Schlafsäcke zurecht, während ich einen Topf auf den Hitzewürfel stellte und eine Dose Rindfleischeintopf aufmachte. Im letzten Augenblick fiel mir ein, dass Aenea Vegetarierin war – in den zwei Wochen an Bord des Schiffes hatte sie vorwiegend Salat gegessen.


  »Macht nichts«, sagte sie, als sie den Kopf zum Zelt herausstreckte. »Ich esse von dem Brot, das A. Bettik bäckt, und vielleicht ein bisschen Käse dazu.«


  A. Bettik brachte herabgestürzte Äste herbeigeschleppt und ordnete Steine ringförmig zu einer Feuerstelle an.


  »Das brauchen wir nicht«, sagte ich und zeigte auf den Hitzewürfel und den blubbernden Eintopf.


  »Ja«, sagte der Androide, »aber ich dachte mir, ein Feuer wäre ganz nett.


  Und das Licht angenehm.«


  Wie sich herausstellte, erwies sich das Licht als äußerst angenehm. Wir saßen unter dem Vordach meines kunstvoll gefalteten Zelts und sahen zu, wie die Flammen Funken himmelwärts spien, während ein Gewitter aufzog. Es war ein seltsames Gewitter mit wallenden Lichtstreifen anstelle von Blitzen. Die fahlen Bänder flimmernder Farben tanzten von den Unterseiten der vorübereilenden Wolken bis zu Punkten nur wenige Meter über den Wedeln der Gymnospermen, die heftig im auffrischenden Wind schwankten. Kein Donner begleitete das Phänomen, aber eine Art unterschwelliges Grollen zerrte an meinen Nerven. Im Dschungel selbst wuselten und tanzten blasse Kugeln roter und gelber Phosphoreszenz –


  nicht anmutig wie die leuchtenden Sommerfäden in den Wäldern von Hyperion, sondern nervös, beinahe heimtückisch. Hinter uns brandete der Fluss mit immer ungeduldigeren Wellen ans Ufer. Ich saß am Feuer, trug das Kopfset, das ich auf die Frequenz der Bewegungsmelder eingestellt hatte, das Plasmagewehr lag auf meinem Schoß, und das Nachtsichtglas hatte ich auf der Stirn, sodass ich es jederzeit herunterschieben konnte – ich muss einen komischen Anblick abgegeben haben. In dem Augenblick freilich kam es mir nicht komisch vor: Im Geiste sah ich ständig die Fußspuren des Shrike vor mir.


  »Hat es sich bedrohlich verhalten?«, hatte ich A. Bettik ein paar Minuten zuvor gefragt. Ich hatte ihn überreden wollen, die Flinte zu nehmen – keine Waffe ist für einen Neuling im Umgang mit Waffen einfacher zu handhaben als ein Schrotgewehr –, aber er fand sich nur dazu bereit, sie neben sich zu legen, während er am Feuer saß.


  »Es hat sich überhaupt nicht verhalten«, hatte er geantwortet. »Es stand einfach nur da am Ufer – groß, stachelig, dunkel und dennoch glänzend.


  Seine Augen waren leuchtend rot.«


  »Hat es Sie angesehen?«


  »Es hat nach Osten gesehen, den Fluss hinab«, hatte A. Bettik geantwortet.


  Als würde es darauf warten, dass Aenea und ich zurückkehrten, hatte ich gedacht.


  Und so saß ich neben dem flackernden Feuer, betrachtete das flimmernde und tanzende Lichterspiel über dem windgepeitschten Dschungel, folgte den huschenden Irrlichtern in der Dunkelheit des Dschungels mit Blicken, lauschte dem unterschwelligen Donnergrollen, das sich wie ein großes, hungriges Tier anhörte, und vertrieb mir die Zeit mit Gedanken darüber, in was ich da nur hineingeraten war. Durchaus möglich, dass Veloziraptoren und Rudel Aas fressender Kalidergas sich durch den Dschungel an uns heranpirschten, während wir fett und dumm am Feuer saßen.


  Möglicherweise würde auch der Fluss anschwellen – eine Flutwelle könnte in diesem Augenblick flussabwärts auf uns zugerast kommen. Es war nicht eben klug, auf einer sandigen Landzunge zu lagern. Wir hätten mit versiegelten Luftschleusen im Schiff schlafen sollen.


  Aenea lag auf dem Bauch und schaute ins Feuer. »Kennst du irgendwelche Geschichten?«, fragte sie.


  »Geschichten!«, rief ich. A. Bettik, der am Feuer seine Knie umschlungen hielt, sah auf.


  »Ja«, sagte das Mädchen, »zum Beispiel Gespenstergeschichten.«


  Ich schnaubte.


  Aenea stützte das Kinn auf die Hände. Das Feuer malte ihr Gesicht in warmen Farbtönen. »Ich dachte nur, das könnte Spaß machen«, sagte sie.


  »Ich mag Gespenstergeschichten.«


  »Du solltest besser schlafen«, sagte ich schließlich. »Wenn das Schiff Recht hat mit dem kurzen Tag, dann haben wir auch keine allzu lange Nacht vor uns…« Bitte, lieber Gott, mach, dass das stimmt, dachte ich bei mir. Laut sagte ich: »Du solltest schlafen, so lange du kannst.«


  »Na gut«, sagte Aenea und warf einen letzten Blick über das Feuer auf den windgepeitschten Dschungel, das Lichterspiel und das Elmsfeuer im Wald, dann rollte sie sich in ihren Schlafsack und legte sich hin.


  A. Bettik und ich blieben eine Zeit lang schweigend sitzen. Ab und zu sprach ich in das Armbandkomlog und bat das Schiff, mich unverzüglich zu informieren, wenn der Fluss begann anzuschwellen, wenn es eine Masseverschiebung registrierte oder wenn…


  »Ich übernehme gerne die erste Wache, M. Endymion«, sagte der Androide.


  »Nein, schlafen Sie getrost«, sagte ich und vergaß dabei, dass der Mann mit der blauen Haut nur sehr wenig Schlaf brauchte.


  »Dann halten wir gemeinsam Wache«, sagte er leise. »Aber scheuen Sie sich nicht zu dösen, sollte es nötig sein, M. Endymion.«


  Möglicherweise döste ich vor der tropischen Dämmerung sechs Stunden später doch etwas ein. Es blieb die ganze Nacht bewölkt und stürmisch; das Schiff konnte, während wir da waren, seine Sternenpeilung nicht durchführen. Keine Veloziraptoren oder Kalidergas fraßen uns. Der Fluss stieg nicht an. Das Lichterspiel des Sturms fügte uns kein Leid zu, und die Sumpfgaskugeln kamen nicht aus dem Sumpf, um uns zu verbrennen.


  Am deutlichsten in jener Nacht erinnere ich mich, abgesehen von meiner galoppierenden Paranoia und schrecklichen Müdigkeit, an den Anblick von Aenea, deren zerzaustes Haar über den Rand ihres roten Schlafsacks hing und die die Faust zur Wange gehoben hatte wie ein Säugling, der gleich am Daumen lutschen will. In dieser Nacht wurde mir die Bedeutung und die große Schwierigkeit der Aufgabe bewusst, die vor mir lag – dieses Kind vor den scharfen Kanten eines fremden und gleichgültigen Universums zu beschützen.


  Ich glaube, in jener fremden, stürmischen Nacht wurde mir zum ersten Mal klar, wie es sein könnte, eigene Kinder zu haben.


  Sobald es dämmerte, brachen wir auf, und ich erinnere mich an diese morgendliche Mischung aus erschöpfter Müdigkeit, verklebten Augen, Stoppelwangen, schmerzendem Rücken und unbändiger Freude, die ich normalerweise nach der ersten Nacht eines Campingausflugs verspürte.


  Aenea ging zum Fluss hinunter, um abzuwaschen, und ich muss zugeben, dass sie frischer und sauberer aussah, als es unter den gegebenen Umständen der Fall sein sollte.


  A. Bettik hatte Kaffee über dem Würfel gewärmt; er und ich tranken ihn, während wir zusahen, wie der Morgennebel über dem reißenden Fluss aufstieg. Aenea trank aus einer Wasserflasche, die sie aus dem Schiff mitgebracht hatte, und wir alle aßen trockene Frühstücksflocken aus den abgepackten Rationen.


  Als die Sonne über dem Baldachin des Dschungels schien und den Nebel wegbrannte, der von Fluss und Wald aufstieg, schafften wir die Ausrüstung mit der Hawking-Matte flussabwärts. Da Aenea und ich gestern Abend den ganzen Spaß gehabt hatten, ließ ich A. Bettik die Ausrüstung fliegen, während ich noch mehr Sachen aus dem Schiff schleppte und mich vergewisserte, dass wir alles hatten, was wir brauchten.


  Kleidung war ein Problem. Ich hatte alles eingepackt, was mir nützlich erschienen war, aber das Mädchen besaß nur die Kleidungsstücke, die sie auf Hyperion angehabt und in ihrem Rucksack getragen hatte, sowie ein paar Hemden, die wir aus dem Schrank des Konsuls genommen und zurechtgeschnitten hatten. Da der alte Dichter mehr als zweihundertfünfzig Jahre Zeit gehabt hatte, die Rettung des Mädchens vorzubereiten, sollte man annehmen, dass er daran gedacht hätte, etwas Kleidung für sie einzupacken. Aenea schien durchaus zufrieden mit dem zu sein, was sie mitgebracht hatte, aber ich fürchtete, es würde nicht ausreichen, wenn wir in kaltes oder regnerisches Wetter gerieten.


  Hier erwies sich der EVA-Spind als hilfreich. Er enthielt mehrere Innenoveralls für die Raumanzüge, und der kleinste davon passte dem Mädchen fast. Ich wusste, dass das Material mit seinen Mikroporen sie warm und trocken halten würde, wenn nicht gerade extreme arktische Temperaturen herrschen sollten. Außerdem nahm ich einen Overall für den Androiden und mich mit; es kam mir absurd vor, in der zunehmenden tropischen Hitze des Tages für den Winter zu packen, aber man konnte nie wissen. In dem Spind befand sich auch eine alte Weste des Konsuls: lang, aber mit mehr als einem Dutzend Taschen, Klips, Ringen und Geheimfächern mit Reißverschluss versehen. Aenea stieß einen Schrei aus, als ich sie aus dem Durcheinander des Spinds zerrte, zog sie an und trug sie von da an fast ununterbrochen.


  Außerdem fanden wir zwei Probenbeutel mit Schultergurten für geologische Proben, die ausgezeichnete Rucksäcke abgaben. Aenea schulterte einen und verstaute die zusätzlichen Kleidungsstücke und den Krimskrams darin, die wir fanden.


  Ich war immer noch überzeugt, dass ein Schlauchboot da sein musste, konnte aber noch so sehr suchen und Spinde aufreißen, ich fand es nicht.


  »M. Endymion«, sagte das Schiff, als ich dem Kind gegenüber erwähnte, wonach ich suchte, »ich erinnere mich vage…«


  Aenea und ich hielten inne und hörten zu. Die Stimme des Schiffs hatte einen seltsamen, fast gequälten Unterton.


  »Ich erinnere mich vage daran, wie der Konsul das Schlauchboot nahm…


  wie er mir von ihm aus zum Abschied winkte.«


  »Wo war das?«, fragte ich. »Auf welcher Welt?«


  »Ich weiß nicht«, sagte das Schiff mit demselben nachdenklichen, fast schmerzlichen Tonfall. »Vielleicht ist es gar keine Welt gewesen… ich erinnere mich, dass Sterne unter dem Fluss geschienen haben.«


  »Unter dem Fluss?«, sagte ich. Ich machte mir Sorgen um den Geisteszustand des Schiffes nach der Bruchlandung.


  »Die Erinnerungen sind bruchstückhaft«, sagte das Schiff in festerem Ton. »Aber ich erinnere mich, wie sich der Konsul auf dem Schlauchboot verabschiedete. Es war ein großes Schlauchboot, ausreichend für acht bis zehn Personen.«


  »Großartig«, sagte ich und schlug die Spindtür zu. Aenea und ich trugen die letzte Ladung hinaus – wir hatten eine Klappleiter aus Metall an die Luftschleuse gehängt, wodurch das Ein- und Aussteigen nicht mehr so problematisch war wie vorher.


  A. Bettik kam zurück, nachdem er die Campingausrüstung und Lebensmittelkartons zum Wasserfall transportiert hatte, und nun betrachtete ich, was noch übrig blieb: mein Rucksack mit meinen persönlichen Habseligkeiten, Aeneas Rucksack und Umhängetasche, die zusätzlichen Kom-Einheiten und Ferngläser, ein Teil der Lebensmittelrationen und – unter meinem Rucksack festgezurrt – das zusammengeklappte Plasmagewehr und die Machete, die A. Bettik gestern gefunden hatte. Das lange Messer ließ sich selbst in der Lederscheide nur schwer tragen, aber die wenigen Minuten gestern im Dschungel hatten mich davon überzeugt, dass wir es brauchen könnten. Außerdem hatte ich eine Axt und ein noch kompakteres Werkzeug gefunden – einen Klappspaten, aber wir Idioten, die bei der Infanterie gewesen sind, waren seit Jahrhunderten darauf gedrillt worden, so etwas als »Schanzwerkzeug« zu bezeichnen. Unser gesammeltes Besteck beanspruchte allmählich einiges an Stauraum.


  Ich hätte gerne auf die Axt verzichtet und dafür einen Schneidelaser mitgenommen, um die Bäume für das Floß zu fällen – selbst eine alte Motorsäge wäre besser gewesen –, aber mein Taschenlaser reichte für solche Aufgaben nicht aus, und der Waffenspind enthielt seltsamerweise keinerlei Schneidewerkzeug. Eine Zeit lang überlegte ich, ob ich nicht das alte Gewehr von FORCE mitnehmen und die Bäume einfach zusammenballern und abbrennen und gegebenenfalls mit Pulsladungen zerstückeln sollte, aber dann verwarf ich den Gedanken. Es wäre zu laut, zu chaotisch und zu ungenau. Ich würde eben die Axt nehmen und ein bisschen schwitzen müssen. Einen der Werkzeugkästen mit Hammer, Nägeln, Schraubenzieher, Schrauben, Nieten – alles was man zum Floßbauen brauchen würde – nahm ich mit, ebenso ein paar Rollen wasserdichtes Plastalum, weil ich glaubte, dass sie einen primitiven, aber hinreichenden Bodenbelag für das Floß abgeben würden. Oben in dem Werkzeugkasten lagen mehrere hundert Meter eines nylonbeschichteten Kletterseils in drei separaten Spulen. In einem roten, wasserdichten Beutel hatte ich einige Fackeln und einfachen Plastiksprengstoff gefunden, wie er jahrhundertelang benutzt worden war, um Baumstümpfe und Felsen aus Feldern herauszusprengen, dazu ein Dutzend Zünder. Ich nahm sie ebenfalls mit, obwohl ihr Wert beim Bäumefällen für das Floß eher zweifelhaft schien.


  Daneben befanden sich bei diesem Stapel für den nächsten Flug nach Osten noch zwei Medsets und ein Wasserfilter von der Größe einer Flasche.


  Ich trug den EM-Fluggürtel mit hinaus, aber mit seinem Harnisch und dem Energietornister war das Ding klobig. Ich lehnte es dennoch gegen meinen Rucksack, weil ich dachte, dass wir es brauchen könnten. Die Flinte Kaliber 16 hatte ich auch an den Rucksack gelehnt, die der Androide bei seinem Flug nach Osten nicht mitgenommen hatte. Daneben standen drei Schachteln Munition. Außerdem bestand ich darauf, die Flechettepistole mitzunehmen, aber sowohl Aenea wie auch A. Bettik weigerten sich, das Ding zu tragen.


  An meinem Gürtel befanden sich das Halfter mit der geladenen 45er, eine Tasche für einen altmodischen Magnetkompass, den wir im Spind gefunden hatten, mein zusammengeklapptes Nachtsichtglas und ein normales Fernglas, eine Wasserflasche und zwei Ersatzmagazine für das Plasmagewehr. »Jetzt können die Veloziraptoren kommen!«, murmelte ich, während ich Inventur machte.


  »Was?«, sagte Aenea und sah vom Packen auf.


  »Nichts.«


  Aenea hatte ihre Sachen fein säuberlich in ihrer neuen Tasche verstaut, als A. Bettik auf dem Sand landete. In die zweite Umhängetasche hatte sie die wenigen persönlichen Besitztümer des Androiden verpackt.


  Ein Lager abzubrechen hat mir immer Spaß gemacht, mehr noch, als es einzurichten. Ich glaube, mir gefällt die Ordnung, wenn man alles an seinem Platz verstaut.


  »Was haben wir vergessen?«, sagte ich zu den beiden anderen, als wir auf dem schmalen Uferstreifen standen und die Taschen und Waffen betrachteten.


  »Mich«, sagte das Schiff über das Komlogarmband. Die Stimme des Raumschiffs hörte sich ein bisschen wehleidig an.


  Aenea ging durch den Sand und berührte die gekrümmte Hülle des gestrandeten Schiffs. »Wie geht es dir?«


  »Ich habe mit den Reparaturen begonnen, M. Aenea«, sagte es. »Danke der Nachfrage.«


  »Rechnest du immer noch mit sechs Monaten für die


  Reparaturarbeiten?«, fragte ich. Die letzten Wolken verschwanden am Himmel, der wieder seine hellblaue Farbe annahm. Grüne und weiße Farnwedel bewegten sich davor.


  »Etwa sechs Standardmonate«, sagte das Schiff. »Das gilt natürlich nur für meinen externen und internen Zustand. Ich verfüge nicht über Makromanipulatoren, um Ihre beschädigten Flugräder zu reparieren.«


  »Das macht nichts«, sagte Aenea. »Wir lassen alles zurück. Die reparieren wir, wenn wir uns wieder sehen.«


  »Wann wird das sein?«, fragte das Schiff. Seine Stimme, die aus dem Komlog tönte, klang kleinlauter als gewöhnlich.


  Das Mädchen sah A. Bettik und mich an. Keiner von uns sprach.


  Schließlich sagte Aenea: »Wir werden deine Dienste wieder brauchen, Schiff. Kannst du dich hier Monate… oder Jahre… verstecken, während du deine Reparaturen durchführst, und warten?«


  »Ja«, sagte das Schiff. »Würde das Flussbett genügen?«


  Ich betrachtete die gewaltige graue Masse des Schiffs, die aus dem Wasser ragte. Der Fluss war an dieser Stelle breit, und wahrscheinlich tief, aber der Gedanke, dass sich das verwundete Schiff dort verkroch, kam mir seltsam vor. »Wirst du nicht… lecken?«, fragte ich.


  »M. Endymion«, sagte das Schiff in diesem Tonfall, bei dem ich mir immer vorstellte, es benähme sich anmaßend, »ich bin ein interstellares Raumschiff, kann Galaxien durchqueren und problemlos in der Außenhülle eines roten Riesen existieren. Ich werde kaum – wie Sie sich ausdrücken –


  lecken, weil ich einige Jahre in H2O untertauchen muss.«


  »Entschuldigung«, sagte ich, und dann – weil ich dem Schiff mit seiner Zurechtweisung nicht das letzte Wort lassen wollte – »Vergiss nicht, die Luftschleuse zu schließen, wenn du untertauchst.«


  Das Schiff verzichtete auf einen Kommentar. »Wenn wir zurückkehren«, sagte das Mädchen, »werden wir dich rufen können?«


  »Benützen Sie den Komlogkanal oder die Frequenz neunzig Komma eins auf dem allgemeinen Band«, sagte das Schiff. »Ich werde einen Käfersuchfühler über der Wasseroberfläche halten, um Ihren Ruf zu empfangen.«


  »Käfersuchfühler«, sagte A. Bettik nachdenklich. »Was für ein reizender Ausdruck.«


  »Bedauerlicherweise erinnere ich mich nicht an die Herkunft dieser Bezeichnung«, sagte das Schiff. »Mein Gedächtnis ist nicht, was es einmal war.«


  »Macht nichts«, sagte Aenea und tätschelte die Hülle. »Du hast uns gute Dienste geleistet. Jetzt werd du mal wieder gesund… Wir wollen, dass du in Bestforrn bist, wenn wir zurückkehren.«


  »Ja, M. Aenea. Ich werde Kontakt halten und Ihr Vorankommen überwachen, bis Sie durch das nächste Farcasterportal gehen.«


  A. Bettik und Aenea setzten sich auf die Matte; ihre Rucksäcke und der Rest unserer Ausrüstung beanspruchten den restlichen Platz. Ich zog den unhandlichen Fluggürtel an. Das bedeutete, dass ich meinen eigenen Rucksack mit einer Schlaufe über der Schulter vor der Brust und das Gewehr in der freien Hand tragen musste, aber es ging ganz gut. Ich wusste nur aus Büchern, wie man das Ding bediente – auf Hyperion waren EM-Gürtel nutzlos –, aber die Bedienungselemente waren einfach und intuitiv.


  Die Energieanzeige stand auf voller Ladung, daher ging ich nicht davon aus, dass ich während dieses kurzen Ausflugs in den Fluss stürzen würde.


  Die Matte schwebte etwa zehn Meter über dem Fluss, als ich den Startknopf drückte, in die Luft schoss, fast eine Gymnosperme abrasierte, das Gleichgewicht wiedererlangte, in die Höhe flog und neben ihnen schwebte. Es war nicht so angenehm, in diesem gepolsterten Harnisch zu hängen, wie auf einem fliegenden Teppich zu sitzen, aber das Hochgefühl des Fliegens war noch stärker. Ich hielt den Steuerknüppel in der Hand, zeigte ihnen den nach oben ausgestreckten Daumen, und dann flogen wir nach Osten, der aufgehenden Sonne entgegen.


  Es lagen nicht mehr viele sandige Uferabschnitte zwischen dem Schiff und dem Wasserfall, aber unmittelbar unterhalb des Wasserfalls befand sich eine günstige Stelle an der Südseite des Flusses, wo er sich gleich nach den Stromschnellen zu einem trägen Teich verbreiterte, und dort hatte A. Bettik unsere Campingausrüstung und die erste Fuhre Material ausgepackt. Der Wasserfall machte einen gewaltigen Lärm, während wir die letzten kleinen Kisten aufeinander stapelten. Ich nahm die Axt zur Hand und betrachtete die nächstgelegenen Gymnospermen.


  »Ich habe mir Gedanken gemacht«, sagte A. Bettik so leise, dass ich ihn über den Lärm des Wasserfalls hinweg kaum hören konnte.


  Ich verharrte mit der Axt auf der Schulter. Es war sehr heiß in der Sonne, das Hemd klebte mir bereits am Körper.


  »Der Tethys sollte eine Vergnügungsreise darstellen«, fuhr er fort. »Ich frage mich, wie die Vergnügungsreisenden damit fertig wurden.« Er zeigte mit einem blauen Finger auf die donnernden Fälle.


  »Ich weiß«, sagte Aenea. »Daran habe ich auch schon gedacht. Damals hatten sie Schwebebarken, aber nicht alle, die auf dem Tethys fuhren, dürften in einer gesessen haben. Es wäre peinlich gewesen, eine romantische Bootsfahrt machen zu wollen und dann mit seiner Liebsten in das hier hineinzugeraten.«


  Ich stand da, betrachtete die regenbogenfarbene Gischt des Wasserfalls und fragte mich, ob ich tatsächlich so intelligent war, wie ich oft annahm.


  Mir war das nicht eingefallen. »Der Tethys wurde fast dreihundert Standardjahre nicht mehr benutzt«, sagte ich. »Vielleicht sind die Wasserfälle neu.«


  »Möglich«, sagte A. Bettik, »aber ich bezweifle es. Diese Fälle scheinen durch eine tektonische Verwerfung entstanden zu sein, die viele Meilen nördlich und südlich durch den Dschungel verläuft – sehen Sie den Höhenunterschied da? Und sie erodieren schon lange Zeit. Sehen Sie die Größe der Felsblöcke in den Stromschnellen? Ich würde sagen, die sind schon so lange hier, wie der Fluss fließt.«


  »Und davon steht nichts in Ihrem Tethys-Reiseführer?«, fragte ich.


  »Nein«, sagte der Androide und hielt das Buch hoch. Aenea nahm es.


  »Vielleicht sind wir gar nicht auf dem Tethys«, sagte ich. Die anderen starrten mich an. »Das Schiff konnte keine Sternenpeilung durchführen«, fuhr ich fort, »aber wenn das nun eine Welt ist, die gar nicht zur ursprünglichen Rundreise auf dem Tethys gehörte?«


  Aenea nickte. »Auch daran habe ich schon gedacht. Die Portale sind dieselben wie die anderen auf den heutigen Überresten des Tethys, aber wer kann sagen, ob der TechnoCore nicht noch andere Portale hatte…


  andere durch Farcaster verbundene Flüsse?«


  Ich stemmte die Klinge der Axt auf den Boden und stützte mich auf den Stiel. »In dem Fall stecken wir in Schwierigkeiten«, sagte ich. »Du wirst deinen Architekten niemals finden und wir nicht unseren Weg zurück zum Schiff und nach Hause.«


  Aenea lächelte. »Es ist zu früh, sich deswegen den Kopf zu zerbrechen.


  Immerhin sind dreihundert Jahre vergangen. Vielleicht hat der Fluss sich seit den Tagen des Tethys hier einfach einen neuen Lauf gebahnt.


  Vielleicht gibt es einen Kanal und Schleusen, die wir übersehen haben, weil der Dschungel sie überwuchert hat. Darüber müssen wir uns jetzt keine Gedanken machen. Wir müssen einfach weiter flussabwärts fahren und feststellen, ob es noch ein Portal gibt.«


  Ich hielt einen Finger hoch. »Noch ein Gedanke«, sagte ich und kam mir schon etwas klüger als einen Augenblick vorher vor. »Wenn wir uns nun die ganze Mühe machen, das Floß bauen und dann feststellen, dass zwischen hier und dem Portal noch ein Wasserfall liegt? Oder noch zehn?


  Gestern Abend haben wir das Farcasterportal nicht gesehen, also wissen wir nicht, wie weit es ist.«


  »Daran habe ich auch schon gedacht«, sagte Aenea.


  Ich klopfte mit dem Finger auf den Axtstiel. Ich würde ernsthaft in Erwägung ziehen, das Gerät an ihr auszuprobieren, sollte das Kind diesen Satz noch einmal gebrauchen.


  »M. Aenea hat mich gebeten, mich umzusehen«, sagte der Androide.


  »Das habe ich beim letzten Flug hierher getan.«


  Ich runzelte die Stirn. »Umsehen? Sie hatten keine Zeit, mit dieser Matte hundert Klicks oder mehr flussabwärts zu reisen.«


  »Nein«, stimmte der Androide zu, »aber ich bin mit der Matte sehr hoch geflogen und habe das zusätzliche Fernglas benutzt, um unseren Weg abzusuchen. Der Fluss scheint fast zweihundert Kilometer ruhig und gerade zu verlaufen. Es war schwer zu sagen, aber ich denke, ich habe den Bogen möglicherweise hundertdreißig Kilometer flussabwärts gesehen. Zwischen ihm und uns scheinen keine Wasserfälle oder größeren Hindernisse zu liegen.«


  Die Falten auf meiner Stirn mussten noch tiefer geworden sein. »Das alles haben Sie gesehen?«, sagte ich. »Wie hoch waren Sie denn?«


  »Diese Matte besitzt keinen Höhenmesser«, sagte A. Bettik, »aber der sichtbaren Krümmung des Planeten und dem dunkler werdenden Himmel nach zu urteilen, muss ich etwa hundert Kilometer hoch gewesen sein.«


  »Hatten Sie einen der Raumanzüge an?«, fragte ich. In dieser Höhe würde einem Menschen das Blut in den Adern kochen und seine Lungen durch den Unterdruck platzen. »Ein Atemgerät?« Ich sah mich um, aber nichts Derartiges lag auf dem bescheidenen Haufen unserer Ausrüstung.


  »Nein«, sagte der Androide, drehte sich um und hob eine Kiste. »Ich habe einfach nur die Luft angehalten.«


  Kopfschüttelnd machte ich mich daran, ein paar Bäume zu fällen. Ich dachte mir, dass die Anstrengung und die Einsamkeit mir gut tun würden.


  Es wurde Abend, bis das Floß fertig war, und ich hätte die ganze Nacht hindurch gearbeitet, wenn A. Bettik sich nicht mit mir beim Bäumefällen abgewechselt hätte. Das fertige Produkt war nicht schön, aber es schwamm.


  Unser kleines Floß war etwa sechs Meter lang und vier breit; ein langer, zu einem behelfsmäßigen Ruder geschnitzter Stamm befand sich in einer Halterung aus einer Astgabel am Heck; direkt vor der Ruderstange war eine Erhebung, auf der Aenea das Zelt zu einem vorn und hinten offenen Unterstand formte, und es gab behelfsmäßige Ruderösen an den Seiten, dazu lange Ruderstangen, die seitlich auf dem Floß lagen, wenn sie nicht zum Rudern in ruhigen Gewässern verwendet wurden oder im Notfall, wenn wir durch Stromschnellen steuern mussten. Ich hatte mir Sorgen gemacht, die Farnstämme könnten zu viel Wasser aufsaugen und so tief einsinken, dass sie als Floß nicht mehr zu gebrauchen waren, aber als wir zwei Schichten wabenförmig mit unserem Kletterseil zusammengebunden und an strategischen Stellen mit Bolzen befestigt hatten, schwammen die Stämme ganz ordentlich und hielten die Oberseite des Floßes etwa fünfzehn Zentimeter über dem Wasser.


  Aenea hatte zu erkennen gegeben, wie fasziniert sie von dem Mikrozelt war, und ich musste zugeben, dass sie es geschickter und effektiver formen konnte, als ich es in all den Jahren geschafft hatte, die ich diese Dinger schon benutzte. Man konnte sich von der Steuermannsposition am Ruder in den Unterstand hineinducken, er hatte einen hübschen Baldachin an der Vorderseite, der vor Sonne und Regen schützte, aber nicht die Sicht beeinträchtigte, und an den Seiten befanden sich praktische Ausbuchtungen, damit unsere Kisten mit der zusätzlichen Ausrüstung trocken blieben. Sie hatte unsere Schaumstoffmatten und Schlafsäcke schon in den verschiedenen Ecken des Zelts ausgebreitet; den erhöhten Sitzbereich, wo wir die beste Aussicht nach vorn hatten, zierte jetzt ein meterbreiter Flussstein, den sie als Herd eingerichtet hatte, mit unseren Kochutensilien und dem Hitzewürfel darauf; eine der Handlampen war zum Laternenmodus geöffnet und hing von einer Schlinge in der Mitte – ich musste zugeben, dass die Wirkung alles in allem gemütlich war.


  Aber das Mädchen verbrachte nicht den ganzen Nachmittag damit, gemütliche Zelte herzurichten. Ich schätzte, ich hatte erwartet, dass sie danebenstehen würde, während die beiden Männer bei harter Arbeit schwitzten – ich hatte nach einer Stunde Tageshitze den Oberkörper freigemacht –, aber Aenea half fast von Anfang an mit, schleppte gefällte Stämme zur Sammelstelle, band sie zusammen, schlug Nägel hinein, befestigte Bolzen und Zapfen und half generell beim Entwurf mit. Sie wies mich darauf hin, warum die Standardmethode, die man mir beigebracht hatte, um ein Ruder zu befestigen, sich als unzulänglich erwies, und indem ich den Ansatz des Dreifußes tiefer und weiter auseinander legte, konnte ich den langen Ruderstab leichter und wirkungsvoller bewegen. Wenn wir einen Baumstamm zurechtschneiden mussten, machte sich Aenea mit der Machete an die Arbeit, und A. Bettik und ich konnten nur zurücktreten, wenn wir nicht von den fliegenden Splittern getroffen werden wollten.


  Obwohl wir zu dritt hart arbeiteten, war die Sonne fast untergegangen, als wir das Floß vollendet und unsere Ladung verstaut hatten.


  »Wir könnten hier lagern und am frühen Morgen mit der Flussfahrt beginnen«, sagte ich. Noch während ich es aussprach, wurde mir klar, dass ich das nicht wollte. Die beiden anderen auch nicht. Wir kletterten an Bord, und ich stieß uns mit der langen Stange, die ich zu unserem Hauptfortbewegungsmittel erkoren hatte, falls die Strömung nachließ, vom Ufer ab. A. Bettik steuerte, und Aenea stand vorn auf dem Floß und hielt nach Untiefen und verborgenen Felsen Ausschau.


  Während der ersten Stunde schien die Reise beinahe verzaubert zu sein.


  Nach der drückenden Hitze des Dschungels und der immensen Anstrengung des Tages kam es mir wie das Paradies vor, auf dem langsam treibenden Floß zu stehen, gelegentlich im Flussschlamm zu stochern und zuzusehen, wie die dunkle Mauer des Waldes vorüberzog. Die Sonne ging fast unmittelbar hinter uns unter, und der Fluss sah ein paar Minuten so rot wie geschmolzene Lava aus, während reflektiertes Licht die Unterseiten der Gymnospermen auf beiden Seiten in leuchtendes Rot hüllte. Dann wich das Grau der Dunkelheit, und ehe wir einen Blick auf den nächtlichen Himmel werfen konnten, zogen von Osten her Wolken auf wie in der vergangenen Nacht.


  »Ich frage mich, ob das Schiff seine Peilung machen konnte«, sagte Aenea.


  »Rufen wir es und fragen«, sagte ich.


  Dem Schiff war es nicht gelungen, seine Position zu bestimmen. »Ich konnte verifizieren, dass wir uns nicht auf Hyperion oder Renaissance Vector befinden«, sagte die dünne Stimme aus meinem Komlogarmband.


  »Das ist eine Erleichterung«, sagte ich. »Sonst noch Neuigkeiten?«


  »Ich habe mich auf den Grund des Flusses begeben«, sagte das Schiff.


  »Es ist recht behaglich, und ich bereite mich darauf vor –«


  Plötzlich zuckte das bunte Lichterspiel über den nördlichen und westlichen Horizont, der Wind wehte so heftig über den Fluss, dass wir uns alle sputen und zupacken mussten, damit nichts über Bord geweht wurde, das Floß trieb mit den schaumgekrönten Wellen zum südlichen Ufer, und aus dem Komlog drang nur noch statisches Rauschen. Ich schaltete das Armband ab und konzentrierte mich auf die Stange, während A. Bettik wieder steuerte. Mehrere Minuten fürchtete ich, das Floß könnte in den hohen Wellen und dem tobenden Wind zerbrechen; der Bug ächzte und hob und senkte sich, und unsere einzige Lichtquelle bildeten die magenta- und scharlachroten Explosionen. In dieser Nacht konnte man den Donner hören


  – gewaltige, aufeinander folgende Lärmwogen, als würde jemand gigantische Blechfässer eine Treppe hinab auf uns zurollen –, und das Lichterspiel zerriss den Himmel, statt darauf zu tanzen wie in der Nacht zuvor. Wir erstarrten alle drei einen Moment, als einer dieser scharlachroten Blitze eine Gymnosperme auf dem Nordufer des Flusses traf, worauf sich der Baum augenblicklich in Flammen und bunte Funken auflöste. Als ehemaliger Barkenkommandant verfluchte ich meine Dummheit, mitten auf einem derartig breiten Fluss zu fahren – der Tethys war wieder fast einen Klick breit –, ohne Blitzableiter oder Gummimatten zu haben. Wir duckten uns und verzogen die Gesichter, wenn die bunten Blitze entweder am Ufer einschlugen oder den östlichen Horizont vor uns erleuchteten.


  Plötzlich regnete es, und die schlimmsten Blitze schienen vorüber zu sein. Wir rannten zum Zelt – Aenea und A. Bettik gingen bei der vorderen Öffnung in die Hocke und hielten weiter nach Sandbänken oder treibenden Baumstämmen Ausschau, ich blieb hinten, wo das Mädchen das Zelt so geformt hatte, dass man auch am Ruder geschützt war.


  Als ich auf dem Kans mit Barken gefahren war, hatte es heftig und oft geregnet – ich erinnere mich, wie ich in der Back der undichten alten Barke hockte und mich fragte, ob das verdammte Boot allein wegen der Last des Regens darauf sinken würde –, aber an einen Regen wie diesen kann ich mich nicht erinnern.


  Einen Augenblick glaubte ich, wir wären auf einen zweiten Wasserfall gestoßen, diesmal einen viel größeren, und hätten, ohne es zu wissen, in seinem Sog gerudert –, aber wir fuhren weiter flussabwärts, und kein Wasserfall stürzte auf uns herab, es war nur die schreckliche Wucht des schlimmsten Unwetters, das ich je erlebt hatte.


  Es wäre am klügsten gewesen, ans Ufer zu steuern und zu warten, bis der Wolkenbruch vorbei war, aber außer den bunten Lichtern, die hinter der vertikalen Wasserwand explodierten, konnten wir nichts erkennen, und ich hatte keine Ahnung, wie weit die Ufer entfernt waren oder ob sich dort eine Möglichkeit bieten würde, anzulegen und das Floß zu vertäuen. Daher band ich das Ruder in der höchsten Position fest, sodass es wenig tun würde außer das Heck hinten halten, verließ meinen Posten und hockte mich neben den Androiden und das Kind, während sich die Himmel auftaten und Flüsse, Seen, Meere voll Wasser auf uns herabgossen.


  Es spricht für die Fähigkeit oder das Glück des Mädchens beim Formen und Sichern des Zelts, dass es nicht einmal zusammenklappte oder sich aus seiner Verankerung auf dem Floß löste. Ich sagte, dass ich mich zu ihnen hockte, aber in Wahrheit waren wir alle drei hektisch damit beschäftigt, die bereits festgebundenen Kisten zu halten, während das Floß schwankte, kippte, herumwirbelte und dann den Bug wieder nach vorn drehte. Wir hatten keine Ahnung, in welche Richtung wir fuhren, ob sich das Floß noch sicher in der Mitte des Flusses befand oder auf Felsen in Stromschnellen zufuhr oder sich Felswänden näherte, weil der Fluss vielleicht eine Biegung machte, der wir nicht folgten. In der Situation war es uns einerlei: Unser Ziel war, die Ausrüstung zusammenzuhalten, nicht über Bord gespült zu werden und so gut wie möglich auf die beiden anderen zu achten.


  Einmal – ich hatte einen Arm um unseren Stapel Rucksäcke gelegt und hielt mit der anderen Hand das Mädchen am Kragen fest, das sich hinausbeugte, um ein Stück des Kochgeschirrs zu packen, das mit Höchstgeschwindigkeit aus dem Zelt schoss – sah ich unter dem Baldachin unseres Unterstandes hervor und stellte fest, dass das gesamte Floß sich unter Wasser befand, abgesehen von der kleinen erhöhten Plattform, wo unser Zelt stand. Der Wind wehte schaumgekrönte Wellen, die je nach der Farbe des Lichterspiels rot oder hellgelb leuchteten, peitschend über das Floß hinweg. In diesem Augenblick fiel mir etwas ein, das ich beim Durchsuchen des Schiffs vergessen hatte: Schwimmwesten.


  Ich zog Aenea unter die flatternde Hülle des Zelts zurück und brüllte gegen den Sturm an: »Kannst du auch schwimmen, wenn keine Schwerelosigkeit herrscht?«


  »Was?« Ich konnte sehen, wie ihre Lippen das Wort formten, aber hören konnte ich es nicht.


  »Kannst… du… schwimmen?«


  A. Bettik schaute von seiner Position zwischen den rutschenden Kisten auf. Wasser wehte von seinem kahlen Kopf und der langen Nase. Wenn das Lichterspiel aufblitzte, sahen seine blauen Augen violett aus.


  Aenea schüttelte den Kopf, aber ich war nicht sicher, ob sie meine Frage verneinte oder mir nur begreiflich machen wollte, dass sie mich nicht hören konnte. Ich zog sie dichter zu mir; ihr Mantel mit den vielen Taschen war durchnässt und flatterte wie eine Fahne im Sturm. »KANNST… DU… SCHWIMMEN??«, brüllte ich buchstäblich, so laut ich konnte. Vor Anstrengung ging mir die Puste aus. Ich machte hektische Schwimmbewegungen mit beiden Händen vor mir. Das Floß riss uns auseinander und warf uns gleich darauf wieder dicht zusammen.


  Ich sah Verständnis in ihren dunklen Augen aufleuchten. Regen oder Gischt tropften von den Strähnen ihrer langen Haare. Sie lächelte, die Gischt verlieh ihren Zähnen ein feuchtes Aussehen, beugte sich zu mir und schrie mir ins Ohr.


  »DANKE! ICH… WÜRDE GERNE… EIN WENIG… SCHWIMMEN. ABER… VIELLEICHT… SPÄTER.«


  Da müssen wir in einen Strudel geraten sein, möglicherweise erfasste der Sturm auch nur das Zelt und benutzte es als Segel, um das Floß um seine Achse zu drehen, auf jeden Fall drehte sich das Floß einmal um sich selbst, schien zu zögern und kreiste dann weiter. Wir gaben es auf, die Ausrüstung festzuhalten, klammerten uns aneinander, als ob unser Leben davon abhinge, und kauerten in der Mitte der Zeltplattform. Mir wurde klar, dass Aenea schrie – eine Art fröhliches »Hey-HOO!« –, aber bevor ich ihr sagen konnte, dass sie still sein sollte, wiederholte ich ihren Schrei. Es tat gut, gegen das Kreisen und die Sintflut und den Sturm anzubrüllen, obwohl es nicht zu hören war und man nur die eigenen Schreie als Echos in Schädel und Knochen spüren konnte, während das Donnergrollen dort ebenfalls hallte. Ich schaute nach rechts, als scharlachrotes Licht den gesamten Fluss erhellte, sah einen Felsen mindestens fünf Meter aus dem Wasser ragen und das Floß daran vorbeitorkeln wie ein Kreisel, der mit einem Bindfaden gedreht wird, aber noch mehr erstaunte mich der Anblick von A. Bettik auf den Knien, der den Kopf zurückgeworfen hatte und zusammen mit uns »Hey-HOO!« brüllte, was seine Androidenlungen hergaben.


  Der Sturm dauerte die ganze Nacht. Als es dämmerte, ließ der Regen nach, bis es nur noch Bindfäden goss. Die Blitze und das unterschwellige Donnern müssen etwa zur selben Zeit aufgehört haben, aber ich bin nicht sicher – ich schlief tief und fest und schnarchte, genau wie meine junge Freundin und mein Androidenfreund.


  Als wir erwachten, stand die Sonne bereits hoch am Himmel, keine Spur von Wolken, der Fluss floss wieder breit und ruhig und langsam, der Dschungel zog rechts und links vorbei wie eine nahtlose Kulisse, die an uns vorbeigezogen wurde, und der Himmel war zart und blau.


  Eine Zeit lang konnten wir nur in unserer nassen und tropfenden Kleidung im Sonnenlicht sitzen und die Ellbogen auf die Knie legen. Wir sagten nichts. Ich glaube, der Mahlstrom der Nacht stand uns noch deutlich vor Augen, die Farbexplosionen fanden immer noch auf unseren Netzhäuten statt.


  Nach einer Weile erhob sich Aenea auf zitternden Beinen. Die Oberfläche des Floßes war nass, aber immer noch über Wasser. Ein Stamm auf der Steuerbordseite hatte sich gelöst; an ein paar Stellen sahen wir zerfetztes Seil, wo Knoten sein sollten; aber alles in allem war unser Gefährt immer noch seetauglich… flusstauglich. Wie auch immer. Wir überprüften die Verbindungen und machten eine Zeit lang Inventur. Die Handlampe, die wir als Laterne aufgehängt hatten, war fort, ebenso eine der kleineren Lebensmittelkisten, aber alles andere schien noch da zu sein.


  »Nun, ihr beiden könnt herumstehen«, sagte Aenea. »Ich werde Frühstück machen.«


  Sie schaltete den Hitzewürfel auf Maximum, brachte binnen einer Minute Wasser in einem Kessel zum Kochen, schenkte sich Wasser für ihren Tee ein und goss den Rest in unsere Kaffeekanne, und dann schob sie alles beiseite und stellte eine Pfanne mit Frühstücksspeck und dünnen Kartoffelscheiben auf, die sie zuschnitt.


  Ich betrachtete den brutzelnden Speck und sagte: »Ich dachte, du wärst Vegetarierin.«


  »Bin ich«, sagte das Mädchen. »Ich esse Weizenchips und etwas von dieser grässlichen aufbereiteten Milch aus dem Schiff, aber dieses eine Mal bin ich Küchenchefin, und ihr beiden sollt gut essen.«


  Wir aßen gut und saßen dabei an der Vorderkante der Zeltplattform, wo wir sonnenbaden und unsere Kleidung trocknen konnten. Ich zog den zerdrückten Dreispitz aus der Tasche, wrang ihn aus und setzte ihn als Schattenspender auf den Kopf. Das brachte Aenea wieder zum Lachen. Ich sah zu A. Bettik, aber der Androide war so aufmerksam und ausgeglichen wie immer – als hätte er nie zusammen mit uns sein »Hey-HOO« gebrüllt.


  A. Bettik zog eine Stange an der Vorderseite des Floßes heran – ich hatte sie schwenkbar verzurrt, damit wir nachts eine Laterne daran befestigen konnten –, aber stattdessen zog er sein löchriges weißes Hemd aus und hängte es daran zum Trocknen auf. Die Sonne glänzte auf seiner ebenmäßigen blauen Haut.


  »Eine Flagge!«, rief Aenea. »Genau das hat diese Expedition gebraucht.«


  Ich lachte. »Aber keine weiße Flagge. Das bedeutet…« Ich verstummte mitten im Satz.


  Die Strömung hatte uns langsam um eine weite Biegung des Flusses getrieben. Nun sahen wir alle das riesige und uralte Farcasterportal, das sich mehrere hundert Meter über uns und zu unseren beiden Seiten erstreckte. Ganze Bäume waren auf seiner breiten Oberseite gewachsen; Lianen hingen meterlang von seinen Mustern und Schnörkeln herab.


  Wir bezogen alle unsere Positionen. Ich stand diesmal am Ruder, A. Bettik an der langen Stange, als wäre er bereit, Felsen oder Angreifer abzuwehren, und Aenea duckte sich vorn.


  Ich wusste eine ganze Zeit lang, dass dieser Farcaster eine Attrappe war, dass er nicht funktionieren würde. Ich konnte den vertrauten Dschungel und den blauen Himmel darunter ausmachen, konnte den Fluss dahinter fließen sehen. Die Sicht war normal bis zu dem Augenblick, als wir in den Schatten des riesigen Bogens trieben. Ich konnte zehn Meter vor uns einen Fisch aus dem Wasser springen sehen. Der Wind zerzauste Aeneas Haar und erschuf Wellen auf der Wasseroberfläche. Über uns hingen Tonnen uralten Metalls wie eine von Kinderhand gemalte Brücke.


  »Nichts passiert –«, begann ich.


  Elektrizität knisterte in der Luft – weitaus plötzlicher und furchteinflößender als bei dem Sturm letzte Nacht. Es war, als wäre ein gigantischer Vorhang von dem Bogen direkt auf unsere Köpfe gefallen. Ich sank auf ein Knie und spürte das Gewicht und gleich darauf die Schwerelosigkeit. Einen Augenblick, so kurz, dass man es unmöglich messen konnte, war mir zumute wie damals, als das Crashfeld in dem taumelnden Raumschiff um uns herum explodiert war – wie ein Fötus, der in einer engen Fruchtblase zappelt. Dann waren wir durch. Die Sonne war verschwunden. Das Tageslicht war verschwunden. Flussufer und Dschungel waren nicht mehr da. Wasser streckte sich auf allen Seiten bis zum Horizont. Sterne in einer Zahl jind Größe, wie ich sie mir nie vorgestellt, geschweige denn gesehen hatte, standen an einem Himmel, der viel zu groß wirkte. Direkt vor uns standen drei Monde am Himmel, die Aeneas Silhouette wie orangefarbene Suchscheinwerfer anstrahlten, jeder so groß wie ein ausgewachsener Planet.
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  »Faszinierend«, sagte A. Bettik.


  Das wäre nicht das Wort meiner Wahl gewesen, aber vorerst würde es genügen. Meine erste Reaktion bestand darin, dass ich damit begann, unsere Situation durch negative Aussagen zu charakterisieren: Wir waren nicht mehr auf der Dschungelwelt; wir waren nicht auf einem Fluss – der Ozean erstreckte sich in jeder Richtung bis zum Nachthimmel; es war nicht mehr Tag; wir sanken nicht.


  Das Floß schwamm ganz anders in dieser sanften, obschon beachtlichen Meeresdünung, doch meinem barkengeübten Auge fiel auf, dass die Wellen zwar etwas weiter über die Ränder schwappten, das Gymnospermenholz hier aber einen stärkeren Auftrieb zu haben schien. Ich ließ mich beim Ruder auf ein Knie sinken und führte behutsam eine hohle Hand voll Meerwasser zum Mund. Ich spuckte es rasch wieder aus und spülte mir den Mund mit frischem Wasser aus der Feldflasche an meinem Gürtel. Dieses Meerwasser war sogar noch wesentlich salzhaltiger als das ungenießbare Wasser der Meere von Hyperion.


  »Mann«, sagte Aenea leise bei sich. Ich nehme an, sie meinte die aufgehenden Monde. Alle drei waren riesig und orangefarben, aber der mittlere war so groß, dass sogar die Hälfte seines Durchmessers beim Aufgehen fast den gesamten Himmelsabschnitt beanspruchte, den ich noch als Osten betrachtete. Aenea stand auf, und ihre stehende Silhouette reichte nicht einmal bis zur halben Höhe der riesigen orangefarbenen Hemisphäre.


  Ich zurrte das Ruder fest und ging zu den beiden anderen auf dem vorderen Teil des Floßes. Weil es auf den sanften Meereswogen unter uns schaukelte, hielten wir uns alle drei an dem senkrechten Pfosten fest, wo A. Bettiks Hemd immer noch im nächtlichen Wind flatterte. Im Licht der Monde und Sterne leuchtete das Hemd weiß.


  Für einen Augenblick hörte ich auf, ein Flussschiffer zu sein, und betrachtete den Himmel mit den Augen eines Schafhirten. Die Sternbilder, die mir als Kind die liebsten gewesen waren – der Schwan, der Schräge Vogel, die Zwillingsschwestern, die Saatschiffe und die Home Plate –, waren entweder nicht da oder so verzerrt, dass ich sie nicht erkennen konnte. Aber die Milchstraße war da: den mäandernden Highway unserer Galaxie konnte man vom wogenden Horizont hinter uns erkennen, bis er im Leuchten der aufgehenden Monde verblasste. Normalerweise leuchteten die Sterne viel schwächer, wenn auch nur ein Standardmond der Alten Erde am Himmel stand, von diesen Giganten ganz zu schweigen. Ich vermutete, dass ein staubfreier Himmel, keine irgendwie gearteten anderen Lichtquellen und eine dünnere Atmosphäre für dieses unglaubliche Schauspiel verantwortlich waren. Ich konnte mir die Sterne hier in einer mondlosen Nacht nicht vorstellen.


  Wo ist »hier«?, fragte ich mich. Ich hatte eine Ahnung. »Schiff?«, sagte ich zu meinem Komlog. »Bist du noch da?«


  Ich war überrascht, als das Armband antwortete. »Die heruntergeladenen Sektionen sind noch da, M. Endymion. Kann ich Ihnen helfen?«


  Die beiden anderen rissen die Blicke von dem aufgehenden Mondriesen los und sahen das Komlog an. »Du bist nicht das Schiff?«, sagte ich. »Ich meine…«


  »Wenn Sie meinen, ob Sie eine direkte Verbindung zu dem Schiff haben, nein«, sagte das Komlog. »Die Komkanäle wurden abgeschnitten, als Sie das letzte Farcasterportal passiert haben. Aber diese Kurzfassung des Schiffs empfängt Videoaufnahmen.«


  Ich hatte vergessen, dass das Komlog über lichtempfindliche Sensoren verfügte. »Kannst du uns sagen, wo wir sind?«, fragte ich.


  »Einen Augenblick, bitte«, antwortete das Komlog. »Wenn Sie das Komlog etwas höher halten könnten – danke –, werde ich den Himmel sondieren und mit Navigationskoordinaten abgleichen.«


  Während das Komlog suchte, sagte A. Bettik: »Ich glaube, ich weiß, wo wir sind, M. Endymion.«


  Ich glaubte es ebenfalls zu wissen, ließ aber den Androiden sprechen.


  »Dies scheint der Beschreibung von Mare Infinitus zu entsprechen«, sagte er. »Eine der alten Welten im Netz und heute Mitglied des Pax.«


  Aenea sagte nichts. Sie betrachtete immer noch den aufgehenden Mond mit verzücktem Gesichtsausdruck. Ich sah zu der orangeroten Kugel hoch, die den Himmel beherrschte, und stellte fest, dass ich rostfarbene Wolken erkennen konnte, die über die staubige Oberfläche zogen. Als ich genauer hinsah, konnte ich auf der Oberfläche Konturen erkennen: braune Flecken, bei denen es sich um Vulkanschlacke handeln konnte, die lange, verzweigte Narbe eines Tals, eine Andeutung von Eisflächen am Nordpol und einen undefinierbaren Strahlenkranz von Linien, die möglicherweise Gebirgszüge miteinander verbanden. Es erinnerte ein wenig an Holos vom Mars im System der Alten Erde, die ich gesehen hatte – vor seiner Terraformung.


  »Mare Infinitus scheint drei Monde zu besitzen«, sagte A. Bettik,


  »obwohl in Wirklichkeit Mare Infinitus der Satellit einer Felsenwelt ist, die fast die Größe des Jupiter hat.«


  Ich zeigte auf den Staubmond. »Das da?«


  »Exakt«, sagte der Androide. »Ich habe Bilder gesehen… Sie ist unbewohnt, aber während der Hegemonie arbeiteten Roboter in Bergwerken darauf.«


  »Ich glaube auch, dass es Mare Infinitus ist«, sagte ich. »Ich habe Jäger von anderen Welten davon sprechen hören. Großartiges Tiefseefischen. Sie sagen, dass in den Meeren von Mare Infinitus eine Art Cephalochordatawesen mit Fühlern lebt, das über hundert Meter lang wird. Es verschluckt die Schiffe der Fischer in einem Stück, wenn es nicht vorher gefangen wird.«


  Da hielt ich den Mund. Wir sahen alle hinab in das rotweindunkle Wasser. In der Stille zirpte plötzlich mein Komlog. »Ich hab’s! Der Sternenhimmel stimmt völlig mit meiner Navigationsdatenbank überein.


  Sie befinden sich auf dem Satelliten einer Sub-Jupiter-Welt, die den Stern Siebzig Ophiuchi A umkreist, siebenundzwanzig Komma neun Lichtjahre von Hyperion entfernt, sechzehn Komma vier null sieben zwei Lichtjahre vom System der Alten Erde. Es handelt sich um das System eines Doppelsterns, Siebzig Ophiuchi A, bei Null Komma sechs vier AE, ist das Primärgestirn, und Siebzig Ophiuchi B, bei acht neun AE, das sekundäre.


  Da bei Ihnen Atmosphäre und Wasser vorzuliegen scheint, kann man annehmen, dass Sie sich auf dem zweiten Mond von Sub-Jupiter DB


  Siebzig Ophiuchi A-Primus befinden, zu Zeiten der Hegemonie auch Mare Infinitus genannt.« »Danke«, sagte ich zu dem Komlog.


  »Ich besitze weitere Astronavigationsdaten…«, zirpte das Armband.


  »Später«, sagte ich und schaltete das Komlog aus.


  A. Bettik nahm sein Hemd von dem behelfsmäßigen Mast ab und zog es an. Der Wind über dem Meer wehte stark, die Luft war kühl und dünn. Ich zog die gefütterte Weste aus meinem Rucksack, die beiden anderen holten ebenfalls Jacken aus ihren eigenen heraus. Der unglaubliche Mond stieg weiter an dem unglaublichen Sternenhimmel empor.


  Der Abschnitt des Flusses auf Mare Infinitus bildet ein erfreuliches, wenn auch kurzes Zwischenspiel zwischen mehr erholungsorientierten Flussabschnitten, stand im Reiseführer durch das Weltennetz. Wir kauerten alle drei vor dem Steinherd, um den Abschnitt im Licht unserer letzten Handlampenlaterne zu lesen. An sich war die Lampe überflüssig, da das Mondlicht fast so hell schien wie die Sonne an einem bewölkten Tag auf Hyperion. Die violette Tönung der Meere wird durch eine Form von Phytoplankton im Wasser verursacht und ist nicht die Folge der atmosphärischen Bedingungen, die dem Reisenden so wunderbare Sonnenuntergänge bescheren. Das Zwischenspiel auf Mare Infinitus ist zwar sehr kurz – fünf Kilometer Reise auf dem Ozean empfinden die meisten Flusswanderer als ausreichend –, aber es schließt das im ganzen Netz berühmte Gus‘ Aquarium & Grill mit ein. Bestellen Sie unbedingt den gegrillten Meeresgiganten, die Hektapussuppe und den vorzüglichen Gelbtangwein. Speisen Sie auf einer der zahlreichen Terrassen der Meeresplattform von Gus’, damit Sie einen der spektakulären Sonnenuntergänge von Mare Infinitus und einen der noch spektakuläreren Mondaufgänge genießen können. Die Welt ist berühmt für ihr endloses Meer (es gibt keine Kontinente oder Inseln) und ihre aggressive Meeresfauna (zum Beispiel den »Lampenmundleviathan«); achten Sie daher darauf, dass Ihr Tethys-Flussschiff stets innerhalb des Küstenmittelstroms zwischen den Portalen bleibt, und lassen Sie sich von einigen Patrouillenbooten des Mare-Protektorats begleiten –


  damit das kurze ozeanische Zwischenspiel, abgerundet von einem köstlichen Dinner in Gus’ Ozean-Grill, nur angenehme Erinnerungen hinterlässt. (ANMERKUNG: Der Mare-Infinitus-Abschnitt der Rundreise wird ausgelassen, sollten gefährliche Bedingungen des Wetters oder der Meeresfauna vorherrschen. Vergessen Sie in diesem Fall nicht, sich diese Welt bei einer späteren Tour anzusehen!)


  Das war alles. Ich gab A. Bettik das Buch zurück, schaltete die Lampe aus, ging zur Vorderseite des Boots und sondierte den Horizont mit dem Nachtsichtgerät. Das Fernglas war im hellen Licht der drei Monde unnötig.


  »Das Buch lügt«, sagte ich. »Wir können mindestens fünfundzwanzig Klicks bis zum Horizont sehen. Es gibt kein anderes Portal.«


  »Vielleicht hat es sich fortbewegt«, sagte A. Bettik.


  »Oder es ist gesunken«, sagte Aenea.


  »Ha ha«, sagte ich und setzte mich zu den anderen neben den glühenden Hitzewürfel. Die Luft war kalt.


  »Es wäre möglich«, sagte der Androide, »dass es – wie bei den anderen Flussabschnitten – eine längere und eine kürzere Version dieses Abschnitts gibt.«


  »Warum bekommen wir immer die längeren Versionen?«, sagte ich. Wir bereiteten das Frühstück zu, weil wir alle nach der stürmischen Nacht auf dem Fluss Heißhunger hatten, aber auf dem Meer im Mondschein schienen Toast, Frühstücksflocken und Kaffee mehr ein Mitternachtsimbiss zu sein.


  Wir gewöhnten uns bald daran, wie das Floß auf den Wellen schwankte.


  Nach meiner zweiten Tasse Kaffee ging es mir besser. Etwas in dem Reiseführer hatte meinen Sinn für das Absurde angesprochen. Allerdings musste ich zugeben, dass mir der Ausdruck »Lampenmundleviathan« ganz und gar nicht gefiel.


  »Dir macht das Spaß, nicht wahr?«, sagte Aenea zu mir, als wir vor dem Zelt saßen. A. Bettik hatte hinter uns das Ruder übernommen.


  »Ja«, sagte ich. »Schätze schon.«


  »Warum?«, fragte das Mädchen.


  Ich hob die Hände. »Es ist ein Abenteuer«, sagte ich. »Aber niemand wurde verletzt…«


  »Ich glaube, in dem Sturm waren wir knapp davor«, sagte Aenea.


  »Ja, schon…«


  »Warum macht es dir sonst noch Spaß?« Die Stimme des Kindes drückte aufrichtige Neugier aus.


  »Mir hat es im Freien immer gefallen«, sagte ich wahrheitsgemäß.


  »Campen. Fort von allem zu sein. Die Natur gibt mir das Gefühl… ich weiß auch nicht… mit etwas Größerem verbunden zu sein.« Ich hielt den Mund, bevor ich mich wie ein orthodoxer Zen-Gnostiker anhörte.


  Das Mädchen beugte sich dichter zu mir. »Mein Vater hat ein Gedicht über diesen Gedanken geschrieben«, sagte sie. »Eigentlich war es natürlich der uralte Dichter von vor der Hegira, nach dem der Cybrid meines Vater geklont worden war, aber das Gedicht drückte die ganze Sensibilität meines Vaters aus.« Bevor ich eine Frage stellen konnte, fuhr sie fort: »Er war kein Philosoph. Er war jung, sogar jünger als du, und sein philosophisches Vokabular war recht primitiv, aber in diesem Gedicht hat er versucht, die Stadien auszudrücken, über die wir eine Verschmelzung mit dem Universum erreichen. In einem Brief nannte er diese Stadien ›eine Art von Freudenthermometer‹.«


  Ich muss gestehen, ich war überrascht und ein wenig außer Fassung nach dieser kurzen Ansprache. Ich hatte Aenea noch nie so ernst über etwas reden oder derart gewichtige Worte benutzen hören, aber der Teil mit dem


  »Freudenthermometer« kam mir ein wenig unanständig vor. Dennoch hörte ich zu, als sie fortfuhr.


  »Vater glaubte, das erste Stadium menschlichen Glücks wäre eine


  ›Bruderschaft mit der Essenz‹«, sagte sie leise. Ich konnte sehen, dass A. Bettik von seinem Platz am Ruder ebenfalls zuhörte. »Damit«, sagte sie,


  »meinte Vater eine fantasievolle und sinnliche Reaktion auf die Natur…


  genau die Art von Gefühl, die du vorhin beschrieben hast.«


  Ich rieb mir die Wangen und spürte die längeren Stoppeln. Noch ein paar Tage ohne Rasur, und ich würde einen Vollbart haben. Ich trank meinen Kaffee.


  »Vater schloss Dichtung und Musik und Kunst als Teil dieser Reaktion auf die Natur ein«, sagte sie. »Es ist ein fehlbarer, aber menschlicher Weg, das Universum widerzuspiegeln – die Natur erschafft diese schöpferische Energie in uns. Für Vater waren Fantasie und Wahrheit ein und dasselbe.


  Er hat einmal geschrieben – ›Die Fantasie kann man mit Adams Traum vergleichen – er erwachte und stellte fest, dass der Traum die Wahrheit war.‹« »Ich bin nicht sicher, ob ich das verstanden habe«, sagte ich.


  »Bedeutet das, Dichtung ist wahrer als… Wahrheit?«


  Aenea schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, er meinte… nun, im selben Gedicht findet sich eine Hymne an Pan –


  



  Erhabener Öffner der geheimnisvollen Tore,


  Die zur Allwissenheit uns führen.«


  



  Aenea blies in ihre Tasse heißen Tee, um ihn abzukühlen. »Für Vater wurde Pan zu einer Art Symbol der Fantasie… speziell der romantischen Fantasie.« Sie trank von dem Tee. »Hast du gewusst, Raul, dass Pan der allegorische Vorläufer von Christus war?«


  Ich blinzelte. Das war dasselbe Kind, das zwei Nächte zuvor Gespenstergeschichten hören wollte. »Christus?«, sagte ich. Ich war so sehr Kind meiner Zeit, dass ich schon bei einer Andeutung von Blasphemie zusammenzuckte.


  Aenea betrachtete die Monde. Sie hatte den linken Arm um ihre Knie geschlungen. »Vater glaubte, dass manche Menschen – nicht alle – von ihrer Reaktion auf die Natur so sehr bewegt wurden, dass diese elementare, Pan-ähnliche Fantasie sie beflügelte.


  



  Bleib stets der unergründlich tiefe Hort


  Der einsam Denkenden, du magst zum Tort


  Sie auch zum wahren Himmelsborn erst leiten,


  Dann ratlos lassen; wohl musst du dich breiten


  Ein Sauerteig im dumpfen Erdenleben


  Und ihm zum Ätherflug den Anstoß geben,


  Ein Sinnbild der Unendlichkeit uns sein,


  Ein Firmament im Meereswiderschein,


  Ein Element, den Raum um uns zu füllen,


  Ein Unbekanntes…«


  



  Nach diesem Vortrag schwiegen wir alle einen Moment. Ich war aufgewachsen mit Dichtung – die primitiven Epen der Schafhirten, die Cantos des alten Dichters, das Garten-Epos vom jungen Tycho und Glee und dem Zentaur Raul –, daher war ich daran gewöhnt, Verse unter dem Sternenhimmel zu hören. Aber die meisten Gedichte waren leichter zu verstehen als dieses.


  Nach einem Augenblick der Stille, in dem nur das Plätschern der Wellen und der Wind zu hören waren, sagte ich: »Das war also die Vorstellung, die dein Vater vom Glücklichsein hatte?«


  Aenea warf den Kopf zurück, sodass ihr Haar im Wind flatterte. 


  »O nein«, sagte sie. »Nur das erste Stadium des Glücks auf seinem Freudenthermometer. Es gab noch zwei höhere Stadien.«


  »Was waren die?«, sagte A. Bettik. Die sanfte Stimme des Androiden ließ mich fast vor Schreck erstarren; ich hatte vergessen, dass er sich bei uns auf dem Floß befand.


  Aenea schloss die Augen; ihre Stimme klang weich, melodisch und frei vom Singsang derer, die Dichtung ruinieren.


  



  »Doch wir finden:


  Es gibt noch reich‘re Zauber, die uns binden,


  Die uns der Selbstvernichtung Pfad gewiesen


  Mit höchster Kraft: Die Krone alles diesen,


  Aus Liebe und aus Freundschaft eng verbunden,


  Ward um der Menschheit hohe Stirn gewunden.«


  



  Ich schaute auf zu den Staubstürmen und Vulkanausbrüchen des gigantischen Mondes. Sepiafarbene Wolken zogen über die orange- und umbrafarbene Landschaft dort oben. »Das also sind seine anderen Stadien?«, sagte ich ein wenig enttäuscht. »Zuerst die Natur, dann Liebe und Freundschaft?«


  »Nicht ganz«, sagte das Mädchen. »Vater glaubte, dass wahre Freundschaft zwischen Menschen sich auf einer noch höheren Ebene als unsere Reaktion auf die Natur abspielte, aber die höchste erreichbare Stufe die Liebe sei.«


  Ich nickte. »Wie es die Kirche lehrt«, sagte ich. »Die Liebe Christi… die Nächstenliebe.«


  »Hnh-nnn«, sagte Aenea und trank den letzten Rest ihres Tees. »Vater meinte erotische Liebe. Sex.« Sie schloss die Augen…


  



  »Seit ich gekostet ihrer Seele Kern,


  Ist alles leer, dass mir, was jüngst noch Geist,


  Jetzt nichts als seine schmutzge Hefe weist,


  Die meine Wurzel zu befruchten sucht,


  Dass meine Zweige eine goldne Frucht


  Zum Himmelsflor erheben.«


  



  Ich gebe zu, dass ich nicht wusste, was ich darauf sagen sollte. Ich schüttete den letzten Rest Kaffee aus meiner Tasse, räusperte mich, betrachtete einen Moment die kreisenden Monde und die noch sichtbare Milchstraße und sagte dann: »Und? Glaubst du, dass er Recht hatte?« Kaum hatte ich es gesagt, hätte ich mir in den Hintern treten können. Ich redete hier mit einem Kind. Sie mochte alte Dichtung oder meinethalben auch alte Pornografie zitieren, aber verstehen konnte sie sie auf gar keinen Fall.


  Aenea sah mich an. Ihre großen Augen leuchteten im Mondlicht. »Ich glaube, es gibt mehr Ebenen im Himmel und auf Erden, Horatio, als sich die Philosophie meines Vaters erträumen ließ.«


  »Ich verstehe«, sagte ich und dachte: Wer, zum Teufel, ist Horatio?


  »Mein Vater war sehr jung, als er das geschrieben hat«, sagte Aenea. »Es war sein erstes Gedicht, und es war ein Flop. Was er wollte – was sein Held, der Schafhirt, lernen sollte –, war, wie exaltiert alles sein konnte –


  Dichtung, Natur, Weisheit, die Stimmen von Freunden, Heldentaten, der Ruhm fremder Stätten, die Faszination des anderen Geschlechts. Aber er hörte auf, bevor er zur wahren Essenz vorstieß.«


  »Welcher wahren Essenz?«, fragte ich. Unser Floß stieg und fiel mit dem Atem des Meeres.


  »Erforscht er der Substanzen und der Formen«, flüsterte das Mädchen,


  »symbolische Essenz…«


  Warum kamen mir diese Worte so bekannt vor? Ich brauchte eine Weile, bis ich mich daran erinnerte. Unser Floß trieb weiter durch die Nacht und das Meer von Mare Infinitus.


  Wir schliefen wieder ein, bevor die Sonnen aufgingen, und nach einem zweiten Frühstück machte ich mich daran, die Waffen zu begutachten.


  Philosophische Dichtung bei Mondschein war gut und schön, aber Waffen, die zielgenau und treffsicher schossen, waren eine Notwendigkeit.


  Ich hatte keine Zeit gehabt, die Schusswaffen an Bord des Schiffes oder nach unserer Notlandung auf der Dschungelwelt zu testen, und es machte mich nervös, Waffen herumzutragen, die nicht abgefeuert und eingeschossen worden waren. In meiner kurzen Zeit bei der Heimatgarde und den langen Jahren als Jagdführer hatte ich längst herausgefunden, dass es mindestens genauso wichtig war – und wahrscheinlich wichtiger –, mit einer Waffe vertraut zu sein, als ein teures Gewehr zu haben.


  Der größte Mond stand immer noch am Himmel, als die Sonnen aufgingen – erst das kleinere Gestirn des Doppelsterns, das die Milchstraße ausblendete und die Einzelheiten auf dem größten Mond verwischte, dann das Primärgestirn, kleiner als Hyperions Sol-ähnliche Sonne, aber sehr hell.


  Der Himmel nahm einen tiefen Ultramarinfarbton an, dann ein noch dunkleres Kobaltblau, als beide Sterne leuchteten und der orangerote Mond den Himmel hinter uns ausfüllte. Das Sonnenlicht machte aus der Atmosphäre des Mondes eine dunstige Scheibe und verwischte sämtliche Oberflächenkonturen. In der Zwischenzeit wurde der Tag warm, dann heiß, dann glühend.


  Der Seegang nahm ein wenig zu, aus den sanften Wellen wurden zwei Meter hohe Wogen, die das Floß durchschüttelten, aber sie kamen in so weitem Abstand, dass wir sie ohne größeres Unbehagen abreiten konnten.


  Das Meer hatte einen beunruhigenden violetten Farbton, wie in dem Reiseführer gestanden hatte, die Wellenkämme dagegen waren so dunkelblau, dass sie fast schwarz wirkten, und hin und wieder wurde alles von Teppichen gelben Kelps oder Schaumkronen unterbrochen, deren Farbton noch dunkler violett aussah. Das Floß trieb weiter dem Horizont entgegen, wo die Monde und die Sonnen aufgegangen waren – wir betrachteten die Richtung als Osten –, und wir konnten nur hoffen, dass die starke Strömung uns irgendwo hinbrachte. Wenn wir im Zweifel waren, ob wir uns überhaupt vorwärts bewegten, warfen wir eine Leine aus oder ließen ein Stück Treibholz über Bord fallen, damit wir den Unterschied zwischen Wind und Strömung feststellen konnten, die darauf einwirkten.


  Die Wellen bewegten sich, wie wir es sahen, von Süden nach Norden. Wir trieben weiter nach Osten.


  Als Erstes feuerte ich die 45er ab, überprüfte aber vorher das Magazin und vergewisserte mich, dass sämtliche Patronen sich sicher an Ort und Stelle befanden. Ich fürchtete, die archaische Eigenheit, dass die Munition nicht mit der Struktur des Magazins selbst verbunden war, würde dazu führen, dass ich einmal in einem peinlichen Augenblick das Nachladen vergaß. Wir hatten nicht viel, das wir für Zielübungen über Bord werfen konnten, aber ich breitete einige leere Verpackungen vor mir aus, warf eine und wartete, bis sie etwa fünfzehn Meter weggetrieben war, bevor ich schoss.


  Die Automatik machte einen unanständigen Krach, als sie losging. Ich wusste, dass Patronenwerfer laut waren – bei der Grundausbildung hatte ich mit einigen geschossen, weil die Rebellen der Eisklaue sie häufig benutzten –, aber bei diesem Knall hätte ich die Pistole um ein Haar in das violette Meer fallen lassen. Aenea, die nach Süden gesehen und über etwas nachgedacht hatte, erschrak so sehr, dass sie aufsprang, und selbst der unerschütterliche Androide zuckte zusammen.


  »Entschuldigung«, sagte ich, hielt die schwere Waffe mit beiden Händen und schoss erneut.


  Nachdem ich zwei Magazine der kostbaren Munition verschossen hatte, war ich sicher, dass ich etwas auf fünfzehn Meter Entfernung treffen konnte. Darüber hinaus – nun, ich hoffte, dass alles, worauf ich schoss, Ohren hatte und allein durch den Lärm der 45er abgeschreckt werden würde.


  Als ich die Waffe nach meinen Schießübungen zerlegte, erwähnte ich wieder, dass dieses antike Schießeisen Brawne Lamia gehört haben konnte.


  Aenea sah es an. »Wie ich schon sagte, ich habe Mutter nie mit einer Waffe gesehen.«


  »Sie hätte sie dem Konsul geliehen haben können, als er mit seinem Schiff ins Netz zurückgeflogen ist«, sagte ich, als ich die Pistole reinigte.


  »Nein«, sagte A. Bettik.


  Ich drehte mich zu ihm um und sah, wie er sich auf das Steuer stützte.


  »Nein?«, sagte ich.


  »Ich habe M. Lamias Waffe gesehen, als sie auf der Benares war«, sagte der Androide. »Es war eine antike Pistole – die ihres Vaters, glaube ich –, aber mit einem Handgriff aus Perlmutt, einer Laserzieleinrichtung und war für Flechettepatronen umgerüstet.«


  »Oh«, sagte ich. Nun, der Gedanke war faszinierend gewesen.


  »Wenigstens ist dieses Ding gut erhalten und restauriert«, sagte ich. Es musste in einer Art Stasisbox aufbewahrt worden sein, ansonsten hätte eine tausend Jahre alte Faustfeuerwaffe nicht funktioniert. Möglicherweise handelte es sich auch um eine geschickte Nachahmung, die dem Konsul bei seinen Reisen untergekommen war. Natürlich spielte es keine Rolle, aber mich hat stets das Gefühl für das… Historische, könnte man es wohl nennen… fasziniert, das von alten Feuerwaffen auszugehen scheint.


  Als Nächstes schoss ich mit der Flechettepistole. Ich brauchte nur einen Schuss, um herauszufinden, dass sie ausgezeichnet funktionierte. Die schwimmende Lebensmittelverpackung wurde aus dreißig Metern Entfernung in tausend Plastikfetzen zerrissen. Die gesamte Wellenkrone erschauerte und kräuselte sich, als würde ein Stahlregen darin einschlagen.


  Mit Flechettewaffen konnte man sein Ziel kaum verfehlen, darum hatte ich sie mitgenommen. Ich sicherte sie und verstaute sie wieder in meinem Rucksack.


  Das Plasmagewehr war schwerer einzuschießen. Das aufklappbare Visier erlaubte mir, von der schwimmenden, dreißig Meter entfernten Verpackung bis hin zum rund fünfundzwanzig Klicks entfernten Horizont alles anzuvisieren, und obwohl es mir gelang, die Verpackung beim ersten Schuss zu versenken, konnte ich die Treffsicherheit der weiteren Schüsse nicht abschätzen. Da draußen gab es nichts, worauf ich hätte schießen können. Theoretisch konnte ein Pulsargewehr alles treffen, was man sehen konnte – man musste weder Seitenwind noch die ballistische Krümmung berücksichtigen –, und ich sah durch das Zielfernrohr, wie der Strahl zwanzig Klicks entfernt ein Loch in die Wellen brannte, allerdings erfüllte mich das nicht mit derselben Zuversicht, wie ein Schuss auf ein entferntes Ziel es getan haben würde. Ich hob das Gewehr zu dem gigantischen Mond, der nun hinter uns unterging. Durch das Zielfernrohr konnte ich gerade noch einen weißen Berggipfel erkennen – ich wusste, dass es sich wahrscheinlich um gefrorenes CO2 handelte, nicht um Schnee – und feuerte aus Jux und Dollerei einen Schuss ab. Verglichen mit der halbautomatischen Patronenpistole war das Plasmagewehr praktisch lautlos: Nur das übliche Katzenhusten ertönte beim Abfeuern. Das Zielfernrohr reichte nicht aus, um einen Treffer zu zeigen, und auf die Entfernung würde die Rotation der beiden Himmelskörper doch ein Problem darstellen, aber es hätte mich überrascht, wenn ich den Berg nicht getroffen hätte. In den Baracken der Heimatgarde erzählte man sich andauernd Geschichten von Schweizergardisten, die Ousterkommandos ausgeschaltet hatten, indem sie die Tausende Klicks entfernt auf benachbarten Asteroiden oder dergleichen unter Beschuss nahmen. Der Trick bestand, wie seit Jahrtausenden, nur darin, den Feind zuerst zu sehen.


  Daran dachte ich, als ich die Schrotflinte einmal abfeuerte, reinigte und sämtliche Waffen wieder wegräumte, und sagte: »Wir müssen uns heute ein bisschen umsehen.«


  »Zweifelst du, dass das andere Portal da ist?«, fragte Aenea.


  Ich zuckte die Achseln. »In dem Reiseführer stand etwas von fünf Klicks zwischen den Portalen. Seit gestern Nacht müssen wir mindestens hundert weit getrieben sein. Wahrscheinlich mehr.«


  »Werden wir mit der Hawking-Matte losfliegen?«, fragte das Mädchen.


  Die Sonnen verbrannten ihre helle Haut.


  »Ich dachte, ich nehme den Fluggürtel«, sagte ich. Weniger Radarprofil, falls jemand beobachtet, dachte ich. »Und du wirst nicht mitkommen, Spatz«, sagte ich laut. »Nur ich.«


  Ich zog den Gürtel von seinem Platz unter dem Zelt hervor, zog den Harnisch straff, nahm das Plasmagewehr und aktivierte die Handbedienung. »O Scheiße«, sagte ich. Der Gürtel beförderte mich keinen Zentimeter in die Höhe. Einen Augenblick war ich überzeugt, dass wir uns auf einer Hyperion-ähnlichen Welt mit beschissenen EM-Feldern befanden, aber dann betrachtete ich die Ladeanzeige. Rot. Leer. Verbraucht.


  »Scheiße«, sagte ich wieder.


  Ich öffnete den Harnisch, dann standen wir zu dritt um das Ding herum, während ich die Leitungen, das Batteriefach und die Flugeinheit untersuchte.


  »Bevor wir das Schiff verlassen haben, war er aufgeladen«, sagte ich.


  »Dieselbe Zeit, mit der wir die Hawking-Matte geladen haben.«


  A. Bettik versuchte, ein Fehlersuchprogramm zu starten, aber ohne Energie lief nicht einmal das. »Ihr Komlog müsste dasselbe Subprogramm haben«, sagte der Androide.


  »Tatsächlich?«, sagte ich.


  »Erlauben Sie?«, sagte A. Bettik und zeigte auf das Komlog. Ich nahm das Armband ab und gab es ihm.


  A. Bettik öffnete ein winziges Fach an dem Schmuckstück, das ich nicht einmal bemerkt hatte, nahm einen perlengroßen Stecker an einem Mikrofaden heraus und steckte ihn in den Gürtel. Lichter blinkten. »Der Fluggürtel ist defekt«, verkündete das Komlog mit der Stimme des Schiffs.


  »Die Batterien sind schätzungsweise siebenundzwanzig Stunden zu früh leer geworden. Ich vermute, es handelt sich um einen Fehler in den Speicherzellen.«


  »Na großartig«, sagte ich. »Kann man es reparieren? Wird eine Ladung halten, wenn wir eine finden?«


  »Mit dieser Batterie nicht«, sagte das Komlog. »Aber es gibt drei Ersatzbatterien im EVA-Spind des Schiffs.«


  »Großartig«, sagte ich wieder. Ich hob den Gürtel mitsamt der klobigen Batterie und dem Harnisch und warf ihn über Bord. Er versank spurlos in dem violetten Wasser.


  »Dann wäre ja alles klar«, sagte Aenea. Sie saß im Schneidersitz auf der Hawking-Matte, die zwanzig Zentimeter über dem Floß schwebte.


  »Möchtest du dich mit mir umsehen?«


  Ich widersprach nicht, sondern setzte mich hinter ihr auf die Matte, schlug die Beine übereinander und sah ihr zu, wie sie die Flugmuster berührte.


  In einer Höhe von rund fünftausend Metern, wo ich nach Luft rang, als ich mich über den Rand des kleinen Teppichs beugte, sah alles wesentlich furchteinflößender aus als auf dem Floß. Das violette Meer war sehr groß, sehr einsam, und unser Floß nur ein Pünktchen tief unten, ein winziges schwarzes Rechteck auf dem netzförmigen violettschwarzen Ozean. Aus dieser Höhe konnte man die Wellen, die an Bord des Floßes so hoch wirkten, gar nicht sehen.


  »Ich glaube, ich habe gerade eine neue Stufe der ›Bruderschaft mit der Essenz‹ als Reaktion auf die Natur gefunden, von der dein Vater geschrieben hat«, sagte ich.


  »Und die wäre?« Aenea zitterte in der Kälte der Strahlströmung. Sie trug nur das Unterhemd und die Weste, die sie auf dem Floß getragen hatte.


  »Scheißangst«, sagte ich.


  Aenea lachte. Ich muss hier einfügen, dass ich Aeneas Lachen liebte und mir jetzt warm ums Herz wird, wenn ich daran denke. Es war ein sanftes Lachen, aber voll und unbefangen und überaus melodisch. Es fehlt mir.


  »Wir hätten A. Bettik an unserer Stelle auf Erkundungsflug schicken sollen«, sagte ich.


  »Warum?«


  »Nach allem, was er zuvor über seinen Aufklärungsflug in großer Höhe gesagt hat, scheint er keine Luft zum Atmen zu brauchen und unempfindlich gegen so etwas wie Dekompression zu sein.«


  Aenea lehnte sich mit dem Rücken an mich. »Er ist gegen gar nichts unempfindlich«, sagte sie leise. »Sie haben seine Haut nur ein wenig stabiler als unsere gemacht – sie kann kurze Zeit wie ein Druckanzug fungieren, selbst im Vakuum –, und er kann den Atem ein wenig länger anhalten, das ist alles.«


  Ich sah sie an. »Weißt du viel über Androiden?«


  »Nein«, sagte Aenea. »Ich habe ihn nur gefragt.« Sie beugte sich ein wenig nach vorn und legte die Hände auf die Kontrollfäden. Wir flogen nach »Osten«.


  Ich gebe zu, mir graute bei dem Gedanken, Kontakt mit dem Floß zu verlieren, auf dieser Wasserwelt herumzufliegen, bis die Ladung der Flugfäden verbraucht war und wir ins Meer stürzten, wo wir wahrscheinlich von einem Lampenmundleviathan gefressen werden würden. Ich hatte dem Trägheitskompass das Floß als Ausgangspunkt einprogrammiert, sodass wir den Rückweg finden würden, wenn ich den Kompass nicht gerade verlor – was unwahrscheinlich war, weil ich ihn an einer Kordel um den Hals trug. Dennoch machte ich mir Sorgen.


  »Entfernen wir uns nicht zu weit«, sagte ich.


  »Einverstanden.« Aenea hielt die Geschwindigkeit im Rahmen, etwa sechzig oder siebzig Klicks, schätzte ich, und war wieder tiefer gegangen, wo wir leichter atmen konnten und es nicht so kalt war. Unter uns erstreckte sich das endlose Meer in einem großen Kreis bis zum Horizont.


  »Deine Farcaster scheinen ihr Spielchen mit uns zu treiben«, sagte ich.


  »Warum nennst du sie meine Farcaster, Raul?«


  »Nun, du bist die Einzige, die sie… erkennen.«


  Sie antwortete nicht.


  »Im Ernst«, sagte ich. »Glaubst du, es gibt einen Sinn in der Abfolge der Welten, zu denen sie uns schicken?«


  Aenea sah mich über die Schulter an. »Ja«, sagte sie. »Das glaube ich.«


  Ich wartete. Bei dieser Geschwindigkeit waren die Deflektorfelder auf ein Minimum reduziert, daher wehte der Wind mir die Haare des Mädchens ins Gesicht.


  »Weißt du viel über das Netz?«, fragte sie. »Über die Farcaster?«


  Ich stellte fest, dass sie mich nicht ansah, und sagte laut: »Sie wurden von den KIs des TechnoCore betrieben. Der Kirche und den Cantos deines Onkels Martin zufolge handelte es sich bei den Farcastern um eine Art Verschwörung, um menschliche Gehirne – Neuronen – als eine Art gigantisches DNS-Computerdingeling zu benutzen. Jedes Mal, wenn ein Mensch durch einen Farcaster ging, haben sie an uns schmarotzt, richtig?«


  »Richtig«, sagte Aenea.


  »Also hängen die KIs… wo immer sie auch sind… jedes Mal, wenn wir durch eines dieser Portale gehen, an unseren Gehirnen wie große Zecken voll mit Blut, richtig?«, sagte ich.


  »Falsch«, sagte das Mädchen. Sie drehte sich wieder zu mir um. »Nicht alle Farcaster wurden von denselben Elementen des Core gebaut oder aufgestellt oder unterhalten«, sagte sie. »Berichten Onkel Martins vollendete Cantos etwas von dem Bürgerkrieg im Core, den mein Vater entdeckt hat?«


  »Ja«, sagte ich. Ich machte die Augen zu und versuchte, mich an die entsprechenden Verse der mündlichen Überlieferung zu erinnern, die ich gelernt hatte. Nun war ich an der Reihe zu rezitieren. »In den Cantos ist es eine Art von KI-Persönlichkeit, mit der sich der Keats-Cybrid in der Megasphäre des Datenraums des Core unterhält«, sagte ich.


  »Ummon«, sagte das Mädchen. »Das war der Name der KI. Meine Mutter reiste einmal mit meinem Vater dorthin, aber es war mein… mein Onkel… der zweite Keats-Cybrid, der sich Ummon zum letzten Gefecht stellte. Weiter.«


  »Warum?«, fragte ich. »Du musst darüber besser Bescheid wissen als ich.«


  »Nein«, sagte sie. »Onkel Martin hatte, als ich ihn kennen lernte, noch nicht wieder an den Cantos gearbeitet… Er sagte, er wollte sie nicht vollenden. Erzähl mir, wie er beschrieben hat, was Ummon über den Bürgerkrieg im Core sagte.«


  Ich machte wieder die Augen zu.


  



  »Zwei Jahrhunderte grübelten wir derart,


  und dann gingen die Gruppen


  ihre eigenen Wege:


  die Stabilen wollten die Symbiose erhalten,


  die Unbeständigen wollten das Ende der Menschheit,


  die Ultimaten verschoben alle Entscheidungen,


  bis die nächste Bewusstseinsstufe erreicht ist.


  Konflikt herrschte damals; wahrer Krieg herrscht heute.«


  



  »Das war für dich vor zweihundertsiebzig Standardjahren«, sagte Aenea.


  »Es war unmittelbar vor dem Fall.«


  »Ja«, sagte ich, schlug die Augen auf und suchte das Meer nach etwas anderem als violetten Wellen ab.


  »Hat Onkel Martins Gedicht die Beweggründe der Stabilen, Unbeständigen und Ultimaten erklärt?«


  »Mehr oder weniger«, sagte ich. »Man kann ihm nur schwer folgen – in dem Gedicht sprechen Ummon und die anderen KIs des Core in Zen-Gleichnissen.«


  Aenea nickte. »Das kommt etwa hin.«


  »Laut den Cantos«, sagte ich, »wollten die als die Stabilen bekannten KIs des Core weiter als Parasiten des menschlichen Gehirns existieren, wenn wir das Netz benutzten. Die Unbeständigen wollten uns auslöschen. Und ich schätze, den Ultimaten war ziemlich alles scheißegal, solange sie an der Evolution ihres eigenen Maschinengottes arbeiten konnten… wie haben sie ihn genannt?«


  »HI«, sagte Aenea, die den Teppich abbremste und noch tiefer ging. »Die Höchste Intelligenz.«


  »Ja«, sagte ich. »Ziemlich esoterisches Zeug. Was hat das damit zu tun, dass du durch diese Farcasterportale gehst… wenn wir je wieder ein anderes finden?« In dem Augenblick bezweifelte ich es: Die Welt war zu groß, der Ozean zu weit. Selbst wenn die Strömung unser kleines Floß in die richtige Richtung trieb, schien die Wahrscheinlichkeit, dass wir den ungefähr hundert Meter großen Reifen des nächsten Portals treffen würden, zu gering zu sein, um damit zu rechnen.


  »Nicht alle Farcasterportale wurden von den Stabilen gebaut und unterhalten, damit sie… wie hast du es ausgedrückt?… wie große Zecken an unseren Gehirnen hängen konnten.«


  »Na gut«, sagte ich. »Wer hat die Farcaster noch gebaut?«


  »Die Farcaster des Tethys wurden von den Ultimaten entworfen«, sagte Aenea. »Sie waren ein… Experiment, würdest du wahrscheinlich sagen…


  mit der Bindenden Leere. Das ist der Ausdruck des Core… hat Martin ihn in seinen Cantos benützt?«


  »Ja«, sagte ich. Wir waren jetzt noch tiefer, nur etwa tausend Meter über den Wellen, aber weder von dem Floß noch von sonst irgendetwas war eine Spur zu erkennen. »Kehren wir um«, sagte ich.


  »Einverstanden.« Wir konsultierten den Kompass und bestimmten unseren Kurs nach Hause… wenn man ein undichtes Floß als Zuhause bezeichnen kann.


  »Ich habe nie verstanden, was diese ›Bindende Leere‹ eigentlich sein sollte«, sagte ich. »Eine Art Hyperraum, den die Farcaster benutzten und den der Core vor uns verheimlichte, während sie uns anzapften. Den Teil hab ich verstanden. Ich dachte, er wäre zerstört worden, als Meina Gladstone befahl, Bomben in die Farcaster zu werfen.«


  »Man kann die Bindende Leere nicht zerstören«, sagte Aenea mit einer Stimme, die abwesend klang, als würde sie an etwas anderes denken. »Wie hat Martin sie beschrieben?«


  »Planck-Zeit und Planck-Länge«, sagte ich. »Ich kann mich nicht genau erinnern – etwas über eine Kombination der drei elementaren Konstanten der Physik – Schwerkraft, die Plancksche Konstante und die Lichtgeschwindigkeit. Ich erinnere mich, dass winzig kleine Einheiten von Länge und Zeit genannt wurden.«


  »Etwa 10-35 Meter für die Länge«, sagte das Mädchen und beschleunigte den Teppich ein wenig. »Und 10-43 Sekunden für die Zeit.«


  »Das sagt mir nicht viel«, antwortete ich. »Es ist beschissen kurz… wenn du die Ausdrucksweise entschuldigst.«


  »Dir ist vergeben«, sagte das Mädchen. Wir stiegen langsam höher.


  »Aber nicht die Länge oder die Zeit sind wichtig, sondern nur, wie sie in…


  die Bindende Leere eingewoben wurden. Mein Vater hat versucht, es mir zu erklären, bevor ich geboren wurde…«


  Ich blinzelte bei diesem Satz, hörte aber weiter zu.


  »… du weißt über die planetaren Datensphären Bescheid.«


  »Ja«, sagte ich und klopfte auf das Komlog. »Das Schmuckstück sagt, dass es auf Mare Infinitus keine gibt.«


  »Stimmt«, sagte Aenea. »Aber die meisten Netzwelten hatten eine. Und aus den Datensphären setzte sich die Megasphäre zusammen.«


  »Das Farcastermedium… diese Leere… hat die Datensphären verbunden, richtig?«, sagte ich. »FORCE und die elektronische Regierungsform der Hegemonie, das All-Wesen, sie benutzten die Megasphäre ebenso wie die Fatline, um Verbindung zu halten.«


  »Jawoll«, sagte Aenea. »Die Megasphäre existierte tatsächlich auf einer Subebene der Fatline.«


  »Das wusste ich nicht«, sagte ich. Zu meiner Zeit hatte das FTL-Medium nicht existiert.


  »Weißt du, wie die letzte Botschaft der Fatline lautete, bevor sie während des Falls zusammenbrach?«, fragte das Kind.


  »Ja«, sagte ich und machte die Augen zu. Diesmal fielen mir die Zeilen des Gedichts aber nicht ein. Das Ende der Cantos war stets zu verschwommen gewesen und hatte mich deshalb nicht so sehr interessiert, dass ich mir die Verse trotzdem eingeprägt hätte, Grandams Drill zum Trotz. »Eine rätselhafte Botschaft des Core«, sagte ich. »Etwas in der Art –


  verschwindet aus der Leitung und hört auf, sie zu verstopfen.«


  »Die Botschaft«, sagte Aenea, »lautete – ES WIRD KEIN WEITERER MISSBRAUCH DIESES KANALS GEDULDET. IHR STÖRT ANDERE, DIE IHN FÜR ERNSTE BELANGE BENUTZEN. ZUGANG WIRD WIEDER GENEHMIGT, WENN IHR BEGRIFFEN HABT, WOZU ER DIENT.«


  »Richtig«, sagte ich. »Das steht in den Cantos. Glaube ich. Und dann stellte das Hyperstringmedium einfach seine Funktion ein. Der Core hat diese Nachricht geschickt und die Fatline dichtgemacht.«


  »Der Core hat diese Nachricht nicht geschickt«, sagte Aenea.


  Ich erinnere mich, dass mich da trotz der zwei Sonnen Kälte erfüllte.


  »Nicht?«, fragte ich begriffsstutzig. »Wer dann?«


  »Gute Frage«, sagte das Kind. »Wenn mein Vater von der Metasphäre sprach – der größeren Datenebene, die irgendwie mit der Bindenden Leere oder durch sie verbunden war –, sagte er stets, sie sei von Löwen und Tigern und Bären bevölkert.«


  »Löwen und Tigern und Bären«, wiederholte ich. Das waren Tiere der Alten Erde. Ich glaube nicht, dass eines davon die Hegira mitgemacht hatte.


  Ich glaube nicht, dass es noch welche gab, die die Reise machen konnten – nicht einmal in Form eingelagerter DNS –, als die Alte Erde nach dem Großen Fehler von ‘08 in ihrem schwarzen Loch unterging.


  »Hmm-hmm«, sagte Aenea. »Eines Tages würde ich ihnen gern begegnen. Da sind wir.«


  Ich sah über die Schulter. Wir befanden uns jetzt etwa tausend Meter über dem Meer; das Floß sah winzig aus, war aber deutlich zu erkennen. A. Bettik stand – in der Mittagshitze wieder ohne Hemd – an der Ruderstange.


  Er winkte mit einem blauen Arm. Wir winkten zurück.


  »Ich hoffe, es gibt etwas Gutes zum Mittagessen«, sagte Aenea.


  »Wenn nicht«, sagte ich, »werden wir einen Abstecher zu Gus’ Oceanic Aquarium & Grill machen müssen.«


  Aenea lachte und setzte zum Sinkflug nach Hause an.


  Es war nach Einbruch der Dunkelheit, die Monde waren aber noch nicht aufgegangen, als wir die Lichter am östlichen Horizont blinken sahen. Wir liefen zur Vorderseite des Floßes und versuchten zu erkennen, was da draußen lag – Aenea nahm das Fernglas, A. Bettik das Nachtsichtgerät mit größtmöglicher Verstärkung, ich das Zielfernrohr des Gewehrs.


  »Es ist nicht der Bogen«, sagte Aenea. »Es ist eine Plattform im Meer – groß –, die auf irgendwelchen Stelzen steht.«


  »Aber ich kann den Bogen sehen«, sagte der Androide, der einen Punkt mehrere Grad nördlich von den blinkenden Lichtern beobachtete. Das Mädchen und ich sahen in diese Richtung.


  Man konnte den Bogen gerade noch erkennen, eine Parabel negativen Raumes, der gerade über dem Horizont in die Milchstraße hineinschnitt.


  Die Plattform mit ihren blinkenden Navigationsleuchten für Flugzeuge und erleuchteten Fenstern, die man so eben erkennen konnte, lag ein paar Klicks näher. Und zwischen uns und dem Farcaster.


  »Verdammt«, sagte ich. »Ich frage mich, was das ist.«


  »Gus’?«, sagte Aenea.


  Ich seufzte. »Nun, wenn, dann hat es, glaube ich, einen neuen Besitzer. In den vergangenen zwei Jahrhunderten dürfte ein gewisser Mangel an Tethys-Touristen geherrscht haben.« Ich studierte die große Plattform durch das Zielfernrohr des Gewehrs. »Eine Menge Decks«, murmelte ich.


  »Mehrere Schiffe sind daran vertäut… ich wette, es sind Fischerboote. Und ein Landeplatz für Gleiter und andere Flugzeuge. Ich glaube, ich sehe zwei Thopter, die da unten festgezurrt sind.«


  »Was ist ein Thopter?«, fragte das Mädchen und ließ das Fernglas sinken.


  A. Bettik antwortete. »Eine Form von Flugzeug mit beweglichen Schwingen, so ähnlich wie bei einem Insekt, M. Aenea. Zu Zeiten der Hegemonie waren sie äußerst beliebt, aber auf Hyperion selten. Ich glaube, man nannte sie auch Libellen.«


  »So nennt man sie heute noch«, sagte ich. »Der Pax hatte ein paar auf Hyperion. Ich habe einen auf der Eisfläche von Ursus gesehen.« Ich hob das Zielfernrohr wieder und konnte jetzt im Licht eines Fensters die augenähnlichen Blasen an der Vorderseite der Libelle erkennen. »Es sind Thopter«, sagte ich.


  »Mir scheint, dass wir Probleme damit haben könnten, unbemerkt an dieser Plattform vorbei zu dem Bogen zu gelangen«, sagte A. Bettik.


  »Rasch«, sagte ich und wandte mich von den blinkenden Lichtern ab,


  »holen wir Zelt und Mast ein.«


  Wir hatten das Zelt so gefaltet, dass es eine Art Schutzwand hinten an der Steuerbordseite des Floßes bildete – aus Gründen der Privatsphäre und der Hygiene, auf die ich hier nicht näher eingehen will –, aber jetzt nahmen wir den Mikrostoff ab und falteten ihn zu einem Päckchen von der Größe meiner Handfläche. A. Bettik holte die vordere Stange ein. »Die Ruderstange?«, fragte er.


  Ich betrachtete sie einen Moment. »Lassen Sie die dran. Sie bietet kaum Angriffsfläche für Radar und ist nicht größer als wir.«


  Aenea betrachtete die Plattform wieder durch das Fernglas. »Ich glaube nicht, dass sie uns jetzt sehen können«, sagte sie. »Wir sind meistens zwischen diesen Wellen. Aber wenn wir näher kommen…«


  »Und wenn die Monde aufgehen«, fügte ich hinzu.


  A. Bettik setzte sich neben den Herd. »Wenn wir einfach einen großen Bogen machen könnten, um das Portal zu erreichen…«


  Ich kratzte meine Wangen und hörte die Stoppeln. »Ja. Ich habe daran gedacht, uns mit dem Fluggürtel zu ziehen, aber…«


  »Wir haben die Matte«, sagte das Mädchen und gesellte sich bei dem Hitzewürfel zu uns. Ohne das Zelt darüber wirkte die untere Plattform leer.


  »Wie sollen wir die Leine befestigen?«, fragte ich. »Ein Loch in die Matte brennen?«


  »Wenn wir einen Harnisch hätten…«, begann der Androide.


  »Wir hatten einen prima Harnisch an dem Fluggürtel«, sagte ich. »Den habe ich an den Lampenmundleviathan verfüttert.«


  »Wir könnten einen anderen Harnisch anfertigen«, fuhr A. Bettik fort,


  »und die Leine der Person auf der Hawking-Matte geben.«


  »Klar«, sagte ich, »aber sobald wir in der Luft wären, würde die Matte ein besseres Ziel für das Radar abgeben. Wenn sie Gleiter und Thopter hier landen lassen können, haben sie mit ziemlicher Sicherheit eine Art Flugüberwachung, ganz gleich wie primitiv.«


  »Wir könnten einfach weit unten bleiben«, sagte Aenea. »Die Matte dicht über den Wellen halten… nicht höher, als wir sind.«


  Ich kratzte mich am Kinn. »Das können wir tun«, sagte ich, »aber wenn wir einen so großen Umweg machen, dass sie uns von der Plattform aus nicht sehen können, werden wir erst lange nach Mondaufgang das Portal erreichen. Verdammt… selbst wenn wir direkt darauf zusteuern würden, wäre es so. In dem Licht werden sie uns sehen. Außerdem ist das Portal nur rund einen Klick von der Plattform entfernt. Sie sind hoch genug, dass sie uns sehen müssen, sobald wir dicht davor sind.«


  »Wir wissen nicht, ob sie nach uns suchen«, sagte das Mädchen.


  Ich nickte. Das Bild des Priester-Captains, der im Parvati-System und bei Renaissance Vector auf uns gewartet hatte, ging mir nie lange aus dem Sinn: sein Priesterkragen auf der schwarzen Uniform der Pax-Flotte. Ein Teil von mir rechnete damit, dass er auf dieser Plattform sein und mit Soldaten des Pax auf uns warten würde.


  »Es spielt keine Rolle, ob sie nach uns suchen«, sagte ich. »Selbst wenn sie nur kommen, um uns zu retten, haben wir eine Geschichte vorzuweisen, die plausibel klingt?«


  Aenea lächelte. »Wir sind zu einer Mondscheinkreuzfahrt aufgebrochen und haben uns verirrt? Du hast Recht, Raul. Sie würden uns ›retten‹, und wir würden das nächste Jahr damit verbringen, den Pax-Behörden zu erklären versuchen, wer wir sind. Sie suchen vielleicht nicht nach uns, aber wenn du sagst, dass sie auf dieser Welt sind…«


  »Ja«, sagte A. Bettik. »Der Pax hat starkes Interesse an Mare Infinitus.


  Als wir uns in der Universitätsstadt versteckten, konnten wir in Erfahrung bringen, dass der Pax schon vor langer Zeit hier aufgetaucht ist, um die Ordnung wieder herzustellen, um Firmenkonglomerate zur Ausbeutung der Meeresschätze zu bilden, um die Überlebenden des Falls zum Auferstehungschristentum zu bekehren. Mare Infinitus war ein Protektorat der Hegemonie gewesen; heute ist es ein hundertprozentiger Außenposten der Kirche.«


  »Schlechte Neuigkeiten«, sagte Aenea. Sie sah von dem Androiden zu mir. »Irgendwelche Vorschläge?« »Ich glaube ja«, sagte ich und stand auf.


  Wir hatten während der ganzen Unterhaltung geflüstert, obwohl wir noch mindestens fünfzehn Klicks von der Plattform entfernt waren. »Statt Vermutungen anzustellen, wer dort draußen ist oder was sie wollen, gehe ich doch besser einfach nachsehen. Vielleicht sind es nur die Nachkommen von Gus und ein paar verschlafene Fischer.«


  Aenea gab einen kläglichen Laut von sich. »Wisst ihr, was ich gedacht habe, als wir das Licht zum ersten Mal gesehen haben?«


  »Was?«, sagte ich.


  »Es könnte Onkel Martins Toilette sein.«


  »Pardon?«, sagte der Androide.


  Aenea schlug sich mit den Handflächen auf die Knie. »Wirklich. Mutter hat gesagt, dass Martin Silenus zur Zeit des Netzes, als er ein berühmter Autor von Kolportageromanen war, ein Multiwelthaus hatte.«


  Ich runzelte die Stirn. »Davon hat Grandam mir erzählt. Farcaster statt Türen zwischen den Zimmern. Ein Haus mit Zimmern auf mehr als einer Welt.«


  »Onkel Martins Haus befand sich auf Dutzenden von Welten, wenn man Mutter Glauben schenken darf«, sagte Aenea. »Und er hatte eine Toilette auf Mare Infinitus. Sonst nichts… nur ein schwimmendes Dock mit einer Toilette. Nicht einmal Wände oder eine Decke.«


  Ich betrachtete die Wellen des Ozeans. »So viel zur Einheit mit der Natur«, sagte ich. Ich schlug mir aufs Bein. »Na gut, ich gehe, bevor ich den Mut verliere.«


  Niemand widersprach mir oder bot sich an, an meiner Stelle zu gehen. In dem Fall hätte ich mich vielleicht überreden lassen.


  Ich zog eine dunklere Hose und meinen dunkelsten Pullover an, über den Pullover meine graubraune Jagdweste, und ich kam mir dabei ein wenig melodramatisch vor. Commando Boy zieht in den Krieg, murmelte der zynische Teil meines Gehirns. Ich sagte ihm, dass er die Klappe halten sollte. Ich behielt den Gürtel mit der Pistole an, verstaute drei Zünder und ein Stück Plastiksprengstoff aus dem Beutel mit den Fackeln in der Gürteltasche, streifte mir die Nachtsichtbrille über den Kopf, damit ich sie unauffällig unter dem Kragen der Weste tragen konnte, wenn ich sie nicht aufsetzte, und steckte mir einen der Ohrstöpsel der Kom-Einheit ins Ohr, während ich mir das Flüstermikro an den Kehlkopf drückte. Wir unterzogen die Einheit einem Test, bei dem Aenea das andere Kopfteil trug. Ich nahm das Komlog ab und gab es A. Bettik. »Darin spiegelt sich das Sternenlicht zu leicht«, sagte ich. »Und die Stimme des Schiffs könnte im ungünstigsten Moment anfangen, stellaren Navigationskäse von sich zu geben.«


  Der Androide nickte und verstaute den Armreif in der Brusttasche seines Hemds. »Haben Sie einen Plan, M. Endymion?«


  »Ich mache einen, wenn ich dort bin«, sagte ich und ließ die Hawking-Matte gerade über die Ebene des Floßes steigen. Ich berührte Aenea an der Schulter – der Kontakt fühlte sich fast wie ein Stromschlag an. Diese Wirkung war mir schon früher aufgefallen, wenn unsere Hände sich berührten: natürlich nichts Sexuelles, aber dennoch elektrisch. »Bleib in Deckung, Spatz«, flüsterte ich ihr zu. »Ich rufe, wenn ich Hilfe brauche.«


  Im hellen Sternenlicht blickten ihre Augen ernst. »Das wird nichts nützen, Raul. Wir können nicht zu dir.«


  »Ich weiß. War nur Spaß.«


  »Lass die Witze«, flüsterte sie. »Vergiss nicht, wenn du nicht bei mir bist, wenn das Floß das Portal passiert, bleibst du hier zurück.«


  Ich nickte, aber der Gedanke ernüchterte mich mehr, als es die Befürchtung geschafft hatte, erschossen zu werden. »Ich komme wieder«, flüsterte ich. »Mir scheint, diese Strömung wird uns an der Plattform vorbeitragen, und zwar in… was meinen Sie, A. Bettik?«


  »Etwa einer Stunde, M. Endymion.«


  »Ja, das glaube ich auch. Bis dahin dürfte der verdammte Mond aufgehen. Ich… lasse mir was einfallen, um sie abzulenken.« Ich klopfte Aenea wieder auf die Schulter, nickte A. Bettik zu und steuerte die Matte über die Wellen.


  Selbst mit dem unglaublichen Sternenlicht und dem Nachtsichtgerät war es schwierig, die Hawking-Matte die wenigen Klicks bis zu der Plattform zu steuern. Ich musste mich, so oft es ging, zwischen den Wellen des Ozeans halten, was bedeutete, ich musste versuchen, tiefer als die Wellenkämme zu fliegen. Ich hatte keine Ahnung, was passieren würde, sollte ich in eine dieser langen, trägen Wellen hineinsteuern – vielleicht gar nichts, vielleicht würden die Flugfäden der Hawking-Matte einen Kurzschluss bekommen –, aber ich hatte nicht die Absicht, es herauszufinden.


  Je näher ich kam, desto riesiger wirkte die Plattform. Nachdem ich zwei Tage auf diesem Meer nichts als das Floß gesehen hatte, war die Plattform riesig – etwas Stahl, aber so, wie es aussah, überwiegend dunkles Holz, zwanzig Säulen hielten sie fünfzehn Meter über den Wellen… was mir eine Vorstellung davon vermittelte, wie Stürme auf diesem Meer aussehen mussten, und mich umso glücklicher machte, dass wir in keinen hineingeraten waren –, und die Plattform selbst bestand aus verschiedenen Etagen: Decks und Treppen, beleuchtete Kabinen unterhalb dessen, was wie die Ebene des Hauptdecks aussah, zwei Türme, die ich sehen konnte – wovon einer eine kleine Radarschüssel trug – und drei Landeplätze für Flugzeuge, von denen zwei vom Floß aus nicht zu sehen gewesen waren.


  Jetzt konnte ich mindestens ein halbes Dutzend Thopter erkennen, deren Libellenflügel festgezurrt waren, sowie zwei größere Gleiter auf dem kreisrunden Landeplatz vor dem Radarturm.


  Ich hatte mir einen perfekten Plan ausgedacht, während ich mit der Matte hierher geflogen war: Ich würde für Ablenkung sorgen – aus diesem Grund hatte ich Zünder und Sprengstoff mitgebracht, kleine Mengen, aber immerhin ausreichend, um ein Feuer zu legen –, eine der Libellen stehlen und entweder damit durch das Portal fliegen, wenn wir verfolgt wurden, oder sie dazu benutzen, das Floß mit hoher Geschwindigkeit hindurchzuziehen.


  Es war ein guter Plan mit nur einem Nachteil: Ich hatte keine Ahnung, wie man einen Thopter flog. In den Holodramen, die ich in den Kinos von Port Romance oder den Freizeiträumen der Heimatgarde gesehen hatte, passierte so etwas nie. Die Helden in diesen Dingern konnten alles fliegen, was sie stahlen – Gleiter, EMVs, Thopter, Kopter, lenkbare Luftschiffe, Raumschiffe. Offenbar hatte ich bei der Grundausbildung für Helden gefehlt; wenn es mir gelang, in eines von den Dingern reinzukommen, würde ich wahrscheinlich immer noch Nägel kauen und die Kontrollen anstarren, wenn die Wachen des Pax kamen und mich festnahmen. Zu Zeiten der Hegemonie muss es einfacher gewesen sein, ein Held zu sein – die Maschinen waren damals klüger, was die Dummheit des Helden wettmachte. Es war so – obwohl ich es gegenüber meinen Reisebegleitern nur ungern zugegeben hätte –, dass es überhaupt nicht sehr viele Fahrzeuge gab, die ich steuern konnte. Eine Barke. Ein einfaches Bodenauto, wenn es sich um ein Modell wie die Lastwagen handelte, die die Heimatgarde von Hyperion benutzte. Was meine Fähigkeiten als Pilot betraf… nun, ich war froh gewesen, dass das Raumschiff keinen Kontrollraum hatte.


  Ich riss mich aus dieser Betrachtung meiner Unzulänglichkeiten als Held und konzentrierte mich darauf, die letzten hundert Meter bis zu der Plattform zurückzulegen. Inzwischen konnte ich die Lichter ziemlich deutlich sehen: Flugzeugwarnlichter an den Türmen des Landedecks, ein grünes Blinklicht auf jedem Schiffsdock, erleuchtete Fenster. Jede Menge Fenster. Ich beschloss, eine Landung auf dem dunkelsten Abschnitt der Plattform zu versuchen, unmittelbar unter dem Radarturm an der Ostseite, und steuerte die Matte langsam in einem weiten Bogen dicht über den Wellen dahin, um mich aus dieser Richtung zu nähern. Als ich über die Schulter sah, rechnete ich halb damit, dass ich das Floß sehen würde, das auf mich zukam, aber es befand sich immer noch unsichtbar draußen am Horizont.


  Ich hoffe, es ist auch für diese Kerle unsichtbar. Ich konnte jetzt Stimmen und Gelächter hören: Männerstimmen, tiefes Gelächter. Sie hörten sich wie viele der Jäger von anderen Welten an, die ich geführt hatte, voller Schnaps und guter Laune. Aber sie hörten sich auch nach den Haudegen an, mit denen ich in der Garde gedient hatte. Ich konzentrierte mich darauf, die Matte tief und trocken zu halten und mich unbemerkt der Plattform zu nähern.


  »Ich bin fast da«, flüsterte ich über die Kom-Verbindung.


  »Okay«, ertönte Aeneas geflüsterte Antwort in meinem Ohr. Wir hatten uns darauf verständigt, dass sie sich darauf beschränkte, auf meine Durchsagen zu antworten, es sei denn, auf ihrer Seite träte ein Notfall ein.


  Während ich dort schwebte, erblickte ich einen Irrgarten aus Trägern, Streben, Zwischendecks und Laufstegen auf dieser Seite unter der Hauptplattform. Im Gegensatz zu den hell erleuchteten Treppen auf der Nord- und Westseite waren die Letzteren dunkel – möglicherweise Wartungslaufstege –, und ich entschied mich für den untersten und dunkelsten von allen, um mit dem Teppich zu landen. Ich deaktivierte die Flugfäden, rollte den kleinen Teppich zusammen und band ihn am Schnittpunkt zweier Streben fest, wobei ich mit einer Bewegung des Messers das Seil durchtrennte, das ich mitgebracht hatte. Als ich das Messer wieder in die Scheide steckte und die Weste darüber zog, stellte ich mir plötzlich vor, wie ich mit eben diesem Messer jemanden erstechen musste. Ich erschauerte bei dem Gedanken. Abgesehen von dem Unfall, als M. Herrig mich angegriffen hatte, hatte ich nie jemanden im Zweikampf getötet. Ich betete zu Gott, dass ich es nie wieder tun müsste.


  Die Treppe gab unter meinen weichen Stiefeln Geräusche von sich, aber ich hoffte, dass man das gelegentliche Quietschen beim Plätschern der Wellen gegen die Säulen und dem Gelächter von oben nicht hören konnte.


  Ich schlich zwei Treppenfluchten hinauf, fand eine Leiter und folgte ihr bis zu einer Falltür. Sie war nicht verschlossen. Ich hob sie langsam hoch und rechnete halb damit, einen bewaffneten Wachtposten auf den Hintern zu werfen.


  Als ich langsam den Kopf hob, konnte ich sehen, dass dieser Teil des Flugdecks auf der Seeseite des Turms lag. Zehn Meter über mir sah ich die kreisende Radarantenne, die bei jeder Umdrehung eine dunkle Spur in das gleißende Band der Milchstraße schnitt.


  Ich zog mich auf das Deck, widerstand dem Drang, auf Zehenspitzen zu gehen, und ging zur Ecke des Turms. Zwei riesige Gleiter waren hier am Boden vertäut, aber sie sahen dunkel und verlassen aus. Auf den unteren Flugdecks konnte ich die Spiegelung der Sterne auf den zahlreichen Insektenflügeln der Thopter sehen. Das Licht unserer Galaxie schien in ihren dunklen Beobachtungskuppeln. Als ich auf das Oberdeck ging, Plastiksprengstoff an der Unterseite des ersten Gleiters befestigte, einen Zünder hineinsteckte, den ich mit dem entsprechenden Frequenzcode meiner Kom-Einheit auslösen konnte, die Leiter zum nächsten Thopterdeck hinunterkletterte und dort dasselbe tat, verspürte ich ein Kribbeln zwischen den Schulterblättern, als würde ich beobachtet. Ich war ganz sicher, dass ich von einem der erleuchteten Fenster oder Türen auf dieser Seite beobachtet wurde, aber kein Aufschrei ertönte. So unauffällig wie möglich schlenderte ich lautlos den Steg vom unteren Thopterdeck hinauf und spähte um die Ecke des Turms herum.


  Eine weitere Treppe führte von dem Turmmodul zu einer der Hauptebenen hinab. Hier waren die Fenster ausgesprochen hell und nur mit Vorhängen verdeckt, die Sturmläden hochgeklappt. Ich konnte wieder Gelächter, Gesang und den Lärm von Töpfen und Pfannen hören.


  Ich holte tief Luft, ging die Treppe hinunter, über das Deck und folgte einem zweiten Laufsteg, der mich an den Türen vorbeiführte. Ich duckte mich unter erleuchteten Fenstern hindurch und versuchte, zu Atem zu kommen und meinen rasenden Herzschlag zu verlangsamen. Wenn jetzt jemand aus der ersten Tür käme, stände er zwischen mir und dem Rückweg zur Hawking-Matte. Ich berührte den Griff der 45er unter der Weste und die Lasche des Halfters und versuchte, mir tapfere Gedanken zu machen.


  Am sehnlichsten wünschte ich mir, wieder auf dem Floß zu sein. Ich hatte den Sprengstoff zur Ablenkung angebracht… was wollte ich sonst noch?


  Ich stellte fest, dass ich mehr als neugierig war: Wenn dies keine Soldaten des Pax waren, wollte ich den Sprengstoff nicht zünden. Die Rebellen, gegen die ich freiwillig auf den Eisflözen der Klaue gekämpft hatte, hatten am liebsten Bomben benutzt – Bomben in den Dörfern, Bomben in den Unterkünften der Heimatgarde, massenhaft Sprengstoff in den Schneemobilen und kleinen Schiffen, und zwar gegen Zivilisten wie Soldaten gleichermaßen –, und das war mir stets feige und abscheulich vorgekommen. Bomben waren vollkommen gleichgültige Waffen und töteten Unschuldige ebenso wie feindliche Soldaten. Ich wusste, es war albern, auf diese Weise zu moralisieren, aber obwohl ich hoffte, dass die winzigen Ladungen lediglich die Flugzeuge in Brand setzen würden, wollte ich sie nicht zur Explosion bringen, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ.


  Diese Männer – und möglicherweise Frauen und Kinder – hatten uns nichts getan.


  Langsam, übertrieben langsam, grotesk langsam hob ich den Kopf und sah zu einem der nächstgelegenen Fenster hinein. Ein Blick und ich duckte mich sofort wieder. Der Lärm von Töpfen und Pfannen drang aus einem hell beleuchteten Küchenbereich – Kombüse, verbesserte ich mich, da es sich hier ja um eine Art von Schiff handelte. Wie dem auch sei, ein halbes Dutzend Leute hielten sich darin auf, allesamt Männer, alle im richtigen Alter für das Militär, aber nicht in Uniform, sondern in Unterhemden und Schürzen, in denen sie putzten, aufräumten und Geschirr spülten. Offenbar kam ich zu spät zum Essen.


  Ich hielt mich dicht an der Wand, ging gebückt den gesamten Steg entlang, huschte eine andere Treppe hinunter und blieb vor einer längeren Fensterreihe stehen. Hier, im Schatten einer Ecke, wo zwei Module zusammentrafen, konnte ich in einige der Fenster an der Westwand sehen, ohne den Kopf vor einem heben zu müssen. Es handelte sich um eine Kantine oder eine Art Speisesaal. Etwa dreißig Männer – ausschließlich Männer! – saßen vor Kaffeetassen. Manche rauchten Rekom-Zigaretten.


  Mindestens ein Mann schien Whiskey zu trinken: zumindest aber eine bernsteinfarbene Flüssigkeit aus einer Flasche. Ich hätte nichts gegen einen Schluck einzuwenden gehabt, was immer es sein mochte.


  Viele von ihnen trugen Khaki, aber ich konnte nicht sagen, ob es sich um eine hiesige Uniform handelte oder nur um die traditionelle Bekleidung von Sportfischern. Pax-Uniformen sah ich keine, das war eindeutig gut.


  Vielleicht war es doch nur eine Fischereiplattform, ein Hotel für reiche Trottel von anderen Welten, denen es nichts ausmachte, eine jahrelange Zeitschuld zu bezahlen – besser gesagt, Freunde und Verwandte zu Hause zahlen zu lassen –, um den Nervenkitzel zu erleben, etwas Großes oder Exotisches zu töten. Verdammt, vielleicht kannte ich ein paar von den Typen: heute Fischer, bei ihrem Besuch auf Hyperion Entenjäger. Ich wollte nicht hineingehen und es herausfinden.


  Etwas zuversichtlicher ging ich den langen Steg entlang, wo das Licht der Fenster auf mich fiel. Es schien keine Wachen zu geben. Keine Posten.


  Vielleicht brauchten wir gar keine Ablenkung – vielleicht konnten wir mit dem Floß einfach an diesen Typen vorbeisegeln, Mondschein hin oder her.


  Sie würden schlafen oder trinken und lachen, und wir würden einfach der Strömung direkt durch das Farcasterportal folgen, das ich jetzt keine zwei Klicks entfernt im Nordosten sehen konnte, ein vager dunkler Umriss vor dem Sternenhimrnel. Wenn wir das Portal erreichten, würde ich eine vorher programmierte Frequenz senden, die nicht den Plastiksprengstoff zündete, den ich versteckt hatte, sondern die Zünder entschärfte.


  Ich betrachtete das Portal, als ich um eine Ecke bog und buchstäblich mit einem Mann zusammenstieß, der dort an der Wand lehnte. Zwei weitere standen an der Reling. Einer hielt ein Nachtsichtfernglas in den Händen und sah nach Norden. Beide Männer an der Reling waren bewaffnet.


  »He!«, schrie der Mann, mit dem ich zusammengestoßen war.


  »Entschuldigung«, sagte ich. Diese Szene hatte ich definitiv noch nie in einem Holodrama gesehen.


  Die beiden Männer an der Reling trugen Flechetteminigewehre an Schlaufen und hatten die Unterarme mit dieser achtlosen Arroganz darauf liegen, die Militärs seit zahllosen Jahrhunderten einstudieren. Nun bewegte einer seine Waffe so, dass der Lauf in meine Richtung zeigte. Der Mann, mit dem ich zusammengestoßen war, hatte sich gerade eine Zigarette angezündet. Nun schüttelte er das Streichholz aus, nahm die brennende Zigarette aus dem Mund und starrte mich an.


  »Was machst du hier?«, herrschte er mich an. Der Mann war jünger als ich – schätzungsweise Anfang zwanzig Standard –, und jetzt konnte ich sehen, dass er eine Abart der Uniform anhatte, wie sie die Bodentruppen des Pax trugen – mit den Streifen eines Lieutenants, vor denen ich auf Hyperion zu salutieren gelernt hatte. Sein Dialekt war ausgeprägt, aber ich konnte ihn nicht einordnen.


  »Luft schnappen«, sagte ich kläglich. Ein Teil von mir dachte, dass ein richtiger Held seine Pistole zücken und um sich ballern würde. Der klügere Teil von mir dachte nicht einmal daran.


  Der andere Pax-Soldat verschob ebenfalls den Trageriemen seiner Flechetteautomatik. Ich hörte das Klicken der Sicherung. »Gehören Sie zur Klingmari-Gruppe?«, fragte er mit demselben ausgeprägten Dialekt. »Oder zu den Otters?« Ich hörte: Odda zuen Oudahs? Ich wusste nicht, ob er Otters oder Odas oder Autors sagte. Vielleicht war dies ein Konzentrationslager zur See für schlechte Schriftsteller. Vielleicht versuchte ich zu sehr, im Geiste schnippisch zu sein, obwohl ich glaubte, ich würde jeden Moment vor den Augen der beiden einen Herzanfall bekommen.


  »Klingman«, sagte ich und versuchte, so knapp wie möglich zu sein.


  Welchen Dialekt man auch von mir erwartete, ich war sicher, dass ich ihn nicht hatte.


  Der Pax-Lieutenant zeigte mit dem Daumen auf die Tür hinter sich. »Du kennst die Regeln. Ausgangssperre nach Einbruch der Dunkelheit.« Du gönnsti Räkeln. Aussersperre nach oinbrocher Dungeleit.


  Ich nickte und versuchte, zerknirscht auszusehen. Die Weste hing über das Halfter an meiner Hüfte. Vielleicht hatten sie die Pistole nicht gesehen.


  »Komm«, sagte der Lieutenant, zeigte wieder mit dem Daumen, drehte sich aber herum, um voranzugehen. Kamm! Die beiden Soldaten hatten immer noch die Hände auf den Flechettegewehren. Wenn sie auf diese Entfernung schossen, würde gerade so viel von mir übrig bleiben, dass man es in einem Stiefel beerdigen konnte.


  Ich folgte dem Lieutenant den Laufsteg hinunter, durch eine Tür und in den grellsten, überfülltesten Raum, den ich je betreten hatte.
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  Sie werden des Sterbens überdrüssig. Nach acht Sternsystemen in dreiundsechzig Tagen, acht schrecklichen Toden und acht qualvollen Auferstehungen für jeden der vier Männer sind Pater Captain de Soya, Sergeant Gregorius, Corporal Kee und Lancer Rettig des Sterbens und Auferstehens überdrüssig.


  Inzwischen steht de Soya nach jeder Auferstehung nackt vor dem Spiegel, sieht seine Haut roh und glänzend wie die von jemandem, der gerade bei lebendigem Leib gehäutet wurde, und berührt zaghaft die jetzt pulsierende, jetzt scharlachrote Kruziform unter der Haut seiner Brust. In den Tagen nach jeder Auferstehung ist de Soya zerstreut, und jedes Mal zittern seine Hände etwas mehr. Er hört Stimmen aus der Ferne und kann sich nicht richtig konzentrieren, ob sein Gesprächspartner nun ein Admiral des Pax, ein Planetengouverneur oder ein Gemeindepriester ist.


  De Soya kleidet sich neuerdings wie ein Gemeindepriester und vertauscht die enge Uniform eines Priester-Captains mit Soutane und Kragen. Er trägt einen Rosenkranz an der Kordel seines Gürtels und betet ihn fast unablässig wie arabische Sorgenperlen: Beten beruhigt ihn, bringt seine Gedanken in Ordnung. Pater Captain de Soya träumt nicht mehr von Aenea als seiner Tochter; er träumt nicht mehr von Renaissance Vector und seiner Schwester Maria. Er träumt von Armageddon – schreckliche Träume von brennenden Orbitalwäldern, von lodernden Welten, von Todesstrahlen, die über fruchtbares Farmland wandern und nur Leichen zurücklassen.


  Nach der ersten Welt des Flusses Tethys weiß er, dass er sich verkalkuliert hat. Zwei Standardjahre für zweihundert Welten, hatte er im Renaissance-System gesagt und war dabei von drei Tagen Auferstehung in jedem System ausgegangen, einer Warnung und dann dem Übergang ins nächste. Aber so funktioniert es nicht.


  Seine erste Welt ist Tau Ceti Center, einstiges Zentrum des weit gespannten Weltennetzes der Hegemonie. Zu Zeiten des Netzes Heimat von Zigmilliarden Menschen, von einem richtigen Ring aus Orbitalstädten und Habitats umgeben, mit Weltraumfahrstühlen, Farcastern, dem Fluss Tethys, dem Großen Rundgang, der Fatline und mehr ausgestattet –


  Mittelpunkt der Dateiebenenmegasphäre und Sitz des Regierungspalastes, wo Meina Gladstone nach der Vernichtung der Netzfarcaster durch FORCE-Schiffe, die auf ihren Befehl hin handelten, vom aufgebrachten Mob getötet wurde. TC2 wurde durch den Fall besonders hart getroffen.


  Schwebende Gebäude stürzten ein, als das Energiegitter zusammenbrach.


  Andere urbane Türme, manche viele hundert Stockwerke hoch, waren nur durch Farcaster zu erreichen und besaßen keine Treppen oder Fahrstühle.


  Zehntausende verhungerten oder stürzten in den Tod, bevor sie mit Gleitern gerettet werden konnten. Die Welt hatte keine eigene Landwirtschaft gehabt und Lebensmittel durch Tausende Farcaster auf der Planetenoberfläche und gigantische Portale im Weltraum importiert. Die Hunger-Aufstände dauerten fünfzig lokale Jahre auf TC2, mehr als dreißig Standard, und als sie zu Ende waren, waren Milliarden durch Menschenhand gestorben, die zu den Milliarden Verhungerten hinzukamen.


  Tau Ceti Center war zu Zeiten des Netzes eine hoch entwickelte Welt der Ausschweifung gewesen. Wenige Religionen hatten hier Fuß fassen können, abgesehen von den nachgiebigsten und brutalsten – die Kirche der Letzten Buße, also der Shrike-Kult, hatte sich unter den gelangweilten Hochgebildeten größter Beliebtheit erfreut. Doch in den Expansionszeiten der Hegemonie war auf TC2 nur ein einziger Götze angebetet worden, die Macht: die Jagd nach Macht, die Nähe zur Macht, die Erhaltung der Macht.


  Macht war der Gott von Milliarden gewesen, und als dieser Gott nicht mehr existierte – und durch sein Scheitern Milliarden Anhänger mit sich riss –, verfluchten die Überlebenden in den Ruinen der Metropolen die Erinnerung an die Macht, fristeten ein karges Bauerndasein im Schatten der verfallenden Wolkenkratzer, pflügten den Boden der Brachfelder zwischen den verwaisten Autobahnen und Flugbahnen und den Gebeinen der Einkaufszentren des alten Großen Rundgangs oder angelten Karpfen, wo der Tethys einst Tag für Tag Tausende Luxusjachten und


  Vergnügungsdampfer befördert hatte.


  Tau Ceti Center war reif für das Auferstehungschristentum, für den Neuen Katholizismus gewesen, und als die Missionare der Kirche und die Polizei des Pax sechzig Standardjahre nach dem Fall eingetroffen waren, war die Bekehrung der wenigen Milliarden Überlebenden des Planeten ernsthaft und einhellig. Die hohen, verfallenen, aber immer noch weißen Türme der Regierungs- und Handelszentren des Netzes wurden endlich abgerissen, ihr Stein und Smartglas und Plasteel zu gewaltigen Kathedralen recycelt, die die frisch gebackenen Auferstandenen von Tau Ceti eigenhändig bauten und in denen sich Woche für Woche die Dankbaren und Gläubigen versammelten.


  Der Erzbischof von Tau Ceti Center wurde zu einem der bedeutendsten und – ja – mächtigsten Menschen in der neu entstehenden Domäne der Menschen, die heute als Pax-Raum bekannt war, und sein Einfluss kam dem Seiner Heiligkeit auf Pacem gleich. Diese Macht wuchs, stieß an Grenzen, die nicht überschritten werden konnten, ohne dass sie den päpstlichen Zorn auf sich zog – die Exkommunizierung Seiner Eminenz Klaus Kardinal Kronenberg im Jahre des Herrn 2978, oder 126 nach dem Fall, trug dazu bei, diese Grenzen zu definieren –, aber innerhalb dieser Grenzen wuchs sie unaufhörlich weiter.


  Das erfährt auch Pater Captain de Soya nach seinem ersten Sprung aus dem Renaissance-System. Zwei Jahre hatte er geschätzt, etwa sechshundert Tage und zweihundert selbst auferlegte Tode, um alle ehemaligen Welten des Flusses Tethys zu untersuchen.


  Er und seine Soldaten der Schweizergarde sind acht Tage auf Tau Ceti Center. Die Raphael stößt in das System vor, und das automatische Signal funkt seinen Kode; Pax-Schiffe reagieren und tauchen binnen vierzehn Stunden zum Rendezvous auf. Das Bremsmanöver dauert weitere acht Stunden, dann schwenken sie in den Orbitalverkehr von TC2 ein, und weitere vier Stunden später werden die Leichen in die formelle Auferstehungskrippe in St. Paul, der Hauptstadt des Planeten, überführt.


  Auf diese Weise geht ein voller Tag verloren.


  Nach drei Tagen formeller Auferstehung und einem weiteren Tag auferlegter Ruhe trifft de Soya die Erzbischöfin von TC2, Ihre Eminenz Achilla Silvaski. De Soya trägt den päpstlichen Diskey, ein fast unerhörtes Machtmittel, und der Hofstaat der Erzbischöfin muss den Grund für diese Macht und ihre möglichen Folgen ausschnüffeln wie Hunde einen Geruch.


  Binnen weniger Stunden bekommt de Soya einen andeutungsweisen Einblick in das Verwirrspiel komplexer Intrigen in diesem Streben nach feudaler Macht: Erzbischöfin Silvaski kann nicht nach der Kardinalsweihe streben, denn nach der Exkommunizierung Kronenbergs kann kein geistliches Oberhaupt von TC2 einen höheren Rang als Erzbischof einnehmen, ohne nach Pacem und in den Vatikan transferiert zu werden, aber ihre derzeitige Macht in diesem Sektor übertrifft die der meisten Kardinäle bei weitem, und die vorübergehende Einschränkung dieser Macht ruft die Admiräle der Pax-Flotte auf den Plan. Sie muss dieses Zeichen päpstlicher Macht begreifen, das de Soya bei sich trägt, und sie zu ihren Zwecken entschärfen.


  Pater Captain de Soya schert sich einen Scheißdreck um die Paranoia von Erzbischöfin Silvaski oder die Kirchenpolitik auf TC2. Ihm ist nur daran gelegen, die Fluchtroute der Farcasterportale hier zu unterbrechen. Am fünften Tag nach seinem Übergang in den Raum um Tau Ceti schafft er die fünfhundert Meter von der St. Paul’s Cathedral und dem Palast der Erzbischöfin bis zum Fluss – Teil eines unbedeutenden Nebenflusses, der kanalisiert durch die Stadt fließt, aber einst Teil des Tethys.


  Die riesigen Farcasterportale, die immer noch stehen, weil den Ingenieuren zufolge jeder Versuch, sie zu demontieren, eine thermonukleare Explosion nach sich ziehen könnte, wurden schon vor langer Zeit mit Flaggen der Kirche verhängt, aber sie folgen hier dicht aufeinander – der Tethys wand sich hier nur zwei Kilometer von Portal zu Portal am geschäftigen Regierungspalast und den formellen Gärten des Hirschparks entlang. Heute können Pater Captain de Soya, seine drei Soldaten und die rund zwanzig wachsamen, der Erzbischöfin Silvaski treu ergebenen Pax-Soldaten in ihrer Begleitung am ersten Portal stehen und die Rasenfläche am Ufer hinabschauen zu einem dreißig Meter langen Gobelin (Thema: das Martyrium des Heiligen Paulus), der vom weiten Portal herabhängt, das hinter den blühenden Pfirsichbäumen des bischöflichen Palastgartens deutlich zu sehen ist.


  Da dieser Abschnitt des Tethys heute im Privatgarten Ihrer Eminenz liegt, sind auf der gesamten Länge des Kanals und auf allen Brücken, die ihn überspannen, Wachen postiert. Die uralten Artefakte, die einstmals Farcasterportale waren, genießen keine spezielle Aufmerksamkeit, aber die Offiziere der Palastwache versichern de Soya, dass weder Schiffe oder unbefugte Personen diese Portale passiert haben noch an den Kanalufern gesichtet wurden.


  De Soya besteht darauf, dass eine ständige Wache auf den Portalen postiert wird. Er möchte, dass sie neunundzwanzig Stunden täglich von Kameras überwacht werden. Er möchte Sensoren, Alarmanlagen und Stolperdrähte. Die örtlichen Pax-Truppen beraten sich mit ihrer Erzbischöfin und fügen sich zähneknirschend in diese noch so geringfügige Beschneidung ihrer Souveränität. De Soya verzweifelt fast angesichts dieser sinnlosen politischen Winkelzüge.


  Am sechsten Tag wird Corporal Kee von einem rätselhaften Fieber befallen und ins Krankenhaus eingewiesen. De Soya glaubt, dass es eine Folge ihrer Auferstehung ist: Jeder von ihnen hat insgeheim die Erschütterungen, Stimmungsumschwünge und kleineren Wehwehchen erduldet. Am siebten Tag kann Kee wieder aufstehen und bittet de Soya eindringlich, ihn aus dem Krankenhaus zu holen und von dieser Welt wegzubringen, aber nun besteht die Erzbischöfin darauf, dass de Soya an diesem Abend an einer Messe zu Ehren Seiner Heiligkeit Papst Julius teilnimmt. De Soya kann sich schwerlich weigern, und so kommt es, dass der einfache Priester-Krieger von MadredeDios und die elegante Erzbischöfin am Abend – umgeben von Szeptern und monsignori mit rosa Knöpfen, unter den gigantischen Insignien Seiner Heiligkeit, der dreifachen Krone und den gekreuzten Schlüsseln (die auch auf dem päpstlichen Diskey zu sehen sind, den de Soya jetzt um den Hals trägt), inmitten von Weihrauch, weißen Mitras und Glockenläuten und vom feierlichen Gesang eines sechshundertköpfigen Kinderchors begleitet – das Mysterium von Christi Kreuzigung und Auferstehung feiern. Sergeant Gregorius empfängt an diesem Abend die Kommunion aus de Soyas Hand – wie an jedem Tag ihrer Suche –, ebenso wie ein paar Dutzend andere, die auserwählt wurden, die Hostie zu empfangen, das Geheimnis ihrer Kruziform-Unsterblichkeit in diesem Leben, während dreitausend Gläubige beten und im Halbdunkel der Kathedrale zusehen.


  Am achten Tag verlassen sie das System, und zum ersten Mal heißt Pater Captain de Soya den Tod als Möglichkeit zur Flucht willkommen.


  Sie erwachen in einer Krippe auf Heaven’s Gate, einer ehedem unwirtlichen Welt, die zu Zeiten des Netzes terrageformt wurde, sodass für Schatten spendende Bäume und eine gewisse Behaglichkeit gesorgt war, inzwischen aber weitgehend wieder zu brodelnden Schlammpfützen, giftigen Sümpfen und einer lebensfeindlichen Atmosphäre mit der gleißenden Strahlenquelle Wega Primus am Himmel verkommen ist. Der idiotische Computer der Raphael hat sich für diese Abfolge der alten Welten des Flusses Tethys entschieden, hat die wirtschaftlichste Reihenfolge festgelegt, da es keinerlei Hinweise auf Renaissance V. gab, wohin das Portal die Flüchtigen gebracht haben könnte, aber de Soya nimmt mit Interesse zur Kenntnis, dass sie sich immer mehr dem System der Alten Erde nähern – keine zwölf Lichtjahre von TC2 entfernt, etwas mehr als acht von Heaven’s Gate. De Soya stellt fest, dass er dem System der Alten Erde gerne einen Besuch abstatten würde – ungeachtet der Tatsache, dass der Mars und die anderen bewohnten Welten, Monde und Asteroiden zu provinziellem Hinterland geworden sind, das für den Pax ebenso wenig von Interesse ist, wie es MadredeDios gewesen war.


  Aber der Tethys ist nie durch das System der Alten Erde geflossen, daher muss de Soya seine Neugier im Zaum halten und sich damit begnügen, dass die nächsten Welten noch näher an der einstigen Heimat der Alten Erde liegen.


  Auch auf Heaven’s Gate brauchen sie acht Tage, aber nicht wegen interner Kirchenpolitik. Eine kleine Garnison des Pax befindet sich im Orbit um den Planeten, aber die Besatzung geht selten auf die verwüstete Welt hinab. Von der einstigen Bevölkerung von Heaven’s Gate, vierhundert Millionen, sind in den zweihundertvierundsiebzig Standardjahren seit dem Fall lediglich acht oder zehn verrückte Prospektoren geblieben, die die Schlammwüsten durchkämmen: Die Ouster-Schwärme hatten diese Welt der Wega besucht, noch ehe Gladstone die Farcaster vernichten ließ –


  sie hatten das Orbitale Sperrfeld durchbrochen, die Hauptstadt Mudflat City und ihre wunderbaren Gartenpromenaden mit Lanzenfeuer belegt, die Atmosphäregeneratoren, die in Jahrhunderten erbaut worden waren, mit Plasmabomben beschossen – und generell die gesamte Welt verwüstet, bevor der Zusammenbruch der Farcasterverbindungen die Erde so sehr vergiftete, dass nichts mehr dort wachsen konnte.


  Heute wacht die Pax-Garnison der mutmaßlichen Rohstoffe wegen über die brodelnde Hölle des Planeten, sieht aber kaum einen Grund, die Oberfläche zu besuchen. De Soya muss den Garnisonskommandeur – Pax-Major Leem – davon überzeugen, dass eine Expedition ausgerüstet werden muss. Am fünften Tag nach dem Vorstoß der Raphael ins System der Wega landen de Soya, Gregorius, Kee, Rettig, ein Lieutenant Bristol und ein Dutzend Soldaten der Pax-Garnison in Umweltanzügen mit einem Landungsboot auf den Schlammflächen, wo einst der Tethys floß. Die Farcasterportale sind nicht mehr da.


  »Ich dachte, es wäre unmöglich, sie zu zerstören«, sagt de Soya. »Der TechnoCore hat sie für die Ewigkeit gebaut und so vermint, dass es unmöglich ist, sie zu zerstören.«


  »Sie sind nicht da«, sagt Lieutenant Bristol und gibt Befehl, in den Orbit zurückzukehren.


  De Soya hält ihn auf. Mit der Autorität des päpstlichen Diskey ausgestattet, ordnet er eine Sensorsuche an. Die Farcaster werden gefunden


  – sechzehn Klicks auseinander und unter fast hundert Metern Schlamm begraben.


  »Das ist die Lösung Ihres Rätsels«, sagt Major Leem über Richtstrahl.


  »Die Portale und der ehemalige Fluss wurden entweder beim Angriff der Ousters oder bei späteren Erdrutschen verschüttet. Diese Welt ist buchstäblich zum Teufel gegangen.«


  »Möglich«, sagt de Soya, »aber ich möchte, dass die Farcaster freigelegt, temporäre Umweltkuppeln um sie herum errichtet werden, damit jemand, der sie benutzt, am Leben bleibt, und bei jedem Portal rund um die Uhr eine Wache aufgestellt wird.«


  »Haben Sie Ihren kreuzverdammten Verstand verloren?«, explodiert Major Leem.


  »Noch nicht«, sagt de Soya und schaut böse in die Kamera. »Ich möchte, dass es innerhalb von zweiundsiebzig Stunden passiert, Major, sonst werden Sie die nächsten drei Jahre unten auf dem Planeten selbst Dienst tun.«


  Es dauert siebzig Stunden, die Ausgrabung vorzunehmen, die Kuppeln zu errichten und die Wachen aufzustellen. Selbstverständlich wird ein Reisender auf dem Fluss Tethys hier keinen Fluss finden, nur brodelnden Schlamm, eine giftige, lebensfeindliche Atmosphäre und wartende Soldaten in voller Gefechtsmontur. In der letzten Nacht im Orbit um Heaven’s Gate sinkt de Soya an Bord der Raphael auf die Knie und betet, dass Aenea nicht schon hierher gekommen ist. Ihre Gebeine wurden in dem ausgehobenen Schwefelschlamm nicht gefunden, aber der Pax-Ingenieur, der die Ausgrabung leitete, hat de Soya gesagt, der Boden sei hier von Natur aus derart toxisch, dass die Knochen des Kindes bereits von Säure zerfressen worden sein könnten.


  De Soya glaubt nicht, dass dem so ist. Am neunten Tag verlässt er das System mit der Mahnung an Major Leem, die Wachtposten besetzt zu halten, die Kuppeln so zu belassen, dass Menschen darin leben können, und künftigen Besuchern gegenüber einen zivileren Umgangston anzuschlagen.


  Im dritten System, in das die Raphael sie bringt, wartet niemand, um sie wieder zu beleben. Das Erzengel-Schiff dringt mit seiner Fracht toter Männer und den Signalen, die den Kode der Pax-Flotte funken, in das System NGCes 2629 ein. Eine Antwort erfolgt nicht. NGCes 2629 besitzt acht Planeten, aber nur auf einem mit dem prosaischen Namen NGCes 2629-4BIV kann Leben existieren. Aus den Aufzeichnungen, die der Raphael zur Verfügung stehen, geht mit großer Wahrscheinlichkeit hervor, dass die Hegemonie und der TechnoCore Kosten und Mühen, den Fluss Tethys hierher auszudehnen, wohl nur aus Eigendünkel auf sich genommen hatten, als eine Art ästhetisches Statement. Der Planet ist nie ernsthaft kolonisiert oder terrageformt worden, abgesehen von willkürlicher RNS-Saat in den Anfangstagen der Hegira, und er scheint ausschließlich seiner malerischen Landschaft und Fauna wegen Teil der Rundreise auf dem Tethys gewesen zu sein.


  Das soll nicht heißen, dass heute keine Menschen auf dieser Welt leben, und die Raphael spürt sie – im Parkorbit – in den letzten Tagen der vollautomatischen Auferstehung ihrer Passagiere auf. Soweit der Fast-KI-Computer der Raphael es mit seinen begrenzten Fähigkeiten rekonstruieren und verstehen kann, war die aus gastierenden Biologen, Zoologen, Touristen und Personal bestehende Minimalbevölkerung von NGCes 2629-4BIV nach dem Fall hier gestrandet und notgedrungen zu Eingeborenen mutiert. Trotz unbeschränkter Vermehrung in fast drei Jahrhunderten bevölkern nur ein paar tausend Menschen die Dschungel und Hochebenen der primitiven Welt: Die Tierchen der RNS-Saat konnten Menschen verspeisen und taten es mit Hochgenuss.


  Die schlichte Aufgabe, die Farcasterportale zu finden, führt die Raphael an die Grenzen ihrer Fähigkeiten. Den zur Verfügung stehenden Aufzeichnungen des Netzes ist nur zu entnehmen, dass die Portale in unterschiedlichen Abständen an einem sechstausend Kilometer langen Fluss der nördlichen Hemisphäre liegen. Die Raphael modifiziert ihren Orbit und bezieht einen ungefähr synchronen Punkt über dem riesigen Kontinent, der diese Hemisphäre dominiert, und beginnt damit, den Fluss mit Radar zu vermessen und zu fotografieren. Unglücklicherweise gibt es drei große Flüsse auf diesem Kontinent, zwei fließen nach Osten, einer nach Westen, und die Raphael ist nicht imstande, Wahrscheinlichkeits-prioritäten zu setzen. Sie beschließt, alle drei zu kartografieren – eine Aufgabe, bei der sie die Daten von mehr als zwanzigtausend Kilometern auswerten muss.


  Als am Ende des dritten Tages des Auferstehungszyklus die Herzen der vier Männer zu schlagen beginnen, verspürt die Raphael ein Silikon- äquivalent von Erleichterung.


  Federico de Soya, der nackt vor dem Spiegel in seiner winzigen Kabine steht und sich anhört, wie der Computer die vor ihm liegende Aufgabe beschreibt, verspürt keine Erleichterung. In Wahrheit ist ihm zum Weinen zumute. Er denkt an Mater Captain Stone, Mater Captain Boulez und Captain Hearn, an den Frontabschnitt Große Mauer, wo sie die feindlichen Ousters inzwischen wahrscheinlich in erbitterte Gefechte verwickeln. De Soya beneidet sie um ihre einfache und ehrenvolle Aufgabe.


  Nachdem er sich mit Sergeant Gregorius und seinen beiden Männern besprochen hat, überprüft de Soya die Daten, verwirft den westlich fließenden Fluss sofort als nicht malerisch genug für den Tethys, da er überwiegend durch tiefe Schluchten fließt, fernab der Dschungel und Marschen, wo es von Lebensformen wimmelt; den zweiten Fluss verwirft er wegen der Vielzahl von Wasserfällen und Stromschnellen – zu reißend für den Flussverkehr des Tethys –, und so beginnt er eine einfache, schnelle Radarkartografierung des längsten Flusses mit seinen langen, ruhigen Abschnitten. Die Karte wird Dutzende, womöglich Hunderte von natürlichen Hindernissen zeigen, die Änlichkeit mit Farcasterportalen haben – felsige Wasserfälle, natürliche Brücken, Findlinge in Stromschnellen –, aber die kann das menschliche Auge innerhalb weniger Stunden sondieren.


  Am fünften Tag finden sie die Portale – unvorstellbar weit auseinander, aber eindeutig künstlichen Ursprungs. De Soya steuert persönlich das Landungsboot und lässt Corporal Kee als Posten für Notfälle an Bord der Raphael zurück.


  Das ist die Situation, vor der de Soya gegraut hat – man kann unmöglich feststellen, ob das Mädchen hier durchgekommen ist, mit oder ohne Schiff.


  Der Abschnitt zwischen den inaktiven Farcasterportalen ist der längste bisher – fast zweihundert Kilometer –, und obwohl sie mit dem Landungsboot immer wieder über dem Dschungel und den Flussufern dahinfliegen, lässt sich unmöglich sagen, ob jemand hier vorbeigekommen ist, es gibt keine Zeugen zu befragen und keine Pax-Soldaten, die man als Wachtposten zurücklassen könnte.


  Sie landen auf einer Insel nicht weit vom oberen Farcaster, wo de Soya, Gregorius und Rettig ihre Alternativen diskutieren.


  »Es ist drei Standardwochen her, seit das Schiff den Farcaster auf Renaissance V. passiert hat«, sagt Gregorius. Das Innere des Landungsboots ist eng und zweckdienlich: Sie unterhalten sich in ihren Flugsitzen. Gregorius’ und Rettigs Kampfpanzer hängen im EVA-Spind wie zweite Häute aus Metall.


  »Wenn sie durch eine Welt wie diese gekommen sind«, sagt Rettig, »sind sie wahrscheinlich einfach mit dem Schiff weitergeflogen. Es besteht kein Grund, weshalb sie den Fluss hätten hinunterfahren sollen.«


  »Stimmt«, sagt de Soya. »Aber es besteht durchaus die Möglichkeit, dass das Schiff beschädigt wurde.«


  »Aye«, sagt der Sergeant, »aber wie schlimm? Könnte es weiter flugtauglich gewesen sein? Kann es sich selbst repariert haben? Könnte es möglicherweise einen Reparaturstützpunkt der Ousters angesteuert haben?


  Wir sind hier nicht weit vom Outback entfernt.«


  »Oder das Mädchen könnte das Schiff weggeschickt haben und durch den nächsten Farcaster gegangen sein«, sagt Rettig.


  »Vorausgesetzt, eins der anderen Portale funktioniert«, sagt de Soya müde. »Dass das auf Renaissance Vector nicht nur ein Glückstreffer war.«


  Gregorius stemmt seine riesigen Hände auf die Knie. »Aye, Sir, das ist lächerlich. Eine Nadel im Heuhaufen suchen, wie man früher zu sagen pflegte… verglichen mit dem hier wäre das ein Kinderspiel.«


  Pater Captain de Soya schaut zu den Fenstern des Landungsboots hinaus.


  Die hohen Farne wiegen sich in einem lautlosen Wind. »Ich habe das Gefühl, dass sie den alten Fluss bereist. Ich glaube, sie wird die Farcaster benutzen. Ich weiß nicht, wie – vielleicht mit der Flugmaschine, die sie irgendwie aus dem Tal der Zeitgräber herausgeholt hat, vielleicht mit einem Schlauchboot, einem gestohlenen Boot –, ich glaube eben, dass sie den Tethys benutzt.«


  »Was können wir hier tun?«, fragt Rettig. »Wenn sie bereits durchgekommen ist, haben wir sie verpasst. Wenn sie noch nicht eingetroffen ist… nun, wir könnten ewig warten. Wenn wir hundert Erzengel-Schiffe hätten, damit wir Soldaten auf jede dieser Welten befördern könnten…«


  De Soya nickt. In den Stunden seines Gebets schweift sein Geist häufig zu dem Gedanken ab, wie viel einfacher diese Aufgabe wäre, wenn die Erzengel einfache Roboterraumschiffe wären, die in die Systeme des Pax übersetzen, die Befugnis des päpstlichen Diskey übermitteln, die Suche befehlen und wieder aus dem System hinausspringen würden, ohne auch nur einmal abzubremsen. Soweit er weiß, baut der Pax keine Roboterschiffe – der Hass der Kirche auf die KIs und ihre Abhängigkeit von zwischenmenschlichen Kontakten verbieten das geradezu. Und soweit er weiß, existieren nur drei Kurierschiffe der Erzengel-Klasse – die Michael, die Gabriel, die ihm seine Botschaft brachte, und sein eigenes Schiff, die Raphael. Im Renaissance-System hatte er das andere Kurierschiff ebenfalls auf die Suche schicken wollen, aber die Michael hatte dringende Pflichten des Vatikan zu erfüllen gehabt. Intellektuell versteht de Soya, weshalb diese Suche einzig und allein seine Sache ist.


  Aber nun haben sie fast drei Wochen gebraucht, um zwei Welten zu untersuchen. Ein vollautomatischer Erzengel hätte in weniger als zehn Standardtagen in sämtliche Systeme springen und den Funkspruch absetzen können… bei der derzeitigen Geschwindigkeit brauchen de Soya und die Raphael vier oder fünf Standardjahre. Der erschöpfte Priester-Captain verspürt den Drang zu lachen.


  »Da ist immer noch ihr Schiff«, sagt er brüsk. »Wenn sie ohne es weiterreisen, haben sie zwei Möglichkeiten – sie schicken das Schiff anderswohin, oder sie lassen es auf einer der Tethys-Welten zurück.«


  »Sie sagen ›sie‹, Sir«, sagt Gregorius leise. »Sind Sie sicher, dass es noch andere gibt?«


  »Jemand hat sie aus unserer Falle auf Hyperion herausgeholt«, sagt de Soya. »Es gibt noch andere.«


  »Es könnte ein komplettes Ouster-Team sein«, sagt Rettig. »Sie könnten inzwischen auf halbem Weg zurück zu ihrem Schwarm sein… nachdem sie das Mädchen auf einer von vielen Welten abgesetzt haben. Oder sie hätten sie mitnehmen können.«


  De Soya hebt eine Hand, um das Gespräch zu unterbrechen. Sie haben das alles schon mehrfach durchgekaut. »Ich glaube, das Schiff wurde getroffen und beschädigt«, sagt er. »Wir suchen danach, vielleicht führt es uns zu dem Mädchen.«


  Gregorius deutet in den Dschungel. Dort regnet es. »Wir sind den gesamten Flussabschnitt zwischen den Portalen abgeflogen. Keine Spur von einem Schiff. Wenn wir ins nächste Pax-System kommen, können wir Garnisonstruppen herschicken, damit sie diese Portale bewachen.«


  »Ja«, sagt Pater Captain de Soya, »aber sie haben eine Zeitschuld von acht oder neun Monaten.« Er betrachtet den Regen, der über die Windschutzscheibe und die seitlichen Bullaugen strömt. »Wir suchen den Fluss ab.«


  »Was?«, sagt Lancer Rettig.


  »Wenn Sie ein beschädigtes Schiff zurücklassen müssten, würden Sie es nicht verstecken?«, fragt de Soya.


  Die beiden Schweizergardisten sehen ihren Kommandanten an. De Soya sieht, dass die Finger der Männer zittern. Die Auferstehungen gehen auch an ihnen nicht spurlos vorüber.


  »Wir werden den Fluss und so viel vom Dschungel, wie wir können, mit Tiefenradar absuchen«, sagt der Priester-Captain.


  »Das wird mindestens einen weiteren Tag kosten«, beginnt Rettig.


  De Soya nickt. »Wir weisen Corporal Kee an, dass er die Tiefenradaruntersuchung des Dschungels in einem Streifen von zweihundert Klicks auf beiden Seiten des Flusses mit der Raphael durchführt. Wir nehmen das Landungsboot und suchen den Fluss ab…


  Unser System an Bord ist nicht so feinfühlig, aber wir haben auch nicht so viel abzusuchen.«


  Die erschöpften Soldaten können nur ergeben nicken. Bei der zweiten Sondierung des Flusses finden sie etwas. Das Objekt ist aus Metall, groß und in einem tiefen Tümpel nur wenige Kilometer flussabwärts vom ersten Portal. Das Landungsboot verharrt schwebend, während de Soya über Richtstrahl die Raphael anfunkt. »Corporal, wir werden das untersuchen.


  Ich möchte, dass Sie bereit sind, dieses Ding binnen drei Sekunden nach meinem Befehl unter Feuer zu nehmen… aber nur auf meinen Befehl.«


  »Ich verstehe, Sir«, antwortet Kee über Richtstrahl.


  De Soya hält das Landungsboot im Schwebflug, während Gregorius und Rettig die Anzüge anlegen, die entsprechenden Werkzeuge zusammensuchen und schließlich in der offenen Luftschleuse stehen. »Los«, sagt de Soya.


  Sergeant Gregorius springt aus der Schleuse, das EM-System des Anzugs wird aktiviert, bevor der gepanzerte Mann auf der Wasseroberfläche auftrifft. Sergeant und Lancer schweben mit schussbereiten Waffen über der Wasserfläche.


  »Wir haben das Tiefenradarpanorama auf dem taktischen«, meldet Gregorius über Richtstrahl.


  »Ihre Videoübertragungen sind nominal«, sagt de Soya vom Kommandosessel. »Tauchen Sie.«


  Beide Männer sinken, berühren die Oberfläche und verschwinden darunter. De Soya neigt das Landungsboot, sodass er zur Backbordkuppel hinausschauen kann: Der Fluss ist dunkelgrün, aber man kann zwei grelle Scheinwerfer unter Wasser erkennen. »Etwa acht Meter unter der Oberfläche«, beginnt er.


  »Ich habe es«, sagt der Sergeant.


  De Soya betrachtet den Monitor. Er sieht aufgewirbelten Schlick, einen Fisch mit zahlreichen Flossen, der hastig aus dem Licht schwimmt, eine gekrümmte Metallhülle.


  »Da ist eine Luke oder Luftschleuse offen«, meldet Gregorius. »Der größte Teil des Dings ist hier im Schlamm begraben, aber ich sehe so viel von der Hülle, dass ich bestätigen kann, die Größe stimmt etwa. Rettig bleibt hier draußen. Ich gehe rein.«


  De Soya verspürt den Wunsch, »Viel Glück« zu sagen, bleibt aber still.


  Die Männer sind lange genug beisammen, um zu wissen, was im Umgang miteinander angebracht ist. Er senkt das Landungsboot und macht die primitive Plasmakanone, die einzige Waffe des winzigen Schiffs, feuerbereit.


  Die Videoübertragung hört in dem Moment auf, als Gregorius die offene Schleuse betritt. Eine Minute vergeht. Dann zwei. Zwei Minuten später zappelt de Soya regelrecht in seinem Kommandosessel. Er rechnet halb damit, das Raumschiff aus dem Wasser schießen und einen verzweifelten Fluchtversuch unternehmen zu sehen.


  »Lancer?«, sagt er. »Ja, Sir«, antwortet Rettigs Stimme.


  »Kein Wort oder Video von dem Sergeanten?«


  »Nein, Sir. Ich glaube, die Hülle blockiert den Richtstrahl. Ich warte noch fünf Minuten und… Augenblick, Sir. Ich sehe etwas.«


  De Soya sieht es ebenfalls; die Videoübertragung des Lancers ist durch das trübe Wasser undeutlich, aber dennoch kann man den Sergeanten mit dem gepanzerten Kopf, den Schultern und den Armen voraus aus der offenen Schleuse klettern sehen. Die Helmlampe des Sergeanten beleuchtet Schlick und Tang, dann schwenkt das Licht und blendet Rettigs Kamera einen Moment.


  »Pater Captain de Soya«, ertönt Gregorius’ grollender Bass nur ein klein wenig außer Atem, »das ist es nicht, Sir. Ich glaube, es ist eine dieser alten Rundreisejachten, die reiche Leute zu Zeiten des Netzes besaßen. Sie wissen schon, die tauchfähigen – ich glaube, sie konnten sogar ein bisschen fliegen.«


  De Soya atmet aus. »Was ist damit passiert, Sergeant?«


  Die gepanzerte Gestalt auf dem Videoschirm zeigt Rettig den nach oben gerichteten Daumen, worauf die beiden Männer der Oberfläche entgegensteigen. »Ich glaube, sie haben es geflutet, Sir«, sagt Gregorius.


  »Es sind mindestens zehn Skelette an Bord… vielleicht ein Dutzend. Zwei davon Kinder. Wie ich schon sagte, Sir, dieses Ding war ausgerüstet für jeden Ozean – konnte sogar tauchen, wenn sie wollten –, daher können unmöglich sämtliche Schleusen aus Versehen aufgegangen sein, Sir.«


  De Soya sieht durch das Fenster, wie die beiden gepanzerten Gestalten die Oberfläche des Flusses durchbrechen, fünf Meter darüber schweben und das Wasser von ihren Anzügen tropfen lassen.


  »Ich glaube, sie sind nach dem Fall hier gestrandet, Sir«, sagt Gregorius,


  »und haben beschlossen, gleich ein Ende zu machen, Sir. Das ist nur eine Vermutung, Pater Captain, aber ich habe eine Ahnung…«


  »Ich habe eine Ahnung, dass Sie Recht haben, Sergeant«, sagt de Soya.


  »Kommen Sie zurück.« Er öffnet die Schleuse des Landungsboots, als die gepanzerten Gestalten darauf zufliegen.


  Bevor sie eintreffen, hebt de Soya die Hand, solange er noch allein ist, und haucht seinen Segen über den Fluss, das gesunkene Schiff und alle, die darin begraben sind. Die Kirche missbilligt Selbstmord, aber die Kirche weiß, dass es im Leben wie im Tod kaum Gewissheiten gibt. Zumindest de Soya weiß das, auch wenn die Kirche es nicht weiß.


  Sie lassen Bewegungsmelder mit Lichtschranken vor jedem Portal zurück – sie werden das Mädchen und ihre Gefährten nicht fangen, aber den Soldaten, die de Soya herschicken möchte, verraten können, ob in der Zwischenzeit jemand diesen Weg genommen hat – und dann starten sie mit dem Landungsboot von NGCes 2629-4BIV, verankern das kleine Landungsboot in der hässlichen Masse der Raphael über der leuchtenden Scheibe des bewölkten Planeten und verlassen das Gravitationsfeld dieser Welt, damit sie ihr nächstes Ziel ansteuern können, Barnards Welt.


  Näher wird de Soyas Suche ihn nicht mehr an das System der Alten Erde heranführen – knappe sechs Lichtjahre –, und da es sich um eine der frühesten interstellaren Kolonien der Prä-Hegira-Epoche handelt, gibt sich der Priester-Captain gerne dem Gedanken hin, dass ihm hier ein Blick zurück in die Zeit der Alten Erde selbst gewährt werden wird. Aber nach seiner Auferstehung im Pax-Stützpunkt sechs AE von Barnards Welt entfernt fallen de Soya die Unterschiede sofort auf. Barnards Stern ist ein roter Zwerg, nur ein Fünftel der Masse des Gestirns der Alten Erde, Typ G, mit weniger als 1/2500 von dessen Leuchtkraft. Nur die Nähe von Barnards Welt, 0,126 AE, und die jahrhundertelange Terraformung des Planeten haben eine Welt geschaffen, die im oberen Bereich der Solmev-Anpassungsskala liegt. Aber als de Soya und seine Männer von ihrer Pax-Eskorte auf den Planeten befördert werden, stellen sie fest, dass die Terraformung tatsächlich höchst erfolgreich gewesen ist.


  Barnards Welt hat sehr unter der Invasion des Ouster-Schwarms vor dem Fall gelitten, aber sehr wenig – relativ gesehen – unter dem Fall selbst. Zu Zeiten des Netzes war die Welt ein angenehmer Widerspruch in sich gewesen: überwiegend landwirtschaftlich, wobei vor allem importierte Nutzpflanzen der Alten Erde angebaut wurden – Mais, Weizen, Sojabohnen und dergleichen –, aber auch zutiefst intellektuell – hier gab es Hunderte der angesehensten kleinen Universitäten im Netz. Die Mischung aus landwirtschaftlichem Hinterland – das Leben auf Barnards Welt ahmte das Kleinstadtleben in Nordamerika um 1900 nach – und intellektuellem Eldorado hatte einige der besten Gelehrten, Schriftsteller und Denker der Hegemonie dorthin gelockt.


  Nach dem Fall profitierte Barnards Welt mehr von seinem landwirtschaftlichen Erbe als von seinem intellektuellen Vorsprung. Als der Pax etwa fünf Jahrzehnte nach dem Fall mit Macht eintraf, widersetzte man sich dem Auferstehungschristentum und der auf Pacem ansässigen Regierung einige Jahre. Barnards Welt war autark gewesen und wollte es auch bleiben. Nicht vor dem Jahr des Herrn 3061, zweihundertzwölf Jahre nach dem Fall und erst nach einem blutigen Bürgerkrieg zwischen den Katholiken und Partisanenverbänden, die sich locker unter dem Namen Die Freigläubigen zusammenschlossen, wurde die Welt offiziell in den Pax aufgenommen.


  Heute, erfährt de Soya anlässlich seines kurzen Besuchs bei Erzbischof Herbert Stern, sind die vielen Universitäten verlassen oder wurden in Seminare für die jungen Männer und Frauen von Barnards Welt umgewandelt. Die Partisanen sind so gut wie verschwunden, nur in den wilden bewaldeten Talregionen an einem Flusslauf namens Truthahnstrom regt sich noch etwas Widerstand.


  Der Truthahnstrom war Teil des Tethys gewesen, und genau dorthin wollen de Soya und seine Männer. An ihrem fünften Tag im System reisen sie mit einer Eskorte von sechzig Pax-Soldaten und einem Teil der Elitegarde des Erzbischofs persönlich dorthin.


  Sie treffen keine Partisanen. Dieser Abschnitt des Tethys fließt durch breite Täler, unter hohen Schieferklippen und durch dichte Wälder von der Alten Erde importierter Bäume, bis er sich seinen Weg durch schon vor langer Zeit urbar gemachtes Land bahnt, wo nur vereinzelte Farmhäuser und Scheunen stehen. De Soya findet nicht, dass es nach einem Ort der Gewalt aussieht, und er begegnet auch keiner.


  Die Gleiter des Pax durchsuchen den Wald gründlich nach einer Spur vom Schiff des Mädchens, aber sie finden keine. Der Truthahnstrom ist zu flach, um ein Schiff darin zu verstecken – Major Andy Ford, der befehlshabende Pax-Offizier der Suche, nennt ihn »den gemütlichsten Kanu-Fluss diesseits von Sugar Creek« –, und der Abschnitt des Tethys ist hier nur wenige Klicks lang gewesen. Barnards Welt verfügt über eine moderne Flugkontrolle für Orbit- und Atmosphärenflüge, und kein Schiff hätte das Gebiet verlassen können, ohne entdeckt zu werden. Den Farmern im Gebiet des Truthahnstroms sind, wie sich bei Gesprächen herausstellt, keine Fremden aufgefallen. Am Ende versichern das Militär des Pax, der Diözesanrat des Erzbischofs und die örtlichen zivilen Behörden, dass sie das Areal konstant überwachen werden, obwohl die Möglichkeit von Angriffen der Freigläubigen besteht. An ihrem achten Tag verabschieden sich de Soya und seine Männer von Dutzenden Menschen, die man nur als neu gewonnene Freunde bezeichnen kann, erheben sich in den Orbit, werden an Bord eines Pax-Kriegsschiffs gebracht und zum Garnisonsstützpunkt im äußeren Orbit und ihrem Erzengel-Schiff befördert. Der letzte Anblick, der sich de Soya von der idyllischen Welt bietet, sind die Zwillingstürme der riesigen Kathedrale in der Hauptstadt St. Thomas, die in früheren Zeiten Bussard City hieß.


  De Soya, Gregorius, Kee und Rettig entfernen sich nun wieder vom System der Alten Erde und erwachen im System Lacaille 9352, das von der Alten Erde etwa so weit entfernt ist, wie es Tau Ceti für die ersten Saatschiffe gewesen war. Hier ist die Verzögerung weder bürokratisch noch militärisch, sondern durch die Umwelt bedingt. Die Netzwelt hier, die einmal Sibiatus Verbitterung hieß und von der derzeitigen, aus wenigen tausend Pax-Kolonisten bestehenden Bevölkerung inzwischen in Unvermeidliche Barmherzigkeit umbenannt worden war, ist damals in umwelttechnischer Hinsicht grenzwertig gewesen, und heute steht es noch schlechter. Der Tethys war unter zwölf Kilometer langen Perspextunneln verlaufen, die Atemluft unter akzeptablem Druck enthielten. Diese Tunnel sind vor mehr als zwei Jahrhunderten verfallen, in dem geringen Druck ist das Wasser verdampft und die dünne Methan-Ammoniak-Atmosphäre des Planeten in die leeren Flussbetten und zerstörten Perspexröhren eingedrungen.


  De Soya hat keine Ahnung, weshalb das Netz diese Geröllhalde in den Tethys aufgenommen hat. Es gibt keine Pax-Garnison hier, ebenso wenig eine ernst zu nehmende Kirchenpräsenz, abgesehen von den Kaplanen, die bei den zutiefst religiösen Kolonisten wohnen, welche sich aus Bauxitminen und Schwefelgruben ihren Lebensunterhalt zusammenkratzen, aber de Soya und seine Männer können einige dieser Kolonisten überreden, sie zu dem ehemaligen Fluss zu bringen.


  »Wenn sie hierher gekommen ist, ist sie gestorben«, sagt Gregorius, als er die riesigen Portale sieht, die über einer schnurgeraden Linie von geborstenem Perspex und ausgetrocknetem Flussbett aufragen. Der Methanwind weht, und die allgegenwärtigen Staubkörnchen versuchen, sich einen Weg in die Atmosphärenanzüge der Männer zu bahnen.


  »Nicht, wenn sie im Schiff geblieben ist«, sagt de Soya, dreht sich schwerfällig in seinem Anzug um und betrachtet den orangegelben Himmel. »Die Kolonisten hätten den Start des Schiffs nicht bemerkt… es ist zu weit von der Kolonie entfernt.« Der runzlige Mann, der sie begleitet, selbst in seinem vom Sand abgeschmirgelten und abgetragenen Anzug eine gebeugte Gestalt, grunzt hinter seinem Visier. »Dass tat schtimm, Pada.


  Glaumse mir, wir komm nich so off zum Sternguggen raus.«


  De Soya und seine Männer unterhalten sich darüber, dass es vergebliche Liebesmüh wäre, Pax-Truppen auf diese Art von Welt zu entsenden, damit sie in den kommenden Monaten und Jahren nach dem Mädchen Ausschau halten.


  »Tatsache ist, dass es eine gottserbärmliche Pflicht am Arsch der Welt wäre, Sir«, sagt Gregorius. »Bitte die Ausdrucksweise zu entschuldigen, Pater.«


  De Soya nickt zerstreut. Sie haben die letzten Bewegungsmelder dort zurückgelassen: Fünf Welten erforscht, und schon geht ihm das Material aus. Der Gedanke, Soldaten hierher zu schicken, deprimiert ihn ebenfalls, aber er sieht kaum eine Alternative. Abgesehen von den Schmerzen der Auferstehung und der emotionalen Verwirrung, die ihn mittlerweile fast unablässig erfüllen, empfindet er nun auch noch zunehmende Depressionen und Zweifel. Er kommt sich vor wie eine uralte blinde Katze, die losgeschickt wurde, um eine Maus zu fangen, aber außerstande ist, zweihundert Mäuselöcher gleichzeitig zu bewachen. Nicht zum ersten Mal wünscht er sich, er wäre im Outback und würde gegen die Ousters kämpfen.


  Als hätte er die Gedanken des Priester-Captains gelesen, sagt Gregorius:


  »Sir, haben Sie sich die einzelnen Ziele wirklich angesehen, die die Raphael für uns programmiert hat?«


  »Ja, Sergeant. Warum?«


  »Manche der Stationen auf der Liste gehören uns nicht mehr, Captain. Es kommt zwar erst im späteren Verlauf der Reise dazu… Welten weit draußen im Outback… aber das Schiff möchte uns zu Planeten bringen, die schon vor langer Zeit von den Ousters überrannt worden sind, Sir.«


  De Soya nickt müde. »Ich weiß, Sergeant. Ich habe keine Kampfgebiete oder die Verteidigungszonen der Großen Mauer ausgewiesen, als ich dem Schiffscomputer den Auftrag gegeben habe, die Reise zu planen.«


  »Es sind achtzehn Welten dabei, wo es ein bisschen haarig wäre, sie zu besuchen«, sagt Gregorius mit dem Anflug eines Grinsens. »Vor allem, weil sie inzwischen im Besitz der Ousters sind.«


  De Soya nickt, sagt aber nichts.


  Corporal Kee ergreift leise das Wort: »Wenn Sie dort nachsehen wollen, werden wir Sie mit Vergnügen begleiten.«


  Der Priester-Captain schaut den drei Männern in die Gesichter. Er denkt, dass er ihre Loyalität und Anwesenheit zu sehr als gegeben vorausgesetzt hat. »Danke«, sagt er nur. »Das entscheiden wir, wenn wir zu dem Teil der… Tour kommen.«


  »Was bei diesem Schnitt in rund hundert Standardjahren sein könnte«, sagt Rettig.


  »Das könnte es wirklich«, sagt de Soya. »Schnallen wir uns an und machen wir hier die Fliege.«


  Sie verlassen das System.


  Immer noch in der Alten Nachbarschaft, kaum dem Hinterhof der Alten Erde vor der Hegira entronnen, springen sie zu zwei drastisch terrageformten Welten, die in komplexer Choreografie durch den Raum von einem halben Lichtjahr zwischen Epsilon Eridani und Epsilon Indi kreisen.


  Das Eurasien-Habitat-Experiment Omicron2-Epsilon3 war vor der Hegira eine kühne utopische Anstrengung gewesen, Terraformung und politische Perfektion – vorwiegend neomarxistisch – auf lebensfeindlichen Welten und auf der Flucht vor feindlichen Kräften zu erreichen. Es war kläglich gescheitert. Die Hegemonie hatte die Siedlungen der Utopisten durch Raumbasen von FORCE und automatische Tankstationen ersetzt, aber die Flut der Saatschiffe Richtung Outback und später der Spin-Schiffe, die während der Hegira die Region der Alten Nachbarschaft passierten, hatte zu einer erfolgreichen Terraformung dieser beiden dunklen Welten geführt, die zwischen der lichtschwachen Sonne Epsilon Eridani und dem noch schwächeren Stern Epsilon Indi kreisten. Der berühmte Sieg gegen Glennon-Heights Flotte dort hatte den Ruhm und die militärische Bedeutung des Doppelsternsystems gefestigt. Der Pax hatte die aufgegebenen Stützpunkte von FORCE wieder aufgebaut und die zusammenbrechenden Terraformsysteme regeneriert.


  De Soya sucht die beiden Flussabschnitte nüchtern und geschäftsmäßig in einer militärischen Weise ab. Die beiden Tethys-Segmente liegen tief in militärischen Sperrbezirken, und es wird sehr bald deutlich, dass das Mädchen – von dem Schiff ganz zu schweigen – in den vergangenen zwei Monaten unmöglich hier durchgekommen sein kann, ohne entdeckt und zur Landung gezwungen zu werden. De Soya hatte so etwas vermutet, da er das Epsilon-System kennt – auf seinen Flügen zur Großen Mauer und darüber hinaus ist er selbst schon mehrmals hier vorbeigekommen –, aber trotzdem entschieden, dass er die Portale mit eigenen Augen sehen müsse.


  Doch es ist gut, dass sie dieses Garnisonssystem zu diesem Zeitpunkt ihrer Reise erreichen, denn sowohl Kee als auch Rettig müssen ins Krankenhaus. Ingenieure der Kirche und Auferstehungsspezialisten untersuchen die Raphael im Trockendock und kommen zu dem Ergebnis, dass minimale, aber gravierende Fehler in der vollautomatischen Auferstehungskrippe aufgetreten sind. Die Reparatur beansprucht drei Standardtage.


  Als sie das System diesmal verlassen, haben sie nur noch einen Zwischenhalt in der Alten Nachbarschaft, bevor sie sich die Post-Hegira-Regionen des alten Netzes vornehmen müssen, und sie verlassen es mit der aufrichtigen Hoffnung, dass ihre Gesundheit sich verbessern, Depressionen und emotionale Instabilität nachlassen werden, wenn sie sich wieder der vollautomatischen Auferstehung unterziehen müssen.


  »Was ist Ihr nächstes Ziel?«, fragt Pater Dimitrius, der Auferstehungsspezialist, der ihnen in den vergangenen Tagen geholfen hat.


  De Soya zögert nur einen Augenblick, ehe er antwortet. Es kann seiner Mission nicht schaden, wenn er dem Priester diese winzige Information preisgibt.


  »Mare Infinitus«, sagt er. »Das ist eine Wasserwelt etwa drei Parsek entfernt und zwei Lichtjahre über der Ebene der –«


  »Ah, ja«, sagt der alte Priester. »Vor Jahrzehnten hatte ich eine Mission dort, um das einheimische Fischervolk von seinem Heidentum abzubringen und ihnen das Licht Christi zu zeigen.« Der weißhaarige Priester hebt seine Hand zum Segen. »Was immer Sie suchen, Pater Captain de Soya, ich werde eindringlich darum beten, dass Sie es dort finden.«


  De Soya ist kurz davor, Mare Infinitus wieder zu verlassen, als ihm der reine Zufall den Hinweis liefert, nach dem er gesucht hat.


  Es ist ihr dreiundsechzigster Standardtag der Suche, erst der zweite Tag nach ihrer Auferstehung in ihren Krippen an Bord der Orbitalen Pax-Station und der Morgen ihres planmäßig letzten Tages auf dem Planeten.


  Ein redseliger junger Mann namens Lieutenant Baryn Alan Sproul ist de Soyas Verbindungsoffizier vom Pax-Flottenkommando Siebzig Ophiuchi A, und der Knabe vermittelt de Soya und seinen Soldaten mehr Hintergrundinformationen, als sie hören wollten. Aber er ist ein guter Thopterpilot, und auf dieser Wasserwelt, in einer Flugmaschine, mit der er kaum vertraut ist, ist de Soya froh darüber, dass er nicht Pilot, sondern Passagier ist, und entspannt sich ein wenig, während Sproul sie nach Süden fliegt, weg von der schwimmenden Großstadt St. Thérèse und in die einsamen Fischgründe, wo die Farcaster immer noch schwimmen.


  »Warum sind die Portale hier so weit entfernt?«, fragt Gregorius.


  »Ah, ja«, sagt Lieutenant Sproul. »Das ist auch so eine Geschichte.«


  De Soya fängt einen Blick seines Sergeanten auf. Gregorius lächelt fast nie, es sei denn, ein Gefecht steht unmittelbar bevor, aber de Soya hat gelernt, ein gewisses Funkeln in den Augen des großen Mannes zu erkennen, das bei dem Sergeanten als Äquivalent von unbändigem Gelächter gilt.


  »… darum wollte die Hegemonie ihre Portale für den Tethys hier draußen bauen, zusätzlich zu der Orbitalen Sphäre, die sie hatten, und allen kleinen Farcastern, die allerorten aufgestellt wurden… ziemlich alberne Idee, nicht, Sir? Einen Teil des Flusses durch den Ozean hier zu führen?… wie auch immer, sie wollten ihn hier draußen im Küstenmittelstrom, was irgendwie logisch ist, weil da die Leviathane und einige der interessanteren ‘canthen sind, das heißt, wenn die Netztouristen Fische sehen wollten… aber das Problem ist, nun, eigentlich liegt es auf der Hand…«


  De Soya betrachtet Corporal Kee, der im warmen Sonnenlicht der Thopterblase döst.


  »Es liegt auf der Hand, dass es hier nichts Beständiges gibt, worauf man etwas so Großes wie die Portale bauen könnte… und Sie werden sie in einer Minute sehen, Sir, die sind echt groß. Nun, ich meine, da sind die Korallenringe – aber die sind nirgendwo fest, die schwimmen, und die Gelbkelp-Inseln, aber die sind nicht… ich meine, wenn man da mit dem Fuß drauftritt, bricht man einfach durch, wenn Sie wissen, was ich meine, Sir… Da, an der Steuerbordseite, Sir. Das ist Gelbkelp. Sieht man so weit südlich nicht oft. Wie auch immer, die alten Hegemonieingenieure haben Folgendes gemacht, sie haben die Portale vertäut, gewissermaßen so, wie wir es seit fünfhundert Jahren mit den Plattformen und Städten machen, Sir. Das bedeutet, sie ziehen diese gewaltigen Fundamentstützen zweihundert Faden tief – große, schwere Dinger, und das müssen sie auch sein, Sir –, und dann lassen sie darunter riesige Schleppanker an Kabeln hinunter. Aber der Meeresgrund hier, das ist gewissermaßen eine problematische Sache… normalerweise mindestens zehntausend Faden…


  dort leben die riesigen Großpapas unserer Oberflächencanthen wie der Lampenmundleviathan, Sir… so tief unten sind Ungeheuer, Sir… Klicks lang…«


  »Lieutenant«, sagt de Soya, »was hat das alles damit zu tun, warum die Portale so weit auseinander sind?« Das hohe Summen der Libellenflügel des Thopters, fast im Ultraschallbereich, droht den Priester-Captain einzuschläfern. Kee schnarcht mittlerweile, und Rettig hat die Füße hochgelegt und die Augen zugemacht. Es war ein langer Flug.


  Sproul grinst. »Dazu komme ich gleich, Sir. Sehen Sie, mit diesen Kielgewichten und zwanzig Klicks langen Kabeln bis zum Felsgestein kommen unsere Städte nicht weit, nicht einmal zur Zeit der Großen Flut, nein, Sir. Aber diese Portale… nun, wir haben eine Menge unterseeische vulkanische Aktivität auf Mare-I, Sir. Vollkommen andere ‘kologie da unten, glauben Sie mir. Manche von den Röhrenwürmern würden den Gigacanthen die Hölle heiß machen, ehrlich, Sir. Wie auch immer, die Ingenieure in den alten Netzzeiten haben die Portale so fixiert, dass sie einfach… nun, weiterziehen, Sir, ein besserer Ausdruck fällt mir nicht ein, wenn ihre Kielgewichte und Kabel vulkanische Aktivität unter sich spüren.«


  »Also«, sagt de Soya, »hat sich die Entfernung zwischen den Portalen wegen vulkanischer Aktivität auf dem Meeresgrund vergrößert?«


  »Ja, Sir«, sagt Lieutenant Sproul mit einem breiten Grinsen, das sowohl Freude als auch Erstaunen darüber auszudrücken scheint, dass ein Flottenoffizier so etwas begreifen kann. »Und da ist jetzt eines davon«, sagt der Verbindungsoffizier mit einer ausholenden Bewegung und steuert den Thopter spiralförmig nach unten. Er lässt die Maschine nur wenige Meter über dem uralten Bogen schweben. Zwanzig Meter tiefer plätschert und wogt das violette Meer gegen das rostige Metall am Ansatz des Portals.


  De Soya reibt sich das Gesicht. Keiner von ihnen kann die Müdigkeit mehr abschütteln. Wenn sie vielleicht etwas mehr Zeit zwischen Auferstehung und Tod zur Verfügung hätten.


  »Können wir jetzt bitte das andere Portal sehen?«, fragt er.


  »Ja, Sir.« Der Thopter summt wenige Meter über den Wellen dahin, während er die zweihundert Klicks bis zum nächsten Portal zurücklegt. De Soya döst, und als er erwacht, weil der Lieutenant ihn behutsam anstößt, zeichnet sich der zweite Bogen vor dem Meer ab. Es ist Spätnachmittag, und die tief stehende Sonne wirft lange Schatten über das violette Wasser.


  »Ausgezeichnet«, sagt de Soya. »Und die Tiefenradarsondierungen werden noch durchgeführt?«


  »Ja, Sir«, sagt der junge Pilot. »Sie erweitern den Suchradius, aber bis jetzt haben sie außer ein paar verflixt großen Lampenmündern nichts entdeckt. Ich kann Ihnen sagen, das macht die Sportfischertypen ganz heiß.«


  »Soweit ich weiß, ist das ein bedeutender Industriezweig hier, Sir«, knurrt Gregorius von seinem Notsitz hinter dem Piloten.


  »Ja, Sergeant«, sagt Sproul und dreht seinen langen Hals zu dem größeren Mann. »Zusammen mit der Kelpernte weiter unten ist es unsere größte außerweltliche Einnahmequelle.«


  De Soya zeigt auf eine nur wenige Kilometer entfernte Plattform. »Noch eine Angel- und Treibstoffplattform?« Der Priester-Captain hat einen Tag mit den Kommandeuren des Pax verbracht und Meldungen von Außenposten wie diesem auf der ganzen Welt durchgesehen. Keine haben über Kontakt mit einem Schiff oder eine Begegnung mit einem Kind berichtet. Auf diesem langen Flug nach Süden zu den Portalen haben sie Dutzende ähnlicher Plattformen gesehen.


  »Ja, Sir«, sagt Sproul. »Soll ich eine Weile schweben, oder haben Sie genug gesehen?«


  De Soya betrachtet das Portal – inzwischen ragt es hoch über ihnen auf, da der Thopter nur wenige Meter über der Meeresoberfläche schwebt – und sagt: »Wir können zurückfliegen, Lieutenant. Wir haben heute Abend ein offizielles Dinner mit Bischof Melandriano.«


  Sproul zieht die Brauen fast bis zu seinem Bürstenschnitt hoch. »Ja, Sir«, sagt er und fliegt mit dem Thopter einen letzten Kreis, ehe er umkehrt.


  »Diese Plattform sieht aus, als wäre sie kürzlich beschädigt worden«, sagt de Soya, der sich weiter nach rechts vorbeugt, damit er durch die gewölbte Pfortluke hinunterschauen kann.


  »Ja, Sir«, stimmt der Lieutenant zu. »Ich habe einen Freund, der gerade vom Schichtdienst auf dieser Platt… Küstenmittelstromstation Dreisechsundzwanzig ist die Bezeichnung, Sir… und er hat mir davon erzählt.


  Vor ein paar Gezeiten hat ein Wilderer versucht, die Plattform in die Luft zu sprengen.«


  »Sabotage?«, sagt de Soya und sieht zu, wie die Plattform hinter ihnen zurückbleibt.


  »Guerillakrieg«, sagt der Lieutenant. »Die Wilderer warer die Eingeborenen hier, bevor der Pax kam, Sir. Darum haben wir Soldaten auf jeder Plattform und regelmäßig Patrouillenschiffe während der regulären Jagdzeit unterwegs. Wir müssen die Anglerboote gewissermaßen hier zusammenhalten, Sir, damit die Wilderer sie nicht angreifen. Sie haben die vertäuten Boote gesehen, Sir… nun, es ist fast an der Zeit, dass sie zum Fischen auslaufen. Unsere Pax-Schiffe werden sie begleiten. Der Lampenmund, nun, Sir, der kommt an die Oberfläche, wenn die Monde genau so sind… Sie sehen den großen gerade aufgehen, Sir. Die rechtmäßigen Fischerboote… die haben große Laternen, die scheinen, wenn die Monde nicht am Himmel stehen, um die großen ‘canthen anzulocken.


  Aber das machen die Wilderer auch, Sir.«


  De Soya betrachtet das weite Meer zwischen dem Thopter und dem nördlichen Horizont. »Es scheint nicht viele Möglichkeiten zu geben, wo Rebellen sich verstecken können«, sagt er.


  »Nein, Sir«, sagt der Lieutenant. »Ich meine, ja, Sir. Tatsächlich haben sie als Gelbkelpinseln getarnte Fischerboote. Unterseeboote und sogar eine unterseeische Erntemaschine, die wie ein Lampenmund hergerichtet war, ob Sie’s glauben oder nicht, Sir.«


  »Und die Plattform wurde bei einem Angriff der Wilderer beschädigt?«, sagt de Soya, der nur noch spricht, um wach zu bleiben. Das Surren der Thopterschwingen ist tödlich.


  »Richtig, Sir«, sagt Lieutenant Sproul. »Vor etwa acht Großen Gezeiten.


  Ein Mann… was ungewöhnlich ist, da die Wilderer normalerweise in Gruppen angreifen. Er hat einige Gleiter und Thopter in die Luft gesprengt


  – übliche Taktik, obwohl sie es für gewöhnlich auf die Boote abgesehen haben.«


  »Entschuldigung, Lieutenant«, sagt de Soya, »Sie sagen, das war vor acht Großen Gezeiten. Könnten Sie das in Standard umrechnen?«


  Sproul kaut auf der Unterlippe. »Ah, ja, Sir, Entschuldigung. Ich bin auf Mare-I aufgewachsen und… nun, acht Große Gezeiten sind ungefähr zwei Standardmonate, Sir.«


  »Wurde der Wilderer gefasst?«


  »Ja, Sir«, sagt Sproul mit seinem jungenhaften Grinsen. »Nun, das ist eigentlich eine längere Geschichte, Sir…« Der Lieutenant sieht den Priester-Captain an, ob er fortfahren soll. »Nun, um es kurz zu machen, Sir, dieser Wilderer wurde zuerst festgenommen, danach hat er seine Bomben gezündet und einen Fluchtversuch unternommen, und dabei wurde er von den Wachen erschossen.«


  De Soya nickt und schließt die Augen. Gestern hat er mehr als hundert Meldungen über »Wilderer-Zwischenfälle« in den vergangenen zwei Standardmonaten studiert. Plattformen zu sprengen und Wilderer zu erschießen scheint der zweitbeliebteste Sport auf Mare Infinitus zu sein – nach dem Fischen.


  »Das Komische an dem Burschen«, sagt der Lieutenant und kommt zum Ende seiner Geschichte, »ist die Art, wie er fliehen wollte. Mit einer Art von altem fliegendem Teppich aus der Zeit der Hegemonie.«


  De Soya ist hellwach. Er sieht den Sergeanten und seine Männer an. Alle drei richten sich auf und starren ihn an.


  »Kehren Sie um«, sagt Pater Captain de Soya scharf. »Bringen sie uns zu dieser Plattform zurück.«


  »Und was ist dann passiert?«, fragt de Soya zum fünften Mal. Er und seine Schweizergardisten befinden sich im Büro des Direktors am höchsten Punkt der Plattform, dicht unterhalb der Radarschüssel. Vor dem langen Fenster gehen drei unglaubliche Monde auf.


  Der Direktor – ein Pax-Captain des Meereskommandos namens C. Dobbs Powl – ist übergewichtig, hat ein gerötetes Gesicht und schwitzt stark. »Als deutlich wurde, dass der Mann zu keiner der Anglergruppen gehörte, die wir in jener Nacht an Bord hatten, führte Lieutenant Belius ihn zum weiteren Verhör ab. Standardprozedur, Pater Captain.«


  De Soya starrt den Mann an. »Und dann?«


  Der Direktor leckt sich die Lippen. »Und dann gelang ihm vorübergehend die Flucht, Pater Captain. Es kam zu einem Kampf auf dem oberen Laufsteg. Er hat Lieutenant Belius ins Meer gestoßen.«


  »Wurde der Lieutenant gerettet?«


  »Nein, Pater Captain. Er ist mit ziemlicher Sicherheit ertrunken, obwohl in jener Nacht ziemlich viele Regenbogenhaie gesichtet wurden –«


  »Beschreiben Sie den Mann, den Sie in Gewahrsam hatten, bevor Sie ihn verloren haben«, unterbricht ihn de Soya und betont das Wort »verloren«.


  »Jung, Pater Captain, vielleicht fünfundzwanzig Standard. Und groß, Sir.


  Ein richtig großer junger Bursche.«


  »Sie haben ihn selbst gesehen?«


  »O ja, Pater Captain. Ich war draußen auf dem Laufsteg mit Lieutenant Belius und Sealancer Ament, als der Bursche anfing zu kämpfen und Belius durch das Geländer stieß.«


  »Und dann entfloh er Ihnen und dem Lancer«, sagt de Soya nüchtern.


  »Sie beide waren bewaffnet, und dieser Mann… sagten Sie nicht, er habe Handschellen getragen?«


  »Ja, Pater Captain.« Captain Powl wischt sich die Stirn mit einem feuchten Taschentuch ab.


  »Ist Ihnen etwas Ungewöhnliches an dem jungen Mann aufgefallen?


  Etwas, das nicht in Ihrem… äh… extrem kurzen Bericht an das Kommandanturhauptquartier aufgetaucht ist?«


  Der Direktor steckt das Taschentuch weg, dann holt er es wieder hervor und wischt sich den Nacken ab. »Nein, Pater Captain… ich meine, nun, während des Kampfes wurde der Pullover des Mannes an der Vorderseite ein wenig zerrissen. Und ich konnte erkennen, dass er nicht wie Sie und ich war, Pater Captain…«


  De Soya zieht eine Braue hoch.


  »Ich meine, er war nicht vom Kreuz«, fährt Powl hastig fort. »Keine Kruziform. ‘türlich habe ich damals nicht weiter darüber nachgedacht. Die meisten dieser eingeborenen Wilderer werden nie getauft. Sonst wären es ja keine Wilderer, richtig?«


  De Soya überhört die Frage. Er geht näher zu dem sitzenden, schwitzenden Captain und sagt: »Also hat sich der Mann unter den Hauptlaufsteg geschwungen und ist auf diese Weise entkommen?«


  »Nicht entkommen, Sir«, sagt Powl. »Nur bis zu seinem Flugdingsbums, das er dort versteckt haben muss. Ich habe natürlich Alarm gegeben. Die ganze Garnison ist angetreten, ganz genau wie sie gedrillt worden sind.«


  »Aber der Mann hat das… Dingsbums… zum Fliegen gebracht? Und konnte von der Plattform starten?«


  »Ja«, sagt der Plattformdirektor, wischt sich wieder die Stirn und denkt offenbar an seine Zukunft… falls er noch eine hat. »Aber nur kurz. Wir haben ihn auf dem Radar gesehen – und dann mit unseren Nachtgläsern.


  Dieser… Teppich… konnte fliegen, das stimmt, aber als wir das Feuer darauf eröffneten, schwenkte er zur Plattform zurück –«


  »Wie hoch war er da, Captain Powl?«


  »Hoch?« Der Direktor runzelt die schwitzende Stirn. »Ich schätze etwa fünfundzwanzig, dreißig Meter über der Wasseroberfläche. Etwa auf der Höhe unseres Hauptdecks. Er kam direkt auf uns zu, Pater Captain. Als wollte er die Plattform von seinem fliegenden Teppich aus bombardieren.


  Natürlich hat er das in gewisser Weise auch… ich meine, die Sprengsätze, die er angebracht hatte, gingen genau in diesem Augenblick los. Ich habe eine Scheißangst bekommen… Entschuldigung, Pater.«


  »Fahren Sie fort«, sagt de Soya. Er sieht Gregorius an, der bequem hinter dem Direktor steht. Seinem Gesichtsausdruck ist zu entnehmen, dass er dem schwitzenden Direktor mit Vergnügen im Nu den Hals umdrehen würde.


  »Nun, das war vielleicht eine Explosion, Sir. Feuerwehrteams rannten zu der Explosionsstelle, aber Sealancer Ament und einige der anderen Wachtposten und ich blieben auf unseren Posten auf dem nördlichen Laufsteg…«


  »Ausgesprochen heldenhaft«, murmelt de Soya, dem man die Ironie anhört. »Weiter.«


  »Nun, Pater Captain, viel ist nicht mehr zu erzählen«, sagt der schwitzende Mann kläglich.


  »Sie haben Befehl gegeben, auf den Mann zu schießen?«


  »Ja… ja, Sir.«


  »Und sämtliche Posten haben gleichzeitig geschossen… auf Ihren Befehl hin?«


  »Ja«, sagt der Direktor, dessen Augen glasig werden, so sehr bemüht er sich, sich zu erinnern. »Ich glaube, sie haben alle geschossen. Es waren sechs, außer Ament und mir.«


  »Und Sie haben auch geschossen?«, beharrt de Soya.


  »Nun, ja… die Station wurde angegriffen. Das Flugdeck stand in Flammen. Dieser Terrorist flog mit Gott weiß was direkt auf uns zu.«


  De Soya nickt wenig überzeugt. »Haben Sie etwas oder jemanden außer diesem Mann auf der fliegenden Matte gesehen?«


  »Nun ja, nein«, sagt Powl. »Aber es war dunkel.«


  De Soya sieht zum Fenster hinaus und betrachtet die aufgehenden Monde. Gleißend orangerotes Licht fällt durch die Scheibe herein. »Waren die Monde in jener Nacht aufgegangen, Captain?«


  Powl leckt sich wieder die Lippen, als wäre er versucht zu lügen. Er weiß, dass de Soya und seine Männer Sealancer Ament und die anderen verhört haben, und de Soya weiß, dass er es weiß. »Sie waren gerade aufgegangen«, murmelt er.


  »Also konnte man die Lichtverhältnisse mit diesen vergleichen?«, fragt de Soya.


  »Ja.«


  »Haben Sie etwas oder jemanden auf diesem Fluggerät gesehen, Captain?


  Ein Bündel? Einen Rucksack? Etwas, bei dem es sich möglicherweise um eine Bombe gehandelt haben könnte?«


  »Nein«, sagt Powl, und nun mischt sich Wut in seine Angst, »aber es war nur eine Hand voll Plastiksprengstoff nötig, um zwei unserer Patrouillengleiter und drei Thopter in die Luft zu jagen, Pater Captain.«


  »Das ist richtig«, sagt de Soya. Er geht zu dem hell erleuchteten Fenster und sagt: »Ihre Wachtposten, Sealancer Ament eingeschlossen – waren sie alle mit Flechettegewehren bewaffnet, Captain?«


  »Ja.«


  »Und Sie selbst trugen eine Flechettepistole. Ist das richtig?«


  »Ja.«


  »Haben sämtliche Flechettesalven den Verdächtigen getroffen?«


  Powl zögert, dann zuckt er die Achseln. »Ich glaube, die meisten davon.«


  »Und haben Sie das Resultat gesehen?«, fragt de Soya leise.


  »Der Dreckskerl wurde zerfetzt… Sir«, sagt Powl, und vorübergehend siegt die Wut über seine Angst. »Ich habe gesehen, wie Stücke von ihm davongeflogen sind wie Möwenscheiße in einem Ventilator… Sir. Dann fiel er… nee, er flog rückwärts von diesem dummen Teppich, als hätte ihn jemand an einem Kabel zurückgerissen. Stürzte direkt neben Pfeiler L-3 ins Meer. Regenbogenhaie kamen innerhalb von zehn Sekunden herauf und machten sich über ihn her.«


  »Also haben Sie den Leichnam nicht bergen können?«, sagt de Soya.


  Powl schaut mit trotzigem Blick auf. »O doch… wir haben ihn geborgen, Pater Captain. Ich habe Ament und Kilmer mit Bootshaken, Gaffeln und Netzen aufsammeln lassen, was noch übrig war. Das war, nachdem wir das Feuer gelöscht hatten und ich sicher war, dass keine Gefahr mehr für die Plattform bestand.« Captain Powl hört sich allmählich so an, als wäre er von der Richtigkeit seines Handelns überzeugt.


  De Soya nickt. »Und wo ist der Leichnam jetzt, Captain?«


  Der Direktor presst seine Wurstfinger zu einem Giebel zusammen. Sie zittern nur unmerklich. »Wir haben ihn begraben. Auf See… natürlich. Am nächsten Morgen, vom südlichen Dock. Das lockte einen ganzen Schwarm Regenbogenhaie an, und wir haben ein paar davon zum Essen geschossen.«


  »Aber Sie sind ganz sicher, dass der Leichnam der des Verdächtigen war, den Sie zuvor festgenommen hatten?« Powls winzige Augen werden noch kleiner, als er de Soya verkniffen ansieht. »Ja… was von ihm übrig war.


  Nur ein Wilderer. So eine Scheiße passiert hier draußen auf dem großen violetten Teich andauernd, Pater Captain.«


  »Und fliegen Wilderer hier draußen auf dem großen violetten Teich auch andauernd mit uralten fliegenden EM-Teppichen herum, Captain Powl?«


  Das Gesicht des Direktors erstarrt. »Ist das Dingsbums so was gewesen?«


  »Sie haben den Teppich in Ihrem Bericht nicht erwähnt, Captain.«


  Powl zückt die Achseln. »Es schien nicht wichtig zu sein.«


  De Soya nickt. »Und Sie sagen jetzt, dass das… Dingsbums… einfach weiterflog? Dass es das Deck und den Laufsteg überflog und über dem Meer verschwand? Leer?«


  »Ja«, sagt Captain Powl, richtet sich auf dem Stuhl auf und zieht seine zerknitterte Uniform zurecht.


  De Soya wirbelt herum. »Lancer Ament behauptet etwas anderes, Captain. Er sagt, dass der Teppich geborgen und deaktiviert wurde und zuletzt in Ihrer Obhut gesehen wurde. Stimmt das?«


  »Nein«, sagt der Direktor und sieht von de Soya zu Gregorius zu Sproul zu Kee zu Rettig und zuletzt wieder zu de Soya. »Nein, ich habe ihn nie wieder gesehen, nachdem er an uns vorbeigeflogen ist. Ament ist ein verdammter Lügner.«


  De Soya nickt Gregorius zu. Zu Powl sagt er: »Ein derart altes, funktionstüchtiges Artefakt wäre eine Menge Geld wert, selbst auf Mare Infinitus, oder nicht, Captain?«


  »Ich weiß nicht«, bringt Powl heraus, während er Gregorius im Auge behält. Der Sergeant ist zum Privatschrank des Direktors gegangen. Er besteht aus dickem Stahl und ist verschlossen. »Ich wusste nicht mal, was das verdammte Ding war«, fügt Powl hinzu.


  De Soya steht jetzt am Fenster. Der größte Mond füllt den gesamten östlichen Himmel aus. Der Farcasterbogen ist deutlich als Silhouette vor dem Mond zu sehen. »Man nennt es eine Hawking-Matte«, sagt er leise, fast flüsternd. »An einem Ort mit Namen Tal der Zeitgräber hätte es genau die richtige Radarkennzeichnung ergeben.« Er nickt Sergeant Gregorius zu.


  Der Unteroffizier der Schweizergarde sprengt, ohne mit der Wimper zu zucken, den Stahlspind durch einen Hieb seiner gepanzerten Hand auf. Er greift hinein, räumt Schachteln, Papiere, stapelweise Geld beiseite und fördert den sorgsam zusammengelegten Teppich zutage. Er trägt ihn zum Schreibtisch des Direktors.


  »Nehmen Sie diesen Mann fest, und schaffen Sie ihn mir aus den Augen«, sagt Pater Captain de Soya leise. Lieutenant Sproul und Corporal Kee führen den protestierenden Direktor aus dem Büro.


  De Soya und Gregorius entrollen die Hawking-Matte auf dem langen Schreibtisch. Die uralten Flugfäden des Teppichs glänzen golden im Mondschein. De Soya berührt den vorderen Rand des Artefakts und spürt die Risse und Unebenheiten, wo die Flechettes den Stoff zerfetzt haben.


  Überall ist Blut, das die Schnörkelmuster bedeckt und das Leuchten der Fäden supraleitfähiger Monofasern trübt. In den kurzen Fransen am hinteren Ende klebt etwas, das Überreste von Menschenfleisch sein könnten.


  De Soya sieht Gregorius an. »Haben Sie je das lange Gedicht mit dem Titel Cantos gelesen, Sergeant?«


  »Die Cantos, Sir? Nein… ich lese nicht viel. Außerdem, steht es nicht auf der Liste der verbotenen Bücher, Sir?«


  »Ich glaube ja, Sergeant«, sagt Pater Captain de Soya. Er entfernt sich von der blutigen Hawking-Matte und betrachtet die aufgehenden Monde und die Silhouette des Bogens. Das ist ein Teil des Puzzles, denkt er. Und wenn das Puzzle vollständig ist, werde ich dich haben, Kind.


  »Ich glaube, es steht auf der verbotenen Liste, Sergeant«, sagt er wieder.


  Er dreht sich rasch um, geht zur Tür und gibt Rettig mit einer Geste zu verstehen, dass er die Hawking-Matte zusammenrollen und mitnehmen soll. »Kommen Sie«, sagt er mit einer Stimme, die so energisch klingt wie seit Wochen nicht mehr. »Auf uns wartet Arbeit.«
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  Meine Erinnerung an die rund zwanzig Minuten, die ich in diesem großen, hell erleuchteten Kantinensaal verbracht habe, sind ganz so wie in den Albträumen, die wir alle früher oder später einmal haben: Sie wissen schon, welche ich meine, wo wir uns an einem Ort unserer Vergangenheit befinden, uns aber nicht an den Grund für unser Hiersein oder an die Namen der Menschen um uns herum erinnern können. Als der Lieutenant und seine beiden Soldaten mich in den Kantinensaal führten, war alles in dem Raum von jener albtraumhaften Verwandlung des ehemals Vertrauten.


  Ich sage des Vertrauten, weil ich einen großen Teil meiner siebenundzwanzig Jahre in Jagdlagern und Militärkantinen, Casinobars und den Kombüsen alter Barken verbracht habe. Ich war auch mit der Gesellschaft von Männern vertraut; zu vertraut, hätte ich damals sagen können, denn die Elemente, die ich in diesem Raum spürte – Getöse, Großspurigkeit und die verschwitzten Ausdünstungen nervöser Stadtmenschen in den Klauen abenteuerlustiger männlicher Kumpanei –, waren mir längst zuwider. Aber nun wurde das Vertraute vom Fremden verdrängt – das Schnattern dialektgefärbter Sprache, das ich hören konnte, die subtilen Unterschiede der Kleidung, die Gewissheit, dass ich mich mit Sicherheit sofort verraten würde, sollte ich gezwungen sein, mich mit ihrer Währung, ihrer Kultur oder ihrer Unterhaltung auseinander zu setzen.


  Auf dem entlegensten Tisch stand ein hoher Kaffeebottich – ich hatte nie eine Kantine ohne einen gesehen –. und dorthin schlenderte ich jetzt und versuchte, möglichst unbefangen auszusehen, fand eine Tasse, die einigermaßen sauber aussah, und schenkte mir Kaffee ein. Dabei bemerkte ich die ganze Zeit, wie der Lieutenant und seine beiden Männer mich beobachteten. Als sie sich versichert zu haben schienen, dass ich hierher gehorte, drehten sie sich um und gingen hinaus. Ich trank den abscheulichen Katfee, stellte beiläufig fest, dass meine Hand trotz der emotionalen Stürme, die in mir tobten, nicht zitterte, und versuchte zu überlegen, was ich als Nächstes tun sollte.


  Erstaunlicherweise besaß ich meine Waffen noch – Messer und Pistole –, ebenso das Funkgerät. Mit dem Funkgerät konnte ich den Plastiksprengstoff jederzeit zünden und in der anschließenden Verwirrung zu der Hawking-Matte laufen. Jetzt, wo ich die Wachtposten des Pax gesehen hatte, wusste ich, dass ich für eine Art von Ablenkung sorgen musste, wenn das Floß die Plattform unentdeckt passieren sollte. Ich ging zum Fenster; es wies in die Richtung, die wir als Norden eingestuft hatten, aber ich konnte das Leuchten des bevorstehenden Mondaufgangs am »östlichen« Horizont sehen. Den Farcasterbogen konnte man mit bloßem Auge erkennen. Ich versuchte, das Fenster zu öffnen, aber es war entweder auf eine nicht ersichtliche Weise abgeschlossen oder zugenagelt worden. Etwa einen Meter unter dem Fenster befand sich das Wellblechdach eines anderen Anbaus, aber es schien keine Möglichkeit zu geben, von hier dorthin zu gelangen.


  »Mit wem bist du hier, Junge?«


  Ich drehte mich rasch um. Fünf Männer waren von der nächsten Gruppe hergekommen, und der kleinste und dickste hatte mich angesprochen. Der Mann trug Kleidung für draußen: kariertes Flanellhemd, Khakihosen, eine Khakiweste, die meiner eigenen nicht unähnlich war, und ein Messer zum Fischeschuppen am Gürtel. Da wurde mir klar, dass die Pax-Soldaten das Holster unter meiner Weste vielleicht doch gesehen, es aber für eine dieser Messerscheiden gehalten hatten.


  Dieser Mann hatte ebenfalls Dialekt gesprochen, aber einen völlig anderen als die Pax-Wachen draußen. Die Fischer, fiel mir ein, waren höchstwahrscheinlich Außenweltler, daher sollte mein fremder Akzent nicht allzu verdächtig sein.


  »Klingman«, sagte ich und trank noch einen Schluck von dem Spülwasser-Kaffee. Das eine Wort hatte bei den Soldaten des Pax gewirkt.


  Bei diesen Männern wirkte es nicht. Sie sahen einander einen Moment an, dann ergriff der Dicke wieder das Wort. »Wir sind mit der Klingman-Gruppe gekommen. Den ganzen Weg von St. Thérèse. Du warst nicht auf dem Schwebkissenboot. Was spielst du für ein Spiel?«


  Ich grinste. »Kein Spiel«, sagte ich. »Ich sollte bei der Gruppe sein – habe sie in St. Thérèse verpasst und bin mit den Otters hergekommen.«


  Ich war immer noch nicht aus dem Schneider. Die fünf Männer unterhielten sich miteinander. Ich hörte mehrmals das Wort »Wilderer«.


  Zwei der Männer entfernten sich und gingen zur Tür hinaus. Der dicke Mann zeigte mit dem Finger auf mich. »Ich hab da drüben bei dem Führer der Otter gesessen. Der hat dich auch noch nie gesehen. Du rührst dich nicht vom Fleck, Junge.«


  Das würde ich ganz sicher nicht machen. Ich stellte die Tasse auf den Tisch und sagte: »Nein, Sie warten hier. Ich werde den Lieutenant holen und hier einiges klarstellen lassen. Bleiben Sie hier.«


  Das schien den dicken Mann zu verwirren, denn er blieb stehen, während ich die mittlerweile totenstille Kantine durchquerte, die Tür aufmachte und hinaus auf den Laufsteg trat.


  Es gab keinen Fluchtweg. Rechts von mir standen die beiden Pax-Wachen mit den Flechettegewehren an der Reling in Habtachtstellung. Von links eilte der dünne Lieutenant, gegen den ich vorhin geprallt war, mit den beiden Zivilisten und einem feisten Pax-Captain im Schlepptau über den Laufsteg auf mich zu.


  »Verdammt«, sagte ich laut. In das Kehlkopfmikro hauchte ich: »Spatz, ich bekomme Ärger. Sie haben mich wahrscheinlich erwischt. Ich lasse das externe Mikro an, damit ihr mithören könnt. Steuert direkt auf das Portal zu. Nicht antworten!« Während der bevorstehenden Unterhaltung konnte ich als Allerletztes gebrauchen, dass eine dünne Stimme aus meinem Ohrstöpsel zwitscherte.


  »He!«, sagte ich, ging auf den Captain zu und hob die Hand, als wollte ich seine schütteln. »Sie sind genau der Mann, nach dem ich gesucht habe.«


  »Das ist er«, rief einer der Fischer. »Er ist nicht mit uns oder der Otter-Gruppe gekommen. Das ist einer von diesen kreuzverdammten Wilderern, von denen Sie uns erzählt haben!«


  »Handschellen anlegen«, sagte der Captain zu dem Lieutenant, und ehe ich etwas Schlaues tun konnte, hatten die Soldaten mich von hinten gepackt, und der dünne Offizier hatte mir Handschellen angelegt. Es waren altmodische aus Metall, aber sie funktionierten ausgezeichnet – sie hielten meine Handgelenke vor dem Körper zusammen und unterbrachen fast den Blutkreislauf.


  In dem Augenblick wurde mir klar, dass ich es nie zum Spion bringen würde. Mein Ausflug zu der Plattform war eine einzige Katastrophe gewesen. Die Pax-Soldaten waren schlampig – sie drängten sich immer noch um mich, dabei hätten sie Distanz wahren und mich mit ihren Waffen in Schach halten müssen, während sie mich durchsuchten, um mir Handschellen anzulegen, nachdem sie mich entwaffnet hatten –, aber die Durchsuchung würde in wenigen Augenblicken beginnen.


  Ich beschloss, ihnen diese wenigen Augenblicke nicht zu geben. Ich hob blitzschnell die gefesselten Hände, packte den feisten kleinen Captain am Kragen und warf ihn gegen die beiden Zivilisten. Es folgte ein Augenblick des Aufschreiens und Herumschubsens, den ich nutzte, um mich rasch umzudrehen, dem ersten bewaffneten Wachtposten, so fest ich konnte, in die Eier zu treten und den zweiten an der Waffe zu packen, die er noch über der Schulter hängen hatte. Der Soldat brüllte und hielt die Waffe mit beiden Händen fest, als ich gerade die Schlinge ergriff und mit aller Kraft nach rechts unten zog. Der Soldat folgte der Bewegung, knallte mit dem Kopf gegen die Wand und setzte sich hastig. Der erste Soldat, den ich getreten hatte und der immer noch kniete und sich mit einer Hand den Unterleib hielt, hob die Hand und riss meinen Pullover bis ganz unten auf, wobei er mir das Nachtglas vom Hals riss. Ich trat ihm gegen den Hals, und er ging völlig zu Boden.


  Der Lieutenant hatte bis dahin seine Flechettepistole gezückt, aber eingesehen, dass er mich nicht erschießen konnte, ohne die beiden Soldaten hinter mir zu töten, daher schlug er mir mit dem Kolben der Waffe auf den Kopf.


  Flechettepistolen sind nicht schwer oder besonders solide. Nach dem Schlag sah ich einen Moment Sterne hinter den Augen und hatte eine Platzwunde am Kopf. Außerdem wurde ich richtig wütend.


  Ich drehte mich um und schlug dem Lieutenant die Faust mitten ins Gesicht. Er kippte mit rudernden Armen über die hüfthohe Reling und weiter nach unten. Alle erstarrten einen Moment, während der Mann ununterbrochen schrie, bis er fünfundzwanzig Meter tiefer ins Wasser fiel.


  Ich sollte sagen, dass alle außer mir erstarrten, denn noch während die Schuhsohlen des Lieutenants oberhalb der Reling zu sehen waren, hatte ich mich umgedreht, war über den Soldaten am Boden gesprungen, hatte die Tür aufgerissen und war in die Kantine gerannt. Männer lungerten herum, die meisten auf dem Weg zu Tür und Fenster auf dieser Seite, um zu sehen, was der Aufruhr zu bedeuten hatte, aber sie wichen mir aus, während ich wie der Mittelfeldscheucher einer dreiundvierzigköpfigen Schlammermannschaft, der die Ziege dem Tor entgegentreibt, zwischen ihnen hindurchstürmte.


  Ich hörte, wie hinter mir die Tür aufgerissen wurde und der Captain oder einer der Soldaten rief: »Runter! Aus dem Weg! Aufgepasst!«


  Ich konnte spüren, wie sich meine Schulterblätter zusammenzogen, als ich daran dachte, wie Tausende Flechettes in meine Richtung flogen, aber ich wurde nicht langsamer, als ich auf einen Tisch sprang, das Gesicht mit den nach wie vor gefesselten Händen schützte und auf das Fenster zuflog, wobei ich die Wucht des Aufpralls überwiegend mit der rechten Schulter abfing.


  Noch im Sprung schoss mir durch den Kopf, dass das Fenster nur aus Perspex oder Smartglas bestehen müsste, und mein Abenteuer würde in einer perfekten Farce enden – ich würde in die Kantine zurückprallen und erschossen oder ganz gemütlich von den Soldaten festgenommen werden.


  Es wäre sinnvoll, die Fenster einer Plattform hier draußen aus einem unzerbrechlichen Material anstelle von Glas herstellen zu lassen. Aber als ich es einige Minuten zuvor mit den Fingern berührt hatte, hatte es sich wie Glas angefühlt.


  Es war Glas.


  Ich landete auf dem Wellblechdach und rollte einfach weiter bergab, während Glasscherben um mich herum durch die Luft flogen und unter mir knirschten. Ich hatte einen Teil des Fensterrahmens mitgerissen –


  Holzsplitter und Glasscherben steckten in meiner Weste und dem zerrissenen Pullover –, aber ich bremste nicht oder befreite mich daraus.


  Am Ende des Daches stand ich vor der Wahl: Der Instinkt verlangte, dass ich weiterrollte, außer Sicht gelangte, bevor die Schützen hinter mir das Feuer eröffneten, und hoffte, dass sich ein weiterer Laufsteg unter dem Dach befände; die Logik verlangte, dass ich bremste und mich vergewisserte, bevor ich über den Rand rollte; die Erinnerung wies darauf hin, dass es keine Laufstege in diesem nördlichen Abschnitt der Plattform gab.


  Ich schloss einen Kompromiss, indem ich mich über den Rand des Daches rollen ließ, mich aber am Überhang festhielt und mit rutschenden Fingern zwischen meinen baumelnden Stiefeln hindurchsah. Es gab kein Deck und keine Plattform da unten, nur zwanzig Meter Luft zwischen mir und den violetten Wellen. Die Monde gingen auf und beleuchteten das Meer.


  Ich zog mich so weit hoch, dass ich das Fenster sehen konnte, durch das ich gesprungen war, sah die Schützen dort und zog in dem Moment den Kopf ein, als einer feuerte. Die Flechettewolke stob dicht über mir hinweg und verfehlte meine verkrampften Finger um zwei oder drei Zentimeter, und ich zuckte zusammen, als ich das wütende Summen der Tausende Stahlnadeln hörte, die an mir vorbeischwirrten. Es gab kein Deck unter mir, aber ich konnte ein Rohr sehen, das horizontal an der Seite des Anbaus verlief. Es hatte einen Durchmesser von sechs bis acht Zentimetern.


  Zwischen der Innenseite des Rohrs und der Wand des Anbaus klaffte ein winziger Spalt, möglicherweise breit genug, dass meine Finger Halt fanden


  – wenn das Rohr nicht unter meinem Gewicht brach, wenn mir der Ruck nicht die Schultern ausrenkte, wenn meine gefesselten Hände nicht abrutschten… ich dachte nicht nach: Ich ließ mich fallen. Meine Unterarme und der Stahl der Handschellen prallten gegen das Rohr, sodass ich um ein Haar nach hinten gekippt wäre, aber meine Finger waren bereit zuzupacken, und das taten sie auch, rutschten an der Innenseite des Rohrs ab, konnten mein Gewicht aber halten.


  Die zweite Salve Flechettefeuer über mir zerfetzte den Überhang des Dachs und durchlöcherte die Außenwand an hundert Stellen. Splitter und Stahlteile schossen im Mondschein vorbei, während die Männer da oben durcheinander brüllten und fluchten. Ich hörte Schritte auf dem Dach.


  Ich tastete mit den Füßen und schwang mich so schnell wie möglich nach links. Da unten, unter der Ecke des Anbaus, stand ein Deck vor. Ich kam entsetzlich langsam voran. Meine Schultern schmerzten, meine Finger wurden auf Grund der mangelnden Durchblutung taub. Ich konnte Glasscherben in meinem Haar und der Kopfhaut spüren, Blut lief mir in die Augen. Die Männer über mir würden den Dachrand erreichen, bevor ich es zu einem Punkt über der Plattform schaffen konnte.


  Plötzlich ertönten Flüche und Schreie, und ein Teil des Dachs, wo ich gehangen hatte, stürzte ein. Offenbar hatte das Flechettefeuer diesen Teil des Dachs instabil gemacht, und nun brach er unter ihrem Gewicht zusammen. Ich konnte hören, wie sie fluchend zurückwichen und sich andere Wege zum Rand suchten.


  Diese Verzögerung verschaffte mir zusätzliche acht bis zehn Sekunden, doch das reichte aus, mich mit den Händen zum Ende des Rohrs vortasten, einmal mit dem ganzen Körper schwingen und krachend auf der Plattform darunter landen zu können, wo ich so fest gegen die östliche Reling stieß, dass mir die Puste wegblieb.


  Ich wusste, ich konnte nicht da liegen bleiben, bis ich wieder zu Atem kam. Ich bewegte mich rasch, rollte in den dunkleren Teil des Decks unter dem Anbau. Mindestens zwei Flechettegewehre wurden abgefeuert – eine Salve ging daneben und wirbelte fünfzehn Meter tiefer das Wasser auf, die zweite traf das Ende des Decks, als wären hundert Nagelpistolen auf einmal abgefeuert worden. Ich rollte auf die Füße und rannte los, wobei ich mich unter tiefen Trägern hindurch duckte und versuchte, durch das Labyrinth der Schatten da unten zu sehen. Irgendwo über mir hallten Schritte. Sie hatten den Vorteil, dass sie den Plan der Decks und Treppen kannten; aber nur ich wusste, wohin ich wollte.


  Ich wollte zum östlichsten und tiefsten Deck, wo ich die Matte zurückgelassen hatte, aber dieses Wartungsdeck führte zu einem langen Laufsteg, der nach Norden und Süden verlief. Als ich weit genug unter der Hauptplattform dahingerannt war und glaubte, dass ich mich auf Höhe des östlichen Decks befand, schwang ich mich auf eine Stützstrebe – etwa sechs Zentimeter Durchmesser –, ruderte mit den gefesselten Armen nach rechts und links, damit ich das Gleichgewicht nicht verlor, und überquerte einen offenen Abschnitt zum nächsten vertikalen Pfeiler. Das wiederholte ich und wich nach Norden oder Süden aus, wenn die Streben aufhörten, fand aber immer wieder einen, der nach Osten führte.


  Falltüren wurden aufgerissen, Schritte hallten auf den Laufstegen unter dem Hauptdeck, aber ich hatte das Ostdeck zuerst erreicht. Ich sprang darauf, fand die Matte, wo ich sie an den Pfosten gebunden hatte, rollte sie auf, strich über die Flugmuster und flog in dem Augenblick über die Reling, als eine Falltür über der langen Treppenflucht zum Deck hinunter aufgerissen wurde. Ich lag bäuchlings auf dem Teppich und versuchte, so wenig Silhouette wie möglich vor den Monden und den leuchtenden Wellen abzugeben, während ich die Flugfäden ungeschickt mit meinen gefesselten Händen bediente.


  Mein Instinkt riet mir, schnurstracks nach Norden zu fliegen, aber mir wurde klar, dass das ein Fehler wäre. Die Flechettegewehre würden nur bis zu einer Entfernung von sechzig bis siebzig Metern exakt schießen, aber irgendjemand da oben musste ein Plasmagewehr oder eine gleichwertige Waffe haben. Aller Aufmerksamkeit war inzwischen auf das Ostende der Plattform gerichtet. Beste Chancen hätte ich, wenn ich nach Westen oder Süden steuerte. Ich schwenkte nach links, sauste unter den dortigen Stützen durch und glitt unter dem schützenden Dach der Plattform nach Westen.


  Nur ein Deck ragte so weit heraus – das, worauf ich gesprungen war –, und ich konnte sehen, dass sich niemand auf dem nördlichen Ende aufhielt. Es war nicht nur menschenleer, stellte ich fest, sondern obendrein durch die Flechettegeschosse zerfetzt und vermutlich zu unsicher, um darauf zu stehen. Ich flog darunter und weiter in westlicher Richtung. Stiefel hallten auf den oberen Laufstegen, aber selbst wenn mich jemand sehen konnte, würde es ihm wegen der Vielzahl von Pfeilern und Querverstrebungen verdammt schwer fallen, mich ins Visier zu nehmen.


  Ich kam unter der Plattform hervor und flog in ihrem Schatten weiter – die Monde standen inzwischen höher –, hielt mich nur Millimeter über den Wellenkämmen, blieb flach liegen und versuchte, die Dünung des Ozeans zwischen mir und dem westlichen Ende der Plattform zu halten. Ich war vierzig oder fünfzig Meter draußen und fast bereit, einen Stoßseufzer der Erleichterung auszustoßen, als ich ein Plätschern und Husten wenige Meter rechts von mir hörte, unmittelbar hinter der nächsten Welle.


  Ich wusste sofort, was das war, wer das war – der Lieutenant, den ich über die Reling gestoßen hatte. Mein erster Impuls war, einfach weiterzufliegen. Zu diesem Zeitpunkt herrschte chaotisches Durcheinander auf der Plattform – Männer brüllten, andere schossen von der Nordseite aus, am Westende, wo ich entkommen war, schrien ebenfalls Männer –, aber scheinbar hatte mich niemand hier draußen gesehen. Dieser Mann hatte mir mit seiner Flechettepistole auf den Kopf geschlagen und hätte mich mit Vergnügen getötet, wenn seine Kumpels nicht im Weg gestanden hätten. Die Tatsache, dass die Strömung ihn hierher getragen hatte, weg von der Plattform, war sein Pech; ich konnte nichts dagegen tun.


  Ich kann ihn an der Basis der Plattform absetzen – möglicherweise an einem der Stützpfeiler. Ich bin einmal entkommen; ich kann es wieder schaffen. Der Mann hat seine Pflicht getan. Er hat es nicht verdient, dafür zu sterben.


  Ehrlicherweise muss gesagt werden, dass ich mein Gewissen in solchen Momenten hasste – nicht, dass ich schon viele solcher Momente erlebt hätte.


  Ich bremste die Matte dicht über den Wellen. Ich lag immer noch auf dem Bauch, Kopf und Schultern geduckt, damit die brüllenden Männer auf der Plattform mich nicht sehen konnten. Jetzt lehnte ich mich rechts hinaus, um festzustellen, ob ich den Urheber des Hustens und Plätscherns sehen konnte.


  Die Fische sah ich zuerst. Sie hatten Rückenflossen, wie ich sie auf Holos von Haien der Alten Erde oder bei den Kannibalensäbelrücken im Südmeer von Hyperion gesehen hatte, aber zwei glänzende Rückenflossen statt einer. Ich konnte die Fische deutlich im Mondschein sehen: Sie schienen von den Rückenflossen bis zu den langen Bäuchen in einem Dutzend bunter Farben zu leuchten. Sie waren etwa drei Meter lang, sie bewegten sich mit kräftigen Bewegungen ihrer Schwanzflossen wie Raubfische, und ihre Zähne waren grellweiß.


  Als ich einem dieser Killer über die Dünung in Richtung der hustenden Laute folgte, sah ich den Lieutenant. Er strampelte und bemühte sich, den Kopf über Wasser zu halten, während er sich die ganze Zeit um sich selbst drehte und versuchte, die Killerfische auf Distanz zu halten. Eines der zweiflossigen Biester schnellte durch das violette Wasser auf ihn zu, und der Lieutenant trat danach und versuchte, Kopf oder Flosse mit seinem Stiefel zu treffen. Andere kamen näher. Der Pax-Offizier war eindeutig erschöpft.


  »Verdammt«, flüsterte ich. Ich konnte ihn auf keinen Fall hier lassen.


  Als Allererstes gab ich den Kode ein, der das Deflektorfeld deaktivierte – das schwache Sperrfeld, das bei hohen Geschwindigkeiten den Wind abhalten und verhindern sollte, dass Benutzer der Hawking-Matte, besonders Kinder, auch bei weniger hohen Geschwindigkeiten herunterfielen. Ich wollte nicht zusätzlich gegen das EM-Feld ankämpfen müssen, wenn ich den durchnässten Mann an Bord zog. Dann steuerte ich die Matte den langen Wellenberg hinab, bis ich sie exakt an der Stelle zum Stillstand brachte, wo er gewesen war.


  Er war nicht mehr da. Der Mann war untergegangen. Ich überlegte, ob ich nach ihm tauchen sollte, sah aber die blassen Umrisse seiner Arme dicht unter der Wasseroberfläche zappeln. Die Haiviecher kamen näher, griffen aber im Augenblick noch nicht an. Möglicherweise beunruhigte sie der Schatten der Hawking-Matte.


  Ich streckte beide gefesselten Hände aus, bekam sein rechtes Handgelenk zu fassen und zog ihn hoch. Sein Gewicht hätte mich beinahe von der Matte gezogen, aber ich lehnte mich zurück, fand das Gleichgewicht und zog ihn so weit hoch, dass ich ihn am Hosenbund packen und ganz heraufhieven konnte, bis er – hustend und Wasser spuckend – auf der Matte lag. Der Lieutenant war blass und eiskalt und zitterte am ganzen Körper, aber nachdem er eine Zeit lang Meerwasser herausgewürgt hatte, schien er wieder zu atmen. Darüber war ich froh; ich war nicht sicher, ob meine Großzügigkeit so weit gegangen wäre, Mund-zu-Mund-Beatmung bei ihm vorzunehmen. Als ich mich vergewissert hatte, dass er weit genug auf der Matte lag, dass nicht einer der kreisenden Flossenfische hochspringen und ihm das Bein abbeißen konnte, wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder den Steuerungsmechanismen zu. Ich setzte Kurs zu der Plattform zurück und ließ die Matte ein wenig höher steigen. Ich tastete in meiner Weste, fand die Kom-Einheit und gab den Kode ein, der den Plastiksprengstoff zünden würde, den ich auf den Gleiter- und Thopterdecks angebracht hatte.


  Wir würden uns der Plattform von Süden nähern, wo ich mich vergewissern konnte, dass diese Decks menschenleer waren: Dann würde ich den Kode durch einen einfachen Knopfdruck senden, in der entstandenen Verwirrung eine Kurve fliegen, von Westen kommen und den Lieutenant an der ersten trockenen Stelle absetzen, die ich da unten finden konnte.


  Ich drehte mich um, ob der Mann immer noch atmete, und sah flüchtig den Pax-Offizier auf einem Knie, mit etwas Glänzendem in der Hand…


  … er stach mir mit einem Messer ins Herz.


  Jedenfalls hätte er das getan, wenn ich mich nicht in dem Sekundenbruchteil herumgedreht hätte, als das Messer durch meine Weste, den Pullover und die Haut schnitt. So drang die kurze Klinge in meine Seite ein und glitt über eine Rippe. In dem Augenblick verspürte ich weniger Schmerzen als einen Schock – einen buchstäblichen elektrischen Schock.


  Ich keuchte und griff nach seinem Handgelenk. Die Klinge kam rasch auf mich zu, diesmal höher, und da meine Hände feucht von Meerwasser und meinem Blut waren, rutschte ich an seinem Handgelenk ab. Mir blieb nichts anderes übrig, als eine Abwärtsbewegung zu machen und die Kette der Handschellen zu benutzen, um seinen Arm nach unten zu reißen, als er wieder auf mich einstach, diesmal mit einer Bewegung nach unten, die über derselben Rippe endete und mein Herz sicher durchbohrt hätte, hätte die Tatsache, dass ich an seinem Arm zog, seinen Schwung nicht abgebremst und die Kom-Einheit in der Westentasche das Messer nicht abgelenkt.


  Dennoch spürte ich, wie die Klinge wieder die Haut an meiner Seite aufriss, taumelte rückwärts und versuchte, einen festen Halt auf der steigenden Hawking-Matte zu finden.


  Ich bekam die Explosionen hinter mir nur am Rande mit: Das Messer musste den Sendeknopf getroffen haben. Ich drehte mich nicht um und vergewisserte mich, als ich endlich das Gleichgewicht gefunden hatte. Die Matte stieg weiter – inzwischen waren wir acht oder zehn Meter über dem Meer und stiegen immer noch.


  Der Lieutenant war ebenfalls auf die Füße gesprungen und hatte die geduckte Haltung des geborenen Messerkämpfers eingenommen. Ich habe scharfkantige Waffen immer gehasst. Ich habe Tiere gehäutet und zahllose Fische ausgenommen. Selbst bei der Garde konnte ich nicht begreifen, wie Menschen anderen Menschen so etwas aus nächster Nähe antun konnten.


  Ich hatte selbst ein Messer irgendwo am Gürtel, wusste aber, dass ich gegen diesen Mann damit keine Chance hatte. Meine einzige Hoffnung bestand darin, die Automatik aus dem Gürtel zu bekommen, aber das war eine schwierige Bewegung – die Pistole hing an meiner linken Hüfte, mit dem Kolben nach vorn, sodass ich sie mit der rechten Hand ziehen konnte, aber jetzt musste ich beide Hände benützen, die hinderliche Weste beiseite schieben, die Lasche über der Waffe öffnen, sie herausziehen, zielen…


  Er zog das Messer von links nach rechts über meinen Körper. Ich sprang zum äußersten Rand der Hawking-Matte zurück, aber zu spät – die scharfe kleine Klinge schnitt durch Fleisch und Muskeln meines rechten Arms, während ich nach der Pistole griff. Ich spürte den schmerzhaften Schnitt und schrie auf. Der Lieutenant lächelte mit vom Meerwasser feuchten Zähnen. Er stand immer noch geduckt da, sah, dass ich keine Fluchtmöglichkeit hatte, machte einen halben Schritt vorwärts und schwang das Messer halbkreisförmig in einem Bogen nach oben, der sein Ende in meinem Bauch finden musste.


  Ich hatte mich nach rechts gedreht, als er meinen Arm aufschlitzte, nun setzte ich die Bewegung fort, sprang mit einem sauberen Hechtsprung von der Hawking-Matte und hielt die gefesselten Hände direkt vor mir, als ich zehn Meter tiefer in das Wasser eintauchte. Der Ozean war salzig und dunkel. Ich hatte nicht viel Luft holen können, bevor ich im Wasser landete, und einen schrecklichen Augenblick wusste ich buchstäblich nicht, wo oben und unten war. Dann sah ich das Leuchten der drei Monde und strampelte mit den Beinen in diese Richtung. Mein Kopf durchstieß die Oberfläche, und ich konnte gerade noch die steigende Matte mit dem immer noch darauf stehenden Lieutenant dreißig Meter näher an der Plattform sehen, rund fünfundzwanzig Meter hoch und steigend. Er stand geduckt da und sah in meine Richtung, als wartete er darauf, dass ich zurückkam und er den Kampf beenden konnte.


  Ich würde nicht zurückkehren, aber den Kampf wollte ich beenden. Ich tastete unter Wasser nach der Automatik, öffnete das Halfter, zog die schwere Waffe heraus und versuchte, mich auf dem Rücken treiben zu lassen, damit ich mein Ziel mit dem verdammten Ding anvisieren konnte.


  Der Lieutenant stieg immer höher und verschwand langsam, aber ich konnte seine Silhouette immer noch vor dem unglaublichen Mond erkennen, als ich den Hahn spannte und die Arme durchdrückte.


  Der Lieutenant hatte mich gerade aufgegeben und sich dem Tohuwabohu auf der Plattform zugewandt, als die Männer das Feuer eröffneten. Sie schlugen mich um eine oder zwei Sekunden. Ich bezweifle, ob ich ihn auf diese Entfernung getroffen hätte. Sie konnten ihn gar nicht verfehlen.


  Mindestens drei Flechettegeschosse erwischten ihn gleichzeitig und rissen ihn von der Hawking-Matte wie ein Bündel Wäsche, das jemand durch die Luft geworfen hat. Ich konnte buchstäblich das Mondlicht durch seinen zerfetzten Körper sehen, als er auf die Wellen herabstürzte. Einen Augenblick später strich eines der bunten Haiviecher an mir vorbei und drängte sogar ein wenig meine Schulter ab in seiner Gier, zu dem blutigen Köder zu gelangen, der einmal der Pax-Lieutenant gewesen war.


  Ich ließ mich einen Moment treiben und sah der Hawking-Matte nach, bis jemand auf der Plattform sie packte. Ich hatte kindischerweise gehofft, dass der Teppich wenden und zu mir zurückkommen, mich aus dem Meer heben und zu dem Floß zurückbringen würde, das sich inzwischen einen oder zwei Klicks nördlich von hier befinden musste. Ich hatte die Hawking-Matte inzwischen lieb gewonnen – hatte es lieb gewonnen, Teil des Mythos und der Legende geworden zu sein, die sie verkörperte –, und es machte mich hundeelend, sie nun für immer davonfliegen zu sehen.


  Mir war hundeelend. Nach den Verletzungen und dem Salzwasser, das ich geschluckt hatte – ganz zu schweigen von der Wirkung des Salzwassers in meinen Wunden –, war meine Übelkeit echt. Ich trieb in dem salzigen Meer und strampelte, um Kopf und Schultern über Wasser zu halten, während ich die schwere Automatik mit beiden Händen festhielt.


  Wenn ich schwimmen wollte, musste ich die Handschellen entzweischießen. Aber wie sollte ich das anstellen? Das Stahlband zwischen den Ösen war nur halb so dick wie mein Handgelenk; wie sehr ich mich auch drehte und wendete, ich konnte die Mündung unmöglich so halten, dass ich das Band mit einem Schuss durchtrennen konnte.


  Mittlerweile hatten sich die Flossenfische an dem Lieutenant gütlich getan und zogen wieder ihre Kreise. Ich wusste, dass ich stark blutete. Ich konnte die schwerere Nässe an meiner Seite und auf dem Armrücken spüren, wo das salzige Blut ins salzige Meer floss. Wenn diese Dinger Ähnlichkeit mit Säbelrücken oder Haien hatten, dann konnten sie Blut kilometerweit wahrnehmen. Meine einzige Hoffnung bestand darin, zu der Plattform zu strampeln, mit der Pistole auf die ersten Flossen zu schießen, die sich mir näherten, einen der Stützpfeiler zu erreichen, mich hochzuziehen und um Hilfe zu rufen. Das war meine einzige Hoffnung.


  Ich lehnte mich zurück, trat Wasser, drehte mich auf den Bauch und schwamm nach Norden, auf das offene Meer hinaus. Ich war einmal an diesem langen Tag auf der Plattform gewesen. Das war genug.
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  Ich hatte noch nie versucht, mit vor dem Körper gefesselten Händen zu schwimmen. Ich hoffe aufrichtig, dass ich es nie wieder versuchen muss.


  Nur der starke Salzgehalt des Ozeans dieser Welt gab mir Auftrieb, während ich mich strampelnd, tretend, schwimmend und rudernd nach Norden vorwärts kämpfte. Ich erwartete nicht ernsthaft, das Floß erreichen zu können; die Strömung erreichte ihre volle Kraft mindestens einen Klick nördlich der Plattform, und unser Plan war gewesen, das Floß so weit wie möglich von diesem Gebilde fern zu halten, ohne den Fluss im Meer zu verlassen. Es dauerte nur ein paar Minuten, bis die bunten Haie wieder anfingen zu kreisen. Man konnte ihre schimmernden elektrischen Farben unter der Wasseroberfläche sehen, und wenn einer zum Angriff ansetzte, gab ich meine Schwimmversuche auf, ließ mich treiben und trat genauso nach dem Kopf des Tiers, wie ich es bei dem verstorbenen Lieutenant gesehen hatte, als er sie auf Distanz hielt. Es schien zu funktionieren. Die Fische waren zweifellos tödlich, aber sie waren dumm – sie griffen der Reihe nach an, als gäbe es eine geheime Hackordnung unter ihnen, und ich trat ihnen der Reihe nach in die Schnauze. Aber das war eine ermüdende Angelegenheit. Kurz vor dem ersten Angriff eines Hais hatte ich versucht, die Stiefel auszuziehen – das schwere Leder zog mich hinunter –, aber bei dem Gedanken, barfuß nach diesen kugelförmigen, zähnestarrenden Köpfen zu treten, behielt ich die Stiefel an, so lange ich konnte. Außerdem wurde mir bald klar, dass ich nicht mit der Pistole in den Händen schwimmen konnte. Die Säbelrückenviecher tauchten, wenn sie nach mir schnappten, ihre bevorzugte Angriffsmethode schien darin zu bestehen, von unten zuzustoßen, und ich bezweifelte, ob eine Kugel aus dem alten Schießeisen durch einen oder zwei Meter Wasser etwas bewirken würde.


  Schließlich steckte ich die Pistole wieder in das Halfter, obwohl ich mir bald wünschte, ich hätte sie ganz weggeworfen. Ich ließ mich treiben und sah mich beständig nach Doppelflossen um, während ich schließlich die Stiefel doch auszog und in die Tiefe sinken ließ. Als der nächste Hai angriff, trat ich fester zu und spürte die raue Sandpapierhaut über dem winzigen Gehirn. Er schnappte nach meinem bloßen Fuß, entfernte sich aber und kreiste wieder.


  Auf diese Weise schwamm ich nach Norden, indem ich eine Pause machte, mich treiben ließ, um mich trat, fluchte, ein paar Meter schwamm, wieder eine Pause machte, mich im Kreis drehte und auf den nächsten Angriff wartete. Wären die strahlenden Monde und die leuchtende Haut der Säbelrückenviecher nicht zusammengekommen, hätte mich sicher eins von ihnen längst in die Tiefe gezogen. Aber so kam ich bald an den Punkt, an dem ich zu erschöpft war, um weiterzuschwimmen – ich konnte nur noch auf dem Rücken treiben, nach Luft schnappen und jedes Mal, wenn ich die Farben in meine Richtung kommen sah, mit den Füßen treten.


  Inzwischen taten die Messerstiche richtig weh. Ich konnte die tiefe Schnittwunde an meinen Rippen als schreckliches Brennen, verbunden mit einer zähen Klebrigkeit entlang der gesamten Körperhälfte, spüren. Ich war sicher, dass mein Blut ins Wasser floss, und als die Rückenflossen einmal weit genug weg ihre Kreise zogen, dass ich nicht auf sie achten musste, tastete ich mit den Händen nach meiner Seite und zog sie wieder aus dem Wasser. Sie waren rot – viel röter als das violette Meer, das im Licht des großen Mondes erstrahlte, der inzwischen ganz aufgegangen war. Ich spürte eine zunehmende Schwäche, und mir wurde klar, dass ich verblutete.


  Das Wasser wurde wärmer, als würde mein Blut es zu einer angenehmen Temperatur aufheizen, und die Versuchung, einfach die Augen zu schließen und tiefer in diese Wärme einzutauchen, wuchs mit jeder Minute.


  Ich muss gestehen, dass ich jedes Mal, wenn mich die Dünung des Ozeans hinauftrug, nach dem Floß Ausschau hielt – nach einem Wunder aus dem Norden. Ich sah nichts. Ein Teil von mir freute sich darüber –


  wahrscheinlich hatte das Floß mittlerweile das Farcasterportal passiert. Es war nicht aufgehalten worden. Ich hatte keine Gleiter in der Luft gesehen, keine Thopter, und die Plattform war nur noch ein fernes Leuchten im Süden. Mir wurde klar, dass meine größte Chance darin bestand, von einem Thopter aufgegriffen zu werden, nachdem das Floß weitergezogen war, aber nicht einmal der Gedanke an so eine Rettung konnte mich aufmuntern.


  Ich war an diesem Tag einmal auf der Plattform gewesen.


  Ich ließ mich auf dem Rücken treiben, drehte Kopf und Hals, um die farbigen Flossen im Auge zu behalten, strampelte in Richtung Norden, stieg mit jeder Bewegung des violetten Meeres hoch und sank in tiefe Täler, wenn der Ozean einzuatmen schien. Ich drehte mich auf den Bauch und versuchte, fester mit den Beinen zu stoßen und die gefesselten Hände gerade vor mir auszustrecken, aber ich war zu erschöpft, um auf diese Weise den Kopf über Wasser zu halten. Mein rechter Arm schien inzwischen stärker zu bluten und dreimal so viel wie der linke zu wiegen.


  Ich vermutete, dass die Klinge des Lieutenants Sehnen durchgetrennt hatte.


  Schließlich musste ich das Schwimmen aufgeben und mich darauf konzentrieren zu treiben, mit den Füßen zu treten, damit ich nicht unterging, Kopf und Schultern über Wasser und die geballten Fäuste vor dem Gesicht zu halten. Die Säbelrückenviecher schienen meine Schwäche zu spüren; sie schwammen abwechselnd zu mir und rissen hungrig ihre großen Mäuler auf. Jedes Mal zog ich die Beine an, trat aus und versuchte, ihre Schnauzen oder Schädelplatten zu treffen, ohne mir die Füße abbeißen zu lassen. Ihre raue Haut hatte mir die Haut von Fersen und Sohlen so weit aufgeschürft, dass auch sie ihren Anteil Blut zu der Wolke beisteuerten, die mich bereits umgeben musste. Das machte die Flossenviecher noch wilder.


  Ihre Angriffe erfolgten immer schneller, während ich zu müde wurde, jedes Mal die Beine anzuziehen. Einer der langen Fische riss mir das Hosenbein vom Knie bis zum Knöchel auf und zog eine Lage Haut mit ab, als er sich mit einem triumphierenden Schlag der Schwanzflosse entfernte.


  Während alledem hatte ich mit einem Teil meines erschöpften Verstandes über Theologie nachgedacht – ich hatte nicht gebetet, sondern mich über einen Kosmischen Gott gewundert, der Seinen Geschöpfen gestattet, einander so zu quälen. Wie viele Zweibeiner, Säugetiere und Trillionen andere Geschöpfe hatten ihre letzten Minuten in einer derartigen Todesangst verbracht, mit klopfenden Herzen und Adrenalinschüben, die sie noch schneller erschöpften, während ihre kleinen Gehirne rasend auf der hoffnungslosen Suche nach Rettung arbeiteten? Wie konnte ein Gott sich selbst als Gott der Barmherzigkeit bezeichnen und dabei das Universum mit zahnbewehrten Bestien wie diesen bevölkern? Ich erinnerte mich, wie Grandam mir von einem Wissenschaftler der Alten Erde erzählte, einem Charles Darwin, der eine der frühen Theorien über Evolution oder Gravitation oder so etwas aufgestellt hatte und – obwohl er noch vor dem Lohn der Kruziform als gläubiger Christ erzogen worden war – zum Atheisten wurde, als er eine irdische Wespe beobachtete, die eine große Spinne lähmte, ihr ihren Embryo einpflanzte und die Spinne dann wieder freiließ, damit sie ihren Verrichtungen nachgehen konnte, bis es für die ausgeschlüpfte Wespenlarve Zeit wurde, sich ihren Weg aus dem Bauch der lebenden Spinne herauszufressen.


  Ich schüttelte Wasser aus den Augen und trat nach zwei der Rückenflossen, die mich bedrängten. Ich verfehlte den Kopf, traf aber eine der empfindlichen Flossen. Nur indem ich die Beine zu einer Kugel anzog, entging ich den schnappenden Kiefern. Ich verlor den Auftrieb einen Moment, sank etwa einen Meter oder mehr unter die nächste Welle, schluckte Salzwasser und kam keuchend und blind wieder hoch. Weitere Flossen kamen näher. Ich schluckte wieder Wasser, als ich mit den Händen unter der Wasseroberfläche tastete und die Pistole zog, die ich beinahe fallen gelassen hätte, bevor ich sie ans Kinn drücken konnte. Ich erkannte, dass es einfacher wäre, die Mündung einfach unter meinem Kinn zu lassen und abzudrücken, als auf diese Meereskiller zu schießen. Nun, es waren noch einige Patronen in diesem Ding – ich hatte sie in der ganzen Aufregung der letzten zwei Stunden nicht benutzt –, also blieb mir immer noch die Möglichkeit.


  Ich drehte mich im Kreise, musste zusehen, wie die nächsten Rückenflossen noch näher kamen, und dabei fiel mir eine Geschichte ein, die Grandam mir vorgelesen hatte, als ich noch ein Junge war. Es war ein uralter Klassiker – ein Text von Stephen Crane mit dem Titel »Das offene Boot« – und handelte von ein paar Männern, die den Untergang ihres Schiffs und Tage auf See ohne Wasser überlebt hatten und nun wenige hundert Meter vom Land entfernt festsitzen, weil die Brandung so hoch ist, dass das Boot sie nicht überwinden kann, ohne zu kentern. Einer der Männer im Boot – ich konnte mich nicht erinnern, um welche Figur es sich handelt – hatte sämtliche Stufen theologischer Spekulation durchlaufen: Er hatte gebetet, er hatte geglaubt, dass Gott ein barmherziger Gott war, der sich die Nächte um die Ohren schlug und sich Sorgen um ihn machte, dann hatte er geglaubt, dass Gott ein grausamer Dreckskerl war, und zuletzt war er zu dem Ergebnis gekommen, dass niemand zuhörte. Nun wurde mir klar, dass ich die Geschichte trotz Grandams sokratischer Fragen und sorgfältiger Unterweisung nicht verstanden hatte. Ich glaubte mich an das Gewicht der Erkenntnis zu erinnern, das auf diesen Mann fiel, als ihm klar wurde, dass sie um ihr Leben schwimmen müssten und dass sie es nicht alle schaffen würden. Er wollte, dass die Natur – so nannte er das Universum jetzt – ein riesiges Glashaus wäre, damit er Steine danach werfen konnte. Aber selbst das, sah er ein, wäre vergebens.


  Das Universum steht unserem Schicksal gleichgültig gegenüber. Das war die niederschmetternde Last, die dieser Mann mit sich nahm, als er sich durch die Brandung kämpfte, dem Leben oder dem Tod entgegen. Das Universum kümmert sich einfach einen Scheißdreck darum.


  Ich merkte, dass ich zugleich lachte und weinte, dass ich die Säbelrückenviecher, die nur zwei oder drei Meter entfernt waren, brüllend verfluchte und einlud, näher zu kommen. Ich senkte die Pistole und feuerte auf die Flosse unmittelbar vor mir. Erstaunlicherweise funktionierte die tropfnasse Patronenschleuder, aber der Knall, der auf dem Floß so laut gewirkt hatte, schien nun von den Wellen und dem unermesslichen Meer verschluckt zu werden. Der Fisch tauchte weg. Zwei weitere griffen mich an. Ich schoss auf einen und trat nach dem anderen, als mich etwas von hinten hart im Nacken traf.


  Ich war nicht so sehr in Theologie und Philosophie versunken, dass ich bereit gewesen wäre zu sterben. Ich drehte mich rasch herum, ohne zu wissen, wie schwer ich verletzt worden war, aber bereit, dem gottverdammten Ding ins Maul zu schießen, wenn es sein musste. Ich hatte die schwere Pistole gespannt und angelegt, als ich das Gesicht des Mädchens einen halben Meter von meinem eigenen entfernt sah. Ihr Haar klebte am Kopf, und ihre dunklen Augen wirkten im Mondschein strahlend.


  »Raul!« Sie musste meinen Namen schon vorher gerufen haben, aber ich hatte ihn wegen des Knalls und des Rauschens in meinen Ohren nicht gehört.


  Ich blinzelte Salzwasser weg. Das konnte nicht sein. O Gott, warum sollte sie hier draußen sein, so weit weg von dem Floß?


  »Raul!«, rief Aenea wieder. »Dreh dich auf den Rücken. Halt die Fische mit der Waffe auf Distanz. Ich zieh dich mit.«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich verstand nicht. Warum sollte sie den kräftigen Androiden auf dem Floß zurücklassen und mir selbst hinterherschwimmen? Wie konnte…


  A. Bettiks blauer Schädel tauchte über der nächsten hohen Welle auf. Der Androide schwamm mit kräftigen Armbewegungen und hatte die lange Machete zwischen die weißen Zähne geklemmt. Ich gebe zu, dass ich trotz meiner Tränen lachte. Er sah wie ein Pirat in einem billigen Holostreifen aus.


  »Dreh dich auf den Rücken!«, rief das Mädchen wieder.


  Ich drehte mich auf den Rücken, war aber zu müde, um zu treten, als eines der Haiviecher nach meinen Beinen schnappte. Ich schoss zwischen meinen Füßen hindurch und traf es mitten zwischen seinen schwarzen, leblosen Augen. Die beiden Flossen verschwanden unter den Wellen.


  Aenea legte einen Arm um meinen Hals, die linke Hand unter meinem rechten Arm und schwamm mit kräftigen Bewegungen die nächste hohe Welle hinauf. A. Bettik schwamm neben uns und ruderte mit einer Hand, während er mit der anderen die scharfe Machete schwang. Ich sah, wie er ins Wasser hieb und zwei Haifischflossen erschauerten und nach rechts auswichen.


  »Was machst du…«, begann ich würgend und hustend.


  »Halt die Luft an«, keuchte das Mädchen, zog mich ins nächste Tal und die violette Wand vor uns hinauf. »Wir haben einen langen Weg vor uns.«


  »Die Pistole«, sagte ich und versuchte, sie ihr zu geben. Ich spürte, wie die Dunkelheit mein Gesichtsfeld zu einem schmalen Tunnel schrumpfen ließ, und wollte die Waffe nicht verlieren. Zu spät – ich spürte, wie sie ins Meer fiel. »Tut mir Leid«, murmelte ich, bevor der Tunnel sich völlig schloss.


  Mein letzter bewusster Gedanke galt einer Inventur von allem, was ich bei meiner ersten Solo-Exkursion verloren hatte: die kostbare Hawking-Matte, mein Nachtglas, die antike automatische Pistole, meine Stiefel, wahrscheinlich die Kom-Einheit und höchstwahrscheinlich mein Leben und das meiner Freunde. Völlige Dunkelheit bereitete diesen zynischen Spekulationen ein Ende.


  Ich bekam nur am Rande mit, wie sie mich auf das Floß hoben. Die Handschellen waren fort, durchschnitten. Das Mädchen atmete in meinen Mund und pumpte durch Druck auf meine Brust Wasser aus meinen Lungen. A. Bettik kniete neben uns und zog kräftig an einem schweren Tau.


  Nachdem ich einige Minuten lang Wasser gewürgt hatte, sagte ich: »Das Floß… wie?… es hätte inzwischen bei dem Portal sein müssen… ich verstehe nicht…«


  Aenea drückte meinen Kopf wieder auf einen der Rucksäcke und schnitt mit einem kurzen Messer die Fetzen meines Hemdes und rechten Hosenbeins weg. »A. Bettik hat mit dem Mikrozelt und dem Kletterseil eine Art Treibanker gebastelt«, sagte sie. »Wir haben ihn im Schlepp, sodass er uns abbremst, aber auf Kurs hält. Das hat uns genug Zeit verschafft, nach dir zu suchen.«


  »Wie…«, begann ich und fing wieder an, Salzwasser zu husten.


  »Psst«, sagte das Mädchen und riss den Rest meines Hemds weg. »Ich möchte sehen, wie schlimm deine Verletzungen sind.«


  Ich zuckte zusammen, als ihre kräftigen Hände die klaffende Wunde an meiner Seite berührten. Sie ertastete mit den Fingern den tiefen Schnitt an meinem Oberarm und strich an meiner Seite entlang bis zu der Stelle, wo der Fisch mir die Haut von Oberschenkel und Wade weggerissen hatte.


  »Ah, Raul«, sagte sie traurig. »Da lasse ich dich eine oder zwei Stunden aus den Augen, und sieh nur, was du dir antust.«


  Die Schwäche übermannte mich wieder, die Dunkelheit kehrte zurück.


  Ich wusste, ich hatte zu viel Blut verloren. Mir war sehr kalt. »Tut mir Leid«, flüsterte ich.


  »Still.« Sie riss mit einem lauten Ratschen das größere unserer Medpacks auf. »Psst.«


  »Nein«, beharrte ich. »Ich habe es versaut. Ich sollte dein Beschützer sein… dich bewachen. Tut mir –« Ich schrie auf, als sie antiseptische Schwefeltinktur direkt auf die Wunde an meiner Seite goss. Ich hatte Männer auf dem Schlachtfeld dabei weinen sehen. Nun war ich einer von ihnen.


  Wenn das Mädchen mein modernes Medpack aufgerissen hätte, wäre ich Minuten, wenn nicht Sekunden später gestorben, da bin ich ganz sicher.


  Aber es war das größere Pack – ein uraltes Medpack von FORCE, das wir aus dem Schiff mitgenommen hatten. Mein erster Gedanke war, dass die Medikamente und Instrumente nach der langen Zeit nutzlos sein würden, aber dann sah ich die blinkenden Lichter auf der Oberseite des Packs, das sie mir auf die Brust gelegt hatte. Manche waren grün, eine größere Anzahl gelb, wenige rot. Ich wusste, das war nicht gut.


  »Leg dich zurück«, flüsterte Aenea und riss einen sterilen Nahtverband auf. Sie legte den durchsichtigen Beutel an meine Seite, worauf die Tausendfüßlernaht im Inneren zum Leben erwachte und zu meiner Wunde kroch. Das Gefühl war nicht angenehm, als die genetisch erzeugte Lebensform in die unebenmäßigen Ränder meiner Verletzung krabbelte, ihr Antibiotikasekret ausstieß und dann ihre spitzen Tausendfüßlerbeine zu einer festen Naht zusammenkniff. Ich schrie wieder auf… und einen Augenblick später noch einmal, als sie eine weitere Tausendfüßlernaht auf meinen Arm drückte.


  »Wir brauchen mehr Plasmapatronen«, sagte sie zu A. Bettik, während sie zwei der kleinen Zylinder ins Injektionssystem des Packs einführte. Ich spürte das Brennen am Bein, als das Plasma in meinen Kreislauf eintrat.


  »Wir haben nur die vier«, sagte der Androide. Inzwischen machte auch er sich eifrig an mir zu schaffen und drückte mir eine Osmosemaske auf das Gesicht. Reiner Sauerstoff strömte in meine Lungen.


  »Verdammt«, sagte das Mädchen und injizierte die letzte Plasmakartusche. »Er hat zu viel Blut verloren. Er wird einen traumatischen Schock erleiden.«


  Ich wollte ihnen widersprechen, wollte ihnen erklären, dass ich nur der Kälte wegen schlotterte und zitterte, dass es mir schon viel besser ging, aber die Osmosemaske presste sich mir überall auf Mund, Augen und Nase und verhinderte, dass ich sprechen konnte. Einen Augenblick halluzinierte ich, dass wir uns wieder im Schiff befanden und das Crashfeld mich sicher hielt. Ich glaube, dass in diesem Augenblick nicht alles Salzwasser auf meinem Gesicht aus dem Meer stammte.


  Dann sah ich den Ultramorphininjektor in der Hand des Mädchens und wehrte mich. Ich wollte nicht betäubt werden; wenn ich sterben musste, wollte ich wach sein, wenn es passierte.


  Aenea drückte mich wieder auf den Rucksack. Sie begriff, was ich sagen wollte. »Ich will aber, dass du bewusstlos bist, Raul«, sagte sie leise. »Du bekommst einen Schock. Wir müssen deine Vitalfunktionen stabilisieren…


  das ist einfacher, wenn du bewusstlos bist.« Der Injektor zischte.


  Ich schlug ein paar Sekunden um mich und weinte Tränen hilfloser Wut.


  Dass ich nach all der Anstrengung bewusstlos aus diesem Leben gehen sollte. Gottverdammt, das war nicht fair… es war nicht richtig…


  Ich erwachte in hellem Sonnenschein und schrecklicher Hitze. Einen Moment lang war ich sicher, dass wir uns immer noch auf dem Meer von Mare Infinitus befanden, aber als ich genügend Energie aufbrachte, den Kopf zu heben, konnte ich eine andere Sonne sehen – größer, heißer –, und das Blau des Himmels war viel blasser. Das Floß schien sich auf einer Art Kanal mit betonierten Seitenwänden zu bewegen. Ich konnte Beton, Sonne und blauen Himmel sehen – sonst nichts.


  »Bleib liegen«, sagte Aenea und drückte meine Schultern so auf den Rucksack zurück, dass mein Gesicht wieder im Schatten lag. Offenbar hatten sie ihren »Treibanker« eingeholt.


  Ich versuchte zu sprechen, schaffte es nicht, leckte mir trockene Lippen, die zusammengenäht zu sein schienen, und brachte schließlich heraus:


  »Wie lange war ich weg?«


  Aenea gab mir einen Schluck Wasser aus meiner eigenen Feldflasche, bevor sie antwortete. »Etwa dreißig Stunden.«


  »Dreißig Stunden!« Obwohl ich zu schreien versuchte, brachte ich kaum mehr als ein Krächzen zustande.


  A. Bettik kam um das Zelt herum und kauerte bei uns im Schatten.


  »Willkommen unter den Lebenden, M. Endymion.«


  »Wo sind wir?«


  Aenea antwortete. »Wenn man Wüste, Sonne und die Sterne gestern Nacht in Betracht zieht, sind wir mit ziemlicher Sicherheit auf Hebron. Wir scheinen auf einer Art Aquädukt zu reisen. Im Augenblick… nun, das solltest du selbst sehen.« Sie stützte meine Schultern, damit ich über den Betonrand des Kanals sehen konnte. Nichts als Luft und Hügel in der Ferne. »Wir befinden uns in einer Höhe von etwa fünfzig Metern auf diesem Abschnitt des Aquädukts«, sagte sie. »So ist es die letzten vier oder fünf Klicks gewesen. Wenn es eine Bruchstelle in dem Aquädukt gibt…«


  Sie lächelte wehmütig. »Wir haben nichts und niemanden gesehen… nicht einmal einen Geier. Wir warten, bis wir in eine Stadt kommen.«


  Ich runzelte die Stirn und spürte ein steifes Gefühl im Arm und der Seite, als ich meine Position ein wenig veränderte. »Hebron? Ich dachte, das wäre…«


  »Von den Ousters erobert worden? Ja, das war auch unsere Information.


  Spielt keine Rolle, Sir. Wir suchen medizinische Hilfe für Sie bei den Ousters genauso gern wie… noch lieber… als beim Pax.«


  Ich betrachtete das Medpack, das jetzt neben mir lag. Fasern verliefen zu meiner Brust, meinen Armen und Beinen. Die meisten Lichter an dem Pack blinkten bernsteinfarben. Das war nicht gut.


  »Deine Wunden sind gesäubert und geschlossen«, sagte Aenea. »Wir haben dir das ganze Plasma in dem alten Pack gegeben. Aber du brauchst mehr… und es scheint einen Infektionsherd zu geben, mit dem die Breitbandantibiotika nicht fertig werden.«


  Das erklärte das schreckliche fiebrige Gefühl unter meiner Haut.


  »Vielleicht ein Mikroorganismus im Meer auf Mare Infinitus«, sagte A. Bettik. »Das Medpack kann keine exakte Diagnose erstellen. Wir werden es wissen, wenn wir ein Krankenhaus finden. Wir vermuten, dass dieser Abschnitt des Tethys in die einzige Großstadt auf Hebron führt…«


  »New Jerusalem«, flüsterte ich.


  »Ja«, sagte der Androide. »Selbst nach dem Fall war sie berühmt für ihr Sinai Medical Center.«


  Ich wollte den Kopf schütteln, ließ es aber sein, als ich Schmerzen und Schwindel spürte. »Aber die Ousters…«


  Aenea strich mit einem feuchten Tuch über meine Stirn. »Wir werden Hilfe für dich finden«, sagte sie. »Ousters hin oder her.«


  Ein Gedanke versuchte sich aus meinem umnebelten Gehirn herauszugraben. Ich wartete, bis es so weit war. »Hebron… hatte keinen…


  ich glaube nicht, dass es…«


  »Sie haben Recht, Sir«, sagte A. Bettik. Er klopfte auf das kleine Buch in seiner Hand. »Laut dem Reiseführer hatte Hebron keinen Anschluss an den Tethys und duldete auch in der Blütezeit des Netzes nur ein einziges Farcasterterminex in New Jerusalem. Besucher von Außenwelten durften die Hauptstadt nicht verlassen. Sie legten hier großen Wert auf ihre Privatsphäre und ihre Unabhängigkeit.«


  Ich betrachtete die Mauern des Aquädukts, die an uns vorbeizogen.


  Plötzlich hatten wir den hochgelegten Teil hinter uns und glitten zwischen hohen Dünen und Felsen dahin, die in der Sonne backten. Die Hitze war unerträglich.


  »Aber das Buch muss sich irren«, sagte Aenea. »Das Farcasterportal war hier… und wir sind hier.«


  »Bist du sicher, dass… es… Hebron ist?«, flüsterte ich.


  Aenea nickte. A. Bettik hielt das Komlogarmband hoch. Ich hatte es ganz vergessen. »Unser mechanischer Freund hier konnte eine zuverlässige Sternenpeilung durchführen«, sagte er. »Wir sind auf Hebron und… meiner Schätzung nach… nur Stunden von New Jerusalem entfernt.«


  Da durchzuckten mich Schmerzen, und wie sehr ich es auch zu verbergen versuchte, ich muss mich gewunden haben. Aenea holte den Ultramorphininjektor heraus.


  »Nein«, sagte ich mit rissigen Lippen.


  »Das ist die Letzte für eine Weile«, flüsterte sie. Ich hörte das Zischen und spürte, wie sich die gesegnete Taubheit ausbreitete. Wenn es einen Gott gibt, dachte ich, ist er ein Schmerzstiller.


  Als ich wieder erwachte, stand die Sonne viel tiefer, und wir befanden uns im Schatten eines flachen Gebäudes. A. Bettik trug mich von dem Floß.


  Bei jedem Schritt rasten Schmerzen durch mich hindurch. Ich gab keinen Laut von mir.


  Aenea ging voraus. Die Straße war breit und staubig, die Gebäude niedrig


  – keines mehr als dreigeschossig – und aus einem Material wie Lehmziegeln gebaut. Es war niemand zu sehen.


  »Hallo!«, rief das Kind und legte die hohlen Hände an den Mund. Die beiden Silben hallten die verlassene Straße entlang.


  Ich kam mir albern vor, weil ich wie ein Kind getragen wurde, aber A. Bettik schien es nichts auszumachen, und ich wusste, dass ich nicht hätte stehen können, wenn mein Leben davon abhängig gewesen wäre.


  Aenea kam zu uns zurück, sah meine offenen Augen und sagte: »Das ist New Jerusalem. Kein Zweifel.. Laut dem Reiseführer lebten zur Zeit des Netzes drei Millionen Menschen hier, und A. Bettik sagt, nach seinen letzten Informationen sei mindestens noch eine Million da.«


  »Ousters…«, brachte ich heraus.


  Aenea nickte verkrampft. »Die Geschäfte und Häuser beim Kanal waren leer, aber es sah aus, als wären sie bis vor einigen Wochen oder Monaten noch bewohnt gewesen.«


  A. Bettik sagte: »Dem Funkverkehr zufolge, den wir auf Hyperion überwacht haben, soll diese Welt den Ousters vor rund drei Standardjahren in die Hände gefallen sein. Aber Spuren deuten darauf hin, dass hier vor wesentlich kürzerer Zeit noch Menschen gelebt haben.«


  »Die Energieversorgung funktioniert noch«, sagte Aenea. »Offenes Essen ist alles verdorben, aber die Gefrierschränke sind noch kalt. In manchen der Häuser sind Tische gedeckt, statisches Rauschen kommt aus den Holonischen, Radios zischen. Aber keine Menschen.«


  »Aber auch keine Spur von Gewaltanwendung«, sagte der Androide und legte mich behutsam auf einen Bodenwagen mit flacher Pritsche hinter der Fahrerkabine. Aenea hatte Decken ausgebreitet, damit meine Haut nicht mit dem heißen Metall in Berührung kam. Die Schmerzen in meiner Seite waren so stark, dass Pünktchen vor meinen Augen tanzten.


  Aenea rieb sich die Arme. Trotz der sengenden Abendhitze hatte sie eine Gänsehaut. »Aber irgendwas Schreckliches ist hier passiert«, sagte sie.


  »Ich kann es spüren.«


  Ich muss gestehen, dass ich nichts außer Schmerzen und Fieber spürte.


  Meine Gedanken waren wie Quecksilber – sie zerflossen immer, bevor ich ihrer habhaft werden oder sie in eine verständliche Form bringen konnte.


  Aenea sprang auf die Pritsche des Bodenwagens und kauerte neben mir, während A. Bettik die Tür der Kabine aufmachte und einstieg.


  Erstaunlicherweise sprang der Motor beim ersten Druck auf die Zündplatte an. »Ich kann damit fahren«, sagte der Androide und legte den Gang ein.


  Ich auch, dachte ich. So einen habe ich auf Ursus gefahren. Es ist eines der wenigen Dinge im Universum, die ich bedienen kann. Möglicherweise eines der wenigen Dinge, die ich richtig machen kann.


  Wir holperten die Hauptstraße entlang. Ich schrie ein paarmal vor Schmerzen auf, obwohl ich mich sehr bemühte, still zu sein. Ich biss die Zähne zusammen.


  Aenea hielt meine Hand. Ihre Finger fühlten sich so kalt an, dass ich fast selbst zitterte. Ich stellte fest, dass meine eigene Haut zu brennen schien.


  »… ist diese verdammte Infektion«, sagte sie. »Sonst würdest du schon wieder gesund. Etwas in diesem Meer.«


  »Oder an seinem Messer«, flüsterte ich. Ich schloss die Augen und sah, wie der Lieutenant in Stücke gerissen wurde, als die Flechettewolken ihn zerfetzten. Ich schlug die Augen auf, um dem Bild zu entfliehen. Hier waren die Gebäude höher, mindestens zehn Stockwerke, und warfen längere Schatten. Aber die Hitze war schrecklich.


  »… ein Freund meiner Mutter während der letzten Pilgerfahrt nach Hyperion hat eine Zeit lang hier gelebt«, sagte sie. Ihre Stimme schien sich innerhalb und außerhalb meiner Hörweite zu bewegen wie ein schlecht eingestellter Radiosender.


  »Sol Weintraub«, krächzte ich. »Der Gelehrte in den Cantos des alten Dichters.«


  Aenea tätschelte meine Hand. »Ich vergesse immer, dass alles, was Mutter erlebt hat, Korn für Onkel Martins Legendenmühle geworden ist.«


  Wir fuhren über eine Unebenheit. Ich knirschte mit den Zähnen, um nicht zu schreien.


  Aenea hielt meine Hand fester. »Ja«, sagte sie. »Ich wünschte, ich hätte den alten Gelehrten und seine Tochter kennen lernen können.«


  »Sie gingen… in… die… Sphinx«, brachte ich heraus. »Genau… wie…


  du.«


  Aenea beugte sich dicht über mich, benetzte meine Lippen mit der Feldflasche und nickte. »Ja. Aber ich erinnere mich an Mutters Geschichten über Hebron und die Kibbuzim hier.«


  »Juden«, flüsterte ich und hörte dann auf zu sprechen. Es verbrauchte zu viel Energie, die ich benötigte, um gegen die Schmerzen zu kämpfen.


  »Sie sind vor dem Zweiten Holocaust geflohen«, sagte sie und sah geradeaus, als der Bodenwagen um eine Ecke bog. »Sie nannten ihre Hegira die Diaspora.«


  Ich machte die Augen zu. Der Lieutenant flog auseinander, seine Kleidung und sein Fleisch wurden in längliche Fetzen gerissen, die langsam zum violetten Meer hinabsanken…


  Plötzlich hob A. Bettik mich hoch. Wir betraten ein größeres und komplexeres Gebäude als die anderen – eine Fassade aus geschwungenem Plasteel und getöntem Glas. »Das Krankenhaus«, sagte der Androide. Die automatische Tür ging flüsternd vor uns auf. »Es hat Strom… wenn nur die medizinische Ausrüstung noch intakt ist.«


  Ich muss kurz eingenickt sein, denn als ich die Augen voller Entsetzen wieder aufschlug, weil zwei der Zweiflosser immer näher kamen, lag ich auf einer Rollbahre, die in den langen Zylinder einer Art diagnostischen Autochirurgen geschoben wurde.


  »Wir sehen uns später«, sagte Aenea und ließ meine Hand los. »Wir sehen uns auf der anderen Seite.«


  Wir hielten uns dreizehn lokale Tage auf Hebron auf – jeder Tag war rund neunundzwanzig Standardstunden lang. Die ersten drei Tage beschäftigte sich der Autochirurg mit mir: nicht weniger als acht chirurgische Eingriffe und ein volles Dutzend therapeutische Behandlungen, wie das digitale Protokoll am Ende verriet.


  Es war tatsächlich ein Mikroorganismus aus dem verfluchten Ozean von Mare Infinitus, der beschlossen hatte, mich umzubringen, aber als ich die Magnetresonanz- und Bioradartiefenscans sah, wurde mir klar, dass der Organismus so mikro doch auch wieder nicht gewesen war. Was immer es war – die Autodiagnoseeinheit konnte es nicht exakt sagen –, hatte sich an meiner aufgeschürften Rippe festgesetzt und war gewachsen wie ein Pilz, bis es auf meine inneren Organe übergegriffen hatte. Noch ein Standardtag ohne chirurgischen Eingriff, und sie hätten nach dem ersten Einschnitt nur Flechten und verflüssigte Eingeweide gefunden.


  Nachdem der Autochirurg mich aufgeschnitten, gesäubert und diesen Vorgang dann zweimal wiederholt hatte, als winzige Spuren des Meeresorganismus wieder anfingen, Kolonien zu bilden, gab er bekannt, dass der Pilz ausgerottet sei, und begann mit der Versorgung der nicht ganz so lebensgefährlichen Verletzungen. Der Messerstich in die Seite hatte mich so weit aufgerissen, dass ich hätte verbluten müssen – besonders durch das Strampeln und die erhöhte Pulsfrequenz, die meine Flossenfreunde im Meer hervorgerufen hatten. Offenbar hatten mich die Plasmakartuschen in dem alten Medpack und die Tatsache, dass ich aufgrund von Aeneas großzügigen Morphiumdosen mehrere Tage lang beinahe komatös verbracht hatte, so lange am Leben gehalten, bis der Autochirurg mir acht weitere Plasmaeinheiten verabreichen konnte.


  Durch den tiefen Schnitt in meinen Arm waren doch nicht – wie ich befürchtet hatte – Sehnen verletzt worden, aber genügend wichtige Muskeln und Nerven waren beeinträchtigt, dass der Autochirurg sich diesem Arm bei den Operationen zwei und drei gewidmet hatte. Da das Krankenhaus noch über Energie verfügte, hatte der Chirurg Silikoneigeninitiative bewiesen und die Organbänke im Keller die Ersatznerven bilden lassen, die ich benötigte. Am achten Tag, als Aenea an meinem Bett saß und mir erzählte, wie der Autochirurg mehrmals Rat und Ermächtigung seiner menschlichen Aufseher eingeholt hatte, konnte ich sogar lachen, als sie schilderte, wie »Dr. Bettik« jede kritische Operation, Transplantation und Therapie genehmigt hatte.


  Das Bein, das der bunte Hai abzubeißen versucht hatte, erwies sich als schmerzlichster Teil der Prüfung. Nachdem der Infinitus-Pilz von der Stelle getilgt worden war, die der Biss des Hais freigelegt hatte, waren Schicht für Schicht neue Haut und Muskelgewebe transplantiert worden. Das tat weh.


  Und als es nicht mehr wehtat, juckte es. In der zweiten Woche meines Krankenhausaufenthalts machte ich Ultramorphentzug durch und hätte ernsthaft in Erwägung gezogen, das Mädchen oder den Androiden mit der Pistole zu bedrohen, um Morphium zu bekommen, wenn ich geglaubt hätte, dass ich sie tatsächlich so sehr einschüchtern konnte, dass sie mir Erleichterung von den Entzugssymptomen und dem teuflischen Jucken verschaffen konnten. Aber die Pistole war fort – im grundlosen violetten Meer versunken.


  Etwa am achten Tag, als ich mich im Bett aufrichten und tatsächlich feste Nahrung zu mir nehmen konnte, unterhielt ich mich mit Aenea über mein kurzes Intermezzo als Held. »An meinem letzten Abend auf Hyperion habe ich mich mit dem alten Dichter betrunken und ihm versprochen, dass ich während dieser Reise gewisse Dinge bewerkstelligen würde«, sagte ich.


  »Was für Dinge?«, fragte das Mädchen mit dem Löffel in meinem Teller voll grüner Gelatine.


  »Nicht viel«, sagte ich. »Dich beschützen, nach Hause bringen, die Alte Erde finden und zurückbringen, damit er sie noch einmal sehen kann, bevor er stirbt…«


  Aenea hörte auf, Gelatine zu essen. Sie hatte die dunklen Brauen sehr hoch in die Stirn gezogen. »Er hat dir gesagt, du sollst die Alte Erde zurückbringen? Interessant.«


  »Das ist nicht alles«, sagte ich. »Auf dem Weg dorthin sollte ich noch mit den Ousters reden, den Pax vernichten, die Kirche stürzen und – ich zitiere


  – herausfinden, was, zum Teufel, der TechnoCore ausheckt, und es verhindern.«


  Aenea legte den Löffel weg und tupfte sich den Mund mit einer Serviette ab. »Ist das alles?«


  »Nicht ganz«, sagte ich und lehnte mich in das Kissen zurück.


  »Außerdem wollte er, dass ich das Shrike daran hindere, dir wehzutun oder die Menschheit zu vernichten.«


  Sie nickte. »Das war’s?«


  Ich rieb mir mit der unversehrten linken Hand die schwitzende Stirn. »Ich glaube ja. Jedenfalls alles, woran ich mich erinnere. Wie schon gesagt, ich war betrunken.« Ich sah das Kind an. »Wie mache ich mich, wenn man der Liste folgt?«


  Aenea machte eine wegwerfende Geste mit ihren schlanken Händen.


  »Nicht schlecht. Du musst bedenken, dass du erst wenige Standardmonate dabei bist… noch nicht einmal drei.«


  »Ja«, sagte ich und sah zum Fenster hinaus, wo schräge Sonnenstrahlen auf das Lehmziegelhaus auf der anderen Straßenseite fielen. Hinter der Stadt konnte ich die Felsenhügel erkennen, die im Abendlicht rot erstrahlten. »Ja«, wiederholte ich, aber Heiterkeit und Energie waren aus meiner Stimme verschwunden, »ich mache mich großartig.« Ich seufzte und schob das Tablett mit dem Essen von mir. »Eines verstehe ich nicht –


  selbst in der allgemeinen Verwirrung ist mir nicht klar, weshalb ihr Radar das Floß nicht erfasst hat, als wir so nahe dran waren.«


  »A. Bettik hat es kaputt geschossen«, sagte das Mädchen und machte sich wieder über die grüne Gelatine her.


  »Wie bitte?«


  »A. Bettik hat es kaputt geschossen. Die Radarschüssel. Mit deinem Plasmagewehr.« Sie aß den Rest des grünen Glibbers und legte den Löffel weg. Im Verlauf der letzten Woche war sie Krankenschwester, Ärztin, Köchin und Geschirrspülerin gewesen.


  »Ich dachte, er kann nicht auf Menschen schießen«, sagte ich.


  »Kann er auch nicht«, sagte Aenea, räumte das Tablett ab und stellte es auf eine Kommode nebenan. »Ich habe ihn gefragt. Aber er sagte, es gäbe keinen Grund, weshalb er nicht so viele Radarschüsseln zerschießen sollte, wie er will. Also hat er es getan. Bevor wir deine Position bestimmt haben und losgeschwommen sind, um dich zu retten.«


  »Das war ein Schuss über drei oder vier Klicks«, sagte ich, »von einem schwankenden Floß. Wie viele Pulsarladungen hat er gebraucht?«


  »Eine«, sagte Aenea. Sie studierte die Monitoranzeigen über meinem Kopf.


  Ich pfiff leise. »Ich hoffe, er wird nie wütend auf mich. Nicht einmal aus der Ferne.«


  »Ich glaube, da müsstest du dir nur Sorgen machen, wenn du eine Radarschüssel wärst«, sagte sie und steckte das frische Laken fest.


  »Wo ist er?«


  Aenea ging zum Fenster und zeigte nach Osten. »Er hat ein EMV mit voller Ladung und ist losgeflogen, um sich die Kibbuzim in Richtung Großes Salzmeer anzusehen.«


  »Alle anderen waren leer?«


  »Jedes Einzelne. Nicht einmal ein Hund, eine Katze, ein Pferd oder ein Hamster sind zurückgelassen worden.«


  Ich wusste, dass sie keine Witze machte. Wir hatten darüber gesprochen


  – wenn Gemeinden in aller Hast evakuiert werden oder eine Katastrophe eintritt, werden Haustiere häufig zurückgelassen. Während des Aufstands auf dem Südschnabel von Aquila waren verwilderte Hunde ein Problem gewesen. Die Heimatgarde musste ehemalige Haustiere erschießen, sobald sie ihrer ansichtig wurde.


  »Das bedeutet, sie hatten Zeit, ihre Haustiere mitzunehmen«, sagte ich.


  Aenea drehte sich zu mir um und verschränkte die dünnen Arme. »Und ihre Kleidung haben sie zurückgelassen? Und ihre Computer, Komlogs, Tagebücher, Familienholos… ihren gesamten persönlichen Plunder?«


  »Und davon verrät dir nichts, was passiert ist? Keine letzten Einträge?


  Keine Überwachungskameras oder panische Komlogeinträge in letzter Minute?«


  »Nee«, sagte das Mädchen. »Zuerst hatte ich Hemmungen, in ihre privaten Komlogs und so was reinzusehen. Aber inzwischen habe ich Dutzende abgespielt. In der letzten Woche gab es die üblichen Nachrichten von Kampfhandlungen in der Nähe. Die Große Mauer lag weniger als ein Lichtjahr entfernt, im ganzen System wimmelte es von Schiffen des Pax.


  Sie besuchten den Planeten nicht oft, aber es war eindeutig, dass Hebron Mitglied des Pax-Protektorats werden musste, sobald alles vorbei war.


  Dann kamen einige letzte Meldungen, dass die Ousters die Linien durchbrochen hätten… dann nichts mehr. Wir vermuten, dass der Pax die gesamte Bevölkerung evakuiert hat, worauf die Ousters weitergezogen sind, aber es gibt keine Meldungen über Evakuierungen in den Nachrichtenholos oder Computereinträgen oder sonstwo. Es ist, als wären die Menschen einfach verschwunden.« Sie rieb sich die Arme. »Ich habe einige der Holonachrichtendisks, wenn du sie sehen willst.«


  »Vielleicht später«, sagte ich. Ich war sehr müde.


  »A. Bettik wird morgen früh zurück sein«, sagte sie und zog mir die dünne Decke bis zum Kinn. Vor dem Fenster war die Sonne untergegangen, und die Bergkette erglühte buchstäblich vor gespeichertem Licht. Das war ein Dämmerungsphänomen der Steine dieser Welt, dessen ich ganz bestimmt nie überdrüssig werden würde. Aber im Moment konnte ich die Augen nicht offen halten.


  »Hast du die Flinte?«, murmelte ich. »Das Plasmagewehr? Bettik fort…


  ganz allein hier…«


  »Sie sind auf dem Floß«, sagte Aenea. »Schlaf jetzt.«


  Am ersten Tag, an dem ich völlig bei Bewusstsein war, versuchte ich beiden dafür zu danken, dass sie mir das Leben gerettet hatten. Sie wehrten ab.


  »Wie habt ihr mich gefunden?«, fragte ich.


  »Das war nicht schwer«, sagte das Mädchen. »Du hast das Mikro offen gelassen, bis der Pax-Offizier es getroffen und zerstört hat. Wir konnten alles hören. Und wir konnten dich durch das Fernglas sehen.«


  »Ihr hättet nicht beide das Floß verlassen dürfen«, sagte ich. »Das war zu gefährlich.«


  »Eigentlich nicht, M. Endymion«, sagte A. Bettik. »Abgesehen von der Idee, den Treibanker zu konstruieren, der das Floß deutlich abgebremst hat, kam M. Aenea noch darauf, eines der Kletterseile an ein Stück Treibholz zu binden und diese Leine fast hundert Meter hinter dem Floß treiben zu lassen. Wir waren sicher, wenn wir das Floß nicht erreichen konnten, hätten wir Sie wenigstens zu dieser Leine zurückbringen können, ehe es sich außer Reichweite bewegt hatte. Und so war es, wie die Ereignisse gezeigt haben.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es war trotzdem dumm.«


  »Gern geschehen«, sagte das Mädchen.


  Am zehnten Tag versuchte ich aufzustehen. Es war ein kurzer Triumph, aber nichtsdestoweniger ein Triumph. Am zwölften Tag ging ich den ganzen Flur entlang bis zur Toilette. Das war ein größerer Triumph. Am dreizehnten Tag fiel in der ganzen Stadt der Strom aus.


  Notstromgeneratoren im Keller des Krankenhauses sprangen an, aber wir wussten, dass unsere Zeit dort zu Ende ging.


  »Ich wünschte, wir könnten den Autochirurgen mitnehmen«, sagte ich, als wir am letzten Abend auf dem Balkon im achten Stock saßen und auf die schattigen Straßen hinuntersahen.


  »Er würde auf das Floß passen«, sagte A. Bettik, »nur das Verlängerungskabel wäre ein Problem.«


  »Im Ernst«, sagte ich und versuchte, mich nicht wie ein paranoider, gequälter, demoralisierter Patient anzuhören, obwohl ich damals natürlich einer war, »wir müssen in der Apotheke hier nach allem suchen, was wir brauchen können.«


  »Schon passiert«, sagte Aenea. »Drei neue, verbesserte Medpacks. Ein ganzer Beutel Plasmaampullen. Ein tragbares Diagnosegerät.


  Ultramorphin… aber frag nicht, du bekommst heute keines.«


  Ich streckte die linke Hand aus. »Siehst du das? Sie hat heute Nachmittag zu zittern aufgehört. So schnell werde ich keins mehr brauchen.«


  Aenea nickte. Am Himmel erglühten flaumige Wolken im letzten Abendrot.


  »Was meinen Sie, wie lange werden die Generatoren noch durchhalten?«, fragte ich den Androiden. Das Krankenhaus war eins von ganz wenigen beleuchteten Gebäuden in der Stadt.


  »Vielleicht ein paar Wochen«, sagte A. Bettik. »Das Energiegitter repariert sich selbst und läuft seit Monaten, aber der Planet ist rau – Sie haben die Sandstürme gesehen, die jeden Morgen von der Wüste hereinwehen –, und selbst wenn die Technologie für eine Welt, die nicht dem Pax angehört, weit entwickelt ist, werden Menschen gebraucht, um alles zu warten.«


  »Entropie ist ein Miststück«, sagte ich.


  »Aber, aber«, sagte Aenea, die an der Terrassenmauer lehnte. »Entropie kann dein Freund sein.«


  »Wann?«, sagte ich.


  Sie drehte sich um, sodass sie auf den Ellbogen zurücklehnte. Das Gebäude hinter ihr war ein dunkles Rechteck, das das Leuchten ihrer sonnenverbrannten Haut als Kontrast betonte. »Sie verschleißt Imperien«, sagte sie. »Und erledigt Despotien.«


  »Das ist ein hartes Wort und schnell gesagt«, sagte ich. »Von welchen Despotien reden wir hier?«


  Aenea machte diese wegwerfende Geste, und ich dachte eine Minute lang, sie würde nicht antworten, doch dann sagte sie: »Die Hunnen, die Skythen, die Westgoten, die Ostgoten, die Ägypter, Mazedonier, Römer und Assyrer.«


  »Ja«, sagte ich, »aber…«


  »Die Avaren, die Nördlichen Wei«, fuhr sie fort, »und die Juan-Juans, die Mamelucken, die Perser, Araber, Abbasiden und Seldschuken.«


  »Okay«, sagte ich, »aber ich verstehe nicht…«


  »Die Kurden und Ghasnawiden«, fuhr sie fort. »Ganz zu schweigen von den Mongolen, Sui, Tang, Buminiden, Kreuzrittern, Kosaken, Preußen, Nazis, Sowjets, Japanern, Javanern, Nord-Ammers, Rotchinesen, Colum-Peros und den Antarktischen Nationalisten.«


  Ich hielt eine Hand hoch. Sie verstummte. Ich sah A. Bettik an, als ich sagte: »Ich kenne nicht mal diese Planeten, Sie etwa?«


  Der Ausdruck des Androiden blieb neutral. »Ich glaube, sie beziehen sich alle auf die Alte Erde.«


  »Ohne Scheiß«, sagte ich.


  »Ohne Scheiß ist, glaube ich, in diesem Zusammenhang korrekt«, sagte A. Bettik nüchtern.


  Ich sah das Mädchen wieder an. »Das also ist dein Plan, für den alten Dichter den Pax zu stürzen? Irgendwo unterkriechen und darauf warten, dass die Entropie ihren Tribut fordert?«


  Sie verschränkte wieder die Arme. »Hnh-nnn«, sagte sie.


  »Normalerweise wäre das ein guter Plan gewesen – einfach ein paar Jahrtausende in Deckung gehen und die Zeit ihren Lauf nehmen lassen –, aber diese verdammten Kruziformen machen die Gleichung komplizierter.«


  »Wie meinst du das?«, fragte ich mit ernster Stimme.


  »Selbst wenn wir den Pax stürzen wollten«, sagte sie, »was ich übrigens nicht will. Das ist dein Job. Selbst wenn wir es wollten, durch diesen Parasiten, der die Menschen fast unsterblich machen kann, ist die Entropie nicht mehr auf unserer Seite.«


  »Fast unsterblich«, murmelte ich. »Als ich glaubte, ich würde sterben, muss ich gestehen, habe ich an die Kruziform gedacht. Es wäre viel leichter gewesen… ganz zu schweigen davon, dass es nicht so schmerzhaft wie die Operationen und die Genesung gewesen wäre… einfach zu sterben und durch dieses Ding wieder aufzuerstehen.«


  Aenea sah mich an. Schließlich sagte sie: »Darum hatte dieser Planet die beste medizinische Versorgung innerhalb und außerhalb des Pax.«


  »Warum?«, sagte ich. Drogen und Müdigkeit beeinträchtigten mein Denkvermögen noch.


  »Sie waren… sind… Juden«, sagte das Mädchen leise. »Nur wenige akzeptierten das Kreuz. Sie hatten nur ein Leben.«


  Wir saßen an jenem Abend eine Zeit lang beisammen, ohne etwas zu sagen, während die Schatten in die Straßenschluchten von New Jerusalem krochen und elektrisches Leben in dem Krankenhaus summte, solange es noch ging.


  Am nächsten Morgen ging ich bis zu dem alten Bodenwagen, mit dem sie mich dreizehn Tage zuvor ins Krankenhaus befördert hatten, aber als ich hinten auf der Pritsche saß, wo aus Matratzen ein Bett für mich gerichtet worden war, gab ich Anweisung, bei einem Waffengeschäft zu halten.


  Als wir eine Stunde herumgefahren waren, sahen wir ein, dass es keine Waffengeschäfte in New Jerusalem gab. »Na gut«, sagte ich. »Ein Polizeihauptquartier.«


  Davon gab es mehrere. Als ich in das erste hineinhumpelte, das wir fanden, wobei ich Angebote des Mädchens und des Androiden ablehnte, als meine Krücke zu fungieren, fand ich schnell heraus, wie schlecht bewaffnet eine friedliche Gesellschaft sein konnte. Es gab keine Waffenschränke hier, nicht einmal Straßenkampfwaffen oder Schocker. »Ich nehme nicht an, dass Hebron eine Armee oder Heimatgarde hatte?«, sagte ich.


  »Ich glaube nicht«, entgegnete A. Bettik. »Bis zur Invasion durch die Ousters vor drei Standardjahren gab es keine menschlichen Feinde oder gefährlichen Tiere auf diesem Planeten.«


  Ich grunzte und suchte weiter. Als ich schließlich eine dreifach verschlossene Schublade am Schreibtisch eines Polizeichefs aufgebrochen hatte, fand ich etwas.


  »Eine Steiner-Ginn, glaube ich«, sagte der Androide. »Eine Pistole, die Plasmabolzen mit reduzierter Treibladung abfeuert.«


  »Ich weiß, was es ist«, sagte ich. Es waren zwei Magazine in der Schublade. Das müssten etwa sechzig Bolzen sein. Ich ging hinaus, richtete die Pistole auf einen fernen Hügel und drückte den Abzugsring. Die Pistole hustete, und auf dem Hügel loderte eine winzige Flamme auf. »Gut«, sagte ich und steckte die alte Waffe in mein leeres Halfter. Ich hatte befürchtet, es könnte eine Signaturwaffe sein, die nur von ihrem Besitzer abgefeuert werden konnte. Solche Waffen kamen im Lauf der Jahrhunderte immer wieder in und aus der Mode.


  »Wir haben die Flechettepistole auf dem Floß«, sagte der Androide.


  Ich schüttelte den Kopf. Mit diesen Dingern wollte ich eine Weile nichts zu tun haben.


  A. Bettik und Aenea hatten während meiner Genesung Wasser und Lebensmittel aufgeladen, und als ich zum Landungssteg am Kanal hinkte und unser neu bestücktes und ausgebessertes Floß betrachtete, konnte ich die zusätzlichen Kisten sehen. »Frage«, sagte ich. »Warum ziehen wir mit diesem schwimmenden Holzstapel weiter, wo doch so viele komfortable Jachten hier vor Anker liegen? Oder wir könnten ein EMV nehmen und vollklimatisiert reisen.«


  Das Mädchen und der Mann mit der blauen Haut wechselten einen Blick.


  »Wir haben abgestimmt, während du dich erholt hast«, sagte sie. »Wir reisen mit dem Floß weiter.«


  »Habe ich keine Stimme?«, sagte ich nicht ohne Schärfe. Ich hatte Zorn fingieren wollen, musste aber feststellen, dass ich ihn tatsächlich empfand.


  »Klar«, sagte das Mädchen, das breitbeinig auf dem Steg stand und die Hände an die Hüften stemmte. »Sprich.«


  »Ich stimme dafür, dass wir ein EMV nehmen und komfortabel weiterreisen«, sagte ich, hörte den quengelnden Tonfall meiner Stimme und hasste ihn, obwohl ich damit fortfuhr. »Oder eines dieser Boote. Ich stimme dafür, das Floß zurückzulassen.«


  »Deine Stimme ist registriert«, sagte das Mädchen. »A. Bettik und ich haben dafür gestimmt, das Floß zu nehmen. Ihm wird die Energie nicht ausgehen, und es schwimmt. Jedes dieser Boote wäre auf Mare Infinitus auf den Radarschirmen aufgetaucht, und ein EMV würde auf manchen Welten nicht funktionieren. Zwei für das Floß, einer dagegen. Wir behalten es.«


  »Wer hat uns zur Demokratie gemacht?«, fragte ich. Ich gebe zu, dass vor meinem geistigen Auge Bilder auftauchten, wie ich dem Mädchen eine Tracht Prügel verabreichte.


  »Wer hat uns zu etwas anderem gemacht?«, fragte das Mädchen.


  Derweil stand A. Bettik die ganze Zeit am Rand des Docks, machte sich an einem Seil zu schaffen und trug diesen verlegenen Gesichtsausdruck, den die meisten Menschen aufsetzen, wenn sie Zeuge eines Familienstreits werden. Er hatte ein weites Hemd und großzügig geschnittene Hosen aus gelbem Leinen an. Auf seinem Kopf saß ein gelber Hut mit breiter Krempe.


  Aenea stieg auf das Floß und löste das Heckseil. »Wenn du ein Boot oder ein EMV willst… oder eine schwebende Couch… dann nimm sie dir, Raul.


  A. Bettik und ich reisen damit weiter.«


  Ich hinkte auf ein hübsches kleines Dingy zu, das am Ufer vertäut lag.


  »Moment!«, sagte ich, machte auf meinem kräftigeren Bein kehrt und sah sie wieder an. »Der Farcaster funktioniert nicht, wenn ich versuche, allein durchzugehen.«


  »Stimmt«, sagte das Mädchen. A. Bettik war auf das Floß gestiegen, und jetzt löste sie das vordere Seil. Hier war der Kanal viel breiter als in der Betonrinne des Aquädukts: Er verlief in einer Breite von rund dreißig Metern durch New Jerusalem.


  A. Bettik stand am Steuerruder und sah mich an, während das Mädchen eine längere Stange nahm und das Floß vom Ufer wegdrückte.


  »Warte!«, sagte ich. »Gottverdammt, warte!« Ich humpelte den Steg entlang, sprang etwa einen Meter auf das Floß, landete auf meinem verletzten Bein und musste mich mit dem gesunden Arm festhalten, damit ich nicht in das Mikrozelt rollte.


  Aenea bot mir ihre Hand an, aber ich beachtete sie nicht und stand allein auf. »Herrgott, bist du ein störrisches Aas«, sagte ich.


  »Musst du grade sagen«, antwortete das Mädchen, ging nach vorn und setzte sich an den Rand des Floßes, während wir auf die Mitte des Stroms zusteuerten.


  Draußen auf dem Fluss war die Sonne Hebrons noch greller. Ich zog den alten Dreispitz auf, der etwas Schatten spendete, während ich neben A. Bettik am Steuer stand.


  »Ich nehme an, Sie sind auf ihrer Seite«, sagte ich schließlich, als wir uns der offenen Wüste näherten und der Fluss sich wieder zum Kanal verjüngte.


  »Ich bin weitgehend neutral, M. Endymion«, sagte der Mann mit der blauen Haut.


  »Ha!«, sagte ich. »Sie haben dafür gestimmt, auf dem Floß zu bleiben.«


  »Bis jetzt hat es uns gute Dienste geleistet, Sir«, sagte der Androide und trat zurück, als ich zu ihm humpelte und das Ruder in die Hand nahm.


  Ich betrachtete die fein säuberlich im Schatten des Zelts aufgestapelten neuen Proviantkisten, den Steinherd mit dem Hitzewürfel und den Töpfen und Pfannen, die Flinte und das Plasmagewehr – frisch eingeölt und unter einer Segeltuchdecke –, unsere Rucksäcke, Schlafsäcke, Medsets und alles andere. Der vordere »Mast« war aufgerichtet worden, während ich weg war, und nun flatterte eines von A. Bettiks überzähligen weißen Hemden wie ein Wimpel daran.


  »Nun ja«, sagte ich schließlich. »Scheiß drauf.«


  »Genau, Sir«, sagte der Androide.


  Das nächste Portal lag nur fünf Klicks außerhalb der Stadt. Ich sah mit zusammengekniffenen Augen zur grellen Sonne Hebrons hinauf, als wir den schmalen Schatten des Bogens passierten, dann zur Linie des Portals selbst. Bei den anderen Farcasterportalen hatte die Luft einen Moment geflimmert und gewabert und uns einen Blick auf das ermöglicht, was vor uns lag.


  Hier war nur absolute Schwärze zu sehen. Und die Schwärze veränderte sich nicht, als wir weiterzogen. Die Temperatur sank um mindestens siebzig Grad Celsius. Im selben Augenblick veränderte sich die Schwerkraft – plötzlich kam ich mir vor, als würde ich jemanden auf dem Rücken tragen, der so schwer war wie ich.


  »Die Lampen!«, rief ich und hielt das Ruder immer noch gegen eine plötzlich starke Strömung fest. Ich bemühte mich, trotz des schrecklichen Drucks der Schwerkraft auf den Beinen zu bleiben. Die Verbindung von bitterer Kälte, undurchdringlicher Schwärze und drückender Last war erschreckend.


  Die beiden hatten Laternen mitgebracht, die sie in New Jerusalem gefunden hatten, aber Aenea schaltete als Erstes die alte Handlampe ein.


  Der Lichtstrahl schnitt durch Eisesdünste, über schwarzes Wasser und beleuchtete ein Dach aus solidem Eis rund fünfzehn Meter über uns.


  Stalaktiten aus modelliertem Eis hingen fast bis zur Wasseroberfläche herunter. Eisdolche ragten auf beiden Seiten und vor uns aus dem schwarzen Wasser. Weit voraus, wo der Lichtstrahl schwächer wurde, rund hundert Meter oder so, schien eine solide Wand aus Eisblöcken bis zur Wasseroberfläche zu reichen. Wir befanden uns in einer Eishöhle… aus der es keinen sichtbaren Ausweg gab. Die Kälte brannte auf meinen beiden Händen, Armen und dem Gesicht. Die Schwerkraft drückte mich nieder wie Eisenkrägen um den Hals.


  »Verdammt«, sagte ich. Ich hakte das Ruder fest und hinkte auf die Rucksäcke zu. Es fiel mir schwer, mit dem schlimmen Bein und achtzig Kilo auf dem Rücken aufrecht zu bleiben. A. Bettik und das Mädchen waren bereits da und suchten unsere Thermokleidung.


  Plötzlich ertönte ein lautes Krachen. Ich schaute auf und rechnete damit, dass ein Stalaktit auf uns herabfallen oder die Decke unter dem schrecklichen Gewicht einstürzen würde, aber es war nur unser Mast, der brach, nachdem er gegen einen niederen Überhang aus Eis gestoßen war.


  Der Mast fiel wesentlich schneller als in der Schwerkraft von Hyperion.


  Holzsplitter flogen, als er landete. A. Bettiks Hemd landete mit einem vernehmlichen Knirschen auf dem Floß. Es war steif gefroren und mit einer Schicht Raureif bedeckt.


  »Verdammt«, sagte ich wieder mit klappernden Zähnen und kramte nach meiner wollenen Unterwäsche.
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  Pater Captain de Soya benutzt die Macht des päpstlichen Diskey in einer Weise, die er zuvor noch nie versucht hat.


  Küstenmittelstromstation Dreisechsundzwanzig von Mare Infinitus, wo die Hawking-Matte gefunden wurde, wird zum Schauplatz eines Verbrechens erklärt und unter Kriegsrecht gestellt. De Soya lässt Pax-Soldaten und Schiffe von der schwimmenden Stadt St. Thérèse kommen und stellt jeden Soldaten der einstigen Pax-Garnison und die Angeltouristen unter Hausarrest. Als Bischof Melandriano, der regierende Prälat von St. Thérèse, gegen diese drakonischen Maßnahmen protestiert und die Macht des päpstlichen Diskey in Frage stellt, geht de Soya zur Gouverneurin des Planeten, Erzbischöfin Jane Kelley. Die Erzbischöfin beugt sich dem päpstlichen Diskey und bringt Melandriano unter Androhung der Exkommunizierung zum Schweigen.


  De Soya ernennt den jungen Lieutenant Sproul für die Dauer der Ermittlungen zu seinem Adjutanten und Verbindungsoffizier und lässt forensische Spezialisten aus St. Thérèse und den anderen großen Städteplattformen kommen, damit sie den Tatort untersuchen. Captain C. Dobbs Powl – der im Wachlokal der Station inhaftiert ist – bekommt Wahrheitsdrogen eingeflößt, ebenso die anderen Mitglieder der früheren Pax-Garnison und sämtliche Fischer, die anwesend waren.


  Nach wenigen Tagen wird deutlich, dass Captain Powl, der verstorbene Lieutenant Belius und zahlreiche weitere Offiziere und Männer auf dieser entlegenen Plattform mit Wilderern aus der Gegend gemeinsame Sache gemacht hatten, um illegales Fischen hiesiger Meerestiere zu ermöglichen, Pax-Ausrüstung zu stehlen – einschließlich eines U-Boots, das als von den Rebellen versenkt gemeldet wurde – und Geld von Touristen zu erpressen.


  Das alles interessiert Pater Captain de Soya nicht. Er möchte wissen, was genau sich an jenem Abend vor zwei Standardmonaten abgespielt hat.


  Die forensischen Erkenntnisse häufen sich. Blut und Gewebe auf der Hawking-Matte werden einem DNS-Test unterzogen und dem Archiv des Pax in St. Thérèse und dem Orbitalen Pax-Stützpunkt übermittelt. Man findet zwei verschiedene Blutspuren: Im größeren Teil wird zweifelsfrei das DNS-Muster von Lieutenant Belius nachgewiesen; das andere kann in den Pax-Archiven auf Mare Infinitus nicht identifiziert werden, obwohl jeder Bürger des Pax auf der Wasserwelt untersucht und die Ergebnisse registriert worden sind.


  »Wie kommt Lieutenant Belius’ Blut auf den fliegenden Teppich?«, fragt Sergeant Gregorius. »Alle haben unter der Wahrheitsdroge ausgesagt, dass Belius in die Suppe gefallen ist, und zwar lange bevor der Bursche, den sie gefangen haben, mit der Matte zu fliehen versuchte.«


  De Soya nickt und presst die Finger zu einem Giebel zusammen. Er hat das Büro des ehemaligen Direktors zu seiner Kommandozentrale gemacht, und auf der Plattform selbst herrscht drückende Enge, da sich dreimal so viel Leute wie vorher an Bord befinden. Drei große Fregatten der Pax-Marine liegen mit Treibankern vor der Plattform, zwei davon können für Kampfeinsätze in Unterseeboote umgerüstet werden. Auf dem einstigen Gleiterdeck wimmelt es von Flugzeugen des Pax, und Ingenieure wurden gerade eingeflogen, um das Thopterdeck zu reparieren und auszubauen.


  Erst heute Morgen hat de Soya drei weitere Schiffe in die Gegend beordert.


  Bischof Melandriano sendet mindestens zweimal täglich seinen schriftlichen Protest wegen der steigenden Kosten; Pater Captain de Soya ignoriert sie.


  »Ich glaube, unser Unbekannter hat unterwegs den Lieutenant aus der…


  wie haben Sie sich ausgedrückt, Sergeant?… aus der Suppe gefischt. Sie haben gekämpft. Der Unbekannte wurde verwundet oder getötet. Belius versuchte, zur Station zurückzukehren. Powl und die anderen haben ihn aus Versehen getötet.«


  »Aye«, sagt Gregorius, »das ist das plausibelste Szenario, das ich gehört habe.« In den Stunden, seit die Ergebnisse der DNS-Untersuchung von St.


  Thérèse gesendet wurden, haben sie viele andere entworfen: Gemeinsame Sache zwischen dem Unbekannten und Lieutenant Belius, Ermordung eines ehemaligen Mittäters durch Captain Powl. Diese Theorie ist die einfachste.


  »Das bedeutet, unser Unbekannter ist einer von denen, die mit dem Mädchen reisen«, sagt de Soya. »Und er hat eine barmherzige – um nicht zu sagen, dumme – Ader in sich.«


  »Oder er könnte ein Wilderer gewesen sein«, sagt Gregorius. »Wir werden es nie erfahren.«


  De Soya klopft die Fingerspitzen aufeinander und schaut auf. »Warum nicht, Sergeant?«


  »Nun, Captain, sämtliche Beweise sind da unten, oder nicht?«, sagt er und zeigt mit einem Daumen auf das tosende violette Meer vor den Fenstern. »Die Jungs von der Navy sagen, es ist tausend Faden oder mehr tief – das sind fast zwanzigtausend Meter Wasser, Sir. Mögliche Leichen wurden von den Fischen gefressen, Sir. Und wenn er ein Wilderer war, der entkommen ist… nun, wir werden es nie erfahren. Und wenn er ein Außenweltler war… nun, es gibt keine zentralen DNS-Aufzeichnungen im Pax… Wir müssten die Archive von mehreren hundert Welten durchforschen. Wir werden ihn nie finden.«


  Pater Captain de Soya lässt die Hände sinken und lächelt schmallippig.


  »Dies ist einer der wenigen Anlässe, wo Sie sich irren, Sergeant. Warten Sie nur ab.«


  Im Verlauf der nächsten Woche lässt de Soya jeden Wilderer im Umkreis von tausend Kilometern aufspüren und unter Wahrheitsdroge befragen. Die Razzia umfasst zwei Dutzend Schiffe der Marine und mehr als achttausend Leute des Pax-Personals. Die Kosten sind enorm. Bischof Melandriano ist einem Schlaganfall nahe und fliegt zur Küstenmittelstromstation Drei-sechsundzwanzig, um dem Wahnsinn ein Ende zu bereiten. Pater Captain de Soya stellt den Geistlichen unter Arrest und lässt ihn zu einem neuntausend Kilometer entfernten abgelegten Kloster in der Nähe der polaren Eiskappen fliegen.


  De Soya beschließt außerdem, den Meeresgrund abzusuchen.


  »Da werden Sie nichts finden, Sir«, sagt Lieutenant Sproul. »Es gibt so viele Raubfische da draußen, dass es nichts Organisches hundert Faden tief schafft, geschweige denn bis zum Grund… und laut Ultraschallortungen von dieser Woche wären das zwölftausend Faden. Außerdem gibt es nur zwei Unterseeboote auf Mare Infinitus, die in diese Tiefe vordringen können.«


  »Ich weiß«, sagt de Soya. »Ich habe sie herbeordert. Sie werden morgen zusammen mit der Fregatte Passion Jesu Christi eintreffen.«


  Ausnahmsweise ist Lieutenant Sproul sprachlos.


  De Soya lächelt. »Ihnen ist bekannt, mein Junge, dass Lieutenant Belius ein Auferstehungschrist war, oder nicht? Und seine Kruziform ist nicht gefunden worden?«


  Sproul sperrt einen Moment den Mund auf. »Ja, Sir… ich meine… ja, aber… Sir, um ihn auferstehen zu lassen… müssen sie da den Leichnam nicht unversehrt finden, Sir?«


  »Keineswegs, Lieutenant«, sagt Pater Captain de Soya. »Lediglich ein hinreichend großes Stück des Kreuzes, das wir alle tragen. Manch guter Katholik wurde mit einem wenige Zentimeter langen, unversehrten Stück Kruziform und einem Fetzen Fleisch wieder geboren, sodass man den DNS-Typ bestimmen und es nachwachsen lassen kann.«


  Sproul schüttelt den Kopf. »Aber, Sir… es sind mehr als neun Große Gezeiten vergangen, Sir. Es ist kein Quadratmillimeter von Lieutenant Belius oder seiner Kruziform mehr übrig. Das ist ein riesiger Futtertrog da draußen, Sir.«


  De Soya geht zum Fenster. »Möglich, Lieutenant. Möglich. Aber sind wir es unserem Bruder in Christo nicht schuldig, jeden erdenklichen Versuch zu unternehmen? Und wenn Lieutenant Belius die Gnade der Auferstehung zuteil wird, muss er sich wegen Diebstahls, Hochverrats und versuchten Mordes verantworten, oder nicht?«


  Mit den höchstentwickelten Techniken, die ihnen zur Verfügung stehen, gelingt es den forensischen Experten, nicht identifizierte Fingerabdrücke von einer Kaffeetasse der Kantine zu nehmen, obwohl die Tasse in den vergangenen zwei Monaten unzählige Male gespült worden ist. Tausende Fingerabdrücke werden mühsam als die von Garnisonstruppen oder Touristen identifiziert, mit Ausnahme dieses einen rekonstruierten Abdrucks. Er wird mit den nicht identifizierten DNS-Ergebnissen zu den Akten genommen.


  »Zu Zeiten des Netzes«, sagt Dr. Holmer Ryum, der oberste Gerichtsmediziner, »hätte uns die Megadatensphäre in Sekunden über Fatline mit der zentralen Hegemoniekartei verbinden können. Wir hätten sofort eine Identifizierung gehabt.« »Wenn wir etwas Käse hätten, könnten wir ein Schinken-Käse-Sandwich machen«, entgegnete Pater Captain de Soya,


  »wenn wir etwas Schinken hätten.«


  »Was?«, fragt Dr. Ryum.


  »Nichts weiter«, sagt de Soya. »Ich erwarte, dass ich innerhalb von Tagen eine Identifizierung habe.«


  Dr. Ryum ist verwirrt. »Wie, Pater Captain? Wir haben die planetaren Datenbänke durchsucht. Mit jedem Wilderer abgeglichen, den Sie gefangen haben… und ich muss sagen, dass es auf Mare Infinitus noch niemals zuvor eine derartige Massenverhaftung gegeben hat. Sie stören hier ein empfindliches Gleichgewicht der Korruption, das seit Jahrhunderten existiert.«


  De Soya reibt sich den Nasenrücken. In den letzten Wochen hat er nicht viel geschlafen. »Mich interessiert das empfindliche Gleichgewicht der Korruption nicht, Doktor.«


  »Ich verstehe«, sagt Ryum. »Aber mir ist nicht klar, wie Sie innerhalb von Tagen ein Ergebnis haben wollen. Weder die Kirche noch die Pax-Zentrale besitzt Unterlagen über sämtliche Bürger auf allen Welten des Pax, ganz zu schweigen vom Outback und den Gebieten der Ousters…«


  »Sämtliche Pax-Welten führen eigene Unterlagen«, sagt de Soya leise.


  »Über Taufe und das Sakrament des Kreuzes. Über Heirat und Tod.


  Militärische Aufzeichnungen, Polizeiunterlagen.«


  Dr. Ryum breitet hilflos die Hände aus. »Aber wo würden Sie anfangen?«


  »Wo die Chancen am größten sind, ihn zu finden«, antwortet Pater Captain de Soya.


  In der Zwischenzeit wird bis zu einer Tiefe von sechshundert Faden, die den beiden Unterseebooten zugänglich ist, keine Spur von dem unglücklichen Lieutenant Belius gefunden. Hunderte Regenbogenhaie werden geschockt, zur Oberfläche gebracht und ihr Mageninhalt analysiert.


  Kein Belius, weder Überreste von ihm noch von seiner Kruziform.


  Tausende weitere Meeresaasfresser in einem Radius von zweihundert Klicks werden gefangen, und zwei Wilderer kann man anhand von Überresten in Reusen identifizieren, aber keine Spur von Belius und dem Fremden. Für den Lieutenant wird eine Totenmesse auf Küstenmittelstromstation Dreisechsundzwanzig abgehalten; man sagt, dass er den wahren Tod und die wahre Unsterblichkeit gefunden hat.


  De Soya befiehlt den Captains der Tiefseetauchboote, tiefer zu tauchen und nach Artefakten zu suchen. Die Captains weigern sich.


  »Warum?«, will der Priester-Captain wissen. »Ich habe Sie hergebracht, weil Ihre Maschinen auf den Grund tauchen können. Warum wollen Sie nicht?«


  »Wegen den Lampenmündern«, sagt der ältere der beiden Captains. »Für die Suche müssten wir Lichter benutzen. Bis zu sechshundert Faden Tiefe können wir sie aufspüren, wenn sie aufsteigen, und es vor ihnen zur Oberfläche schaffen. Weiter unten hätten wir keine Chance. Wir werden nicht tiefer gehen.«


  »Sie werden tiefer gehen«, sagt Pater Captain de Soya, dessen päpstlicher Diskey auf der schwarzen Soutane leuchtet.


  Der ältere Captain kommt einen Schritt näher. »Sie können mich festnehmen, erschießen, exkommunizieren… ich werde meine Männer und meine Maschine nicht in den sicheren Tod schicken. Sie haben noch keinen Lampenmund gesehen, Pater.«


  De Soya legt dem Captain freundschaftlich eine Hand auf die Schulter.


  »Ich werde Sie nicht festnehmen, erschießen oder exkommunizieren, Captain. Und ich werde bald einen Lampenmund sehen. Vielleicht mehr als einen.«


  Der Captain versteht nicht.


  »Ich habe drei weitere Unterseeboote der Kriegsmarine herbeordert«, sagt de Soya. »Wir werden jeden Lampenmund und alle anderen gefährlichen ‘canthen innerhalb von fünfhundert Klicks aufspüren und töten. Wenn Sie tauchen, wird das Gebiet vollkommen sicher sein.«


  Der ältere Captain sieht den Captain des anderen Tiefseetauchboots an, dann wieder de Soya. Beide Captains scheinen unter Schock zu stehen.


  »Pater… Captain… Sir… haben Sie eine Ahnung, wie viel ein Lampenmund wert ist? Für die Fischer von außerhalb und die großen Fabriken in Thérèse… Sir.«


  »Etwa fünfzehntausend Seidons von Mare-I«, sagt de Soya. »Das sind rund dreißigtausend Pax-Florins. Fast fünfzigtausend Mercantilusmark. Pro Stück.« De Soya lächelt. »Und da Sie beide dreißig Prozent Finderlohn bekommen, wenn Sie die Münder für die Marine finden, wünsche ich Ihnen Petri Heil.«


  Die beiden Captains der Tiefseetauchboote eilen zur Tür hinaus.


  Zum ersten Mal schickt de Soya jemand anderen mit der Raphael weg, um etwas zu erledigen. Sergeant Gregorius reist allein mit dem Erzengel-Schiff und nimmt die DNS-Informationen und den Fingerabdruck mit, ebenso Fasern der Hawking-Matte.


  »Vergessen Sie nicht«, sagt de Soya wenige Minuten vor dem Spinup der Raphael ins totale Quantenstadium über Richtstrahl von der Plattform, »der Pax ist nach wie vor zahlenmäßig stark auf Hyperion vertreten, und mindestens zwei Kriegsschiffe halten sich permanent im System auf. Man wird Sie zur richtigen Auferstehung in die Hauptstadt St. Joseph bringen.«


  Sergeant Gregorius, der in der Beschleunigungscouch festgegurtet ist, grunzt nur. Trotz seines bevorstehenden Todes vermittelt die Kamera das Bild seines entspannten und ruhigen Gesichts.


  »Das erfordert natürlich drei Tage«, fährt de Soya fort, »und – denke ich


  – nicht mehr als einen Tag, um die Archive zu durchsuchen. Und dann kommen Sie zurück.«


  »Verstanden, Captain«, sagt Gregorius. »Ich werde keine Zeit in irgendwelchen Bars in Jacktown vergeuden.«


  »Jacktown?«, sagt de Soya. »Ach ja, der alte Spitzname für die Hauptstadt. Nun, Sergeant, wenn Sie Ihren einzigen Abend auf Hyperion in einer Bar verbringen wollen, meinen Segen haben Sie. Es sind ein paar trockene Monate bei mir gewesen.«


  Gregorius grinst. Laut Uhr blieben ihm dreißig Sekunden bis zum Quantensprung und seinem qualvollen Tod. »Ich beschwere mich nicht, Captain.«


  »Ausgezeichnet«, sagt de Soya. »Gute Reise. Oh… Sergeant?«


  »Ja, Sir?« Zehn Sekunden.


  »Danke, Sergeant.«


  Er bekommt keine Antwort. Plötzlich ist nichts mehr am anderen Ende des kohärenten Tachyonenrichtstrahls. Die Raphael hat den Quantensprung gemacht.


  Fünf Lampenmünder werden von der Marine aufgespürt und getötet. De Soya fliegt mit seinem Kommandothopter zu jedem Kadaver.


  »Großer Gott, sie sind größer, als ich mir hätte vorstellen können«, sagt er zu Lieutenant Sproul, als sie die Stelle erreichen, wo der erste treibt.


  Das Tier, weiß wie eine Made, ist gut und gerne dreimal so groß wie die Plattform der Station: eine Masse aus Stielaugen, klaffenden Kiefern, faserartigen Kiemenschlitzen, jeder so groß wie der Thopter, pulsierenden Tentakeln, die Hunderte von Metern lang werden, baumelnden Fühlern, jeder mit einer kalten »Laterne« von großer Leuchtkraft versehen – selbst bei Tage – und Mündern, vielen Mündern, jeder groß genug, um ein Unterseeboot der Flotte zu verschlucken. Vor de Soyas Augen machen sich die Fischereimannschaften bereits über den durch Dekompression explodierten Kadaver her, sägen Tentakel und Stielaugen ab und zerlegen das weiße Fleisch in transportierbare Würfel, bevor die heiße Sonne alles verdirbt.


  Als sich die beiden Captains der Tiefseetauchboote vergewissert haben, dass die Gegend von Mündern und anderen tödlichen ‘canthen gesäubert wurde, tauchen sie mit ihren Booten zwölftausend Faden tief. Zwischen Wäldern von Röhrenwürmern, die so groß sind wie Rotholzbäume auf der Alten Erde, finden sie ein erstaunliches Sammelsurium von alten Wracks –


  Tauchboote der Wilderer, die der ungeheure Druck auf die Größe von Koffern zusammengepresst hat, eine Marinefregatte, die seit einem Jahrhundert vermisst wird. Außerdem finden sie Stiefel – Dutzende Stiefel.


  »Das liegt am Gerben«, sagt Lieutenant Sproul zu de Soya, während die beiden die Monitore im Auge behalten. »Das ist seltsam, aber schon auf der Alten Erde so gewesen. Bei einigen spektakulären Bergungsmanövern –


  beispielsweise einem alten Oberflächenschiff namens Titanic – wurden keine Leichen gefunden, dazu ist das Meer zu gierig, aber jede Menge Stiefel. Etwas im Gerbungsprozeß des Leders stößt Meeresbewohner dort ab… und hier.«


  »Bringen Sie sie herauf«, befiehlt de Soya über die Kabelverbindung.


  »Die Stiefel?«, fragt der Captain des Tauchboots zurück. »Alle?«


  »Alle«, sagt de Soya.


  Die Monitore zeigen ein Durcheinander von Abfall auf dem Meeresgrund: Gegenstände, die die Besatzungen der Plattform im Verlauf von fast zwei Jahrhunderten durch Achtlosigkeit verloren haben, persönliche Habseligkeiten der ertrunkenen Wilderer und Matrosen, Metall- und Plastikabfälle, die Fischer und andere weggeworfen haben. Die meisten Gegenstände sind korrodiert, von Tiefseekrustentieren und durch den unvorstellbaren Druck verformt, aber einige sind neu und haltbar genug, dass man sie identifizieren kann.


  »Alles eintüten und heraufschicken«, sagt de Soya, als sie glänzende Trümmer entdecken, bei denen es sich um ein Messer, eine Gabel, eine Gürtelschnalle handeln könnte, oder…


  »Was ist das?«, will de Soya wissen.


  »Was?«, fragt der Captain des tiefsten Tauchboots. Er beobachtet die ferngesteuerten Greifer und nicht seine Monitore.


  »Dieses glänzende Ding… sieht aus wie eine Faustfeuerwaffe.«


  Der Monitor zeigt eine andere Perspektive, als das Tauchboot wendet.


  Die starken Suchscheinwerfer gleiten über den Grund und strahlen den Gegenstand an, während die Kamera darauf zoomt. »Es ist eine Faustfeuerwaffe«, meldet die Stimme des Captains. »Noch sauber. Durch den Druck ein wenig beschädigt, aber im Wesentlichen intakt.« De Soya kann das Klicken des Einzelbildaufzeichners hören, der vom Monitor abfilmt. »Ich hole es«, sagt der Captain.


  De Soya verspürt den Wunsch, ein »vorsichtig« hinzuzufügen, schweigt aber. In den Jahren als Kommandant eines Kriegsschiffes hat er gelernt, seine Leute ihre Aufgabe erledigen zu lassen. Er sieht zu, wie der Greifarm auf dem Monitor auftaucht und die ferngesteuerte Klaue den glänzenden Gegenstand behutsam aufhebt.


  »Das könnte Lieutenant Belius’ Flechettepistole sein«, sagt Sproul. »Sie ist mit ihm untergegangen und bisher nicht geborgen worden.«


  »Die Stelle scheint etwas weiter draußen zu sein«, überlegt de Soya und sieht zu, wie sich das Bild auf dem Monitor verändert.


  »Die Strömungen hier sind stark und unberechenbar«, sagt der junge Offizier. »Aber ich muss gestehen, dass es nicht wie eine Flechettepistole ausgesehen hat. Zu… ich weiß auch nicht… eckig.«


  »Ja«, sagt de Soya. Die Unterwassersuchscheinwerfer strahlen ein Tauchboot an, das seit Jahrzehnten da unten begraben liegt. De Soya denkt an seine Jahre im Raum und denkt daran, wie leer dieses andere Unbekannte im Vergleich zu den Meeren irgendwelcher Welten ist, wo es von Leben und Geschichte wimmelt. Der Priester-Captain denkt an die Ousters und ihre seltsamen Versuche, sich an den Weltraum anzupassen, so wie diese Röhrenwürmer und ‘canthen und Meeresbodenbewohner sich an ewige Dunkelheit und schreckliche Druckverhältnisse angepasst haben.


  Vielleicht, denkt er, verstehen die Ousters etwas von der Zukunft der Menschheit, das wir im Pax nur verleugnet haben.


  Häresie. De Soya schüttelt solche Gedanken ab und sieht seinen jungen Verbindungsoffizier an. »Wir werden bald wissen, was es ist«, sagt er. »Sie bringen die Funde binnen einer Stunde nach oben.«


  Vier Tage nach seiner Abreise kehrt Gregorius zurück. Er ist tot. Die Raphael sendet ihr trauriges Signal, ein Kriegsschiff führt zwanzig Lichtminuten entfernt das Rendezvousmanöver durch, und der Leichnam des Sergeanten wird geholt und in eine Auferstehungskapelle in St. Thérèse gebracht. De Soya wartet nicht auf die Auferstehung des Mannes. Er befiehlt, dass die Kuriertasche unverzüglich zu ihm gebracht wird.


  Anhand der Aufzeichnungen des Pax auf Hyperion konnte die DNS-Probe von der Hawking-Matte eindeutig identifiziert werden, ebenso das Fragment des Fingerabdrucks auf der Tasse. Beide gehören zum selben Mann: Raul Endymion, geboren A. D. 3099 auf dem Planeten Hyperion, nicht getauft; Eintritt in die Heimatgarde Hyperions im Thomasmonat des Jahres A. D. 3115, kämpfte während des Ursus-Aufstands beim 23.


  Mechanisierten Infanterieregiment – drei Auszeichnungen für Tapferkeit, darunter eine, weil er einen Kameraden unter Beschuss gerettet hat –, acht Standardmonate in Fort Benjing in der Region Südschnabel des Kontinents Aquila stationiert, diente den Rest seiner Zeit in der Station 9 des Flusses Kans auf Dschungelpatrouille wegen terroristischer Rebellenaktivitäten gegen die Fiberplastikplantagen. Letzter Dienstgrad: Sergeant. Ausgemustert (ehrenhafte Entlassung) am 15. Lenzmonat 3119, Verbleib unbekannt bis vor zehn Standardmonaten, dem 23. Aszensionsmonat 3126, als er festgenommen, angeklagt und in Port Romance (Kontinent Aquila) verurteilt wurde, weil er einen M. Dabil Herrig ermordet hatte, einen Auferstehungschristen von Renaissance Vector. Aus den Aufzeichnungen geht hervor, dass sich Raul Endymion weigerte, das Kreuz zu akzeptieren, und eine Woche nach seiner Festnahme durch Todesstrahl hingerichtet wurde, am 30. Aszensionsmonat 3126. Sein Leichnam wurde dem Meer übergeben. Totenschein und Autopsieberichte waren vom dortigen Generalinspekteur des Pax unterschrieben und beglaubigt.


  Am nächsten Tag können die Fingerabdrücke auf der beschädigten uralten automatischen Pistole Kaliber 45 identifiziert werden, die auf dem Meeresgrund gefunden wurde: Raul Endymion und Lieutenant Belius.


  Die Fäden der Hawking-Matte sind mit Hilfe der Pax-Aufzeichnungen auf Hyperion nicht so leicht zu identifizieren, aber der Beamte, der die Suche durchführte, hat eine handschriftliche Notiz beigefügt, dass eine solche Matte eine bedeutende Rolle in den Cantos spielt, verfasst von einem Dichter, der bis vor etwa einem Jahrhundert auf Hyperion gelebt hat.


  Nach Sergeant Gregorius’ Auferstehung ruht er ein paar Stunden aus und fliegt dann zur Küstenmittelstromstation Drei-sechsundzwanzig, um Meldung zu machen, worauf de Soya ihm von den verschiedenen Funden erzählt. Er informiert den Sergeanten ebenfalls, dass die zwei Dutzend Ingenieure des Pax, die das Farcasterportal drei Wochen lang untersucht haben, nur mitteilen können, dass nichts darauf schließen lässt, ob der uralte Bogen aktiviert worden ist, obwohl mehrere Fischer auf der Plattform in jener Nacht einen Lichtblitz gesehen haben wollen. Die Ingenieure melden ebenfalls, dass es keine Möglichkeit gibt, ins Innere des alten vom Core konstruierten Bogens einzudringen oder herauszufinden, wohin – wenn überhaupt – jemand damit transportiert worden sein könnte.


  »Genau wie auf Renaissance V.«, sagt Gregorius. »Aber wenigstens haben Sie jetzt eine Vorstellung davon, wer dem Mädchen bei der Flucht geholfen hat.«


  »Möglicherweise«, sagt de Soya.


  »Er hat eine weite Reise gemacht, um hier zu sterben«, sagt der Sergeant.


  Pater Captain de Soya sinkt in seinen Sessel zurück. »Ist er hier gestorben, Sergeant?«


  Gregorius weiß keine Antwort.


  Schließlich sagt de Soya: »Ich glaube, auf Mare Inf initus sind wir fertig.


  Jedenfalls in ein oder zwei Tagen.«


  Der Sergeant nickt. Durch die langen Fensterreihen hier im Büro des Direktors kann er das helle Leuchten sehen, das dem Mondaufgang vorausgeht. »Wohin als Nächstes, Captain? Zurück zum alten Suchmuster?«


  De Soya schaut ebenfalls nach Osten und wartet, dass die riesige orangefarbene Scheibe über dem dunklen Horizont aufgeht. »Ich bin nicht sicher, Sergeant. Erledigen wir hier alles, übergeben wir Captain Powl der Justiz des Pax in Orbitalstation Sieben und glätten wir Bischof Melandrianos Gefieder…«


  »Wenn wir können«, sagt Gregorius.


  »Wenn wir können«, stimmt de Soya zu. »Dann erweisen wir Erzbischöfin Kelley unseren Respekt, begeben uns an Bord der Raphael und entscheiden, wohin wir als Nächstes springen. Es wird Zeit, dass wir ein paar Theorien entwickeln, wohin das Kind möchte, und versuchen, zuerst dorthin zu gelangen, und nicht nur dem wirtschaftlichsten Suchmuster der Raphael folgen.«


  »Ja, Sir«, sagt Gregorius. Er salutiert, geht zur Tür und zögert dort einen Moment. »Und haben Sie eine Theorie, Sir? Aufgrund der wenigen Dinge, die wir hier gefunden haben?«


  De Soya beobachtet, wie die drei Monde aufgehen. Er dreht sich nicht mit dem Sessel zu dem Sergeanten um, als er sagt: »Vielleicht. Nur vielleicht.«
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  Wir stützten uns auf die Stangen und bremsten die Vorwärtsbewegung des Floßes, bevor es gegen die Mauer aus Eis stieß. Inzwischen hatten wir sämtliche Laternen angezündet, und die elektrischen Lampen strahlten ihr Licht in die kalte Dunkelheit der Eishöhle. Nebel stieg von dem schwarzen Wasser auf und hing unter der zerklüfteten Decke der Höhle wie geheimnisvolle Seelen der Ertrunkenen. Kristallfacetten verzerrten und reflektierten die kümmerlichen Lichtstrahlen und machten so die uns umgebende Dunkelheit noch undurchdringlicher.


  »Warum ist der Fluss nicht gefroren?«, fragte Aenea, klemmte die Hände unter die Arme und stampfte mit den Füßen. Sie hatte jedes Kleidungsstück angezogen, das sie mitgebracht hatte, aber das genügte nicht. Die Kälte war schrecklich.


  Ich ging am Rand des Floßes auf ein Knie, hob eine Hand voll Flusswasser zu den Lippen und kostete. »Salzgehalt«, sagte ich. »Das Wasser ist so salzig wie das Meer auf Mare Infinitus.«


  A. Bettik ließ die Handlampe über die zehn Meter von uns entfernte Eismauer leuchten. »Es reicht bis zur Wasseroberfläche«, sagte er. »Und ein wenig darunter. Aber die Strömung ist noch vorhanden.«


  Einen Augenblick verspürte ich Hoffnung. »Löscht die Laternen«, sagte ich und hörte meine Stimme in der nebligen Höhle hallen. »Macht die Handlampen aus.«


  Ich hatte gehofft, wenn das geschehen wäre, würde ich einen Lichtschein unter der Eiswand sehen können – eine Spur der Erlösung, ein Zeichen dafür, dass diese Höhle begrenzt und nur der Eingang verschüttet worden war.


  Die Dunkelheit war absolut. Sosehr wir auch warten mochten, unsere Augen passten sich nicht an. Ich fluchte und wünschte mir das Nachtglas, das ich auf Mare Infinitus verloren hatte: Wenn es hier funktioniert hätte, dann hätte das bedeutet, dass von irgendwo Licht hereinfiel. Ich konnte Aenea schlottern hören und spürte regelrecht den Dampf unseres Atems.


  »Macht die Lichter an«, sagte ich schließlich. Ich hatte nicht einen Funken Hoffnung gesehen.


  Wir ließen die Lichtstrahlen über die Wände, die Decke und nochmals über den Fluss gleiten. Immer noch stieg Nebel auf und kondensierte unter der Decke. Konstant fielen Eiszapfen in das dampfende Wasser.


  »Wo… sind… wir?«, fragte Aenea und bemühte sich vergeblich, ihr Zähneklappern zu unterdrücken.


  Ich wühlte in meinem Rucksack, fand die Thermodecke, die ich vor so langer Zeit im Turm von Martin Silenus eingepackt hatte, und wickelte sie um das Mädchen. »Das hält die Wärme. Nein… behalt sie um.«


  »Wir können sie uns teilen«, sagte das Mädchen.


  Ich ging vor dem Hitzewürfel in die Hocke und schaltete ihn auf höchste Leistung. Fünf der sechs Keramikseiten fingen an zu glühen. »Wir teilen sie uns, wenn es nötig ist«, sagte ich. Ich strahlte mit der Lampe die Eiswand an, die uns den Weg versperrte, und sagte: »Um deine Frage zu beantworten, ich vermute, wir sind auf Sol Draconi Septem. Einige meiner reicheren… und zäheren… Kunden haben hier arktische Phantome gejagt.«


  »Ich bin derselben Ansicht«, sagte A. Bettik. Mit seiner blauen Haut sah er, vor der leuchtenden Laterne und dem Hitzewürfel hockend, noch verfrorener aus, als ich mich fühlte. Das Mikrozelt war gefroren und spröde wie Blech. »Diese Welt besitzt eine Schwerkraft von eins Komma sieben g«, sagte er. »Und seit dem Fall und dem Zusammenbruch des Terraformprojekts der Hegemonie ist sie weitgehend in ihren Zustand der Hypervereisung zurückgefallen.«


  »Hypervereisung?«, fragte Aenea. »Was heißt das?« Ihre Wangen bekamen wieder etwas Farbe, nachdem die Thermodecke ihre Wärme hielt.


  »Es heißt, dass der größte Teil der Atmosphäre von Sol Draconi Septem fest ist«, sagte der Androide. »Gefroren.«


  Aenea sah sich um. »Ich glaube, ich erinnere mich, wie meine Mutter von dieser Welt erzählte. Sie hat einmal während einer Ermittlung jemanden hierher verfolgt. Sie war Lusierin, wie ihr wisst, daher war sie an eins Komma fünf Standardschwerkraft gewöhnt, aber selbst sie erinnerte sich, dass diese Welt unangenehm war. Ich bin überrascht, dass der Tethys hier durchgeflossen ist.«


  A. Bettik stand auf, leuchtete wieder mit der Lampe in alle Richtungen und rückte näher zu dem glühenden Würfel. Selbst er krümmte seinen kräftigen Rücken unter der massiven Schwerkraft.


  »Was steht in dem Reiseführer?«, fragte ich ihn.


  Er holte den schmalen Band hervor. »Nur ein höchst knapper Eintrag, Sir. Der Tethys floss erst kurze Zeit durch Sol Draconi Septem, als dieses Buch veröffentlicht wurde. Wir befinden uns in der nördlichen Hemisphäre, gleich außerhalb des Geländes, das die Hegemonie terraformen wollte. Die Hauptattraktion dieses Flussabschnitts scheint die Möglichkeit gewesen zu sein, ein arktisches Phantom zu sehen.«


  »Das ist das Ding, hinter dem deine Jägerfreunde her waren?«, sagte Aenea zu mir.


  Ich nickte. »Weiß. Lebt an der Oberfläche. Sehr schnell. Sehr tödlich.


  Wurde zur Zeit des Netzes fast ausgerottet, aber seit dem Fall hat ihre Zahl wieder zugenommen, behaupten jedenfalls die Jäger, denen ich zugehört habe. Offenbar sind die menschlichen Bewohner von Sol Draconi Septem ihr einziges Nahrungsmittel… was von ihnen noch da ist. Nur die Eingeborenen – die Kolonisten der Hegira, die sich vor Jahrhunderten hier angesiedelt haben – haben den Fall überlebt. Angeblich sind sie primitiv.


  Die Jäger sagten, das einzige Tier, das die Eingeborenen hier jagen können, ist das Phantom. Und die Eingeborenen hassen den Pax. Man munkelt, dass sie Missionare töten… und ihre Sehnen für Bogen benutzen, genau wie die der Phantome.«


  »Dieser Welt hat es nie besonders gefallen, die Behörden der Hegemonie hier zu haben«, sagte der Androide. »Der Legende zufolge sollen die Eingeborenen sich sehr über den Fall der Farcaster gefreut haben. Natürlich nur bis zu der Pest.«


  »Pest?«, sagte Aenea.


  »Ein Retrovirus«, sagte ich. »Er reduzierte die menschliche Population der Hegemonie von mehreren hundert Millionen auf weniger als eine Million. Die meisten davon wurden von den paar tausend Eingeborenen hier getötet. Die restlichen wurden in den Anfangstagen des Pax evakuiert.« Ich verstummte und sah das Mädchen an. Wie sie die Thermodecke so um sich geschlungen hatte und ihre Haut im Schein der Lampe und des Würfels leuchtete, sah sie wie die Skizze einer jungen Madonna aus. »Nach dem Fall herrschten harte Zeiten in dem alten Netz.«


  »Das habe ich auch schon mitbekommen«, sagte sie trocken. »Als ich auf Hyperion aufwuchs, waren sie nicht so schlecht.« Sie betrachtete das schwarze Wasser, das gegen das Floß schwappte, und die Stalaktiten aus Eis. »Ich frage mich, warum sie die ganze Mühe auf sich genommen haben, nur um der Tour eine mehrere Kilometer lange Eishöhle hinzuzufügen.«


  »Das ist der seltsame Teil«, sagte ich und nickte zu dem kleinen Reiseführer. »Darin steht, die Hauptattraktion bestände darin, ein arktisches Phantom zu sehen. Aber die Phantome graben sich… jedenfalls danach, was die Außenweltjäger sagen… nicht in das Eis ein. Sie leben an der Oberfläche.«


  Aeneas dunkle Augen waren auf mich gerichtet, während sie verarbeitete, was ich gerade gesagt hatte. »Also war das damals keine Höhle…«


  »Ich glaube nicht«, sagte A. Bettik. Er zeigte zu der Eisdecke fünfzehn Meter über uns. »Versuche der Terraformung damals konzentrierten sich darauf, in gewissen niederen Gebieten ausreichend Temperatur und Oberflächendruck zu erzeugen, um den Übergang der weitgehend aus Kohlendioxid und Sauerstoff bestehenden Atmosphäre vom festen in den gasförmigen Aggregatzustand zu ermöglichen.«


  »Hat es funktioniert?«, fragte das Mädchen.


  »In begrenzten Gebieten«, entgegnete der Androide. Er deutete in die umliegende Dunkelheit. »Ich vermute, dass dies offenes Gelände war, als die Touristen des Tethys diesen kurzen Abschnitt bereisten. Oder besser gesagt, offen bis auf die Sperrfelder, die die Atmosphäre ein- und das unwirtliche Wetter ausschlossen. Diese Felder, würde ich sagen, sind zusammengebrochen.«


  »Und wir sind unter einer Masse dessen begraben, was die Touristen früher geatmet haben«, sagte ich. Ich sah zur Decke, dann zu dem Plasmagewehr in seinem Futteral und murmelte: »Ich frage mich, wie dick…«


  »Höchstwahrscheinlich mehrere hundert Meter«, sagte A. Bettik.


  »Vielleicht ein vertikaler Kilometer Eis. Soweit ich weiß, war das die Dicke der gefrorenen Atmosphäre unmittelbar nördlich der terrageformten Gebiete.«


  »Sie wissen viel über diesen Planeten«, sagte ich.


  »Im Gegenteil, Sir«, sagte er. »Hiermit ist die Gesamtheit meines Wissens über Ökologie, Geologie und Geschichte von Sol Draconi Septem erschöpft.«


  »Wir könnten das Komlog fragen«, sagte ich und nickte zu meinem Rucksack, wo ich den Armreif inzwischen aufbewahrte.


  Wir sahen uns gegenseitig an. »Nee«, sagte Aenea.


  »Ich stimme zu«, sagte A. Bettik.


  »Vielleicht später«, sagte ich, obwohl mir, noch während ich es sagte, einige andere Sachen einfielen, die ich aus dem EVA-Spind hätte mitnehmen sollen: Extremumweltanzüge mit starker Heizung, Taucherausrüstung, selbst ein Raumanzug wäre besser gewesen als unsere unzureichende Schlechtwetterkleidung.


  »Ich habe daran gedacht, auf die Decke zu schießen und so zum Tageslicht durchzubrechen«, sagte ich, »aber das Risiko, dass sie über uns einstürzt, scheint größer zu sein als jede Chance auf einen Fluchtweg in dieser Richtung.«


  A. Bettik nickte. Er hatte eine seltsame Wollmütze mit langen Ohrenklappen aufgesetzt. In den zahlreichen Kleidungsschichten wirkte der magere Androide fast pummelig. »Sie haben noch Plastiksprengstoff in der Tasche mit den Fackeln, M. Endymion.«


  »Ja. Daran habe ich auch gerade gedacht. Noch genug für ein halbes Dutzend mittlerer Ladungen… aber ich habe nur noch vier Zünder übrig.


  Wir könnten versuchen, uns einen Weg nach oben, zur Seite oder durch die Eiswand zu sprengen, die uns den Weg versperrt. Aber nur vier Sprengungen.«


  Die zitternde kleine Madonnengestalt sah mich an. »Wo hast du etwas über Sprengstoff gelernt, Raul? In der Heimatgarde von Hyperion?«


  »Zu Anfang«, sagte ich. »Aber richtig gelernt, mit altmodischem Plastiksprengstoff umzugehen, habe ich erst, als ich für Avrol Hume Baumstümpfe und Felsbrocken beseitigen musste, damit er die landschaftliche Umgebung der Villen auf dem Schnabel gestalten konnte…« Ich stand auf, weil mir klar wurde, dass es zu kalt war, um so lange stillzusitzen. Meine tauben Finger und Zehen schickten mir dieses Signal. »Wir könnten versuchen, flussaufwärts zu fahren«, sagte ich, stampfte mit den Füßen und bewegte die Finger.


  Aenea runzelte die Stirn. »Die nächsten funktionierenden Farcaster sind immer stromabwärts…«


  »Stimmt«, sagte ich, »aber vielleicht gibt es flussaufwärts einen Weg hinaus. Wir finden ein warmes Plätzchen, einen Weg aus dieser Höhle, eine Stelle, wo wir eine Weile bleiben können, und dann machen wir uns Gedanken, wie wir durch das nächste Portal gehen können.«


  Aenea nickte.


  »Gute Idee, Sir«, sagte der Androide und ging zur Steuerbordruderstange.


  Bevor wir aufbrachen, richtete ich den vorderen Mast wieder auf – von dem ich einen Meter absägte, damit er unter den tiefsten Stalaktiten hindurchpasste – und hängte eine Laterne daran auf. Außerdem plazierten wir Lampen an jeder Ecke des Floßes, und dann stießen wir uns flussaufwärts voran, wobei unsere Lichter einen winzigen gelben Widerschein in dem eiskalten Nebel erzeugten.


  Der Fluss war ziemlich seicht – keine drei Meter tief –, die Stangen fanden guten Halt auf dem Grund. Aber die Strömung war sehr stark, und A. Bettik und ich mussten unsere ganze Kraft aufwenden, um das schwere Floß gegen die Strömung zu drücken.


  Aenea holte die Ersatzstange vom hinteren Teil des Floßes und kam zu mir auf meine Seite, wo sie drückte und sich abmühte, das Floß von der Stelle zu bewegen. Hinter uns floß schnell strömendes schwarzes Wasser über die Stämme am Heck.


  Ein paar Minuten hielt uns die schreckliche Anstrengung warm – an mir lief sogar der Schweiß in Strömen herab und gefror in meiner Kleidung –, aber nachdem wir dreißig Minuten gerudert und ausgeruht hatten, gerudert und ausgeruht, froren wir wieder und befanden uns nur hundert Meter stromaufwärts von der Stelle, wo wir angefangen hatten.


  »Seht«, sagte Aenea, legte ihre Stange hin und holte die stärkste Handlampe.


  A. Bettik und ich stützten uns auf unsere Stäbe und hielten das Floß an Ort und Stelle, als wir hinsahen. Man konnte gerade noch das Ende eines gewaltigen Farcasterportals erkennen, das aus den massiven Eisblöcken herausragte wie der winzige Ausschnitt eines Bodenwagenreifens, der im Eis versunken ist. Hinter dem noch freiliegenden Stück Portal wurde der Fluss immer schmaler, wurde zu einem nur einen Meter breiten Spalt und verschwand schließlich unter einer weiteren Eiswand.


  »Der Fluss muss fünf- oder sechsmal so breit gewesen sein wie jetzt an seiner breitesten Stelle«, sagte A. Bettik, »wenn das Ende des Portals von einem Ufer zum anderen reichte.«


  »Ja«, sagte ich erschöpft und niedergeschlagen. »Kehren wir zum anderen Ende zurück.« Wir hoben die Stangen und ließen uns rasch zum anderen Ende unserer Eisgalerie treiben, wobei wir stromabwärts in zwei Minuten die Strecke zurücklegten, für die wir stromaufwärts dreißig Minuten gebraucht hatten. Wir mussten alle drei mit den Stangen das Floß abbremsen, damit es nicht gegen das andere Ende der Eiswand prallte.


  »Nun«, sagte Aenea, »da sind wir wieder.« Sie leuchtete mit der Taschenlampe auf die vertikalen Eiswände auf allen Seiten. »Wir könnten ans Ufer gehen, wenn es eins gäbe. Aber es gibt keins.«


  »Wir könnten eins mit dem Plastiksprengstoff freisprengen«, sagte ich.


  »Eine Art Eishöhle machen.«


  »Wäre es da wärmer?«, fragte das Mädchen. Sie war aus der Thermodecke geschlüpft und zitterte wieder heftig. Sie besaß offenbar so wenig Körperfett, dass die Wärme geradezu aus ihr herausströmte.


  »Nein«, sagte ich wahrheitsgemäß. Zum zwanzigsten Mal ging ich zu unserem Zelt und der Ausrüstung, um etwas zu suchen, das unsere Rettung sein könnte. Fackeln. Plastiksprengstoff. Die Waffen – ihre Futterale bereits mit Raureif überzogen, der allmählich alles bedeckte. Eine Thermodecke. Lebensmittel. Der Hitzewürfel glühte noch immer, und das Mädchen und der Mann mit der blauen Haut kauerten wieder davor. Bei der Einstellung würde er rund hundert Stunden halten, bis die Ladung verbraucht war. Wenn wir ein gutes Isoliermaterial hätten, hätten wir eine Eishöhle schaffen können, die uns bei geringerem Energieverbrauch drei bis vier Mal so lange am Leben gehalten hätte…


  Wir hatten kein Isoliermaterial. Der Stoff des Mikrozelts war hochwertiges Material, aber mit schlechten Isoliereigenschaften. Und der Gedanke, in einem Grab aus Eis zu hocken, während unsere Laternen und Taschenlampen langsam den Geist aufgaben – was in dieser Kälte nicht lange dauern würde –, einfach zuzusehen, wie der Hitzewürfel abkühlte, und auf den Tod zu warten… nun, bei dem Gedanken bekam ich Bauchschmerzen.


  Ich ging zur Vorderseite des Floßes, ließ den Lichtstrahl zum letzten Mal über das milchige Eis und das schwarze Wasser gleiten und sagte: »Na gut, wir machen Folgendes.«


  Aenea und A. Bettik sahen mich aus dem schwachen Lichtkreis an, den der Hitzewürfel erzeugte. Wir zitterten alle.


  »Ich werde etwas Plastiksprengstoff, die Zünder, die gesamte Zündschnur, die wir haben, ein Seil, eine Kom-Einheit und meinen Taschenlaser mitnehmen und« – ich holte tief Luft – »unter dieser verdammten Wand durchtauchen, mich von der Strömung abwärts treiben lassen und einfach hoffen, dass das hier nur ein Einbruch ist und der Fluss weiter unten wieder frei fließt. In dem Fall gehe ich zur Oberfläche und bringe die Ladungen dort an, wo sie am wirkungsvollsten sind. Vielleicht können wir eine Öffnung für das Floß sprengen. Wenn nicht, lassen wir das Floß zurück und schwimmen dorthin –«


  »Du wirst sterben«, sagte das Mädchen nüchtern. »Du wärst in zehn Sekunden unterkühlt. Und wie willst du gegen diese Strömung flussaufwärts schwimmen?«


  »Darum nehme ich das Seil mit. Wenn es dort eine Möglichkeit gibt, Deckung vor der Explosion zu suchen, bleibe ich am anderen Ende, während ich die Öffnung freisprenge, und wenn nicht, gebe ich ein vereinbartes Zeichen durch Ziehen am Seil, und ihr beide zieht mich zurück. Wenn ich auf dem Floß bin, ziehe ich mich aus und wickle mich in die Thermodecke ein«, sagte ich. »Die isoliert hundertprozentig. Wenn ich noch Körperwärme übrig habe, werde ich überleben.«


  »Und wenn wir alle schwimmen müssen?«, sagte Aenea im selben zweifelnden Tonfall. »Die Thermodecke ist nicht groß genug für uns drei.«


  »Wir nehmen den Hitzewürfel mit«, sagte ich. »Benützen die Decke wie ein Zelt, bis wir uns aufgewärmt haben.«


  »Und worauf wärmen wir uns auf?«, fragte das Mädchen leise. »Es gibt hier kein Ufer… warum sollte es dort eins geben?«


  Ich machte eine Handbewegung. »Genau darum versuchen wir ja, eine Öffnung für das Floß zu sprengen«, sagte ich geduldig. »Wenn das nicht geht, benutze ich den Plastiksprengstoff, um einen Teil der Eiswand zum Einsturz zu bringen. Wir könnten auf unserer eigenen Eisscholle treiben.


  Hauptsache, wir schaffen es bis zum nächsten Farcasterportal.«


  »Und wenn wir den gesamten Sprengstoff verbrauchen, um zwanzig Meter weiterzukommen, und stoßen dann wieder auf eine Wand aus Eis?«, sagte das Mädchen. »Was ist, wenn zwischen uns und dem nächsten Farcaster fünfzig Klicks solides Eis liegen?«


  Ich wollte wieder eine Geste mit den Händen machen, aber sie zitterten so sehr – vor Kälte, wie ich hoffte. Ich klemmte sie unter die Achselhöhlen.


  »Dann sterben wir auf der anderen Seite dieser Wand«, sagte ich, und mein Atem kondensierte zu Dampf. »Das ist besser, als hier zu sterben.«


  Nach einem längeren Schweigen sagte A. Bettik: »Der Plan scheint unsere beste Chance zu sein, M. Endymion, aber – Sie müssen einsehen, dass es logisch ist – ich sollte derjenige sein, der schwimmt. Sie haben sich noch nicht von Ihren jüngsten Verletzungen erholt. Ich wurde biofakturiert, damit ich extreme Temperaturen ertragen kann.«


  »Nicht so extrem«, sagte ich. »Ich kann sehen, wie Sie zittern. Außerdem würden Sie nicht wissen, wo Sie den Sprengstoff platzieren müssen.«


  »Sie können mir Anweisungen geben, M. Endymion. Über die Kom-Einheit.«


  »Wir wissen nicht, ob sie durch das Eis funktioniert«, sagte ich.


  »Außerdem ist es eine schwierige Aufgabe. Als würde man versuchen, einen Diamanten zu schneiden – die Ladungen müssen an den richtigen Stellen angebracht werden.«


  »Dennoch«, sagte der Androide, »ist es sinnvoll, dass ich –«


  »Es mag sinnvoll sein«, unterbrach ich ihn, »aber es geht einfach nicht so. Es ist meine Aufgabe. Wenn ich… es nicht schaffe, versuchen Sie es.


  Außerdem brauche ich jemanden, der sehr kräftig ist, der mich durch die Strömung zieht, so oder so.« Ich ging zu dem blauen Mann und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Diesmal muss ich meinen Dienstgrad ausspielen, A. Bettik.«


  Aenea streifte trotz der Kälte die Thermodecke ab. »Welchen Dienstgrad?«


  Ich richtete mich zu voller Größe auf und warf mich in meine Heldenbrust. »Ich muss euch sagen, dass ich Lancersergeant dritter Klasse in der Heimatgarde von Hyperion war.« Meine Darbietung wurde nur ein klein wenig durch meine klappernden Zähne beeinträchtigt.


  »Ein Sergeant«, sagte das Kind.


  »Dritter Klasse«, sagte ich.


  Das Mädchen legte die Arme um mich. Die Umarmung überraschte mich, und ich ließ die Arme sinken und tätschelte sie verlegen.


  »Erster Klasse«, sagte sie leise. Dann wich sie zurück, stampfte mit den Füßen, blies sich in die hohlen Hände und sagte: »Na gut… was sollen wir tun?«


  »Ich suche die Sachen zusammen, die ich brauche. Warum holst du nicht das hundert Meter lange Seil, das ihr auf Mare Infinitus als Treibanker benutzt habt? Das müsste reichen. A. Bettik, wenn Sie bitte das Floß so an die Wand gleiten lassen würden, dass nicht der gesamte Bug von der Strömung überspült wird. Wenn Sie vielleicht den Bug unter diesen flachen Eissims dort steuern…«


  Wir waren alle drei einen Moment beschäftigt. Als wir uns wieder auf dem Vorderteil des Floßes zusammenfanden, unter dem verkürzten Mast mit der trüben Laterne, sagte ich zu Aenea: »Glaubst du immer noch, dass uns jemand oder etwas aus einem bestimmten Grund zu diesen besonderen Welten des Tethys schickt?«


  Das Mächen sah sich einen Moment in der Dunkelheit um. Irgendwo hinter uns fiel ein weiterer Stalaktit mit einem hohlen Plätschern ins Wasser. »Ja«, sagte sie.


  »Und was ist der Grund für diese Sackgasse?«


  Aenea zuckte die Achseln, was – unter anderen Umständen – in ihrer dicken Kleidung ein bisschen komisch ausgesehen haben würde. »Eine Versuchung«, sagte sie.


  Ich verstand nicht. »Eine Versuchung wofür?«


  »Ich hasse Kälte und Dunkelheit«, sagte das Mädchen. »Schon immer.


  Möglicherweise führt mich jemand in Versuchung, bestimmte…


  Fähigkeiten zu benutzen… die ich noch nicht richtig erforscht habe.


  Bestimmte Kräfte, die ich noch nicht verdient habe.«


  Ich betrachtete das fließende schwarze Wasser, in dem ich in nicht einmal einer Minute schwimmen würde. »Nun, Spatz, wenn du über Kräfte verfügst, die uns hier rausbringen könnten, dann würde ich vorschlagen, dass du sie erforschst und anwendest, ob du sie nun verdient hast oder nicht.«


  Sie berührte mich mit der Hand am Arm. Ein Extrapaar Wollsocken von mir hatte sie als Fäustlinge übergezogen. »Reine Vermutung«, sagte sie, und der Dampf ihres Atems gefror am Schild der weichen Mütze, die sie aufgezogen hatte. »Aber nichts, das ich je lernen könnte, wird uns alle drei jetzt hier rausbringen. Ich weiß, dass das stimmt. Vielleicht ist die Versuchung… spielt keine Rolle, Raul. Lass uns einfach zusehen, ob wir diese Eismauer überwinden können.«


  Ich nickte, holte Luft und zog bis auf die Unterwäsche alles aus. Der Schock der kalten Luft war schrecklich. Als ich den Knoten des Seils um meine Brust band, bemerkte ich, dass meine Finger wegen der Kälte bereits steif und nutzlos wurden, nahm den Schultersack mit dem Plastiksprengstoff von A. Bettik und sagte: »Der Fluss könnte so kalt sein, dass mein Herz stehen bleibt. Wenn ich nicht innerhalb von dreißig Sekunden einmal kräftig an dem Seil ziehe, holen Sie mich zurück.«


  Der Androide nickte. Die anderen Signale mit dem Seil hatten wir schon vereinbart.


  »Oh, wenn Sie mich zurückziehen und ich im Koma oder tot bin«, sagte ich und versuchte, im Tonfall so sachlich wie möglich zu bleiben, »dann vergessen Sie nicht, dass ich mehrere Minuten nach dem Herzstillstand noch wieder belebt werden kann. Das kalte Wasser sollte den Gehirntod verlangsamen.«


  A. Bettik nickte wieder. Er hatte sich das Seil über eine Schulter geschlungen und zur anderen Hand um die Taille gewickelt, die klassische Beleghaltung eines Bergsteigers.


  »Okay«, sagte ich und merkte, dass ich den Zeitpunkt nur hinauszögerte und Körperwärme verlor. »Wir sehen uns in ein paar Minuten.« Ich glitt über den Rand in das schwarze Wasser.


  Ich glaube, dass mein Herz tatsächlich einen Moment stehen blieb, aber dann fing es fast schmerzhaft wieder an zu schlagen. Die Strömung war stärker, als ich erwartet hatte. Sie riss mich beinahe, bevor ich bereit war, unter die Eiswand. Auch so wurde ich mehrere Meter zur Backbordseite des Floßes gewirbelt und brutal gegen zerklüftetes Eis gestoßen, sodass meine Stirn aufgerissen wurde und ich mir heftig die Unterarme anstieß.


  Ich klammerte mich mit aller Kraft an einen scharfkantigen Kristall, konnte spüren, wie meine Beine und der Unterleib in den unterirdischen Strudel gezogen wurden, und bemühte mich, das Gesicht über Wasser zu halten.


  Der Stalaktit, der hinter uns heruntergestürzt war, krachte nur einen halben Meter links von mir gegen die Eiswand. Wenn er mich getroffen hätte, wäre ich bewusstlos geworden und ertrunken, ohne zu wissen, was geschehen war.


  »Das war… vielleicht… doch keine… so gute… Idee«, keuchte ich mit klappernden Zähnen, bevor ich den Halt verlor und unter die zerklüftete Eiswand gesogen wurde.
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  De Soyas Plan sieht vor, von dem Suchmuster der Raphael abzuweichen und direkt zum ersten System zu springen, das von den Ousters erobert worden ist.


  »Was wird das nützen, Sir?«, fragt Corporal Kee.


  »Vielleicht nichts«, gibt Pater Captain de Soya zu. »Aber wenn es eine Verbindung zu den Ousters gibt, bekommen wir dort vielleicht einen Hinweis.«


  Sergeant Gregorius reibt sich den Kiefer. »Aye«, sagt er, »und wir werden möglicherweise von dem Schwarm gefangen genommen. Dieses Schiff ist nicht das am besten bewaffnete in der Flotte Seiner Heiligkeit, wenn ich das sagen darf, Sir.«


  De Soya nickt. »Aber es ist schnell. Wir könnten wahrscheinlich den meisten Schiffen des Schwarms entkommen. Und möglicherweise haben sie das System inzwischen verlassen… sie neigen dazu, das zu tun, zuschlagen, abrücken, die Große Mauer des Pax zurückdrängen und danach das System mit einem minimalen Grenzposten besetzt zu verlassen, nachdem sie dem Planeten und der Bevölkerung so viel Schaden wie nur möglich zugefügt haben…« De Soya verstummt. Er hat nur eine von den Ousters verwüstete Welt aus erster Hand gesehen – Svoboda –, hofft aber, dass er nie wieder eine weitere sehen muss. »Wie auch immer«, sagt er,


  »uns auf diesem Schiff kann es einerlei sein. Normalerweise würde der Quantensprung in das Gebiet jenseits der Großen Mauer acht oder neun Monate Schiffszeit beanspruchen, und zwar bei einer Zeitschuld von elf oder mehr Jahren. Für uns wird es der übliche schnelle Sprung mit der dreitägigen Auferstehung.«


  Lancer Rettig hebt die Hand, wie häufig bei solchen Diskussionen. »Da wäre eines zu bedenken, Sir.«


  »Ja?«


  »Die Ousters haben nie einen Erzengel-Kurier in die Hände bekommen, Sir. Ich bezweifle, dass sie von der Existenz solcher Schiffe wissen.


  Verdammt, Sir, die meisten in der Pax-Flotte haben keine Ahnung, dass die Erzengel-Technologie existiert.«


  De Soya weiß sofort, worauf er hinauswill, aber Rettig fährt fort. »Wir würden also ein großes Risiko eingehen, Sir. Nicht nur für uns, auch für den Pax.«


  Es folgt ein längeres Schweigen. Schließlich ergreift de Soya das Wort.


  »Das ist ein gutes Argument, Lancer. Ich habe gründlich darüber nachgedacht. Aber das Oberkommando des Pax hat Schiffe mit vollautomatischen Auferstehungskrippen eigens gebaut, damit wir den Raum des Pax verlassen können. Ich glaube, man war sich darüber im Klaren, dass wir möglicherweise Spuren bis ins Outback verfolgen müssen… und falls erforderlich, auch in von den Ousters besetzten Raum.«


  Der Priester-Captain holt tief Luft. »Ich war dort, meine Herren. Ich habe ihre Orbitalwälder verbrannt und bin bis in ihre Schwärme vorgedrungen.


  Die Ousters sind… fremdartig. Ihre Versuche, sich an ungewöhnliche Umweltbedingungen anzupassen… sogar an den Weltraum… sind blasphemisch. Möglicherweise sind sie gar keine Menschen mehr. Aber ihre Schiffe sind nicht schnell. Die Raphael sollte imstande sein, Quantengeschwindigkeiten zu erreichen, falls Gefahr besteht, dass sie aufgebracht wird. Und wir können sie programmieren, damit sie sich selbst zerstört, ehe sie dem Feind in die Hände fällt.«


  Keiner der drei Schweizergardisten sagt ein Wort. Jeder scheint über den Tod im Tode nachzudenken, den das nach sich ziehen würde – die Vernichtung ohne Vorwarnung. Sie würden in ihren Beschleunigungscouchen/Auferstehungskrippen einschlafen und einfach nicht mehr aufwachen… jedenfalls nicht in diesem Leben. Das Sakrament der Kruziform ist ein wahrhaftes Wunder – es kann zerquetschte und verbrannte Leichen wieder zum Leben erwecken, Körper und Seele von Auferstehungschristen, die erschossen wurden und verbrannt, verhungert, ertrunken, erstickt sind, die erstochen, zerschmettert oder von Krankheiten niedergestreckt wurden, wieder zum Leben erwecken – aber es hat seine Grenzen: Zu viel Zeit der Verwesung besiegt es, ebenso die thermonukleare Explosion des Unterlichtantriebs eines Schiffes.


  »Ich schätze, wir sind dabei«, sagt Sergeant Gregorius schließlich; er weiß, dass Pater Captain de Soya diese Diskussion anberaumt hat, weil er es hasst, seinen Männern einfach zu befehlen, den wahren Tod zu riskieren.


  Kee und Rettig nicken nur.


  »Gut«, sagt de Soya. »Ich werde die Raphael entsprechend programmieren… wenn keine Chance besteht zu entkommen, bevor wir wieder erweckt werden, soll sie den Fusionsantrieb sprengen. Und ich werde die Parameter, was ›keine Chance zu entkommen‹ bedeutet, äußerst sorgfältig definieren. Aber das Risiko ist meiner Ansicht nicht sehr groß, dass so etwas passiert. Wir erwachen in… mein Gott, ich habe noch gar nicht nachgesehen, welches System die erste von den Ousters besetzte Welt des Tethys ist. Ist es Tai Zhin?«


  »Negativ, Sir«, sagt Gregorius und beugt sich über den Ausdruck der Sternenkarte des Suchmusters, das die Raphael erstellt hat. Mit seinem großen Finger zeigt er auf eine mit einem Kreis markierte Region außerhalb des Pax. »Es ist Hebron. Die Judenwelt.«


  »Nun, also gut«, sagt der Priester-Captain. »In unsere Couchen und zum Übergangspunkt. Nächstes Jahr in Jerusalem!«


  »Nächstes Jahr, Sir?«, sagt Lancer Rettig, der über dem Kartentisch schwebt, bevor er sich in Richtung seiner Couch abstößt.


  De Soya lächelt. »Ein Spruch, den ich von jüdischen Freunden gehört habe. Ich weiß nicht, was er bedeutet.«


  »Ich wusste gar nicht, dass es noch irgendwo Juden gibt«, sagt Corporal Kee, der über seiner eigenen Couch schwebt. »Ich dachte, die würden im Outback alle unter sich bleiben.«


  De Soya schüttelt den Kopf. »Als ich Kurse außerhalb des Seminars belegte, gab es einige konvertierte Juden an der Universität«, sagt er.


  »Vergessen Sie es. Auf Hebron werden Sie bald welche kennen lernen.


  Anschnallen, meine Herren.«


  Gleich nach dem Aufwachen merkt der Priester-Captain, dass tatsächlich etwas schief gegangen ist. In seinen wilden Tagen als junger Mann hat sich Federico de Soya einige Male mit anderen Seminaristen betrunken, und nach einer dieser Zechtouren ist er in einem fremden Bett aufgewacht –


  allein, Gott sei Dank –, aber nichtsdestotrotz in einem fremden Bett in einem unbekannten Stadtteil und ohne eine Ahnung, wie er dorthin gekommen ist. Dieses Erwachen ist etwa genauso.


  Statt die Augen aufzuschlagen und die geschlossenen und vollautomatischen Krippencouchen an Bord der Raphael zu sehen, Ozon und den wieder aufbereiteten Schweißgeruch des Schiffes zu riechen, das panikartige Gefühl des Fallens in der Schwerelosigkeit zu spüren, liegt de Soya in einem bequemen Bett in einem hübschen Zimmer in einer so gut wie normalen Schwerkraft. Religiöse Ikonen hängen an den Wänden – die Jungfrau Maria, ein großes Kruzifix mit einem leidenden Christus, der die Augen zum Himmel gewandt hat, einem Gemälde, welches das Martyrium des Heiligen Paulus darstellt. Schwaches Sonnenlicht fällt durch Spitzenvorhänge herein.


  Das alles kommt dem fassungslosen de Soya irgendwie vertraut vor, ebenso das freundliche Gesicht des untersetzten kleinen Priesters, der ihm Brühe bringt und eine beiläufige Unterhaltung beginnt. Schließlich stellen Pater Captain de Soyas regenerierte Synapsen den Zusammenhang her: Pater Baggio, der Auferstehungskaplan, den er zuletzt im Garten des Vatikans gesehen hat, in der festen Überzeugung, dass er ihn nie wieder sehen würde. De Soya löffelt seine Brühe, schaut zum Fenster der Pfarrei hinaus, sieht den fahlblauen Himmel und denkt: Pacem. Er bemüht sich, die Ereignisse zu rekapitulieren, die ihn hierher gebracht haben, aber das Letzte, woran er sich erinnern kann, ist die Unterhaltung mit Gregorius und seinen Männern, der lange Aufstieg aus dem Schwerefeld von Mare Inifinitus und 70 Ophiuchi A, dann der Schock des Übergangs.


  »Wie?«, murmelt er und packt den freundlichen Priester am Ärmel.


  »Warum?… Wie?«


  »Na, na«, sagt Pater Baggio, »ruh dich aus, mein Sohn. Wir haben später Zeit, über alles zu reden. Zeit für alles.«


  Von der sanften Stimme, dem goldenen Licht und der sauerstoffreichen Luft eingelullt, schließt de Soya die Augen und schläft. Seine Träume sind geheimnisvoll.


  Beim Mittagessen – wieder Brühe – wird es für de Soya offensichtlich, dass der freundliche, untersetzte Pater Baggio keine seiner Fragen beantworten wird: keine Antwort darauf, wie er nach Pacem gekommen ist; keine Antwort, wo seine Männer sind und wie es ihnen geht; und keine Antwort, weshalb er nicht antworten will. »Pater Farrell kommt bald«, sagt der Auferstehungskaplan, als würde das alles erklären. De Soya kommt wieder zu Kräften, badet, kleidet sich an, bemüht sich, seine fünf Sinne zusammenzubekommen, und wartet auf Pater Farrell.


  Pater Farrell trifft am frühen Nachmittag ein. Er ist ein großer, dünner, asketischer Priester – Commander der Legionäre Christi, wie de Soya bald und ohne große Überraschung herausfindet –, und seine Stimme ist zwar sanft, aber brüsk und sachlich. Farrells Augen sind von einem kalten Grau.


  »Sie sind verständlicherweise neugierig«, sagt Pater Farrell. »Und zweifellos etwas verwirrt. Das ist normal bei gerade Auferstandenen.«


  »Ich bin mit den Nebenwirkungen vertraut«, sagt de Soya mit einem ironischen Lächeln. »Aber ich bin neugierig. Wie kommt es, dass ich auf Pacem erwache? Was ist im Hebron-System passiert? Und wie geht es meinen Männern?«


  Farrells graue Augen blinzeln nicht, als er antwortet. »Die letzte Frage zuerst, Pater Captain. Sergeant Gregorius und Corporal Kee geht es gut…


  sie genesen in diesem Augenblick in der Auferstehungskapelle der Schweizergarde.«


  »Lancer Rettig?«, fragt de Soya. Das unheilschwangere Gefühl, das seit dem Erwachen über ihm hängt, spreizt seine dunklen Schwingen.


  »Tot, fürchte ich«, sagt Farrell. »Der wahre Tod. Er hat die Letzte Ölung bekommen, und sein Leichnam wurde dem Weltraum übergeben.«


  »Wie ist er gestorben… ich meine, den wahren Tod?«, bringt de Soya hervor. Ihm ist zum Weinen zumute, aber er weint nicht, weil er nicht sicher ist, ob es sich um aufrichtige Trauer oder um die Nachwirkungen der Auferstehung handelt.


  »Ich kenne die Einzelheiten nicht«, sagt der hoch gewachsene Mann. Die beiden befinden sich im kleinen Wohnzimmer der Pfarrei, das Treffen und wichtigen Gesprächen vorbehalten ist. Sie sind allein unter den Blicken von Heiligen, Märtyrern, Christus und Seiner Mutter. »Sieht so aus, als hätte es nach der Rückkehr der Raphael aus dem Hebron-System Probleme mit den automatischen Auferstehungskrippen gegeben«, fährt Farrell fort.


  »Rückkehr von Hebron?«, sagt de Soya. »Ich fürchte, ich verstehe nicht, Pater. Ich hatte das Schiff programmiert, dass es dort bleiben sollte, sofern es nicht von den Ousters angegriffen wurde.«


  »Offenbar war das der Fall«, erwidert der Legionär. »Wie schon gesagt, bin ich mit den technischen Details weder vertraut… noch kompetent in technischen Fragen… aber soweit ich informiert bin, hatten Sie Ihr Erzengel-Schiff programmiert, in von den Ousters kontrollierten Raum vorzustoßen –«


  »Unsere Mission machte einen Besuch auf Hebron notwendig«, unterbricht ihn Pater Captain de Soya.


  Farrell verwahrt sich nicht gegen die Unterbrechung, noch verändert sich sein neutraler Gesichtsausdruck, aber de Soya schaut in die kalten grauen Augen und unterbricht ihn nicht mehr.


  »Wie ich schon sagte, Pater Captain, soweit ich informiert bin, hatten Sie Ihr Schiff programmiert, in von den Ousters kontrollierten Raum vorzustoßen und – sofern es nicht angegriffen würde – in einen Orbit um den Planeten Hebron einzuschwenken.«


  De Soya nickt schweigend. Seihe dunklen Augen erwidern den grauen Blick – noch nicht feindselig, aber bereit, sich gegen jeden Vorwurf zu verteidigen.


  »Wenn ich recht informiert bin, hat die… ich glaube, Ihr Kurierschiff trägt den Namen Raphael?«


  De Soya nickt. Nun wird ihm klar, dass die vorsichtige Ausdrucksweise, die Fragen, die gestellt werden, obwohl die Antworten bekannt sind –, dass das alles die Markenzeichen eines Anwalts sind. Die Kirche verfügt über viele Rechtsberater. Und Inquisitoren.


  »Die Raphael scheint Ihrer Programmierung gefolgt zu sein, stieß während des Bremsmanövers auf keinen Widerstand und bezog Orbit um Hebron«, fährt Farrell fort.


  »Kam es da zu dem Auferstehungsfehler?«, fragt de Soya.


  »Soweit ich informiert bin, war das nicht der Fall«, sagt Farrell. Der graue Blick des Legionärs wendet sich einen Moment von de Soya ab, scheift durch den Raum, als wolle er den Wert der Möbel und Kunstgegenstände abschätzen, findet offenbar nichts Interessantes und fällt wieder auf den Priester-Captain. »Soweit ich informiert bin«, sagt er,


  »standen Sie alle vier unmittelbar vor der Auferstehung, als das Schiff aus dem System fliehen musste. Der Schock des Übergangs war selbstverständlich tödlich. Eine sekundäre Auferstehung nach einer unvollständigen ist – wie Sie sicher wissen – weitaus schwieriger als eine primäre Auferstehung. An dieser Stelle wurde das Sakrament durch ein technisches Versagen verhindert.«


  Als Farrell zu sprechen aufhört, herrscht Schweigen. De Soya, der seinen Gedanken nachhängt, ist sich nur vage des Lärms der Bodenfahrzeuge auf den engen Straßen draußen und des Polterns der Transportlifts auf dem nahe gelegenen Raumhafen bewusst. Schließlich sagt er: »Die Krippen wurden untersucht und repariert, als wir im Orbit um Renaissance Vector waren, Pater Farrell.«


  Der andere Priester nickt fast unmerklich. »Wir haben die Unterlagen.


  Ich glaube, in Lancer Rettigs vollautomatischer Krippe kam es zu demselben Kalibrierungsfehler. Die Untersuchungen in der Garnison des Renaissance-Systems sind noch nicht abgeschlossen. Außerdem haben wir die Untersuchungen auf die Systeme Mare Infinitus, Epsilon Eridani und Epsilon Indi, die Welt Unvermeidliche Barmherzigkeit, Barnards Welt, NGCes 2629-4BIV, das Wega-System und Tau Ceti ausgedehnt.«


  De Soya kann nur blinzeln. »Sie sind sehr gründlich«, sagt er schließlich.


  Er denkt: Sie müssen die beiden anderen Erzengel-Schiffe benutzen, um die Untersuchung durchzuführen. Warum?


  »Ja«, sagt Pater Farrell.


  Pater Captain de Soya seufzt und lässt sich ein wenig in das weiche Polster des Pfarreisessels sinken. »Also haben sie uns im Svoboda-System gefunden und konnten Lancer Rettig nicht wieder erwecken…«


  Farrells dünne Lippen zucken ein ganz klein wenig nach unten. »Im Svoboda-System, Pater Captain? Nein. Soweit mir bekannt ist, wurde Ihr Schiff im System Siebzig Ophiuchi A gefunden – beim Bremsmanöver im Anflug auf Mare Infinitus.«


  De Soya richtet sich auf. »Das verstehe ich nicht. Ich hatte die Raphael programmiert, ins nächste Pax-System ihres ursprünglichen Suchmusters zurückzukehren, falls sie das Hebron-System vorzeitig verlassen musste.


  Die nächste Welt hätte Svoboda sein müssen.«


  »Möglicherweise machte die Art der Verfolgung durch feindliche Raumfahrzeuge im Hebron-System diesen Vorgang des Übersetzens unmöglich«, sagt Farrell ohne Nachdruck. »Der Schiffscomputer hätte in diesem Fall beschließen können, an seinen Ausgangspunkt zurückzukehren.«


  »Möglicherweise«, sagt de Soya und versucht, den Gesichtsausdruck des anderen zu deuten. Es ist vergeblich. »Sie sagen ›hätte beschließen können‹, Pater Farrell. Wissen Sie es nicht inzwischen? Haben Sie das Logbuch des Schiffes nicht ausgewertet?«


  Farrells Schweigen könnte Zustimmung oder gar nichts ausdrücken.


  »Und wenn wir nach Mare Infinitus zurückgekehrt sind«, fährt de Soya fort, »warum erwachen wir hier auf Pacem? Was ist in Siebzig Ophiuchi A passiert?«


  Nun lächelt Farrell wirklich. Eine winzige Dehnung der schmalen Lippen. »Durch Zufall, Pater, befand sich der Erzengel-Kurier Michael im Raum der Garnison Mare Infinitus, als Sie übersetzten. Captain Wu hielt sich an Bord der Michael auf –«


  »Marget Wu?«, fragt de Soya und kümmert sich nicht darum, ob er den anderen Mann durch seine Unterbrechung erzürnt.


  »Exakt.« Farrell entfernt einen imaginären Fussel von seiner gestärkten und gebügelten schwarzen Hose. »Angesichts der… äh… Konsternation, die Ihr vorheriger Besuch auf Mare Infinitus ausgelöst hat –«


  »Sie meinen, dass ich Bischof Melandriano in ein Kloster schaffen ließ, um ihn aus dem Weg zu haben«, sagt de Soya. »Und die Verhaftung mehrerer verräterischer und korrupter Offiziere des Pax, die ihre Diebstähle und ihre Verschwörung mit ziemlicher Sicherheit unter Melandrianos Federführung begangen haben…«


  Farrell hebt eine Hand, um de Soyas Redefluss zu unterbinden. »Diese Vorkommnisse fallen nicht in meinen Bereich der Ermittlungen, Pater Captain. Ich habe nur Ihre Frage beantwortet. Dürfte ich fortfahren?«


  De Soya sieht ihn an und verspürt Wut und Trauer über Rettigs Tod, die alle im durch die Medikamente bedingten Rausch der Auferstehung durcheinander wirbeln.


  »Captain Wu, die sich die Proteste von Bischof Melandriano und den anderen Administratoren von Mare Infinitus bereits angehört hatte, kam zum Ergebnis, dass es höchst angebracht wäre, sie zur Auferstehung nach Pacem zu bringen.«


  »Demnach wurde unsere Auferstehung ein zweites Mal unterbrochen?«, fragt de Soya.


  »Nein.« Kein Zorn schwingt in Farrells Stimme mit. »Der Auferstehungsprozess im System Siebzig Ophiuchi A hatte noch nicht begonnen, als die Entscheidung gefällt wurde, Sie zum Oberkommando des Pax und dem Vatikan zurückzubringen.«


  De Soya betrachtet seine Finger. Sie zittern. Vor seinem geistigen Auge kann er die Raphael mit den Leichen an Bord sehen, seine eigene eingeschlossen. Zuerst eine tödliche Reise zum Hebron-System, danach das Bremsmanöver über Mare Infinitus, dann der Spinup nach Pacem. Er schaut rasch auf. »Wie lange waren wir tot, Pater?«


  »Zweiunddreißig Tage«, sagt Farrell.


  De Soya schießt fast vom Stuhl hoch. Schließlich beruhigt er sich wieder und sagt mit fast beherrschter Stimme: »Wenn Captain Wu beschloss, das Schiff hierher zurückzuschicken, bevor der Auferstehungsprozess über Mare Infinitus beginnen konnte, Pater, und im Hebron-System keine Auferstehung stattfinden konnte, hätten wir an diesem Punkt weniger als zweiundsiebzig Stunden tot sein müssen. Gehen wir von drei Tagen hier aus… wo haben wir die restlichen sechsundzwanzig Tage verbracht, Pater?«


  Farrell streicht mit den Fingern an der Bügelfalte seiner Hose entlang.


  »Es gab Verzögerungen im System Mare Infinitus«, sagt er kühl. »Die Ermittlungen dort hatten begonnen. Protestnoten wurden zu den Akten genommen. Lancer Rettig wurde mit allen Ehren im Raum beigesetzt.


  Andere… Pflichten… wurden ausgeführt. Die Raphael kehrte mit der Michael zurück.«


  Farrell steht unvermittelt auf, und de Soya erhebt sich ebenfalls. »Pater Captain«, verkündet Farrell förmlich, »ich bin hier, um Ihnen Grüße von Kardinal Lourdusamy zu überbringen, Sir, seinem Wunsch Ausdruck zu verleihen, dass Sie in den Armen Christi vollständig genesen mögen, und Sie zu bitten, sich morgen früh pünktlich um nullsiebenhundert Uhr in den Vatikanischen Büros der Heiligen Kongregation der Doktrin des Glaubens einzufinden, wo Sie sich mit Monsignore Lucas Oddi und anderen hohen Würdenträgern der Heiligen Kongregation treffen werden.«


  De Soya ist wie vor den Kopf geschlagen. Er kann nur die Hacken zusammenpressen und ergeben den Kopf beugen. Er ist Jesuit und Offizier der Pax-Flotte. Disziplin ist ihm in Fleisch und Blut übergegangen.


  »Ausgezeichnet«, sagt Pater Farrell und verabschiedet sich.


  Pater Captain de Soya bleibt noch mehrere Minuten, nachdem der Legionär Christi gegangen ist, in der Pfarrei stehen. Als bloßem Priester und Offizier sind de Soya Kirchenpolitik und interne Machtkämpfe weitgehend erspart geblieben, aber selbst ein Provinzpriester oder ein beschränkter Krieger des Pax kennt die Grundstruktur des Vatikan und ihren Zweck.


  Dem Papst sind zwei bedeutende Verwaltungsbereiche untergeordnet, die Römische Kurie und die sogenannten Heiligen Kongregationen. De Soya weiß, dass die Kurie eine träge und verschachtelte Verwaltungsstruktur besitzt – in ihrer »modernen« Form wurde sie 1588 n. Chr. von Sixtus V.


  begründet. Zur Kurie gehört die Secretaria Status, die Basis von Kardinal Lourdusamys Macht, wo er als eine Art Außenminister mit dem irreführenden Titel Kardinalstaatssekretär fungiert. Diese Kurialbehörde ist ein zentraler Bestandteil dessen, was häufig als »Alte Kurie« bezeichnet wird, deren sich die Päpste seit dem sechzehnten Jahrhundert bedienen.


  Zusätzlich gibt es die »Neue Kurie«, die ihren Ursprung in sechzehn minderen, vom Zweiten Vatikanischen Konzil – im Volksmund immer noch Vatikan II genannt und 1965 n. Chr. beendet – ins Leben gerufenen Körperschaften hat. Aus diesen sechzehn Körperschaften sind in der zweihundertsechzigjährigen Regentschaft von Papst Julius einunddreißig ineinander verflochtene Strukturen geworden.


  Aber de Soya wurde nicht vor diese Kurie beordert, sondern vor eines ihrer separaten und manchmal widerstreitenden Machtgremien, die Heiligen Kongregationen. In diesem speziellen Fall wurde ihm befohlen, vor der so genannten Heiligen Kongregation der Doktrin des Glaubens zu erscheinen, eine Organisation, die in den vergangenen zwei Jahrhunderten eine gewaltige Macht erlangt – oder besser gesagt wiedererlangt – hat.


  Unter Papst Julius akzeptierte die Heilige Kongregation der Doktrin des Glaubens den Papst wieder als ihren Präfekten – eine Veränderung der Hierarchie, die die Organisation wieder belebt hat. In den zwölf Jahrhunderten vor der Wahl von Papst Julius war der Einfluss dieser Heiligen Kongregation – die von 1908 n. Chr. bis 1964 n. Chr. auch als Heiliges Offizium bezeichnet wurde – so weit beschnitten worden, dass sie beinahe zu einem rudimentären Organ verkümmerte. Aber jetzt, unter Julius, ist die Macht des Heiligen Offiziums über fünfhundert Lichtjahre Raum und durch drei Jahrtausende der Geschichte zu spüren.


  De Soya kehrt ins Wohnzimmer zurück und lehnt sich an den Stuhl, auf dem er gesessen hat. Seine Gedanken wirbeln durcheinander. Er weiß jetzt, dass ihm vor der Versammlung im Heiligen Offizium am nächsten Morgen nicht gestattet werden wird, Gregorius oder Kee zu sehen. Möglicherweise sieht er sie nie wieder. De Soya versucht, den Faden zu entwirren, der ihn vor diese Versammlung geführt hat, aber er verliert sich in den Wirren von Kirchenpolitik, beleidigten Geistlichen, Machtkämpfen im Pax und dem Chaos in seinem eigenen verwirrten, wieder geborenen Gehirn.


  Er weiß eines: Die Heilige Kongregation der Doktrin des Glaubens, ehedem Heilige Kongregation des Heiligen Offiziums genannt, hat – über zahlreiche vorhergehende Jahrhunderte hinweg – die Bezeichnung Heilige Kongregation der Universellen Inquisition getragen.


  Unter Papst Julius XIV. macht die Inquisition ihrem ursprünglichen Namen und dem Schrecken, den er verbreitete, wieder alle Ehre. Und de Soya muss pünktlich um sieben Uhr morgen früh vor ihnen erscheinen, hat aber nicht die geringste Ahnung, welche Anschuldigungen gegen ihn erhoben werden, noch rechtlichen Beistand oder Zeit für Vorbereitungen.


  Pater Baggio tritt ein; ein Lächeln erhellt die engelsgleichen Züge des untersetzten Priesters. »Hast du ein nettes Gespräch mit Pater Farrell gehabt, mein Sohn?«


  »Ja«, sagt de Soya zerstreut. »Sehr nett.«


  »Gut, gut«, sagt Pater Baggio. »Aber ich glaube, es wird Zeit für ein wenig Brühe, ein Gebet – das Angelus Dei, denke ich –, und dann früh ins Bett. Wir müssen ausgeruht sein für das, was der morgige Tag bringen wird, oder nicht?«
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  Als ich ein Kind war und mir Grandams endlose Parade von Versen anhörte, wollte ich ein kurzes Stück immer wieder hören, und das begann mit – »Die einen sagen, diese Welt endige ein Feuer/ Die andern, das Eis.«


  Grandam kannte den Namen des Dichters nicht – sie dachte, es könnte von einem Prä-Hegira-Poeten namens Frost stammen, doch selbst in meinen jungen Jahren fand ich das zu niedlich für ein Gedicht über Feuer und Eis – , aber die Vorstellung, dass die Welt entweder in Feuer oder Eis enden würde, ließ mich nicht mehr los, so beharrlich wie der Singsangrhythmus der einfachen Verse.


  Meine Welt schien in Eis zu enden.


  Es war dunkel unter der Eismauer und so kalt, dass mir die Worte fehlen, es angemessen zu beschreiben. Ich hatte mir schon einmal Verbrennungen geholt – einmal war ein Gasofen auf einer Barke explodiert, die den Kans stromaufwärts gefahren war, und ich hatte schmerzhafte Brandwunden an Armen und Brust abbekommen –, daher kannte ich den intensiven Schmerz von Feuer. Diese Kälte schien gleichermaßen intensiv zu sein, eine Art Zeitlupenflamme, die meine Haut in Fetzen riss.


  Das Seil war unter meinen Armen festgebunden, und die starke Strömung wirbelte mich schon bald herum, sodass ich mit den Füßen voraus den schwarzen Tunnel hinabgerissen wurde, wobei ich die Arme hob, damit ich mir das Gesicht nicht an Auswüchsen steinharten Eises aufschlug, während mir Brust und Unterarme zusammengeschnürt wurden, weil A. Bettik als Bremser fungierte, indem er das Seil straff hielt. Es dauerte nicht lange, da hatten mir rasiermesserscharfe Eiskanten die Knie aufgeschürft, da die Strömung meinen Körper immer höher trug, sodass er über die unebenmäßige Eisdecke glitt wie jemand, der über felsigen Grund geschleift wird.


  Ich hatte Socken angezogen, mehr des Eises als der Kälte wegen, aber sie konnten meine Füße kaum schützen, wenn ich gegen die Eisvorsprünge stieß. Außerdem trug ich Unterhosen und Unterhemd, aber sie boten keinen Puffer gegen die Nadeln der Kälte. Um den Hals hatte ich das Band der Kom-Einheit, das Mikro an die Kehle gepresst, damit ich gesprochene und gehauchte Worte senden konnte, und den Ohrstöpsel an Ort und Stelle.


  Über der Schulter trug ich den sorgfältig mit Klebeband verschlossenen wasserdichten Beutel mit Plastiksprengstoff, Zündern, Zündschnur und zwei Fackeln, die ich im letzten Moment eingepackt hatte. Den kleinen Taschenlaser hatte ich mir an den Unterarm geklebt; der schmale Lichtstrahl glitt durch das schwarze Wasser und wurde von Eisflächen reflektiert, beleuchtete aber wenig. Seit dem Labyrinth auf Hyperion hatte ich den Laser nur sparsam eingesetzt: Die Handlampen mit ihren breiten Lichtkegeln waren nützlicher und verbrauchten weniger Ladung. Als Schneidewaffe war der Laser weitgehend nutzlos, aber es sollte mir damit gelingen, Löcher für den Plastiksprengstoff ins Eis zu bohren.


  Wenn ich lange genug lebte, um Löcher zu bohren.


  Die einzige Methode hinter meinem Wahnsinn, mich von diesem unterirdischen Fluss mitreißen zu lassen, war eine Erfahrung, die ich bei der Ausbildung in der Heimatgarde auf den Eisflächen des Kontinents Ursus gemacht hatte. Dort, auf dem Gletschermeer der Bärentatze, wo das Eis während des kurzen antarktischen Sommers fast täglich taute und gefror, war das Risiko, durch die dünne Oberfläche zu brechen, sehr groß gewesen. Man hatte uns beigebracht, dass es, selbst wenn wir unter dem dicksten Eis fortgerissen wurden, immer eine dünne Luftschicht zwischen dem Meer und der Eisdecke gab. Wir sollten zu dieser dünnen Schicht aufsteigen, die Nase hineinstecken, auch wenn das restliche Gesicht dabei untergetaucht bleiben musste, und am Eis entlanggleiten, bis wir zu einer Lücke oder einer Stelle kamen, die dünn genug war, dass wir uns einen Weg ins Freie brechen konnten.


  Das war die Theorie gewesen. Ich hatte sie nur einmal in der Praxis erprobt, als ich einem Suchtrupp zugeteilt wurde, der ausschwärmte und nach einem Skarabäusfahrer suchte, der aus seinem Fahrzeug ausgestiegen und keine zwei Meter von der Stelle entfernt, wo das Eis seine vier Tonnen schwere Maschine aushielt, eingebrochen und verschwunden war. Ich war derjenige, der ihn fand – fast sechshundert Meter von dem Skarabäus und der sicheren Eisdecke entfernt. Er hatte die Atemtechnik angewendet. Seine Nase war immer noch an das zu dicke Eis gepresst, als ich ihn fand – aber er hatte den Mund unter Wasser offen, sein Gesicht war weiß wie der Schnee, der über den Gletscher geweht wurde, und seine Augen waren so hart gefroren wie Stahlkugeln. Ich versuchte, nicht daran zu denken, als ich mich zur Oberfläche der Strömung emporkämpfte, an dem Seil zog und A. Bettik das Signal gab, mich zu halten, und mein Gesicht an Eisscherben aufkratzte, um Luft zu finden.


  Mehrere Zentimeter Platz waren zwischen Wasser und Eis – wo Risse in dem Gletscher gefrorener Atmosphäre verliefen wie inverse Klüfte, waren es mehr. Ich sog die kalte Luft in meine Lungen, leuchtete mit dem Taschenlaser in die Risse und ließ den rötlichen Lichtstrahl in dem engen Eistunnel hin und her gleiten.


  »Muss einen Moment ausruhen«, keuchte ich. »Alles okay. Wie weit bin ich gekommen?«


  »Etwa acht Meter«, flüsterte A. Bettiks Stimme in meinem Ohr.


  »Scheiße«, murmelte ich und dachte zu spät daran, dass das Mikro auch dieses unhörbare Wort übertrug. Mir war es wie zwanzig oder dreißig Meter vorgekommen. »Na gut«, sagte ich laut. »Ich werde hier die erste Ladung anbringen.«


  Meine Finger waren noch so beweglich, dass ich den Taschenlaser auf hohe Intensität stellen und eine kleine Nische in die Seite eines Risses brennen konnte. Ich hatte den Plastiksprengstoff vorher aufgeteilt, und nun bearbeitete ich ihn, formte ihn und brachte ihn an. Bei dem Material handelte es sich um einen Sprengstoff mit Zielwirkung – das hieß, dass es genau in die Richtungen explodieren würde, die ich haben wollte, vorausgesetzt meine Vorbereitungen waren korrekt. In diesem Fall hatte ich den größten Teil der Arbeit schon im Voraus erledigt, da ich wusste, die Wucht der Explosion sollte nach oben und gegen die Eiswand hinter mir gehen. Nun richtete ich präzise Ausläufer dieser Explosivkraft ein: Dieselbe Technologie, die es möglich machte, dass ein Plasmastrahl Stahl durchschnitt wie ein heißes Messer Butter, würde diese Plasmawicklungen durch die urivorstellbare Eismasse hinter mir jagen. Sie sollten die acht Meter dicke Eiswand in Blöcke zerlegen, die fein säuberlich in den Fluss fielen. Wir bauten darauf, dass die Atmosphäregeneratoren in den Jahren der Terraformung ausreichend Stickstoff und CO2 in die Atmosphäre entlassen hatten, damit sich die Explosion nicht in eine einzige massive Feuersäule brennenden Sauerstoffs verwandelte.


  Da ich genau wusste, wohin ich die Wucht der Explosion richten wollte, erforderte es keine fünfundvierzig Sekunden, die Ladungen zu formen, und wenig Gewandtheit. Dennoch zitterte ich und war fast am ganzen Körper taub, als ich die winzigen Zündhütchen befestigt hatte. Da ich wusste, dass die Kom-Einheiten keine Schwierigkeiten hatten, diese Masse Eis zu durchdringen, stellte ich die Zünder auf einen vorher festgelegten Kode ein und ließ die Zündschnur in meiner Tasche.


  »Okay«, keuchte ich und ließ mich tiefer ins Wasser sinken. »Lassen Sie Seil kommen.«


  Die wilde Fahrt begann erneut, die Strömung zog mich tiefer in die Schwärze und warf mich gegen die Kristalldecke, dann das ungestüme Luftholen, die keuchenden Kommandos, das Bemühen, etwas zu sehen und zu arbeiten, während der letzte Rest Wärme aus mir wich.


  Das Eis erstreckte sich noch dreißig Meter – bis zur äußersten Grenze dessen, was der Plastiksprengstoff meiner Meinung nach schaffen konnte.


  Ich brachte an zwei weiteren Stellen Ladungen an, in einer Spalte und die letzte in einer schmalen Röhre, die ich in die solide Eisschicht brannte.


  Meine Hände waren vollkommen taub, als ich die letzte Ladung anbrachte


  – es war, als würde ich dicke Handschuhe aus Eis tragen –, aber ich leitete die Explosion in etwa den richtigen Vektoren flussauf- und -abwärts. Wenn diese Eiswand nicht bald zu Ende ging, würde dies alles vergeblich sein. A. Bettik und ich gingen davon aus, dass wir einen Teil des Eises mit der Axt abschlagen mussten, aber wir konnten uns nicht durch viele Meter dicke Schichten hacken.


  Bei einundvierzig Metern brach ich durch die Wasseroberfläche in die Luft. Zuerst fürchtete ich, ich könnte mich in einer weiteren Spalte befinden, aber als ich den Taschenlaser schwenkte, wanderte der rote Strahl durch eine längere und breitere Kammer als diejenige, in der ich das Floß zurückgelassen hatte. Wir hatten uns darauf geeinigt, dass wir den Sprengstoff nicht zünden würden, wenn ich das Ende einer zweiten Kammer sehen konnte, aber als ich den Strahl über diesen Abschnitt des schwarzen Flusses hielt und wie gehabt Nebel und Stalaktiten anstrahlte, konnte ich sehen, dass der Fluss – an dieser Stelle rund dreißig Meter breit


  – mehrere hundert Meter stromabwärts eine Biegung machte. Es gab hier ebenso wenig Ufer oder sichtbare Tunnel wie an unserem ersten Flussabschnitt, aber wenigstens schien der Fluss hier nicht aufzuhören.


  Ich hätte den Flussverlauf nach der Biegung gerne gesehen, hatte aber weder genügend Seil noch Körperwärme, um so weit zu schwimmen, Meldung zu machen und lebend zurückzukehren. »Zieht mich zurück!«, keuchte ich.


  In den folgenden zwei Minuten hielt ich mich fest – oder versuchte mich festzuhalten, meine Hände funktionierten nicht mehr –, während der Androide mich gegen die schreckliche Strömung zurückzog und dabei gelegentlich innehielt, wenn ich mich auf dem Rücken treiben ließ und die eiskalte Luft in den Spalten einatmete. Dann begann die schwarze Fahrt erneut.


  Wenn A. Bettik im Wasser gewesen wäre, und ich hätte gezogen – oder wenn es nur das Kind gewesen wäre –, hätte ich bei dieser starken Strömung keinen der beiden im Vierfachen der Zeit zurückziehen können, die A. Bettik brauchte. Ich wusste, er war kräftig, aber kein Übermensch – keine wundersamen Androidenkräfte –, doch an jenem Tag legte er eine übermenschliche Kraft an den Tag. Ich kann nur vermuten, welches Ausmaß an Energie er aufbringen musste, um mich so schnell zum Floß zurückzuziehen. Ich half mit, so gut ich konnte, schürfte mir die Hände auf, indem ich mich an der Eisdecke entlangzog, den scharfkantigeren Kristallen auswich und schwach gegen die Strömung strampelte.


  Als ich mit dem Kopf wieder durch die Wasseroberfläche stieß, den Lichtschein der Laterne und die Umrisse meiner beiden Gefährten sah, die sich zu mir herunterbeugten, hatte ich nicht mehr die Kraft, einen Arm zu heben, damit sie mich auf das Floß ziehen konnten. A. Bettik packte mich unter den Armen und hob mich behutsam heraus. Aenea ergriff meine tropfenden Beine, worauf sie mich zum Heck des Floßes trugen. Ich gebe zu, dass sich mein betäubtes Gehirn an die katholische Kirche in dem Dorf Latmos im nördlichen Moor erinnerte, eine kleine Stadt, wo wir unsere Lebensmittel und die einfachen Dinge einkauften, die Schafhirten sonst so brauchen, besonders an das große religiöse Gemälde an der Südwand der Kirche: Christus, der vom Kreuz genommen wird, die Arme eines seiner Jünger unter seinen schlaffen Armen, während die nackten, verstümmelten Füße von der Jungfrau Maria gehalten werden.


  Bilde dir keine Schwachheiten ein, drang ein ungebetener Gedanke durch den Nebel in meinem Geist. Er sprach mit Aeneas Stimme.


  Sie trugen mich zu dem raureifüberzogenen Zelt, wo die Thermodecke auf einem Stapel von zwei Schlafsäcken und einer dünnen Matte bereitlag.


  Neben diesem Nest glühte der Hitzewürfel. A. Bettik zog mir das tropfnasse Unterhemd aus und nahm mir den Beutel und die Kom-Einheit ab. Er löste das Klebeband des Taschenlasers, verstaute ihn sorgfältig in meinem Rucksack, legte mich mit der Thermodecke um den Körper in den obersten Schlafsack und öffnete ein Medpack. Er befestigte adhäsive Biomonitorkontakte an meiner Brust, der Innenseite meiner Oberschenkel, meinem linken Handgelenk und der linken Schläfe, studierte die Anzeigen einen Augenblick und verabreichte mir dann eine Ampulle Adrenonitrotalin, wie wir es vereinbart hatten.


  Sie müssen es satt haben, mich aus dem Wasser zu ziehen, wollte ich sagen, aber Kiefer, Zunge und Stimmbänder gehorchten mir nicht. Mir war so kalt, dass ich nicht einmal zitterte. Das Bewusstsein war ein dünner Faden, der mich mit dem Licht verband, aber er flatterte im kalten Wind, der durch mich hindurchwehte.


  A. Bettik beugte sich dichter zu mir. »M. Endymion, sind die Sprengladungen befestigt?«


  Ich brachte ein Nicken zustande. Mehr konnte ich nicht tun, und mir kam es vor, als würde ich dabei eine unhandliche Marionette führen.


  Aenea ließ sich neben mir auf die Knie sinken. Zu A. Bettik sagte sie:


  »Ich passe auf ihn auf. Bring du uns hier raus.«


  Der Androide verließ das Zelt, um uns von der Eiswand abzustoßen und stromaufwärts zu bringen, wozu er den Stab an diesem Ende des Zelts benutzte. Ich konnte nicht glauben, dass er nach dem Kraftakt, mich gegen die Strömung heraufzuziehen, noch die Energie aufbrachte, das ganze Floß die erforderliche Strecke flussaufwärts zu schaffen.


  Wir setzten uns in Bewegung. Ich konnte durch die dreieckige Öffnung am Ende des Zelts die Laterne im Nebel und auf der hohen Decke leuchten sehen. Nebel und Eisstalaktiten bewegten sich langsam an dem winzigen Aussichtsdreieck vorbei, als würde ich durch ein gleichschenkliges Loch in der Wirklichkeit direkt in den neunten Kreis von Dantes Hölle schauen.


  Aenea behielt die einfachen Monitore des Medpacks im Auge. »Raul, Raul…«, flüsterte sie.


  Die Thermodecke hielt die gesamte Wärme fest, die ich produzierte, aber mir kam es so vor, als würde ich überhaupt keine Körperwärme produzieren. Die Kälte tat mir bis in die Knochen weh, aber meine erfrorenen Nervenenden übermittelten die Schmerzen nicht. Ich war sehr, sehr müde.


  Aenea schüttelte mich wach. »Bleib bei mir, verdammt!«


  Ich versuche es, dachte ich zu ihr. Ich wusste, dass ich log. Ich wollte nur schlafen.


  »A. Bettik!«, rief das Kind, und ich bemerkte am Rande, wie der Androide das Zelt betrat und das Medpack studierte. Ihre Worte waren ein fernes Summen, dessen Sinn ich nicht mehr begriff.


  Ich war schon weit, weit fort, als ich vage einen Körper neben mir spürte.


  A. Bettik war weggegangen, um unser vereistes Floß gegen die gemeine Strömung stromaufwärts zu stoßen. Das Kind Aenea war unter die Thermodecke und zu mir in den Schlafsack gekrochen. Zuerst drang die Wärme ihres mageren Körpers nicht durch die Schichten Permafrost in meinem Inneren, aber ich spürte ihren Atem, den Druck ihrer Ellbogen und Knie in dem engen Raum bei mir.


  Nein, nein, dachte ich in ihre Richtung. Ich bin hier der Beschützer… der Starke, der angeheuert wurde, um dich zu retten. Die kalte Müdigkeit machte es mir unmöglich, laut zu sprechen.


  Ich erinnere mich nicht, ob sie die Arme um mich legte. Ich weiß, ich war so reglos wie ein gefrorenes Holzscheit und ebenso wenig empfänglich für Gesellschaft wie einer der Eisstalaktiten, die durch meinen dreieckigen Sehbereich glitten, wo ihre Spitzen von der Laterne beleuchtet wurden und ihre oberen Hälften sich so sehr in Dunkelheit und Nebel verloren wie meine Gedanken.


  Schließlich spürte ich etwas von der Wärme, die ihr schlanker Körper ausstrahlte. Die Wärme nahm ich nur vage wahr, aber meine Haut prickelte wie von winzigen Nadelstichen, wo die Wärme von ihrer Haut in meine eindrang. Ich wünschte mir, ich hätte sprechen können, einfach um ihr zu sagen, dass sie gehen solle, damit ich in empfindungslosem Frieden dösen konnte.


  Etwas später – es können fünfzehn Minuten oder zwei Stunden gewesen sein – kehrte A. Bettik in das Zelt zurück. Ich war so weit bei Bewusstsein, dass mir klar wurde, er musste sich an unseren Plan gehalten haben: Er hatte das Floß mit Hilfe der Stangen und des Steuerruders irgendwo im schmalen oberen Teil der Höhle unter dem sichtbaren Segment des Farcasterportals »verankert«. Unsere Theorie war, dass der Metallbogen uns vor Lawinen und herabfallendem Eis schützen würde, wenn die Ladungen gezündet wurden.


  Zünden Sie die Ladungen, wollte ich zu ihm sagen. Aber statt mit der Kom-Einheit das Signal zu senden, entkleidete sich der Androide bis auf seine gelben Boxershorts und das Unterhemd und kam dann zu dem Mädchen und mir unter die Thermodecke gekrochen.


  Das hätte komisch sein sollen – Ihnen kommt es vielleicht komisch vor, wenn Sie dies lesen –, aber nichts in meinem Leben hatte mich so tief gerührt wie diese Tat, dass meine beiden Reisegefährten ihre Körperwärme mit mir teilten. Nicht einmal ihre tapfere und närrische Rettungsaktion in dem violetten Meer hatte mich so sehr gerührt. Wir lagen zu dritt da –


  Aenea links von mir, mit dem Arm um mich, A. Bettik rechts; er hatte den Körper gekrümmt, damit keine Kälte unter die Thermodecke eindringen konnte. In wenigen Minuten, wenn der Blutkreislauf wieder in Gang kam und mein Körper auftaute, würde ich weinen vor Schmerzen, aber in diesem Augenblick weinte ich über das intime Geschenk ihrer Wärme, während das Leben von dem Mädchen und dem Mann mit der blauen Haut in mich einströmte, von ihrem Fleisch und Blut in meines floss.


  Ich weine jetzt, während ich es niederschreibe.


  Ich kann nicht sagen, wie lange wir so blieben. Ich habe die beiden nie danach gefragt, und sie haben nie darüber gesprochen. Es muss mindestens eine Stunde gewesen sein. Mir kam es wie eine ganze Lebensspanne der Wärme und Schmerzen und überwältigenden Freude vor, als das Leben in mich zurückkehrte.


  Schließlich fing ich an zu beben, dann zu zittern, und schließlich schlotterte ich am ganzen Körper, als würde ich von Krämpfen geschüttelt.


  Da hielten mich meine Freunde fest und ließen nicht zu, dass ich mich von der Wärme entfernte. Ich glaube, dass Aenea in diesem Stadium ebenfalls weinte, aber ich habe nie danach gefragt, und sie hat in späteren Zeiten niemals davon gesprochen.


  Als Schmerzen und Krämpfe schließlich weitgehend nachgelassen hatten, glitt A. Bettik unter unserer gemeinsamen Decke hervor, betrachtete das Medpack und redete in einer Sprache mit dem Kind, die ich wieder verstehen konnte. »Alles im grünen Bereich«, sagte er leise. »Keine permanenten Erfrierungen. Keine permanenten Verletzungen.«


  Kurz danach glitt auch Aenea unter der Decke hervor, half mir, mich aufzusetzen, und verstaute zwei der raureifüberzogenen Rucksäcke hinter meinem Rücken und dem Kopf. Sie brachte Wasser auf dem Würfel zum Kochen, brühte dampfenden Tee auf und hielt mir eine Tasse an die Lippen. Inzwischen konnte ich die Hände wieder bewegen und sogar die Finger beugen, aber die Schmerzen waren so groß, dass ich nichts richtig festhalten konnte.


  »M. Endymion«, sagte A. Bettik, der vor dem Zelt kauerte, »ich bin bereit, den Kode für die Zünder zu senden.«


  Ich nickte.


  »Es könnten Trümmer herunterfallen, Sir«, fügte er hinzu.


  Ich nickte wieder. Über dieses Risiko hatten wir uns unterhalten. Die gezielten Ladungen konnten nur die Eiswand vor uns zerschmettern, aber die nachfolgenden seismischen Vibrationen im Eis konnten den gesamten Gletscher gefrorener Atmosphäre um uns herum zum Einsturz bringen, das Floß auf den flachen Grund rammen und uns dort einschließen. Uns schien es das Risiko wert zu sein. Nun sah ich mich im raureifüberzogenen Innern des Mikrozelts um und lächelte bei dem Gedanken, dass es uns einen Schutz bieten würde. Ich nickte zum dritten Mal und drängte ihn, es zu tun.


  Der Knall der Explosionen war gedämpfter, als ich erwartet hatte, weitaus leiser als das gleichzeitige Rumpeln der Eistrümmer und Stalaktiten und das wilde Tosen des Flusses selbst. Einen Augenblick glaubte ich, wir würden in die Höhe gerissen und an der Höhlendecke zerschmettert werden, als das durch die Druckwelle und die Veränderungen der Eisdecke aufgewühlte Flusswasser sich unter dem Floß hob und senkte.


  Wir kauerten uns über unseren kleinen Steinherd, bemühten uns, dem eiskalten Wasser aus dem Weg zu gehen, und klammerten uns an die aufbäumenden Stämme wie Passagiere eines vom Sturm geschüttelten Rettungsboots.


  Schließlich beruhigte sich das tosende Wasser. Durch die brutalen Manöver war unser Ruder abgebrochen und eine der Stangen fortgerissen worden, das Floß selbst aus seiner Verankerung gerissen und flussabwärts gesogen worden.


  Dorthin, wo die Mauer aus Eis gewesen war.


  Die Sprengladungen hatten so gewirkt, wie wir es geplant hatten: Die entstandene Höhle war niedrig und zerklüftet, aber nachdem wir mit der Taschenlampe hineingeleuchtet hatten, schien es, als würde sie bis zu dem offenen Kanal auf der anderen Seite führen. Aenea jubelte. A. Bettik klopfte mir auf die Schulter. Ich schäme mich, es zu sagen, aber ich glaube, ich habe wieder geweint.


  Allerdings war es kein so leichter Sieg, wie es auf den ersten Blick schien. Heruntergestürzte Eisbrocken und Restsäulen aus Eis versperrten den Weg immer noch teilweise, und auch als der Strom in der Bresche etwas langsamer geworden war, stand uns mit nur einer Stange und ohne Ruder eine schwere Fahrt bevor, unterbrochen von gelegentlichen Pausen, wenn A. Bettik Eishindernisse mit der Axt wegschlug.


  Nach einer halben Stunde stolperte ich zum vorderen Teil des Floßes und gab zu verstehen, dass nun ich mit der Axt an der Reihe war.


  »Sind Sie sicher, M. Endymion?«, fragte der Mann mit der blauen Haut.


  »Ziemlich… sicher…«, sagte ich bedächtig und zwang meine kalte Zunge und Kiefermuskulatur, die Worte richtig auszusprechen.


  Die Arbeit mit der Axt wärmte mich schließlich so sehr auf, dass das Zittern völlig verging. Ich konnte die schrecklichen Prellungen und Schürfwunden spüren, wo ich gegen die Eisdecke gestoßen war, aber um diese Schmerzen würde ich mich später kümmern.


  Schließlich hackten wir uns einen Weg durch die letzten Eisschollen und gelangten in die offene Strömung. Wir klopften zunächst alle drei mit den Socken-Fäustlingen aufeinander, verkrochen uns aber gleich vor den Hitzewürfel und leuchteten mit den Handlampen die neue Szenerie auf beiden Seiten aus.


  Die neue Szenerie war identisch mit der alten: vertikale Mauern aus Eis auf beiden Seiten, Stalaktiten, die jeden Moment auf uns herabstürzen konnten, das fließende schwarze Wasser.


  »Vielleicht bleibt der Weg frei bis zum nächsten Bogen«, sagte Aenea, und die Wolke ihres Atems blieb wie ein Versprechen in der Luft hängen.


  Wir standen alle auf, als das Floß die Biegung des im Eis begrabenen Flusses umrundete. Einen Augenblick herrschte Verwirrung, als A. Bettik die Stange und ich den zertrümmerten Rest des Ruders benutzten, um uns von der Eiswand an der Backbordseite wegzubringen. Dann befanden wir uns wieder in der zentralen Strömung und beschleunigten.


  »Oh…«, sagte das Mädchen von ihrer Position am vorderen Ende des Floßes. Ihr Tonfall verriet uns alles.


  Der Fluss verlief noch einmal rund sechzig Meter geradeaus, dann wurde er schmaler und endete an einer zweiten Eismauer.


  Es war Aeneas Idee, das Komlogarmband als Kundschafter vorauszuschicken. »Es hat eine Mikrovideokamera«, sagte sie.


  »Aber wir haben keinen Monitor«, stellte ich fest. »Und es kann den Videoinput nicht zum Schiff zurückschicken…«


  Aenea schüttelte den Kopf. »Nein, aber das Komlog selbst kann sehen.


  Es kann uns sagen, was es sieht.«


  »Ja«, sagte ich, als ich schließlich begriff, »aber ist es ohne die KI des Schiffs schlau genug, um zu verstehen, was es sieht?«


  »Sollen wir es fragen?«, sagte A. Bettik, der den Armreif aus meinem Rucksack geholt hatte.


  Wir schalteten das Ding ein und fragten es. Es versicherte uns mit dieser beinahe arroganten Stimme des Schiffs, dass es durchaus imstande sei, die visuellen Daten zu verarbeiten und uns seine Analyse über den Kom-Kanal zu übermitteln. Es versicherte uns ebenfalls, dass es nicht auf dem Wasser treiben könne und nicht schwimmen gelernt habe, aber vollkommen wasserdicht sei.


  Aenea schnitt mit dem Taschenlaser ein Endstück von einem der Baumstämme ab, schlug Nägel und Nietenbolzen hinein, die den Armreif halten sollten, und fügte einen Karabinerhaken für das Kletterseil hinzu. Sie sicherte das Seil mit einem doppelten Knoten.


  »Das hätten wir schon bei der ersten Eismauer so machen sollen«, sagte ich.


  Sie lächelte. Ihre Mütze hatte einen Frostrand. An dem kurzen Schild hingen richtige Eiszapfen. »Das Armband hätte vielleicht etwas Schwierigkeiten gehabt, die Sprengladungen anzubringen«, sagte sie. Als sie es sagte, wurde mir klar, dass das Kind sehr müde war.


  »Viel Glück«, sagte ich dümmlich, als wir das Holzstück mit dem Armreif in den Fluss warfen. Das Komlog besaß genügend Anstand, nicht darauf zu antworten. Es wurde fast augenblicklich unter die Eismauer gesogen.


  Wir brachten den Hitzewürfel nach vorn und saßen um ihn herum, während A. Bettik Seil nachließ. Ich drehte die Lautstärke am Lautsprecher der Kom-Einheit höher, und keiner von uns sprach ein Wort, während das Seil aufgerollt wurde und die blecherne Stimme des Komlogs ihren Bericht abgab.


  »Zehn Meter. Über mir Ritzen, aber keine breiter als sechs Zentimeter.


  Kein Ende des Eises zu sehen.«


  »Zwanzig Meter. Immer noch Eis.«


  »Fünfzig Meter. Eis.«


  »Fünfundsiebzig Meter. Kein Ende in Sicht.«


  »Einhundert Meter. Eis.« Das Komlog war am Ende des Strangs. Wir banden unsere letzte Rolle Kletterseil an die erste.


  »Einhundertfünfzig Meter. Eis.«


  »Einhundertachtzig Meter. Eis.«


  »Zweihundert Meter. Eis.«


  Wir waren mit dem Seil und unserem Latein am Ende. Ich zog das Komlog zurück. Obwohl ich wieder Gefühl in den Händen hatte und sie einigermaßen bewegen konnte, fiel es mir schwer, das praktisch federleichte Komlog einzuziehen, so stark war die Strömung, so schwer das vereiste Seil. Wieder konnte ich mir kaum die Anstrengung vorstellen, der A. Bettik sich unterzogen hatte, um mich zu retten.


  Das Seil war so steif, dass man es kaum zusammenrollen konnte. Wir mussten das Eis von dem Komlog abklopfen, als wir es schließlich an Bord zogen. »Obwohl die Kälte meine Energieversorgung beeinträchtigt und das Eis meine visuellen Sensoren bedeckt«, zwitscherte der Armreif, »bin ich bereit, die Suche fortzuführen.«


  »Nein, danke«, sagte A. Bettik höflich, schaltete das Gerät ab und gab es mir wieder. Das Metall war so kalt, dass ich es nicht einmal mit den Socken-Fäustlingen halten konnte. Ich ließ den Reif in den vereisten Rucksack fallen.


  »Wir hätten nicht genügend Plastiksprengstoff für fünfzig Meter Eis gehabt«, sagte ich. Meine Stimme war vollkommen ruhig – sogar das Zittern hatte aufgehört –, und mir wurde klar, das lag an der absolut unausweichlichen Klarheit der Todesstrafe, die soeben über uns verhängt worden war.


  Es gab – das wird mir jetzt klar – noch einen anderen Grund für diese Oase der Ruhe inmitten der Wüste von Schmerz und Hoffnungslosigkeit.


  Es war die Wärme. Die Erinnerung an die Wärme. Das Leben, das von diesen beiden Menschen in mich eingeströmt war, die Tatsache, dass ich es akzeptiert hatte, die Aura einer heiligen Kommunion, die der Tat innewohnte. In der Dunkelheit, beim Schein der Laternen, kümmerten wir uns nun um die dringende Angelegenheit des Versuches, am Leben zu bleiben, diskutierten unmögliche Pläne, etwa uns mit dem Plasmagewehr einen Weg freizuschießen, verwarfen aussichtslose Vorgehensweisen und fingen wieder von vorn an zu diskutieren. Aber währenddessen hielt mich in dieser kalten, dunklen Grube der Verwirrung und wachsenden Hoffnungslosigkeit der Kern der Wärme ruhig, den diese beiden…


  Freunde… in mich eingehaucht hatten, genauso wie ihre menschliche Nähe mich am Leben gehalten hatte. In den bevorstehenden schweren Zeiten –


  und selbst heute noch, während ich dies niederschreibe, während ich mit jedem Atemzug auf den Tod durch Blausäure warte – machte mich die Erinnerung an die geteilte Wärme, dieses erste rückhaltlose Teilen der Lebenskraft, ruhig und gelassen genug, dem Sturm menschlicher Ängste zu trotzen.


  Wir beschlossen, mit dem Floß die gesamte Strecke des neuen Kanals zurückzurudern, um nach einer Spalte oder Nische oder einem Luftschacht zu suchen, die wir möglicherweise übersehen hatten. Es schien hoffnungslos, aber womöglich nicht ganz so hoffnungslos, wie mit dem Floß vor dieser ewigen Eismauer zu verweilen.


  Wir fanden die Öffnung unmittelbar vor der Biegung des Flusses nach rechts. Offenbar waren wir so damit beschäftigt gewesen, uns von den Eismauern abzustoßen und wieder in die Mittelströmung zu gelangen, dass wir den schmalen Riss in dem zerklüfteten Eis an unserer ehemaligen Steuerbordseite gar nicht bemerkt hatten. Obwohl wir gründlich suchten, hätten wir die schmale Öffnung ohne den gebündelten Strahl des Taschenlasers gar nicht sehen können: Das Licht unserer Laternen, das von Kristallfacetten und herabhängendem Eis verzerrt wurde, glitt einfach darüber hinweg. Der gesunde Menschenverstand sagte uns, dass es sich lediglich um eine von vielen Spalten im Eis handeln konnte, ein horizontales Äquivalent der vertikalen Klüfte, die ich in der Eisdecke gefunden hatte: ein Raum zum Atmen, der nirgendwo hinführte. Unser Bedürfnis nach Hoffnung ließ uns beten, dass der gesunde Menschenverstand sich irrte.


  Die Öffnung – Spalte – was auch immer – war keinen Meter breit und wurde fast zwei Meter über der Wasseroberfläche breiter. Wir ruderten näher hin und konnten im Licht des Lasers erkennen, dass die Öffnung entweder ein Ende fand oder der sich verjüngende Korridor nach rund drei Metern eine Biegung machte. Der gesunde Menschenverstand sagte uns, dass dies das Ende der Sackgasse sein musste. Wieder schenkten wir dem gesunden Menschenverstand keine Beachtung.


  Während Aenea sich auf die lange Stange stützte und versuchte, das Floß in dem reißenden Wasser an Ort und Stelle zu halten, hob A. Bettik mich hoch. Ich benutzte das Klauenende unseres Hammers als Kletterwerkzeug, schlug ihn tief in den Eisboden der schmalen Öffnung und zog mich rasch mit der Kraft der Verzweiflung nach oben. Als ich da oben erschöpft und keuchend auf Händen und Knien kauerte, kam ich wieder zu Atem, stand auf und winkte den anderen unten. Sie würden auf meinen Bericht warten.


  Der schmale Tunnel im Eis machte eine scharfe Biegung nach rechts. Ich hielt den Lichtstrahl des Taschenlasers mit wachsender Hoffnung in diesen zweiten Tunnel. Eine weitere Eiswand reflektierte den roten Strahl, aber diesmal schien es keine Biegung des Tunnels zu geben. Nein, Augenblick mal… Als ich den zweiten Korridor entlangging – geduckt, weil die Decke immer niedriger wurde –, stellte ich fest, dass der Tunnel jenseits dieses Punkts steil anstieg. Das Licht hatte auf den Boden der Eisrampe geschienen. Tiefenwahrnehmung existierte hier nicht.


  Ich zwängte mich durch den engen Raum und kroch ein Dutzend Meter auf allen vieren, wobei meine Stiefel auf dem unebenmäßigen Eis schabten.


  Ich dachte an das Geschäft in dem hallenden, menschenleeren New Jerusalem, wo ich diese Stiefel »gekauft« hatte – ich hatte meine Krankenhausslipper und eine Handvoll hyperionischen Papiergelds auf dem Tresen zurückgelassen –, und versuchte mich zu erinnern, ob es in der dortigen Campingabteilung irgendwelche Eishaken gegeben hatte. Jetzt war es zu spät.


  An einer Stelle musste ich auf dem Bauch robben und war wieder davon überzeugt, dass der Korridor nach einem Meter aufhören würde, aber diesmal machte er einen scharfen Knick nach links und verlief zwanzig oder mehr Meter schnurgerade tief in das Eis hinein, bis er nach einer Rechtskurve wieder anstieg. Keuchend und vor Aufregung zitternd joggte, schlitterte und kletterte ich wieder bergab zu der Öffnung. Der Laserstrahl erzeugte zahllose Spiegelbilder meiner aufgeregten Miene auf dem klaren Eis.


  Aenea und A. Bettik hatten, sobald ich nicht mehr zu sehen war, damit begonnen, die notwendige Ausrüstung einzupacken. Das Mädchen hatte sich bereits in die Eisnische hinaufgezogen und stellte die Ausrüstung beiseite, die A. Bettik hochwarf. Wir gaben uns brüllend Anweisungen und machten Vorschläge. Alles schien notwendig zu sein – Schlafsäcke, die Thermodecke, das zusammengelegte Zelt, das sich wegen des Eises und Raureifs darauf bei weitem nicht so gut zusammenpressen ließ wie vorher, der Hitzewürfel, Lebensmittel, der Trägheitskompass, Waffen, Handlampen.


  Schließlich hatten wir fast alles vom Floß in die Höhle geschafft. Wir unterhielten uns noch eine Zeit lang – die Hitze der Anstrengung hielt uns vorübergehend warm – und suchten dann nur das Allernotwendigste aus, das wir mit unseren Rucksäcken und Schultertaschen tragen konnten. Ich trug die Pistole am Gürtel und schnallte das Plasmagewehr auf meinen Rucksack. A. Bettik willigte ein, die Schrotflinte zu tragen, und die zugehörige Munition kam oben auf seinen ohnehin schon randvollen Rucksack. Glücklicherweise mussten wir die Rucksäcke nicht mit Kleidung vollstopfen – wir trugen am Leib, was wir besaßen –, daher füllten wir sie mit Lebensmitteln und Ausrüstung. Aenea und der Androide behielten die Kom-Einheiten; ich schob mir das noch vereiste Komlog über das klobige Handgelenk. Trotz der Vorsichtsmaßnahmen hatten wir nicht die Absicht, einander aus den Augen zu lassen.


  Ich machte mir Sorgen, dass das Floß davontreiben könnte – die festgeklemmte Stange und das zertrümmerte Ruder würden es nicht lange halten –, aber A. Bettik löste dieses Problem im Handumdrehen, indem er Seile an Bug und Heck befestigte, mit dem Taschenlaser Furchen in das Eis schmolz und die Seile um solide Eiskeile band.


  Bevor wir uns durch den engen Eistunnel aufmachten, warf ich einen letzten Blick auf unser getreues Floß und bezweifelte, dass wir es je wieder sehen würden. Es bot einen jämmerlichen Anblick: Der Steinherd befand sich noch an Ort und Stelle, aber das Steuerruder war zersplittert, unser Laternenmast am Bug war abgebrochen und gesplittert, die Außenkanten waren zerschrammt, die Stämme auf beiden Seiten so gut wie zertrümmert, das Heck lag unter Wasser, und das gesamte Vehikel war mit Eis überzogen und halb von den eisigen Dämpfen verborgen, die um uns herumwirbelten. Ich nickte dem traurigen Wrack zum Abschied dankbar zu, wandte mich ab und ging nach rechts und aufwärts voraus – auf dem niedersten und schmälsten Abschnitt der Strecke schob ich den schweren Rucksack und die Schultertasche vor mir her.


  Ich hatte befürchtet, der Korridor könnte wenige Meter nach der Stelle, die ich noch untersucht hatte, zu Ende sein, aber eine dreißigminütige Kletter-, Kriech- und Schlitterpartie führte in immer neue verzweigte Tunnel und kontinuierlich aufwärts. Obwohl die Anstrengung uns am Leben hielt, wenn auch nicht richtig warm, konnten wir alle spüren, wie uns die Kälte zu schaffen machte. Früher oder später würde uns die Erschöpfung überwältigen, und wir würden aufhören, unsere zusammengerollten Matten und Schlafsäcke ausbreiten und abwarten müssen, ob wir wieder aufwachen würden, wenn wir uns in einer solchen Kälte schlafen legten. Aber noch nicht.


  Als wir eine Pause machten, Schokoriegel herumreichten und das Eis in einer unserer Feldflaschen auftauten, indem wir den Laserstrahl mit größtmöglicher Streuung darüber hinwegstreichen ließen, sagte ich: »Es kann nicht mehr weit sein.«


  »Nicht mehr weit bis wohin?«, fragte Aenea unter ihrem Kamm aus Eis und Rauhreif. »Wir können noch nicht in der Nähe der Oberfläche sein… so weit sind wir noch nicht geklettert.«


  »Nicht mehr weit, bis etwas Interessantes passiert«, sagte ich. Beim Sprechen gefror der Dampf meines Atems auf meiner Jacke und den Stoppeln am Kinn.


  »Etwas Interessantes«, wiederholte das Mädchen zweifelnd. Ich verstand sie. Bis jetzt war »etwas Interessantes« fast immer beinahe tödlich für uns gewesen.


  Eine Stunde später hatten wir Pause gemacht, um etwas zu essen auf dem Hitzewürfel zu wärmen – den wir sorgfältig aufstellen mussten, damit er nicht durch den Eisboden schmolz, während wir unseren Eintopf wärmten


  –, und ich studierte den Trägheitskompass, um eine Vorstellung davon zu bekommen, wie weit und hoch wir gekommen waren, als A. Bettik sagte:


  »Still!«


  Wir schienen alle drei minutenlang den Atem anzuhalten. Schließlich flüsterte Aenea: »Was? Ich höre nichts.«


  Es war ein Wunder, dass wir uns selbst hören konnten, wenn wir brüllten, so sehr hatten wir uns die Köpfe mit behelfsmäßigen Schals und Tüchern umwickelt.


  A. Bettik runzelte die Stirn und hielt einen Finger an die Lippen, damit wir schwiegen. Nach einem Augenblick flüsterte er: »Schritte. Und sie kommen in diese Richtung.«


  



  



  



  39


  



  Das Verhörzentrum des Heiligen Römischen Offiziums der Universellen Inquisition auf Pacem befindet sich nicht auf dem Gelände des Vatikans, sondern ist in einer großen Festung aus Stein mit Namen Castel Sant’


  Angelo untergebracht, eine kreisförmige Zwingburg, die 135 n. Chr. als Hadrians Grabmal begonnen und 271 n. Chr. mit der Aurelianischen Mauer verbunden wurde, was sie zur bedeutendsten Festung Roms machte, und eines der wenigen römischen Gebäude, die zusammen mit dem Vatikan versetzt wurden, als die Kirche während der letzten Tage vor dem Ende des Planeten in dem alles verschlingenden schwarzen Loch ihre Offizien auf der Alten Erde räumte. Die Zitadelle – in Wahrheit ein kegelförmiger Monolith aus verputztem Stein – gewann zentrale Bedeutung für die Kirche im Pestjahr 597 n. Chr., als Gregor der Große an der Spitze einer Pestprozession eine Vision des Erzengels Michael auf dem Grabmal hatte.


  Später bot das Castel Sant’ Angelo Päpsten Zuflucht vor dem wütenden Mob und stellte seine feuchten Zellen und Folterkammern so erlauchten Gegnern der Kirche wie Benvenuto Cellini zur Verfügung und hatte sich im Verlauf seiner nahezu dreitausendjährigen Geschichte als robust und widerstandsfähig gegen Invasionen von Barbarenhorden und atomare Explosionen erwiesen. Heute steht es wie ein grauer Berg inmitten des einzigen verbliebenen unbebauten Landstücks in dem geschäftigen Dreieck von Schnellstraßen, Gebäuden und Verwaltungszentren zwischen dem Vatikan, der Verwaltung des Pax und dem Raumhafen.


  Pater Captain de Soya erscheint zwanzig Minuten vor seinem Termin um 0700 und erhält einen Anstecker, der ihn durch die schwitzenden, fensterlosen Grüfte und Flure der Festung geleiten wird. Die Fresken, die wunderschönen Möbelstücke und luftigen Loggien, welche die Päpste des Mittelalters erbauen ließen, sind längst verblasst und baufällig geworden.


  Das Castel Sant’ Angelo hat wieder den Charakter einer Gruft und Festung angenommen. De Soya weiß, dass ein befestigter Durchgang vom Vatikan zu dem Kastell von der Alten Erde mitgebracht wurde und eine Aufgabe des Heiligen Offiziums in den vergangenen zwei Jahrhunderten war, das Castel Sant’ Angelo mit modernen Waffen und Verteidigungseinrichtungen zu bestücken, damit es dem Papst auch weiterhin eine sichere Zuflucht bot, sollte der interstellare Krieg Pacem erreichen.


  Der Fußmarsch dauert rund zwanzig Minuten, und er muss ab und zu Kontrollstellen und Sicherheitstüren passieren, die allesamt nicht von den bunt gekleideten Polizisten der Schweizergarde des Vatikan bewacht werden, sondern von den in Schwarz und Silber gekleideten Sicherheitskräften des Heiligen Offiziums.


  Die Verhörzelle selbst ist bei weitem nicht so deprimierend wie die uralten Flure und Treppen, die zu ihr führen: Zwei der drei Innenwände sind durch Fenster aus Smartglas unterbrochen, die einen sanften gelblichen Glanz verströmen; zwei Sonnenbündel leiten durch ihren Kollektor das Sonnenlicht vom dreißig Meter höher gelegenen Dach herab; in dem spartanischen Zimmer steht ein moderner Konferenztisch – de Soyas Stuhl steht dem der fünf Inquisitoren gegenüber, ist aber identisch mit ihnen, was Design und Bequemlichkeit angeht –, und an einer Wand steht ein Standardbürozentrum mit Tastaturen, Monitoren, einem Diskeylaufwerk und virtuellen Inputs sowie ein Sideboard mit einer Kaffeekanne und Frühstücksbrötchen.


  De Soya muss nur eine Minute warten, bis die Inquisitoren sich einfinden. Die Kardinäle – ein Jesuit, ein Dominikaner und drei Legionäre Christi – stellen sich vor und schütteln ihm die Hand. De Soya hat seine schwarze Paradeuniform des Pax mit dem Priesterkragen angelegt, die in deutlichem Kontrast zu den scharlachroten Gewändern des Heiligen Offiziums mit den schwarzen Kragen steht. Es folgt ein ritueller Austausch von Höflichkeiten – ein kurzes Gespräch über de Soyas Gesundheitszustand und seine erfolgreiche Auferstehung, in dessen Verlauf ihm Kaffee und Brötchen angeboten werden – de Soya akzeptiert den Kaffee –, und dann nehmen alle ihre Plätze ein. Die Unterhaltung wird, wie es der Tradition aus den Anfangstagen des Heiligen Offiziums entspricht und in der Erneuerten Kirche Brauch ist, wenn Priester einem Verhör unterzogen werden, auf Lateinisch geführt. Nur einer der fünf Kardinäle der Kommission spricht tatsächlich. Die Fragen sind höflich, förmlich und ausnahmslos in der dritten Person formuliert. Am Ende des Gesprächs werden dem Befragten Mitschriften in Lateinisch und Netzenglisch überreicht.


  INQUISITOR: Hat Pater Captain de Soya das Kind mit Namen Aenea erfolgreich aufspüren und in Gewahrsam nehmen können?


  P. C. DE SOYA: Ich hatte Kontakt mit dem Kind. Es ist mir nicht gelungen, es in Gewahrsam zu nehmen.


  INQUISITOR: Er solle erklären, welche Bedeutung das Wort »Kontakt« in diesem Zusammenhang hat.


  P. C. DE SOYA: Ich konnte das Schiff, mit dem das Kind von Hyperion geflohen ist, zweimal stellen. Einmal im Parvati-System, zum zweiten Mal über Renaissance Vector.


  INQUISITOR: Diese vergeblichen Versuche, das Kind in Gewahrsam zu nehmen, wurden aufgezeichnet und vorschriftsmäßig zu Protokoll genommen. Ist er der Überzeugung, dass das Mädchen im Parvati-System durch eigene Hand gestorben wäre, bevor die speziell ausgebildeten Soldaten der Schweizergarde an Bord seines Schiffes sich gewaltsam Zutritt verschafft haben und das Kind in Haft hätten nehmen können?


  P. C. DE SOYA: Damals war ich der Überzeugung. Das Risiko kam mir zu groß vor.


  INQUISITOR: Und ist ihm bekannt, ob der ranghöchste Commander der Schweizergarde im Enterkommando – ein Sergeant Gregorius – mit dem Pater Captain übereinstimmte, dass das Unternehmen abgebrochen werden sollte?


  P. C. DE SOYA: Ich bin nicht sicher, was Sergeant Gregorius dachte, nachdem der Einsatz abgebrochen worden war. Zu dem Zeitpunkt sprach er sich dafür aus, weiterzumachen.


  INQUISITOR: Und ist ihm die Meinung der beiden anderen Soldaten des Enterkommandos bekannt?


  P. C. DE SOYA: Zu dem Zeitpunkt wollten sie gehen. Sie hatten hart trainiert und waren bereit. Ich war jedoch damals der Meinung, das Risiko, dass dem Mädchen ein Leid geschieht, wäre zu groß.


  INQUISITOR: Und hat er aus demselben Grund das flüchtige Schiff vor dem Eintritt in die Atmosphäre der als Renaissance Vector bekannten Welt nicht aufgebracht?


  P. C. DE SOYA: Nein. Bei der Gelegenheit sagte das Mädchen, dass sie auf dem Planeten landen würde. Es schien für alle Beteiligten das Sicherste zu sein, es ihr zu erlauben, bevor wir sie in Gewahrsam nahmen.


  INQUISITOR: Doch als das eben erwähnte Schiff sich dem stillgelegten Farcasterportal auf Renaissance Vector näherte, befahl der Priester-Captain mehreren Schiffen der Flotte und Luftwaffe, auf das Schiff des Kindes zu feuern… Ist das korrekt?


  P. C. DE SOYA: Ja.


  INQUISITOR: Ist er demnach der Überzeugung, dass dieser Befehl keine Gefahr für das Mädchen bedeutete?


  P. C. DE SOYA: Nein. Ich wusste, dass ein Risiko bestand. Aber als mir klar wurde, dass das Schiff des Mädchens zu dem Farcasterportal gelangen wollte, war ich der festen Überzeugung, dass wir sie verlieren würden, wenn wir nicht versuchten, ihr Raumschiff fluguntauglich zu machen.


  INQUISITOR: War ihm irgendwie bekannt, dass das Farcasterportal am Fluss sich nach fast dreihundert Jahren der Ruhe wieder aktivieren würde?


  P. C. DE SOYA: Nicht bekannt. Eine plötzliche Intuition.


  INQUISITOR: Entspricht es seiner Gewohnheit, Erfolg oder Misserfolg eines Unternehmens – eines Unternehmens, dem der Heilige Vater persönlich allerhöchste Priorität eingeräumt hat – von einer Ahnung abhängig zu machen?


  P. C. DE SOYA: Es entspricht nicht meiner Gewohnheit, vom Heiligen Vater auf eine Mission höchster Priorität geschickt zu werden. Wenn meine Schiffe im Gefecht waren, habe ich bei gewissen Gelegenheiten Entscheidungen aufgrund von Einsichten getroffen, die außerhalb des Kontexts meiner Erfahrung und Ausbildung nicht unbedingt logisch erschienen wären.


  INQUISITOR: Will er damit zum Ausdruck bringen, dass das Wissen um die neuerliche Aktivität eines Farcasters etwa zweihundertvierundsiebzig Jahre nach dem Fall des Netzes, das sie unterhalten hat, im Kontext seiner Erfahrung und Ausbildung liegt?


  P. C. DE SOYA: Nein. Es war… eine Ahnung.


  INQUISITOR: Sind ihm die Kosten der vereinten Flottenoperation im Renaissance-System bekannt?


  P. C. DE SOYA: Ich weiß, dass sie erheblich sein müssen.


  INQUISITOR: Ist ihm bewusst, dass mehrere Schiffe deswegen ihre Befehle vom Oberkommando des Pax nur mit Verzögerung ausführen konnten – Befehle, die sie zu entscheidenden Krisenherden an der so genannten Großen Mauer unserer Front gegen die Invasion der Ousters schickten?


  P. C. DE SOYA: Mir war bekannt, dass die Schiffe auf meinen Befehl hin im Renaissance-System aufgehalten wurden. Ja.


  INQUISITOR: Auf der Welt Mare Infinitus hielt der Pater-Captain es für nötig, mehrere Pax-Offiziere festnehmen zu lassen.


  P. C. DE SOYA: Ja.


  INQUISITOR: Und diesen Offizieren Wahrheitsdrogen und andere verbotene psychotrope Mittel zu verabreichen, ohne sich an den Dienstweg zu halten oder den Rat der Pax- und Kirchenbehörden auf Mare Infinitus zu suchen?


  P. C. DE SOYA: Ja.


  INQUISITOR: Ist er der Überzeugung, dass der ihm zur Ausführung seiner Mission, das Kind zu finden, übertragene päpstliche Diskey ihn ebenfalls ermächtigte, Pax-Offiziere festzunehmen und derartige Verhöre durchzuführen, ohne den vorgeschriebenen Weg eines Militärgerichts oder einschlägiger Beratung einzuschlagen?


  P. C. DE SOYA: Ja. Ich war und bin der Meinung, dass der päpstliche Diskey mir die uneingeschränkte Befugnis gibt… gab… vor Ort sämtliche Entscheidungen zu treffen, die mir zur Durchführung meiner Mission erforderlich schienen.


  INQUISITOR: Ist er demnach der Überzeugung, dass die Verhaftung besagter Pax-Offiziere zur erfolgreichen Inhaftierung des Kindes Aenea führen wird?


  P. C. DE SOYA: Meine Untersuchung war notwendig, um den Wahrheitsgehalt der Ereignisse rund um die mögliche Durchreise des Mädchens von einem Farcaster auf Mare Infinitus zum anderen zu ermitteln. Im Verlauf dieser Ermittlungen kam zutage, dass der Direktor der Plattform, auf der sich die Geschehnisse zutrugen, seine Vorgesetzten belogen und Einzelheiten des Vorfalls, in den der Reisegefährte des Mädchens verwickelt war, verschwiegen hatte; des Weiteren war er in betrügerische Machenschaften mit Wilderern verstrickt. Am Ende unserer Ermittlungen übergab ich die darin verwickelten Offiziere und Männer der Pax-Garnison, damit ihnen nach dem Flottenkodex des Militärgerichts der Prozess gemacht werden konnte.


  INQUISITOR: Und war er der Meinung, dass die Erfordernisse der…


  Ermittlungen ebenfalls rechtfertigten, wie er mit Bischof Melandriano umgegangen ist?


  P. C. DE SOYA: Obwohl ihm die Notwendigkeit eines dringenden und raschen Handelns erklärt wurde, erhob Bischof Melandriano Einwände gegen unsere Ermittlungen auf der Plattform Küstenmittelstromstation dreisechsundzwanzig. Er versuchte, die Ermittlungen aus der Ferne zu verhindern – trotz direkter Befehle seiner Vorgesetzten, Erzbischöf in Jane Kelley, uns in jeder Form zu unterstützen.


  INQUISITOR: Ist der Pater-Captain der Überzeugung, dass Erzbischöfin Kelley ihre Hilfe angeboten hat, um die Kooperation von Bischof Melandriano zu gewährleisten?


  P. C. DE SOYA: Nein. Ich bat sie um ihre Hilfe.


  INQUISITOR: Hat der Pater-Captain nicht in Wahrheit die Macht des päpstlichen Diskey ausgenutzt, um Erzbischöfin Kelley zu zwingen, zugunsten der Ermittlungen einzugreifen?


  P. C. DE SOYA: Ja.


  INQUISITOR: Kann er die Ereignisse schildern, die sich zutrugen, nachdem Bischof Melandriano persönlich die Plattform


  Küstenmittelstromstation dreisechsundzwanzig besuchte?


  P. C. DE SOYA: Bischof Melandriano war außer sich vor Wut. Er befahl den Pax-Soldaten, die meine Gefangenen bewachten –


  INQUISITOR: Wenn der Pater-Captain von »meinen Gefangenen« spricht, meint er den ehemaligen Direktor und die Pax-Offiziere auf der Plattform?


  P. C. DE SOYA: Ja.


  INQUISITOR: Er kann fortfahren.


  P. C. DE SOYA: Bischof Melandriano befahl den Pax-Soldaten, die ich hinzugerufen hatte, Captain Powl und die anderen freizulassen. Ich widerrief den Befehl. Bischof Melandriano weigerte sich, die mir durch den päpstlichen Diskey übertragene Autorität anzuerkennen. Ich ließ den Bischof vorübergehend festnehmen und in ein Jesuitenkloster auf einer sechshundert Kilometer vom Südpol des Planeten entfernten Plattform bringen. Stürme und andere Widrigkeiten hinderten den Bischof mehrere Tage daran, von dort aufzubrechen. Als er abreisen konnte, waren meine Ermittlungen beendet.


  INQUISITOR: Und was haben diese Ermittlungen ergeben?


  P. C. DE SOYA: Sie ergaben unter anderem, dass Bischof Melandriano große Zahlungen Bargeld von den Wilderern in der Jurisdiktion der Plattform Küstenmittelstromstation dreisechsundzwanzig erhalten hatte.


  Sie ergaben weiterhin, dass Direktor Powl auf Geheiß von Bischof Melandriano illegalen Aktivitäten mit den Wilderern nachging und von den Fischern anderer Welten Geld erpresste.


  INQUISITOR: Hat der Pater-Captain Bischof Melandriano mit diesen Ergebnissen konfrontiert?


  P. C. DE SOYA: Nein.


  INQUISITOR: Hat er Erzbischöfin Kelley davon in Kenntnis gesetzt?


  P. C. DE SOYA: Nein.


  INQUISITOR: Hat er den ranghöchsten kommandierenden Offizier der Pax-Garnison davon in Kenntnis gesetzt?


  P. C. DE SOYA: Nein.


  INQUISITOR: Kann er diese Versäumnisse erklären, wo doch der Verhaltenskodex der Pax-Flotte und die Vorschriften der Kirche und Gesellschaft Jesu es zwingend notwendig gemacht hätten?


  P. C. DE SOYA: Die Verstrickung des Bischofs in diese Verbrechen war nicht primär Gegenstand meiner Ermittlungen. Ich übergab Captain Powl und die anderen dem Garnisonskommandanten, weil ich wusste, dass man ihnen einen raschen und fairen Prozess gemäß dem Flottenkodex des Militärgerichts machen würde. Außerdem wusste ich, dass eine Anklage gegen Bischof Melandriano, ob sie nun unter dem Zivilrecht des Pax oder der Jurisdiktion der Kirche erhoben worden wäre, wochen- oder monatelang meine Anwesenheit auf Mare Infinitus erforderlich gemacht hätte. Ich konnte mir nicht erlauben, die Mission so lange aufzuschieben.


  Die Korruption des Bischofs erschien mir nicht so wichtig wie die Suche nach dem Mädchen.


  INQUISITOR: Ihm ist bekannt, wie ernst diese unbegründeten und nicht dokumentierten Vorwürfe gegen einen Bischof der Römisch-Katholischen Kirche sind?


  P. C. DE SOYA: Ja.


  INQUISITOR: Und was veranlasste ihn, von seinem vorherigen Suchmuster abzuweichen und den Erzengel-Kurier Raphael in das von den Ousters kontrollierte Hebron-System zu steuern?


  P. C. DE SOYA: Nochmals eine Ahnung.


  INQUISITOR: Das soll er näher erklären.


  P. C. DE SOYA: Ich wusste nicht, wohin das Mädchen von Renaissance Vector aus gefarcastet war. Die Logik gebot, dass sie das Schiff irgendwo zurückgelassen hatten und mit anderen Mitteln auf dem Fluss Tethys weitergereist waren… möglicherweise mit der Hawking-Matte, wahrscheinlicher jedoch mit einem Boot oder Floß. Bestimmte Hinweise bei der Untersuchung der Flucht des Mädchens vor und während der Durchreise auf Mare Infinitus deuteten auf eine Verbindung zu den Ousters hin.


  INQUISITOR: Das soll er näher erklären.


  P. C. DE SOYA: Zuerst das Raumschiff… es stammte aus der Zeit der Hegemonie… ein Raumschiff in Privatbesitz, wenn man sich so etwas vorstellen kann. Nur wenige wurden zu Zeiten der Hegemonie freigegeben. Das mit der größten Ähnlichkeit zu dem Schiff, das wir gefunden haben, gehörte einem gewissen Hegemoniekonsul wenige Jahrhunderte vor dem Fall. Dieser Konsul wurde später in dem epischen Gedicht Cantos verewigt, das der einstige Hyperion-Pilger Martin Silenus verfasst hat. In den Cantos erzählt der Konsul eine Geschichte, wie er die Hegemonie verraten hat, indem er für die Ousters spionierte.


  INQUISITOR: Er soll fortfahren.


  P. C. DE SOYA: Es gab noch andere Verbindungen. Sergeant Gregorius wurde mit gewissen forensischen Beweismitteln zu der Welt Hyperion geschickt, mittels deren wir den Mann identifizieren konnten, der mutmaßlich mit dem Kind gereist ist. Es ist ein gewisser Raul Endymion, ein Eingeborener von Hyperion und ehemaliges Mitglied der dortigen Heimatgarde. Es gibt gewisse Zusammenhänge zwischen dem Namen Endymion und den Werken des… Vaters des Mädchens – des widernatürlichen Keats-Cybriden. Womit wir wieder bei den Cantos angelangt wären.


  INQUISITOR: Er soll fortfahren.


  P. C. DE SOYA: Nun, es gab noch eine Verbindung. Das Fluggerät, das nach der Flucht und möglichen Erschießung von Raul Endymion auf Mare Infinitus gefunden wurde –


  INQUISITOR: Warum sagt er »möglichen Erschießung«? Alle Augenzeugen auf der Plattform stimmen in ihren Aussagen darin überein, dass der Verdächtige erschossen wurde und ins Meer fiel.


  P. C. DE SOYA: Lieutenant Belius war vorher ins Meer gestürzt, aber sein Blut und Gewebefragmente wurden auf der Hawking-Matte gefunden.


  Auf dieser fliegenden Matte wiederum fand man nur winzige Blutspuren, in denen das DNS-Muster von Raul Endymion nachgewiesen werden konnte. Ich halte es für wahrscheinlich, dass Endymion entweder versuchte, Lieutenant Belius aus dem Meer zu retten, oder irgendwie von ihm überrascht wurde, dass die beiden auf der Matte gekämpft haben, dass der wahre Verdächtige – Raul Endymion – verwundet wurde und von der Matte stürzte, bevor die Wachen das Feuer eröffneten. Ich glaube, es war Lieutenant Belius, der im Flechettefeuer starb.


  INQUISITOR: Hat er einen Beweis dafür – abgesehen von Blut- und Gewebeproben, die ebenso gut daher rühren könnten, dass Raul Endymion seine Flucht lange genug unterbrochen hat, um Lieutenant Belius zu ermorden?


  P. C. DE SOYA: Nein.


  INQUISITOR: Er soll fortfahren.


  P. C. DE SOYA: Der andere Grund, weswegen ich eine Verbindung zu den Ousters vermutete, war die Hawking-Matte. Forensische Untersuchungen haben gezeigt, dass sie sehr alt ist – möglicherweise alt genug, dass es sich um die legendäre Matte handeln könnte, die der Matrose Merin Aspic und Siri auf der Welt Maui-Covenant benutzt haben. Und hier besteht wieder ein Zusammenhang zu der Pilgerfahrt nach Hyperion und Geschichten, die in den Cantos von Silenus geschildert werden.


  INQUISITOR: Er soll fortfahren.


  P. C. DE SOYA: Das ist alles. Ich dachte, wir könnten nach Hebron gelangen, ohne auf einen Schwarm der Ousters zu stoßen. Sie ziehen sich häufig aus Systemen zurück, die sie in der Schlacht erobert haben.


  Offenbar ist meine Ahnung in diesem Fall falsch gewesen. Das hat Lancer Rettig das Leben gekostet. Was ich aus tiefstem Herzen und aufrichtig bedaure.


  INQUISITOR: Demnach geht er davon aus, dass seine Untersuchung, die er mit solchen Kosten und Qualen und Peinlichkeiten für Bischof Melandriano durchgeführt hat, erfolgreich gewesen ist, weil mehrere Gegenstände in Zusammenhang mit dem Gedicht Cantos zu stehen schienen, das wiederum eine vage Beziehung zu den Ousters hat?


  P. C. DE SOYA: Im Großen und Ganzen… ja.


  INQUISITOR: Ist dem Pater-Captain bekannt, dass das Gedicht mit dem Titel Cantos auf dem Index verbotener Bücher steht, und zwar seit mehr als anderthalb Jahrhunderten?


  P. C. DE SOYA: Ja.


  INQUISITOR: Gibt er zu, das Buch gelesen zu haben?


  P. C. DE SOYA: Ja.


  INQUISITOR: Erinnert er sich an die Strafe, die innerhalb der Gesellschaft Jesu auf einer wissentlichen Verletzung des Index verbotener Bücher steht?


  P. C. DE SOYA: Ja. Der Ausstoß aus der Gesellschaft.


  INQUISITOR: Und kennt er die Höchststrafe, die im Kirchenkanon für Frieden und Gerechtigkeit für jene festgesetzt wurde, die wissentlich gegen Gebote des Index verbotener Bücher verstoßen?


  P. C. DE SOYA: Exkommunizierung.


  INQUISITOR: Der Pater-Captain darf sich in seine Gemächer in der vatikanischen Pfarrei der Legionäre Christi zurückziehen, wird aber aufgefordert, dort zu bleiben, bis er zu weiteren Aussagen vor dieses Komitee gerufen wird oder anders lautende Anweisungen erhält. Hiermit beschwören, vereidigen, verpflichten und binden wir unseren Bruder in Christo; durch die Macht der Heiligen Katholischen und Apostolischen Römischen Kirche beschwören wir dich im Namen Jesu Christi.


  P. C. DE SOYA: Danke, höchst eminente und ehrwürdige Kardinäle, Inquisitoren. Ich werde auf Ihre Nachricht warten.


  



  



  



  40


  



  Wir verbrachten drei Wochen bei den Chitchatuk auf der Eiswelt Sol Draconi Septem, und in dieser Zeit ruhten wir aus, erholten uns, wanderten mit ihnen durch die gefrorenen Tunnel ihrer gefrorenen Atmosphäre, lernten ein paar Worte und Sätze ihrer schwierigen Sprache, besuchten Pater Glaucus in der versunkenen Stadt, jagten arktische Phantome und wurden von ihnen gejagt und bewerkstelligten das letzte schreckliche Stück Floßfahrt flussabwärts.


  Aber ich greife den Ereignissen vor. Es fällt einem leicht, das zu tun, die Geschichte hastig voranzutreiben, besonders da bei jedem Atemzug das Risiko besteht, dass ich Blausäure einatme. Aber genug: Diese Geschichte wird unvermittelt aufhören, wenn es mit mir aus ist, nicht vorher, und es spielt keine Rolle, ob das hier oder dort oder irgendwo dazwischen ist. Ich werde sie erzählen, als hätte ich genügend Zeit, sie zu erzählen.


  Unsere erste Begegnung mit den Chitchatuk endete fast auf beiden Seiten mit einer Tragödie. Wir hatten unsere Handlampen gelöscht und kauerten in der erdrückenden Dunkelheit des Eiskorridors, und ich hatte das Plasmagewehr geladen und schussbereit, als ein trübes Licht an der nächsten Biegung des Tunnels auftauchte und riesige, nichtmenschliche Gestalten um die Ecke geschlurft kamen. Ich schaltete die Taschenlampe ein, deren vor Kälte stumpfer Lichtstrahl einen grässlichen Anblick enthüllte: drei oder vier gedrungene Bestien – weißes Fell, schwarze Krallen so lang wie meine Hand, weiße, noch längere Zähne, rot glühende Augen. Die Kreaturen kamen im Dunst ihres eigenen Atems näher. Ich hob das Plasmagewehr an die Schulter und stellte den Wahlschalter auf Schnellfeuer.


  »Nicht schießen!«, schrie Aenea und ergriff meinen Arm. »Es sind Menschen!«


  Ihr Aufschrei gebot nicht nur mir Einhalt, sondern auch den Chitchatuk.


  Lange Knochenspeere waren aus den Falten weißen Pelzes zum Vorschein gekommen, unsere Lampen beleuchteten Spitzen und blasse Arme, die erhoben waren. Aber Aeneas Stimme schien das Tableau einzufrieren, obwohl beide Seiten nur ein Muskelzucken von Gewaltanwendung entfernt waren.


  Dann sah ich die blassen Gesichter unter den Visieren aus Phantomzähnen – breite Gesichter, runzlig, mit platten Nasen, fast schon albinohaft weiß, aber allzu menschlich, genau wie die dunklen Augen, die auf uns zurückstrahlten. Ich ließ das Licht sinken, damit es ihnen nicht in die Augen schien.


  Die Chitchatuk waren breit und muskulös – bestens an die quälenden 1,7 g von Sol Draconi Septem angepasst –, und mit den Phantomfellen, die sie trugen, wirkten sie noch breiter und kräftiger. Wir sollten bald herausfinden, dass sie alle die vordere Hälfte der Tierhaut trugen, einschließlich des Kopfes, sodass die schwarzen Phantomklauen an ihren Händen hingen und die Phantomzähne ihre Gesichter bedeckten wie messerscharfe Fallgatter. Wir erfuhren auch, dass die schwarzen Augenlinsen der Phantome – auch ohne den komplexen optischen Apparat, der ihnen ermöglichte, in fast vollkommener Dunkelheit zu sehen – immer noch wie einfache Nachtsichtgeräte funktionierten. Alles, was die Chitchatuk am Leib trugen oder mit sich führten, stammte von den Phantomen: Knochenspeere, Wildlederschnüre aus Phantomdärmen und Sehnen, Wasserschläuche aus abgebundenen Phantomeingeweiden, ihre Schlafgewänder und -säcke, sogar die beiden Artefakte, die sie bei sich trugen – das kegelförmige Kohlebecken aus Phantomknochen an Wildlederschnüren, in dem die glühenden Kohlen lagen, mit denen sie den Weg ausleuchteten, und die kompliziertere Knochenschüssel nebst Trichter, mit denen sie Eis über dem Kohlebecken schmolzen. Wir erfuhren erst später, dass ihre gedrungenen Körper noch breiter und unförmiger aussahen, weil sie Wasserschläuche unter den Kleidern trugen und das Wasser mit ihrer Körperwärme flüssig hielten.


  Dieser Stillstand muss anderthalb Minuten oder so gedauert haben, bis Aenea auf unserer Seite ein paar Schritte vorwärts ging und der Chitchatuk, den wir später als Cuchiat kennen lernen sollten, auf ihrer Seite vortrat und auf uns zukam. Cuchiat ergriff als Erster das Wort, ein Strom rauer Töne, die sich anhörten, als würden große Eiszapfen auf eine harte Oberfläche fallen.


  »Tut mir Leid«, sagte Aenea. »Ich verstehe nicht.« Sie sah uns an.


  Ich sah zu A. Bettik. »Kennen Sie diesen Dialekt?« Netzenglisch war seit so vielen Jahrhunderten die Standardsprache, dass es fast schockierend wirkte, Worte zu hören, die keinen Sinn ergaben. Auch drei Jahrhunderte nach dem Fall, hatten die Außenweltler berichtet, die nach Hyperion gekommen waren, konnte man die meisten planetaren Dialekte noch gut verstehen.


  »Nein, den kenne ich nicht«, sagte A. Bettik. »M. Endymion, wenn ich einen Vorschlag machen dürfte… das Komlog?«


  Ich nickte und holte den Armreif aus dem Rucksack. Die Chitchatuk beobachteten uns argwöhnisch, unterhielten sich nach wie vor untereinander und hielten nach einer Waffe Ausschau. Sie entspannten die Wurfarme, als ich das Band in Augenhöhe hob und einschaltete.


  »Ich bin aktiviert und erwarte Ihre Fragen oder Befehle«, zwitscherte das eisverkrustete Armband.


  »Hör zu«, sagte ich, als Cuchiat wieder zu sprechen anfing. »Sag mir, ob du das übersetzen kannst.«


  Der phantombekleidete Krieger hielt eine kurze, schroffe Rede.


  »Also«, sagte ich zu dem Komlog.


  »Diese Sprache oder dieser Dialekt sind mir nicht bekannt«, ertönte die Stimme des Schiffs aus dem Komlog. »Ich kenne mehrere Sprachen der Alten Erde, einschließlich Prä-Netz-Englisch, Deutsch, Französisch, Holländisch, Japanisch –«


  »Vergiss es«, sagte ich. Die Chitchatuk betrachteten das sprechende Komlog, aber die dunklen Augen, die zwischen Phantomzähnen hervorschauten, drückten keine Furcht oder Aberglauben aus – nur Neugier.


  »Ich würde vorschlagen«, fuhr das Komlog fort, »dass Sie mich einige Wochen oder Monate eingeschaltet lassen, während diese Sprache gesprochen wird. Ich könnte dann eine Datenbank erstellen, mittels derer man ein einfaches Lexikon erarbeiten könnte. Außerdem könnte es ratsam sein zu –«


  »Vielen Dank«, sagte ich und schaltete es aus.


  Aenea ging einen Schritt näher zu Cuchiat und stellte pantomimisch dar, dass wir müde waren und froren. Sie machte Gesten für Essen, wie wir eine Decke über uns zogen und schliefen.


  Cuchiat grunzte und beratschlagte sich mit den anderen. Inzwischen drängten sich sieben Chitchatuk in dem Eistunnel, und wir sollten erfahren, dass ihre Jagdtrupps immer in Primzahlen unterwegs waren, ebenso größere Gruppen. Als Cuchiat schließlich mit jedem Einzelnen seiner Männer gesprochen hatte, wandte er sich kurz an uns, drehte sich zu dem Korridor um, der nach oben führte, und bedeutete uns, ihm zu folgen.


  Zitternd und von der Last der Schwerkraft dieser Welt gebeugt, folgten wir Cuchiat und seinen Männern zum Lager der Chitchatuk, während wir uns bemühten, im Halbdunkel zu sehen, da wir die Handlampen ausgeschaltet hatten, um Energie zu sparen, und ich mich versicherte, dass mein Trägheitskompass funktionierte und seine Spur digitaler Brotkrumen hinterließ.


  Sie waren ein großzügiges Volk. Sie gaben uns Phantomfelle zum Tragen, Felldecken, auf und unter denen wir schlafen konnten, Phantomsuppe, die sie über ihrem kleinen Kessel heiß machten, Wasser aus ihren körperwarmen Schläuchen, und sie schenkten uns ihr Vertrauen. Die Chitchatuk, sollten wir bald herausfinden, führten untereinander keinen Krieg. Der Gedanke, einen anderen Menschen zu töten, war ihnen fremd.


  Im Grunde genommen waren die Chitchatuk – Eingeborene, die sich seit fast tausend Jahren an das Leben im Eis angepasst hatten – die einzigen Überlebenden des Falls, der Virenpest und der Phantome. Die Chitchatuk holten sich alles, was sie brauchten, von den monströsen Phantomen, und –


  soweit wir das beurteilen konnten – die Phantome selbst ernährten sich ausschließlich von den Chitchatuk. Alle anderen Lebensformen – die nie eine große Rolle gespielt hatten – waren nach dem Fall und dem Scheitern der Terraformung ausgestorben.


  An unseren ersten zwei Tagen bei ihnen schliefen und aßen wir und versuchten, uns verständlich zu machen. Die Chitchatuk bauten keine festen Dörfer im Eis: Sie schliefen ein paar Stunden, legten ihre Decken zusammen und zogen weiter durch die Einöde der Tunnel. Wenn sie Eiswasser erhitzten – ihr einziger Verwendungszweck für Feuer, da die Glut nicht ausreichte, sie zu wärmen, und sie ihr Fleisch roh aßen –, hängten sie das Kohlebecken an drei Phantomsehnen an der Eisdecke auf, damit keine verräterische geschmolzene Stelle im Eis zurückblieb.


  Der Stamm, die Gruppe, der Klan – wie immer man dazu sagen mochte – bestand aus dreiundzwanzig Mitgliedern, und anfangs war es uns nicht möglich zu sagen, ob sich auch Frauen darunter befanden. Die Chitchatuk schienen ihre Kleidung ununterbrochen zu tragen und hoben sie nur so weit hoch, dass sie beim Verrichten ihrer Notdurft in eine der Eisspalten nicht beschmutzt wurde. Erst als wir in unserer dritten Schlafperiode sahen, wie die Frau namens Chatchia sich mit Cuchiat paarte, waren wir sicher, dass sich auch Frauen in der Gruppe aufhielten.


  Als wir die nächsten zwei Tage mit ihnen durch die einförmig düsteren Tunnel zogen und mit ihnen redeten, lernten wir ihre Namen und konnten allmählich ihre Gesichter unterscheiden. Cuchiat, der Anführer, war – trotz seiner polternden Stimme – ein sanftmütiger Mann, der mit seinen schmalen Lippen und seinen schwarzen Augen zugleich lächelte. Chiaku, sein Stellvertreter, war der größte der Gruppe und trug ein Phantomfell mit einem blutigen Streifen darauf, was, wie wir später erfuhren, eine ehrenhafte Auszeichnung war. Aichacut war der Zornige, der uns stets finster ansah und auf Distanz blieb. Ich glaube, wenn Aichacut der Anführer der Gruppe gewesen wäre, als sie uns fanden, hätte es an jenem Tag Tote im Eis gegeben.


  Cuchtu war, dachten wir, eine Art Medizinmann; seine Aufgabe bestand darin, die Eisnische oder den Tunnel abzuschreiten, wo wir schliefen, Zaubersprüche zu murmeln und die Phantomhandschuhe auszuziehen, damit er die bloßen Handflächen auf das Eis pressen konnte. Ich nahm an, dass er böse Geister vertrieb. Aenea äußerte die sarkastische Vermutung, dass er vielleicht nur versuchte, was wir auch wollten – einen Ausweg aus diesem Labyrinth aus Eis zu finden.


  Chichticu war der Feuerträger und offensichtlich stolz, dass ihm diese Ehre zuteil geworden war. Die glimmende Kohle stellte uns vor ein Rätsel: Sie glühte tage-, sogar wochenlang und spendete Wärme und Licht, aber nie stocherte jemand darin oder erneuerte sie. Erst als wir Pater Glaucus kennen lernten, fanden wir die Lösung dieses Rätsels.


  Es gab keine Kinder in der Gruppe, und es war schwer, das Alter der Chitchatuk zu schätzen, die wir kennen lernten. Cuchiat war offenbar älter als die meisten – sein Gesicht wurde von einem Netz von Runzeln durchzogen, die sich von seiner breiten Nase ausbreiteten –, aber es gelang uns nie, uns mit einem von ihnen über das Alter zu unterhalten. Sie erkannten Aenea als Kind – zumindest als junge Erwachsene – und behandelten sie dementsprechend. Als wir drei Stammesangehörige als Frauen identifiziert hatten, stellten wir fest, dass sie ebenfalls abwechselnd mit den Männern ihre Rolle als Jäger und Wachtposten übernahmen. Sie erwiesen A. Bettik und mir die Ehre, Wache zu stehen, während die Gruppe schlief – es blieben immer drei Leute mit Waffen wach –, aber von Aenea verlangten sie nie, diese Aufgabe zu übernehmen. Doch ganz offensichtlich gefiel sie ihnen, und sie erfreuten sich an ihrer Gesellschaft, wobei alle diese Mischung aus einfachen Worten und mannigfaltigen Gesten benutzten, die seit dem Paläolithikum dazu dienen, die Kluft zwischen Völkern zu überbrücken.


  Am dritten Tag konnte Aenea sie überreden, mit uns zum Fluss zurückzukehren. Anfangs schienen sie verwirrt, aber mit Zeichen und den wenigen Worten, die sie aufgeschnappt hatte, konnte sie ihnen begreiflich machen, was sie wollte – der Fluss, das schwimmende Floß, der im Eis begrabene Bogen des Farcasters (was sie mit Ausrufen quittierten), dann die Eiswand und unseren Marsch durch den Eistunnel, bevor wir unsere Freunde, die Chitchatuk, getroffen hatten.


  Als Aenea vorschlug, dass wir zusammen zum Fluss zurückkehren sollten, sammelte die Gruppe die Schlafsäcke ein, stopfte sie in Tragebeutel aus Phantomfell und marschierte binnen weniger Augenblicke mit uns los.


  Ausnahmsweise ging ich voran, und die Leuchtskala des Trägheitskompasses entwirrte die zahlreichen Biegungen, Kurven, Steigungen und Gefalle, die wir in den drei Tagen unserer Wanderschaft hinter uns gebracht hatten.


  Ich sollte an dieser Stelle hinzufügen, dass ohne unsere Uhren die Zeit in den Eistunneln von Sol Draconi Septem gar nicht existiert hätte. Das unveränderliche düstere Glühen des Kohlebeckens, das Glitzern der Eiswände, die Dunkelheit vor und hinter uns, die alles durchdringende Kälte, die kurzen Schlafperioden und die endlosen, anstrengenden Fußmärsche durch die eisigen Korridore, während uns die Schwerkraft des Planeten niederdrückte – alles zusammen verwirrte unser Zeitgefühl. Aber der Uhr zufolge war es am Spätnachmittag des dritten Tages seit unserem Aufbruch vom Floß, als wir das letzte Stück des schmalen Flurs hinabschritten und zum Fluss zurückkehrten.


  Das Floß bot einen traurigen Anblick: der Hauptmast gebrochen, die Stämme gesplittert, das Heck des Floßes fast unter Wasser, weil sich Eis festgesetzt hatte, die Laternen, die wir zurückgelassen hatten, frostverkrustet – das gesamte Gebilde sah ohne Zelt und Ausrüstung einsam und verlassen aus. Die Chitchatuk waren fasziniert und gebärdeten sich so aufgeregt, wie wir es seit unserer ersten Begegnung noch nicht erlebt hatten.


  Cuchiat und mehrere der anderen ließen sich mit Seilen aus geflochtener Phantomhaut zu dem Floß hinunter und untersuchten jede Einzelheit gründlich – den Stein unseres aufgegebenen Herds, das Metall der Laternen, die Nylonschnur, mit der wir die Baumstämme zusammengebunden hatten.


  Ihre Aufregung war spürbar, und ich begriff, dass das Floß in einer Gesellschaft, in der sämtliche Baustoffe, Waffen und Kleidung von einem einzigen Tier stammten – obendrein einem geschickten Raubtier –, einen wahren Schatz an Rohstoffen darstellen musste.


  Sie hätten versuchen können, uns zu töten oder im Stich zu lassen und sich dieses Reichtums zu bemächtigen, aber die Chitchatuk waren ein großzügiges Volk, und nicht einmal Habgier konnte ihre Überzeugung erschüttern, dass alle Menschen Verbündete waren, ebenso wie alle Phantome Feinde waren und Beute. Zu dem Zeitpunkt hatten wir noch kein Phantom gesehen – natürlich abgesehen von den Fellen, die wir über unserer Tropenkleidung trugen, weil diese Häute so unglaublich warm waren, dass sie es mit der Thermodecke aufnehmen konnten, was ihre isolierende Wirkung betraf, und es uns daher ermöglichten, den größten Teil der Kleidung abzulegen, in die wir uns eingemummt hatten. Aber obwohl wir keine Ahnung von der Stärke und dem Hunger der Phantome hatten, sollten wir bald einen Vorgeschmack davon bekommen.


  Erneut machte Aenea ihnen begreiflich, dass wir flussabwärts durch den Bogen reisen wollten. Sie stellte die Eiswand pantomimisch dar – zeigte darauf – und erläuterte ihnen dann unsere Weiterreise flussabwärts zum zweiten Bogen.


  Das versetzte Cuchiat und seine Gruppe in noch größere Aufregung, und sie versuchten, ohne Zeichensprache mit uns zu reden, wobei uns ihre abgehackten Worte und Sätze wie Schotterlawinen in den Ohren klangen.


  Als das nichts fruchtete, drehten sie sich um und unterhielten sich aufgeregt miteinander. Schließlich kam Cuchiat nach vorn und sagte einen kurzen Satz zu uns dreien. Wir hörten wiederholt das Wort »glaucus« heraus – das hatten wir schon früher gehört, wenn sie sich unterhielten, da es in ihrer Sprache ein Fremdkörper zu sein schien –, und als Cuchiat nach oben deutete und uns begreiflich machte, dass wir alle zur Oberfläche gehen sollten, stimmten wir eifrig zu.


  Und so kam es, dass wir alle, in Gewänder aus Phantomfell gekleidet und unter der Last unserer Rucksäcke in der hohen Schwerkraft gebückt, mit den Füßen über steinhartes Eis stapften und zu der im Eis begrabenen Stadt aufbrachen, um den Priester kennen zu lernen.
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  Als endlich der Befehl ergeht, Pater Captain de Soya aus seinem Defacto-Hausarrest in der Pfarrei der Legionäre Christi freizulassen, kommt er nicht vom Heiligen Offizium der Inquisition, wie er erwartet hat, sondern von Monsignore Lucas Oddi persönlich, dem Unterstaatssekretär des Vatikanischen Außenministers, Seiner Eminenz Simon Augustino Kardinal Lourdusamy.


  Für de Soya ist der Spaziergang nach Vatikanstadt und durch die Vatikanischen Gärten fast überwältigend. Alles, was er sieht und hört – der hellblaue Himmel von Pacem, das Zwitschern der Finken in den Birnenhainen, der leise Klang der Vesperglocken –, wühlt ihn emotional so sehr auf, dass er Tränen unterdrücken muss. Monsignore Oddi unterhält sich beim Spazierengehen mit ihm und lässt verhaltene Komplimente in den Klatsch und Tratsch aus dem Vatikan einfließen, sodass de Soya noch lange, nachdem sie den Teil des Gartens verlassen haben, wo Bienen in den Blumenbeeten summen, die Ohren klingeln.


  De Soya konzentriert sich auf den hoch gewachsenen älteren Mann, der ihn mit raschen Schritten anführt. Oddi ist sehr groß und scheint voranzugleiten, so wenig Geräusche erzeugen seine Beine unter der langen Soutane. Das Gesicht des Monsignore ist schlank und ausdrucksstark, Jahrzehnte der Heiterkeit haben das Muster der Linien und Falten geformt, und die lange Hakennase scheint in der Luft des Vatikans nach Gerüchten und Geschichten zu schnüffeln. De Soya hat die Witze über Monsignore Oddi und Kardinal Lourdusamy gehört, den hoch gewachsenen, lustigen Mann und den riesigen, listigen Mann – wie sie zusammen fast komisch aussehen könnten, wäre da nicht die wahrhaft erschreckende Macht, welche die beiden in sich vereinigen.


  De Soya ist kurz überrascht, als sie aus dem Garten kommen und einen der Außenfahrstühle betreten, über die man die Loggias des Vatikanpalastes erreichen kann. Schweizergarden in ihren prachtvollen uralten Uniformen mit den roten, blauen und orangefarbenen Streifen nehmen ruckartig Habtachtstellung ein, als die beiden Männer einen der Fahrstuhldrahtkäfige betreten und wieder herauskommen. Die Soldaten hier tragen lange Hellebarden, aber de Soya erinnert sich, dass sie als Pulsargewehre benutzt werden können.


  »Sie werden sich erinnern, dass Seine Heiligkeit nach seiner ersten Auferstehung beschloss, diese Etage wieder zu beziehen, weil er so begeistert von seinem Namensvetter Julius dem Zweiten war«, sagt Monsignore Oddi und deutet mit einer anmutigen Handbewegung den langen Korridor hinab.


  »Ja«, sagt de Soya. Sein Herz pocht wild. Papst Julius II. – der berühmte Kriegerpapst, der während seiner Regentschaft von 1503 bis 1513 n. Chr.


  die Decke der Sixtinischen Kapelle in Auftrag gegeben hatte – war der Erste gewesen, der in diesen Räumlichkeiten gewohnt hatte. Nun hat Papst Julius – in sämtlichen Inkarnationen von Julius VI. bis Julius XIV. – fast siebenundzwanzigmal so lange hier regiert wie das Jahrzehnt, das jenem ersten Kriegerpapst vergönnt gewesen war. Es konnte doch unmöglich sein, dass er den Heiligen Vater treffen sollte! De Soya schafft es, äußerlich ruhig zu wirken, als sie den langen Flur entlangschreiten, aber seine Handflächen sind feucht und sein Atem geht rascher.


  »Natürlich besuchen wir das Sekretariat«, sagt Oddi lächelnd, »aber wenn Sie die päpstlichen Gemächer noch nicht gesehen haben, ist es ein angenehmer Spaziergang. Seine Heiligkeit befindet sich den ganzen Tag in dem kleineren Saal des Nervi-Gebäudes auf einer Sitzung mit der Interstellaren Bischofskonferenz.«


  De Soya nickt aufmerksam, aber in Wahrheit gilt seine Aufmerksamkeit den stanze Raffaels, auf die er im Vorbeigehen einen Blick durch die offenen Türen der päpstlichen Gemächer werfen kann. Er kennt den geschichtlichen Hintergrund in groben Zügen: Papst Julius II. hatte die


  »altmodischen« Fresken von mittelmäßig begabten Künstlern wie Piero della Francesca und Andrea del Castagno satt und hatte im Herbst 1508 ein sechsundzwanzigjähriges Genie namens Raffaello Sanzio – auch Raffael genannt – aus Urbino geholt. Durch eine Tür kann de Soya die Stanzet della Segnatura sehen, mit den beiden überwältigenden Fresken, die den Triumph der religiösen Wahrheit im Kontrast zum Triumph der philosophischen und wissenschaftlichen Wahrheit darstellen.


  »Ahhh«, sagt Monsignore Oddi und bleibt stehen, damit de Soya einen Moment verweilen und staunen kann. »Es gefällt Ihnen, was? Sehen Sie Platon dort unter den Philosophen?«


  »Ja«, sagt de Soya.


  »Wissen Sie, mit wem er tatsächlich Ähnlichkeit hat? Wer Modell gestanden hat?«


  »Nein«, sagt de Soya.


  »Leonardo da Vinci«, sagt der Monsignore mit der Andeutung eines Lächelns. »Und Heraklit – sehen Sie ihn dort? Wissen Sie, wen Raffael hier abgebildet hat?«


  De Soya kann nur den Kopf schütteln. Er erinnert sich an die winzige, aus Lehmziegeln erbaute Mariaistenkapelle auf seiner Heimatwelt, wo der Wind ständig Sand unter der Tür durchwehte, sodass er sich unter der schlichten Statue der Jungfrau sammelte.


  »Heraklit war Michelangelo«, sagt Monsignore Oddi. »Und Euklid dort…


  da sehen Sie ihn… das war Bramante. Treten Sie ein, kommen Sie näher.«


  De Soya wagt kaum, einen Fuß auf den dicken, kostbaren Teppich zu setzen. Die Fresken, Statuen, vergoldeten Rahmen und hohen Fenster des Zimmers scheinen sich um ihn zu drehen.


  »Sehen Sie die Buchstaben auf Bramantes Kragen dort? Kommen Sie, beugen Sie sich näher hin, können Sie sie lesen, mein Sohn?«


  »R-U-S-M«, liest de Soya.


  »Ja, ja«, kichert Monsignore Lucas Oddi. »Raffael Urbinus Sua Manu.


  Kommen Sie, kommen Sie, mein Sohn… übersetzen Sie das für einen alten Mann. Ich glaube, Sie haben diese Woche Ihre Lateinkenntnisse etwas auffrischen können.«


  »Raffael von Urbino«, übersetzt de Soya, murmelt aber mehr zu sich selbst als zu dem größeren Mann, »von eigener Hand.«


  »Ja. Kommen Sie. Wir nehmen den päpstlichen Lift in die Gemächer hinab. Wir sollten den Kardinal-Staatssekretär nicht warten lassen.«


  Die Borgia-Gemächer beanspruchen einen Großteil des Erdgeschosses in diesem Flügel des Palasts. Sie betreten es durch die winzige Kapelle von Nikolaus V., und Pater Captain de Soya denkt, dass er noch niemals ein bezaubernderes Menschenwerk gesehen hat als diesen kleinen Raum. Die Fresken hier sind zwischen 1447 und 1449 n. Chr. von Fra Angelico gemalt worden und verkörpern die Essenz des Einfachen, den Inbegriff der Reinheit. Hinter der Kapelle werden die Borgia-Gemächer dunkler und geheimnisvoller, so wie die Geschichte der Kirche unter den Borgia-Päpsten dunkler geworden war. Aber in Gemach IV angelangt – das Arbeitszimmer von Papst Alexander, das den Wissenschaften und den freien Künsten gewidmet ist –, schätzt de Soya allmählich die Wirkung der leuchtenden Farben, den extravaganten Zierat goldenen Laubs und die überbordenden Stuckverzierungen. Gemach V zeigt das Leben der Heiligen anhand von Fresken und Plastiken, besitzt aber eine stilisierte, nichtmenschliche Aura, die de Soya wiederum mit alten Bildern der ägyptischen Kunst von der Alten Erde in Verbindung bringt. Gemach VI, das Esszimmer des Papstes, zeigt, so der Monsignore, die Mysterien des Glaubens in einer Explosion von Farben und Gestalten, bei denen es de Soya buchstäblich den Atem verschlägt.


  Monsignore Oddi verweilt vor einem riesigen Fresko der Auferstehung und zeigt mit zwei Fingern auf eine Gestalt im Hintergrund, deren unendliches Leid trotz der im Lauf von Jahrhunderten verblassten Ölfarben spürbar ist. »Papst Alexander der Sechste«, sagt Oddi leise. »Der zweite der Borgia-Päpste.« Er bewegt die Hand fast geringschätzig zu zwei Männern, die auf dem dicht bevölkerten Fresko in der Nähe stehen. Beide sind von dem Leuchten und dem Gesichtsausdruck geprägt, die Heiligen vorbehalten sind. »Cesare Borgia«, sagt Oddi, »Papst Alexanders Bastard.


  Der Mann daneben ist Cesares Bruder… den er ermorden ließ. Die Tochter des Papstes, Lukrezia, war in Zimmer V… Sie haben sie vielleicht übersehen… die Heilige Jungfrau Katharina von Alexandria.«


  De Soya kann nur stumm schauen. Er blickt zur Decke und sieht das Muster, das in jedem Zimmer zu sehen war – der leuchtende Stier und die Krone, das Wappen der Borgia.


  »Das alles hat Pinturicchio gemalt«, sagt Monsignore Oddi und setzt sich wieder in Bewegung. »Sein richtiger Name war Bernardino di Betto, und er war ziemlich verrückt. Möglicherweise ein Diener der Finsternis.« Der Monsignore bleibt stehen und schaut noch einmal in das Zimmer zurück, während die Schweizergardisten Haltung einnehmen. »Und mit ziemlicher Sicherheit ein Genie«, sagt er leise. »Kommen Sie. Es wird Zeit für Ihre Verabredung.«


  Kardinal Lourdusamy wartet hinter einem langen, niederen Schreibtisch in Gemach VI, dem Sala dei Pontifici, dem so genannten Zimmer der Päpste. Der große Mann steht nicht auf, sondern rückt auf seinem Stuhl zur Seite, als Pater Captain de Soya angemeldet wird und die Erlaubnis bekommt, näher zu treten. De Soya sinkt auf ein Knie und küsst den Ring des Kardinals. Lourdusamy tätschelt dem Priester-Captain den Kopf und tut alle weiteren Förmlichkeiten mit einer Handbewegung ab. »Setzen Sie sich auf diesen Stuhl, mein Sohn. Machen Sie es sich gemütlich. Ich versichere Ihnen, dieser kleine Stuhl ist weitaus bequemer als dieser Thron mit der steifen Rückenlehne, den man für mich gefunden hat.«


  De Soya hat fast vergessen, welche Macht die Stimme des Kardinals besitzt: ein tiefes Bassgrollen, das ebenso sehr aus der Erde wie aus dem Körper des großen Mannes zu kommen scheint. Lourdusamy ist riesig, eine gewaltige Masse aus roter Seide, weißem Leinen und scharlachrotem Samt, ein geologisches Massiv von einem Mann, dessen Gipfel der Kopf mit dem kleinen Mund, den winzigen, lebhaften Augen über den Falten des Kinns bildet, gekrönt von einem fast kahlen Schädel und einer scharlachroten Haube.


  »Federico«, grollt der Kardinal, »ich bin so erfreut und entzückt, dass Sie so viele Tode und Mühen unbeschadet überstanden haben. Sie sehen gut aus, mein Sohn. Müde, aber gut.«


  »Danke, Euer Eminenz«, sagt de Soya. Monsignore Oddi hat sich einen Stuhl links von dem Priester-Captain genommen, etwas weiter entfernt vom Schreibtisch des Kardinals.


  »Und soweit ich weiß, haben Sie gestern vor dem Tribunal des Heiligen Offiziums ausgesagt«, knurrt Kardinal Lourdusamy, dessen Blick sich in de Soya bohrt.


  »Ja, Euer Eminenz.«


  »Keine Daumenschrauben, hoffe ich? Keine eisernen Jungfrauen oder glühende Eisen. Oder haben die Sie auf die Streckbank gelegt?« Das Kichern des Kardinals scheint in der breiten Brust des Mannes zu hallen.


  »Nein, Euer Eminenz.« De Soya bringt ein Lächeln zustande.


  »Gut, gut«, sagt der Kardinal, in dessen Ring sich das Licht eines zehn Meter hohen Leuchtkörpers spiegelt. Er beugt sich lächelnd nach vorn.


  »Als Seine Heiligkeit dem Heiligen Offizium befahl, seinen alten Titel wieder anzunehmen – die Inquisition –, dachten einige der Ungläubigen, die Tage des Wahnsinns und Terrors in der Kirche wären wieder angebrochen. Aber heute wissen sie es besser, Federico. Die einzige Macht des Heiligen Offiziums besteht darin, den Orden der Kirche beratend zur Seite zu stehen, seine einzige Möglichkeit der Bestrafung ist, die Exkommunizierung zu empfehlen.«


  De Soya fährt sich mit der Zunge über die Lippen. »Aber das ist eine schreckliche Strafe, Eure Eminenz.«


  »Ja«, stimmt Kardinal Lourdusamy zu, und seine Stimme klingt nicht mehr verspielt. »Schrecklich. Aber darüber müssen Sie sich keine Gedanken machen, mein Sohn. Diese Episode ist vorbei. Ihr Name und Ruf wurden in vollem Umfang rehabilitiert. Der Bericht, den Seine Heiligkeit von dem Tribunal bekommen wird, wird Sie von jedem Makel freisprechen, abgesehen von einer… sagen wir… gewissen mangelnden Sensibilität gegenüber den Gefühlen eines gewissen Bischofs aus der Provinz mit genügend Freunden in der Kurie, dass er diese Anhörung verlangen konnte.«


  De Soya atmet noch nicht aus. »Bischof Melandriano ist ein Dieb, Eure Eminenz.«


  Der Blick von Lourdusamys lebhaften Augen schweift zu Monsignore Oddi und wieder zurück zum Gesicht des Priester-Captains. »Ja, ja, Federico. Das wissen wir. Wir wissen es schon seit einiger Zeit. Der gute Bischof auf seiner entlegenen schwimmenden Stadt auf dieser Wasserwelt wird sich noch vor den Herren Kardinälen des Heiligen Offiziums verantworten müssen, seien Sie gewiss. Und seien Sie ebenfalls gewiss, dass die Empfehlung in seinem Fall nicht so milde ausfallen wird.« Der Kardinal lehnt sich auf dem Stuhl mit der hohen Lehne zurück. Uraltes Holz quietscht. »Aber wir müssen über andere Dinge sprechen, mein Sohn.


  Sind Sie bereit, Ihre Mission fortzusetzen?«


  »Ja, Eure Eminenz.« De Soya ist überrascht, wie schnell und aufrichtig seine Antwort erfolgt. Bis zu diesem Augenblick hatte er es für das Beste gehalten, wenn dieser Teil seines Lebens und Dienstes vorüber wäre.


  Kardinal Lourdusamys Gesichtsausdruck wird ernster. Der breite Kiefer scheint noch kantiger zu werden. »Ausgezeichnet. Soweit ich weiß, ist einer Ihrer Soldaten im Verlauf Ihrer Expedition nach Hebron gestorben.«


  »Ein Unfall bei der Auferstehung, Eure Eminenz«, sagt de Soya.


  Lourdusamy schüttelt den Kopf. »Schrecklich, Schrecklich.«


  »Lancer Rettig«, fügt Pater Captain de Soya hinzu, da er findet, dass der Name des Mannes ausgesprochen werden muss. »Er war ein guter Soldat.«


  In den Augen des Kardinals scheinen Tränen zu glitzern. Er sieht de Soya direkt an, als er sagt: »Wir werden uns seiner Eltern und seiner Schwester annehmen. Lancer Rettig hatte einen Bruder, der es auf Bressia bis zum Rang eines Priester-Commanders gebracht hat. Wussten Sie das, mein Sohn?«


  »Nein, Eure Eminenz«, sagt de Soya.


  Lourdusamy nickt. »Ein großer Verlust.« Der Kardinal seufzt und legt eine feiste Hand auf die leere Tischplatte. De Soya sieht die Grübchen auf dem Handrücken und betrachtet die Hand wie ein eigenständiges Lebewesen, ein wirbelloses Geschöpf aus den Tiefen des Meeres.


  »Federico«, grollt Lourdusamy, »wir haben einen Vorschlag, wer die Lücke auf Ihrem Schiff füllen könnte, die durch den Tod von Lancer Rettig entstanden ist. Aber zuerst müssen wir uns über den Grund für diese Mission unterhalten. Wissen Sie, warum wir dieses junge Mädchen finden und in Gewahrsam nehmen müssen?«


  De Soya richtet sich kerzengerade auf. »Eure Eminenz hat erklärt, dass das Mädchen das Kind eines Cybrid-Scheusals ist«, sagt er. »Dass sie eine Gefahr für die Kirche selbst ist. Dass sie durchaus eine Agentin des TechnoCore der KI sein könnte.«


  Lourdusamy nickt. »Das alles stimmt, Federico. Alles stimmt. Aber wir haben Ihnen nicht gesagt, in welcher Hinsicht genau sie eine Bedrohung ist… nicht nur für die Kirche und den Pax, sondern für die ganze Menschheit. Wenn wir Sie wieder da hinaus auf diese Mission schicken müssen, mein Sohn, haben Sie ein Recht, es zu wissen.«


  Draußen ertönen plötzlich zwei verschiedene Geräusche, durch die Mauern und Fenster des Palastes gedämpft, aber dennoch deutlich hörbar.


  Im selben Augenblick wird die Mittagskanone auf dem Janiculum über den Fluss in Richtung Trastevere abgefeuert, und die Glocken von St. Peter läuten die Mittagsstunde.


  Lourdusamy hält inne, holt eine uralte Uhr aus den Falten seiner scharlachroten Robe, nickt, als sei er zufrieden, zieht sie auf und steckt sie wieder ein.


  De Soya wartet.
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  Wir brauchten etwas mehr als einen Tag für den Fußmarsch durch die Eistunnel zu Pater Glaucus und der versunkenen Stadt, aber in diesen Zeitraum fielen drei kurze Schlafperioden, und die Reise selbst –


  Dunkelheit, Kälte, schmale Durchgänge im Eis – wäre nicht der Rede wert gewesen, wenn das Phantom nicht ein Mitglied unserer Gruppe geholt hätte.


  Wie bei allen richtigen Gewalttaten geschah es zu schnell, um etwas zu beobachten. Eben noch stapften wir dahin, Aenea, der Androide und ich im hinteren Teil der Reihe der Chitchatuk, und plötzlich erfolgte eine Explosion von Eis und Bewegungen – ich erstarrte, weil ich dachte, eine Tretmine wäre ausgelöst worden –, und die pelzbekleidete Gestalt zwei Umrisse vor Aenea verschwand ohne einen Aufschrei.


  Ich war immer noch erstarrt und hielt das nutzlose, noch gesicherte Plasmagewehr in der Hand, als der Chitchatuk vor uns aus Wut und Hilflosigkeit wie ein Wolf zu heulen anfing und einige Jäger in den neuen Korridor liefen, der sich aufgetan hatte, wo eine Sekunde vorher noch keiner gewesen war.


  Aenea leuchtete bereits mit der Handlampe den beinahe vertikalen Schacht hinunter, als ich mich mit erhobener Waffe neben sie drängte.


  Zwei der Chitchatuk hatten sich den Schacht hinabgeworfen, den Sturz mit den Stiefeln und kleinen Knochenmessern gebremst, die Eissplitter um sie herum niederregnen ließen, und ich wollte mich gerade hineinzwängen, als Cuchiat mich an der Schulter packte. »Ktchey!«, sagte er. »Ku tcheta chi!«


  Es war der vierte Tag, und ich wusste jetzt, dass er mir befahl, nicht zu gehen. Ich gehorchte, holte aber den Taschenlaser heraus, um den brüllenden Jägern, die bereits zwanzig Meter unter uns in einem horizontalen Tunnel verschwunden waren, den Weg zu leuchten. Zuerst hielt ich es für eine Folge des Laserstrahls, aber dann sah ich, dass der Tunnel selbst fast vollständig mit frischem rotem Blut bemalt war.


  Das Heulen der Chitchatuk hörte nicht auf, als die Jäger mit leeren Händen zurückkehrten. Ich begriff, dass sie keine Spur des Phantoms gefunden hatten und keine Spur von dem Opfer, abgesehen von Blut, Fetzen der Kleidung und dem kleinen Finger der rechten Hand. Cuchtu, den wir für den Medizinmann hielten, kniete nieder, küsste das abgetrennte Glied, schnitt sich mit einem Knochenmesser in den Unterarm, bis sein eigenes Blut auf den blutigen Finger tropfte, und verstaute den Finger dann behutsam, fast ehrfürchtig in seiner Ledertasche. Sofort hörte das Heulen auf. Chiaku – der große Mann mit dem blutigen Gewand, das nun zweifach blutbefleckt war, weil er einer der Jäger gewesen war, die sich in den Schacht geworfen hatten – drehte sich zu uns um und redete einen Moment ernst auf uns ein, während die anderen ihre Rucksäcke überstreiften und die Reise fortsetzten.


  Als wir dem Eistunnel weiter folgten, musste ich mich einfach umdrehen, um nachzusehen, wie das zerklüftete Eingangsloch des Phantoms in der Schwärze verschwand, die uns zu folgen schien. Da ich wusste, dass die Tiere an der Oberfläche lebten und überwiegend zum Jagen nach unten kamen, war ich nicht nervös gewesen. Aber nun kam mir selbst das Eis des Bodens trügerisch vor, die Eisfacetten und Klüfte der Wände und Decke als Deckung für weitere Phantome. Ich stellte fest, dass ich versuchte, sachte aufzutreten, als könnte das verhindern, dass ich nach unten stürzte, wo der Tod wartete. Es war nicht leicht, auf Sol Draconi Septem sachte aufzutreten.


  »M. Aenea«, sagte die vermummte Gestalt von A. Bettik, »ich konnte nicht verstehen, was M. Chiaku gesagt hat. Etwas von Zahlen?«


  Aeneas Gesicht war unter den Phantomzähnen ihres Gewands kaum zu erkennen. Ich hatte gewusst, dass diese Gewänder ausnahmslos von Phantomwelpen stammten – Jungtieren –, aber ein Blick auf die weißen Arme, so dick wie mein Oberkörper und mit schwarzen Krallen so lang wie meine Unterarme, hatte mir gezeigt, wie groß diese Wesen werden mussten. Manchmal, wurde mir klar, während ich mit entsichertem Plasmagewehr dahinschritt und mich bemühte, in der drückenden Schwere von Sol Draconi Septem leichtfüßig zu gehen, ist der kürzeste Weg zum Mut völlige Ungewissheit.


  »… daher glaube ich, dass er davon sprach, dass die Gruppenstärke jetzt nicht mehr auf einer Primzahl beruht«, sagte Aenea zu A. Bettik. »Bis sie…


  geholt wurde… waren wir sechsundzwanzig, und das war gut, aber jetzt müssen sie bald etwas unternehmen, oder… ich weiß nicht… noch mehr Pech.«


  Soweit ich es beurteilen konnte, lösten sie das Primzahlproblem dadurch, dass sie Chiaku als Kundschafter vorausschickten. Vielleicht erbot er sich auch nur freiwillig, getrennt von der Gruppe zu wandern, bis sie uns in der versunkenen Stadt abliefern konnten – fünfundzwanzig konnte als ungerade Zahl eine Zeit lang hingenommen werden, aber ohne uns würde ihre Gruppe wieder aus zweiundzwanzig bestehen, ebenfalls eine Zahl, die sie nicht akzeptieren konnten.


  Als wir die Stadt erreichten, vergaß ich die Probleme der Chitchatuk mit Primzahlen.


  Als Erstes sahen wir das Licht. Nach nur wenigen Tagen hatten sich unsere Augen so sehr an das bernsteinfarbene Glühen der »Chuchkituk«


  gewöhnt – der kegelförmigen Kohleschüssel –, dass uns selbst das kurze Aufleuchten unserer Handlampen zu blenden schien. Das Licht der versunkenen Stadt war regelrecht schmerzhaft.


  Einst hatte das Gebäude aus Stahl oder Plasteel und Smartglas bestanden, vielleicht siebzig Stockwerke hoch und mit Blick auf ein hübsches grünes terrageformtes Tal – möglicherweise in Richtung Süden, wo der Fluss einen halben Kilometer entfernt floss. Nun führte unser Eistunnel zu einem Loch im Glas irgendwo etwa auf dem achtundfünfzigsten Stock, und Ausläufer des Atmosphäregletschers hatten den Stahlrahmen des Gebäudes verbogen und waren an verschiedenen Stellen eingedrungen.


  Aber der Wolkenkratzer stand noch, und seine obersten Stockwerke ragten womöglich in die schwarze, fast luftleere Atmosphäre an der Oberfläche des Gletschers. Und er erstrahlte immer noch in grellem Licht.


  Die Chitchatuk blieben vor dem Eingang stehen, schirmten die Augen ab und stießen ein Heulen aus, das sich von dem Klagelaut im Tunnel unterschied, als die Frau geholt worden war. Dies war ein Lockruf.


  Während wir dastanden und warteten, betrachtete ich das offene, aus Stahl und Glas bestehende Skelett des Gebäudes und sah Dutzende und Aberdutzende brennender Lampen, die überall aufgehängt worden waren, Stock für Stock, sodass wir durch das klare Eis unter unseren Füßen schauen und sehen konnten, wie sich das Gebäude mit hell erleuchteten Fenstern unter uns in die Tiefe erstreckte.


  Dann kam Pater Glaucus durch einen Raum auf uns zugeschlurft, der halb Eishöhle und halb Großraumbüro war. Er trug eine lange schwarze Soutane und ein Kruzifix, was ich mit den Jesuiten in ihrem Kloster bei Port Romance assoziierte. Es war offensichtlich, dass der alte Mann blind war – seine Augen waren milchig vom grauen Star und sahen ebenso wenig wie Steine –, aber das fiel mir nicht als Erstes an Pater Glaucus auf: Er war uralt, runzlig, bärtig wie ein Patriarch, und als Cuchiat ihn rief, belebten sich seine Züge, er schien wie aus einer Trance zu erwachen und zog die schneeweißen Augenbrauen hoch, sodass sich auf seiner hohen Stirn noch tiefere Runzeln bildeten. Rissige und trockene Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Das mag sich grotesk anhören, aber nichts an Pater Glaucus war in irgendeiner Form bizarr – weder seine Blindheit noch der blendend weiße Bart, noch die wettergegerbte, fleckige Altmännerhaut oder die spröden Lippen. Er war so sehr… er selbst… dass Vergleiche unzureichend sind.


  Ich hatte meine Bedenken, diesen »Glaucus« zu treffen – ich fürchtete, er könnte etwas mit dem Pax zu tun haben, vor dem wir flohen –, und nachdem ich nun gesehen hatte, dass er tatsächlich ein Priester war, hätte ich das Mädchen und A. Bettik schnappen und mit den Chitchatuk verschwinden sollen. Aber keiner von uns dreien verspürte diesen Impuls.


  Dieser alte Mann war nicht der Pax… er war nur Pater Glaucus. Das erfuhren wir nur wenige Minuten nach unserer ersten Begegnung.


  Aber bevor einer von uns etwas sagen konnte, schien der blinde Priester unsere Anwesenheit zu spüren. Nachdem er sich mit Cuchiat und Chichticia in ihrer eigenen Sprache unterhalten hatte, drehte er sich plötzlich zu uns um und hielt eine Hand hoch, als könnte er mit der Handfläche unsere Wärme spüren – die von Aenea, A. Bettik und mir.


  Dann durchquerte er den schmalen Raum und kam zu uns an die Grenze zwischen der wuchernden Eishöhle und dem überwucherten Zimmer.


  Pater Glaucus kam direkt auf mich zu, legte mir seine knochige Hand auf die Schulter und sagte laut und deutlich in Netzenglisch: »Du bist der Mann!«


  Ich brauchte eine Weile – Jahre –, bis ich diese Bemerkung richtig zu würdigen wusste. Zu dem Zeitpunkt dachte ich nur, dass der alte Priester nicht nur blind war, sondern auch verrückt.


  Es wurde vereinbart, dass wir ein paar Tage bei Pater Glaucus in seinem eisumschlossenen Wolkenkratzer bleiben sollten, während die Chitchatuk weiterzogen, um wichtige Chitchatukdinge zu erledigen – Aenea und ich vermuteten, dass ihre größte Sorge war, das Problem mit der Primzahl zu lösen –, und dass die Gruppe dann wieder nach uns sehen würde. Aenea und mir war es gelungen, ihnen durch Zeichensprache klarzumachen, dass wir das Floß auseinander nehmen und flussabwärts zum nächsten Farcasterportal tragen wollten. Die Chitchatuk schienen zu verstehen – zumindest hatten sie genickt und das Wort ausgesprochen, das Zustimmung bedeutete – »chia« –, als wir pantomimisch das zweite Portal und das Floß, das es passierte, dargestellt hatten. Wenn ich ihre Zeichen und gesprochenen Antworten richtig interpretiert hatte, mussten wir, um zu dem zweiten Farcaster zu gelangen, mehrere Tage an der Oberfläche reisen und ein Gebiet durchqueren, wo es viele arktische Phantome gab. Ich war sicher, sie hatten gesagt, wir würden uns noch einmal darüber unterhalten, wenn sie dem dringenden Anspruch Genüge getan hatten, wieder loszuziehen und »das unauflösliche Gleichgewicht zu suchen« – was bedeutete, wie wir vermuteten, dass sie ein neues Mitglied der Gruppe suchen wollten – oder drei verlieren. Der letzte Gedanke machte uns stutzig.


  Wie auch immer, wir sollten bei Pater Glaucus bleiben, bis Cuchiats Gruppe zurückkehrte. Der blinde Priester unterhielt sich mehrere Minuten angeregt mit den Jägern und blieb danach offenbar horchend am Eingang der Eishöhle stehen, bis das Leuchten ihrer Knochenschale längst nicht mehr zu sehen war.


  Dann begrüßte uns Pater Glaucus erneut, indem er mit den Händen über unsere Gesichter, Schultern, Arme und Hände strich. Ich muss gestehen, dass ich eine derartige Begrüßung noch nie erlebt hatte. Als er Aeneas Gesicht zwischen die knochigen Hände nahm, sagte der alte Mann: »Ein Menschenkind. Ich hätte nie gedacht, dass ich noch einmal das Gesicht eines Kindes zu sehen bekommen würde.«


  Ich verstand nicht. »Was ist mit den Chitchatuk?«, sagte ich. »Sie sind Menschen. Sie müssen Kinder haben.«


  Pater Glaucus hatte uns vor der eigenartigen Begrüßung tiefer in den Wolkenkratzer hinein und in ein wärmeres Zimmer geführt. Dies war offensichtlich der Bereich, wo er wohnte – Laternen leuchteten, und in Kohlebecken glühte dieselbe Schlacke, die auch die Chitchatuk benutzten, nur waren es hier Hunderte; bequeme Möbelstücke waren aufgestellt, es gab einen uralten Musikplattenspieler, und die Wände waren mit Büchern vollgestellt – was ich im Haus eines Blinden ungewöhnlich fand.


  »Die Chitchatuk haben Kinder«, sagte der alte Priester, »aber sie dulden nicht, dass die sich bei den Gruppen aufhalten, die so weit in den Norden ziehen.«


  »Warum?«, fragte ich.


  »Wegen der Phantome«, sagte Pater Glaucus. »Es gibt so viele Phantome nördlich der alten Terraformgrenze.«


  »Ich dachte, die Chitchatuk wären auf die Phantome angewiesen, um ihren gesamten Bedarf zu decken«, sagte ich.


  Der alte Mann nickte und strich über seinen Bart. Der Bart war dicht, weiß und so lang, dass er den Priesterkragen verdeckte. Seine Soutane war sorgfältig gestopft und geflickt, aber dennoch abgetragen und fadenscheinig. »Meine Freunde, die Chitchatuk, sind von den Jungtieren abhängig, um ihren Bedarf zu decken«, sagte er. »Der Stoffwechsel der ausgewachsenen Tiere macht ihre Felle und Knochen wertlos für die Zwecke der Gruppen…«


  Das verstand ich nicht, ließ ihn aber fortfahren, ohne ihn zu unterbrechen.


  »… die Phantome wiederum lieben nichts mehr als Chitchatukkinder«, sagte er. »Aus diesem Grund sind Cuchiat und die anderen so verwirrt über die Anwesenheit unserer jungen Freundin so weit nördlich.«


  »Wo sind die Kinder?«, fragte Aenea.


  »Viele hundert Kilometer südlich von hier«, sagte der Priester. »Bei den Gruppen, die die Kinder aufziehen. Dort ist es… tropisch. Das Eis ist nur dreißig oder vierzig Meter dick und die Atmosphäre fast atembar.«


  »Warum jagen die Phantome die Kinder nicht dort?«, fragte ich.


  »Es ist kein gutes Land für die Phantome… viel zu warm.«


  »Warum gehen dann nicht alle Chitchatuk auf Nummer Sicher und ziehen nach Süden…«, begann ich und verstummte. Die hohe Schwerkraft und die Kälte schienen mich noch dümmer zu machen, als ich für gewöhnlich war.


  »Genau«, sagte Pater Glaucus, der mein Schweigen als Einsicht interpretierte. »Die Chitchatuk sind vollkommen von den Phantomen abhängig. Die Jagdgruppen – wie die unseres Freundes Cuchiat – gehen schreckliche Risiken ein, um die Gruppen, die die Kinder aufziehen, mit Fleisch, Fellen und Werkzeugen zu versorgen. Die Gruppen mit den Kindern laufen Gefahr zu verhungern, wenn ihnen kein Essen gebracht wird. Die Chitchatuk haben wenig Kinder, aber die wenigen sind ihnen lieb und teuer. Oder, wie sie sagen – ›Utchai tuk aichit chacutkuchit.‹«


  »Noch… heiliger, heißt das Wort, glaube ich… als Wärme«, übersetzte Aenea.


  »Genau«, sagte der alte Priester. »Aber ich vergesse meine Manieren. Ich werde euch eure Quartiere zeigen – ich halte mehrere zusätzliche Zimmer beheizt und möbliert, obwohl ihr meine ersten Gäste seit… äh… ich glaube, fünfzig Standardjahren seid, die keine Chitchatuk sind. Während ihr es euch bequem macht, werde ich das Essen wärmen.«
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  Mitten in der Erklärung über den wahren Grund von de Soyas Mission lehnt sich Kardinal Lourdusamy auf seinem Thron zurück und winkt mit seiner plumpen Hand zu der fernen Decke. »Was halten Sie von diesem Zimmer, Federico?«


  Pater Captain de Soya, der darauf gefasst ist, etwas ungeheuer Wichtiges zu hören zu bekommen, kann nur blinzeln und aufschauen. Dieser große Saal ist so kunstvoll verziert wie alle anderen in den Borgia-Gemächern –


  kunstvoller, fällt ihm auf, denn die Farben sind lebhafter und leuchtender –, doch dann fällt ihm der Unterschied auf: Diese Gobelins und Fresken sind jüngeren Datums; eines zeigt Papst Julius VI., wie er die Kruziform von einem Engel des Herrn empfängt, auf einem anderen greift Gott herab –


  eine Anspielung auf Michelangelos Decke in der Sixtinischen Kapelle –, um Julius das Sakrament der Auferstehung zu gewähren. Er sieht den bösen Gegenpapst, Teilhard I., der von einem Erzengel mit Flammenschwert in die Verbannung getrieben wird. Andere Deckenbilder und Wandteppiche künden vom Ruhm des ersten großen Jahrhunderts der Auferstehung der Kirche und der Expansion des Pax.


  »Die ursprüngliche Decke hier ist 1500 n. Chr. eingestürzt«, grollt Kardinal Lourdusamy, »und hätte beinahe Papst Alexander getötet. Der größte Teil der ursprünglichen Ausstattung wurde zerstört. Leo der Zehnte ließ sie nach dem Tod von Julius dem Zweiten neu errichten, aber die Arbeit war eindeutig schlechter als das Original. Seine Heiligkeit gab die neue Ausgestaltung vor einhundertunddreißig Standardjahren in Auftrag.


  Beachten Sie das mittlere Fresko – es stammt von Halaman Gheha von Renaissance Vector. Der Gobelin, der den Aufstieg des Pax darstellt – da –, ist von Shiroku. Die architektonische Restauration wurde von den bedeutendsten Künstlern auf Pacem besorgt, einschließlich Peter Baines Cort-Bilgruth.«


  De Soya nickt höflich, hat aber keine Ahnung, was das damit zu tun hat, worüber sie gesprochen haben. Möglicherweise hat sich der Kardinal, wie viele Männer und Frauen an den Schaltstellen der Macht, einfach nur daran gewöhnt, willkürlich das Thema zu wechseln, weil seine Untergebenen nie etwas gegen die Abschweifungen einzuwenden haben.


  Lourdusamy kichert, als hätte er die Gedanken des Priester-Captains gelesen, und legt seine weiche Hand auf die lederbezogene Tischplatte.


  »Ich erwähne das mit gutem Grund, Federico. Würden Sie zustimmen, dass Kirche und Pax der Menschheit eine Ära beispiellosen Friedens und Wohlstands gebracht haben?«


  De Soya zögert. Er hat seine Geschichtsbücher gelesen, weiß aber nicht, ob diese Ära beispiellos ist. Und was den »Frieden« anbetrifft…


  Erinnerungen an brennende Orbitalwälder und verwüstete Welten quälen ihn immer noch in seinen Träumen. »Die Kirche und ihre Verbündeten des Pax haben mit Sicherheit die Situation der meisten ehemaligen Netzwelten verbessert, die ich besuchen konnte, Eure Eminenz«, sagt er. »Und niemand kann die beispiellose Gabe der Auferstehung leugnen.«


  Lourdusamy knurrt kehlig vor Heiterkeit. »Die Heiligen stehen uns bei…


  ein Diplomat!« Der Kardinal reibt sich die dünne Oberlippe. »Ja, ja, Sie haben vollkommen Recht, Federico. Jedes Zeitalter hat seine Unzulänglichkeiten, und unseres ist geprägt von dem unablässigen Kampf gegen die Ousters und dem noch dringlicheren Streben, die Herrschaft Unseres Herrn und Erlösers in den Herzen aller Männer und Frauen zu verankern. Aber wie Sie sehen« – er winkt mit der Hand wieder zu den Fresken und Wandteppichen –, »befinden wir uns mitten in einer Renaissance, die in jeder Hinsicht so real ist wie die vom Geist der früheren Renaissance durchdrungene, die uns die Kapelle von Nikolaus dem Fünften und die anderen Wunder geschenkt hat, die Sie auf dem Weg hierher gesehen haben. Und diese Renaissance ist wahrhaftig eine des Geistes, Federico…«


  De Soya wartet.


  »Dieses… Scheusal… wird das alles zerstören«, sagt Lourdusamy nun mit todernster Stimme. »Wie ich schon vor einem Jahr zu Ihnen sagte, suchen wir nicht ein Kind, sondern einen Virus. Und wir wissen jetzt, woher dieser Virus kommt.«


  De Soya hört zu.


  »Seine Heiligkeit hatte eine seiner Visionen«, sagt der Kardinal mit so leiser Stimme, dass es einem Flüstern gleichkommt. »Ihnen ist bekannt, Federico, dass der Heilige Vater häufig von gottgesandten Träumen erleuchtet wird?«


  »Ich habe Gerüchte gehört, Eure Eminenz.« Dieser magische Aspekt der Kirche hat de Soya stets am wenigsten zugesagt. Er wartet.


  Lourdusamy winkt mit einer Hand, als wolle er die albernen Gerüchte verscheuchen. »Es stimmt, dass Seiner Heiligkeit nach inbrünstigen Gebeten, strengem Fasten und äußerster Demut entscheidende Erleuch-tungen zuteil wurden. Eine solche Erleuchtung war unser Wissen, wann und wo das Kind auf Hyperion auftauchen würde. Seine Heiligkeit war bis auf den Augenblick genau korrekt, oder nicht?«


  De Soya neigt den Kopf.


  »Und eine dieser heiligen Offenbarungen hat den Heiligen Vater veranlasst, Sie in seine Dienste zu nehmen, Federico. Er hat gesehen, dass Ihr Schicksal und die Rettung unserer Kirche und Gesellschaft untrennbar miteinander verbunden sind.«


  Pater Captain de Soya kann ihn nur anstarren, ohne zu blinzeln.


  »Und jetzt«, knurrt Kardinal Lourdusamy, »wurde die Gefahr für die Zukunft der Menschheit wesentlich detaillierter enthüllt.«


  Der Kardinal erhebt sich, aber als sich de Soya und Monsignore Oddi beeilen, ebenfalls aufzustehen, winkt er sie auf ihre Stühle zurück. De Soya setzt sich und sieht zu, wie die gigantische rotweiße Masse sich durch die sonnigen Stellen des dunklen Raumes bewegt, wo die Wangen des Kardinals leuchten und seine Augen im Schatten der Deckenleuchten verschwinden.


  »Tatsächlich handelt es sich um den größten Versuch der KI des TechnoCore, uns zu vernichten, Federico. Dasselbe mechanische Böse, das die Alte Erde zerstörte, das mittels der parasitären Farcaster den Geist und die Seelen der Menschen ausnutzte und den Angriff der Ousters auslöste, der dem Fall vorausging… dasselbe Böse ist hier am Werk. Der Spross des Cybrids, diese… Aenea… ist sein Instrument. Darum haben die Farcaster für sie funktioniert, obwohl sie niemanden sonst passieren lassen. Darum hat das dämonische Shrike Tausende unseres Volkes abgeschlachtet und könnte bald schon Millionen abschlachten – möglicherweise Milliarden.


  Wenn er nicht aufgehalten wird, könnte es diesem… Sukkubus… gelingen, uns der Herrschaft der Maschine zu unterwerfen.«


  De Soya sieht, wie die große rote Gestalt des Kardinals sich vom Licht ins Dunkel bewegt. Das alles ist ihm nicht neu.


  Lourdusamy bleibt stehen. »Aber Seine Heiligkeit weiß jetzt, dass dieser Cybridbastard nicht nur die Agentin des Core ist, Federico… sie ist das Instrument des Maschinengotts.«


  De Soya versteht. Als die Inquisition ihn nach den Cantos fragte, wurden seine Knie weich bei dem Gedanken, er würde bestraft werden, weil er das verbotene Gedicht gelesen hat. Aber selbst in diesem auf dem Index stehenden Buch wurde zugegeben, dass die Elemente der Core-KIs jahrhundertelang daran gearbeitet hatten, eine Höchste Intelligenz hervorzubringen – eine kybernetische Gottheit, die ihre Macht rückwärts durch die Zeit festigen und das Universum beherrschen würde. Tatsächlich erwähnen sowohl die Cantos als auch die offizielle Geschichte der Kirche diesen durch die Zeiten geführten Kampf zwischen dem falschen Gott und Unserem Herrn. Der Keats-Cybrid – die Cybriden, genauer gesagt, denn es war ein Ersatz angefertigt worden, nachdem eine Fraktion des Core den ersten in der Megasphäre vernichtet hatte – war in den verbotenen Cantos fälschlicherweise als Kandidat eines Messias der »menschlichen HI« –


  dieses blasphemischen Teilhardschen Konzepts eines evolutionär hoch entwickelten Menschengottes – präsentiert worden. In dem Gedicht hieß es, dass Empathie der Schlüssel zur spirituellen Evolution der Menschheit wäre. Die Kirche hatte das verbessert und dargelegt, dass nur gehorsame Erfüllung von Gottes Willen die Quelle von Offenbarung und Erlösung sein könnte.


  »Durch Offenbarung«, sagt Lourdusamy, »weiß Seine Heiligkeit, wo die Cybridbrut und ihre Helfershelfer sich in diesem Augenblick befinden.«


  De Soya beugt sich nach vorn. »Wo, Eure Eminenz?«


  »Auf der verlassenen Eiswelt Sol Draconi Septem«, knurrt der Kardinal.


  »Seine Heiligkeit ist sich dessen völlig sicher. Und er ist sich auch der Konsequenzen völlig sicher, wenn sie nicht aufgehalten wird.«


  Lourdusamy geht um den langen Tisch herum und stellt sich neben den Priester-Captain. De Soya schaut auf und sieht leuchtendes Rot, blitzendes Weiß und die winzigen Augen, deren Blick ihn durchbohrt. »Sie ist auf der Suche nach Verbündeten«, grollt der Kardinal. »Verbündete, die ihr helfen, den Pax zu vernichten und die Kirche zu entweihen. Bis zu diesem Augenblick war sie wie ein tödlicher Virus in einer gottverlassenen Region


  – eine potentielle Gefahr, aber einzugrenzen. Wenn sie uns jetzt entkommt, wird sie heranwachsen und ihre uneingeschränkte Macht entfalten… die uneingeschränkte Macht des Widersachers.«


  Über der leuchtenden Schulter des Kardinals kann de Soya die verschlungenen Gestalten des Deckenfreskos erkennen.


  »Jedes einzelne der alten Farcasterportale wird sich gleichzeitig auftun«, knurrt die rote Gestalt. »Der Dämon Shrike wird… in einer Million Inkarnationen… hindurchtreten und Christen abschlachten. Die Ousters werden mit Waffen des TechnoCore und schrecklichen KI-Technologien ausgerüstet. Sie haben bereits subzellulare Maschinen benutzt, um sich in etwas Menschenähnliches zu verwandeln. Sie haben bereits ihre unsterblichen Seelen für die Maschinerie geopfert, mit der sie sich an den Weltraum anpassen können, Sonnenlicht essen, mit der sie existieren können wie… wie Pflanzen in der Dunkelheit. Die geheimen Maschinen des Core werden ihre Kampfkraft tausendfach verstärken. Nicht einmal die Kirche wird sich dieser bösen Macht entgegenstellen können. Milliarden werden den wahren Tod sterben, man wird ihnen die Kruziformen nehmen und ihre Seelen aus den Körpern reißen wie schlagende Herzen aus lebender Brust. Abermilliarden werden sterben. Die Ousters werden brandschatzend durch den Pax ziehen, Verwüstungen anrichten wie die Vandalen und Westgoten, sie werden Pacem vernichten, den Vatikan und alles, was wir kennen. Sie werden den Frieden vernichten. Sie werden das Leben verleugnen und unser Prinzip der Würde des Individuums mit Füßen treten.«


  De Soya bleibt sitzen und wartet.


  »Aber so weit muss es nicht kommen«, sagt Kardinal Lourdusamy vom Sekretariat. »Seine Heiligkeit betet jeden Tag, dass es nicht so weit kommen wird. Aber es sind gefährliche Zeiten, Federico… für die Kirche, für den Pax, für die Zukunft des Menschengeschlechts. Er hat gesehen, was sein könnte, und unser aller Leben und heilige Ehre als Kirchenfürsten ins Feld geworfen, um zu verhindern, dass etwas so Schreckliches Wirklichkeit werfen kann.«


  De Soya schaut auf, als sich der Kardinal über ihn beugt.


  »Ich muss Ihnen in diesem Augenblick etwas enthüllen, Federico, das Milliarden Gläubige erst in Monaten erfahren werden… Heute, in dieser Stunde, verkündet Seine Heiligkeit vor der Interstellaren Bischofskonferenz… einen Kreuzzug.«


  »Einen Kreuzzug?«, wiederholt de Soya. Selbst der unerschütterliche Monsignore Oddi gibt ein leises, kehliges Geräusch von sich.


  »Einen Kreuzzug gegen die Bedrohung durch die Ousters«, grollt Kardinal Lourdusamy. »Jahrhundertelang haben wir uns verteidigt – die Große Mauer ist ein strategisches Mittel der Verteidigung, bei der Schiffe und Leiber von Christen sich den aggressiven Ousters in den Weg stellen –, aber von diesem Tage an werden Kirche und Pax mit der Gnade Gottes in die Offensive gehen.«


  »Wie?«, fragt de Soya. Er weiß, dass im Niemandsland des grauen Raums zwischen dem Pax und der Region der Ousters bereits Gefechte wüten, deren Flottenangriffs- und -abwehrmanöver, Vorstöße und Rückzüge, sich über Tausende von Parseks erstrecken. Aber aufgrund der Zeitschuld – die längste Reise von Pacem zu den entlegensten Ausläufern der Großen Mauer beträgt zwei Jahre Schiffszeit, mehr als zwanzig Jahre Zeitschuld – lassen sich weder Angriff noch Verteidigung sinnvoll koordinieren, wenn überhaupt.


  Lourdusamy lächelt grimmig und antwortet. »Während wir uns unterhalten, wird jede Welt im Pax und im Protektorat gebeten… aufgefordert… ein großes Schiff zu bauen… ein Schiff für jede Welt.«


  »Wir haben Tausende von Schiffen…«, beginnt der Priester-Captain und verstummt.


  »Ja«, schnurrt der Kardinal. »Diese Schiffe werden die neue Erzengel-Technologie benutzen. Aber sie werden nicht wie Ihre Raphael sein – ein leicht bewaffneter Kurier –, sondern die tödlichsten Schlachtschiffe, die dieser Spiralarm jemals gesehen hat. Sie werden imstande sein, jeden Punkt in der Galaxis in weniger Zeit zu erreichen, als ein Landungsboot braucht, um in den Orbit aufzusteigen. Jedes Schiff wird nach seiner Heimatwelt benannt werden, jedes wird von ergebenen Pax-Offizieren befehligt werden, wie Sie einer sind – Männer und Frauen, die bereit sind, Tod und Auferstehung auf sich zu nehmen –, und jedes wird imstande sein, ganze Schwärme zu vernichten.«


  De Soya nickt. »Ist das die Reaktion des Heiligen Vaters auf die Offenbarung, welche Gefahr das Kind darstellt, Eure Eminenz?«


  Lourdusamy geht wieder um den Tisch und setzt sich auf seinen hohen Thron, als wäre er erschöpft. »Teilweise, Federico. Teilweise. Mit dem Bau dieser neuen Schiffe wird binnen des nächsten Standardjahrzehnts begonnen werden. Die Technologie ist schwierig… sehr schwierig. Derweil wird der Cybridsukkubus weiterhin Krankheiten verbreiten wie ein ansteckender Virus. Dieser Teil hängt von Ihnen ab – von Ihnen und Ihrer verstärkten Mannschaft von Virensuchern.«


  »Verstärkt?«, wiederholt de Soya. »Werden Sergeant Gregorius und Corporal Kee weiter mit mir reisen?«


  »Ja«, knurrt der Kardinal. »Sie wurden bereits verpflichtet.«


  »Woher kommt die Verstärkung?«, fragt de Soya, dem bei der Vorstellung graust, dass ein Kardinal vom Heiligen Offizium seiner Mission zugeteilt wird.


  Kardinal Lourdusamy spreizt die feisten Finger, als würde er den Deckel einer Schatzkiste heben. »Nur ein weiteres Besatzungsmitglied, Federico.«


  »Ein Offizier der Kirche?«, fragt der Priester-Captain und fragt sich, ob er den päpstlichen Diskey an einen anderen Commander übergeben muss.


  Lourdusamy schüttelt den Kopf. Seine großen Hängebacken geraten bebend in Bewegung. »Ein einfacher Krieger, Pater Captain de Soya. Eine neue Art von Krieger, eigens für die neue Armee Christi herangezüchtet.«


  De Soya versteht nicht. Das hört sich an, als würde die Kirche mit eigenen Biomodifikationen auf die Nanotechnologie der Ousters reagieren.


  Das würde der gesamten Kirchendoktrin widersprechen, die de Soya beigebracht wurde.


  Wieder scheint der Kardinal die Gedanken des Priester-Captains zu lesen.


  »Nichts dergleichen, Federico. Einige… Verbesserungen… und eine einzigartige Ausbildung durch einen neuen Zweig des Pax-Militärs, aber dennoch vollkommen menschlich… und ein Christ.«


  »Ein Soldat?«, sagt de Soya ratlos.


  »Ein Krieger«, sagt Lqurdusamy. »Nicht in der Hierarchie der Pax-Flotte.


  Das erste Mitglied der Elitelegion, die einmal die Speerspitze des Kreuzzugs bilden soll, den Seine Heiligkeit heute bekannt geben wird.«


  De Soya reibt sich das Kinn. »Und wird er meinem direkten Befehl unterstehen, genau wie Gregorius und Kee?«


  »Gewiss, gewiss«, grollt Lourdusamy, lehnt sich zurück und faltet die Hände über seinem stattlichen Bauch. »Es wird nur eine Veränderung geben, die Seine Heiligkeit nach Beratung mit dem Heiligen Offizium für erforderlich erachtete. Sie wird ihren eigenen päpstlichen Diskey erhalten, der ihr separate Befugnis bei militärischen Entscheidungen und allen Vorgehensweisen einräumt, die zum Schutz der Kirche erforderlich sind.«


  »Sie«, wiederholt de Soya und versucht verzweifelt zu verstehen. Wenn er und diese geheimnisvolle »Kriegerfrau« gleiche päpstliche Befugnis haben, wie sollen sie dann überhaupt Entscheidungen treffen können?


  Bisher hat jeder Aspekt ihrer Suche nach dem Kind militärische Facetten und Auswirkungen gehabt. Jede Entscheidung, die er getroffen hat, war dem Wohl der Kirche gewidmet. Es wäre besser, wenn er einfach entlassen und ersetzt werden würde, statt diese falsche Verteilung der Macht zu erdulden.


  Bevor er das in Worte kleiden kann, beugt sich Kardinal Lourdusamy nach vorn und spricht so leise, wie es sein grollender Bass ermöglicht.


  »Federico, Seine Heiligkeit sieht Sie nach wie vor als Beteiligten in dieser Sache… und Hauptverantwortlichen. Aber Unser Herr hat eine schreckliche Notwendigkeit enthüllt, die der Heilige Vater von Ihnen nehmen will, da er Sie als rückhaltlosen Mann des Gewissens kennt.«


  »Schreckliche Notwendigkeit?«, sagt de Soya und begreift mit einem Anflug völliger Niedergeschlagenheit, worum genau es sich dabei handelt.


  Lourdusamys Gesichtszüge bestehen nur aus hellen Flächen und dunklen Schatten, als er sich über den Schreibtisch beugt. »Der cybridentsprossene Sukkubus muss ausgemerzt werden. Vernichtet. Der Virus muss als erster Schritt der bevorstehenden chirurgischen Maßnahmen aus dem Leib Christi verbannt werden.«


  De Soya zählt bis acht, bevor er spricht. »Ich finde das Kind«, sagt er.


  »Diese… Kriegerin… tötet es.«


  »Ja«, sagt Lourdusamy. Es folgt keine Diskussion, ob Pater Captain de Soya diese veränderte Mission akzeptieren wird. Auferstehungschristen, Priester und speziell Jesuiten und Flottenoffiziere des Pax widersprechen nicht, wenn der Heilige Vater und die Heilige Mutter Kirche ihnen Pflichten auferlegen.


  »Wann werde ich diese Kriegerin kennen lernen, Eure Exzellenz?«, fragt de Soya.


  »Die Raphael wird noch heute Nachmittag ins System Sol Draconi übersetzen«, flötet Monsignore Oddi von seinem Platz links hinter de Soya.


  »Ihr neues Besatzungsmitglied ist bereits an Bord.«


  »Darf ich ihren Namen und Dienstgrad erfahren?«, fragt de Soya, dreht sich um und sieht den großen Monsignore an.


  Kardinal-Staatssekretär Simon Augustino Lourdusamy antwortet. »Sie hat bisher noch keinen offiziellen Dienstgrad, Pater Captain de Soya. Mit der Zeit wird sie Offizier in der neu formierten Legion des Kreuzzugs werden. Vorerst werden Sie und Ihre Soldaten sie nur mit dem Namen ansprechen.«


  De Soya wartet.


  »Und der lautet Nemes«, knurrt der Kardinal. »Rhadamanth Nemes.« Der Blick seiner kleinen Äuglein wandert zu Lucas Oddi. Der Monsignore steht auf. De Soya springt ebenfalls auf die Füße. Die Audienz ist offenbar zu Ende.


  Lourdusamy hebt die feiste Hand mit drei ausgestreckten Fingern zum Segen. De Soya neigt den Kopf.


  »Möge unser Herr und Erlöser Jesus Christus Ihnen beistehen und Sie schützen und Ihnen Erfolg bei dieser wichtigsten aller Reisen bringen. Im Namen Jesu Christi.«


  »Amen«, murmelt Monsignore Lucas Oddi.


  »Amen«, sagt de Soya.
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  Es handelte sich nicht nur um ein einziges im Eis gefrorenes Gebäude. Eine ganze Stadt war hier in der resublimierten Atmosphäre von Sol Draconi Septem begraben, ein winziges Stück Hybris der Hegemonie fest eingeschlossen wie ein urzeitliches Insekt im Bernstein.


  Pater Glaucus war ein sanftmütiger, humorvoller, großzügiger Mann. Wir erfuhren bald, dass er nach Sol Draconi Septem strafversetzt worden war, weil er einem der letzten Teilhardschen Orden der Kirche angehört hatte.


  Zwar verwarf sein Orden die Grundgedanken Teilhards, nachdem Julius VI. eine Enzyklika veröffentlicht hatte, in der er die Philosophie des Gegenpapstes als Blasphemie verwarf, dennoch war der Orden aufgelöst und seine Mitglieder exkommuniziert oder an den Arsch des Pax-Einflussbereichs strafversetzt worden. Pater Glaucus bezeichnete seine fünfundsiebzig Standardjahre in dieser Eisgruft nicht als Exil – er nannte sie seine Mission.


  Pater Glaucus gab gerne zu, dass keiner der Chitchatuk das leiseste Interesse gezeigt hatte, zu konvertieren, bekannte aber zugleich, dass er wenig Interesse hatte sie zu bekehren. Er bewunderte ihren Mut, respektierte ihre Ehrlichkeit und war fasziniert von ihrer hart erarbeiteten Kultur. Bevor er blind wurde – Schneeblindheit, sagte er dazu, kein einfacher grauer Star… eine Kombination von Kälte, Vakuum und harter Strahlung an der Oberfläche –, war Pater Glaucus mit zahlreichen Gruppen der Chitchatuk herumgezogen. »Damals waren es mehr«, sagte der alte Priester, als wir in seinem hell erleuchteten Arbeitszimmer saßen. »Der Verschleiß hat seinen Tribut gefordert. Vor fünfzig Jahren gab es Zehntausende Chitchatuk in der Gegend, heute haben nur ein paar hundert überlebt.«


  In den ersten beiden Tagen verbrachte ich viel Zeit damit, die gefrorene Stadt zu erforschen, während Aenea und A. Bettik sich mit dem blinden Priester unterhielten.


  Pater Glaucus beleuchtete vier Etagen eines hohen Gebäudes mit den Brennschrotlaternen. »Um die Phantome fern zu halten«, sagte er. »Sie hassen das Licht.« Ich fand eine Treppe und ging mit einer Handlampe und gezückter Waffe in die Dunkelheit hinab. Zwanzig Stockwerke tiefer führte ein Wirrwarr von Eistunneln in andere Gebäude der Stadt. Vor Jahrzehnten hatte Pater Glaucus die Eingänge zu diesen versunkenen Gebäuden mit einem Leuchtstift markiert – GERICHT, KOMMUNIKATIONSZEN-TRUM, KUPPEL DER HEGEMONIE, HOTEL und so weiter. Ich


  erforschte einige davon und fand in manchen Spuren kürzlicher Anwesenheit des Priesters. Bei meinem dritten Ausflug fand ich das tief gelegene Lager, wo die energiereichen Brennschrotkügelchen aufbewahrt wurden. Sie bildeten die Quelle von Licht und Wärme für den alten Priester und darüber hinaus sein primäres Zahlungsmittel, das die Chitchatuk immer wieder zu ihm führte.


  »Von den Phantomen bekommen sie alles, außer brennbarem Material«, hatte er gesagt. »Die Kügelchen spenden ihnen Licht und etwas Wärme.


  Wir haben Spaß an dem Tauschhandel – sie geben mir Phantomfleisch und -felle, ich gebe ihnen Licht und Wärme und geschwätzige Konversation.


  Ich glaube, sie haben anfangs nur mit mir geredet, weil meine Gruppe aus der elegantesten denkbaren Primzahl bestand… eins! Anfangs habe ich das Lager des Schrots geheim gehalten. Heute weiß ich, dass mich die Chitchatuk niemals bestehlen würden. Selbst wenn ihr Leben davon abhängen würde. Selbst wenn das Leben ihrer Kinder davon abhängen würde.«


  Sonst gab es in der versunkenen Stadt wenig zu sehen. Hier unten herrschte absolute Finsternis, und meine Handlampe konnte das Dunkel kaum durchdringen. Meine Hoffnungen, hier unten eine einfache Möglichkeit zu finden, wie wir flussabwärts zu dem zweiten Torbogen kommen konnten – möglicherweise einen gigantischen Flammenwerfer oder einen Fusionsbohrer –, wurden rasch zunichte gemacht. Mit Ausnahme von Pater Glaucus’ vier möblierten Stockwerken mit ihren Büchern, ihrem Licht, ihrer Nahrung, Wärme und Konversation war die Stadt so kalt und tot wie der neunte Kreis der Hölle.


  Am dritten oder vierten Tag hier unten, kurz vor dem Essen, leistete ich ihnen bei einem Schwätzchen mit dem Priester in dessen Arbeitszimmer Gesellschaft. Die Bücher in den Regalen hatte ich mir bereits angesehen: Bände über Philosophie und Theologie, Kriminalromane, astronomische Fachbücher, ethnologische Studien, Neuanthro-Folianten, Abenteuerromane, Zimmermannshandbücher, medizinische Fachbücher, Bücher über Zoologie… »Das Traurigste an meiner Erblindung vor dreißig Jahren«, hatte Pater Glaucus am ersten Tag gesagt, als er uns die Bibliothek voller Stolz zeigte, »war die Tatsache, dass ich meine geliebten Bücher nicht mehr lesen konnte. Ich bin der verhinderte Prospero. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie viel Zeit es mich gekostet hat, diese dreitausend Bände von der Bibliothek fünfzig Stockwerke tiefer heraufzuschleppen!«


  Nachmittags, wenn ich kundschaften ging und A. Bettik sich zurückzog, um selbst zu lesen, las Aenea dem alten Priester laut vor. Einmal betrat ich das Zimmer, ohne anzuklopfen, und sah Tränen auf den Wangen des alten Missionars.


  Als ich mich an jenem Tag zu ihnen gesellte, erläuterte Pater Glaucus gerade Teilhard – den ursprünglichen Jesuiten, nicht den Gegenpapst, den Julius VI. verdrängt hatte.


  »Er war Krankenträger im Ersten Weltkrieg«, sagte Pater Glaucus. »Er hätte Kaplan werden und der Front fernbleiben können, entschied sich aber dafür, Krankenträger zu werden. Sie haben ihm Orden für seine Tapferkeit gegeben, darunter einen namens Ehrenlegion.«


  A. Bettik räusperte sich höflich. »Entschuldigung, Pater«, sagte er leise. »Gehe ich recht in der Annahme, dass der Erste Weltkrieg ein auf die Alte Erde begrenzter Konflikt vor der Hegira war?«


  Der bärtige Priester lächelte. »Exakt, exakt, mein teurer Freund. Frühes zwanzigstes Jahrhundert. Schrecklicher Konflikt. Schrecklich. Und Teilhard war mittendrin. Er hat den Krieg für den Rest seines Lebens gehasst.«


  Pater Glaucus hatte sich vor langer Zeit selbst einen Schaukelstuhl gebaut, und nun schaukelte er vor dem Feuer aus Brennschrotkugeln, das in einem behelfsmäßigen Kamin glomm. Die goldene Glut warf lange Schatten und spendete mehr Wärme, als wir genossen hatten, seit wir durch das Farcasterportal gekommen waren. »Teilhard war Geologe und Paläontologe. In China – einem Nationalstaat der Alten Erde, meine Freunde – entwickelte er seine Theorie, wonach die Evolution ein noch nicht abgeschlossener Prozess mit einem bestimmten Ziel war. Er sah das Universum als Gottes Entwurf, um den Christus der Evolution, das Persönliche und das Universelle zu einer einzigen bewussten Einheit zu verschmelzen. Teilhard de Chardin sah jeden Schritt der Evolution als Zeichen der Hoffnung – und selbst Massensterben als Anlass zur Freude; Kosmogenese – seine Wortschöpfung – sollte stattfinden, wenn die Menschheit von zentraler Bedeutung für das Universum wurde, Noogenese als kontinuierliche Evolution des menschlichen Verstandes und Hominisation und Ultrahominisation als Zwischenstadien des Homo sapiens auf der Entwicklung zur wahren Menschheit.«


  »Entschuldigung, Pater«, hörte ich mich sagen und dachte nur ganz beiläufig an die Unverhältnismäßigkeit dieser abstrakten Diskussion in dieser gefrorenen Stadt, unter der gefrorenen Atmosphäre und umgeben von Phantomkillern und der Kälte, »aber bestand Teilhards Häresie nicht darin, dass sich die Menschheit zu Gott entwickeln könnte?«


  Der blinde Priester schüttelte den Kopf, lächelte aber nach wie vor freundlich. »Zu seinen Lebzeiten, mein Junge, wurde Teilhard nie der Häresie bezichtigt. 1962 sprach das Heilige Offizium – und es war damals ein völlig anderes Heiliges Offizium, das kann ich Ihnen sagen – ein Monitum aus –«


  »Ein was?«, sagte Aenea, die vor dem Kaminfeuer auf dem Boden saß.


  »Ein Monitum ist eine Warnung vor unkritischer Aufnahme seiner Theorien«, sagte Pater Glaucus. »Und Teilhard sagte nicht, dass Menschen Gott werden könnten… er sagte, dass das gesamte denkende Universum Teil eines Prozesses sei und sich bis zu dem Tag weiterentwickeln würde –


  er nannte ihn den Omega-Punkt –, an dem die gesamte Schöpfung, die Menschheit eingeschlossen, eins mit der Gottheit werden würde.«


  »Hätte Teilhard auch den TechnoCore in diese Evolution mit eingeschlossen?«, fragte Aenea leise. Sie umklammerte ihre Knie.


  Der blinde Priester hörte auf zu schaukeln und strich sich mit den Fingern durch den Bart. »Damit haben sich gelehrte Teilhard-Spezialisten jahrhundertelang herumgeplagt, meine Liebe. Ich bin kein Gelehrter, aber ich bin sicher, dass er den Core in seine optimistische Weltsicht mit eingeschlossen hätte.«


  »Aber sie sind Abkömmlinge von Maschinen«, sagte A. Bettik. »Und ihr Konzept von der Höchsten Intelligenz unterscheidet sich deutlich von dem des Christentums – ein kalter, nüchterner Verstand, eine weissagende Macht, die imstande ist, sämtliche Variablen zu absorbieren.«


  Pater Glaucus nickte. »Aber sie denken, mein Sohn. Ihre frühesten bewussten Vorfahren wurden aus lebender DNS entwickelt –«


  »Aus DNS entwickelt, um Daten zu verarbeiten«, sagte ich, entsetzt bei dem Gedanken, dass hinsichtlich der Maschinen des Core auch nur Zweifel bestehen konnten, was Seelen betraf.


  »Und wozu war unsere DNS für die ersten paar hundert Millionen Jahre oder so entwickelt worden, mein Sohn? Fressen? Töten? Vermehren?


  Waren wir an unseren Anfängen weniger schändlich als die KIs auf Silikon- oder DNS-Basis in der Zeit vor der Hegira? Teilhard zufolge hat Gott das Bewusstsein geschaffen, um die Selbsterkenntnis des Universums zu beschleunigen, damit er seinen Willen verstehen kann.«


  »Der TechnoCore wollte die Menschheit als Bestandteil seines HI-Projekts benutzen«, sagte ich, »und uns dann ausrotten.«


  »Aber er hat es nicht getan«, sagte Pater Glaucus.


  »Was nicht das Verdienst des Core ist«, sagte ich.


  »Dass sich Menschlichkeit entwickelt hat – soweit sie sich tatsächlich entwickelt hat«, fuhr der alte Mann fort, »ist auch nicht das Verdienst der Menschheit oder ihrer Vorläufer. Die Evolution bringt Menschen hervor.


  Und Menschen bringen durch einen langen und schmerzhaften Prozess Menschlichkeit hervor.«


  »Empathie«, sagte Aenea leise.


  Pater Glaucus wandte seine blinden Augen in ihre Richtung. »Genau, meine Liebe. Aber wir sind nicht die einzige Verkörperung von Menschlichkeit. Sobald unsere Rechenmaschinen ein eigenes Bewusstsein entwickelt hatten, wurden sie zu einem Bestandteil des Plans. Sie mögen versuchen, ihm aus ihren eigenen komplexen Gründen zuwiderzuhandeln.


  Aber das Universum arbeitet dennoch weiter an seinem ureigenen Plan.«


  »Bei Ihnen hört sich das an, als wäre das Universum mit seinen Entwicklungsprozessen eine Maschine«, sagte ich. »Programmiert, unaufhaltsam, unausweichlich.«


  Der alte Mann schüttelte langsam den Kopf. »Nein, nein… niemals eine Maschine. Und niemals unausweichlich. Wenn die Ankunft Christi uns etwas gelehrt hat, dann die Tatsache, dass nichts unausweichlich ist. Der Ausgang ist stets fraglich. Entscheidungen für das Licht oder das Dunkel müssen wir stets selbst treffen – wir selbst und jede vernunftbegabte Wesenheit.«


  »Aber Teilhard glaubte, dass Bewusstsein und Empathie den Sieg davontragen würden?«, sagte Aenea.


  Pater Glaucus winkte mit einer knochigen Hand zu dem Bücherregal hinter ihr. »Dort müsste ein Buch stehen… auf dem dritten Regal… als ich vor dreißig Jahren zum letzten Mal hineingesehen habe, steckte ein blaues Lesezeichen darin. Siehst du es?«


  »Tagebücher, Notizen und Briefe von Teilhard de Chardin?«, fragte Aenea.


  »Ja, ja. Schlag es bei dem blauen Lesezeichen auf. Siehst du den Abschnitt, den ich mit Anmerkungen versehen habe? Das gehört zum letzten, was diese alten Augen gesehen haben, bevor die Dunkelheit über sie kam…«


  »Der Eintrag vom zwölften Dezember 1919?«, sagte Aenea.


  »Ja. Bitte lies ihn vor.«


  Aenea hielt das Buch dichter ans Licht des Feuers.


  »›Man bedenke wohl‹«, las sie. »›Ich schreibe den verschiedenen Konstrukten der Menschheit keinen definitiven und absoluten Wert zu. Ich glaube, sie werden verschwinden, in einem neuen Ganzen aufgehen, das wir noch nicht wahrnehmen können. Gleichzeitig gebe ich zu, dass sie eine grundsätzlich provisorische Rolle spielen – dass sie notwendige, unausweichliche Phasen sind, die wir (wir oder die Gattung) im Verlauf unserer Verwandlung durchlaufen müssen. An ihnen liebe ich nicht ihre spezielle Form, sondern ihre Funktion, die darin besteht, auf eine geheimnisvolle Weise zuerst etwas Quasi-Göttliches zu schaffen – und dann, durch die Gnade Christi, die über unseren Anstrengungen leuchtet, etwas Göttliches.‹«


  Es folgte ein Augenblick der Stille, die nur vom Zischen des Feuers und dem Ächzen und Knirschen von Millionen Tonnen Eis um uns herum und über uns unterbrochen wurde. Schließlich sagte Pater Glaucus: »Diese Hoffnung war Teilhards Häresie in den Augen des derzeitigen Papstes. Der Glaube an diese Hoffnung war meine große Sünde. Dies« – er zeigte zur Außenwand, wo Eis und Dunkelheit gegen das Glas drängten –, »dies ist meine Strafe.«


  Einen Augenblick sagte keiner von uns ein Wort.


  Pater Glaucus lachte und legte seine knochigen Hände auf die Knie.


  »Aber meine Mutter hat mich gelehrt, dass es keine Strafe und keine Schmerzen gibt, wenn man Freunde und Essen und Gespräche hat. Und das alles haben wir. M. Bettik! Ich sage M. Bettik, weil Ihre Anredeform nichts mit Ihnen zu tun hat, Sir. Sie grenzt Sie von der Menschheit aus, indem sie zu Unrecht falsche Kategorien schafft. M. Bettik!«


  »Sir?«


  »Würden Sie diesem alten Mann den Gefallen tun, in die Küche zu gehen und den Kaffee zu holen, der fertig sein müsste? Ich werde mich um den Eintopf und das Brot im Ofen kümmern. M. Endymion?«


  »Ja, Pater?«


  »Würden Sie in den Weinkeller hinabsteigen und den besten Wein bringen, den wir haben?«


  Ich lächelte, weil ich wusste, dass der alte Priester mich nicht sehen konnte. »Und wie viele Stockwerke muss ich hinabsteigen, bis ich den Keller finde, Pater? Hoffentlich keine neunundfünfzig?«


  Man konnte die Zähne des alten Mannes durch seinen Bart sehen. »Ich trinke zu jeder Mahlzeit Wein, mein Sohn, daher wäre ich in erheblich besserer körperlicher Verfassung, wenn es so wäre. Nein, da ich ein träger alter Kerl bin, bewahre ich den Wein in einem Schrank eine Etage tiefer auf. In der Nähe der Treppe.«


  »Ich werde ihn finden«, sagte ich.


  »Ich decke den Tisch«, sagte Aenea. »Und morgen Abend koche ich.«


  Wir gingen alle unseren Pflichten nach.
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  Die Raphael beginnt den Spindown ins Sol-Draconi-System. Bei dem Antriebsmechanismus handelt es sich nicht, wie man Pater Captain de Soya und den anderen, die mit Erzengel-Schiffen reisen, erklärt hat, um eine Modifikation des uralten Hawking-Antriebs, mit dem man schon vor der Hegira die Lichtmauer überwinden konnte. Der Antrieb der Raphael ist größtenteils ein Schwindel: Wenn das Schiff fast Quantengeschwindigkeit erreicht hat, sendet es ein Signal in ein Medium, das einmal die Bezeichnung Bindende Leere trug. Eine Energiequelle von anderswo löst einen weit entfernten Mechanismus aus, der eine Subebene dieses Mediums öffnet und dabei das Gefüge von Raum und Zeit selbst zerreißt. Dieser Riss ist sofort tödlich für die menschlichen Besatzungsmitglieder, die unter Qualen sterben – Zellen werden entzweigerissen, Knochen zu Pulver zerstampft, Synapsen versagen., Eingeweide werden entleert, Organe verflüssigt. Die Einzelheiten bekommen sie niemals mit: Alle Erinnerungen an die letzten Mikrosekunden des Schreckens und Todes werden bei der Rekonstruktion durch die Kruziform und die Auferstehung gelöscht.


  Nun beginnt die Raphael das Bremsmanöver über Sol Draconi Septem, bei dem der allzu reale Fusionsantrieb das Schiff unter zweihundert g abbremst. Pater Captain de Soya, Sergeant Gregorius und Corporal Kee liegen tot in ihren Beschleunigungscouchen/Auferstehungskrippen, und ihre zerquetschten Leiber werden zum zweiten Mal pulverisiert, weil das Schiff automatisch Energie spart, indem es die internen Sperrfelder erst aktiviert, wenn der Auferstehungsprozess bereits angefangen hat.


  Abgesehen von den drei toten Menschen an Bord gibt es noch ein anderes Augenpaar. Rhadamanth Nemes hat den Deckel ihrer Auferstehungskrippe geöffnet und liegt nun auf der freiliegenden Couch; ihr gedrungener Körper wurde bei dem schrecklichen Bremsmanöver durchgerüttelt, aber nicht beschädigt. Infolge Standardprogrammierung ist das Lebenserhaltungssystem in der Gemeinschaftskabine ausgeschaltet: Es gibt keinen Sauerstoff, der Atmosphärendruck ist so niedrig, dass Menschen ohne Raumanzug nicht überleben könnten, und die Temperatur liegt bei minus dreißig Grad Celsius. Nemes macht das nichts aus. Sie liegt in ihrem Overall auf der Couch, beobachtet die Monitore, richtet ab und zu Fragen an das Schiff und bekommt Antwort über ein Datenlink aus Fiberkabel.


  Sechs Stunden später, bevor die internen Sperrfelder aktiviert werden und die Leichen in ihren komplexen Sarkophagen wiederbelebt werden, noch während in der Kabine praktisch ein Vakuum herrscht, steht Nemes auf, schultert ausdruckslos zweihundert g und betritt die Gemeinschaftskabine mit ihrem Kartentisch. Sie ruft eine Karte von Sol Draconi Septem auf und findet rasch die ehemalige Route des Flusses Tethys. Sie befiehlt dem Schiff, seine Langstreckenvideoaufzeichnung darüber zu legen, und streicht mit den Fingern über die holographischen Bilder von Eisrinnen, Schneerillendünen und Gletscherspalten. Das obere Ende eines Gebäudes ragt aus dem Atmosphärengletscher heraus. Nemes verifiziert die Lage noch einmal: Es liegt keine dreißig Kilometer von dem unterirdischen Fluss entfernt.


  Nach einem elfstündigen Bremsmanöver schwenkt die Raphael in den Orbit um den blendend weißen Schneeball von Sol Draconi Septem ein.


  Die internen Felder sind schon längst aktiviert worden, das Lebenserhaltungssystem ist voll funktionsfähig, aber das nimmt Rhadamanth Nemes ebenso wenig zur Kenntnis wie die Schwerkraft und das Vakuum. Bevor sie das Schiff verlässt, überprüft sie die Monitore der Auferstehungskrippen. Sie hat mehr als zwei Tage Zeit, bis de Soya und seine Soldaten sich zum ersten Mal in ihren Krippen regen werden.


  Nemes besteigt das Landungsboot, stellt eine Fiberoptikverbindung von ihrem Handgelenk zu der Konsole her, gibt den Befehl zum Abkoppeln und steuert das Schiff über die Tag-und-Nacht-Grenze in die Atmosphäre, ohne die Kontrollen und Instrumente auch nur eines Blickes zu würdigen.


  Achtzehn Minuten später landet das Boot zweihundert Meter von dem vereisten Turm entfernt auf der Oberfläche.


  Gleißendes Sonnenlicht strahlt von dem terrassenförmigen Gletscher, aber der Himmel ist mattschwarz. Sterne sind keine zu sehen. Obwohl es kaum eine Atmosphäre gibt, erzeugt das massive Thermalsystem des Planeten unablässige Winde, die Eiskristalle mit bis zu vierhundert Stundenkilometern davonwehen. Rhadamanth Nemes beachtet die Raumanzüge und Atmosphärenschutzanzüge nicht, die in der Luftschleuse hängen, sondern öffnet die Luke. Ohne abzuwarten, bis die Leiter ausgefahren ist, springt sie die drei Meter bis zur Oberfläche und landet aufrecht in eins Komma sieben Schwerkraft. Eisnadeln prallen mit der Geschwindigkeit von Flechetteschüssen gegen sie.


  Nemes löst eine interne Quelle aus, die ein biomorphes Feld null Komma acht Millimeter von ihrem Körper entfernt aktiviert.


  Für einen Beobachter von außerhalb wird aus der gedrungenen Frau mit dem kurzen schwarzen Haar und den ausdruckslosen schwarzen Augen plötzlich eine spiegelnde Quecksilberskulptur in Menschengestalt. Die Gestalt läuft mit einer Geschwindigkeit von dreißig Klicks pro Stunde über das zerklüftete Eis, bleibt vor dem Gebäude stehen, findet keinen Eingang und zertrümmert ein Plasteelpaneel mit der bloßen Faust. Sie tritt durch die Öffnung urfd geht leichtfüßig auf dem spiegelglatten Eis zu einem Fahrstuhlschacht. Sie reißt die verzogene Tür auf. Die Fahrstühle sind längst in den rund achtzig Stockwerke tiefer gelegenen Keller abgestürzt.


  Rhadamanth Nemes betritt den offenen Schacht und stürzt mit 33,2


  Metern pro Sekunde in die Tiefe. Als sie Lichter vorbeihuschen sieht, hält sie sich an einem Stahlträger fest. Sie hat längst ihre Endgeschwindigkeit von mehr als fünfhundert Klicks pro Stunde erreicht und bremst in nicht einmal drei Hundertstelsekunden auf null ab.


  Nemes tritt aus dem Fahrstuhl in das Zimmer und bemerkt die Möbel, die Laternen, die Bücherregale. Der alte Mann ist in der Küche. Er hebt den Kopf, als er die raschen Schritte hört. »Raul?«, sagt er. »Aenea?«


  »Genau«, sagt Rhadamanth Nemes, schiebt zwei Finger unter das Schlüsselbein des alten Priesters und hebt ihn vom Boden hoch. »Wo ist das Mädchen Aenea?«, fragt sie leise. »Wo sind sie alle?«


  Erstaunlicherweise schreit der blinde Priester nicht vor Schmerz auf. Er beißt die abgenutzten Zähne zusammen und starrt mit den blinden Augen zur Decke, sagt aber nur: »Ich weiß es nicht.«


  Nemes nickt und lässt den alten Priester auf den Boden fallen. Sie setzt sich breitbeinig auf seine Brust, legt ihm den Zeigefinger auf ein Auge und feuert eine Suchermikrofaser in sein Gehirn, deren Sonde sich einen Weg zu einer bestimmten Region seines Zerebralkortex sucht.


  »Also, Pater«, sagt sie, »versuchen wir es noch einmal. Wo ist das Mädchen? Wer ist bei ihr? Wo sind sie?«


  Die Antworten fließen als kodierte Energieimpulse sterbender Nervenzellen durch die Mikrofaser.
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  Unsere Tage bei Pater Glaucus waren bemerkenswert wegen ihres Komforts, ihrer langsamen Gangart nach so vielen Wochen gehetzter Flucht und wegen der Gespräche. Ich glaube, am deutlichsten erinnere ich mich an die Gespräche.


  Kurz bevor die Chitchatuk zurückkehrten, erfuhr ich einen der Gründe, weshalb A. Bettik diese Reise mit mir unternommen hatte.


  »Haben Sie Geschwister, M. Bettik?«, fragte Pater Glaucus, der sich nach wie vor weigerte, die Androidenanrede zu gebrauchen.


  Zu meinem Erstaunen sagte A. Bettik: »Ja.« Wie konnte das sein?


  Androiden wurden entworfen und biofakturiert, aus genetischen, in Bottichen gezüchteten Komponenten zusammengesetzt… ich hatte mir das immer vorgestellt wie Organe, die für Transplantationen gezüchtet wurden.


  »Während unserer Biofaktur«, fuhr A. Bettik fort, da der alte Priester nicht locker ließ, »wurden Androiden für gewöhnlich in


  Wachstumskolonien von fünf geklont – normalerweise vier Männer und eine Frau.«


  »Fünflinge«, sagte Pater Glaucus von seinem Schaukelstuhl. »Sie haben drei Brüder und eine Schwester.«


  »Ja«, sagte der Mann mit der blauen Haut.


  »Aber bestimmt wurden Sie nicht…«, begann ich und verstummte. Ich rieb mir das Kinn. Ich hatte mich hier in dem seltsamen Heim von Pater Glaucus rasiert – das schien mir unter den Umständen angebracht zu sein –, und das Gefühl glatter Haut setzte mich beinahe in Erstaunen. »Aber sicher sind Sie nicht zusammen aufgewachsen«, sagte ich. »Ich meine, wurden Androiden denn nicht…«


  »Als Erwachsene biofakturiert?«, sagte A. Bettik mit demselben verhaltenen Lächeln. »Nein. Unser Wachstumsprozess wurde beschleunigt


  – wir erreichten die körperliche Reife mit etwa acht Standardjahren –, aber es gab eine Periode der Kindheit und des Heranwachsens. Diese Verzögerung war ein Grund, warum die Biofaktur von Androiden fast unerschwinglich teuer war.«


  »Wie hießen Ihre Brüder und Schwestern?«, fragte Pater Glaucus.


  A. Bettik schlug das Buch zu, in dem er geblättert hatte.


  »Traditionsgemäß musste jedes Mitglied des Quintetts in alphabetischer Folge getauft werden«, sagte er. »Meine Geschwister sind A. Antibe, A. Corresson, A. Darria und A. Ewik.«


  »Wer war deine Schwester?«, fragte Aenea. »Darria?«


  »Ja.«


  »Wie war deine Kindheit?«, fragte das Mädchen.


  »Vorwiegend bestand sie aus Ausbildung, Training für unsere Pflichten und Definierung unserer Dienstleistungsparameter«, sagte A. Bettik.


  Aenea lag auf dem Teppich und stützte das Kinn auf die Hände. »Warst du in der Schule? Hast du gespielt?«


  »Wir wurden in der Fabrik unterrichtet, aber die Masse unseres Wissens wurde uns per RNS-Transfer vermittelt.« Der kahle Mann sah Aenea an.


  »Und wenn du mit ›spielen‹ meinst, ob ich Zeit hatte, mich mit meinen Geschwistern zu entspannen, lautet die Antwort ja.«


  »Was ist aus deinen Geschwistern geworden?«, fragte Aenea.


  A. Bettik schüttelte langsam den Kopf. »Ursprünglich wurden wir zusammen in den Dienst geschickt, aber kurz danach hat man uns getrennt.


  Ich wurde vom Königreich Monaco-im-Exil gekauft und nach Asquith verschifft. Damals hatte ich den Eindruck, dass wir alle in verschiedenen Teilen des Netzes oder Outbacks unseren Dienst versehen würden.«


  »Und Sie haben nie wieder etwas von ihnen gehört?«, sagte ich.


  »Nein«, sagte A. Bettik. »Obwohl eine große Anzahl von


  Androidenarbeitskräften zum Bau der Stadt des Dichters importiert wurde, als König Wilhelms des Dreiundzwanzigsten Kolonie auf diese Welt ausgebürgert wurde, hatten die meisten schon vor meiner Zeit auf Asquith in Diensten gestanden, und keiner war meinen Geschwistern bei der Verschiffung begegnet.«


  »Zu Zeiten des Netzes«, sagte ich, »hätte es kein Problem sein sollen, mit Farcaster und Datensphäre auf anderen Welten zu suchen.«


  »Ja«, sagte A. Bettik, »nur war es Androiden durch Gesetz und RNS-Inhibitoren verboten, per Farcaster zu reisen oder sich direkt in die Datensphäre einzuklinken. Und natürlich wurde es kurz nach meiner eigenen Schöpfung in der Hegemonie für ungesetzlich erklärt, Androiden zu biofakturieren oder zu besitzen.«


  »Also wurden Sie im Outback eingesetzt«, sagte ich. »Auf fernen Welten wie Hyperion.«


  »Exakt, M. Endymion.«


  Ich holte Luft. »Und haben Sie darum den Wunsch geäußert, diese Reise zu machen? Um eines Ihrer Geschwister zu finden… einen Ihrer Brüder oder Ihre Schwester?«


  A. Bettik lächelte. »Die Chance, einem meiner Klongeschwister über den Weg zu laufen, wäre wirklich astronomisch gering, M. Endymion. Es wäre nicht nur ein unwahrscheinlicher Zufall, die Chance wäre einfach minimal, dass irgendeiner von ihnen der allgemeinen Vernichtung der Androiden nach dem Fall entgangen ist. Aber –« A. Bettik verstummte und breitete die Hände aus, als wollte er zeigen, wie töricht seine Hoffnung war.


  Es war der letzte Abend, bevor die Gruppe zurückkehrte, als ich zum ersten Mal hörte, wie sich Aenea über die Theorie der Liebe unterhielt. Es begann damit, dass sie uns nach den Cantos von Martin Silenus fragte.


  »Na gut«, sagte sie, »ich weiß, dass es auf den Index der verbotenen Bücher gesetzt wurde, sobald der Pax überall Fuß gefasst hatte, aber was ist mit den Welten, die noch nicht vom Pax vereinnahmt worden waren, als es herauskam? Wurde ihm die kritische Würdigung zuteil, nach der er sich so gesehnt hatte?«


  »Ich erinnere mich, wie im Seminar über die Cantos diskutiert wurde«, sagte Pater Glaucus kichernd. »Wir wussten, dass das Buch verboten war, aber das machte die Versuchung nur noch größer. Wir konnten uns beherrschen, Vergil zu lesen, standen aber Schlange, bis wir die eselsohrige Ausgabe dieser Knittelverse lesen konnten, die Cantos hießen.«


  »Waren es Knittelverse?«, fragte Aenea. »Ich habe Onkel Martin stets für einen großen Dichter gehalten, aber nur, weil er mir gesagt hat, dass er einer wäre. Meine Mutter hat immer nur gesagt, er wäre wie die Pest am Arsch.«


  »Dichter können beides sein«, sagte Pater Glaucus. Er kicherte wieder.


  »Tatsächlich sieht es oft so aus, als wären sie beides. Soweit ich mich erinnern kann, lehnten die Kritiker die Cantos in den wenigen existierenden literarischen Kreisen ab, bevor die Kirche sie absorbierte. Manche nahmen ihn ernst… als Dichter, nicht als Chronisten dessen, was vor dem Fall wirklich auf Hyperion geschah. Aber die meisten machten sich lustig über seine Apotheose der Liebe gegen Ende seines zweiten Bandes…«


  »Daran erinnere ich mich«, sagte ich. »Die Figur namens Sol – der alte Gelehrte, dessen Tochter rückwärts alterte –, er fand heraus, dass Liebe die Antwort auf das war, was er Abrahams Dilemma nannte.«


  »Ich erinnere mich an einen gemeinen Kritiker, der das Gedicht in unserer Hauptstadt besprach«, kicherte Pater Glaucus, »der ein Graffiti zitierte, das man bei der Ausgrabung einer Stadt auf der Alten Erde an einer Wand gefunden hat – ›Wenn Liebe die Antwort ist, was ist die Frage?‹«


  Aenea sah mich an, damit ich ihr das erklärte.


  »In den Cantos«, sagte ich, »scheint dieser Gelehrte herauszufinden, dass dieses Ding, das der KI-Core die Bindende Leere nannte, Liebe ist. Dass Liebe eine Konstante des Universums ist, so wie Schwerkraft und Elektromagnetismus, wie starke und schwache atomare Energie. In dem Gedicht sieht Sol, dass die Höchste Intelligenz des Core niemals begreifen wird, dass Empathie untrennbar mit dieser Quelle verbunden ist… mit der Liebe. Der alte Dichter beschrieb die Liebe als ›Subquantenunwahrscheinlichkeit, die Informationen von Foton zu Foton übertrug…‹«


  »Dem hätte Teilhard nicht widersprochen«, sagte Pater Glaucus, »auch wenn er es anders formuliert hätte.«


  »Jedenfalls«, sagte ich, »war die fast einhellige Reaktion auf das Gedicht – laut Grandam –, dass diese Sentimentalität es ruiniert habe.«


  Aenea schüttelte den Kopf. »Onkel Martin hatte Recht«, sagte sie. »Liebe ist eine der Konstanten des Universums. Ich weiß, Sol Weintraub glaubte wirklich, dass er das herausgefunden hatte. Das hat er zu Mutter gesagt, bevor er und seine Tochter in der Sphinx verschwunden sind, um in die Zukunft des Kindes zu reisen.«


  Der blinde Priester hörte auf zu schaukeln, beugte sich nach vorn und stützte die Ellbogen auf die knochigen Knie. Bei einem weniger würdevollen Mann hätte die geflickte Soutane komisch ausgesehen. »Ist das komplizierter, als zu sagen, dass Gott Liebe ist?«, sagte er.


  »Ja!«, sagte Aenea, die jetzt vor dem Kamin stand. In diesem Augenblick kam sie mir älter vor, als wäre sie in unseren gemeinsamen Monaten gewachsen und reifer geworden. »Die Griechen sahen die Wirkung der Schwerkraft, erklärten sie aber als eines der vier Elemente – Erde –, das ›zu seiner Familie zurückeilt‹. Sol Weintraub hat einen Teil der Physik der Liebe gesehen… wo sie zu Hause ist, wie sie funktioniert, wie man sie verstehen und nutzbar machen kann. Der Unterschied zwischen ›Gott ist Liebe‹ und dem, was Sol Weintraub gesehen hat – und was Onkel Martin zu erklären versuchte –, ist der Unterschied zwischen dem, wie die Griechen die Schwerkraft erklärten, und Isaac Newtons Gleichungen. Das eine ist ein kluger Satz. Das andere sieht das Ding an sich.«.


  Pater Glaucus schüttelte den Kopf. »Bei dir hört es sich messbar und mechanisch an, meine Liebe.«


  »Nein«, sagte Aenea, und ihre Stimme klang nachdrücklicher, als ich sie je gehört hatte. »Wie Sie gerade erklärt haben, woher Teilhard wusste, dass die Evolution des Universums hin zu einem umfassenderen Bewusstsein niemals rein mechanisch sein konnte… dass die Kräfte nicht leidenschaftslos nüchtern waren, wie es die Wissenschaft immer vorausgesetzt hatte, sondern sich von der absoluten Leidenschaft des Göttlichen ableiteten… nun, so kann auch das Verständnis der Rolle der Liebe in der Bindenden Leere niemals rein mechanisch sein. In gewisser Weise ist sie die Essenz der Menschheit.«


  Ich unterdrückte den Drang zu lachen. »Willst du damit sagen, dass es einen neuen Isaac Newton erfordert, um die Physik der Liebe zu erklären?«, fragte ich. »Um uns ihre Gesetze der Thermodynamik zu formulieren, ihre Regeln der Entropie? Um uns die Formel der Liebe zu zeigen?«


  »Ja!«, sagte das Mädchen, und ihre dunklen Augen leuchteten.


  PaterGlaucus hatte sich immer noch nach vorn gebeugt, aber nun umklammerte er die Knie ganz fest mit den Händen. »Bist du diese Person, junge Aenea von Hyperion?«


  Aenea wandte sich rasch ab und ging fast aus dem Lichtkreis heraus auf die Dunkelheit und das Eis vor dem Smartglas zu, bis sie sich umdrehte und langsam wieder in den Kreis der Wärme zurückkehrte. Sie hatte den Kopf gesenkt. Tränen glänzten auf ihren Wimpern. Als sie fortfuhr, sprach sie mit leiser, fast bebender Stimme. »Ja«, sagte sie. »Ich fürchte, das bin ich. Ich will es nicht sein. Aber ich bin es. Oder könnte es sein… wenn ich überlebe.«


  Ich bekam eine Gänsehaut, als ich das hörte. Es tat mir Leid, dass wir diese Unterhaltung angefangen hatten.


  »Wirst du es uns jetzt sagen?«, fragte Pater Glaucus. Seine Stimme drückte das simple Flehen eines Kindes aus.


  Aenea hob den Kopf und schüttelte ihn langsam. »Ich kann nicht. Ich bin noch nicht bereit. Es tut mir Leid, Pater.«


  Der blinde Priester setzte sich zurück und sah plötzlich sehr alt aus.


  »Schon gut, mein Kind. Ich habe dich kennen gelernt. Das ist schon etwas.«


  Aenea ging zu dem alten Mann im Schaukelstuhl und nahm ihn lange in die Arme.


  Cuchiat und seine Gruppe kehrten am nächsten Morgen zurück, ehe wir aufgewacht und aufgestanden waren und unsere Schlafanzüge abgestreift hatten. In unserer Zeit bei den Chitchatuk hatten wir uns fast daran gewöhnt, nur ein paar Stunden zu schlafen und dann den Marsch durch das eisige Halbdunkel fortzusetzen, aber hier, bei Pater Glaucus, folgten wir seinem System – wir dämpften das Licht in den innersten Räumen für eine volle achtstündige »Nacht«. Ich hatte festgestellt, dass man bei einer Schwerkraft von eins Komma sieben g fast immer müde war.


  Die Chitchatuk kamen nicht gerne weit in das Gebäude hinein, daher blieben sie am offenen Fenster stehen, das mehr Eistunnel als Teil des Gebäudes war, und stießen eine Variation ihres leisen Heulens aus, bis wir uns hastig anzogen und zu ihnen liefen.


  Die Gruppe bestand wieder aus der gesunden Primzahl dreiundzwanzig, aber woher sie das neue Mitglied hatten – eine Frau –, fragte Pater Glaucus nicht, und wir anderen sollten es nie erfahren. Als ich den Raum betrat, traf mich das Bild wie ein Schlag, und ich habe es bis auf den heutigen Tag nicht mehr vergessen – die mächtigen, in Phantomfelle gekleideten Chitchatuk, die in ihrer typischen Haltung hockten, Pater Glaucus in der Hocke, wie er mit Cuchiat sprach, die gefütterte und geflickte Soutane des Priesters, auf dem Eis ausgebreitet wie eine schwarze Blume, das Leuchten der Brennschrotkugellaternen, und dahinter – hinter dem Smartglas – diese schreckliche Ahnung von Eis und Gewicht und Dunkelheit, die drückten…


  drückten.


  Wir hatten Pater Glaucus schon vor einiger Zeit gebeten, unser Dolmetscher zu sein und die Eingeborenen zu bitten – eigentlich nochmals zu bitten –, ob sie uns helfen würden, und nun brachte der alte Mann das Thema zur Sprache und fragte die weiß gekleideten Gestalten, ob sie tatsächlich bereit wären, das Floß mit uns flussabwärts zu schaffen. Die Chitchatuk antworteten nacheinander, wobei jeder wartete, bis er sich einzeln an Pater Glaucus und den Rest von uns wenden konnte, und jeder sagte im Wesentlichen dasselbe – sie waren bereit, die Reise zu machen.


  Es würde keine leichte Reise werden. Cuchiat bestätigte, dass es Tunnel gab, die beim zweiten Bogen bis zum Fluss hinabführten, der dort fast zweihundert Meter tiefer als die Stelle lag, wo wir gerade saßen, und dass es eine Strecke offenen Gewässers gab, wo der Fluss unter diesem zweiten Farcaster hindurchfloss, aber…


  Es gab keine Verbindungstunnel zwischen hier und dem zweiten, etwa achtundzwanzig Kilometer weiter nördlich gelegenen Bogen.


  »Was ich die ganze Zeit fragen wollte«, sagte Aenea. »Woher kommen diese Tunnel eigentlich? Sie sind zu rund und gleichmäßig für Gletscherspalten oder -risse. Haben die Chitchatuk sie früher einmal angelegt?«


  Pater Glaucus’ bärtiges Gesicht drückte Fassungslosigkeit aus, als er sie ansah. »Du meinst, das weißt du nicht?«, sagte er. Er drehte den Kopf und feuerte Silben auf die Chitchatuk ab. Ihre Reaktion war beinahe explosiv – aufgeregtes Schnattern, das Fast-Bellen, das wir als Gelächter interpretierten.


  »Ich hoffe, ich habe dich nicht beleidigt, meine Liebe«, sagte der alte Priester. Er lächelte und hatte die blinden Augen auf Aenea gerichtet. »Sie sind nur ein derart fester Bestandteil unserer Existenz hier, dass es mir – und dem Unteilbaren Volk – seltsam komisch vorkam, dass sich jemand durch das Eis bewegen kann, ohne es zu wissen.«


  »Das Unteilbare Volk?«, sagte A. Bettik.


  »Chitchatuk«, sagte Pater Glaucus. »Es bedeutet ›unteilbar‹ oder – was dem eigentlichen Sinn des Wortes vielleicht näherkommt – ›ungeeignet, verbessert zu werden‹.«


  Aenea lächelte. »Ich bin nicht beleidigt. Ich würde nur den Witz gerne verstehen. Wer hat denn nun die Tunnel gemacht?«


  »Die Phantome«, riet ich, bevor der Priester etwas sagen konnte.


  Er wandte sein Lächeln in meine Richtung. »Genau, mein Freund Raul. Genau.«


  Aenea runzelte die Stirn. »Ihre Klauen sind außergewöhnlich, aber nicht einmal bei Erwachsenen könnten sie so weiträumige Tunnel durch derart solides Eis graben… oder doch?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass wir die erwachsene Form zu Gesicht bekommen haben.«


  »Genau, genau.« Der alte Mann nickte heftig, wie es seine Art war.


  »Raul hat ganz Recht, meine Liebe. Die Chitchatuk jagen nach Möglichkeit die jüngsten Welpen. Die älteren Welpen jagen nach Möglichkeit die Chitchatuk. Aber die Welpenform der Phantome, die ihr seht, sind das Larvenstadium der Kreatur. In diesem Stadium bewegen sie sich an der Oberfläche und fressen dort, aber innerhalb von drei Sonnenumkreisungen von Sol Draconi Septem –«


  »Das wären neunundzwanzig Standardjahre«, murmelte A. Bettik.


  »Genau, genau«, sagte der Priester nickend. »Innerhalb von drei hiesigen Jahren, neunundzwanzig Standardjahren, macht das unreife Phantom – der ›Welpe‹, obwohl man dieses Wort normalerweise nur auf Säugetiere anwendet – die Verwandlung durch und wird zum wahren Phantom, das sich mit einer Geschwindigkeit von rund zwanzig Stundenkilometern durch das Eis bohrt. Sie werden etwa fünfzehn Meter lang und… nun, es kann durchaus sein, dass ihr auf eurer Reise nach Norden einem begegnet.«


  Ich räusperte mich. »Ich glaube, Cuchiat und Chiaku haben erklärt, dass es keine Tunnel gibt, die dieses Gebiet mit den Farcastertunneln achtundzwanzig Klicks im Norden verbinden…«


  »Ah, ja«, sagte Pater Glaucus und nahm sein Gespräch in der scheppernden Sprache der Chitchatuk wieder auf. Als Cuchiat geantwortet hatte, sagte der blinde Mann: »Etwa fünfundzwanzig Kilometer, was mehr ist, als das Unteilbare Volk an einem Stück zurücklegen möchte. Und Aichacut hat freundlicherweise darauf hingewiesen, dass es in diesem Gebiet von Phantomen nur so wimmelt – Welpen und Erwachsene –, dass alle vom Unteilbaren Volk, die seit Jahrhunderten hier gelebt haben, zu Schädelhalsketten für die Phantome gemacht wurden. Er weist darauf hin, dass in diesem Monat Sommerstürme über die Oberfläche ziehen. Aber für euch, meine Freunde, sind sie bereit, die Reise auf sich zu nehmen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht. Die Oberfläche ist praktisch luftleer, oder nicht? Ich meine…«


  »Sie haben alle Materialien, die ihr für die Reise benötigt, Raul, mein Junge«, sagte Pater Glaucus.


  Aichacut fauchte etwas. Cuchiat fügte etwas in gemäßigterem Tonfall hinzu.


  »Sie sind bereit, dann aufzubrechen, wenn ihr es seid, meine Freunde.


  Cuchiat sagt, dass es zwei Schlafperioden und drei Märsche dauern wird, zu eurem Floß zurückzukehren. Und dann werden sie nach Norden gehen, bis die Tunnel aufhören…« Der alte Priester verstummte und wandte sich einen Moment ab.


  »Was ist?«, fragte Aenea mit besorgter Stimme.


  Pater Glaucus drehte sich um. Sein Lächeln war gezwungen. Er strich sich mit knochigen Fingern durch den Bart. »Ich werde euch vermissen. Es ist lange her, seit… ah, ich werde senil. Kommt, wir werden euch packen helfen, ein Frühstück zubereiten und nachsehen, ob wir euren Proviant mit ein paar Sachen aus der Vorratskammer auffrischen können.«


  Das Abschiednehmen fiel uns schwer. Bei dem Gedanken, dass der alte Mann nun wieder allein im Eis leben und die Phantome sowie den planetaren Gletscher mit nichts weiter als ein paar Lampen abwehren musste… mein Herz tat mir weh, wenn ich nur daran dachte. Aenea weinte.


  Als A. Bettik dem alten Priester die Hand schütteln wollte, umarmte Pater Glaucus den verblüfften Androiden fest. »Ihre Stunde wird noch kommen, mein Freund M. Bettik. Ich spüre es. Ich spüre es von ganzem Herzen.«


  A. Bettik antwortete nicht, aber später, als wir den Chitchatuk in den tiefen Gletscher folgten, sah ich den blauen Mann, wie er sich zu der hoch gewachsenen Silhouette vor dem Licht umdrehte, bevor wir eine Biegung des Tunnels hinter uns brachten und das Gebäude, das Licht und der alte Priester nicht mehr zu sehen waren.


  Wir brauchten zwei Schlafperioden und drei Märsche, bis wir die letzte Eisschräge hinabrutschten und schlitterten, uns durch eine schmale Lücke im Eis nach rechts zwängten und an der Stelle herauskamen, wo das Floß festgezurrt war. Ich sah keine Möglichkeit, wie man die Stämme um die Biegungen und Ecken dieser langen Tunnel tragen sollte, aber diesmal vergeudeten die Chitchatuk keine Sekunde damit, das vereiste Floß zu bewundern, sondern begannen auf der Stelle damit, Stamm für Stamm abzutragen.


  Bei unserem ersten Zusammentreffen hatte die ganze Gruppe deutlich erkennbar unsere Axt bestaunt, und jetzt konnte ich ihnen zeigen, wie sie funktionierte, indem ich jeden Stamm in kürzere Abschnitte zerhackte, die etwa anderthalb Meter lang waren. A. Bettik und Aenea machten dasselbe mit meinem Taschenlaser, der langsam den Geist aufgab, an unserem behelfsmäßigen Fließband – die Chitchatuk kratzten das Eis von dem fast versunkenen Floß, entwirrten Knoten oder schnitten sie entzwei und reichten die langen Stämme herauf, wo wir sie zerkleinerten und stapelten.


  Als wir fertig waren, lagen der Steinherd, die zusätzlichen Laternen und Eis auf dem gefrorenen Sims, und das Holz war in dem langen Tunnel aufgeschichtet wie Feuerholz für das nächste Jahr.


  Der Gedanke amüsierte mich zuerst, aber dann wurde mir klar, wie sehr der Chitchatuk einen solchen Vorrat an brennbarem Material hätten brauchen können – Wärme und Licht, um die Phantome zu vertreiben.


  Danach sah ich das zerlegte Floß in einem anderen Licht. Nun, wenn es uns nicht gelang, durch das zweite Portal zu fahren…


  Aenea fungierte inzwischen als unsere Dolmetscherin, als wir Cuchiat begreiflich machten, dass wir ihnen die Axt, den Herd und ein paar andere Kleinigkeiten gerne überlassen würden. Man kann ohne Übertreibung sagen, dass die Gesichter hinter den Phantomzähnen fassungslos aussahen.


  Die Chitchatuk drängten sich um uns, umarmten uns und klopften uns so kräftig auf den Rücken, dass uns die Luft wegblieb. Selbst der grimmige Aichacut tätschelte und schubste uns mit so etwas wie derber Zuneigung.


  Jedes Mitglied der Gruppe schnallte sich drei oder vier der Stammsegmente auf den Rücken; A. Bettik, Aenea und ich ebenfalls – in diesem Gravitationsfeld waren sie schwer wie Beton –, dann begannen wir den langen Marsch bergauf zur Oberfläche, Vakuum, Stürmen und Phantomen.
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  Rhadamanth Nemes braucht weniger als eine Minute, bis sie die Sondierung von Pater Glaucus’ Gehirn mit ihrer Neuralverbindung abgeschlossen hat. In einer Mischung aus visuellen Bildern, Sprache und rohen chemischen Synapsendaten bekommt Nemes ein Bild von Aeneas Besuch in der eingefrorenen Stadt, wie sie es vollständiger ohne komplette neurologische Sezierung nicht bekommen kann. Sie zieht die Mikrofaser ein und gönnt sich ein paar Sekunden Zeit, um über die Daten nachzudenken.


  Aenea, ihr menschlicher Begleiter Raul und der Androide sind vor dreieinhalb Standardtagen aufgebrochen, aber mindestens einen dieser Tage werden sie dafür gebraucht haben, ihr Floß zu zerlegen. Der zweite Farcaster liegt fast dreißig Klicks nördlich, und die Chitchatuk werden sie über die Oberfläche führen, eine gefahrvolle und langsame Reise. Nemes weiß, die Chancen stehen gut, dass Aenea die Reise an der Oberfläche nicht überlebt hat – Nemes hat im Kopf des alten Priesters gesehen, mit welch primitiven Mitteln das Unteilbare Volk versucht, den Bedingungen an der Oberfläche zu trotzen.


  Rhadamanth Nemes lächelt verkniffen. Sie hat nicht vor, so etwas dem Zufall zu überlassen. Pater Glaucus stöhnt leise.


  Nemes verweilt mit dem Knie auf der Brust des alten Priesters. Die Neuralsondierung hat kaum Schaden angerichtet; ein modernes Medpack könnte die Wunde heilen, die die Faser zwischen dem Auge und dem Gehirn des alten Mannes hinterlassen hat. Und er war schon blind, als sie eingetroffen ist.


  Nemes überdenkt die Situation. Dass sie auf dieser Welt einem Priester des Pax begegnen würde, war nicht Teil der Gleichung gewesen. Als sich Pater Glaucus regt und die knochigen Hände zum Gesicht hebt, wägt Nemes die Möglichkeiten ab: Wenn sie den alten Priester am Leben lässt, bedeutet das kaum ein Risiko – ein vergessener Missionar in der Verbannung, der ohnehin an diesem Ort sterben wird. Andererseits, weiß Nemes, bedeutet es gar kein Risiko, wenn sie ihn nicht am Leben lässt. Es ist eine einfache Gleichung.


  »Wer… sind Sie?«, stöhnt der alte Priester, als Nemes ihn hochhebt und von der Küche durch das Esszimmer trägt, vom Esszimmer durch die Bibliothek mit ihren Büchern und dem warmen Schrotfeuer, von der Bibliothek auf den Flur und zum zentralen Schacht des Gebäudes. Selbst hier brennen Laternen, um die Phantome zu verscheuchen.


  »Wer sind Sie?«, wiederholt der blinde Priester und windet sich in ihrem Griff wie ein zweijähriges Kind in den Händen eines kräftigen Erwachsenen. »Warum tun Sie das?«, fragt der alte Mann, als Nemes den Fahrstuhlschacht erreicht, die Plasteeltür auftritt und den Priester einen letzten Augenblick festhält.


  Ein kalter Luftzug weht von der Oberfläche zu den zweihundert Meter weiter unten gelegenen Gletschertiefen. Es hört sich an, als würde der gefrorene Planet schreien. In der letzten Sekunde begreift Pater Glaucus genau, was hier vor sich geht. »Ah, gütiger Herr Jesus«, flüstert er mit bebenden, rissigen Lippen. »Ah, St. Teilhard… barmherziger Gott…«


  Nemes lässt den alten Mann in den Schacht fallen und dreht sich um; sie ist nicht sehr überrascht, dass kein Schrei hinter ihr ertönt. Sie geht die gefrorene Treppe zur Oberfläche hinauf, vier oder fünf Stufen auf einmal in dem hohen Gravitationsfeld. Oben muss sie sich einen Weg den eisigen Wasserfall hinauf erkämpfen, wo die gefrorene Atmosphäre fünf oder sechs Treppenfluchten heruntergetropft ist. Als sie unter dem schwarzen Himmel des Vakuums auf der Oberfläche steht, wo der Fallwind ihr peitschend Eiskristalle ins Gesicht weht, aktiviert sie das wechselnde Phasenfeld und läuft über das Eis zum Landungsboot zurück.


  Drei junge Phantome untersuchen das Schiff. Nemes nimmt innerhalb einer Sekunde eine Bestandsaufnahme der Tiere vor – keine Säugetiere, das weiße »Fell« in Wirklichkeit röhrenförmige Schuppen, die gasförmige Atmosphäre speichern können, durch die Körperwärme festgehalten wird, Augen, die im tiefen Infrarotbereich sehen, im Überfluss vorhandene Lungenkapazität, die ihnen ermöglicht, zwölf Stunden und mehr ohne Sauerstoff auszukommen, jedes Tier mehr als fünf Meter lang, ungeheuer kräftige Vorderarme, Hinterbeine zum Graben und Ausweiden, jedes Tier sehr schnell.


  Sie drehen sich zu ihr um, als Nemes näher kommt. Vor dem schwarzen Hintergrund sehen die Phantome mehr als alles andere riesigen weißen Wieseln oder Leguanen ähnlich. Ihre lang gestreckten Körper bewegen sich mit rasender Geschwindigkeit.


  Nemes überlegt, ob sie ihnen ausweichen soll, aber wenn sie das Schiff angreifen, könnte es Komplikationen beim Start geben. Sie wechselt in Schnellzeit über. Die Phantome erstarren mitten in der Bewegung.


  Eiskristalle schweben reglos vor dem schwarzen Himmel.


  Sie schlachtet die drei Tiere auf denkbar ökonomische Weise, indem sie nur ihre rechte Hand und die diamantharte Klinge ihres phasenveränderten Unterarms benutzt. Bei der Arbeit überraschen sie zwei Dinge gelinde: Jedes Phantom besitzt zwei riesige Herzen mit fünf Kammern, und die Tiere scheinen auch dann noch kämpfen zu können, wenn nur eins noch funktioniert; jedes trägt eine Halskette aus kleinen menschlichen Schädeln.


  Als sie fertig ist und wieder auf Normalzeit zurückgeschaltet hat, nachdem die drei Phantome wie gigantische Säcke mit organischen Abfällen in den Schnee gefallen sind, nimmt sich Nemes einen Augenblick Zeit, um die Halsketten zu betrachten. Menschliche Schädel. Möglicherweise von Menschenkindern. Interessant.


  Nemes aktiviert das Landungsboot und fliegt nach Norden – mit Schubdüsen, da die Stummelflügel in diesem Fast-Vakuum keinen Auftrieb finden. Tiefenradar sondiert das Eis, bis der Fluss sichtbar wird. Über der Ebene des Flusses liegen viele Hunderte Kilometer Tunnel. In dieser Gegend sind die Phantome äußerst rege gewesen. Auf dem Tiefen-radardisplay zeichnet sich der Metallbogen des Farcasters wie ein helles Licht in dunklem Nebel ab. Das Instrument hat nicht so viel Erfolg, was das Aufspüren von Lebewesen in Bewegung betrifft. Mehrere Echos zeigen deutlich die Spuren erwachsener Phantome, die sich ihre Tunnel durch den Atmosphäregletscher bohren, aber diese Signale befinden sich Klicks entfernt im Norden und Osten.


  Sie landet mit dem Landungsboot direkt über dem Farcasterportal und sucht die von Schneerillen gemusterte Oberfläche nach einem Höhleneingang ab. Als sie einen gefunden hat, dringt sie im Laufschritt in den Gletscher ein und deaktiviert das biomorphe Schild, als der Druck auf über 0,21 Bar und die Temperatur auf dreißig Grad unter dem Gefrierpunkt steigen.


  Das Labyrinth der Tunnel ist Furcht einflößend, aber sie orientiert sich an der großen Metallmasse des Portals ein drittel Kilometer unter ihr, und binnen einer Stunde nähert sie sich der Ebene des Flusses. Hier unten herrscht so undurchdringliche Dunkelheit, dass sie weder mit Restlichtverstärker noch mit Infrarot sehen kann, und sie hat keine Taschenlampe mitgebracht, aber sie macht den Mund auf, worauf ein gleißender gelber Lichtstrahl den Tunnel und den Eisnebel vor ihr illuminiert.


  Sie hört sie kommen, lange bevor die trüben Glutlaternen in dem langen, abfallenden Korridor zu sehen sind. Rhadamanth Nemes löscht das Licht und bleibt wartend im Tunnel stehen. Als sie um die Biegung kommen, sehen sie zuerst mehr wie eine Herde winziger Phantome als wie Menschen aus, aber aus Pater Glaucus’ Erinnerung kennt sie sie: Cuchiats Gruppe der Chitchatuk. Sie bleiben überrascht stehen beim Anblick einer einzelnen Frau ohne Gewänder oder sichtbaren Wärmeschutz, die in dem Gletschertunnel steht.


  Cuchiat tritt vor und spricht rasch. »Das Unteilbare Volk grüßt die Kriegerin/Jägerin/Suchende, die es vorzieht, im Glanz der nahezu perfekten Unteilbarkeit zu reisen. Wenn du Wärme, Essen, Waffen oder Freunde brauchst, sprich, denn unsere Gruppe liebt all jene, die auf zwei Beinen gehen und den Weg der Primzahl respektieren.«


  In der Sprache der Chitchatuk, die sie von dem alten Priester gelernt hat, sagt Nemes: »Ich suche meine Freunde – Aenea, Raul und den blauen Mann. Haben Sie den Metallbogen bereits passiert?«


  Die dreiundzwanzig Chitchatuk unterhalten sich miteinander darüber, dass die fremde Frau ihre Sprache so perfekt beherrscht. Sie überlegen, dass sie eine Freundin oder Verwandte des Glaucus sein muss, denn diese Frau spricht genau im selben Dialekt wie der blinde Mann in Schwarz, der Besucher in den Genuss seiner Wärme kommen lässt. Dennoch spricht Cuchiat mit einem gewissen Argwohn weiter. »Sie sind unter dem Eis hindurchgegangen und durch den Bogen verschwunden. Sie haben uns alles Gute gewünscht und Geschenke gegeben. Wir wünschen dir alles Gute und bieten dir Geschenke an. Möchte die nahezu perfekte Unteilbarkeit mit ihren Freunden den magischen Fluss bereisen?«


  »In einem Augenblick«, sagt Rhadamanth Nemes mit ihrem dünnen Lächeln. Diese Begegnung wirft dieselbe Frage auf wie das Dilemma, was sie mit dem alten Priester tun sollte. Sie geht einen Schritt vorwärts. Die dreiundzwanzig Chitchatuk brechen in Rufe fast kindlichen Entzückens aus, als sie die Phasenveränderung zu fast konturlosem Quecksilber vornimmt. Sie weiß, dass das glühende Licht der Chitchatuk, das von tausend Eisfacetten reflektiert wird, sich nun auch auf ihrer Oberfläche spiegeln muss. Sie wechselt in Schnellzeit und tötet die dreiundzwanzig Männer und Frauen ohne eine überflüssige Bewegung oder Anstrengung.


  Sie verlässt die Schnellzeit wieder, nimmt sich den nächstbesten Leichnam vor und feuert eine Neuralsonde in den Augenwinkel des Mannes ab. Das Nervensystem des Gehirns zerfällt bereits aufgrund von Blut- und Sauerstoffmangel und erzeugt dabei den Ausbruch ungestümer Halluzinationen und ungebremster Kreativität, der üblich ist, wenn derartige Netze absterben – menschliche oder KI –, aber mitten in den synaptischen Wiederholungen der Geburtsbilder… aus einem langen Tunnel in helles Licht und Wärme zu gelangen… erblickt sie die verblassenden Bilder des Kindes, des großen Mannes und des Androiden, die ihr behelfsmäßig zusammengeschustertes Floß vom Ufer abstoßen und die Köpfe einziehen, als sie das niedere Eis unter dem eingefrorenen Portal passieren.


  »Verdammt«, haucht Nemes.


  Sie lässt die Toten in dem dunklen Tunnel liegen und legt laufend den letzten Kilometer bis zum Fluss zurück.


  Hier gib es kaum fließendes Wasser, und das Farcasterportal ist nur ein kurzes Stück Metall in dem zerklüfteten Eis darüber. Eisnebel und Dunst wallen um sie herum, als sie auf dem niedrigen, breiten Eissims steht, wo Wärmespuren verraten, wie die Chitchatuk sich versammelt hatten, um sich von ihren Freunden zu verabschieden.


  Nemes möchte den Farcaster befragen, aber um den Bogen zu erreichen, muss sie sich entweder durch viele Meter Eis bohren oder an der überhängenden Decke bis zu der freiliegenden Stelle in rund zwanzig Meter Höhe hinaufklettern. Sie phasenverändert nur ihre Hände und Füße und klettert, indem sie Stufen und Haltenischen tief in das Eis gräbt.


  Nemes hängt kopfüber an dem freiliegenden Abschnitt des Bogens, legt eine Hand auf ein Paneel und wartet, bis das frostbedeckte Metall zurückklappt wie Haut von einer offenen Wunde. Sie fährt Mikrofasern und eine Fiberoptiksonde aus und stellt eine Verbindung mit dem Interfacemodul her, das sie mit dem eigentlichen Farcaster in Verbindung bringt. Ein Flüstern, das direkt in ihre Gehörnerven übertragen wird, verrät ihr, dass die Drei Sektoren des Bewusstseins sie empfangen und über die Ereignisse diskutieren.


  In den Jahrhunderten der Hegemonie der Menschheit wusste jeder, dass es Hunderttausende, möglicherweise Millionen vom TechnoCore gebauter Farcasterportale gab – von den kleinsten Türen über die großen Bögen des Flusses Tethys bis zu den riesigen Portalen im Weltraum. Alle haben sich geirrt. Es gibt nur ein Farcasterportal. Aber das ist überall.


  Mit dem Interfacemodul befragt Rhadamanth Nemes die pulsierende, lebende Wärme des wahren Farcasters in seiner Tarnverkleidung aus Metall, Elektronik und dem Fusionsschirm. Jahrhundertelang hatten Menschen, die innerhalb des Netzes per Farcaster gesprungen waren – auf dem Höhepunkt, hatte ein menschlicher Wissenschaftler geschätzt, fanden in jeder Sekunde mehr als hundert Milliarden Sprünge statt –, den Ultimaten gedient, jenen Elementen des TechnoCore, die existierten, um eine höher entwickelte KI zu erschaffen… die Höchste Intelligenz, deren Bewusstsein die Galaxie absorbieren würde, möglicherweise das Universum. Jedes Mal wenn ein Mensch sich zur Zeit des Netzes in die durch Fatline verbundenen Datensphären einklinkte oder farcastete, hatten Synapsen und DNS dieses Menschen die Rechenkraft des netzweiten Neuralnetzes verstärkt, das der Core geschaffen hatte. Dem Core hatte nichts an dem Wunsch der Menschheit gelegen, beweglich zu sein, ohne Energieverschwendung oder Zeitvergeudung zu reisen, aber das Farcasternetz war die perfekte Verlockung gewesen, die Substanz dieser wimmelnden Hunderten von Milliarden primitiver organischer Gehirne zu etwas Nützlichem zu vereinen.


  Heute, nachdem Meina Gladstone und ihre verdammten Hyperion-Pilger das Versteck in den Eingeweiden von Raum und Zeit aufgespürt hatten, nachdem sein Netz-im-Netz-Zuhause von dem Todesstrahl attackiert worden war, den die Menschheit mit Hilfe des Core selbst entwickelt hat, nachdem die Fatlineverbindungen von Mächten irgendwo außerhalb des bekannten Kreises der Megasphäre unterbrochen worden sind, sind sämtliche Facetten des einen, allgegenwärtigen Farcasterportals tot und nutzlos.


  Abgesehen von dieser hier. Sie ist gerade benutzt worden. Das Interfacemodul verrät Nemes, was sie und alle Sektoren bereits wissen – die Facette wurde von etwas anderem aktiviert. Von anderswo.


  Das Portal registriert seine Verbindungspunkte in Echtraum/Echtzeit nach wie vor in seinem Blasengedächtnis modulierter Neutrinos. Nemes verschafft sich Zugriff auf dieses Gedächtnis.


  Aenea und die anderen sind nach Qom-Riyadh gefarcastet. Nemes muss ein weiteres Dilemma lösen. Sie kann mit dem Landungsboot zur Raphael zurückkehren und innerhalb weniger Minuten im System Qom-Riyadh sein. Aber dazu muss sie den Auferstehungszyklus von de Soya und den anderen unterbrechen und sich obendrein eine plausible Erklärung für den Grund dieser Änderung ausdenken. Darüber hinaus ist Qom-Riyadh ein System, das der Pax unter Quarantäne gestellt hat: Offiziell gilt es als von den Ousters erobert, ist aber in Wirklichkeit eines der ersten Frieden-und-Gerechtigkeit-Projekte. Wie im Falle von Hebron können weder der Pax noch seine Ratgeber zulassen, dass de Soya und seine Männer die Wahrheit sehen, die der Planet repräsentiert. Schließlich weiß Nemes, dass der Fluss Tethys dort nur wenige Kilometer durch die rote Sandsteinwüste der südlichen Halbkugel fließt, vorbei an der großen Moschee in Mashhad.


  Wenn sie dem Auferstehungszyklus der Raphael ihren Lauf lässt, werden de Soya und seine Männer erst in drei Standardtagen aktiv und verschaffen Aenea und ihren missratenen Gefährten auf dem Floß damit Zeit, die gesamte Strecke des Tethys zu passieren. Wieder scheinen die Ausgangsdaten der Gleichung zu verlangen, dass Nemes de Soya und die anderen ausschaltet und allein weitermacht. Aber ihre Anweisungen lauten, diese Möglichkeit nur in Betracht zu ziehen, wenn es gar nicht mehr anders geht. So viele vollständige Simulationen, so viele Blicke Nach Vorn in Allen Drei Sektoren haben gezeigt, dass de Soya bei der endgültigen Festnahme Derjenigen Die Lehrt, der Aenea-Bedrohung, eine wichtige Rolle spielt, dass man sich nicht gefahrlos darüber hinwegsetzen kann. Das Raum/Zeit-Gewebe ist wie das einer dieser kunstvollen Gobelins im Vatikan, denkt Nemes, und wer an losen Fäden zu ziehen beginnt, läuft dabei Gefahr, den gesamten Gobelin aufzulösen.


  Nemes nimmt sich einige Sekunden Zeit, um darüber nachzudenken.


  Schließlich bohrt sie eine Faser des Neuralnetzes tiefer in die Synapsen des Interfacemoduls. Die gesamte Aktivierungsroute des Farcasters ist da – die vergangene und die zukünftige. Das Gedächtnismuster von Aenea und ihren Komplizen ist eine flüchtige Blasenerinnerung, aber Nemes kann die Öffnungen der jüngsten Vergangenheit und nächsten Zukunft leicht finden.


  In der vorhersehbaren Zukunft gibt es nur noch zwei Möglichkeiten flussabwärts. Nach Qom-Riyadh hat das etwas andere die Portale so justiert, dass sie sich nur auf God’s Grove auftun, und dann…


  Nemes keucht und zieht die Mikrofaser ein, bevor die volle Tragweite der letzten Aktivierung sie verbrennen kann. Diese letzte Station ist eindeutig Aeneas Ziel – oder besser gesagt, das Ziel des Etwas Anderen, das ihr den Weg bahnt –, und weder der Pax der Kirche noch die Drei Sektoren können ihr dorthin folgen.


  Aber der Zeitplan ist genau richtig. Nemes kann de Soya und seine Männer am Leben lassen und trotzdem ins System von God’s Grove springen. Sie hat sich bereits eine plausible Erklärung ausgedacht. Wenn sie von zwei Tagen für den Transit auf Qom-Riyadh und einem weiteren Tag auf den Flussläufen von God’s Grove ausgeht, kann sie das Floß dennoch erreichen und tun, was sie vor de Soyas Auferstehung tun muss.


  Ihr wird sogar eine Stunde bleiben, um aufzuräumen, sodass keine sichtbaren Spuren mehr existieren, wenn sie mit dem Priester-Captain und seinen Schweizergardisten landet, abgesehen von Hinweisen, dass das Mädchen und ihre Freunde durchgekommen und weitergefarcastet sind.


  Nemes zieht die Sonde heraus, läuft zur Oberfläche, kehrt mit dem Landungsboot zur Raphael zurück, löscht im Schiffscomputer jede Erinnerung daran, dass sie aufgewacht ist oder das Landungsboot benutzt hat, plaziert eine falsche Nachricht im Schiffscomputer und steigt in ihre Auferstehungskrippe, um zu schlafen. Im Pacem-System hat sie die Krippe vom Auferstehungssystem abgekoppelt und die Anzeigen neu verkabelt, damit sie Aktivität simulieren, und nun legt sie sich in den summenden Sarg und schließt die Augen. Die Sprünge in Schnellzeit und die exzessive Nutzung der phasenverändernden Haut ermüden sie. Sie freut sich über die Ruhepause, bevor de Soya und die anderen vom Tode auferstehen.


  Rhadamanth Nemes denkt lächelnd an dieses Detail, aktiviert einen phasenverändernden Handschuh, streicht damit über die Haut zwischen ihren Brüsten, rötet die Haut und gestaltet sie so um, dass sie zu einer Simulation der Kruziform wird. Natürlich trägt sie keinen solchen Parasiten mit sich herum, aber die Männer in dem Schiff könnten sie nackt sehen, und sie hat nicht die Absicht, durch die dumme Missachtung eines Details etwas preiszugeben.


  Die Raphael umkreist weiterhin die gleißende Eiswelt Sol Draconi Septem, während drei ihrer Besatzungsmitglieder in ihren Krippensärgen liegen und die Monitore und Anzeigen ihre langsame Auferstehung vom Tode aufzeichnen. Das vierte Besatzungsmitglied schläft. Sie träumt nicht.
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  Als wir durch die Wüstenwelt trieben, im grellen Licht der G2-Sonne blinzelten und Wasser aus den Luft-Wasser-Schläuchen aus Phantomdärmen tranken, die wir mitgenommen hatten, kamen mir unsere letzten Tage auf Sol Draconi Septem wie ein Traum vor, der zusehends verblasste.


  Cuchiat und seine Gruppe hatten rund fünfzig Meter unter der Oberfläche Halt gemacht – uns war aufgefallen, dass die Luft in den Tunneln sichtlich dünner geworden war –, und dort, in dem unebenmäßigen Eiskorridor, hatten wir unsere Expedition vorbereitet. Zu unserem Erstaunen zogen sich die Chitchatuk nackt aus. Obwohl wir uns verlegen abwandten, fiel uns auf, wie muskulös und stämmig ihre Körper waren – die der Frauen ebenso wie die der Männer –, als wäre ein Bodybuilder einer Ein-g-Welt platt gedrückt und zu einer kompakteren Erscheinung komprimiert worden. Cuchiat und die Kriegerin Chatchia kamen herüber und überwachten, wie wir uns selbst auszogen und für die Oberfläche vorbereiteten, während Chiaku und die anderen Sachen aus ihren Fellrucksäcken holten.


  Wir beobachteten die Chitchatuk und folgten mit Hilfe von Cuchiat und Chatchia ihrem Beispiel beim Anziehen. In den wenigen Sekunden, die wir tatsächlich nackt waren – wir standen auf den Phantomkleidern, die wir getragen hatten, damit unsere Füße nicht erfroren –, brannte die Kälte auf uns ein. Dann zogen wir ein dünnes Membranmaterial über – die Innenhaut der Phantome, wie wir später erfuhren –, das für Arme und Beine und einen Kopf zugeschnitten worden war. Aber offensichtlich für kleinere Arme und Beine und Köpfe. So war die Membran enger als hauteng: Die durchscheinende Haut saß so fest an mir, dass ich ausgesehen haben musste wie in Wurstpelle gestopfte Kanonenkugeln. A. Bettik sah nicht besser aus.


  Nach einem Augenblick wurde mir klar, dass es sich hier um das Chitchatukäquivalent von Druckanzügen handeln musste – möglicherweise sogar der hoch entwickelten Hautanzüge, die das Militär der Hegemonie einst im Weltraum benutzt hatte. Die Membran war schweißdurchlässig und bot hinreichend Schutz vor Hitze und Kälte, während sie gleichzeitig verhinderte, dass die Lungen im Vakuum explodierten, die Haut Blutergüsse bekam oder das Blut zu kochen anfing. Die Membranen wurden wie Hauben tief in die Stirn und bis zum Kinn hochgezogen, sodass nur Augen, Nase und Mund unbedeckt blieben.


  Cuchiat und Chatchia holten Membranmasken aus dem Rucksack. Die anderen Chitchatuk hatten ihre bereits angelegt. Das waren eindeutig künstliche Schöpfungen – die Maske selbst bestand aus derselben Innenhaut wie die Druckanzüge, und hier und da waren Polster aus Phantomhaut eingenäht worden. Die Augenteile bestanden aus den Linsen der Phantomaugen, die denselben begrenzten Ausschnitt des Infrarotspektrums zeigten wie die Augen unserer Außenanzüge. Vom Mundstück der Maske ging ein Stück gewundenen Phantomdarms ab, dessen Ende Cuchiat sorgfältig mit einem der Wasserschläuche vernähte.


  Nicht nur ein Wasserschlauch, wurde mir klar, als die Chitchatuk erstmals durch ihre Masken atmeten: Das Becken mit dem Brennschrot schmolz das Gletschereis zu Wasser und Atmosphärengas. Irgendwie filterten sie diese Atmosphäremischung, bis sie ausreichende Mengen Atemluft bekamen. Ich versuchte, durch die Maske zu atmen – meine Augen tränten von den anderen Beimischungen, eindeutig eine Spur Methan, möglicherweise sogar Ammoniak, aber eindeutig atembar. Ich schätzte, dass der Luftvorrat in dem Beutel nur für ein paar Stunden reichen würde.


  Als wir in den Druckanzughäuten steckten, streiften wir die äußere Schicht der Phantomgewänder darüber. Cuchiat zog die Köpfe der Gewänder tiefer, als wir sie jemals getragen hatten, und klappte die Zähne zusammen, sodass wir durch die Linsen schauten und der Kopf als primitiver Helm über unserem Druckanzug fungierte. Danach zogen wir ein zweites Paar Stiefel aus Phantomhaut an, die fast bis zum Knie hinaufreichten. Danach wurde das äußere Gewand rasch mit einigen beherzten Stichen von Chiakus Knochennadel zugenäht. Wasser- und Luftbeutel hing an Gurten unter unserer Kleidung über einer Klappe, deren Naht man in aller Eile öffnen und aufklappen konnte, wenn die Beutel nachgefüllt werden mussten. Chichticu, der Träger des Brennschrotfeuers, war unablässig und emsig damit beschäftigt, Atmosphäre zu Wasser und Luft zu schmelzen, selbst beim Gehen, und er verteilte die Ersatzbeutel in exakter Reihenfolge, Cuchiat zuerst, ich zuletzt. Wenigstens verstand ich jetzt die Hackordnung der Gruppe. Außerdem wurde mir klar, weshalb sich die Gruppe, wenn an der Oberfläche Gefahr drohte, zu einem schützenden Kreis mit Chichticu, dem Feuerträger, in der Mitte formierte. Er war nicht nur von religiöser und symbolischer Bedeutung. Seine konstante Wachsamkeit und Arbeit hielten uns am Leben.


  Als wir aus der Höhle kamen und die sturmumtoste eisige Oberfläche betraten, wurde unserer Garderobe ein letztes Teil hinzugefügt. Aus einer Nische beim Eingang holten Chiaku und die anderen eine Anzahl langer schwarzer Schlittschuhe mit rasiermesserscharfen Kufen, oben dagegen flach und breit, sodass unsere vermummten Füße gut darauf passten.


  Wieder benutzten wir Riemen aus Phantomhaut, um uns die Schlittschuhe an die Füße zu binden. Die Dinger bildeten eine effektive Kombination aus Schlittschuhen und Langlaufskiern, und ich rutschte ungeschickt zehn Meter über das von Windrillen durchzogene Eis des Gletschers, bis mir klar wurde, dass wir auf Phantomkrallen dahinglitten.


  Ich muss gestehen, dass ich große Angst davor hatte, bei 1,7 g zu fallen, da ich bei jedem Stolpern den Eindruck hatte, als würde das Äquivalent von sieben Zehnteln eines anderen Raul Endymion auf mich fallen, aber wir lernten schnell, uns auf den Dingern zu bewegen, und waren im Falle eines Sturzes obendrein gut gepolstert. Zuletzt benutzte ich einen der abgesägten Stämme des Floßes als plumpen Skistock, wenn die Oberfläche zu uneben wurde, und stieß mich ab, als wäre ich ein Ein-Mann-Floß.


  Ich hätte so gern ein Holobild oder ein Foto von unserer Gruppe bei diesem Ausflug. Mit unseren Phantomfellen, den Druckanzügen aus Innenhaut, den Luftbeuteln aus Phantomeingeweiden, den


  Dünndarmluftschläuchen, den Knochenspeeren, meinem Plasmagewehr, den Rucksäcken und den Krallenskiern müssen wir ausgesehen haben wie paläolithische Astronauten der Alten Erde.


  Es ging alles bestens. Wir kamen auf den Schnee- und Eiskristallrillen schneller voran als in den Tunneln. Wenn der Wind von Süden wehte, was nur während eines kurzen Abschnitts unserer Reise an der Oberfläche vorkam, konnten wir unsere in Phantomfelle gehüllten Arme ausbreiten und uns wie Segelschiffe über die flachen Eisebenen treiben lassen.


  Es hatte etwas Schroffes, aber unvergesslich Schönes, auf der Oberfläche der gefrorenen Atmosphäre von Sol Draconi Septem zu marschieren. Der Himmel war vakuumschwarz wie auf der Oberfläche des Mondes, wenn die Sonne schien, aber in der Sekunde nach Sonnenuntergang schienen viele tausend Sterne förmlich ins Blickfeld zu explodieren. Unsere Gewänder und Innenhäute wurden tagsüber ganz gut mit den hohen und niedrigen Weltraumtemperaturen fertig, aber es war offensichtlich, dass nicht einmal die Chitchatuk die Kälte in der Nacht überleben konnten.


  Glücklicherweise kamen wir so schnell auf der Oberfläche voran, dass wir nur während einer sechsstündigen Dunkelperiode Schutz suchen mussten, und die Chitchatuk hatten unseren Aufbruch so geplant, dass wir in den Genuss eines ganzen Tages Sonnenschein kamen, ehe die Nacht begann.


  Es gab weder Berge noch andere Oberflächenkonturen, die größer als Eiswälle oder Furchen gewesen wären; nur während unserer ersten Stunden auf dem Gletscher schien die Sonne auf ein Eisobjekt weit südlich von uns.


  Das, erkannte ich, war die Spitze von Pater Glaucus’ Wolkenkratzer, der viele Kilometer entfernt aus dem Gletscher ragte. Davon abgesehen war die Oberfläche so eben, dass ich mich vorübergehend fragte, wie es den Chitchatuk gelang, nicht die Orientierung zu verlieren, aber dann sah ich, wie Cuchiat die Sonne und dann seinen eigenen Schatten betrachtete. An diesem kurzen Tag bewegten wir uns kontinuierlich Richtung Norden.


  Die Chitchatuk bewegten sich in einer dichten Defensivformation schlittschuh-/skifahrend voran und hatten den Feuerträger und Medizinmann, der sich um Feuer und Luft-/Wasserbeutel kümmerte, in der Mitte, mit Speeren bewaffnete Krieger an den Flanken, Cuchiat vorn und Chiaku – offenbar der zweite Anführer, wie uns jetzt klar wurde – am Ende, wo er in seiner Wachsamkeit fast rückwärts dahinglitt. Jeder Chitchatuk hatte ein Stück Phantomseil um sein Gewand gewickelt – auch um uns drei hatten sie welche geschlungen, als wir uns angezogen hatten –, und als Cuchiat unvermittelt abbremste und nach Osten glitt, um mehreren Spalten auszuweichen, die ich überhaupt nicht gesehen hatte, verstand ich Sinn und Zweck dieser Seile besser. Ich sah in eine hinab – die Eiswand schien sich in ewige Finsternis zu erstrecken – und versuchte, mir den Sturz auszumalen. Am späten Nachmittag desselben Tages verschwand einer der Flankenkrieger plötzlich in einer stummen Wolke von Eiskristallen – und tauchte einen Moment später wieder auf, als Chiaku und Cuchiat die Rettungsseile bereitmachten. Der Krieger hatte seinen Fall selbst abgebremst und die schwarzen Krallenschlittschuhe ausgezogen, die er nun als Kletterhilfen benutzte und sich damit an der lotrechten Eiswand hinaufhangelte wie ein Bergsteiger an einer Steilwand. Ich lernte allmählich, die Chitchatuk nicht zu unterschätzen.


  An diesem ersten Tag sahen wir keine Phantome. Als die Sonne unterging, merkten wir – trotz unserer Erschöpfung –, dass Cuchiat und die anderen sich nicht mehr nach Norden bewegten, sondern Kreise zogen und in das Eis hinabsahen, als suchten sie etwas. Das alles, während der schneidende Wind Eiskristalle gegen uns schleuderte. Ich bin ganz sicher, wenn wir uns in Raumanzügen auf der Oberfläche aufgehalten hätten, wären die Visiere zerkratzt worden. Die Phantomgewänder und - augenlinsen wiesen keinerlei Schäden auf.


  Schließlich ruderte Aichacut an der Stelle weit entfernt im Westen, wohin er gefahren war, mit den Armen – durch die Masken und das Vakuum war keine verbale Kommunikation möglich –, und wir glitten alle in diese Richtung, bis wir schließlich an einem Punkt standen, der sich scheinbar in nichts vom Rest der gefurchten Oberfläche unterschied. Cuchiat winkte uns zurück, löste unser Geschenk, die Axt, von seinem Rücken, wo er sie festgeschnallt hatte, und schlug damit auf das Eis ein. Als die Schicht an der Oberfläche zersplitterte, konnten wir sehen, dass es sich hier nicht um eine weitere Spalte oder Furche handelte, sondern um den schmalen Eingang einer Eishöhle. Vier Krieger zückten ihre Speere, Chichticu gesellte sich mit seiner Glutlampe zu ihnen, danach kroch die Gruppe – Cuchiat voraus – in die Öffnung, während wir anderen in einem schützenden Kreis warteten.


  Einen Augenblick später kam Cuchiats maskierter Kopf wieder zum Vorschein; er winkte uns hinein. Er hielt immer noch die Axt fest, und ich konnte mir vorstellen, wie er hinter dem Phantomzahnvisier und der Membranmaske breit grinste. Die Axt war ein bedeutendes Geschenk gewesen.


  Den Rest der Nacht verbrachten wir in dem Phantombau. Ich half Chiaku, den Eingang mit Schnee und Eis zu verschließen, danach dichteten wir einen Meter des Eingangstunnels mit lockeren Eiskristallen und größeren Bruchstücken ab, und dann gingen wir zurück und sahen zu, wie Chichticu Blöcke des Eisschnees schmolz, bis in der Höhle genügend Atmosphäre zum Atmen vorhanden war. Wir schliefen dicht zusammengedrängt, die dreiundzwanzig vom Unteilbaren Volk und die drei unteilbaren Reisenden, trugen dabei nach wie vor unsere Gewänder und Druckmembranen, hatten aber die Masken abgenommen und atmeten den willkommenen Schweißgeruch der anderen ein. Unsere vereinte Wärme hielt uns während der schrecklichen Nacht draußen am Leben, wo die Fallwinde unter Coriolis-Beschleunigung Eiskristalle fast mit Schallgeschwindigkeit davonwehten… hätte sich Schall in dem Fast-Vakuum fortpflanzen können.


  An eine Einzelheit unserer letzten Nacht bei den Chitchatuk kann ich mich noch erinnern. Der Phantombau war vollständig mit menschlichen Schädeln gesäumt, und jeder schien mit fast künstlerischer Sorgfalt in die kreisrunde Eiswand eingesetzt worden zu sein.


  Wir sahen auch am nächsten Tag der Reise keine Phantome – weder Welpen noch Eisgänge bohrende Erwachsene –, und kurz vor Sonnenuntergang streiften wir unsere Schlittschuhe ab, packten sie ein und betraten die Eistunnel über dem zweiten Farcaster. Als wir uns wieder tief genug in der eingefängenen Atmosphäre befanden, nahmen wir die Masken und Druckanzugmembranen ab und gaben sie fast widerwillig an Chatchia zurück. Es war, als würden wir unsere Mitgliedsausweise des Unteilbaren Volks abgeben.


  Cuchiat hielt eine kurze Ansprache. Ich konnte den hastigen Silben nicht folgen, aber Aenea übersetzte – »Wir hatten Glück… etwas und etwas darüber, wie ungewöhnlich es ist, bei einer Überquerung der Oberfläche nicht gegen Phantome kämpfen zu müssen… aber er sagt, Glück an einem Tag führt fast zwangsläufig zu Pech am nächsten.«


  »Sag ihm, ich hoffe, dass er sich irrt«, sagte ich.


  Der Anblick des offenen Flusses mit seinen Nebelschwaden und der Eisdecke war fast ein Schock. Obwohl wir alle erschöpft waren, machten wir uns unverzüglich an die Arbeit. Es fiel uns schwer, das verkürzte Floß mit den Phantomhandschuhen an den Händen zusammenzubauen, aber die Chitchatuk gingen uns schnell zur Hand, und nach zwei Stunden hatten wir eine kürzere, plumpere Version unseres einstigen Gefährts vor uns – ohne Mast, Zelt und Herdstein. Aber das Ruder war an seinem Platz, und obwohl die Stangen kürzer waren und zusammengebunden schwerfällig aussahen, glaubten wir, dass sie in diesem seichten Abschnitt des Tethys ausreichen würden.


  Der Abschied fiel trauriger aus, als ich mir vorgestellt hatte. Jeder umarmte jeden mindestens zweimal. Aenea hatte Eis auf den langen Wimpern, und ich muss zugeben, dass auch mir heftige Gefühlsaufwallungen die Kehle zuschnürten.


  Dann stießen wir uns in die Strömung ab – es kam mir seltsam vor, mich stillstehend fortzubewegen; meine Muskeln und mein Geist waren noch von den ausgreifenden Gleitbewegungen der Krallenschlittschuhe geprägt –


  das Farcasterportal und die Eiswand kamen näher, wir duckten uns unter dem immer niedrigeren Sims aus Eis, und plötzlich waren wir… anderswo.


  Wir stakten dem Sonnenaufgang entgegen. Hier war der Fluss breit und ruhig, die Strömung langsam, aber konstant. Die Flussufer bestanden aus rotem Fels mit breiten, terrassenförmigen, flachen Stufen, die langsam vom Wasser aus anstiegen; die Wüste bestand aus rotem Gestein mit kleinen gelben Sträuchern; auch das ferne Panorama mit seinen Hügeln und Bögen bestand aus rotem Stein. Die riesige rote Sonne, die links von uns aufging, betonte diese Röte noch. Die Temperatur war bereits hundert Grad höher als in der Eishöhle. Wir schirmten die Augen ab, zogen die Phantomfelle aus und legten sie wie dicke weiße Teppiche am Heck des verkürzten Floßes ab. Die Eisschichten auf den Stämmen glänzten zunächst in der Morgensonne und schmolzen dann.


  Wir kamen überein, dass wir uns auf Qom-Riyadh befinden mussten, noch ehe wir das Komlog oder den Tethys-Reiseführer konsultiert hatten.


  Die rote Steinwüste lieferte uns den Hinweis – Brücken aus hellrotem Sandstein, kannelierte Säulen aus rotem Felsgestein, die vor einem rosa Himmel aufragten, wunderschöne rote Bögen, neben denen das Farcasterportal, das hinter uns zurückblieb, zwergenhaft wirkte. Der Fluss wand sich durch Schluchten, die von diesen Parabeln aus rotem Stein überwölbt wurden, dann machte er eine Biegung in ein breiteres Tal, wo der heiße Wind durch die gelben Salbeisträucher wehte und einen roten Staub aufwirbelte, der sich in den langen, röhrenförmigen »Haaren« der Phantomgewänder verfing und uns in Mund und Augen geriet. Am Mittag trieben wir durch ein fruchtbareres Tal. Bewässerungskanäle zweigten rechtwinklig von dem Fluss ab, kurze gelbe Palmen und magentarote Schachtelhalme säumten die Wasserläufe. Bald darauf kamen kleine Gebäude in Sicht und wenig später ein ganzes Dorf mit rosa und ockergelben Häusern, aber keine Menschen.


  »Wie auf Hebron«, flüsterte Aenea.


  »Das wissen wir nicht«, sagte ich. »Vielleicht arbeiten sie nur irgendwo außer Sicht.«


  Aber der Mittag ging in die Hitze des Nachmittags über – laut unserem Reiseführer war der Tag auf Qom-Riyadh zweiundzwanzig Stunden lang –, und obwohl die Kanäle verzweigter, die Pflanzen zahlreicher und die Dörfer häufiger wurden, konnten wir keine Spur von Menschen oder Haustieren sehen. Wir ruderten zweimal mit dem Floß ans Ufer – einmal, um Wasser aus einem artesischen Brunnen zu schöpfen, und dann noch einmal, um ein kleines Dorf zu erforschen, aus dem vom Fluss aus Hammerschläge zu hören gewesen waren. Es war ein abgebrochenes Vordach, das im Wüstenwind klopfte.


  Plötzlich krümmte sich Aenea mit einem Schmerzensschrei. Ich ließ mich auf ein Knie fallen und bestrich die Straße mit der Plasmapistole, während A. Bettik zu ihr lief. Auf der Straße war niemand zu sehen. Keine Bewegung hinter den Fenstern.


  »Schon gut«, keuchte das Mädchen, während der Androide sie festhielt.


  »Ein plötzlicher Schmerz…«


  Ich lief zu ihr und kam mir albern vor, weil ich die Waffe gezogen hatte.


  Ich steckte die Pistole ins Halfter zurück, ließ mich auf ein Knie nieder und nahm Aeneas Hand. »Was ist los, Spatz?« Sie schluchzte.


  »Ich… weiß… nicht«, brachte sie unter Schluchzen hervor. »Etwas Schreckliches ist… ich weiß nicht.«


  Wir trugen sie zum Floß zurück. »Bitte«, flüsterte Aenea, deren Zähne trotz der Hitze klapperten. »Gehen wir. Verschwinden wir von hier.«


  A. Bettik stellte das Mikrozelt auf, obwohl es mittlerweile fast den gesamten Platz auf unserem Floß beanspruchte. Wir zogen die Phantomgewänder in den Schatten, legten das Mädchen darauf und gaben ihr Wasser aus einem der Wasserschläuche.


  »Ist es dieses Dorf?«, fragte ich. »Hat dich etwas daran –«


  »Nein«, sagte Aenea unter trockenem Schluchzen. Ich konnte sehen, wie sie gegen Gefühlsaufwallungen ankämpfte, die über ihr zusammenschlugen. »Nein… etwas Schreckliches… diese Welt, aber auch… hinter uns.«


  »Hinter uns?« Ich sah zur Tür des Zelts hinaus flussaufwärts, aber außer dem Tal, dem breiten Kanal eines Flusses und dem Dorf mit seinen wiridgepeitschten gelben Palmen, das langsam zurückblieb, war nichts zu sehen.


  »Hinter uns auf der Eiswelt?«, fragte A. Bettik leise.


  »Ja«, brachte Aenea heraus, dann krümmte sie sich wieder unter Schmerzen. »Es… tut weh.«


  Ich legte ihr die Handfläche auf die Stirn und den bloßen Bauch. Ihre Haut war heißer, als sie selbst in der Hitze des Tales und durch den Sonnenbrand auf ihrem Gesicht und den Armen sein sollte. Wir holten eines der Medpacks aus meinem Rucksack, und ich brachte einen Diagnosefühler an. Er zeigte hohes Fieber, Schmerzen im Bereich 6,3 des Dolorometers, Muskelkrämpfe und ein unregelmäßiges EEG. Er empfahl Wasser, Ibuprofen und den Besuch bei einem Arzt.


  »Da ist eine Stadt«, sagte der Androide, als wir um eine Biegung des Flusses kamen.


  Ich trat aus dem Zelt, um nachzusehen. Die rosaroten Türme, Kuppeln und Minaretts waren noch weit entfernt – schätzungsweise fünfzehn Kilometer in dem Tal, das stetig breiter wurde –, und die Strömung dieses Flusses hatte es nicht besonders eilig. »Sie bleiben bei ihr«, sagte ich und ging zur Steuerbordseite, um zu rudern. Unser kürzeres Floß war deutlich leichter als das alte, daher kamen wir trotz der schwachen Strömung schnell voran.


  A. Bettik und ich konsultierten den wasserwelligen Reiseführer und kamen zu dem Ergebnis, dass es sich bei der Stadt um Mashhad handeln musste, die Hauptstadt des südlichen Kontinents und Standort der Großen Moschee, deren Minaretts man inzwischen deutlich sehen konnte, weil der Fluss durch immer dichtere Dörfer, Vororte und Industriegebiete ins Stadtzentrum führte. Aenea schlief unruhig. Ihr Fieber war gestiegen, die Lichter des Medpacks blinkten rot und schrien förmlich nach der Intervention eines Arztes.


  Mashhad war auf ebenso unheimliche Weise menschenleer wie New Jerusalem.


  »Ich glaube mich an Gerüchte zu erinnern, dass Qom-Riyadh den Ousters etwa zur selben Zeit in die Hände gefallen ist, als sie den Kohlensack erobert haben«, sagte ich. A. Bettik stimmte zu und sagte, dass sie dementsprechende Funksprüche des Pax von der Universitätsstadt aus mitgehört hätten.


  Wir vertäuten das Floß an einem flachen Pier, und ich trug das Mädchen in den Schatten der städtischen Straßen. Es war eine Wiederholung von Hebron, nur war ich diesmal der Gesunde und das Mädchen bewusstlos.


  Ich machte mir im Geiste eine Notiz, Wüstenwelten von jetzt an zu meiden, wenn es sich einrichten ließ.


  Die Straßen waren nicht so ordentlich wie in New Jerusalem: Bodenwagen parkten kreuz und quer, Abfall wurde durch die Straßen geweht, Fenster und Türen standen dem roten Sand offen, und merkwürdige kleine Teppiche lagen auf Bürgersteigen, Straßen und vertrockneten Rasenflächen. Ich verweilte bei der ersten Gruppe Teppiche, die wir sahen, und dachte, es könnte sich um Hawking-Matten handeln. Es waren nur Teppiche. Und sie waren alle in dieselbe Richtung ausgerichtet.


  »Gebetsteppiche«, sagte A. Bettik, als wir in den Schatten der Straße zurückkehrten. Hier war nicht einmal das höchste Gebäude besonders hoch


  – keines so hoch wie die Minaretts, die über einer Parkanlage mit tropischen Bäumen aufragten. »Die Bevölkerung von Qom-Riyadh war zu fast hundert Prozent islamisch«, fuhr er fort. »Der Pax, sagt man, konnte sich hier nicht durchsetzen, nicht einmal mit der Verlockung der Auferstehung.


  Die Menschen wollten nichts mit dem Protektorat zu tun haben.«


  Ich bog um die Ecke und suchte immer noch nach einem Krankenhaus oder einem Hinweis, der uns zu einem führte. Aeneas heiße Stirn ruhte an meinem Hals. Sie atmete flach und schnell. »Ich glaube, dieser Planet wurde in den Cantos erwähnt«, sagte ich. Das Kind schien nichts zu wiegen.


  A. Bettik nickte. »M. Silenus schrieb über Oberst Kassads Sieg über den so genannten Neuen Propheten hier vor etwa dreihundert Jahren.«


  »Die Schiiten haben nach dem Fall des Netzes wieder die Macht übernommen, oder nicht?«, sagte ich. Wir sahen eine weitere Seitenstraße hinab. Ich suchte nach einem roten Halbmond, nicht nach dem sonst üblichen roten Kreuz als Zeichen für medizinische Hilfe.


  »Ja«, sagte A. Bettik, »und sie haben dem Pax erbitterten Widerstand geleistet. Angeblich haben sie die Flotte der Ousters begrüßt, als die Pax-Flotte sich aus diesem Sektor zurückgezogen hat.«


  Ich betrachtete die menschenleeren Straßen. »Nun, sieht so aus, als hätten die Ousters das nicht zu schätzen gewusst. Genau wie auf Hebron. Was meinen Sie, wohin alle verschwunden sind? Könnten sie die Bevölkerung eines ganzen Planeten als Geiseln genommen haben und –«


  »Sehen Sie, ein Merkurstab«, unterbrach mich A. Bettik.


  Das uralte Symbol des geflügelten, mit zwei ineinander verschlungenen Schlangen umwundenen Stabes zierte das Fenster eines hohen Gebäudes.


  Das Innere war durcheinander und voller Abfall, aber es schien mehr Ähnlichkeit mit einem Bürogebäude als mit den Krankenhäusern zu haben, die ich bis jetzt gesehen hatte. A. Bettik ging zu einer digitalen Anzeige, über die ein Text in Arabisch scrollte. Außerdem murmelte sie mit einer Maschinenstimme.


  »Können Sie Arabisch lesen?«, fragte ich.


  »Ja«, sagte der Androide. »Außerdem verstehe ich die gesprochene Sprache, das ist Farsi, teilweise. Auf dem zehnten Stock befindet sich eine Privatklinik. Ich denke, dort werden sie ein vollautomatisches Diagnosezentrum und möglicherweise einen Autochirurgen haben.«


  Ich ging mit Aenea auf den Armen zur Treppe, aber A. Bettik versuchte sein Glück mit dem Fahrstuhl. Der leere Glasschacht summte, dann kam eine Schwebekabine herauf und hielt auf unserer Etage.


  »Unheimlich, dass die Energieversorgung noch funktioniert«, sagte ich.


  Wir fuhren mit dem Lift in den zehnten Stock hinauf. Aenea erwachte und stöhnte, als wir den gefliesten Flur entlangschritten, über einen offenen Terrassengarten gingen, wo gelbe und grüne Palmen im Wind raschelten, und weiter in einen luftigen, verglasten Raum mit Reihen von Autochirurgenbetten und einer zentralen Diagnoseeinheit. Wir entschieden uns für das Bett dicht am Fenster, entkleideten das Kind bis auf die Unterwäsche und legten es auf die sauberen Laken. Wir ersetzten die Diagnosefühler durch Fasernfühler und warteten auf die diagnostischen Anzeigen. Die Synthesizerstimme sprach Arabisch und Farsi, und auch die Monitore waren teilweise in dieser Sprache gehalten, aber es gab auch einen Kanal für Netzenglisch, auf den wir umschalteten.


  Der Autochirurg diagnostizierte Erschöpfung, Flüssigkeitsmangel und ein ungewöhnliches EEG-Muster, das von einem schweren Schlag auf den Kopf herrühren konnte. A. Bettik und ich sahen einander an. Aenea hatte keinen Schlag auf den Kopf bekommen.


  Wir genehmigten eine Therapie für die Erschöpfung und den Flüssigkeitsmangel und traten zurück, als Schwebschaumgurte aus dem Bett ausgefahren wurden, Pseudofinger nach Aeneas Venen tasteten und eine Infusion von Kochsalzlösung und Schlafmittel vorbereitet wurde.


  Nach wenigen Minuten schlief das Kind ruhig. Das Diagnosepanel sagte etwas in Arabisch, das A. Bettik übersetzte, bevor ich den Monitor lesen konnte. »Er sagt, die Patientin würde die Nacht gut durchschlafen und sich am Morgen besser fühlen.«


  Ich nahm das Plasmagewehr von meinem Rücken herunter. Unsere staubigen Rucksäcke standen auf einem der Besucherstühle. Als ich ans Fenster ging, sagte ich: »Ich werde mich in der Stadt umsehen, bevor es dunkler wird. Mich vergewissern, dass wir allein sind.«


  A. Bettik verschränkte die Arme und sah zu, wie die große rote Sonne die Dächer der Gebäude auf der anderen Straßenseite berührte. »Ich glaube, wir sind ganz allein«, sagte er. »Hier hat es nur etwas länger gedauert.«


  »Was hat länger gedauert?«


  »Was auch immer die Menschen geholt hat. Auf Hebron waren keine Spuren von Panik oder Gegenwehr zu sehen. Hier hatten die Leute noch Zeit, ihre Fahrzeuge zu verlassen. Aber die Gebetsteppiche sind das sicherste Zeichen.« Ich bemerkte zum ersten Mal, dass die blaue Haut des Androiden auf der Stirn und um die Augen feine Fältchen hatte.


  »Das sicherste Zeichen wofür?«


  »Sie wussten, dass etwas mit ihnen passieren würde«, sagte A. Bettik,


  »und sie haben ihre letzten Minuten im Gebet verbracht.«


  Ich stellte das Plasmagewehr neben den Besucherstuhl und öffnete die Lasche meines Pistolenhalfters. »Ich werde mich trotzdem umsehen«, sagte ich. »Sie bleiben hier, falls sie aufwacht, okay?« Ich holte die beiden Kom-Einheiten aus dem Rucksack, warf eine dem Androiden zu, klemmte die andere an meinem Kragen fest und brachte das Mikro an. »Lassen Sie den allgemeinen Kanal offen. Ich melde mich. Rufen Sie mich, falls es ein Problem gibt.«


  A. Bettik stand neben ihrem Bett. Mit seiner großen Hand berührte er sanft die Stirn des Mädchens. »Ich werde hier sein, wenn sie aufwacht, M. Endymion.«


  Seltsam, dass ich mich an den Abendspaziergang durch die verlassene Stadt so deutlich erinnere. Eine digitale Anzeige am Ufer verkündete, dass die Temperatur bei 40 Grad Celsius lag – 104 Grad Fahrenheit –, aber der trockene Wind von der roten Sandsteinwüste nahm den Schweiß rasch mit sich, und der rosarote Sonnenuntergang wirkte sich beruhigend auf mich aus. Vielleicht erinnere ich mich deshalb so deutlich an den Abend, weil es die letzte Nacht unserer Reise war, bevor sich alles für immer veränderte.


  Mashhad bot eine seltsame Mischung aus moderner Großstadt und Basaren aus Tausendundeine Nacht, einer wunderbaren Geschichtensammlung, die Grandam mir erzählte, wenn wir unter dem Sternenhimmel von Hyperion saßen. Der ganze Ort war vom Moschusduft des Romantischen erfüllt. An einer Ecke fand man einen Zeitungskiosk und einen Geldautomaten, und sobald man um die Ecke ging, standen mitten auf der Straße Buden mit bunt gestreiften Baldachinen und haufenweise Früchten, die in ihren Körben verfaulten. Ich konnte mir das Durcheinander und die Betriebsamkeit hier vorstellen – Kamele, Pferde oder andere Tiere von vor der Hegira trampelten und liefen herum, Hunde bellten, Marktschreier brüllten durcheinander, und Käufer zeterten, Frauen in schwarzen Gewändern und Spitzen burqas oder Schleiern gingen vorüber, und auf beiden Seiten bewegten sich brummend die barocken und uneffizienten Bodenwagen und spien Kohlenmonoxid oder Ketone oder welche schmutzigen Substanzen auch immer aus, die die alten Verbrennungsmotoren in die Atmosphäre entweichen ließen…


  Ich schrak aus meinem Nachdenken auf, als eine angenehme Männerstimme rief, deren Worte durch die städtischen Täler aus Stein und Stahl hallten. Sie schien von dem Park nur einen oder zwei Blocks links von mir zu kommen, und ich rannte in diese Richtung und hielt dabei die Hand auf das offene Halfter meiner Pistole.


  »Hören Sie das?«, sagte ich im Laufen in das Kehlkopfmikro.


  »Ja«, ertönte A. Bettiks Stimme in meinem Ohrstöpsel. »Ich habe die Terrassentür offen, und die Stimme ist von hier deutlich zu hören.«


  »Hört sich arabisch an. Können Sie es übersetzen?« Ich keuchte nur mäßig, als ich den Sprint über zwei Blocks hinter mich gebracht hatte und das offene Parkgelände betrat, wo die Moschee den gesamten Block beherrschte. Ein paar Minuten zuvor hatte ich eine der Seitenstraßen hinabgeschaut und den letzten Rest der roten Sonne gesehen, die die Minaretts in ihrem Licht badete, aber nun war der Turm aus Stein stumpf und grau, und das Licht schien nur noch auf den höchsten Zirruswölkchen.


  »Ja«, sagte A. Bettik. »Es ist ein Muezzin, der zum Abendgebet ruft.«


  Ich nahm das Fernglas aus der Gürteltasche und betrachtete die Minaretts. Die Stimme des Mannes kam aus Lautsprechern auf einem Balkon rings um den gesamten Turm herum. Keine Spur einer Bewegung dort oben. Plötzlich verstummte der rhythmische Ruf, und Vögel zwitscherten in den Zweigen des baumbestandenen Platzes.


  »Wahrscheinlich eine Aufzeichnung«, sagte A. Bettik.


  »Ich werde mich vergewissern.« Als ich das Fernglas wieder verstaut hatte, folgte ich einem Schotterweg aus Bruchstein zwischen weiten Rasenflächen und gelben Palmen zum Eingang der Moschee. Ich konnte das Innere sehen – Hunderte Gebetsmatten lagen darin. Geschwungene Bögen aus gestreiftem Stein ruhten auf eleganten Säulen, und an der Wand gegenüber führte ein wunderschöner Torbogen zu einer halbkreisförmigen Nische. Rechts von dieser Nische befand sich eine Treppe mit einem reich verzierten Geländer und einer Plattform mit einem Baldachin aus Stein darüber. Ich betrat den großen Raum noch nicht, sondern beschrieb ihn A. Bettik.


  »Die Nische ist das Mihrab«, antwortete er. »Das ist für den Vorbeter reserviert, den Imam. Der Balkon rechts ist die Minbar, die Kanzel. Ist dort irgendjemand zu sehen?«


  »Nein.« Ich konnte roten Staub auf den Gebetsteppichen und Steinstufen sehen.


  »Dann besteht kein Zweifel, dass es sich bei dem Ruf zum Gebet um eine Aufzeichnung gehandelt hat«, sagte A. Bettik.


  Ich verspürte den Wunsch, diesen großen Raum aus Stein zu betreten, aber der Wunsch wurde von meinem Widerwillen aufgehoben, ein Haus zu entweihen, das anderen als heilig galt. Das hatte ich schon als Kind in der katholischen Kathedrale am Ende des Schnabels gespürt, und auch als Erwachsener, als ein Freund von der Heimatgarde mich in eines der letzten Klöster der Zen-Gnostiker auf Hyperion mitnehmen wollte. Schon als Junge war mir klar geworden, dass ich immer ein Außenstehender sein würde, wenn es um heilige Häuser ging… ich hatte nie ein eigenes und fühlte mich stets unbehaglich in denen anderer. Ich trat nicht ein.


  Als ich durch die Straßen der Stadt zurückschlenderte, wo es allmählich kühler und dunkler wurde, fand ich einen von Palmen gesäumten Boulevard in einem attraktiven Stadtteil. Auf Wagen standen Lebensmittel und Spielsachen zum Verkauf. Ich blieb an einem Krapfenstand stehen und schnupperte an einem der armreifgroßen Teigringe. Er war vor Tagen verdorben, nicht vor Wochen oder Monaten.


  Der Boulevard führte zum Fluss, wo ich nach links abbog und auf der Strandpromenade zu der Straße zurückging, die mich wieder zur Klinik führen würde. Ab und zu erkundigte ich mich bei A. Bettik. Aenea schlief immer noch tief und fest.


  Als sich die Nacht über die Stadt senkte, trübte Staub in der Atmosphäre den Blick auf die Sterne. Nur wenige Gebäude in der Innenstadt waren beleuchtet – was immer die Bevölkerung fortgenommen hatte, musste tagsüber passiert sein –, aber stattliche alte Straßenlaternen, in denen Gaslicht leuchtete, standen entlang der Strandpromenade. Wäre nicht eine dieser Lampen am Straßenende des Piers gewesen, wo ich das Floß vertäut hatte, hätte ich mich wahrscheinlich zu der Klinik umgedreht, ohne es zu bemerken. So ermöglichte mir das Licht der Laterne jedoch, es aus mehr als hundert Metern Entfernung zu sehen.


  Jemand stand auf unserem Floß. Die Gestalt war reglos, sehr groß und schien einen silbernen Anzug zu tragen. Das Licht der Lampen glänzte auf der Oberfläche der Gestalt, als trüge sie einen Raumanzug aus Chrom.


  Ich flüsterte A. Bettik zu, dass er das Mädchen bewachen sollte, dass sich ein Eindringling auf unserem Floß befand, und zog die Pistole aus dem Halfter und das Fernglas aus der Gürteltasche. In dem Moment, als ich die Schärfe des Fernglases einstellte, drehte die glänzende silberne Gestalt ihren Kopf in meine Richtung.
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  Pater Captain de Soya erwacht in der vertrauten Wärme der Krippe an Bord der Raphael. Nach den ersten Augenblicken der unvermeidlichen Verwirrung und Desorientierung zieht er sich aus der umrandeten Couch heraus und geht nackt zur Kommandokonsole.


  Alles ist so, wie es sein sollte: Die Raphael kreist um Sol Draconi Septem – die Welt ist eine grellweiße Kugel vor den Fenstern der Kommandokonsole, Bremsschub optimal, in den anderen Krippen steht die kostbare menschliche Fracht kurz vor dem Erwachen, das interne Feld ist auf Nullschwerkraft eingestellt, bis sie alle wieder zu Kräften gekommen sind, Innentemperatur und Atmosphäre optimal für das Wiedererwachen, das Schiff im richtigen geosynchronen Orbit. Der Priester-Captain gibt den ersten Befehl seines neuen Lebens – er befiehlt dem Schiff, für sie alle im Umkleideraum Kaffee zu kochen. Normalerweise gilt sein erster Gedanke der Kaffeekugel, die unter der Nische des Kartentischs/Umkleideraumtischs verstaut ist.


  Dann bemerkt de Soya, dass am Computer das Licht für eine dringende Nachricht blinkt. Als er im Pacem-System bei Bewusstsein war, ist keine Nachricht eingetroffen, und es scheint unwahrscheinlich, dass sie hier, in diesem entlegenen ehemaligen Kolonialsystem, eine bekommen sollten.


  Der Pax ist nicht im System Sol Draconi Septem präsent – bestenfalls nutzen Kriegsschiffe im Transit die drei Gasriesen des Systems, um ihre Wasserstofftanks aufzufüllen –, und eine kurze Rückfrage beim Schiffscomputer bringt die Bestätigung, dass in den drei Tagen, die das Bremsmanöver und das Einschwenken in den Orbit erfordern, mit keinem anderen Schiff Kontakt aufgenommen worden ist. Dieselbe Anfrage ergibt, dass es keine kirchliche Mission auf dem Planeten unter ihnen gibt; der Kontakt zu dem letzten Missionar ist vor mehr als fünfzig Standardjahren abgebrochen.


  De Soya spielt die Nachricht ab. Päpstlich autorisiert, vom Pax übermittelt. Laut Displaykode ist die Nachricht Hundertstelsekunden vor dem Quantensprung der Raphael über Pacem eingetroffen. Es ist eine reine Textbotschaft und kurz – SEINE HEILIGKEIT WIDERRUFT EINSATZ AUF SOL DRACONI SEPTEM. NEUES ZIEL: GOD’S GROVE. START DORTHIN UNVERZÜGLICH. ERMÄCHTIGUNG DURCH LOURDUSAMY UND MARUSYN. ENDE DER NACHRICHT.


  De Soya seufzt. Diese Reise, die Tode und Auferstehungen sind umsonst gewesen. Einen Augenblick bewegt sich der Priester-Captain nicht, sondern sitzt nackt auf der Kommandocouch und betrachtet den weißen Ausschnitt des Eisplaneten, der das runde Fenster über ihm ausfüllt. Dann seufzt er erneut und geht duschen, macht aber Halt im Umkleideraum, um seinen ersten Schluck Kaffee zu trinken. Er greift automatisch nach der Kugel, während er Befehle auf der Konsole der Dusche eintippt – nadelfeiner Strahl, so heiß er es ertragen kann. Er macht eine Notiz, dass er irgendwo Bademäntel suchen muss. Dies ist kein reiner Männerumkleideraum mehr.


  Plötzlich erstarrt de Soya erzürnt. Er hat den Griff der Kugel nicht mit seiner suchenden Hand gefunden. Jemand hat die Kugel in ihrer Nische verschoben.


  Die neue Rekrutin, Corporal Rhadamanth Nemes, verlässt ihre Krippe als Letzte. Alle drei Männer wenden die Blicke ab, als sie aus der Krippe steigt und sich in Richtung Dusche/Umkleidekabine abstößt, aber es gibt genügend verspiegelte Oberflächen im engen Kommandostand der Raphael, dass jeder den kompakten Körper der Frau sehen kann, ihre blasse Haut und die leuchtende Kruziform zwischen ihren kleinen Brüsten.


  Corporal Nemes nimmt mit ihnen die Kommunion ein, wirkt aber desorientiert und verletzlich, als sie ihren Kaffee trinken und die internen Felder auf ein Sechstel g ansteigen lassen.


  »Ihre erste Auferstehung?«, fragt de Soya freundlich.


  Die Corporal nickt. Ihr Haar ist tiefschwarz und kurz geschnitten, Locken hängen ihr schlaff in die blasse Stirn.


  »Ich würde Ihnen gerne sagen, dass man sich daran gewöhnt«, sagt der Priester-Captain, »aber in Wahrheit ist jedes Erwachen wie das erste…


  schwierig und erfrischend.«


  Nemes trinkt aus ihrer Kaffeekugel. In der Mikroschwerkraft scheint sie verzagt zu sein. Im Kontrast zu der scharlachroten und schwarzen Uniform wirkt ihre Haut noch blasser.


  »Sollten wir nicht unverzüglich ins System God’s Grove aufbrechen?«, fragt sie vorsichtig.


  »Bald«, sagt Pater Captain de Soya. »Ich habe Anweisung gegeben, dass die Raphael den Orbit in fünfzehn Minuten verlässt. Wir beschleunigen mit zwei g zum nächstmöglichen Übergangspunkt, damit wir uns noch ein paar Stunden erholen können, bevor wir in die Couchen und Nischen zurückmüssen.«


  Corporal Nemes scheint beim Gedanken an eine weitere Auferstehung ein wenig zu erschauern. Sie betrachtet die gleißende Scheibe des Planeten, die Fenster und Monitor beherrscht, als hätte sie es eilig, das Thema zu wechseln. »Wie kann jemand bei dem vielen Eis einen Fluss befahren?«


  »Darunter, glaube ich«, sagt Sergeant Gregorius. Der hünenhafte Soldat hat Nemes genauestens beobachtet. »Die Atmosphäre ist seit dem Fall wieder gefroren. Der Tethys muss unterirdisch fließen.«


  Corporal Nemes zieht überrascht eine Augenbraue hoch. »Und wie ist es auf God’s Grove?«


  »Das wissen Sie nicht?«, fragt Gregorius. »Ich dachte, jeder im Pax hätte von God’s Grove gehört.«


  Nemes schüttelt den Kopf. »Ich bin auf Esperance aufgewachsen. Das ist eine Welt, wo überwiegend Landwirtschaft und Fischfang betrieben wird.


  Die Menschen dort interessieren sich nicht allzu sehr für andere Orte. Nicht für andere Welten des Pax… nicht für alte Geschichten vom Netz. Die meisten von uns sind zu sehr damit beschäftigt, dem Land oder dem Meer ihren Lebensunterhalt abzutrotzen.«


  »God’s Grove ist die alte Welt der Tempelritter«, sagt Pater Captain de Soya und stellt seine Kaffeekugel in die Nische des Kartentischs. »Sie hat während der Ouster-Invasion vor dem Fall ziemlich starke Brandschäden davongetragen. Zu ihrer Blütezeit war sie wunderschön.«


  »Aye«, sagt Sergeant Gregorius nickend, »die Bruderschaft der Tempelritter von Muir war eine Art Kult, der die Natur verehrte. Sie haben God’s Grove in einen Weltwald verwandelt – mit höheren und schöneren Bäumen als die Mammutbäume auf der Alten Erde. Dort haben die Tempelritter alle gewohnt, über zwanzig Millionen – in Städten und Plattformen auf diesen wunderschönen Bäumen. Aber im Krieg haben sie sich für die falsche Seite entschieden…«


  Corporal Nemes, die ihren Kaffee getrunken hat, schaut auf. »Sie meinen, sie standen auf der Seite der Ousters?« Die Vorstellung allein scheint sie zu schockieren.


  »Genauso ist es, junge Frau«, sagt Gregorius. »Vielleicht lag das daran, dass sie damals weltraumtaugliche Bäume besaßen…«


  Nemes lacht. Es ist ein kurzes, sprödes Geräusch.


  »Es ist sein Ernst«, sagt Corporal Kee. »Die Tempelritter haben Ergs – Energiebinder von Aldebaran – dazu benutzt, die Bäume in ein Sperrfeld Klasse neun einzuschließen und einen systeminternen Reaktionsantrieb zu liefern. Sie ließen sogar reguläre Hawking-Antriebe für interstellare Flüge einbauen.«


  »Fliegende Bäume«, sagt Corporal Nemes und lacht wieder schroff.


  »Manche sind mit solchen Bäumen geflohen, als die Ousters ihre Unterstützung mit einem Schwarmangriff auf God’s Grove vergolten haben«, fährt Gregorius fort, »aber die meisten sind verbrannt… genau wie der größte Teil des Planeten verbrannt ist. Ein Jahrhundert lang, sagt man, bestand die Welt fast nur aus Asche. Die Rauchwolken hatten dieselben Auswirkungen wie ein nuklearer Winter.«


  »Nuklearer Winter?«, sagt Nemes.


  De Soya beobachtet die junge Frau eingehend und fragt sich, weshalb jemand, der so naiv ist, dazu auserwählt wurde, unter gewissen Umständen einen päpstlichen Diskey zu tragen. War ihre Unbedarftheit Teil ihrer Stärke als Killer, falls sich die Notwendigkeit dazu ergab?


  »Corporal«, sagt er und wendet sich an die Frau, »Sie sagen, Sie sind auf Esperance aufgewachsen… Sind Sie dort zur Heimatgarde gegangen?«


  Sie schüttelt den Kopf. »Ich bin direkt in die Armee des Pax eingetreten, Pater Captain. Es gab eine Hungersnot nach einer Kartoffelmissernte… die Anwerber boten Reisen zu anderen Welten an… und, nun…«


  »Wo haben Sie gedient?«, fragt Gregorius.


  »Nur Ausbildung auf Freeholm«, sagt Nemes.


  Gregorius stützt sich auf die Ellbogen. Die Schwerkraft von nur einem Sechstel g erleichtert das Sitzen. »Welche Brigade?«


  »Dreiundzwanzigste«, sagt die Frau. »Sechstes Regiment.«


  »Die Schreienden Adler«, sagt Corporal Kee. »Ich hatte eine Kameradin, die dorthin versetzt wurde. War Commander Coleman Ihre Vorgesetzte?«


  Nemes schüttelt wieder den Kopf. »Commander Deering hatte das Kommando, als ich dort war. Ich habe nur zehn lokale Monate dort verbracht… äh… etwa achteinhalb Standard, schätze ich. Ich wurde zur allgemeinen Kampfspezialistin ausgebildet. Dann suchten sie Freiwillige für die Erste Legion…«


  Gregorius kratzt sich am Kinn. »Seltsam, dass ich von dieser Einheit nichts in der Kaserne gehört habe. Beim Militär bleibt nichts lange geheim.


  Wie lange, sagten Sie, waren Sie zur Ausbildung bei dieser… Legion?«


  Nemes misst den großen Mann mit einem direkten Blick. »Zwei Standardjahre, Sergeant. Und es war geheim… bis jetzt. Unsere Ausbildung fand größtenteils auf Lee Drei und den Lambert-Ring-Territorien statt.«


  »Lambert«, überlegt der große Sergeant. »Also hatten Sie Ihren Anteil an Ausbildung in niederer und Nullschwerkraft.«


  »Mehr als meinen Anteil«, stimmt Corporal Rhadamanth Nemes mit einem dünnen Lächeln zu. »Im Lambert-Ring haben wir fünf Monate im Peregrine-Troja-Sternenhaufen trainiert.«


  Pater Captain de Soya spürt, dass die Unterhaltung den Charakter eines Verhörs annimmt. Er möchte nicht, dass sich ihr neues Besatzungsmitglied durch ihre Fragen in die Enge getrieben fühlt, ist aber genauso neugierig wie Kee und Gregorius. Außerdem spürt er, dass etwas… nicht stimmt.


  »Also hat die Legion ziemlich dieselbe Aufgabe wie die Marines?«, sagt er.


  »Kampf Schiff gegen Schiff?«


  Nemes schüttelt den Kopf. »Hnh-hnh… Captain. Nicht nur Kampftaktiken in der Schwerelosigkeit für Schiff gegen Schiff. Die Legionen werden aufgestellt, um den Krieg zum Feind zu bringen.«


  »Was bedeutet das, Corporal?«, fragt der Priester-Captain sanft. »In meinen ganzen Jahren bei der Flotte fanden neunzig Prozent aller Gefechte im Territorium der Ousters statt.«


  »Ja«, sagt Nemes und lächelt wieder, »aber Sie haben zugeschlagen und sich zurückgezogen… Flotteneinsatz. Die Legionen werden besetzen.«


  »Aber die meisten Basen der Ousters sind im Vakuum!«, sagt Kee.


  »Asteroiden, Orbitalwälder, der Weltraum selbst…«


  »Genau«, sagt Nemes, die immer noch lächelt. »Die Legionen werden sie auf ihrem eigenen Grund und Boden bekämpfen… oder im Vakuum, das kommt ganz darauf an.«


  Gregorius bemerkt de Soyas Blick, der bedeutet: Keine Fragen mehr, aber der Sergeant schüttelt den Kopf und sagt: »Nun, ich sehe nicht ein, was diese sagenhaften Legionen lernen, das die Schweizergarde nicht schon seit sechzehn Jahrhunderten getan hat – und zwar gut.«


  De Soya schwebt auf die Füße. »Beschleunigung in zwei Minuten. Gehen wir zu unseren Couchen. Während des Flugs zum Übergangspunkt reden wir noch ein wenig über God’s Grove und die Mission dort.«


  Das Bremsmanöver der Raphael hatte fast elf Stunden bei zweihundert g gedauert, um beim Eintritt in das System von Fast-Lichtgeschwindigkeit herunterzukommen, aber der Computer hat nur fünfunddreißig Millionen Klicks von Sol Draconi Septem entfernt einen adäquaten Übergangspunkt nach God’s Grove gefunden. Das Schiff könnte mit gemütlichen ein g beschleunigen und diesen Punkt in etwa fünfundzwanzig Stunden erreichen, aber de Soya hat angeordnet, dass es sich sechs Stunden mit konstanten zwei g aus dem Schwerefeld des Planeten löst, bevor es mehr Energie für die internen Felder aufwendet und die letzten Stunden mit einhundert g beschleunigt.


  Als die Felder schließlich aufgebaut werden, geht das Team die abschließende Checkliste für God’s Grove durch – drei Tage für die Auferstehung, danach sofortige Landung mit dem Beiboot, Sergeant Gregorius bekommt den Befehl über die Landungsgruppe, ist verantwortlich für die Überwachung des achtundfünfzig Klick langen Abschnitts des Flusses Tethys zwischen den Portalen, danach für abschließende Vorbereitungen, um Aenea und ihre Genossen zu verhaften.


  »Warum fängt Seine Heiligkeit nach alledem an, uns Anweisungen für die Suche zu erteilen?«, fragt Corporal Kee, während sie sich in die Krippen begeben.


  »Aufgrund von Offenbarungen«, sagt Pater Captain de Soya. »Okay…


  alle Krippen zumachen. Ich überwache die Monitore.«


  Sie haben sich angewöhnt, die Krippen in den letzten Minuten vor dem Übergang zu schließen. Nur der Captain hält Wache.


  In den wenigen Minuten, die er allein an der Kommandokonsole ist, ruft de Soya rasch die Aufzeichnungen ihres fehlgeschlagenen Vorstoßes ins Hebron-System und die anschließende Flucht auf. Er hatte sie schon vor dem Aufbruch aus dem Pacem-System angesehen, aber nun lässt er die visuellen und Datenaufzeichnungen noch einmal im schnellen Vorlauf abspulen. Alles ist da, und alles scheint korrekt zu sein: die Aufnahmen vom Orbit um Hebron, als er und seine beiden Soldaten noch in den Krippen lagen – die brennenden Städte, die kraterübersäten Landschaften und verwüsteten Dörfer von Hebron, New Jerusalem als radioaktive Ruine


  –, und dann die Radaraufnahmen von drei Kreuzern des Schwarms. Die Raphael hatte den Auferstehungszyklus abgebrochen und sich aus dem Staub gemacht, mit den zweihundertachtzig g aus dem System abgehoben, die ihr verbesserter Fusionsantrieb mit der Fracht toter Menschen an Bord bewerkstelligen konnte. Die Ousters dagegen mussten Energie für die internen Felder abzweigen oder sterben – für Heiden gab es keine Auferstehung – und konnten während einer Verfolgung nie und nimmer mehr als achtzig g riskieren.


  Aber die Videoaufzeichnungen waren da – die langen grünen Schweife der Fusionsantriebe der Ousters, ihre Versuche, die Raphael auf eine Entfernung von fast einer ganzen AE mit Lanzen abzuschießen, das Protokoll des Schiffes, wie die Deflektorfelder auf die Entfernung mühelos mit dem Lanzenfeuer fertig wurden, das schließliche Überwechseln ins System Mare Infinitus, weil das der nächste Sprungpunkt war…


  Alles ergab einen Sinn. Die Videoaufzeichnungen waren überzeugend.


  De Soya glaubte kein Stück.


  Der Priester-Captain konnte selbst nicht sagen, warum er misstrauisch war. Die Videoaufzeichnungen besagten natürlich überhaupt nichts; seit mehr als tausend Jahren, seit Beginn des Digitalen Zeitalters, konnte selbst ein Kind am PC die überzeugendsten visuellen Darstellungen fälschen.


  Aber bei Schiffsaufzeichnungen wäre ein gigantischer Aufwand erforderlich – eine technische Verschwörung –, um etwas zu fälschen.


  Warum sollte er dem Gedächtnis der Raphael jetzt nicht trauen?


  De Soya bleiben nur wenige Minuten bis zum Übergang, als er die Aufzeichnungen ihres jüngsten Abstechers ins System Sol Draconi Septem aufruft. Er schaut von der Kommandocouch aus über die Schulter – alle drei Krippencouchen sind versiegelt und stumm, die Kontrollen grün.


  Gregorius, Kee und Nemes sind noch wach und warten auf Übergang und Tod. De Soya weiß, dass der Sergeant in den letzten Minuten betet. Kee liest für gewöhnlich ein Buch auf dem Monitor der Krippe. De Soya hat keine Ahnung, was die Frau in ihrem bequemen Sarg treibt.


  Er weiß, dass er paranoid ist. Meine Kaffeekugel war nicht an ihrem Platz. Der Henkel ist zur Seite gedreht worden. In den Stunden, seit er wach ist, hat de Soya versucht, sich zu erinnern, ob jemand im Pacem-System in der Umkleidekabine gewesen sein und die Tasse verschoben haben könnte. Nein – sie hatten den Umkleideraum nicht betreten, während das Schiff sich aus dem Schwerefeld von Pacem gelöst hatte. Die Frau, Nemes, war vor den anderen an Bord gewesen, aber de Soya hatte die Kaffeekugel benutzt und an ihren Platz zurückgestellt, nachdem sie sich in ihre Couch/Krippe zurückgezogen hatte. Dessen ist er ganz sicher. Er hatte sich als Letzter hingelegt. Beschleunigungs- oder Bremsmanöver konnten Kugeln zerschmettern, die nicht für diese schrecklichen Druckverhältnisse geschaffen waren, aber der Bremsvektor, dem die Raphael gefolgt war, ist linear zur Flugreise des Kurierschiffs verlaufen und hätte keine Gegenstände seitlich verschoben. Die Nische der Kaffeekugel war überdies dafür entwickelt worden, Gegenstände an Ort und Stelle zu halten.


  Pater Captain de Soya gehört einer jahrtausendealten Linie von Seeleuten zu Wasser und im Raum an, die fanatisch darauf achten, dass alles an seinem Platz ist. In fast zwei Jahrzehnten Dienst auf Fregatten, Zerstörern und Kriegsschiffen hat er gelernt, dass alles, was nicht an seinem angestammten Platz ist, ihm buchstäblich ins Gesicht fällt, sobald das Schiff in die Schwerelosigkeit übergeht. Wichtiger noch, wie alle Matrosen seit Urzeiten ist er darauf angewiesen, bei Dunkelheit oder Sturm alles zu finden, ohne es sehen zu müssen. Zugegeben, denkt er, die Position des Griffs der Kugel ist keine große Sache… und ist es doch. Jeder Mann hat gelernt, eine der Sitznischen an dem für fünf Personen ausgelegten Kartentisch einzunehmen, der in der engen Passagierkabine gleichzeitig als Kantinentisch dient. Wenn sie den Tisch benutzen, um einen Kurs zu berechnen oder die Karten von Planeten zu studieren, hatte jeder der Männer – einschließlich Rettig, als er noch lebte – an seinem angestammten Platz an dem Tisch gesessen, gestanden oder geschwebt.


  Das lag in der menschlichen Natur. Raumfahrern war es in Fleisch und Blut übergegangen, ihre Gewohnheiten penibel und vorhersehbar einzuhalten.


  Jemand hatte den Griff seiner Kaffeekugel seitlich verschoben – vielleicht in der Schwerelosigkeit ein Knie in die Nische gezwängt, damit er… sie… an Ort und Stelle blieb. Paranoid. Eindeutig.


  Hinzu kamen die beunruhigenden Neuigkeiten, die ihm Sergeant Gregorius in den Minuten zwischen dem Auftauchen des Mannes aus der Auferstehungskrippe und Corporal Nemes’ Erwachen zugeflüstert hatte.


  »Ein Freund von mir ist in der Schweizergarde im Vatikan, Sir. In der Nacht vor unserer Abreise habe ich einen mit ihm getrunken. Er kannte uns alle – Kee und Rettig –, und er hat geschworen, dass er gesehen hat, wie Lancer Rettig bewusstlos auf einer Bahre zu einem Krankenwagen vor dem Hospital des Vatikan getragen wurde.«


  »Unmöglich«, hatte de Soya gesagt. »Lancer Rettig ist an den Folgen von Komplikationen bei der Auferstehung gestorben und wurde über Mare Infinitus im Weltraum beigesetzt.«


  »Aye«, hatte Gregorius geknurrt, »aber mein Freund war ganz sicher…


  fast sicher… dass es sich bei dem Mann im Krankenwagen um Rettig gehandelt hat. Bewusstlos, an Lebenserhaltungssysteme angeschlossen, Sauerstoffmaske und alles, aber eindeutig Rettig.«


  »Das ergibt keinen Sinn«, hatte de Soya gesagt. Er hat


  Verschwörungstheorien stets mit Misstrauen gegenübergestanden, weil er aus Erfahrung wusste, dass Geheimnisse, die mehr als zwei Leute kannten, selten lange geheim blieben. »Warum sollten die Pax-Flotte und die Kirche uns über Rettig belügen? Und wo ist er, wenn er auf Pacem am Leben war?«


  Gregorius hatte die Achseln gezuckt. »Vielleicht war er es nicht, Captain.


  Das habe ich mir auch immer wieder gesagt. Aber der Krankenwagen –«


  »Was ist damit?«, hatte ihn de Soya schroffer als beabsichtigt angefahren.


  »Er fuhr ins Castel Sant’ Angelo, Sir«, sagte Gregorius. »Das Hauptquartier des Heiligen Offiziums.«


  Paranoia.


  Die Daten für das elfstündige Bremsmanöver sind normal – hohe Schwerkraft beim Abbremsen, der übliche dreitägige Auferstehungszyklus, der maximale Wahrscheinlichkeit einer sicheren Auferstehung garantiert.


  De Soya studiert die Zahlen des Einschwenkens in den Orbit und spielt das Video ab, das die langsame Rotation von Sol Draconi Septem zeigt. Er macht sich stets Gedanken über diese verlorenen Tage – wie die Raphael ihre simplen Aufgaben ausführt, während er und die anderen in den Krippen wieder belebt werden – und fragt sich, was für eine unheimliche Stille an Bord des Schiffes herrschen muss.


  »Drei Minuten bis zum Übergang«, meldet die primitive Synthesizerstimme der Raphael. »Sämtliche Besatzungsmitglieder sollten in den Krippencouchen liegen.«


  De Soya beachtet die Warnung nicht und ruft die Dateien der zweieinhalb Tage auf, die das Schiff im Orbit um Sol Draconi Septem verbracht hat, bevor er und die anderen wieder zum Leben erwacht sind. Er ist nicht sicher, wonach er sucht… keine Unterlagen, dass das Landungsboot benutzt wurde… keine Daten über frühe Lebenserhaltungsaktivitäten… sämtliche Krippenmonitoren melden den üblichen Zyklus, die ersten Lebenszeichen in den letzten Stunden des dritten Tages… sämtliche Orbitalaufzeichnungen des Schiffes normal… Halt!


  »Zwei Minuten bis zum Übergang«, sagt die nüchterne Stimme des Schiffs.


  Da, am ersten Tag, kurz nach Erreichen des standardisierten geosynchronen Orbits… und da wieder, etwa vier Stunden später. Alles normal bis auf die trockenen Details von vier minimalen Zündungen der Antriebsdüsen. Um einen perfekten geosynchronen Orbit zu erreichen und zu halten, muss ein Schiff wie die Raphael Dutzende kleinere Antriebsintervalle wie diesen durchführen. Aber für die meisten dieser Feineinstellungen, weiß de Soya, werden die großen Reaktionsschubdüsen am Heck neben dem Fusionsantrieb und auf dem Ausleger der Kommandozelle am Bug des plump konfigurierten Kurierschiffs benutzt.


  Diese Schubintervalle sind ähnlich – zuerst zwei Zündungen, um das Schiff bei einer Drehung zu stabilisieren, damit die Kommandozelle vom Planeten weg gerichtet ist – das ist normal im Umkreisungsmodus, damit die Sonnenwärme gleichmäßig auf der Oberfläche des Schiffs verteilt wird, ohne Feldkühler zu benutzen –, aber nur acht Minuten hier – und hier! Und nach der Umdrehung diese zweifachen Zündungen. Zwei und zwei. Dann die letzten paarweisen Eruptionen, die möglicherweise zur Unterstützung von Zündungen der größeren Schubdüsen gedient haben könnten, um das Schiff wieder so auszurichten, dass die Kameras der Kommandozelle auf den Planeten gerichtet sind. Dann, vier Stunden und acht Minuten später, noch einmal die gesamte Sequenz. Achtunddreißig andere Zündungen sind aufgezeichnet, um die Position beizubehalten, aber kein Einsatz der größeren Schubdüsen, der bedeuten würde, dass die gesamte Masse des Schiffs gedreht wurde, aber de Soyas geübtem Blick fallen diese vier Doppelzündungen auf.


  »Eine Minute bis zum Übergang«, warnt die Raphael.


  De Soya kann hören, wie die riesigen Feldgeneratoren aufheulen, die den Einsatz des modifizierten Hawking-Systems einleiten, das ihn in sechsundfünfzig Sekunden töten wird. Er achtet nicht darauf. Sein Kommandosessel wird seinen toten Körper nach dem Übergang zur Krippe transportieren, wenn er sich jetzt nicht bewegt. Das Schiff ist so entworfen.


  Pater Captain de Soya ist viele Jahre lang Kapitän eines Kriegsschiffs gewesen. Er hat mehr als ein Dutzend Sprünge mit dem Erzengel-Kurier hinter sich gebracht. Er kennt diese Abfolge von zwei Zündungen, einer Umdrehung und zwei Zündungen der Schubdüsen. Auch wenn die eigentliche Umdrehung aus den Aufzeichnungen des Schiffs gelöscht worden ist, sind die Fingerabdrücke des Manövers eindeutig. Die Umdrehung dient dazu, das Landungsboot, das auf der anderen Seite des Aufbaus der Kommandozelle befestigt ist, zur Atmosphäre eines Planeten hin auszurichten. Die zweite Doppelzündung – die hier noch in den Aufzeichnungen zu finden ist – dient dazu, den Schub zu kompensieren, den das Landungsboot beim Ablegen auf das Schwerezentrum der Raphael ausübt. Die letzte Doppelzündung dient dazu, das Aggregat zu stabilisieren, wenn das Schiff wieder in seine normale Haltung zurückgekehrt ist und die Kameras der Kommandozelle wieder auf den Planeten ausgerichtet sind.


  Das alles ist längst nicht so offensichtlich, wie es sich anhört, da sich der gesamte Aufbau die ganze Zeit im Umkreisungsmodus dreht und vereinzelte Schübe das Schiff zur gleichmäßigeren Erwärmung oder Kühlung ausrichten. Aber für de Soya ist die Signatur unmissverständlich.


  Er tippt die notwendigen Anweisungen, um die anderen Aufzeichnungen wieder aufzurufen. Keine Aufzeichnung über einen Einsatz des Landungsboots. Keine Aufzeichnungen über das Drehmanöver beim Start des Landungsboots. Eindeutige Aufzeichnungen, dass das Landungsboot die ganze Zeit verankert gewesen ist. Keine Aufzeichnungen über eine Aktivierung des Lebenserhaltungssystems, bevor alle vor wenigen Stunden wieder belebt wurden. Keine Bildaufzeichnungen, wie sich das Landungsboot der Atmosphäre nähert, im Videorecorder. Konstante Bildaufzeichnung des verankerten und unbemannten Landungsboots.


  Die einzige Anomalie sind die beiden achtminütigen Sequenzen von Schubdüsenaktivität im Abstand von vier Stunden. Acht Minuten Abkehr vom Planeten würden einem Landungsboot ermöglichen, in der Atmosphäre zu verschwinden, ohne dass die Hauptkamera eine visuelle Aufzeichnung machen könnte. Oder zum Rendezvousmanöver


  zurückzukehren. Auslegerkamera und Radar hätten das Ereignis gefilmt, es sei denn, sie hätten vor der Abkopplung des Landungsboots den Befehl bekommen, es zu ignorieren. Dann hätte man hinterher nicht so viel an den Aufzeichnungen manipulieren müssen.


  Wenn jemand dem Schiffscomputer befohlen hatte, sämtliche Aufzeichnungen über einen Einsatz des Landungsboots zu löschen, hätte die begrenzte KI der Raphael möglicherweise die Aufzeichnungen genau in dieser Weise verändert, ohne zu erkennen, dass die kurzen Salven der Schubdüsen im Umkreisungsmodus diese winzige Spur hinterlassen würden. Und jemand mit weniger Erfahrung als ein Captain, der zwölf Jahre ein Kriegsschiff befehligt hatte, hätte es wahrscheinlich nicht bemerkt. Wenn de Soya eine Stunde Zeit gehabt hätte, um den Verbrauch der Wasserstofftanks des Antriebs zu überprüfen und den Bedarf des Landungsboots beim Wiederauftanken und Wiedereintritt in das System gegenzurechnen, um das alles dann noch mit dem Input des Bussard-Sauerstoffkollektors beim Bremsmanöver abzugleichen, hätte er ein besseres Bild davon bekommen, ob das Drehmanöver des Mutterschiffs und der Start des Landungsboots tatsächlich erfolgt waren. Wenn er eine Stunde Zeit gehabt hätte.


  »Dreißig Sekunden bis zum Übergang.«


  De Soya hat keine Zeit mehr, seine Krippencouch zu erreichen. Er hat aber Zeit, eine spezielle Befehlssequenz für Schiffsoperationen aufzurufen, seinen Befugniskode einzugeben, ihn zu bestätigen, die Monitorparameter zu verändern und das zweimal zu wiederholen. Er hat gerade die Bestätigung bei der dritten Kodeeingabe gehört, als der Quantensprung zu Erzengel-C-plus erfolgt.


  Der Übergang zerreißt de Soya buchstäblich im Behältnis seines Kommandosessels. Er stirbt mit einem verbissenen Grinsen auf den Lippen.
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  »Raul!«


  Es war mindestens eine Stunde vor dem Sonnenaufgang auf Qom-Riyadh. A. Bettik und ich saßen beide auf Stühlen in dem Zimmer, wo Aenea schlief. Ich hatte gedöst. A. Bettik war wach – er schien immer wach zu sein –, aber ich war trotzdem als Erster am Bett des Mädchens. Die Beleuchtung der Biomonitoranzeigen bildete die einzige Lichtquelle.


  Draußen heulte seit Stunden ein Sandsturm.


  »Raul…« Die Anzeigen verrieten, dass das Fieber gesunken und die Schmerzen weg waren; nur das unregelmäßige EEG war geblieben.


  »Ich bin hier, Spatz.« Ich nahm ihre Hand in meine. Ihre Finger fühlten sich nicht mehr fiebrig an.


  »Du hast das Shrike gesehen?«


  Das überraschte mich, aber mir wurde nach einem Augenblick klar, dass hier weder Hellseherei noch Telepathie im Spiel sein musste. Ich hatte A.


  Bettik über Funk informiert. Er musste den Lautsprecher der Kom-Einheit eingeschaltet gehabt haben, und Aenea war wach genug gewesen, dass sie es registriert hatte.


  »Ja«, sagte ich, »aber es ist alles in Ordnung. Es ist nicht hier.«


  »Aber du hast es gesehen.«


  »Ja.«


  Sie umklammerte meine Hand mit beiden Händen und richtete sich im Bett auf. Ich konnte ihre dunklen Augen in dem schwachen Licht glänzen sehen. »Wo, Raul? Wo hast du es gesehen?«


  »Auf dem Floß.« Ich drückte sie mit der freien Hand wieder auf das Kissen zurück. Der Kissenbezug und ihr Unterhemd waren schweißnaß.


  »Es ist in Ordnung, Spatz. Es hat nichts getan. Es war noch da, als ich gegangen bin.«


  »Hat es den Kopf gedreht, Raul? Hat es dich angesehen?«


  »Nun, ja, aber…« Ich verstummte. Sie stöhnte leise und warf den Kopf auf dem Kissen hin und her. »Spatz… Aenea… es ist in Ordnung…«


  »Nein, ist es nicht«, sagte das Mädchen. »Ah, Gott, Raul. Ich habe ihn gebeten, mit mir zu kommen. In jener letzten Nacht. Hast du gewusst, dass ich ihn gebeten habe mitzukommen? Er hat nein gesagt –«


  »Wer hat nein gesagt?«, fragte ich. »Das Shrike?« A. Bettik tauchte hinter mir auf. Draußen prasselte der rote Sand gegen die Fenster und die Schiebetür.


  »Nein, nein, nein«, sagte Aenea. Ihre Wangen waren feucht, aber ich wusste nicht, ob von Tränen oder weil das Fieber nachließ. »Pater Glaucus«, sagte sie mit einer Stimme, die man im Lärm des Windes kaum hören konnte. »In jener letzten Nacht… habe ich Pater Glaucus gebeten, mit uns zu kommen. Ich hätte ihn nicht fragen sollen, Raul… es war nicht in meinen Träumen… aber ich habe gefragt, und wo ich schon gefragt habe, hätte ich darauf bestehen müssen…«


  »Schon gut«, sagte ich und strich ihr eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn. »Pater Glaucus geht es gut.«


  »Nein, es geht ihm nicht gut«, sagte das Mädchen und stöhnte leise. »Er ist tot. Das Ding, das uns verfolgt, hat ihn getötet. Ihn und alle Chitchatuk.«


  Ich betrachtete wieder die Monitorkonsole. Trotz ihrer wirren Worte zeigte er an, dass das Fieber sank. Ich sah zu A. Bettik, aber der Androide betrachtete das Kind gebannt.


  »Du meinst, das Shrike hat sie getötet?«, sagte ich.


  »Nein, nicht das Shrike«, sagte sie leise und presste das Handgelenk gegen die Lippen. »Jedenfalls glaube ich das nicht. Nein, es war nicht das Shrike.« Plötzlich nahm sie meine Hand zwischen ihre beiden. »Raul, liebst du mich?«


  Einen Moment konnte ich sie nur anstarren. Dann sagte ich, ohne meine Hand wegzuziehen: »Klar, Spatz. Ich meine…«


  Da schien Aenea mich zum ersten Mal richtig anzusehen, seit sie erwacht war und meinen Namen gerufen hatte. »Nein, halt«, sagte sie. Sie lachte leise. »Es tut mir Leid. Ich bin einen Augenblick in der Zeit durcheinander geraten. Natürlich liebst du mich nicht. Ich habe vergessen, wann wir… was wir jetzt füreinander sind.«


  »Nein, schon gut«, sagte ich, ohne etwas zu begreifen. Ich tätschelte ihre Hand. »Ich mag dich sehr, Spatz. Ebenso A. Bettik, und wir werden –«


  »Pssst«, sagte Aenea. Sie befreite ihre Hand und legte einen Finger auf meine Lippen. »Pssst. Ich war einen Moment verwirrt. Ich dachte, wir wären… wir. Wie wir sein…« Sie drückte sich tiefer in die Kissen und seufzte. »Mein Gott, es ist die Nacht vor God’s Grove. Unsere letzte Nacht der Reise…«


  Ich war nicht sicher, ob das, was sie sagte, einen Sinn ergab.


  A. Bettik sagte: »M. Aenea, ist God’s Grove unser nächstes Ziel auf dem Fluss?«


  »Ich glaube ja«, sagte das Mädchen, das sich wieder mehr nach dem Kind anhörte, das ich kannte. »Ja. Ich weiß nicht. Alles verblasst…« Sie richtete sich wieder auf. »Nicht das Shrike verfolgt uns, wisst ihr. Auch nicht der Pax.«


  »Natürlich ist es der Pax«, sagte ich und versuchte, sie in die Wirklichkeit zurückzuholen. »Sie sind hinter uns her seit…«


  Aenea schüttelte unerbittlich den Kopf. Ihr Haar hing in feuchten Strähnen herab. »Nein«, sagte sie leise, aber sehr nachdrücklich. »Der Pax ist hinter uns her, weil der Core ihnen sagt, dass wir gefährlich für sie sind.«


  »Der Core?«, sagte ich. »Aber der ist… seit dem Fall ist er…«


  »Am Leben und gefährlich«, sagte Aenea. »Nachdem Gladstone und die anderen das Farcastersystem zerstört hatten, das dem Core sein neuronales Netz geliefert hat, hat er sich zurückgezogen… aber niemals weit, Raul.


  Begreifst du das nicht?«


  »Nein«, sagte ich. »Ich begreife es nicht. Wo ist er gewesen, wenn er nicht weit weg war?«


  »Der Pax«, sagte das Mädchen nur. »Mein Vater – seine Persönlichkeit in Mutters Schrön-Schleife – hat es mir vor meiner Geburt erklärt. Der Core wartete, bis die Kirche unter Paul Duré wieder erstarkte… Papst Teilhard I. Duré war ein guter Mensch, Raul. Meine Mutter und Onkel Martin kannten ihn. Er trug zwei Kruziformen… seine eigene und die von Pater Lenar Hoyt. Aber Hoyt war… schwach.«


  Ich tätschelte ihre Hand. »Aber was hat das damit zu tun, dass –«


  »Hör mir zu!«, sagte das Mädchen und zog ihren Arm weg. »Morgen auf God’s Grove kann alles Mögliche passieren. Ich kann sterben. Wir können alle sterben. Die Zukunft ist nie fest geschrieben, nur skizziert. Wenn ich sterbe, aber du überlebst, musst du Onkel Martin erklären… oder jedem, der dir zuhören wird…«


  »Du wirst nicht sterben, Aenea –«


  »Hör mir einfach zu!«, flehte das Mädchen. Sie hatte wieder Tränen in den Augen.


  Ich nickte und hörte zu.


  »Teilhard wurde im neunten Jahr seiner Regentschaft ermordet. Mein Vater hat es vorhergesagt. Ich weiß nicht, ob durch Agenten des TechnoCore… sie benutzen Cybrids… oder durch die Politik des Vatikan, aber als Lenar Hoyt mit den gemeinsamen Kruziformen wieder geboren wurde, hat der Core gehandelt. Der Core hat die Technologie zur Verfügung gestellt, die es möglich macht, Menschen auferstehen zu lassen, ohne dass sie zu geschlechtslosen Idioten werden wie der Stamm der Bikura auf Hyperion…«


  »Aber wie?«, fragte ich. »Wie konnten die KIs des TechnoCore wissen, wie man den Kruziformsymbionten zähmt?« Ich sah die Antwort, noch ehe sie sprach.


  »Sie haben die Kruziformen geschaffen«, sagte Aenea. »Nicht der derzeitige Core, sondern die HI, die sie in der Zukunft schaffen. Sie hat die Dinger auf Hyperion in der Zeit zurückgeschickt, genau wie die Zeitgräber.


  Sie haben die Parasiten an dem verlorenen Stamm erprobt… den Bikura…


  haben die Probleme gesehen…«


  »Kleine Probleme«, sagte ich, »wie zum Beispiel, dass durch die Auferstehung Fortpflanzungsorgane und Intelligenz zerstört wurden.«


  »Ja«, sagte Aenea. Sie ergriff wieder meine Hand. »Der Core konnte diese Probleme mit Hilfe seiner Technologie beseitigen. Technologie, die sie der Kirche unter ihrem neuen Papst gegeben haben… Lenar Hoyt. Julius VI.«


  Ich begriff allmählich. »Ein faustischer Pakt…«, sagte ich.


  » Der faustische Pakt«, sagte das Mädchen. »Um das Universum zu gewinnen, musste die Kirche nur ihre Seele verkaufen.«


  »Und so wurde das Pax-Protektorat geboren«, sagte A. Bettik leise.


  »Politische Macht durch den Hebel eines Parasiten…«


  »Der Core ist hinter uns her… hinter mir«, fuhr das Kind fort. »Ich bin eine Gefahr für sie, nicht nur für die Kirche.«


  Ich schüttelte langsam den Kopf. »Wie kannst du eine Gefahr für den Core sein? Du bist ein Kind…«


  »Ein Kind, das Kontakt mit der abtrünnigen Cybridpersönlichkeit hatte, bevor ich geboren wurde«, flüsterte sie. »Mein Vater war frei, Raul. Nicht nur in der Datensphäre oder in der Megasphäre… auch in der Metasphäre.


  Frei in dem größeren Psychocybernetz, vor dem sogar der Core schreckliche Angst hat…«


  »Löwen und Tiger und Bären«, murmelte A. Bettik.


  »Genau«, sagte Aenea. »Als die Persönlichkeit meines Vaters in die Megasphäre des Core eingedrungen ist, fragte er die KI Ummon, wovor der Core Angst hatte. Sie sagten, sie würden nicht weiter in die Metasphäre vordringen, weil sie voller Löwen und Tiger und Bären ist.«


  »Das kapiere ich nicht, Spatz«, sagte ich. »Ich komme nicht mit.«


  Sie beugte sich nach vorn und drückte meine Hand. Ihr Atem strich warm und angenehm über meine Wange. »Raul, du kennst Onkel Martins Cantos.


  Was ist mit der Erde passiert?«


  »Der Alten Erde?«, fragte ich albern. »In den Cantos sagte die KI Ummon, dass die drei Elemente des TechnoCore Krieg miteinander führten… Darüber haben wir schon gesprochen.«


  »Sag es mir noch einmal.«


  »Ummon sagte der Keats-Persönlichkeit… deinem Vater… dass die Unbeständigen die Menschheit vernichten wollten. Die Beständigen… seine Gruppe… wollten sie retten. Sie haben die Vernichtung der Alten Erde durch ein schwarzes Loch vorgetäuscht und sie entweder in die Magellanschen Wolken oder in den Hercules-Sternhaufen geschafft. Die Ultimaten, die dritte Gruppe, kümmerten sich einen Dreck darum, was aus der Alten Erde oder der Menschheit wurde, solange ihr HI-Projekt Früchte trug.«


  Aenea wartete.


  »Und die Kirche stimmt dem zu, was alle anderen glauben«, fuhr ich fort.


  »Dass die Alte Erde von dem schwarzen Loch verschluckt und vernichtet wurde, als sie vernichtet werden sollte.«


  »Welche Version glaubst du, Raul?«


  Ich holte Luft. »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Ich denke, es würde mir gefallen, wenn die Alte Erde noch existieren würde, aber irgendwie scheint mir das nicht so wichtig zu sein.«


  »Und wenn es eine dritte Möglichkeit gäbe?«, sagte Aenea.


  Plötzlich klirrte die Glastür und erbebte. Ich griff mit der Hand nach der Plasmapistole und rechnete halb damit, dass das Shrike an der Scheibe kratzen würde. Aber nur der Wüstenwind heulte draußen. »Eine dritte Möglichkeit?«, sagte ich.


  »Ummon hat gelogen«, sagte Aenea. »Die KI hat meinen Vater belogen.


  Kein Element des Core hat die Erde versetzt… nicht die Beständigen, nicht die Unbeständigen, nicht die Ultimaten.«


  »Also wurde sie zerstört?«, sagte ich.


  »Nein«, sagte Aenea. »Mein Vater hat es damals nicht verstanden. Erst später. Die Alte Erde wurde tatsächlich in die Magellanschen Wolken versetzt, aber nicht von einem Element des Core. Sie verfügten weder über die Technologie noch die Energiereserven noch die erforderliche Kontrolle über die Bindende Leere. Der Core kann nicht mal in die Magellanschen Wolken reisen. Sie sind zu weit entfernt… unvorstellbar weit.«


  »Wer dann?«, fragte ich. »Wer hat die Alte Erde gestohlen?«


  Aenea lehnte sich auf das Kissen zurück. »Ich weiß nicht. Ich glaube, auch der Core weiß es nicht. Aber sie wollen es nicht wissen – und haben schreckliche Angst, dass wir es herausfinden könnten.«


  A. Bettik kam näher. »Demnach ist es nicht der Core, der die Farcaster auf unserer Reise aktiviert?«


  »Nein«, sagte Aenea.


  »Werden wir herausfinden, wer es ist?«, fragte ich.


  »Wenn wir überleben«, sagte Aenea. »Wenn wir überleben.« Ihre Augen sahen jetzt müde aus, nicht mehr fiebrig. »Morgen werden sie auf uns warten, Raul. Und ich meine nicht den Priester-Captain und seine Männer.


  Irgendjemand… irgendetwas vom TechnoCore wird auf uns warten.«


  »Das Ding, von dem du glaubst, dass es Pater Glaucus, Cuchiat und die anderen getötet hat«, sagte ich.


  »Ja.«


  »Ist das eine Art Vision?«, fragte ich. »Ich meine, dass du das von Pater Glaucus weißt?«


  »Keine Vision«, sagte das Mädchen mit ausdrucksloser Stimme. »Nur eine Erinnerung aus der Zukunft. Eine sichere Erinnerung.«


  Ich sah in den abklingenden Sturm hinaus. »Wir können hier bleiben«, sagte ich. »Wir können einen Gleiter oder ein EMV suchen, das funktioniert, zur nördlichen Hemisphäre fliegen und uns in Ali oder einer der größeren Städte verstecken, über die etwas in dem Reiseführer steht.


  Wir müssen nicht ihr Spiel spielen und morgen durch das Farcasterportal gehen.«


  »Doch«, sagte Aenea. »Das müssen wir.«


  Ich wollte Einwände erheben, blieb aber stumm. Nach einer Weile sagte ich: »Und wo kommt das Shrike ins Spiel?«


  »Ich weiß nicht«, sagte das Mädchen. »Das kommt darauf an, wer es diesmal geschickt hat. Es könnte auch auf eigene Faust handeln. Ich weiß es nicht.«


  »Auf eigene Faust?«, sagte ich. »Ich dachte, es wäre eine Maschine.«


  »O nein«, sagte Aenea. »Nicht nur eine Maschine.«


  Ich rieb mir die Wange. »Ich verstehe nicht. Es könnte ein Freund sein?«


  »Niemals ein Freund«, sagte das Mädchen. Sie richtete sich auf und legte eine Hand auf meine Wange, wo ich einen Augenblick vorher gerieben hatte. »Es tut mir Leid, Raul, ich will nicht in Rätseln sprechen. Es ist nur so, dass ich es nicht weiß. Nichts ist geschrieben. Alles fließt. Und wenn ich einen Blick darauf werfen kann, wie sich etwas verändert, ist es, als würde ich ein wunderschönes Bild im Sand betrachten, und zwar eine Sekunde, bevor der Wind es verweht…«


  Das letzte Aufbäumen des Sturms ließ die Fensterscheiben erbeben, als wolle er ihren Vergleich bestätigen. Sie lächelte mich an. »Tut mir Leid, dass ich vor einer Weile in der Zeit durcheinander geraten bin…«


  »Durcheinander geraten?«, sagte ich.


  »Das von wegen, ob du mich liebst«, sagte sie mit einem traurigen Lächeln. »Ich habe vergessen, wo und wann wir sind.«


  Nach einem Moment sagte ich: »Das spielt keine Rolle, Mädchen. Ich liebe dich wirklich. Und ich würde lieber sterben als zulassen, dass dir morgen irgendjemand was zuleide tut – weder die Kirche noch der Core noch sonst jemand.«


  »Und auch ich werde mich bemühen, eine solche Möglichkeit auszuschließen, M. Aenea«, sagte A. Bettik.


  Das Mädchen lächelte und berührte unser beider Hände. »Der Blechholzfäller und die Vogelscheuche«, sagte sie. »Solche Freunde habe ich nicht verdient.«


  Nun war ich an der Reihe zu lächeln. Diese uralte Geschichte hatte Grandam mir erzählt. »Wo ist der feige Löwe?«, fragte ich.


  Aeneas Lächeln verschwand. »Das bin ich«, sagte sie ganz leise. »Ich bin der Feigling.«


  In dieser Nacht schlief keiner von uns mehr. Wir packten zusammen und gingen zum Floß hinunter, als die ersten Fühler der Dämmerung die roten Hügel außerhalb der Stadt berührten.
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  Aufgrund der vergleichsweise langsamen Geschwindigkeit der Raphael am Übergangspunkt im System Sol Draconi Septem muss sie beim Spindown ins System von God’s Grove nicht so stark bremsen. Die Belastung ist gering – niemals mehr als fünfundzwanzig g – und dauert nur drei Stunden.


  Rhadamanth Nemes liegt in ihrer gepolsterten Auferstehungskrippe und wartet.


  Als das Schiff in den Orbit um den Planeten einschwenkt, öffnet Nemes den Deckel ihres Sargs und stößt sich zur Umkleidekabine ab, um sich anzuziehen. Bevor sie die Kommandozelle verlässt und sich in den Tunnel zum Landungsboot begibt, überprüft sie die Krippenmonitore und stellt eine direkte Verbindung zum Funktionszentrum des Schiffes her. Die drei anderen Krippen funktionieren normal und sind auf die übliche dreitägige Auferstehungsphase programmiert. Bis de Soya und seine Männer erwacht sind, wird die ganze Angelegenheit erledigt sein, das weiß Nemes. Mit der Mikrofaserverbindung zum Hauptcomputer des Schiffs gibt sie dieselben Programmdirektiven und Löschanweisungen ein, die sie im System Sol Draconi benutzt hat. Das Schiff bestätigt die bevorstehende Drehung, um das Beiboot zu starten, und bereitet sich darauf vor, sie wieder zu vergessen.


  Bevor sie die Röhre zur Luftschleuse des Landungsboots aufkickt, tippt Nemes die Kombination ihres privaten Spinds ein. Abgesehen von etwas Kleidung zum Wechseln und einigen gefälschten persönlichen Habseligkeiten – Holos ihrer »Familie« und angebliche Briefe ihres fiktiven Bruders – befindet sich nur ein Gürtel mit den üblichen Taschen darin. Würde jemand diese Taschen durchsuchen, würde er nur einen Spielkartencomputer finden, wie man ihn in jedem Kramladen für acht oder zehn Florins kaufen kann, eine Zwirnrolle, drei Fläschchen Tabletten und ein Päckchen Tampons. Sie legt sich den Gürtel um die Taille und schwebt zum Landungsboot.


  Selbst von dem Orbit in dreißigtausend Kilometer Höhe aus offenbart sich God’s Grove – soweit man es durch die dichten Wolkenschichten erkennen kann – als eine Welt der Verwüstung. Der Planet ist nicht in separate Kontinente aufgeteilt, sondern tektonisch zu einer einzigen Landmasse mit Tausenden langer Salzwasserseen geworden, die die Landschaft durchziehen wie Risse den grünen Filz eines Billardtischs.


  Abgesehen von den Seen und zahllosen Fjordseen entlang den Verwerfungslinien der grünen Landmassen gibt es Tausende brauner Narben, wo die Invasionsarmee der Ousters – wie die Menschen immer noch glauben – vor dreihundert Jahren das friedliche Land mit Lanzenfeuer zerstört hat.


  Als das Landungsboot, ionisierte Luft hinter sich zurücklassend, mit einem dreifachen Überschallknall in die Atmosphäre eindringt, betrachtet Nemes die Landschaft, die unter den dichten Wolkenmassen zum Vorschein kommt. Die meisten der zweihundert Meter hohen Mammutbaumwälder, die die Bruderschaft von Muir ursprünglich zu dieser Welt gelockt hatten, sind dahin, in dem planetaren Waldbrand vernichtet worden, der den nuklearen Winter ausgelöst hatte. Weite Teile der nördlichen und südlichen Hemisphäre leuchten noch weiß von Schneefall und Gletscherbildung, die erst jetzt abschmelzen, wo die Wolkendecke sich auf einem tausend Klicks breiten Band beiderseits des Äquators zurückzieht. Genau diese sich allmählich regenerierende Äquatorialzone ist das Ziel von Nemes.


  Sie übernimmt die manuelle Kontrolle vom Autopiloten des Landungsboots und stöpselt ihr Faserkabel ein. Sie blättert die Karten des Planeten durch, die sie aus dem Hauptspeicher der Raphael heruntergeladen hat: Da ist es… der Fluss Tethys floss einst auf einer Länge von einhundertundsechzig Klicks, vorwiegend von Osten nach Westen, um die Wurzeln des Weltbaums von God’s Grove herum und am Museum von Muir vorbei. Nemes sieht, dass der größte Teil der Tethys-Tour einen riesigen halbkreisförmigen Bogen beschrieben hat, wobei der Fluss sich um einen kleinen Teil des nördlichen Randes des Weltbaums windet. Die Tempelritter hatten sich als das ökologische Gewissen der Hegemonie verstanden – und stets ungebeten ihren Senf zu jedem Terraformprojekt im Netz oder Outback gegeben – , und der Weltbaum war das Symbol ihrer Arroganz gewesen. Tatsächlich hatte der Weltbaum im bekannten Universum etwas Einmaliges dargestellt: Mit einem Stammdurchmesser von mehr als achtzig Kilometern und einem Kronendurchmesser von über fünfhundert Klicks, was dem Fuß des legendären Mons Olympus auf dem Mars entsprach, hatte dieser einzelne lebende Organismus seine höchsten Zweige bis über den Rand der Atmosphäre hinausgestreckt.


  Heute existiert er natürlich nicht mehr; die »Ouster«-Flotte, die vor dem Fall den ganzen Planeten verwüstet hat, hat ihn zerstört und niedergebrannt.


  Anstelle des grandiosen lebenden Baumes gibt es heute nur noch den Weltstumpf, einen Haufen Asche und Kohlenstoff, der aussieht wie die Überreste eines alten Vulkans. Nach dem Verschwinden der Tempelritter –


  die getötet wurden oder am Tag des Angriffs mit ihren ergbetriebenen Raumschiffen geflohen sind – lag God’s Grove mehr als zweieinhalb Jahrhunderte brach. Nemes weiß, dass der Pax die Welt schon vor langer Zeit rekolonisiert hätte, wenn der Core ihnen nicht befohlen hätte, davon Abstand zu nehmen; die KIs haben ihren eigenen langfristigen Plan mit God’s Grove, aber Missionare und Kolonien der Menschen gehören nicht dazu.


  Nemes findet das flussaufwärts gelegene Farcasterportal – das im Vergleich zu den Aschehängen des Weltstumpfs im Süden winzig wirkt – und schwebt darüber. Am Fluss entlang und auf den erodierten Aschehängen hat sich ein sekundärer Wuchs gebildet, im Vergleich zu den ursprünglichen Wäldern kaum mehr als Unkraut, aber dennoch stattliche, über zwanzig Meter hohe Bäume, und Nemes kann vereinzelt das Dickicht von dichtem Unterholz erkennen, wo Sonnenschein auf die Gießbachbetten fällt. Kein guter Platz für einen Hinterhalt. Nemes landet mit dem Landungsboot auf dem nördlichen Flussufer und geht zu Fuß zu dem Farcasterbogen.


  Sie entfernt ein Zugriffspanel, findet ein Interfacemodul und schält die menschliche Haut an ihrer rechten Hand und dem Handgelenk ab. Sie bewahrt die Haut sorgfältig für ihre Rückkehr zur Raphael auf, klinkt sich direkt in das Modul ein und studiert die Daten. Dieses Portal ist seit dem Fall nicht mehr aktiviert worden. Aeneas Gruppe ist noch nicht hier durchgekommen.


  Nemes kehrt zu dem Landungsboot zurück, fliegt flussabwärts und versucht, den perfekten Platz zu finden. Es muss eine Stelle sein, wo sie nicht über Land entkommen können – genügend Waldwuchs, um sie und ihre Fallen zu verbergen, aber nicht so viel, dass er Aenea und ihren Gefährten Deckung gibt –, und schließlich ein Platz, wo Nemes die Schweinerei beseitigen kann, wenn alles vorbei ist. Sie würde eine felsige Fläche vorziehen: etwas, das sie mühelos abspritzen kann, bevor sie zur Raphael zurückkehrt. Sie findet den perfekten Platz nur fünfzehn Klicks flussabwärts. Der Tethys fließt an dieser Stelle in eine Felsenschlucht, eine Reihe von Stromschnellen, die nach dem Bombardement der Ousters und durch anschließende Steinlawinen entstanden sind. Neue Bäume sind auf den Aschehängen am Zugang zu diesem Abschnitt der Stromschnellen und den kleineren Fjorden herangewachsen, die sich in sie ergießen. Die schmale Schlucht selbst wird von herabgestürzten Felsen und großen Blöcken schwarzer Lava flankiert, die während des Angriffs der Ousters bergab geflossen war und beim Abkühlen Terrassen gebildet hatte. Das unebenmäßige Terrain macht ein Tragen des Floßes unmöglich, und wer ein Floß auf diese Stromschnellen zusteuert, wird aufpassen müssen, weil er sein Wasserfahrzeug in die Gischt bringt, und keine Zeit haben, die Felsen oder Ufer im Auge zu behalten.


  Sie landet das Boot einen Klick südlich, zieht einen vakuumversiegelten Probenbeutel aus dem EVA-Spind, steckt ihn in den Gürtel, versteckt das Landungsboot unter Zweigen und läuft rasch zum Fluss zurück.


  Nemes nimmt eine Spule Faden aus ihrer Ausrüstung, wirft den Faden weg und bringt eine mehrere hundert Meter lange unsichtbare Monofaser zum Vorschein. Diese spannt sie über den Stromschnellen mehrmals quer über den Fluss wie ein unsichtbares Spinnennetz, wobei sie klares, gelartiges Polycarbonat auf die landwärts gerichtete Seite der Gegenstände streicht, an denen sie den Draht befestigt – zum einen, damit sie einen sichtbaren Anhaltspunkt hat, zum andern, um zu verhindern, dass die Monofaser durch Bäume und Felsen schneidet, wo immer sie sie berührt.


  Selbst wenn jemand durch die Felsen und Lavafelder hier wanderte, würde das Gel nur wie eine dünne Spur Harz oder Flechten auf den Felsen aussehen. Das Monofasernetz würde die Raphael an einem Dutzend Stellen durchschneiden, sollte jemand versuchen, das Raumschiff hindurchzusteuern.


  Als sie die Monofaserfalle gewoben hat, geht Nemes auf dem einzigen flachen Stück Land flussaufwärts, macht ihre Tablettenbox auf und verstreut mehrere hundert Miniaturlandminen auf dem Boden und zwischen den Bäumen. Die Mikrosprengkörper mit Chamäleonpolymerüberzug verschmelzen sofort in Farbe und Beschaffenheit mit der Oberfläche, auf die sie gefallen sind. Jede Mine wird dem gehenden oder laufenden Ziel entgegenspringen, bevor sie explodiert, und ihre Ladungen sind so geformt, dass die Wucht der Explosion einwärts gerichtet ist. Die Minen werden durch Pulsschlag, ausgeatmetes Kohlendioxid und Körperwärme ausgelöst, ebenso durch das Auftreten eines Fußes im Umkreis von zehn Metern.


  Nemes studiert das Terrain. Dieses flache Landstück ist der einzige Abschnitt des Flussufers im Umkreis der Stromschnellen, wo jemand zu Fuß flüchten könnte, aber wegen der verstreuten Minen wird nichts zu Fuß überleben. Nemes läuft zu den Felsen zurück und aktiviert die Sensoren der Minen mit einem einprogrammierten Signal.


  Damit niemand flussaufwärts schwimmen kann, bricht sie die Tamponpackung auf und verstreut keramikumhüllte Ohrwurmeier auf dem Grund des Flusses. Die liegen auf dem Flussbett und sehen genau wie die Kiesel ringsum aus. Wenn eines oder mehrere Lebewesen über ihnen vorbeischwimmen, werden sie aktiviert. Sollte danach jemand versuchen, flussaufwärts zu schwimmen, brechen die stechmückengroßen Ohrwürmer aus den Eierschalen hervor, sausen heulend durch Wasser oder Luft, um sich in den Schädel ihres Opfers zu bohren, wo sie beim ersten Kontakt mit dem Hirngewebe zu einer wimmelnden Masse drahtiger Fasern explodieren.


  Rhadamanth Nemes legt sich zehn Meter über den Stromschnellen auf einen Felsen und wartet. Die beiden Gegenstände, die sie noch in ihren Gürteltaschen hat, sind der Spielkartencomputer und der Probenbeutel.


  Der »Computer« ist das höchstentwickelte Hilfsmittel, das sie auf diesen Jagdausflug mitgebracht hat. Die Einheiten, die es für sie hergestellt haben, nennen die Karte eine »Sphinxfalle«, nach dem Sphinx-Grab auf Hyperion, das von derselben KI-Gattung geschaffen wurde, und sie kann eine fünf Meter durchmessende Kugel mit antientropischen oder hyperentropischen Gezeiten erzeugen. Die Energie, die erforderlich ist, um diese Kugel zu formen, könnte einen überbevölkerten Planeten wie Renaissance Vector ein Jahrzehnt lang versorgen, aber Nemes braucht nur drei Minuten Zeitverschiebung. Nemes befühlt die flache Karte und denkt, dass das Ding


  »Shrike-Falle« heißen sollte.


  Die kleinwüchsige Frau mit der gehäuteten Hand schaut flussaufwärts.


  Jeden Moment. Obwohl das Portal fünfzehn Klicks entfernt ist, wird sie eine Vorwarnung bekommen: Nemes ist empfänglich für die Farcasterverzerrung. Sie geht davon aus, dass das Shrike bei ihnen sein und ihr als Widersacher entgegentreten wird. Tatsächlich wäre sie enttäuscht, wenn das Shrike nicht hier und auf der gegnerischen Seiite wäre.


  Rhadamanth Nemes befühlt den letzten Gegenstand in ihrem Gürtel. Der Probenbeutel ist genau das, was er zu sein scheint – ein vakuumversiegelter EVA-Probenbeutel. Darin wird sie den Kopf des Mädchens zur Raphael zurückbringen und ihn in dem Geheimfach hinter dem Zugangspanel des Fusionsantriebs verstecken. Ihre Meister wollen einen Beweis.


  Nemes lächelt verkniffen, legt sich auf der schwarzen Lava zurück, verändert ihre Position so, dass ihr die Nachmittagssonne das Gesicht wärmt, bedeckt die Augen mit dem Unterarm und gönnt sich ein kurzes Nickerchen. Alles ist bereit.
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  Ich gebe zu, ich rechnete damit, dass das Shrike fort sein würde, als wir kurz vor der Morgendämmerung jenes schicksalsträchtigen letzten Tages die Flusspromenade von Mashhad auf Qom-Riyadh erreichten. Es war nicht fort.


  Wir blieben alle wie angewurzelt stehen, als wir die drei Meter hohe Skulptur aus Chrom und Klingen auf unserem kleinen Floß sahen. Das Ding stand genauso da, wie ich es in der Nacht zuvor gesehen hatte.


  Damals hatte ich mich argwöhnisch und mit dem Gewehr im Anschlag zurückgezogen, und nun ging ich argwöhnisch und mit dem Gewehr im Anschlag einen Schritt darauf zu.


  »Ruhig«, sagte Aenea zu mir und legte mir eine Hand auf den Unterarm.


  »Was, zum Teufel, will es?«, fragte ich und entsicherte das Gewehr. Ich ließ die erste Plasmapatrone in die Kammer einrasten.


  »Ich weiß nicht«, sagte Aenea. »Aber deine Waffe wird ihm nichts tun.«


  Ich leckte mir die Lippen und betrachtete das Kind. Ich wollte ihr sagen, dass mein Plasmagewehr allem etwas tun würde, das nicht in einen zwanzig Zentimeter dicken Schutzpanzer aus der Zeit des Netzes gehüllt war. Aenea sah blass und erschöpft aus. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Ich sagte nichts.


  »Nun«, sagte ich und senkte die Waffe ein wenig, »wir können nicht auf das Floß, solange das Ding da ist.«


  Aenea drückte meinen Arm und ließ wieder los. »Wir müssen.« Sie ging auf den Betonpier zu.


  Ich sah zu A. Bettik, der darüber nicht glücklicher als ich zu sein schien; dann liefen wir beide los, um das Mädchen einzuholen.


  Aus der Nähe wirkte das Shrike noch furchteinflößender als aus der Ferne. Zuvor habe ich einmal das Wort »Skulptur« benutzt, und die Kreatur hatte auch etwas von einer Skulptur – wenn man sich eine Skulptur aus verchromten Stacheln, Stacheldraht, Klingen, Dornen und einem glatten Metallpanzer vorstellen kann. Es war groß – über einen Meter größer als ich, und ich bin nicht klein. Die eigentliche Form des Dings war kompliziert – solide Beine mit in dornenbewehrte Bänder gehüllten Gelenken; ein flacher Fuß mit gekrümmten Klingen, wo die Zehen sein sollten, und einer langen, löffelförmigen Klinge an der Ferse, die das perfekte Hilfsmittel zum Ausweiden sein konnte; ein komplizierter Torsopanzer aus glattem Chrom mit Strängen von Stacheldraht; zu viele und zu lange Arme mit zu vielen Gelenken – unter den längeren Oberarmen befand sich ein zweites Paar; und vier riesige Hände mit Messerklingen, die reglos an der Seite des Dings herabhingen.


  Der Kopf war überwiegend glatt und seltsam in die Länge gezogen, in dem Baggerkiefer konnte man eine Reihe Metallzähne nach der anderen sehen. Die Kreatur hatte eine gekrümmte Klinge auf der Stirn und eine weitere oben auf dem gepanzerten Schädel. Die Augen waren groß, düster rot und lagen tief in den Höhlen.


  »Du möchtest auf das Floß zu diesem… Ding?«, flüsterte ich Aenea zu, als wir vier Meter entfernt am Pier standen. Das Shrike hatte nicht den Kopf gedreht, um uns anzusehen, als wir näher kamen, und seine Augen wirkten so tot wie Reflektoren aus Glas, aber der Drang, mich von dem Ding abzuwenden und wegzulaufen, war sehr stark.


  »Wir müssen auf das Floß«, flüsterte das Mädchen zurück. »Wir müssen heute hier weg. Heute ist der letzte Tag.«


  Ohne richtig den Bück von dem Monster abzuwenden, schaute ich zum Himmel und den Gebäuden hinter uns auf. Nach dem heftigen Sandsturm der vergangenen Nacht hätte man erwarten sollen, dass der Himmel rosafarbener und mehr Sand in der Luft sein würde, aber der Sturm schien die Atmosphäre ein wenig gereinigt zu haben. Während noch rötliche Wolken von der abklingenden Wüstenbrise fortgeweht wurden, war der Himmel über uns blauer als am Tag zuvor. Inzwischen fiel das Sonnenlicht auf die Spitzen der höchsten Gebäude.


  »Vielleicht könnten wir ein funktionstüchtiges EMV finden und stilvoll reisen«, flüsterte ich mit erhobenem Gewehr. »Etwas ohne so eine Kühlerfigur.« Der Witz hörte sich selbst für meine Ohren kläglich an, aber ich musste an jenem Morgen allen Mut zusammennehmen, um überhaupt einen zu machen.


  »Komm mit«, flüsterte Aenea und stieg die Eisenleiter von dem Pier auf das arg mitgenommene Floß hinab. Ich beeilte mich, um mit ihr Schritt zu halten, richtete mit einer Hand das Gewehr auf den Albtraum aus Chrom und hielt mich mit der anderen an der alten Leiter fest. A. Bettik folgte uns wortlos.


  Mir war nicht aufgefallen, wie mitgenommen und zerbrechlich das Floß wirkte. Die abgesägten Stämme waren an manchen Stellen gesplittert und durchgebrochen, Wasser spülte über den vorderen Teil und schwappte um die riesigen Füße des Shrike, im Zelt lag roter Sand vom Sturm der vergangenen Nacht. Der Aufbau des Steuerruders sah aus, als würde er jeden Moment zusammenbrechen, und die Ausrüstung, die wir an Bord gelassen hatten, wirkte herrenlos. Wir warfen unsere Rucksäcke in das Zelt, blieben unentschlossen stehen, betrachteten den Rücken des Shrike und warteten auf eine Bewegung – drei Mäuse, die ins Körbchen der schlafenden Katze gekrochen waren.


  Das Shrike drehte sich nicht um. Seine Rückseite war keineswegs beruhigender als die Vorderseite, davon abgesehen, dass uns die düsteren roten Augen nicht mehr beobachteten.


  Aenea seufzte und ging zu dem Ding. Sie hob eine zierliche Hand, berührte die dornige, stacheldrahtumwickelte Schulter aber nicht. Sie drehte sich zu uns um und sagte: »Schon gut. Brechen wir auf.«


  »Wie kann es gut sein?«, flüsterte ich ihr hektisch zu. Ich weiß nicht, weshalb ich flüsterte… aber aus irgendeinem Grund war es so gut wie unmöglich, im Beisein dieses Dings normal zu sprechen.


  »Wenn es uns heute töten wollte, wären wir schon tot«, sagte das Mädchen nüchtern. Sie ging blass und mit hängenden Schultern zur Backbordseite und nahm eine der Stangen. »Leinen los, bitte«, sagte sie zu A. Bettik. »Wir müssen aufbrechen.«


  Der Androide verzog keine Miene, als er in Armeslänge an dem Shrike vorbeiging, die vordere Leine löste und zu einer Schleife zusammenrollte.


  Ich löste die Heckleine mit einer Hand und hielt mit der anderen das Gewehr.


  Mit der Masse der Kreatur auf dem vorderen Teil hatte das Floß mehr Tiefgang, Wasser schwappte fast bis zum Zelt über die Stämme. Mehrere Stämme vorn und an Backbord hingen lose am Rumpf.


  »Wir müssen an dem Floß arbeiten«, sagte ich, nahm das Steuerruder in eine Hand und legte das Gewehr zu meinen Füßen ab.


  »Nicht auf dieser Welt«, sagte Aenea, die sich immer noch auf die Stange stützte, um uns in die Mittelströmung zu bringen. »Wenn wir das Portal passiert haben.«


  »Weißt du, wohin wir gehen?«, fragte ich.


  Sie schüttelte den Kopf. Ihr Haar wirkte an diesem Morgen stumpf. »Ich weiß nur, dass dies der letzte Tag ist.«


  Das hatte sie vor wenigen Minuten gesagt, und ich hatte da dieselbe Beunruhigung wie jetzt verspürt. »Bist du sicher, Spatz?«


  »Ja.«


  »Aber du weißt nicht, wohin wir gehen?«


  »Nein. Nicht genau.«


  »Was meinst du damit? Ich meine…«


  Sie lächelte matt. »Ich weiß, was du meinst, Raul. Ich weiß, wenn wir die nächsten paar Stunden überleben, werden wir nach dem Gebäude suchen, das ich in meinen Träumen gesehen habe.«


  »Wie sieht es aus?«


  Aenea machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber dann lehnte sie sich nur einen Moment auf den Stab. Wir trieben mittlerweile schnell in der Mitte des Flusses dahin. Die hohen Gebäude der Innenstadt wichen kleinen Parks und Promenaden an beiden Flussufern. »Ich werde das Gebäude erkennen, wenn ich es sehe.« Sie legte die Stange hin, kam näher und zupfte an meinem Ärmel. Ich bückte mich und hörte sie flüstern. »Raul, wenn ich es nicht… schaffe… aber du… bitte geh nach Hause, und erzähle Onkel Martin das, was ich gesagt habe. Über die Löwen und Tiger und Bären… und was der Core im Schilde führt.«


  Ich hielt sie an den Schultern. »Sag so etwas nicht. Wir werden es alle schaffen. Du wirst es Martin sagen, wenn wir ihn sehen.«


  Aenea nickte ohne Überzeugung und ging zu ihrer Stange zurück. Das Shrike starrte weiter geradeaus, Wasser schwappte um seine Füße, und das Licht der Morgensonne funkelte auf seinen Dornen und rasiermesserscharfen Klingen.


  Ich hatte erwartet, dass wir außerhalb der Stadt Mashhad wieder durch offenes Wüstengelände reisen würden, aber wieder wurden meine Erwartungen enttäuscht. Die Parks und Promenaden am Fluss wurden von zunehmend üppigeren Bäumen bevölkert – Immerblau, eindeutige Exemplare aus der Artenvielfalt der Alten Erde, und ein Überfluss an gelben und grünen Palmen. Bald lagen die Häuser der Stadt hinter uns, und der breite, schnurgerade Fluss führte durch einen dichten Wald. Es war immer noch früher Morgen, aber die Hitze der aufgehenden Sonne war drückend.


  In der Mitte der Strömung brauchten wir das Steuerruder eigentlich nicht.


  Ich zurrte es fest, zog mein Hemd aus, verstaute es zusammengelegt im Rucksack und nahm dem offensichtlich erschöpften Mädchen die Backbordstange ab. Sie sah mich mit dunklen Augen an, erhob aber keine Einwände.


  A. Bettik hatte das Mikrozelt abgebrochen und den größten Teil des angewehten Sands ausgeschüttelt. Nun saß er bei mir, als die Strömung uns um eine weite Biegung in einen noch dichteren tropischen Wald trug. Er trug das weite Hemd und die abgerissene kurze Hose aus gelbem Leinen, die ich auf Hebron und Mare Infinitus an ihm gesehen hatte. Der Strohhut mit der breiten Krempe lag zu seinen Füßen. Überraschenderweise ging Aenea zum vorderen Teil des Floßes und setzte sich vor das reglose Shrike, während wir tiefer in den undurchdringlichen Dschungel glitten.


  »Das kann unmöglich hier heimisch sein«, sagte ich und richtete das Floß in der Strömung aus. »In dieser Wüste kann nicht ausreichend Regen fallen, um das alles zu erhalten.«


  »Ich glaube, es handelt sich um eine weiträumige Gartenanlage, die fromme Schia-Pilger angelegt haben, M. Endymion«, sagte A. Bettik.


  »Hören Sie.«


  Ich horchte. Wind und Vögel raschelten in dem Regenwald. Darüber hinaus konnte ich das Zischen und Plätschern von Bewässerungsanlagen hören. »Unglaublich«, sagte ich. »Dass sie kostbares Wasser vergeuden, um dieses Ökosystem zu erhalten. Es muss sich über Kilometer erstrecken.«


  »Paradies«, sagte Aenea.


  »Was, Spatz?« Ich stieß uns in die Mittelströmung zurück.


  »Auf der Alten Erde waren die Muslime überwiegend ein Wüstenvolk«, sagte sie leise. »Wasser und Grün war ihre Vorstellung vom Paradies.


  Mashhad war ein religiöses Zentrum. Vielleicht sollte das den Gläubigen einen Eindruck davon vermitteln, was ihnen bevorstand, wenn sie sich an die Gebote Allahs im Koran hielten.«


  »Teurer Blick in die Zukunft«, sagte ich und ließ die Stange ein wenig treiben, als wir uns an einer breiteren Stelle des Flusses wieder nach links drehten. »Ich frage mich, was aus den Leuten geworden ist.«


  »Der Pax«, sagte Aenea.


  »Was?« Ich verstand nicht. »Diese Welten… Hebron, Qom-Riyadh…


  waren von den Ousters besetzt, als die Bevölkerung verschwand.«


  »Behauptet der Pax«, sagte Aenea.


  Ich dachte darüber nach.


  »Was haben die beiden Welten gemeinsam, Raul?«, fragte sie.


  Ich musste nicht lange überlegen, um darauf zu antworten. »Sie waren beide ausschließlich nichtchristlich«, sagte ich. »Sie haben sich geweigert, das Kreuz zu akzeptieren. Juden und Muslime.«


  Aenea sagte nichts.


  »Das ist ein schrecklicher Gedanke«, sagte ich. Ich hatte Bauchschmerzen. »Die Kirche mag irregeleitet sein… der Pax arrogant in seiner Macht… aber…« Ich wischte mir Schweiß aus den Augen. »Mein Gott…«, sagte ich und musste mich anstrengen, das Wort herauszubringen.


  »Völkermord?«


  Aenea sah mich an. Hinter ihr spiegelte sich das Licht in den dornigen Beinen des Shrike. »Das wissen wir nicht«, sagte sie sehr leise. »Aber es gibt Elemente in der Kirche und im Pax, die würden es tun, Raul. Vergiss nicht, der Vatikan ist vollkommen vom Core abhängig, um die Kontrolle über die Auferstehung zu behalten – und dadurch über alle Menschen auf allen Welten.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Aber… Völkermord? Ich kann es nicht glauben.« Dieses Konzept gehörte zu den Legenden von Horace Glennon-Height und Adolf Hitler, nicht zu Menschen und Institutionen, die ich in meinem Leben gesehen hatte.


  »Etwas Schreckliches geht hier vor«, sagte Aenea. »Drum sind wir hierhergeschickt worden… durch Hebron und Qom-Riyadh.«


  »Das hast du schon einmal gesagt«, sagte ich und stemmte mich fest auf die Stange. »Geschickt. Aber nicht vom Core. Von wem dann?« Ich drehte mich zu dem Shrike um. In der Hitze des Tages lief der Schweiß in Strömen an mir herab. Die hoch aufragende Kreatur bestand nur aus kalten Klingen und Dornen.


  »Ich weiß nicht«, sagte Aenea. Sie drehte sich wieder um und stützte die Unterarme auf die Knie. »Dort ist der Farcaster.«


  Das Portal ragte efeuumrankt und rostig aus dem wuchernden Dschungel auf. Wenn dies immer noch Qom-Riyadhs Paradies-Park war, dann war er völlig außer Kontrolle geraten. Über dem grünen Baldachin fügte der Wind dem blauen Himmel eine Andeutung roter Staubwolken hinzu.


  Ich steuerte zur Flussmitte, legte die Stange auf der Backbordseite ab und ging mein Gewehr holen. Bei dem Gedanken an Völkermord krampfte sich mein Magen immer noch zusammen. Nun verkrampfte er sich noch mehr, als ich Bilder von Eishöhlen, Wasserfällen, Wasserwelten und dem zum Leben erwachenden Shrike vor mir sah, wenn wir unser wie auch immer geartetes Ziel erreichten.


  »Festhalten«, sagte ich unnötigerweise, als wir den Metallbogen passierten.


  Die Aussicht vor uns verblasste und wechselte, als würde ein Vorhang von Hitzeflimmern vor uns und um uns herum wabern. Plötzlich veränderte sich das Licht, die Schwerkraft veränderte sich, und unsere Welt veränderte sich.


  



  



  



  53


  



  Pater Captain de Soya erwacht durch Schreie. Es dauert mehrere Minuten, bis ihm klar wird, dass es seine eigene Stimme ist, die da schreit.


  Er drückt mit dem Daumen den Verschluss des Sargdeckels auf und hievt sich in eine sitzende Position in der Krippe. An der Monitorkonsole blinken rote und bernsteinfarbene Lichter, aber alle lebenswichtigen Funktionen sind im grünen Bereich, De Soya stöhnt vor Schmerzen und Verwirrung und zieht sich hinaus. Sein Körper schwebt über der offenen Krippe, aber er findet keinen Halt mit den rudernden Armen. Er bemerkt, dass seine Hände und Arme rosa und rot glänzen, als wäre seine ganze Haut verbrannt worden.


  »Heilige Mutter Maria… wo bin ich?« Er weint. Die Tränen hängen wie kreisende Perlen vor seinen Augen. »Null-g… wo bin ich? Die Balthasar?


  Was ist… passiert? Raumschlacht? Verbrennungen?«


  Nein. Er ist an Bord der Raphael. Langsam fangen die gepeinigten Nervenzellen in seinem Gehirn wieder an zu arbeiten. Er schwebt im Leuchten der Instrumente in der Dunkelheit. Die Raphael. Sie müsste im Orbit um God’s Grove sein. Er hatte den Krippenzyklus für Gregorius, Kee und sich selbst auf gefährliche sechs Stunden statt der üblichen drei Tage eingestellt. Ich spiele Gott mit dem Leben der Soldaten, erinnert er sich, gedacht zu haben. Das Risiko einer fehlgeschlagenen Auferstehung ist bei diesem beschleunigten Tempo sehr groß. De Soya erinnert sich an den zweiten Kurier, der ihm mit der Balthasar eine Nachricht überbracht hatte, Pater Gawronski – es kommt ihm vor, als sei das Jahrzehnte her –, dessen Auferstehung nicht erfolgreich gewesen ist… der Auferstehungskaplan an Bord der Balthasar… wie hatte der alte Mistkerl geheißen? Pater Sapieha…


  hatte gesagt, dass es Wochen oder Monate dauern würde, bis Pater Gawronski nach dem ersten Fehlschlag wieder belebt werden könnte, hatte der Auferstehungskaplan vorwurfsvoll gesagt…


  Pater Captain de Soyas Denken klärt sich allmählich, während er über der Krippe schwebt. Noch im freien Fall, wie er es programmiert hatte. Er erinnert sich, wie er dachte, dass er möglicherweise nicht in der Verfassung sein könnte, bei einem g zu laufen. Und das ist er nicht.


  De Soya stößt sich zur Umkleidekabine ab und betrachtet sich dort im Spiegel – sein ganzer Körper ist rot glänzend, er sieht tatsächlich wie ein Opfer von Verbrennungen aus, und die Kruziform ist ein leuchtender Wulst in all dem rosafarbenen rohen Fleisch.


  De Soya schließt die Augen und zieht Unterwäsche und Soutane an. Der Baumwollstoff tut ihm auf dem rohen Fleisch weh, aber er beachtet die Schmerzen nicht. Der Kaffee ist wie programmiert aufgebrüht worden. Er nimmt die Kugel vom Kartentisch und stößt sich in den Gemeinschaftsraum ab.


  Corporal Kees Krippe leuchtet in den letzten Sekunden der Auferstehung grün. An der Krippe von Gregorius blinken Warnlichter. De Soya flucht leise und zieht sich zum Monitor des Sergeanten hinab. Der Auferstehungszyklus ist abgebrochen worden. Die übereilte Wiederbelebung war nicht erfolgreich.


  »Gottverdammt«, flüstert de Soya und spricht dann ein Gebet, weil er den Namen des Herrn gelästert hat. Er hätte Gregorius gebraucht.


  Kees Auferstehung ist jedoch erfolgreich, auch wenn der Corporal verwirrt ist und Schmerzen hat. De Soya hebt ihn heraus, stößt sich in den Umkleideraum ab, wo er die brennende Haut des anderen Mannes mit einem feuchten Schwamm abtupft und ihm Orangensaft zu trinken anbietet.


  Nach wenigen Minuten ist Kee aufnahmefähig.


  »Etwas stimmt nicht«, erklärt de Soya. »Ich musste das Risiko eingehen, um herauszufinden, was Corporal Nemes im Schilde führt.«


  Kee nickt zum Zeichen, dass er begreift. Obwohl er angezogen und die Temperatur in der Kabine hoch ist, zittert der Corporal heftig.


  De Soya übernimmt die Führung zurück zum Kommandokern. An der Krippe von Sergeant Gregorius leuchten ausschließlich bernsteinfarbene Lichter, da der Zyklus den großen Mann erneut dem Tod überantwortet hat.


  An Corporal Nemes’ Krippe leuchten die grünen Lichter der normalen dreitägigen Auferstehung. Die Monitorskalen zeigen an, dass sie sich leblos im Inneren befindet und die geheimen sakralen Prozeduren der Auferstehung empfängt. De Soya gibt den Öffnungskode ein.


  Warnlichter blinken. »Das Öffnen der Krippe ist während des Auferstehungszyklus nicht gestattet«, sagt die emotionslose Stimme der Raphael. »Jeder Versuch, die Krippe jetzt zu öffnen, könnte zum wahren Tod führen.«


  De Soya beachtet die Lichter und Summtöne nicht und zerrt an dem Deckel. Er bleibt verschlossen. »Geben Sie mir die Brechstange«, sagt er zu Kee.


  Der Corporal wirft die Eisenstange durch den schwerelosen Raum. De Soya findet eine Lücke, um die Stange anzusetzen, spricht ein stummes Gebet, dass er sich nicht irrt oder paranoid ist, und bricht den Deckel auf.


  Alarmglocken ertönen im ganzen Schiff.


  Die Krippe ist leer.


  »Wo ist Corporal Nemes?«, fragt de Soya das Schiff.


  »Alle Instrumente und Sensoren zeigen an, dass sie in der Krippe liegt«, antwortet der Schiffscomputer.


  »Prima«, sagt de Soya und wirft die Stange von sich. Sie trudelt in der Schwerelosigkeit in Zeitlupe in eine Ecke. »Kommen Sie«, sagt er zu dem Corporal, worauf die beiden sich wieder zur Umkleidekabine abstoßen. Die Duschkabine ist leer. Im Gemeinschaftsraum gibt es kein Versteck. De Soya stößt sich zu seinem Kommandosessel ab, während Kee zur Verbindungsröhre schwebt.


  Die Anzeigen melden einen geosynchronen Orbit in einer Höhe von dreißigtausend Kilometern. De Soya schaut zum Fenster hinaus und sieht eine Welt wirbelnder Wolkenbänke, abgesehen von einem breiten Band am Äquator, wo Narben ein grünes und braunes Gelände überziehen. Die Instrumente zeigen an, dass das Landungsboot angedockt und stillgelegt ist.


  Eine mündliche Anfrage veranlasst das Schiff zu der Antwort, dass sich das Boot befindet, wo es sein sollte, und die Luftschleuse seit dem Übergang nicht geöffnet wurde. »Corporal Kee?«, sagt de Soya über Interkom. Er muss sich konzentrieren, damit er nicht mit den Zähnen klappert. Die Schmerzen sind durchaus real; es ist, als stünde seine Haut in Flammen. Er verspürt den überwältigenden Drang, die Augen zu schließen und zu schlafen. »Bericht«, befiehlt de Soya.


  »Das Landungsboot ist fort, Captain«, sagt Kee vom Verbindungstunnel.


  »Alle Anzeigenlichter sind grün, aber wenn ich die Schleusentür aufmachen würde, würde ich Vakuum atmen. Ich kann durch das Bullauge sehen, dass das Landungsboot fort ist.«


  »Merde«, flüstert de Soya. »In Ordnung, kommen Sie wieder her.« Er studiert die anderen Instrumente. Die verräterische Doppelzündung der Schubdüsen findet sich in den Antriebsaufzeichnungen… vor etwa drei Stunden. De Soya ruft die Karte der Äquatorialregion von God’s Grove auf und programmiert eine Teleskop- und Tiefenradarsuche des Flussabschnitts rings um den Weltbaum herum ein. »Finde das erste Farcasterportal, und zeige mir jedes Stück des Flusses zwischen beiden. Meldung, sobald der Peilsender des Landungsboots aufgespürt wird.«


  »Die Instrumente zeigen, dass das Landungsboot am Ausläufer des Kommandokerns vertäut ist«, sagt das Schiff. »Der Peilsender bestätigt das.«


  »Okay«, sagt de Soya und stellt sich vor, wie er Silikonchips wie Zähne einschlägt, »beachte das Signal des Landungsboots nicht. Beginne einfach mit der Teleskop- und Tiefenradarsondierung der Region. Bericht über sämtliche Lebensformen und Artefakte. Alle Daten auf den Hauptschirm.«


  »Bestätigt«, sagt der Computer. De Soya sieht, wie ihm die Wolkendecke entgegenrast, als die Vergrößerung des Teleskops einsetzt. Er betrachtet das Farcasterportal aus einer Höhe von wenigen hundert Metern.


  »Flussabwärts suchen«, sagt er.


  »Bestätigt.«


  Corporal Kee schwebt auf den Sitz des Kopiloten und schnallt sich an.


  »Ohne das Landungsboot«, sagt er, »haben wir keine Möglichkeit, da runterzukommen.«


  »Kampfanzüge«, sagt de Soya durch die Wogen der Schmerzen, die ihn durchschütteln. »Sie verfügen über einen Ablationsschild… Hunderte Mikrolagen verschiedenfarbiger Ablationsschichten für den Fall von Feuergefechten mit kohärentem Licht, richtig?«


  »Richtig«, sagt Corporal Kee, »aber –«


  »Mein Plan sah vor, dass Sie und Sergeant Gregorius mit Hilfe der Ablationsschilde einen Wiedereintritt versuchen sollten«, fährt de Soya fort. »Ich könnte die Raphael in einen möglichst niedrigen Orbit bringen.


  Sie könnten einen der Hilfsschubtornister als Antrieb benutzen. Die Anzüge müssten einen Wiedereintritt überstehen, oder nicht?«


  »Möglicherweise«, sagt Kee, »aber –«


  »Dann schalten Sie auf EM-Repulsoren um und finden diese… Frau«, sagt de Soya. »Finden sie und halten sie auf. Hinterher kommen Sie mit dem Landungsboot zurück.«


  Corporal Kee reibt sich die Augen. »Ja, Sir. Aber ich habe die Anzüge überprüft. Alle haben Defekte…«


  »Defekte…«, wiederholt de Soya verständnislos.


  »Jemand hat den Ablationspanzer durchbohrt«, sagt Kee. »Für das bloße Auge nicht zu erkennen, aber ich habe eine Beschaffenheitsdiagnose Klasse drei durchgeführt. Wir wären vor dem Ionisierungs-Blackout tot.«


  »Alle Anzüge?«, fragt de Soya kläglich.


  »Alle, Sir.«


  Der Priester widersteht dem Drang, wieder zu fluchen. »Ich werde trotzdem mit dem Schiff tiefer gehen, Corporal.«


  »Warum, Sir?«, fragt Kee. »Was sich da unten abspielt, wird dennoch mehrere hundert Klicks entfernt sein, und wir können nicht das Geringste tun.«


  De Soya nickt, gibt aber trotzdem die Parameter, die er haben will, dem Navigationskern ein. In seiner Benommenheit macht er mehrere Fehler –


  mindestens einen, durch den sie in der Atmosphäre von God’s Grove verglüht wären –, aber das Schiff bemerkt sie. De Soya korrigiert die Parameter.


  »Ich rate von einem derart niederen Orbit ab«, sagt die geschlechtslose Stimme des Schiffs. »God’s Grove besitzt eine instabile Stratosphäre, und dreihundert Kilometer entspricht nicht den Sicherheitsbestimmungen, wie sie in den –« »Sei still und tu es«, sagt Pater Captain de Soya.


  Er schließt die Augen, als der Hauptantrieb zündet. Dass die Schwere zurückkehrt, macht die Schmerzen in seiner Haut und seinem Körper noch schlimmer. De Soya hört Kee auf der Couch des Kopiloten stöhnen.


  »Die Aktivierung der internen Sperrfelder würde die Nebenwirkung der Vier-g-Beschleunigung kompensieren«, sagt das Schiff.


  »Nein«, sagt de Soya. Er will Energie sparen. Lärm, Vibrationen und Schmerzen dauern an. Die Scheibe von God’s Grove wächst vor dem Sichtfenster, bis sie das gesamte Blickfeld einnimmt.


  Und wenn diese… Verräterin… das Schiff nun so programmiert hat, dass es uns in die Atmosphäre steuert, wenn wir wach werden und ein Manöver versuchen?, denkt de Soya plötzlich. Er grinst trotz der quälenden Gravitation. Dann kann sie auch nicht mehr nach Hause.


  Die Qualen dauern an.
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  Als wir auf der anderen Seite des Portals herauskamen, war das Shrike fort.


  Nach einem Augenblick ließ ich das Gewehr sinken und sah mich um.


  Der Fluss war an dieser Stelle breit und seicht. Der Himmel hatte eine dunkelblaue Farbe, dunkler als der Lapislazuliton von Hyperion, und weit entfernt im Norden waren turmhohe Stratokumuluswolken zu sehen.


  Abendlicht schien die Wolkensäulen zu erhellen, ein Blick hinter uns zeigte uns eine große Sonne tief am Himmel. Mein Gefühl sagte mir, dass es kurz vor Sonnenuntergang sein musste, nicht kurz nach Sonnenaufgang.


  Felsen, Unkraut und Erde voller Asche waren an den Ufern zu sehen. Die Luft selbst roch nach Asche, als würden wir durch ein Gebiet ziehen, das bei einem Waldbrand verwüstet worden war. Das niedere Unterholz bestärkte mich in dieser Vermutung. Rechts von uns, viele Kilometer entfernt, so wie es aussah, ragte ein schwarzer Vulkan auf.


  »God’s Grove, glaube ich«, sagte A. Bettik. »Das sind die Überreste des Weltbaums.«


  Ich betrachtete den schwarzen Vulkankegel erneut. Kein Baum konnte jemals so groß werden.


  »Wo ist das Shrike?«, fragte ich.


  Aenea stand auf und ging zu der Stelle, wo das Geschöpf bis vor einem Augenblick noch gestanden hatte. Sie strich mit der Hand durch die Luft, als wäre das Monster unsichtbar geworden.


  »Festhalten!«, sagte ich wieder. Das Floß näherte sich moderaten Stromschnellen. Ich ging zum Steuerruder zurück und löste das Seil, während der Androide und das Mädchen auf beiden Seiten nach den Stangen griffen. Das Floß wippte, wirbelte Wasser auf und wurde um ein Haar im Kreis herumgewirbelt, aber bald waren wir an den weißen Kräuselwellen vorbei.


  »Das hat Spaß gemacht!«, sagte Aenea. So lebhaft hatte sie sich schon lange nicht mehr angehört.


  »Ja«, sagte ich, »Spaß. Aber das Floß fällt auseinander.« Das war leicht übertrieben, aber nicht völlig aus der Luft gegriffen. Die lockeren Stämme vorn lösten sich wirklich aus den Seilen. Unsere Ausrüstung schepperte lose auf dem Stoff des eingestürzten Mikrozelts.


  »Dort ist eine flache Stelle, wo wir anlegen können«, sagte A. Bettik und deutete auf eine grasbewachsene Stelle am Flussufer. »Die Berge vor uns sehen unangenehmer aus.«


  Ich nahm das Fernglas zur Hand und betrachtete die schwarzen Gipfel.


  »Sie haben recht«, sagte ich. »Vor uns könnten schlimmere Stromschnellen und weniger Anlegeplätze liegen. Bringen wir hier das Floß auf Vordermann.«


  Das Mädchen und der Androide stießen uns zum rechten Ufer. Ich sprang heraus und zog das Floß auf den schlammigen Uferstreifen. Vorn und auf der Steuerbordseite hielten sich die Schäden in Grenzen, nur gelockerte Phantomhautschnüre und ein paar gesplitterte Stämme. Ich schaute flussaufwärts. Die Sonne stand tiefer, aber es sah aus, als bliebe uns noch rund eine Stunde Licht.


  »Schlagen wir ein Nachtlager auf?«, fragte ich, weil ich dachte, dass dies die letzte geeignete Stelle sein könnte. »Oder ziehen wir weiter?«


  »Wir ziehen weiter«, sagte Aenea unnachgiebig.


  Ich verstand ihren Wunsch. Es war, nach Qom-Riyadh-Zeit, immer noch Morgen. »Ich will nicht nach Einbruch der Dunkelheit in Stromschnellen geraten«, sagte ich.


  Aenea sah mit zusammengekniffenen Augen zu der tief stehenden Sonne.


  »Und ich will nach Einbruch der Dunkelheit nicht hier festsitzen«, sagte sie. »Versuchen wir, so weit wie möglich zu kommen.« Sie nahm sich das Fernglas und betrachtete die schwarzen Klippen rechts von uns und die dunklen Hügel links vom Fluss. »Sie hätten den Abschnitt des Tethys nicht in einen Fluss mit gefährlichen Stromschnellen gelegt, oder?«


  A. Bettik räusperte sich. »Ich nehme an«, sagte er, »dass ein Großteil der Lavaströme durch den Angriff der Ousters auf diese Welt entstanden sind.


  Starke Stromschnellen könnten durch seismische Störungen entstanden sein, wie sie die Folge von Lanzenfeuer sein können.«


  »Es waren nicht die Ousters«, sagte Aenea leise.


  »Was meinst du, Spatz?«


  »Es waren nicht die Ousters«, sagte sie nachdrücklicher. »Es war der TechnoCore, der Schiffe gebaut hat, um das Netz anzugreifen… sie haben eine Ouster-Invasion simuliert.«


  »Okay«, sagte ich. Ich hatte vergessen, dass Martin Silenus so etwas am Ende seiner Cantos behauptete. Den Teil hatte ich nicht verstanden, als ich das Gedicht auswendig gelernt hatte. Doch jetzt kam er mir irrelevant vor.


  »Aber die geschmolzenen Hügel sind noch da, und ebenso könnten hässliche Stromschnellen auf uns warten. Oder richtige Wasserfälle.


  Könnte sein, dass wir mit dem Floß gar nicht durchkommen.«


  Aenea nickte und legte das Fernglas wieder in meinen Rucksack. »Wenn es nicht geht, dann geht es nicht. Wir werden zu Fuß gehen und durch das nächste Portal schwimmen. Aber lasst uns das Floß schnell reparieren und so weit wie möglich weiterziehen. Wenn wir Stromschnellen sehen, begeben wir uns ans nächstgelegene Ufer.«


  »Das könnte mehr eine Klippe als ein Ufer sein«, sagte ich. »Die Lava sieht böse aus.«


  Aenea zuckte die Achseln. »Dann klettern wir und laufen.«


  Ich muss gestehen, dass ich das Kind an jenem Abend bewunderte. Ich wusste, sie war müde, krank, von Emotionen überwältigt, die ich nicht begreifen konnte, und hatte Todesangst. Aber ich habe nie erlebt, dass sie bereit gewesen wäre, einfach aufzugeben.


  »Nun«, sagte ich, »wenigstens ist das Shrike fort. Das ist ein gutes Zeichen.«


  Aenea sah mich nur an. Aber sie versuchte zu lächeln. Die Reparaturen erforderten nur zwanzig Minuten. Wir zogen die Seile fest, verschoben einige der mittleren Querstreben nach vorn und legten das Mikrozelt als eine Art Läufer auf den Boden, damit unsere Füße trocken blieben.


  »Wenn wir im Dunkeln reisen müssen«, sagte Aenea, »sollten wir den Laternenmast wieder aufstellen.«


  »Ja«, sagte ich. Ich hatte zu genau diesem Zweck eine lange Stange aufgehoben, die ich nun in ihre Öffnung steckte und an der Verbindungsstelle festmachte. Mit dem Messer schnitzte ich eine Vertiefung für den Griff der Laterne. »Soll ich sie anzünden?«, fragte ich.


  »Noch nicht«, sagte Aenea, die zur untergehenden Sonne hinter uns sah.


  »Okay«, sagte ich, »wenn wir durch irgendwelche Stromschnellen müssen, sollten wir die ganze Ausrüstung in den Rucksäcken lassen und die wertvollsten Stücke in den wasserdichten Schulterbeuteln verstauen.« Wir machten uns daran, genau das zu tun. In meine Tragetasche stopfte ich ein Hemd zum Wechseln, ein Seil, das zusammengeklappte Plasmagewehr, eine Handlampe und den Taschenlaser. Ich wollte das nutzlose Komlog in meinen normalen Rucksack werfen, dachte dann aber: Es ist nutzlos, aber es wiegt nicht viel, und legte es mir stattdessen ums Handgelenk. In der Klinik auf Qom-Riyadh hatten wir Komlog, Laser und die Batterien der Handlampe voll aufgeladen.


  »Alles klar?«, fragte ich und war bereit, uns wieder in die Strömung zu stoßen. Mit neuem Boden und Mast, den gefüllten und festgezurrten Rucksäcken und der Laterne am Bug, die nur darauf wartete, angezündet zu werden, sah das Floß zumindest besser aus.


  »Bereit«, sagte Aenea.


  A. Bettik nickte und stützte sich auf die Stange. Wir glitten auf den Fluss hinaus.


  Die Strömung war schnell – mindestens zwanzig bis fünfundzwanzig Klicks pro Stunde –, und die Sonne stand immer noch über dem Horizont, als wir das Gebiet der schwarzen Lava erreichten. Auf beiden Seiten wurden die Flussufer zu Klippen, wir schwankten durch einige Wildwasserstellen, die wir aber jedes Mal unbeschadet und trocken hinter uns ließen, und ich suchte die Ufer nach einer Stelle zum Anlegen ab, falls wir das Rauschen eines Wasserfalls oder starker Stromschnellen vor uns hören sollten. Es gab solche Stellen – Rinnen und flache Uferstreifen –, aber vor uns wurde das Land zunehmend unzugänglicher. Mir fiel auf, dass das Unterholz – Immerblau und verkrüppelte Mammutbäume – in den Klüften dichter wuchs und die Sonne die höchsten Zweige mit strahlendem Licht übergoss. Ich überlegte, ob ich unser Mittagessen… Abendessen… was auch immer aus den Rucksäcken holen und warm machen sollte, als A. Bettik rief: »Stromschnellen voraus.«


  Ich stützte mich auf das Steuerruder und sah mich um. Felsen im Fluss, Wildwasser, etwas Gischt. Meine Jahre als Barkenschiffer auf dem Kans halfen mir, diesen Abschnitt der Stromschnellen besser einzuschätzen.


  »Schon gut«, sagte ich. »Stellt euch breitbeinig hin und rückt ein bisschen in die Mitte, wenn es zu wild wird. Drückt fest, wenn ich es sage. Der Trick besteht darin, den Bug in der Richtung zu halten, in die wir wollen, aber wir können es schaffen. Wenn ihr über Bord geht, schwimmt dem Floß hinterher. Ich habe eine Leine bereitgelegt.« Ich stand mit einem Stiefel auf dem zusammengerollten Seil.


  Die schwarzen Lavaklippen und Felsen vor uns auf der rechten Seite des Flusses gefielen mir gar nicht, aber nach diesem Abschnitt ungestümen Wassers schien der Fluss wieder breiter und ruhiger zu sein. Wenn uns nichts Schlimmeres bevorstand, konnten wir wahrscheinlich auch bei Nacht weiterfahren und mit der Laterne und dem Taschenlaser leuchten.


  Wir konzentrierten uns alle drei darauf, das Floß in die richtige Position für die Stromschnellen zu bringen und mehreren Felsen auszuweichen, die aus dem schäumenden Wasser ragten, als es losging. Hätte uns nicht in dem Moment ein Strudel zweimal herumgewirbelt, wäre es vorbei gewesen, ehe wir gewusst hätten, wie uns geschah. Auch so wäre es beinahe so gekommen.


  Aenea jauchzte vor Vergnügen. Ich grinste. Sogar A. Bettik lächelte.


  Sanftes Wildwasser hat diese Wirkung, das wusste ich aus Erfahrung. Bei Stromschnellen Klasse V erstarren die Gesichter der Leute normalerweise vor Schrecken, aber harmloses Schaukeln wie dieses hier machte Spaß. Wir riefen uns Richtungsangaben zu – Drücken! Hart rechts! Weicht diesem Felsen aus! –, Aenea stand wenige Schritte rechts von mir, A. Bettik ein paar Schritte weiter links, und wir waren gerade im Strudel nach dem großen Felsen, dem wir ausgewichen waren, als ich aufschaute und sah, wie der Mast am vorderen Ende und die Laterne plötzlich in Stücke gerissen wurden.


  »Was zum Teufel!«, brachte ich gerade noch heraus, dann bestürmten mich alte Erinnerungen, und mit ihnen kamen Reflexe, die ich schon vor Jahren verkümmert gewähnt hatte.


  Wir trudelten nach links. Ich schrie: »Runter!«, so laut ich konnte, ließ das Ruder los und warf mich Kopf voraus auf Aenea. Wir rollten beide vom Floß in das Wildwasser.


  A. Bettik hatte fast im selben Moment reagiert und sich auf dem Heck des Floßes zu Boden geworfen, und die Monofasern, die Mast und Laterne wie weiche Butter durchschnitten hatten, müssen ihn um Millimeter verfehlt haben. Ich kam im Wasser wieder hoch, berührte mit den Stiefeln Felsen, hatte einen Arm um Aeneas Brust gelegt und konnte gerade noch sehen, wie die Monofaser unter Wasser das Floß in zwei Teile schnitt und dann weiter zerkleinerte, als die Strömung die Stämme ergriff. Die Fasern waren natürlich unsichtbar, aber für diese Form der Zerstörung gab es nur die eine Erklärung. Ich hatte mit ansehen müssen, wie Kameraden von meiner Brigade in Ursus diesem Trick zum Opfer gefallen waren; die Rebellen hatten Monofasern über die Straße gespannt, einen Bus durchgeschnitten und alle Insassen geköpft.


  Ich wollte A. Bettik etwas zurufen, aber das Wasser toste und lief mir in den Mund. Ich griff nach einem Felsen, verfehlte ihn, glitt mit den Füßen über den Grund und erwischte den nächsten Felsen. Mein Hodensack schrumpelte beim Gedanken an diese verdammten Drähte unter Wasser, vor meinem Gesicht…


  Der Androide sah, wie das Floß zum dritten Mal durchschnitten wurde, und warf sich in das flache Wasser. Die Strömung drehte ihn herum, und er hob instinktiv den linken Arm, als sein Kopf unter Wasser gesogen wurde.


  Blut spritzte kurz auf, als sein Arm dicht unter dem Ellbogen abgetrennt wurde. Er kam mit dem Kopf wieder über Wasser, schrie aber nicht, als er mit der rechten Hand einen scharfkantigen Felsen packte und sich festhielt.


  Sein linker Arm und die noch zuckende Hand wurden flussabwärts gerissen.


  »O Gott!«, schrie ich. »Verdammt… verdammt!«


  Aenea zog das Gesicht aus dem Wasser und sah mich mit wildem Blick an. Aber ich sah keine Panik.


  »Alles in Ordnung?«, brüllte ich über das Tosen der Stromschnellen hinweg. Eine Monofaser schneidet so sauber, dass einem ein Bein fehlen könnte und man es eine halbe Minute gar nicht bemerkt.


  Sie nickte.


  »Halt dich an meinem Hals fest!«, rief ich. Ich musste den linken Arm freibekommen. Sie klammerte sich an mich, und ihre Haut wurde in dem eisigen Wasser bereits kalt.


  »Verdammt, verdammt«, sagte ich wie ein Mantra, während ich mit der linken Hand in meiner Umhängetasche kramte. Meine Pistole steckte im Halfter und wurde unter meiner rechten Hüfte auf den Grund des Flusses gedrückt. Der Fluss war an dieser Stelle flach… manchmal keinen Meter tief… kaum ausreichend Wasser, um abzutauchen, sollte der Heckenschütze zu schießen anfangen. Aber das war irrelevant – ein Versuch zu tauchen würde uns flussabwärts treiben, direkt in die Monofasern.


  Ich konnte A. Bettik sehen, der sich etwa acht Meter flussabwärts mit aller Kraft festhielt. Er hob den linken Arm aus dem Wasser. Blut spritzte aus dem Stumpf. Ich konnte sehen, wie er das Gesicht verzog und fast den Halt an seinem Felsen verlor, als die Schmerzen durch den Schock drangen. Sterben Androiden wie Menschen? Ich schüttelte den Gedanken fort. Sein Blut war sehr rot.


  Ich suchte die Lavaströme und Felsenklippen nach Metall ab, auf dem das letzte Sonnenlicht blitzte. Als Nächstes würde die Kugel oder der Energiestrahl des Heckenschützen kommen. Wir würden nichts hören. Es war ein wunderbarer Hinterhalt – wie aus dem Bilderbuch. Und ich hatte uns buchstäblich hineingesteuert.


  Ich fand den Taschenlaser in meiner Schultertasche, machte die Tasche wieder zu und klemmte den Laserzylinder zwischen die Zähne. Ich fummelte mit der linken Hand unter Wasser, bis ich den Gürtel aufbekam, und zog ihn aus dem Wasser. Ich nickte Aenea heftig zu, dass sie die Pistole mit der freien Hand nehmen sollte.


  Sie klammerte sich mit dem linken Arm an meinem Hals fest, während sie die Lasche aufriss und die Pistole herauszog. Ich wusste, dass sie nie und nimmer damit schießen würde, aber das spielte im Augenblick keine Rolle. Ich brauchte den Gürtel. Ich tastete, klemmte mir den Laser unter das Kinn und hielt ihn so fest, während ich mit der linken Hand den Gürtel aufrollte.


  »Bettik!«, schrie ich.


  Der Androide sah zu uns. Die Schmerzen standen ihm in den Augen geschrieben. »Fangen Sie!«, schrie ich, hob den Arm über den Kopf und warf ihm den Ledergürtel zu. Bei dem Manöver hätte ich beinahe den Laser verloren, bekam ihn aber zu fassen, als er auf der Wasseroberfläche aufschlug, und hielt ihn in der linken Hand.


  Der Androide konnte die rechte Hand nicht von dem Felsen nehmen.


  Seine linke hatte er nicht mehr. Aber er nahm den blutenden Stumpf und Brust zu Hilfe und hielt so den Gürtel auf. Der Wurf war perfekt… aber ich hatte ja auch nur eine einzige Chance gehabt.


  »Medpack!«, brüllte ich und neigte den Kopf zu der Schultertasche, die sich neben mir auf den Wellen wiegte. »Druckverband, sofort!«


  Ich glaube nicht, dass er mich gehört hat, aber das war auch nicht nötig.


  Er zog sich an den Felsen heran und versuchte, zu der flussaufwärts gelegenen Seite zu gelangen, schlang den Ledergürtel unter dem Ellbogen um den linken Arm und zog den Gurt mit den Zähnen fest. So weit unten an dem Gürtel gab es keine Löcher mehr, aber er zurrte ihn mit einer ruckartigen Bewegung des Kopfes fest, wickelte das Ende einmal herum und zurrte es noch einmal fest.


  Inzwischen hatte ich den Taschenlaser eingeschaltet, den Strahl auf breiteste Streuung eingestellt und ließ ihn über den Fluss gleiten.


  Bei dem Draht handelte es sich um Monofasern, aber nicht um supraleitfähige Monofasern. Dann hätten sie nicht geleuchtet. Diese hier leuchteten durchaus. Ein Netz erwärmter Fasern glomm rot wie ein Gitter von Laserstrahlen quer über den Fluss und im Fluss selbst. A. Bettik war gegen einen dieser leuchtenden Fäden getrieben worden. Andere verschwanden links und rechts von ihm im Wasser. Die ersten Fasern begannen etwa einen Meter von Aeneas Füßen entfernt.


  Ich ließ den Fächerstrahl über uns und links und rechts von uns hinwegstreichen. Dort leuchtete nichts. Die Fasern über A. Bettik leuchteten ein paar Sekunden, während sie Wärme abstrahlten, dann verschwanden sie, als hätten sie nie existiert. Ich ließ den Strahl wieder über sie gleiten, damit sie erneut aufleuchteten, dann bündelte ich den Strahl. Die Faser, die ich ausgesucht hatte, leuchtete weiß glühend, schmolz aber nicht. Sie waren nicht supraleitfähig, aber die geringe Energie, die ich mit dem Taschenlaser aufbringen konnte, würde sie auch nicht zerstören.


  Wo ist der Heckenschütze? Vielleicht war es nur eine passive Falle. Jahre alt. Und niemand wartete in einem Hinterhalt. Das glaubte ich nicht einen Augenblick. Ich konnte sehen, dass A. Bettik langsam an dem Felsen abrutschte und in der Strömung unterzugehen drohte.


  »Scheiße«, sagte ich. Ich steckte den Laser in ineinen Hosenbund und packte Aenea mit der linken Hand. »Festhalten.«


  Mit der rechten Hand zog ich mich höher auf den schlüpfrigen Felsen. Er hatte die Form eines Dreiecks und war ausgesprochen rutschig. Ich stemmte mich mit dem ganzen Körper auf der flussaufwärts gelegenen Seite dagegen und zog Aenea dorthin. Es schien, als würde die Strömung mit Schwingern auf mich einschlagen. »Kannst du dich festhalten?«, fragte ich.


  »Ja!«Ihr Gesicht war weiß. Das Haar klebte ihr am Schädel. Ich konnte Kratzer an ihrer Wange und Schläfe und einen wachsenden Bluterguss am Kinn sehen, aber sonst keinerlei Verletzungen.


  Ich klopfte ihr auf die Schulter, vergewisserte mich, dass ihre Arme sicher auf dem Felsen lagen, und ließ los. Flussabwärts konnte ich das Floß sehen – inzwischen in ein halbes Dutzend Segmente zerschnitten, die in dem Wildwasser bei den Lavaklippen trieben.


  Ich schlitterte und hüpfte auf dem Grund, versuchte aufzustehen, wurde immer wieder von der Strömung umgerissen, schaffte es aber trotzdem, A.


  Bettiks kleinen Felsen zu treffen, ohne ihn wegzustoßen oder mich selbst auszuknocken. Ich packte ihn und hielt mich fest, wobei ich bemerkte, dass die scharfkantigen Felsen und die Strömung sein Hemd fast in Fetzen gerissen hatten. Blut quoll aus einem Dutzend Schnittwunden in seiner blauen Haut, aber ich wollte seinen linken Arm sehen. Er stöhnte, als ich den Arm aus dem Wasser hob.


  Der Druckverband hatte die Blutung ein wenig gedrosselt, aber nicht genug. Ich sah rote Schlieren in dem vom Sonnenlicht glänzenden Wasser.


  Ich musste an die Regenbogenhaie auf Mare Infinitus denken und erschauerte. »Kommen Sie«, sagte ich, hob ihn etwas und löste seine kalte Hand von dem Felsen »Wir müssen weg.«


  Das Wasser reichte mir nur bis zur Taille, wenn ich stand, hatte aber die Wucht von mehreren Feuerwehrschläuchen. Irgendwie gelang es A. Bettik trotz Schock und starkem Blutverlust, mir zu helfen. Wir rutschten mit den Kehrseiten über die spitzen Steine auf dem Grund des Flusses.


  Wo bleibt der Energiestrahl des Heckenschützen? Meine Schulterblätter schmerzten vor Anspannung.


  Das nächste Uferstück lag rechts von uns – ein flacher, grasbewachsener Vorsprung, die letzte Stelle, die wir flussabwärts mühelos erreichen konnten, soweit ich das erkennen konnte. Eine einladende Stelle. Viel zu einladend.


  Außerdem klammerte sich Aenea acht Meter flussaufwärts immer noch an dem Felsen fest.


  Mit A. Bettiks unversehrtem Arm über meiner Schulter stolperten, wateten und schwammen wir die acht Meter flussaufwärts, während das Wasser an uns zerrte und uns in die Gesichter spritzte. Als wir bei Aeneas Felsen ankamen, war ich halb blind. Ihre Finger waren weiß vor Kälte und Anstrengung.


  »Das Ufer!«, schrie sie, als ich ihr auf die Füße half. Unser erster Schritt führte uns in ein Loch, und die Strömung zerrte an ihrer Brust und ihrem Hals und überschüttete ihr Gesicht mit weißem Wasserstaub.


  Ich schüttelte den Kopf. »Flussaufwärts!«, brüllte ich, worauf wir drei uns gegen die Strömung stemmten und das Wasser auf beiden Seiten an uns vorbeiströmte und – spritzte. In diesem Augenblick hielt uns nur meine manische Kraft aufrecht und in Bewegung. Jedes Mal, wenn uns die Strömung umzuwerfen und nach unten zu ziehen drohte, stellte ich mir vor, dass ich so stark wie der Weltbaum wäre, der einst im Süden gestanden und seine Wurzeln bis tief in das Urgestein geschlagen hatte. Ich hatte den Blick auf einen umgestürzten Baumstamm etwa zwanzig Meter entfernt am rechten Ufer gerichtet. Wenn wir dahinter Schutz suchen konnten… ich wusste, ich musste binnen weniger Minuten den Druckverband des Medpacks an A. Bettiks Arm anbringen, sonst würde er sterben. Wenn wir versuchen würden, zu diesem Zweck hier im Fluss stehen zu bleiben, liefen wir Gefahr, dass die Umhängetasche samt Medpack und allem anderen flussabwärts gerissen wurde. Aber ich wollte nicht auf dem grasbewachsenen Uferstreifen liegen wie auf dem Präsentierteller…


  Monofasern. Ich zog den Taschenlaser aus dem Hosenbund und ließ den Fächerstrahl flussaufwärts durch die Luft gleiten. Keine Fasern. Aber sie könnten unter Wasser sein, um uns die Knöchel durchzuschneiden.


  Ich versuchte, meine Fantasie abzustellen, und zog uns drei gegen die Wucht der Strömung flussaufwärts. Der Taschenlaser lag glitschig in meiner Hand. A. Bettiks Griff an meiner Schulter wurde immer schwächer.


  Aenea klammerte sich an meinen linken Arm, als wäre er ihre einzige Rettungsleine. Er war ihre einzige Rettungsleine.


  Wir waren keine zehn Meter flussaufwärts gekommen, als das Wasser vor uns explodierte. Ich wäre um ein Haar rückwärts gestolpert. Aenea ging mit dem Kopf unter, aber ich packte sie voller Panik an ihrem tropfnassen Hemd und zog sie hoch. A. Bettik schien gegen mich zu sacken.


  Das Shrike schoss mit rot glühenden Augen und erhobenen Armen unmittelbar vor uns aus dem Wasser.


  »Ach du Scheiße!« Ich weiß nicht, wer von uns es schrie. Wahrscheinlich alle drei.


  Wir drehten uns um und sahen alle drei über die Schultern, wie die messerscharfen Finger Zentimeter hinter uns durch die Luft zischten.


  A. Bettik fiel um. Ich packte ihn unter dem Arm und zog ihn hoch. Die Versuchung, mich der Strömung zu ergeben und flussabwärts treiben zu lassen, war fast überwältigend. Aenea stolperte, richtete sich wieder auf und zeigte zum rechten Ufer. Ich nickte, und wir stolperten in diese Richtung.


  Hinter uns stand das Shrike mitten im Fluss und hatte sämtliche Arme erhoben, die sich krümmten wie der Schwanz eines Skorpions. Als ich mich wieder umdrehte, war es fort.


  Wir stürzten alle ein halbes Dutzend Mal, bis ich endlich Schlamm unter den Füßen spürte. Ich schob Aenea ans Ufer hinauf, dann drehte ich mich um und zog A. Bettik auf das Gras. Der reißende Fluss reichte mir immer noch bis zur Taille. Ich machte mir nicht die Mühe, selbst an Land zu gehen, sondern warf die Tasche auf das Gras, weg vom Wasser.


  »Medpack«, keuchte ich und versuchte, mich hochzuziehen. Meine Arme waren so gut wie nutzlos. Mein Unterleib war taub von dem eiskalten Wasser.


  Aeneas Finger waren ebenfalls kalt – sie machte sich zitternd an den Haftstreifen des Medpacks und der Druckverbandmanschette zu schaffen –, aber sie schaffte es. A. Bettik war bewusstlos, als sie die Diagnosepflaster anbrachte, meinen Ledergürtel entfernte und die Manschette um den amputierten Unterarm zog. Der Ärmel zog sich zischend zusammen, ein zweites Zischen ertönte, als er schmerzstillende oder aufputschende Medikamente injizierte. Die Lichter des Monitors blinkten hektisch.


  Ich versuchte es erneut, schaffte es, den Oberkörper auf das Ufer zu bringen und mich aus dem Fluss zu ziehen. Mit klappernden Zähnen sagte ich zu Aenea: »Wo… ist… die… Pistole?«


  Sie schüttelte den Kopf. Ihre Zähne klapperten ebenfalls. »Ich habe sie verloren… als wir… das Shrike… aufgetaucht… ist…«


  Ich hatte nur noch genügend Energie, um zu nicken. Auf dem Fluss war nichts zu sehen. »Vielleicht ist es fort«, sagte ich, und mein Kiefer verkrampfte sich zwischen jedem Wort. Wo war die Thermodecke? In einem Rucksack flussabwärts gerissen. Alles, was sich nicht in meiner Umhängetasche befand, war fort.


  Ich hob den Kopf und sah flussabwärts. Das letzte Sonnenlicht des Tages fiel auf die Wipfel, aber das Tal lag bereits im Halbdunkel. Eine Frau kam über die Lavafelsen auf uns zu.


  Ich hob den Taschenlaser und stellte den Wahlschalter mit dem Daumen auf gebündelten Strahl.


  »Sie würden doch das Ding nicht gegen mich einsetzen, oder?«, fragte die Frau in amüsiertem Tonfall.


  Aenea schaute vom Diagnoseschirm des Medpacks auf und betrachtete die Gestalt. Die Frau trug eine Uniform in Scharlachrot und Schwarz, die mir unbekannt war. Sie war nicht sehr groß. Ihr Haar war kurz und dunkel; das Gesicht im Dämmerlicht blass. Über dem Gelenk schien ihre rechte Hand gehäutet und mit Kohlefaserknochen bestückt worden zu sein.


  Aenea fing an zu zittern, aber nicht vor Angst, sondern aus einer tiefer gehenden Empfindung heraus. Sie kniff die Augen zusammen, und in diesem Moment hätte ich den Gesichtsausdruck des Mädchens als eine Mischung aus Wildheit und Furchtlosigkeit beschrieben. Sie ballte die kalte Hand zur Faust.


  Die Frau lachte. »Irgendwie hatte ich mir das hier interessanter vorgestellt«, sagte sie und stieg von den Felsen auf das Gras.
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  Für Nemes war es ein langer und langweiliger Nachmittag gewesen. Sie hatte ein paar Stunden gedöst und war durch die Verzerrerstörung aufgewacht, als das Farcasterportal etwa fünfzehn Klicks flussaufwärts aktiviert wurde. Sie war ein Stück den Felsen hinaufgekrochen, hatte sich hinter einem umgestürzten Baum versteckt und auf den nächsten Akt gewartet.


  Der nächste Akt, dachte sie, war eine Farce gewesen. Sie hatte das Herumplanschen im Fluss beobachtet, die ungeschickte Rettung des künstlichen Mannes und dann mit etwas mehr Interesse den seltsamen Auftritt des Shrike. Natürlich hatte sie gewusst, dass das Shrike irgendwo in der Nähe war, weil die Verzerrungsbeben seiner Bewegung durch das Kontinuum sich nicht allzu sehr von denen beim Öffnen des Portals unterschieden. Sie war sogar in Schnellzeit übergewechselt, um zu sehen, wie es ins Wasser watete und den Kinderschreck für die Menschen spielte.


  Das stimmte sie nachdenklich: Was hatte die obsolete Kreatur vor? Wollte sie die Menschen von ihrer Ohrwurmfalle fern halten oder sie einfach in ihre Richtung treiben wie ein braver kleiner Schäferhund? Nemes wusste, dass die Antwort davon abhing, welche Mächte das monströse Stachelwesen auf diese Mission geschickt hatten.


  Das spielte allerdings keine große Rolle. Im Core ging man davon aus, dass das Shrike von einer frühen Form der HI geschaffen und in der Zeit zurückgeschickt worden war. Es war bekannt, dass das Shrike versagt hatte und in den weit in der Zukunft liegenden Kämpfen zwischen der gerade flügge gewordenen menschlichen HI und dem reifen Maschinengott wieder besiegt werden würde. Was auch immer, das Shrike war ein Misserfolg und lediglich eine Fußnote dieser Reise. Nemes’ Interesse an dem Ding beschränkte sich auf die schwindende Hoffnung, dass es als Widersacher eine kurzweilige Unterhaltung bieten könnte.


  Als sie jetzt sieht, wie die erschöpften Menschen und der komatöse Androide im Gras liegen, hat sie es satt, passiv zu sein. Sie verstaut den Probenbeutel fester in ihrem Gürtel, steckt die Karte der Sphinxfalle in das hautenge Band am Handgelenk, geht die Felsen hinunter und betritt die grasbewachsene Stelle.


  Der junge Mann, Raul, ist auf einem Knie und justiert einen Schwachstromlaser. Nemes kann nicht anders, sie muss lächeln. »Sie würden doch das Ding nicht gegen mich einsetzen, oder?«, sagt sie.


  Der Mann antwortet nicht. Er hebt den Laser. Nemes denkt, wenn er ihn gegen sie einsetzt – zweifellos in dem Versuch, sie zu blenden –, wird sie phasenwechseln und ihm das Ding durch seinen ganzen Mastdarm in den Dickdarm rammen – ohne den Strahl abzuschalten.


  Aenea sieht sie zum ersten Mal an. Nemes kann sehen, warum der Core das Potenzial des Mädchens mit Nervosität betrachtet – Zugangselemente der Bindenden Leere flimmern wie statische Elektrizität um das Mädchen herum –, aber Nemes sieht auch, dass sie noch Jahre davon entfernt ist, irgendein Potenzial zu benutzen, das sie in dieser Hinsicht besitzt. Der ganze Sturm und Drang und die rasende Hektik sind umsonst gewesen. Die Kräfte des Mädchens sind nicht nur völlig unausgereift, sie hat keine Ahnung von ihrer wahren Bedeutung.


  Nemes stellt fest, dass sie eine gewisse Befürchtung gehegt hat, das Kind selbst könnte in den letzten Sekunden zum Problem werden, sich irgendwie in ein Interface der Leere einklinken und Schwierigkeiten machen. Nemes sieht jetzt, dass sie keinen Grund hatte, besorgt zu sein. Seltsamerweise empfindet sie das als Enttäuschung. »Irgendwie hatte ich mir das hier interessanter vorgestellt«, sagt sie laut und kommt noch einen Schritt näher.


  »Was wollen Sie?«, will der junge Raul wissen und rappelt sich auf die Füße. Nemes sieht, dass der junge Mann allein dadurch erschöpft ist, dass er seine Freunde aus dem Fluss ziehen musste.


  »Von Ihnen will ich nichts«, sagt sie leichthin. »Und auch nicht von Ihrem sterbenden blauen Freund. Und mit Aenea möchte ich mich nur ein paar Sekunden unterhalten.« Nemes nickt zu den nahen Bäumen, wo sie die Minen verstreut hat. »Warum gehen Sie nicht mit Ihrem Golem unter die Bäume und warten, bis das Mädchen zu Ihnen kommt? Wir werden nur ein paar Worte unter vier Augen wechseln, dann gehört Sie Ihnen.« Sie kommt noch einen Schritt näher.


  »Bleiben Sie zurück«, sagt Raul und hebt den kleinen Taschenlaser.


  Nemes hält die Hände hoch, als hätte sie Angst. »He, nicht schießen, Partner«, sagt sie. Nemes würde sich nicht einmal Sorgen machen, wenn der Laser die zehntausendfache Energie hätte.


  »Gehen Sie einfach zurück«, sagt Raul. Er hat den Daumen auf dem Auslöseknopf. Der Spielzeuglaser ist auf Nemes’ Augen gerichtet.


  »Schon gut, schon gut«, sagt Nemes. Sie weicht einen Schritt zurück.


  Und wird durch Phasenumwandlung zu einer glänzenden Chromfigur, die nur entfernt menschliche Züge aufweist.


  »Raul!«, schreit Aenea.


  Nemes langweilt sich. Sie wechselt in Schnellzeit. Das Tableau vor ihr erstarrt. Aenea hat den Mund offen und spricht noch, aber die Schwingungen bewegen die Luft nicht. Der reißende Fluss ist erstarrt wie bei einer Fotografie mit unvorstellbar kurzer Belichtungszeit. Winzige Wassertröpfchen hängen in der Luft. Ein Wassertropfen schwebt reglos einen Millimeter unter Rauls tropfendem Kinn.


  Nemes geht hinüber und nimmt Raul den Laser aus der Hand. Sie ist versucht, gleich jetzt ihrem Impuls von vorhin zu folgen und dann in Normalzeit zurückzukehren und dann zuzusehen, wie alle darauf reagieren, sieht aber Aenea aus dem Augenwinkel – die kleine Hand des Mädchens ist noch zur Faust geballt – und macht sich klar, dass sie Arbeit zu erledigen hat, bevor sie sich ihren Spaß gönnen kann.


  Sie lässt die phasenveränderte Schutzschicht lange genug fallen, um den Probenbeutel vom Gürtel zu holen, dann wechselt sie erneut. Sie geht zu dem kauernden Mädchen, hält den offenen Beutel mit der linken Hand wie einen Korb unter das Kinn des Mädchens und lässt die Kante ihrer phasenveränderten rechten Hand und den gesamten Unterarm zu einer Messerklinge erstarren, die nicht viel stumpfer als die Monofaser ist, die noch über dem Fluss hängt. Nemes lächelt hinter ihrer Chrommaske. »Leb wohl… Spatz«, sagt sie. Sie hat das Gespräch belauscht, als das Trio noch Kilometer flussaufwärts war.


  Sie hebt den messerscharfen Unterarm zum tödlichen Schlag.


  »Was, zum Teufel, geht da vor?«, brüllt Corporal Kee. »Ich kann nichts sehen.«


  »Ruhe«, befiehlt de Soya. Beide Männer sind in ihren Kommandositzen und beugen sich über Teleskopmonitore.


  »Nemes hat sich… ich weiß nicht… in Metall verwandelt«, sagt Kee und spielt die Videoaufzeichnung noch einmal in einer Wiedergabebox ab, während er gleichzeitig das wilde Tableau unten betrachtet, »und dann ist sie verschwunden.«


  »Das Radar zeigt sie nicht«, sagt de Soya, der verschiedene Sensorenmodi abruft. »Auch nicht IR… obwohl die Temperatur in der unmittelbaren Umgebung um fast zehn Grad Celsius gestiegen ist. Starke Ionisierung.«


  »Lokale Sturmzelle?«, sagt Kee bestürzt. Bevor de Soya antworten kann, zeigt Kee auf den Monitor. »Was nun? Das Mädchen ist unten. Etwas passiert mit dem Mann…«


  »Raul Endymion«, sagt de Soya. Durch die zunehmende Wärme und die atmosphärischen Turbulenzen flimmert das Bild, obwohl sich der Computer größte Mühe gibt, es zu stabilisieren. Die Raphael hält ihre Position nur zweihundertachtzig Klicks über der hypothetischen Meereshöhe von God’s Grove, viel zu tief für einen sicheren geosynchronen Orbit und tief genug, dass das Schiff paranoide Vorstellungen entwickelt, Ausläufer der Atmosphäre könnten zusätzlich zur molekularen Aufheizung, die das Schiff registriert, für Hitze sorgen.


  Pater Captain de Soya hat genug gesehen, um eine Entscheidung zu treffen. »Sämtliche Energie von den Schiffsfunktionen abziehen und Lebenserhaltung auf Minimum reduzieren«, befiehlt er. »Fusionskern auf einhundertfünfzehn Prozent und vordere Deflektorschilder deaktivieren.


  Energie für taktischen Einsatz bereithalten.«


  »Das wäre nicht ratsam –«, meldet sich die Stimme des Schiffs.


  »Sämtliche mündlichen Antworten und Sicherheitsvorschriften außer Kraft setzen«, bellt de Soya. »Prioritätskode Delta-neun-neun-zwo-null.


  Befugnis aufgrund päpstlichen Diskeys… jetzt. Bestätigung ausdrucken.«


  Auf den Monitoren überlagern Datenkolonnen das wechselnde Bild am Boden. Kee sieht mit aufgerissenen Augen zu. »Gütiger Jesus Christus«, flüstert der Corporal. »Mein Gott.« »Ja«, flüstert de Soya und sieht, wie die Energie sämtlicher Systeme, abgesehen von den visuellen und taktischen Monitoren, unter rote Linien absinkt.


  Dann beginnen die Explosionen auf der Oberfläche.


  An diesem Punkt hatte ich gerade Zeit, als Netzhautecho zu sehen, wie die Frau sich in einen silbernen Schatten verwandelte, ich blinzelte, und der Taschenlaser war aus meiner Hand verschwunden.


  Die Luft überhitzte. Auf beiden Seiten von Aenea wurde die Luft plötzlich diesig und schien von einer zappelnden Chromgestalt beansprucht zu werden – sechs Arme und vier Beine, zuckende Klingen –, und dann warf ich mich auf das Mädchen, obwohl ich wusste, dass ich unmöglich rechtzeitig etwas tun konnte, erreichte sie aber – erstaunlicherweise –


  dennoch rechtzeitig, um sie nach unten ziehen und von dem Schwall heißer Luft und verschwommenen Bewegungen mit ihr wegrollen zu können.


  Der Alarmton des Medpacks ertönte, als würden Finger über Schiefer kratzen – ein Geräusch, das man unmöglich ignorieren konnte. Wir waren dabei, A. Bettik zu verlieren. Ich deckte Aenea mit meinem Körper ab und zog sie in Richtung des blauen Mannes.


  Dann begannen die Explosionen im Wald hinter uns.


  Nemes schwingt den Arm in der Erwartung, dass sie nichts spüren wird, wenn die Handkante durch Muskeln und Wirbel schneidet, und der heftige Kontakt erschüttert sie. Sie schaut nach unten. Die scharfe Kante ihrer phasenveränderten Hand befindet sich im Griff von zwei Paar Fingermessern. Zwei weitere Hände, scharf wie Skalpelle, halten ihren Unterarm fest. Die Masse des Shrike bedrängt sie, die Klingen seines Unterkörpers berühren fast das erstarrte Gesicht des Mädchens. Die Augen der Kreatur sind hellrot. Nemes erschrickt im ersten Moment und ist ernsthaft verstimmt, aber nicht beunruhigt. Sie reißt die Hand los und springt zurück. Das Tableau sieht genauso aus wie eine Sekunde vorher –


  Fluss erstarrt, Raul Endymions leere Hand ausgestreckt, als wollte er den Auslöseknopf des kleinen Lasers drücken, der sterbende Androide auf dem Boden, wo die Lichter des Medpacks im Blinken erstarrt sind –, nur befindet sich das Mädchen jetzt im Schatten des hünenhaften Shrike.


  Nemes lächelt unter der Chrommaske. Sie hatte sich auf den Hals des Mädchens konzentriert und nicht bemerkt, wie sich ihr das unbeholfene Ding in Schnellzeit genähert hatte. Ein Fehler, den sie nicht noch einmal machen wird.


  »Willst du sie?«, fragt Nemes. »Bist du auch geschickt worden, um sie zu töten? Nur zu… solange ich den Kopf bekomme.«


  Das Shrike zieht die Arme an und geht so um das Mädchen herum, dass seine Dornen und Kniestacheln ihre Augen nur um knapp einen Zentimeter verfehlen. Das Shrike stellt sich breitbeinig zwischen Nemes und Aenea.


  »Oh«, sagt Nemes. »Du willst sie nicht? Dann muss ich sie mir wieder holen.« Nemes bewegt sich schneller als Schnellzeit, macht eine Finte nach links, wirft sich nach rechts und schwingt den Arm nach unten. Wäre der Raum um sie herum nicht durch die Verzerrungen gekrümmt worden, hätten Überschallknalle alles im Umkreis von Kilometern zerschmettert.


  Das Shrike blockiert den Schlag. Funken schlagen aus Chrom, Blitze entladen sich in den Boden. Die Kreatur schlägt ins Leere, wo Nemes noch vor einer Nanosekunde gewesen ist. Sie greift von hinten an und tritt mit einer Kraft nach dem Rücken des Kindes, die Wirbelsäule und Herz des Mädchens zur Brust herausdrücken wird.


  Das Shrike lenkt den Tritt ab und schleudert Nemes durch die Luft. Die verchromte Frauengestalt fliegt dreißig Meter in den Wald hinein und zertrümmert Äste und Baumstämme, die in der Luft schweben, als sie vorbei ist. Das Shrike hetzt in Schnellzeit hinter ihr her.


  Nemes prallt gegen einen Felsen und wird fünf Zentimeter in solides Felsgestein gedrückt. Sie spürt, wie das Shrike in Normalzeit überwechselt, als es ihr entgegenfliegt, und folgt der Verzerrung in Lärm und Bewegung.


  Bäume knacken, brechen und gehen in Flammen auf. Die Miniaturminen spüren keinen Herzschlag oder Atmung, aber sie spüren den Druck und springen ihm entgegen; Hunderte explodieren in einer Kettenreaktion gezielter Entladungen, die das Shrike und Nemes aufeinander zujagen wie die Hälften einer alten implodierenden Uranbombe.


  Das Shrike hat einen langen, gekrümmten Stachel auf der Brust. Nemes hat all die Geschichten darüber gehört, wie die Kreatur ihre Opfer gepfählt und fortgeschleppt hat, um sie auf den längeren Dornen seines Baums der Schmerzen aufzuspießen. Das beeindruckt sie nicht. Während die beiden von den gezielten Entladungen der explodierenden Minen ringsum aufeinander zugetrieben werden, verbiegt Nemes den Brustdorn des Shrike nach hinten. Die Kreatur öffnet Kiefer wie Schaufelbagger und brüllt im Ultraschallbereich. Nemes schlägt ihm die Klinge ihres Unterarms in den Nacken, sodass es fünfzehn Meter weit in den Fluss geschleudert wird.


  Sie beachtet das Shrike nicht mehr und dreht sich zu Aenea und den anderen um. Raul hat sich auf das Mädchen geworfen. Wie rührend, denkt Nemes und wechselt in Schnellzeit, sodass sogar die orangerote Flammenwolke erstarrt, in der sie selbst mitten im Herzen der Explosion steht.


  Sie durchbricht die halbfeste Mauer der Druckwelle und läuft auf das Mädchen und ihren Freund zu. Sie wird ihnen beiden die Köpfe abschlagen und den des Mannes als Andenken behalten, nachdem sie das Haupt des Mädchens abgegeben hat.


  Nemes ist noch einen Meter von der Göre entfernt, als das Shrike aus der Dampfwolke auftaucht, in die sich der Fluss verwandelt hat, und sie von links angreift. Sie schwenkt den Arm, verfehlt die Köpfe der Menschen aber um Zentimeter, dann rollen sie und das Shrike vom Fluss weg, schneiden die Krume bis zum Felsgestein hinunter auf und knicken Bäume, bis sie gegen eine andere Felswand prallen. Der Panzer des Shrike schlägt Funken, als es das riesige Maul öffnet und die Zähne über Nemes’ Kehle schließt.


  »Das… kann… nicht… dein… Ernst… sein«, keucht sie hinter der Verzerrungsmaske. Von einem veralteten Zeitreisenden zu Tode gebissen zu werden, steht heute nicht auf ihrem Terminplan. Nemes macht ihre Hand zur Klinge und bohrt sie tief in die Brust des Shrike, während seine Zähne Funken und Blitze auf ihrem abgeschirmten Hals schlagen. Nemes grinst, als sie spürt, wie die vier Finger in Schild und Panzer eindringen.


  Sie packt eine Hand voll Innereien und reißt sie in der Hoffnung heraus, die schmierigen Organe zu erwischen, die die Bestie am Leben erhalten, erwischt aber nur ein paar Stacheldrahtsehnen und Bruchstücke des Panzers. Aber das Shrike taumelt rückwärts und schwenkt seine vier Arme wie Sicheln. Die gewaltigen Kiefer mahlen immer noch, als könne das Geschöpf nicht glauben, dass es nicht Fetzen seines Opfers kaut.


  »Komm schon!«, sagt Nemes und geht auf das Ding zu. »Komm schon!«


  Sie will es vernichten – ihr Blut ist in Wallung, wie die Menschen zu sagen pflegten –, ist aber noch ruhig genug, um zu wissen, dass das nicht ihre Aufgabe ist. Sie soll es nur ablenken oder so weit kampfunfähig machen, dass sie das Menschenkind köpfen kann. Danach wird das Shrike für alle Zeiten unwichtig sein. Vielleicht werden Nemes und ihresgleichen es in einem Zoo halten, um es zu jagen, wenn sie sich langweilen. »Komm schon«, lockt sie und geht noch einen Schritt vorwärts.


  Das Geschöpf ist so schwer verletzt, dass es aus der Schnellzeit fällt, ohne das Verzerrerfeld um sich herum abzubauen. Ohne das Verzerrerfeld hätte Nemes es nach Belieben zerstören können; wenn sie jetzt um das Ding herumgeht, kann es hinter ihr in Schnellzeit überwechseln. Sie folgt ihm in die Normalzeit hinunter und freut sich, dass sie Energie sparen kann.


  »Herrgott!«, schrie ich und schaute von der Stelle auf, wo ich mich über Aenea geworfen hatte. Sie beobachtete alles aus dem schützenden Ring meiner Arme.


  Alles geschah gleichzeitig. A. Bettiks Medpackalarm heulte, die Luft war so heiß wie der Dampf aus einem Brennofen, der Wald hinter uns ging explosionsartig in Flammen auf, Splitter von Bäumen, die im überhitzten Dampf geplatzt waren, schossen über uns durch die Luft, der Fluss zerstob als dampfender Geysir, und plötzlich schlugen das Shrike und die verchromte Menschengestalt keine drei Meter von uns entfernt aufeinander ein.


  Aenea schenkte dem wilden Kampf keine Beachtung, kroch unter meinem schützenden Körper hervor und kroch auf dem schlammigen Boden zu A. Bettik hinüber. Ich folgte ihr ebenfalls kriechend und beobachtete dabei das Gefecht der beiden chromglänzenden Schemen.


  Statische Elektrizität entsprang den beiden Gestalten und schlug in die Felsen und den verwüsteten Boden ein.


  »Wiederbelebung!«, rief das Mädchen und kümmerte sich um A. Bettik.


  Ich sprang auf die andere Seite und studierte die Medpackanzeigen. Er atmete nicht. Sein Herz hatte vor einer halben Minute aufgehört zu schlagen. Zu viel Blutverlust.


  Etwas Silbernes und Scharfes näherte sich Aeneas Rücken. Ich traf Anstalten, sie nach unten zu ziehen, aber bevor ich bei ihr war, stellte sich eine zweite Gestalt aus Metall der ersten in den Weg, und das Geräusch von Metall auf Metall ertönte. »Lass mich!«, rief ich, zog sie um den Körper des Androiden herum und versuchte, sie hinter mir zu halten, während ich den Rhythmus der Wiederbelebungsversuche aufnahm. Die Lichter des Medpacks zeigten, dass durch unsere Anstrengungen Blut in A.


  Bettiks Gehirn gepumpt wurde. Seine Lungen nahmen Luft auf und gaben sie ab, allerdings nicht ohne unser Zutun. Ich setzte die Massage fort und beobachtete über die Schulter, wie sich die beiden Gestalten beinahe mit Überschallgeschwindigkeit aufeinander stürzten, zusammenprallten und voneinander wegrollten. Es stank nach Ozon. Fünkchen des brennenden Waldes stoben um uns herum, Dampfwolken stoben zischend in die Höhe.


  »Nächstes… Jahr…«, brüllte Aenea mit trotz der schweißtreibenden Hitze klappernden Zähnen über den Lärm hinweg, »machen… wir… woanders…


  Urlaub.«


  Ich hob den Kopf, starrte sie an und dachte, sie hätte den Verstand verloren. Ihre Augen waren glänzend, aber nicht völlig irre. Das war meine Diagnose. Der Alarm des Medpacks schrillte weiter, und ich setzte meine Bemühungen fort.


  Hinter uns erfolgte eine plötzliche Implosion, die man trotz prasselnder Flammen, zischenden Dampfes und scheppernder Metalloberflächen hören konnte. Ich drehte mich um und sah über die Schulter, ohne die Wiederbelebungsversuche bei A. Bettik einzustellen.


  Ein Flimmern in der Luft, und dann stand eine einzige Chromgestalt an der Stelle, wo die beiden Schemen miteinander gekämpft hatten. Dann waberte die Metalloberfläche und verschwand. Die Frau vom Felsen stand vor uns. Ihr Haar war nicht zerzaust, und sie zeigte keinerlei Anzeichen von Anstrengung.


  »Also«, sagte die Frau, »wo waren wir stehen geblieben?« Sie kam leichtfüßig näher.


  In den letzten Sekunden des Kampfes war es nicht leicht, die Sphinxfalle anzubringen. Nemes kämpft mit aller Energie gegen die surrenden Klingen des Shrike. Es ist, als müsste sie gleichzeitig gegen mehrere kreisende Propeller kämpfen, denkt sie. Sie ist auf Welten mit propellerbetriebenen Flugzeugen gewesen. Vor zwei Jahrhunderten hat sie den Hegemoniekonsul auf so einer Welt getötet. Nun wehrt sie kreisende Arme ab und beobachtet dabei unablässig die rot glühenden Augen. Deine Zeit ist abgelaufen, denkt sie mit Blick auf das Shrike, während sie mit Armen und Beinen in ihren Verzerrerfeldern wie mit unsichtbaren Sicheln aufeinander einschlagen. Sie streckt einen Arm in eine unscharfe Stelle des gegnerischen Felds, bekommt ein Gelenk am Oberarm zu fassen und reißt Dornen und Klingen ab. Der Arm fällt herunter, aber fünf Skalpelle an der unteren Hand greifen nach ihrem Unterleib und versuchen, sie durch das Feld hindurch auszuweiden.


  »Hnh-hnh«, sagt sie und kickt einen Sekundenbruchteil lang das rechte Bein des Dings unter ihm weg. »Nicht so schnell.«


  Das Shrike stolpert, und in diesem Augenblick der Verwundbarkeit zieht sie die Sphinxkarte aus dem Armreif, schiebt sie durch eine fünf Nanosekunden währende Lücke in ihrem Verzerrerfeld in die Handfläche und klatscht sie auf einen Stachel auf den Bändern am Hals des Shrike.


  »Das war’s«, ruft Nemes, als sie zurückspringt, in Schnellzeit überwechselt, um Versuche des Shrike abzuwehren, die Karte zu entfernen, und aktiviert sie, indem sie an einen roten Kreis denkt.


  Sie springt noch weiter zurück, als das Hyperentropiefeld summend aufgebaut wird und das um sich schlagende Monster fünf Minuten in die Zukunft befördert. Solange das Feld existiert, kann es nicht zurückkehren.


  Rhadamanth Nemes fällt aus der Schnellzeit und deaktiviert das Feld. Die Brise – so überhitzt und mit Fünkchen durchsetzt sie ist – fühlt sich für sie angenehm kühl an. »Also«, sagt sie und genießt den Ausdruck in den zwei Paar Menschenaugen, »wo waren wir stehen geblieben?«


  »Machen Sie schon!«, brüllt Corporal Kee.


  »Ich kann nicht«, sagt de Soya an dem Schaltpult. Er hat die Finger im taktischen Mehrzweckgreifer. »Grundwasser. Dampfexplosion. Sie würden alle sterben.« Die Anzeigen der Raphael zeigen, dass jedes Quäntchen Energie umgeleitet wird, aber das nützt nichts.


  Kee klappt das Kehlkopfmikro herunter, schaltet sämtliche Kanäle zu und sendet über Richtstrahl, achtet aber darauf, dass das Fadenkreuz auf den Mann und das Mädchen gerichtet ist, nicht auf die vorrückende Frau.


  »Das wird nichts nützen«, sagt de Soya. Er ist in seinem ganzen Leben noch nie so frustriert gewesen.


  »Felsen!«, brüllt Kee in das Kehlkopfmikro. »Felsen!«


  Ich stand da, stieß Aenea hinter mich und wünschte mir, ich hätte die Pistole, den Taschenlaser, irgendetwas, als die Frau auf uns zukam. Das Plasmagewehr befand sich noch in der wasserdichten Schultertasche am Ufer, zwei Meter entfernt. Ich musste nur hinspringen, die Tasche aufreißen, entsichern, den Kolben ausklappen, zielen und schießen. Ich glaubte nicht, dass mir die lächelnde Frau so viel Zeit lassen würde. Und ich glaubte auch nicht, dass Aenea noch am Leben sein würde, wenn ich mich umdrehte, um zu schießen.


  In diesem Augenblick fing das idiotische Komlog an meinem Handgelenk auf der Innenseite an zu vibrieren wie einer dieser antiken lautlosen Wecker. Ich achtete nicht darauf. Das Komlog schien Nadeln in mein Handgelenk zu bohren. Ich hob das dumme Ding ans Ohr. Es flüsterte mir zu: »Geht zu den Felsen. Nehmen Sie das Mädchen und geht zu den Lavafelsen.«


  Nichts ergab einen Sinn. Ich betrachtete A. Bettik, die Anzeigen wechselten vor meinen Augen von Grün zu Gelb, und wich vor der lächelnden Frau zurück, wobei ich den Körper zwischen ihr und Aenea hielt, während wir rückwärts stolperten.


  »Aber, aber«, sagte die Frau. »Das ist gar nicht nett. Aenea, wenn du hierher kommst, kann dein Freund am Leben bleiben. Und dein falscher blauer Mensch ebenfalls, wenn dein Freund sein Leben retten kann.«


  Ich sah Aenea ins Gesicht und fürchtete, sie würde das Angebot annehmen. Sie hielt sich an meinem Arm fest. Eine schreckliche Intensität war in ihren Augen, aber immer noch keine Angst. »Alles wird gut, Spatz«, flüsterte ich und ging weiter nach links. Hinter uns lag der Fluss. Fünf Meter links von uns begannen die Lavafelsen.


  Die Frau ging nach rechts und versperrte uns den Weg. »Das dauert mir zu lange«, sagte sie leise. »Ich habe nur noch vier Minuten. Massenhaft Zeit. Eine ganze Ewigkeit.«


  »Komm mit.« Ich packte Aenea am Handgelenk und rannte zu den Felsen. Ich hatte keinen Plan. Ich hatte nur die unsinnigen Worte in einer flüsternden Stimme, die nicht die des Komlogs war.


  Wir kamen nicht bis zu den Lavafelsen. Ein Schwall überhitzter Luft strich über uns hinweg, und die Frau war vor uns und stand drei Meter entfernt auf den schwarzen Felsen. »Leb wohl, Raul Endymion«, sagte die Chrommaske. Sie hob den flimmernden Metallarm.


  Die Hitzewelle versengte mir die Augenbrauen, setzte mein Hemd in Brand und schleuderte das Mädchen und mich rückwärts durch die Luft.


  Wir landeten auf dem Boden und rollten uns von der unvorstellbaren Hitze weg. Aeneas Haar schwelte, ich schlug mit dem Unterarm darauf und versuchte zu verhindern, dass ihre Haare Feuer fingen. A. Bettiks Medpack heulte wieder, aber das erdrutschartige Tosen überhitzter Luft hinter uns übertönte das Geräusch. Ich sah, dass mein Hemdärmel rauchte, und riss ihn ab, bevor er Feuer fing. Aenea und ich wandten der Hitze die Rücken zu und krochen weg, so schnell wir konnten. Es war, als würden wir am Rand eines Vulkans stehen.


  Wir packten A. Bettik, zogen ihn zum Flussufer und zögerten keine Sekunde, bevor wir uns in die dampfende Strömung gleiten ließen. Ich bemühte mich, den Kopf des bewusstlosen Androiden über Wasser zu halten, während Aenea zu verhindern versuchte, dass wir beide von der Strömung fortgerissen wurden. Dicht über der Wasseroberfläche, wo wir die Gesichter auf den feuchten Schlamm des Ufers pressten, war die Luft fast kühl genug zum Atmen.


  Ich spürte, wie sich Blasen auf meiner Stirn bildeten, wusste aber noch nicht, dass meine Augenbrauen und ganze Partien meines Haars fehlten, als ich den Kopf hob und über den Rand des Ufers spähte.


  Die Chromgestalt stand in der Mitte eines drei Meter durchmessenden Strahls orangeroten Lichts, das sich in den Himmel erstreckte und erst verschwand, als es Hunderte Kilometer weit droben zu einem Pünktchen schrumpfte. Die Luft flimmerte und wallte, wo sich der Strahl fast solider Energie durch die Atmosphäre bohrte.


  Die Frauengestalt aus Metall versuchte, in unsere Richtung zu gelangen, aber die Hochenergielanze schien zu viel Druck auszuüben. Aber sie stand noch, während das Chromfeld um sie herum erst rot, dann grün und dann weiß glühend wurde. Und immer noch stand sie da und hatte eine Faust zum Himmel geballt. Unter ihren Füßen brodelte der Lavafelsen, wurde rot und floss in geschmolzenen Strömen bergab. Einige liefen keine zehn Meter von uns entfernt in den Fluss; Dampfwolken stiegen mit lautem Zischen empor. Ich gebe zu, dass ich mir in diesem Augenblick zum ersten Mal in meinem Leben überlegte, religiös zu werden.


  Die Chromgestalt schien die Gefahr, Sekunden bevor es zu spät war, zu sehen. Sie verschwand, tauchte als verschwommener Schatten wieder auf – schüttelte die Faust gegen den Himmel –, verschwand wieder, tauchte ein letztes Mal auf und versank dann in der Lava unter ihren Füßen, wo einen Augenblick vorher noch solider Fels gewesen war.


  Der Strahl blieb noch eine volle Minute aktiviert. Ich konnte nicht mehr direkt hineinsehen, die Hitze verbrannte mir die Haut auf den Wangen. Ich drückte das Gesicht wieder in den kühlen Schlamm und hielt A. Bettik und das Mädchen am Ufer fest, während die Strömung versuchte, uns stromabwärts zu ziehen, dem Dampf, der Lava und den Mikrofasern entgegen.


  Ich schaute ein letztes Mal auf, sah die verchromte Faust unter der Lavaoberfläche versinken, und dann schien das Feld einen Moment lang seine Farbe zu verändern, bevor es abgeschaltet wurde. Die Lava kühlte sofort ab. Als ich A. Bettik und Aenea aus dem Wasser gezogen hatte und wir erneut mit Wiederbelebungsversuchen anfingen, wurde der Fels bereits wieder fest; nur dünne Lavarinnsale flossen noch herab. Bruchstücke des abkühlenden Felsgesteins schuppten ab, stiegen in der heißen Luft empor und gesellten sich zu den Fünkchen des Waldbrands, der immer noch hinter uns tobte. Von der Chromfrau war keine Spur zu sehen.


  Erstaunlicherweise funktionierte das Medpack noch. Die Lichter wechselten von Rot zu Gelb, als wir Blut in A. Bettiks Gehirn und Glieder pumpten. Der Druckverbandärmel war festgezogen. Als A. Bettik über den Berg zu sein schien, sah ich das Mädchen an. »Was jetzt?«, fragte ich.


  Eine leise Implosion von Luft ertönte hinter uns, und ich drehte mich gerade noch rechtzeitig um, dass ich sehen konnte, wie das Shrike auftauchte.


  »Gütiger Himmel«, sagte ich leise.


  Aenea schüttelte den Kopf. Ich konnte Brandblasen auf ihren Lippen und der Stirn sehen. Ganze Haarsträhnen waren weggebrannt, ihr Hemd war ein rußiger Fetzen. Davon abgesehen schien sie unverletzt zu sein. »Nein«, sagte sie. »Kein Grund zur Sorge.«


  Ich war aufgestanden und suchte in der Tasche nach dem Plasmagewehr.


  Unbrauchbar. Es war zu dicht bei dem Energiestrahl gewesen. Der Abzug war halb geschmolzen, die Plastikelemente des Kolbens waren mit dem Metall des Laufs verschmort. Ein Wunder, dass die Plasmaladungen nicht hochgegangen waren und uns vaporisiert hatten. Ich ließ die Tasche fallen und drehte mich mit bloßen Händen zu dem Shrike um. Sollte es ruhig kommen, verdammt noch mal.


  »Schon gut«, sagte Aenea wieder und zog mich zurück. »Es wird uns nichts tun. Alles in Ordnung.«


  Wir gingen neben A. Bettik in die Hocke. Die Lider des Androiden bebten. »Habe ich etwas verpasst?«, flüsterte er heiser.


  Wir lachten nicht. Aenea strich dem blauen Mann über die Wange und sah mich an. Das Shrike blieb dort, wo es aufgetaucht war; brennende Schlacke trieb vor seinen roten Augen vorbei, Ruß senkte sich auf seinen Panzer.


  A. Bettik machte die Augen zu, und die Anzeigen fingen wieder an zu blinken. »Wir müssen richtige medizinische Versorgung für ihn finden«, flüsterte ich Aenea zu, »sonst stirbt er uns unter den Händen.«


  Sie nickte. Ich dachte, sie hätte eine Antwort geflüstert, aber es war nicht ihre Stimme, die sprach.


  Ich hob den linken Arm und achtete nicht auf das zerrissene Hemd und die roten Wülste. Sämtliche Haare an meinem Unterarm waren verbrannt.


  Wir lauschten beide. Das Komlog sprach mit einer Männerstimme, die wir kannten.
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  Pater de Soya ist überrascht, als sie schließlich auf dem Kommandokanal antworten. Er hätte nicht gedacht, dass ihr archaisches Komlog imstande sein würde, auf dem Richtstrahl zu senden, den das Schiff auf sie justiert hat. Es gibt sogar ein visuelles Display – ein verschwommenes Holobild von zwei verbrannten und rußigen Gesichtern schwebt über dem Hauptmonitor.


  Corporal Kee sieht de Soya an. »Der Teufel soll mich holen, Pater.«


  »Mich auch«, sagt de Soya. Zu den wartenden Gesichtern sagt er: »Ich bin Pater Captain de Soya auf dem Pax-Schiff Raphael…«


  »Ich erinnere mich an Sie«, sagt das Mädchen. De Soya wird klar, dass das Schiff Holobilder überträgt und sie ihn auch sehen können – zweifellos ein geisterhaftes Miniaturgesicht über einem Priesterkragen, das über dem Komlog am Arm des Mannes schwebt.


  »Ich erinnere mich auch an dich«, mehr fällt de Soya nicht ein. Es war eine lange Suche. Er betrachtet die dunklen Augen und die blasse Haut unter Ruß und leichten Brandwunden. So nah…


  Das Abbild von Raul Endymion spricht. »Wer war das? Was war das?«


  Pater Captain de Soya schüttelt den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ihr Name war Rhadamanth Nemes. Sie wurde uns erst vor wenigen Tagen zugeteilt.


  Sie sagte, sie gehöre einer neuen Legion an, die sie ausbilden –« Er verstummt. Das alles ist geheim. Er redet mit dem Feind. De Soya schaut Corporal Kee an. Im Lächeln des anderen Mannes erkennt er ihre Situation.


  Sie sind so oder so verdammt. »Sie sagte, sie gehörte einer neuen Legion von Pax-Kriegern an«, fährt er fort, »aber ich glaube nicht, dass das der Wahrheit entsprach. Ich glaube, sie war gar kein Mensch.«


  »Amen«, sagt das Bild von Raul Endymion. Das Gesicht wendet sich einen Moment von dem Komlog ab und kehrt zurück. »Unser Freund stirbt, Pater Captain de Soya. Können Sie etwas tun, um uns zu helfen?«


  Der Priester-Captain schüttelt den Kopf. »Wir können nicht zu Ihnen kommen. Dieses Nemes-Geschöpf hat unser Beiboot mitgenommen und den ferngesteuerten Autopiloten außer Kraft gesetzt. Wir können nicht einmal das Signal bewegen, uns zu antworten. Aber es hat einen Autochirurgen, falls Sie es erreichen können.«


  »Wo ist es?«, fragt das Mädchen.


  Corporal Kee beugt sich in den Aufnahmebereich. »Unser Radar zeigt an, dass es etwa anderthalb Klicks südöstlich von Ihnen ist«, sagt er. »In den Hügeln. Es ist mit irgendeinem Mist getarnt, aber Sie müssten es finden.


  Wir führen Sie hin.«


  Raul Endymion sagt: »Es war Ihre Stimme in dem Komlog, die uns gesagt hat, wir sollten zu den Felsen gehen.«


  »Ja, schon«, sagt Kee. »Wir hatten alles ins taktische Feuerleitsystem des Schiffs umgeleitet – etwa achtzig Gigawatt, die wir durch die Atmosphäre schicken konnten –, aber das Grundwasser wäre verdampft und hätte Sie alle getötet. Die Felsen schienen die beste Alternative zu sein.«


  »Sie war vor uns dort«, sagt Raul mit einem schiefen Lächeln.


  »So war es geplant«, antwortet Corporal Kee.


  »Danke«, sagt Aenea.


  Kee nickt verlegen und duckt sich aus dem Aufnahmebereich. »Wie der gute Corporal schon sagte«, fährt Pater Captain de Soya fort, »werden wir helfen, Sie zu dem Landungsboot zu führen.«


  »Warum?«, fragt das verschwommene Bild von Raul. »Und warum haben Sie Ihr eigenes Geschöpf getötet?«


  De Soya schüttelt den Kopf. »Sie war nicht mein Geschöpf.«


  »Dann das der Kirche«, beharrt Raul. »Warum?«


  »Ich hoffe, dass sie nicht das Geschöpf meiner Kirche war«, sagt de Soya leise. »Denn in dem Fall wäre meine Kirche das Monster geworden.«


  Es folgt Stille, die nur vom Zischeln des Richtstrahls unterbrochen wird.


  »Sie sollten besser aufbrechen«, sagt de Soya. »Es wird dunkel.«


  Beide Gesichter in dem Holo sehen sich auf eine Weise um, die fast komisch wirkt – als hätten sie vergessen, wo sie sich befinden. »Ja«, sagt Raul, »und Ihre Lanze oder CPB oder was auch immer hat meine Handlampe zu einem Klumpen geschmolzen.«


  »Ich könnte Ihnen den Weg ausleuchten«, sagt de Soya, ohne zu lächeln,


  »aber das würde bedeuten, dass ich das Hauptwaffensystem wieder aktivieren muss.«


  »Lassen Sie nur«, sagt Raul. »Wir kommen zurecht. Ich werde den Bildaufzeichner abschalten, aber den Audiokanal offen halten, bis wir das Landungsboot erreicht haben.«
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  Wir brauchten mehr als zwei Stunden für die anderthalb Kilometer. Die Lavahügel waren sehr unwegsam. Auch ohne das zusätzliche Gewicht von A. Bettik auf dem Rücken wäre es ein Leichtes gewesen, sich in diesen Ritzen und Spalten einen Knöchel zu brechen. Es war ziemlich dunkel –


  Wolken waren aufgezogen und verdeckten die Sterne –, und ich glaube nicht, dass wir es in dieser Nacht überhaupt geschafft hätten, wenn Aenea nicht den Taschenlaser im Gras gefunden hätte, als wir unsere Sachen zusammenpackten.


  »Wie, zum Teufel, ist der dorthin gekommen?«, fragte ich. Als Letztes im Zusammenhang mit dem kleinen Laser erinnerte ich mich daran, dass ich bereit gewesen war, damit die Augen dieses Höllenweibs zu blenden.


  Dann war er fort gewesen. Nun, dachte ich, zum Teufel damit. Es war ein Tag für Geheimnisse gewesen. Als wir aufbrachen, ließen wir ein letztes Geheimnis hinter uns – die stumme Gestalt des Shrike, das noch reglos an der Stelle lag, wo es aufgetaucht war. Es versuchte nicht, uns zu folgen.


  Aenea, die den Laserstrahl auf breite Streuung gestellt hatte, ging voran, und so bahnten wir uns stolpernd und strauchelnd einen Weg auf schwarzem Fels und trügerischer Asche zu den Hügeln. Wir hätten es in der halben Zeit geschafft, wenn A. Bettik nicht konstante Behandlung gebraucht hätte.


  Das Medpack hatte seinen bescheidenen Vorrat an Antibiotika, Aufputschmitteln, Schmerzmitteln, Plasma und Transfusionen verbraucht.


  A. Bettik lebte nur noch aufgrund des Medpacks, aber es war nach wie vor knapp. Er hatte im Fluss einfach zuviel Blut verloren; der Druckverband hatte geholfen, freilich hatte der Gürtel nicht ausgereicht, die ganze Blutung zu stoppen. Wir unternahmen Wiederbelebungsversuche, wenn es sein musste, und sei es nur, um die Blutzirkulation ins Gehirn aufrechtzuerhalten, und machten Pause, wenn der Alarm des Medpacks ertönte. Das Komlog wies uns mit der Stimme des Pax-Corporals den Weg, und ich überlegte mir, selbst wenn alles nur ein Trick war, um Aenea zu fangen, standen wir tief in der Schuld der beiden Männer da oben. Und die ganze Zeit, während wir durch die Dunkelheit stolperten und der Fächerstrahl von Aeneas Taschenlaser über schwarze Lava und die Skelette abgestorbener Bäume glitt, rechnete ich damit, dass die verchromte Hand des Höllenweibs durch den Fels geschossen käme und mich packte.


  Wir fanden das Landungsboot genau dort, wo sie gesagt hatten.


  Aenea wollte die Metalltreppe hinaufgehen, aber ich hielt sie an einem zerrissenen Hosenbein fest und ließ sie wieder herunterkommen.


  »Ich möchte nicht, dass du das Schiff betrittst, Spatz«, sagte ich. »Wir haben nur ihr Wort, dass sie es nicht per Fernsteuerung fliegen können.


  Wenn du einsteigst und sie es doch von da oben bedienen können, haben sie dich.«


  Sie sackte gegen die Leiter. Ich hatte sie noch nie so erschöpft gesehen.


  »Ich vertraue ihnen«, sagte sie. »Sie haben gesagt –«


  »Ja, aber sie können dich nicht schnappen, wenn du nicht da drin bist. Du bleibst hier, während ich A. Bettik hinauftrage und nachsehe, ob es wirklich einen Autochirurgen gibt.«


  Als ich die Leiter hinaufging, kam mir ein Gedanke, bei dem sich mir der Magen umdrehte. Was wäre, wenn die Metalltür über mir verschlossen war und das Höllenweib den Schlüssel in ihrer Jackentasche hatte?


  Ich fand eine beleuchtete Diskey-Tastatur. »Sechs-neun-neun-zwo«, sagte Corporal Kees Stimme aus dem Komlog.


  Ich gab den Kode ein, worauf die äußere Schleusentür aufging. Der Autochirurg befand sich im Inneren und erwachte nach einer kurzen Berührung zum Leben. Ich ließ meinen blauen Freund behutsam auf die gepolsterte Bahre sinken – wobei ich mir größte Mühe gab, nicht mit dem blutigen Armstumpf anzustoßen –, vergewisserte mich, dass die Diagnosepflaster und Druckmanschetten ordnungsgemäß befestigt wurden, und klappte den Deckel zu. Mir kam es zu sehr vor, als würde ich einen Sarg zuklappen.


  Die Werte waren nicht allzu ermutigend, aber der Chirurg machte sich an die Arbeit. Ich beobachtete den Monitor einen Moment, bis mir klar wurde, dass mein Blick verschwamm und ich im Stehen eindöste. Ich rieb mir die Wangen und ging zu der offenen Luftschleuse zurück.


  »Du kannst dich auf die Leiter stellen, Spatz. Wenn das Schiff starten sollte, spring ab.«


  Aenea kam auf die Leiter und machte den Laser aus. Der leuchtende Autochirurg und einige Lampen an der Konsole spendeten uns Licht. »Was dann?«, fragte Aenea. »Ich springe herunter, und das Schiff startet mit dir und A. Bettik. Was soll ich dann machen?«


  »Zum nächsten Farcasterportal gehen«, sagte ich.


  Das Komlog sagte: »Wir nehmen Ihnen nicht übel, dass Sie misstrauisch sind.« Es sprach mit der Stimme von Pater Captain de Soya.


  Ich saß in der offenen Luftschleuse, lauschte dem Rascheln der Brise in den abgebrochenen Zweigen auf der Hülle der Flugmaschine und sagte:


  »Wieso dieser plötzliche Sinneswandel, Pater Captain? Sie sind gekommen, um Aenea in Gewahrsam zu nehmen. Warum die


  Kehrtwende?« Ich erinnerte mich an die Jagd durch das Parvati-System, an seinen Befehl, auf Renaissance Vector auf uns zu schießen.


  Statt darauf zu antworten, sagte die Stimme des Priester-Captains: »Ich habe Ihre Hawking-Matte, Raul Endymion.«


  »Ach ja?«, sagte ich müde. Ich versuchte mich zu erinnern, wo ich sie zuletzt gesehen hatte. Als sie auf die Plattformstation von Mare Infinitus zugeflogen war. »Das Weltall ist klein«, sagte ich, als wäre es einerlei.


  Innerlich hätte ich alles dafür gegeben, den kleinen fliegenden Teppich jetzt zu haben. Aenea klammerte sich an die Leiter und hörte mit. Von Zeit zu Zeit sahen wir beide ins Innere und vergewisserten uns, dass der Autochirurg nicht aufgegeben hatte.


  »Ja«, sagte die Stimme von Pater Captain de Soya, »und ich fange ein wenig an zu begreifen, wie Sie denken, meine Freunde. Vielleicht werden Sie eines Tages begreifen, wie ich denke.«


  »Vielleicht«, sagte ich. Damals wusste ich es nicht, aber eines Tages sollte es buchstäblich dazu kommen.


  Seine Stimme wurde sachlich, fast brüsk. »Wir glauben, dass Corporal Nemes den ferngesteuerten Autopiloten mit einem speziellen Ermächtigungsprogramm überlistet hat, aber wir werden nicht versuchen, Sie davon zu überzeugen. Sie können das Landungsboot gerne benutzen, um Ihre Reise fortzusetzen, ohne dass Sie Angst haben müssen, wir versuchten, Aenea zu fangen.«


  »Wie sollen wir das machen?«, fragte ich. Die Verbrennungen taten allmählich weh. In einer Minute würde ich die Energie aufbringen, in den Fächern über dem Autochirurgen nachzusehen, ob das Schiff über ein eigenes Medset verfügte. Ich war sicher, dass es eins hatte.


  »Wir werden das System verlassen«, sagte Pater Captain de Soya.


  Ich fuhr hoch. »Wie können wir dessen sicher sein?«


  Das Komlog kicherte. »Ein Schiff, das das Schwerefeld eines Planeten mit Fusionsantrieb überwindet, ist nicht zu übersehen«, sagte er. »Unser Teleskop zeigt uns, dass sich im Augenblick nur vereinzelte Wolken über Ihrer Position befinden. Sie werden uns sehen.«


  »Ich werde sehen, wie Sie den nahen Orbit verlassen«, sagte ich. »Woher sollen wir wissen, dass Sie das System verlassen haben?«


  Aenea zog mein Handgelenk nach unten und sprach in das Komlog.


  »Pater? Wohin gehen Sie?«


  Zischelndes Schweigen. »Zurück nach Pacem«, sagte de Soya schließlich. »Wir haben eines der drei schnellsten Schiffe des Universums, und mein Freund, der Corporal, und ich haben insgeheim überlegt, ob wir anderswo hinfliegen sollen… aber letzten Endes sind wir beide Soldaten. In der Pax-Flotte und in der Armee Christi. Wir werden nach Pacem zurückkehren und Fragen beantworten… uns allem stellen, dem wir uns stellen müssen.«


  Selbst auf Hyperion hatte das heilige Offizium der Inquisition seinen kalten Schatten geworfen. Ich erschauerte, und es war nicht nur der kalte, vom Aschehaufen des Weltbaums herüberwehende Wind, der mich frösteln ließ.


  »Außerdem«, fuhr de Soya fort, »haben wir einen dritten Kameraden hier, dessen Auferstehung nicht erfolgreich war. Wir müssen nach Pacem zurückkehren, damit er medizinisch versorgt werden kann.«


  Ich betrachtete den summenden Autochirurgen und glaubte – zum ersten Mal an diesem endlosen Tag –, dass der Priester da oben kein Feind war.


  »Pater de Soya«, sagte Aenea, die immer noch meine Hand hielt, damit das Komlog in ihrer Nähe war, »was werden sie mit Ihnen machen? Mit Ihnen allen?«


  Wieder war ein Kichern in der Statik zu hören. »Wenn wir Glück haben, werden sie uns hinrichten und dann exkommunizieren. Wenn wir Pech haben, werden sie diese Reihenfolge umkehren.«


  Ich konnte sehen, dass Aenea nicht amüsiert war. »Pater Captain de Soya… Corporal Kee… kommen Sie herunter zu uns. Schicken Sie das Schiff mit Ihrem Freund zurück, und gehen Sie mit uns gemeinsam durch das nächste Portal.«


  Diesmal dauerte das Schweigen so lange, dass ich fürchtete, die Richtstrahlverbindung könnte unterbrochen worden sein. Dann meldete sich de Soya mit sanfter Stimme. »Ich bin ernsthaft versucht, meine junge Freundin. Wir beide. Ich würde eines Tages gerne per Farcaster reisen, und noch lieber würde ich dich kennen lernen. Aber wir sind treue Diener der Kirche, meine Liebe, und unsere Pflichten sind eindeutig. Ich hoffe, dass diese… Verirrung… die Corporal Nemes war, ein Fehler gewesen ist. Wir müssen zurückkehren, wenn wir das je herausfinden wollen.«


  Plötzlich leuchtete ein Lichtblitz auf. Wir beugten uns aus der Luftschleuse und sahen beide den blauweißen Fusionsschweif zwischen den versprengten Wolken.


  »Außerdem«, sagte de Soya mit gepresster Stimme wie unter erhöhter Schwerkraft, »haben wir ohne das Landungsboot wirklich keine Möglichkeit, zu Ihnen runterzukommen. Dieses Nemes-Ding hat die Kampfanzüge der Soldaten aufgeschnitten, daher steht uns nicht einmal dieser letzte Ausweg offen.«


  Aenea und ich saßen inzwischen beide am Rand der offenen Luftschleuse und sahen zu, wie der Fusionsschweif länger und heller wurde. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, seit wir mit unserem eigenen Schiff geflogen waren. Da kam mir ein Gedanke wie ein Schlag in den Magen, und ich hob das Komlog. »Pater Captain, ist diese… Nemes… tot? Ich meine, wir haben gesehen, wie sie in geschmolzener Lava begraben wurde… aber könnte sie sich, während wir hier sprechen, daraus befreien?«


  »Wir haben keine Ahnung«, sagte Pater Captain de Soya über das Zischen des Richtstrahls. »Meine Empfehlung wäre, so schnell wie möglich zu verschwinden. Das Landungsboot ist unser Abschiedsgeschenk an Sie. Nutzen Sie es bei guter Gesundheit.«


  Ich ließ den Blick einen Moment über die Lavalandschaft schweifen.


  Jedes Mal, wenn der Wind in toten Zweigen raschelte oder durch Asche fegte, war ich sicher, dass es das Höllenweib war, das auf uns zugekrochen kam.


  »Aenea«, sagte die Stimme des Priester-Captains.


  »Ja, Pater Captain?«


  »Wir werden den Richtstrahl in einer Sekunde unterbrechen… wir lassen ohnehin die Sichtlinie hinter uns… aber eines muss ich dir sagen.«


  »Und das wäre, Pater?«


  »Mein Kind, wenn sie mir befehlen, dich zu finden… nicht, dir etwas anzutun, sondern dich zu finden… nun, ich bin ein gehorsamer Diener der Kirche und ein Offizier der Pax-Flotte…«


  »Ich verstehe, Pater«, sagte Aenea. Sie hatte den Blick immer noch zum Himmel gerichtet, wo der Fusionsschweif am östlichen Horizont verblasste.


  »Leben Sie wohl, Pater. Leben Sie wohl, Corporal Kee. Danke.«


  »Leb wohl, meine Tochter«, sagte Pater Captain de Soya. »Gott segne dich.« Wir konnten beide das Geräusch einer Segnung hören. Dann brach die Richtstrahlverbindung ab, und es herrschte Stille.


  »Komm rein«, sagte ich zu Aenea. »Wir brechen auf. Sofort.« Es war eine einfache Aufgabe, die inneren und äußeren Schleusentüren zu schließen. Wir überprüften den Autochirurgen ein letztes Mal – sämtliche Lichter waren gelb, leuchteten aber konstant –, dann schnallten wir uns auf den schweren Beschleunigungscouchen fest. Es gab Schilde zum Abdecken der Windschutzscheibe, aber die waren oben, daher konnten wir über die dunklen Lavafelder sehen. Im Osten blinkten einige wenige Sterne.


  »Okay«, sagte ich und betrachtete die Myriaden Schalter, Diskeys, Kontaktplatten, Holokissen, Monitore, Flachbildschirme, Knöpfe und Kinkerlitzchen. Zwischen uns und zwei Omnikontrollen befand sich eine niedere Konsole, jede mit Fingernischen und weiteren Diskeymustern. Ich konnte ein halbes Dutzend Stellen sehen, wo man sich direkt einklinken konnte. »Okay«, sagte ich wieder und betrachtete das blasse Mädchen, das in dem gepolsterten Sessel winzig wirkte, »irgendwelche Vorschläge?«


  »Aussteigen und zu Fuß gehen?«, sagte sie.


  Ich seufzte. »Das wäre möglicherweise der beste Plan, abgesehen von –« Ich zeigte mit dem Daumen nach hinten auf den summenden Autochirurgen.


  »Ich weiß«, sagte Aenea. Sie sackte in den schweren Gurten zusammen.


  »War nur ein Witz.«


  Ich berührte ihre Hand auf der Konsole. Wie immer verspürte ich eine Art von Elektrizität – eine Art körperliches Déjà vu. Ich zog die Hand weg und sagte: »Gottverdammt, je fortschrittlicher eine Technologie ist, desto einfacher soll sie doch angeblich sein. Das hier sieht aus wie das Cockpit eines Kampfflugzeugs der Alten Erde des achtzehnten Jahrhunderts.«


  »Es ist für Profis gebaut«, sagte Aenea. »Wir brauchen nur einen professionellen Piloten.«


  »Sie haben doch einen«, zwitscherte das Komlog. Es sprach mit seiner eigenen Stimme.


  »Du weißt, wie man ein Schiff fliegt?«, fragte ich argwöhnisch.


  »Im Grunde bin ich ein Schiff«, sagte das Komlog spitz. Die Verschlusskappe ging auf. »Bitte verbinden Sie den roten Faserstecker mit einer beliebigen roten Interfacesteckdose.«


  Ich verband es mit der Konsole. Augenblicklich erwachte die Konsole zum Leben, Monitore leuchteten auf, Instrumente wurden aktiviert, die Ventilatoren des Landungsboots summten, und die Omnikontrolle zuckte.


  Ein Flachbildschirm in der Mitte des Armaturenbretts leuchtete gelb, und die Stimme des Komlogs sagte: »Wohin möchten Sie, M. Endymion? M. Aenea?«


  Das Mädchen sprach zuerst. »Zum nächsten Farcaster«, sagte sie leise.


  »Zum letzten Farcaster.«
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  Auf der anderen Seite war es Tag. Wir schwebten über dem Strom und bewegten uns langsam voran. Das Komlog hatte uns gezeigt, wie man die Instrumente bediente, während es alle anderen Systeme des Schiffs überwachte und aufpasste, dass wir keine dummen Fehler machten. Aenea und ich sahen einander an und steuerten das Landungsboot langsam über die Baumkronen. Wenn das Höllenweib kein Farcasterportal überwinden konnte, waren wir in Sicherheit.


  Es war seltsam, den letzten Farcaster ohne unser Floß zu passieren, aber das Floß hätte hier ohnehin nichts getaugt. Der Fluss Tethys war zu einem schmalen Bach zwischen hohen Uferbänken geworden – er konnte nicht mehr als acht bis zehn Zentimeter tief und nur drei oder vier Meter breit sein. Der Bach wand sich durch einen dichten Wald. Die Bäume waren seltsam und doch vertraut zugleich… überwiegend Laubbäume wie Chalma oder Werholz, aber mit breiten Blättern und üppigem Laub, so wie Halbeichen. Die Blätter waren hellgelb und leuchtend rot, ganze Teppiche davon säumten die Uferböschungen.


  Der Himmel hatte eine angenehm blaue Farbe – nicht so tiefblau wie der von Hyperion, aber leuchtender als fast alle anderen erdähnlichen Welten, die wir auf dieser Reise gesehen hatten. Die Sonne war groß und grell, aber nicht allzu sengend. Sonnenlicht schien durch die Windschutzscheibe und fiel auf unsere Oberschenkel.


  »Ich frage mich, wie es da draußen ist«, sagte ich.


  Das Komlog… Schiff… was auch immer es jetzt war, musste gedacht haben, dass ich mit ihm redete. Der mittlere Monitor leuchtete auf, dann zogen Daten darüber hinweg.


  



  Atmosphäre:


  0,77 N2


  0,21 O2


  0,009 Ar


  0,0003 CO2


  variables H2O (-0,01)


  Oberflächendruck: 0,986 Bar


  Magnetfeld: 0,318 Gauß


  Masse: 5,976 x 1024 kg


  Fluchtgeschwindigkeit: 11,2 km/s


  Oberflächenschwerkraft: 980 km/s


  Neigung der magnetischen Achse: 11,5°


  Dipolmoment: 7,9 x 1025 Gauß/cm3


  



  »Das ist seltsam«, sagte das Schiff. »Ein unwahrscheinlicher Zufall.«


  »Was?«, fragte ich, obwohl ich es bereits wusste.


  »Diese Daten stimmen fast vollkommen mit meiner Datenbank für die Alte Erde überein«, sagte das Schiff. »Es ist höchst ungewöhnlich, dass eine Welt eine derartige Übereinstimmung mit –«


  »Stop!«, schrie Aenea und zeigte auf die Windschutzscheibe. »Landen!


  Bitte, sofort.«


  Ich wäre bei der Landung in die Bäume gerast, aber das Schiff übernahm das Steuer, fand eine flache, felsige Stelle keine zwanzig Meter von dem Bachbett im Wald entfernt und setzte ohne einen Ruck auf. Aenea gab die Kombination der Luftschleuse ein, während ich noch zur


  Windschutzscheibe hinausschaute und das flache Dach des Hauses hinter den Bäumen betrachtete.


  Sie war die Leiter hinuntergelaufen, bevor ich mit ihr reden konnte. Ich blieb einen Moment und sah nach dem Autochirurgen, stellte zufrieden fest, dass mehrere der Lichter auf Grün umgesprungen waren, und sagte zu dem Schiff: »Pass auf ihn auf. Und halte sämtliche Systeme für einen Notstart bereit.«


  »Das werde ich, M. Endymion.«


  Wir näherten uns dem Haus auf der anderen Seite des Baches flussaufwärts. Das Gebäude ist schwer zu beschreiben, aber ich will es versuchen.


  Das Haus selbst stand über einem bescheidenen Wasserfall, der sich nur drei oder vier Meter in einen natürlichen Teich darunter ergoss. Gelbe Blätter schwammen in den Teich, ehe sie von der zunehmenden Strömung stromab gezogen wurden. Die hervorstechendsten Merkmale des Hauses waren die dünnen Dächer und rechteckigen Terrassen, die über dem Bach und dem Wasserfall zu schweben schienen, als wollten sie der Schwerkraft trotzen. Das Haus schien aus Stein und Glas, Beton und etwas Stahl erbaut zu sein. Links von den Terrassenstufen ragte eine Steinmauer drei Stockwerke hoch empor, darin befand sich ein Buntglasfenster über fast die gesamte Höhe. Die Metallrahmen um die Fenster herum waren in einem hellen Orangeton gestrichen.


  »Freitragend«, sagte Aenea.


  »Was?«


  »So nennt ein Architekt diese überhängenden Terrassen«, sagte sie.


  »Freitragend. Sie sollen die Kalksteinsimse nachbilden, die seit Jahrmillionen hier sind.«


  Ich blieb stehen und sah sie an. Das Landungsboot stand hinter den Bäumen und war nicht zu sehen. »Das ist dein Haus«, sagte ich. »Von dem du geträumt hast, bevor du geboren wurdest.«


  »Ja.« Ihre Lippen bebten ein wenig. »Ich weiß jetzt sogar, wie es heißt, Raul. Fallingwater.«


  Ich nickte und schnupperte. Der volle Geruch von absterbendem Laub, lebenden Pflanzen, erdiger Krume, Wasser und einem gewissen Aroma hing in der Luft. Ganz anders als die Luft von Hyperion, und doch roch sie irgendwie wie die Heimat. »Die Alte Erde«, flüsterte ich. »Kann das sein?«


  »Nur… Erde«, sagte Aenea. Sie berührte meine Hand. »Lass uns reingehen.«


  Wir überquerten den Bach auf einer kleinen Brücke flussaufwärts von dem Haus, schritten knirschend einen Kiesweg entlang und betraten es über eine kleine Loggia und einen schmalen Eingang. Es war, als würde man eine komfortable Höhle betreten.


  In dem geräumigen Wohnzimmer blieben wir stehen und riefen, aber niemand antwortete. Aenea ging wie in Trance durch den großen offenen Raum, strich mit den Fingern über Holz- und Steinoberflächen und gab bei jeder kleinen Entdeckung einen Ausruf von sich.


  Auf dem Boden lagen teils Teppiche, teils bestand er aus bloßem Stein.


  In mindestens einem Alkoven standen Bücher in niederen Regalen, aber ich nahm mir nicht die Zeit, die Titel zu lesen. Unter der niederen Decke verliefen Metallregale, aber die waren leer – möglicherweise nur ein Designelement. Ein riesiger Kamm beanspruchte die Wand gegenüber. Der Boden davor bestand aus rauem Stein – möglicherweise die Spitze des Felsens, auf dem dieses Haus zu balancieren schien – und erstreckte sich etwa zwei Meter von dem Kamin aus in den Wohnraum hinein.


  Trotz des warmen, sonnigen Herbsttages brannte ein loderndes Feuer im Kamin. Ich rief noch einmal, doch die Stille blieb drückend. »Sie haben uns erwartet«, sagte ich, ein kläglicher Versuch zu scherzen. Die einzige Waffe, die ich noch hatte, war der kleine Laser in meiner Tasche.


  »Ja, das haben sie«, sagte Aenea. Sie ging zu einer Stelle links vom Kamin und presste die Hände auf eine Metallkugel, die sich in einer halbkugelförmigen Nische in der Steinwand befand. Die Kugel hatte einen Durchmesser von rund anderthalb Metern und war in einem kräftigen rostroten Ton gestrichen.


  »Nach Vorstellung des Architekten sollte das ein Kessel sein, um Wein darin zu erhitzen«, sagte Aenea leise. »Er wurde nur einmal benutzt… und der Wein wurde in der Küche erwärmt und hierher gebracht. Er ist zu groß.


  Und die Farbe ist wahrscheinlich giftig.«


  »Ist das der Architekt, nach dem du suchst?«, sagte ich. »Bei dem du studieren möchtest?«


  »Ja.«


  »Ich dachte, er sei ein Genie. Warum sollte er einen Weinkessel machen, der zu groß und giftig ist, um ihn zu benutzen?«


  Aenea drehte sich um und lächelte. Nein – sie grinste. »Genies bauen Mist, Raul. Schau dir nur unsere Reise an, wenn du einen Beweis brauchst.


  Komm, sehen wir uns um.«


  Die Terrassen waren reizend, die Aussicht über dem kleinen Wasserfall hübsch anzusehen. Die Decken und Gesimse im Inneren waren niedrig, aber das gab uns noch mehr das Gefühl, durch die Glasscheiben aus einer Höhle in den grünen Wald hinauszuschauen. Als wir wieder im Wohnzimmer waren, sahen wir eine Luke aus Glas und Metall, die sich heruntergeklappt in eine Treppe verwandelte – an Streben vom Stockwerk darüber aufgehängt –, die lediglich zu einer größeren betonierten Plattform über dem Bach führte, wo er oberhalb des Wasserfalls einen kleinen Teich bildete.


  »Das Sprungbecken«, sagte Aenea, als wäre sie zu etwas zurückgekehrt, das ihr sehr vertraut war.


  »Wozu ist es gut?«, fragte ich und sah mich um.


  »Es hat keinen praktischen Nutzen«, sagte Aenea. »Aber der Architekt betrachtete es, und ich zitiere – ›von jedem Standpunkt aus gesehen als absolut notwendig‹.«


  Ich berührte sie an der Schulter. Sie drehte sich um und lächelte mir zu, aber nicht mechanisch oder verträumt, sondern fast strahlend vor Lebhaftigkeit.


  »Wo sind wir, Aenea?«


  »Fallingwater«, sagte sie. »Bear Run. Im westlichen Pennsylvania.«


  »Ist das eine Nation?«, fragte ich.


  »Provinz«, sagte Aenea. »Staat, meine ich. In den ehemaligen Vereinigten Staaten von Amerika. Nordamerikanischer Kontinent. Planet Erde.«


  »Erde«, wiederholte ich. Ich sah mich um. »Wo sind sie alle? Wo ist dein Architekt?«


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber wir müssten es bald erfahren.«


  »Wie lange werden wir hier bleiben, Spatz?« Ich dachte daran, Lebensmittel, Waffen und andere Ausrüstung zusammenzusuchen, während sich A. Bettik erholte und bevor wir weiterziehen mussten.


  »Ein paar Jahre«, sagte Aenea. »Nicht mehr als sechs oder sieben, glaube ich.«


  »Jahre?« Ich war auf der obersten Terrasse stehen geblieben, zu der uns die Treppe geführt hatte. »Jahre?«


  »Ich muss bei diesem Mann studieren, Raul. Ich muss lernen.«


  »Über Architektur?«


  »Ja, und über mich selbst.«


  »Und was werde ich machen, während du… etwas über dich selbst lernst?«


  Statt einen Witz zu machen, nickte Aenea ernst. »Ich weiß. Es scheint nicht fair zu sein. Aber es gibt einiges für dich zu tun, während ich…


  erwachsen werde.«


  Ich wartete.


  »Die Erde muss erforscht werden«, sagte sie. »Meine Mutter und mein Vater waren hier zu Besuch. Es war Mutters Idee, dass die… Löwen und Tiger und Bären – die Kräfte, die die Erde gestohlen haben, bevor der TechnoCore sie zerstören konnte… es war Mutters Idee, dass sie hier Experimente durchführen sollten.«


  »Experimente?«, sagte ich. »Was für Experimente?«


  »Hauptsächlich Experimente in Sachen Genie«, sagte Aenea. »Obwohl Experimente in Sachen Humanität ein besserer Ausdruck wäre.«


  »Das musst du mir erklären.«


  Aenea zeigte auf das Haus ringsum. »Dieses Haus wurde 1937 vollendet.«


  »Anno Domini?«, sagte ich.


  »Ja. Ich bin sicher, dass es bei den nordamerikanischen Klassenkämpfen im einundzwanzigsten Jahrhundert zerstört wurde, wenn nicht schon vorher. Wer immer die Erde hierher gebracht hat, hat es irgendwie wieder aufgebaut. So, wie sie das Rom des neunzehnten Jahrhunderts für meinen Vater wieder aufgebaut haben.«


  »Rom?« Ich kam mir vor, als würde ich mit dem Daumen im Ohr herumstehen und nur nachplappern, was das Kind sagte. Es war einer von diesen Tagen.


  »Das Rom, wo John Keats seine letzten Tage verbracht hat«, sagte Aenea. »Aber das ist eine andere Geschichte.«


  »Ja«, sagte ich. »Darüber habe ich in den Cantos deines Onkels Martin gelesen. Und damals habe ich es auch nicht verstanden.«


  Aenea machte diese Handbewegung, an die ich mich so sehr gewöhnt hatte. »Ich verstehe es auch nicht, Raul. Aber wer die Erde hierher gebracht hat, bringt auch Menschen und alte Städte und Bauwerke zurück. Sie erschaffen… Dynamik.«


  »Durch Auferstehung?« Meine Stimme drückte Zweifel aus.


  »Nein… mehr wie… nun, mein Vater war ein Cybrid. Seine Persönlichkeit war in der KI-Matrix zu Hause, aber sein Körper war der eines Menschen.«


  »Aber du bist kein Cybrid.«


  Aenea schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass ich keiner bin.« Sie führte mich weiter auf die Terrasse hinaus. Unter uns stürzte der Bach den kleinen Wasserfall hinab. »Du wirst etwas anderes zu tun finden, während ich… zur Schule gehe.«


  »Zum Beispiel?«


  »Davon abgesehen, dass du die Alte Erde erforschen und herausfinden wirst, was diese… Wesenheiten… im Schilde führen, wirst du vor mir aufbrechen und unser Schiff holen müssen.«


  »Unser Schiff?« Ich beschloss, den metaphorischen Daumen aus dem Ohr zu nehmen. »Du meinst, ich soll per Farcaster reisen und das Schiff des Konsuls holen?«


  »Genau.«


  »Und es hierher bringen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das würde Jahrhunderte dauern. Wir werden uns auf einen Treffpunkt im ehemaligen Netz einigen.«


  Ich rieb mir die Wangen und spürte die kratzenden Bartstoppeln. »Sonst noch was? Noch eine zehn Jahre dauernde kleine Reise, um mich auf Trab zu halten?«


  »Nur ein Ausflug ins Outback, zu den Ousters«, sagte sie. »Aber auf dieser Reise werde ich dich begleiten.«


  »Gut«, sagte ich. »Ich hoffe, das sind alle Abenteuer, die hier auf uns warten. Weißt du, ich bin auch nicht mehr der Jüngste.«


  Ich versuchte, das alles heiter zu nehmen, aber Aeneas Augen waren tief und ernst. Sie legte ihren Finger auf meine Handfläche. »Nein, Raul«, sagte sie. »Das ist erst der Anfang.«


  Das Komlog fiepste und klopfte. »Was?«, fragte ich mit einem Anflug von Sorge um A. Bettik.


  »Ich habe soeben Koordinaten auf dem allgemeinen Kanal empfangen«, sagte die Stimme des Komlogs/Schiffs.


  »Audio- oder Videoübertragung?«, fragte ich.


  »Nein, nur Zielkoordinaten und optimale Flughöhen. Es ist ein Flugplan.«


  »Wohin?«, sagte ich.


  »Zu einem Punkt auf diesem Kontinent etwa dreitausend Kilometer südwestlich unserer derzeitigen Position«, sagte das Schiff.


  Ich sah Aenea an. Sie schüttelte den Kopf.


  »Keine Ahnung?«, sagte ich.


  »Eine Ahnung«, sagte sie. »Keine Gewissheit. Lassen wir uns überraschen.«


  Ihre kleine Hand lag immer noch in meiner. Ich ließ sie nicht los, während wir durch das gelbe Laub und die Morgensonne zu dem wartenden Landungsboot zurückkehrten.
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  Zu Beginn habe ich gesagt, dass Sie dies aus den falschen Gründen lesen.


  Ich hätte sagen sollen, dass ich es aus den falschen Gründen schreibe.


  Ich habe diese übergangslosen Tage und Nächte und die glatten Seiten des Mikropergaments mit Erinnerungen an Aenea gefüllt, Aenea als Kind, ohne ein Wort über ihr Leben als die Erlöserin, die Sie kennen müssen und die Sie möglicherweise irrtümlich verehren. Aber ich muss feststellen, dass ich diese Seiten weder für Sie geschrieben habe noch für mich selbst. Ich habe durch mein Schreiben das Kind Aenea zum Leben erweckt, weil ich möchte, dass die Frau Aenea am Leben ist – ungeachtet aller Logik, ungeachtet der Fakten, ungeachtet aller Hoffnungslosigkeit.


  Jeden Morgen – jedes Mal, wenn die selbstprogrammierten Lichter angehen, sollte ich sagen – erwache ich in dieser drei mal sechs Meter großen Schrödinger-Katzenkiste und stelle erstaunt fest, dass ich noch lebe.


  Kein Bittermandelgeruch ist in der Nacht ausgetreten.


  Jeden Morgen bekämpfe ich Verzweiflung und Angst, indem ich diese Erinnerungen auf meine Texttafel schreibe und die Mikropergamentseiten staple. Aber die Wiederaufbereitungsanlage dieser kleinen Welt ist begrenzt; sie kann nur etwa ein Dutzend Seiten auf einmal herstellen. Jedes Mal, wenn ich ein Dutzend Seiten meiner Erinnerungen vollendet habe, werfe ich die ältesten Seiten in den Wiederaufbereiter, damit sie frisch und leer herauskommen, damit ich neue Seiten habe, auf denen ich schreiben kann. Die Schlange, die ihren eigenen Schwanz verschluckt. Es ist Wahnsinn. Oder die absolute Essenz geistiger Gesundheit.


  Es ist möglich, dass der Chip in der Texttafel alles gespeichert hat, was ich geschrieben habe… was ich in den zukünftigen Tagen schreiben werde, wenn das Schicksal mir diese Tage gönnt… aber in Wahrheit ist es mir ziemlich egal. Mich interessiert nur das Dutzend Mikropergamentseiten jeden Tag – frische, leere Seiten am Morgen, eng mit meiner winzigen, krakeligen Handschrift beschriebene Seiten voller Tintenkleckse am Abend. Dann erwacht Aenea für mich zum Leben.


  Aber letzte Nacht – als das Licht in meiner Schrödinger-Katzenkiste gelöscht war und nichts mich vom Universum trennte, abgesehen von der statisch-dynamischen Hülle erstarrter Energie mit ihrem kleinen Cyanidfläschchen, der tickenden Uhr und dem narrensicheren Strahlendetektor um mich herum –, letzte Nacht hörte ich Aenea meinen Namen rufen. Ich richtete mich in der absoluten Dunkelheit auf, war zu verblüfft und hoffnungsvoll, um auch nur das Licht anzumachen, und überzeugt, dass ich noch träume, als ich ihre Finger auf meinen Wangen spürte. Es waren ihre Finger. Ich kannte sie schon, als sie noch ein Kind war. Ich habe sie geküsst, als sie eine Frau war. Ich habe sie mit den Lippen berührt, als sie sie zum letzten Mal fortgebracht haben.


  Ihre Finger berührten meine Wangen. Ihr Atem strich warm und süß über mein Gesicht. Ihre Lippen berührten warm meinen Mundwinkel.


  »Wir gehen hier weg, Raul, mein Liebling«, flüsterte sie gestern Nacht in der Dunkelheit. »Nicht bald, aber sobald du unsere Geschichte beendet hast. Sobald du dich an alles erinnerst und alles verstehst.«


  Da streckte ich die Hände nach ihr aus, aber ihre Wärme verschwand. Als das Licht anging, war meine eiförmige Welt verlassen.


  Ich gebe zu, ich ging auf und ab bis zur normalen Weckzeit. In den zurückliegenden Tagen und Monaten galt meine größte Angst nicht dem Tod – Aenea hatte mich gelehrt, den Tod angemessen einzuordnen –, sondern dem Wahnsinn. Wahnsinn würde mich der gedanklichen Klarheit berauben, des Gedächtnisses… Aeneas.


  Dann sah ich etwas und blieb stehen. Die Texttafel war aktiviert. Der Stift lag nicht an seiner gewohnten Stelle, sondern steckte hinter der Hülle der Tafel, wie Aenea ihren Stift auf unseren Reisen nach dem Aufbruch von der Erde in ihrem Tagebuch verstaut hatte. Meine Finger zitterten, als ich die gestrigen Seiten wieder aufbereiten ließ und den Drucker aktivierte.


  Nur eine Seite kam heraus, eng beschrieben. Es war Aeneas Handschrift; ich kenne sie gut.


  Dies ist ein Wendepunkt für mich. Entweder ich bin wahrhaftig wahnsinnig, und nichts von alledem zählt, oder ich bin gerettet, und es zählt einfach alles.


  Ich lese dies, genau wie Sie, voller Hoffnung auf meine geistige Gesundheit und Erlösung, nicht meiner Seele, sondern Erlösung des Selbst in der neuerlichen Gewissheit einer Wiedervereinigung – eines wirklichen, physischen Wiedersehens – mit derjenigen, an die ich mich erinnere und die ich mehr als alles andere liebe.


  Und das ist der beste Grund zu lesen.
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  Raul, dies solltest du als Postskriptum zu den Erinnerungen betrachten, die du heute niedergeschrieben hast und die ich heute Nacht gelesen habe. Vor vielen, vielen Jahren… die letzten drei Stunden unserer ersten gemeinsamen Reise, als du, mein Liebling Raul, der liebe schlafende A. Bettik und ich mit dem Landungsboot nach Südwesten in Richtung Taliesin West und meiner langen Lehrzeit dort geflogen sind, wie sehr habe ich mich an jenem Tag danach gesehnt, dir alles zu erzählen – die Träume, die mir zeigten, dass wir ein Liebespaar sein würden, von dem die Dichter erzählen würden; die Visionen der großen Gefahren, die vor uns lagen; die Träume von neu gewonnenen Freunden; die Träume von sterbenden Freunden; die Gewissheit unsagbaren Kummers, der uns bevorstand; die Gewissheit unvorstellbarer Triumphe, die vor uns lagen.


  Ich sagte nichts.


  Erinnerst du dich? Wir dösten während des Flugs. Wie seltsam das Leben in dieser Hinsicht doch ist… unsere letzten paar Stunden für uns allein, das Ende eines der innigsten Abschnitte unseres gemeinsamen Lebens, das Ende meiner Kindheit und der Anfang unseres Lebens als Ebenbürtige, und wir haben den größten Teil dieser letzten Minuten schlafend verbracht. Auf verschiedenen Couchen. In dieser Hinsicht ist das Leben brutal… wir verlieren unwiederbringliche Augenblicke zwischen Trivialitäten und Ablenkungen.


  Aber wir waren müde. Es waren ein paar anstrengende Tage gewesen.


  Als das Landungsboot über der südwestlichen Wüste zur Landung ansetzte, über Taliesin West und meinem neuen Leben, nahm ich eine Seite aus meinem schmutzigen Tagebuch – im Gegensatz zum größten Teil meiner Kleidung hatte es das Wasser und die Flammen überstanden – und schrieb eine hastige Notiz für dich. Du hast geschlafen. Dein Gesicht lag auf dem Vinyl des Beschleunigungssitzes, und du hast ein bisschen gesabbert. Deine Wimpern waren weggebrannt, ebenso eine Haarlocke oben auf deinem Kopf, und dadurch hast du komisch ausgesehen – ein Clown, der im Schlaf überrascht wurde. (Später haben wir über Clowns gesprochen, erinnerst du dich, Raul? Während unserer Odyssee zu den Ousters. Als Teenager hast du Clowns in einem Zirkus in Port Romance gesehen; ich hatte Clowns beim Jahrmarkt zur alljährlichen Feier der Erstbesiedelung in Jacktown gesehen.)


  Die Brandblasen und Brandsalbe, die wir großzügig auf deine Wangen und Schläfen, Lider und Oberlippe gestrichen hatten, sahen für alle Welt wie eine Clownmaske aus – rot und weiß. Du warst wunderschön. Ich habe dich schon damals geliebt. Ich habe dich vorwärts und rückwärts in der Zeit geliebt. Ich habe dich über die Grenzen von Raum und Zeit hinaus geliebt.


  Ich habe meine Nachricht hastig geschrieben, sie in die Tasche deines Hemdes gesteckt und dich so sanft auf den Mundwinkel geküsst, auf die eine Stelle, die nicht verbrannt oder eingecremt war. Du hast dich bewegt, bist aber nicht aufgewacht. Du hast die Nachricht am nächsten Tag nicht erwähnt – und auch danach nie mehr –, und ich habe mich stets gefragt, ob du sie gefunden hast, ob sie aus der Tasche gefallen ist oder ob sie ungelesen weggeworfen wurde, als du in Taliesin dein Hemd abgestreift hast.


  Die Worte stammten von meinem Vater. Er hat sie vor Jahrhunderten geschrieben. Dann starb er, wurde – in gewisser Weise – als Cybrid-Persönlichkeit wieder geboren und starb wieder als Mensch. Aber seine Essenz lebte noch, seine Persönlichkeit durchstreifte den Meta-Raum, und schließlich verließ er Hyperion mit dem Konsul in den DNS-Strängen der KI des Schiffs. Die letzten Worte, die er zu meiner Mutter gesagt hat, werden wir trotz Onkel Martins poetischen Ausschmückungen in den Cantos nie erfahren. Aber diese Worte fanden sich im Textspeicher meiner Mutter, als sie am Morgen nach seiner endgültigen Abreise erwachte, und sie hat den originalen Ausdruck ihr ganzes Leben lang behalten. Ich weiß es… ich habe mich, seit ich zwei Jahre alt war, mindestens einmal pro Woche in ihr Zimmer in Jacktown auf Hyperion geschlichen und die hastige Handschrift auf dem gelben Pergamentstreifen gelesen.


  Das waren die Worte, die ich dir mit einem Kuss gegeben habe, als du in jener letzten Stunde unseres letzten Tages unserer ersten Reise geschlafen hast, mein Liebling Raul. Das sind die Worte, die ich dir heute Nacht mit einem Kuss gebe, da du wach bist. Diese Worte werde ich von dir zurückfordern, wenn ich das nächste Mal zurückkehre, wenn die Geschichte beendet ist und unsere letzte Reise beginnt.


  



  Wo Schönheit ist, ist Freude auch für immer:


  Es wächst die Lieblichkeit; und sie wird nimmer


  In nichts vergehn; sie wird für uns behalten


  Ein stilles Nest, und wird im Schlafe walten


  Voll süßer Träume, Wohlsein, sanftem Atmen.


  



  Und daher, Raul Endymion, bis wir uns in wilder Ekstase auf den Seiten deiner Erinnerungen wieder sehen, sage ich dir Adieu –


  



  Du Pflegekind des Schweigens und der trägen Zeit


  Waldbürt’ger Fahler, du kannst uns erzählen


  Geschichten süßer noch als unser Reimgeläut:


  Welch ein Legendenfries kränzt deine Gestalt


  Mit Göttern, Menschen oder beiderlei,


  In Tempe, in Arkadiens Oase?


  Was für Menschen, Götter? Welcher Mädchen Schrei?


  Welch irre Jagd? Welch Flüchten, kampfgeballt?


  Welch Flöten und Geschell? Welche Ekstase?


  



  Bis dahin, mein Liebster, wünsche ich dir süße Träume, Wohlsein und ein sanftes Atmen.


  



  



  



  



  



  



  



  Die Auferstehung


  
      
  


  
      
  


  



  



  



  Dieses Buch ist für Jack Vance,


  unseren besten Weltenschöpfer.


  Es ist auch dem Andenken an


  Dr. Carl Sagan gewidmet,


  Wissenschaftler, Schriftsteller und Lehrer,


  der die edelsten Träume der Menschheit


  in Worte gekleidet hat.


  



  



    


  



  



  



  Dank


  



  Der Autor möchte folgenden Leuten danken: Kevin Kelly für seine Schilderung der Entstehung von A-Leben aus 80-byte-Critters in seinem Buch Out of Control; Jean-Daniel Breque und Monique Labailly für ihre Führung durch die Katakomben von Paris; Jeff Orr, Cybercowboy extraordinaire, weil er unerschrocken in den Cyberspace vorgedrungen ist, um die rund vierzig Seiten dieser Geschichte zu retten, die vom TechnoCore entführt wurden; und meinem Lektor Tom Dupree für Geduld, Enthusiasmus und einen Geschmack, so gut wie meiner, weil er Mystery Science Theater 3000 liebt.


     


  



  



  



  



  Wir sind nicht Stoff, der bestehen bleibt, sondern


  Muster, die sich unablässig wiederholen.


  NORBERT WIENER


  Kybernetik – Regelung


  und Nachrichtenüber-


  tragung im Lebewesen


  und in der Maschine


  



    


  



  



  Die Allnatur formt aus der Allsubstanz, als wäre es


  Wachs, die Gestalt eines Pferdes, und wenn sie


  diese zerbrochen hat, benutzt sie das Material für


  einen Baum, danach für einen Menschen, danach


  für etwas anderes; und jedes dieser Dinge besteht


  eine sehr kurze Zeit. Aber es ist kein Unglück für


  das Gefäß, zerbrochen zu werden, so wie es keins


  war, zusammengefügt zu werden.


  MARK AUREL


  Selbstbetrachtungen


  



     


  



  



  Doch hier ist der Finger Gottes, ein Blitz des


  Willens, der kann,


  Hinter allen Gesetzen vorhanden, der sie


  gemacht, und siehe, sie sind!


  Ich weiß nicht, ob solche Gabe dem Menschen


  erlaubt sei außer darin:


  Daß er aus drei Klängen nicht einen vierten


  forme, sondern ein Sternenkind.


  ROBERT BROWNING


  Abt Vogler


  



  



     


  



  Falls das, was ich gesagt habe, nicht deutlich genug


  sein sollte, was ich befürchte: Ich will nur Dich an


  der Stelle haben, wo ich mit dieser Reihe von


  Gedanken begonnen habe – ich meine, ich begann,


  indem ich sah, wie der Mensch von den Umständen


  geformt wird – und was sind Umstände? – anders


  als Strich-Steine seines Herzens? – und was sind


  Strich-Steine? – anders als Prüfungen seines


  Herzens? – und was sind die Prüfungen seines


  Herzens anders als Bestärker oder Änderer seines


  Wesens? – und was ist sein geändertes Wesen


  anders als seine Seele? – und was war seine Seele,


  bevor sie in die Welt kam und diesen Prüfungen


  und Änderungen und Vervollkommnungen


  unterzogen wurde? – Eine Intelligenz – ohne


  Identität – und wie wird diese Identität gemacht?


  Durch das Medium des Herzens? Und wie wird das


  Herz dieses Mediums anders als in einer Welt der


  Umstände? – Also bitte, ich glaube, bei aller Poesie


  und Theologie kannst Du Deinen Sternen danken,


  dass meine Feder nicht sehr langatmig ist –


  JOHN KEATS


  In einem Brief an seinen


  Bruder


  



  



  



  Erster Teil
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  »Der Papst ist tot! Lang lebe der Papst!«


  Der Ruf hallte durch den Innenhof des Vatikans von San Damaso, wo der Leichnam von Papst Julius XIV. gerade in den päpstlichen Gemächern gefunden worden war. Der Heilige Vater war im Schlaf gestorben. Binnen Minuten eilte die Kunde durch die planlose Zusammenballung von Bauwerken, die nach wie vor als Palast des Vatikans bezeichnet werden, und dann mit der Geschwindigkeit eines Lauffeuers in einer reinen Sauerstoffatmosphäre weiter durch den Vatikanstaat. Das Gerücht vom Ableben des Papstes brannte sich durch den Komplex der vatikanischen Büros und überwand das von Massen bedrängte, gegenüber St. Anna gelegene Gittertor zum Päpstlichen Palast und dem angrenzenden Regierungspalast, fand Gehör unter den Gläubigen in der Sakristei der Basilika des Petersdoms, was so weit ging, dass der Erzbischof, der die Messe las, sich wahrhaftig umdrehte und über die Schulter sah, um dem unerwarteten Zischeln und Tuscheln der Gemeinde auf den Grund zu gehen, und wurde durch die herausströmende Menge von der Basilika weitergetragen zur weit größeren Menge auf dem Petersplatz, wo achtzig- bis hunderttausend Touristen und gastierende Funktionäre des Pax das Gerücht empfingen wie eine kritische Masse Plutonium, die zur Kernspaltung aufeinander geschleudert wird.


  Kaum hatte die Kunde das Haupttor unter dem Glockenturm verlassen, verbreitete sie sich mit der Geschwindigkeit von Elektronen, ging auf Lichtgeschwindigkeit und ließ schließlich den Planeten Pacem mit den Geschwindigkeiten des Hawking-Antriebs tausendmal schneller als das Licht hinter sich zurück. In der Nähe, gerade außerhalb der uralten Mauern des Vatikans, piepsten Telefone und Komlogs überall innerhalb der weitläufigen, schwitzenden Mauern des Castel Sant’ Angelo, wo die Büros des Heiligen Offiziums der Inquisition ihren Sitz tief in dem Mauergebirge hatten, das ursprünglich als Hadrians Mausoleum geschaffen worden war.


  Den ganzen Vormittag klickerten Rosenkränze und raschelten gestärkte Soutanen, wenn Funktionäre des Vatikans zu ihren Büros zurückhasteten, um ihre verschlüsselten Netzkanäle abzuhören und auf Memos von oben zu warten. Persönliche Kommunikatoren läuteten, klingelten und vibrierten in den Uniformen und Implantaten von Tausenden von Pax-Administratoren, militärischen Befehlshabern, Politikern und Mercantilus-Angestellten.


  Dreißig Minuten, nachdem der leblose Leib des Papstes gefunden worden war, wurden Nachrichtenagenturen auf ganz Pacem auf die Story angesetzt: Sie bereiteten ihre automatischen Holokameras vor, richteten ihre gesamte Armada von Relaissatelliten im System aus, schickten ihre besten menschlichen Reporter in die Pressebüros des Vatikans und warteten. In einer interstellaren Gesellschaft, wo die Kirche praktisch absolut herrschte, warteten Nachrichten nicht nur auf ihre unabhängige Bestätigung, sondern auf die offizielle Erlaubnis zu existieren.


  Zwei Stunden und zehn Minuten, nachdem der Leichnam von Papst Julius XIV. entdeckt worden war, bestätigte die Kirche seinen Tod durch eine Ansprache des Vatikanischen Staatssekretärs Kardinal Lourdusamy.


  Innerhalb von Sekunden wurde die Aufzeichnung der Bekanntgabe via gebündeltem Strahl zu jedem Rundfunk- und Holovisionssender der bevölkerungsreichen Welt Pacem übermittelt. Der gesamte Planet Pacem mit seinen anderthalb Milliarden Seelen, ausnahmslos Auferstehungschristen, die die Kruziform trugen, die meisten Angestellte des Vatikans oder der riesigen zivilen, militärischen oder merkantilen Bürokratie des Pax-Staates, kam vorübergehend zum Stillstand, als alle interessiert lauschten.


  Noch vor der offiziellen Bekanntgabe hatten ein Dutzend der neuen Sternenschiffe der Erzengel-Klasse ihre Orbitalstützpunkte verlassen und durchquerten den kleinen menschlichen Einflussbereich des Spiralarms der Galaxis, wobei ihr fast zeitloses Antriebssystem die Besatzungen sofort tötete, die Nachricht vom Tod des Papstes aber wohlbehalten in Computern und kodierten Transpondern zu den rund sechzig bedeutendsten Welten und Sternsystemen der Erzdiözese beförderte. Diese Erzengel-Kurierschiffe würden ein paar der stimmberechtigten Kardinäle rechtzeitig zur Wahl nach Pacem zurückbringen, aber die meisten Wahlberechtigten würden es vorziehen, auf ihren Heimatwelten zu bleiben – den Tod trotz gewährleisteter unbeschadeter Auferstehung zu vermeiden –, und stattdessen ihre verschlüsselten interaktiven Holophantome mit ihrer eligo für den nächsten Pontifex Maximus senden.


  Weitere fünfundachtzig Pax-Schiffe der Hawking-Klasse, überwiegend schnelle Kriegsschiffe, bereiteten sich auf den Spinup zu relativistischen Geschwindigkeiten vor und nahmen Sprungkonfiguration ein; die Reisedauer würde in Tagen oder Monaten bemessen werden, die relative Zeitschuld dagegen Wochen bis Jahre betragen. Diese Schiffe würden die fünfzehn bis zwanzig Standardtage bis zur Wahl des neuen Papstes im Raum um Pacem warten und anschließend die Neuigkeit zu den rund hundertdreißig nicht ganz so wichtigen Systemen des Pax bringen, wo sich Erzbischöfe um Milliarden weitere Gläubige kümmerten. Diese Welten der Erzdiözese würden ihrerseits damit beauftragt werden, die Neuigkeit von Tod, Auferstehung und Wiederwahl des Papstes zu den unbedeutenden Systemen, entlegenen Welten und Myriaden Kolonien im Outback zu bringen. Eine letzte Flotte von mehr als zweihundert unbemannten Kurierdrohnen wurde aus den Hangars des riesigen Asteroidenstützpunkts im Pacem-System geholt, und ihre Nachrichtenchips warteten nur auf die offizielle Verkündigung der Wiedergeburt und Wiederwahl von Papst Julius, um in den Hawking-Raum beschleunigt zu werden und die Nachricht den Elementen der Pax-Flotte zu überbringen, die sich auf Patrouillenflügen oder in Gefechten mit den Ousters entlang der Defensivsphäre der so genannten Großen Mauer weit außerhalb der Grenzen des Pax befanden.


  Papst Julius war schon achtmal gestorben. Der Pontifex hatte ein schwaches Herz und duldete keine Reparaturmaßnahmen daran – sei es durch Chirurgie oder Nanoplastie. Es war seine Überzeugung, dass ein Papst seine natürliche Lebensspanne leben und – nach seinem Tod – ein neuer Papst gewählt werden sollte. Die Tatsache, dass derselbe Papst bereits achtmal gewählt worden war, brachte ihn nicht von dieser Überzeugung ab. Schon jetzt, während der Leichnam von Papst Julius für die vom Protokoll vorgeschriebene Nacht des Aufbahrens vorbereitet wurde, bevor er zur privaten Auferstehungskapelle hinter dem Petersdom gebracht wurde, trafen die Kardinäle und ihre Surrogate Vorbereitungen für die Wahl.


  Die Sixtinische Kapelle wurde für Touristen geschlossen und für die Abstimmung vorbereitet, die in weniger als drei Wochen stattfinden würde.


  Uralte Kabinen mit Baldachinen wurden für die dreiundachtzig Kardinäle gebracht, die leibhaftig anwesend sein würden, derweil richtete man holographische Projektoren und interaktive Dateiebenenschnittstellen für die Kardinäle ein, deren Stellvertreter abstimmten. Der Tisch für die Wahlprüfer wurde vor dem Hochaltar der Kapelle aufgebaut. Kleine Karten, Nadeln, Faden, ein Gefäß, ein Teller, Leinenstoff und andere Gegenstände wurden sorgsam auf dem Tisch der Wahlprüfer ausgebreitet und anschließend mit einem großen Leinentuch bedeckt. Der Tisch für die Infirmarii und Revisoren stand seitlich vom Altar. Die Haupttore der Sixtinischen Kapelle wurden geschlossen, verriegelt und versiegelt.


  Kommandos der Schweizergarde in voller Gefechtsmontur und mit Energiewaffen auf dem neuesten Stand der Technik bezogen Stellung vor den Toren der Kapelle und den feuerfesten Portalen des päpstlichen Auferstehungsanbaus des Petersdoms.


  Die Wahl sollte einem uralten Protokoll zufolge in nicht weniger als fünfzehn und nicht mehr als zwanzig Tagen beginnen. Die Kardinäle, die permanent auf Pacem oder im Umkreis von drei Wochen Zeitschuld lebten, sagten ihre regulären Termine ab und trafen Vorbereitungen für das Konklave. Alles andere war bereit.


  Manche dicke Männer schleppen ihr Gewicht wie eine Schwäche mit sich herum, ein Beweis für Maßlosigkeit und Trägheit. Andere dicke Männer absorbieren ihre Masse königlich, als äußeres Zeichen ihrer wachsenden Macht. Simon Augustino Kardinal Lourdusamy gehörte zur letzteren Kategorie. Lourdusamy, ein hünenhafter Mann, ein veritabler scharlachroter Berg in seiner offiziellen Kardinalsrobe, schien Ende fünfzig Standard zu sein, und das schon seit mehr als zweihundert Jahren aktiven Lebens und erfolgreicher Auferstehungen. Mit seinem markanten Kiefer, dem fast kahlen Kopf und der leisen Bassstimme, die zu einem gottgleichen Crescendo anschwellen und ohne Unterstützung eines Lautsprechers durch die gesamte Basilika des Petersdoms dringen konnte, war Lourdusamy ein Inbegriff von Gesundheit und Vitalität im Vatikan. Viele im inneren Kreis des Vatikans rechneten Lourdusamy an – damals ein junger, unbedeutender Funktionär in der diplomatischen Maschinerie des Vatikans! –, dass er den gequälten und schmerzgeplagten einstigen Hyperion-Pilger Pater Lenar Hoyt geleitet hatte, das Geheimnis zu entdecken, welches die Kruziform zu einem Instrument der Auferstehung zähmte. Sie hielten es ebenso für sein Verdienst wie das des jüngst verstorbenen Papstes, dass er die Kirche vor der drohenden Auslöschung gerettet hatte.


  Welcher Wahrheitsgehalt derlei Legenden auch innewohnen mochte, an diesem ersten Tag nach dem neunten Tod des Heiligen Vaters und fünf Tage vor der Auferstehung Seiner Heiligkeit war Lourdusamy in ausgezeichneter Form. Als Kardinal-Staatssekretär, Vorsitzender des Komitees, das die zwölf Heiligen Kongregationen überwachte, und Präfekt jener gefürchtetsten und missverstandensten Institution – der Heiligen Kongregation der Doktrin des Glaubens, nach mehr als tausendjährigem Interregnum wieder als Heiliges Offizium der Universellen Inquisition bekannt – war Lourdusamy das mächtigste menschliche Wesen der Kurie.


  In dieser Stunde, da Seine Heiligkeit Papst Julius XIV. aufgebahrt in der Basilika des Petersdoms lag und sein Leichnam darauf wartete, bei Einbruch der Nacht in den Auferstehungsanbau gebracht zu werden, war Simon Augustino Kardinal Lourdusamy unbestreitbar das mächtigste menschliche Wesen in der gesamten Galaxie.


  Diese Tatsache entging dem Kardinal an diesem Morgen nicht.


  »Sind sie schon hier, Lucas?«, knurrte er den Mann an, der seit mehr als zweihundert viel beschäftigten Jahren sein Adlatus und Faktotum war.


  Monsignore Lucas Oddi war dünn, knochig, ältlich und eckig in seinen Bewegungen, wogegen Kardinal Lourdusamy hünenhaft, üppig, zeitlos und geschmeidig war. Oddis vollständiger Titel als Unterstaatssekretär des Vatikans lautete Substitut und Sekretär der Ziffer, aber gemeinhin kannte man ihn nur als Substitut. »Ziffer« hätte ein gleichermaßen angemessener Spitzname für den großen, ungelenken Benediktinerbeamten sein können, denn in den zweiundzwanzig Jahrzehnten seiner treuen Dienerschaft hatte niemand – nicht einmal Lourdusamy selbst – je die privaten Meinungen und Emotionen des Mannes erfahren. Pater Lucas Oddi war schon so lange Lourdusamys starke rechte Hand, dass der Kardinal-Sekretär ihn seit langem nur noch als eine Verlängerung seines eigenen Willens betrachtete.


  »Sie haben gerade im inneren Warteraum Platz genommen«, antwortete Monsignore Oddi. Kardinal Lourdusamy nickte. Seit mehr als tausend Jahren – lange vor der Hegira, bei der die Menschen von der sterbenden Erde geflohen waren und die Sterne besiedelt hatten – entsprach es dem Brauch des Vatikans, bedeutende Sitzungen in den Wartezimmern bedeutender Würdenträger zu veranstalten, statt in ihren privaten Büros.


  Staatssekretär Lourdusamys innerstes Wartezimmer war klein – nicht mehr als fünf Quadratmeter – und schmucklos, abgesehen von einem runden Marmortisch ohne die Intarsien einer Kom-Einheit, einem einzigen Fenster, durch das man, wäre es nicht zur Undurchsichtigkeit polarisiert, Ausblick auf die äußere Loggia mit ihren atemberaubenden Fresken gehabt hätte, und zwei Gemälden von Karotan, dem Genie des dreißigsten Jahrhunderts


  – eines zeigte das Leiden Christi in Gethsemane, das andere Papst Julius (in seiner vorpäpstlichen Identität als Pater Lenar Hoyt), wie er die erste Kruziform von einem mächtigen, aber androgyn dargestellten Erzengel empfing, während Satan (in Gestalt des Shrike) ohnmächtig zusehen musste.


  Die vier Menschen im Wartezimmer – drei Männer und eine Frau – repräsentierten den Aufsichtsrat der Pankapitalistischen Liga Unabhängiger Katholischer Transstellarer Handelsorganisationen, gemeinhin als Pax Merkantilus bekannt. Zwei der Männer hätten Vater und Sohn sein können – M. Helvig Aron und M. Kennet Hay-Modhino glichen sich bis zu den dezenten, teuren Mantelanzügen, den teuren konservativen Frisuren, den unauffällig biomodifizierten nordisch-europäischen Zügen der Alten Erde und sogar bis zu den noch unscheinbareren roten Anstecknadeln, die ihre Mitgliedschaft im Souveränen Militärischen Orden des Hospitals St. Johannes in Jerusalem, Rhodos und Malta bewiesen – dem uralten Bund, der in der Öffentlichkeit als die Malteserritter bekannt war. Der dritte Mann war asiatischer Herkunft und trug ein schlichtes Baumwollgewand. Sein Name war Kenzo Isozaki, und er war an diesem Tag – nach Simon Augustino Kardinal Lourdusamy – unbestreitbar der zweitmächtigste Mann des Pax. Die letzte Abgesandte des Pax Merkantilus, eine Frau Mitte fünfzig Standard mit achtlos geschnittenem dunklem Haar und einem verkniffenen Gesicht, die einen einfachen Arbeitsanzug aus gekämmtem Fiberplastik trug, war M. Anna Pelli Cognani, angeblich Isozakis potenzielle Nachfolgerin und gerüchteweise seit Jahren Geliebte der Erzbischöfin von Renaissance Vector.


  Die vier standen auf und verbeugten sich leicht, als Kardinal Lourdusamy eintrat und am Tisch Platz nahm. Monsignore Lucas Oddi war der einzige Zuschauer, und er stand mit seinen auf der Soutane verschränkten knochigen Fingern abseits vom Tisch, wo die gequälten Augen von Karotans Christus in Gethsemane über seine schwarz verhüllte Schulter auf die kleine Versammlung blickten.


  M. Aron und M. Hay-Modhino traten vor, bekreuzigten sich und küssten den geschliffenen Saphirring des Kardinals, aber Lourdusamy unterband das Protokoll mit einer Handbewegung, bevor Kenzo Isozaki oder die Frau sich ihm nähern konnten. Als die vier Repräsentanten des Pax Merkantilus sich wieder gesetzt hatten, sagte der Kardinal: »Wir sind alle alte Freunde.


  Sie wissen, während ich, bedingt durch die vorübergehende Abwesenheit des Heiligen Vaters, in dieser Diskussion den Heiligen Stuhl repräsentiere, wird alles und jedes, was an diesem Tag besprochen wird, innerhalb dieser vier Wände bleiben.« Lourdusamy lächelte. »Und diese Wände, meine Freunde, sind die sichersten und abhörsichersten im gesamten Pax.«


  Aron und Hay-Modhino lächelten gepresst. M. Isozakis freundliche Miene blieb unverändert. M. Anna Pelli Cognanis Stirnrunzeln wurde tiefer. »Euer Eminenz«, sagte sie. »Darf ich offen sprechen?«


  Lourdusamy streckte eine pummelige Handfläche aus. Er hatte Leuten, die darum baten, offen sprechen zu dürfen, die schworen, dass sie die Wahrheit sagen würden, oder den Ausdruck »offen gesagt« verwendeten, stets misstraut. Er sagte: »Gewiss, teure Freundin. Ich bedaure, dass die dringenden Umstände des Tages uns so wenig Zeit lassen.«


  Anna Pelli Cognani nickte verkrampft. Sie hatte den Befehl, zur Sache zu kommen, verstanden. »Euer Eminenz«, sagte sie, »wir haben um diese Konferenz gebeten, damit wir nicht nur als treue Mitglieder der Pankapitalistischen Liga Seiner Heiligkeit zu Ihnen sprechen können, sondern als Freunde des Heiligen Stuhls und von Euch selbst.«


  Lourdusamy nickte liebenswürdig. Die dünnen Lippen zwischen den Kiefern hatte er zu einem verhaltenen Lächeln verzogen. »Natürlich.«


  M. Helvig Aron räusperte sich. »Eure Eminenz, der Merkantilus hat ein verständliches Interesse an der bevorstehenden Papstwahl.«


  Der Kardinal wartete.


  »Unser heutiges Ziel«, fuhr M. Hay-Modhino fort, »besteht darin, Eurer Eminenz zu versichern – sowohl als Staatssekretär wie auch als potenziellem Anwärter auf das Amt des Papstes –, dass die Liga die Politik des Vatikans auch nach der kommenden Wahl mit äußerster Loyalität ausführen wird.«


  Kardinal Lourdusamy nickte unmerklich. Er verstand genau. Irgendwie hatte der Pax Merkantilus – Isozakis Geheimdienstnetz – einen möglichen Aufruhr in der Hierarchie des Vatikans gewittert. Irgendwie hatten sie das leiseste Flüstern in abhörsicheren Räumen wie diesem mitbekommen: dass es Zeit wurde, Papst Julius durch einen neuen Pontifex abzulösen. Und Isozaki wusste, dass Simon Augustino Lourdusamy dieser Mann sein würde.


  »In diesem traurigen Interregnum«, fuhr M. Cognani fort, »sahen wir es als unsere Pflicht an, privat wie öffentlich zu versichern, dass die Liga auch weiterhin den Interessen des Heiligen Stuhls und der Heiligen Mutter Kirche dienen wird, wie es seit mehr als zwei Standardjahrhunderten der Fall ist.«


  Kardinal Lourdusamy nickte wieder und wartete, aber von den vier Führern des Merkantilus kam nichts mehr. Einen Augenblick gestattete er sich Spekulationen darüber, weshalb Isozaki persönlich gekommen war.


  Um meine Reaktion zu sehen, statt sich auf Berichte seiner Untergebenen zu verlassen, dachte er. Der alte Mann traut seinen fünf Sinnen und Einsichten mehr als allen und jedem anderen. Lourdusamy lächelte. Gute Politik. Er ließ eine weitere Minute schweigend verstreichen, bevor er das Wort ergriff. »Meine Freunde«, grollte er schließlich, »Sie können sich nicht vorstellen, wie warm mir ums Herz wird, dass vier derart viel beschäftigte und bedeutende Menschen diesen armen Priester im Augenblick gemeinsamen Kummers besuchen.«


  Isozaki und Cognani blieben ausdruckslos, inert wie Argon, aber der Kardinal konnte das kaum verhohlene Funkeln der Erwartung in den Augen der beiden anderen Männer des Merkantilus sehen. Wenn Lourdusamy ihre Unterstützung an diesem Punkt zu schätzen wusste, wie unterschwellig auch immer, stellte es den Merkantilus auf eine Stufe mit den Verschwörern des Vatikans – machte den Merkantilus zu einem willkommenen Mitverschwörer und de facto dem nächsten Papst ebenbürtig.


  Lourdusamy beugte sich näher an den Tisch. Dem Kardinal entging nicht, dass M. Kenzo Isozaki während des gesamten Wortwechsels nicht einmal geblinzelt hatte. »Meine Freunde«, fuhr er fort, »als gute Auferstehungschristen« – er nickte M. Aron und M. Hay-Modhino zu –, »als Hospitalritter kennen Sie zweifellos die Prozedur der Wahl unseres nächsten Papstes. Aber ich will Ihr Gedächtnis auffrischen. Sobald sich die Kardinäle und ihre interaktiven Stellvertreter versammelt haben und in der Sixtinischen Kapelle eingeschlossen sind, gibt es drei Wege, wie wir den Papst wählen können – durch Akklamation, durch Delegieren oder durch Wahlprüfung. Bei Akklamation werden alle wahlberechtigten Kardinäle vom Heiligen Geist erfüllt und verkünden eine Person als Pontifex Maximus. Wir alle rufen eligo – ›Ich wähle‹ – und den Namen der Person, für die wir uns rückhaltlos entschieden haben. Beim Delegieren bestimmen wir einige wenige unter uns – sagen wir ein Dutzend Kardinäle –, die Entscheidung für uns alle zu treffen. Bei Wahlprüfung stimmen alle Kardinäle in geheimer Abstimmung ab, bis ein Kandidat eine Zweidrittelmehrheit plus eine Stimme erhält. Dann ist der neue Papst gewählt, und die wartenden Milliarden sehen die sfumata – die weißen Rauchwolken –, die verkünden, dass die Familie der Kirche wieder einen Heiligen Vater hat.«


  Die vier Abgesandten des Pax Merkantilus warteten schweigend. Jeder war aufs Innigste mit dem Vorgang der Wahl eines neuen Papstes vertraut


  – natürlich nicht nur mit dem antiquierten Procedere, sondern mit dem Politisieren, Druckausüben, Feilschen, Bluffen und der regelrechten Erpressung, die die Wahl im Lauf der Jahrhunderte häufig begleitet hatten.


  Und ihnen dämmerte allmählich, weshalb Kardinal Lourdusamy das Offensichtliche jetzt so sehr betonte.


  »Bei den letzten neun Wahlen«, fuhr der Kardinal mit tiefer, grollender Stimme fort, »wurde der Papst durch Akklamation gewählt… durch direktes Eingreifen des Heiligen Geistes.« Lourdusamy schwieg einen langen, spannungsgeladenen Augenblick. Hinter ihm stand Monsignore Oddi so reglos wie der gemalte Christus hinter seinem Rücken und so wenig blinzelnd wie Kenzo Isozaki.


  »Ich habe keinen Grund zu der Annahme«, fuhr Lourdusamy schließlich fort, »dass diese Wahl anders sein wird.«


  Die Führer des Pax Merkantilus regten sich nicht. Schließlich neigte M. Isozaki unmerklich den Kopf. Die Botschaft war vernommen und verstanden worden. Innerhalb der Mauern des Vatikans würde es keine Veränderungen geben. Und falls doch, hatte Lourdusamy alles fest im Griff und war nicht auf die Unterstützung des Pax Merkantilus angewiesen. War Ersteres der Fall und Kardinal Lourdusamys Zeit noch nicht gekommen, würde Papst Julius erneut Kirche und Pax vorstehen. Isozakis Gruppe war für die unschätzbaren Belohnungen und die Macht, die ihnen zufallen würden, sollte es ihnen gelingen, sich mit dem zukünftigen Pontifex zu verbrüdern, ein schreckliches Risiko eingegangen. Nun sahen sie sich nur den Konsequenzen dieses schrecklichen Risikos gegenüber. Vor einem Jahrhundert hatte Papst Julius Kenzo Isozakis Vorgänger wegen einer geringfügigeren Fehleinschätzung exkommuniziert, ihm das Sakrament der Kruziform aberkannt und den Führer des Merkantilus zu einem Leben außerhalb der katholischen Gemeinschaft verdammt – die selbstverständlich aus jedem Mann, jeder Frau und jedem Kind auf Pacem und der Mehrheit der Welten des Pax bestand –, an dessen Ende der wahre Tod stand.


  »Ich bedaure, dass dringende Pflichten mich zwingen, Ihre freundliche Gesellschaft zu verlassen«, grollte der Kardinal.


  Bevor er aufstehen konnte, und im Widerspruch zur üblichen Etikette beim Rückzug aus der Gegenwart eines Kirchenfürsten, kam M. Isozaki rasch nach vorne, bekreuzigte sich und küsste den Ring des Kardinals.


  »Eminenz«, murmelte der alte Milliardär des Pax Merkantilus.


  Diesmal stand Lourdusamy nicht auf und entfernte sich erst, als jeder der mächtigen Führer nach vorne getreten war, um ihm Respekt zu erweisen.


  Am Tag nach dem Tod von Papst Julius erreichte ein Sternenschiff der Erzengel-Klasse den Raum über God’s Grove. Dies war der einzige Erzengel, der nicht zum Kurierdienst abkommandiert worden war; er war kleiner als die neuen Schiffe und trug den Namen Raphael.


  Minuten, nachdem der Erzengel sich im Orbit über der aschgrauen Welt verankert hatte, wurde ein Landungsboot abgekoppelt und raste heulend in die Atmosphäre. Zwei Männer und eine Frau befanden sich an Bord. Die drei sahen wie Geschwister aus, von einheitlich schlanker Gestalt, hellhäutig, dunkles, dünnes schwarzes Haar, verschleierter Blick, dünne Lippen. Sie trugen rotschwarze Schiffsanzüge ohne Rangabzeichen, aber mit komplizierten Armbandkomlogs. Ihre Anwesenheit in dem Landungsboot war ungewöhnlich – Sternenschiffe der Erzengel-Klasse töteten Menschen zwangsläufig bei ihrer brutalen Passage durch den Planck-Raum, und die bordeigenen Auferstehungskrippen brauchten für gewöhnlich drei Tage, um die menschliche Besatzung wieder zu beleben.


  Diese drei waren keine Menschen.


  Das Landungsboot morphte die Tragflächen, glättete sämtliche Oberflächen zu einer aerodynamischen Hülle und überquerte mit Mach 3 die Tag/Nacht-Grenze ins Tageslicht. Unter ihm drehte sich die ehemalige Tempelritterwelt God’s Grove – eine Masse von Brandnarben, Aschewüsten, Erdrutschen und zurückweichenden Gletschern, dazwischen grüne Mammutbäume, die versuchten, in der zertrümmerten Landschaft Fuß zu fassen. Das Landungsboot bremste auf Unterschallgeschwindigkeit, überflog das schmale Band gemäßigten Klimas und lebensfähiger Vegetation in Äquatornähe des Planeten und folgte einem Flusslauf zum Stumpf des einstigen Weltbaums. Der Stumpf, dreiundachtzig Kilometer Durchmesser, selbst in seiner verwüsteten Form noch einen Kilometer hoch, ragte wie ein schwarzer Tafelberg über dem südlichen Horizont auf. Das Landungsboot wich dem Weltstumpf aus, folgte weiter dem Fluss nach Westen und ging tiefer, bis es auf einem Felsen in der Nähe der Stelle landete, wo der Fluss in eine schmale Schlucht einmündete. Die beiden Männer und die Frau kamen die ausgefahrene Treppe hinunter und betrachteten die Szenerie. In diesem Teil von God’s Grove war es früher Vormittag, der Fluss ergoss sich rauschend in die Stromschnellen, Vögel und unsichtbare Luftbewohner zwitscherten in dem dichten Gehölz weiter flussabwärts. Die Luft roch nach Fichtennadeln, unbestimmbaren fremden Gerüchen, nasser Erde und Asche. Vor mehr als zweieinhalb Jahrhunderten war diese Welt aus dem Orbit vernichtet und verwüstet worden. Die zweihundert Meter hohen Tempelritterbäume, die nicht ins Weltall geflohen waren, waren in einer Feuersbrunst zerstört worden, die fast ein Jahrhundert lang tobte und erst von einem nuklearen Winter gelöscht wurde.


  »Vorsichtig«, sagte einer der Männer, als die drei bergab zum Fluss gingen. »Die Monofasern, die sie hier ausgelegt hat, müssten noch an Ort und Stelle sein.«


  Die dünne Frau nickte und nahm einen Waffenlaser aus dem Schwebschaumrucksack, den sie trug. Sie stellte den Strahl auf breiteste Streuung und ließ ihn über den Fluss streichen. Unsichtbare Fasern glühten wie ein Spinnennetz im Morgentau, waren kreuzförmig über den Fluss gespannt, um Felsen geschlungen und erstreckten sich bis in die weiße Gischt des Flusses.


  »Keine, wo wir arbeiten müssen«, sagte die Frau, als sie den Laser ausschaltete. Die drei überquerten ein flaches Areal neben dem Fluss und erklommen einen Felshang. Hier war der Granit geschmolzen und bergab geflossen wie Lava bei der Verwüstung von God’s Grove, aber auf der Oberfläche einer Felsterrasse waren Spuren einer jüngeren Katastrophe zu sehen. Nahe der Spitze eines Felsens, der den Fluss um zehn Meter überragte, war ein Krater in den soliden Fels gebrannt worden. Der vollkommen kreisförmige Krater, dessen Grund einen halben Meter unter der umliegenden Felsoberfläche lag, hatte einen Durchmesser von fünf Metern.


  An der südöstlichen Seite, wo ein Wasserfall geschmolzenen Felsgesteins geflossen war und sich schäumend und zischend in den Fluss ergossen hatte, war eine natürliche Treppe aus schwarzem Stein entstanden. Das Gestein, welches die kreisförmige Höhlung auf der Spitze des Felsens erfüllte, war dunkler und glatter als der restliche Stein und sah aus wie polierter Onyx in einem Schmelztiegel aus Granit.


  Einer der Männer stieg in die Vertiefung, legte sich der Länge nach auf das glatte Gestein und hielt ein Ohr an den Fels. Eine Sekunde später stand er auf und nickte den beiden anderen zu.


  »Zurücktreten«, sagte die Frau. Sie berührte das Armbandkomlog.


  Die drei waren fünf Schritte zurückgewichen, als eine Lanze reiner Energie aus dem Weltall herabstieß. Vögel und Baumbewohner flohen in lautstarker Panik durch das Dickicht der Äste. Innerhalb von Sekunden wurde die Luft ionisiert und überhitzt und rollte wie eine Druckwelle in alle Richtungen. Fünfzig Meter von der Einschlagstelle des Strahls entfernt brachen Äste und Blätter in Flammen aus. Der Zylinder gleißender Helligkeit entsprach exakt dem Durchmesser der kreisrunden Vertiefung im Fels und verwandelte die glatte Oberfläche in einen See geschmolzenen Feuers.


  Die beiden Männer und die Frau zuckten mit keiner Wimper. Ihre Schiffsanzüge schwelten in der Hitze der Feuersbrunst, aber der besondere Stoff brannte nicht. So wenig wie ihre Haut.


  »Zeit«, sagte die Frau über das Brüllen der Energie und des wachsenden Feuersturms hinweg. Der goldene Strahl erlosch. Heiße Luft rauschte in Sturmböen heran und füllte das Vakuum. Die Vertiefung in dem Felsen war ein Kreis blubbernder Lava.


  Einer der Männer ging auf ein Knie und schien zu horchen. Dann nickte er den anderen zu und machte eine Phasenveränderung durch. Eben bestand er noch aus Fleisch und Blut und Haut und Haar, und im nächsten Moment war er eine Chromskulptur in Form eines Menschen. Blauer Himmel, der brennende Wald und der See geschmolzenen Feuers spiegelten sich perfekt in der geschmeidigen silbernen Oberfläche. Er stieß einen Arm in den geschmolzenen See, duckte sich, tastete noch tiefer und kam wieder hoch.


  Der silberne Umriss seiner Hand sah aus, als wäre sie mit der Oberfläche einer anderen silbernen Menschengestalt verschmolzen – der einer Frau.


  Eine männliche Chromskulptur zog eine weibliche Chromskulptur aus dem zischenden, speienden Hexenkessel aus Lava und trug sie fünfzig Meter zu einem Punkt, wo das Gras nicht brannte und der Stein kühl genug war, ihr Gewicht zu tragen. Der andere Mann und die Frau folgten ihnen.


  Der Mann wechselte seine chromsilberne Form, eine Sekunde später folgte die Frau, die er getragen hatte, seinem Beispiel. Die Frau, die sich aus dem Quecksilber herausschälte, sah wie die Zwillingsschwester der kurzhaarigen Frau im Schiffsanzug aus.


  »Wo ist das verdammte Kind?«, fragte die gerettete Frau. Sie war einst unter dem Namen Rhadamanth Nemes bekannt gewesen.


  »Fort«, sagte der Mann, der sie gerettet hatte. Er und sein männlicher Anverwandter hätten Brüder oder Klone von ihr sein können. »Sie haben den letzten Farcaster passiert.«


  Rhadamanth Nemes verzog ein wenig das Gesicht. Sie spannte die Finger und bewegte die Arme, als wollte sie sich von Krämpfen in ihren Gliedmaßen erholen. »Wenigstens habe ich den verdammten Androiden getötet.«


  »Nein«, sagte die andere Frau, ihre Zwillingsschwester. Sie hatte keinen Namen. »Sie sind mit dem Landungsboot der Raphael entkommen. Der Androide hat einen Arm verloren, aber der Autochirurg hat ihn am Leben erhalten.«


  Nemes nickte und sah zu dem Felsenhügel zurück, wo die Lava immer noch floss. Das Leuchten des Feuers zeigte das funkelnde Netz der Monofasern über dem Fluss. Hinter ihnen brannte der Wald. »Es war nicht… angenehm… da drin. Ich konnte mich nicht bewegen, als die volle Wucht der Schiffslanze auf mich herunterbrannte, und mit dem Felsgestein, das mich umgab, konnte ich keine Phasenveränderung bewerkstelligen. Es kostete ungeheure Konzentration, die Energie zu drosseln und trotzdem eine aktive Phasenveränderungsschnittstelle aufrechtzuerhalten. Wie lange war ich da drinnen begraben?«


  »Vier Erdenjahre«, antwortete der Mann, der bis jetzt noch kein Wort gesprochen hatte.


  Rhadamanth Nemes zog mehr fragend als überrascht eine Braue hoch.


  »Aber der Core wusste, wo ich war…«


  »Der Core wusste, wo du warst«, sagte die andere Frau. Ihre Stimme und Mimik waren mit denen der geretteten Frau identisch. »Und der Core wusste, dass du versagt hattest.«


  Nemes lächelte dünnlippig. »Also waren die vier Jahre eine Strafe.«


  »Ein Verweis«, sagte der Mann, der sie aus dem Fels gezogen hatte.


  Rhadamanth Nemes machte zwei Schritte, wie um ihr Gleichgewicht zu testen. Ihre Stimme klang tonlos. »Und warum seid ihr mich jetzt holen gekommen?«


  »Das Mädchen«, sagte die andere Frau. »Sie kommt zurück. Wir sollen deine Mission fortsetzen.«


  Nemes nickte.


  Der Mann, der sie gerettet hatte, legte ihr die Hand auf die dünne Schulter. »Und bitte bedenke«, sagte er, »dass vier Jahre in Feuer und Stein eingeschlossen nichts im Vergleich zu dem sein werden, was dich erwartet, solltest du wieder versagen.«


  Nemes sah ihn lange Zeit an, ohne zu antworten. Dann wandten sich alle vier mit einer präzise choreografierten Bewegung von Lava und Flammen ab und gingen in vollkommenem Einklang, im Gleichschritt, zum Landungsboot.


  Auf dem Wüstenplaneten MadredeDios, auf einer Hochebene, die wegen der Säulen der Atmosphäregeneratoren, welche die Wüste in Abständen von zehn Kilometern wie ein Gitter durchzogen, Llano Estacado hieß, bereitete sich Pater Federico de Soya auf die Morgenmesse vor.


  Das kleine Wüstenstädtchen Nuevo Atlan hatte weniger als dreihundert Einwohner – überwiegend Bauxitschürfer des Pax, die darauf warteten, zu sterben, bevor sie nach Hause reisten, dazu einige konvertierte Mariaristen, die sich einen kargen Lebensunterhalt als Corgorhirten in der toxischen Wüste verdienten –, und Pater de Soya wusste genau, wie viele zur Frühmesse in der Kapelle anwesend sein würden: vier – die alte M.


  Sanchez, die steinalte Witwe, die gerüchteweise ihren Mann vor zweiundsechzig Jahren während eines Sandsturms ermordet haben sollte; die Perell-Zwillinge, die – aus unbekannten Gründen – die alte und halb verfallene Kapelle der makellosen und klimatisierten Firmenkapelle auf dem Gelände der Mine vorzogen; und der geheimnisvolle alte Mann mit dem von Strahlung vernarbten Gesicht, der in der hintersten Reihe kniete und niemals die Kommunion empfing.


  Ein Sandsturm wehte – es wehte immer ein Sandsturm –, und Pater de Soya musste die letzten dreißig Meter vom Lehmziegelgebäude der Pfarrei zur Sakristei der Kirche laufen, eine transparente Fiberplastikkapuze über Kopf und Schultern, um Soutane und Birett zu schützen; sein Brevier hatte er tief in die Tasche der Soutane gesteckt, damit es nicht schmutzig wurde.


  Es half nichts. Jeden Abend, wenn er die Soutane auszog oder das Birett an einen Haken hängte, fiel der Sand als roter Wasserfall heraus, wie getrocknetes Blut aus einem zerbrochenen Stundenglas. Und jeden Morgen, wenn er das Brevier aufschlug, knirschte Sand zwischen den Seiten und beschmutzte seine Finger.


  »Guten Morgen, Pater«, sagte Pablo, als der Priester die Sakristei betrat und die brüchigen Wetterdichtungen um den Türrahmen schob.


  »Guten Morgen, Pablo, mein treuester Messdiener«, sagte Pater de Soya.


  Eigentlich, verbesserte sich der Priester stumm, war Pablo sein einziger Messdiener. Pablo war ein schlichtes Kind – schlicht im uralten Sinn des Wortes von einfältig, aber auch in dem Sinn, gerade, ungekünstelt, aufrichtig, loyal und freundlich zu sein –, und er war an jedem Wochentag morgens um 0630 Uhr hier, und sonntags zweimal, um Pater de Soya zu helfen, die Messe zu lesen – obwohl immer dieselben vier Leute zur sonntäglichen Frühmesse kamen, und ein halbes Dutzend Bauxitschürfer zur späteren Messe.


  Der Junge nickte mit dem Kopf und grinste wieder, doch das Lächeln verschwand einen Moment, als er den sauberen gestärkten Chorrock über die Robe des Messdieners streifte.


  Pater de Soya ging an dem Kind vorbei, fuhr ihm dabei durch das dunkle Haar und machte die hohe Truhe mit dem Messgewand auf. Der Morgen war so dunkel geworden wie die Nacht über der Wüste, als der Sandsturm den Sonnenaufgang verschluckte, die flackernde Sakristeilampe bildete die einzige Lichtquelle in dem Raum. De Soya bekreuzigte sich; betete einen Moment ernst und legte das Gewand seines Berufes an.


  Zwei Jahrzehnte hatte Federico de Soya als Pater Captain de Soya, Befehlshaber von Kriegsschiffen wie der Balthasar, Uniformen getragen, bei denen Kreuz und Kragen die einzigen Hinweise auf seine Priesterschaft waren. Er hatte Kampfanzüge aus Plaskev getragen, Raumanzüge, taktische Kom-Implantate, Dateiebenenbrillen, Gotteshandschuhe – alle Paraphernalien eines Kriegsschiffkapitäns –, aber keines dieser Kleidungsstücke hatte ihn je so bewegt wie diese schlichte Soutane eines Gemeindepriesters.


  In den vier Jahren, seit Pater Captain de Soya degradiert und aus dem Dienst der Flotte entfernt worden war, hatte er seine ursprüngliche Berufung wieder entdeckt.


  De Soya streifte das Achseltuch über, das wie ein Gewand über seinen Kopf glitt und bis zu den Knöcheln fiel. Das Achseltuch bestand aus weißem Leinen und war trotz der unablässigen Sandstürme makellos, genau wie das Chorhemd, das als Nächstes folgte. Er legte den Gürtel um die Taille und flüsterte dabei ein Gebet. Dann nahm er die weiße Stola aus der Messtruhe, hielt sie einen Augenblick demütig in beiden Händen, legte sie sich um den Hals und überkreuzte die beiden Seidenstreifen. Hinter ihm machte sich Pablo in dem kleinen Raum zu schaffen, verstaute seine schmutzigen Stiefel und zog die billigen Fiberplastikturnschuhe an, die ihm seine Mutter gegeben hatte, damit er sie nur zur Messe hier aufbewahrte.


  Pater de Soya rückte seine Soutane zurecht, das äußere Gewand, das ein T-Kreuz auf der Vorderseite zeigte. Es war weiß mit einem subtilen Purpurton: Er würde heute Morgen die Segensmesse lesen und still das Sakrament der Buße für die mutmaßliche Witwe und Mörderin und die strahlungsvernarbte Unperson in der letzten Reihe verteilen.


  Pablo kam zu ihm. Der Junge grinste atemlos. Pater de Soya legte dem Jungen die Hand auf den Kopf und versuchte, den widerborstigen Haarschopf zu glätten und den Jungen zu beruhigen. De Soya hob den Kelch, nahm die rechte Hand vom Kopf des Jungen, um sie über den tuchbedeckten Kelch zu halten, und sagte leise: »Schon gut.« Pablos Grinsen verschwand, als ihm der Ernst des Augenblicks bewusst wurde, dann führte der Junge die Prozession der beiden aus der Sakristei hinaus und zum Altar.


  De Soya bemerkte sofort, dass sich fünf Personen in der Kapelle aufhielten, nicht vier. Die üblichen Gläubigen waren anwesend – alle knieten, standen und knieten wieder an den üblichen Plätzen –, aber da war noch jemand, groß und stumm im tiefsten Schatten, wo das kleine Foyer ins Kirchenschiff überging.


  Während der gesamten Reformierten Messe ging der Fremde Pater de Soya nicht aus dem Sinn, sosehr er sich bemühte, alles außer dem heiligen Mysterium, dessen Teil er war, zu vergessen.


  »Dominus vobiscum«, sagte Pater de Soya. Er glaubte, dass der Herr seit mehr als dreitausend Jahren tatsächlich mit ihnen war… mit ihnen allen.


  » Et cum spiritu tuo« , sagte Pater de Soya, und als Pablo die Worte wiederholte, drehte der Priester ein wenig den Kopf, um zu sehen, ob Licht auf die schlanke, hoch gewachsene Gestalt im Dunkel am Eingang des Kirchenschiffs fiel. Nein.


  Während des Kanons vergaß Pater de Soya die geheimnisvolle Gestalt und konzentrierte sich ganz auf die Hostie, die er mit seinen plumpen Fingern hielt. »Hoc est enim corpus meum«, sagte der Jesuit deutlich, spürte die Macht dieser Worte und betete zum zehntausendsten Mal, dass seine Sünden der Gewalt als Flottenkapitän durch Blut und Barmherzigkeit seines Erlösers fortgespült werden mochten.


  Nur die Perell-Zwillinge kamen nach vorn zur Kommunionsbank. Wie immer. De Soya sprach die Worte und gab den jungen Männern die Hostie.


  Er widerstand dem Impuls, zu der Gestalt im schattigen rückwärtigen Teil der Kirche zu sehen.


  Die Messe ging in fast völliger Dunkelheit zu Ende. Das Heulen des Windes übertönte die letzten Gebete und Antworten. Diese kleine Kirche hatte keinen Strom – hatte noch nie welchen gehabt –, und die zehn flackernden Kerzen an der Wand vermochten die Finsternis kaum zu durchdringen. Pater de Soya sprach den letzten Segen, trug den Kelch in die dunkle Sakristei und stellte ihn dort auf den kleineren Altar. Pablo sputete sich, das Messgewand aus- und den Sturmanorak anzuziehen.


  »Bis morgen, Pater!«


  »Ja, danke, Pablo. Vergiss nicht…« Zu spät. Der Junge war schon zur Tür hinaus und rannte zur Gewürzfabrik, wo er mit seinem Vater und seinen Onkeln arbeitete. Roter Staub schwebte um die undichte, verwitterte Tür herum in der Luft.


  Normalerweise hätte Pater de Soya jetzt das Messgewand ausgezogen und in die Truhe zurückgelegt. Im Lauf des Tages hätte er es mit in die Pfarrei genommen, um es zu reinigen. Aber heute Morgen behielt er Robe und Stola, Achseltuch und Gürtel und Chorhemd an. Aus irgendeinem Grund glaubte er, dass er sie brauchen würde, wie er bei Entermissionen des Feldzugs im Kohlensack den Kampfanzug aus Plaskev gebraucht hatte.


  Die hoch gewachsene Gestalt stand nach wie vor im Schatten nahe der Tür der Sakristei. Pater de Soya sah hin, wartete und kämpfte gegen den Impuls, sich zu bekreuzigen oder die verbliebene Abendmahlsoblate als Schild gegen Vampire oder den Teufel hochzuhalten. Draußen schwoll der Wind zum Schrei einer Banshee an.


  Die Gestalt machte einen Schritt zum rubinroten Licht der Sakristeilampe. De Soya erkannte Captain Marget Wu, persönliche Adjutantin und Liaisonoffizierin von Admiral Marusyn, dem Befehlshaber der Pax-Flotte.


  Zum zweiten Mal an diesem Morgen musste sich de Soya verbessern – sie war jetzt Admiral Marget Wu, die Streifen an ihrem Kragen waren gerade noch im roten Licht zu erkennen.


  »Pater Captain de Soya?«, fragte Admiral Wu.


  Der Jesuit schüttelte langsam den Kopf. Es war erst 0730 Uhr auf dieser Welt mit dreiundzwanzig Stunden, aber er fühlte sich bereits müde. »Nur Pater de Soya.«


  »Pater Captain de Soya«, wiederholte Admiral Wu, und diesmal lag kein fragender Unterton in ihrer Stimme. »Sie werden hiermit in den aktiven Dienst zurückbeordert. Sie haben zehn Minuten Zeit, Ihre Habseligkeiten zu packen und mit mir zu kommen. Der Befehl gilt ab sofort.«


  Federico de Soya seufzte und schloss die Augen. Ihm war nach Weinen zumute. Bitte, lieber Gott, lass diesen Kelch an mir vorübergehen. Als er die Augen aufschlug, stand der Kelch immer noch auf dem Altar, und Admiral Marget Wu wartete immer noch.


  »Ja«, sagte er leise und zog langsam und bedacht die heiligen Kleidungsstücke aus.


  Am dritten Tag nach Tod und Bestattung von Papst Julius XIV. kam es zu einer Bewegung in der Auferstehungskrippe. Die schlanken Nabelschnüre und die feinen Maschinensonden glitten zurück und verschwanden. Der Leichnam auf der Marmorplatte blieb anfangs reglos liegen, abgesehen vom Heben und Senken der nackten Brust, dann zuckte er sichtlich, dann stöhnte er und – nach vielen langen Minuten – stützte sich auf einen Ellbogen, und zuletzt richtete er sich auf, sodass das kunstvoll bestickte Leichentuch aus Seide und Leinen um die nackte Taille des Mannes rutschte.


  Mehrere Minuten blieb der Mann am Rand der Marmorplatte sitzen und hielt den Kopf in den zitternden Händen. Dann schaute er auf, als eine Geheimtür in der Wand der Auferstehungskapelle mit weniger als einem Zischen beiseite glitt.


  Ein Kardinal im offiziellen roten Gewand schritt unter Rascheln von Seide und Klappern von Perlen durch den halbdunklen Raum. An seiner Seite ging ein großer, stattlicher Mann mit grauem Haar und grauen Augen.


  Dieser Mann trug einen schlichten, aber eleganten einteiligen Anzug aus grauem Flanell. Drei Schritte hinter dem Kardinal und dem Mann in Grau folgten zwei Soldaten der Schweizergarde in mittelalterlichem Orange und Schwarz. Sie waren unbewaffnet.


  Der nackte Mann auf der Platte blinzelte, als wären seine Augen nicht einmal an das gedämpfte Licht in der Kapelle gewöhnt. Schließlich klärte sich sein Blick. »Lourdusamy«, sagte der auferstandene Mann.


  »Pater Duré«, sagte Kardinal Lourdusamy. Er trug einen übergroßen silbernen Kelch.


  Der nackte Mann bewegte Lippen und Zunge, als wäre er mit einem widerlichen Geschmack im Mund aufgewacht. Er war ein älterer Mann mit einem schmalen, asketischen Gesicht und alten Narben auf seinem soeben auferstandenen Körper. Auf seiner Brust leuchteten rot und geschwollen zwei Kruziformen. »Welches Jahr haben wir?«, fragte er schließlich.


  »Das Jahr Unseres Herrn 3131«, sagte der Kardinal, der noch neben dem sitzenden Mann stand.


  Pater Paul Duré machte die Augen zu. »Siebenundfünfzig Jahre nach meiner letzten Auferstehung. Zweihundertneunundsiebzig Jahre nach dem Fall der Farcaster.« Er schlug die Augen auf und sah den Kardinal an.


  »Zweihundertundsiebzig Jahre, nachdem Ihr mich vergiftet und Papst Teilhard den Ersten getötet habt.«


  Kardinal Lourdusamy lachte grollend. »Ihr scheint Euch schnell von der Verwirrung der Auferstehung zu erholen, wenn Ihr die Arithmetik so perfekt beherrscht.«


  Pater Duré ließ den Blick von dem Kardinal zu dem großen Mann in Grau schweifen. »Albedo. Sie kommen als Zeuge? Oder müssen Sie Ihrem zahmen Judas Mut spenden?«


  Der große Mann sagte nichts. Kardinal Lourdusamys ohnehin schmale Lippen wurden zum Punkt der Unsichtbarkeit zwischen den markanten Kiefern zusammengepresst. »Habt Ihr noch etwas zu sagen, bevor Ihr in die Hölle zurückkehrt, Antipapst?«


  »Nicht zu Euch«, entgegnete Pater Duré und schloss die Augen zum Gebet.


  Die beiden Schweizergardisten ergriffen Pater Durés dünne Arme. Der Jesuit leistete keinen Widerstand. Einer der Soldaten packte den auferstandenen Mann an der Stirn, zog ihm den Kopf zurück und spannte den Hals zu einem Bogen.


  Kardinal Lourdusamy kam anmutig einen halben Schritt näher. Aus den Falten seines Seidenärmels brachte er ein Messer mit Horngriff zum Vorschein. Während die Soldaten den nach wie vor passiven Duré hielten, dessen Adamsapfel umso deutlicher vorzustehen schien, je weiter sein Kopf nach hinten gedrückt wurde, schwenkte Lourdusamy den Arm mit einer geschmeidigen Bewegung in einem Aufwärtsbogen, eine fast wegwerfende Geste. Blut spritzte aus Durés aufgeschnittener Halsschlagader.


  Lourdusamy trat zurück, damit seine Robe nicht besudelt wurde, ließ die Klinge wieder im Ärmel verschwinden, hob den Kelch mit der breiten Öffnung und fing den pulsierenden Blutstrom auf. Als der Kelch fast voll war und das Blut nicht mehr floss, nickte er dem Schweizergardisten zu, der Pater Durés Kopf unverzüglich losließ.


  Der auferstandene Mann war wieder ein Leichnam mit hängendem Kopf, geschlossenen Augen, offenem Mund und einer klaffenden Halswunde, die wie die bemalten Lippen eines grässlichen, schiefen Grinsens aussah. Die beiden Schweizergardisten legten den Toten auf die Platte und nahmen das Leichentuch weg. Der nackte tote Mann sah blass und verwundbar aus –


  aufgeschlitzte Kehle, vernarbte Brust, lange, weiße Finger, blasser Bauch, verschrumpelte Genitalien, dünne Beine. Der Tod lässt selbst im Zeitalter der Auferstehung denen wenig oder keine Würde, die ein Leben strenger Entsagung gelebt haben.


  Während die Gardisten das Leichentuch in sicherer Entfernung hielten, goss Kardinal Lourdusamy das Blut aus dem schweren Kelch auf die Augen des toten Mannes, in den offenen Mund, in die klaffende Messerwunde, auf Brust, Bauch und Lenden des Leichnams, und die scharlachrote Flüssigkeit, die sich ausbreitete, übertraf an Leuchtkraft die Farbe der Kardinalsrobe.


  »Ihr aber seid nicht fleischlich, sondern geistlich«, sagte Kardinal Lourdusamy.


  Der große Mann zog eine Braue hoch. »Bach, nicht wahr?«


  »Gewiss«, sagte der Kardinal und stellte den leeren Kelch neben den Toten. Er nickte den Schweizergardisten zu, die den Leichnam mit dem zweilagigen Leichentuch bedeckten. Sofort sog sich der wunderschöne Stoff mit Blut voll. »Jesu, meine Freude«, fügte Lourdusamy hinzu.


  »Das dachte ich mir«, sagte der größere Mann. Er warf dem Kardinal einen fragenden Blick zu.


  »Ja«, stimmte Kardinal Lourdusamy zu. »Jetzt.«


  Der Mann in Grau ging um die Bahre herum und stellte sich hinter die beiden Gardisten, die gerade damit fertig waren, das blutgetränkte Leichentuch festzustecken. Als sich die Gardisten aufrichteten und von der Marmorplatte zurücktraten, legte der Mann in Grau jedem der Soldaten eine seiner großen Hände in den Nacken. Augen und Münder der Gardisten wurden groß, aber ihnen blieb keine Zeit für einen Aufschrei: Binnen einer Sekunde strahlte ein gleißendes Licht aus ihren offenen Augen und Mündern, ihre Haut wurde durchscheinend für die orangeroten Flammen, die in ihren Körpern loderten, und dann waren sie verschwunden – zerstäubt, in feinere Partikel als Asche zerstrahlt.


  Der Mann in Grau rieb die Hände aneinander, um die dünne Schicht Mikroasche abzuschütteln.


  »Ein Jammer, Ratgeber Albedo«, murmelte Kardinal Lourdusamy mit seiner belegten, grollenden Stimme.


  Der Mann in Grau betrachtete den Hauch von schwebendem Staub, der im trüben Licht zu Boden sank, dann sah er den Kardinal an. Er zog wieder fragend die Brauen hoch.


  »Nein, nein, nein«, murmelte Lourdusamy, »ich meine das Leichentuch.


  Die Flecken gehen nie wieder raus. Wir müssen nach jeder Auferstehung ein neues weben.« Er drehte sich um und ging mit rauschendem Gewand auf die Geheimtür zu. »Kommen Sie, Albedo. Wir müssen miteinander reden, und ich habe noch vor Mittag die Messe zum Erntedankfest zu lesen.«


  Als die Tür sich hinter den beiden geschlossen hatte, war die Auferstehungskammer stumm und verlassen, abgesehen von dem zugedeckten Leichnam und einer vagen Andeutung von grauem Dunst im schwachen Licht, ein wallender, verblassender Nebel, der an die vergehenden Seelen gerade Verstorbener denken ließ.
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  In der Woche, als Papst Julius zum neunten Mal starb und Pater Duré zum fünften Mal ermordet wurde, hielten Aenea und ich uns einhundertsechzigtausend Lichtjahre entfernt auf dem entführten Planeten Erde auf –


  der Alten Erde, der wahren Erde –, der einen Stern vom Typ G, aber nicht die Sonne, in der Kleinen Magellanschen Wolke umkreiste, die nicht die Heimatgalaxie der Erde war.


  Es war eine seltsame Woche für uns gewesen. Wir wussten natürlich nicht, dass der Papst gestorben war, da es keine Verbindung zwischen dieser versetzten Erde und dem Pax-Raum gab, von den schlafenden Farcasterportalen abgesehen. Tatsächlich wusste Aenea, wie mir heute klar ist, vom Ableben des Papstes durch Mittel und Wege, von denen wir damals nichts ahnten, aber sie erwähnte die Ereignisse im Raum des Pax uns gegenüber nicht, und niemand dachte daran, sie zu fragen. Unser Leben auf der Erde war in diesen Jahren des Exils in mancherlei Hinsicht einfach und friedlich und profund, was heute schwer auszuloten und fast schmerzhaft in der Erinnerung ist. Wie auch immer, diese spezielle Woche war für uns profund, aber keineswegs einfach oder friedlich gewesen: Der Alte Architekt, bei dem Aenea die vergangenen vier Jahre studiert hatte, war am Montag gestorben, und sein Begräbnis an dem winterlichen Dienstag war eine hastige und traurige Angelegenheit draußen in der Wüste gewesen.


  Am Mittwoch war Aenea sechzehn geworden, aber das Ereignis wurde von Trauer und Verwirrung in der Taliesin-Bruderschaft überschattet, und lediglich A. Bettik und ich hatten an dem Tag versucht, mit ihr zu feiern.


  Der Androide hatte einen Schokoladenkuchen gebacken, Aeneas Lieblingskuchen, und ich hatte tagelang daran gearbeitet, einen kunstvoll geschnitzten Gehstock aus einem klobigen Ast zu schneiden, den wir während eines der obligatorischen Picknickausflüge des Alten Architekten in die nahe gelegenen Berge gefunden hatten. Am Abend aßen wir den Kuchen und tranken etwas Champagner in Aeneas wunderschönem kleinen Lehrlingszelt in der Wüste, aber nach dem Tod des alten Mannes und der Panik der Bruderschaft war sie gedämpfter Stimmung und geistesabwesend. Heute ist mir klar, dass ein Großteil der Abwesenheit von ihrem Wissen um des Tod des Papstes herrühren musste, um die gewaltsamen Ereignisse, die am Horizont der Zukunft aufzogen, und um das Ende der friedlichsten vier Jahre, die wir je zusammen erleben sollten.


  Ich erinnere mich an das Gespräch am Abend von Aeneas sechzehntem Geburtstag. Es war früh dunkel geworden, und die Luft war kühl.


  Außerhalb der gemütlichen Heimstatt aus Stein und Segeltuch, die sie vier Jahre zuvor als Aufnahmeprüfung erbaut hatte, wehte der Staub, und die Salbeisträucher und Yuccapflanzen ächzten und beugten sich im Griff des Windes. Wir saßen im Schein der zischenden Laterne, tauschten die Champagnergläser gegen Becher mit warmem Tee und unterhielten uns leise beim Zischeln von Sand auf Segeltuch.


  »Seltsam«, sagte ich. »Wir wussten, dass er alt und krank war, aber niemand schien zu glauben, dass er sterben würde.« Ich sprach natürlich von dem Alten Architekten, nicht vom fernen Papst, der uns so wenig bedeutete. Wie wir alle auf der verbannten Erde, hatte auch Aeneas Mentor keine Kruziform getragen. Sein Tod war so endgültig, wie es der des Papstes nicht sein konnte.


  »Er schien es zu wissen«, sagte Aenea leise. »Im vergangenen Monat hatte er jeden seiner Lehrlinge zu sich gerufen. Um ein letztes bisschen Weisheit weiterzugeben.«


  »Welches letzte bisschen Weisheit hat er dir mitgeteilt?«, fragte ich. »Ich meine, wenn es kein Geheimnis oder zu persönlich ist.«


  Aenea lächelte über die dampfende Teetasse hinweg. »Er erinnerte mich daran, dass der Bauherr immer bereit ist, das Doppelte des Kostenvoranschlags zu zahlen, falls man ihm die zusätzlichen Kosten Stück für Stück präsentiert, wenn der Bau einmal begonnen hat und das Gebäude Form annimmt. Er sagte, das wäre jenseits des Umkehrpunktes, und daher hinge der Klient am Haken wie eine Forelle an einer Sechspfünderschnur.«


  A. Bettik und ich lachten beide. Es war kein respektloses Lachen – der Alte Architekt war eines jener seltenen Geschöpfe gewesen, ein wahres Genie verbunden mit einer übermächtigen Persönlichkeit –, aber auch wenn wir seiner voll Trauer und Zuneigung gedachten, waren wir uns des Egoismus und der Verschlagenheit bewusst, die ebenfalls Teil seiner Persönlichkeit gewesen waren. Und ich möchte hier auch nicht zimperlich sein, indem ich ihn nur als den Alten Architekten bezeichne: das Cybrid-Persönlichkeitstemplat war nach einem Menschen der Prä-Hegira-Periode namens Frank Lloyd Wright rekonstruiert worden, der im neunzehnten und zwanzigsten Jahrhundert gearbeitet hat. Aber während alle anderen der Bruderschaft Taliesin ihn respektvoll Mr. Wright nannten, sogar die älteren Schüler, die in seinem Alter waren, hatte ich ihn wegen Aussagen Aeneas über ihren zukünftigen Mentor, bevor wir auf die Alte Erde gelangt waren, immer nur als den Alten Architekten betrachtet.


  A. Bettik sagte, als wären seine Gedanken in dieselbe Richtung gegangen: »Es ist komisch, nicht?«


  »Was?«, fragte Aenea.


  Der Androide lächelte und rieb sich den linken Arm, der unterhalb des Ellbogens als glatter Stumpf endete. Es war eine Gewohnheit, die er sich im Lauf der vergangenen Jahre angewöhnt hatte. Der Autochirurg des Landungsboots, das uns durch den Farcaster von God’s Grove befördert hatte, hatte den Androiden am Leben gehalten, aber seine Körperchemie war so grundlegend anders, dass ihm das Schiff keinen neuen Arm wachsen lassen konnte. »Ich meine«, sagte er, »dass trotz des Einflusses der Kirche auf die Angelegenheiten der Menschen die Frage, ob menschliche Wesen wirklich eine Seele haben, die den Körper nach dem Tod verlässt, noch nicht definitiv beantwortet wurde. Aber in Mr. Wrights Fall wissen wir, dass seine Cybrid-Persönlichkeit noch losgelöst vom Körper existiert – oder jedenfalls einige Zeit nach dem Augenblick seines Todes existierte.«


  »Wissen wir das mit Sicherheit?«, sagte ich. Der Tee war warm und gut.


  Aenea und ich hatten ihn auf dem Indianermarkt in der Wüste gekauft – eigentlich getauscht –, wo die Stadt Scottsdale hätte sein sollen.


  Aenea beantwortete meine Frage. »Ja. Die Cybrid-Persönlichkeit meines Vaters überlebte die Zerstörung seines Körpers und wurde in der SchrönSchleife in Mutters Schädel gespeichert. Wir wissen, dass er auch danach eine eigenständige Existenz in der Megasphäre hatte und eine Zeit lang sogar im Schiff des Konsuls hauste. Eine Cybrid-Persönlichkeit überlebt als eine Art holistischer Wellenfront, die sich auf den Matrizen der Dateiebene oder Megasphäre fortpflanzt, bis sie zur KI-Quelle im Core zurückkehrt.«


  Das hatte ich gewusst, aber nie verstanden. »Okay«, sagte ich, »aber wohin ist die auf der KI basierende Persönlichkeitswellenfront von Mr. Wright gegangen? Es kann hier in der Magellanschen Wolke keine Verbindung zum Core geben. Hier existieren keine Datensphären.«


  Aenea stellte die leere Tasse ab. »Es muss eine Verbindung geben, andernfalls hätten Mr. Wright und die anderen rekonstruierten Cybrid-Persönlichkeiten, die hier auf der Erde versammelt sind, nicht existieren können. Vergiss nicht, der TechnoCore hat den Planck-Raum zwischen den Farcasterportalen als Medium und Versteck benutzt, bevor die untergehende Hegemonie die Farcasteröffnungen zu ihm vernichtet hat.«


  »Die Bindende Leere«, sagte ich und wiederholte damit den Ausdruck aus den Cantos des alten Dichters.


  »Ja«, sagte Aenea. »Obwohl ich das immer für einen dummen Namen gehalten habe.«


  »Wie auch immer sie heißt«, sagte ich, »ich verstehe nicht, wie sie bis hierher reichen kann… eine andere Galaxie.«


  »Das Medium, das der Core für die Farcaster benutzt hat, reicht überallhin«, sagte Aenea. »Es durchdringt Raum und Zeit.« Meine junge Freundin runzelte die Stirn. »Nein, das ist nicht richtig, Raum und Zeit sind darin eingebunden… die Bindende Leere transzendiert Raum und Zeit.«


  Ich sah mich um. Das Licht der Laterne reichte für das kleine Zeltgebäude aus, aber draußen war es dunkel, und der Wind heulte. »Dann kann der Core bis hierher reichen?«


  Aenea schüttelte den Kopf. Wir hatten diese Diskussion schon einmal geführt. Ich hatte das Konzept damals nicht verstanden. Ich verstand es jetzt nicht.


  »Diese Cybrids sind mit KIs verbunden, die nicht wirklich Teil des Core sind«, sagte sie. »Mr. Wrights Persönlichkeit war es nicht. Mein Vater…


  der zweite Keats-Cybrid… war es auch nicht.«


  Das war der Teil, den ich nie begriffen hatte. »In den Cantos heißt es, dass die Keats-Cybrids – einschließlich deines Vaters – von Ummon geschaffen wurden, einer KI des Core. Ummon hat deinem Vater gesagt, dass die Cybrids ein Experiment des Core waren.«


  Aenea stand auf und ging zum Eingang ihres Lehrlingszelts. Das Segeltuch auf beiden Seiten flatterte im Wind, behielt aber seine Form und hielt den Sand ab. Sie hatte es gut gebaut. »Onkel Martin hat die Cantos geschrieben«, sagte sie. »Er hat, so gut er konnte, die Wahrheit gesagt.


  Aber es gab Elemente, die er nicht verstanden hat.«


  »Ich auch nicht«, sagte ich und ließ das Thema fallen. Ich ging zu Aenea, legte die Arme um sie und spürte die feinen Veränderungen ihres Rückens und ihrer Schultern, seit ich sie vor vier Jahren zum ersten Mal in den Arm genommen hatte. »Alles Gute zum Geburtstag, Spatz.«


  Sie sah zu mir auf und legte den Kopf an meine Brust. »Danke, Raul.«


  Es waren noch andere Veränderungen in meiner jugendlichen Freundin vor sich gegangen, seit ich sie kennen gelernt hatte, als sie gerade zwölf Standard geworden war. Ich könnte sagen, dass sie in den vergangenen Jahren zur Frau geworden war, aber trotz ihrer runden Hüften und der Brüste, die sich deutlich unter dem alten Sweatshirt abzeichneten, das sie trug, betrachtete ich sie immer noch nicht als Frau. Natürlich kein Kind mehr, aber auch noch keine Frau. Sie war… Aenea. Die leuchtenden dunklen Augen waren dieselben – intelligent, fragend, ein wenig traurig, mit einem geheimen Wissen –, und das Gefühl, als würde man leibhaftig berührt werden, wenn sie einem die Aufmerksamkeit ihres Blickes zuwandte, war so stark wie eh und je. Ihr braunes Haar war in den vergangenen Jahren etwas dunkler geworden, im letzten Frühjahr hatte sie es abgeschnitten – jetzt war es kürzer, als meines gewesen war, während ich ein Dutzend Jahre früher in der militärischen Heimatgarde auf Hyperion gedient hatte; wenn ich ihr die Hand auf den Kopf legte, waren die Haare gerade lang genug, dass sie zwischen meinen Fingern hindurchragten –, aber ich konnte noch eine Andeutung der blonden Strähnen darin sehen, die von den langen Arbeitstagen in der Sonne Arizonas herrührten.


  Als wir da standen und dem Sand lauschten, der gegen das Segeltuch geweht wurde, A. Bettik ein stummer Schatten hinter uns, nahm Aenea meine Hand in ihre beiden. Sie mochte an jenem Tag sechzehn geworden sein, eine junge Frau, kein kleines Mädchen mehr, aber ihre Hände wirkten in meiner riesigen Handfläche immer noch winzig. »Raul?«, sagte sie.


  Ich sah sie abwartend an.


  »Wirst du etwas für mich tun?«, fragte sie leise, sehr leise.


  »Ja.« Ich zögerte nicht.


  Sie drückte meine Hand und sah dann direkt in mich. »Wirst du morgen etwas für mich tun?«


  »Ja.«


  Weder schweifte ihr Blick ab, noch ließ der Druck auf meine Hand nach.


  »Wirst du alles für mich tun?«


  Diesmal zögerte ich doch. Ich wusste, was ein solcher Schwur nach sich ziehen konnte, obwohl dieses seltsame und wunderbare Kind mich noch nie gebeten hatte, etwas für sie zu tun – mich nicht einmal gebeten hatte, dass ich sie auf diese irrsinnige Odyssee begleitete. Das war ein Versprechen gewesen, das ich Martin Silenus gegeben hatte, dem alten Dichter, noch ehe ich Aenea überhaupt kennen lernte. Ich wusste, es gab Dinge, die ich – guten oder schlechten Gewissens – nicht über mich bringen konnte. Aber am wenigsten konnte ich über mich bringen, Aenea etwas abzuschlagen.


  »Ja«, sagte ich, »ich werde alles tun, was du verlangst.« In diesem Augenblick wusste ich, ich war verloren – und auferstanden.


  Aenea sagte nichts, sondern nickte nur, drückte meine Hand ein letztes Mal und wandte sich wieder dem Licht zu, dem Kuchen und unserem wartenden Androidenfreund. Am nächsten Tag sollte ich erfahren, was ihre Bitte wirklich bedeutete und wie schwer es mir fallen würde, zu meinem Wort zu stehen.


  Ich möchte einen Moment innehalten. Mir ist klar, dass Sie vielleicht nichts über mich wissen, wenn Sie die ersten paar hundert Seiten meiner Geschichte nicht gelesen haben, die nur noch im Gedächtnisspeicher des Textschiefers existieren, da ich das Mikropergament wieder verwerten musste, auf dem ich sie ausgedruckt hatte. Auf diesen letzten Seiten habe ich die Wahrheit gesagt. Jedenfalls meine Wahrheit, wie ich sie damals kannte. Zumindest habe ich versucht, die Wahrheit zu sagen. Meistens.


  Da ich die Mikropergamentseiten meines ersten Versuchs, Aeneas Geschichte zu erzählen, wieder verwenden musste und den Textschiefer nie aus den Augen gelassen habe, muss ich davon ausgehen, dass niemand sie gelesen hat. Die Tatsache, dass ich sie in der Verbannung geschrieben habe, in der ovalen Hinrichtungszelle einer Schrödinger-Katzenkiste im Orbit um die Wüstenwelt Armaghast – die Katzenkiste war wenig mehr als eine starre Energiehülle, die meine Atmosphäre, Luft- und Nahrungsmittelwiederaufbereiter, Bett, Tisch, Textschiefer und eine Ampulle Cyanidgas enthielt, das nur darauf wartete, von einer willkürlichen Isotopenemission freigesetzt zu werden –, scheint mir ebenfalls ein Garant dafür zu sein, dass Sie die Seiten nicht gelesen haben.


  Aber ich bin nicht sicher.


  Seltsame Dinge geschahen damals. Seltsamere Dinge sind seither geschehen. Ich werde mir ein Urteil darüber vorbehalten, ob jene Seiten – und diese – jemals gelesen worden sein konnten oder gelesen werden.


  Zwischenzeitlich will ich mich noch einmal vorstellen. Mein Name ist Raul Endymion – der Vorname reimt sich auf Saul –, und mein Nachname ist von der »verlassenen« Universitätsstadt Endymion auf der abgelegenen Welt Hyperion abgeleitet. Das Wort »verlassen« setze ich in Anführungszeichen, weil ich dort dem alten Dichter begegnet bin – Martin Silenus, dem greisen Autor des verbotenen epischen Gedichts Cantos – und weil dort mein Abenteuer begann. Das Wort »Abenteuer« gebrauche ich mit einer gewissen Ironie und möglicherweise in dem Sinne, dass das ganze Leben ein Abenteuer ist. Denn obwohl zutrifft, dass die Reise als ein Abenteuer begann – ein Versuch, die zwölfjährige Aenea vor dem Pax zu retten und sie unversehrt zur fernen Alten Erde zu bringen –, ist sie seither zu einem ausgefüllten Leben voll Liebe, Verlust und Wundern geworden.


  Wie auch immer, zum Zeitpunkt dieser Niederschrift, in der Woche, als der Papst starb, als der Alte Architekt starb und Aenea im Exil unbeachtet ihren sechzehnten Geburtstag feierte, war ich zweiunddreißig Jahre alt, immer noch groß, immer noch kräftig, in meiner Ausbildung immer noch weitgehend darauf beschränkt, zu jagen, zu lärmen und anderen die Führerschaft zu überlassen, immer noch grün hinter den Ohren und im Begriff, mich für alle Zeiten in das Mädchenkind zu verlieben, das ich wie eine kleine Schwester beschützt hatte und das – scheinbar über Nacht – zu einer Kindfrau geworden war, der ich jetzt als Freundin begegnete.


  Ich sollte ebenfalls erwähnen, dass die anderen Ereignisse, die ich hier schildere – die Geschehnisse im Pax-Raum, die Ermordung von Paul Duré, die Bergung des weiblichen Dings namens Rhadamanth Nemes, die Gedanken von Pater Federico de Soya –, nicht auf Vermutungen, Extrapolationen oder reiner Erfindung basieren, so wie die alten Romane zu Zeiten von Martin Silenus. Ich weiß das alles, bis hin zu Pater de Soyas Gedanken und Ratgeber Albedos Gewand an jenem Tag, freilich nicht, weil ich allwissend wäre, sondern aufgrund späterer Geschehnisse und Enthüllungen, die mir Zugang zu diesem Wissen verschafften.


  Alles wird später einen Sinn ergeben. Zumindest hoffe ich es.


  Ich entschuldige mich für diese linkische neuerliche Vorstellung. Das Templat für Aeneas Cybrid-Vater – ein Dichter namens John Keats – schrieb in seinem letzten Abschiedsbrief an seine Freunde: »Meine Verbeugungen sind stets unbeholfen gewesen.« Meine auch, um ehrlich zu sein – sei es beim Abschied oder bei der Begrüßung, wie wahrscheinlich auch hier, bei diesem unwahrscheinlichen Wiedersehen.


  So werde ich nun zu meinen Erinnerungen zurückkehren und Sie um Nachsicht bitten, sollten sie beim ersten Versuch, sie mitzuteilen und in Form zu bringen, nicht gleich einen völlig klaren Sinn ergeben.


  Drei Tage und drei Nächte nach Aeneas sechzehntem Geburtstag heulte der Wind und wehte der Staub. Das Mädchen blieb die ganze Zeit verschwunden. In den vergangenen vier Jahren hatte ich mich an ihre »Auszeiten« gewöhnt, wie sie sie immer nannte, und für gewöhnlich rastete ich nicht aus wie die ersten paar Male, als sie tagelang weggeblieben war. Aber diesmal war ich besorgter als sonst: Nach dem Tod des Alten Architekten waren die siebenundzwanzig Schüler und das rund sechzigköpfige Personal des Wüstenlagers – das der Alte Architekt Taliesin West nannte – ängstlich und nervös. Der Staubsturm trug seinen Teil zu dieser Nervosität bei, wie das bei Staubstürmen immer so ist. Die meisten Familien und das Personal lebten in der Nähe in einem der Schlafsäle aus Wüstenmauerwerk, die Mr. Wright südlich der Hauptgebäude von seinen Praktikanten hatte bauen lassen, und der Lagerkomplex selbst glich mit seinen Mauern und Innenhöfen und überdachten Passagen – in denen man während eines Staubsturms wunderbar zwischen den Bauwerken dahinwuseln konnte – fast einem Fort, aber jeder weitere Tag ohne Aenea oder Sonnenlicht machte mich nervöser.


  Mehrmals am Tag stattete ich ihrem Lehrlingszelt einen Besuch ab: Es lag am weitesten vom Zentrum entfernt, fast eine Viertelmeile nördlich, in Richtung der Berge. Sie war nie da – sie hatte die Tür offen und eine Nachricht hinterlassen, in der sie mich bat, mir keine Sorgen zu machen, dass es sich nur um eine ihrer Exkursionen handelte und sie jede Menge Wasser dabei hätte –, aber mit jedem Besuch wuchs meine Bewunderung für das Zelt, das sie gebaut hatte.


  Vor vier Jahren, als sie und ich mit einem von einem Kriegsschiff des Pax gestohlenen Landungsboot eintrafen, beide erschöpft, mitgenommen und ausgebrannt, ganz zu schweigen von dem Androiden, dessen Genesung im Autochirurgen des Boots vonstatten ging, hatten uns der Alte Architekt und seine Schüler herzlich begrüßt und akzeptiert. Mr. Wright schien nicht überrascht zu sein, dass ein zwölfjähriges Kind eine Welt nach der anderen per Farcaster abgeklappert hatte, nur damit sie ihn finden und bitten konnte, seine Schülerin werden zu dürfen. Ich erinnere mich an den ersten Tag, als der Alte Architekt sie gefragt hatte, was sie von Architektur wüsste –


  »Nichts«, hatte Aenea ruhig geantwortet, »davon abgesehen, dass Sie derjenige sind, bei dem ich in die Lehre gehen soll.«


  Das war augenscheinlich die korrekte Antwort gewesen. Mr. Wright hatte ihr gesagt, dass sämtliche Schüler, die vor ihr eingetroffen waren – alle sechsundzwanzig, wie sich herausstellte –, gebeten worden waren, als eine Art von Aufnahmeprüfung ihre eigenen Unterkünfte zu entwerfen und in der Wüste zu bauen. Der Alte Architekt hatte ihr einige Rohstoffe auf dem Gelände zur Verfügung gestellt – Segeltuch, Steine, Zement, ein wenig Bauholz –, aber Entwurf und Ausführung blieben dem Mädchen überlassen.


  Bevor sie sich an die Arbeit machte (da ich kein Schüler war, begnügte ich mich mit einem Zelt in der Nähe des Zentrums), betrachteten Aenea und ich die Unterkünfte der anderen Schüler. Die meisten waren Variationen von Zelthütten. Sie waren zweckdienlich, und manche hatten einen gewissen Stil – eines stellte einen besonderen Designergeistesblitz dar, würde aber, wie Aenea mir klarmachte, nicht einmal beim geringsten Wind Sand oder Regen abhalten –, aber keines wirkte besonders einprägsam.


  Aenea arbeitete elf Tage an ihrem Zelt. Ich half ihr, schwere Sachen zu tragen, und ein wenig beim Ausheben (A. Bettik erholte sich zu der Zeit noch, zuerst im Autochirurgen, danach in der Krankenstation der Anlage), aber das Mädchen führte die gesamte Planung und den größten Teil der Arbeiten allein aus. Das Ergebnis war diese wunderbare Unterkunft, die ich während diesem ihrem letzten Ausflug in die Wüste viermal täglich besuchte. Aenea hatte den Hauptteil des Zelts ausgehoben, sodass es größtenteils unter der Erde lag. Danach hatte sie Platten gelegt und darauf geachtet, dass sie genau passten und einen ebenen Boden schufen. Auf diese Steinplatten hatte sie bunte Teppiche und Decken gelegt, die sie auf dem Indianermarkt getauscht hatte. Rings um den ausgehobenen Kern des Gebäudes errichtete sie einen Meter hohe Mauern, die durch das versenkte Wohnzimmer aber höher wirkten. Sie bestanden aus demselben rauen »Wüstenmauerwerk«, aus dem Mr. Wright Mauern und Gerüst der zentralen Anlage gebaut hatte, und Aenea hatte dieselbe Technik angewendet, obwohl sie nie gehört hatte, wie er sie beschrieb.


  Zuerst sammelte sie Steine aus der Wüste und den zahlreichen Schluchten und dem Schwemmland rings um die Anlage auf dem Hügelkamm. Die Steine hatten jede Größe und Farbe – Purpur, Schwarz, Rostrot und ein dunkles Umbra –, und manche enthielten Petroglyphen oder Fossilien. Als Aenea die Steine gesammelt hatte, baute sie Holzformen und legte die Steine mit den flachen Seiten an die Innenseiten der Formen.


  Danach verbrachte sie Tage in der sengenden Sonne, schaufelte Sand aus den Abschwemmungen und transportierte ihn mit einer Schubkarre zur Baustelle, wo sie ihn mit Zement mixte, damit der Beton entstand, der die Steine an Ort und Stelle hielt, wenn die Mischung hart wurde. Es war eine seltsame Beton-Stein-Mischung – Wüstenmauerwerk sagte Mr. Wright dazu –, aber sie besaß eine eigentümliche Schönheit, weil man die bunten Steine an der Oberfläche des Betons sehen konnte und die rissige Oberflächenbeschaffenheit niemals gleich aussah. Als sie fertig gestellt waren, waren die Mauern rund einen Meter hoch und dick genug, dass sie tagsüber die Hitze der Wüste abhielten und nachts die innere Wärme speicherten.


  Ihre Unterkunft war komplexer, als sie auf den ersten Blick schien – es vergingen Monate, bis mir die Feinheiten aufgingen, die sie in den Entwurf eingearbeitet hatte. Man duckte sich, um den Vorraum zu betreten, eine porte cochère aus Stein und Segeltuch mit drei breiten Stufen, die gekrümmt abwärts zum aus Holz und Stein gefertigten Portal führten, das als Eingang zum Hauptraum diente. Dieses verwinkelte, abwärts führende Vestibül fungierte als eine Art Luftschleuse, die Sand abhielt und die Klimaschwankungen der Wüste ausglich, und die Art, wie Aenea das Segeltuch gespannt hatte – fast wie überlappende Klüversegel –, steigerte den Luftschleuseneffekt noch. Das »Hauptzimmer« war nur drei Meter breit und fünf lang, wirkte aber viel größer. Aenea hatte eingebaute Bänke um einen erhabenen Tisch aus Stein herum benutzt, um einen Ess- und Sitzbereich zu schaffen, und dann hatte sie weitere Nischen und Steinsitze bei einem Herd angelegt, den sie in die Nordwand der Unterkunft eingebaut hatte. In die Wand war ein richtiger Kamin aus Stein eingelassen, der an keiner Stelle Holz oder Segeltuch berührte. Zwischen den Steinmauern und dem Segeltuch – etwa in Augenhöhe, wenn man saß – hatte sie abgeschirmte Fenster angelegt, die sich auf ganzer Länge der Nord- und Südseite der Unterkunft erstreckten. Diese Sehschlitze mit Ausblick konnte man sowohl mit Segeltuchvorhängen als auch mit Rollos aus Holz verschließen, die von innen bedient wurden. Oben hatte sie alte Fiberglasstangen, die sie auf der Müllhalde der Anlage gefunden hatte, dazu benutzt, das Segeltuch zu glatten Bögen, unvermittelten Spitzen, kathedralenartigen Gewölben und seltsamen gefalteten Nischen zu spannen.


  Sie hatte sogar ein Schlafzimmer für sich gebaut, wieder vom Hauptraum durch zwei im Winkel von sechzig Grad gedrehte Stufen abgetrennt, die gesamte Nische in den sanft ansteigenden Hang versetzt und an einen gewaltigen Felsbrocken angelehnt, den sie vor Ort gefunden hatte. Es gab kein Wasser und keine Leitungen hier draußen – wir benutzten alle die gemeinschaftlichen Duschen und Toiletten im Anbau der Anlage –, aber Aenea hatte ein reizendes kleines Waschbecken aus Stein und eine Badewanne gleich neben dem Bett (einer Holzplattform mit Matratze und Decken) gebaut, und mehrmals die Woche wärmte sie Wasser in der Hauptküche und trug es Eimer für Eimer zu ihrer Unterkunft, um ein heißes Bad zu nehmen.


  Bei Sonnenaufgang schien warmes Licht durch die Segeltuchdecke und Wände herein, dottergelb am Mittag und orangerot am Abend.


  Darüber hinaus hatte Aenea die Unterkunft sorgfältig in wohl durchdachten Abständen zu Kandelaberkakteen, Feigenkakteen und Geweihkakteen positioniert, damit zu unterschiedlichen Tageszeiten unterschiedliche Schatten auf verschiedene Segeltuchbahnen fielen. Es war ein gemütliches, angenehmes Plätzchen. Und unbeschreiblich einsam, wenn meine junge Freundin nicht da war.


  Ich habe erwähnt, dass die Schüler und das Personal nach dem Tod des Alten Architekten ängstlich waren. Beunruhigt wäre vielleicht ein besseres Wort. Den größten Teil der dreitägigen Abwesenheit Aeneas verbrachte ich damit, mir das besorgte Murmeln von fast neunzig Menschen anzuhören – niemals alle zusammen, denn selbst die Essenszeiten im Speisesaal waren gestaffelt, da Mr. Wright keine größeren Menschenmengen beim Essen mochte –, und das Ausmaß der Panik schien im Laufe der Tage und Sandstürme noch zuzunehmen. Aeneas Abwesenheit trug zu einem Großteil zu der Hysterie bei: Sie war die jüngste Schülerin in Taliesin –


  sogar die jüngste Person –, aber die anderen hatten sich daran gewöhnt, sie um Rat zu fragen und zuzuhören, wenn sie etwas zu sagen hatte. Innerhalb einer Woche hatten sie ihren Mentor und ihre Führerin verloren.


  Am vierten Morgen nach ihrem Geburtstag hörten die Sandstürme auf, und Aenea kehrte zurück. Zufällig war ich nach Sonnenaufgang joggen und sah sie aus Richtung der McDowell Mountains durch die Wüste kommen: Ihre Silhouette zeichnete sich im Morgenlicht ab, eine schlanke Gestalt mit kurzem Haar vor einer gleißenden Korona, und in diesem Augenblick musste ich daran denken, wie ich sie das erste Mal gesehen hatte, im Tal der Zeitgräber auf Hyperion.


  Sie grinste, als sie mich sah. »He, Boo!«, rief sie. Es war ein alter Witz, der auf ein Buch zurückging, das sie als ganz kleines Kind gelesen hatte.


  »He, Scout!«, rief ich zurück, indem ich mich derselben scherzhaften Ausdrucksweise bediente. Fünf Schritte voneinander entfernt blieben wir stehen. Mein Impuls war, sie zu umarmen und an mich zu drücken und zu bitten, dass sie nie wieder fortgehen würde. Aber das machte ich nicht. Das volle, schräge Sonnenlicht des Morgens warf lange Schatten hinter Opuntien, Fettholz und Salbeibüsche und überzog unsere ohnehin sonnengebräunte Haut mit einem orangeroten Leuchten.


  »Was machen die Truppen?«, fragte Aenea. Ich konnte sehen, dass sie trotz ihrer anders lautenden Versprechen in den vergangenen drei Tagen gefastet hatte. Sie war immer schlank gewesen, aber nun konnte man unter dem dünnen Baumwollhemd fast die Rippen sehen. Ihre Lippen waren trocken und rissig. »Sind sie durcheinander?«, sagte sie.


  »Sie scheißen Backsteine«, sagte ich. Ich hatte jahrelang vermieden, mein Vokabular der Heimatgarde in Gegenwart des Kindes zu benutzen, aber jetzt war sie sechzehn. Außerdem hatte sie immer schon gepfeffertere Ausdrücke benutzt, als ich kannte.


  Aenea grinste. Das gleißende Licht erhellte die sandfarbenen Strähnen ihres kurzen Haars. »Ich schätze, für eine Gruppe Architekten wäre das nicht schlecht.«


  Ich rieb mir das Kinn und spürte die rauen Stoppeln. »Im Ernst, Spatz.


  Sie sind ziemlich außer sich.«


  Aenea nickte. »Ja. Sie wissen nicht, was sie jetzt, seit Mr. Wright tot ist, machen oder wohin sie gehen sollen.« Sie sah blinzelnd zur Anlage der Bruderschaft, die dem Auge wenig mehr als asymmetrische Winkel aus Stein und Segeltuch über den Kakteen und Sträuchern bot. Sonnenlicht funkelte von unsichtbaren Glasscheiben und einem der Springbrunnen.


  »Lass uns alle in den Musikpavillon rufen und reden«, sagte Aenea und setzte sich Richtung Taliesin in Bewegung.


  Und so begann unser letzter Tag auf der Erde.


  An dieser Stelle muss ich unterbrechen. Ich höre meine eigene Stimme auf dem Textschiefer und erinnere mich an die Pause meiner Schilderung an dieser Stelle. Ich wollte hier von den vier Jahren des Exils auf der Alten Erde berichten – alles über die Schüler und anderen Bewohner der Bruderschaft Taliesin, alles über den Alten Architekten und seine Launen und kleinen Grausamkeiten, aber auch über seine Genialität und seinen kindlichen Enthusiasmus. Ich wollte die vielen Unterhaltungen mit Aenea im Lauf dieser achtundvierzig lokalen Monate wiedergeben (die – was mich immer wieder in Erstaunen versetzte – vollkommen den Standardmonaten von Hegemonie/Pax entsprachen!) und schildern, wie ich langsam ihre unglaublichen Einsichten und Fähigkeiten begriff. Zuletzt wollte ich von meinen sämtlichen Ausflügen in dieser Zeit berichten –


  meine Reise um die Erde im Landungsboot, die ausgedehnten Fahrten durch Nordamerika, meine kurzen Stippvisiten bei den anderen Inseln der Menschen, die sich um Cybridgestalten aus der Vergangenheit der Menschheit scharten (die Siedler in Israel und Neu-Palästina um den Cybrid von Jesus von Nazareth waren wirklich eine denkwürdige Gruppe), aber wenn ich das kurze Schweigen auf dem Textschiefer höre, wo diese Geschichten sein sollten, denke ich hauptsächlich an den Grund, warum ich sie weggelassen habe.


  Wie ich eingangs schon erwähnte, diktierte ich diese Worte in der Schrödinger-Katzenkiste im Orbit um Armaghast, während ich auf die simultane Emission eines Isotopenteilchens und die Aktivierung des Teilchendetektors wartete. Sollten diese beiden Ereignisse zusammentreffen, würde das Cyanidgas in dem statischen Energiefeld um die Wiederaufbereitungsanlage herum freigesetzt werden. Der Tod würde nicht auf der Stelle eintreten, aber so gut wie. Betonte ich anfangs, ich würde mir Zeit lassen, unsere Geschichte zu erzählen – Aeneas und meine –, wird mir jetzt klar, dass ich eine Bearbeitung vorgenommen, einen Versuch unternommen habe, zu den wichtigen Elementen zu kommen, bevor das Teilchen zerfallen und das Gas strömen konnte.


  Ich werde diese Entscheidung jetzt nicht in Frage stellen, sondern nur sagen, dass es sich zu einem späteren Zeitpunkt durchaus lohnen würde, die vier Jahre auf der Erde zu rekapitulieren: Die neunzig Menschen der Bruderschaft waren anständig, komplex, unredlich und interessant, wie eben alle intelligenten Menschenwesen, und ihre Geschichten sollten erzählt werden. Darüber hinaus könnte meine Erforschung der Erde, sowohl mit dem Landungsboot als auch mit dem 1948er »Woody«-Kombi, den mir der Alte Architekt geliehen hatte, Stoff für ein episches Gedicht geben.


  Aber ich bin kein Dichter. In meiner Zeit als Jagdführer war ich jedoch Fährtensucher, und meine Aufgabe hier besteht darin, dem Pfad zu folgen, der Aeneas Weg zur Frau und Erlöserin schildert, ohne zu sehr abzuschweifen. Und das werde ich.


  Der Alte Architekt bezeichnete die Anlage der Bruderschaft stets als »Wüstenlager«. Die meisten Schüler nannten es »Taliesin« – was auf walisisch »Leuchtende Stirn« bedeutet. (Mr. Wright war walisischer Herkunft.


  Ich verbrachte Wochen mit dem Versuch, mich an eine Welt in Pax oder Outback namens Wales zu erinnern, bis mir einfiel, dass der Alte Architekt vor dem Raumfahrtzeitalter gelebt hatte und gestorben war.) Aenea bezeichnete den Ort häufig als »Taliesin West«, was selbst für einen Dummkopf wie mich darauf hindeutete, dass es auch ein Taliesin Ost geben musste.


  Als ich sie drei Jahre zuvor fragte, hatte mir Aenea erklärt, dass der ursprüngliche Mr. Wright seine erste Taliesin-Bruderschaft Anfang der Dreißigerjahre des zwanzigsten Jahrhunderts in Spring Green, Wisconsin, gegründet hatte – Wisconsin war eine der politischen und geographischen Untereinheiten des alten nordamerikanischen Nationalstaats mit Namen Vereinigte Staaten von Amerika. Als ich Aenea gefragt hatte, ob das erste Taliesin wie dieses gewesen war, hatte sie geantwortet: »Eigentlich nicht.


  Es gab eine Reihe von Taliesins in Wisconsin – Häuser und Anlagen der Bruderschaft –, aber die meisten wurden durch Feuer zerstört. Das ist einer der Gründe, weshalb Mr. Wright so viele Pools und Springbrunnen hier in dem Komplex angelegt hat – Wasservorräte, um die unweigerlichen Feuer zu bekämpfen.«


  »Und sein erstes Taliesin wurde kurz nach 1930 gebaut?«, sagte ich.


  Aenea schüttelte den Kopf. »1932 hat er seine erste Taliesin-Bruderschaft gegründet«, sagte sie. »Aber das war vorwiegend eine Methode, seine Schüler während der Depression zu Sklavenarbeit zu verdonnern – damit sie seinen Traum bauten und ihn mit Nahrungsmitteln versorgten.«


  »Was war die Depression?«


  »Wirtschaftlich schlechte Zeiten in ihrem rein kapitalistischen Nationalstaat«, sagte Aenea. »Vergiss nicht, die Wirtschaft war damals nicht wirklich global und von privaten Geldinstituten namens Banken abhängig, ebenso wie von Goldreserven und dem Wert physischen Geldes – Münzen und Zettel aus Papier, die angeblich einen bestimmten Wert besitzen sollten. Natürlich war das alles eine auf Konsens beruhende Halluzination, und in den Dreißigerjahren des zwanzigsten Jahrhunderts wurde diese Halluzination zum Albtraum.«


  »Mein Gott«, sagte ich.


  »Genau«, sagte Aenea.


  »Wie auch immer, lange vorher, A. D. 1909, verließ Mr. Wright in mittleren Jahren seine Frau und sechs Kinder und haute mit einer verheirateten Frau nach Europa ab.«


  Ich muss gestehen, ich blinzelte, als ich diese Neuigkeit erfuhr. An den Gedanken, dass der Alte Architekt – ein Mann Mitte achtzig, als wir ihn vor vier Jahren kennen gelernt hatten – ein Mann mit einem Liebesleben sein könnte, mit einem skandalträchtigen obendrein, musste ich mich erst gewöhnen. Ich fragte mich auch, was das alles mit meiner Frage nach Taliesin Ost zu tun hatte.


  Darauf kam Aenea nun zu sprechen. »Als er mit der anderen Frau zurückkehrte«, sagte sie und lächelte über meine gebannte Aufmerksamkeit,


  »begann er damit, das erste Taliesin – sein Heim in Wisconsin – für Mamah zu bauen…«


  »Seine Mutter?«, fragte ich vollkommen verwirrt.


  »Mamah Borthwick«, sagte Aenea und buchstabierte mir den Vornamen.


  »Mrs. Cheney. Die andere Frau.«


  »Oh.«


  Das Lächeln verschwand, als sie fortfuhr. »Der Skandal hatte sein Architekturbüro ruiniert und ihn in den USA zu einem gebrandmarkten Mann gemacht. Aber er baute Taliesin, schlug sich durch und suchte nach neuen Geldgebern. Catherine, seine erste Frau, willigte nicht in eine Scheidung ein. Die Zeitungen – das waren auf Papier gedruckte und regelmäßig in Umlauf gebrachte Datenbanken – lebten von solchem Klatsch und Tratsch, schütteten Öl ins Feuer des Skandals und ließen ihn nicht ruhen.«


  Wir waren im Innenhof spazieren gegangen, als ich Aenea die einfache Frage nach Taliesin gestellt hatte, und ich erinnere mich, dass wir während dieses Teils der Antwort am Springbrunnen stehen blieben. Mich erstaunte immer wieder, was dieses Kind alles wusste.


  »Dann«, sagte sie, »am 15. August 1914, drehte ein Arbeiter in Taliesin durch, tötete Mamah Borthwick, ihren Sohn John und ihre Tochter Martha mit einer Axt, verbrannte ihre Leichen, steckte die Anlage in Brand und ermordete vier von Mr. Wrights Freunden und Schülern, bevor er selbst Säure trank. Der gesamte Komplex brannte nieder.«


  »Mein Gott«, flüsterte ich und sah zum Speisesaal, wo der Cybrid des Alten Architekten mit einigen seiner ältesten Schüler das Mittagessen einnahm, während wir uns unterhielten.


  »Er gab niemals auf«, sagte Aenea. »Ein paar Tage später, am 18. August, besuchte Mr. Wright einen künstlichen See auf dem Gelände von Taliesin, als der Damm brach, auf dem er stand, und er in den vom Regen angeschwollenen Fluss gespült wurde. Obwohl er eigentlich keine Chance hatte, konnte er sich aus der Strömung freischwimmen. Ein paar Wochen später fing er mit dem Wiederaufbau an.«


  Ich glaube, da wurde mir klar, was sie mir über den Alten Architekten sagen wollte. »Warum sind wir dann nicht in diesem Taliesin?«, fragte ich, während wir uns von dem plätschernden Springbrunnen im Innenhof in der Wüste entfernten.


  Aenea schüttelte den Kopf. »Gute Frage. Ich bezweifle, ob es in dieser rekonstruierten Version der Alten Erde überhaupt existiert. Aber für Mr. Wright war es wichtig. Er starb hier… in der Nähe von Taliesin West… am 9. April 1959, wurde aber in der Nähe des Taliesin in Wisconsin beerdigt.«


  Da blieb ich stehen. Die Vorstellung, dass der Alte Architekt sterben könnte, war ein neuer und beunruhigender Gedanke. Alles an unserem Exil war konstant gewesen, ruhig und unabänderlich, aber nun hatte mich Aenea daran erinnert, dass alles und jedes ein Ende hat. Oder hatte, bevor der Pax der Menschheit die Kruziform und die Auferstehung des Fleisches schenkte. Aber niemand in der Bruderschaft – möglicherweise niemand auf der entführten Erde – hatte eine Kruziform empfangen.


  Diese Unterhaltung hatte drei Jahre zuvor stattgefunden. An diesem Morgen, in der Woche nach dem Tod des Cybrid-Architekten und seiner unangemessenen Bestattung in dem kleinen Mausoleum, das er in der Wüste für sich gebaut hatte, waren wir bereit, uns den Konsequenzen des Todes ohne Auferstehung und dem Ende aller Dinge zu stellen.


  Während Aenea zum Bad- und Wäschepavillon ging, um abzuwaschen, suchte ich A. Bettik, worauf wir uns beide emsig bemühten, die Nachricht von der Zusammenkunft im Musikpavillon zu verbreiten. Der blauhäutige Androide schien nicht im Geringsten überrascht zu sein, dass Aenea, die Jüngste von uns, die Versammlung einberief und leitete. A. Bettik und ich hatten im Lauf der Jahre beide insgeheim mit angesehen, wie das Mädchen zum Mittelpunkt der Bruderschaft wurde.


  Ich lief von den Feldern zu den Schlafsälen und von den Schlafsälen zur Küche – wo ich die große Glocke in dem extravaganten Glockenturm über der Treppe zur Gästeetage läutete. Alle Schüler und Arbeiter, die ich nicht persönlich informieren konnte, sollten die Glocke hören und nachsehen kommen.


  Nach der Küche, wo ich Köche und einige Schüler zurückließ, die ihre Schürzen auszogen und sich die Hände abwischten, gab ich die Versammlung den Leuten bekannt, die im großen Speisesaal der Bruderschaft ihren Kaffee tranken (von dem wunderschönen Raum hatte man Aussicht nach Nordosten zu den Gipfeln der McDowells, daher hatten einige Aenea und mich zurückkehren sehen und wussten, dass etwas im Busch war), steckte den Kopf in den kleineren privaten Speisesaal von Mr. Wright – leer – und lief weiter zum Zeichensaal. Mit den langen Reihen der Zeichentische, den Aktenschränken unter dem durchhängenden Segeltuchdach und dem Morgenlicht, welches durch zwei Reihen eingelassener Fenster hereinschien, war das wahrscheinlich der attraktivste Raum der gesamten Anlage. Die Sonne stand mittlerweile hoch genug, dass sie auf das Dach schien, und der Geruch des warmen Segeltuchs war ebenso angenehm wie das buttergelbe Licht. Aenea hatte mir einmal gesagt, dass dieses Gefühl von Camping – in der Umhüllung von Licht und Stoff und Stein zu arbeiten – den wahren Grund dafür darstellte, dass Mr. Wright nach Westen in dieses zweite Taliesin gekommen war.


  Zehn oder zwölf Schüler hielten sich in dem Zeichenraum auf, alle standen herum – niemand arbeitete mehr, seit der Alte Architekt nicht mehr zugegen war und Projekte vorschlug –, und ich teilte ihnen Aeneas Wunsch mit, dass wir uns im Musikpavillon versammeln sollten. Niemand erhob Einwände. Niemand grollte oder machte eine Bemerkung darüber, dass eine Sechzehnjährige neunzig Leuten, die älter waren als sie, sagte, sie sollten sich mitten an einem Werktag zusammenfinden. Wenn überhaupt, schienen die Schüler erleichtert zu sein, dass sie wieder da war und das Kommando übernahm.


  Vom Zeichensaal ging ich zur Bibliothek, wo ich so viele glückliche Stunden verbracht hatte, danach schaute ich ins Konferenzzimmer, das nur von vier leuchtenden Paneelen im Boden erhellt wurde, und informierte die Leute, die ich an beiden Orten traf, über die Versammlung. Danach lief ich den Betonweg unter dem überdachten Durchgang aus Wüstenmauerwerk entlang und warf einen Blick in das alte Kabarett, wo der Alte Architekt Samstagabends gern Filme gezeigt hatte. Dieser Raum hatte mich stets fasziniert – die dicken Steinmauern und das Dach, die langen, abfallenden Holzbänke mit den roten Kissen darauf, der ausgetretene Teppich auf dem Boden und die vielen hundert weißen Weihnachtslichter, die an der Decke verliefen. Nach unserer Ankunft hatten Aenea und ich zu unserem Erstaunen festgestellt, dass der Alte Architekt von seinen Schülern und ihren Familien verlangte, sich samstags »zum Essen anzukleiden« – uralte Fräcke und schwarze Fliegen, wie man sie in alten historischen Holos sieht.


  Die Frauen trugen seltsame Kleider aus alter Zeit. Mr. Wright stellte allen förmliche Kleidung zur Verfügung, die bei ihrer Flucht zur Erde durch die Zeitgräber oder Farcaster keine mitgebracht hatten. Am ersten Samstag erschien Aenea in Frack, Hemd und schwarzer Fliege statt einem der zur Verfügung gestellten Kleider. Als ich den schockierten Gesichtsausdruck des Alten Architekten sah, war ich sicher, dass er uns aus der Bruderschaft hinauswerfen und zu einem Leben in der Wüste zwingen würde, aber dann erhellte ein Lächeln das runzlige alte Gesicht, und binnen Sekunden lachte er. Er bat Aenea niemals, sich etwas anderes anzuziehen.


  Nach dem förmlichen Dinner am Samstagabend folgte entweder eine kammermusikalische Darbietung, oder wir versammelten uns im Kabarett, um einen Film anzusehen – einen der uralten Zelluloidfilme, die mit einer Maschine projiziert werden mussten. Es war, als müsste man Gefallen an Höhlenmalerei finden. Aenea und ich mochten beide die Filme, die er aussuchte – steinalte, zweidimensionale Dinger aus dem zwanzigsten Jahrhundert, viele davon in Schwarzweiß –, und aus einem Grund, den er nie erklärte, bevorzugte Mr. Wright, sie mit der »Tonspur« anzusehen, optischen Schnörkeln und Schlieren, die auf der Leinwand zu sehen waren.


  Wir sahen uns tatsächlich ein Jahr lang Filme dort an, bis uns einer der anderen Schüler sagte, dass man sie eigentlich ohne sichtbare Tonspur ansehen sollte.


  Heute war das Kabarett leer, die Weihnachtsbeleuchtung dunkel. Ich lief weiter, von Zimmer zu Zimmer, von Gebäude zu Gebäude, und sammelte Schüler, Arbeiter und Familienmitglieder ein, bis ich A. Bettik am Springbrunnen traf und wir uns zu den anderen in dem großen Musikpavillon begaben.


  Der Pavillon war ein großer Raum mit einer breiten Bühne und sechs Reihen mit je achtzehn gepolsterten Stühlen. Die Wände bestanden aus Rotholz, das in »Cherokeerot« gestrichen war (die Lieblingsfarbe des Alten Architekten), sowie dem üblichen dicken Wüstenmauerwerk. Ein Konzertflügel und einige Topfpflanzen standen als Einziges auf der mit rotem Teppichboden ausgelegten Bühne. Darüber spannte sich das übliche weiße Segeltuch über einem Gitter aus Holz- und Stahlrippen. Aenea hatte mir einmal gesagt, dass nach dem Tod des ersten Mr. Wright Plastik die Stelle des Segeltuchs eingenommen hatte, damit man den Stoff nicht alle paar Jahre auswechseln musste. Aber nach der Rückkehr dieses Mr. Wright war das Plastik herausgerissen worden – ebenso wie das Glas über dem Zeichensaal –, damit wieder einheitlich reines Licht durch weißes Segeltuch schien.


  A. Bettik und ich standen im hinteren Teil des Musikpavillons, während die murmelnden Schüler und Arbeiter ihre Plätze einnahmen, aber einige der Bauarbeiter blieben auf den Stufen der Gänge oder hinten bei dem Androiden und mir stehen, als fürchteten sie, Lehm oder Staub auf die kostbaren Teppiche und Polster zu tragen. Als Aenea durch den Seitenvorhang eintrat und auf die Bühne hüpfte, verstummten sämtliche Unterhaltungen.


  Die Akustik in Mr. Wrights Musikpavillon war ausgezeichnet, aber Aenea war es stets gelungen, mit tragender Stimme zu sprechen, ohne sie zu heben. Sie sprach leise. »Danke, dass Sie gekommen sind. Ich dachte mir, wir sollten uns unterhalten.«


  Jaev Peters, einer der älteren Schüler, stand sofort in der fünften Reihe auf. »Du warst fort, Aenea. Wieder in der Wüste.«


  Das Mädchen auf der Bühne nickte.


  »Hast du mit den Löwen und Tigern und Bären gesprochen?«


  Niemand im Publikum zischelte oder kicherte. Die Frage wurde todernst gestellt, die Antwort von neunzig Leuten ebenso ernst erwartet. Das sollte ich erklären.


  Es begann alles in den Cantos, die Martin Silenus vor mehr als zweihundert Jahren geschrieben hatte. Diese Geschichte der Pilger nach Hyperion, des Shrike und des Kriegs zwischen der Menschheit und dem TechnoCore erklärte die Evolution der alten Cyberspacenetze zu planetaren Datensphären. Zur Zeit der Hegemonie hatten die KIs des TechnoCore ihre geheime Farcaster- und Fatline-Technologie dazu benutzt, Hunderte von Datensphären zu einem einzigen, geheimen interstellaren Informationsmedium namens Megasphäre zu vernetzen. Aber den Cantos zufolge war Aeneas Vater – der Cybrid John Keats – als körperlose Datenpersönlichkeit zum Kern der Megasphäre gereist und hatte dort festgestellt, dass es ein größeres Dateiebenenmedium gab, möglicherweise größer als unsere Galaxis, das zu erforschen selbst die KIs des Core fürchteten, weil es voll von »Löwen, Tigern und Bären« war – das waren die Worte der KI Ummon. Das waren die Wesen – oder Intelligenzen, oder Götter, was wussten wir schon –, die vor einem Jahrtausend die Erde entführt und hierher gebracht hatten, bevor der Core sie vernichten konnte. Diese Löwen und Tiger und Bären waren die grausigen Wächter unserer Welt. Niemand in der Bruderschaft hatte je eine dieser Wesenheiten gesehen, mit einer gesprochen oder konnte einen schlagkräftigen Beweis für ihre Existenz vorlegen. Niemand außer Aenea.


  »Nein«, sagte das Mädchen auf der Bühne, »ich habe nicht mit ihnen gesprochen.« Sie senkte den Blick, als sei sie verlegen. Es widerstrebte ihr immer, darüber zu reden. »Aber ich glaube, ich habe sie gehört.«


  »Sie haben mit dir gesprochen?«, fragte Jaev Peters. Ehrfürchtiges Schweigen herrschte in dem Pavillon.


  »Nein«, sagte Aenea. »Das habe ich nicht gesagt. Ich… habe sie nur gehört. Etwa so, als würde man das Gespräch von anderen durch die Wand eines Schlafsaals belauschen.«


  Daraufhin ertönte ein erheitertes Raunen. Trotz aller dicken Steinmauern auf dem Gelände der Bruderschaft waren die Trennwände der Schlafgemächer erstaunlich dünn.


  »Na gut«, sagte Bets Kimbal in der ersten Reihe. Bets war Chefköchin und eine große, vernünftige Frau. »Erzähl uns, was sie gesagt haben.«


  Aenea trat an den Rand der mit rotem Teppichboden ausgelegten Bühne und betrachtete die älteren Schüler und Kollegen. »Ich kann euch eines verraten«, sagte sie leise. »Es wird keine Lebensmittel und Vorräte vom Indianermarkt mehr geben. Der ist fort.«


  Es war, als hätte sie in dem Musikpavillon eine Granate gezündet. Als das Murmeln abschwoll, brüllte einer der größten Bauarbeiter, ein Mann namens Hussan, über den Lärm hinweg. »Was meinst du damit, er ist fort?


  Woher sollen wir unser Essen bekommen?«


  Es gab guten Grund für die Panik. Zu Mr. Wrights Zeit, damals im zwanzigsten Jahrhundert, hatte die Wüstensiedlung rund fünfzig Kilometer von einer großen Stadt namens Phoenix entfernt gelegen. Im Gegensatz zum Taliesin von Wisconsin zur Zeit der Depression, wo Schüler in dem fruchtbaren Boden Getreide anbauten, während sie Mr. Wrights Baupläne verwirklichten, war dieses Lager in der Wüste niemals imstande gewesen, sich selbst zu versorgen. So waren sie nach Phoenix gefahren und hatten getauscht oder mit ihren primitiven Münzen und Papiergeld bezahlt, um Grundnahrungsmittel zu bekommen. Der Alte Architekt war stets auf die Großzügigkeit von Gönnern angewiesen gewesen – immense Darlehen, die nie zurückgezahlt wurden –, um das tagtägliche Überleben zu gewährleisten.


  Hier, in unserem wieder aufgebauten Wüstenlager, gab es keine Städte.


  Die einzige Straße – zwei Schotterfahrspuren – führte Hunderte Meilen nach Westen in die Leere. Ich wusste es, weil ich mit dem Landungsboot über das Areal geflogen war und es mit dem Auto des Alten Architekten abgefahren hatte. Aber etwa dreißig Klicks von der Anlage entfernt gab es einen indianischen Wochenmarkt, wo wir Kunsthandwerk gegen Lebensmittel und elementare Dinge getauscht hatten. Er existierte schon Jahre vor Aeneas und meiner Ankunft; offenbar hatten alle damit gerechnet, dass er ewig da sein würde.


  »Was meinst du damit, er ist weg?«, wiederholte Hussan mit heiserem Brüllen. »Wohin sind die Indianer gegangen? Waren sie nur Cybridillusionen wie Mr. Wright?«


  Aenea machte eine Handbewegung, an die ich mich im Lauf der Jahre gewöhnt hatte – eine anmutige, wegwerfende Geste, die ich als körperliches Äquivalent des Zen-Ausdrucks »mu« deutete, der im richtigen Zusammenhang »mach diese Frage ungestellt« bedeuten kann.


  »Der Markt ist fort, weil wir ihn nicht mehr brauchen«, sagte Aenea.


  »Die Indianer sind real – Navajo, Apachen, Hopi und Zuni –, aber sie haben ihr eigenes Leben zu leben, ihre eigenen Experimente durchzuführen.


  Dass sie mit uns Handel betrieben haben ist… ein Gefallen gewesen.«


  Darauf wurde die Menge wütend, aber schließlich beruhigte sie sich wieder. Bets Kimbal stand auf. »Was sollen wir tun, Kind?«


  Aenea blieb am Bühnenrand stehen, als wollte sie versuchen, eins mit dem wartenden, gespannten Publikum zu werden. »Die Bruderschaft wird aufgelöst«, sagte sie. »Dieser Teil unseres Lebens muss zu Ende gehen.«


  Einer der jüngeren Schüler rief vom hinteren Teil des Pavillons: »Nein, das stimmt nicht! Mr. Wright könnte wiederkommen. Vergiss nicht, er war ein Cybrid… ein Konstrukt! Der Core… die Löwen und Tiger und Bären…


  wer immer ihn geschaffen hat, kann ihn zu uns zurückschicken….«


  Aenea schüttelte traurig, aber nachdrücklich den Kopf. »Nein. Mr.


  Wright ist fort. Die Bruderschaft ist am Ende. Ohne Lebensmittel und Materialien, die die Indianer von so weit entfernt hergeschafft haben, kann dieses Wüstenlager keinen Monat existieren. Wir müssen gehen.«


  Eine junge Schülerin namens Peret sprach leise in das Schweigen hinein.


  »Wohin, Aenea?«


  Vielleicht wurde mir erst in diesem Augenblick klar, wie sehr sich die gesamte Gruppe auf diese junge Frau verließ, die ich als Kind kennen gelernt hatte. Als der Alte Architekt noch präsent gewesen war, Vorlesungen gehalten, in Seminaren und bei Ochsentouren im Zeichensaal den Vorsitz geführt, seine Schäfchen zu Picknicks und Schwimmausflügen in die Berge geführt, Gehorsam und das beste Essen für sich verlangt hatte, da war Aeneas Führerschaft noch ein wenig maskiert gewesen. Aber nun war sie unübersehbar.


  »Ja«, rief jemand anders aus der Mitte der aufsteigenden Sitzreihen,


  »wohin, Aenea?«


  Meine Freundin öffnete die Hände zu einer anderen Geste, die ich in- und auswendig kannte. Statt Mach die Frage ungestellt bedeutete diese Du musst deine Frage selbst beantworten. Laut sagte sie: »Es gibt zwei Möglichkeiten. Jeder von euch ist entweder per Farcaster oder durch die Zeitgräber hierher gekommen. Ihr könnt via Farcaster zurückkehren…«


  »Nein!«


  »Wie können wir?«


  »Niemals… lieber sterbe ich!«


  »Nein! Der Pax wird uns finden und töten!«


  Die Ausrufe kamen sofort und aus tiefstem Herzen. Es war der Klang von in Worte gekleidetem Entsetzen. Ich roch Angst in dem Raum, wie ich sie bei Tieren in Schnappfallen in den Mooren von Hyperion gerochen hatte.


  Aenea hob eine Hand, worauf die Rufe verstummten. »Ihr könnt via Farcaster in den Pax-Raum zurückkehren, oder ihr könnt auf der Erde bleiben und euch selbst versorgen.«


  Murmeln wurde laut, und ich konnte Erleichterung darüber hören, nicht zurückkehren zu müssen. Ich kannte das Gefühl – auch für mich war der Pax zum Buhmann geworden. Der Gedanke, dorthin zurückzukehren, riss mich mindestens einmal die Woche keuchend aus dem Schlaf.


  »Aber wenn ihr hier bleibt«, fuhr das Mädchen fort, das am Rand von Mr. Wrights Musikbühne saß, »werdet ihr Ausgestoßene sein. Alle Gruppen von Menschen hier sind mit ihren eigenen Projekten beschäftigt, ihren eigenen Experimenten. Ihr werdet nicht hierher passen.«


  Daraufhin brüllten die Leute Fragen und verlangten Antworten auf die Geheimnisse, die sie während ihres langen Aufenthalts hier nicht begriffen hatten. Aber Aenea fuhr mit dem fort, was sie zu sagen hatte. »Wenn ihr hier bleibt, werdet ihr verschwenden, was Mr. Wright euch gelehrt hat, obwohl ihr freiwillig hergekommen seid, es zu lernen. Die Erde braucht keine Architekten und Baumeister. Jetzt nicht. Wir müssen zurück.«


  Jaev Peters meldete sich wieder zu Wort. Seine Stimme klang brüsk, aber nicht wütend. »Und braucht der Pax Baumeister und Architekten? Um seine kreuzverdammten Kirchen zu bauen?«


  »Ja«, sagte Aenea.


  Jaev schlug mit seiner großen Faust auf die Lehne des Sitzes vor ihm.


  »Aber sie werden uns fangen und töten, wenn sie erfahren, wer wir sind… wo wir gewesen sind!«


  »Ja«, sagte Aenea.


  Bets Kimbal sagte: »Kehrst du zurück, Kind?«


  »Ja«, sagte Aenea und stieß sich von der Bühne ab.


  Inzwischen waren alle aufgestanden, brüllten durcheinander oder unterhielten sich mit ihren Nachbarn. Jaev Peters sprach aus, was neunzig Waisen der Bruderschaft dachten. »Können wir mit dir gehen, Aenea?«


  Das Mädchen seufzte. Ihr Gesicht sah heute Morgen müde aus, so wachsam und braun gebrannt es auch wirkte. »Nein«, sagte sie. »Ich glaube, von hier aufzubrechen ist wie sterben oder geboren werden. Wir müssen es allein tun.« Sie lächelte. »Oder in sehr kleinen Gruppen.«


  Da wurde es still in dem Raum. Als Aenea wieder sprach, war es, als würde ein einziges Instrument einsetzen, nachdem das Orchester verstummt ist. »Raul wird als Erster gehen«, sagte sie. »Heute Abend. Ihr alle werdet einer nach dem anderen das richtige Farcasterportal finden. Ich werde euch helfen. Ich werde die Erde als Letzte verlassen. Aber ich werde sie verlassen, und zwar binnen weniger Wochen. Wir alle müssen gehen.«


  Daraufhin drängten die Leute nach vorne, alle stumm, aber dichter zu dem Mädchen mit dem kurz geschnittenen Haar. »Aber einige von uns werden sich wieder sehen«, sagte Aenea. »Ich bin ganz sicher, dass einige von uns sich wieder sehen werden.«


  Ich hörte die Kehrseite dieser beruhigenden Vorhersage: Einige von uns würden es nicht erleben, dass wir uns wieder sähen.


  »Nun«, rief Bets Kimbal und legte einen starken Arm um Aenea, »wir haben genügend Lebensmittel in der Küche für ein letztes Festmahl. Das Essen heute wird eine Mahlzeit sein, an die ihr euch alle noch Jahre erinnern sollt! Wie meine Mom zu sagen pflegte, wenn man schon reisen muss, sollte man nie mit leerem Magen reisen. Wer hilft mir in der Küche?«


  Da löste sich die Menge auf, Familien und Freunde in Gruppen, Vereinzelte blieben wie versteinert stehen, alle versuchten, sich dichter an Aenea zu drängen, als wir den Musikpavillon verließen. In dem Moment wollte ich sie packen, sie schütteln, bis ihr die Weisheitszähne ausfielen, und fragen: Verdammt, was meinst du damit – »Raul wird als Erster gehen… heute Abend.« Wer, zum Teufel, bist du, mir zu sagen, dass ich dich zurücklassen soll? Und wie, glaubst du, kannst du mich dazu zwingen?


  Aber sie war zu weit entfernt, und zu viele Leute drängten sich um sie. Mir blieb nichts anderes übrig, als hinter der Meute herzustapfen, die in Richtung Küche und Speisesaal strebte, während man mir meine Wut deutlich in Gesicht, Fäusten, Muskeln und Gangart anmerkte.


  Einmal sah ich, wie Aenea zurückschaute und versuchte, mich über die Köpfe der Leute hinweg zu sehen, derweil sie mit den Augen flehte: Lass mich es dir erklären.


  Ich erwiderte den Blick mit steinerner Miene und schenkte ihr nichts.


  Es dämmerte fast, als sie zu mir in die große Garage kam, die auf Mr. Wrights Anordnung hin einen halben Klick östlich der Anlage gebaut worden war. Abgesehen von Segeltuchvorhängen war das Gebäude an den Seiten offen, aber dicke Säulen aus Stein trugen ein dauerhaftes Rotholzdach; es war für das Landungsboot gebaut worden, mit dem Aenea, A. Bettik und ich eingetroffen waren.


  Ich hatte das Segeltuchhaupttor aufgezogen und stand im offenen Hangar des Landungsboots, als ich Aenea sah, die durch die Wüste auf mich zukam. Am Handgelenk trug ich das Komlogarmband, das ich seit mehr als einem Jahr nicht mehr getragen hatte: Das Ding enthielt den Großteil des Gedächtnisspeichers unseres früheren Raumschiffs – das jahrhundertalte Schiff des Konsuls –, und es war mein Mittler und Tutor gewesen, als ich gelernt hatte, das Landungsboot zu fliegen. Jetzt brauchte ich es nicht – die Erinnerungen des Komlog waren in das Landungsboot heruntergeladen worden, und ich konnte das Boot ziemlich gut allein steuern –, aber ich fühlte mich sicherer damit. Das Komlog führte außerdem eine Systemüberprüfung des Boots durch: ein Schwätzchen mit sich selbst, könnte man sagen.


  Aenea blieb unmittelbar an dem zusammengefalteten Segeltuch stehen.


  Der Sonnenuntergang warf lange Schatten hinter sie und bemalte den Stoff mit Rottönen. »Wie steht es mit dem Landungsboot?«, sagte sie.


  Ich warf einen Blick auf die Komloganzeigen. »Ganz gut«, grunzte ich, sah aber nicht in ihre Richtung.


  »Reichen die Treibstoffvorräte für einen weiteren Flug?«


  Ich schaute immer noch nicht auf und machte mir an den Drucksensoren auf den Armlehnen des Pilotensessels zu schaffen, als ich sagte: »Kommt darauf an, wohin es fliegen soll.«


  Aenea kam zur Treppe des Landungsboots und berührte mein Bein.


  »Raul?«


  Diesmal musste ich sie ansehen.


  »Sei nicht wütend«, sagte sie. »Wir müssen diese Dinge tun.«


  Ich zog das Bein weg. »Gottverdammt, sag mir und allen anderen nicht, was wir tun müssen. Du bist noch ein Kind. Vielleicht gibt es Dinge, die manche von uns nicht tun müssen. Vielleicht gehört dazu auch, allein aufzubrechen und dich zurückzulassen.« Ich stieg von der Leiter und drückte auf das Komlog. Die Treppe morphte in die Schiffshülle zurück.


  Ich verließ den Hangar und ging in Richtung meines Zelts. Die Sonne am Horizont war eine perfekte rote Kugel. In den letzten schrägen Sonnenstrahlen sahen Steine und Segeltuch der Anlage aus, als hätten sie Feuer gefangen – die größte Angst des Alten Architekten.


  »Raul, warte!« Aenea beeilte sich, um mich einzuholen. Ein Blick in ihre Richtung verriet mir, wie erschöpft sie war. Sie hatte den ganzen Nachmittag über Treffen mit Leuten abgehalten, mit Leuten geredet, Leuten Erklärungen gegeben, Leute beruhigt, Leute umarmt. Ich betrachtete die Bruderschaft inzwischen als Nest von emotionalen Vampiren und Aenea als ihre einzige Energiequelle.


  »Du hast gesagt, du würdest…«, begann sie.


  »Ja, ja«, unterbrach ich sie. Plötzlich hatte ich das Gefühl, als wäre sie die Erwachsene und ich das quengelige Kind. Um meine Verwirrung zu verbergen, wandte ich mich wieder ab und betrachtete die letzten Minuten des Sonnenuntergangs. Einen oder zwei Augenblicke schwiegen wir beide und sahen zu, wie das Licht schwächer und der Himmel dunkler wurde. Ich war zu dem Ergebnis gekommen, die Sonnenuntergänge der Erde seien langsamer und schöner als die Sonnenuntergänge, die ich als Kind auf Hyperion gesehen hatte, die in der Wüste jedoch ganz besonders schön.


  Wie viele Sonnenuntergänge hatten dieses Kind und ich in den vergangenen vier Jahren zusammen bewundert? Wie viele träge Abende mit Dinner und Gesprächen unter den funkelnden Sternen der Wüste?


  Konnte dies wirklich der letzte Sonnenuntergang sein, den wir gemeinsam ansahen? Der Gedanke machte mich krank und wütend.


  »Raul«, sagte sie wieder, als die Schatten zusammengewachsen waren und die Luft kühler wurde, »kommst du mit mir?«


  Ich sagte nicht Ja, folgte ihr aber über das steinige Feld und mied die Bajonettspitzen der Yuccapalmen und die Stacheln der niederen Kakteen im Halbdunkel, bis wir das beleuchtete Areal der Anlage erreicht hatten.


  Wie lange, fragte ich mich, bis das Diesel für die Generatoren ausgeht?


  Die Antwort darauf kannte ich – es gehörte zu meinen Aufgaben, die Generatoren zu warten und aufzutanken. Wir hatten Vorrat für sechs Tage in den Haupttanks und für weitere zehn Tage in den Reservetanks, die ausschließlich in Notfällen angerührt werden durften. Da der Indianermarkt nicht mehr existierte, würde es keinen Nachschub geben. Fast drei Wochen elektrisches Licht und Kühlung und Strom, und dann… was? Dunkelheit, Verfall und ein Ende des unablässigen Aufbauens, Abreißens und Wiederaufbauens, das in den vergangenen vier Jahren das konstante Hintergrundgeräusch in Taliesin gebildet hatte.


  Ich dachte, dass wir möglicherweise zum Speisesaal gehen würden, aber wir gingen an den erleuchteten Fenstern vorbei – immer noch saßen einzelne Gruppen an den Tischen, unterhielten sich und schauten auf, als wir vorübergingen, hatten aber nur Augen für Aenea; ich war in der Stunde ihrer Panik unsichtbar für sie –, und dann näherten wir uns Mr. Wrights privatem Zeichensaal und seinem Büro, aber auch dort hielten wir nicht an.


  Ebenso wenig in dem wunderschönen kleinen Konferenzzimmer, wo sich eine kleine Schar versammelt hatte, um einen letzten Film anzusehen – noch drei Wochen, bis die Projektoren nicht mehr funktionierten –, und auch zum Hauptzeichensaal bogen wir nicht ab.


  Unser Ziel war eine Werkstatt aus Stein und Segeltuch, die an der Südseite lag, am anderen Ende der Einfahrt, einem nützlichen Nebengebäude für die Arbeit mit toxischen Chemikalien und lautstarken Geräten. In den ersten beiden Jahren in der Bruderschaft hatte ich oft dort gearbeitet, aber in den letzten Monaten nicht mehr.


  A. Bettik wartete vor der Tür. Das ausdruckslose blaue Gesicht des Androiden zeigte ein verhaltenes Lächeln, ähnlich dem, mit dem er die Geburtstagstorte zu Aeneas Überraschungsparty aufgetragen hatte.


  »Was?«, sagte ich immer noch erzürnt und sah vom müden Gesicht des Mädchens zur verschlagenen Miene des Androiden.


  Aenea betrat die Werkstatt und machte das Licht an.


  Auf der Werkbank in der Mitte des kleinen Raums stand ein kleines Boot, nicht viel mehr als zwei Meter lang. Es war wie eine an beiden Enden zugespitzte Samenkapsel geformt und völlig geschlossen, abgesehen von einer einzigen runden Öffnung mit einer Nylonplane, die man offensichtlich um die Taille des Insassen zuziehen konnte. Ein Paddel mit zwei Blättern lag neben dem Boot auf dem Tisch. Ich trat näher und strich mit der Hand über die Hülle: eine polierte Fiberglasform mit internen Aluminiumstreben und -gestängen. Es gab nur außer mir nur eine einzige Person in der gesamten Anlage, die zu einer derart kunstvollen Arbeit fähig war. Ich sah A. Bettik fast vorwurfsvoll an. Er nickte.


  »Man nennt es ein Kajak«, sagte Aenea und strich mit der Hand über die polierte Hülle. »Es handelt sich um ein Modell von der Alten Erde.«


  »Ich habe Variationen davon gesehen«, sagte ich und weigerte mich, beeindruckt zu sein. »Die Ice-Claw-Rebellen von Ursus haben kleine Boote wie dieses benutzt.«


  Aenea strich immer noch über die Hülle, der ihre ganze Aufmerksamkeit galt. Es war, als hätte ich kein Wort gesagt. »Ich habe A. Bettik gebeten, es für dich zu machen«, sagte sie. »Er hat wochenlang hier gearbeitet.«


  »Für mich«, sagte ich verdrossen. Mein Magen verkrampfte sich, als mir klar wurde, was kommen würde.


  Aenea trat näher. Sie stand direkt unter der Hängelampe; mit den Schatten unter Augen und Wangenknochen sah sie viel älter als sechzehn aus. »Wir haben das Floß nicht mehr, Raul.«


  Ich wusste, welches Floß sie meinte. Das Floß, das uns durch so viele Welten getragen hatte, bis es in dem Hinterhalt auf God’s Grove, der uns beinahe das Leben gekostet hätte, zerstört wurde. Das Floß, das uns unter dem Eis von Sol Draconi Septem den Fluss hinabgefahren hatte, durch die Wüsten von Hebron und Qom-Riyadh und über den Ozean von Mare Infinitus. Ich wusste, welches Floß sie meinte. Und ich wusste, was dieses Boot zu bedeuten hatte.


  »Also muss ich damit den Weg zurück, den wir gekommen sind?« Ich hob eine Hand, als wollte ich das Ding berühren, ließ es aber sein.


  »Nicht den Weg, den wir gekommen sind«, sagte Aenea. »Aber den Fluss Tethys hinab. Über verschiedene Welten. Über so viele Welten, wie nötig sind, um das Schiff zu finden.«


  »Das Schiff?«, sagte ich. Wir hatten das Schiff des Konsuls auf der Flucht vor dem Pax auf dem Grund eines Flusses auf einer Welt zurückgelassen, deren Namen und Position wir nicht kannten, wo es die Schäden reparierte, die es davongetragen hatte. Meine junge Freundin nickte; die Schatten flohen und fügten sich unter ihren müden Augen wieder zusammen. »Wir brauchen das Schiff, Raul. Wenn du einverstanden bist, möchte ich gern, dass du mit diesem Boot den Fluss Tethys hinabfährst, bis du das Schiff gefunden hast, und dann damit zu einer Welt fliegst, wo A. Bettik und ich warten werden.«


  »Einer Welt im Pax-Raum?«, sagte ich, und mein Magen krampfte sich angesichts der Gefahr, die dieser schlichte Satz ausdrückte, noch ein wenig mehr zusammen.


  »Ja.«


  »Warum ich?«, sagte ich und warf A. Bettik einen viel sagenden Blick zu. Ich schämte mich über meinen Gedanken: Warum schickst du einen Menschen… deinen besten Freund… wenn der Androide gehen kann? Ich schlug die Augen nieder.


  »Es wird eine gefährliche Reise«, sagte Aenea. »Ich bin überzeugt, dass du es schaffen kannst, Raul. Ich vertraue darauf, dass du das Schiff und dann uns findest.«


  Ich spürte, wie meine Schultern absackten. »Na gut«, sagte ich. »Müssen wir dorthin zurück, wo wir aus dem Farcaster herausgekommen sind?« Wir waren von God’s Grove auf einem kleinen Bach in der Nähe von Fallingwater, dem Meisterwerk des Alten Architekten, herausgekommen.


  Es war zwei Drittel des Kontinents entfernt.


  »Nein«, sagte Aenea. »Näher. Auf dem Mississippi.«


  »Na gut«, sagte ich wieder. Ich hatte den Mississippi überflogen. Er lag fast zweitausend Klicks östlich von hier. »Wann breche ich auf? Morgen?«


  Aenea berührte mich am Handgelenk. »Nein«, sagte sie müde, aber nachdrücklich. »Heute Abend. Gleich jetzt.«


  Ich erhob keine Einwände. Ich widersprach nicht. Wortlos ergriff ich den Bug des Kajaks, A. Bettik nahm das Heck, Aenea hielt das Mittelteil im Gleichgewicht, und so trugen wir das verdammte Ding in der zunehmenden Dunkelheit zum Landungsboot.
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  Der Großinquisitor verspätete sich.


  Die Luftverkehrskontrolle des Vatikans dirigierte das EMV des Inquisitors durch den normalerweise verbotenen Luftraum in der Nähe des Raumhafens, sperrte jeglichen Luftverkehr über der Ostseite des Vatikans und hielt einen dreißigtausend Tonnen schweren Roboterfrachter auf Landeanflug so lange im Orbit fest, bis das Vehikel des GI die südöstliche Ecke des Landungsgitters überflogen hatte.


  Im Inneren des speziell gepanzerten EMV würdigte der Großinquisitor – Seine Eminenz John Domenico Kardinal Mustafa – die Fenster, die Monitore mit der herrlichen Ansicht des näher kommenden Vatikans, dessen Mauern im Morgenlicht rosig wirkten, oder die verkehrsreiche zwanzigspurige Autobahn namens Ponte Vittorio Emanuele, die aufgrund von Sonnenlicht auf Windschutzscheiben und Glaskuppeln funkelte wie ein Fluss im Sonnenschein, keines Blickes. Der Großinquisitor hatte nur Augen für die aktuellen Geheimdienstinformationen, die auf seinem Komlogtemplat gescrollt wurden.


  Als der letzte Abschnitt abgescrollt, im Kopf gespeichert, gelöscht und dem Vergessen anheim gefallen war, sagte der Großinquisitor zu Pater Farrell, seinem Adlatus: »Und weitere Treffen mit dem Merkantilus hat es nicht gegeben?«


  Pater Farrell, ein dünner Mann mit ausdruckslosen grauen Augen, lächelte niemals, aber ein Zucken seiner Wangenmuskeln vermittelte dem Kardinal eine Simulation von Humor. »Keine.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Absolut.«


  Der Großinquisitor lehnte sich im Polster des EMV zurück und gestattete sich ein kurzes Lächeln. Der Merkantilus hatte nur diesen einen frühen und katastrophalen Versuch unternommen, sich einem der potenziellen Papstanwärter zu nähern – die Anbiederung an Lourdusamy –, und der Inquisitor hatte die vollständige Aufzeichnung dieses Gesprächs zu hören bekommen. Der Kardinal gönnte sich ein weiteres, Sekunden währendes Lächeln. Lourdusamy hatte Recht gehabt mit seiner Überzeugung, dass sein Konferenzzimmer abhörsicher war – absolut geschützt vor Richtmikrofonen, Wanzen, Kabeln und Kameras. Jedes Aufzeichnungsgerät in dem Raum – und sei es in einen der Gesprächsteilnehmer implantiert worden – wäre aufgespürt und isoliert worden. Dass er eine vollständige Bild- und Tonaufzeichnung dieses Treffens bekommen hatte, gehörte zu den Sternstunden des Großinquisitors.


  Monsignore Lucas Oddi hatte vor zwei Jahren das Hospital des Vatikans für eine routinemäßige Augen-, Ohren- und Herztransplantation aufgesucht. Pater Farrell hatte, mit der geballten Macht des Heiligen Offiziums im Rücken, den Chirurgen angesprochen und dem armen Mediziner befohlen, gewisse Geräte auf dem aktuellsten Stand der Technik in den Körper des Monsignore zu implantieren. Der Chirurg gehorchte und war kurz danach bei einem Autounfall weit draußen über dem Großen Nördlichen Flöz den wahren Tod gestorben – keine Auferstehung möglich.


  Monsignore Lucas Oddi hatte keine elektronischen oder mechanischen Wanzen in seinem Körper, aber sieben rein biologische Nanorekorder waren mit seinem Sehnerv verbunden. Vier Audiorekorder waren mit seinen Gehörnerven gekoppelt. Diese Biorekorder sendeten nicht innerhalb des Körpers, sondern speicherten die Daten in chemischer Form und transportierten sie in stofflicher Form durch den Blutkreislauf zum – ebenfalls rein organischen – Intervalltransmitter in Monsignore Oddis linker Herzkammer. Zehn Minuten, nachdem Oddi den Hochsicherheitstrakt von Lourdusamys Büro verlassen hatte, hatte der Transmitter eine komprimierte Aufzeichnung der Versammlung zu einem nahe gelegenen


  Relaistransponder des Großinquisitors gefunkt. Es war keine Echtzeitüberwachung in Lourdusamys abhörsicheren Räumen – eine Tatsache, die Kardinal Mustafa immer noch Kopfzerbrechen bereitete –, aber das Beste, was die momentane Technologie und Geheimhaltung zu bieten hatten.


  »Isozaki hat Angst«, sagte Peter Farrell. »Er denkt…«


  Der Großinquisitor hob einen Finger. Farrell verstummte mitten im Satz.


  »Sie wissen nicht, ob er Angst hat«, sagte der Kardinal. »Sie wissen nicht, was er denkt. Sie können nur wissen, was er sagt und tut, und daraus seine Gedanken und Reaktionen ableiten. Stellen Sie niemals unhaltbare Mutmaßungen über Ihre Feinde an, Martin. Das kann eine fatale Selbsttäuschung sein.«


  Pater Farrell neigte zustimmend und unterwürfig den Kopf.


  Das EMV setzte auf dem Landeplatz über Castel Sant’ Angelo auf. Der Großinquisitor war so schnell zur Schleuse draußen und die Rampe hinunter, dass sich Farrell sputen musste, um seinen Herrn und Meister einzuholen. Wachsoldaten in roten Panzerkampfanzügen des Heiligen Offiziums reihten sich als Geleitschutz einen Schritt vor und hinter ihm ein, aber der Großinquisitor winkte sie fort. Er wollte seine Unterhaltung mit Farrell beenden. Er berührte seinen Adlatus am Arm – nicht aus Zuneigung, sondern um die Schaltkreise der Knochenleitungen zu schließen, damit er tonlos sprechen konnte – und sagte: »Isozaki und die Führer des Merkantilus haben keine Angst. Wenn Lourdusamy sie ausmerzen wollte, wären sie jetzt schon tot. Isozaki musste den Kardinal seiner Unterstützung versichern, und das hat er getan. Die Militärs des Pax sind diejenigen, die Angst haben.«


  Farrell runzelte die Stirn und sprach ebenfalls tonlos über die Knochenschaltkreise. »Die Militärs? Aber die haben ihren Trumpf noch gar nicht ausgespielt. Sie haben sich vollkommen loyal verhalten.«


  »Exakt«, sagte der Großinquisitor. »Der Merkantilus hat seinen Zug gemacht und weiß, Lourdusamy wird sich an ihn wenden, wenn die Zeit gekommen ist. Die Pax-Flotte und der Rest leben seit Jahren in Todesangst, sie könnten die falsche Entscheidung treffen. Jetzt haben sie Todesangst, sie könnten zu lange gewartet haben.«


  Farrell nickte. Sie waren durch einen Fallschacht tief in die steinernen Eingeweide des Castel Sant’ Angelo vorgedrungen, und nun passierten sie bewaffnete Wachen und tödliche Kraftfelder in einem dunklen Korridor.


  Vor einer nicht gekennzeichneten Tür standen zwei rot gekleidete Soldaten mit erhobenen Energiewaffen in Habtachtstellung.


  »Entfernt euch«, sagte der Großinquisitor und presste die Handfläche auf den Idscanner der Tür. Die Stahlplatte glitt in die Höhe und verschwand.


  Der Korridor hatte nur aus Stein und Schatten bestanden. In dem angrenzenden Raum gab es nur helles Licht, Instrumente und sterile Oberflächen. Techniker schauten auf, als der Großinquisitor und Farrell eintraten. Eine Wand des Raums wurde von quadratischen Türen eingenommen, die große Ähnlichkeit mit den mehrgeschossigen Aktenschränken für Menschen in einer vorsintflutlichen Leichenhalle hatten. Eine dieser Türen war geöffnet, ein nackter Mann lag auf der Bahre, die aus der zugehörigen Kältekammer gezogen worden war.


  Der Großinquisitor und Farrell blieben auf beiden Seiten der Bahre stehen.


  »Seine Genesung macht gute Fortschritte«, sagte der Techniker, der an der Konsole stand. »Wir halten ihn dicht unter der Oberfläche. Wir können ihn innerhalb von Sekunden zurückholen.«


  Pater Farrell sagte: »Wie lange dauerte sein letzter Kälteschlaf?«


  »Sechzehn lokale Monate«, sagte der Techniker. »Dreizehneinhalb Standard.«


  »Holen Sie ihn zurück«, sagte der Großinquisitor.


  Die Lider des Mannes fingen innerhalb von Sekunden an zu flattern. Er war ein kleiner Mann, muskulös, aber gedrungen, und an seinem Körper waren keine Male oder Blutergüsse zu sehen. Seine Hand- und Fußgelenke waren mit Haftklammern gefesselt. Ein Kortikalstecker war dicht hinter seinem linken Ohr implantiert worden, ein Bündel fast unsichtbarer Mikrofasern verlief von dem Stecker zur Konsole.


  Der Mann auf der Bahre stöhnte.


  »Corporal Bassin Kee«, sagte der Großinquisitor. »Können Sie mich hören?«


  Corporal Kee gab einen unverständlichen Laut von sich.


  Der Großinquisitor nickte, als wäre er zufrieden. »Corporal Kee«, sagte er liebenswürdig, im Plauderton, »sollen wir fortfahren, wo wir aufgehört haben?«


  »Wie lange…«, murmelte Kee mit trockenen, steifen Lippen. »Wie lange habe ich…«


  Pater Farrell war zur Konsole des Technikers gegangen. Jetzt nickte er dem Großinquisitor zu.


  John Domenico Kardinal Mustafa schenkte der Frage des Corporals keine Beachtung, sondern sagte leise: »Warum haben Sie und Pater Captain de Soya das Mädchen gehen lassen?«


  Corporal Kee hatte die Augen aufgeschlagen und blinzelte, weil ihm das Licht wehtat, aber nun machte er sie wieder zu. Er sagte kein Wort.


  »Noch einmal«, sagte der Großinquisitor. »Warum haben Sie und de Soya das Mädchen und ihre kriminellen Helfershelfer auf God’s Grove entkommen lassen? Für wen haben Sie gearbeitet? Welche Motivation hatten Sie?«


  Corporal Kee lag auf dem Rücken und hatte die Fäuste geballt und die Augen fest zugekniffen. Er antwortete nicht.


  Der Großinquisitor neigte den Kopf fast unmerklich nach links, worauf Pater Farrell mit zwei Fingern über einem der Icons an der Konsole winkte.


  Für das ungeschulte Auge waren diese Icons so abstrakt wie Hieroglyphen, aber Farrell kannte sie gut. Dasjenige, das er ausgesucht hatte, hätte man mit zerquetschte Hoden übersetzen können.


  Auf der Bahre stöhnte Corporal Kee und machte den Mund auf, um zu schreien, aber die Nervenhemmer unterdrückten diese Reaktion. Der kleinwüchsige Mann sperrte die Kiefer, so weit er konnte, auf; Pater Farrell konnte hören, wie Muskeln und Sehnen gestreckt wurden.


  Der Großinquisitor nickte, und Farrell entfernte die Finger aus der Aktivierunsgzone über dem Icon. Corporal Kees Körper zuckte auf der Bahre, seine Bauchmuskeln wogten vor Anspannung.


  »Es sind nur virtuelle Schmerzen, Corporal Kee«, flüsterte der Großinquisitor. »Eine Nervenillusion. Ihr Körper bleibt unversehrt.«


  Auf der Bahre bemühte sich Kee, den Kopf zu heben und an seinem Körper hinunterzuschauen, aber die Haftklammer hielt seinen Kopf fest.


  »Vielleicht auch nicht«, fuhr der Kardinal fort. »Vielleicht haben wir diesmal auf die ältere, nicht so verfeinerte Methode zurückgegriffen.« Er trat einen Schritt näher an die Bahre, damit der Mann sein Gesicht sehen konnte. »Noch einmal… warum haben Sie und Pater Captain de Soya das Mädchen auf God’s Grove entkommen lassen? Warum haben Sie Ihre Mannschaftskameradin Rhadamanth Nemes angegriffen?«


  Corporal Kees Lippen bewegten sich, bis die Backenzähne zu sehen waren. »L… l… leck mich«, brachte er hervor und verkrampfte die Kiefer wegen des Zitterns, das ihn durchschüttelte.


  »Gewiss«, sagte der Großinquisitor und nickte Pater Farrell zu.


  Diesmal hätte man das Icon, das Farrell aktivierte, mit heißer Draht hinter dem rechten Auge übersetzen können.


  Corporal Kee öffnete den Mund zu einem stummen Schrei.


  »Noch einmal«, sagte der Großinquisitor. »Sagen Sie es uns.«


  »Entschuldigung, Euer Eminenz«, sagte Pater Farrell und sah auf sein Komlog, »aber die Konklave-Messe beginnt in fünfundvierzig Minuten.«


  Der Großinquisitor winkte mit den Fingern. »Wir haben Zeit, Martin. Wir haben Zeit.« Er berührte Corporal Kees Oberarm. »Geben Sie uns die wenigen Informationen, Corporal, und Sie werden gebadet, angekleidet und freigelassen. Mit diesem Verrat haben Sie sich an der Kirche und Ihrem Herrn versündigt, aber die Essenz der Kirche ist Vergebung. Erklären Sie Ihren Verrat, und Ihnen wird vergeben werden.«


  Erstaunlicherweise lachte Corporal Kee, obwohl seine Muskeln noch von dem Schock zitterten. »Hol Sie der Teufel«, sagte er. »Sie haben schon alles, was ich weiß, mittels Wahrheitsdroge aus mir herausgeholt. Sie wissen, warum wir dieses Weibswesen getötet und das Mädchen laufen gelassen haben. Und Sie werden mich freilassen. Hol Sie der Teufel.«


  Der Großinquisitor zuckte die Achseln und trat zurück. Er sah auf sein eigenes goldenes Komlog und sagte leise: »Wir haben Zeit. Viel Zeit.« Er nickte Pater Farrell zu. Das Icon an der Konsole des virtuellen Schmerzes, das wie eine doppelte Klammer aussah, stand für breite und erhitzte Klinge in die Speiseröhre. Pater Farrell aktivierte es mit einer anmutigen Bewegung seiner Finger.


  Pater Captain de Soya war auf Pacem wieder erweckt worden und hatte zwei Wochen de facto als Gefangener in der Vatikanischen Pfarrei der Legionäre Christi verbracht. Die Pfarrei war gemütlich und ruhig. Der untersetzte kleine Auferstehungskaplan, der sich um seine Bedürfnisse kümmerte – Pater Baggio –, war freundlich und fürsorglich wie immer. De Soya hasste die Pfarrei und den Priester.


  Niemand sagte Pater Captain de Soya, dass er die Pfarrei der Legionäre nicht verlassen konnte, aber man gab ihm zu verstehen, dass er sich dort aufzuhalten hätte, bis er gerufen wurde. Eine Woche später, als er sich nach der Auferstehung erholt und wieder orientiert hatte, wurde er ins Flottenhauptquartier des Pax gerufen, wo er mit Admiral Wu und ihrem Vorgesetzten zusammentraf, Admiral Marusyn.


  Pater Captain de Soya machte wenig während des Zusammentreffens, außer salutieren, bequem stehen und zuhören. Admiral Marusyn erklärte, dass eine Revision von Pater Captain de Soyas Kriegsgerichtsverhandlung vor vier Jahren mehrere Unregelmäßigkeiten und Widersprüche seitens der Anklage enthüllt hätte. Eine weiter gehende Überprüfung der Angelegenheit hätte zu einer Aufhebung des Urteils geführt: Pater Captain de Soya würde mit sofortiger Wirkung wieder in seinen einstigen Dienstgrad als Captain der Pax-Flotte eingesetzt werden. Vorbereitungen seien angelaufen, ein Schiff für den Gefechtseinsatz für ihn zu suchen.


  »Ihr altes Kriegsschiff, die Balthasar, liegt seit einem Jahr im Trockendock«, sagte Admiral Marusyn. »Eine Generalüberholung – sie wird auf die Standards eines Erzengel-Begleitschiffs aufgerüstet. Ihre Nachfolgerin, Mater Captain Stone, hat ihre Aufgabe als Skipper ausgezeichnet erfüllt.«


  »Ja, Sir«, sagte de Soya. »Stone war ein ausgezeichneter Offizier. Ich bin sicher, sie war eine gute Vorgesetzte.«


  Admiral Marusyn nickte geistesabwesend, während er durch die Mikropergamentseiten seines Notizbuchs blätterte. »Ja, ja«, sagte er.


  »Sogar so gut, dass wir sie als Skipper für eines der neuen Erzengel-Schiffe der Planetenklasse vorgeschlagen haben. Uns schwebt auch für Sie ein Erzengel-Schiff vor, Pater Captain.«


  De Soya blinzelte und versuchte, nicht zu reagieren. »Die Raphael, Sir?«


  Der Admiral sah auf, sein braun gebranntes Gesicht verzog sich zu einem verhaltenen Lächeln. »Ja, die Raphael, aber nicht die, deren Skipper Sie vorher waren. Diesen Prototyp haben wir zum Kurierdienst abgestellt und umgetauft. Die neue Erzengel Raphael ist… nun, Sie haben von den Erzengeln der Planetenklasse gehört, Pater Captain?«


  »Nein, Sir. Eigentlich nicht.« Er hatte auf der Wüstenwelt Gerüchte gehört, als Bauxitschürfer sich laut in einer der Kantinen in der Stadt unterhalten hatten.


  »Vier Standardjahre«, murmelte der Admiral kopfschüttelnd. Sein weißes Haar war hinter die Ohren zurückgekämmt. »Bringen Sie Federico hier auf den neuesten Stand, Admiral.«


  Marget Wu nickte und berührte den Diskey einer taktischen Standardkonsole, die in Admiral Marusyns Wand eingelassen war. Das Holo eines Sternenschiffs leuchtete zwischen ihr und de Soya auf. Der Pater Captain konnte sofort sehen, dass dieses Schiff größer, schlanker, ausgefeilter und tödlicher als seine alte Raphael war.


  »Seine Heiligkeit hat jeden Industrieplaneten im Pax gebeten, einen dieser Erzengel-Schlachtkreuzer zu bauen oder wenigstens zu finanzieren, Pater Captain«, sagte Admiral Wu mit ihrer brüsken Stimme. »In den vergangenen vier Jahren wurden einundzwanzig davon fertig gestellt und in den aktiven Dienst übernommen. Weitere sechzig stehen kurz vor der Fertigstellung.« Das Holo drehte sich und wurde größer, bis plötzlich das Hauptdeck als Ausriss zu sehen war. Es war, als hätte eine Laserlanze das Schiff in zwei Hälften geteilt.


  »Wie Sie sehen«, fuhr Wu fort, »sind die Aufenthaltsräume, Kommandodecks und taktischen K-drei-Zentren weitaus geräumiger als in der früheren Raphael… sogar geräumiger als auf Ihrem alten Kriegsschiff. Die Antriebe – sowohl der streng geheime C-plus-Nullzeit-Gideon-Antrieb als auch der Fusionsreaktor für In-System-Flug – wurden um ein Drittel ihrer Größe reduziert, aber dabei noch effektiver und einfacher in der Wartung.


  Die neue Raphael trägt drei Atmosphärenlandungsboote und einen Hochgeschwindigkeitsscout. Es sind automatische Auferstehungskrippen für eine achtundzwanzigköpfige Besatzung und bis zu zweiundzwanzig Marines oder Passagiere an Bord.«


  »Defensiveinrichtungen?«, fragte Pater Captain de Soya, der immer noch bequem stand und die Hände hinter dem Rücken verschränkt hatte.


  »Sperrfelder der Klasse zehn«, sagte Wu knapp. »Neueste Tarntechnologie. ECM und Blockiervorrichtung der Omegaklasse. Darüber hinaus die üblichen hyperkinetischen und energetischen Abwehrvorrichtungen.«


  »Angriffswaffen?«, sagte de Soya. Er konnte es an den Öffnungen und Türmen des Holos erkennen, wollte es aber hören.


  Admiral Marusyn antwortete in einem stolzen Tonfall, als würde er ein neues Enkelkind vorzeigen. »Die ganze Flöte«, sagte er. »Natürlich CPBs, die allerdings den C-plus-Antriebskern und nicht den Fusionsantrieb anzapfen. Vernichten alles im Umkreis von einer halben AE. Neue hyperkinetische Hawking-Missiles – verkleinert, etwa die halbe Masse und Größe derer, die Sie an Bord der Balthasar hatten. Plasmanadeln mit der fast doppelten Reichweite wie die Sprengköpfe vor fünf Jahren.


  Todesstrahlen…«


  Pater Captain de Soya versuchte, nicht zu reagieren. In der Pax-Flotte waren Todesstrahlen verboten gewesen.


  Marusyn sah es dem Gesicht des anderen Mannes an. »Die Dinge haben sich geändert, Federico. Dies ist der Endkampf. Die Ousters vermehren sich da draußen in der Dunkelheit wie die Essigfliegen, und wenn wir sie nicht aufhalten, werden sie in einem oder zwei Jahren Pacem verwüsten.«


  Pater Captain de Soya nickte. »Dürfte ich fragen, welche Welt für den Bau dieser neuen Raphael bezahlt hat, Sir?«


  Marusyn lächelte und zeigte zum Holo. Der Rumpf des Schiffs schien de Soya entgegenzurasen, als der Vergrößerungsfaktor wuchs. Die Ansicht durchschnitt die Hülle, zeigte die taktische Brücke und glitt weiter zur Holonische des taktischen Zentrums, bis der Pater Captain eine kleine Bronzeplakette mit dem Namen darauf erkennen konnte – S. H. S.


  RAPHAEL –, und darunter, in kleinerer Schrift: ERBAUT UND IN AUFTRAG GEGEBEN VON DEN BEWOHNERN VON HEAVEN’S GATE


  ZUM SCHUTZE DER GESAMTEN MENSCHHEIT.


  »Warum lächeln Sie, Pater Captain?«, fragte Admiral Marusyn.


  »Nun, Sir, es ist nur… nun, ich war auf der Welt Heaven’s Gate, Sir. Das ist natürlich mehr als vier Standardjahre her, aber der Planet war verlassen, abgesehen von einem runden Dutzend Prospektoren und einer Garnison des Pax im Orbit. Seit der Ouster-Invasion vor dreihundert Jahren gibt es dort keine richtige Bevölkerung mehr, Sir. Ich konnte mir nur nicht vorstellen, dass diese Welt eines dieser Schiffe finanziert. Man sollte meinen, es erfordert eine Welt mit dem Bruttosozialprodukt von Renaissance Vector, um einen einzigen Erzengel zu bezahlen.«


  Marusyns Lächeln blieb unverändert. »Genau, Pater Captain. Heaven’s Gate ist ein Höllenloch – giftige Atmosphäre, saurer Regen, Schlamm ohne Ende und Schwefelwüsten –, hat sich nie vom Überfall der Ousters erholt.


  Aber Seine Heiligkeit dachte sich, dass die Vorherrschaft des Pax über diese Welt besser an eine Privatfirma abgegeben werden sollte.


  Schwermetalle und Chemikalien auf dem Planeten sind immer noch ein Vermögen wert. Und so haben wir ihn verkauft.«


  Diesmal blinzelte de Soya. »Verkauft, Sir? Eine ganze Welt?«


  Während Marusyn unverhohlen grinste, sagte Admiral Wu: »An das Opus Dei, Pater.«


  De Soya sagte nichts, schien aber auch nicht zu begreifen.


  »Das ›Werk Gottes‹ war eine unbedeutende religiöse Organisation«, sagte Wu. »Sie ist… äh, glaube ich… rund zwölfhundert Jahre alt. A. D.


  1920 gegründet. In den vergangenen paar Jahren ist sie nicht nur zu einem wichtigen Verbündeten des Heiligen Stuhls geworden, sondern auch zu einem ebenbürtigen Konkurrenten des Pax Merkantilus.«


  »Ah, ja«, sagte Pater Captain de Soya. Er konnte sich vorstellen, dass der Merkantilus ganze Welten aufkaufte, aber nicht, dass die Händlervereinigung einem Konkurrenten gestatten würde, in den wenigen Jahren, die er von Nachrichten aus dem Pax abgeschnitten worden war, eine derartige Machtposition zu erlangen. Es spielte keine Rolle. Er wandte sich an Admiral Marusyn. »Eine letzte Frage, Sir.«


  Der Admiral sah auf sein Komlogchronometer und nickte knapp.


  »Ich war fast vier Jahre nicht mehr im Flottendienst«, sagte de Soya leise.


  »Ich habe keine Uniform getragen und die ganze Zeit keine technologische Nachschulung erhalten. Die Welt, wo ich als Priester diente, war so weit von Strom des Geschehens entfernt, dass ich auch die ganze Zeit in einer kryogenischen Fuge hätte verbringen können. Wie könnte ich das Kommando über ein Sternenschiff der Erzengel-Klasse neuester Generation übernehmen?«


  Marusyn runzelte die Stirn. »Wir bringen Sie auf den neuesten Stand, Pater Captain. Die Pax-Flotte weiß, was sie tut. Lehnen Sie die Ernennung ab?«


  Pater Captain de Soya zögerte sichtlich einen Moment. »Nein, Sir«, sagte er. »Ich weiß das Vertrauen zu schätzen, das Sie und die Pax-Flotte in mich setzen. Ich werde mein Bestes tun, Admiral.« De Soya war zweimal zur Disziplin erzogen worden – einmal als Priester und Jesuit und erneut als Offizier in der Flotte Seiner Heiligkeit.


  Marusyns versteinertes Gesicht wurde sanfter. »Ohne Zweifel, Federico.


  Wir freuen uns, Sie wieder bei uns zu haben. Wir möchten, dass Sie hier in der Pfarrei der Legionäre auf Pacem bleiben, bis wir bereit sind, Sie zu Ihrem Schiff zu schicken, wenn es Ihnen recht ist.«


  Verdammt, dachte de Soya. Immer noch Gefangener bei diesen verfluchten Legionären. Laut sagte er: »Gewiss, Sir. Es ist ein angenehmer Aufenthaltsort.«


  Marusyn sah wieder auf sein Komlog. Das Gespräch war offensichtlich beendet. »Haben Sie noch einen Wunsch, bevor die Ernennung in Kraft tritt, Pater Captain?«


  De Soya zögerte erneut. Er wusste, es war ein Verstoß gegen das Protokoll, einen Wunsch zu äußern. Er äußerte ihn dennoch. »Ja, Sir…


  einen. Drei Männer haben auf der alten Raphael unter mir gedient.


  Schweizergardisten, die ich von Hyperion mitgebracht hatte… Lanzer Rettig, nun, der ist gestorben, Sir… aber Sergeant Gregorius und Corporal Kee waren bis zuletzt bei mir, und ich habe mich gefragt…«


  Marusyn nickte ungeduldig. »Sie möchten Sie bei sich auf der neuen Raphael haben. Das klingt vernünftig. Ich hatte einen Koch, den ich von Schiff zu Schiff mitgeschleppt habe… der arme Kerl wurde beim zweiten Feldzug im Kohlensack getötet. Ich weiß nichts über den Verbleib dieser Männer…« Der Admiral sah zu Marget Wu.


  »Durch einen großen Zufall«, sagte Admiral Wu, »stieß ich auf ihre Akten, als ich Ihre Wiedereinsetzungspapiere überflog, Pater Captain.


  Sergeant Gregorius dient momentan in den Ring-Territorien. Ich bin sicher, dass sich eine Versetzung einrichten lässt. Corporal Kee, ich fürchte…«


  De Soyas Magenmuskulatur krampfte sich zusammen. Kee war mit ihm zusammen auf God’s Grove gewesen – Gregorius war nach einer misslungenen Auferstehung in die Krippe zurückbefördert worden –, und er hatte den munteren kleinen Korporal zum letzten Mal nach ihrer Rückkehr in den Raum von Pacem gesehen, als die MP sie nach ihrer Festnahme in verschiedene Zellen gebracht hatte. De Soya hatte dem Corporal versichert, dass sie sich wieder sehen würden.


  »Ich fürchte, Corporal Kee ist vor zwei Standardjahren gestorben«, fuhr Wu fort. »Er fiel bei einem Angriff der Ousters auf den Springenden Bogenschützen. Soweit ich weiß, wurde ihm der Silberne Stern St.


  Michaels verliehen… natürlich posthum.«


  De Soya nickte knapp. »Danke«, sagte er.


  Admiral Marusyn schenkte ihm sein väterliches Politikerlächeln und streckte de Soya über den Schreibtisch hinweg die Hand hin. »Viel Glück, Federico. Machen Sie ihnen mit der Raphael die Hölle heiß.«


  Das Hauptquartier des Pax Merkantilus lag nicht auf dem Boden von Pacem, sondern folgte – passenderweise – als Trojaner in rund sechzig orbitalen Grad Abstand hinter dem Planeten auf dem Lagrangeschen Liberationspunkt L5. Zwischen der Welt des Vatikans und dem riesigen hohlen Torus Merkantilus – einem zweihundertsiebzig Meter dicken Kohlenstoff-Kohlenstoff-Krapfen, einen ganzen Klick breit und mit einem Durchmesser von sechsundzwanzig Kilometern, das Innere von einem spinnwebartigen Netz von Trockendocks, Kom-Antennen und Verlade-Plattformen durchzogen – befanden sich die Hälfte der gesamten orbitalen Verteidigungsschiffe der Pax-Flotte. Kenzo Isozaki hatte einmal geschätzt, dass ein vom Torus Merkantilus startendes Überfallkommando rund 12,06 Nanosekunden überleben würde, ehe es verdampft wurde.


  Isozakis Büro befand sich in einer klaren Kugel auf einem blumenstängelartigen Kohlenstoffausleger rund vierhundert Meter über dem äußeren Rand des Torus. Die gekrümmten Hüllenwände der Kugel konnte man je nach Laune des Managers, der darin saß, milchig machen oder transparent lassen.


  Heute waren sie transparent, abgesehen von der Sektion, die polarisiert worden war, um das Licht von Pacems gelber Sonne zu dämpfen. Der Weltraum schien im Augenblick schwarz, aber durch die Drehung des Torus kam die Kugel in den Schatten des Rings, und dann konnte Isozaki aufschauen und binnen eines Augenblicks Sterne auftauchen sehen, als wäre ein schwerer schwarzer Vorhang beiseite gezogen worden, um den Blick auf Tausende gleißender, nicht flackernder Kerzen freizugeben. Oder die Myriaden Lagerfeuer meiner Gegner, dachte Isozaki, als sich zum zwanzigsten Mal Dunkelheit über seinen Arbeitstag senkte.


  Da die Wände vollkommen durchsichtig waren, schien sein ovales Büro mit dem bescheidenen Schreibtisch, den Stühlen und den gedämpften Lampen zu einer mit Teppichboden ausgelegten Plattform zu werden, die allein im ungeheuren Raum schwebte, während vereinzelte Sterne strahlten und das lange Band der Milchstraße das Innere beleuchtete. Aber nicht dieses vertrauten Schauspiels wegen schaute der Manager des Merkantilus auf: Inmitten des Sternenfelds konnte man drei Fusionsschweife von Frachtern im Anflug sehen, die wie Schlieren in einem Astronomieholo aussahen. Isozaki besaß eine derartige Übung darin, Entfernungen und Delta-Vs anhand von Fusionsschweifen abzuschätzen, dass er auf einen Blick sagen konnte, wie lange es dauern würde, bis diese Frachter andockten… und sogar, um welche Schiffe es sich handelte. Die P. M. Moldahar Effectuator hatte aufgetankt, indem sie einen Gasriesen im System Epsilon Eridani gestreift hatte, und brannte rötlicher als sonst. Die Skipperin von S. H. M. S. Emma Constant hatte es wie immer eilig, ihre Ladung radioaktiver Metalle von Pegasus 51 zum Torus zu bringen, und beschleunigte gut fünfzehn Prozent über den vom Merkantilus empfohlenen Werten systemeinwärts. Bei der letzten Schliere konnte es sich schließlich nur um S. H. M. S. Elemosineria Apostolica handeln, die sich, aus dem Renaissance-System kommend, gerade im Spindown vom C-Plus-Austrittspunkt befand: Isozaki erkannte das mit einem Blick, ebenso wie er die knapp über dreihundert anderen optimalen Übergangspunkte kannte, die an diesem Abschnitt des Himmels im Pacem-System sichtbar waren.


  Die Röhre des Lifts hob vom Boden ab und wurde zu einem transparenten Zylinder, die Insassin vom Licht der Sterne angestrahlt. Isozaki wusste, dass der Zylinder nur von außen transparent war: Die Insassen standen im verspiegelten Inneren, sahen nichts vom Büro des Managers und konnten nur ihr eigenes Spiegelbild betrachten, bis Isozaki mittels Tastendruck die Tür öffnete.


  Anna Pelli Cognani war die einzige Person in der Röhre. Isozaki nickte, worauf seine persönliche KI die Drehtür öffnete. Seine Assistenzmanagerin, die zugleich sein Protegé war, würdigte das kreisende Sternenfeld nicht einmal eines Blickes, als sie über den Teppichboden auf ihn zukam.


  »Guten Tag, Kenzosan.«


  »Guten Tag, Anna.« Er winkte sie zum bequemsten Sessel, aber Cognani schüttelte den Kopf und blieb stehen. Sie setzte sich niemals in Isozakis Büro. Isozaki bot ihr trotzdem immer einen Platz an.


  »Die Konklave-Messe ist fast vorbei«, sagte Cognani.


  Isozaki nickte. In diesem Moment dunkelte seine Büro-KI die Kugel ab und projizierte die Sendung des Richtstrahls aus dem Vatikan.


  Die Basilika des Petersdoms erstrahlte an diesem Morgen in Scharlachrot und Purpur und Schwarz und Weiß, als die dreiundachtzig Kardinäle, die in Kürze im Konklave eingeschlossen werden würden, sich verbeugten, bekreuzigten, beteten, knieten, aufstanden und sangen. Hinter diesen Terna, der Schar der theoretisch denkbaren Papstanwärter, kamen Hunderte Bischöfe, Dekane und Mitglieder der Kurie, Offiziere und zivile Verwaltungsangestellte des Pax, Planetengouverneure des Pax und hohe gewählte Würdenträger, die sich in der Todesstunde des Papstes auf Pacem oder innerhalb einer Zeitschuld von drei Wochen entfernt aufhielten, Abgesandte der Dominikaner, Jesuiten, Benediktiner, Legionäre Christi, Mariaisten, Salesianer und ein einziger Abgesandter für die wenigen verbliebenen Franziskaner. Schließlich die »Ehrengäste« in den hinteren Reihen – Delegationen des Pax Merkantilus, des Opus Dei, des Instituto per Opere di Religione – auch als Vatikan-Bank bekannt –, Abgesandte der vatikanischen Verwaltungsflügel der Prefettura, der Servizio Assistenziale del Santo Padre – der Wohlfahrtsdienst des heiligen Vaters, des APSA –, der Administration des Kirchenguts des Heiligen Z, ebenso von Kardinal Camelengos Apostolischer Kammer. In den hinteren Reihen saßen darüber hinaus Ehrengäste der Päpstlichen Akademie der Wissenschaften, der Päpstlichen Kommission für Interstellaren Frieden und Gerechtigkeit, zahlreicher päpstlicher Akademien wie der Päpstlichen Ecclesiastischen Akademie und anderer quasitheologischer Organisationen, die notwendig waren, um den riesigen Pax-Staat zu regieren. Schließlich sah man die leuchtenden Uniformen des Corps Helvetica – der Schweizergarde –, ebenso Befehlshaber der Palastwache, die Papst Julius neu begründet hatte, sowie den Oberkommandierenden der bis dahin geheimen Nobelgarde – ein blasser, dunkelhaariger Mann in einer einheitlich roten Uniform – bei seinem ersten öffentlichen Auftritt.


  Isozaki und Cognani betrachteten diesen Pomp mit wissenden Blicken.


  Beide waren zu der Messe eingeladen worden, aber in den vergangenen Jahrhunderten war es zu einer Tradition des Pax Merkantilus geworden, dass seine Manager bei bedeutenden kirchlichen Zeremonien durch Abwesenheit glänzten und lediglich ihre offiziellen vatikanischen Abgesandten hinschickten. Beide verfolgten, wie Kardinal Couesnongle die Messe des Heiligen Geistes las, und sahen Kardinal Camerlengo als die machtlose Galionsfigur, die er war; ihre Aufmerksamkeit galt Kardinal Lourdusamy, Kardinal Mustafa und einem halben Dutzend weiteren Mächtigen in den vorderen Reihen.


  Nach dem abschließenden Segen ging die Messe zu Ende, die stimmberechtigten Kardinäle zogen in einer feierlichen Prozession zur Sixtinischen Kapelle, wo die Holokameras verweilten, während die Türen versiegelt, der Eingang zum Konklave geschlossen und die Türen von innen verriegelt und von außen mit Vorhängeschlössern gesichert wurden, worauf der Kommandant der Schweizergarde und der Präfekt des Päpstlichen Haushalts die Versiegelung offiziell verkündeten. Danach wechselte die Berichterstattung des Vatikans zu Kommentaren und Spekulationen, während das Bild auf den versiegelten Türen verweilte.


  »Genug«, sagte Kenzo Isozaki. Die Übertragung erlosch, die Kugel wurde transparent, Sonnenlicht strömte unter einem schwarzen Himmel in den Raum.


  Anna Pelli Cognani lächelte dünn. »Die Abstimmung dürfte nicht allzu lange dauern.«


  Isozaki war zu seinem Sessel zurückgekehrt. Nun bildete er einen Giebel mit den Fingern und klopfte sich auf die Unterlippe. »Anna«, sagte er,


  »glauben Sie, dass wir – wir alle im Aufsichtsrat des Merkantilus – wirklich Macht besitzen?«


  Cognanis neutraler Gesichtsausdruck ließ ihre Überraschung erkennen.


  Sie sagte: »Für das letzte Fiskaljahr, Kenzosan, erwirtschaftete meine Abteilung einen Profit von sechsunddreißig Milliarden Mark.«


  Isozaki hielt den Giebel seiner Finger unverändert. »M. Cognani«, sagte er, »würden Sie so freundlich sein, Jacke und Hemd auszuziehen?«


  Sein Protegé blinzelte nicht. In den achtundzwanzig Standardjahren, die sie Kollegen waren – besser gesagt, Vorgesetzter und Untergebene –, hatte M. Isozaki niemals etwas getan, gesagt oder angedeutet, das man als sexuellen Annäherungsversuch hätte deuten können. Sie zögerte nur eine Sekunde, dann öffnete sie die Jacke, streifte sie ab, hängte sie über den Sessel, auf dem sie nie Platz nahm, und knöpfte ihr Hemd auf. Sie legte es auf der Jacke über der Sessellehne zusammen.


  Isozaki stand auf, kam um seinen Schreibtisch herum und stellte sich nur einen Meter von ihr entfernt hin. »Auch Ihre Unterwäsche«, sagte er, zog seine eigene Jacke aus und knöpfte das altmodische Hemd auf. Seine Brust war kräftig und muskulös, aber unbehaart.


  Cognani zog das Unterhemd aus. Ihre Brüste waren klein, aber wohlgeformt und rosig an den Spitzen.


  Kenzo Isozaki hob eine Hand, als wollte er sie berühren, zeigte zunächst auf ihre, richtete dann die Hand auf seine eigene Brust und berührte den Wulst der Kruziform, der vom Schlüsselbein bis oberhalb des Nabels reichte. »Das«, sagte er, »ist Macht.« Er wandte sich ab und zog sich wieder an. Nach einem Augenblick reckte Anna Pelli Cognani die Schultern und kleidete sich ebenfalls wieder an.


  Als sie beide angezogen waren, setzte sich Isozaki wieder hinter seinen Schreibtisch und zeigte auf den Sessel. Zu seiner insgeheimen Verblüffung setzte sich M. Anna Pelli Cognani darauf.


  »Was Sie damit sagen wollen«, begann Cognani, »wie erfolgreich wir auch darin sind, uns für den neuen Papst unentbehrlich zu machen – falls es je einen neuen Papst gibt –, die Kirche wird immer den absolut längeren Hebel der Auferstehung haben.«


  »Nicht ganz«, sagte Isozaki und bildete wieder einen Giebel mit den Fingern. »Ich will sagen, dass die Macht, die die Kruziform beherrscht, auch das Universum der Menschen beherrscht.«


  »Die Kirche…«, begann Cognani und verstummte. »Natürlich ist die Kruziform nur ein Teil der Machtgleichung. Der TechnoCore schenkt der Kirche das Geheimnis der erfolgreichen Auferstehung. Aber sie stehen seit zweihundertachtzig Jahren mit der Kirche im Bunde…«


  »Aus ihren eigenen Gründen«, sagte Isozaki leise. »Was sind das für Gründe, Anna?«


  Das Büro rotierte in die Nacht. Explosionsartig leuchteten Sterne auf.


  Cognani wandte das Gesicht der Milchstraße zu, damit sie einen Moment Zeit zum Nachdenken hatte. »Niemand weiß es«, sagte sie schließlich.


  »Das Ohmsche Gesetz.«


  Isozaki lächelte. »Ausgezeichnet. Hier den Weg des geringsten Widerstands zu gehen führt uns vielleicht nicht durch die Kirche, aber zum Core.«


  »Aber Ratgeber Albedo trifft sich mit niemandem, außer Seiner Heiligkeit und Kardinal Lourdusamy.«


  »Niemand, von dem wir wüssten«, gab Isozaki zu. »Aber das ist die Frage, ob der Core zum Universum der Menschen kommt.«


  Cognani nickte. Sie begriff die implizite Aussage: Die gesetzwidrige KI der Core-Klasse, die der Merkantilus entwickelte, konnte einen Datenhighway finden und ihm zum Core folgen. Seit fast dreihundert Jahren lautete das höchste Gebot von Kirche und Pax: Du sollst keine der Menschheit ebenbürtige oder überlegene denkende Maschine bauen. KIs, die innerhalb des Pax Anwendung fanden, waren mehr Allzweckinstrumente als Künstliche Intelligenzen der Art, wie sie vor fast einem Jahrtausend von der Menschheit entwickelt worden waren: idiotische Denkmaschinen wie Isozakis Büro-KI oder der Kretin von einem Bordcomputer auf de Soyas altem Schiff, der Raphael. Aber in den vergangenen zwölf Jahren hatten geheime Forschungseinrichtungen des Pax Merkantilus autonome KIs neu geschaffen, die denen aus der Zeit der Hegemonie ebenbürtig, wenn nicht sogar überlegen waren. Risiken und Vorteile dieses Projekts waren fast unauslotbar – war es erfolgreich, winkten als Lohn absolute Herrschaft über den Handel des Pax und ein Aufbrechen des alten Machtgleichgewichts zwischen der Pax-Flotte und dem Pax Merkantilus; sollte die Kirche hinter das Geheimnis kommen, drohten


  Exkommunizierung, Folter in den Kerkern des Heiligen Offiziums und Exekution. Und nun diese Aussicht.


  Anna Pelli Cognani stand auf. »Mein Gott«, sagte sie leise, »das wäre der ultimative Endlauf.«


  Isozaki nickte und lächelte wieder. »Wissen Sie, woher dieser Ausdruck stammt, Anna?«


  »Endlauf? Nein… von einer Sportart, nehme ich an.«


  »Von einem sehr alten Kriegsersatzsport, der Football genannt wurde«, sagte Isozaki.


  Cognani wusste, dass diese Nebensächlichkeit alles andere als nebensächlich war. Früher oder später würde ihr Herr und Meister erklären, warum dieser Sachverhalt wichtig war. Sie wartete.


  »Die Kirche hatte etwas, das der Core wollte… brauchte«, sagte Isozaki.


  »Dass die Kruziform gezähmt wurde, war ihr Teil der Abmachung. Die Kirche musste etwas gleichermaßen Wertvolles in die Waagschale werfen.«


  Cognani dachte: Etwas so Wertvolles wie die Unsterblichkeit für eine Billion Menschen? Sie sagte: »Ich war immer davon ausgegangen, dass der Gegenwert des Tauschs die Rückkehr des TechnoCore ins Universum der Menschen gewesen wäre, als Lenar Hoyt und Lourdusamy vor mehr als zweihundert Jahren Verbindung mit den verbliebenen Elementen des Core aufnahmen.«


  Isozaki breitete die Hände aus. »Zu welchem Zweck, Anna? Wo liegt der Vorteil für den Core?«


  »Als der Core ein integraler Bestandteil der Hegemonie war«, sagte sie,


  »und das Weltennetz und die Fatline betrieb, benutzten sie die Neuronen in den Hirnen der Milliarden Menschen im Transit durch die Farcaster als eine Art von neuralem Netz, als Teil ihres Projekts Höchste Intelligenz.«


  »Ah, ja«, sagte ihr Mentor. »Aber heute gibt es keine Farcaster mehr.


  Wenn sie Menschen benutzen… wie? Und wo?«


  Ohne es zu wollen, hob Anna Pelli Cognani eine Hand zum Brustbein.


  Isozaki lächelte. »Ärgerlich, nicht? Wie ein Wort, das einem auf der Zunge liegt, aber nicht einfällt. Ein Puzzle, bei dem ein Teil fehlt. Aber ein fehlendes Teil haben wir gerade gefunden.«


  Cognani zog eine Braue hoch. »Das Mädchen?«


  »Wieder im Pax-Raum«, sagte der ältere Manager. »Unsere Agenten in Lourdusamys Umfeld haben bestätigt, dass der Core das preisgegeben hat.


  Es geschah nach dem Tod Seiner Heiligkeit… nur der KardinalStaatssekretär, der Großinquisitor und die Ranghöchsten der Pax-Flotte wissen davon.«


  »Wo ist sie?«


  Isozaki schüttelte den Kopf. »Falls der Core es weiß, haben sie es weder der Kirche noch einer anderen Institution der Menschen bekannt gegeben.


  Aber aufgrund der Neuigkeit hat die Pax-Flotte diesen Schiffskapitän – de Soya – wieder in den aktiven Dienst übernommen.«


  »Der Core hat vorhergesagt, dass er eine Rolle bei der Festnahme des Mädchens spielen würde«, sagte Cognani. Der Ansatz eines Lächelns umspielte ihre Mundwinkel.


  »Ja?«, sagte Isozaki, der stolz auf seine Schülerin war.


  »Das Ohmsche Gesetz«, sagte Cognani.


  »Exakt.«


  Die Frau stand auf und berührte wieder ihre Brust, ohne es zu bemerken.


  »Wenn wir das Mädchen als Erste finden, haben wir ein Druckmittel, um Verhandlungen mit dem Core zu eröffnen. Und die nötigen Mittel – mit den neuen Fähigkeiten, die wir online haben werden.« Keiner der Manager, die von dem geheimen KI-Projekt wussten, sprach die Worte und Ausdrücke jemals laut aus, trotz der abhörsicheren Büros. »Wenn wir das Mädchen und die Möglichkeit zum Verhandeln haben«, fuhr Cognani fort,


  »verfügen wir vielleicht über einen Ansatz, um die Kirche aus den Vereinbarungen des Core mit der Menschheit hinauszudrängen.«


  »Wenn wir herausfinden können, was der Core von der Kirche als Gegenleistung für die Kontrolle der Kruziform bekommt«, murmelte Isozaki.


  »Und dasselbe günstiger anbieten können.«


  Cognani nickte zerstreut. Sie sah, in welchem Zusammenhang das alles mit ihren Zielen und Anstrengungen als Managerin des Opus Dei stand. In jeder Hinsicht, wurde ihr sofort klar. »In der Zwischenzeit müssen wir das Mädchen vor allen anderen finden… die Pax-Flotte muss Ressourcen ins Feld werfen, die sie dem Vatikan gegenüber niemals preisgeben würden.«


  »Und umgekehrt«, sagte Isozaki. Diese Art von Wettstreit gefiel ihm außerordentlich.


  »Und wir werden dasselbe tun müssen«, sagte Cognani und drehte sich zur Liftröhre um. »Jede Ressource.« Sie lächelte ihrem Mentor zu. »Es ist das ultimative Drei-Parteien-Nullsummen-Spiel, nicht wahr, Kenzosan?«


  »So ist es«, sagte Isozaki. »Alles für den Sieger – Macht, Unsterblichkeit und Reichtum, wie er die menschliche Vorstellungskraft übersteigt. Für den Verlierer – Vernichtung, der wahre Tod und ewige Sklaverei für die Nachkommen.« Er hielt einen Finger hoch. »Aber kein Drei-Parteien-Spiel, Anna. Sechs.«


  Cognani verweilte vor der Tür des Lifts. »Ich sehe die vierte«, sagte sie.


  »Der Core hat eigene Gründe, das Mädchen zuerst zu finden. Aber…«


  Isozaki ließ die Hand sinken. »Wir müssen davon ausgehen, dass auch das Mädchen eigene Ziele in diesem Spiel verfolgt, nicht wahr? Und wer oder was immer sie als Figur ins Spiel gebracht hat… nun, das muss unser sechster Mitspieler sein.«


  »Oder einer der anderen fünf«, sagte Cognani lächelnd. Auch sie fand Gefallen an einem Spiel mit hohen Einsätzen.


  Isozaki nickte, drehte den Sessel und betrachtete den nächsten Sonnenaufgang über dem konkaven Band des Torus Merkantilus. Er wandte sich nicht um, als die Tür des Lifts geschlossen wurde und Anna Pelli Cognani sich entfernte.


  Über dem Altar schied Jesus Christus mit strenger und unerbittlicher Miene die Guten von den Bösen – die Auserwählten von den Verdammten. Eine dritte Gruppe gab es nicht.


  Kardinal Lourdusamy saß unter dem Baldachin seiner Kabine in der Sixtinischen Kapelle und betrachtete Michelangelos Fresko vom Jüngsten Gericht. Lourdusamy war immer der Meinung gewesen, dass dieser Christus eine einschüchternde, autoritäre und gnadenlose Gestalt war – möglicherweise ein Symbol, das perfekt geeignet war, diese Wahl eines neuen Stellvertreters Christi zu überwachen.


  Die kleine Kapelle wirkte überfüllt mit den dreiundachtzig überdachten Kabinen, in denen die dreiundachtzig leibhaftig anwesenden Kardinäle saßen. Ein Freiraum ermöglichte die Aktivierung der Holos, welche die fehlenden siebenunddreißig Kardinäle repräsentierten – ein Holo einer überdachten Kabine nach dem anderen.


  Dies war der erste Morgen, nachdem die Kardinäle im Vatikanpalast


  »eingesperrt« worden waren. Lourdusamy hatte gut geschlafen und gegessen – sein Schlafzimmer war eine Pritsche in seinem vatikanischen Büro, seine Mahlzeit eine schlichte Speise, die die Nonnen des vatikanischen Gästehauses zubereitet hatten: einfaches Essen und billiger Weißwein, die in den grandiosen Borgia-Gemächern serviert wurden. Jetzt hatten sich alle wieder in der Sixtinischen Kapelle versammelt, die Throne in den Nischen waren bereit, die Baldachine hochgeklappt. Lourdusamy wusste, dass dieser grandiose Anblick mehrere Jahrhunderte lang im Konklave gefehlt hatte – seit die Zahl der Kardinäle zu groß geworden war, um alle Nischen in der kleinen Kapelle unterzubringen, was irgendwann vor der Hegira im neunzehnten oder zwanzigsten Jahrhundert gewesen sein musste, dachte er –, aber gegen Ende des Falls der Farcaster war die Kirche so klein geworden, dass die rund vierzig Kardinäle wieder mühelos Platz fanden. Papst Julius hatte die Zahl klein gehalten – niemals mehr als einhundertundzwanzig Kardinäle, obwohl der Pax immer größer wurde.


  Und da fast vierzig davon außerstande waren, rechtzeitig zum Konklave anzureisen, konnte die Sixtinische Kapelle die Nischen aller Kardinäle fassen, die sich permanent auf Pacem aufhielten.


  Der Augenblick war gekommen. Sämtliche stimmberechtigten Kardinäle in der Kapelle standen auf wie ein Mann. Im Freiraum vor dem Tisch der Wahlleitung beim Altar leuchteten die Holos der siebenunddreißig abwesenden wahlberechtigten Kardinäle auf. Da der Raum begrenzt war, waren die Holos klein – kaum mehr als puppengroße Menschengestalten in puppenhausgroßen Holznischen –, und alle schwebten in der Luft wie die Geister vergangener Konklaveteilnehmer. Lourdusamy lächelte wie immer, wenn er daran dachte, wie unangemessen die Größe dieser abwesenden Stimmberechtigten schien.


  Papst Julius war stets durch Akklamation gewählt worden. Einer der drei Kardinäle, die als Wahlleiter fungierten, hob die Hand: Der Heilige Geist mochte bereit sein, über diese Männer und Frauen zu kommen, aber eine gewisse Koordination war dennoch erforderlich. Wenn der Wahlleiter die Hand sinken ließ, sollten die dreiundachtzig Kardinäle und siebenunddreißig Holos wie aus einem Munde sprechen.


  »Eligo Pater Lenar Hoyt!«, rief Kardinal Lourdusamy und sah, wie Kardinal Mustafa unter dem Baldachin seiner Kabine dasselbe rief.


  Der Wahlleiter vor dem Altar hielt inne. Die Akklamation war laut und deutlich gewesen, aber offensichtlich nicht einstimmig. Das war eine neue Entwicklung. Seit zweihundertundsiebzig Jahren war die Akklamation unmittelbar erfolgt.


  Lourdusamy achtete sorgsam darauf, nicht zu lächeln oder sich umzusehen. Er wusste, welche der neueren Kardinäle den Namen von Papst Julius nicht zur Wiederwahl gerufen hatten. Er wusste, wie viel Reichtum erforderlich gewesen war, diese Männer und Frauen zu bestechen. Er kannte das schreckliche Risiko, das sie eingingen und für das sie mit Sicherheit leiden mussten. Lourdusamy wusste das alles, weil er geholfen hatte, es einzufädeln.


  Nach einer kurzen Beratung unter den Wahlleitern sagte der, welcher nach der Akklamation gerufen hatte: »Wir werden durch das Scrutinium fortfahren.«


  Aufgeregtes Murmeln herrschte unter den Kardinälen, während die Stimmzettel vorbereitet und ausgeteilt wurden. Dies war zu Lebzeiten der meisten dieser Kirchenfürsten noch nie vorgekommen. Die Akklamationsholos der abwesenden stimmberechtigten Kardinäle wurden sofort irrelevant. Einige der nicht persönlich anwesenden Kardinäle hatten ihre interaktiven Chips für eine Einzelabstimmung vorbereitet, aber die meisten hatten sich die Mühe nicht gemacht.


  Der Zeremonienmeister schritt die Nischen ab und verteilte Stimmzettel – drei für jeden stimmberechtigten Kardinal. Die Wahlleiter vergewisserten sich in allen Nischen, dass jeder Kardinal einen Stift hatte.


  Als alles bereit war, hob der Kardinaldekan der Wahlleiter erneut die Hand, diesmal um den Augenblick der Abstimmung anzuzeigen.


  Lourdusamy betrachtete seinen Stimmzettel. Links oben erschienen die Worte »Eligo in Summum Pontificem« in Druckschrift. Darunter war Platz für einen Namen. Simon Augustino Kardinal Lourdusamy schrieb Lenar Hoyt, legte die Karte zusammen und hielt sie hoch, damit sie gesehen werden konnte. Innerhalb einer Minute hielt jeder der dreiundachtzig Kardinäle eine Karte in die Höhe, ebenso ein halbes Dutzend der interaktiven Holos.


  Der Wahlleiter rief die Kardinäle in der Reihenfolge ihrer Bedeutung zu sich. Kardinal Lourdusamy kam als Erster, verließ seine Kabine und schritt unter dem Blick des schrecklichen Christus’ auf dem Fresko zum Tisch der Wahlleitung vor dem Altar. Lourdusamy bekreuzigte sich, kniete vor dem Altar nieder und neigte den Kopf zum stummen Gebet. Als er aufstand, sagte er laut: »Ich rufe Jesus Christus unseren Herrn, als Zeugen, dass ich meine Stimme demjenigen gebe, der vor Gott gewählt werden sollte.«


  Lourdusamy legte seine zusammengefaltete Karte feierlich auf den silbernen Teller auf der Wahlurne. Dann hob er den Teller und ließ die Karte in die Urne gleiten. Der Kardinaldekan der Wahlleiter nickte; Lourdusamy verbeugte sich vor dem Altar und kehrte in seine Kabine zurück.


  Kardinal Mustafa, der Großinquisitor, bewegte sich majestätisch zum Altar, um die zweite Stimme abzugeben.


  Mehr als eine Stunde später wurden die Stimmen ausgezählt. Der erste Wahlleiter schüttelte die Urne, um die Stimmzettel zu mischen. Der zweite Wahlleiter zählte sie – einschließlich der sechs von den interaktiven Holos kopierten Stimmzettel – und gab jede in eine zweite Urne. Die Zahl stimmte mit der Zahl stimmberechtigter Kardinäle im Konklave überein.


  Die Auszählung wurde fortgesetzt.


  Der erste Wahlleiter faltete eine Karte auseinander, schrieb den Namen auf, der darauf stand, gab sie dem zweiten Wahlleiter, der sich eine Notiz machte und dem dritten und letzten Wahlleiter weitergab. Dieser Mann –


  Kardinal Couesnongle, wie sich herausstellte – sprach den Namen laut aus, ehe er ihn niederschrieb.


  In jeder Kabine kritzelte ein Kardinal den Namen auf einen von den Wahlleitern zur Verfügung gestellten Textschiefer. Am Ende des Konklave würden die Textschiefer eingesammelt und die Dateien gelöscht werden, damit kein Hinweis auf die Wahl mehr übrig blieb.


  Und so nahm die Abstimmung ihren Fortgang. Für Lourdusamy bestand, wie für die restlichen anwesenden Kardinäle, die einzige Spannung darin, ob die Abweichler unter den Stimmberechtigten der Akklamation tatsächlich so weit gehen und einen anderen Namen ins Spiel bringen würden.


  Nachdem jede Karte verlesen war, stach der letzte Wahlleiter Nadel und Faden durch das Wort »Eligo« und schob die Karte auf den Faden. Als sämtliche Stimmzettel laut vorgelesen worden waren, wurde an jedes Ende des Fadens ein Knoten gemacht.


  Der siegreiche Kandidat durfte die Kapelle betreten. Der Mann, der in einer schlichten schwarzen Soutane vor dem Altar stand, sah demütig und ein wenig überwältigt aus.


  Der Kardinaldekan stellte sich vor ihn und sagte: »Nehmen Sie die kanonische Wahl zum Pontifex Maximus an?«


  »Ich nehme sie an«, sagte der Priester.


  An dieser Stelle wurde eine Kabine gebracht und hinter dem Priester aufgestellt. Der Kardinaldekan hob die Hand und stimmte an: »Nach Annahme Ihrer kanonischen Wahl bestätigt Sie diese Versammlung – im Angesicht Gottes des Allmächtigen – als Bischof der Kirche Roms, als wahren Papst und Vorstand der Bischofskonferenz. Möge Gott Sie wohl beraten, da Er Ihnen uneingeschränkte und absolute Macht über die Kirche von Jesus Christus gewährt.«


  »Amen«, sagte Kardinal Lourdusamy und zog an der Kordel, mit der er den Baldachin über seine Kabine senkte. Alle dreiundachtzig leibhaftig anwesenden und siebenunddreißig holographischen Kardinäle ließen ihre zur selben Zeit herunter, bis nur noch der des neu gewählten Papstes oben war. Der Priester – jetzt Pontifex – lehnte sich unter dem päpstlichen Baldachin auf dem Sitz zurück.


  »Welchen Namen wählen Sie als Pontifex Maximus?«, fragte der Kardinaldekan.


  »Ich wähle den Namen Urban der Sechzehnte«, sagte der sitzende Priester.


  Murmeln und Summen ertönten aus den Kabinen der Kardinäle. Der Kardinaldekan streckte die Hand aus, worauf die anderen Wahlleiter den Priester aus der Kapelle führten. Das Murmeln und Flüstern wurde lauter.


  Kardinal Mustafa beugte sich aus seiner Kabine und sagte zu Lourdusamy: »Er muss an Urban den Zweiten denken. Urban der Fünfzehnte war ein wehleidiger kleiner Feigling im neunundzwanzigsten Jahrhundert, der kaum etwas anderes gemacht hat, als Detektivromane zu lesen und Liebesbriefe an seine ehemalige Geliebte zu schreiben.«


  »Urban der Zweite«, überlegte Lourdusamy. »Ja, natürlich.«


  Nach mehreren Minuten kehrten die Wahlleiter mit dem Priester zurück – als Papst nun ganz in Weiß gekleidet – weiße Soutane, einen weißen zucchetto oder Schädelmütze, Brustkreuz und weiße Bauchbinde. Kardinal Lourdusamy ging auf dem Steinboden der Kapelle auf die Knie, wie alle anderen Kardinäle, die echten wie die holographischen, als der neue Pontifex seinen ersten Segen gab.


  Danach gingen die Wahlleiter und anwesenden Kardinäle zum Herd, um die auf schwarzem Faden aneinander gereihten Stimmzettel zu verbrennen, und sie fügten genügend bianco-Chemikalien hinzu, um zu gewährleisten, dass die sfumata tatsächlich weißer Rauch sein würde.


  Die Kardinäle verließen die Sixtinische Kapelle und folgten den uralten Pfaden und Fluren zum Petersdom, wo der Kardinaldekan allein auf den Balkon ging, um den wartenden Massen den Namen des neuen Pontifex zu verkünden.


  Unter den fünfhunderttausend wartenden Individuen, deren Massen sich auf dem Petersplatz und den angrenzenden Straßen drängten, war auch Pater Captain Federico de Soya. Er war erst Stunden zuvor aus seiner De-facto-Gefangenschaft in der Pfarrei der Legionäre freigelassen worden. Am Spätnachmittag sollte er sich auf dem Raumhafen der Pax-Flotte melden, um per Shuttle zu seinem neuen Schiff überzusetzen. Auf dem Weg durch den Vatikan war de Soya der Menge gefolgt – und schließlich von ihr eingehüllt worden –, als Männer, Frauen und Kinder wie ein gewaltiger Fluss zu dem Platz strömten.


  Gewaltiger Jubel war losgebrochen, als die weißen Rauchwölkchen aus dem Ofenrohr sichtbar wurden. Das unvorstellbar dichte Gedränge unter dem Balkon des Petersdoms wurde irgendwie noch dichter, als weitere Zehntausende unter den Säulen und an den Statuen vorbeizogen. Hunderte Schweizergardisten hielten die Menge vom Eingang der Basilika und den privaten Bereichen fern.


  Als der Dekan herauskam und verkündete, dass der neue Papst den Namen Seine Heiligkeit Urban XVI. trug, ging ein kollektiver Stoßseufzer von der Menge aus. De Soya keuchte vor Überraschung und Schock. Alle hatten Julius XV. erwartet. Der Gedanke an einen anderen als Papst war…


  nun, undenkbar.


  Dann betrat der neue Pontifex den Balkon, und aus dem Stoßseufzer wurde Jubel, der nicht mehr enden wollte.


  Es war Papst Julius – das altbekannte Gesicht, die hohe Stirn, die traurigen Augen. Pater Lenar Hoyt, der Retter der Kirche, war wieder gewählt worden. Seine Heiligkeit hob die Hand zur bekannten Segensgeste und wartete, dass der Jubel der Menge verstummen würde, damit er sprechen konnte, aber die Menge hörte nicht auf zu jubeln. Das Brüllen aus einer halben Million Kehlen dauerte endlos an.


  Warum Urban XVI.?, fragte sich Pater Captain de Soya. In seinen Jahren als Jesuit hatte er die Kirchengeschichte hinreichend studiert. Rasch blätterte er im Geiste durch seine Notizen über die Urban-Päpste… die meisten waren Jammergestalten oder Schlimmeres. Warum…


  »Verdammt«, sagte Pater Captain de Soya laut, doch der leise Fluch ging im anhaltenden Brüllen unter, das über den Petersplatz tönte. »Verdammt«, sagte er noch einmal.


  Noch ehe die Menge sich beruhigte, damit der neue-alte Pontifex sprechen konnte, um seine Namenswahl zu erläutern und zu sagen, was, wie de Soya wusste, gesagt werden musste, ging dem Pater Captain ein Licht auf.


  Und sein Herz wurde ihm schwer bei dieser Erkenntnis.


  Urban II. war von A. D. 1088 bis 1099 Papst gewesen. Auf der Synode, die der Papst im… November 1095, wenn sich de Soya recht erinnerte…


  einberufen hatte, hatte Urban II. zum Heiligen Krieg gegen die Moslems im Nahen Osten aufgerufen, um Byzanz zu retten und die heiligen Orte der Christenheit im Osten von der Herrschaft der Moslems zu befreien. Dieser Aufruf hatte zum Ersten Kreuzzug geführt… dem ersten von vielen blutigen Feldzügen.


  Endlich kam die Menge zur Ruhe. Papst Urban XVI. begann zu sprechen, die bekannte, aber von neuer Energie erfüllte Stimme hallte über die Köpfe der halben Million Gläubigen und der Milliarden, die per Live-Übertragung mithörten.


  Pater Captain de Soya wandte sich ab, noch ehe der neue Papst seine Rede begann. Er drängte sich mit den Ellbogen durch die reglose Menge und versuchte, der plötzlich klaustrophobischen Enge des Petersdoms zu entkommen.


  Es nützte nichts. Die Menge war gebannt und fröhlich, de Soya in dem Mob gefangen. Die Worte des neuen Pontifex waren ebenfalls fröhlich und leidenschaftlich. Pater Captain de Soya blieb stehen, da er nicht entkommen konnte, und neigte den Kopf. Als die Menge jubelte und schrie:


  »Deus le volt!« – Gott wünscht es –, fing de Soya an zu weinen.


  Kreuzzug. Ruhm. Endlösung der Ouster-Frage. Unvorstellbar viele Tote.


  Unvorstellbare Zerstörung. Pater Captain de Soya kniff die Augen zu, so fest er konnte, aber die Vision von ionisierten Teilchenstrahlen in der Schwärze des Raumes, von brennenden Welten, von Meeren, die verdampften, und Kontinenten, die zu geschmolzenen Lavaströmen wurden, Visionen von Orbitalwäldern, die in Rauchwolken explodierten, von verkohlten Leichen, die in der Schwerelosigkeit kreisten, von zierlichen Geschöpfen mit Flügeln, die aufloderten und verkohlten und zu Asche wurden… De Soya weinte, während Milliarden jubelten.
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  Meiner Erfahrung nach drücken Abschiede und Aufbrüche spät in der Nacht immer am schwersten auf das Gemüt.


  Das Militär war besonders gut darin, wichtige Reisen mitten in der Nacht anzufangen. Während meiner Zeit in der Heimatgarde von Hyperion kam es mir so vor, als würden sämtliche wichtigen Truppenbewegungen zu nachtschlafender Zeit stattfinden. Ich assoziierte diese seltsame Mischung aus Angst und Aufregung, Grauen und Vorfreude mit der Dunkelheit vor der Dämmerung und dem Geruch von Zuspätkommen. Aenea hatte gesagt, dass ich in der Nacht ihrer Ansprache an die Bruderschaft aufbrechen würde, aber es dauerte seine Zeit, das Kajak einzuladen, meine Ausrüstung zusammenzupacken und zu entscheiden, was ich für immer zurücklassen würde, und mein Zelt und den Arbeitsbereich in der Anlage zu schließen, daher schwangen wir uns erst nach zwei Uhr morgens mit dem Landungsboot in die Lüfte, und die Sonne ging fast auf, bis wir unser Ziel erreicht hatten.


  Ich gebe zu, dass ich mich durch die vorzeitige Ankündigung des Mädchens zur Eile getrieben und herumkommandiert fühlte. In den vier Jahren, die wir in Taliesin West verbrachten, waren viele Leute zu Aenea gekommen, um sie um Anweisungen und Rat zu bitten, aber zu diesen Leuten gehörte ich nicht. Ich war zweiunddreißig Jahre alt. Aenea war sechzehn.


  Meine Aufgabe war es, auf sie aufzupassen, sie zu beschützen und – wenn es dazu kam – ihr zu sagen, was sie tun sollte und wann. Diese Wendung der Ereignisse gefiel mir kein bisschen.


  Ich hatte angenommen, dass A. Bettik mit uns dorthin fliegen würde, wo ich den Abgang machen sollte, aber Aenea sagte, der Androide würde in der Anlage bleiben, und aus diesem Grund vergeudete ich weitere zwanzig Minuten damit, ihn aufzuspüren und Auf Wiedersehen zu sagen.


  »M. Aenea sagt, wir werden uns zu gegebener Zeit wieder sehen«, sagte der blaue Mann, »daher gehe ich davon aus, dass es so sein wird, M. Endymion.«


  »Raul«, sagte ich zum fünfhundertsten Mal. »Nennen Sie mich Raul.«


  »Gewiss«, sagte A. Bettik mit diesem verhaltenen Lächeln, das auf Insubordination hindeutete.


  »Scheiß drauf«, sagte ich wortgewandt und streckte die Hand aus. A. Bettik schüttelte sie. Da verspürte ich den Wunsch, den alten Reisegefährten zu umarmen, wusste aber, dass ihm das peinlich wäre. Androiden waren nicht buchstäblich darauf programmiert, steif und unterwürfig zu sein – sie waren immerhin lebende, organische Wesen, keine Maschinen –, aber im Spannungsfeld von RNA-Training und langer Gewohnheit waren sie hoffnungslos förmliche Geschöpfe. Wenigstens dieser hier.


  Und dann waren wir unterwegs, Aenea und ich, steuerten das Landungsboot aus seinem Hangar und in die Wüstennacht und hoben so geräuschlos wie möglich ab. Ich hatte mich von so vielen anderen Schülern der Bruderschaft und Arbeitern verabschiedet, wie ich finden konnte, aber es war spät, die Leute hatten sich in ihre Schlafnischen, Zelte und Lehrlingsunterkünfte zurückgezogen. Ich hoffte, ich würde einigen von ihnen wieder über den Weg laufen – besonders einigen der Männer und Frauen des Konstruktionsteams, mit denen ich vier Jahre gearbeitet hatte –, aber eigentlich glaubte ich selbst nicht recht daran.


  Das Landungsboot hätte allein zu unserem Zielort fliegen können – nur eine Reihe Koordinaten, die Aenea ihm eingegeben hatte –, aber ich ließ die Bedienung auf Halbautomatik, damit ich so tun konnte, als hätte ich während des Flugs etwas zu tun. Anhand der Koordinaten wusste ich, dass wir rund fünfzehnhundert Klicks zurücklegen würden. Irgendwo am Mississippi, hatte Aenea gesagt. Das Landungsboot hätte diese Strecke suborbital in zehn Minuten zurücklegen können, aber wir hatten seine schwindenden Energie- und Treibstoffreserven gespart, daher blieben wir bei Unterschallgeschwindigkeit, als wir die Tragflächen zum Maximum ausgefahren hatten, blieben in einer gemütlichen Höhe von zehntausend Metern und vermieden es, das Schiff vor der Landung abermals zu morphen. Wir befahlen der Persönlichkeit aus dem Schiff des Konsuls – die ich längst aus meinem Komlog in den KI-Kern des Landungsboots geladen hatte –, den Mund zu halten, falls sie nicht etwas besonders Wichtiges zu sagen hatte, lehnten uns im roten Leuchten der Instrumente zurück, um uns zu unterhalten und den dunklen Kontinent unter uns vorbeiziehen zu sehen.


  »Spatz«, sagte ich, »warum diese übertriebene Hast?«


  Aenea machte die befangene, wegwerfende Geste, die ich zum ersten Mal vor fast fünf Jahren bei ihr gesehen hatte. »Es schien wichtig zu sein, alles ins Rollen zu bringen.« Ihre Stimme klang leise, fast leblos, bar der Vitalität und Energie, die die gesamte Bruderschaft dazu gebracht hatte, ihrem Willen zu folgen. Ich war vielleicht das einzige lebende Wesen, das den Tonfall identifizieren konnte, aber sie hörte sich den Tränen nahe an.


  »Es kann nicht so wichtig sein«, sagte ich. »Mich mitten in der Nacht aufbrechen zu lassen…«


  Aenea schüttelte den Kopf und sah einen Moment durch die dunkle Windschutzscheibe hinaus. Ich merkte, dass sie weinte. Als sie sich schließlich wieder umdrehte, sahen ihre Augen im Licht der Instrumente feucht und rot aus. »Wenn du heute Nacht nicht aufbrichst, werde ich den Mut verlieren und dich bitten, nicht zu gehen. Wenn du nicht gehst, werde ich noch mal den Mut verlieren und auf der Erde bleiben… niemals zurückkehren.«


  Da verspürte ich den Drang, ihre Hand zu nehmen, ließ meine große Pranke aber stattdessen auf der Allzweckkontrolle. »He«, sagte ich, »wir können zusammen zurückgehen. Es ergibt sowieso keinen Sinn für mich, dass ich in eine Richtung gehen soll und du in eine andere.«


  »Doch, es ergibt einen«, sagte Aenea so leise, dass ich mich nach rechts beugen musste, um sie zu verstehen.


  »A. Bettik könnte das Schiff suchen gehen«, sagte ich. »Du und ich, wir beide können auf der Erde bleiben, bis wir bereit sind zurückzukehren…«


  Aenea schüttelte den Kopf. »Ich werde niemals bereit sein, Raul. Der Gedanke ängstigt mich zu Tode.«


  Ich dachte an die wilde Jagd unserer Flucht von Hyperion durch den Pax-Raum, in deren Verlauf wir Sternenschiffen und Kriegsschiffen des Pax, Kampfbombern, Marines, Schweizergardisten und weiß Gott wem sonst noch jedes Mal um Haaresbreite entkommen waren – einschließlich dieses Weibsdings aus der Hölle, das uns auf God’s Grove fast getötet hätte –, und sagte: »Mir geht es genauso, Spatz. Vielleicht sollten wir auf der Erde bleiben. Hier können sie uns nichts anhaben.«


  Aenea sah mich an, und ich kannte den Ausdruck: nicht nur Starrköpfigkeit, sondern das Ende aller Diskussionen über ein Thema, das erledigt war.


  »Na gut«, sagte ich, »aber ich weiß immer noch nicht, warum A. Bettik dieses Kajak nicht nehmen und nach dem Schiff suchen kann, während ich mit dir per Farcaster zurückkehre.«


  »Doch, das weißt du«, sagte Aenea. »Du hast nicht zugehört.« Sie rutschte auf dem großen Sitz zur Seite. »Raul, wenn du aufbrichst und wir übereinkommen, dass wir uns zu einer bestimmten Zeit an einer bestimmten Stelle im Pax-Raum treffen, dann muss ich durch den Farcaster gehen und tun, was ich zu tun habe. Und was ich als Nächstes zu tun habe, muss ich allein tun.«


  »Aenea«, sagte ich.


  »Ja?«


  »Das ist wirklich albern. Weißt du das?«


  Das sechzehnjährige Mädchen sagte nichts. Links unter uns, irgendwo im westlichen Kansas, wurde ein Kreis von Lagerfeuern sichtbar. Ich betrachtete die Lichter in der Dunkelheit. »Hast du eine Ahnung, was für Experimente deine außerirdischen Freunde da unten durchführen?«, fragte ich.


  »Nein«, sagte Aenea. »Und sie sind nicht meine außerirdischen Freunde.«


  »Was sind sie nicht?«, sagte ich. »Außerirdische? Oder Freunde?«


  »Weder noch«, sagte Aenea. Mir fiel auf, dass dies die eindeutigste Aussage war, die sie je über die gottgleichen Intelligenzen gemacht hatte, die die Alte Erde entführt hatten – und uns, schien es mir manchmal, waren wir doch wie Vieh durch die Farcaster getrieben und gejagt worden.


  »Möchtest du mir noch etwas über diese nichtaußerirdischen Nichtfreunde erzählen?«, sagte ich. »Immerhin könnte etwas schief gehen…


  vielleicht schaffe ich es nicht zu unserem Rendezvous. Ich würde gerne das Geheimnis unserer Gastgeber erfahren, bevor ich aufbreche.«


  Kaum waren die Worte draußen, bedauerte ich, dass ich sie ausgesprochen hatte. Aenea wich zurück, als hätte ich sie geschlagen.


  »Entschuldige, Spatz«, sagte ich. Diesmal legte ich meine Hand auf ihre.


  »Das hab ich nicht so gemeint. Ich bin nur wütend.«


  Aenea nickte, aber ich konnte wieder Tränen in ihren Augen sehen.


  Ich gab mir im Geiste einen Tritt in den Hintern und sagte: »Alle in der Bruderschaft waren davon überzeugt, dass die Außerirdischen gütige, gottgleiche Wesen sind. Die Leute sagen ›Löwen und Tiger und Bären‹, aber sie denken ›Jesus und Jahweh und E. T.‹, wie in diesem alten Flachfilm, den Mr. W. uns gezeigt hat. Alle waren überzeugt, wenn es an der Zeit wäre, die Bruderschaft aufzugeben, würden die Außerirdischen erscheinen und uns in ihrem großen Mutterschiff in den Pax zurückbringen.


  Keine Gefahr. Kein Wenn. Kein Aber.«


  Aenea lächelte, aber ihre Augen glänzten noch. »Die Menschen haben schon darauf gewartet, dass Jesus und Jahweh und E. T. kommen und ihre Ärsche retten, bevor sie diese Ärsche in Bärenfelle gekleidet und ihre Höhlen verlassen haben«, sagte sie. »Und sie werden weiter warten müssen. Dies ist unsere Angelegenheit… unser Kampf… und wir müssen uns selbst darum kümmern.«


  »Wobei wir selbst bedeutet: du und ich und A. Bettik gegen rund achthundert Milliarden gläubige Auferstehungschristen«, sagte ich leise.


  Aenea machte wieder die anmutige Geste mit der Hand. »Ja«, sagte sie.


  »Vorerst.«


  Als wir ankamen, war es nicht nur immer noch dunkel, sondern es regnete auch in Strömen – ein kalter, graupeliger Spätherbstregen. Der Mississippi war ein großer Fluss – einer der größten der Alten Erde –, und das Landungsboot kreiste einmal darüber, ehe es in einer kleinen Stadt am Westufer landete. Das alles sah ich mit Bildvergrößerung auf dem Monitor: Durch die Windschutzscheibe selbst waren nur Schwärze und Regen zu sehen.


  Wir flogen über einen hohen Hügel mit kahlen Bäumen, überquerten einen verlassenen Highway mit einer schmalen Brücke, die den Mississippi überspannte, und landeten auf einem offenen, gepflasterten Areal etwa fünfzig Meter vom Fluss entfernt. Hier erstreckte sich die Stadt in einem Tal zwischen bewaldeten Hängen vom Fluss weg, und auf dem Monitor konnte ich kleine Holzhäuser, größere Lagerhäuser aus Backsteinen und einige größere Gebilde am Flussufer erkennen, bei denen es sich möglicherweise um Getreidesilos handelte. Diese Art von Bauwerken waren im neunzehnten, zwanzigsten und einundzwanzigsten Jahrhundert in diesem Teil der Alten Erde weit verbreitet gewesen: Ich hatte keine Ahnung, warum diese Stadt von den Erdbeben und Bränden der Schrecken verschont geblieben war oder warum die Löwen, Tiger und Bären sie neu erbaut hatten, wenn es denn so war. Ich hatte keine Spur von Menschen auf den schmalen Straßen erkennen können, auch keine Wärmespuren auf dem Infrarotband – weder Lebewesen noch Bodenfahrzeuge mit ihren überhitzten internen Verbrennungsmotoren –, aber andererseits war es fast halb fünf Uhr morgens in einer kalten, regnerischen Nacht. Niemand mit einer Unze Verstand würde bei so einem elenden Dreckswetter draußen sein.


  Wir zogen beide Ponchos an, ich schulterte meinen kleinen Rucksack und sagte: »Leb wohl, Schiff. Tu nichts, was ich nicht auch tun würde«, und schon waren wir die gemorphte Treppe hinuntergegangen und standen im Regen.


  Aenea half mir, das Kajak aus dem Stauraum im Bauch des Landungsboots zu ziehen, dann gingen wir hinunter zum Fluss. Bei unserer letzten abenteuerlichen Flussfahrt hatte ich ein Nachtglas, verschiedene Waffen und ein Floß voll pfiffiger Kleingeräte dabeigehabt. In dieser Nacht hatte ich die Lasertaschenlampe, unser einziges Andenken an den Trip zur Erde


  – die ich auf die niedrigste Stufe gestellt hatte, sodass sie etwa zwei Meter der regennassen Straße beleuchtete –, ein Jagdmesser der Navajo im Rucksack sowie ein paar Sandwiches und Dörrobst. Ich war bereit, es mit dem Pax aufzunehmen.


  »Was ist das für ein Ort?«, fragte ich.


  »Hannibal«, sagte Aenea und bemühte sich, das schlüpfrige Kajak zu halten, während wir die Straße hinunterstolperten.


  An diesem Punkt musste ich die schmale Lasertaschenlampe zwischen die Zähne klemmen und den Bug des dummen kleinen Boots mit beiden Händen festhalten. Als wir die Stelle erreichten, wo die Straße zur Laderampe wurde, die in den schwarzen Strom des Mississippi führte, setzte ich das Kajak ab, nahm die Lasertaschenlampe aus dem Mund und sagte: »St.


  Petersburg.« Ich hatte Hunderte und Aberhunderte Stunden damit verbracht, in der gut ausgestatteten Bibliothek auf dem Anwesen der Bruderschaft zu schmökern.


  Im reflektierten Licht des Strahls der Taschenlampe sah ich Aenea unter der Kapuze nicken.


  »Das ist Irrsinn«, sagte ich und schwenkte den Lichtstrahl der Taschenlampe über die verlassene Straße und den dunklen Fluss. Die Strömung des schwarzen Wassers war beängstigend. Allein die Vorstellung, darauf zu reisen, war verrückt.


  »Ja«, sagte Aenea. »Irrsinn.« Der kalte Regen trommelte auf die Kapuze ihres Ponchos.


  Ich ging um das Kajak herum und hielt sie am Arm. »Du siehst die Zukunft«, sagte ich. »Wann werden wir uns wieder sehen?«


  Sie hielt den Kopf gesenkt. In der Spiegelung des Lichtstrahls konnte ich nur einen kaum wahrnehmbaren Schimmer ihrer blassen Wange erkennen.


  Der Arm, den ich durch den Ärmel des Ponchos festhielt, hätte auch der Ast eines toten Baums sein können, so leblos wirkte er. Sie sagte etwas so leise, dass ich es durch die Geräusche von Regen und Fluss nicht verstehen konnte.


  »Was?«, sagte ich.


  »Ich sagte, ich sehe die Zukunft nicht«, sagte sie. »Ich erinnere mich an Teile davon.«


  »Wo ist der Unterschied?«


  Aenea seufzte und kam näher. Es war so kalt, dass die Wölkchen unseres Atems in der Luft miteinander verschmolzen. Ich verspürte den Adrenalinstoß von Nervosität, Angst und Spannung.


  »Der Unterschied ist«, sagte sie, »dass Sehen eine Form von Klarheit ist, Erinnerung ist… etwas anderes.«


  Ich schüttelte den Kopf. Regen tropfte mir in die Augen. »Das verstehe ich nicht.«


  »Raul, erinnerst du dich an Bets Kimbals Geburtstagsparty? Als Jaev Klavier spielte und Kikki sturzbetrunken war?«


  »Ja«, sagte ich erbost über diese Diskussion mitten in der Nacht, mitten im Sturm, mitten in unserem Abschied.


  »Wann war das?«


  »Was?«


  »Wann war das?«, wiederholte sie. Hinter uns strömte der Mississippi wie ein Magschwebzug aus der Dunkelheit in die Dunkelheit.


  »April«, sagte ich. »Anfang Mai. Ich weiß nicht.«


  Die Gestalt unter der Kapuze neben mir nickte. »Und was hat Mr. Wright an jenem Abend angehabt?«


  Ich hatte nie die Neigung verspürt, Aenea zu schlagen, zu verprügeln oder sie anzuschreien. Bis zu dieser Minute nicht. »Woher soll ich das wissen? Warum sollte ich mich daran erinnern?«


  »Versuch’s.«


  Ich stieß den Atem aus und sah zu den dunklen Hügeln in der schwarzen Nacht. »Scheiße, ich weiß nicht… seinen grauen Wollanzug. Ja, ich erinnere mich, wie er darin am Klavier stand. Den grauen Anzug mit den großen Knöpfen.«


  Aenea nickte wieder. »Bets Geburtstag war Mitte März«, sagte sie über das Prasseln des Regens auf unseren Kapuzen. »Mr. Wright konnte nicht kommen, weil er eine Erkältung hatte.«


  »Und?«, sagte ich, obwohl ich genau wusste, worauf sie hinauswollte.


  »Ich erinnere mich an Bruchstücke der Zukunft«, sagte sie wieder mit einer Stimme, als wäre sie den Tränen nahe. »Ich habe Angst davor, mich auf diese Erinnerungen zu verlassen. Wenn ich sage, wann wir uns wieder sehen, könnte das wie bei Mr. Wrights grauem Anzug sein.«


  Ich sagte eine ganze Weile nichts. Regen hämmerte wie winzige Fäuste auf Sargdeckel. Schließlich sagte ich: »Ja.«


  Aenea kam zwei Schritte näher und legte die Arme um mich. Unsere Ponchos rieben sich knisternd aneinander. Ich konnte ihren festen Rücken und die neue Nachgiebigkeit ihrer Brust spüren, als wir einander linkisch umarmten.


  Sie wich zurück. »Kann ich die Taschenlampe einen Moment haben?«


  Ich gab sie ihr. Sie zog die Nylondecke im winzigen Cockpit des Kajaks zurück und leuchtete mit der Lampe auf den schmalen Streifen aus poliertem Holz, der unter dem Fiberglas zu sehen war. Unter dem transparenten Schutz leuchtete ein einziger roter Knopf. »Siehst du den?«


  »Ja.«


  »Fass ihn nicht an, was immer du tust.«


  Ich muss gestehen, dass ich darauf bellend lachte. In der Bibliothek von Taliesin hatte ich unter anderem auch absurde Theaterstücke wie Warten auf Godot gelesen. Nun hatte ich das Gefühl, als hätten wir hier selbst eine Zone des Absurden und Surrealen erreicht.


  »Es ist mein Ernst«, sagte Aenea.


  »Warum baut man einen Knopf ein, wenn er nicht berührt werden darf?«, sagte ich und wischte mir die nassen Tropfen vom Gesicht.


  Die Gestalt unter der Kapuze schüttelte den Kopf. »Ich meine, fass ihn nicht an, wenn es nicht unbedingt sein muss.«


  »Woher soll ich wissen, wenn es unbedingt sein muss, Spatz?«


  »Du wirst es wissen«, sagte sie und drückte mich noch einmal. »Wir sollten das besser in den Fluss bringen.«


  Da beugte ich mich nach vorn und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. In den vergangenen Jahren hatte ich das Dutzende Male getan – hatte ihr vor ihren Ausflügen in die Wüste Glück gewünscht, sie zu Bett gebracht, ihre feuchte Stirn geküsst, wenn sie Fieber hatte oder halb tot vor Erschöpfung war. Aber als ich mich nach unten beugte, um sie zu küssen, hob Aenea den Kopf, und zum ersten Mal, seit wir uns inmitten von Staub und Chaos getroffen hatten, küsste ich sie auf die Lippen.


  Ich glaube, ich habe schon einmal erwähnt, dass Aeneas Blick durchdringender und intimer ist als die körperlichen Berührungen der meisten anderen Menschen… und dass ihre Berührung wie ein Stromschlag ist.


  Dieser Kuss… übertraf all das. In jener Nacht in Hannibal, am Westufer des Flusses, der Mississippi genannt wird, auf der Welt, die einmal Erde hieß und inzwischen irgendwo in der Kleinen Magellanschen Wolke verloren ist, in Dunkelheit und Regen, war ich zweiunddreißig Jahre alt und hatte bis dahin noch nie einen derartigen Empfindungsschock erlebt wie diesen ersten Kuss.


  Ich wich erschrocken zurück. Die Lasertaschenlampe zwischen uns war gekippt, ich konnte das Funkeln von Aeneas dunklen Augen sehen… die möglicherweise schalkhaft aussahen, möglicherweise erleichtert, als wäre eine lange Wartezeit zu Ende gegangen und… noch etwas.


  »Leb wohl, Raul«, sagte sie und hob ihr Ende des Kajaks.


  Meine Gedanken wirbelten durcheinander, als ich den Bug in das dunkle Wasser am Ende der Rampe schob und mich in das Cockpit schwang. A. Bettik hatte es wie einen Maßanzug auf meine Person zugeschnitten. Ich achtete darauf, beim Balancieren nicht den roten Knopf zu drücken. Aenea schob, und das Kajak trieb in zwanzig Zentimeter tiefem Wasser. Sie gab mir das Doppelpaddel, dann den Rucksack, dann die Lasertaschenlampe.


  Ich richtete den Lichtstrahl auf das dunkle Wasser zwischen uns. »Wo ist das Farcasterportal?«, fragte ich. Ich hörte die Worte aus einiger Entfernung, als hätte jemand anders sie ausgesprochen. Mein Verstand und meine Emotionen waren immer noch mit dem Kuss beschäftigt. Ich war zweiunddreißig Jahre alt. Dieses Kind war gerade sechzehn geworden.



  Meine Aufgabe war es, sie zu beschützen und am Leben zu halten, bis wir eines Tages nach Hyperion und zu dem alten Dichter zurückkehren konnten. Dies war Irrsinn.


  »Du wirst es sehen«, sagte sie. »Irgendwann nach Tagesanbruch.«


  Also Stunden entfernt. Dies war Theater des Absurden. »Und was soll ich tun, wenn ich das Schiff gefunden habe?«, sagte ich. »Wo treffen wir uns?«


  »Es gibt eine Welt namens T’ien Shan«, sagte Aenea. »Das heißt ›Berge des Himmels‹. Das Schiff wird wissen, wie sie zu finden ist.«


  »Liegt sie im Pax?«, fragte ich.


  »Gerade noch«, sagte sie, und das Wölkchen ihres Atems schwebte in der kalten Luft. »Sie lag im Outback der Hegemonie. Der Pax hat sie in das Protektorat aufgenommen und versprochen, Missionare zu schicken, aber bis jetzt ist sie noch nicht gezähmt worden.«


  »T’ien Shan«, wiederholte ich. »Na gut. Wie finde ich dich? Planeten sind ziemlich groß.«


  Ich konnte ihre dunklen Augen im schwankenden Lichtstrahl sehen. Sie waren feucht von Regen oder Tränen oder beidem. »Such einen Berg namens Heng Shan… den Heiligen Berg des Nordens. In der Nähe liegt ein Ort namens Hsuank’ung Ssu«, sagte sie. »Das bedeutet ›In der Luft schwebender Tempel‹. Dort müsste ich sein.«


  Ich machte eine Geste mit der Faust. »Großartig, also muss ich nur bei der dortigen Garnison des Pax vorbeischauen und nach dem in der Luft schwebenden Tempel fragen, und da wirst du schweben und auf mich warten.«


  »Es gibt nur ein paar tausend Berge auf T’ien Shan«, sagte sie mit tonloser und unglücklicher Stimme. »Und nur wenige… Städte. Das Schiff kann Heng Shan und Hsuank’ung Ssu aus dem Orbit finden. Du wirst dort nicht landen, aber aussteigen können.«


  »Warum werde ich dort nicht landen können?«, fragte ich verärgert über diese vielen Puzzleteile innerhalb von Rätseln und Kodes.


  »Das wirst du sehen, Raul«, sagte sie mit einer Stimme, die ebenso voll Tränen war wie ihre Augen. »Bitte geh jetzt.«


  Die Strömung versuchte, mich mit sich zu ziehen, aber ich paddelte mit dem leichten Kajak zurück. Aenea ging am Ufer entlang, um mit mir Schritt zu halten. Der Himmel schien im Osten ein wenig heller zu werden.


  »Bist du dir sicher, dass wir uns dort sehen werden?«, rief ich durch den nachlassenden Regen.


  »Ich bin mir keiner Sache sicher, Raul.«


  »Nicht einmal, dass wir das hier überleben werden?« Ich bin nicht sicher, was ich mit »das hier« meinte. Ich bin nicht einmal sicher, was ich meinte, als ich »überleben« sagte.


  »Das schon gar nicht«, sagte das Mädchen, und ich sah das altbekannte Lächeln voll Schalkhaftigkeit und Vorfreude und so etwas wie Traurigkeit vermischt mit unfreiwilligem Wissen.


  Die Strömung zog mich fort. »Wie lange werde ich brauchen, um das Schiff zu finden?«


  »Ich glaube, nur ein paar Tage«, rief sie. Wir waren jetzt mehrere Meter voneinander entfernt, und die Strömung zog mich auf den Mississippi hinaus.


  »Und wenn ich das Schiff gefunden habe, wie lange, bis ich… T’ien Shan erreiche?«, rief ich.


  Aenea rief eine Antwort zurück, aber sie war über das Plätschern der Wellen an meinem Kajak nicht zu verstehen.


  »Was?«, brüllte ich. »Ich konnte dich nicht hören.«


  »Ich liebe dich«, rief Aenea, deren Stimme hell und klar über das dunkle Wasser hallte.


  Der Fluss zog mich in seine Mitte. Ich konnte nicht sprechen. Als ich daran dachte, gegen die starke Strömung zu paddeln, wollten mir meine Arme nicht gehorchen. »Aenea?« Ich richtete die Taschenlampe ans Ufer, erhaschte einen Blick auf ihren Poncho, der im Licht aufleuchtete, ihr blasses ovales Gesicht im Schatten der Kapuze. »Aenea!«


  Sie rief etwas, winkte. Ich winkte zurück.


  Einen Augenblick lang war die Strömung sehr stark. Ich ruderte wie wild, um nicht gegen einen Baumstamm zu stoßen, der auf einer Sandbank gestrandet war, und dann befand ich mich im Zentrum der Strömung und wurde nach Süden gerissen. Ich drehte mich um, aber die Mauern der letzten Gebäude von Hannibal verbargen mein liebes Mädchen vor meinen Blicken.


  Eine Minute später hörte ich ein Summen wie das der Repulsoren des Landungsboots, aber als ich aufschaute, sah ich nur Schatten. Es hätte sie sein können, die Kreise zog. Es hätte eine tiefe Wolke in der Nacht sein können. Der Fluss zog mich nach Süden.
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  Pater Captain de Soya wurde auf der S. H. S. Raguel, einem Kreuzer der Erzengel-Klasse, demselben Schiffstyp, dessen Kommando er übernehmen sollte, aus dem Pacem-System befördert. Der schreckliche Mahlstrom des geheimen Nullzeitantriebs, der in der Pax-Flotte gemeinhin als Gideon-Antrieb bekannt war, tötete ihn sofort, und de Soya wurde in zwei statt den üblichen drei Tagen wieder erweckt – die Auferstehungskapläne gingen aufgrund der dringenden Befehle des Pater Captains das zusätzliche Risiko einer erfolglosen Auferstehung ein – und erwachte an Bord der Strategischen Station Omikron2-Epsilon3 der Pax-Flotte, die einen lebensfeindlichen Gesteinsbrocken von einer Welt umkreiste, der sich jenseits von Epsilon Eridani in der Alten Nachbarschaft durch die Dunkelheit bewegte, nur eine Hand voll Lichtjahre von der Stelle entfernt, wo einst die Alte Erde existiert hatte.


  De Soya bekam einen Tag Zeit, um sich zu erholen, danach wurde er per Shuttle zum militärischen Flottensammelpunkt von Omikron2-Epsilon3


  gebracht, hunderttausend Klicks von der Station entfernt. Der Seekadett, der den Wespenshuttle steuerte, flog einen Umweg, damit Pater de Soya einen Blick auf sein neues Kommando werfen konnte, und de Soya wurde gegen seinen Willen durch das in Erregung versetzt, was er sah.


  S. H. S. Raphael war eindeutig auf dem neuesten Stand der Technik und kein Derivat wieder entdeckter Baupläne der Hegemonie vor dem Fall – wie alle früheren Schiffe des Pax, die de Soya gesehen hatte. Die generelle Bauweise schien zu schlank für Manöver im Vakuum und zu kompliziert für solche in einer Atmosphäre zu sein, aber der Gesamteindruck war der einer tödlichen Stromlinienform. Der Rumpf bestand aus einer Komposition morphfähiger Legierungen und Bereichen reinster Energieschirme, was blitzschnelle Änderungen von Form und Funktion zuließ, die einige Jahre zuvor noch unmöglich gewesen wären. Als der Shuttle die Raphael auf einer lang gezogenen ballistischen Flugbahn passierte, sah de Soya, wie sich das Äußere des langen Schiffes von der silbernen Chromfärbung zu einem matten Tarnschwarz wandelte, womit es praktisch unsichtbar wurde.


  Gleichzeitig wurden mehrere Instrumentenausleger und Unterkunftskabinen von dem glatten mittleren Rumpf verschluckt, bis nur noch Waffenkuppeln und Sperrfeldprojektoren übrig blieben. Entweder wurde das Schiff für den Übergang aus dem System überprüft, oder die Offiziere an Bord wussten genau, dass sich ihr neuer Befehlshaber in der sie umkreisenden Wespe befand, und gaben ein bisschen an.


  De Soya wusste, dass mit ziemlicher Sicherheit beide Vermutungen zutrafen.


  Bevor der Kreuzer zur Unsichtbarkeit geschwärzt wurde, fiel de Soya auf, dass die Kugeln des Fusionsantriebs wie Perlen um die Mittelachse des Schiffs herum angeordnet waren, nicht zu einer einzigen Auswölbung gruppiert, wie auf seinem alten Kriegsschiff, der Balthasar. Ihm fiel auch auf, wie viel kleiner der hexagonale Aufbau des Gideon-Antriebs auf diesem Schiff im Gegensatz zum Prototyp, der Raphael, war. Bevor das Schiff abgedunkelt wurde, konnte er einen letzten Blick auf die Lichter in den eingezogenen, transparenten Unterkunftskabinen und der durchsichtigen Kuppel des Kommandodecks werfen. Aufgrund seiner Lektüre auf Pacem und den RNA-Lerninjektionen, die er im Flottenhauptquartier des Pax erhalten hatte, wusste de Soya, dass diesen klaren Bereichen im Gefecht eine dickere, gepanzerte Epidermis morphen würde, aber de Soya hatte eine gute Aussicht schon immer genossen und wusste die Fenster zum All zu schätzen.


  »Nähern uns der Uriel, Sir«, sagte der Seekadett-Pilot.


  De Soya nickte. Die S. H. S. Uriel schien fast ein Klon der neuen Raphael zu sein, aber als sich der Wespenshuttle im Bremsmanöver näherte, konnte der Pater Captain die zusätzlichen Omegamesser-Generatoren sehen, die beleuchteten Extra-Konferenzkabinen und die ausgefeilteren Kom-Antennen, die dieses Raumfahrzeug zum Flaggschiff der Task Force machten.


  »Andockwarnung, Sir«, sagte der Seekadett.


  De Soya nickte und nahm auf der Beschleunigungscouch Nummer zwei Platz. Der Kontakt verlief so glatt, dass de Soya nicht die geringste Erschütterung spürte, als sich die Verbindungsklammern schlossen und die Schiffshülle nebst Nabelschnüren um den Shuttle herummorphte. De Soya war versucht, dem jungen Seekadetten ein Lob auszusprechen, aber seine alten Gewohnheiten als Befehlshaber verhinderten es.


  »Das nächste Mal«, sagte er, »versuchen Sie die Endphase des Anflugs ohne Schubdüsen in letzter Sekunde zu bewerkstelligen. Das ist Angeberei, und die Offiziere eines Flaggschiffs sehen es mit Missfallen.«


  Der junge Pilot machte ein bestürztes Gesicht.


  De Soya legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Davon abgesehen, ausgezeichnete Technik. Ich würde Sie jederzeit als Landungsbootpilot an Bord meines Schiffes nehmen.«


  Der zerknirschte Seekadett strahlte. »Davon kann ich nur träumen, Sir.


  Dieser Stationsdienst…« Sie verstummte, als ihr klar wurde, dass sie zu weit gegangen war.


  »Ich weiß«, sagte de Soya, der vor der Irisschleuse stand. »Ich weiß.


  Aber seien Sie vorerst froh, dass Sie nicht an diesem Kreuzzug teilnehmen müssen.«


  Die Irisschleuse ging auf, eine Nobelgarde hieß ihn an Bord der S. H. S. Uriel willkommen – der Erzengel, wenn sich Pater Captain de Soya recht erinnerte, der im Alten Testament als Anführer der himmlischen Heerscharen beschrieben worden war.


  Neunzig Lichtjahre entfernt, in einem von Pacem nur drei Lichtjahre entfernten Sternensystem, bewerkstelligte die ursprüngliche Raphael den Übergang in den Echtraum mit einer Heftigkeit, die das Mark aus menschlichen Knochen gepresst, menschliche Zellen wie ein heißes Messer leuchtende Sommerfäden durchschnitten und menschliche Nervenzellen wie Murmeln auf einem Steilhang durcheinander gewirbelt hätte.


  Rhadamanth Nemes und ihre Klongeschwister gefielen die Empfindungen nicht, aber sie schrien auch nicht oder verzogen die Gesichter.


  »Wo liegt dieser Ort?«, sagte Nemes und sah zu, wie ein brauner Planet auf dem Monitor größer wurde. Die Raphael bremste unter zweihundertdreißig g. Nemes saß nicht in der Beschleunigungscouch, sondern hing mit der beiläufigen Anmut einer Pendlerin, die in einem überfüllten Bodenbus zur Arbeit fährt, an einem Haltegurt.


  »Svoboda«, sagte einer ihrer beiden Brüder.


  Nemes nickte. Keiner der vier sagte noch einmal etwas, bis sich der Erzengel im Orbit befand und das abgekoppelte Landungsboot heulend durch die dünne Atmosphäre raste.


  »Wird er hier sein?«, fragte Nemes. Mikrofasern führten von ihren Schläfen direkt in die Konsole des Landungsboots.


  »O ja«, sagte Nemes’ Zwillingsschwester.


  Einige wenige Menschen lebten auf Svoboda, aber seit dem Fall hatten sie sich in Kraftfeldkuppeln zurückgezogen und verfügten nicht über die Technologie, den Erzengel oder sein Landungsboot aufzuspüren. Es gab keine Stützpunkte des Pax in diesem System. Die der Sonne zugewandte Seite der Welt kochte so sehr, dass Blei wie Wasser floss, während auf der dunklen Seite die dünne Atmosphäre stets kurz vor dem Gefrierpunkt stand. Unter der Oberfläche des nutzlosen Planeten jedoch verliefen Tunnel mit einer Gesamtlänge von über achthunderttausend Kilometern, jeder Tunnel mit einem perfekten quadratischen Querschnitt von dreißig Metern.


  Svoboda war eine von neun Labyrinthwelten, die in den frühen Tagen der Hegira entdeckt und zu Zeiten der Hegemonie erforscht worden waren.


  Hyperion war ebenfalls eine dieser neun Welten. Kein Mensch – lebend oder tot – kannte das Geheimnis der Labyrinthe oder ihrer Erbauer.


  Nemes steuerte das Landungsboot auf der dunklen Seite durch einen Sturm von Ammoniakhagel, schwebte einen Moment über einer nur in der Vergrößerung auf dem Infrarotschirm sichtbaren Eisklippe, zog die Tragflächen des Schiffs ein und steuerte es vorwärts in die quadratische Öffnung des Labyrintheingangs. Dieser Tunnel machte eine Biegung und verlief danach kilometerlang schnurgerade. Das Tiefenradar zeigte ein Netzwerk weiterer Tunnel darunter. Nemes flog drei Klicks vorwärts, bog an der ersten Tunnelkreuzung links ab, wo eine Strecke von fünf Klicks nach Süden einen halben Kilometer unter die Oberfläche führte, und landete das Schiff an der Stelle.


  Hier zeigte das Infrarot nur eine Spur Wärme von Lavaöffnungen, und auf dem Monitor war überhaupt nichts zu erkennen. Nemes studierte die Radardisplays stirnrunzelnd und schaltete die Außenscheinwerfer des Landungsboots ein.


  So weit sie sehen konnte, waren die Tunnelwände des endlosen geraden Korridors hier mit einer Reihe horizontaler Steintafeln geschmückt. Jede Tafel zeigte eine nackte menschliche Gestalt. Die Tafeln und Körper reichten bis in die Dunkelheit. Nemes warf einen Blick auf das Tiefenradardisplay: Die tieferen Gänge waren ebenfalls mit Tafeln und Gestalten geschmückt.


  »Hinaus«, sagte der Bruder, der Nemes auf God’s Grove aus der Lava gezogen hatte.


  Nemes sparte sich die Mühe mit der Luftschleuse. Die Atmosphäre entwich mit einem abklingenden Brüllen aus dem Landungsboot. Geringer Druck herrschte in der Höhle – ausreichend, dass sie keine Phasenänderung durchmachen musste, um zu überleben –, aber die Luft war dünner als auf dem Mars vor der Terraformung. Nemes’ persönliche Sensoren zeigten an, dass die Temperatur bei konstanten minus einhundertzweiundsechzig Grad Celsius lag.


  Eine menschliche Gestalt wartete im Scheinwerferlicht des Landungsboots.


  »Guten Abend«, sagte Ratgeber Albedo. Der große Mann trug einen makellosen grauen Anzug, wie sie auf Pacem Mode waren. Er kommunizierte direkt auf dem 75-Megahertz-Band. Albedos Mund bewegte sich nicht, aber ein Lächeln entblößte seine ebenmäßigen Zähne.


  Nemes und ihre Geschwister warteten. Sie wusste, es würde keine weiteren Tadel oder Bestrafungen mehr geben. Die Drei Sektoren wollten, dass sie am Leben und funktionstüchtig blieb.


  »Das Mädchen, Aenea, ist in den Pax-Raum zurückgekehrt«, sagte Albedo.


  »Wo?«, sagte Nemes’ Schwester. Im teilnahmslosen Klang ihrer Stimme schwang so etwas wie Eifer mit.


  Ratgeber Albedo breitete die Arme aus.


  »Das Portal…«, begann Nemes.


  »Verrät uns diesmal nichts«, sagte Ratgeber Albedo. Sein Lächeln veränderte sich kein bisschen.


  Nemes hörte es mit Stirnrunzeln. In den Jahrhunderten des Weltennetzes der Hegemonie war es den Drei Sektoren des Bewusstseins des Core nie gelungen, einen Weg zu finden, das Portal der Leere – das Nullzeitinterface, das die Menschen Farcaster nannten – zu benutzen, ohne eine Spur modulierter Neutrinos in den Falten der Matrix zu hinterlassen. »Der Andersartige…«, sagte sie.


  »Natürlich«, sagte Albedo. Er schüttelte die Hand, als wollte er das nutzlose Segment dieser Unterhaltung loswerden. »Aber die Verbindung können wir noch registrieren. Wir sind sicher, dass sich das Mädchen unter denen befindet, die über das alte Farcasternetz von der Alten Erde zurückkehren.«


  »Es gibt noch andere?«, fragte einer der Männer.


  Albedo nickte. »Anfangs wenige. Jetzt mehr. Bei der letzten Zählung mindestens fünfzig Aktivierungen.«


  Nemes verschränkte die Arme. »Glaubst du, der Andersartige beendet das Experiment Alte Erde?«


  »Nein«, sagte Albedo. Er ging zur nächsten Tafel und betrachtete den nackten Körper darauf. Es war eine Menschenfrau, nicht älter als siebzehn oder achtzehn Standardjahre. Sie hatte rotes Haar. Weißer Frost bedeckte ihre blasse Haut und die offenen Augen. »Nein«, sagte er noch einmal.


  »Die Sektoren sind sich einig, dass nur Aeneas Gruppe zurückkehrt.«


  »Wie sollen wir sie finden?«, sagte Nemes’ Zwillingsschwester, die offenbar laut über das 75-Megahertz-Band dachte. »Wir können auf jede Welt überwechseln, die zur Zeit der Hegemonie einen Farcaster besaß, und die Farcasterportale persönlich fragen.«


  Albedo nickte. »Der Andersartige kann die Farcasterziele verbergen«, sagte er, »aber der Core ist fast sicher, dass es ihm nicht möglich sein wird, die Tatsache der Matrixfalte selbst zu verstecken.«


  Fast sicher. Nemes entging diese ungewöhnliche Abweichung in der Wahrnehmung des TechnoCore nicht.


  »Wir möchten, dass du…«, begann Albedo und zeigte auf die Schwester.


  »Der Stabile Sektor hat dir keinen Namen gegeben, oder?«


  »Nein«, sagte Nemes’ Zwillingsschwester. Dunkle Locken ohne Spannkraft fielen ihr in die blasse Stirn. Kein Lächeln umspielte die schmalen Lippen.


  Albedo kicherte auf dem 75-Megahertz-Band. »Rhadamanth Nemes brauchte einen Namen, damit sie auf der Raphael als menschliches Besatzungsmitglied gelten konnte. Ich finde, auch ihr anderen solltet einen Namen tragen, und sei es nur zu meiner Bequemlichkeit.« Er zeigte auf die Frau. »Scylla.« Nacheinander deutete er auf die beiden Männer und sagte dazu: »Gyges. Briareus.«


  Keiner der drei reagierte auf die Taufe, aber Nemes verschränkte die Arme und sagte: »Amüsiert dich das, Ratgeber?«


  »Ja«, sagte Albedo.


  Um sie herum waberte und brodelte die aus dem Landungsboot entwichene Atmosphäre wie ein tückischer Nebel. Der Mann, der jetzt Briareus hieß, sagte: »Wir behalten diesen Erzengel als Transportmittel und fangen damit an, alle alten Netzwelten abzusuchen, wobei wir, denke ich, mit den Planeten des Flusses Tethys beginnen.«


  »Ja«, sagte Albedo.


  Scylla klopfte mit den Fingernägeln auf den gefrorenen Stoff ihres Overalls. »Mit vier Schiffen würde die Suche viermal so schnell gehen.«


  »Offensichtlich«, sagte Albedo. »Wir haben uns aus verschiedenen Gründen dagegen entschieden – an erster Stelle, weil der Pax wenige dieser Erzengel-Schiffe zum Verleihen hat.«


  Nemes zog eine Braue hoch. »Seit wann muss der Core den Pax bitten, etwas zu leihen?«


  »Seit wir auf ihr Geld und ihre Fabriken und ihre menschlichen Ressourcen für den Bau der Schiffe angewiesen sind«, sagte Albedo ohne Betonung. »Der zweite – und letzte – Grund ist, dass wir euch vier zusammen haben wollen, falls ihr auf etwas oder jemanden stoßen solltet, mit dem einer allein nicht fertig werden würde.«


  Nemes’ Brauen blieben oben. Sie erwartete eine Anspielung auf ihr Scheitern auf God’s Grove, aber Gyges ergriff das Wort. »Was gibt es im Pax, mit dem wir nicht fertig werden könnten?«


  Wieder breitete der Mann in Grau die Arme aus. Hinter ihm verdeckten die wallenden Nebelschwaden die menschlichen Körper und gaben sie wieder frei. »Das Shrike«, sagte er.


  Nemes machte ein obszönes Geräusch auf dem 75-Megahertz-Band. »Ich habe das Ding mit einer Hand besiegt«, sagte sie.


  Albedo schüttelte den Kopf. Das süffisante Lächeln blieb starr. »Das hast du nicht. Du hast den Hyperentropiemechanismus benutzt, den wir dir gegeben haben, um es fünf Minuten in die Zukunft zu schicken. Das ist nicht dasselbe wie es besiegen.«


  Briareus sagte: »Das Shrike ist nicht mehr unter der Kontrolle der HI?«


  Albedo breitete die Arme zum letzten Mal aus. »Die Götter der Zukunft flüstern uns nichts mehr zu, mein kostspieliger Freund. Sie führen Krieg untereinander, und der Lärm ihres Kampfes hallt durch die Zeit zurück.


  Wenn die Arbeit unseres Gottes in unserer Zeit getan werden soll, müssen wir sie selbst tun.« Er betrachtete die vier Klongeschwister. »Sind die Instruktionen klar?«


  »Das Mädchen finden«, sagte Scylla.


  »Und?«, fragte der Ratgeber.


  »Sie unverzüglich töten«, sagte Gyges. »Ohne zu zögern.«


  »Und wenn ihre Schüler eingreifen?«, fragte Albedo mit einer Stimme, die wie die Karikatur eines menschlichen Schulmeisters klang.


  »Sie töten«, sagte Briareus.


  »Und wenn das Shrike auftaucht?«


  »Es zerstören«, sagte Nemes.


  Albedo nickte. »Noch abschließende Fragen, bevor wir unserer Wege gehen?«


  Scylla sagte: »Wie viele Menschen sind hier?« Sie zeigte auf die Tafeln und Körper.


  Ratgeber Albedo griff sich ans Kinn. »Einige zehn Millionen auf dieser Labyrinthwelt, in dieser Tunnelsektion. Aber es gibt noch viel mehr Tunnel hier.« Er lächelte wieder. »Und acht weitere Labyrinthwelten.«


  Nemes drehte langsam den Kopf, betrachtete den wallenden Nebel und die Reihe der Steintafeln in verschiedenen Bereichen des Spektrums.


  Keiner der Körper zeigte eine Temperatur über der des Tunnels. »Und dies ist das Werk des Pax«, sagte sie.


  Albedo kicherte auf dem 75-Megahertz-Band. »Natürlich«, sagte er.


  »Warum sollten die Drei Sektoren des Bewusstseins oder unsere zukünftige HI menschliche Körper lagern wollen?« Er ging zum Körper der jungen Frau und klopfte auf die gefrorene Brust. Die Luft in der Höhle war viel zu dünn, um Schallwellen zu übertragen, aber Nemes stellte sich das Geräusch von Fingernägeln auf kaltem Marmor vor.


  »Noch Fragen?«, sagte Albedo. »Ich habe einen wichtigen Termin.«


  Ohne ein Wort auf dem 75-Megahertz-Band – oder einem anderen – drehten sich die vier Geschwister um und kehrten in das Landungsboot zurück.


  Zwanzig Offiziere der Pax-Flotte hatten sich im kreisförmigen Konferenzzentrum der taktischen Kuppel der S. H. S. Uriel versammelt, einschließlich aller Captains und kommandierenden Offiziere der Task Force GIDEON. Unter diesen kommandierenden Offizieren befand sich auch Kommandant Hoagan »Hoag« Liebler. Liebler, sechsunddreißig Standardjahre alt, seit seiner Taufe auf Renaissance Minor Auferstehungschrist, Nachfahre der einst mächtigen Grundbesitzerfamilie Liebler, deren Landbesitz sich auf rund zwei Millionen Hektar belief – und deren Schuldenberg mittlerweile fast fünf Mark pro Hektar betrug –, hatte sein Privatleben ganz dem Dienst in der Kirche und seine berufliche Laufbahn der Pax-Flotte gewidmet. Außerdem war er ein Spion und potenzieller Attentäter.


  Liebler hatte mit Interesse registriert, dass sein neuer Befehlshaber an Bord der Uriel beordert wurde. Jeder in der Task Force – fast jeder in der Pax-Flotte – hatte von Pater Captain de Soya gehört. Dem einstigen Kommandanten eines Kriegsschiffs war vor fünf Standardjahren im Rahmen eines Geheimprojekts ein päpstlicher Diskey ausgehändigt worden – was fast grenzenlose Autorität bedeutete –, aber dann hatte er in seiner Mission versagt. Niemand war ganz sicher, was das für eine Mission gewesen war, aber de Soyas Einsatz des Diskey hatte ihm unter Flottenoffizieren quer durch den Pax Feinde gemacht. Das anschließende Versagen des Pater Captains und sein Verschwinden waren Anlass für mehr Gerüchte in den Mannschaftsunterkünften und Offiziersmessen gewesen: Die am weitesten verbreitete Theorie besagte, dass de Soya dem Heiligen Offizium übergeben, insgeheim exkommuniziert und wahrscheinlich hingerichtet worden war.


  Aber nun war er hier und hatte sogar das Kommando über einen der größten Schätze des Pax bekommen: einen von einundzwanzig funktionstüchtigen Erzengel-Kreuzern.


  Liebler war überrascht von de Soyas Äußerem: Der Pater Captain war kleinwüchsig und dunkelhaarig, mit großen, traurigen Augen, die mehr zum Bild eines heiligen Märtyrers als zum Skipper eines Schlachtkreuzers gepasst hätten. Admiral Aldikacti, die gedrungene Lusianerin, die das Kommando über diese Versammlung und die Task Force hatte, machte alle Beteiligten miteinander bekannt.


  »Pater Captain de Soya«, sagte Aldikacti, als de Soya seinen Platz an dem grauen, runden Tisch in dem grauen, runden Raum einnahm. »Ich glaube, einige dieser Offiziere kennen Sie.« Die Admiral war für ihr mangelndes Taktgefühl ebenso berühmt wie für ihre Kampfeslust im Gefecht.


  »Mater Captain Stone ist eine alte Freundin«, sagte de Soya und nickte seiner ehemaligen ersten Offizierin zu. »Captain Hearn war Mitglied meiner letzten Task Force, und Captain Sati und Captain Lempriere habe ich schon kennen gelernt. Außerdem hatte ich das Privileg, mit den Commanders Uchikawa und Barnes-Avne arbeiten zu dürfen.«


  Admiral Aldikacti grunzte. »Commander Barnes-Avne repräsentiert hier die Marines und die Schweizergarde in der Task Force GIDEON«, sagte sie. »Haben Sie Ihre Nummer eins schon kennen gelernt, Pater Captain de Soya?«


  Der Priester-Captain schüttelte den Kopf, worauf Aldikacti ihm Liebler vorstellte. Den Commander überraschten der feste Handschlag des kleinwüchsigen Pater Captains und die Autorität im Blick des Mannes.


  Augen eines Märtyrers oder nicht, dachte Hoag Liebler, dieser Mann ist es gewohnt, Befehle zu geben.


  »Nun gut«, knurrte Admiral Aldikacti, »fangen wir an. Captain Sati wird uns mit der Lage vertraut machen.«


  In den folgenden zwanzig Minuten umnebelten Holos und Flugbahnoverlays die Konferenzkuppel. Komlogs und Textschiefer wurden mit Daten und handschriftlichen Notizen gefüllt. Satis leise Stimme bildete die einzige Geräuschkulisse, abgesehen von vereinzelten Fragen oder Bitten, etwas zu verdeutlichen.


  Liebler kritzelte seine Notizen und schien überrascht vom breiten Spektrum der Mission der Task Force GIDEON und machte sich mit Feuereifer an die Aufgabe jedes Ersten Offiziers – er notierte sämtliche wesentlichen Fakten und Einzelheiten, über die der Captain möglicherweise später Auskunft haben wollte.


  GIDEON war die erste Task Force, die ausschließlich aus Kreuzern der Erzengel-Klasse bestand. Sieben Erzengel waren für diese Mission eingeteilt worden. Konventionelle Kriegsschiffe mit Hawking-Antrieb waren schon vor Monaten abkommandiert worden, um sich am ersten Ausfallpunkt im Outback, rund zwanzig Lichtjahre jenseits der Verteidigungssphäre der Großen Mauer, mit ihnen zu treffen und ein Scheingefecht durchzuführen, aber nach diesem ersten Sprung würden die sieben Schiffe der Task Force unabhängig operieren.


  »Ein guter Vergleich wäre General Shermans Marsch durch Georgia im Nordamerikanischen Bürgerkrieg der Prä-Hegira-Ära des neunzehnten Jahrhunderts«, sagte Captain Sati, was die Hälfte der Offiziere am Tisch veranlasste, auf ihre Komlogdiskeys einzutippen, um dieses vergessene Kapitel der Militärgeschichte aufzurufen.


  »Bisher«, fuhr Sati fort, »fanden unsere Gefechte mit den Ousters entweder im Niemandsland der Großen Mauer oder in den Randbezirken von Pax- oder Ouster-Raum statt. Es fanden nur sehr wenige Feldzüge in die Tiefe des Territoriums der Ousters statt.« Sati unterbrach die Lagebesprechung kurz. »Pater Captain de Soyas Task Force MAGI vor rund fünf Standardjahren war einer der weitesten dieser Feldzüge.«


  »Irgendwelche Kommentare dazu, Pater Captain?«, fragte Admiral Aldikacti.


  De Soya zögerte einen Moment. »Wir haben den Ring eines Orbitalwaldes verbrannt«, sagte er schließlich. »Es wurde kein Widerstand geleistet.«


  Hoag Liebler glaubte, dass sich die Stimme des Pater Captains ein wenig beschämt anhörte.


  Sati nickte, als sei er zufrieden. »Wir hoffen, dass das für das gesamte Unternehmen zutreffen wird. Unser Geheimdienst ist überzeugt, dass die Ousters die Masse ihrer Verteidigungskräfte entlang der Sphäre der Großen Mauer zusammengezogen haben, womit in den Zentren ihrer kolonisierten Gebiete außerhalb des Pax kaum mit militärischem Widerstand zu rechnen sein dürfte. Seit fast drei Jahrhunderten waren die Grenzen des Hawking-Antriebs der primär entscheidende Faktor bei der Positionsauswahl ihrer Streitkräfte, Stützpunkte und Heimatsysteme.«


  Taktische Holos leuchteten in der Konferenzkuppel auf.


  »Das große Klischee lautet«, fuhr Sati fort, »dass der Pax den Vorteil interner Transport- und Kommunikationsmöglichkeiten besitzt, während die Ousters Versteck und Entfernung als defensive Stärken haben. Aufgrund der Verwundbarkeit unserer Nachschublinien und ihrer Bereitschaft, vor unserer überlegenen Stärke zu kapitulieren und die Flucht zu ergreifen, wobei sie später angriffen – häufig mit verheerender Wirkung –, wenn sich unsere Task Forces zu weit von der Großen Mauer entfernten, war es so gut wie unmöglich, tief in den Raum der Ousters vorzustoßen.«


  Sati verstummte und betrachtete die Offiziere am Tisch. »Herren und Damen, diese Zeiten sind vorbei.« Weitere Holos gerannen zur Festigkeit, und der rote Flugbahnvektor der Task Force GIDEON vom Einflussbereich des Pax und wieder zurück schnitt wie ein Lasermesser zwischen Sonnen hindurch.


  »Unsere Mission besteht darin, jede systeminterne Nachschubbasis und Raumkolonie der Ousters zu zerstören, die wir finden können«, sagte Sati, dessen leise Stimme nachdrücklicher wurde. »Kometenfarmen, Dosenstädte, Wohnsiedlungen, Torusbasen, L-Punkt-Cluster, Orbitalwaldringe, Gebärasteroiden, Kuppelschwärme… alles.«


  »Einschließlich ziviler Engel?«, fragte Pater Captain de Soya.


  Hoag Liebler blinzelte angesichts der Frage seines KO. In der Pax-Flotte wurden die auf das Leben im All zugeschnittenen, genetisch veränderten Mutanten inoffiziell »Luzifers Engel« genannt, für gewöhnlich auf »Engel«


  verkürzt, eine an Blasphemie grenzende Ironie, aber vor hohen Offizieren wurde der Ausdruck nur selten benutzt.


  Admiral Aldikacti antwortete: »Ganz besonders Engel, Pater Captain.


  Seine Heiligkeit Papst Urban hat verkündet, dass dies ein Kreuzzug gegen die nichtmenschlichen Zerrbilder sein soll, die die Ousters da draußen in der Dunkelheit züchten. Seine Heiligkeit hat in seiner Enzyklika zum Kreuzzug gefordert, dass diese unheiligen Mutationen aus Gottes Universum zu tilgen sind. Es gibt keine zivilen Ousters. Haben Sie ein Problem damit, diese Direktive zu verstehen, Pater Captain de Soya?«


  Die Offiziere am Tisch schienen den Atem anzuhalten, bis de Soya schließlich antwortete. »Nein, Admiral Aldikacti. Ich verstehe die Enzyklika Seiner Heiligkeit.«


  Die Sitzung wurde fortgesetzt. »Diese Kreuzer der Erzengel-Klasse werden im Einsatz sein«, sagte Sati. »Seiner Heiligkeit Schiff, die Uriel, als Flaggschiff, die Raphael, die Michael, die Gabriel, die Raguel, die Remiel und die Sariel. In jedem Fall werden die Schiffe mit ihrem Gideon-Antrieb den Nullzeitsprung ins nächste System durchführen und ein zwei- oder mehrtägiges Bremsmanöver im System durchführen, um damit der Besatzung Zeit für die Auferstehung zu verschaffen. Seine Heiligkeit hat uns die Erlaubnis gegeben, die neuen Krippen mit dem zweitägigen Auferstehungszyklus zu benutzen… bei denen die Wahrscheinlichkeit einer erfolgreichen Auferstehung bei zweiundneunzig Prozent liegt. Nachdem sich die Angriffsformation neu gruppiert hat, werden wir den Streitkräften und Einrichtungen der Ousters größtmöglichen Schaden zufügen und ins nächste System überwechseln. Jedes irreparabel beschädigte Pax-Schiff wird zurückgelassen, die Besatzung anderen Schiffen der Task Force zugeteilt, der Kreuzer zerstört. Es wird kein Risiko eingegangen, dass die Technologie des Gideon-Antriebs den Ousters in die Hände fällt, auch wenn er ohne das Sakrament der Auferstehung sinnlos für sie wäre. Die Mission dürfte rund drei Standardmonate in Anspruch nehmen. Noch Fragen?«


  Pater Captain de Soya hob die Hand. »Ich muss mich entschuldigen«, sagte er, »ich bin mehrere Standardjahre weit vom Schuss gewesen, aber mir fällt auf, dass diese Task Force aus Schiffen der Erzengel-Klasse besteht, die nach im Alten Testament namentlich erwähnten Erzengeln benannt wurden.«


  »Ja, Pater Captain?«, drängte Admiral Aldikacti. »Ihre Frage?«


  »Nur diese, Admiral. Soweit ich mich erinnere, wurden nur sieben Erzengel namentlich in der Bibel genannt. Was ist mit den anderen Schiffen der Erzengel-Klasse, die vom Stapel laufen?«


  Ein Kichern ertönte am Tisch, und de Soya konnte sehen, dass er die Spannung wie geplant ein wenig aufgelockert hatte.


  Admiral Aldikacti sagte lächelnd: »Wir heißen unseren verlorenen Captain willkommen und lassen ihn wissen, dass die Theologen des Vatikans das Buch Enoch und die restlichen Pseudepigraphen durchgesehen haben, um andere Engel zu finden, die man zu ›Erzengeln ehrenhalber‹


  befördern konnte, und das Heilige Offizium selbst hat Dispens erteilt, dass die Pax-Flotte die Namen benutzen darf. Wir fanden es… äh… angemessen, dass die ersten sieben Erzengel der Planetenklasse, die gebaut wurden, nach den in der Bibel aufgezählten benannt werden sollten, damit sie ihr heiliges Feuer zum Feind tragen können.«


  Das Kichern wurde zu zustimmendem Murmeln und schließlich zu leisem Beifall unter den Kommandanten und ihren ersten Offizieren.


  Es gab keine weiteren Fragen. Admiral Aldikacti sagte: »Oh, noch eine Kleinigkeit, wenn Sie dieses Schiff sehen…« Das Holo eines seltsamen Raumschiffs schwebte über der Mitte des Tischs. Nach den Maßstäben des Pax war das Ding klein, stromlinienförmig gebaut für den Eintritt in Atmosphäre, und hatte Heckflossen bei den Fusionsluken.


  »Was ist das?«, fragte Mater Captain Stone, die immer noch angesichts der guten Stimmung im Raum lächelte. »Ein Witz der Ousters?«


  »Nein«, sagte Pater Captain de Soya mit leiser, monotoner Stimme, »das ist Technologie aus der Zeit des Netzes. Ein privates Raumschiff… das einem Privatmann gehörte.«


  Einige Offiziere kicherten wieder.


  Admiral Aldikacti brachte das Lachen zum Verstummen, indem sie mit einer feisten Hand durch das Holo winkte. »Der Pater Captain hat Recht«, grollte der lusianische Admiral. »Es ist ein altes Schiff aus der Ära des Netzes, das einst einem Diplomaten der Hegemonie gehörte.« Sie schüttelte den Kopf. »Damals verfügten sie über den Reichtum für solche Gesten.


  Wie auch immer, es verfügt über einen von Technikern der Ousters modifizierten Hawking-Antrieb, könnte bewaffnet sein und muss als gefährlich eingestuft werden.«


  »Was sollen wir tun, wenn wir ihm begegnen?«, fragte Mater Captain Stone. »Es als Beute nehmen?«


  »Nein«, sagte Admiral Aldikacti. »Es sofort zerstören. Zu Dampf zerstrahlen. Noch Fragen?«


  Es wurden keine mehr gestellt. Die Offiziere verteilten sich auf ihre Schiffe, um den ersten Übergang vorzubereiten. Während des Flugs im Wespenshuttle zur Raphael zurück plauderte EO Hoag Liebler freundlich mit seinem neuen Captain über die Gefechtsbereitschaft des Schiffs und die hohe Moral der Besatzung und dachte dabei die ganze Zeit: Ich hoffe, ich muss diesen Mann nicht töten.
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  Meiner Erfahrung nach empfindet man unmittelbar nach einer traumatischen Trennung – wenn man zum Beispiel seine Familie verlässt und in den Krieg zieht, nach dem Tod eines Familienangehörigen oder nach einem Abschied von seiner Liebsten ohne Gewissheit auf ein Wiedersehen – eine seltsame Ruhe, fast ein Gefühl der Erleichterung, als wäre das Schlimmste passiert und man müsste nichts anderes mehr fürchten. So war es an dem regnerischen Morgen vor der Dämmerung, als ich Aenea auf der Alten Erde zurückließ.


  Das Kajak, in dem ich paddelte, war klein, der Mississippi groß. Anfangs paddelte ich, von Adrenalin aufgeputscht, mit einer konzentrierten Wachsamkeit in der Dunkelheit, die Angst gleichkam, und strengte die Augen an, um Baumstümpfe und Sandbänke und Treibgut in den tosenden Fluten zu erkennen. Der Fluss war an dieser Stelle sehr breit, fast eine Meile, schätzte ich – der Alte Architekt hatte die archaischen englischen Maße für Länge und Entfernung benutzt, Fuß, Yards, Meilen, und die meisten von uns in Taliesin hatten sich angewöhnt, seinem Beispiel zu folgen –, und die Ufer schienen mit abgestorbenen Bäumen übersät zu sein, an denen man abschätzen konnte, dass das Wasser über sein ursprüngliches Bett hinaus gestiegen war und Hunderte Meter bedeckte, sodass der Fluss auf beiden Seiten bis zu hohen Klippen angeschwollen war.


  Etwa eine Stunde nach dem Abschied von meiner Freundin wurde es langsam hell; zuerst konnte ich graue Wolken und schwarzgraue Felsen rechts von mir unterscheiden, dann ein fahles, kaltes Licht auf der Oberfläche des Flusses selbst. Ich hatte gut daran getan, mich in der Nacht zu fürchten: Im Fluss wimmelte es von Baumstümpfen und den langen Fingern von Sandbänken; lange, voll gesogene Baumstämme mit Hydraköpfen aus Wurzeln rasten in der Mittelströmung an mir vorbei und zerschmetterten alles in ihrem Weg mit der Gewalt von Rammen. Ich suchte mir die, wie ich hoffte, sanfteste Strömung aus, paddelte heftig, um Treibgut auszuweichen, und versuchte den Sonnenaufgang zu genießen.


  Ich paddelte den ganzen Morgen nach Süden und sah keine Spur menschlicher Behausungen an den Ufern, abgesehen von einem letzten Abschiedsblick auf ein uraltes, ehemals weißes Gebäude zwischen den abgestorbenen Bäumen im Brackwasser des ehemaligen Westufers, das inzwischen ein Sumpf am Fuß der Klippen war. Zweimal ging ich auf Inseln an Land: einmal, um mich zu erleichtern, und das zweite Mal, um den kleinen Rucksack zu verstauen, der mein einziges Gepäckstück bildete.


  Während dieser zweiten Rast – am Vormittag, als die Sonne den Fluss und mich wärmte – saß ich auf einem Baumstamm auf einer Sandbank und aß eines der Sandwiches mit kaltem Braten und Senf, die Aenea in der Nacht für mich gemacht hatte. Ich hatte zwei Wasserflaschen mitgebracht – eine hing an meinem Gürtel, eine war im Rucksack –, und ich trank das Wasser sparsam, weil ich nicht wusste, ob das Wasser des Mississippi trinkbar war und wann ich wieder frischen Nachschub finden würde.


  Es war Nachmittag, als ich die Stadt und den Bogen vor mir sah.


  Kurz vorher hatte sich ein zweiter Fluss auf meiner rechten Seite mit dem Mississippi vereinigt, was den Kanal sichtlich verbreiterte. Ich war sicher, dass es sich um den Missouri handeln musste, und als ich das Komlog fragte, bestätigte das Gedächtnis des Schiffs meine Vermutung. Nicht lange danach sah ich den Bogen.


  Dieses Farcasterportal sah anders aus als die, die wir auf unserer Reise zur Alten Erde passiert hatten: größer, älter, stumpfer und stärker vom Rost zerfressen. Einst mochte es hoch und trocken am Westufer des Flusses gewesen sein, aber nun ragte der Metallbogen des Portals Hunderte Meter vom Ufer entfernt aus dem Wasser. Skelettartige Überbleibsel versunkener Gebäude – niedrige »Wolkenkratzer«, meinem neu erlangten architektonischen Wissen zufolge – ragten ebenfalls aus dem trägen Wasser.


  »St. Louis«, sagte das Komlogarmband, als ich die KI des Schiffs befragte. »Wurde noch vor den Schrecken zerstört. Vor dem Großen Fehler von ‘08 verlassen.«


  »Zerstört?«, sagte ich, steuerte mit dem Kajak auf den riesigen Reif des Bogens zu und stellte zum ersten Mal fest, dass das Westufer dahinter den vollkommenen Halbkreis eines seichten Sees bildete. Uralte Bäume säumten die exakte Krümmung des Ufers. Ein Einschlagkrater, dachte ich, vermochte aber nicht zu sagen, ob es sich um einen Meteoritenkrater, einen Bombenkrater, den Krater der Kernschmelze eines Kraftwerks oder den eines anderen gewaltsamen Ereignisses handelte. »Wie zerstört?«, sagte ich zu dem Komlog.


  »Keine Information«, antwortete das Armband. »Allerdings besitze ich einen Dateneintrag im Zusammenhang mit dem Bogen vor uns.«


  »Das ist ein Farcasterportal, oder nicht?«, sagte ich und kämpfte gegen die starke Strömung hier auf der Westseite des Hauptkanals, um das Kajak zu dem nach Osten ausgerichteten Bogen zu steuern.


  »Ursprünglich nicht«, sagte die leise Stimme an meinem Handgelenk.


  »Größe und Ausrichtung entsprechen Position und Abmessungen des so genannten Gateway Arch, einer architektonischen Sehenswürdigkeit, die Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts A. D., zur Zeit des Nationalstaats Vereinigte Staaten von Amerika, in der Stadt St. Louis erbaut wurde. Es sollte die westwärts gerichtete Expansion der hegemonistischen, protonationalistischen Pioniere europäischer Abstammung symbolisieren, die in ihrem Bemühen, die ursprünglichen nordamerikanischen Eingeborenen der Zeit vor dem Reservat zu verdrängen, hier durchzogen.«


  »Die Indianer«, sagte ich keuchend, während ich das schwankende Kajak durch die letzten Stromschnellen steuerte und auf Linie mit dem riesigen Bogen brachte. Eine oder zwei Stunden hatte ich strahlenden Sonnenschein gehabt, aber nun waren der kalte Wind und die grauen Wolken zurückgekehrt. Regentropfen klatschten auf das Fiberglas des Kajaks und kräuselten die Wellenkämme auf beiden Seiten. Die Strömung trieb das Kajak mittlerweile auf das Zentrum des Bogens zu, und ich ließ das Paddel einen Moment ruhen, achtete aber darauf, den geheimnisvollen roten Knopf nicht zu berühren. »Also wurde dieses Farcasterportal den Leuten zu Ehren errichtet, die die Indianer ausgerottet haben«, sagte ich und beugte mich auf die Ellbogen gestützt nach vorne.


  »Das ursprüngliche Gateway Arch hatte keine Farcasterfunktion«, sagte die Stimme des Schiffs kleinlich.


  »Hat es die Katastrophe überstanden, die… dies angerichtet hat?«, sagte ich und zeigte mit dem Paddel auf den Einschlagskrater und die umliegenden überschwemmten Gebäude.


  »Keine Informationen«, sagte das Komlog.


  »Und du weißt nicht, ob es ein Farcaster ist?«, sagte ich und keuchte wieder, so heftig paddelte ich. Der Bogen ragte jetzt hoch über uns auf, am Scheitelpunkt mindestens hundert Meter. Das winterliche Sonnenlicht glomm düster auf den rostigen Seiten.


  »Nein«, sagte das Gedächtnis des Schiffs. »Es gibt keine Aufzeichnungen über Farcaster auf der Alten Erde.«


  Natürlich gab es solche Aufzeichnungen nicht. Die Alte Erde war mindestens anderthalb Jahrhunderte, bevor der TechnoCore der Hegemonie die Farcastertechnologie gegeben hatte, in das schwarze Loch des Großen Fehlers gestürzt – oder von den Löwen, Tigern und Bären entführt worden.


  Doch es gab einen kleinen, aber sehr funktionstüchtigen Farcasterbogen über dem Fluss – besser gesagt, Bach –, wo Aenea und ich vor vier Jahren von God’s Grove herge’castet waren. Und auf meinen Reisen hatte ich noch andere gesehen.


  »Nun«, sagte ich, mehr zu mir selbst als zu der idiotischen Komlog-KI,


  »wenn er das da nicht ist, fahren wir einfach weiter flussabwärts. Aenea hatte ihre Gründe, dass sie uns hier ausgesetzt hat.«


  Ich war mir nicht so sicher. Kein verräterisches Farcasterflimmern war unter diesem Bogen zu sehen, kein Sonnenschein oder Sternenlicht dahinter. Nur der Dämmerungshimmel und das schwarze Band des Waldes am Seeufer.


  Ich lehnte mich zurück, sah zu dem Bogen hinauf und stellte erschrocken fest, dass ganze Platten fehlten und man das Stahlskelett sehen konnte. Das Kajak hatte ihn bereits passiert, und es hatte keine Versetzung stattgefunden, keine plötzliche Veränderung von Licht und Schwerkraft und fremden Gerüchen. Dieses Ding war nichts weiter als eine uralte architektonische Geschmacksverirrung, die nur zufällig Ähnlichkeit hatte mit einem…


  Alles veränderte sich.


  Eben schwankten das Kajak und ich noch auf dem windgepeitschten Mississippi und näherten uns dem seichten Kratersee, der die Stadt St.


  Louis gewesen war, und im nächsten Augenblick war es Nacht, und das kleine Fiberglasboot und ich glitten durch einen schmalen Kanal zwischen Cañons erleuchteter Gebäude unter einem dunklen Himmelslicht einen halben Kilometer oder mehr über meinem Kopf.


  »Jesus«, flüsterte ich.


  »Eine alte Messiasgestalt«, sagte das Komlog. »Zu den seinen Lehren zugeschriebenen Religionen gehören das Christentum, das Zen-Christentum, der alte und moderne Katholizismus und protestantische Sekten wie…«


  »Sei still«, sagte ich. »Modus ›Braves Kind‹.« Nach diesem Befehl sprach das Komlog nur, wenn es gefragt wurde.


  Andere Leute fuhren auf diesem Kanal Boot, wenn es denn ein Kanal war. Dutzende Ruderboote und winzige Segelboote und andere Kajaks strebten flussauf- und flussabwärts. Nicht weit entfernt, auf Uferwegen und Promenaden und Stegen, die ein Gitter über dem beleuchteten Wasser bildeten, schlenderten Hunderte in Paaren und kleinen Gruppen. Gedrungene Individuen in bunter Kleidung joggten allein.


  Ich spürte, wie die Schwerkraft meine Arme nach unten zog, als ich versuchte, das Paddel des Kajaks zu heben – um mindestens die Hälfte höher als auf der Erde, war mein erster Eindruck –, und ich hob langsam den Kopf, um die Hunderte – Tausende – beleuchteter Fenster und Türmchen, Stege und Balkone und Anlegestellen zu betrachten, die Lichter, wenn chromsilberne Züge leise durch transparente Röhren über dem Fluss summten, EMVs in der Luft kreisten, Schwebeplattformen und Himmelsfähren Leute durch den unglaublichen Cañon hin und her beförderten… und da wusste ich Bescheid.


  Lusus. Dies musste Lusus sein.


  Ich hatte schon früher Lusianer getroffen: reiche Jäger, die nach Hyperion kamen, um Enten oder Pseudoschlangen zu jagen, noch reichere Spieler von anderen Welten, die durch die Casinos der Neun Schwänze zogen, wo ich als Rausschmeißer gearbeitet hatte, sogar ein paar Verbannte in den Einheiten unserer Heimatgarde, höchstwahrscheinlich Missetäter, die vor der Justiz des Pax flohen. Alle hatten sie das von hoher Schwerkraft geprägte, unauffällige Äußere dieser kurzen, gedrungenen, äußerst muskulösen Jogger, die an den Uferwegen und Promenaden entlangstapften wie primitive, aber leistungsstarke Dampfmaschinen.


  Niemand schien meinem Kajak oder mir Aufmerksamkeit zu schenken.


  Das überraschte mich: Für diese Einheimischen musste ich aus dem Nichts gekommen sein, als ich mich unter dem Farcasterportal hinter mir materialisiert hatte.


  Ich drehte mich um und sah den Grund, warum meine Ankunft unbemerkt geblieben sein mochte. Das Farcasterportal war natürlich alt, ein Teil der untergegangenen Hegemonie und des ehemaligen Flusses Tethys, und der Bogen war in die Wände der Wabenstadt eingebaut worden – Plattformen und Stege ragten über dem schlanken Portal auf –, sodass der Abschnitt des Flusses oder Kanals direkt unter dem Bogen der einzige sichtbare Abschnitt dieser überdachten Stadt war, die in tiefem Schatten lag. Als ich mich umdrehte, kam ein kleines Motorboot aus diesem Schatten in den Lichtkreis der Natriumdampflampen über der Flusspromenade und schien aus dem Nichts zu kommen wie ich einen Moment vorher.


  Da ich Pullover und Jackett trug und von der Nylonplane meines kleinen Kajakcockpits umgeben war, sah ich wahrscheinlich ebenso untersetzt aus wie die Lusianer, die ich auf beiden Seiten erblickte. Ein Mann und eine Frau auf Jetskiern winkten, als sie vorbeizischten.


  Ich winkte zurück.


  »Jesus«, flüsterte ich wieder, mehr Gebet als Blasphemie. Diesmal verkniff sich das Komlog einen Kommentar.


  Ich muss mir wieder kurz ins Wort fallen.


  An diesem Punkt der Erzählung war ich, obwohl jeden Moment Cyanidgas zischend in die Schrödinger-Katzenkiste einströmen konnte, doch versucht, meine Odyssee in allen Einzelheiten zu beschreiben. Sie war, um ehrlich zu sein, das einzige Abenteuer, seit Aenea und ich vor vier Standardjahren auf der sicheren Alten Erde eingetroffen waren.


  In den rund dreißig Stunden, seit Aenea gebieterisch meine unmittelbare Abreise mittels Farcaster verkündet hatte, war ich natürlich davon ausgegangen, dass die Reise wie unser vorheriger Trip verlaufen würde –


  von Renaissance Vector bis zur Alten Erde hatte uns unser Weg durch verlassene Landschaften auf Welten wie Hebron, Neu Mekka, God’s Grove und namenlose Planeten wie die Dschungelwelt geführt, wo wir das Schiff des Konsuls versteckt hatten. Auf einem der wenigen Planeten, wo wir Bewohner getroffen hatten – ironischerweise auf Mare Infinitus, der kaum besiedelten Wasserwelt –, war der Kontakt für alle Beteiligten fatal gewesen: Ich hatte den größten Teil ihrer schwimmenden Plattform in die Luft gesprengt; sie hatten mich gefangen genommen, mir Stich- und Schusswunden zugefügt und mich beinahe ertränkt. Dabei hatte ich einige der wertvollsten Gegenstände verloren, die wir auf die Reise mitgenommen hatten, darunter die steinalte Hawking-Matte, die seit den Tagen der Legende von Siri und Merin weitergegeben worden war, und die gleichermaßen steinalte Handfeuerwaffe Kaliber .45, die, wie ich hatte glauben wollen, einmal Brawne Lamia gehört hatte, Aeneas Mutter.


  Aber den größten Teil unserer Reise hatte der Fluss Tethys Aenea, A. Bettik und mich durch menschenleere Landschaften geführt – auf Hebron und Neu Mekka geheimnisvoll menschenleer, als hätte etwas Schreckliches die Menschen geholt –, und wir waren in Ruhe gelassen worden. Nicht hier. Lusus wimmelte von Leben. Zum ersten Mal begriff ich, warum man diese planetaren Honigwaben auch als Bienenstöcke bezeichnete.


  Da wir durch unbevölkerte Regionen reisten, waren das Mädchen, der Androide und ich uns selbst überlassen gewesen. Nun war ich allein und praktisch unbewaffnet in meinem kleinen Kajak und winkte Pax-Polizisten und lusianischen Auferstehungspriestern zu, die vorüberschlenderten. Der Kanal war an dieser Stelle nicht mehr als dreißig Meter breit, in Beton und Plastik gefasst und ohne Nebenflüsse oder Verstecke. Unter Brücken und Überführungen gab es Schatten, genau wie unter dem Farcasterportal flussaufwärts, aber der Flussverkehr passierte diese Stellen als konstanter Strom. Keine Möglichkeit, sich zu verstecken.


  Zum ersten Mal wurde mir der Wahnsinn des Reisens per Farcaster bewusst. Meine Kleidung musste fremdartig wirken und sofort Aufmerksamkeit auf sich lenken, wenn ich aus dem Kajak ausstieg. Meine Körperform stimmte nicht. Mein Hyperion-Dialekt musste merkwürdig wirken.


  Ich hatte kein Geld, keinen ID-Chip, keine EMV-Lizenz oder Kreditkarten, keine Papiere von Pfarrgemeinden des Pax und keinen festen Wohnsitz.


  Würde ich mit dem Kajak auch nur eine Minute vor einer Bar am Flussufer Halt machen – weil mir beim Geruch von gegrilltem Steak oder ähnlichen Leckerbissen, der aus den Abluftrohren zog, das Wasser im Mund zusammenlief oder derselbe Wind mir den Hefegeruch von Brauereien und kaltem Bier entgegenwehte –, dann würde ich, wurde mir klar, zwei Minuten, nachdem ich das Restaurant betreten hatte, verhaftet werden.


  Auch im Pax reisten Menschen zwischen den Welten – überwiegend Millionäre, Geschäftsleute und Abenteurer, die bereit waren, Monate im kryogenischen Tiefschlaf und Jahre an Zeitschuld auf sich zu laden, indem sie mit den Transportmitteln des Merkantilus zwischen den Sternen reisten und sich in der Kruziformgewissheit sonnten, dass Job und Heim und Familie in ihrem statischen christlichen Universum auf sie warten würden, wenn sie zurückkehrten –, aber es kam selten vor, und niemand reiste ohne Geld und Erlaubnis des Pax zwischen den Welten. Zwei Minuten, nachdem ich dieses Café oder diese Bar oder das Restaurant betreten hatte, was auch immer, würde wahrscheinlich jemand die hiesige Polizei oder das Militär des Pax rufen. Schon die erste Durchsuchung würde ergeben, dass ich kein Kreuz trug – ein Heide in einem christlichen Wiedergeburtsuniversum.


  Ich leckte mir mit knurrendem Magen die Lippen, meine Arme waren müde vor Erschöpfung und durch die höhere Schwerkraft, die Augen tränten mir vor Schlafmangel und großer Frustration, aber ich paddelte weg von dem Café an der Uferpromenade und weiter flussabwärts, während ich hoffte, dass der nächste Farcaster nicht zu weit entfernt wäre.


  Aber hier widerstehe ich der Versuchung, von den wundersamen Sehenswürdigkeiten und Geräuschen zu berichten, von den seltsamen Leuten, die ich sah, und den zufälligen Begegnungen. Ich war noch nie auf einer Welt gewesen, die so besiedelt, so überbevölkert, so verbaut gewesen war wie Lusus, und ich hätte gut und gerne einen Monat dort verbringen und den emsigen Stock erforschen können, den ich von dem in Beton kanalisierten Fluss aus sah.


  Als ich auf Lusus sechs Stunden flussabwärts gereist war, paddelte ich unter dem heiß ersehnten Bogen durch und gelangte nach Freude, eine geschäftige, dicht bevölkerte Welt, über die ich wenig wusste und die ich ohne die Navigationsdateien des Komlog nicht einmal hätte identifizieren können. Hier schlief ich endlich, nachdem ich das Kajak in einem fünf Meter hohen Abwasserrohr versteckt und mich selbst unter Fäden industriellen Fiberplastiks versteckt hatte, die sich in einem Drahtzaun verfangen hatten.


  Ich schlief einen ganzen Standardtag auf Freude, aber dort waren die Tage neununddreißig Standardstunden lang, daher war es erst der Abend des Tags meiner Ankunft, als ich weniger als fünf Klicks flussabwärts den nächsten Bogen fand und erneut versetzt wurde.


  Vom sonnigen Freude, das von Bürgern des Pax in kunterbunten Harlekinsstoffen und leuchtenden Capes bevölkert wurde, führte mich der Fluss nach Nevermore mit seinen in Felswände gehauenen düsteren Dörfern und Burgen aus Stein, die unter einem ewig halbdunklen Himmel an Felswänden kauerten. Nachts zogen auf Nevermore Kometen über den Himmel, und krähenähnliche Lebewesen – mehr Riesenfledermäuse als Vögel – schlugen dicht über dem Fluss mit ihren ledrigen Schwingen und verdeckten das Leuchten der Kometen mit ihren schwarzen Leibern.


  Dort wurde ich von kommerziellen Flößern begrüßt und grüßte sie ebenfalls, während ich die ganze Zeit auf einen Wildwasserabschnitt zusteuerte, in dem mein Kajak fast kenterte und der gewiss meine frisch erworbenen Fähigkeiten als Ruderer eines solchen Boots auf eine harte Probe stellte. Sirenen ertönten von den Burgen auf Nevermore mit ihren wachsamen Augen, als ich verbissen unter dem nächsten Farcasterportal hindurchpaddelte und mich im sengenden Wüstensonnenschein einer belebten kleinen Welt wieder fand, bei der es sich, wie mir das Komlog verriet, um Vitus-Gray-Balianus B handelte. Ich hatte nie von ihr gehört, nicht einmal in den alten Atlanten aus der Zeit der Hegemonie, die Grandam in ihrem Wohnmobil aufbewahrte, in das ich mich geschlichen hatte, um sie im Licht eines Leuchtstabs zu studieren, wann immer ich konnte.


  Der Fluss Tethys hatte Aenea, A. Bettik und mich auf dem Weg zur Alten Erde durch Wüstenplaneten geführt, aber das waren die seltsam menschenleeren Welten Hebron und Neu Mekka gewesen – lebensfeindliche Wüsten, verlassene Städte. Hier auf Vitus-Gray-Balianus drängten sich Lehmziegelbauten an den Flussufern, und nach jeweils etwa einem Klick traf ich auf eine Aushebung oder Schleuse, wo der größte Teil des Wassers zur Bewässerung der grünen Felder abgeleitet wurde, die dem Lauf des Flussbetts folgten. Glücklicherweise diente der Fluss hier als Hauptstraße und wichtigste Verkehrsader, und ich war im Windschatten einer großen Barke aus dem Farcasterportal gekommen, daher paddelte ich mitten im dichtesten Verkehr – Ruderboote, Flöße, Barken, Schlepper, elektrische Motorboote, Hausboote und sogar vereinzelte EM-Schwebebarken, die drei oder vier Meter über der Oberfläche des Flusses manövrierten – unbekümmert weiter.


  Die Schwerkraft hier war gering, wahrscheinlich weniger als zwei Drittel der Schwerkraft auf der Alten Erde oder Hyperion, und manchmal dachte ich, meine Paddelschläge würden das Kajak mitsamt mir einfach aus dem Wasser katapultieren. Aber auch wenn die Schwerkraft leicht war, das Licht – Sonnenlicht – drückte so schwer auf mich wie eine riesige, verschwitzte Handfläche. Nach einer halben Stunde Paddeln hatte ich die zweite Wasserflasche leer getrunken und wusste, ich musste an Land, um Trinkwasser zu finden.


  Man sollte meinen, auf einer Welt mit geringer Schwerkraft müssten die Bewohner Bohnenstangen sein – die vertikale Antithese zur lusianischen Fassform –, aber die meisten Männer, Frauen und Kinder, die ich an den dicht bevölkerten Wegen und Schlepperstraßen entlang des Flusses sah, waren fast so klein und gedrungen wie die Lusianer. Ihre Kleidung war so farbenfroh wie das Harlekinsgepränge der Bewohner von Freude, aber hier trug jede Person eine einzige leuchtende Farbe – enge Overalls von Kopf bis Zeh in Scharlachrot, Mäntel und Capes in strahlendem Himmelblau, Kleider und Anzüge in grellem Smaragdgrün mit breitkrempigen smaragdgrünen Hüten und Schals, wehende Bahnen aus gelbem Chiffon und bernsteinfarbene Turbane. Mir fiel auf, dass die Türen und Läden der Lehmziegelhäuser, Geschäfte und Schenken ebenfalls in diesen speziellen Farben gestrichen waren, und fragte mich, welche Bedeutung sie haben mochten – Kastenzugehörigkeit? Politische Einstellung? Sozialer oder wirtschaftlicher Status? Eine Art Verwandtschaftssignal? Was auch immer es war, ich würde in dunklem Khaki und verblichener Baumwolle auf jeden Fall auffallen, wenn ich an Land ging, um etwas zu trinken zu suchen.


  Aber entweder ging ich ans Ufer, oder ich verdurstete. Kurz nach einer der Selbstbedienungsschleusen paddelte ich an den Pier, band mein schwankendes Kajak fest, als eine schwere Barke hinter mir aus der Schleuse kam, ging zu einem runden Bauwerk und hoffte, dass es ein artesischer Brunnen sein würde. Ich hatte mehrere Frauen in safrangelben Gewändern möglicherweise Wasserkrüge aus dem Ding tragen sehen, daher schien mir meine Vermutung hinreichend begründet zu sein. Nicht so sicher war ich, ob ich selbst dort Wasser zapfen konnte, ohne ein Gesetz, eine Vorschrift, eine Kastenregel, ein religiöses Gebot oder einen hiesigen Brauch zu verletzen. Ich hatte keine sichtbare Präsenz des Pax auf den Wasserwegen oder Uferstraßen gesehen – weder das Schwarz von Priestern noch das Rot und Schwarz der standardisierten Polizeiuniform des Pax –, aber das hatte nichts zu sagen. Es gab selbst im Outback, wo Vitus-Gray-Balianus B Informationen meines Komlog zufolge lag, nur sehr wenige Welten, wo der Pax nicht präsent war. Ich hatte heimlich die Scheide mit meinem Jagdmesser aus dem Rucksack in die Gesäßtasche unter der Jacke verfrachtet und wollte mir mit dem Messer den Rückweg zu meinem Boot erkämpfen, sollte sich ein Mob formen. Wenn Polizisten des Pax mit Schockern oder Flechettepistolen eintreffen sollten, war meine Reise vorbei.


  Sie sollte – aus völlig anderen Gründen – in Kürze vorbei sein, jedenfalls vorübergehend, aber darauf hatte ich keinen Hinweis – abgesehen von Rückenschmerzen, die mich seit der Abreise von Lusus begleiteten –, als ich mich zaghaft dem Brunnen näherte, wenn es denn einer war.


  Es war ein Brunnen.


  Niemand reagierte auf meinen hoch gewachsenen Körperbau oder die trostlosen Farben. Niemand – nicht einmal die in leuchtendes Rot und Hellblau gekleideten Kinder, die in ihrem Spiel innehielten, mich kurz ansahen und wieder wegschauten – verstellte mir den Weg oder schien den offensichtlichen Fremden in ihrer Mitte zu bemerken. Als ich in vollen Zügen trank und danach meine beiden Flaschen füllte, hatte ich den Eindruck – ich weiß nicht, aus welchem Grund –, dass die Bewohner von Vitus-Gray-Balianus B, oder zumindest dieses Dorfes an diesem Abschnitt des lange deaktivierten Farcasterparcours des Flusses Tethys, einfach zu höflich waren, um auf mich zu zeigen, mich anzustarren oder zu fragen, was ich hier verloren hatte. Als ich die zweite Flasche zuschraubte und Anstalten traf, zu meinem Kajak zurückzukehren, hatte ich das Gefühl, als hätte ein dreiköpfiger außerirdischer Mutant oder – um im Bereich des wahrhaft Bizarren zu bleiben – das Shrike selbst an diesem sonnigen Wüstennachmittag aus dem Brunnen trinken können, ohne von den Einwohnern angesprochen oder befragt zu werden.


  Ich war drei Schritte weit auf dem staubigen Weg gekommen, als die Schmerzen anfingen. Zuerst klappte ich zusammen, stöhnte vor Qualen und bekam keine Luft, dann ließ ich mich auf ein Knie nieder, dann auf die Seite fallen. Ich krümmte mich vor Schmerzen. Ich hätte geschrien, hätten die schrecklichen Schmerzen mir Luft zum Atmen und ausreichend Energie gelassen. So schrie ich nicht. Ich schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem staubigen Ufer, krümmte mich noch weiter zur Embryonalhaltung zusammen und ritt auf Wellen des Schmerzes.


  An dieser Stelle sollte ich erwähnen, dass mir Schmerzen und Unbehagen nicht fremd waren. Als ich bei der Heimatgarde war, ergab eine Studie des Militärs auf Hyperion, dass die meisten Rekruten, die nach Süden geschickt wurden, um gegen die Rebellen der Eiskralle zu kämpfen, kaum Schmerzen ertragen konnten. Die Bewohner der Städte im nördlichen Aquila und die der nobleren Ortschaften in den Neun Schwänzen hatten selten, wenn überhaupt, einmal Schmerzen ertragen müssen, die sie nicht beseitigen konnten, indem sie eine Pille nahmen oder einen Autochirurgen anwählten oder zu ihrem nächsten Doktor-in-der-Box fuhren.


  Als Schafhirt und Junge vom Lande hatte ich etwas mehr Erfahrung darin, Schmerzen zu ertragen: versehentliche Schnitte mit dem Messer, ein gebrochener Fuß, weil ein Pakbrid darauf getreten war, Blutergüsse und Schürfwunden von Stürzen weit draußen im felsigen Gelände, einmal eine Gehirnerschütterung nach einem Ringkampf beim Treffen der Wohnmobile, wund geriebene Stellen vom Reiten, sogar geschwollene Lippen und Veilchen nach Schlägereien am Rande der Männerversammlung. Und auf den Eisflözen war ich dreimal verwundet worden – zweimal von Schrapnellsplittern, nachdem Landminen Kameraden getötet hatten, einmal eine Lanzenwunde durch einen Heckenschützen –, und die letztere Wunde war derart ernst, dass sogar ein Priester zu mir gebracht wurde, der mich sehr nachdrücklich aufforderte, die Kruziform zu akzeptieren, ehe es zu spät war.


  Aber Schmerzen wie diese hatte ich noch nie erlebt.


  Keuchend und stöhnend hob ich die Hand, während die höflichen Bewohner endlich doch vor der um sich schlagenden Erscheinung zurückwichen und gezwungen waren, den Fremden zur Kenntnis zu nehmen, und fragte das Komlog, was mit mir los war. Es antwortete nicht. Zwischen Wogen unerträglicher Schmerzen fragte ich wieder. Immer noch keine Antwort. Dann fiel mir ein, dass ich das verdammte Ding im Modus


  ›Braves Kind‹ hatte. Ich sprach es mit Namen an und wiederholte die Frage.


  »Darf ich die schlafende Biosensorfunktion aktivieren, M. Endymion?«, fragte die idiotische KI.


  Ich hatte nicht gewusst, dass der Mechanismus über eine Biosensorfunktion verfügte, schlafend oder sonst wie. Ich gab einen obszönen Laut der Zustimmung von mir und krümmte mich noch fester zusammen. Ich fühlte mich, als hätte mir jemand ein Messer in den Rücken gebohrt und würde eine Klinge mit Widerhaken drehen. Schmerzen strömten durch mich wie Strom durch einen heißen Draht. Ich erbrach mich in den Staub.


  Eine wunderschöne Frau in weißer Kleidung wich einen weiteren Schritt zurück und hob eine weiße Sandale.


  »Was ist es?«, keuchte ich wieder in dem winzigen Intervall zwischen bohrenden Schmerzen. »Was ist los?«, wollte ich von dem Komlog wissen.


  Mit der anderen Hand tastete ich meinen Rücken ab und suchte nach Blut oder einer Eintrittswunde. Ich rechnete damit, einen Pfeil oder Speer zu finden, aber da war nichts.


  »Sie fallen in einen Schock, M. Endymion«, sagte der hirnamputierte Teil der KI vom Schiff des Konsuls. »Blutdruck, Hautwiderstand, Herzschlag und Atropinwerte deuten alle darauf hin.«


  »Warum?«, sagte ich wieder und dehnte die beiden Silben zu einem lang gezogenen Stöhnen, als die Schmerzen von meinem Rücken aus durch den ganzen Körper liefen. Ich würgte erneut. Mein Magen war leer, aber das Erbrechen dauerte an. Die bunt gekleideten Einwohner blieben auf Distanz, es bildete sich keine gaffende Menge, niemand legte das schlechte Benehmen an den Tag und starrte her oder murmelte, aber sie hielten offenbar in ihren Rundgängen inne.


  »Was ist los?«, keuchte ich nochmals und versuchte, dem Komlogarmband zuzuflüstern. »Was könnte das hervorrufen?«


  »Schusswunde«, entgegnete die leise, blecherne Stimme. »Stichwunde.


  Speer, Messer, Pfeil, Wurfpfeil. Energiewaffenwunde. Lanze, Laser, Omegamesser, Pulsklinge. Konzentriertes Flechettefeuer. Möglicherweise eine lange, dünne Nadel in Nieren, Leber und Milz.«


  Ich wand mich vor Schmerzen, als ich wieder meinen Rücken abtastete, die Scheide meines eigenen Messers aus der Tasche zog und wegwarf.


  Jacke und Hemd fühlten sich unversehrt an, nicht verbrannt. Keine scharfen Gegenstände ragten aus meinem Rücken.


  Die Schmerzen bahnten sich brennend einen Weg durch mich, und wieder stöhnte ich laut. Das hatte ich nicht getan, als der Heckenschütze mich auf dem Eisflöz mit der Lanze getroffen oder Onkel Vanyas ‘brid mir den Fuß gebrochen hatte.


  Es fiel mir schwer, zusammenhängende Gedanken zu formulieren, aber die Richtung meines Denkens war:… die Eingeborenen von Vitus-Gray-Balianus B… irgendwie… Geisteskraft… Gift… das Wasser… unsichtbare Strahlen… bestrafen mich… für…


  Ich gab die Anstrengung auf und stöhnte wieder. Jemand in einem hellblauen Hemd oder einer Toga und makellosen Sandalen kam mit blau lackierten Zehennägeln näher.


  »Entschuldigung, Sir«, sagte eine leise Stimme in altem Netzenglisch mit ausgeprägtem Akzent. »Aber haben Sie Probleme?« Ham Se Proublähme?


  »Aaarrrgghhhggghuhh«, sagte ich als Antwort und interpunktierte das Geräusch mit neuerlichem Würgen.


  »Dürfte ich denn behilflich sein?«, sagte die leise Stimme über der blauen Toga. Bähelflisch?


  »Oh… ahhrrgghah… nnnrrehhakk«, sagte ich, wobei mir schwindlig vor Schmerzen wurde. Schwarze Pünktchen tanzten vor meinen Augen, bis ich weder die Sandalen noch die blauen Zehennägel sehen konnte, aber die schrecklichen Schmerzen gaben mich nicht frei… ich konnte nicht in die Bewusstlosigkeit fliehen.


  Gewänder und Togas kamen raschelnd auf mich zu. Ich roch Parfum, Rasierwasser, Seife… spürte kräftige Hände an Armen, Beinen und Seiten.


  Als sie versuchten, mich hochzuheben, durchbohrte der glühende Draht meinen Nacken und drang in die Schädelbasis vor.
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  Der Großinquisitor war mit seinem Adlatus um 0800 Uhr Vatikanzeit zu einer Papstaudienz befohlen worden. Um 0752 Uhr traf sein schwarzes EMV in der Via del Belvedere am Kontrollpunkt vor dem Eingang der päpstlichen Gemächer ein. Der Inquisitor und Pater Farrell, sein Adlatus, mussten Untersuchungen durch Detektorportale und Handsensoren über sich ergehen lassen – zuerst am Kontrollpunkt der Schweizergarde, dann an der Station der Palastwache, zuletzt am Wachtposten der neuen Nobelgarde.


  John Domenico Kardinal Mustafa, der Großinquisitor, warf seinem Adlatus einen unmerklichen Blick zu, als sie diese letzte Kontrolle passierten. Die Nobelgarde an diesem Punkt schien aus geklonten Zwillingen zu bestehen – ausschließlich schlanke Männer und Frauen mit glattem Haar, blassen Gesichtern und teilnahmslosen Blicken. Vor einem Jahrtausend, wusste Mustafa, war die Schweizergarde die bezahlte Söldnertruppe des Papstes gewesen, die Palastwache hatte aus vertrauenswürdigen Einheimischen bestanden, stets gebürtige Römer, die die Ehrenwache bei öffentlichen Auftritten Seiner Heiligkeit stellten, und die Nobelgarde hatte sich aus der Aristokratie zusammengesetzt, eine Art päpstlicher Belohnung für Loyalität. Heute bildete die Schweizergarde die Elite der regulären Streitkräfte der Pax-Flotte, die Palastwache war erst vor einem Jahr durch Papst Julius XIV. wieder eingeführt worden, und nun schien Papst Urban seine persönliche Sicherheit dieser seltsamen Bruderschaft der neuen Nobelgarde anzuvertrauen.


  Der Großinquisitor wusste, dass die Zwillinge der Nobelgarde tatsächlich Klone waren, frühe Prototypen einer im Aufbau befindlichen geheimen Legion und Vorhut einer neuen Kampftruppe, die der Papst und sein Kardinal-Staatssekretär verlangt und der Core entworfen hatte. Der Inquisitor hatte teuer für diese Informationen bezahlt, und er wusste, dass seine Position – wenn nicht sein Leben – verwirkt sein würde, sollten Lourdusamy oder Seine Heiligkeit herausfinden, dass er davon wusste.


  Als sie die unteren Wachtposten hinter sich gelassen hatten und Pater Farrell nach der Durchsuchung die Soutane glatt strich, winkte Kardinal Mustafa den päpstlichen Assistenten fort, der sich erbot, sie nach oben zu geleiten. Der Kardinal persönlich öffnete die Tür zu dem uralten Lift, der sie in die päpstlichen Gemächer bringen würde.


  Dieser private Weg zu den Quartieren des Papstes begann eigentlich im Keller, da die Rekonstruktion des Vatikans auf einem Hügel und der Eingang von der Via del Belvedere unter dem Erdgeschoss lag. Als sie in der knirschenden Kabine nach oben fuhren, machte sich Pater Farrell nervös an seinem Textschiefer und dem Aktenordner zu schaffen, während der Großinquisitor sich entspannte, als sie auf Höhe des Erdgeschosses den Innenhof San Damaso passierten. Sie ließen den ersten Stock mit den fantastischen Borgia-Gemächern und der Sixtinischen Kapelle hinter sich.


  Ächzend und knirschend ging es am zweiten Stock mit der Kapelle San Lorenzo, der Konsistoriumshalle, der Bibliothek, dem Audienzsaal und den wunderschönen Loggien von Raffael vorbei. Im dritten Stock hielt die Kabine an, die Türen gingen krachend auf.


  Kardinal Lourdusamy und sein Adlatus, Monsignore Lucas Oddi, nickten und lächelten.


  »Domenico«, sagte Lourdusamy, nahm die Hand des Großinquisitors und drückte sie fest.


  »Simon Augustino«, sagte der Großinquisitor mit einer Verbeugung.


  Also würde der Kardinal-Staatssekretär bei diesem Treffen anwesend sein.


  Mustafa hatte es geahnt und befürchtet. Der Großinquisitor trat aus dem Lift, ging mit den anderen zu den Privatgemächern des Papstes, sah den Flur hinab zum Büro des Staatssekretärs und beneidete den Mann – zum zehntausendsten Mal – um seinen Zugang zum Papst.


  Der Papst empfing die Gruppe in der geräumigen, hell erleuchteten Galerie, welche die Büros des Staatssekretärs mit der zweistöckigen Suite verband, die das private Refugium Seiner Heiligkeit darstellte. Der sonst so ernste Pontifex lächelte. Heute trug er eine weiße Soutane, einen weißen zucchetto auf dem Kopf und eine weiße Schärpe um die Hüfte. Seine weißen Schuhe erzeugten nur den Hauch eines Flüsterns auf dem Fliesenboden.


  »Ah, Domenico«, sagte Papst Urban XVI., während er die Ringhand zum Küssen ausstreckte. »Simon. Wie schön, dass Sie gekommen sind.«


  Pater Farrell und Monsignore Oddi warteten auf einem Knie darauf, dass der Heilige Vater sich ihnen zuwandte, damit sie den Ring des Heiligen Petrus küssen konnten.


  Seine Heiligkeit sah gut aus, fand der Großinquisitor, eindeutig jünger und erholter als vor seinem letzten Tod. Die hohe Stirn und die brennenden Augen waren dieselben, aber Mustafa dachte, dass das Äußere des auferstandenen Papstes heute etwas Entschlosseneres und zugleich Zufriedeneres hatte.


  »Wir waren gerade im Begriff, Unseren Morgenspaziergang im Garten zu machen«, sagte Seine Heiligkeit. »Würden Sie Uns begleiten?«


  Die vier Männer nickten und folgten dem Papst, der mit schnellen Schritten durch die gesamte Länge der Galerie ging und die glatte, breite Treppe zum Dach erklomm. Die persönlichen Adjutanten Seiner Heiligkeit wahrten Distanz, die Schweizergardisten am Eingang zum Garten standen stocksteif und sahen starr geradeaus, Lourdusamy und der Großinquisitor folgten nur einen Schritt hinter dem Heiligen Vater, während Monsignore Oddi und Pater Farrell zwei Schritte zurückblieben.


  Der päpstliche Garten bestand aus einem Labyrinth von Blumenrabatten, plätschernden Springbrunnen, makellos geschnittenen Hecken und kunstvoll beschnittenen Bäumen aus dreihundert Welten des Pax und fantastisch blühenden Sträuchern. Über allem bot ein Sperrfeld der Klasse zehn – von dieser Seite transparent, von außen undurchsichtig – Schutz und Abgeschiedenheit. Der Himmel über Pacem war heute Morgen strahlend und wolkenlos blau.


  »Erinnert sich noch einer von Ihnen beiden an die Zeit«, begann Seine Heiligkeit, dessen Soutane raschelte, während sie stramm den Gartenweg entlangschritten, »als unser Himmel hier gelb war?«


  Kardinal Lourdusamy gab das tiefe Grollen von sich, das bei ihm als Kichern galt. »O ja«, sagte er, »ich erinnere mich daran, wie der Himmel widerlich gelb, die Luft kaum zum Atmen und es die ganze Zeit kalt war und fast ununterbrochen regnete. Damals war Pacem noch eine unbedeutende Welt. Der einzige Grund, weshalb die alte Hegemonie der Kirche gestattete, sich hier niederzulassen.«


  Papst Urban XVI. lächelte dünn und gestikulierte zum blauen Himmel und dem warmen Sonnenlicht. »Demnach haben während Unserer Dienstzeit hier einige Veränderungen zum Positiven stattgefunden, was, Simon Augustino?«


  Beide Kardinäle lachten leise. Sie umrundeten das Dach einmal schnell, dann schlug Seine Heiligkeit einen anderen Weg durch die Mitte des Gartens ein. Die beiden Kardinäle und ihre Adlaten traten von einer Steinplatte auf die nächste und folgten dem weiß gekleideten Pontifex in einer Reihe. Plötzlich blieb Seine Heiligkeit stehen und drehte sich um. Ein Springbrunnen plätscherte leise hinter ihm.


  »Sie haben gehört«, sagte er, und die Fröhlichkeit verschwand aus seiner Stimme, »dass Admiral Aldikactis Task Force den Übergang in den Raum jenseits der Großen Mauer bewerkstelligt hat?«


  Beide Kardinäle nickten.


  »Es ist nur die erste von vielen derartigen Missionen«, sagte der Heilige Vater. »Das hoffen Wir nicht… das prophezeien Wir nicht… Wir wissen es.«


  Der Vorstand des Heiligen Offiziums und der Kardinal-Staatssekretär warteten ebenso wie ihre Adlaten.


  Das Papst sah jeden Mann der Reihe nach an. »Heute Nachmittag, meine Freunde, beabsichtigen Wir, zum Castel Gandolfo zu reisen…«


  Der Großinquisitor bemühte sich, nicht nach oben zu schauen, weil er wusste, dass der päpstliche Asteroid tagsüber nicht zu sehen war. Er wusste, dass der Pontifex im Pluralis Majestatis sprach und Lourdusamy und ihn nicht einlud, ihn zu begleiten.


  »… wo Wir mehrere Tage beten und meditieren und dabei Unsere nächste Enzyklika verfassen werden«, fuhr der Papst fort. »Sie wird den Titel Redemptor Hominis tragen und das bedeutendste Dokument Unserer Amtszeit als Hirte der Heiligen Mutter Kirche werden.«


  Der Großinquisitor beugte den Kopf. Erlöser der Menschheit, dachte er.


  Das könnte alles Mögliche sein.


  Als Kardinal Mustafa aufsah, lächelte Seine Heiligkeit, als hätte er seine Gedanken gelesen. »Sie wird von Unserer heiligen Pflicht handeln, dass die Menschheit menschlich bleibt, Domenico«, sagte der Papst. »Sie wird Unsere so genannte Kreuzzugs-Enzyklika erweitern, präzisieren und ausbauen. Sie wird den Wunsch Unseres Herrn definieren… nein, sein Gebot… dass die Menschen Gestalt und Antlitz von Menschen behalten sollen und nicht durch vorsätzliche Mutationen und Verstümmelungen beschmutzt werden sollen.«


  »Die Endlösung der Ousterfrage«, murmelte Kardinal Lourdusamy.


  Seine Heiligkeit nickte ungeduldig. »Das und mehr. Redemptor Hominis wird einen Blick auf die Rolle der Kirche bei der Gestaltung der Zukunft werfen, teure Freunde. In gewissem Sinne wird sie die Blaupause für die nächsten tausend Jahre sein.«


  Barmherzige Mutter, dachte der Großinquisitor.


  »Der Pax war ein nützliches Instrument«, fuhr der Heilige Vater fort,


  »aber in den kommenden Tagen und Monaten und Jahren werden wir das Fundament dafür legen, wie die Kirche aktiveren Einfluss auf das Leben aller Christen nehmen soll.«


  Die Welten des Pax unter eine strengere Herrschaft bringen, interpretierte der Großinquisitor, der die Augen immer noch niedergeschlagen hatte und den Worten des Papstes aufmerksam lauschte. Aber wie… mit welchem Mechanismus?


  Papst Urban XVI. lächelte erneut. Kardinal Mustafa bemerkte nicht zum ersten Mal, dass das Lächeln des Heiligen Vaters nie seine müden und wachsam blickenden Augen erreichte. »Nach Veröffentlichung der Enzyklika«, sagte Seine Heiligkeit, »werden Sie die Rolle, die Wir für das Heilige Offizium, Unseren diplomatischen Dienst und so vernachlässigte Institutionen wie das Opus Dei, die Päpstliche Kommission für Gerechtigkeit und Frieden und das Cor Unum vorgesehen haben, besser verstehen.«


  Der Großinquisitor versuchte, seine Überraschung zu verbergen.


  Cor Unum? Die Päpstliche Kommission, die offiziell Pontificum Consilium »Cor Unum« de Humana et Christiana Progressione Fovenda genannt wurde, war seit Jahrhunderten wenig mehr als ein ohnmächtiges Komitee. Mustafa musste überlegen, wer ihm überhaupt vorsaß… Kardinal Du Noyer, glaubte er. Eine unbedeutende vatikanische Bürokratin. Ein altes Weib, das bisher noch nie eine Rolle in der Politik des Vatikans gespielt hatte. Was, zum Teufel, ist hier los?


  »Es sind aufregende Zeiten«, sagte Kardinal Lourdusamy.


  »In der Tat«, sagte der Großinquisitor, der sich an den alten chinesischen Fluch zu diesem Thema erinnerte.


  Der Papst setzte sich wieder in Bewegung, und die vier sputeten sich, um mit ihm Schritt zu halten. Eine Brise wehte durch das Sperrfeld und ließ die gelben Blüten der Skulptur aus einer Heiligeiche erbeben.


  »Unsere neue Enzyklika wird sich auch mit dem zunehmenden Problem der Wucherei in unserem neuen Zeitalter beschäftigen«, sagte seine Heiligkeit.


  Der Großinquisitor wäre um ein Haar wie angewurzelt stehen geblieben.


  Auch so musste er einen hastigen Zwischenschritt einfügen, um den Anschluss nicht zu verlieren. Größere Anstrengung kostete ihn, einen neutralen Gesichtsausdruck zu wahren. Er konnte den Schock von Pater Farrell hinter sich fast spüren.


  Wucherei?, dachte der Großinquisitor. Die Kirche reguliert den Handel in Pax und Pax Merkantilus seit drei Jahrhunderten strengstens… eine Rückkehr zu den alten Zeiten des reinen Kapitalismus wurde weder gewünscht noch geduldet. .. aber die Hand der Kontrolle ist stets leicht gewesen. Ist dies ein Schachzug, um das gesamte politische und wirtschaftliche Leben unter unmittelbare Herrschaft der Kirche zu bringen? Würde Julius… Urban… den Schritt wagen, zu dieser späten Zeit die Zivilautonomie des Pax und den Freihandel des Merkantilus abzuschaffen?


  Und welche Rolle spielt das Militär bei alledem?


  Seine Heiligkeit verweilte vor einem wunderschönen Busch mit weißen Blüten und hellblauen Blättern. »Unser illyrischer Enzian gedeiht prächtig hier«, sagte er leise. »Er war ein Geschenk von Erzbischof Poske von Galabia Pescassus.«


  Wucherei!, dachte der Großinquisitor in heilloser Verwirrung. Die Strafe der Exkommunizierung… Verlust der Kruziform… bei Nichteinhaltung der strengen Handels- und Profitbeschränkungen. Direkte Intervention des Vatikans. Mutter Gottes…


  »Aber das ist nicht der Grund, weshalb Wir Sie hergebeten haben«, sagte Papst Urban XVI. »Simon Augustino, würden Sie so freundlich sein und Kardinal Mustafa die beunruhigenden Geheimdienstmeldungen mitteilen, die Sie gestern empfangen haben?«


  Sie wissen von unseren Biopsien, dachte Mustafa voller Panik. Sein Herz klopfte. Sie wissen von den Agenten vor Ort… vom Versuch des Heiligen Offiziums, direkt mit dem Core in Verbindung zu treten… von der Sondierung der Kardinäle vor der Wahl… alles! Er wahrte den angemessenen Ausdruck – aufmerksam, interessiert, nur in beruflicher Hinsicht erschrocken, weil der Heilige Vater das Wort »beunruhigend« gebrauchte.


  Die gewaltige Masse von Kardinal Lourdusamy schien sich aufzurichten.


  Das behäbige Grollen der Worte schien mehr aus Brust oder Bauch des Mannes zu kommen als aus dem Mund. Die Gestalt von Monsignore Oddi hinter ihm erinnerte Mustafa an die Vogelscheuchen auf den Feldern seiner Jugend auf der landwirtschaftlichen Welt Renaissance Minor.


  »Das Shrike ist aufgetaucht«, begann der Kardinal.


  Das Shrike? Was hat das Shrike damit zu tun, dass. .. Mustafas sonst messerscharfer Verstand war in Aufruhr und konnte den vielen Themenwechseln und Enthüllungen kaum folgen. Er vermutete immer noch eine Falle. Als ihm klar wurde, dass der Staatssekretär auf eine Antwort wartete, sagte der Großinquisitor leise: »Werden die militärischen Behörden auf Hyperion damit fertig, Simon Augustino?«


  Kardinal Lourdusamys Kiefer bebte, als er seinen großen Kopf hin und her bewegte. »Der Dämon ist nicht auf Hyperion wieder aufgetaucht, Domenico.«


  Mustafa ließ angemessenen Schrecken erkennen. Ich weiß durch das Verhör von Corporal Kee, dass das Monster vor vier Standardjahren auf God’s Grove aufgetaucht ist, um offenbar die Ermordung des Kindes namens Aenea zu verhindern. Um das zu erfahren, musste ich Kee nach seiner Wiederaufnahme in die Pax-Flotte entführen und seinen Tod vortäuschen.


  Wissen sie das? Und warum erzählen sie es mir jetzt? Der Großinquisitor wartete immer noch darauf, dass das metaphorische Fallbeil auf seinen höchst realen Hals herabstürzen würde.


  »Vor acht Standardtagen tauchte ein monströses Geschöpf, bei dem es sich nur um das Shrike handeln kann, auf dem Mars auf. Die Zahl der Todesopfer – wahre Tode, denn die Kreatur nimmt ihren Opfern die Kruziform ab – war sehr hoch.«


  »Auf dem Mars«, wiederholte Kardinal Mustafa dümmlich. Er sah den Heiligen Vater an, um eine Erklärung, einen Rat, vielleicht sogar die Verurteilung zu bekommen, die er so sehr fürchtete, aber der Pontifex bewunderte die Knospen eines Rosenstrauchs. Hinter ihm kam Pater Farrell einen Schritt näher, aber der Großinquisitor winkte seinen Adlatus zurück.


  »Auf dem Mars?«, sagte er wieder. Seit Jahrzehnten, vielleicht Jahrhunderten, war er sich nicht mehr so dumm vorgekommen.


  Lourdusamy lächelte. »Ja… eine der terrageformten Welten im System der Alten Erde. Vor dem Fall befand sich die Kommandozentrale von FORCE dort, aber der Planet ist für den Pax von geringem Nutzen oder Interesse. Zu weit entfernt. Es gibt keinen Grund, dass Sie von ihm wissen sollten, Domenico.«


  »Ich weiß, wo der Mars ist«, antwortete der Großinquisitor in einem schärferen Tonfall, als er beabsichtigt hatte. »Ich verstehe nur nicht, wie das Shrike-Geschöpf dort sein kann.« Und was, bei Dantes Hölle, hat das mit mir zu tun?, fügte er im Geiste hinzu.


  Lourdusamy nickte. »Es stimmt, dass der Dämon Shrike unseres Wissens die Welt Hyperion vorher noch nie verlassen hat. Aber es kann kein Zweifel bestehen. Dieser Schrecken auf dem Mars… der Gouverneur hat den Notstand ausgerufen, und Erzbischof Robeson persönlich hat Seine Heiligkeit um Hilfe gebeten.«


  Der Großinquisitor nickte besorgt. »Die Pax-Flotte…«


  »Einheiten der Flotte, die sich bereits in der Alten Nachbarschaft aufhielten, wurden selbstverständlich dorthin beordert«, sagte der Kardinal-Staatssekretär. Der Pontifex Maximus hatte sich über einen Bonsaibaum gebeugt und hielt eine Hand über einen winzigen, gekrümmten Ast, als wollte er ihn segnen. Er schien nicht zuzuhören.


  »Die Schiffe werden ein Kontingent Marines und Schweizergardisten zur Verstärkung erhalten«, fuhr Lourdusamy fort. »Wir hoffen, sie können die Kreatur zurückhalten und/oder vernichten…«


  Meine Mutter hat mir beigebracht, niemandem zu trauen, der den Ausdruck »und/oder« benutzt, dachte Mustafa. »Natürlich«, sagte er laut.


  »Ich werde eine Messe lesen und dafür beten.«


  Lourdusamy lächelte. Der Heilige Vater, der sich immer noch über den verkrüppelten kleinen Baum beugte, sah auf.


  »Präzise«, sagte Lourdusamy, und in diesen drei Silben hörte Mustafa die Stimme der satten Katze, die mit der hilflosen Maus von Großinquisitor spielte. »Wir sind uns darin einig, dass es sich mehr um eine Frage des Glaubens als der Flotte handelt. Das Shrike ist wahrhaftig ein Dämon – wie dem Heiligen Vater schon vor zwei Jahrhunderten offenbart wurde –, möglicherweise sogar der oberste Sendbote des Dunklen.«


  Mustafa konnte nur nicken.


  »Wir sind der Meinung, dass ausschließlich das Heilige Offizium hinreichend ausgebildet, ausgerüstet und vorbereitet ist – spirituell wie materiell –, um diese Erscheinung angemessen zu untersuchen… und die hilflosen Männer, Frauen und Kinder des Mars zu retten.«


  Verdammt, du kannst mich mal, dachte John Domenico Kardinal Mustafa, Großinquisitor und Präfekt der Heiligen Kongregation für die Doktrin des Glaubens, gemeinhin bekannt als Höchste Kongregation der Heiligen Inquisition häretischer Verfehlungen. Automatisch leistete er im Geiste Buße für diese Verwünschung.


  »Ich verstehe«, sagte der Großinquisitor laut, der überhaupt nichts verstand, aber wegen des genialen Schachzugs seiner Feinde beinahe lächeln musste. »Ich werde sofort eine Kommission einberufen.«


  »Nein, nein, Domenico«, sagte Seine Heiligkeit und kam näher, um den Großinquisitor am Arm zu halten. »Sie müssen unverzüglich selbst aufbrechen. Diese… Manifestation… des Dämons bedroht den gesamten Leib Christi.«


  »Aufbrechen…«, sagte Mustafa dümmlich.


  »Ein Sternenschiff der Erzengel-Klasse, eines unserer neuesten, wurde von der Pax-Flotte angefordert«, sagte Lourdusamy brüsk. »Es wird eine achtundzwanzigköpfige Besatzung haben, aber Sie können dennoch einundzwanzig Angehörige Ihres eigenen Stabes und Sicherheitsdienstes mitbringen… einundzwanzig, und natürlich Sie selbst.« »Natürlich«, sagte Kardinal Mustafa, und er lächelte wirklich. »Natürlich.«


  »Die Pax-Flotte kämpft gegen die leiblichen Agenten Satans… die Ousters… während wir hier miteinander sprechen«, grollte Lourdusamy.


  »Aber diese dämonische Bedrohung muss durch die heilige Macht der Kirche selbst gestellt – und besiegt – werden.«


  »Natürlich«, sagte der Großinquisitor. Mars, dachte er. Der entlegenste Pickel am Arsch des zivilisierten Universums. Vor dreihundert Jahren hätte ich über Fatline Verbindung halten können, aber heute bin ich von allem abgeschnitten, so lange sie mich dort lassen. Kein Geheimdienst. Keine Möglichkeit, meinen Leuten Anweisungen zu geben. Und das Shrike… wenn das Monster immer noch von der blasphemischen Höchsten Intelligenz des Core kontrolliert wird, könnte es darauf programmiert sein, mich gleich nach meiner Ankunft zu töten. Brillant. »Natürlich«, sagte er wieder.


  »Heiliger Vater, wann breche ich auf? Wenn ich einige Tage oder Wochen hätte, um die laufenden Angelegenheiten des Heiligen Offiziums in Ordnung zu bringen…«


  Der Papst lächelte und drückte Mustafas Oberarm. »Der Erzengel ist bereit, Sie und das Kontingent Ihrer Wahl noch heute zu befördern, Domenico. Sechs Stunden von jetzt an wären optimal, hat man uns gesagt.«


  »Natürlich«, sagte Kardinal Mustafa zum letzten Mal. Er ließ sich auf ein Knie nieder, um den päpstlichen Ring zu küssen.


  »Möge Gott mit Ihnen sein und Sie immerzu beschützen«, sagte der Heilige Vater und berührte den gebeugten Kopf des Kardinals, während er einen förmlicheren Segen in Latein sprach.


  Der Großinquisitor küsste den Ring, schmeckte die saure Kälte von Stein und Metall in seinem Mund und lächelte in Gedanken wieder über die Klugheit derer, die er hatte überlisten und ausmanövrieren wollen.


  Pater Captain de Soya bekam erst wenige Minuten vor dem ersten Sprung der Raphael jenseits des Outback die Möglichkeit, mit Sergeant Gregorius zu sprechen.


  Dieser erste Sprung war ein Übungsflug in ein nicht kartografiertes System zwanzig Lichtjahre jenseits der Großen Mauer. Dessen Stern war eine Sonne vom Typ K, genau wie Epsilon Eridani; aber im Gegensatz zum orangen Zwerg Eridani war dieser ein Riesenstern wie Arktur.


  Die Task Force GIDEON bewerkstelligte den Übergang ohne Zwischenfälle, die neuen zweitägigen Auferstehungskrippen funktionierten fehlerfrei, und am dritten Tag bremsten die drei Erzengel im System des Riesensterns und spielten ein taktisches Katz-und-Maus-Spiel mit den neun Kriegsschiffen der Hawking-Klasse, die mit einer Zeitschuld von Monaten vor ihnen eingetroffen waren. Die Kriegsschiffe hatten Befehl erhalten, sich innerhalb des Systems zu verstecken. Aufgabe der Erzengel war es, sie aufzuspüren und zu vernichten.


  Drei der Kriegsschiffe befanden sich weit draußen in der Oortschen Wolke und trieben dort mit abgeschaltetem Antrieb, unter strikter Funkstille und mit den internen Systemen auf Minimalenergie zwischen den Proto-Kometen. Die Uriel erfasste sie in einer Entfernung von 0,86 Lichtjahren und feuerte drei virtuelle hyperkinetische Hawking-Missiles ab. De Soya stand mit den sechs anderen Captains im taktischen Raum, die Sonne des Systems in Hüfthöhe, und sah auf Brusthöhe die zweihundert Kilometer langen Flammenschweife der Fusionsantriebe der sieben Erzengel wie Kratzer von Diamant in schwarzem Glas; er verfolgte, wie Holos in der Oortschen Wolke erblühten, sich aufbauschten und wieder erloschen und so die theoretischen hyperkinetischen Sucher-Missiles durch das All verfolgten, als sie aus dem Hawking-Raum kamen, die abgeschalteten Kriegsschiffe suchten und zwei vernichtende virtuelle Treffer und einen Treffer mit »schweren Schäden – hohe Wahrscheinlichkeit einer Vernichtung« auf der taktischen Zielscheibe registrierten.


  Dieses System besaß keine richtigen Planeten, aber vier der verbliebenen Kriegsschiffe wurden in einem Hinterhalt innerhalb des planetarischen Nebels auf der Ebene der Ekliptik aufgespürt. Die Remiel, Gabriel und Raphael starteten einen Langstreckenangriff und konnten vernichtende Treffer vermelden, noch ehe die Sensoren der Kriegsschiffe die Anwesenheit der Erzengel-Eindringlinge registriert hatten.


  Die beiden letzten Kriegsschiffe versteckten sich in der Heliosphäre des Riesensterns vom Typ K, schützten sich mit Sperrfeldern der Klasse zehn und leiteten die Hitze über eine halbe Million Kilometer lange Monofasern ab. Während Gefechtssimulationen sah die Pax-Flotte derartige Manöver mit größtem Missfallen, aber de Soya musste über die Verwegenheit der beiden Schiffskommandanten lächeln: Vor einem Standardjahrzehnt hätte er vermutlich ebenso gehandelt.


  Diese letzten Kriegsschiffe schossen mit Höchstgeschwindigkeit aus dem K-Stern heraus, und ihre Schirme leiteten Hitze im sichtbaren Spektrum ab, zwei gleißende, weiß glühende Protosterne, die von ihrer massiven Mutter ausgespuckt worden waren; beide Schiffe versuchten, sich der Task Force zu nähern, die gleichzeitig mit drei Vierteln Lichtgeschwindigkeit durch das System raste. Der Erzengel, der ihnen am nächsten war – die Sariel –, vernichtete beide, ohne ein Erg Energie von dem Räumfeld Klasse dreißig abzuziehen, das das Schiff hundert Klicks vor dem Bug aufrechterhalten musste, nur um eine Schneise durch das von Molekülen übersäte System zu bahnen. Solche schrecklichen Geschwindigkeiten forderten einen schrecklichen Preis, wenn die Felder auch nur einen Sekundenbruchteil zusammenbrachen.


  Danach führte die Task Force in einem weiten Bogen um den K-Stern herum ein heftiges Bremsmanöver durch, damit sich sämtliche Befehlshaber im taktischen Raum treffen und über die Simulation diskutieren konnten, bevor die GIDEON-Schiffe in den Raum der Ousters übersetzten, während Admiral Aldikacti verdrossen über das nur »wahrscheinlich«


  vernichtete Schiff in der Oortschen Wolke grollte.


  De Soya sah in diesen Konferenzen immer eine Übung in Selbstgefälligkeit: Rund dreißig Männer und Frauen in Pax-Uniformen standen wie Riesen – oder, in diesem Fall, saßen wie Riesen, da sie die Ebene der Ekliptik als virtuelle Tischplatte benutzten – herum und unterhielten sich über Verluste des Gegners und Strategien und Ausrüstungsfehler und Zuwachsraten, während die Sonne vom Typ K grell im Zentrum des Raums leuchtete und die vergrößerten Schiffe sich langsam auf ihren Newtonschen Ellipsenbahnen bewegten wie Glut, die durch schwarzen Samt brannte.


  Während der dreistündigen Konferenz wurde beschlossen, dass die »wahrscheinliche« Vernichtung nicht akzeptabel war und sie eine Salve von mindestens fünf Hyper-Ks mit KI-Piloten auf derart schwierige Ziele abfeuern und die nicht detonierten Geschosse wieder einsammeln sollten, sobald die Vernichtung aller Schiffe bestätigt wurde. Es folgte eine Diskussion über Entbehrliches, Feuergeschwindigkeit und die Töten/Haushalten/Reserve-Gleichungen bei einer Mission wie dieser hier, bei der Vorräte nicht aufgefrischt werden konnten. Eine Strategie wurde entworfen, nach der ein Erzengel dreißig Lichtminuten vor den anderen in ein System eindringen und als »Punkt« fungieren sollte, der sämtliche Sensor- und ECM-Ortungen auf sich zog, während ein weiterer eine halbe Lichtstunde danach folgen und sämtlichen »Wahrscheinlichen« den Rest geben sollte. Nach einem Zweiundzwanzig-Stunden-Tag, den sie überwiegend auf den Gefechtsstationen verbracht hatten, wo alle mit den emotionalen Unbilden nach der Auferstehung fertig werden mussten, kamen von der Uriel über Richtstrahl die Sprungkoordinaten für ein System, das sich bekanntermaßen in den Händen der Ousters befand; die sieben Schiffe beschleunigten auf ihren Übergangspunkt zu, und Pater Captain de Soya machte die Runde, um mit seiner neuen Besatzung zu sprechen und alle »zu Bett zu bringen«. Sergeant Gregorius und seine fünf Schweizergardisten hob er sich bis zum Schluss auf.


  Während ihrer langen Verfolgungsjagd durch den Spiralarm auf der Suche nach dem Kind Aenea und nachdem sie Monate an Bord der alten Raphael zusammen verbracht hatten, war Pater Captain de Soya zur Einsicht gekommen, dass er es satt hatte, Sergeant Gregorius »Sergeant Gregorius«


  zu nennen, und hatte die Personalakte des Mannes aufgerufen, um seinen Vornamen zu erfahren. Zu seiner Überraschung fand de Soya heraus, dass der Sergeant keinen Vornamen hatte. Der riesige Unteroffizier war auf dem nördlichen Kontinent einer Sumpfwelt namens Patawpha in einer Kriegerkultur aufgewachsen, wo jeder mit acht Namen geboren wurde –


  sieben davon »Namen der Schwäche« – und nur Überlebende der »Sieben Prüfungen« das Privileg genossen, die Namen der Schwäche abzulegen und mit ihrem Namen der Stärke angesprochen zu werden. Die KI des Schiffs informierte den Pater Captain darüber, dass nur ein Krieger unter rund dreitausend, die sich den »Sieben Prüfungen« stellten, sie überlebte und alle Namen der Schwäche ablegen konnte. Der Computer hatte keine Informationen darüber, welcher Art diese Prüfungen waren. Darüber hinaus, stellte de Soya fest, war Gregorius der erste patawphanische Scot-Maori gewesen, der es zum dekorierten Marine brachte und auserwählt wurde, in die Elite der Schweizergarde aufgenommen zu werden. De Soya hatte den Sergeant immer einmal fragen wollen, was die »Sieben Prüfungen« waren, hatte aber nie den Mut aufgebracht.


  An diesem Tag nun, als de Soya in der Schwerelosigkeit den Fallschacht hinunterstrampelte und den Irisdurchgang zur Kajüte passierte, schien sich Sergeant Gregorius derart zu freuen, den Pater Captain zu sehen, dass es aussah, als würde er ihn gleich umarmen und an sich drücken. Stattdessen hakte der Sergeant die bloßen Füße an einer Strebe unter, nahm zackig Haltung ein und brüllte: »ACH-tung in der Kajüte!« Seine fünf Soldaten brachen ab, was sie taten – Lesen, Putzen oder Waffenreinigen –, und versuchten, ein Schott unter die Zehen zu bekommen. Einen Augenblick schwebten Textschiefer, Zeitschriften, Pulsmesser, Kampfpanzer und deaktivierte Energielanzen durch die Kajüte.


  Pater Captain de Soya nickte dem Sergeant zu und betrachtete die fünf Soldaten – drei Männer und zwei Frauen, alle schrecklich, schrecklich jung. Außerdem waren sie schlank, muskulös, bestens an die Schwerelosigkeit angepasst und eindeutig gefechtserprobt. Alle waren Kriegsveteranen. Jeder hatte sich hinreichend hervorgetan, um für diese Mission eingeteilt zu werden. De Soya sah ihnen die Kampfeslust an, und das stimmte ihn traurig.


  Nach wenigen Minuten Inspektion, in denen er sich mit den Leuten bekannt machte und von Vorgesetztem zu Untergebenem unterhielt, gab de Soya Gregorius ein Zeichen, ihm zu folgen, und stieß sich durch die Achterschleuse in die Abschusskammer ab. Als sie allein waren, streckte Pater de Soya die Hand aus. »Verdammt schön, Sie zu sehen, Sergeant.«


  Gregorius schüttelte grinsend die Hand. Das kantige, vernarbte Gesicht und das kurz geschnittene Haar des Mannes wirkten unverändert, und sein Grinsen war noch so breit und strahlend, wie de Soya es in Erinnerung hatte. »Verdammt schön, Sie zu sehen, Pater Captain. Und seit wann gebraucht der Priester in Ihnen Schimpfworte, Sir?«


  »Seit ich zum Kommandanten dieses Schiffs befördert wurde, Sergeant«, sagte de Soya. »Wie ist es Ihnen ergangen?«


  »Ganz gut, Sir. Ganz gut und besser.«


  »Sie waren im Gefecht beim St.-Antonius-Raubzug und beim Springenden Bogenschützen«, sagte de Soya. »Waren Sie bei Corporal Kee, bevor er starb?«


  Sergeant Gregorius rieb sich das Kinn. »Negativ, Sir. Ich war vor zwei Jahren am Springer, aber Kee habe ich nie gesehen. Hörte, dass sein Transport überfallen wurde, aber gesehen habe ich ihn nie. Waren noch einige andere Freunde von mir an Bord, Sir.«


  »Das tut mir Leid«, sagte de Soya. Die beiden schwebten unbeholfen neben einer der Staugondeln für die Hyper-Ks. Der Pater Captain packte einen Haltegriff und drehte sich so, dass er Gregorius in die Augen sehen konnte. »Haben Sie das Verhör gut überstanden, Sergeant?«


  Gregorius zuckte die Achseln. »Sie haben mich ein paar Wochen auf Pacem festgehalten, Sir. Haben dieselben Fragen in unterschiedlicher Weise gestellt. Schienen mir nicht zu glauben, was auf God’s Grove passiert ist – dieser Weibsteufel, das Shrike-Dingelchen. Schließlich schienen sie es satt zu haben, mir Fragen zu stellen, haben mich zum Corporal degradiert und abtransportiert.«


  De Soya seufzte. »Tut mir Leid, Sergeant. Ich hatte Sie für eine Beförderung und Auszeichnung vorgeschlagen.« Er kicherte reumütig. »Hat Ihnen viel genützt. Wir können von Glück sagen, dass wir nicht beide exkommuniziert und hingerichtet worden sind.«


  »Aye, Sir«, sagte Gregorius und sah zum Bullauge hinaus auf das kreisende Sternenfeld. »Sie waren nicht zufrieden mit uns, so viel steht fest.«


  Er sah de Soya an. »Und Sie, Sir. Ich habe gehört, sie haben Ihnen das Offizierspatent entzogen und so weiter.«


  Pater Captain de Soya lächelte. »Sie haben mich zum Gemeindepfarrer degradiert.«


  »Auf einer schmutzigen Wüstenwelt ohne Wasser, das habe ich gehört, Sir. Eine Welt, wo ein Stiefel voll Pisse für zehn Mark verkauft wird.«


  »Das stimmte«, sagte de Soya immer noch lächelnd. »MadredeDios. Es war meine Heimatwelt.«


  »Oh, Scheiße, Sir«, sagte Sergeant Gregorius, der vor Verlegenheit die riesigen Fäuste ballte. »Ich wollte Sie nicht beleidigen, Sir. Ich meine… ich wollte nicht… ich hatte nicht vor…«


  De Soya berührte den großen Mann an der Schulter. »Ich bin nicht beleidigt. Sie haben Recht. Dort wird Pisse verkauft… allerdings für fünfzehn Mark pro Stiefel, nicht für zehn.«


  »Aye, Sir«, sagte Gregorius, dessen Röte seine dunklen Züge noch dunkler machte.


  »Und, Sergeant…«


  »Aye, Sir?«


  »Fünfzehn Gegrüßet seist du, Maria, und zehn Vaterunser für den skatologischen Ausbruch. Wissen Sie, ich bin immer noch Ihr Beichtvater.«


  »Aye, Sir.«


  De Soyas Implantat kribbelte im selben Augenblick, als Läuten über die Schiffskommunikatoren ertönte. »Dreißig Minuten bis zum Übergang«, sagte der Pater Captain. »Sorgen Sie dafür, dass Ihre Hühnchen in die Krippen kommen, Sergeant. Der nächste Sprung ist echt.«


  »Aye, aye, Sir.« Der Sergeant trat sich zur Schleuse ab, hielt aber inne, als sich das runde Irisschott gerade öffnete. »Pater Captain?«


  »Ja, Sergeant.«


  »Nur so ein Gefühl, Sir«, sagte der Schweizergardist mit gerunzelter Stirn. »Aber ich habe gelernt, meinen Gefühlen zu vertrauen.«


  »Ich habe auch gelernt, Ihren Gefühlen zu vertrauen, Sergeant. Was ist?«


  »Seien Sie auf der Hut, Sir«, sagte Gregorius. »Ich meine… ohne bestimmten Grund. Aber seien Sie auf der Hut.«


  »Aye, aye«, sagte Pater Captain de Soya. Er wartete, bis Gregorius wieder im Umkleideraum und die Schleuse versiegelt war, dann stieß er sich zum Hauptfallschacht und seiner eigenen Todescouch und Auferstehungskrippe ab.


  Im System von Pacem herrschte dichter Verkehr von Schiffen des Merkantilus, Kriegsschiffen der Pax-Flotte, großen Raumstationen wie dem Torus Merkantilus, Stützpunkten des Pax-Militärs und Horchposten, gelenkten und terrageformten Asteroiden wie Castel Gandolfo, billigen Dosenstädten im Orbit für die Millionen, die dem Machtzentrum der Menschheit nahe sein wollten, aber zu arm waren, sich die exorbitanten Mieten des Pax leisten zu können, und der dichtesten Konzentration von privaten systeminternen Raumfahrzeugen im bekannten Universum. So kam es, dass M. Kenzo Isozaki, Geschäftsführender Vorsitzender des Vorstands der Pankapitalistischen Liga Unabhängiger Katholischer Transstellarer Handelsorganisationen, wenn er ganz allein sein wollte, sich ein Privatschiff nehmen und zweiunddreißig Stunden mit höchster Beschleunigung in den äußeren Ring der Dunkelheit weit von Pacems Stern entfernt fliegen musste.


  Selbst die Auswahl des Schiffs war ein Problem gewesen. Der Pax Merkantilus unterhielt eine kleine Flotte teurer Firmenshuttles für systeminternen Flug, aber Isozaki musste davon ausgehen, dass die Schiffe trotz aller Bemühungen, sie zu säubern, nicht abhörsicher waren. Für dieses Rendezvous hatte er überlegt, einen Frachter des Merkantilus umzuleiten, der die Frachtverkehrsroute zwischen Orbitalclustern abflog, aber er hätte seinen Feinden – dem Vatikan, dem Heiligen Offizium, dem Geheimdienst der Pax-Flotte, dem Opus Dei, Rivalen innerhalb des Merkantilus, zahllosen anderen – durchaus zugetraut, dass sie jedes Schiff der riesigen Handelsflotte des Merkantilus mit Wanzen bestückt hatten.


  Am Ende hatte sich Kenzo Isozaki verkleidet, war zu den öffentlichen Piers des Torus Merkantilus gegangen, hatte einen uralten Asteroidenhüpfer vom Fleck weg gekauft und seiner illegalen Komlog-KI befohlen, das Ding in das Gebiet außerhalb der Lagerfeuerzone der Ebene der Ekliptik zu steuern. Auf dem Weg hinaus wurde sein Schiff sechsmal von Aufklärungspatrouillen und Stationen des Pax angefunkt, aber das Schiff hatte eine Lizenz, es gab Asteroiden, wo es hinsteuerte – mehrmals ausgebeutet, sicher, aber dennoch legitime Ziele für einen verzweifelten Prospektor –, und er durfte ohne persönliches Verhör passieren.


  Isozaki fand das alles höchst melodramatisch und eine Verschwendung kostbarer Zeit. Er hätte seinen Kontaktmann in seinem Büro auf dem Torus empfangen, wenn der Kontaktmann eingewilligt hätte. Aber der Kontaktmann hatte nicht eingewilligt, und Isozaki musste gestehen, dass er für dieses Treffen auf Knien zum Aldebaran gerutscht wäre.


  Zweiunddreißig Stunden, nachdem er den Torus verlassen hatte, ließ der Hüpfer das interne Sperrfeld zusammenbrechen, leerte den Hochschwerkrafttank und weckte ihn aus dem Schlaf. Der Schiffscomputer war zu dumm, ihm etwas anderes mitzuteilen als Koordinaten und Ausdrucke über die Asteroiden der Umgebung, aber die illegale KI-Komlogschnittstelle scannte die gesamte Region nach Schiffen – abgeschaltet oder aktiviert – und verkündete, dass diese Sphäre des Raums um Pacem verlassen sei. »Und wie kommt er hierher, wenn er kein Schiff hat?«, murmelte Isozaki.


  »Es gibt keinen anderen Weg als per Schiff«, sagte die KI. »Es sei denn, er wäre schon hier, was unwahrscheinlich ist, da…«


  »Still«, befahl Kenzo Isozaki. Er saß im nach Schmierfett riechenden Halbdunkel der Kommandokuppel des Hüpfers und betrachtete den einen halben Klick entfernten Asteroiden. Hüpfer und Asteroid hatten ihre Geschwindigkeiten einander angepasst, daher war es das altbekannte Sternenfeld des Pacem-Systems, das sich hinter dem von Schächten und Kratern überzogenen Gesteinsbrocken zu drehen schien. Abgesehen von dem Asteroiden gab es nichts anderes als absolutes Vakuum, Strahlung und kalte Stille da draußen.


  Plötzlich klopfte es an die äußere Luftschleuse.
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  Zu dem Zeitpunkt, als all diese Truppenbewegungen stattfanden, zu derselben Zeit, als die großen Armadas der mattschwarzen Sternenschiffe Löcher in das Raum/Zeit-Kontinuum des Kosmos rissen, in genau dem Augenblick, als der Großinquisitor zum vom Shrike heimgesuchten Mars geschickt wurde und der Präsident des Pax Merkantilus allein zu einem geheimen Treffen mit einem nichtmenschlichen Gesprächspartner ins All reiste, lag ich hilflos und mit unerträglichen Schmerzen in Bauch und Rücken im Bett.


  Schmerz ist eine interessante und ablenkende Angelegenheit. Wenige Dinge im Leben, wenn überhaupt welche, ziehen unsere Aufmerksamkeit derart vollkommen und unerbittlich auf sich, und wenige Dinge sind langweiliger, wenn man davon hört oder darüber liest.


  Dieser Schmerz absorbierte einfach alles. Mich erstaunte seine unbarmherzige Art, die das gesamte Denken beherrschte. In den Stunden der Qual, die ich bereits erduldet hatte und noch erdulden sollte, versuchte ich, mich auf meine Umgebung zu konzentrieren, an etwas anderes zu denken, auf die Leute um mich herum einzugehen, sogar einfache Multiplikationen im Kopf durchzuführen, aber der Schmerz strömte in jeden Winkel meines Bewusstseins wie geschmolzener Stahl in die Risse einer gesprungenen Gussform.


  Dies alles bekam ich zu der Zeit am Rande mit: dass ich mich auf einer Welt befand, die mein Komlog als Vitus-Gray-Balianus B identifizierte, und zu dem Zeitpunkt, als mich der Schmerz niedergestreckt hatte, Wasser aus einem Brunnen schöpfte; dass eine Frau im blauen Gewand, deren blaue Zehennägel ich in den offenen Sandalen hatte sehen können, als ich mich im Staub wand, andere Leute in blauen Kleidern und Gewändern herbeigerufen hatte und diese mich in ein Lehmziegelhaus getragen hatten, wo ich auf einem weichen Bett weiter gegen die Schmerzen kämpfte; dass sich noch einige Leute in dem Haus aufhielten – eine weitere Frau, in blauem Gewand und Kopftuch, eine jüngere Frau, die ein blaues Kleid mit Turban trug, mindestens zwei Kinder, ebenfalls blau gekleidet; und dass diese großzügigen Menschen nicht nur meine geseufzten Entschuldigungen und mein unartikuliertes Stöhnen ertrugen, als ich mich unter Schmerzen krümmte, sondern unablässig auf mich einredeten, mich tätschelten, mir feuchte Tücher auf die Stirn legten, mir Stiefel und Socken und Jacke auszogen und ganz allgemein tröstende Worte in ihrem weichen Dialekt flüsterten, während ich mich bemühte, trotz des Sturmlaufs der Qualen in Rücken und Unterleib meine Würde nicht zu verlieren.


  Mehrere Stunden, nachdem sie mich in ihr Haus gebracht hatten – der blaue Himmel vor dem Fenster hatte den Rosafarbton des Abends angenommen –, sagte die Frau, die mich in der Nähe des Brunnens gefunden hatte: »Mitbürger, wir haben den hiesigen Missionspriester um Hilfe gebeten, und er ist zum Arzt im Pax-Stützpunkt bei Bombasino gegangen.


  Aus einem unerfindlichen Grund sind alle Gleiter und anderen Luftfahrzeuge des Pax derzeit beschäftigt, daher müssen der Priester und der Arzt…


  wenn der Arzt kommt… fünfzig Züge flussabwärts reisen, aber mit etwas Glück sollten sie vor Sonnenaufgang hier sein.«


  Ich wusste nicht, wie lang ein Zug war, wie viel Zeit es dauern würde, fünfzig davon zu reisen, oder wie lang die Nacht auf dieser Welt war, aber der Gedanke, dass meine Schmerzen ein Ende haben könnten, reichte aus, mir Tränen in die Augen zu treiben. Dennoch flüsterte ich: »Bitte, Madam, kein Pax-Doktor.«


  Die Frau legte mir kalte Finger auf die Stirn. »Es muss sein. Es gibt keinen Mediziner mehr hier in Schleuse Childe Lamonde. Wir haben Angst, ohne medizinische Hilfe könntest du sterben.«


  Ich stöhnte und rollte mich weg. Der Schmerz durchfuhr mich wie ein heißer Draht, der durch zu enge Kapillaren gezogen wird. Mir wurde klar, ein Arzt des Pax würde sofort sehen, dass ich von einer anderen Welt stammte, würde mich der Pax-Polizei oder dem Militär melden – wenn der


  »Missionspriester« das nicht schon getan hatte –, und ich würde mit Sicherheit verhört und festgenommen werden. Meine Mission für Aenea endete frühzeitig mit einem Fiasko. Als mich Martin Silenus, der alte Dichter, vor viereinhalb Standardjahren auf diese Odyssee geschickt hatte, hatte er mit Champagner einen Trinkspruch ausgebracht: »Auf Helden.«


  Wenn er nur gewusst hätte, wie weit von der Wirklichkeit entfernt dieser Trinkspruch war. Vielleicht hatte er es gewusst.


  Die Nacht verging in gefrorener Langsamkeit. Mehrmals sahen die beiden Frauen nach mir, und manchmal spähten die Kinder in blauen Gewändern, die Nachthemden sein konnten, von dem dunklen Flur herein. Sie trugen keine Kopfbedeckung, und ich sah, dass das Mädchen blondes Haar hatte und es ganz ähnlich wie Aenea frisierte, als ich sie zum ersten Mal gesehen hatte, als sie fast zwölf und ich achtundzwanzig Standard gewesen war. Der kleine Junge – jünger als das Mädchen, das ich für seine Schwester hielt – sah besonders blass aus; sein Kopf war fast kahl rasiert.


  Jedes Mal, wenn er hereinsah, bewegte er die Finger flatternd zu einem schüchternen Winken. Zwischen Wogen des Schmerzes winkte ich kraftlos zurück, aber jedes Mal, wenn ich die Augen wieder aufschlug und hinsah, war das Kind verschwunden.


  Der Sonnenaufgang kam und ging vorüber, aber kein Arzt ließ sich sehen. Hoffnungslosigkeit brandete in mir wie ein Ebbestrom. Ich konnte diesen schrecklichen Schmerz nicht eine Stunde länger aushalten. Ich wusste instinktiv, wenn die freundlichen Leute in diesem Haus Schmerzmittel gehabt hätten, hätten sie sie mir längst gegeben. Ich hatte die Nacht damit verbracht, mir zu überlegen, was ich alles in dem Kajak mitgebracht hatte, aber die einzige Medizin in dem verstauten Set waren ein Desinfektionsmittel und etwas Aspirin. Ich wusste, dass Letzteres nichts gegen diese Sturzflut von Schmerzen ausrichten würde.


  Ich entschied, dass ich noch zehn Minuten durchhalten könnte. Sie hatten mir das Komlogarmband ausgezogen und in Sichtweite auf einen Lehmziegelsims beim Bett gelegt, aber ich hatte nicht daran gedacht, die Stunden der Nacht damit zu messen. Nun bemühte ich mich, danach zu greifen, während der Schmerz wie ein weiß glühender Draht in mir wütete, und streifte es wieder über das Handgelenk. Ich flüsterte der KI des Schiffs darin zu: »Ist die Biomonitorfunktion noch aktiviert?«


  »Ja«, antwortete das Armband.


  »Sterbe ich?«


  »Die Lebensdaten sind nicht im kritischen Bereich«, sagte das Schiff mit seiner gewohnt tonlosen Stimme. »Aber Sie scheinen einen Schock zu haben. Blutdruck ist…« Es fuhr damit fort, technische Informationen herunterzurasseln, bis ich ihm befahl, die Klappe zu halten.


  »Hast du schon herausgefunden, was dafür verantwortlich ist?«, keuchte ich. Wogen der Übelkeit folgten dem Schmerz. Ich hatte längst meinen gesamten Mageninhalt erbrochen, klappte aber trotzdem würgend zusammen.


  »Es ist einer Blinddarmentzündung nicht unähnlich«, sagte das Komlog.


  »Blinddarmentzündung…« Diese nutzlosen Überbleibsel waren der Menschheit schon lange gentechnisch entfernt worden. »Habe ich einen Blinddarm?«, flüsterte ich dem Armband zu. Nach Sonnenaufgang raschelten Gewänder in dem Haus, und die Frauen hatten mir schon mehrere Besuche abgestattet.


  »Negativ«, sagte das Komlog. »Das ist höchst unwahrscheinlich, es sei denn, Sie wären eine genetische Anomalie. Die Chancen dafür stehen…«


  »Still«, zischte ich. Die beiden Frauen in den blauen Gewändern kamen mit einer anderen Frau hereingeplatzt, größer, schlanker und eindeutig nicht von dieser Welt. Sie trug einen dunklen Overall mit dem Abzeichen des medizinischen Korps der Pax-Flotte – Kreuz und Äskulapstab – auf der linken Schulter.


  »Ich bin Dr. Molina«, sagte die Frau und packte den Inhalt einer kleinen schwarzen Arzttasche aus. »Sämtliche Gleiter des Stützpunkts sind im Manöver, daher musste ich mit dem jungen Mann, der mich geholt hat, per Fitzboot herkommen.« Sie legte mir ein klebriges Diagnosepflaster auf die nackte Brust und ein weiteres auf den Bauch. »Und glauben Sie bloß nicht, ich hätte den weiten Weg nur Ihretwegen auf mich genommen… in der Nähe von Keroa Tambat, achtzig Klicks südlich von hier, ist ein Gleiter des Stützpunkts abgestürzt, und ich muss mich um die verletzte Pax-Besatzung kümmern, während sie auf Medevac warten. Nichts Ernstes, nur Prellungen und ein gebrochenes Bein. Nur deswegen wollten sie keinen Gleiter aus dem Manöver abziehen.« Sie nahm ein handtellergroßes Gerät aus der Arzttasche und vergewisserte sich, dass es auch Daten von den Pflastern empfing. »Und wenn Sie einer dieser Raumer des Merkantilus sind, die vor ein paar Wochen aus ihrem Schiff auf dem Raumhafen desertiert sind«, fuhr sie fort, »kommen Sie gar nicht erst auf den Gedanken, mir Drogen oder Geld rauben zu wollen. Ich reise mit zwei Leibwächtern, die gleich draußen warten.« Sie zog Kopfhörer auf. »Also, was fehlt Ihnen, junger Mann?«


  Ich schüttelte den Kopf und knirschte mit den Zähnen wegen der Schmerzen, die in diesem Augenblick durch meinen Rücken schossen. Als ich wieder konnte, sagte ich: »Ich weiß nicht, Doktor… mein Rücken… und Übelkeit…«


  Sie beachtete mich gar nicht, während sie das handtellergroße Gerät studierte. Plötzlich beugte sie sich vor und drückte mir auf der linken Seite auf den Unterleib. »Tut das weh?«


  Ich hätte fast geschrien. »Ja«, sagte ich, als ich sprechen konnte.


  Sie nickte und drehte sich zu der Frau in Blau um, die mich gerettet hatte.


  »Sagen Sie dem Priester, der mich geholt hat, er soll die größere Tasche bringen. Dieser Mann ist vollkommen ausgetrocknet. Wir müssen einen Tropf legen. Ich werde ihm Ultramorphium geben, wenn das bewerkstelligt ist.«


  Da wurde mir eines klar, das ich seit meiner Kindheit gewusst hatte, als ich mit ansehen musste, wie meine Mutter an Krebs starb – nämlich, dass es jenseits von Ideologie und Ambitionen, jenseits von Gedanken und Emotionen nur Schmerzen gibt. Und die Erlösung davon. In diesem Augenblick hätte ich alles für diese ungehobelte, geschwätzige Ärztin der Pax-Flotte getan.


  »Was ist es?«, fragte ich sie, während sie eine Flasche und Kanülen vorbereitete. »Woher kommt dieser Schmerz?« Sie hatte eine altmodische Spritze mit Nadel in der Hand und füllte aus einer kleinen Ampulle Ultramorphium hinein. Wenn sie mir gesagt hätte, dass ich mir eine tödliche Krankheit zugezogen hatte und vor Einbruch der Nacht tot sein würde, wäre das nicht weiter schlimm gewesen, solange sie mir nur vorher diese Spritze Schmerzmittel gab.


  »Nierenstein«, sagte Dr. Molina.


  Sie musste mir meine Verständnislosigkeit angesehen haben, denn sie fuhr fort: »Ein kleiner Stein in Ihrer Niere… so groß, dass er nicht durchkommt… wahrscheinlich aus Kalzium. Hatten Sie in den letzten Tagen Schwierigkeiten beim Urinieren?«


  Ich dachte an den Anfang der Reise zurück, und weiter. Ich hatte nicht genug Wasser getrunken und gelegentliche Schmerzen und Schwierigkeiten darauf zurückgeführt. »Ja, aber…«


  »Nierenstein«, sagte sie und tupfte mein linkes Handgelenk ab. »Gleich piekst es ein wenig.« Sie führte die Infusionsnadel ein und befestigte sie mit Dermaplast. Das Stechen der Nadel ging vollkommen in der Kakophonie der Schmerzen in meinem Rücken unter. Einen Moment machte sie sich mit der IV-Röhre zu schaffen und befestigte die Spritze an einer Kanüle. »Es dauert etwa eine Minute, bis es wirkt«, sagte sie. »Aber es sollte das Unbehagen beseitigen.«


  Unbehagen. Ich machte die Augen zu, damit niemand die Tränen der Erleichterung sehen sollte. Die Frau, die mich am Brunnen gefunden hatte, nahm meine Hand in ihre.


  Eine Minute später klangen die Schmerzen ab. Noch nie war mir das Verschwinden von etwas derart willkommen gewesen. Es war, als wäre ein gewaltiger und schrecklicher Lärm endlich leiser gedreht worden, so dass ich wieder denken konnte. Ich wurde wieder zu mir selbst, während die Schmerzen auf eine Stufe abklangen, die ich von meinen Messerwunden und gebrochenen Knochen kannte. Damit konnte ich fertig werden und trotzdem meine Würde und Selbstachtung behalten. Die Frau in Blau berührte mein Handgelenk, als das Ultramorphium anfing zu wirken.


  »Danke«, sagte ich mit trockenen, rissigen Lippen und drückte der Frau in Blau die Hand. »Und auch Ihnen vielen Dank, Dr. Molina«, sagte ich zu der Ärztin des Pax.


  Dr. Molina beugte sich über mich und tätschelte mir behutsam die Wange. »Sie werden eine Weile schlafen, aber vorher muss ich einige Antworten haben. Schlafen Sie nicht ein, bevor Sie mit mir geredet haben.«


  Ich nickte benommen.


  »Wie heißen Sie?«


  »Raul Endymion.« Mir wurde klar, dass ich sie nicht belügen konnte. Sie musste mir mit dem IV-Tropf auch eine Wahrheitsdroge eingeflößt haben.


  »Woher kommen Sie, Raul Endymion?« Sie hielt das handtellergroße Diagnosegerät hoch wie ein Tonband.


  »Hyperion. Kontinent Aquila. Mein Klan war…«


  »Wie sind Sie nach Schleuse Childe Lamonde auf Vitus-Gray-Balianus B gekommen, Raul? Sind Sie einer der Raumer, die letzten Monat von dem Frachter des Merkantilus desertiert sind?«


  »Kajak«, hörte ich mich sagen, während alles in weite Ferne zu rücken schien. Eine große Wärme, die ich kaum vom Gefühl der Erleichterung unterscheiden konnte, das mich überkam, erfüllte mich. »Im Kajak flussabwärts gepaddelt«, plapperte ich. »Durch den Farcaster. Nein, ich bin keiner von den Raumern…«


  »Farcaster?«, hörte ich die Ärztin mit verwirrter Stimme wiederholen.


  »Was meinen Sie damit, Sie sind durch den Farcaster gekommen, Raul Endymion? Meinen Sie, Sie sind unter ihm durchgepaddelt, so wie wir? Sie sind auf der Fahrt flussabwärts einfach drunter hergefahren?«


  »Nein«, sagte ich. »Ich kam durch ihn. Von einer anderen Welt.«


  Die Ärztin sah die Frau in Blau an und wandte sich wieder mir zu. »Sie sind durch den Farcaster von einer anderen Welt gekommen? Sie meinen…


  er hat funktioniert? Sie hierher gefarcastet?«


  »Ja.«


  »Von wo?«, fragte die Ärztin und prüfte mit der linken Hand meinen Puls.


  »Alte Erde«, sagte ich. »Ich bin von der Erde gekommen.«


  Einen Augenblick schwebte ich selig und frei von Schmerzen, während die Ärztin auf den Flur ging, um mit den Frauen zu sprechen. Ich bekam Bruchstücke der Unterhaltung mit.


  »… offensichtlich geistig verwirrt«, hörte ich die Stimme der Ärztin.


  »Kann unmöglich durch den… Wahnvorstellung von der Alten Erde… wahrscheinlich einer der Raumer auf Drogen…«


  »Lassen ihn gern hier bleiben…«, sagte die Frau im blauen Gewand.


  »Kümmern uns um ihn, bis…«


  »Der Priester und eine der Wachen werden hier bleiben…«, fuhr die Stimme der Ärztin fort. »Wenn der Gleiter von Medevac nach Keroa Tambat kommt, werden wir auf dem Rückflug zum Stützpunkt hier vorbeikommen und ihn mitnehmen… morgen oder übermorgen… lasst ihn nicht gehen… die Militärpolizei will ihn wahrscheinlich…«


  Im Auftrieb der Wonne darüber, dass ich keine Schmerzen mehr spürte, kämpfte ich nicht mehr gegen die Strömung an und ließ mich flussabwärts in die wartenden Arme des Morphins treiben.


  Ich träumte von einer Unterhaltung, die Aenea und ich einige Monate zuvor geführt hatten. Es war in einer kühlen Sommernacht in der Wüste gewesen, wir saßen im Vestibül ihrer Unterkunft, tranken Tee und sahen zu, wie die Sterne herauskamen. Wir hatten über den Pax geredet, aber für jeden Minuspunkt, den ich aufzählte, konterte Aenea mit einem Pluspunkt.


  Schließlich wurde ich wütend.


  »Hör zu«, sagte ich, »du sprichst über den Pax, als hätten sie nicht versucht, dich zu ergreifen und zu töten. Als hätten uns Pax-Schiffe nicht halb durch den Spiralarm gejagt und uns auf Renaissance Vector abgeschossen.


  Wenn dort nicht der Farcaster gewesen wäre…«


  »Der Pax hat uns nicht gejagt und auf uns geschossen und versucht, uns zu töten«, sagte das Mädchen leise. »Nur Elemente davon. Männer und Frauen, die Befehle vom Vatikan oder sonst wo befolgten.«


  »Nun«, sagte ich immer noch aufgebracht und gereizt, »es sind auch nur Elemente davon erforderlich, um auf uns zu schießen und uns zu töten…«


  Ich machte eine kurze Pause. »Was meinst du damit, ›vom Vatikan oder sonst wo‹? Glaubst du, dass es andere gibt, die Befehle erteilen?


  Abgesehen vom Vatikan, meine ich?«


  Aenea zuckte die Achseln. Es war eine anmutige Bewegung, aber höchst enervierend. Eine der am wenigsten einnehmenden ihrer weniger einnehmenden Teenagerangewohnheiten.


  »Gibt es andere?«, wollte ich in einem schärferen Tonfall wissen, als ich sonst mit meiner jugendlichen Freundin sprach.


  »Es gibt immer andere«, sagte Aenea leise. »Sie hatten Recht, wenn sie versucht haben, mich zu fangen, Raul. Oder zu töten.«


  Im Traum stellte ich, wie in der Wirklichkeit, die Teetassen auf das Steinfundament des Vestibüls und sah sie an. »Willst du damit sagen, du…


  und ich… sollten gefangen genommen und getötet werden… wie Tiere?


  Dass sie das Recht dazu haben?«


  »Natürlich nicht«, sagte das Mädchen und verschränkte die Arme vor der Brust; der Tee dampfte in der kalten Nachtluft. »Ich will damit sagen, dass der Pax – aus seiner Sicht – recht daran tut, auf außergewöhnliche Maßnahmen zurückzugreifen, um mich aufzuhalten.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe dich nichts derart Subversives sagen hören, dass gerechtfertigt wäre, Schwadronen von Sternenschiffen hinter dir herzuschicken, Spatz. Das Subversivste und Häretischste, das ich von dir gehört habe, war, dass Liebe eine grundlegende Kraft des Universums sei, wie Schwerkraft oder Elektromagnetismus. Aber das ist nur…«


  »Quatsch?«, sagte Aenea.


  »Augenwischerei«, sagte ich.


  Aenea lächelte und strich mit den Fingern durch ihr kurzes Haar. »Raul, mein Freund, nicht, was ich sage, ist eine Gefahr für sie. Was ich tue. Was ich durch mein Tun lehre… durch Berührung.«


  Ich sah sie an. Ich hatte das Gesülze über Diejenige Die Lehrt, das ihr Onkel Martin Silenus in seine epischen Cantos eingeflochten hatte, fast vergessen. Aenea sollte die Erlöserin sein, die der alte Dichter vor zwei Jahrhunderten in seinem langen, verworrenen Gedicht vorhergesagt hatte…


  hatte er mir jedenfalls gesagt. Bis jetzt hatte ich nur wenig von dem Mädchen gesehen, das auf ihre Erlöserrolle hindeutete, es sei denn, man rechnete ihre Reise durch das Zeitgrab Sphinx und die Besessenheit dazu, mit der der Pax sie verfolgte und töten wollte… und mich, da ich während der gefahrvollen Reise zur Alten Erde ihr Beschützer gewesen war.


  »Ich habe dich nicht viel lehren gehört, das häretisch oder gefährlich gewesen wäre«, wiederholte ich in einem fast mürrischen Tonfall. »Oder dich etwas tun sehen, das eine Gefahr für den Pax wäre.« Ich zeigte in die Nacht, die Wüste und zu den fernen erleuchteten Gebäuden der Bruderschaft Taliesin, und nun sah ich mich in meinem Ultramorphiumtraum, der mehr eine Erinnerung als ein Traum war, diese Geste machen, als wäre ich ein Beobachter außerhalb der erleuchteten Unterkunft.


  Aenea schüttelte den Kopf und trank Tee. »Du siehst es nicht, Raul, aber sie schon. Sie bezeichnen mich bereits als Virus. Sie haben Recht… genau das könnte ich für die Kirche sein. Ein Virus… wie das uralte HIV auf der Alten Erde oder der Rote Tod, der nach dem Fall im Outback grassierte…


  ein Virus, der in jede Zelle des Organismus eindringt und die DNA in diesen Zellen neu programmiert… oder zumindest genug Zellen infiziert, dass der Organismus zusammenbricht, versagt… stirbt.«


  In meinem Traum schwebte ich über Aeneas Unterkunft aus Segeltuch und Stein wie ein Falke in der Nacht, kreiste hoch in der Luft zwischen den fremden Sternen über der Alten Erde, sah uns – das Mädchen und den Mann – im Licht der Petroleumlampen des Vestibüls sitzen wie verlorene Seelen auf einer verlorenen Welt. Genau das waren wir auch.


  In den darauf folgenden zwei Tagen erlebte ich Phasen von Schmerzen und Bewusstsein wie ein Skiff, das auf dem Ozean treibt, durch Regenschauer und Sonnenschein dümpeln würde. Ich trank große Mengen Wasser, das mir die Frau in Blau in Glaskelchen brachte. Ich stolperte zur Toilette und urinierte durch einen Filter, um den Stein zu erwischen, der mir die Schmerzen bereitete. Kein Stein. Jedes Mal wankte ich zum Bett zurück und wartete, bis die Schmerzen wieder anfingen. Was jedes Mal unweigerlich passierte. Mir war selbst zu der Zeit klar, dass dies nicht der Stoff für Heldenepen war.


  Bevor die Ärztin flussabwärts zur Stelle des Gleiterabsturzes weiterreiste, machte man mir begreiflich, dass sowohl der Soldat des Pax als auch der hiesige Priester Kom-Einheiten besaßen und dem Stützpunkt melden würden, sollte ich irgendwelchen Ärger machen. Dr. Molina ließ mich genau wissen, wie schlimm es für mich werden würde, wenn der Kommandant der Pax-Flotte einen Gleiter aus dem Manöver abziehen musste, nur um einen Gefangenen vorzeitig abzuholen. In der Zwischenzeit, sagte sie, sollte ich weiterhin viel Wasser trinken und, sooft ich konnte, pinkeln. Wenn der Stein nicht abging, würde sie mich in die Krankenstation des Gefängnisses bringen und ihn mit Schallwellen zertrümmern. Sie ließ vier weitere Ampullen Ultramorphium bei der Frau in Blau zurück und ging ohne ein Wort des Abschieds. Der Wachmann – ein Lusianer mittleren Alters, der doppelt so schwer war wie ich, eine Flechette-Pistole im Halfter und Neuralschocker am Gürtel trug – schaute herein, sah mich finster an und bezog wieder Stellung vor der Tür.


  Ab jetzt werde ich die Haushaltsvorsteherin nicht mehr als »die Frau in Blau« bezeichnen. In den ersten Stunden der Qual war sie nichts anderes für mich gewesen – und natürlich meine Retterin –, aber am Nachmittag meines ersten ganzen Tages in ihrem Haus wusste ich, dass sie Dem Ria hieß; dass ihre primäre Ehepartnerin die andere Frau war, Dem Loa; dass das dritte Mitglied ihrer Dreiehe der wesentlich jüngere Mann Alem Mikail Dem Alem war; dass der Teenager im Haus Ces Ambre war, Alems Tochter aus einer früheren Dreiheit; dass der blasse Junge ohne Haar – der aussah, als wäre er um die acht Standardjahre alt – den Namen Bin Ria Dem Loa Alem trug, das Kind der derzeitigen Partnerschaft war – aber welcher Frau leibliches Kind, fand ich nie heraus – und unheilbar an Krebs erkrankt war.


  »Der Medizinälteste unseres Dorfes… er starb letzten Monat und hat noch keinen Nachfolger… schickte Bin letzten Winter in unser Krankenhaus in Keroa Tambat, aber sie konnten nur Bestrahlungen und Chemotherapie durchführen und das Beste hoffen«, sagte Dem Ria, als sie an jenem Nachmittag neben meinem Bett saß. Dem Loa saß in der Nähe auf einem anderen Lehnstuhl. Ich hatte nach dem Jungen gefragt, um das Gespräch von meinen eigenen Problemen abzulenken. Die prachtvollen Gewänder der Frauen leuchteten in einem wunderbaren Kobaltblau, obwohl das Sonnenlicht hinter ihnen glutrot wie Blut auf die Lehmziegelmauern fiel.


  Spitzenvorhänge zerschnitten Licht und Schatten in komplexe negative Räume. Wir unterhielten uns in den Intervallen zwischen den Schmerzen.


  Mein Rücken tat weh, als hätte mich jemand mit einer schweren Keule geschlagen, aber es waren dumpfe Schmerzen verglichen mit den heißen Qualen, wenn sich der Stein bewegte. Die Ärztin hatte gesagt, dass die Schmerzen ein gutes Zeichen waren – dass der Stein sich bewegte, wenn es am meisten wehtat. Und das Zentrum der Schmerzen schien tiefer in meinem Unterleib zu sein. Aber die Ärztin hatte auch gesagt, dass es Monate dauern konnte, bis der Stein abging, wenn er klein genug war, dass er auf natürlichem Weg ausgeschieden werden konnte. Viele Steine, sagte sie, mussten pulverisiert oder chirurgisch entfernt werden. Ich richtete mein Augenmerk wieder auf die Gesundheit des Kindes, über das wir gesprochen hatten.


  »Bestrahlungen und Chemotherapie«, wiederholte ich und formte die Worte mit Missfallen. Es war, als hätte Dem Ria gesagt, dass der Mediziner Schröpfköpfe und Quecksilbertränke für den Jungen verschrieben hatte.


  Die Hegemonie hatte eine Behandlung gegen Krebs gekannt, aber nach dem Fall war der größte Teil von Wissen und Technologie der Genmanipulation verloren gegangen. Und was nicht verloren gegangen war, das war zu teuer für die Massen gemacht worden, nachdem das Weltennetz auf immer verschwunden war: Pax Merkantilus transportierte Waren und Güter zwischen den Sternen, aber dieser Vorgang war langsam, teuer und begrenzt. Die Medizin war um mehrere Jahrhunderte zurückgefallen.


  Meine eigene Mutter war an Krebs gestorben – da sie Bestrahlungen und Chemotherapie abgelehnt hatte, nachdem die Diagnose in der Moors-Klinik des Pax gestellt worden war.


  Aber warum eine tödliche Krankheit heilen, wenn man sich davon erholen konnte, indem man starb und durch die Kruziform wieder erweckt wurde? Selbst einige genetisch bedingte Krankheiten wurden von der Kruziform bei der Rekonstruktion des Körpers während der Auferstehung


  »geheilt«. Und der Tod, wie die Kirche nicht müde wurde zu betonen, war ebenso ein Sakrament wie die Auferstehung selbst. Er konnte dargeboten werden wie ein Gebet. Der Durchschnittsmensch konnte jetzt Schmerzen und Hoffnungslosigkeit und Krankheit durch die Glorie des erlösenden Opfers Christi überwinden. Solange der Durchschnittsmensch eine Kruziform trug.


  Ich räusperte mich. »Äh… Bin hat nicht… ich meine…« Als mir der Junge in der Nacht zugewinkt hatte, hatte ich unter seinem weiten Gewand eine blasse Brust ohne Kreuz sehen können.


  Dem Loa schüttelte den Kopf. Die blaue Kutte ihres Kleids bestand aus einem durchscheinenden, seidenähnlichen Stoff. »Keiner von uns hat das Kreuz bis jetzt akzeptiert. Aber Pater Clifton ist dabei, uns… zu überzeugen.«


  Ich konnte nur nicken. Die Schmerzen in meinem Rücken und Unterleib kehrten zurück wie elektrischer Strom, der durch meine Nerven floss.


  Ich sollte die verschiedenfarbigen Gewänder erklären, die die Bewohner von Schleuse Childe Lamonde auf der Welt Vitus-Gray-Balianus B trugen.


  Dem Ria hatte mit ihrem melodischen Flüstern erklärt, dass vor etwas mehr als einem Jahrhundert sämtliche Leute, die jetzt am Fluss lebten, vom nahe gelegenen Sternensystem Lacaille 9352 hierher ausgewandert waren. Der Planet dort, der ursprünglich den Namen Sibiatus Verbitterung trug, war von religiösen Fanatikern des Pax rekolonisiert worden, die ihn in Unvermeidliche Barmherzigkeit umbenannten und damit anfingen, die Eingeborenenkultur, die den Fall überlebt hatte, zu bekehren. Dem Rias Kultur – eine sanftmütige und philosophische, die Wert auf Zusammenarbeit legte – hatte beschlossen, lieber auszuwandern, als sich bekehren zu lassen. Siebenundzwanzigtausend Angehörige ihres Volkes hatten ihr Vermögen darauf verwendet und ihr Leben riskiert, um ein altes Saatschiff aus der Hegira instand zu setzen und alles und jeden – Männer, Frauen, Kinder, Haustiere, Vieh – in einer neunundvierzigjährigen Kälteschlafreise nach Vitus-Gray-Balianus B zu transportieren, wo die Bewohner aus der Zeit des Weltennetzes nach dem Fall ausgestorben waren.


  Das Volk von Dem Ria nannte sich Amoiete Spektrum Helix, nach dem epischen philosophischen Symphonie-Holo-Gedicht von Halpul Amoiete.


  In seinem Gedicht hatte Amoiete die Farben des Spektrums als Metapher für die positiven menschlichen Eigenschaften genommen und die helixförmigen Juxtapositionen, Interaktionen, Synergien und Kollisionen gezeigt, die durch diese Eigenschaften zustande kamen. Die Amoiete-Spektrum-Helix-Symphonie sollte so aufgeführt werden, dass Symphonie, Dichtung und Holo-Vorstellung alle das philosophische Wechselspiel zeigten. Dem Ria und Dem Loa erklärten mir, wie ihre Kultur die Bedeutung der Farben von Amoiete übernommen hatte – Weiß für die Reinheit intellektueller Aufrichtigkeit und körperlicher Liebe; Rot für die Leidenschaft von Kunst, politischen Überzeugungen und Tapferkeit; Blau für die introspektiven Beziehungen zwischen Musik, Mathematik, persönlicher Therapie, um anderen zu helfen, und für den Entwurf von Stoffen und Oberflächenbeschaffenheit; Smaragdgrün für das Wechselspiel mit der Natur, das Einvernehmen mit der Technologie und den Erhalt bedrohter Lebensformen; Ebenholzschwarz für die Erschaffung menschlicher Mysterien; und so weiter. Die Dreierehe, Gewaltlosigkeit und andere kulturelle Eigenheiten erwuchsen teilweise aus Amoietes Philosophie und überwiegend aus der exotischen Kultur der Zusammenarbeit, die das Spektrum-Volk auf Sibiatus Verbitterung geschaffen hatte.


  »Also ist Pater Clifton dabei, Sie zu überzeugen, dass Sie der Kirche beitreten?«, fragte ich, als die Schmerzen zu einem Pochen abklangen, bei dem ich wieder denken und sprechen konnte.


  »Ja«, sagte Dem Loa. Ihr Dreipartner, Alem Mikail Dem Alem, war hereingekommen und saß auf dem Lehmziegelfenstersims. Er hörte der Unterhaltung zu, sprach selbst aber kaum ein Wort.


  »Was halten Sie davon?«, fragte ich und änderte meine Haltung ein wenig, um die Schmerzen zu verlagern. Ich hatte seit mehreren Stunden nicht mehr um Ultramorphium gebeten. Ich war mir des Verlangens sehr bewusst, jetzt darum zu bitten.


  Dem Ria hob die Hand zu einer komplexen Bewegung, die mich an Aeneas Lieblingsgeste erinnerte. »Wenn wir alle das Kreuz akzeptieren, kommt der kleine Bin Ria Dem Loa Alem in den Genuss uneingeschränkter medizinischer Behandlung im Stützpunkt des Pax in Bombasino. Auch wenn sie den Krebs nicht heilen, wird Bin… danach… zu uns zurückkehren.« Sie schlug die Augen nieder und verbarg ihre ausdrucksvollen Hände in den Falten ihres Gewands.


  »Sie werden nicht gestatten, dass nur Bin das Kreuz empfängt«, sagte ich.


  »O nein«, sagte Dem Loa. »Ihre Position ist immer, dass die ganze Familie konvertieren muss. Wir verstehen ihren Standpunkt. Pater Clifton ist sehr traurig darüber, aber auch voller Hoffnung, dass wir das Sakrament Jesu Christi akzeptieren, bevor es zu spät für Bin ist.«


  »Was meint Ihr Mädchen – Ces Ambre – dazu, eine Auferstehungschristin zu werden?«, fragte ich und sah ein, wie persönlich diese Fragen waren. Aber ich war fasziniert, und der Gedanke an die schmerzliche Entscheidung, vor die sie sich gestellt sahen, lenkte mich von meinem sehr realen, aber weitaus weniger wichtigen Schmerz ab.


  »Ces Ambre gefällt die Vorstellung, der Kirche beizutreten und vollwertiges Mitglied des Pax zu werden«, sagte Dem Loa und hob unter der weichen hellblauen Kapuze den Kopf. »Dann dürfte sie die kirchliche Akademie in Bombasino oder Keroa Tambat besuchen, und sie glaubt, dass die Jungs und Mädchen dort weitaus interessantere Heiratskandidaten sein werden.«


  Ich wollte etwas sagen, zögerte und sprach es dann doch aus. »Aber die Dreiehe würde nicht… ich meine, würde der Pax erlauben…«


  »Nein«, sagte Alem von seinem Platz am Fenster. Er runzelte die Stirn, und ich konnte die Traurigkeit hinter seinen grauen Augen sehen. »Die Kirche duldet keine gleichgeschlechtlichen oder mehrfachen Partnerschaften. Unsere Familie würde zerstört werden.«


  Ich bemerkte, wie die drei sich einen Moment lang wechselseitig ansahen, und die Liebe und das Gefühl des Verlusts, die ich in diesen Blicken sah, sollten mich noch jahrelang verfolgen.


  Dem Ria seufzte. »Aber es ist so oder so unvermeidlich. Ich glaube, Pater Clifton hat Recht… wir müssen das jetzt für Bin tun, anstatt zu warten, bis er den wahren Tod stirbt und auf immer für uns verloren ist… und dann der Kirche beitreten. Ich gehe lieber mit unserem Jungen jeden Sonntag zur Messe und lache danach mit ihm im Sonnenschein, als zur Kathedrale zu gehen und zu seinem Andenken eine Kerze anzuzünden.«


  »Warum ist es unvermeidlich?«, fragte ich leise.


  Dem Loa machte wieder die anmutige Geste. »Unsere Spektrum-Helix-Gesellschaft ist von sämtlichen Mitgliedern abhängig… alle Schritte und Komponenten der Helix müssen an Ort und Stelle sein, damit das Zusammenspiel dem menschlichen Fortschritt und moralisch Guten dient.


  Mehr und mehr vom Spektrum-Volk schwören ihren Farben ab und treten dem Pax bei. Das Zentrum kann nicht halten.«


  Dem Ria berührte mich an der Stirn, als wollte sie ihren nächsten Worten mehr Nachdruck verleihen. »Der Pax hat in keiner Weise Zwang auf uns ausgeübt«, sagte sie leise, und ihr lieblicher Dialekt schwoll an und ab wie der Wind, der hinter ihr durch die Spitzenvorhänge wehte. »Wir respektieren die Tatsache, dass sie ihre Medizin und ihr Wunder der Auferstehung denjenigen vorbehalten, die ihnen beitreten…« Sie verstummte.


  »Aber es ist schwer«, sagte Dem Loa, deren weiche Stimme plötzlich schroff klang.


  Alem Mikail Dem Alem stand vom Fenstersims auf, kam herüber und kniete zwischen den beiden Frauen. Er berührte Dem Loa mit grenzenloser Zärtlichkeit am Handgelenk. Er legte einen Arm um Dem Ria. Einen Augenblick waren die drei selbstvergessen in ihrer Liebe und Traurigkeit und bemerkten mich und die Welt ringsum gar nicht.


  Und dann kehrte der Schmerz zurück wie eine Feuerlanze, die sich in meinen Rücken und Unterleib bohrte und mich versengte wie ein Laser. Ich stöhnte unwillkürlich.


  Die drei trennten sich mit anmutigen, entschlossenen Bewegungen. Dem Ria ging die nächste Ultramorphiumspritze holen.


  Der Traum begann genau wie zuvor – ich schwebte nachts über der Wüste von Arizona und sah auf Aenea und mich hinab, wie wir Tee tranken und im Vestibül ihrer Unterkunft miteinander plauderten –, aber diesmal ging das Gespräch weit über die Erinnerung an unsere tatsächliche Unterhaltung in dieser Nacht hinaus.


  »Wieso bist du ein Virus?«, fragte ich den Teenager an meiner Seite.


  »Wie könnte etwas von dem, was du lehrst, eine Bedrohung für etwas so Riesiges und Mächtiges wie den Pax sein?«


  Aenea sah in die Wüstennacht hinaus und atmete den Duft der Nachtblütler ein. Sie sah mich nicht an, als sie fortfuhr. »Kennst du den großen Fehler in Onkel Martins Cantos, Raul?«


  »Nein«, sagte ich. Sie hatte mir in den vergangenen Jahren immer wieder einmal Fehler, Auslassungen oder irrige Mutmaßungen gezeigt, und auf unserer Reise zur Alten Erde hatten wir gemeinsam ein paar gefunden.


  »Es ist ein doppelter«, sagte sie leise. Irgendwo in der Wüstennacht schrie ein Falke. »Erstens glaubte er, was der TechnoCore meinem Vater gesagt hatte.«


  »Dass sie diejenigen waren, die die Alte Erde entführt haben?«, sagte ich.


  »Alles«, sagte Aenea. »Ummon hat den Cybrid von John Keats belogen.«


  »Warum?«, fragte ich. »Sie hatten nur vor, ihn zu zerstören.«


  Das Mädchen sah mich an. »Aber meine Mutter war da, um die Unterhaltung aufzuzeichnen«, sagte sie. »Und der Core wusste, dass sie es dem alten Dichter erzählen würde.«


  Ich nickte langsam. »Und dass er es als Fakten in das epische Gedicht übernehmen würde, das er schrieb«, sagte ich. »Aber warum sollten sie lügen, wenn es um…«


  »Sein zweiter Fehler war subtiler und gravierender«, sagte sie und unterbrach mich, ohne die Stimme zu heben. Ein fahles Leuchten hing noch hinter den Bergen im Norden und Westen. »Onkel Martin glaubte, dass der TechnoCore der Feind der Menschheit sei«, fuhr sie fort.


  Ich stellte meine Teetasse auf Stein ab. »Warum ist das ein Fehler?«, sagte ich. »Sind sie denn nicht unser Feind?«


  Als das Mädchen nicht antwortete, hielt ich die Hand mit fünf gespreizten Fingern hoch. »Erstens, laut den Cantos war der Core der wahre Drahtzieher hinter dem Angriff auf die Hegemonie, der zum Fall der Farcaster führte. Nicht die Ousters… der Core. Die Kirche hat das geleugnet und die Ousters verantwortlich gemacht. Willst du damit sagen, dass die Kirche Recht hat und der alte Dichter sich irrt?«


  »Nein«, sagte Aenea. »Es war der Core, der den Angriff inszeniert hat.«


  »Milliarden tot«, sagte ich und stotterte fast vor Entrüstung. »Die Hegemonie gestürzt. Das Netz zerstört. Die Fatline unterbrochen…«


  »Der TechnoCore hat die Fatline nicht unterbrochen«, sagte sie leise.


  »Na gut«, sagte ich und holte Luft. »Das war eine geheimnisvolle Wesenheit… sagen wir, deine Löwen, Tiger und Bären. Aber trotzdem steckte der Core hinter dem Angriff.«


  Aenea nickte und schenkte sich noch mehr Tee ein.


  Ich legte den Daumen an die Handfläche und berührte den Zeigefinger mit der anderen Hand. »Zweitens hat der TechnoCore die Farcaster als eine Art von kosmischem Blutegel benutzt, um das menschliche Neuralnetzwerk für ihr verdammtes Projekt Höchste Intelligenz aufzusaugen, oder nicht? Jedes Mal, wenn jemand farcastete, wurde er von diesen verdammten autonomen Intelligenzen… benutzt. Richtig oder falsch?«


  »Korrekt«, sagte Aenea.


  »Drittens«, sagte ich, winkelte den Zeigefinger an und klopfte auf den nächsten in der Reihe, »in dem Gedicht erzählt Rachel – das Kind des Pilgers Sol Weintraub, das zusammen mit den Zeitgräbern rückwärts aus der Zukunft gekommen ist – von einer zukünftigen Zeit, wenn«, ich veränderte den Tonfall meiner Stimme, als ich zitierte, »›… der Endkampf zwischen der vom Core hervorgebrachten HI und der menschlichen Seele tobte‹. War das ein Irrtum?«


  »Nein«, sagte Aenea.


  »Viertens«, sagte ich und kam mir mit meiner kleinen Fingerübung allmählich albern vor, war aber wütend genug, damit fortzufahren, »hat der Core deinem Vater gegenüber nicht zugegeben, dass er ihn geschaffen hatte… den John-Keats-Cybrid von ihm geschaffen hatte… um der – wie haben sie sie genannt? – der Empathie-Komponente der menschlichen Höchsten Intelligenz, die irgendwann in der Zukunft entstehen soll, eine Falle zu stellen?«


  »Das haben sie gesagt«, stimmte Aenea zu und trank Tee. Sie sah fast amüsiert aus. Das machte mich noch wütender.


  »Fünftens«, sagte ich und winkelte den letzten Finger an, sodass meine Hand eine Faust bildete. »War es nicht der Core ebenso wie der Pax –


  verdammt, der Core, der es dem Pax befohlen hat –, der auf Hyperion, auf Renaissance Vector, auf God’s Grove… durch den halben Spiralarm hindurch… versucht hat, dich zu töten?«


  »Ja«, sagte sie leise.


  »Und war es nicht der Core«, fuhr ich wütend fort und vergaß das Abzählen an den Fingern und die Tatsache, dass wir über die Fehler des alten Dichters sprachen, »der dieses weibliche… Ding… geschaffen hat, das dafür verantwortlich war, dass dem armen A. Bettik auf God’s Grove ein Arm abgetrennt wurde, und das deinen Kopf in einer Tragetasche mitgenommen hätte, wenn das Shrike nicht eingegriffen hätte?« Ich schüttelte regelrecht die Faust, so wütend war ich. »War es nicht der verdammte Core, der versucht hat, mich ebenso wie dich zu töten, und der uns wahrscheinlich töten wird, wenn wir dumm genug sind, in den Raum des Pax zurückzukehren?«


  Aenea nickte.


  Ich keuchte beinahe und fühlte mich, als hätte ich einen Fünfzig-Meter-Sprint hinter mir. »Und?«, sagte ich lahm und öffnete die Faust.


  Aenea berührte mich am Knie. Ich verspürte den Kitzel eines elektrischen Schocks in mir, wie immer, wenn sie mich berührte. »Raul, ich habe nicht gesagt, dass der Core nicht Böses im Schilde geführt hätte. Ich habe nur gesagt, dass Onkel Martin einen Fehler gemacht hat, ihn als Feind der Menschheit zu porträtieren.«


  »Aber wenn diese Fakten alle wahr sind…« Ich schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Elemente des Core haben das Netz vor dem Fall angegriffen«, sagte Aenea. »Wir wissen durch den Besuch meines Vaters bei Ummon, dass der Core sich in vielen Entscheidungen nicht einig war.«


  »Aber…«, begann ich.


  Aenea hielt eine Hand hoch, Handfläche nach außen. Ich verstummte.


  »Sie haben unser Neuralnetz für ihr Projekt HI benutzt«, sagte sie, »aber es gibt keinen Beweis dafür, dass das Menschen geschadet hat.«


  Bei dieser Bemerkung klappte mir fast der Unterkiefer herunter. Bei der Vorstellung, dass diese verfluchten KIs menschliche Gehirne wie neuronale Seifenblasen für ihr verdammtes Projekt benutzten, war mir zum Kotzen.


  »Sie hatten kein Recht dazu!«, begann ich.


  »Natürlich nicht«, sagte Aenea. »Sie hätten um Erlaubnis bitten müssen.


  Was hättest du gesagt?«


  »Ich hätte ihnen gesagt, dass sie sich ins Knie ficken können«, antwortete ich und wurde mir, noch während ich ihn aussprach, bewusst, wie absurd dieser Ausdruck war, wenn man ihn auf autonome Intelligenzen anwendete.


  Aenea lächelte wieder. »Du wirst dich aber erinnern, dass wir ihre Geisteskraft mehr als ein Jahrtausend für unsere Zwecke benutzt haben. Ich glaube nicht, dass wir ihre Vorfahren um Erlaubnis gebeten haben, als wir die ersten Silikon-KIs geschaffen hatten… oder die erste Magnetblase und DNA-Einheiten, was das betrifft.«


  Ich machte eine wütende Geste. »Das ist etwas anderes.«


  »Natürlich«, sagte Aenea. »Die Gruppe der KIs, die sich die Ultimaten nennt, hat der Menschheit in der Vergangenheit Schwierigkeiten gemacht und wird es auch in Zukunft tun – einschließlich des Versuchs, dich und mich zu töten –, aber sie ist nur ein Teil des Core.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich verstehe dich nicht, Spatz«, sagte ich mit sanfterer Stimme. »Willst du wirklich sagen, dass es gute KIs und böse KIs gibt? Erinnerst du dich nicht, dass sie tatsächlich erwogen haben, die menschliche Rasse zu vernichten? Und dass sie es wieder versuchen könnten, wenn wir ihnen in den Weg kommen? Für mich macht sie das zu Feinden der Menschheit.«


  Aenea berührte mich wieder am Knie. Ihre dunklen Augen blickten ernst.


  »Vergiss nicht, Raul, dass die Menschheit auch nahe dran war, die menschliche Gattung zu vernichten, Kapitalisten und Kommunisten waren bereit, die Erde in die Luft zu sprengen, als sie noch der einzige Planet war, auf dem wir lebten. Und wofür?«


  »Ja«, sagte ich lahm, »aber…«


  »Und während wir uns hier unterhalten, ist die Kirche bereit, die Ousters zu vernichten. Völkermord… in einem Maßstab, wie ihn unsere Rasse noch nie erlebt hat.«


  »Die Kirche… und viele andere… betrachten die Ousters nicht als menschliche Wesen«, sagte ich.


  »Unsinn«, fuhr Aenea mich an. »Sie haben sich aus dem gemeinsamen Ursprung der Erdenmenschen entwickelt, genau wie die KI TechnoCore.


  Alle drei Rassen sind Waisen im Sturm.«


  »Alle drei Rassen…«, wiederholte ich. »Herrgott, Aenea, schließt du den Core in deine Definition der Menschheit mit ein?«


  »Wir haben sie geschaffen«, sagte sie leise. »Anfangs haben wir menschliche DNA benutzt, um ihre Rechenleistung zu steigern… ihre Intelligenz. Wir hatten Roboter. Sie haben Cybrids aus menschlicher DNA und KI-Persönlichkeiten geschaffen. Im Augenblick hat eine menschliche Institution die Macht, die aufgrund ihrer Verbindung zu Gott, ihrer Beziehung zu Gott… der menschlichen Höchsten Intelligenz… alle Glorie gibt und dafür die uneingeschränkte Macht fordert. Vielleicht ist der Core in einer ähnlichen Situation, und die Ultimaten haben die Oberhand.«


  Ich konnte das Mädchen nur anstarren. Ich begriff nichts.


  Aenea legte die andere Hand auf mein Knie. Ich konnte ihre kräftigen Finger durch den Kordstoff meiner Hose spüren. »Raul, erinnerst du dich, was die KI Ummon zum zweiten Keats-Cybrid sagte? Das wurde in den Cantos akkurat aufgezeichnet. Ummon sprach in einer Art von Zen-Koans… jedenfalls hat Onkel Martin das Gespräch so übersetzt.«


  Ich machte die Augen zu und versuchte, mich an diesen Teil des epischen Gedichts zu erinnern. Es war lange her, seit Grandam und ich es abwechselnd am Lagerfeuer beim Wohnmobil aufgesagt hatten.


  Aenea sprach die Worte aus, noch während sie in meinem Gedächtnis Gestalt annahmen. »Ummon sagte zu dem zweiten KeatsCybrid –


  



  »[Du musst verstehen/ Keats/ unsere einzige Chance war, einen Hybriden zu schaffen/ Menschensohn/ Maschinensohn\ Und diese Zuflucht so attraktiv zu gestalten, dass die fliehende Empathie keine andere Heimstatt in Erwägung ziehen konnte/\ Ein Bewusstsein, schon fast so göttlich, wie es die Menschheit bieten konnte in dreißig Generationen\ eine Fantasie, die Raum und Zeit überspannen kann\ Und mit diesem Angebot/ und durch Eintritt/ ein Band zwischen Welten zu formen, das dieser Welt ermöglichen konnte, für beide zu existieren]«


  



  Ich rieb mir über die Wange und dachte nach. Der Nachtwind bauschte die Segeltuchfalten am Eingang zu Aeneas Unterkunft und wehte angenehme Düfte aus der Wüste herüber. Fremde Sterne funkelten über den alten Bergen der Erde am Horizont.


  »Empathie war angeblich die flüchtige Komponente der menschlichen HI«, sagte ich langsam, als müsste ich ein Rätsel lösen. »Ein Teil unseres hoch entwickelten menschlichen Bewusstseins, der in der Zeit zurückgereist war.«


  Aenea sah mich an.


  »Der Hybrid war der John-Keats-Cybrid«, fuhr ich fort. »Menschen- und Maschinensohn.«


  »Nein«, sagte Aenea leise. »Das war das zweite, was Onkel Martin falsch verstanden hat. Die Keats-Cybrids waren nicht als Zuflucht für die Empathie in diesem Zeitalter geschaffen worden. Sie waren geschaffen worden als Instrument dieser Fusion zwischen Core und Menschheit. Mit anderen Worten, um ein Kind zu zeugen.«


  Ich betrachtete die Hände des Mädchens auf meinem Knie. »Also bist du das Bewusstsein ›… schon fast so göttlich, wie es die Menschheit bieten konnte in dreißig Generationen‹?«


  Aenea zuckte die Achseln.


  »Und du hast ›… eine Fantasie, die Raum und Zeit überspannen kann‹?«


  »Die haben alle Menschen«, sagte Aenea. »Es ist nur so, wenn ich träume und meine Fantasie gebrauche, sehe ich Sachen, die wirklich sein werden.


  Erinnerst du dich, wie ich dir sagte, dass ich mich an die Zukunft erinnern kann?«


  »Ja.«


  »Nun, im Augenblick erinnere ich mich daran, dass du diese Unterhaltung in einigen Monaten träumen wirst, während du im Bett liegst – mit schrecklichen Schmerzen, fürchte ich – und dich auf einer Welt mit einem komplizierten Namen in einem Haus befindest, wo die Bewohner nur Blau tragen.«


  »Was?«


  »Vergiss es. Es wird einen Sinn ergeben, wenn es so weit ist. Das ist immer so mit dem Unwahrscheinlichen, wenn Wahrscheinlichkeitswellen zu einem Ereignis zusammenbrechen.«


  »Aeneals«, hörte ich mich sagen, während ich immer höhere Kreise über der Unterkunft in der Wüste zog und sah, wie ich und das Mädchen unter mir kleiner wurden, »sag mir, was dein Geheimnis ist… das Geheimnis, das dich zur Erlöserin macht, dieses ›Band zwischen zwei Weiten‹.«


  »Na gut, Raul, mein Liebster«, sagte sie und erschien in dem Moment, bevor ich zu hoch kreiste und keine Einzelheiten mehr erkennen oder Worte im Rauschen der Luft an meinen Traumschwingen hören konnte, plötzlich als erwachsene Frau, »ich werde es dir sagen. Hör zu.«
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  Als sie in das fünfte Ouster-System überwechselten, hatte die Task Force GIDEON das Gemetzel zur Wissenschaft entwickelt.


  Pater Captain de Soya wusste aus seinen Kursen in Militärgeschichte an der Offiziersakademie, dass fast alle Gefechte im All, die mehr als eine halbe AE von einem Planeten, Mond oder Asteroiden entfernt stattfanden, in beiderseitigem Einvernehmen begonnen wurden. Er erinnerte sich, dass dasselbe vor der Hegira für die primitiven Seestreitkräfte auf der Alten Erde gegolten hatte, wo die meisten Seeschlachten auf denselben Meeresschlachtfeldern in Sichtweite des Ufers ausgetragen worden waren, wobei nur die Technologie der Oberflächenschiffe sich langsam gewandelt hatte – von griechischen Triremen zu stählernen Schlachtschiffen.


  Flugzeugträger mit ihren weit reichenden Jagdbombern hatten das für alle Zeiten verändert und es Kriegsflotten ermöglicht, einander weit draußen auf See und über große Entfernungen hinweg anzugreifen, aber diese Gefechte unterschieden sich vollkommen von den legendären Seeschlachten, bei denen riesige Schlachtschiffe sich in Sichtweite voneinander beharkt hatten. Noch bevor Cruise Missiles, taktische Nuklearsprengköpfe und primitive Waffen mit geladenen Teilchen das Ende der Ära von Kampfhandlungen auf der Meeresoberfläche eingeleitet hatten, hatten die Seestreitkräfte der Alten Erde nostalgische Sehnsucht nach den Tagen donnernder Breitseiten und Enterkommandos entwickelt.


  Raumschlachten hatten zur Renaissance von Gefechten in beiderseitigem Einvernehmen geführt. Die großen Schlachten zu Zeiten der Hegemonie – seien es die uralten Vernichtungskriege mit General Horace Glennon-Height und seinesgleichen oder der jahrhundertelange Krieg zwischen Netzwelten und Ousterschwärmen – waren für gewöhnlich in der Nähe eines Planeten oder Farcasterportals im All ausgefochten worden. Und die Entfernungen zwischen den Kontrahenten waren absurd gering gewesen – Hunderttausende Klicks, mitunter nur Zehntausende, gelegentlich weniger –, wenn man an die Lichtjahre und Parseks dachte, die die Krieg führenden Parteien zurücklegen mussten. Aber diese Annäherung an den Feind war notwendig angesichts der Zeit, die eine fusionsgetriebene Laserlanze, ein CPB oder ein normales Angriffs-Missile brauchte, um auch nur eine einzige AE zurückzulegen – sieben Minuten, die das Licht im Kriechtempo zwischen potenziellem Killer und Opfer zurücklegte, sehr viel länger für selbst die antriebsstärksten Missiles, wobei Jagd, Verfolgung und Vernichtung tagelanges Suchen und Ausweichen, Angriffe und Abwehr erfordern konnten. Die Kapitäne von Schiffen mit C-plus-Antrieb zeigten wenig Neigung, im feindlichen Raum herumzuhängen und auf diese Sucher-Missiles zu warten, und die von der Kirche befohlenen Beschränkungen bei KIs in Sprengköpfen machten die Effektivität dieser Waffen bestenfalls problematisch. Aus diesen Gründen war der Verlauf von Raumschlachten in den Jahrhunderten der Hegemonie einfach gewesen – Flottenverbände wechselten in die Kampfzonen über und trafen auf andere übergewechselte Einheiten oder stationäre systeminterne Verteidigungslinien, verringerten die Entfernungen rasch auf tödlichere Distanzen und nahmen einen kurzen, aber schrecklichen Austausch von Energien vor, worauf die stärker in Mitleidenschaft gezogene Partei entweder den Rückzug antrat oder – wenn es keine Rückzugsmöglichkeit gab – völlig aufgerieben wurde, gefolgt von einer Konsolidierung des errungenen Vorteils seitens der siegreichen Flotte.


  Technisch gesehen hatten die langsameren Schiffe, auf denen de Soya früher gedient hatte, einen starken taktischen Vorteil gegenüber den Erzengeln mit Nullzeitantrieb. Wiederbelebung nach der kryogenischen Fuge dauerte schlimmstenfalls Stunden, günstigstenfalls Minuten, daher konnten Kapitän und Besatzung eines Schiffs mit Hawking-Antrieb kurz nach dem Übergang von C-plus kampfbereit sein. Bei den Erzengeln dauerte es selbst mit der päpstlich abgesegneten schnelleren und risikoreicheren zweitägigen Auferstehungsphase fünfzig Standardstunden oder mehr, bis die menschlichen Elemente des Schiffes kampfbereit waren. Theoretisch verschaffte das den Verteidigern einen immensen Vorteil. Theoretisch hätte der Pax den Einsatz von Schiffen mit Gideon-Antrieb optimieren können, indem man unbemannte, von KIs gesteuerte Schiffe in den gegnerischen Raum schickte, größtmögliche Verwüstung anrichten und sie wieder abrücken ließ, bevor die Verteidiger richtig mitbekamen, dass sie angegriffen wurden.


  Aber diese Theorien trafen hier nicht zu. Autonome Intelligenzen, die derart hoch entwickelter Fuzzylogik fähig waren, hätte die Kirche niemals geduldet. Überdies hatte die Pax-Flotte Angriffsstrategien entwickelt, die den Anforderungen der Auferstehung gerecht wurden, damit den Verteidigern kein Vorteil eingeräumt wurde. Einfach ausgedrückt, es wurden keine Schlachten im beiderseitigen Einvernehmen ausgetragen. Die sieben Erzengel waren entworfen worden, um wie die gepanzerte Faust Gottes auf den Feind niederzufahren, und genau das war gerade im Gange. Bei den ersten drei Vorstößen der Task Force GIDEON in Systeme der Ousters machte die Gabriel, das Schiff von Mater Captain Stone, den Übergang als Erstes, führte im System ein heftiges Bremsmanöver durch und lenkte sämtliche weit reichenden elektromagnetischen, Neutrino- und andere Sensorsonden auf sich. Die beschränkten KIs an Bord der Gabriel waren imstande, Position und Identität sämtlicher Verteidigungspositionen und Ballungszentren im System zu katalogisieren, während sie gleichzeitig den langsamen Verkehr aller Kriegs- und Handelsschiffe der Ousters überwachten. Dreißig Minuten später vollzogen die Uriel, Raphael, Remiel, Sariel, Michael und Raguel den Übergang in das System. Nach einem Bremsmanöver auf drei Viertel der Lichtgeschwindigkeit bewegte sich die Task Force immer noch wie Gewehrkugeln im Vergleich zum Schneckentempo der beschleunigenden Ouster-Schiffe. Wenn die Task Force die Aufklärungsergebnisse und Zielkoordinaten der Gabriel via Richtstrahl zugepiepst bekommen hatte, wurde das Feuer mit Waffen eröffnet, die nicht an die Grenze der Lichtgeschwindigkeit gebunden waren. Die verbesserten Hyper-k-Missiles mit Hawking-Antrieb stürzten unmittelbar vor feindlichen Schiffen und über Ballungszentren in die Wirklichkeit zurück, manche vernichteten Ziele mit Geschwindigkeit und präzisem Zielen, andere detonierten in sorgfältig geformten, aber weit gestreuten Plasma-oder Thermonuklearexplosionen. Im selben Augenblick sprangen manövrierfähige Hochgeschwindigkeitssonden mit Hawking-Antrieb zu Zielpunkten, wechselten in den Normalraum über, strahlten konventionelle Lanzenstrahlen und CPBs ab wie tödliche Seeigel und vernichteten alles und jeden in einem Radius von hunderttausend Klicks.


  Am schrecklichsten waren die schiffseigenen Todesstrahlen, die von den Erzengeln der Task Force ausgingen wie unsichtbare Sicheln, sich im Kielwasser der Hawking-Antriebe von Sonden und Missiles fortpflanzten und so treffsicher in den Normalraum zurückfielen wie das schrecklich rasche Schwert des Herrn.


  Zahllose Billionen Nervenzellen wurden binnen eines Augenblicks frittiert und weich gekocht. Zehntausende Ousters starben, ohne überhaupt zu erfahren, dass sie angegriffen wurden.


  Und dann kehrte die Task Force GIDEON auf Tausende Kilometer langen Flammenschweifen ins System zurück und holte zum letzten, alles vernichtenden Schlag aus.


  Jedes der sieben Sternsysteme, die angegriffen werden sollten, war mit Nullzeitantriebsdrohnen sondiert worden, die die Anwesenheit von Ousters bestätigten und erste Ziele orteten. Jedes der sieben Sternsysteme hatte einen Namen – für gewöhnlich nur einen alphanumerischen Ziffernkode aus dem New Revised General Catalogue –, aber die Kommandozentrale an Bord der S. H. S. Uriel hatte den sieben Systemen Zielnamen gegeben, die nach den sieben im Alten Testament erwähnten Erzdämonen kodiert worden waren.


  Pater Captain de Soya fand, dass es ein bisschen dick aufgetragen war, diese ganze kabbalistische Numerologie – sieben Erzengel, sieben Zielsysteme, sieben Erzdämonen, sieben Todsünden. Aber auch er verfiel rasch in die Gewohnheit, die Ziele mit diesen Abkürzungen zu benennen.


  Die Zielsysteme waren Belphegor (Trägheit), Leviathan (Neid), Beelzebub (Gier), Satan (Wut), Asmodeus (Lüsternheit), Mammon (Geiz) und Luzifer (Stolz).


  Belphegor war das System eines roten Zwergs gewesen, das de Soya an das System von Barnards Stern erinnerte, aber anstelle der hübschen, vollständig terrageformten Barnards Welt, die die Sonne in geringem Abstand umkreiste, war Belphegors einziger Planet ein Gasriese, der an Whirl erinnerte, das vergessene Kind von Barnards Stern. Es existierten wahre militärische Ziele um diesen namenlosen Gasriesen herum: Auftankstationen für die Kriegsschiffe des Ouster-Schwarms auf dem Rückweg zur Großen Mauer des Pax, gigantische Tauchschiffe, die Gase von der Welt in den Orbit transportierten, Wartungsdocks und Dutzende Orbitalschiffshäfen. De Soya ließ sie, ohne zu zögern, von der Raphael angreifen und zu orbitaler Lava verglühen.


  GIDEON stellte fest, dass die meisten bevölkerungsreichen Ballungszentren der Ousters jenseits des Gasriesen an den trojanischen Punkten schwebten, Dutzende kleiner Orbitalwälder mit Zehntausenden an den Weltraum angepassten »Engeln«, von denen die meisten ihre Kraftfeldschwingen zum schwachen roten Sonnenlicht hin ausbreiteten, wenn sich die Task Force näherte. Die sieben Erzengel verwüsteten diese empfindlichen Ökostrukturen, vernichteten sämtliche Wälder und Schafhirtasteroiden, verflüssigten Kometen und verbrannten die fliehenden, an den Weltraum angepassten Ouster-Engel wie Mottenschwärme in einer Flamme, und das alles, ohne zwischen den Eintritts- und Austrittsübergangspunkten nennenswert abzubremsen.


  Leviathan, das zweite System, war trotz seines eindrucksvollen Namens ein weißer Zwerg vom Typ Sirius B mit nur einem runden Dutzend Asteroiden der Ousters, die sich um das fahle Feuer scharten. Hier fanden sich keine der eindeutig militärischen Ziele, die de Soya im System Belphegor so bereitwillig angegriffen hatte: die Asteroiden waren schutzlos, wahrscheinlich Gebärfelsen und ausgehöhlte, unter Druck gestellte Lebensräume für Ousters, die beschlossen hatten, sich nicht an Vakuum und harte Strahlung anzupassen. Die Task Force GIDEON vernichtete sie mit Todesstrahlen und zog weiter.


  Beelzebub, das dritte System, war ein roter Zwerg ähnlich Alpha Centauri C, ohne Welten oder Kolonien, mit nur einem Militärstützpunkt der Ousters, der in etwa dreißig AE Entfernung in der Dunkelheit schwebte, wo sich gerade siebenundfünfzig Schwarmschiffe beim Auftanken oder Überholen aufhielten. Neununddreißig dieser Kriegsschiffe, deren Größe und Bewaffnung von winzigen Ramscouts bis zu Angriffsträgern der Orion-Klasse reichten, waren kampfbereit und stellten sich der Task Force GIDEON entgegen. Die Schlacht dauerte zwei Minuten und achtzehn Sekunden. Alle siebenundfünfzig Ouster-Schiffe und der Stützpunktkomplex wurden in Gasmoleküle oder leblose Sarkophage verwandelt. Erzengel wurden bei dem Gefecht nicht beschädigt. Die Task Force zog weiter.


  Satan, das vierte System, enthielt gar keine Schiffe, nur Brutkolonien, die bis zur Oortschen Wolke hinaus verstreut waren. In diesem System verbrachte GIDEON elf Tage und übergab Luzifers Engel den Flammen.


  Asmodeus, das fünfte System, mit einem hübschen kleinen orangeroten Zwergstern vom Typ K als Zentrum, Epsilon Eridani nicht unähnlich, schickte Scharen von systeminternen Kriegsschiffen zur Verteidigung des bewohnten Asteroidengürtels ins Feld. Die Scharen wurden mit der aus Übung geborenen Wirtschaftlichkeit verbrannt und gesprengt. Die Gabriel meldete zweiundachtzig bewohnte Asteroiden im Gürtel, auf denen Schätzungen zufolge anderthalb Millionen angepasste und nicht angepasste Ousters lebten. Einundachtzig Asteroiden wurden aus großer Entfernung zerstört oder mit Todesstrahlen überzogen. Dann gab Admiral Aldikacti den Befehl, dass Gefangene genommen werden sollten. Task Force GIDEON bremste in einer langen, viertägigen Ellipse, die sie zum Gürtel und dem einzigen verbliebenen Asteroiden zurückführte – einem kartoffelförmigen Felsbrocken, weniger als vier Klicks lang und an der breitesten kraterübersäten Stelle einen Klick im Durchmesser. Das Dopplerradar ergab, dass sein Orbit aus einem willkürlich kreisenden Muster bestand, das nur die Götter des Chaos verstanden, aber er drehte sich in einem sorgsam orchestrierten Drehmodus von einem Zehntel g um seine eigene Achse. Tiefenradar ergab, dass er hohl war. Sonden übermittelten, dass er von zehntausend Ousters bewohnt wurde. Analysen legten die Vermutung nahe, dass es sich um einen Gebärfelsen handelte.


  Sechs unbewaffnete Asteroidenhüpfer stellten sich der Task Force entgegen. Die Uriel verwandelte sie aus einer Entfernung von sechsundachtzigtausend Klicks in Plasma. Tausend Ouster-Engel, einige mit niederfrequenten Energiewaffen und rückstoßfreien Gewehren bewaffnet, breiteten die Kraftfeldschwingen aus und flogen den fernen Pax-Schiffen auf den Wellen des Sonnenwinds in einem lang gezogenen elliptischen Kurs entgegen. Ihre Geschwindigkeit war so langsam, dass es Tage gedauert hätte, die Strecke zurückzulegen. Der Gabriel fiel die Aufgabe zu, sie mit tausend Salven gebündelten Lichts zu verbrennen.


  Richtstrahlen zuckten zwischen den Erzengeln dahin. Raphael und Gabriel bestätigten die Befehle und näherten sich dem stummen Asteroiden auf tausend Klicks. Schleusen wurden geöffnet, und zwölf winzige Gestalten – aus jedem Schiff sechs – reflektierten das Licht des orangefarbenen Zwergsterns, als Kommandos der Schweizergarde, der Marines und der Soldaten auf den Asteroiden zudüsten. Es wurde kein Widerstand geleistet. Die Soldaten fanden zwei abgeschirmte Luftschleusenportale.


  Einem exakten Zeitplan folgend, sprengten sie die Außentüren auf und drangen in Dreiergruppen ein.


  »Segne mich, Pater, denn ich habe gesündigt. Seit meiner letzten Beichte sind zwei Standardmonate vergangen.«


  »Fahr fort.«


  »Pater, der heutige Einsatz… er macht mir zu schaffen, Pater.«


  »Ja?«


  »Er kommt mir nicht… richtig vor.«


  Pater Captain de Soya schwieg. Er hatte den Angriff von Sergeant Gregorius über die virtuellen taktischen Kanäle verfolgt. Er hatte den Lagebericht der Männer nach dem Einsatz angehört. Nun wusste er, dass er ihn im dunklen Beichtstuhl noch einmal zu hören bekommen würde. »Fahren Sie fort, Sergeant«, sagte er leise.


  »Aye, Sir«, sagte der Sergeant auf der anderen Seite der Trennwand. »Ich meine, aye, Pater.«


  Pater Captain de Soya hörte den großen Mann Luft holen.


  »Wir erreichten den Asteroiden ohne Widerstand«, begann Sergeant Gregorius. »Ich und die fünf Jungspunde, meine ich. Wir standen in Richtstrahlverbindung mit Sergeant Kluges Gruppe von der Gabriel. Und natürlich mit den Kommandanten Barnes-Avne und Uchikawa.«


  De Soya blieb in seinem Abteil des Beichtstuhls stumm. Der Beichtstuhl war zum Zusammenklappen und konnte verstaut werden, wenn die Raphael beschleunigte oder im Gefechtseinsatz war, also den größten Teil der Zeit, aber nun roch er nach Holz und Schweiß und Samt und Sünden und wirkte so real wie alle Beichtstühle. Der Pater Captain hatte während dieser letzten Phase ihrer Beschleunigung zum Übergangspunkt in das sechste Ouster-System, Mammon, eine halbe Stunde Zeit gefunden, um der Besatzung die Möglichkeit zur Beichte zu geben, aber nur Sergeant Gregorius war gekommen.


  »Als wir landeten, Sir… Pater, ließ ich die Jungs meines Trupps die Südpolschleuse einnehmen, wie in den Sims. Wir sprengten die Türen kinderleicht, Pater, und aktivierten dann unsere eigenen Felder für den Tunnelkampf.«


  De Soya nickte. Die Kampfanzüge der Schweizergarde waren immer die besten im Universum der Menschen gewesen – geeignet für Einsatz in Luft, Wasser, absolutem Vakuum, unter harter Strahlung, Projektilbeschuss, Energielanzenfeuer und hochexplosiven Umgebungen bis in den Kilotonnen-Bereich, aber die neuen Kampfanzüge besaßen ihre eigenen Sperrfelder der Klasse vier und konnten huckepack von den stärkeren Feldern der Schiffe zehren.


  »Die Ousters haben da drinnen zugeschlagen, Pater, und im dunklen Labyrinth der Eingangstunnel gekämpft. Manche waren an den Weltraum angepasste Kreaturen, Sir… Engel mit angelegten Schwingen. Aber die meisten waren nur Niederschwerkraftadepten in Hautanzügen… praktisch überhaupt kein Panzer, Pater. Sie haben versucht, uns mit Lanzen und Gewehren zu beschießen, benutzten aber nur primitive Nachtgläser, um das schwache Leuchten der Felsen zu verstärken, Sir, und wir haben sie mit unseren Filtern zuerst gesehen. Zuerst gesehen und zuerst geschossen.«


  Sergeant Gregorius holte wieder Luft. »Wir brauchten nur ein paar Minuten, um zu den inneren Schleusen vorzudringen, Pater. Alle Ousters, die in den Tunneln versucht haben, uns aufzuhalten, trieben am Ende als Leichen darin…«


  Pater Captain de Soya wartete.


  »Im Inneren, Pater… nun …« Gregorius räusperte sich. »Beide Trupps sprengten die Innentüren im selben Augenblick, Sir. Nord- und Südpol gleichzeitig. Die Replaykugeln, die wir in den Tunneln zurückließen, übertrugen die Richtstrahlsendungen prima, daher verloren wir nie den Kontakt mit Kluges Trupp… oder mit den Schiffen, wie Sie selbst wissen, Pater. Die inneren Schleusen hatten einen Schutzmechanismus, womit wir gerechnet hatten, und den sprengten wir ebenfalls, und die Sicherungsmembranen einen Augenblick später. Das Innere des Asteroiden war vollkommen hohl, Pater… nun, auch das wussten wir natürlich… aber ich war noch nie vorher im Inneren eines Gebärasteroiden gewesen, Pater. In vielen Militärfelsbrocken, aye, aber noch nie in einem Schwangerschaftsasteroiden…«


  De Soya wartete.


  »Er hatte einen Durchmesser von rund einem Klick, mit vielen von ihren spinnwebartigen Null-g-Bambustürmen, die den größten Teil des Innenraums einnahmen, Pater. Die innere Hülle war nicht rund oder glatt, sondern folgte mehr oder weniger der äußeren Form des Felsbrockens, wissen Sie.«


  »Einer Kartoffel«, sagte Captain de Soya.


  »Ja, Sir. Und auch an der Innenseite alles vernarbt und voller Krater.


  Überall jede Menge Grotten und Höhlen… wie Baue für die schwangeren Ousters, denke ich.«


  De Soya nickte in der Dunkelheit, sah auf sein Chronometer und fragte sich, ob der sonst so wortkarge Sergeant es schaffen würde, zu den mutmaßlichen Sünden in seiner Schilderung zu kommen, bevor sie den Beichtstuhl für den C-plus-Übergang zusammenklappen mussten.


  »Für die Ousters muss es das reine Chaos gewesen sein, Pater… ein heulender Zyklon aufgrund des Druckabfalls, als die ganze Atmosphäre durch die beiden gesprengten Polschleusen strömte wie Wasser in den Abfluss einer Badewanne, die Luft voller Staub und Schutt und Ousters, die fortgerissen wurden wie Blätter im Sturm. Wir hatten unsere externen Anzugmikros eingeschaltet, Pater, und der Lärm war unglaublich, bis die Luft zu dünn wurde, um ihn zu übertragen – heulender Wind, kreischende Ousters, ihre und unsere Lanzen, die knisterten wie Blitzschläge, explodierende Plasmagranaten und die Echos, die in der engen Felshöhle zu uns zurückhallten, minutenlang – es war laut, Pater.«


  »Ja«, sagte Pater Captain de Soya in der Dunkelheit.


  Sergeant Gregorius holte wieder Luft. »Wie auch immer, Pater, der Befehl lautete, zwei Exemplare von allem mitzubringen… erwachsene Männer, an den Raum angepasst und nicht angepasst; erwachsene Frauen, schwanger und nicht schwanger; ein Paar Ouster-Kinder vor der Pubertät, Säuglinge… beiderlei Geschlechts. Also machten sich Kluges Team und meines mit Feuereifer an die Arbeit, schockten sie und tüteten sie ein. Es herrschte gerade genug Schwerkraft an der inneren Oberfläche des Asteroiden… ein Zehntel g…, dass die Säcke dort blieben, wo wir sie liegen ließen.«


  Es folgte ein Augenblick der Stille. Pater Captain de Soya wollte gerade etwas sagen, um die Beichte zu Ende zu bringen, als Sergeant Gregorius in der Dunkelheit durch die Trennwand zwischen ihnen flüsterte.


  »Tut mir Leid, Pater, ich weiß, dass Sie das alles wissen. Es ist nur… es ist schwer zu… wie auch immer, das war der schlimmste Teil, Pater. Die meisten Ousters, die nicht modifiziert waren… an den Weltraum angepasst… waren zu dem Zeitpunkt schon tot oder im Sterben. Durch Dekompression oder Lanzenfeuer oder Granaten. Die Todesstrahler, die wir bekommen haben, haben wir nicht benutzt. Weder Kluge noch ich sagten etwas zu den Jungs… es war einfach so, dass keiner sie benutzen wollte.


  Nun wurden also diese angepassten Ousters zu Engeln, ihre ganzen Körper leuchteten, als sie ihre persönlichen Kraftfelder aktivierten. Natürlich konnten sie da drinnen ihre Flügel nicht vollständig ausbreiten, und wenn, hätte es ihnen auch nichts genützt… kein Sonnenlicht einzufangen, das eine Zehntel g wäre zu viel gewesen, um es zu überwinden, selbst wenn sie Sonnenwind gehabt hätten… aber sie wurden trotzdem zu Engeln.


  Manche haben versucht, ihre Flügel als Waffen gegen uns einzusetzen.«


  Sergeant Gregorius gab ein raues Geräusch von sich, das die Parodie eines Kicherns hätte sein können. »Wir hatten Felder der Klasse vier, Pater, und sie schlugen mit diesen hauchdünnen Schwingen auf uns ein… Wie auch immer, wir verbrannten sie, schickten drei von jeder Schwadron mit den eingetüteten Exemplaren los, danach machten Kluge und ich uns mit den jeweils verbliebenen beiden Jungs daran, wie befohlen die Höhle auszuräuchern…«


  De Soya wartete. Keine Minute mehr, und er würde die Beichte beenden müssen.


  »Wir wussten, dass es ein Gebärasteroid war, Pater. Wir wussten es… alle wissen es… dass die Ousters, selbst diejenigen, die in ihren Zellen und in ihrem Blut Maschinen freigelassen haben und gar nicht mehr wie Menschen aussehen… sie haben nicht gelernt, wie ihre Frauen in absoluter Schwerelosigkeit und unter harter Strahlung Kinder empfangen und austragen können, Pater. Wir wussten, dass es ein Gebärasteroid war, als wir in den gottverdammten Felsbrocken eingedrungen sind… Verzeihung, Pater…«


  De Soya blieb stumm.


  »Aber trotzdem, Pater… diese Höhlen waren wie Wohnungen… Betten und Kammern und Flachbildschirme und Küchen… wir sind nicht daran gewöhnt, zu denken, dass Ousters so etwas haben, Pater. Aber die meisten Höhlen waren…«


  »Kinderhorte«, sagte Pater Captain de Soya.


  »Aye, Sir. Kinderhorte. Winzige Betten mit winzigen Babys darin…


  keine Ouster-Ungeheuer, Pater, nicht diese blassen, leuchtenden Wesen, gegen die wir kämpfen… nicht diese verdammten Luzifers Engel mit hundert Klicks breiten Schwingen im Sternenlicht… nur… Babys. Hunderte, Pater. Tausende. Eine Höhle nach der anderen. Die meisten Zimmer waren bereits dekomprimiert, die Kleinen in den Betten gestorben. Manche der kleinen Körper waren durch den Druckabfall zerrissen worden, aber die meisten noch sicher verstaut. Aber einige Zimmer waren noch luftdicht, Pater. Wir haben sie aufgesprengt. Mütter… Frauen in Kleidern, schwangere Frauen mit zerzaustem Haar schwebten in der


  Zehntelschwerkraft… sie haben uns mit Fingernägeln und Zähnen angegriffen, Pater. Wir haben sie einfach nicht beachtet, bis Stürme sie hinausgeweht haben oder sie erstickt sind, aber einige der Säuglinge…


  Dutzende, Pater… befanden sich in diesen kleinen Beatmungsgeräten aus Plastik…«


  »Brutkästen«, sagte Pater Captain de Soya.


  »Aye«, flüsterte Sergeant Gregorius, dessen Stimme endlich müde wurde. »Und wir haben über Richtstrahl zurückgefunkt, was wir mit ihnen anfangen sollten. Mit den Dutzenden und Aberdutzenden Ouster-Babys in den Brutkästen. Und Commander Barnes-Avne funkte zurück…«


  »Weiterzumachen«, flüsterte Pater Captain de Soya.


  »Aye, Pater… und so haben wir…«


  »Den Befehl ausgeführt, Sergeant.«


  »Und so haben wir unsere letzten Granaten in diesen Kinderhorten eingesetzt, Pater. Und als die Plasmagranaten alle waren, haben wir die Brutkästen unter Lanzenfeuer genommen. Zimmer für Zimmer, Höhle für Höhle. Plastik schmolz um diese Babys herum, überzog sie. Decken fingen Feuer. Die Kästchen müssen mit reinem Sauerstoff versorgt worden sein, Pater, denn viele davon gingen selbst hoch wie Granaten… wir mussten die Felder unserer Anzüge aktivieren, Pater, und trotzdem… ich brauchte zwei Stunden, um meinen Kampfanzug zu reinigen… aber die meisten Brutkästen explodierten nicht, Pater, sie brannten nur wie trockener Zunder, brannten wie Fackeln, alles in ihrem Inneren loderte hell wie in winzigen Brennkammern. Und mittlerweile waren sämtliche Räume und Höhlen im Vakuum, aber die Kästchen… die kleinen Brutkästen… sie hatten immer noch Atmosphäre beim Brennen… und wir haben unsere Außenmikros abgeschaltet, Sir. Wir alle. Aber irgendwie konnten wir trotzdem das Weinen und die Schreie durch die Sperrfelder und unsere Helme hören. Ich kann sie immer noch hören, Pater…«


  »Sergeant«, sagte de Soya mit harter, tonloser und befehlsgewohnter Stimme.


  »Aye, Sir?«


  »Sie haben Befehle ausgeführt, Sergeant. Wir alle führen Befehle aus.


  Seine Heiligkeit hat schon lange per Dekret festgelegt, dass die Ousters ihre Menschlichkeit durch die in ihrem Blut freigesetzten Nanomechanismen aufgegeben haben, durch die Veränderung ihrer Chromosomen…«


  »Aber die Schreie, Pater…«


  »Sergeant… das Vatikanische Konzil und der Heilige Vater haben beschlossen, dass dieser Kreuzzug notwendig ist, wenn die Familie der Menschheit vor der Bedrohung durch die Ousters gerettet werden soll. Sie haben Befehle erhalten. Sie haben sie ausgeführt. Wir sind Soldaten.«


  »Aye, Sir«, flüsterte der Sergeant in der Dunkelheit.


  »Wir haben keine Zeit mehr, Sergeant. Wir werden uns zu einem späteren Zeitpunkt darüber unterhalten. Vorerst möchte ich, dass Sie Buße tun… nicht dafür, dass Sie Soldat sind und Befehle ausgeführt haben, sondern weil Sie an diesen Befehlen gezweifelt haben. Fünfzig Gegrüßet seist du, Maria, Sergeant, und hundert Vaterunser. Und ich möchte, dass Sie wegen dieser Sache beten… inbrünstig um Einsicht beten.«


  »Aye, Pater.«


  »Nun sagen Sie rasch ein aufrichtiges Bußgebet – schnell…«


  Als die geflüsterten Worte durch die Trennwand drangen, hob Pater Captain de Soya die Hand zum Segen und erteilte Absolution. »Ego te absolvo. ..«


  Acht Minuten später lagen der Pater Captain und seine Besatzung in ihren Beschleunigungscouchen/Auferstehungskrippen, als der Gideon-Antrieb der Raphael aktiviert wurde und sie in Nullzeit über einen schrecklichen Tod und eine langsame, qualvolle Wiedergeburt zum System Mammon beförderte.


  Der Großinquisitor war gestorben und in der Hölle gelandet.


  Es war erst sein zweiter Tod und seine zweite Auferstehung, und keine der beiden Erfahrungen hatte ihm gefallen. Und der Mars war die Hölle.


  John Domenico Kardinal Mustafa und sein Kontingent von einundzwanzig Verwaltungsbeamten des Heiligen Offiziums und Sicherheitsleuten – einschließlich seines unersetzlichen Adlatus Pater Farrell – waren mit dem neuen Erzengel-Schiff Jibril ins System der Alten Erde gereist und hatten großzügige vier Tage nach der Auferstehung für Genesung und Regeneration gewährt bekommen, bevor sie mit ihrer Arbeit auf der Oberfläche des Mars beginnen mussten. Der Großinquisitor hatte eine Einführung erhalten und genug über den Roten Planeten gelesen, um sich eine unumstößliche Meinung zu bilden – der Mars war die Hölle.


  »Eigentlich«, hatte Pater Farrell geantwortet, als der Großinquisitor seine Schlussfolgerung, dass der Mars die Hölle sei, zum ersten Mal laut ausgesprochen hatte, »passt die Bezeichnung besser auf einen anderen Planeten dieses Systems… Venus… Euer Exzellenz. Temperaturen am Siedepunkt, gewaltiger Druck, Seen aus geschmolzenem Metall, Winde wie aus Raketenschubdüsen…«


  »Halten Sie den Mund«, sagte der Großinquisitor mit einer müden Handbewegung.


  Mars: die erste Welt, die trotz ihrer niedrigen Bewertung von 2,5 auf der alten Solmev-Skala von den Menschen besiedelt worden war, der erste Versuch einer Terraformung – eine Welt, die nach dem Tod der Alten Erde im schwarzen Loch übergangen worden war wegen des Hawking-Antriebs, wegen der Anforderungen der Hegira, weil niemand auf einer rostroten Kugel Permafrost leben wollte, wo es in der Galaxis eine nahezu grenzenlose Anzahl schönerer, gesünderer, lebenswerterer Welten gab.


  Jahrhunderte nach dem Tod der Alten Erde war der Mars eine derartige Provinzwelt gewesen, dass das Weltennetz nicht einmal Farcaster dort konstruiert hatte – ein Wüstenplanet, der lediglich für die Waisen von Neu-Palästina interessant war (der legendäre Oberst Fedmahn Kassad war in den palästinensischen Umsiedlungslagern dort geboren worden, erfuhr Mustafa zu seiner Überraschung), und für Zen-Christen, die ins Hellasbecken zurückkehrten, um Meister Schrauders Erleuchtung im Zen-Massiv nachzuempfinden. Rund ein Jahrhundert hatte es ausgesehen, als würde das gigantische Terraformungsprojekt funktionieren – Seen füllten gewaltige Meteorkrater, Zykladenfarne sprossen an Uferstreifen entlang –, aber dann erfolgten die Rückschläge, es gab keine finanziellen Mittel mehr, die Entropie zu bekämpfen, und die nächste sechzigtausendjährige Eiszeit begann.


  Auf dem Höhepunkt der Zivilisation des Weltennetzes hatte FORCE, das Militär der Hegemonie, Farcaster auf den Roten Planeten gebracht und Wohnsiedlungen in die Flanken des riesigen Vulkans Mons Olympus gegraben, um ihre Olympische Militärakademie dort unterzubringen. Die Abgeschiedenheit des Mars von Netzhandel und Kultur kam FORCE


  ausgezeichnet zupass, und so blieb der Planet ein Militärstützpunkt bis zum Fall der Farcaster. Im Jahrhundert nach dem Fall hatten Überreste von FORCE eine drakonische Militärdiktatur errichtet – die so genannte Marsianische Kriegsmaschine –, die ihren Herrschaftsbereich bis zu den Systemen Centauri und Tau Ceti ausdehnen konnte und gut und gerne zum Kristallisationspunkt eines zweiten interstellaren Imperiums hätte werden können, wenn nicht der Pax auf der Bildfläche erschienen wäre, der den marsianischen Flottenverbänden Einhalt gebot, die Kriegsmaschine ins System der Alten Erde zurücktrieb, die gestürzten Kriegsherren zwang, sich in den Ruinen der Orbitalstützpunkte von FORCE und den alten Tunneln unter dem Mons Olympus zu verstecken, die Präsenz der Kriegsmaschine im System der Alten Erde durch Pax-Stützpunkte im Asteroidengürtel und auf den Jupitermonden ersetzte und schließlich Missionare und Gouverneure des Pax auf den befriedeten Mars entsandte.


  Auf der rostroten Welt war kaum etwas übrig geblieben, das die Missionare bekehren oder die Pax-Administratoren regieren konnten. Die Luft war dünn und kalt geworden; die großen Simoom- Staubstürme von Pol zu Pol hatten wieder angefangen; Plagen und Pestilenz suchten die Eiswüsten heim und dezimierten (wenn sie nicht mehr töteten) die letzten Nomadenstämme, die von der einst noblen Rasse der Marsianer abstammten; und mittlerweile wuchs wenig mehr als spindeldürre stachelige Kakteen, wo vor langer Zeit die großen Apfelbaumhaine und Bradberryfelder gediehen waren.


  Seltsamerweise waren es die unterdrückten und vielfach misshandelten Palästinenser auf dem gefrorenen Tharsisplateau, deren Gesellschaft überlebt hatte. Die Waisen der alten Nuklearen Diaspora von 2038 hatten sich dem rauen Leben auf dem Mars angepasst und ihre islamische Kultur auf zahlreiche überlebende Nomadenstämme und Stadtstaaten des Planeten ausgedehnt, als die Missionare des Pax eintrafen. Die Neu-Palästinenser, die sich mehr als ein Jahrhundert geweigert hatten, sich der ruchlosen Marsianischen Kriegsmaschine zu ergeben, zeigten nun wenig Interesse, sich der Autonomie der Kirche zu unterwerfen.


  Exakt in der palästinensischen Hauptstadt Arafatkaffiyeh war das Shrike aufgetaucht und hatte Hunderte – möglicherweise Tausende – Menschen niedergemetzelt.


  Der Großinquisitor konferierte mit seinen Begleitern, traf sich mit Flottenkommandeuren des Pax im Orbit und landete pompös. Der Raumhafen der Hauptstadt St. Malachy war für jeglichen Verkehr, abgesehen von militärischem, gesperrt – kein nennenswerter Verlust, da für eine Marswoche sowieso keine Fracht- oder Passagierlandungsboote angekündigt waren. Sechs Kampfboote gingen dem Landungsboot des Großinquisitors voraus, und als Kardinal Mustafa endlich seinen Fuß auf marsianischen Boden setzte – oder Asphalt des Pax, um genauer zu sein –, hatten hundert Schweizergardisten und Soldaten des Heiligen Offiziums den Raumhafen abgeriegelt. Die offizielle marsianische Begrüßungskommission, einschließlich Erzbischof Robeson und Gouverneur Clare Palo, wurde durchsucht und ultraschallsondiert, bevor ihnen Zutritt gewährt wurde.


  Vom Raumhafen wurde die Abordnung des Heiligen Offiziums mit Bodenshuttles durch die verfallenden Straßen zum neuen, vom Pax erbauten Gouverneurspalast am Stadtrand von St. Malachy befördert. Die Sicherheitsmaßnahmen waren streng. Abgesehen von der persönlichen Leibgarde des Großinquisitors, Marines der Pax-Flotte, Truppen des Gouverneurs und dem Kontingent Schweizergardisten des Erzbischofs, hatte ein ganzes Regiment der Heimatgarde um den Palast herum Stellung bezogen. Dort wurden dem Großinquisitor Beweise für die Anwesenheit des Shrike auf dem Tharsisplateau vor zwei Standardwochen vorgelegt.


  »Das ist absurd«, sagte der Großinquisitor am Vorabend seines Ausflugs zum Schauplatz des Angriffs durch das Shrike. »Sämtliche Holos und Vidbänder sind zwei Standardwochen alt und wurden aus großer Höhe aufgenommen. Ich sehe diese wenigen Holos, die angeblich das Shrike zeigen, und einige verwackelte Szenen eines Gemetzels. Ich sehe Fotos der Leichen von Pax-Soldaten, die die Milizen beim Eindringen in die Stadt gefunden haben. Aber wo sind die Einheimischen? Wo die Augenzeugen?


  Wo sind die zweitausendsiebenhundert Bewohner von Arafat-kaffiyeh?«


  »Wir wissen es nicht«, sagte Gouverneur Clare Palo.


  »Wir haben dem Vatikan per Erzengel-Drohne Meldung gemacht, und als die Drohne zurückkehrte, wurde uns gesagt, nicht an den Beweisen herumzumachen«, sagte Erzbischof Robeson. »Man hat uns angewiesen, auf Ihre Ankunft zu warten.«


  Der Großinquisitor schüttelte den Kopf und hielt das Flachfoto hoch.


  »Und was ist das?«, fragte er. »Ein Flottenstützpunkt des Pax außerhalb von Arafat-kaffiyeh? Dieser Raumhafen ist neuer als der von St. Malachy.«


  »Der gehört nicht der Pax-Flotte«, sagte Captain Wolmak, Kapitän der Jibril und neue Befehlshaberin der Task Force im System der Alten Erde.


  »Aber wir schätzen, dass in der Woche vor dem Überfall des Shrike dreißig bis fünfzig Landungsboote täglich diese Einrichtung angeflogen haben.«


  »Dreißig bis fünfzig Landungsboote täglich«, wiederholte der Großinquisitor. »Und nicht Pax-Flotte. Wer dann?« Er sah Erzbischof Robeson und die Gouverneurin finster an.


  »Merkantilus?«, drängte der Großinquisitor, als niemand antwortete.


  »Nein«, sagte der Erzbischof nach einem Moment. »Nicht Merkantilus.«


  Der Großinquisitor verschränkte die Arme und wartete.


  »Die Landungsboote waren vom Opus Dei gechartert«, sagte Gouverneur Palo mit blecherner Stimme.


  »Zu welchem Zweck?«, wollte der Großinquisitor wissen. Nur Wachen des Heiligen Offiziums wurden in dieser Suite des Palastes geduldet, und sie standen in Abständen von sechs Metern an den Steinwänden entlang.


  Die Gouverneurin breitete die Arme aus. »Wir wissen es nicht, Euer Exzellenz.«


  »Domenico«, sagte der Erzbischof mit leicht bebender Stimme, »man hat uns angewiesen, keine Fragen zu stellen.«


  Der Großinquisitor kam wütend einen Schritt näher. »Angewiesen, keine… aber wer? Wer besitzt die Autorität, dem Erzbischof und der Gouverneurin einer Welt zu befehlen, sich nicht einzumischen?« Sein Zorn sprudelte über. »Im Namen Christi! Wer besitzt diese Macht?«


  Der Erzbischof sah Kardinal Mustafa mit einem gequälten, aber trotzigen Blick an. »Im Namen Christi… ganz genau, Euer Exzellenz. Diese Repräsentanten des Opus Dei besaßen offizielle Diskeys von der Päpstlichen Kommission für Gerechtigkeit und Frieden«, sagte er. »Man hat uns gesagt, dass es eine Sicherheitsfrage in Arafatkaffiyeh sei. Man hat uns gesagt, dass es uns nichts angeht. Man hat uns gesagt, dass wir uns nicht einmischen sollen.«


  Der Großinquisitor spürte, wie kaum verhohlene Wut sein Gesicht rötete.


  »Sicherheitsfragen auf dem Mars oder sonst wo im Pax liegen in der Verantwortung des Heiligen Offiziums!«, sagte er tonlos. »Die Päpstliche Kommission für Gerechtigkeit und Frieden hat hier nichts zu sagen! Wer sind die Repräsentanten der Kommission? Warum sind sie bei dieser Zusammenkunft nicht anwesend?«


  Gouverneur Clare Palo hob eine schlanke Hand und zeigte auf das Flachfoto, das der Großinquisitor hielt. »Dort, Euer Exzellenz. Dort sind die Leiter der Kommission.«


  Kardinal Mustafa betrachtete das Hochglanzfoto. Umrisse weiß gekleideter Leichen waren auf den staubigen Straßen von Arafatkaffiyeh zu sehen. Obwohl das Bild körnig war, wurde deutlich, dass die Toten zu grotesken Haltungen deformiert und von Verwesung aufgebläht waren. Der Großinquisitor sprach leise weiter und kämpfte gegen den Impuls, zu brüllen und danach zu befehlen, dass diese Schwachköpfe gefoltert und erschossen wurden. »Warum«, fragte er leise, »wurden diese Leute nicht wieder erweckt und verhört?«


  Erzbischof Robeson versuchte tatsächlich, ein Lächeln zustande zu bringen. »Das werden Sie morgen sehen, Euer Exzellenz. Morgen wird es über die Maßen klar werden.«


  EMVs waren auf dem Mars nutzlos. Sie benutzten gepanzerte Gleiter des Pax für den Flug zum Tharsisplateau. Kriegsschiffe und die Jibril verfolgten ihre Route. Skorpion-Kampfbomber flogen Raum/Luft-Patrouille.


  Zweihundert Klicks von dem Plateau entfernt sprangen fünf Schwadronen Marines aus den Gleitern, flogen in geringer Höhe dahin, sondierten das Areal mit Schallsonden und bezogen Feuerposition.


  Nichts außer dem verwehten Sand bewegte sich in Arafatkaffiyeh.


  Die Gleiter des Heiligen Offiziums setzten als Erste auf und platzierten ihre Landebeine in dem ovalen Stadtpark im Sand, wo einst Gras gewachsen war; die äußeren Schiffe bauten ein verbundenes Sperrfeld der Klasse sechs auf, hinter dem die Gebäude um den Platz herum zu wabern schienen wie in Hitzeflimmern. Die Marines hatten einen Verteidigungsring gebildet, dessen Mittelpunkt der Park bildete. Nun rückten die Pax-Truppen des Gouverneurs und die Heimatgarde aus und bildeten einen zweiten Verteidigungsring in den Straßen und Alleen um den Platz herum.


  Die acht Schweizergardisten des Erzbischofs sicherten den Kreis unmittelbar außerhalb des Sperrfelds. Zuletzt stürmten die Sicherheitskräfte des Heiligen Offiziums die Rampe des Gleiters hinunter und bildeten einen inneren Verteidigungsring aus knienden Gestalten in schwarzen Kampfpanzern.


  »Alles klar«, meldete die Stimme des befehlshabenden Sergeanten der Marines über den taktischen Kanal.


  »Innerhalb eines Kilometers von Position eins keinerlei Bewegung oder menschliches Leben«, krächzte der Lieutenant der Heimatgarde. »Leichen auf den Straßen.«


  »Hier alles klar«, sagte der Kapitän der Schweizergarde.


  »Bestätigen Sie, dass sich in Arafatkaffiyeh außer unseren Leuten nichts bewegt«, ertönte die Stimme des Kapitäns der Jibril.


  »Bestätigung«, sagte Security Commander Browning vom Heiligen Offizium.


  Der Großinquisitor, der sich albern vorkam und verstimmt war, rauschte die Rampe hinunter und durch den sandigen Park. Die blöde Osmosemaske mit dem wie ein loses Medaillon über seine Schulter geschlungenen kreisrunden Pumpenator, die zu tragen er gezwungen war, trug nicht dazu bei, seine Laune zu verbessern.


  Pater Farrell, Erzbischof Robeson, Gouverneur Palo und eine Schar Funktionäre mussten laufen, um Schritt zu halten, als Kardinal Mustafa an den knienden Soldaten vorbeistürmte und mit einer ungeduldigen Handbewegung befahl, dass ein Portal in das Sperrfeld geschnitten wurde. Trotz der Einwände von Commander Browning und den anderen Gestalten in den schwarzen Panzern, die sich sputeten, um ihn einzuholen, ging er hindurch.


  »Wo ist der Erste der…«, begann der Großinquisitor, der eine schmale Gasse auf der dem Park gegenüberliegenden Seite hinabhüpfte. Er hatte sich immer noch nicht an die geringe Schwerkraft hier gewöhnt.


  »Gleich um diese Ecke…«, keuchte der Erzbischof.


  »Wir sollten wirklich warten, bis die äußeren Felder…«, sagte Gouverneur Palo.


  »Hier«, sagte Pater Farrell und zeigte die Straße hinab, die sie erreicht hatten.


  Die fünfzehnköpfige Gruppe blieb so unvermittelt stehen, dass die Gefolgs- und Sicherheitsleute der Nachhut sich in Acht nehmen mussten, nicht mit den VIPs der vorderen Reihen zusammenzustoßen.


  »Großer Gott«, flüsterte Erzbischof Robeson und bekreuzigte sich. Sein Gesicht unter der transparenten Osmosemaske war sichtlich blass.


  »Herrgott!«, murmelte Gouverneur Clare Palo. »Ich habe die Holos und Fotos wochenlang gesehen, aber… Herrgott.«


  »Ahh«, sagte Pater Farrell und ging einen weiteren Schritt auf den ersten Toten zu.


  Der Großinquisitor trat zu ihm. Er ließ sich im roten Sand auf ein Knie nieder. Die verkrümmte Gestalt auf dem Boden sah aus, als hätte jemand aus Fleisch, Knochen und Knorpel eine Skulptur geformt. Wären nicht die Zähne gewesen, die in dem weit aufgerissenen Mund glänzten, und eine Hand, die ganz in der Nähe im unsteten marsianischen Sand lag, hätte man die Gestalt nicht als Menschen erkennen können.


  Nach einem Augenblick sagte der Großinquisitor: »Haben Aasfresser das zum kleineren oder größeren Teil angerichtet? Möglicherweise Raubvögel?


  Ratten?«


  »Negativ«, sagte Major Piet, der Bodenkommandant der Pax-Truppe des Gouverneurs. »Auf dem Tharsisplateau leben keine Vögel mehr, seit die Atmosphäre vor zwei Jahrhunderten wieder dünner wurde. Keine Ratten…


  oder etwas anderes Lebendiges… wurden von den Bewegungsmeldern registriert, seit das hier passiert ist.«


  »Das Shrike hat es getan«, sagte der Großinquisitor. Er schien nicht überzeugt zu sein. Er stand auf und ging zu dem zweiten Leichnam. Es hätte sich um eine Frau handeln können. Sie sah aus, als wäre ihr Innerstes nach außen gekehrt und durch einen Schredder gejagt worden. »Und das?«


  »Wir glauben, ja«, sagte Gouverneur Palo. »Die Miliz, die das alles entdeckt hat, brachte die Überwachungskamera mit, die das achtunddreißigsekündige Holo aufgenommen hat, das wir Ihnen gezeigt haben.«


  »Das sah aus, als hätten ein Dutzend Shrikes ein Dutzend Menschen getötet«, sagte Pater Farrell. »Es war verschwommen.«


  »Ein Sandsturm«, sagte Major Piet. »Und es war nur ein Shrike… wir haben die Einzelbilder studiert. Es bewegte sich einfach so rasch durch die Menge, dass es sich um eine Vielzahl von Kreaturen zu handeln schien.«


  »Bewegte sich durch die Menge«, murmelte der Großinquisitor. Er trat über einen dritten Leichnam, bei dem es sich um ein Kind oder eine kleine Frau handeln mochte. »Während es das hier tat.«


  »Während es das hier tat«, sagte Gouverneur Palo. Sie sah Erzbischof Robeson an, der sich an einer Wand abstützte.


  In diesem Abschnitt der Straße lagen zwanzig oder dreißig Leichen.


  Pater Farrell kniete nieder und strich mit dem Handschuh über die Brust und durch die Brusthöhle des ersten Leichnams. Das Fleisch war gefroren, ebenso das Blut, das an schwarzen Tropfstein erinnerte. »Und keine Spur von der Kruziform?«, sagte er leise.


  Gouverneur Palo schüttelte den Kopf. »Nicht bei den zwei Toten, die die Miliz zur Auferstehung zurückgebracht hat. Nicht die geringste Spur der Kruziform. Wenn auch nur eine Winzigkeit übrig geblieben wäre… und sei es nur ein Millimeter Nervenknoten oder ein Stück Faser im Hirnstamm oder…«


  »Das wissen wir«, fauchte der Großinquisitor und beendete damit die Erklärung.


  »Sehr seltsam«, sagte Bischof Erdle, der Experte für Auferstehungstechnologie des Heiligen Offiziums. »Meines Wissens gab es noch nie einen Fall, dass ein Leichnam so intakt blieb und wir keine Spur der Kruziform in dem Toten finden konnten. Gouverneur Palo hat natürlich Recht.


  Selbst das winzigste Stückchen Kruziform reicht aus für das Sakrament der Auferstehung.«


  Der Großinquisitor blieb stehen und betrachtete einen Leichnam, der so fest gegen ein Eisengeländer geschleudert worden war, dass es ihn an einem Dutzend Stellen gepfählt hatte. »Sieht so aus, als wäre das Shrike hinter den Kruziformen her gewesen. Es hat jeden Fetzen davon aus den Leibern gerissen.«


  »Unmöglich«, sagte Bischof Erdle. »Schlichtweg unmöglich. Es sind mehr als fünfhundert Meter Mikrofaser in den Zellknotenverlängerungen von…«


  »Unmöglich«, stimmte der Großinquisitor zu. »Aber ich wette, wenn wir diese Toten zurückschicken, wird keiner zu retten sein. Das Shrike mag ihnen Herzen und Lungen und Kehlen herausgerissen haben, aber es hatte es auf ihre Kruziformen abgesehen.«


  Security Commander Browning kam mit fünf Soldaten in schwarzem Panzer um die Ecke. »Euer Exzellenz«, sagte er über den taktischen Kanal, den nur der Großinquisitor hören konnte. »Am schlimmsten sieht es einen Block weiter aus… hier entlang.«


  Die Gruppe folgte dem Mann im schwarzen Panzer, aber langsam, widerwillig. Sie katalogisierten dreihundertzweiundsechzig Tote. Viele auf den Straßen, aber die Mehrzahl in Gebäuden in der Stadt oder in den Schuppen, Hangars und Raumfahrzeugen auf dem neuen Raumhafen am Rand von Arafatkaffiyeh. Holos wurden aufgenommen, und die forensischen Teams des Heiligen Offiziums nahmen das Heft in die Hand und machten Aufnahmen von jedem Schauplatz, bevor sie die Toten in die Leichenhalle des Pax-Stützpunkts außerhalb von St. Malachy brachten. Es wurde festgestellt, dass sämtliche Tote Fremdweltler waren, d. h. es befanden sich keine einheimischen Palästinenser oder eingeborenen Marsianer darunter.


  Der Raumhafen faszinierte die Experten der Pax-Flotte am meisten.


  »Acht Landungsboote gehörten dem Hafen selbst«, sagte Major Piet. »Das ist eine große Zahl. Der Raumhafen von St. Malachy besitzt nur zwei.« Er schaute zum purpurnen Marshimmel auf. »Wenn wir davon ausgehen, dass die Schiffe, zu und von denen sie verkehrten, ebenfalls eigene Landungsboote besaßen – jedes mindestens zwei, wenn es sich um Frachter handelte –, dann sprechen wir hier von ernst zu nehmender Logistik.«


  Der Großinquisitor betrachtete den Erzbischof des Mars, aber Robeson hielt lediglich die Hand hoch. »Wir wissen nichts über diese Unternehmungen«, sagte der kleine Mann. »Wie ich eingangs schon erklärte, war es ein Projekt des Opus Dei.«


  »Nun«, sagte der Großinquisitor, »soweit wir sagen können, ist das gesamte Personal des Opus Dei tot… wahrhaftig und unwiederbringlich tot…


  also fällt es nun in die Verantwortung des Heiligen Offiziums. Sie haben keine Ahnung, weshalb sie diesen Raumhafen gebaut haben? Möglicherweise Schwermetalle? Eine Art Unternehmen, um Mineralien zu schürfen?«


  Gouverneur Palo schüttelte den Kopf. »Auf dieser Welt wird seit mehr als tausend Jahren geschürft. Es gibt keine Schwermetalle mehr, die zu schürfen sich lohnen würde. Keine Mineralien, die den Aufwand für hiesige Minenbetreiber rechtfertigen würden, geschweige denn für das Opus Dei.«


  Major Piet klappte sein Visier hoch und rieb sich die Stoppeln am Kinn.


  »Etwas wurde in größerer Zahl hierher geschafft, Eure Exzellenzen. Acht Landungsboote… ein ausgeklügeltes Landegitter… automatische Sicherheitseinrichtungen.«


  »Wenn das Shrike… oder was immer es war… nicht die Computer und Aufzeichnungssysteme zerstört hätte…«, begann Commander Browning.


  Major Piet schüttelte den Kopf. »Das war nicht das Shrike. Die Computer waren bereits durch gezielte Explosionen und maßgeschneiderte DNA-Viren zerstört worden.« Er sah sich in dem leeren Verwaltungsgebäude um.


  Roter Sand war bereits durch Portale und Ritzen eingedrungen. »Ich vermute, dass diese Leute ihre eigenen Aufzeichnungen vernichtet haben, bevor das Shrike eintraf. Ich glaube, sie waren kurz davor, abzuziehen.


  Darum waren sämtliche Landungsboote im Abflugmodus… ihre bordeigenen Computer auf Start programmiert.«


  Pater Farrell nickte. »Aber wir haben nur die Orbitalkoordinaten. Keine Aufzeichnungen darüber, mit wem oder was sie da oben ein Rendezvous planten.«


  Major Piet betrachtete durch das Fenster den Sandsturm, der draußen tobte. »Auf dem Parkplatz stehen zwanzig Bodenbusse«, murmelte er, als spräche er mit sich selbst. »Jeder kann bis zu achtzig Menschen transportieren. Ein kleiner logistischer Overkill, wenn das Kontingent des Opus Dei hier sich lediglich auf die dreihundertsechzig Leute beschränkte, deren Leichen wir gefunden haben.«


  Gouverneur Palo runzelte die Stirn. »Wir wissen nicht, wie viel Personal des Opus Dei hier war, Major. Wie Sie sagten, die Unterlagen wurden vernichtet. Vielleicht waren es Tausende…«


  Commander Browning trat in den Kreis der VIPs. »Bitte um Verzeihung, Gouverneur, aber die Baracken auf dem Gelände hier bieten rund vierhundert Leuten Platz. Ich glaube, der Major könnte Recht haben… die Leichen, die wir gefunden haben, bilden wahrscheinlich das gesamte Personal des Opus Dei.«


  »Das können Sie nicht mit Sicherheit sagen, Commander«, sagte Gouverneur Palo mit Missfallen in der Stimme. »Nein, Ma’am.«


  Sie zeigte in den Sandsturm, der die parkenden Busse fast eingehüllt hatte. »Und wir haben Beweise, dass sie Transportmittel für viel mehr Leute gebraucht haben.«


  »Vielleicht waren sie eine Vorhut«, sagte Commander Browning. »Die den Boden für eine weitaus größere Zahl bereitet haben.«


  »Warum sollten sie dann ihre Unterlagen und die beschränkten KIs vernichten?«, sagte Major Piet. »Warum sieht es so aus, als hätten sie ihren endgültigen Abschied vorbereitet?«


  Der Großinquisitor trat in den Kreis und hielt eine Hand hoch; er trug schwarze Handschuhe. »Wir beenden die Spekulationen vorerst. Das Heilige Offizium wird morgen damit anfangen, Spuren zu suchen und Verhöre durchzuführen. Gouverneur, dürfen wir Ihr Büro im Palast benutzen?«


  »Selbstverständlich, Euer Exzellenz.« Palo senkte den Kopf, entweder um Unterwürfigkeit zu zeigen oder ihre Augen zu verbergen, oder beides.


  »Ausgezeichnet«, sagte der Großinquisitor. »Commander, Major, rufen Sie die Gleiter. Wir lassen das forensische Team und die Arbeiter der Leichenhalle hier.« Kardinal Mustafa spähte in den Sturm, der immer schlimmer wurde. Sein Heulen konnte man mittlerweile durch zehn Schichten Fensterplastik hören. »Wie lautet das hiesige Wort für diesen Sandsturm?«


  »Simoom«, antwortete Gouverneur Palo. »Die Stürme jagten einst über die gesamte Welt. Sie nehmen mit jedem Marsjahr an Stärke zu.«


  »Die Einheimischen sagen, dass es die alten Götter des Mars sind«, flüsterte Erzbischof Robeson. »Sie holen sich zurück, was ihnen gehört.«


  Weniger als vierzehn Lichtjahre vom System der Alten Erde entfernt beendete ein Raumschiff, das einmal Raphael geheißen hatte, nun aber keinen Namen mehr trug, sein Bremsmanöver, das es in einen geosynchronen Orbit über der Welt namens Vitus-Gray-Balianus B brachte. Die vier Lebewesen an Bord schwebten in der Schwerelosigkeit und hatten die Blicke starr auf das Abbild des Wüstenplaneten auf dem Plotboard gerichtet.


  »Wie zuverlässig sind unsere Daten über Störungen im Farcasterfeld heutzutage?«, fragte die Frau namens Scylla.


  »Zuverlässiger als die meisten anderen Hinweise«, sagte Rhadamanth Nemes, ihre scheinbare Zwillingsschwester. »Wir überprüfen es.«


  »Sollen wir mit einem der Pax-Stützpunkte anfangen?«, sagte der Mann namens Gyges. »Mit dem größten«, sagte Nemes.


  »Das wäre der Pax-Stützpunkt Bombasino«, sagte Briareus, der den Kode auf dem Plotboard überprüfte. »Nördliche Hemisphäre. Am zentralen Verlauf des Kanals. Bevölkerung…«


  »Spielt keine Rolle, welche Bevölkerung«, unterbrach Rhadamanth Nemes. »Es geht nur darum, ob das Kind Aenea und der Androide und dieser Dreckskerl Endymion hier durchgekommen sind.«


  »Landungsboot bereit«, sagte Scylla.


  Sie schossen heulend in die Atmosphäre, fuhren die Tragflächen aus, als sie den Terminator überquerten, benutzten den Diskeykode des Vatikans per Transponder, um den Weg für ihre Landung freizumachen, und landeten zwischen Skorpionen, Gleitern von Truppentransportern und gepanzerten EMVs. Ein aufgeregter Lieutenant begrüßte sie und eskortierte sie zum Büro des Stützpunktkommandanten.


  »Sie sagen, Sie sind Angehörige der Nobelgarde?«, sagte Commander Solznykov und studierte gleichzeitig ihre Gesichter und den Ausdruck der Diskey-Interphase.


  »Das haben wir gesagt«, entgegnete Rhadamanth Nemes tonlos. »Unsere Papiere, Rangchips und der Diskey haben es gesagt. Wie viele Wiederholungen brauchen Sie, Commander?«


  Solznykovs Gesicht und Hals über dem hohen Kragen seiner Uniform wurden rot. Statt einer Antwort sah er auf das Interphasenholo hinab.


  Technisch gesehen konnten diese Offiziere der Nobelgarde – Mitglieder einer der neuen exotischen Einheiten des Papstes – ihn herumkommandieren. Technisch gesehen hätten sie ihn erschießen oder exkommunizieren lassen können, weil ihr Rang als Kohortenführer der Nobelgarde die Macht von Pax-Flotte und Vatikan in sich vereinigte. Technisch gesehen konnten sie – Wortlaut und Prioritätskode des Diskey zufolge – einem Planetengouverneur Befehle erteilen oder dem Erzbischof einer Welt die Kirchenpolitik vorschreiben. Technisch gesehen wünschte sich Solznykov, diese blassen Freaks wären nie auf seiner Hinterwäldlerwelt aufgekreuzt.


  Der Commander lächelte gezwungen. »Unsere Truppen hier stehen zu Ihrer Verfügung. Was kann ich für Sie tun?«


  Die schlanke, blasse Frau namens Nemes hielt eine Holokarte über den Schreibtisch des Commanders und aktivierte sie. Plötzlich schwebten in Lebensgröße die Köpfe von drei Menschen zwischen ihnen im Raum –


  besser gesagt, von zwei Menschen, denn bei dem dritten handelte es sich eindeutig um einen Androiden mit blauer Haut.


  »Ich dachte, es gibt keine Androiden mehr im Pax«, sagte Solznykov.


  »Haben Sie Berichte erhalten, dass sich einer dieser drei in Ihrem Hoheitsgebiet aufhält, Commander?«, sagte Nemes und beachtete die Frage gar nicht. »Wahrscheinlich hätten sie an dem großen Fluss auftauchen müssen, der von Ihrem Nordpol bis zum Äquator verläuft.«


  »Eigentlich ist es ein Kanal…«, begann Solznykov und verstummte. Die vier machten nicht den Eindruck, als wären sie an einer Plauderei oder weiterführenden Informationen interessiert. Er rief Oberst Vinara, seinen Adjutanten, in das Büro.


  »Ihre Namen?«, fragte Solznykov, während Vinara mit aktiviertem Komlog bereitstand.


  Nemes nannte drei Namen, die dem Commander nichts sagten. »Das sind keine hiesigen Namen«, sagte er, während Oberst Vinara die Aufzeichnungen überprüfte. »Mitglieder der Eingeborenenkultur – sie nennt sich Amoiete Spektrum Helix – neigen dazu, Namen zu akkumulieren wie mein Jagdhund auf Patawpha Zecken gesammelt hat. Sehen Sie, es gibt diese Dreiehe, wo…«


  »Es sind keine Einheimischen«, unterbrach ihn Nemes. Ihre dünnen Lippen sahen so blutleer wie der Rest ihres Gesichts über dem roten Uniformkragen aus. »Sie sind Fremdweltler.«


  »Ahh, nun«, sagte Solznykov erleichtert, dass er es keine zwei Minuten mehr mit diesen Freaks von der Nobelgarde zu tun haben würde, »in dem Fall können wir Ihnen nicht weiterhelfen. Sehen Sie, Bombasino ist der einzige funktionstüchtige Raumhafen auf Vitus-Gray-Balianus B, nachdem die Eingeborenenanlage bei Keroa Tambat geschlossen wurde, und abgesehen von einigen Raumern, die in unserem Knast enden, gibt es so gut wie keine Einwanderer hier. Die Einheimischen gehören alle der Spektrum Helix an… und, nun… sie mögen Farben, das kann ich Ihnen sagen, aber ein Androide würde auffallen wie ein… nun, Oberst?«


  Oberst Vinara sah von seiner Suche in der Database auf. »Weder Bilder noch Namen passen zu etwas in unseren Unterlagen, abgesehen von einem allgemeinen Rundschreiben, das vor viereinhalb Standardjahren über die Pax-Flotte an alle weitergegeben wurde.« Er sah die Nobelgardisten fragend an.


  Nemes und ihre Geschwister starrten kommentarlos zurück.


  Commander Solznykov breitete die Hände aus. »Tut mir Leid. Wir waren die letzten zwei lokalen Wochen mit einem Großmanöver beschäftigt, das ich angesetzt hatte, aber wenn jemand hier durchgekommen wäre, auf den diese Beschreibungen passen…«


  »Sir«, sagte Oberst Vinara, »da sind diese vier desertierten Raumer.«


  Gottverdammt!, dachte Solznykov. Zu den Ehrengardisten sagte er: »Vier Raumer des Merkantilus, die lieber desertiert sind, als sich wegen Gebrauchs illegaler Drogen anklagen zu lassen. Soweit ich mich erinnere, waren sie alle Männer um die sechzig und« – er drehte sich viel sagend zu Oberst Vinara um und versuchte ihm, mit Blicken und Tonfall klarzumachen, dass er verdammt noch mal die Klappe halten sollte – »und wir haben ihre Leichen im Big Greasy gefunden, oder nicht, Oberst?«


  »Drei Leichen, Sir«, sagte Oberst Vinara, der die Zeichen seines Vorgesetzten nicht mitbekam. Er durchsuchte wieder die Database. »Einer unserer Gleiter landete bei Keroa Tambat, und Med setzte… äh… Dr. Abne Molina dort ab… die mit einem Missionar kanalabwärts reiste, um die verletzte Besatzung zu versorgen.«


  »Und was, zum Teufel, hat das alles hiermit zu tun, Oberst?«, bellte Solznykov. »Diese Offiziere suchen nach einem Teenager, einem Mann um die dreißig und einem Androiden.«


  »Ja, Sir«, sagte Vinara, der erschrocken von seinem Komlog aufschaute.


  »Aber Dr. Molina hat über Funk gemeldet, dass sie einen kranken Fremdweltler in Schleuse Childe Lamonde behandelt hätte. Wir gingen davon aus, dass er der vierte Raumer war…«


  Rhadamanth Nemes machte so schnell einen Schritt vorwärts, dass Commander Solznykov zusammenzuckte. Die Bewegungen der schlanken Frau hatten etwas an sich, das nicht ganz menschlich war.


  »Wo ist Schleuse Childe Lamonde?«, wollte Nemes wissen.


  »Das ist nur ein Dorf am Kanal, etwa achtzig Klicks südlich von hier«, sagte Solznykov. Er wandte sich an Oberst Vinara, als wäre dieser ganze Aufruhr die Schuld seines Adjutanten. »Wann fliegen sie den Gefangenen zurück?«


  »Morgen früh, Sir. Wir haben einen Medgleiter, der die Besatzung um null-sechs-null-null Uhr in Keroa Tambat abholen soll, und sie machen Halt in…« Der Oberst verstummte, als die vier Offiziere der Nobelgarde auf den Absätzen herumwirbelten und zur Tür gingen.


  Nemes verweilte gerade lange genug, um zu sagen: »Commander, räumen Sie uns eine Flugbahn zwischen hier und dieser Schleuse Childe Lamonde. Wir nehmen das Landungsboot.«


  »Ah, das ist nicht nötig«, sagte der Commander und studierte den Bildschirm auf seinem Schreibtisch. »Dieser Raumer steht unter Arrest und wird hier abgeliefert… he!«


  Die vier Offiziere der Nobelgarde waren vor seinem Büro die Treppe hinuntergelaufen und überquerten den Asphaltplatz. Solznykov hastete auf den Treppenabsatz hinaus und rief ihnen nach: »Landungsboote dürfen hier nicht in der Atmosphäre manövrieren, es sei denn, um in Bombasino zu landen. He! Wir schicken einen Gleiter. He! Dieser Raumer ist fast mit Sicherheit keiner von Ihren… er steht unter Bewachung… he!«


  Die vier drehten sich nicht um, als sie das Schiff erreichten, gaben Befehl, dass eine Treppe zu ihnen herabgemorpht wurde, und verschwanden in dem Rumpf des Landungsboots. Sirenen ertönten im Stützpunkt, Personal rannte Schutz suchend in Unterkünfte, als das Landungsboot mit seinen Schubdüsen abhob, auf EM überging und über die Umgrenzung des Hafens nach Süden beschleunigte.


  »Verdammte Axt«, flüsterte Commander Solznykov.


  »Pardon, Sir?«, sagte Oberst Vinara.


  Solznykov warf ihm einen Blick zu, der Blei zum Schmelzen gebracht hätte. »Lassen Sie auf der Stelle zwei Kampfgleiter fertig machen… nein, nehmen Sie drei. Ich möchte einen Trupp Marines an Bord von jedem. Dies ist unser Revier, und ich will nicht, dass diese blutarmen Pisser von der Ehrengarde auch nur etwas fallen lassen, ohne dass wir es ihnen sagen. Ich will, dass die Gleiter zuerst dort sind und diesen verdammten Raumer in Gewahrsam nehmen… unseren Gewahrsam… und wenn es bedeutet, dass jeder Spektrum-Helix-Eingeborene zwischen hier und Schleuse Childe Lamonde eine Hasenscharte abbekommt. Kapiert, Oberst?«


  Vinara konnte seinen Vorgesetzten nur anstarren.


  »Bewegung!«, brüllte Commander Solznykov.


  Oberst Vinara bewegte sich.
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  Ich war die ganze Nacht und den nächsten Tag wach, wand mich vor Schmerzen, schleppte mich, meinen IV-Tropf tragend, zum Bad, versuchte unter Qualen zu urinieren und untersuchte dann den absurden Filter, durch den ich urinieren musste, nach einer Spur des Nierensteins, der mich umbrachte. Irgendwann am späten Morgen schied ich das Ding aus.


  Im ersten Moment konnte ich es nicht glauben. In der letzten halben Stunde hatten die Schmerzen ein wenig nachgelassen gehabt, eigentlich nur noch ein Echo der Schmerzen in Rücken und Unterleib, aber als ich das winzige rötliche Ding in dem Filterkegel betrachtete – größer als ein Sandkorn, aber viel kleiner als ein Kiesel –, konnte ich nicht glauben, dass das mir so viele Stunden lang derartige Qualen bereitet hatte.


  »Glaub es nur«, sagte Aenea, die auf der Kante des Tresens saß und mir zusah, wie ich das Pyjamaoberteil wieder zurechtzupfte. »Häufig sind es die kleinsten Dinge im Leben, die uns die größten Schmerzen bereiten.«


  »Ja«, sagte ich. Ich war mir dunkel bewusst, dass Aenea nicht da war — dass ich nie vor jemandem so uriniert hätte, schon gar nicht vor diesem Mädchen. Ihre Halluzination begleitete mich schon seit der ersten Ultramorphiuminjektion.


  »Meinen Glückwunsch«, sagte die Aenea-Halluzination. Ihr Lächeln schien durchaus real zu sein – dieses leicht schalkhafte, leicht spöttische Hochziehen des rechten Mundwinkels, an das ich mich so gewöhnt hatte –, und ich konnte sehen, dass sie die grünen Drillichhosen und das weiße Baumwollhemd trug, die sie häufig bei der Arbeit in der Wüstenhitze getragen hatte. Aber ich konnte auch das Waschbecken und die flauschigen Handtücher durch sie hindurch sehen.


  »Danke«, sagte ich, schlurfte zurück und ließ mich auf das Bett fallen.


  Ich konnte nicht glauben, dass die Schmerzen nicht mehr wiederkehren würden. Dr. Molina hatte sogar gesagt, dass es mehrere Steine sein könnten.


  Als Dem Ria, Dem Loa und der Wachtposten das Zimmer betraten, war Aenea fort.


  »Oh, das ist wunderbar«, sagte Dem Ria.


  »Wir freuen uns so«, sagte Dem Loa. »Wir haben gehofft, dass du nicht ins Krankenhaus des Pax musst, um dich operieren zu lassen.«


  »Halten Sie die rechte Hand da hoch«, sagte der Soldat. Er fesselte mich mit Handschellen an das Kopfteil.


  »Bin ich ein Gefangener?«, fragte ich benommen.


  »Sie waren immer einer«, grunzte der Soldat. Seine dunkle Haut unter dem Helmvisier war verschwitzt. »Der Gleiter kommt morgen früh vorbei, um Sie abzuholen. Wir wollen nicht, dass Sie die Abfahrt verpassen.« Er ging wieder in den Schatten des Fassbaums draußen.


  »Ah«, sagte Dem Loa und berührte mein gefesseltes Handgelenk mit ihren kühlen Fingern. »Es tut uns Leid, Raul Endymion.«


  »Ist nicht eure Schuld«, sagte ich und fühlte mich so müde und unter Drogen, dass meine Zunge nicht recht funktionieren wollte. »Ihr seid nur gütig zu mir gewesen. So gütig.« Die abklingenden Schmerzen hinderten mich am Schlafen.


  »Pater Clifton würde gern hereinkommen und mit Ihnen sprechen.


  Spricht etwas dagegen?«


  In diesem Augenblick wären mir Spinnenratten, die an meinen Zehen nagten, lieber gewesen als die Vorstellung, mit einem Missionspriester zu sprechen. Ich sagte: »Klar, warum nicht?«


  Pater Clifton war jünger als ich, klein – aber nicht so klein wie Dem Ria oder Dem Loa und ihre Rasse – und pummelig, mit schütterem sandfarbenem Haar, das sich im Rückzug von seinem freundlichen roten Gesicht befand. Ich dachte, dass ich seinen Typ kannte. In der Heimatgarde hatten wir einen Kaplan gehabt, der eine gewisse Ähnlichkeit mit Pater Clifton hatte – ernst, weitgehend harmlos, eine Art Muttersöhnchen, das Priester wurde, damit es nie erwachsen werden und wirklich Verantwortung für sich selbst übernehmen musste. Grandam hatte mich darauf hingewiesen, dass die Gemeindepriester in den verschiedenen Moorstädtchen von Hyperion überwiegend kindliche Wesenszüge behalten hatten: Ihre Gemeindemitglieder behandelten sie mit Ehrfurcht, Haushälterinnen und Frauen jeden Alters umsorgten sie, sie standen nie wirklich im Konkurrenzkampf mit anderen erwachsenen Männern. Trotz ihrer Weigerung, das Kreuz zu akzeptieren, glaube ich nicht, dass Grandam antiklerikal war; sie amüsierte lediglich dieser Charakterzug von Gemeindepriestern im gewaltigen und mächtigen Imperium des Pax.


  Pater Clifton wollte über Theologie diskutieren.


  Ich glaube, da stöhnte ich, aber es wurde offenbar als Reaktion auf den Nierenstein interpretiert, denn der gute Priester beugte sich lediglich näher zu mir, tätschelte meinen Arm und sagte: »Schon gut, schon gut, mein Sohn.«


  Habe ich erwähnt, dass er mindestens fünf oder sechs Jahre jünger war als ich?


  »Raul… darf ich Sie Raul nennen?«


  »Klar, Pater.« Ich machte die Augen zu, als würde ich einschlafen.


  »Welche Meinung haben Sie von der Kirche, Raul?«


  Ich verdrehte die Augen unter den Lidern. »Der Kirche, Pater?«


  Pater Clifton wartete.


  Ich zuckte die Achseln. Oder, um genauer zu sein, ich versuchte, die Achseln zu zucken – das ist gar nicht so leicht, wenn man mit einem Handgelenk am Bett angekettet ist und im anderen Arm die Infusionsnadel eines Tropfs steckt.


  Pater Clifton schien meine linkische Bewegung verstanden zu haben.


  »Demnach stehen Sie ihr gleichgültig gegenüber?«, fragte er leise.


  So gleichgültig man einer Organisation eben gegenüberstehen kann, die versucht hat, mich zu fangen und zu töten, dachte ich. »Nicht gleichgültig, Pater«, sagte ich, »es ist nur, dass die Kirche… nun, sie war in vieler Hinsicht nicht relevant für mein Leben.«


  Der Missionar zog eine seiner sandfarbenen Brauen ein wenig hoch.


  »Herrje, Raul… die Kirche ist eine Menge… und nicht immer makellos gut, da bin ich sicher… aber ich glaube kaum, dass man ihr den Vorwurf der Irrelevanz machen kann.«


  Ich überlegte, ob ich wieder die Achseln zucken sollte, entschied aber, dass eine derartige linkische Bewegung genug war. »Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte ich und hoffte, das Gespräch wäre beendet.


  Pater Clifton beugte sich näher zu mir, Ellbogen auf den Knien, Hände vor sich gefaltet – aber mehr im Sinne von Überzeugung und Vernunft als zum Gebet. »Raul, Sie wissen, dass man Sie morgen zum Stützpunkt Bombasino zurückbringt.«


  Ich nickte. Den Kopf konnte ich noch bewegen.


  »Sie wissen, bei Pax und Merkantilus steht auf Desertion die Todesstrafe.«


  »Ja«, sagte ich, »aber erst nach einer fairen Verhandlung.«


  Pater Clifton ignorierte meinen Sarkasmus. Etwas, das nur Sorge sein konnte, furchte seine Stirn – aber ich weiß nicht sicher, ob es wegen meines Schicksals oder meiner unsterblichen Seele war. Vielleicht beides. »Für Christen«, begann er und machte eine kurze Pause. »Für Christen bedeutet eine derartige Hinrichtung eine Strafe, vielleicht ein gewisses Missvergnügen, vielleicht sogar einen vorübergehenden Schrecken, aber dann bessern sie sich und setzen ihr Leben fort. Für Sie…«


  »Das Nichts«, sagte ich und half ihm, seinen Satz zu beenden. »Der große Schluck. Ewige Dunkelheit. Nada. Ich werde zum Eintopf für die Würmer.«


  Pater Clifton war nicht amüsiert. »Das muss nicht so sein, mein Sohn«, sagte er.


  Ich seufzte und sah zum Fenster hinaus. Es war früher Nachmittag auf Vitus-Gray-Balianus B. Das Licht hier war anders als auf Welten, die ich gut gekannt hatte – Hyperion, die Alte Erde, selbst Mare Infinitus und andere Orte, die ich kurz, aber intensiv besucht hatte –, doch der Unterschied war so subtil, dass es mir schwer gefallen wäre, ihn zu beschreiben. Aber es war wunderschön. Das konnte man nicht bestreiten. Ich betrachtete den kobaltblauen Himmel mit seinen violetten Wolken, das warme, volle Licht, das auf rosa Lehmziegel und den Sims aus Holz fiel; ich hörte Kinder auf der Straße spielen, die leise Unterhaltung zwischen Ces Ambre und ihrem kranken Bruder Bin, das plötzliche gedämpfte Lachen, als etwas in ihrem Spiel sie erheiterte, und dachte: Das alles für immer verlieren?


  Und dann halluzinierte ich Aeneas Stimme, die sagte: Das alles für immer zu verlieren ist die Essenz des menschlichen Daseins, mein Liebster.


  Pater Clifton räusperte sich. »Haben Sie je von Pascals Wette gehört?«


  »Ja.«


  Ich hatte das Gefühl, dass ich ihn von einer vorbereiteten Argumentationsschiene gestoßen hatte. »Dann wissen Sie, weshalb sie einen Sinn ergibt«, sagte er ziemlich lahm.


  Ich seufzte wieder. Der Schmerz war jetzt konstant, er kam und ging nicht wie die Wellen, die in den vergangenen paar Tagen über mir zusammengeschlagen waren. Ich erinnerte mich, dass ich Blaise Pascal das erste Mal als Kind in Gesprächen mit Grandam begegnet war, und danach wieder in Diskussionen mit Aenea in der Dämmerung von Arizona, und zuletzt, als ich seine Pensées in der hervorragenden Bibliothek in Taliesin West nachgeschlagen hatte.


  »Pascal war ein Mathematiker«, sagte Pater Clifton, »Prä-Hegira… Mitte achtzehntes Jahrhundert, glaube ich…«


  »Tatsächlich lebte er Mitte 1600«, sagte ich. »1623 bis 1662, soweit ich mich erinnere.« Was das Datum betraf, bluffte ich ein bisschen. Die Zahlen schienen richtig zu sein, aber ich hätte nicht mein Leben darauf verwettet.


  Ich erinnerte mich an die Ära, weil Aenea und ich in einem Winter zwei Wochen damit verbracht hatten, über die Aufklärung und ihre Auswirkungen auf die Menschen und Institutionen vor der Hegira und vor dem Pax zu diskutieren.


  »Ja«, sagte Pater Clifton, »aber die Zeit, in der er lebte, ist nicht so wichtig wie seine so genannte Wette. Bedenken Sie, Raul – auf einer Seite die Chance der Auferstehung, Unsterblichkeit, einer Ewigkeit im Himmel und im Lichte Christi. Auf der anderen Seite… wie haben Sie sich ausgedrückt?«


  »Der große Schluck«, sagte ich. »Nada.«


  »Schlimmer«, sagte der junge Priester, dessen Stimme vor rechtschaffener Überzeugung ganz belegt klang. »Nada bedeutet Nichts. Schlaf ohne Träume. Aber Pascal wurde klar, dass die Abwesenheit der Erlösung Christi schlimmer ist. Sie ist ewige Reue… Sehnsucht… grenzenlose Traurigkeit.« »Und die Hölle?«, sagte ich. »Die ewige Verdammnis?«


  Pater Clifton presste die Hände zusammen und fühlte sich auf dieser Seite der Gleichung offensichtlich unwohl. »Vielleicht«, sagte er. »Aber selbst wenn die Hölle nur die ewige Einsicht in die Chancen wäre, die man vertan hat… warum das Risiko eingehen? Pascal sah ein, selbst wenn die Kirche sich irrte, konnte man nichts verlieren, wenn man ihre Hoffnung akzeptierte. Und wenn sie Recht hatte…«


  Ich lächelte. »Ein wenig zynisch, oder nicht, Pater?«


  Der Priester sah mit seinen hellen Augen direkt in meine. »Nicht so zynisch, wie grundlos in den Tod zu gehen, Raul. Nicht, wenn man Christus als seinen Herrn akzeptieren, gute Taten für seine Mitmenschen vollbringen, seiner Gemeinschaft und seinen Brüdern und Schwestern in Christo dienen und dabei obendrein noch seine irdische Existenz und seine unsterbliche Seele retten kann.«


  Ich nickte. Nach einer Minute sagte ich: »Vielleicht war die Zeit, in der er lebte, doch wichtig.«


  Pater Clifton blinzelte; er konnte mir nicht folgen.


  »Blaise Pascal, meine ich«, sagte ich. »Er lebte während einer intellektuellen Revolution, wie sie die Menschheit selten erlebt hat. Darüber hinaus öffneten Kopernikus und Kepler und ihresgleichen das Universum tausendfach. Die Sonne wurde… nun, nur eine Sonne, Pater. Alles geriet ins Wanken, wurde beiseite geschoben, aus dem Zentrum verdrängt. Pascal hat einmal gesagt: ›Mich ängstigt das ewige Schweigen dieser unendlichen Räume.‹«


  Pater Clifton beugte sich näher zu mir. Ich konnte den Duft von Seife und Rasierschaum auf seiner glatten Haut riechen. »Umso mehr Grund, die Weisheit seiner Wette zu bedenken, Raul.«


  Ich blinzelte und wollte von dem rosa und frisch geschrubbten Mond von einem Gesicht zurückweichen. Ich hatte Angst, dass ich nach Schweiß und Schmerzen und Angst riechen könnte. Ich hatte mir seit vierundzwanzig Stunden die Zähne nicht mehr geputzt. »Ich glaube nicht, dass ich eine Wette eingehen möchte, wenn es bedeutet, mich mit einer Kirche einzulassen, die so korrupt geworden ist, dass sie Gehorsam und Unterwerfung zum Preis dafür macht, das Leben eines Kindes zu retten«, sagte ich.


  Pater Clifton wich zurück, als hätte ich ihn geschlagen. Seine blasse Haut wurde tiefrot. Dann stand er auf und tätschelte meinen Arm. »Schlafen Sie ein wenig. Wir unterhalten uns noch einmal, ehe Sie morgen aufbrechen.«


  Aber mir blieb keine Zeit mehr bis morgen. Wäre ich in diesem Augenblick draußen gewesen und hätte zum exakten Quadranten des Spätnachmittaghimmels gesehen, hätte ich die Flammenspur auf der kobaltblauen Kuppel erkennen können, als das Landungsboot von Rhadamanth Nemes den Anflug auf den Pax-Stützpunkt Bombasino begann.


  Als Pater Clifton ging, schlief ich ein.


  Ich sah, wie Aenea und ich im Vestibül ihrer Wüstenunterkunft saßen und unsere Unterhaltung fortsetzten.


  »Ich hatte diesen Traum schon einmal«, sagte ich, sah mich um und berührte den Stein unter dem Segeltuch ihrer Unterkunft. Der Stein hatte noch einen Rest von der Hitze des Tages gespeichert.


  »Ja«, sagte Aenea. Sie trank Tee aus einer frischen Tasse.


  »Du wolltest mir das Geheimnis erzählen, das dich zur Erlöserin macht«, hörte ich mich sagen. »Das Geheimnis, das aus dir ein ›Band zwischen zwei Welten‹ macht, von dem die KI Ummon gesprochen hat.«


  »Ja«, sagte meine junge Freundin und nickte wieder, »aber sag mir erst, ob du glaubst, dass die Antwort, die du Pater Clifton gegeben hast, angemessen war.«


  »Angemessen?« Ich zuckte die Achseln. »Ich war wütend.«


  Aenea trank Tee. Dampf stieg von der Tasse auf und schlug sich auf ihren Wimpern nieder. »Aber du hast seine Frage nach Pascals Wette nicht wirklich beantwortet.«


  »Eine andere Antwort musste ich nicht geben«, sagte ich ein wenig gereizt. »Der kleine Bin Ria Dem Loa Alem stirbt an Krebs. Die Kirche benutzt ihre Kruziform als Druckmittel. Das ist korrupt… niederträchtig. Ich will nichts damit zu tun haben.«


  Aenea betrachtete mich über die dampfende Tasse hinweg. »Aber wenn die Kirche nicht korrupt wäre, Raul… wenn sie die Kruziform ohne Forderung oder Gegenleistung hergeben würde. Würdest du sie dann akzeptieren?«


  »Nein.« Mich überraschte, wie schnell die Antwort kam.


  Das Mädchen lächelte. »Also ist nicht die Korruption der Kirche der Kern deines Einwands. Du lehnst die Auferstehung selbst ab.«


  Ich wollte etwas sagen, zögerte, runzelte die Stirn und formulierte um, was ich dachte. »Diese Art von Auferstehung lehne ich ab, ja.«


  Aenea sagte immer noch lächelnd: »Gibt es eine andere Art?«


  »Das hat die Kirche einmal geglaubt«, sagte ich. »Fast dreitausend Jahre lang, und die Auferstehung, die sie zu bieten hatte, war die der Seele, nicht des Fleisches.«


  »Und du glaubst an diese andere Art der Auferstehung?«


  »Nein«, sagte ich wieder, fast ebenso schnell wie zuvor. Ich schüttelte den Kopf. »Pascals Wette hat mich nie angesprochen. Sie kommt mir logisch… seicht vor.«


  »Vielleicht, weil sie nur zwei Alternativen bietet«, sagte Aenea. Irgendwo in der Wüstennacht gab eine Eule ein kurzes, abgehacktes Geräusch von sich. »Auferstehung und Unsterblichkeit der Seele oder Tod und Verdammnis«, sagte sie.


  »Die letzten beiden sind nicht ein und dasselbe«, sagte ich.


  »Nein, aber vielleicht waren sie es für jemanden wie Blaise Pascal. Für jemanden, der Angst vor ›dem ewigen Schweigen dieser unendlichen Räume‹ hatte.«


  »Jemand mit seelischer Agoraphobie«, sagte ich.


  Aenea lachte. Ihr Lachen war so aufrichtig und spontan, dass ich nicht anders konnte, als es zu lieben. Sie zu lieben.


  »Religion scheint uns immer diese falsche Dualität geboten zu haben«, sagte sie und stellte ihre Tasse auf den flachen Stein. »Das Schweigen des unendlichen Raumes oder die tröstliche Behaglichkeit innerer Gewissheit.«


  Ich gab einen obszönen Laut von mir. »Die Kirche des Pax bietet eine etwas pragmatischere Gewissheit.«


  Aenea nickte. »Das mag heutzutage ihre einzige Zuflucht sein. Vielleicht ist unser Reservoir spirituellen Glaubens ausgetrocknet.«


  »Vielleicht hätte es schon vor langer Zeit austrocknen sollen«, sagte ich streng. »Aberglauben hat einen schrecklichen Tribut von unserer Rasse gefordert. Krieg… Pogrome… Widerstand gegen Logik und Wissenschaft und Medizin… ganz zu schweigen davon, dass Macht in die Hände von Leuten geriet, die den Pax leiten.«


  »Ist demnach jede Religion Aberglauben, Raul? Aller Glaube eitler Wahn?«


  Ich sah sie blinzelnd an. Das schwache Licht in der Unterkunft und das noch schwächere Licht der Sterne draußen umspielten ihre vorstehenden Wangenknochen und die sanfte Rundung ihres Kinns. »Was meinst du damit?«, fragte ich und rechnete zutreffenderweise mit einer Fangfrage.


  »Wenn du an mich glauben würdest, wäre das Wahn?«


  »An dich glauben… wie?«, sagte ich und hörte, dass meine Stimme argwöhnisch, fast mürrisch klang. »Als Freundin? Oder als Erlöserin?«


  »Wo ist der Unterschied?«, fragte Aenea und lächelte wieder auf diese Weise, die für gewöhnlich bedeutete, dass eine Herausforderung im Anzug war. »Glaube an eine Freundin ist… Freundschaft«, sagte ich. »Loyalität.«


  Ich zögerte. »Liebe.«


  »Und Glaube an eine Erlöserin?«, sagte Aenea, in deren Augen sich das Licht spiegelte.


  Ich machte eine brüske, wegwerfende Geste. »Das ist Religion.«


  »Aber was ist, wenn deine Freundin eine Erlöserin ist?«, sagte sie und lächelte nun unverhohlen.


  »Du meinst: Was ist, wenn deine Freundin denkt, dass sie eine Erlöserin ist?«, sagte ich. Ich zuckte wieder die Achseln. »Ich schätze, man steht loyal zu ihr und versucht zu verhindern, dass sie in die Irrenanstalt kommt.«


  Aeneas Lächeln verschwand, aber ich spürte, dass es nicht an meiner schroffen Erwiderung lag. Ihr Blick war nach innen gewandt. »Ich wünschte, es wäre so einfach, mein lieber Freund.«


  Gerührt und von einer Angst erfüllt, die so real wie heftige Übelkeit war, sagte ich: »Du wolltest mir sagen, warum du zur Erlöserin ausgewählt wurdest, Spatz. Was dich zum Band zwischen zwei Welten macht.«


  Das Mädchen – die junge Frau, wurde mir klar – nickte ernst. »Ich wurde einfach deshalb ausgewählt, weil ich das erste Kind des Core und der Menschheit war.«


  Das hatte sie schon früher gesagt. Diesmal nickte ich. »Also sind das die beiden Welten, die du verbindest… der Core und wir?«


  »Zwei der Welten, ja«, sagte Aenea und sah wieder zu mir auf. »Nicht die einzigen. Genau das ist es, was Erlöser tun, Raul… sie schlagen Brücken zwischen verschiedenen Welten. Verschiedenen Zeiten. Liefern das Band zwischen unversöhnlichen Konzepten.«


  »Und deine Verbindung zu diesen beiden Welten macht dich zur Erlöserin?«, wiederholte ich.


  Aenea schüttelte rasch und fast ungeduldig den Kopf. So etwas wie Zorn funkelte in ihren Augen. »Nein«, sagte sie scharf. »Ich bin die Erlöserin wegen dem, was ich tun kann.«


  Ich blinzelte angesichts ihrer heftigen Reaktion. »Was kannst du tun, Spatz?«


  Aenea streckte eine Hand aus und berührte mich sanft damit. »Erinnerst du dich, als ich sagte, dass Kirche und Pax Recht haben, was mich betrifft, Raul? Dass ich ein Virus bin.«


  »Hm-hmm.«


  Sie drückte mein Handgelenk. »Ich kann diesen Virus weitergeben, Raul.


  Ich kann andere anstecken. Geometrische Progression. Eine Seuche der Überträger.«


  »Überträger wovon?«, fragte ich. »Des Messiasseins?«


  Sie schüttelte den Kopf. Ihr Gesichtsausdruck war so traurig, dass ich sie trösten, meine Arme um sie legen wollte. Sie lockerte den Griff um mein Handgelenk nicht. »Nein«, sagte sie. »Nur der nächsten Stufe dessen, was wir sein werden. Was wir sein können.«


  Ich holte Luft. »Du hast davon gesprochen, die Physik der Liebe zu lehren«, sagte ich. »Liebe als elementare Kraft des Universums zu begreifen. Ist das der Virus?«


  Sie ließ mein Handgelenk nicht los und sah mich eine ganze Weile an.


  »Das ist die Quelle des Virus«, sagte sie leise. »Was ich lehre, ist, diese Energie zu benutzen.«


  »Wie?«, flüsterte ich.


  Aenea blinzelte langsam, als wäre sie die Träumende kurz vor dem Erwachen. »Sagen wir, es gibt vier Stufen«, sagte sie. »Vier Stadien. Vier Ebenen.«


  Ich wartete. Ihre Finger bildeten einen Ring um mein gefangenes Handgelenk.


  »Die erste ist, die Sprache der Toten zu lernen«, sagte sie.


  »Was soll das…«


  »Psst!« Aenea hielt den Zeigefinger der freien Hand an die Lippen und brachte mich zum Schweigen.


  »Die zweite ist, die Sprache der Lebenden zu lernen«, sagte sie.


  Ich nickte, obwohl ich beide Ausdrücke nicht verstand.


  »Die dritte ist, die Sphärenmusik zu hören«, flüsterte sie.


  Bei meinen Studien in Taliesin West war ich über diesen uralten Ausdruck gestolpert: Er hatte mit Astrologie zu tun, dem vorwissenschaftlichen Zeitalter auf der Alten Erde, Keplers kleinen Holzmodellen eines Sonnensystems, das auf vollkommenen Formen basierte, Schalen mit Sternen und Planeten, die von Engeln bewegt wurden… bändeweise zweideutiges Geschwätz. Ich hatte keine Ahnung, wovon meine Freundin sprach und wie es für eine Zeit Gültigkeit haben konnte, in der die Menschheit mit Überlichtgeschwindigkeit durch den Spiralarm der Galaxie reiste.


  »Der vierte Schritt«, sagte sie, »ist zu lernen, den ersten Schritt zu machen.«


  »Den ersten Schritt«, wiederholte ich verwirrt. »Du meinst, die erste Stufe, von der du gesprochen hast… was war das gleich? Die Sprache der Toten lernen?«


  Aenea schüttelte den Kopf und konzentrierte sich langsam wieder auf mich. Es war, als wäre sie einen Moment anderswo gewesen. »Nein«, sagte sie. »Ich meine, den ersten Schritt zu machen.«


  Ich hielt beinahe den Atem an, als ich sagte: »Na gut. Ich bin bereit, Spatz. Lehre mich.«


  Aenea lächelte wieder. »Das ist die Ironie, Raul, Liebster. Wenn ich mich dazu entschließe, das zu tun, würde man mich immer als Diejenige Die Lehrt kennen. Aber das Komische ist, ich muss es nicht lehren. Ich muss nur diesen Virus weitergeben, um allen, die lernen wollen, Anteil an diesen Stadien zu gewähren.«


  Ich betrachtete die Stelle, wo ihre schlanken Finger mein Handgelenk teilweise umfingen. »Also hast du mir diesen… Virus schon gegeben?«, sagte ich. Ich spürte nichts außer dem elektrisierenden Kribbeln, das ihre Berührung immer bei mir auslöste.


  Meine Freundin lachte. »Nein, Raul. Du bist nicht bereit. Und es ist eine Vereinigung erforderlich, um den Virus zu übertragen, nicht nur Kontakt.


  Und ich habe mich noch nicht entschieden, was ich tue… ob ich es tun sollte.«


  »Ihn mir weitergeben«, sagte ich und dachte: Vereinigung?


  »Ihn allen weiterzugeben«, flüsterte sie wieder ernst. »Allen, die bereit sind zu lernen.« Sie sah mich direkt an. Irgendwo in der Wüste kläffte ein Kojote. »Diese Ebenen, Stadien… können nicht zusammen mit einer Kruziform existieren, Raul.«


  »Also können die Auferstehungschristen nicht lernen?«, sagte ich. Das schloss die große Mehrheit der Menschen aus.


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie können lernen… sie können nur keine Auferstehungschristen bleiben. Die Kruziform muss weg.«


  Ich stieß den Atem aus. Ich verstand das meiste nicht, aber das lag daran, dass es zweideutiges Geschwätz zu sein schien. Sprechen nicht alle Auserwählten zweideutiges Geschwätz?, fragte der Zyniker in mir mit Grandams gelassener Stimme. Laut sagte ich: »Es gibt keine Möglichkeit, die Kruziform zu entfernen, ohne ihren Träger zu töten. Der wahre Tod.«


  Ich hatte mich immer gefragt, ob diese Tatsache der Hauptgrund dafür war, dass ich nie bereit gewesen war, das Kreuz zu akzeptieren. Vielleicht war es auch nur mein jugendlicher Glaube an meine Unsterblichkeit.


  Aenea antwortete nicht direkt. Sie sagte: »Du magst die Menschen der Amoiete Spektrum Helix, nicht wahr?«


  Ich blinzelte und versuchte, das zu verstehen. Hatte ich diesen Satz, die Menschen, die Schmerzen nur geträumt? Träumte ich nicht jetzt? Oder war dies eine Erinnerung an eine tatsächliche Unterhaltung? Aber Aenea wusste nichts von Dem Ria, Dem Loa und den anderen. Die Nacht und die Unterkunft aus Stein und Segeltuch schienen zu wabern wie eine zerrissene Traumlandschaft.


  »Ich mag sie«, sagte ich und spürte, wie meine Freundin die Finger von meinem Handgelenk nahm. War mein Handgelenk nicht an das Kopfteil gefesselt?


  Aenea nickte und trank ihren abgekühlten Tee. »Es besteht Hoffnung für das Spektrum-Helix-Volk. Und für die Tausenden von anderen Kulturen, die seit dem Fall zurückgeworfen wurden oder neu entstanden sind. Die Hegemonie bedeutete Homogenität, Raul. Der Pax bedeutet noch mehr.


  Das menschliche Genom… die menschliche Seele… misstraut der Homogenität. Es – sie – sind immer bereit, ein Risiko einzugehen, Veränderung und Vielfalt zu riskieren.«


  »Aenea«, sagte ich und streckte die Hand nach ihr aus. »Ich verstehe nicht… wir können nicht…« Es folgte ein schreckliches Gefühl des Fallens, und die Traumlandschaft löste sich auf wie dünner Pappkarton im strömenden Regen. Ich konnte meine Freundin nicht mehr sehen.


  »Wach auf, Raul. Sie kommen dich holen. Der Pax kommt.«


  Ich versuchte zu erwachen und quälte mich dem Wachsein entgegen wie eine leistungsschwache Maschine, die bergauf fährt, aber die Last von Müdigkeit und Schmerzmitteln zog mich hinunter. Ich verstand nicht, warum Aenea wollte, dass ich aufwachte. Wir unterhielten uns so gut in dem Traum.


  »Komm zu dir, Raul Endymion.« Kumm zo dir, Ruhl Endmyun. Es war nicht Aenea. Bevor ich ganz wach und bei mir war, erkannte ich die leise Stimme und den ausgeprägten Akzent von Dem Ria.


  Ich richtete mich kerzengerade auf. Die Frau zog mich aus! Mir wurde klar, dass sie mir das weite Nachthemd ausgezogen hatte und versuchte, mir das Unterhemd überzustreifen – gewaschen und mit dem Duft einer frischen Brise, aber ohne Zweifel mein Unterhemd. Die Unterhosen hatte ich schon an. Meine Stoffhose, Hemd und Jacke lagen am Fußende des Betts. Wie hatte sie das alles machen können, wo doch mein Handgelenk ans Kopfteil des Betts…


  Ich starrte mein Handgelenk an. Die Handschellen lagen offen auf dem Bettlaken. Mein Arm kribbelte schmerzhaft, als die Blutzirkulation wieder in Gang kam. Ich leckte mir die Lippen und versuchte zu sprechen, ohne zu nuscheln. »Der Pax? Kommt?«


  Dem Ria zog mir das Hemd an, als wäre ich ihr Kind Bin… oder noch jünger. Ich schob ihre Hände weg und versuchte, die Knöpfe mit plötzlich linkischen Fingern selbst zuzuknöpfen. In Taliesin West auf der Alten Erde hatten sie Knöpfe statt Siegelstreifen benutzt. Ich dachte, ich hätte mich daran gewöhnt, aber es schien ewig zu dauern.


  »… und wir haben über Funk gehört, dass ein Landungsboot in Bombasino gelandet ist. Vier Leute in unbekannten Uniformen – zwei Männer, zwei Frauen. Sie haben sich beim Kommandanten nach dir erkundigt. Sie sind soeben gestartet – das Landungsboot und drei Gleiter. In vier Minuten werden sie hier sein. Vielleicht weniger.«


  »Funk?«, fragte ich dümmlich. »Hast du nicht gesagt, dass das Funkgerät nicht funktioniert? Ist der Priester nicht deswegen zum Stützpunkt gereist, um die Ärztin zu holen?«


  »Pater Cliftons Funkgerät funktioniert nicht«, flüsterte Dem Ria und zog mich auf die Füße. Sie stützte mich, als ich in meine Hose stieg. »Wir haben Funkgeräte… Richtstrahlsender… Satellitenrelais… von denen der Pax nichts weiß. Und Spione vor Ort. Einer hat uns gewarnt… beeil dich, Raul Endymion. Die Schiffe werden in einer Minute hier sein.«


  Da wurde ich plötzlich hellwach, und eine Flutwelle von Wut und Hoffnungslosigkeit schlug über mir zusammen, die mich fortzuspülen drohte. Warum lassen diese Dreckskerle mich nicht in Ruhe? Vier Leute in unbekannten Uniformen. Offensichtlich Pax. Anscheinend war ihre Suche nach Aenea, A. Bettik und mir nicht beendet gewesen, als der Priester-Captain – de Soya – uns vor mehr als vier Jahren auf God’s Grove hatte entkommen lassen.


  Ich betrachtete die Chronometeranzeige meines Komlogs. Die Schiffe würden in rund einer Minute landen. In dieser Zeit konnte ich nirgendwohin fliehen, wo Pax-Truppen mich nicht finden würden. »Lass mich los«, sagte ich und machte mich von der kleinen Frau im blauen Gewand frei. Das Fenster stand offen, der Nachmittagswind wehte durch die Vorhänge herein. Ich bildete mir ein, dass ich das fast im Ultraschallbereich gelegene Summen von Gleitern hören konnte. »Ich muss von eurem Haus weg…« Ich sah Bilder von mir, wie der Pax das Haus niederbrannte, während sich die kleine Ces Ambre und Bin noch darin aufhielten.


  Dem Ria zog mich vom Fenster zurück. In diesem Augenblick kam der Mann des Haushalts – der junge Alem Mikail Dem Alem – zusammen mit Dem Loa herein. Sie trugen den bewusstlosen Körper des gedrungenen lusianischen Pax-Soldaten, der zurückgelassen worden war, um mich zu bewachen. Ces Ambre mit ihren dunklen Augen hielt die Füße des Soldaten, während Bin sich bemühte, dem Mann einen der riesigen Stiefel von den Füßen zu ziehen. Der Lusianer schlief fest, sein Mund stand offen, Speichel tränkte den hohen Kragen seines Kampfanzugs.


  Ich sah Dem Ria an.


  »Dem Loa hat ihm vor fünfzehn Minuten etwas Tee gebracht«, sagte sie leise. Sie machte eine anmutige Geste, bei der sich der Ärmel ihres blauen Gewandes bauschte. »Ich fürchte, wir haben den Rest deines Ultramorphiums verbraucht, Raul Endymion.«


  »Ich muss gehen…«, begann ich. Die Schmerzen in meinem Rücken waren erträglich, aber meine Beine zitterten.


  »Nein«, sagte Dem Ria. »Sie werden dich innerhalb von Minuten fassen.« Sie zeigte zum Fenster. Von draußen ertönte das unmissverständliche Ultraschallsummen eines Landungsboots mit EM-Antrieb, gefolgt vom Krachen und Heulen seiner Schubdüsen. Das Ding musste direkt über dem Dorf schweben und einen Landeplatz suchen. Eine Sekunde später vibrierte das Fenster unter einem dreifachen Überschallknall, und zwei schwarze Gleiter schwebten über den Nachbargebäuden.


  Alem Mikail hatte den Lusianer bis auf die Thermalunterwäsche entkleidet und auf das Bett gelegt. Nun klappte er die Handschellen über dem breiten Handgelenk des Mannes zusammen und schlang das andere Ende um das Kopfteil. Dem Loa und Ces Ambre rafften Uniformkleidungsstücke, Körperpanzer und die riesigen Stiefel des Mannes und versteckten sie in einem Wäschebeutel. Der kleine Bin Ria Dem Loa Alem warf den Helm des Mannes in den Beutel. Der magere Junge trug die schwere Flechettepistole. Ich erschrak über den Anblick – Kinder und Waffen waren eine Mischung, die ich vermeiden gelernt hatte, als ich selbst noch Kind war und lernte, mit Energiewaffen umzugehen, während unser Wohnmobil durch die Moore von Hyperion tuckerte –, aber Alem lächelte, nahm dem Jungen die Pistole ab und tätschelte ihm den Rücken. An der Art, wie Bin die Waffe hielt – Finger weg vom Abzugbügel, die Mündung von sich und seinem Vater abgewandt, mit einem Blick auf die Sicherung, noch während er die Waffe übergab –, konnte man erkennen, dass er schon früher mit derartigen Gerätschaften zu tun gehabt hatte.


  Bin lächelte mir zu, nahm den schweren Beutel mit den Kleidungsstücken des Soldaten und rannte aus dem Zimmer. Der Lärm draußen schwoll zu einem Crescendo an, ich drehte mich um und sah zum Fenster hinaus.


  Ein schwarzer Gleiter wirbelte keine dreißig Meter entfernt den Staub der Straße auf, die am Kanal entlang verlief. Ich konnte ihn durch eine Lücke zwischen den Häusern sehen. Das größere Landungsboot verschwand im Süden außer Sicht und landete wahrscheinlich auf der Rasenfläche neben dem Brunnen, wo mich die durch den Nierenstein verursachten Schmerzen zu Boden gestreckt hatten.


  Ich war gerade in die Stiefel geschlüpft und hatte die Jacke angezogen, als Alem mir die Flechettepistole gab. Ich überprüfte gewohnheitsmäßig Sicherung und Treibgasladung, schüttelte dann aber den Kopf. »Nein«, sagte ich, »es wäre Selbstmord, Pax-Truppen nur damit anzugreifen. Ihr Panzer…« In diesem Augenblick dachte ich aber gar nicht so sehr an ihre Panzer, sondern daran, dass sie das Feuer mit Waffen erwidern konnten, die dieses Haus binnen eines Augenblicks dem Erdboden gleichmachen würden. Ich dachte an den Jungen draußen, der den Beutel mit dem Kampfpanzer trug. »Bin…«, sagte ich. »Wenn sie ihn erwischen…«


  »Wissen wir, wissen wir«, sagte Dem Ria und zog mich von dem Bett weg auf den schmalen Flur. An diesen Teil des Hauses konnte ich mich nicht erinnern. Mein Universum hatte in den vergangenen rund vierzig Stunden aus dem Schlafzimmer und dem angrenzenden Bad bestanden.


  »Komm, komm«, sagte sie.


  Ich entzog mich ihr wieder und gab Alem die Pistole. »Lasst mich einfach laufen«, sagte ich mit klopfendem Herzen. Ich zeigte auf den schnarchenden Lusianer. »Sie werden ihn nicht eine Sekunde für mich halten. Sie können die Ärztin über Richtstrahl anfunken – wenn sie nicht sowieso an Bord eines dieser Gleiter ist –, damit sie mich identifiziert. Sagt ihnen einfach« – ich betrachtete die freundlichen Gesichter in den blauen Gewändern – »sagt ihnen, dass ich den Wachsoldaten überwältigt und euch mit der Waffe in Schach gehalten habe…« Ich verstummte, als mir klar wurde, dass der Soldat diese Geschichte sofort entlarven würde, wenn er wach wurde. Die Mittäterschaft der Familie bei meiner Flucht ließ sich nicht verbergen. Ich sah die Flechettepistole wieder an und war halb bereit, sie zu nehmen. Eine Salve Stahlnadeln, und der schlafende Soldat würde nie wieder erwachen, um zu erzählen, was wirklich passiert war, und diese guten Menschen in Gefahr zu bringen.


  Aber ich brachte es nicht fertig. Ich konnte einen Pax-Soldaten im fairen Kampf erschießen – tatsächlich verriet mir der Adrenalinstoß der Wut, der sich durch meine Schwäche und Erschöpfung brannte, dass es eine willkommene Erleichterung wäre, diese Gelegenheit zu haben –, aber ich konnte diesen schlafenden Mann nie und nimmer erschießen.


  Aber einen fairen Kampf würde es nicht geben. Pax-Truppen in Kampfpanzern, und noch weniger die geheimnisvollen vier in dem Landungsboot


  – Schweizergardisten? –, wären gefeit gegen Flechettes und so gut wie alles bis hin zu Gefechtsgewehren des Pax. Und die Schweizergardisten waren auch dagegen immun. Ich saß in der Tinte. Diese guten Menschen, die mir so viel Güte entgegengebracht hatten, saßen in der Tinte.


  Eine Hintertür wurde aufgestoßen, und Bin, der sein Gewand gerafft hatte, sodass man dürre, staubige Beine sehen konnte, stürmte in den Flur.


  Ich sah ihn an und dachte, dass der Junge seine Kruziform nicht bekommen und an Krebs sterben würde. Und die Erwachsenen konnten das nächste Jahrzehnt Standard in einem Gefängnis des Pax verbringen.


  »Es tut mir Leid…«, sagte ich und suchte nach Worten. Ich konnte den Aufruhr auf der Straße hören, als Soldaten durch die abendliche Schar der Fußgänger stürmten.


  »Raul Endymion«, sagte Dem Loa mit ihrer leisen Stimme und gab mir den Rucksack, den sie von meinem Kajak geholt hatten, »bitte halt die Klappe, und folge uns. Sofort.«


  Unter dem Boden des Flurs befand sich ein Tunneleingang. Ich war stets der Meinung gewesen, dass Geheimgänge etwas aus Holodramen waren, aber ich folgte Dem Ria nur zu bereitwillig in diesen. Wir bildeten eine seltsame Prozession – Dem Ria und Dem Loa rauschten vor mir die steile Treppe hinunter, dann ich mit der Flechettepistole in der Hand und bemüht, den Rucksack auf den Rücken zu bekommen, dann der kleine Bin, gefolgt von Ces Ambre, seiner Schwester, dann Alem Mikail Dem Alem, der sorgsam die Falltür hinter sich abschloss. Das Haus war leer, abgesehen von dem schnarchenden Lusianer. Die Treppe ging tiefer als ein normales Kellergeschoss, und zuerst dachte ich, die Wände bestünden aus Lehmziegeln, wie oben auch. Dann merkte ich, dass der Durchgang aus einem weichen Stein geschnitten war, möglicherweise Sandstein. Nach siebenundzwanzig Stufen erreichten wir den Grund des vertikalen Schachts, und Dem Ria ging voraus durch eine von fahlen chemischen Lichtkugeln erhellte Passage. Ich fragte mich, warum dieses durchschnittliche Arbeiterhaus einen unterirdischen Durchgang besaß.


  Als hätte sie meine Gedanken gelesen, drehte sich Dem Loa mit ihrem blauen Schal um und flüsterte: »Die Amoiete Spektrum Helix verlangt…


  äh… diskrete Zugänge zu den Häusern anderer. Besonders während der Zweifachen Dunkelheit.«


  »Zweifache Dunkelheit?«, flüsterte ich und duckte mich unter einer der Kugeln. Wir waren bereits zwanzig oder fünfundzwanzig Meter gegangen


  – vom Kanal weg, glaubte ich –, und der Durchgang führte immer noch gebogen nach rechts.


  »Die langsame doppelte Eklipse der Sonne durch die beiden Monde des Systems«, flüsterte Dem Loa. »Sie dauert exakt neunzehn Minuten. Sie ist der primäre Grund, weshalb wir diese Welt gewählt haben… bitte entschuldige den Scherz.«


  »Ahh«, sagte ich, ohne zu verstehen, aber in dem Moment schien es keine Rolle zu spielen. »Pax-Truppen haben Sensoren, um Spinnenlöcher wie dieses zu finden«, flüsterte ich der Frau vor mir zu. »Sie haben Tiefenradar, um durch Gestein zu schauen. Sie haben…«


  »Ja, ja«, sagte Alem hinter mir, »aber die Bürgermeisterin und die anderen werden sie ein paar Augenblicke aufhalten.«


  »Die Bürgermeisterin?«, wiederholte ich einfältig. Meine Beine waren nach zwei Tagen im Bett und den Schmerzen noch schwach. Rücken und Unterleib schmerzten, aber es waren unbedeutende Schmerzen – vernachlässigbar – verglichen mit dem, was ich in den letzten zwei Tagen durchgemacht hatte.


  »Die Bürgermeisterin stellt das Recht des Pax zu einer Durchsuchung in Frage«, flüsterte Dem Ria. Der Durchgang wurde breiter und verlief mindestens hundert Meter gerade. Wir kamen an zwei abzweigenden Tunneln vorbei. Dies war kein Kellerloch; es war eine verdammte Katakombe. »Der Pax erkennt die Autorität der Bürgermeisterin von Schleuse Childe Lamonde an«, flüsterte sie. Die Seidengewänder der fünf Familienmitglieder flüsterten ebenfalls am Sandstein, während wir durch die Passage hasteten. »Wir haben noch ein Gesetz und Gerichte auf Vitus-Gray-Balianus B, daher haben sie kein unbegrenztes Recht auf Durchsuchung und Festnahme.«


  »Aber sie werden sich die Befugnis dazu von jeder Behörde besorgen, die nötig ist«, sagte ich und sputete mich, um mit den Frauen Schritt zu halten. Wir kamen an eine weitere Abzweigung und wandten uns nach rechts.


  »Mit der Zeit«, sagte Dem Loa, »aber inzwischen drängen sich die Farben der Helix-Fraktion von Schleuse Childe Lamonde auf den Straßen – Rot, Weiß, Grün, Ebenholz, Gelb – Tausende Leute aus unserem Dorf. Und noch mehr sind aus den umliegenden Schleusen unterwegs. Niemand wird freiwillig preisgeben, in welchem Haus du gefangen gehalten wurdest.


  Pater Clifton wurde unter einem Vorwand aus der Stadt gelockt, daher kann er den Pax-Truppen nicht behilflich sein. Dr. Molina wurde von einigen unserer Leute in Keroa Tambat aufgehalten und hat momentan keine Verbindung zu ihren Vorgesetzten im Pax. Und deine Wache wird noch mindestens eine Stunde schlafen. Hier entlang.«


  Wir bogen nach links in einen breiteren Durchgang ein, blieben vor der ersten Tür stehen, die wir sahen, warteten ab, bis Dem Ria das Handflächenschloss geöffnet hatte, und betraten einen großen, hallenden, aus Stein gehauenen Raum. Wir standen auf einer Metalltreppe und sahen auf etwas hinab, das eine unterirdische Garage zu sein schien: ein halbes Dutzend lange, schmale Fahrzeuge mit übergroßen Reifen, Heckflossen, Segeln und Pedalen standen nach Primärfarben geordnet bereit. Diese Dinger glichen Buckboards auf spinnenartigen Aufhängungen, wurden offenbar mit Wind- und Muskelkraft angetrieben und bestanden aus Holz, hellen, seidenähnlichen Kunstfaserstoffen und Perspex.


  »Windräder«, sagte Ces Ambre.


  Mehrere Männer und Frauen in smaragdgrünen Gewändern und hohen Stiefeln bereiteten drei Wagen für den Start vor. Am Heck von einem der Wagen war mein Kajak vertäut.


  Alle gingen die scheppernde Treppe hinunter, aber ich blieb oben stehen.


  Es kam so unvermittelt, dass der arme Bin und Ces Ambre fast in mich hineingelaufen wären.


  »Was ist?«, fragte Alem Mikail.


  Ich hatte die Flechettepistole in meinen Gürtel gesteckt und breitete die Arme aus. »Warum macht ihr das? Warum helfen mir alle? Was geht hier vor?«


  Dem Ria kam einen Schritt die Metalltreppe hoch und stützte sich auf das Geländer. Ihr Augen waren so klar, wie die ihrer Tochter gewesen waren.


  »Wenn sie dich kriegen, Raul Endymion, werden sie dich töten.«


  »Woher wisst ihr das?«, sagte ich. Meine Stimme war leise, aber die Akustik der unterirdischen Garage war so gut, dass unten allerorten Männer und Frauen in Grün von ihren Tätigkeiten aufschauten.


  »Du hast im Schlaf gesprochen«, sagte Dem Loa.


  Ich legte verständnislos den Kopf schief. Ich hatte von Aenea und unserer Unterhaltung geträumt. Was hätte das diesen Leuten sagen können?


  Dem Ria kam eine weitere Stufe nach oben und berührte mich mit ihrer kühlen Hand am Handgelenk. »Die Amoiete Spektrum Helix hat diese Frau vorhergesagt, Raul Endymion. Die Frau namens Aenea. Wir nennen sie Diejenige Die Lehrt.«


  In diesem Augenblick verspürte ich eine Gänsehaut im kalten Schein der Lichtkugeln dieser unterirdischen Kammer. Der greise Dichter – Onkel Martin – hatte davon gesprochen, dass meine junge Freundin eine Erlöserin sei, aber sein Zynismus troff aus allem, was er sagte oder tat. Die Menschen von Taliesin West hatten Aenea respektiert… aber zu glauben, dass die quirlige Sechzehnjährige tatsächlich eine Gestalt der Weltgeschichte sein sollte? Das schien unwahrscheinlich. Und das Mädchen und ich hatten in der Realität und in meinen Ultramorphiumträumen darüber gesprochen, aber… mein Gott, ich war auf einer Welt, die Dutzende Lichtjahre von Hyperion und eine Ewigkeit von der Kleinen Magellanschen Wolke entfernt war, wo die Alte Erde versteckt wurde. Wie hatten diese Menschen…


  »Halpul Amoiete wusste von Derjenigen Die Lehrt, als er die Helix-Symphonie komponierte«, sagte Dem Loa. »Alle Angehörigen des Spektrums stammen von empathischen Vorfahren ab. Die Helix war und ist eine Möglichkeit, diese empathische Fähigkeit zu verfeinern.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid, ich verstehe nicht…«


  »Bitte versteh dies, Raul Endymion«, sagte Dem Ria, deren Finger mein Handgelenk fast schmerzhaft umklammerten. »Wenn du nicht von hier entkommst, wird der Pax deinen Körper und deine Seele bekommen. Und Diejenige Die Lehrt braucht beides.«


  Ich sah die Frau mit zusammengekniffenen Augen an und dachte, dass sie einen Scherz machte. Aber ihr freundliches, glattes Gesicht war gefasst und ernst.


  »Bitte«, sagte der kleine Bin, legte seine kleine Hand in meine freie und zog. »Bitte beeil dich, Raul.«


  Ich lief die Treppe hinunter. Einer der Männer in Grün reichte mir ein rotes Gewand. Alem Mikail half mir, es über meine eigene Kleidung zu streifen. Er zog mir den roten Burnus mit einem Dutzend knappen Handbewegungen an. Ich wäre nie imstande gewesen, ihn richtig anzuordnen.


  Ich sah schockiert, dass sich die ganze Familie – die beiden älteren Frauen, das Mädchen Ces Ambre und der kleine Bin – nackt ausgezogen, ihre blauen Gewänder abgelegt hatten und ebenfalls rote anzogen. Ich sah, dass ich mich geirrt hatte, als ich sie mit Lusianern verglichen hatte – ihre Körper waren zwar kleiner als der Pax-Durchschnitt und muskulös, aber sie waren wohlproportioniert. Kein Erwachsener hatte Haare, weder auf dem Kopf noch sonst wo. Irgendwie machte das ihre kompakten, perfekt geformten Körper noch attraktiver.


  Ich wandte mich ab, als ich merkte, dass ich errötete. Ces Ambre lachte und zog mich am Arm. Nun trugen wir alle rote Gewänder, Alem Mikail zog seines als Letzter an. Ein Blick auf seinen muskelbepackten Oberkörper sagte mir, dass ich in einem Kampf mit dem kleineren Mann keine fünfzehn Sekunden durchgehalten hätte. Aber, wurde mir klar, wahrscheinlich hätte ich selbst gegen Dem Loa oder Dem Ria nicht mehr als dreißig Sekunden durchgehalten.


  Ich hielt Alem die Flechettepistole hin, aber er gab mir mit einer Geste zu verstehen, ich solle sie behalten, und zeigte mir, wie ich sie in eine der zahlreichen Laschen des langen, scharlachroten Gewandes stecken konnte.


  Ich dachte an die unzureichenden Waffen in dem kleinen Rucksack – ein Navajo-Jagdmesser und eine kleine Lasertaschenlampe – und nickte dankbar.


  Die Frauen und Kinder und ich wurden hinten in den Windradwagen getrieben, auf dem mein Kajak festgezurrt war, roter Stoff wurde an den Haltetauen über uns straff gezogen. Wir mussten uns ducken, als eine zweite Schicht Stoff, einige Holzplanken und verschiedene Kisten und Fässer um uns herum und über uns verteilt wurden. Ich konnte gerade noch einen Spalt Licht zwischen Ladeklappe und Wagenabdeckung sehen. Ich hörte Schritte auf Stein, als Alem nach vorne ging und auf einem der beiden Pedalsitze Platz nahm. Ich hörte, wie einer der anderen Männer – nun ebenfalls im roten Gewand – sich auf den Sitz auf der anderen Seite des Mitteljochs setzte.


  Die Masten waren immer noch ringsum heruntergeklappt, die Segel gerefft, als wir eine lange Rampe hinauf- und aus der Garage hinausrollten.


  »Wohin fahren wir?«, flüsterte ich Dem Ria zu, die dicht neben mir lag.


  Das Holz roch nach Zeder.


  »Zum Farcasterportal flussabwärts«, flüsterte sie zurück.


  Ich blinzelte. »Ihr wisst davon?«


  »Sie haben dir die Wahrheitsdroge gegeben«, flüsterte Dem Loa von der anderen Seite einer Kiste. »Und du hast im Schlaf gesprochen.«


  Bin lag gleich neben mir in der Dunkelheit. »Wir wissen, dass Diejenige Die Lehrt dich auf eine Mission geschickt hat«, sagte er fast glücklich.


  »Wir wissen, dass du den nächsten Bogen erreichen musst.« Er tätschelte die gekrümmte Flanke des Kajaks neben uns. »Ich wünschte, ich könnte mit dir kommen.«


  »Das ist zu gefährlich«, zischte ich, als ich spürte, wie der Wagen aus dem Tunnel ins Freie rollte. Schräges Sonnenlicht erhellte den Stoff über uns. Der Windradwagen stoppte einen Moment, als die beiden Männer den Mast aufrichteten und das Segel entrollten. »Zu gefährlich.« Ich meinte natürlich, dass sie mich zum Farcaster bringen wollten, nicht die Mission, auf die Aenea mich geschickt hatte.


  »Wenn sie wissen, wer ich bin«, flüsterte ich Dem Ria zu, »werden sie den Bogen bewachen.«


  Ich konnte den Umriss ihrer Kapuze sehen, als sie nickte. »Sie werden wachsam sein, Raul Endymion. Und es ist gefährlich. Aber die Dunkelheit ist fast über uns. In vierzehn Minuten.«


  Ich sah auf mein Komlog. Laut meinen Erfahrungen an den beiden vergangenen Tagen würden noch mindestens neunzig Minuten bis zur Dämmerung vergehen. Und danach fast eine Stunde bis zur finsteren Nacht.


  »Es sind nur sechs Kilometer bis zum Portal flussabwärts«, flüsterte Ces Ambre von ihrem Platz auf der anderen Seite des Kajaks. »In den Dörfern wird es von feiernden Menschen des Spektrums wimmeln.«


  Da begriff ich. »Die Zweifache Dunkelheit?«, flüsterte ich.


  »Ja«, sagte Dem Ria. Sie tätschelte meine Hand. »Wir müssen jetzt schweigen. Wir werden uns im Schutz des Verkehrs auf dem Salinenweg bewegen.«


  »Zu gefährlich«, flüsterte ich ein letztes Mal, als der Wagen sich ächzend und quietschend in den Verkehr einfädelte. Ich konnte den Kettenantrieb unter dem Boden des Buckboard rumpeln hören und spüren, wie der Wind die Segel blähte. Zu gefährlich, sagte ich nur zu mir selbst.


  Wenn ich gewusst hätte, was sich ein paar hundert Meter entfernt abspielte, wäre mir klar gewesen, wie gefährlich dieser Augenblick tatsächlich war.


  Ich spähte durch die Lücke zwischen dem Holz des Wagens und dem Stoff hinaus, während wir den Salinenweg entlangrumpelten. Diese Durchfahrtsstraße schien ein Streifen steinharter Salzkruste zu sein, der sich zwischen den Dörfern entlang des Kanaldamms und der netzförmigen Wüste erstreckte, die, so weit das Auge reichte, nach Norden verlief.


  »Wüste Wahhabi«, flüsterte Dem Ria, während wir beschleunigten und auf dem Salinenweg nach Süden fuhren. Weitere Windradwagen in Richtung Süden brausten mit geblähten Segeln und jeweils zwei Männern, die wie besessen in die Pedale traten, an uns vorbei. Wagen mit noch leuchtenderen, aber anders gesetzten Segeln, deren Fahrer sich der Balance wegen weit hinausbeugten, während die knirschenden Wagen auf zwei Rädern dahinschossen – die anderen beiden drehten sich nutzlos in der Luft –, waren nach Norden unterwegs.


  Wir legten die sechs Kilometer in zehn Minuten zurück und bogen vom Salinenweg auf eine gepflasterte Rampe ab, die durch eine Gruppe von Häusern führte – diesmal aus weißem Stein, nicht aus Lehmziegeln –, dann holten Alem und der andere Mann das Segel ein und strampelten mit dem Windrad langsam die Kopfsteinpflasterstraße entlang, die zwischen den Häusern und dem Kanal verlief. Hohe, rispenartige Farne wuchsen am Uferstreifen zwischen kunstvoll ziselierten Piers, Aussichtspavillons und mehrgeschossigen Docks, an denen geschmückte Hausboote vertäut lagen.


  Hier, wo der Kanal sich zu einer Wasserstraße erweiterte, die weitaus mehr Ähnlichkeit mit einem Fluss als mit einer Anlage von Menschenhand hatte, schien die Stadt zu Ende zu sein, und ich hob den Kopf gerade weit genug, dass ich den riesigen Farcasterbogen ein paar hundert Meter stromabwärts sehen konnte. Jenseits des rostigen Bogens sah ich nur Farnwälder an den Ufern und Wüstenlandschaft im Osten und Westen. Alem steuerte das Windrad auf eine aus Backstein gemauerte Laderampe und unter den Schutz eines Hains hoher Farne. Ich sah auf mein Komlog. Keine zwei Minuten mehr bis zur Zweifachen Dunkelheit.


  In dem Augenblick verspürte ich einen warmen Luftstrom, und ein Schatten flog über uns hinweg. Wir alle duckten uns, als der schwarze Gleiter des Pax in einer Höhe von weniger als hundert Metern über dem Fluss schwebte; der aerodynamische Umriss des Dings – in Form einer Acht – war deutlich zu erkennen, als der Gleiter steiler in die Schräge ging und tiefer über den Schiffen schwebte, die den Bogen nach Norden und Süden passierten. Hier, wo der Fluss breiter wurde, herrschte dichter Verkehr: schlanke Rennskullboote mit vier- oder zwölfköpfigen Ruderteams; glänzende Motorboote, die funkelnde Gischt aufwirbelten; Segelboote, deren Größe von Einhandflitzern bis zu schwimmenden Dschunken mit Rahsegeln reichte; Kanus und Ruderboote; ein paar stattliche Hausboote, die gegen die Strömung lavierten; eine Hand voll lautloser elektrischer Luftkissenboote, die sich in ihren Heiligenscheinen aus Sprühwasser fortbewegten; und sogar einige Flöße, die mich an meine frühere Reise mit Aenea und A. Bettik erinnerten.


  Der Gleiter schwebte niedrig über diesen Schiffen, flog in Richtung Süden über den Farcaster hinweg, flog nach Norden zurück unter ihm hindurch und verschwand in der Richtung von Schleuse Childe Lamonde.


  »Komm«, sagte Alem Mikail, schlug die Segeltuchplane über uns zurück und zog an dem Kajak. »Wir müssen uns beeilen.«


  Plötzlich strich ein warmer Lufthauch über uns hinweg, gefolgt von einer kühleren Brise, die Staub am Ufer aufwirbelte, die Farnwedel über unseren Köpfen rauschten und bebten, und der Himmel wurde purpurn und dann schwarz. Die Sterne kamen heraus. Ich schaute gerade lange genug nach oben, dass ich die flammende Korona um einen der Monde und die brennende Scheibe des zweiten, tiefer stehenden Trabanten sehen konnte, der dem ersten nachfolgte.


  Aus nördlicher Richtung den Fluss entlang, von der linearen Stadt her, zu der auch Schleuse Childe Lamonde gehörte, ertönte das quälendste und traurigste Geräusch, das ich je gehört hatte: ein lang gezogenes Wimmern, das mehr aus einer menschlichen Kehle als einer Sirene zu stammen schien, gefolgt von einem gehaltenen Ton, der tiefer und tiefer wurde, bis er in den Unterschallbereich überging. Mir wurde klar, ich hatte Hunderte –


  womöglich Tausende – Hörner gehört, in die geblasen wurde, während gleichzeitig Tausende, womöglich Zehntausende, Stimmen in den Chor einstimmten.


  Die Dunkelheit um uns herum wurde schwärzer. Die Sterne funkelten.


  Die Scheibe des unteren Mondes war wie eine gewaltige beleuchtete Kuppel, die aussah, als würde sie jeden Moment auf die dunkle Welt fallen.


  Plötzlich ließen die zahlreichen Schiffe im Süden und auf dem Kanal im Norden ebenfalls ihre Sirenen und Hörner erklingen – diesmal ein kakophones Heulen, völlig anders als die absteigende Harmonie des Eröffnungsakkords –, dann wurden Leuchtkugeln und Feuerwerkskörper abgeschossen: bunter Sternenregen, brüllende Feuerräder, rote Leuchtkugeln, geflochtene Stränge gelben, blauen, grünen, roten und weißen Feuers – die Spektrum Helix? – und zahllose Luftkracher. Lärm und Licht waren fast überwältigend.


  »Beeil dich«, sagte Alem und zerrte das Kajak von der Pritsche des Wagens. Ich sprang hinaus, um ihm zu helfen, zog meine Verkleidung aus und warf sie ins Heck des Fahrzeugs. Die nächste Minute bestand aus einer raschen Abfolge koordinierter Bewegungen, als Dem Ria, Dem Loa, Ces Ambre, Bin und ich gemeinsam Alem und dem unbekannten Mann halfen, das Kajak zum Flussufer zu tragen und zu Wasser zu lassen. Ich ging bis zu den Knien in das warme Wasser, verstaute Rucksack und Flechettepistole in dem kleinen Cockpit, hielt das Kajak gegen die Strömung fest und betrachtete die beiden Frauen, die beiden Kinder und die beiden Männer in ihren gebauschten Gewändern. »Was wird aus euch?«, fragte ich. Mein Rücken schmerzte von den Nachwehen des Nierensteins, aber in diesem Augenblick war meine zugeschnürte Kehle die schmerzhaftere Ablenkung.


  Dem Ria schüttelte den Kopf. »Uns wird nichts Schlimmes passieren, Raul Endymion. Wenn die Behörden des Pax versuchen, Ärger zu machen, werden wir einfach in den Tunneln unter der Wüste Wahhabi verschwinden, bis es möglich ist, andernorts wieder ins Spektrum zurückzukehren.« Sie lächelte und zupfte ihr Gewand an den Schultern zurecht.


  »Aber eines musst du uns versprechen, Raul Endymion.«


  »Alles«, sagte ich. »Wenn ich kann, werde ich es tun.«


  »Wenn es möglich ist, bitte Diejenige Die Lehrt, mit dir nach Vitus-Gray-Balianus B und zum Volk der Amoiete Spektrum Helix zurückzukehren. Wir werden versuchen, uns nicht zum Christentum des Pax bekehren zu lassen, bis sie kommt, um mit uns zu sprechen.«


  Ich nickte und sah den rasierten Schädel von Bin Ria Dem Loa Alem mit der in der Brise flatternden roten Kapuze, den von der Chemotherapie ausgezehrten Wangen und den mehr vor Aufregung als vom Lichterglanz des Feuerwerks strahlenden Augen an. »Ja«, sagte ich. »Wenn es irgendwie möglich ist, werde ich es tun.«


  Danach berührten sie mich alle – nicht, um Hände zu schütteln, sondern vornehmlich der Berührung wegen, Finger an meiner Jacke, den Armen, am Gesicht oder Rücken. Ich erwiderte die Berührungen, drehte den Bug des Kajaks in die Strömung und stieg in das Cockpit. Das Paddel befand sich in der Klammer, wo ich es zurückgelassen hatte. Ich zog die Spritzdecke des Cockpits um mich herum zusammen, als läge Wildwasser vor mir, stieß, als ich die Pistole auf die Plane legte, mit der Hand gegen die durchsichtige Plastikabdeckung des roten »Panik-Knopfs«, den Aenea mir gezeigt hatte – wenn dieses Zwischenspiel mich nicht in Panik versetzt hatte, war ich nicht sicher, was dazu erforderlich sein müsste –, hielt das Paddel in der linken Hand und winkte mit der rechten zum Abschied. Die sechs Gestalten in den Gewändern verschmolzen mit dem Schatten unter den Farnen, als das Kajak in die Mittelströmung gezogen wurde.


  Der Farcasterbogen wurde größer. Am Himmel schob sich der erste Mond vor die Sonnenscheibe, aber der zweite, größere Mond schickte sich an, beide mit seiner Masse zu verdecken. Feuerwerk und Sirenengeheul dauerten an und nahmen sogar noch weiter zu. Als ich mich dem Farcaster näherte, paddelte ich dichter ans rechte Ufer und versuchte, ohne jemandem allzu nahe zu kommen, im Strom der kleineren Boote zu bleiben, die flussabwärts trieben.


  Wenn sie mich abfangen wollen, dachte ich, werden sie es hier tun. Ohne nachzudenken, hob ich die Flechettepistole auf den geschwungenen Rumpf vor mir. Die schnelle Strömung hatte mich erfasst, daher verstaute ich das Paddel in seiner Klammer und wartete, dass ich den Farcaster passieren würde. Keine anderen Schiffe oder Boote würden direkt unter dem Farcaster sein, wenn er aktiviert wurde. Über mir war der Bogen eine geschwungene Schwärze vor dem Sternenhimmel.


  Plötzlich kam es keine zwanzig Meter rechts von mir zu einem heftigen Tumult am Ufer.


  Ich hob die Pistole und sah hinüber, ohne zu begreifen, was ich sah und hörte.


  Zwei Explosionen, wie Überschallknalls. Stroboskopartiges weißes Licht.


  Noch mehr Feuerwerk? Nein, diese Blitze waren viel heller. Energiewaffen? Zu grell. Zu unscharf. Es war mehr, als würden kleinere Plasmaexplosionen erfolgen.


  Dann sah ich etwas in einem Augenblick, mehr ein Netzhautecho als richtiges Sehen: zwei Gestalten in der Umklammerung eines Kampfes, farbverfälschte Bilder wie das Negativ einer uralten Fotografie, plötzliche heftige Bewegung, ein weiterer Ultraschallknall, ein weißer Blitz, der mich blendete, noch ehe das Bild von meinem Gehirn verarbeitet werden konnte – Stacheln, Dornen, zwei Köpfe, die zusammenstießen, sechs rudernde Arme, Funkenflug, eine menschliche Gestalt und etwas Größeres, das Geräusch von reißendem Metall, das Kreischen von jemandem, der mit einer lauteren Stimme als die Sirenen hinter mir am Fluss schrie. Die Schockwelle der Geschehnisse am Wasser raste über den Fluss, brachte mein Kajak fast zum Kentern und pflanzte sich weiter über das Wasser hinweg fort wie ein Schleier weißer Gischt.


  Dann war ich unter dem Farcasterbogen, ich erlebte einen Blitz und den Anflug von Schwindelgefühl, den ich schon kannte, ein helles Licht hüllte mich in meiner Blindheit nach dem Blitz ein, und dann fielen das Kajak und ich.


  Fielen wirklich. Taumelnd ins Leere. Ein Abschnitt Wasser, der mit mir gefarcastet war, fiel als kurzer Wasserfall in die Tiefe, aber dann befand sich das Kajak fernab vom Wasser im freien Fall, überschlug sich, und in meiner Panik ließ ich die Flechettepistole ins Cockpit fallen und klammerte mich an der Hülle des Kajaks fest, sodass es sich im Fall noch schneller drehte.


  Ich blinzelte während der Nachwirkung des Blitzes und versuchte abzuschätzen, wie tief mein Fall sein würde, während das Kajak mit dem Bug nach unten kippte und beschleunigte.


  Über mir blauer Himmel. Ringsum Wolken – riesige Wolken, Stratokumulus, die sich Tausende Meter über mir und Tausende Meter unter mir erstreckten, viele Kilometer über mir Zirruswolken, viele Kilometer unter mir schwarze Gewitterstürme.


  Nichts als Himmel, und ich fiel mitten hinein. Unter mir war der kurze Wasserfall des Flusses in gigantische feuchte Tränen zersplittert, als hätte jemand hundert Eimer Wasser genommen und in einen bodenlosen Abgrund geschüttet.


  Das Kajak wirbelte herum und drohte, heckabwärts zu stürzen. Ich rutschte in dem kleinen Boot nach vorne und wäre um ein Haar hinausgefallen, nur meine gekreuzten Beine und die Kordel der dünnen Spritzdecke hielten mich fest.


  Ich umklammerte den Rand des Cockpits mit weißen Knöcheln, ein hoffnungsloser Griff. Kalte Luft peitschte an mir vorüber, während das Kajak immer weiter beschleunigte und sich der Endgeschwindigkeit näherte. Tausende und Abertausende Meter Atmosphäre lagen zwischen mir und den blitzumtosten Wolken so tief unten. Das Paddel wurde aus seiner Klammer gerissen und flog im freien Fall davon.


  Ich tat das Einzige, das ich unter diesen Umständen tun konnte. Ich machte den Mund auf und schrie.
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  Kenzo Isozaki konnte aufrichtig sagen, dass er noch nie in seinem Leben Angst gehabt hatte. Er war als Geschäftsmann-Samurai auf den Farninseln von Fuji groß geworden und seit seiner Kindheit darauf getrimmt worden, keine Angst zu kennen und alle zu verachten, die sie empfanden. Vorsicht duldete er – sie war ihm zum unersetzlichen Werkzeug seines Berufsstands geworden –, aber Angst war seiner Natur und seiner sorgsam konstruierten Persönlichkeit fremd.


  Bis zu diesem Augenblick.


  M. Isozaki wich zurück, während die innere Tür der Schleuse aufging.


  Was immer ihn erwartete, war noch vor einer Minute auf der Oberfläche eines luftleeren, kreisenden Asteroiden gewesen. Und es trug keinen Raumanzug.


  Isozaki hatte beschlossen, keine Waffe in den kleinen Asteroidenhüpfer mitzunehmen: Weder er noch das Schiff waren bewaffnet. In diesem Augenblick, während Eiskristalle wie Nebel durch die geöffnete Schleuse hereinwehten und eine humanoide Gestalt eintrat, fragte sich Kenzo Isozaki, ob das eine kluge Entscheidung gewesen war.


  Die humanoide Gestalt war ein Mensch… zumindest der äußeren Erscheinung nach. Braune Haut, ordentlich geschnittenes graues Haar, maßgeschneiderter grauer Anzug, graue Augen unter noch frostgeränderten Wimpern und ein weiße Zähne entblößendes Lächeln.


  »M. Isozaki«, sagte Ratgeber Albedo.


  Isozaki verbeugte sich. Er hatte Herzschlag und Atem unter seine Kontrolle gebracht und konzentrierte sich nun darauf, mit flacher, eintöniger und emotionsloser Stimme zu sprechen. »Es ist sehr freundlich von Ihnen, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind.«


  Albedo verschränkte die Arme. Das Lächeln wich nicht von dem braun gebrannten, markanten Gesicht, aber davon ließ sich Isozaki nicht täuschen.


  In den Seen rund um die Farninseln von Fuji wimmelte es von Haien, Nachkommen von alten DNA-Rezepten und gefrorenen Embryos der alten Bussard-Saatschiffe.


  »Einladung?«, sagte Ratgeber Albedo volltönend. »Oder Vorladung?«


  Isozaki hielt den Kopf leicht gesenkt. Seine Hände hingen lose an den Seiten herab. »Niemals eine Vorladung, M….«


  »Ich denke, Sie kennen meinen Namen«, sagte Albedo.


  »Gerüchte besagen, dass Sie derselbe Ratgeber Albedo sind, der vor fast dreihundert Jahren Meina Gladstone beraten hat, Sir«, sagte der Präsident des Pax Merkantilus.


  »Damals war ich mehr Hologramm als Substanz«, sagte Albedo und breitete die Arme aus. »Aber die… Persönlichkeit ist dieselbe. Und Sie müssen mich nicht Sir nennen.«


  Isozaki verbeugte sich ein wenig.


  Ratgeber Albedo kam weiter in den kleinen Hüpfer. Er strich mit seinen kräftigen Fingern über die Konsolen und die Pilotencouch und den Rand des leeren Hochschwerkrafttanks. »Ein bescheidenes Schiff für eine so mächtige Person, M. Isozaki.«


  »Ich hielt es für das Beste, Diskretion walten zu lassen, Ratgeber. Darf ich Sie so nennen?«


  Statt zu antworten, kam Albedo aggressiv einen Schritt auf den Merkantilus-Vorstand zu. Isozaki zuckte mit keiner Wimper.


  »Hielten Sie es für einen Akt der Diskretion, eine virale KI-Telotaxe in die primitive Datensphäre von Pacem einzuschleusen, damit sie nach Knotenpunkten des TechnoCore suchen sollte?« Albedos Stimme hallte durch die Kabine des Hüpfers.


  Kenzo Isozaki schaute auf und begegnete dem funkelnden Blick der grauen Augen des größeren Mannes. »Ja, Ratgeber. Wenn der Core noch existierte, war es unbedingt notwendig, dass ich… dass der Merkantilus…


  einen persönlichen Kontakt herstellte. Die Telotaxe war darauf programmiert, sich selbst zu zerstören, sollte sie von Antivirenprogrammen des Pax aufgespürt werden, und nur dann zu okulieren, wenn sie ein unmissverständliches Signal des Core empfing.«


  Ratgeber Albedo lachte. »Ihre KI-Telotaxe war etwa so unauffällig wie der metaphorische Scheißhaufen in der sprichwörtlichen Punschschale, Isozakisan.«


  Der Präsident des Merkantilus blinzelte überrascht angesichts dieser ungehobelten Ausdrucksweise.


  Albedo ließ sich auf der Beschleunigungscouch nieder, streckte sich und sagte: »Setzen Sie sich, mein Freund. Sie haben all die Mühe auf sich genommen, um uns zu finden. Sie haben Folter, Exkommunizierung, wahre Exekution und den Verlust Ihres privilegierten Parkplatzes im Gleiterpark des Vatikans riskiert. Sie möchten reden… reden Sie.«


  Isozaki, der kurzzeitig aus dem Gleichgewicht gebracht worden war, sah sich nach einer anderen freien Fläche um, auf der er sitzen konnte. Er entschied sich für eine freie Stelle des Plotboards. Ihm missfiel Schwerelosigkeit, daher wahrte das primitive innere Sperrfeld ein Differential, das ein g simulierte, aber die Wirkung war so instabil, dass Isozaki am Rand eines Schwindelanfalls stand. Er holte Luft und sammelte seine Gedanken.


  »Sie dienen dem Vatikan…«, begann er.


  Albedo unterbrach ihn sofort. »Der Core dient niemandem, Mann des Merkantilus.«


  Isozaki holte wieder Luft und begann erneut. »Ihre Interessen und die des Vatikans sind bis zu dem Punkt deckungsgleich, dass der Techno-Core Rat und Technologie zur Verfügung stellt, die für das Überleben des Pax von elementarer Bedeutung sind…


  Ratgeber Albedo lächelte und wartete.


  Isozaki dachte: Für das, was ich jetzt sage, wird mich Seine Heiligkeit dem Großinquisitor zum Fraß vorwerfen. Ich werde hundert Lebensspannen auf der Foltermaschine verbringen, und sagte: »Einige von uns im Aufsichtsrat der Pankapitalistischen Liga Unabhängiger Katholischer Transstellarer Handelsorganisationen sind der Meinung, dass die Interessen der Liga und die Interessen des TechnoCore mehr Gemeinsamkeiten aufweisen könnten als die des Core und des Vatikans. Wir glauben, dass eine… äh… Untersuchung dieser gemeinsamen Ziele und Interessen sich für beide Parteien positiv auswirken könnte.«


  Ratgeber Albedo ließ noch mehr von seinen ebenmäßigen Zähnen sehen.


  Er sagte nichts.


  Isozaki spürte deutlich die hanfähnliche Beschaffenheit des Stricks, den er um seinen eigenen Hals legte, als er sagte: »Seit zweidreiviertel Jahrhunderten ist es offizielle Politik der Kirche und der zivilen Behörden des Pax, dass der TechnoCore beim Fall der Farcaster zerstört wurde.


  Millionen im Umkreis der Macht auf Welten im gesamten Raum des Pax kennen Gerüchte vom Überleben des Core…«


  »Die Gerüchte von unserem Tod sind stark übertrieben«, sagte Ratgeber Albedo. »Und?«


  »Und«, fuhr Isozaki fort, »im vollen Wissen, dass diese Allianz zwischen den Core-Persönlichkeiten und dem Vatikan zum beiderseitigen Vorteil gewesen ist, würde die Liga gern Möglichkeiten vorschlagen, wie eine ähnlich unmittelbare Allianz mit unserer Handelsorganisation Ihrer… äh…


  Gesellschaft unmittelbarere und greifbarere Vorteile bringen würde.«


  »Schlagen Sie vor, Isozakisan«, sagte Ratgeber Albedo und lehnte sich weiter in den Pilotensitz zurück.


  »Erstens«, sagte Isozaki, dessen Stimme fester wurde, »expandiert der Pax Merkantilus in einer Art und Weise, wie es einer religiösen Organisation niemals möglich sein wird, wie hierarchisch und einhellig akzeptiert sie auch sein mag. Der Kapitalismus gewinnt im gesamten Pax an Macht.


  Er ist der wahre Leim, der Hunderte von Welten zusammenhält.


  Zweitens, die Kirche führt ihren endlosen Krieg mit den Ousters und rebellischen Elementen im Einflussbereich des Pax weiter. Der Pax Merkantilus betrachtet derartige Konflikte als Verschwendung von Energie und kostbaren menschlichen und materiellen Ressourcen. Wichtiger noch, es verstrickt den TechnoCore in menschliche Zwistigkeiten, die weder den Interessen des Core dienlich sein noch den Core seinen Zielen näher bringen können.


  Drittens, Kirche und Pax benutzen solche ganz eindeutig vom Core entwickelten Technologien wie den Gideon-Nullzeitantrieb und die Auferstehungskrippen, aber die Kirche lässt dem Core keine Anerkennung dafür zuteil werden. Tatsächlich präsentiert die Kirche den Core ihren Milliarden Gläubigen immer noch als Feindbild und tut so, als wären die Einheiten des Core zerstört worden, weil sie einen Pakt mit dem Teufel eingegangen sind. Der Pax Merkantilus braucht derartige Vorurteile und Kunstgriffe nicht. Sollte der Core bei einer Zusammenarbeit mit uns weiter im Verborgenen bleiben wollen, werden wir diese Politik achten, wären aber stets bereit, den Core als sichtbaren und akzeptierten Partner vorzustellen, sollte er sich zu diesem Schritt entschließen. Bis dahin jedoch würde die Liga der Dämonisierung des TechnoCore in Geschichte, Mythen und den Köpfen der Menschen überall ein Ende bereiten.«


  Ratgeber Albedo sah nachdenklich drein. Als er einen Moment durch das Bullauge den kreisenden Asteroiden betrachtet hatte, sagte er: »Also werden Sie uns reich und respektabel machen?«


  Kenzo Isozaki sagte nichts. Er spürte, dass seine Zukunft und das Machtgleichgewicht im Einflussbereich der Menschheit auf Messers Schneide standen. Er wurde aus Albedo nicht schlau: Der Sarkasmus des Cybrids konnte auch Auftakt zu Verhandlungen sein.


  »Was sollten wir mit der Kirche machen?«, fragte Albedo. »Mehr als zweieinhalb menschliche Jahrhunderte heimlicher Partnerschaft?«


  Isozaki verlangsamte seinen Herzschlag wieder per Willenskraft. »Wir hegen nicht den Wunsch, eine Partnerschaft zu unterbrechen, die der Core nützlich oder profitabel findet«, sagte er leise. »Als Geschäftsleute sind wir in der Liga imstande, die Grenzen einer interstellaren Gesellschaft auf der Grundlage einer Religion zu sehen. Dogma und Hierarchie gehen mit derlei Strukturen einher… sind sogar die Strukturen jeder Theokratie. Als Geschäftsleute, die dem beiderseitigen Profit, unserem und dem unserer Geschäftspartner, verpflichtet sind, könnten wir uns Wege vorstellen, wie eine zweite Ebene der Zusammenarbeit zwischen Core und Menschheit, wie geheim und begrenzt auch immer, für beide Parteien segensreich sein könnte.«


  Ratgeber Albedo nickte wieder. »Isozakisan, erinnern Sie sich an den Augenblick in Ihrem privaten Büro im Torus, als Sie Anna Pelli Cognani gebeten haben, sich ihrer Kleidung zu entledigen?«


  Isozaki wahrte einen neutralen Gesichtsausdruck, aber nur mit äußerster Willenskraft. Bei der Vorstellung, dass der Core in sein privates Büro schaute, jede Transaktion aufzeichnete, gefror ihm buchstäblich das Blut in den Adern.


  »Damals haben Sie gefragt«, fuhr Albedo fort, »warum wir der Kirche geholfen haben, die Kruziform zu vervollkommnen. ›Zu welchem Zweck?‹, haben Sie, glaube ich, gesagt. ›Wo liegt der Vorteil für den Core?‹«


  Isozaki betrachtete den Mann in Grau, fühlte sich aber mehr denn je, als wäre er in dem kleinen Asteroidenhüpfer mit einer Kobra gefangen, die sich aufgerichtet und die Haube gebläht hatte.


  »Hatten Sie je einen Hund, Isozakisan?«, fragte Albedo.


  Der Präsident des Merkantilus, der immer noch an Kobras dachte, konnte ihn nur ansehen. »Einen Hund?«, sagte er nach einem Augenblick. »Nein.


  Nicht persönlich. Auf meinem Heimatplaneten waren Hunde nicht verbreitet.«


  »Ah, das stimmt«, sagte Albedo und ließ wieder die weißen Zähne sehen.


  »Auf Ihrer Insel waren Haie die beliebtesten Haustiere. Ich glaube, Sie hatten einen Babyhai, den Sie zu zähmen versucht haben, als Sie etwa sechs Standardjahre alt waren. Sie gaben ihm den Namen Keigo, wenn ich mich nicht irre.«


  Isozaki hätte kein Wort herausgebracht, selbst wenn in diesem Augenblick sein Leben davon abhängig gewesen wäre.


  »Und wie haben Sie Ihren heranwachsenden Babyhai davon abgehalten, Sie zu fressen, wenn Sie zusammen in der Lagune von Shioko geschwommen sind, Isozakisan?«


  Nach einem Augenblick vergeblicher Versuche brachte Isozaki hervor:


  »Kragen.«


  »Pardon?« Ratgeber Albedo beugte sich nach vorn.


  »Kragen«, sagte der Präsident. Kleine, perfekte schwarze Pünktchen tanzten an der Peripherie seiner Wahrnehmung. »Schockerkragen. Wir mussten die Transmitter-Handtellerschlüssel mitnehmen. Denselben Mechanismus, den unsere Fischer benutzten.«


  »Ah, ja«, sagte Albedo immer noch lächelnd. »Wenn Ihr Schoßtierchen etwas Böses getan hat, haben Sie es zur Räson gebracht. Nur mit einer Bewegung Ihres Fingers.« Er streckte die Hand aus, als hielte er einen unsichtbaren Handtellerschlüssel in der Handfläche. Senkte den braunen Finger auf einen unsichtbaren Knopf.


  Es war nicht sosehr ein elektrischer Schlag, der durch Kenzo Isozakis Körper lief, mehr wie sich ausbreitende Wellen reiner, konzentrierter Qual


  – sie begannen in der Brust, begannen in der Kruziform, die unter seiner Haut in Fleisch und Knochen eingebettet war – und pflanzten sich fort wie Telegrafensignale der Schmerzen, die durch Hunderte Meter Fasern und Nematoden und Nervenbündel des Kruziformgewebes flossen, das sich wie Metastasen eines Tumors durch seinen ganzen Körper zog.


  Isozaki schrie und krümmte sich vor Schmerzen. Er brach auf dem Boden des Hüpfers zusammen.


  »Ich glaube, ihr Handtellerschlüssel konnte dem guten Keigo immer stärker dosierte Stromschläge verpassen, wenn er aggressiv wurde«, sinnierte Ratgeber Albedo. »War das nicht der Fall, Isozakisan?« Er bewegte den Finger erneut im Leeren, als würde er auf einen Handtellerschlüssel drücken.


  Die Schmerzen wurden schlimmer. Isozaki urinierte in seinen Schiffsanzug und hätte seine Därme entleert, wenn sie nicht schon leer gewesen wären. Er versuchte wieder zu schreien, aber seine Kiefer waren zusammengebissen wie bei einem heftigen Starrkrampf. Der Schmelz seiner Zähne barst und splitterte. Er schmeckte Blut, als er ein Stück seiner Zunge durchbiss.


  »Auf einer Skala bis zehn, wäre das etwa zwei für den alten Keigo gewesen, denke ich« sagte Ratgeber Albedo. Er stand auf, ging zur Luftschleuse und gab den Öffnungskode ein.


  Isozaki, der sich auf dem Boden wand, Körper und Hirn nutzlose Anhängsel an eine Kruziform unerträglicher Schmerzen, versuchte mit zusammengebissenen Kiefern zu schreien. Seine Augen quollen aus den Höhlen. Blut lief ihm aus Nase und Ohren.


  Als er den Kode der Luftschleuse eingetippt hatte, drückte Ratgeber Albedo noch einmal auf den unsichtbaren Handtellerschlüssel in seiner Handfläche.


  Der Schmerz ließ nach. Isozaki erbrach sich auf den Boden. Jeder Muskel in seinem Körper zuckte willkürlich, während seine Nerven Fehlzündungen zu haben schienen.


  »Ich werde Ihren Vorschlag den Drei Elementen des TechnoCore unterbreiten«, sagte Ratgeber Albedo förmlich. »Der Vorschlag wird diskutiert und sehr ernsthaft überdacht werden. Bis dahin, mein Freund, verlassen wir uns auf Ihre Diskretion.«


  Isozaki versuchte, einen verständlichen Laut hervorzubringen, konnte sich aber nur zusammenrollen und auf dem Metallboden würgen. Zu seinem Entsetzen ließen seine zuckenden Eingeweide Winde als knatternde Flatulenz ab.


  »Und es werden keinerlei KI-Viren-Telotaxen mehr in irgendwelche Datensphären abgelassen, ja, Isozakisan?« Albedo betrat die Schleuse und schloss das Schott. Außerhalb der Schleuse kreiste und wirbelte der zerklüftete Felsbrocken des namenlosen Asteroiden auf seiner Bahn, die nur den Göttern der Chaosmathematik bekannt war.


  Rhadamanth Nemes und ihre drei Geschwister brauchten nur ein paar Minuten, um mit dem Landungsboot vom Pax-Stützpunkt Bombasino zum Dorf Schleuse Childe Lamonde auf der staubtrockenen Welt Vitus-Gray-Balianus B zu fliegen, aber die Reise wurde durch die Anwesenheit von drei Gleitern erschwert, die ihnen Commander Solznykov, der Narr, in einem Akt der Einmischung als Eskorte hinterhergeschickt hatte. Nemes wusste durch den »abhörsicheren« Funkverkehr zwischen dem Stützpunkt und den Gleitern, dass der Befehlshaber des Stützpunkts seinen Adjutanten, den unterwürfigen Oberst Vinara, mitgeschickt hatte, damit er den Oberbefehl über die Mission übernahm. Darüber hinaus wusste Nemes, dass der Oberst gar nichts übernehmen würde – soll heißen, Vinara wäre derart mit Echtzeit-Holosims und Richtstrahlsendern verkabelt, dass Solznykov der wahre Befehlshaber über die Pax-Truppen sein würde, ohne auch nur einmal sein kantiges Gesicht sehen zu lassen.


  Als sie über dem eigentlichen Dorf schwebten – auch wenn »Dorf« ein zu förmlicher Ausdruck für den vierreihigen Streifen von Lehmziegelhäusern zu sein schien, der sich am Westufer des Flusses erstreckte, wie Hunderte weiterer Häuser fast den gesamten Weg von Bombasino bis hierher –, hatten die Gleiter aufgeholt und begannen ihren spiralförmigen Landeanflug, während Nemes nach einer Stelle Ausschau hielt, die groß und fest genug aussah, das Landungsboot zu tragen. Die Türen der Lehmziegelhäuser waren in leuchtenden Primärfarben gestrichen. Die Menschen auf den Straßen trugen Gewänder in denselben Farbtönen.


  Nemes kannte den Grund für diese Zurschaustellung von Farben: Sie hatte im Datenspeicher des Schiffs und den chiffrierten Dateien in Bombasino Informationen über das Volk der Spektrum Helix eingeholt. Die Daten waren nur insofern interessant, als sie andeuteten, dass diese wunderlichen Menschen das Kreuz nur langsam akzeptierten, und die Herrschaft des Pax noch langsamer. Mit anderen Worten, eine gewisse Wahrscheinlichkeit dafür, dass sie Rebellen in Gestalt eines Kindes, eines Mannes und eines einarmigen Androiden vor den Behörden verstecken würden.


  Die Gleiter landeten auf der Uferstraße am Kanal. Nemes setzte mit dem Landungsboot im Park auf und zerstörte dabei einen artesischen Brunnen teilweise.


  Gyges drehte sich auf dem Sitz des Kopiloten und zog eine Augenbraue hoch.


  »Scylla und Briareus werden hinausgehen und eine offizielle Suche durchführen«, sagte Nemes laut. »Du bleibst bei mir.« Sie hatte ohne Stolz oder Eitelkeit festgestellt, dass ihre Klongeschwister sich ihrer Autorität schon lange beugten, und zwar trotz der Todesdrohung seitens der Drei Elemente und der Gewissheit, dass das Urteil vollstreckt würde, sollte sie noch einmal versagen.


  Das andere Paar, Mann und Frau, ging die Rampe hinunter und durch die Menge der bunt gekleideten Leute. Soldaten in Kampfanzügen, mit heruntergeklappten Visieren, liefen ihnen entgegen. Nemes, die alles über den öffentlichen optischen Kanal verfolgte, nicht über Richtstrahl oder Vidüberwachung, erkannte Oberst Vinaras Stimme durch den Helmlautsprecher. »Die Bürgermeisterin – eine Frau namens Ses Gia – verweigert uns die Genehmigung, die Häuser zu durchsuchen.«


  Nemes konnte Briareus’ verächtliches Lächeln im polierten Visier des Oberst reflektiert sehen. Es sah aus wie ihr eigenes Spiegelbild mit einem etwas stärkeren Knochenbau. »Und Sie gestatten dieser… Bürgermeisterin… Ihnen Vorschriften zu machen?«, sagte Briareus.


  Oberst Vinara, der Handschuhe trug, hob eine Hand. »Der Pax erkennt die Eingeborenenbehörden an, bis sie… Teil des Pax-Protektorats geworden sind.«


  Scylla sagte: »Sie sagten, dass Dr. Molina einen Pax-Soldaten als Wache zurückgelassen hat…«


  Vinara nickte. Seine Atemgeräusche wurden durch den morphbaren bernsteinfarbenen Helm verstärkt. »Von diesem Soldaten fehlt jede Spur.


  Wir haben versucht, Kontakt mit ihm herzustellen, seit wir Bombasino verlassen haben.«


  »Wurde diesem Soldaten nicht chirurgisch ein Ortungschip eingepflanzt?«, sagte Scylla.


  »Nein, der ist in den Kampfpanzer eingewoben.«


  »Und?«


  »Wir fanden den Panzer in einem Brunnen mehrere Straßen weiter«, sagte Oberst Vinara.


  Scyllas Stimme blieb gelassen. »Ich nehme an, der Soldat steckte nicht in dem Panzer.«


  »Nein«, sagte der Oberst, »nur Panzer und Helm. Es war keine Leiche in dem Brunnen.«


  »Schade«, sagte Scylla. Sie wollte sich abwenden, sah den Oberst des Pax aber noch einmal an. »Nur der Panzer, sagen Sie? Keine Waffe?«


  »Nein.« Vinaras Stimme klang düster. »Ich habe eine Durchsuchung der Straßen angeordnet, und wir werden die Bürger befragen, bis jemand freiwillig das Haus preisgibt, in dem Dr. Molina den vermissten Soldaten unter Arrest gestellt hat. Dann werden wir es umstellen und fordern, dass alle Bewohner sich ergeben. Ich habe… äh… das Zivilgericht in Bombasino gebeten, unserer Bitte um einen Durchsuchungsbefehl nachzukommen.«


  Briareus sagte: »Guter Plan, Oberst. Wenn die Gletscher nicht vorher eintreffen und das Dorf bedecken, bis der Durchsuchungsbefehl ausgestellt ist.«


  »Gletscher?«, fragte Oberst Vinara.


  »Vergessen Sie es«, sagte Scylla. »Wenn es akzeptabel für Sie ist, werden wir Ihnen helfen, die angrenzenden Straßen zu durchsuchen und auf die erforderliche Ermächtigung für eine Hausdurchsuchung warten.« An Nemes sandte sie über das interne Band: Was nun?


  Bleibt bei ihm, und macht genau das, was ihr angeboten habt, sandte Nemes. Seid höflich und gesetzestreu. Wir wollen Endymion oder das Mädchen nicht finden, wenn diese Idioten dabei sind. Gyges und ich werden in Schnellzeit wechseln.


  Waidmannsheil, sandte Briareus.


  Gyges wartete bereits an der Schleuse des Landungsboots. Nemes sagte:


  »Ich nehme die Stadt, du gehst flussabwärts zum Farcasterportal und siehst zu, dass nichts drunterherfährt – flussauf- oder -abwärts –, ohne dass du es überprüfst. Du kannst deine Phase verändern, um eine Nachricht zu senden, und ich werde in Abständen meine verändern, um das Band abzuhören.


  Wenn du ihn oder das Mädchen findest, pieps mich an.« Es war möglich, in der Phasenveränderung über das öffentliche Band zu kommunizieren, aber der Energieaufwand war so schrecklich hoch – über die unvorstellbare Energiemenge hinaus, die allein schon die Phasenveränderung kostete –, dass es unendlich rationeller war, ab und an zurückzuphasen und das öffentliche Band abzuhören. Selbst ein Anpiepsen würde den gesamten jährlichen Energiebedarf dieser Welt in Anspruch nehmen.


  Gyges nickte, worauf die beiden im Einklang die Phasenveränderung durchmachten und zu Chromskulpturen eines nackten Mannes und einer Frau wurden. Vor der Schleuse schien die Luft dicker zu werden, das Licht voller. Der Geräuschpegel verstummte. Bewegungen kamen zum Stillstand.


  Menschliche Gestalten wurden zu leicht verschwommenen Statuen, deren im Wind wallende Gewänder steif und erstarrt wirkten wie die Kleidung von Bronzeskulpturen.


  Nemes verstand die Physik der Phasenveränderung nicht. Sie musste sie auch nicht verstehen, um sie anwenden zu können. Sie wusste, dass es sich weder um die antientropische noch um die hyperentropische Manipulation der Zeit handelte – auch wenn der zukünftigen HI beide dieser scheinbar magischen Technologien zur Verfügung standen –, auch nicht um eine Art von »Beschleunigung«, bei der ein Ultraschallknall ertönte, in dessen Kielwasser die Lufttemperatur sich dem Siedepunkt näherte, sondern dass die Phasenveränderung eine Art Ausweichschritt in die ausgehöhlten Grenzen der Raum/Zeit war. »Ihr werdet – im positivsten Sinne – zu Ratten, die in den Gemäuern der Räume der Zeit herumwuseln«, hatte die Wesenheit des Core gesagt, die den größten Anteil an ihrer Erschaffung hatte.


  Der Vergleich stieß Nemes nicht vor den Kopf. Sie kannte die unvorstellbaren Energiemengen, die vom Core über die Bindende Leere zu ihr oder ihren Geschwistern geleitet werden mussten, wenn sie eine Phasenveränderung durchführten. Die Elemente mussten selbst ihre eigenen Instrumente respektieren, wenn sie ihnen derart viel Energie zukommen ließen.


  Die beiden reflektierenden Gestalten liefen die Rampe hinab und entfernten sich in entgegengesetzte Richtungen – Gyges nach Süden, zum Farcaster, Nemes an ihren erstarrten Geschwistern und den Pax-Soldaten und Bürgern des Spektrums vorbei in die Lehmziegelstadt.


  Es kostete sie buchstäblich keine Zeit, das Haus mit dem gefesselten, schlafenden Soldaten im Eckschlafzimmer mit Blick auf den Kanal zu finden. Sie suchte in den Dateien des Pax-Stützpunkts Bombasino, die sie heruntergeladen hatte, um den schlafenden Soldaten zu identifizieren – ein Lusianer namens Gerrin Pawtz, achtunddreißig Standardjahre alt, ein fauler Alkoholabhängiger ohne Ehrgeiz, zwei Jahre von der Ausmusterung entfernt, mit drei Degradierungen und zwei Haftstrafen in seinen Unterlagen, der Garnisonsdienst und die einfachsten Aufgaben des Stützpunkts zugeteilt bekam –, und dann löschte sie die Datei. Der Soldat war uninteressant für sie.


  Rhadamanth Nemes vergewisserte sich, dass das Haus verlassen war, ließ sich aus der Phasenveränderung zurückfallen und blieb einen Moment im Schlafzimmer stehen. Geräusche und Bewegungen setzten wieder ein: das Schnarchen des gefesselten Soldaten, Fußgänger auf dem Uferweg, ein schwacher Wind, der weiße Vorhänge bauschte, das ferne Rumpeln von Verkehr, sogar das Rascheln von Samuraipanzern der Pax-Truppen, die bei ihrer nutzlosen Suche durch die angrenzenden Straßen und Gassen liefen.


  Nemes stellte sich über den Pax-Soldaten und streckte Hand und Zeigefinger aus, als würde sie auf den Hals des Mannes deuten. Eine Nadel kam unter ihrem Fingernagel hervor, überbrückte die zehn Zentimeter bis zum Hals des schlafenden Mannes und drang in Haut und Fleisch ein, sodass nur ein winziges Blutströpfchen die Einstichstelle verriet. Der Soldat wachte nicht auf. Nemes zog die Nadel heraus und untersuchte das Blut darin: gefährliche Menge von C27H45OH – Lusianer waren nicht selten dem Risiko hoher Cholesterolwerte ausgesetzt –, außerdem ein geringer Thrombozytenwert, was auf das Vorhandensein einer beginnenden thrombozytopenen Blutfleckenkrankheit hindeutete, wahrscheinlich durch die anfängliche Dienstzeit des Soldaten in Umgebungen mit harter Strahlung auf mehreren Garnisonswelten verursacht, ein Blutalkoholgehalt von 122 mg/100 ml – der Soldat war betrunken, aber seine Vergangenheit als Alkoholiker half ihm wahrscheinlich, die Wirkung weitgehend zu verheimlichen – und – voilà! – Spuren des künstlichen Opiats namens Ultramorphium in Verbindung mit erhöhten Koffeinwerten. Nemes lächelte. Jemand hatte den Soldaten mit einer Schlaf induzierenden Menge Ultramorphium in Tee oder Kaffee betäubt – aber darauf geachtet, dass die Menge deutlich unter einer gefährlichen Überdosis blieb.


  Sie schnupperte. Nemes’ Fähigkeit, abgesonderte organische Moleküle in der Luft zu entdecken und identifizieren – das heißt, ihr Geruchssinn –, war etwa dreimal feiner ausgeprägt als die des Massenspektrometers eines typischen Gaschromatographen: mit anderen Worten, ein wenig über der einer Hunderasse der Alten Erde, die Bluthund genannt wurde. Die deutlich unterscheidbaren Gerüche vieler Menschen lagen in der Luft. Einige Gerüche waren alt; einige neueren Datums. Sie identifizierte den Alkoholgestank des Lusianers, mehrere unterschwellige, moschusartige Gerüche von Frauen, die molekularen Spuren von mindestens zwei Kindern – eines mitten in der Pubertät, das andere jünger, aber von einem Krebsleiden befallen, das Chemotherapie erforderlich machte – und zwei erwachsene Männer, einer mit den typischen Schweißausdünstungen der Speisen dieses Planeten, der andere vertraut und fremd zugleich. Fremd, weil dem Mann immer noch der Geruch einer Welt anhaftete, die Nemes selbst nie besucht hatte, vertraut, weil es ein typisch menschlicher Geruch war, den sie abgespeichert hatte: Raul Endymion, der noch den Geruch der Alten Erde mit sich trug.


  Nemes ging von Zimmer zu Zimmer, fand aber keine Spur des eigentümlichen Geruchs, den sie vor vier Jahren an dem Mädchen Aenea wahrgenommen hatte, ebenso wenig wie den antiseptischen Androidengeruch des Dieners namens A. Bettik. Nur Raul Endymion war hier gewesen. Er aber hatte sich noch vor wenigen Augenblicken hier aufgehalten.


  Nemes folgte der Spur des Geruchs zu der Falltür im Flurboden. Sie riss die Tür trotz der zahlreichen Schlösser auf, zögerte aber, ehe sie die Leiter hinunterging. Sie sendete die Information über das öffentliche Band, empfing aber keine Antwort von Gyges, der wahrscheinlich in der veränderten Phase war. Seit sie das Schiff verlassen hatten, waren erst neunzig Sekunden vergangen. Nemes lächelte. Sie konnte Gyges anpiepsen, der hier sein würde, noch ehe Raul Endymion und die anderen im Tunnel zehn Herzschläge machen konnten.


  Aber Rhadamanth Nemes wollte diese Rechnung gern allein begleichen.


  Immer noch lächelnd sprang sie in die Öffnung und landete acht Meter tiefer auf dem Tunnelboden.


  Der Tunnel war beleuchtet. Nemes schnupperte die kühle Luft und trennte den adrenalinreichen Geruch von Raul Endymion von den anderen menschlichen Ausdünstungen. Der auf Hyperion geborene Flüchtling war nervös. Und er war krank oder verletzt gewesen – Nemes witterte den unterschwelligen Geruch von Schweiß und Ultramorphium. Endymion war mit Sicherheit der Fremdweltler gewesen, den Dr. Molina behandelt hatte, und jemand hatte die ihm verschriebenen Schmerzmittel dem unglücklichen Lusianer verabreicht.


  Nemes machte die Phasenveränderung durch und lief den Tunnel entlang, den inzwischen künstliches Licht erhellte. Ganz gleich, wie viel Vorsprung Endymion und seine Helfershelfer auch haben mochten, jetzt würde sie sie erwischen. Es hätte Nemes gefallen, dem Unruhestifter noch phasenverändert den Kopf abzuschneiden – die Enthauptung müsste den Zuschauern wie etwas Übernatürliches vorkommen, von einem unsichtbaren Henker durchgeführt –, aber sie brauchte Informationen von Raul Endymion. Bei Bewusstsein brauchte sie ihn freilich nicht dazu. Der einfachste Plan wäre, ihn von seinen Freunden der Spektrum Helix zu trennen, ihn mit demselben Phasenfeld zu umhüllen, das Nemes beschützte, ihm eine Nadel ins Gehirn zu bohren, um ihn zu lähmen, zum Landungsboot zurückzukehren, ihn dort in der Auferstehungskrippe zu verstauen und dann die Charade hinter sich zu bringen, Oberst Vinara und Commander Solznykov für ihre Hilfe zu danken. Sie konnte Raul Endymion »verhören«, wenn ihr Schiff den Orbit verlassen hatte: Nemes würde dem Mann Mikrofasern ins Gehirn treiben und ganz nach Belieben RNA und Informationen extrahieren. Endymion würde nie wieder zu Bewusstsein kommen: Wenn sie und ihre Geschwister aus seinem Gedächtnis erfahren hatten, was sie wissen mussten, würde sie ihn terminieren und den Leichnam ins All werfen. Ihr Ziel war, das Kind namens Aenea zu finden.


  Plötzlich gingen die Lichter aus.


  Während ich phasenverändert bin, dachte Nemes. Unmöglich. Nichts konnte derart schnell geschehen.


  Sie kam schlitternd zum Stillstand. Es gab überhaupt kein Licht mehr in dem Tunnel, gar nichts, das sie verstärken konnte. Sie wechselte auf Infrarot und sondierte den Durchgang vor und hinter sich. Nichts. Sie machte den Mund auf, stieß einen Sonarruf aus, drehte sich blitzschnell in die Gegenrichtung und wiederholte ihn. Leere, der Ultraschallschrei hallte von den Mauern des Tunnels wider. Sie modifizierte das Feld um sich herum derart, dass sie einen Tiefenradarimpuls in beide Richtungen absetzen konnte. Der Tunnel war leer, aber das Tiefenradar ortete kilometerweit in alle Richtungen einen Irrgarten ähnlicher Tunnel. Dreißig Meter entfernt lag hinter einer dicken Stahltür eine Tiefgarage, in der sich eine Anzahl verschiedener Fahrzeuge und menschliche Gestalten befanden.


  Nemes, immer noch argwöhnisch, ließ sich einen Augenblick aus der veränderten Phase zurückfallen, um zu sehen, wie die Lichter binnen einer Mikrosekunde ausgehen konnten.


  Der Umriss stand unmittelbar vor ihr. Nemes blieb weniger als eine Zehntausendstelsekunde für eine erneute Phasenveränderung, als vier Klingen sie mit der Wucht von hunderttausend Dampframmen trafen. Sie wurde die gesamte Länge des Tunnels zurückgeschleudert, durch die splitternde Leiter, durch die Tunnelmauer aus solidem Stein und tief in das Gestein selbst.


  Die Lichter blieben aus.


  In den zwanzig Standardtagen, die der Großinquisitor auf dem Mars verbrachte, lernte er ihn weit mehr hassen, als er seiner Meinung nach die Hölle je hassen konnte.


  Der planetare Staubsturm Simoom tobte an jedem Tag seiner Anwesenheit. Der Tatsache ungeachtet, dass er und sein einundzwanzigköpfiges Team den Gouverneurspalast am Stadtrand von St. Malachy übernommen hatten und das Gebäude in der Theorie so hermetisch versiegelt war wie ein Raumschiff des Pax, die Luft gefiltert und geklärt und nochmals gefiltert wurde, die Fenster aus zweiundfünfzig Schichten hochstoßfesten Plastikmaterials bestanden und die Eingänge eher Luftschleusen als Türen glichen, drang der Marsstaub ein.


  Wenn John Domenico Kardinal Mustafa am Morgen seine Nadeldusche nahm, floss der Staub, der sich während der Nacht auf ihm angesammelt hatte, als rote Rinnsale in den Abfluss der Dusche. Wenn der Kammerdiener des Großinquisitors ihm am Morgen half, seine Soutane und Gewänder anzulegen – sämtliche Kleidungsstücke in der Nacht frisch gereinigt –, fanden sich schon wieder Spuren rötlichen Dunsts in den Falten der Seide. Wenn Mustafa frühstückte – allein im Speisesaal des Gouverneurs –, knirschte Sand zwischen seinen Backenzähnen. Bei den Gesprächen und Verhören des Heiligen Offiziums, die im hallenden Ballsaal des Palasts abgehalten wurden, konnte der Großinquisitor spüren, wie sich der Staub in seinen Socken, dem Kragen, seinem Haar und unter seinen perfekt manikürten Fingernägeln ansammelte.


  Draußen war es lächerlich. Gleiter und Skorpione mussten am Boden bleiben. Der Raumhafen hielt den Betrieb nur einige Stunden am Tag aufrecht, wenn der Simoom, selten genug, einmal abklang. Parkende Bodenfahrzeuge wurden umgehend zu Hügeln und Dünen roten Sands, und selbst die hochwertigen Filter des Pax konnten die roten Teilchen nicht aus Schubdüsen und Motoren und Festkörpermodulen heraushalten. Ein paar uralte Ketten- und Geländefahrzeuge und Shuttles mit Fusionsraketen hielten den Zustrom von Nahrungsmitteln und Informationen in die Hauptstadt aufrecht, aber sonst waren Pax-Regierung und -Militär in jeder erdenklichen Hinsicht zur Untätigkeit verdammt.


  Am fünften Tag des Simoom trafen Meldungen über palästinensische Angriffe auf die Pax-Stützpunkte des Tharsisplateaus ein. Major Piet, des Gouverneurs lakonischer Befehlshaber der Bodentruppen, nahm eine aus Soldaten des Pax und der Heimatgarde bestehende Kompanie und brach mit Raupenfahrzeugen und APCs mit Ketten auf. Hundert Klicks von dem Plateau entfernt gerieten sie in einen Hinterhalt, und nur Piet und die Hälfte seiner Truppe kehrten nach St. Malachy zurück.


  In der zweiten Woche trafen Meldungen über palästinensische Angriffe auf ein Dutzend Garnisonsposten in beiden Hemisphären ein. Die Verbindung zum Hellas-Kontingent brach völlig ab, und die Südpolstation meldete der Jibril über Funk, dass man sich auf die Kapitulation vor den Angreifern vorbereitete.


  Gouverneur Clare Palo – die in einem kleinen Büro arbeitete, das einem ihrer Adjutanten gehört hatte – hielt eine Konferenz mit Erzbischof Robeson und dem Großinquisitor ab und genehmigte den belagerten Garnisonen den Einsatz von taktischen Fusions- und Plasmawaffen. Kardinal Mustafa willigte ein, die Jibril als eine Waffenplattform im Kampf gegen die Palästinenser einzusetzen, und Südpol Eins wurde aus dem Orbit zerstört. Heimatgarde, Pax-Flotte und Soldaten des Heiligen Offiziums konzentrierten sich darauf, dass die Hauptstadt St. Malachy, ihre Kathedrale und der Gouverneurspalast vor Angriffen sicher waren. In dem unbarmherzigen Sandsturm wurde jeder Einheimische, der sich der Stadtgrenze auf acht Klicks näherte und keinen Peilsender des Pax trug, mit Lanzenfeuer beschossen, und die Leichen wurden später geborgen. Ein paar waren palästinensische Guerillas.


  »Der Simoom kann nicht ewig dauern«, knurrte Commander Browning, der Befehlshaber der Kräfte des Heiligen Offiziums.


  »Er kann weitere drei oder vier Standardmonate dauern«, sagte Major Piet, dessen Oberkörper in einem klobigen Brandwundenpanzer steckte.


  »Vielleicht länger.«


  Die Arbeit der Inquisition des Heiligen Offiziums erbrachte keinerlei Ergebnisse: Die Milizsoldaten, die das Massaker in Arafatkaffiyeh als Erste entdeckt hatten, wurden immer wieder mit Wahrheitsdroge und Neurosonden verhört, aber ihre Geschichten blieben unverändert; die forensischen Experten des Heiligen Offiziums arbeiteten mit dem Gerichtsmediziner im Krankenhaus von St. Malachy zusammen und fanden doch nur heraus, dass keiner der dreihundertzweiundsechzig Toten wieder erweckt werden konnte – das Shrike hatte jeden Knotenpunkt und jede Millifaser ihrer Kruziformen herausgerissen; Drohnen mit Nullzeitantrieb wurden mit Anfragen nach der Identität der Opfer und – noch wichtiger –


  nach der Art des Unternehmens des Opus Dei auf dem Mars und den Gründen für den hoch technisierten Raumhafen nach Pacem geschickt, aber als vierzehn lokale Tage später eine der Drohnen zurückkehrte, brachte sie nur die Identifizierung der Ermordeten mit und keine Erklärung ihrer Beziehungen zum Opus Dei oder der Motive für die Mission der Organisation auf dem Mars.


  Nach fünfzehn Tagen des Sandsturms, weiteren Meldungen über palästinensische Angriffe auf Konvois und Garnisonen und zahlreichen Verhören und tagelangem Sichten von Beweismaterial, das zu nichts führte, hörte der Großinquisitor mit Freuden, als Captain Wolmak über abhörsicheren Richtstrahl von der Jibril verkündete, ein Notfall sei eingetreten und es ließe sich nicht vermeiden, dass der Großinquisitor und sein Gefolge so schnell wie möglich in den Orbit zurückkehrten.


  Die Jibril war eines der neuesten Schiffe der Erzengel-Klasse und sah in den Augen Kardinal Mustafas funktionstüchtig und tödlich aus, als ihr Landungsboot die letzten paar Kilometer zum Rendezvous zurücklegte Der Großinquisitor wusste wenig über Kriegsschiffe des Pax, aber selbst er konnte sehen, dass Captain Wolmak das Schiff in Gefechtsbereitschaft gemorpht hatte: Die verschiedenen Ausleger und Sensortürme waren unter die Hülle des Schiffs eingezogen worden, dem Wulst des Gideon-Antriebs war ein Laser reflektierender Schutzschirm gewachsen, die zahlreichen Geschützluken waren einsatzbereit. Hinter dem Erzengel drehte sich der Mars – eine staubverschleierte Scheibe in der Farbe getrockneten Blutes.


  Kardinal Mustafa hoffte, dass dies sein letzter Blick auf den Planeten sein würde.


  Pater Farrell wies darauf hin, dass sich alle acht Kriegsschiffe der Task Force im Mars-System in einem Umkreis von fünfhundert Klicks um die Jibril befanden – nach Raumfahrtmaßstäben ein dichter Verteidigungsring


  –, und dem Großinquisitor wurde klar, dass etwas Gravierendes im Busch sein musste.


  Mustafas Landungsboot dockte als Erstes an, und Wolmak empfing sie im Vorraum der Luftschleuse. Das innere Sperrfeld sorgte für Schwerkraft.


  »Meine Entschuldigung dafür, dass ich Ihre Inquisition unterbrochen habe, Euer Exzellenz…«, begann der Kapitän.


  »Nicht der Rede wert«, sagte der Kardinal und schüttelte Sand aus der Robe. »Was ist so wichtig, Captain?«


  Wolmak betrachtete blinzelnd die Gefolgschaft, die hinter dem Großinquisitor aus der Luftschleuse kam: natürlich Pater Farrell, gefolgt von Security Commander Browning, drei Attachés des Heiligen Offiziums, Marine Sergeant Neil Kasner, Auferstehungskaplan Bischof Erdle und Major Piet, ehemals Befehlshaber der Bodentruppen, den Kardinal Mustafa aus den Diensten von Gouverneur Palo freigestellt hatte.


  Der Großinquisitor sah das Zögern des Kapitäns. »Sie können offen sprechen, Captain. Alle in dieser Gruppe genießen das Vertrauen des Heiligen Offiziums.«


  Wolmak nickte. »Euer Exzellenz, wir haben das Schiff gefunden.«


  Man musste Kardinal Mustafa seine Verständnislosigkeit angesehen haben.


  »Der Schwerfrachter, der den Marsorbit am Tag des Massakers verlassen haben muss, Euer Exzellenz«, fuhr der Kapitän fort. »Wir wussten, dass ihre Landungsboote an dem Tag ein Rendezvous mit irgendeinem Schiff hatten.«


  »Ja«, sagte der Großinquisitor, »aber wir sind davon ausgegangen, dass es schon lange fort wäre – dass es in das Sternensystem übergesetzt hätte, das sein Ziel gewesen ist.«


  »Ja, Sir«, sagte Wolmak, »aber auf die winzige Chance hin, dass das Schiff den Spinup zu C-plus nicht bewerkstelligt hat, habe ich eine systeminterne Suche durchführen lassen. Wir haben den Frachter im Asteroidengürtel des Systems gefunden.«


  »War das sein Ziel?«, fragte Mustafa.


  Der Kapitän schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, Exzellenz. Der Frachter ist kalt und tot. Er trudelt. Unsere Instrumente zeigen kein Leben an Bord, keine aktivierten Systeme… nicht einmal der Fusionsantrieb.«


  »Aber es ist ein Sternenschiff-Frachter?«, wollte Pater Farrell wissen.


  Captain Wolmak drehte sich zu dem großen, schlanken Mann um. »Ja, Pater. Die S. H. M. S. Saigon Maru. Ein Drei-Millionen-Tonnen-Erzfrachter, der seit den Tagen der Hegemonie im Dienst ist.«


  »Merkantilus«, sagte der Großinquisitor leise.


  Wolmak schaute grimmig drein. »Ursprünglich, Euer Exzellenz. Aber unsere Aufzeichnungen zeigen, dass die Saigon Maru vor acht Standardjahren vom Merkantilus ausgemustert und verschrottet worden ist.«


  Kardinal Mustafa und Pater Farrell wechselten Blicke.


  »Haben Sie schon jemanden an Bord geschickt, Captain?«, fragte Commander Browning.


  »Nein«, sagte Wolmak. »Wegen der politischen Implikationen. Ich hielt es für das Beste, dass Seine Exzellenz an Bord kommt und eine Durchsuchung genehmigt.«


  »Ausgezeichnet«, sagte der Großinquisitor.


  »Außerdem«, fuhr Captain Wolmak fort, »wollte ich zuerst ein vollständiges Kontingent Marines und Schweizergardisten an Bord haben.«


  »Warum das, Sir?«, fragte Major Piet. Über dem Brandwundenpanzer sah seine Uniform unförmig aus.


  »Etwas stimmt hier nicht«, sagte der Kapitän und sah den Major und dann den Großinquisitor an. »Etwas stimmt hier ganz und gar nicht.«


  Mehr als zweihundert Lichtjahre vom Mars-System entfernt beendete die Task Force GIDEON gerade ihren Auftrag, Luzifer zu vernichten.


  Das siebte und letzte Ouster-System der Strafaktion war am schwersten auszuschalten. In dem System, ein gelber Stern vom Typ G mit sechs Planeten, von denen zwei ohne Terraformung bewohnbar waren, wimmelte es von Ousters: Militärstützpunkte jenseits der Asteroiden, Gebärfelsbrocken im Asteroidengürtel, Lebensräume für Engel um die innere Wasserwelt, Tankstationen im tiefen Orbit um den Gasriesen und ein Orbitalwald, der dort angelegt worden war, wo sich im Alten Sonnensystem die Bahnen von Venus und der Alten Erde befunden haben würden. GIDEON brauchte zehn Standardtage, um die Mehrzahl dieser Knotenpunkte des Ouster-Lebens aufzuspüren und zu vernichten.


  Als sie fertig waren, befahl Admiral Aldikacti die sieben Kapitäne leibhaftig zu einer Konferenz an Bord Seiner Heiligkeit Schiff Uriel und enthüllte, dass die Pläne geändert worden seien: Die Expedition sei so erfolgreich gewesen, dass sie neue Ziele suchen und den Feldzug fortsetzen würden. Aldikacti hatte eine Drohne mit Gideon-Antrieb ins Pacem-System geschickt und Erlaubnis bekommen, die Mission fortzusetzen. Die sieben Erzengel würden zum nächstgelegenen Pax-Stützpunkt überwechseln, dem System Tau Ceti, wo sie neu bewaffnet, gewartet und aufgetankt werden und fünf weitere Erzengel zugeteilt bekommen würden. Sonden hatten bereits ein Dutzend neue Systeme der Ousters aufgespürt, von denen noch keines Nachricht von den Massakern im Kielwasser der Task Force GIDEON bekommen hatte. Auferstehungszeit eingerechnet, würden sie innerhalb von zehn Standardtagen wieder Gefechtseinsätze fliegen.


  Die sieben Kapitäne kehrten zu ihren sieben Schiffen zurück und bereiteten das Überwechseln vom Zielsystem Luzifer zum Stützpunkt Tau Ceti Center vor.


  An Bord von S. H. S. Raphael fühlte sich Commander Hoagan »Hoag«


  Liebler nicht wohl in seiner Haut. Abgesehen von seiner offiziellen Eigenschaft als Erster Offizier des Sternenschiffs und Stellvertreter von Pater Captain de Soya wurde Liebler dafür bezahlt, dem Pater Captain nachzuspionieren und verdächtiges Verhalten zu melden – zuerst dem Chef des Sicherheitsdienstes des Heiligen Offiziums an Bord von Admiral Aldikactis Flaggschiff, der Uriel, und dann – soweit der Erste Offizier sehen konnte – die gesamte Befehlskette hinauf bis zum legendären Kardinal Lourdusamy. Lieblers Problem im Augenblick bestand darin, dass er argwöhnisch war, den Grund für diesen Argwohn aber nicht in Worte fassen konnte.


  Der Spion konnte kaum per Richtstrahl die gefährliche Nachricht zur Uriel funken, dass die Besatzung von Pater Captain de Soyas Raphael zu häufig zur Beichte ging, aber genau das war die Ursache für Lieblers Besorgnis. Natürlich war Liebler weder seiner Ausbildung noch seiner Neigung nach ein Spion; er war ein Gentleman in einer Zwangslage, den zuerst finanzielle Probleme gezwungen hatten, den Ausweg, der einem Gentleman auf Renaissance Minor blieb, einzuschlagen und dem Militär beizutreten, wonach weitere unglückliche Umstände – Loyalität seinem Pax und seiner Kirche gegenüber, redete er sich ein, nicht etwa sein konstanter Bedarf an Geld, um seinen Besitz wiederzuerlangen – ihn in die Lage gebracht hatten, seinem Captain nachspionieren zu müssen.


  Die Beichten waren so außergewöhnlich auch wieder nicht. Die Besatzung bestand natürlich aus gläubigen auferstehungschristlichen Soldaten, die regelmäßig in die Kirche und zur Beichte gingen, und die Umstände, in denen sie sich befanden, die Möglichkeit des wahren und ewigen Todes, sollte es den Ousters mit einer ihrer Fusionswaffen oder den K-Strahlen gelingen, die defensiven Sperrfelder zu durchdringen, förderten den Eifer dieses Glaubens sicher noch, aber Liebler spürte einen zusätzlichen Faktor, der seit dem Zielsystem Mammon bei diesen Beichten am Werk war.


  Während der Kampfpausen in den erbitterten Gefechten hier im Zielsystem Luzifer hatte die gesamte Besatzung, einschließlich des Kontingents Schweizergardisten an Bord der Raphael – alles in allem rund siebenundzwanzig Mann, den verwirrten Ersten Offizier nicht mitgerechnet


  – den Beichtstuhl frequentiert wie Raumer das Bordell einer Hafenstadt im Outback.


  Und der Beichtstuhl war der einzige Ort, wo sich nicht einmal der Erste Offizier des Schiffs herumdrücken und lauschen konnte.


  Liebler konnte sich nicht denken, was für eine Verschwörung im Gange sein mochte. Meuterei ergab keinen Sinn. Erstens war es undenkbar – keine Besatzung hatte in den fast dreihundert Jahren, seit die Pax-Flotte existierte, jemals gemeutert, noch hatte je auch nur die Gefahr einer Meuterei gedroht. Zweitens war es absurd – Meuterer strömten nicht scharenweise zum Beichtstuhl, um sich mit dem Schiffskapitän über die Sünde einer geplanten Meuterei zu unterhalten.


  Vielleicht rekrutierte Pater Captain de Soya diese Männer und Frauen für eine ruchlose Tat, aber Hoag Liebler konnte sich nicht vorstellen, was der Priester-Captain diesen loyalen Pax-Raumern und Schweizergardisten bieten konnte. Die Besatzung mochte Hoag Liebler nicht – er war es gewöhnt, dass ihn Klassen- und Schiffskameraden verabscheuten, das war der Fluch seiner aristokratischen Geburt, wie er wusste –, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass sie sich miteinander verschworen, um eine böse Tat gegen ihn zu planen. Wenn Pater Captain de Soya seine Besatzung irgendwie zum Verrat angestiftet hatte, konnten sie schlimmstenfalls versuchen, den Erzengel zu stehlen – Liebler vermutete, dass diese unwahrscheinliche Möglichkeit ein Grund dafür war, dass man ihn als Spion an Bord geschickt hatte –, aber zu welchem Zweck? Die Raphael hielt ununterbrochen Verbindung mit den anderen Erzengeln der Task Force GIDEON, abgesehen vom Augenblick des C-plus-Übergangs und der zweitägigen beschleunigten Auferstehung; wenn die Besatzungsmitglieder zu Verrätern würden und versuchten, das Schiff zu entführen, würden die anderen sechs Erzengel dem im Handumdrehen ein Ende machen. Bei dem Gedanken wurde Hoag Liebler körperlich unwohl. Das Sterben gefiel ihm nicht, und er hegte keinen Wunsch, es öfter als nötig zu tun. Außerdem würde es seiner Laufbahn als rehabilitierter Gutsherr auf Renaissance Minor nicht gut tun, wenn man sich erinnerte, dass er während seiner Dienstzeit zu der »Meuternden Besatzung« gehört hatte. Es wäre möglich, wurde ihm klar, dass Kardinal Lourdusamy – oder wer immer an der Spitze dieser Spionagenahrungskette stand – ihn zusammen mit der restlichen Besatzung foltern, exkommunizieren und zum wahren Tod hinrichten ließ, nur um zu verheimlichen, dass der Vatikan einen Spion an Bord geschickt hatte.


  Bei diesem Gedanken wurde Hoag Liebler mehr als unwohl.


  Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass ein derartiger Akt des Verrats nicht nur unwahrscheinlich, sondern der reine Wahnsinn wäre. Es war nicht wie in alten Zeiten auf der Alten Erde oder einer anderen Wasserwelt, von denen Liebler gelesen hatte, wo die Besatzung eines Kriegsschiff auf dem Meer zu Piraten wurde, Handelsschiffe überfiel und Häfen terrorisierte. Es gab keine Fluchtmöglichkeit für einen gestohlenen Erzengel, kein Versteck und keine Möglichkeit, Munition zu erneuern oder das Schiff zu warten.


  Die Pax-Flotte würde ihre Gedärme als Girlanden verwenden.


  Commander Hoag Liebler fühlte sich trotz dieser zwingenden Logik weiterhin unwohl und nervös.


  Er befand sich zum Beginn des Spinup zum Übergangspunkt nach Tau Ceti Center seit vier Stunden auf dem Flugdeck, als der dringende Ruf von der Uriel kam: Fünf Ouster-Kriegsschiffe der Zerstörerklasse hatten sich im Torus ionisierter Teilchen des inneren Mondes des äußeren Gasriesen versteckt und näherten sich nun dem Übergangspunkt, wobei sie die Sonne des Typs G als Schirm zwischen sich und der Task Force GIDEON


  benutzten. Die Gabriel und die Raphael sollten sich weit genug von ihren Übergangsflugbahnen entfernen, um eine Feuerposition für die verbliebenen hyperkinetischen C-plus-Missiles zu finden, die Zerstörer vernichten und danach den Abflug aus dem System Luzifer fortsetzen. An Bord der Uriel schätzte man, dass die beiden Erzengel den Spinup zum Übergang rund acht Stunden nach Abflug der fünf anderen Schiffe schaffen konnten.


  Pater Captain de Soya bestätigte den Funkspruch und befahl die Kursänderung, und Commander Liebler verfolgte den Richtstrahlfunk, als Mater Captain Stone an Bord der Gabriel denselben Befehl gab. Der Admiral lässt die Raphael nicht allein zurück, dachte der Erste Offizier. Meine Auftraggeber sind nicht die Einzigen, die de Soya misstrauen.


  Es war keine aufregende Jagd – eigentlich gar keine Jagd, wenn man es recht überlegte. Angesichts der Gravitationsdynamik des Systems hätten die alten Ouster-Kriegsschiffe mit ihren Hawking-Antrieben rund vierzehn Stunden gebraucht, um relativistische Geschwindigkeiten vor dem Spinup zu erreichen. Die beiden Erzengel konnten in vier Stunden Feuerposition einnehmen. Die Ousters verfügten nicht über Waffen, die das gesamte System überwinden und den Erzengeln gefährlich werden konnten: Die Gabriel und die Raphael hatten noch genug Waffen in ihren geplünderten Beständen, um die Kriegsschiffe ein Dutzend Mal zu vernichten. Und wenn alle Stricke rissen, würden sie auf die verhassten Todesstrahlen zurückgreifen.


  Commander Liebler hatte das Kommando – der Priester-Captain war in seine Kabine gegangen, um ein paar Stunden zu schlafen –, als die beiden Erzengel die Sonne passierten und in Feuerposition kamen. Der Rest der Task Force GIDEON hatte den Übergang schon längst hinter sich. Liebler drehte sich auf dem Beschleunigungssitz herum, um den Captain anzusummen, als plötzlich die Irisschleuse aufging und Pater Captain de Soya nebst einigen anderen eintrat. Einen Moment vergaß Liebler seinen Argwohn – vergaß sogar, dass er bezahlt worden war, argwöhnisch zu sein


  –, während er die ungewöhnliche Gruppe anstarrte. Außer dem Kapitän sah er den Sergeant der Schweizergarde – Gregorius – und zwei seiner Leute.


  Ebenfalls anwesend war Waffensystemoffizier (WHIZZO) Commander Carel Shan, Energiesystemoffizier (ESSO) Lieutenant Pol Denish, Umweltsystemoffizier (VIRO) Commander Bettz Argyle und Antriebssystemingenieur (GOPRO) Lieutenant Elijah Hussein Meier.


  »Was, zum Teufel…«, begann Erster Offizier (EO) Liebler und verstummte. Der Sergeant der Schweizergarde hielt einen Neuralschocker, den er auf Lieblers Gesicht gerichtet hatte.


  Hoag Liebler trug seit Wochen eine Flechettepistole in seinem Stiefel versteckt, aber in diesem Augenblick dachte er gar nicht mehr daran. Noch nie hatte jemand eine Waffe auf ihn gerichtet – nicht einmal einen Schocker –, und die Wirkung auf ihn war die, dass er an seinem Hosenbein hinaburinieren wollte. Er konzentrierte sich darauf, das nicht zu tun. Womit sehr wenig Raum blieb, sich auf etwas anderes zu konzentrieren.


  Eine der Soldatinnen kam zu ihm und nahm ihm die Pistole aus dem Stiefel. Liebler starrte sie an, als hätte er sie nie vorher gesehen.


  »Hoag«, sagte Pater Captain de Soya, »es tut mir Leid. Wir haben abgestimmt und sind zum Ergebnis gekommen, dass wir keine Zeit haben, Sie zu überzeugen, sich uns anzuschließen. Sie werden eine Zeit lang von der Bildfläche verschwinden müssen.«


  Liebler rief sich sämtliche Dialoge aus Holodramen ins Gedächtnis, die er je gehört hatte, und polterte los. »Sie werden nie damit durchkommen.


  Die Gabriel wird Sie vernichten, Sie werden alle gefoltert und gehängt werden. Sie werden Ihnen die Kruziformen einfach aus den Körpern reißen…«


  Der Schocker in der Hand des hünenhaften Sergeant summte. Hoag Liebler wäre Gesicht voraus auf das Deck gestürzt, wenn die Soldatin ihn nicht aufgefangen und behutsam auf die Deckplatten gelegt hätte.


  Pater Captain de Soya nahm seinen Platz im Kommandantensitz ein.


  »Kurs ändern«, sagte er zu Lieutenant Meier am Steuer. »Geben Sie unsere Übergangskoordinaten ein. Volle Notfallbeschleunigung. Gehen Sie auf uneingeschränkte Gefechtsbereitschaft.« Der Priester-Captain warf einen Blick auf Liebler. »Bringt ihn in seine Auferstehungskrippe, und stellt sie auf ›lagern‹ ein.«


  Die Soldaten trugen den schlafenden Mann hinaus.


  Noch bevor Pater Captain de Soya den Befehl gab, dass die internen Sperrfelder des Schiffes für die Gefechtsstationen auf Nullschwerkraft eingestellt werden sollten, verspürte der Priester-Captain das Hochgefühl des Fliegens, das man in dem Augenblick empfindet, wenn man von einer Klippe gesprungen ist, bevor die unerbittlichen Gesetze der Schwerkraft wieder Gültigkeit erhalten. In Wahrheit ächzte ihr Schiff unter mehr als sechshundert g Fusionsbeschleunigung, fast einhundertachtzig Prozent der normalen Höchstbeschleunigung. Jeder Aussetzer des Sperrfelds hätte sie binnen eines Sekundenbruchteils getötet. Aber der Übergangspunkt war nun weniger als vierzig Minuten entfernt.


  De Soya war nicht sicher, ob er richtig handelte. Der Gedanke, ein Verräter an seiner Kirche und der Pax-Flotte zu sein, war die schrecklichste Vorstellung der Welt für ihn. Aber er wusste, wenn er tatsächlich eine unsterbliche Seele besaß, hatte er in dieser Sache keine andere Wahl.


  Die Tatsache, dass sieben weitere Besatzungsmitglieder eingewilligt hatten, sich an dieser aussichtslosen Meuterei zu beteiligen, brachte Pater Captain de Soya zu der Überzeugung, dass ein Wunder geschehen war –


  oder sie zumindest eine unwahrscheinliche Glückssträhne hatten. Acht, er selbst eingeschlossen, von einer achtundzwanzigköpfigen Besatzung. Die restlichen zwanzig schliefen gerade Neuralschocks in ihren Auferstehungskrippen aus. De Soya wusste, dass die verbliebenen acht die Systeme der Raphael unter fast allen Bedingungen bedienen und die Aufgaben bewältigen konnten: Es war sein Glück – oder Segen – dass mehrere der unerlässlichen Flugoffiziere mitgemacht hatten. Am Anfang hatte er gedacht, dass es nur Gregorius, dessen junge Lanzer und er selbst sein würden.


  Der erste Vorschlag zu einer Meuterei war von den drei Soldaten der Schweizergarde gekommen, nachdem sie den zweiten Gebärasteroiden im System Luzifer »gesäubert« hatten. Trotz der Eide, die sie dem Pax, der Kirche und der Schweizergarde geschworen hatten, war ihnen das Abschlachten der Kinder zu sehr wie Mord vorgekommen. Die Lanzer Dona Foo und Enos Delrino waren als Erste zu ihrem Sergeant gegangen und anschließend mit Gregorius zu Pater Captain de Soyas Beichtstuhl gekommen, um ihren Plan zu unterbreiten. Ursprünglich hatten sie um Absolution gebeten, wenn sie im Ouster-System desertierten. De Soya hatte sie aufgefordert, eine Alternative zu überdenken.


  Lieutenant Meier, der Antriebssystemingenieur, war mit denselben Bedenken zur Beichte gekommen. Das massenhafte Abschlachten der wunderschönen Kraftfeldengel, das er im taktischen Raum beobachtet hatte, hatte den jungen Mann krank gemacht und den Wunsch in ihm geweckt, zu den Religionen seiner Vorfahren, Judentum und Islam, zurückzukehren.


  Stattdessen war er zur Beichte gegangen und hatte seine Glaubenszweifel gestanden. Pater Captain de Soya hatte den jungen Mann mit den Worten verblüfft, dass seine Bedenken nicht im Widerspruch zum wahren Christentum stünden.


  In den darauf folgenden Tagen gehorchten Umweltsystemoffizier Commander Bettz Argyle und Energiesystemoffizier Lieutenant Pol Denish ihrem Gewissen und gingen zur Beichte. Denish war am schwersten zu überreden, aber lange, flüsternde Unterhaltungen mit Lieutenant Meier, seinem Zimmergenossen, überzeugten ihn.


  WHIZZO Commander Carel Shan stieß als Letzter dazu: Der Waffensystemoffizier konnte keine Angriffe mit Todesstrahl mehr befehligen. Er hatte seit drei Wochen nicht geschlafen.


  De Soya war an ihrem letzten Tag im System Luzifer klar geworden, dass keiner der anderen Offiziere überlaufen würde. Sie betrachteten ihre Arbeit als geschmacklos, aber notwendig. Wenn es hart auf hart käme, sah er ein, würden die Mehrzahl der Flugoffiziere und die restlichen Schweizergardisten sich auf die Seite von EO Hoag Liebler schlagen. Pater Captain de Soya und Sergeant Gregorius beschlossen, ihnen keine Chance zu lassen.


  »Die Gabriel funkt uns an, Pater Captain«, sagte Lieutenant Denish. Der ESSO war mit der Kom-Takt ebenso wie mit der Konsole seiner Energiesysteme verkabelt.


  De Soya nickte. »Vergewissern Sie sich alle, dass Ihre Couchkrippen aktiviert sind.« Er wusste, dass das ein überflüssiger Befehl war. Jedes Besatzungsmitglied ging in der Beschleunigungscouch, die ausnahmslos zu automatischen Auferstehungskrippen umgerüstet waren, auf Gefechtsstation oder in den C-plus-Übergang.


  Bevor sich de Soya in den Taktischen einloggte, überprüfte er ihre Flugbahn auf dem Display der zentralen Nische. Sie entfernten sich von der Gabriel, obwohl der andere Erzengel auf eine Beschleunigung von dreihundert g gegangen war und den Kurs parallel zu dem der Raphael geändert hatte. Die fünf Kriegsschiffe der Ousters krochen auf der anderen Seite des Sonnensystems nach wie vor ihren eigenen Übergangspunkten entgegen. De Soya wünschte ihnen Glück, wohl wissend, dass der einzige Grund dafür, dass diese Schiffe überhaupt noch existierten, in der momentanen Ablenkung bestand, die der verwirrende Kurswechsel der Raphael für die Gabriel darstellte. Er loggte sich in die Kommando-Taktsim ein.


  Im Handumdrehen war er ein Riese im All. Die sechs Welten und zahllosen Monde und frisch angelegten brennenden Orbitalwälder von Luzifer erstreckten sich auf Höhe seines Gürtels. Weit jenseits der Sonne balancierten die winzigen Splitter der Ouster-Schiffe auf winzigen Fusionsschweifen. Der Schweif der Gabriel war viel länger; der der Raphael der längste, seine Helligkeit machte der des zentralen Gestirns Konkurrenz.


  Mater Captain Stone stand abwartend ein paar Riesenschritte von de Soya entfernt.


  »Federico«, sagte sie, »was, in Gottes Namen, machen Sie?«


  De Soya hatte überlegt, ob er den Funkspruch der Gabriel nicht beantworten sollte. Wenn sie einige zusätzliche Minuten hätten gewinnen können, hätte er geschwiegen. Aber er kannte Stone. Sie würde nicht zögern.


  Auf einem separaten taktischen Kanal warf er einen Blick auf den Übergangsverlauf. Sechsunddreißig Minuten bis zum Eintrittspunkt.


  Captain! Abschuss von vier Missiles entdeckt! Übergang… jetzt! Es war WHIZZO Commander Shan auf der abhörsicheren Übertragungsleitung.


  Pater Captain de Soya war sicher, dass er vor Mater Captain Stone im Taktischen nicht zusammengezuckt war oder sich etwas hatte anmerken lassen. Über seine eigene Knochenleitung subvokalisierte er: Schon gut, Carel. Ich sehe sie im Takt. Der Übergang fand in Richtung der Ouster-Schiffe statt. Zu Stone sagte er im Taktischen: »Sie haben gegen die Ousters gefeuert.«


  Stones Gesicht wirkte selbst im Simlicht verkniffen. »Natürlich. Warum Sie nicht, Federico?«


  Anstatt zu antworten, trat de Soya näher zum Zentralgestirn und sah zu, wie die Missiles unmittelbar vor den sechs Kriegsschiffen der Ousters aus dem Hawking-Raum kamen. Sie detonierten binnen Sekunden: zweimal Fusion, gefolgt von zweimal breit gefächertem Plasma. Alle Ousters hatten ihre Defensivsperrfelder auf Maximum – ein orangerotes Leuchten in der taktischen Sim –, aber die dicht beieinander liegenden Explosionen überlagerten alles. Die Bilder wechselten von Orange zu Rot zu Weiß, und danach existierten drei der Schiffe einfach nicht mehr als stoffliche Objekte. Zwei wurden zu verstreuten Bruchstücken, die in Richtung der nun unendlich weit entfernten Übergangspunkte taumelten. Ein Kriegsschiff blieb unversehrt, aber sein Sperrfeld erlosch, und der Fusionsschweif verschwand. Wenn jemand an Bord die Folgen der Explosion überlebt hatte, wären sie nun im Hagel der harten Strahlung gestorben, die ungehindert durch das Schiff drang.


  »Was machen Sie, Federico?«, wiederholte Mater Captain Stone.


  De Soya wusste, dass Stones Vorname Halen war. Er beschloss, seinen Teil der Unterhaltung nicht persönlich zu machen. »Ich führe Befehle aus, Mater Captain.«


  Stones Gesichtsausdruck war selbst in der Taktsim zweifelnd. »Was reden Sie da, Pater Captain de Soya?« Beide wussten, dass dieses Gespräch mitgeschnitten wurde. Wer immer die nächsten paar Minuten überlebte, würde eine Aufzeichnung davon haben.


  De Soyas Stimme schwankte nicht. »Admiral Aldikactis Flaggschiff hat uns zehn Minuten vor dem Übergang des Flaggschiffs geänderte Befehle per Richtstrahl durchgegeben. Wir führen diese Befehle aus.«


  Stones Miene blieb gleichgültig, aber de Soya wusste, dass sie ihrem EO


  subvokal Anweisung gab, ihr zu bestätigen, dass zum genannten Zeitpunkt ein Richtstrahlkontakt zwischen der Uriel und der Raphael stattgefunden hatte. Er hatte stattgefunden. Aber das Thema war trivial gewesen: aktualisierte Rendezvouskoordinaten für das System Tau Ceti.


  »Wie lauteten diese Befehle, Pater Captain de Soya?«


  »Sie waren vertraulich, Mater Captain Stone. Sie betreffen die Gabriel nicht.« Über den Knochenkreis sagte er zu WHIZZO Shan: Visieren Sie Todesstrahlkoordinaten an und geben Sie mir den Auslöser wie besprochen. Eine Sekunde später spürte er das Taktsimgewicht einer Energiewaffe in der rechten Hand. Für Stone war die Waffe unsichtbar, aber für de Soya handfest. Er bemühte sich, die Hand um den Griff der Waffe entspannt aussehen zu lassen, während er den Finger um den unsichtbaren Abzug krümmte. De Soya sah an der beiläufigen Art und Weise, wie Mater Captain Stone den Arm am Körper hinabhängen ließ, dass sie ebenfalls eine virtuelle Waffe trug. Sie standen im Taktsimraum etwa drei Meter voneinander entfernt. Zwischen ihnen stiegen der lange Fusionsschweif der Raphael und die kürzere Flammensäule der Gabriel von der Ebene der Ekliptik ihrer Brusthöhe entgegen.


  »Pater Captain de Soya, Ihr neuer Übergangspunkt wird Sie nicht wie befohlen ins System Tau Ceti Center bringen.«


  »Diese Befehle wurden widerrufen, Mater Captain.« De Soya sah seinem ehemaligen Ersten Offizier in die Augen. Halen war schon immer gut darin gewesen, ihre Emotionen und Absichten zu verbergen. An Bord ihres alten Kriegsschiffs, der Balthasar, gewann sie oft beim Pokern.


  »Wie heißt Ihr neues Ziel, Pater Captain?«


  Dreiunddreißig Minuten bis zum Übergangspunkt.


  »Geheim, Mater Captain. Ich kann Ihnen nur eines sagen – die Raphael wird wieder zur Task Force im System Tau Ceti Center stoßen, wenn unsere Mission beendet ist.«


  Stone rieb sich mit der linken Hand die Wange. De Soya betrachtete den gekrümmten Finger ihrer rechten Hand. Sie musste die unsichtbare Handfeuerwaffe nicht heben, um den Todesstrahl auszulösen, aber es war ein menschlicher Instinkt, die Waffe auf den Gegner zu richten.


  De Soya hasste Todesstrahlen und wusste, dass das auch für Stone galt.


  Sie waren Waffen für Feiglinge: Bis zur Mission dieser Streitkraft waren sie in der Pax-Flotte und der Kirche verboten gewesen. Im Gegensatz zu den alten Todesstrahlen aus der Zeit der Hegemonie, die einen echten, sichelähnlichen Strahl neuronaler Zerrüttung zogen, gab es beim Todesstrahl Schiff-zu-Ziel keine kohärente Projektion. Im Wesentlichen erzeugten die mächtigen Akkumulatoren des Gideon-Antriebs eine C-plus-Störung im Raum/Zeit-Gefüge innerhalb eines endlichen Kegels. Die Folge war eine unmerkliche Verzerrung der Echtzeitmatrix – ähnlich wie ein misslungener Übergang in den Raum des alten Hawking-Antriebs –, aber mehr als ausreichend, den empfindlichen Energietanz des menschlichen Gehirns zu zerstören.


  Aber auch wenn Stone die tiefe Verachtung der Flottenoffiziere des Pax für den Todesstrahl teilte, war es sinnvoll, dass sie ihn jetzt einsetzte. Die Raphael stellte einen kostbaren Besitz des Pax dar: Ihr erstes Ziel musste sein, die Besatzung daran zu hindern, das Schiff zu entführen, ohne es zu zerstören. Ihr Problem war freilich, selbst wenn sie die Besatzung mit Todesstrahlen tötete, würde das die Raphael nicht daran hindern, den Übergang zu bewerkstelligen, was davon abhing, inwieweit der Spinup von der Mannschaft vorprogrammiert worden war. Traditionellerweise führte der Kapitän den eigentlichen Übergang manuell durch – zumindest aber war er bereit, den Schiffscomputer mittels einer Totmannschaltung zu deaktivieren –, aber Stone konnte sich nicht darauf verlassen, dass sich de Soya an die Tradition halten würde.


  »Bitte lassen Sie mich mit Commander Liebler sprechen«, sagte Mater Captain Stone.


  De Soya lächelte. »Mein Erster Offizier geht seinen Pflichten nach.« Er dachte: Also war Hoag der Spion. Das ist die Bestätigung, die wir gebraucht haben.


  Die Gabriel konnte sie nicht mehr einholen, nicht einmal, wenn sie selbst auf sechshundert g beschleunigt hätte. Die Raphael konnte die Anforderungen für den Übergang erfüllen, bevor das andere Schiff in Traktorstrahlreichweite kommen konnte. Nein, um sie aufzuhalten, musste Stone die Besatzung töten und danach das Schiff außer Gefecht setzen, indem sie den letzten Rest ihres Waffenarsenals dazu benutzte, die externen Sperrfelder der Raphael zu überwinden. Wenn sie sich irrte – wenn de Soya in letzter Minute gegebene Befehle ausführte –, würde sie mit Sicherheit vor ein Kriegsgericht gestellt und aus der Pax-Flotte ausgestoßen werden.


  Wenn sie nichts tat und de Soya einen Erzengel des Pax entführte, würde Stone vor ein Kriegsgericht gestellt, ausgestoßen, exkommuniziert und mit ziemlicher Sicherheit hingerichtet werden.


  »Federico«, sagte sie leise, »bitte drosseln Sie die Beschleunigung, damit wir unsere Geschwindigkeiten angleichen können. Sie können dann immer noch Ihren Befehlen folgen und den Spinup zu Ihren geheimen Koordinaten durchführen. Ich bitte nur darum, dass ich vor dem Übergang an Bord der Raphael kommen und mich vergewissern kann, dass alles in Ordnung ist.«


  De Soya zögerte. Er konnte den Vorwand dringender Befehle nicht für seinen überstürzten Abflug unter sechshundert g benutzen, da am Ziel der Reise zwei Tage langsamer Auferstehung auf die Besatzung der Raphael warteten, bevor die Mission fortgesetzt werden konnte. Er beobachtete Stones Augen, während er gleichzeitig das winzige Ebenbild der Gabriel auf ihrer Dreihundert-g-Säule weißen Feuers verfolgte. Sie könnte versuchen, seine Felder mit einer Salve ihrer verbliebenen konventionellen Waffen auszuschalten. De Soya wollte kein Missile- oder Lanzenfeuer erwidern: Die Gabriel zu verdampfen kam nicht in Frage. Er war jetzt ein Verräter an Kirche und Staat, hatte aber nicht die Absicht, zum Mörder zu werden, der seine Opfer den wahren Tod sterben ließ.


  Aus diesem Grund musste es der Todesstrahl sein.


  »Na gut, Halen«, sagte er unbekümmert. »Ich werde Hoag sagen, dass er lange genug auf zweihundert g gehen soll, damit Sie längsseits kommen können.« Er drehte den Kopf, als konzentriere er sich darauf, Befehle über den Knochenkanal zu geben.


  Seine Hand musste gezuckt haben. Die von Stone tat es ebenfalls, die unsichtbare Handfeuerwaffe wurde ein wenig gehoben, als sie den Finger um den Abzug krümmte.


  In dem Sekundenbruchteil, bevor die Zerrüttung erfolgte, sah Pater Captain de Soya die acht Fünkchen, die in der Taktsim von der Gabriel ausgingen: Stone ging kein Risiko ein – sie würde die Raphael lieber verdampfen, als sie entkommen zu lassen.


  Das virtuelle Bild der Mater Captain wurde nach hinten geschleudert, als der Todesstrahl in ihr Schiff einschlug und sämtliche Kom-Verbindungen kappte, als die Menschen an Bord starben.


  Keine Sekunde später spürte Pater Captain de Soya, wie er selbst aus dem Simraum gerissen wurde, als die Neuronen in seinem Gehirn buchstäblich gegrillt wurden. Blut spritzte ihm aus Augen, Mund und Ohren, aber der Priester-Captain war bereits tot, wie jedes andere denkende Wesen an Bord der Raphael – Sergeant Gregorius und seine beiden Lanzer auf dem C-Deck, GOPRO Meier, VIRO Argyle, ESSO Denish und WHIZZO Shan auf dem Flugdeck.


  Sechzehn Sekunden später tauchten die acht Missiles mit Hawking-Antrieb in den Echtraum ein und detonierten auf beiden Seiten der schweigenden Raphael.


  Gyges verfolgte in Echtzeit, wie Raul Endymion sich von der Familie in den roten Gewändern verabschiedete und mit seinem Kajak Richtung Farcasterportal paddelte. Die zweifache Mondfinsternis war über die Welt gekommen. Feuerwerkskörper explodierten über dem Flusslauf des Kanals, seltsame Laute drangen aus Tausenden von Kehlen in der linearen Stadt.


  Gyges stand auf und traf Anstalten, über das Wasser zu gehen und den Mann aus seinem Kajak zu pflücken. Man war übereingekommen, falls Raul Endymion allein sein sollte, musste er für das Verhör im Raumschiff, das über ihnen wartete, am Leben gelassen werden – Ziel dieser Mission war, den Aufenthaltsort des Mädchens Aenea in Erfahrung zu bringen –, aber niemand hatte etwas davon gesagt, dass man es dem Mann nicht schwerer machen dürfe, die Flucht zu ergreifen oder zu kämpfen. Gyges hatte vor, noch während seiner Phasenveränderung Endymion die Kniesehnen und die Sehnen in den Unterarmen zu durchtrennen. Das konnte er binnen eines Augenblicks tun, chirurgisch, damit keine Gefahr bestand, dass der Mensch verbluten würde, bevor er zum Verhör in den Autodoc des Schiffes verfrachtet wurde.


  Gyges hatte die sechs Klicks zum Farcaster joggend im Nu zurückgelegt und dabei Fußgänger und die seltsamen Windfahrzeuge überprüft, während er an den erstarrten Formen und Gestalten vorbeikam. Als er den Bogen erreicht und sich in einem Weidenwäldchen am hohen Ufer des Kanals versteckt hatte, ließ er sich in die langsame Zeit zurückfallen. Seine Aufgabe bestand darin, die Hintertür zu bewachen. Nemes würde ihn anpiepsen, wenn sie den vermissten Raumer gefunden hatte.


  Während seiner zwanzigminütigen Wartezeit kommunizierte Gyges mit Scylla und Briareus auf dem internen gemeinsamen Band, hörte aber nichts von Nemes. Das war überraschend. Alle waren davon ausgegangen, dass sie den vermissten Mann in den ersten Sekunden der Echtzeit aufspüren würde, nachdem sie sich hochgephast hatte. Gyges machte sich keine Sorgen – im eigentlichen Sinne des Wortes war er gar nicht zur Sorge fähig


  –, sondern ging davon aus, dass Nemes in konzentrischen Kreisen suchte und Echtzeit verbrauchte, indem sie gelegentlich herunter- und wieder hochphaste. Er ging davon aus, dass seine Anfragen auf dem gemeinsamen Band erfolgt waren, während sie sich in der veränderten Phase befand.


  Hinzu kam sein Wissen, dass Nemes zwar eine Klonschwester war, man sie aber als Erste aus dem Bottich geholt hatte. Sie war nicht so sehr daran gewöhnt, das gemeinsame Band zu benutzen, wie Scylla, Briareus und er.


  Um ehrlich zu sein, es hätte Gyges nichts ausgemacht, wenn ihre Befehle gelautet hätten, Nemes einfach aus dem Felsgestein auf God’s Grove zu ziehen und gleich vor Ort zu terminieren.


  Auf dem Fluss herrschte reger Verkehr. Jedes Mal, wenn sich ein Schiff aus Osten oder Westen dem Farcasterbogen näherte, phaste sich Gyges hoch und lief über die schwammige Oberfläche des Flusses, um es zu durchsuchen und die Passagiere zu überprüfen. Einige musste er entkleiden, um sicherzustellen, dass es sich nicht um Endymion oder den Androiden A. Bettik oder das Mädchen Aenea in einer Verkleidung handelte. Um ganz sicherzugehen, schnupperte er sie ab und machte Nadelbiopsien der DNA des Gewandeten, um sich zu vergewissern, dass sie tatsächlich Eingeborene von Vitus-Gray-Balianus B waren. Alle waren es.


  Nach jeder Inspektion lief er ans Ufer zurück und setzte seine Wache fort. Achtzehn Minuten, nachdem er das Schiff verlassen hatte, flog ein Gleiter des Pax durch das Farcasterportal und umkreiste es. Es wäre ermüdend für Gyges gewesen, in Schnellzeit an Bord gehen zu müssen, aber Scylla befand sich bereits mit den suchenden Pax-Soldaten auf dem Boot, daher blieb ihm die Mühe erspart.


  Das ist langweilig, sagte sie über das gemeinsame Band.


  Ja, stimmte Gyges zu.


  Wo steckt Nemes? Das war Briareus in der Stadt. Die schwerfälligen Soldaten hatten über Funk ihren Durchsuchungsbefehl bekommen und gingen von Haus zu Haus.


  Hab nichts von ihr gehört, sagte Gyges.


  Während der Mondfinsternis und dem zugehörigen zeremoniellen Unsinn sah er, wie der Windradwagen zum Stillstand kam und Raul Endymion ausstieg. Gyges war sicher, dass es Endymion war. Nicht nur stimmte das Äußere perfekt überein, sondern er nahm auch den persönlichen Geruch war, den Nemes ihnen heruntergeladen hatte. Gyges hätte sich sofort phasenverändern, über das erstarrte Tableau schreiten und eine DNA-Nadelbiopsie durchführen können, aber das musste er nicht. Dies war ihr Mann.


  Anstatt auf dem gemeinsamen Band zu senden oder Nemes anzupiepsen, wartete Gyges noch eine Minute. Er empfand diese zeitliche Vorwegnahme als angenehm. Er wollte sie nicht verwässern, indem er sie mit jemandem teilte. Außerdem, überlegte er, wäre es besser, Endymion zu entführen, wenn er sich von der Familie der Spektrum Helix getrennt hatte, die dem Mann im Kajak jetzt gerade zum Abschied nachwinkte.


  Gyges sah zu, wie Raul Endymion das absurde kleine Boot in die Strömung des verbreiterten Flusslaufs paddelte. Er überlegte sich, dass es das Beste wäre, nicht nur Endymion, sondern gleich das ganze Kajak zu nehmen: Die Beobachter der Spektrum Helix erwarteten, dass er verschwinden würde, wenn sie wussten, dass er versuchte, per Farcaster zu entkommen.


  Aus ihrer Sicht würde es einen Blitz geben, und Endymion wäre weitergefarcastet. In Wirklichkeit würde Gyges immer noch phasenverändert sein, aber Mann und Kajak in dem ausgedehnten Phasenveränderungsfeld mit sich schleppen. Das Kajak konnte auch nützlich sein, indem es verriet, wo sich das Mädchen Aenea versteckte: verräterische planetare Gerüche, Herstellungsmethoden.


  Am Nordufer entlang sangen und tanzten die Menschen. Die Mondfinsternis war total. Feuerwerkskörper explodierten über dem Fluss und warfen barocke Schatten auf den rostigen Farcasterbogen. Endymion wandte sich von der winkenden Familie der Spektrum Helix ab und konzentrierte sich darauf, in der starken Strömung zu bleiben, während er auf den Farcaster zupaddelte.


  Gyges stand auf, streckte sich träge und bereitete die Phasenveränderung vor.


  Plötzlich war das Ding neben ihm, Zentimeter entfernt, mindestens drei Meter groß ragte es über ihm auf.


  Unmöglich, dachte Gyges. Ich hätte die Verzerrung der Phasenveränderung spüren müssen.


  Explodierende Feuerwerksraketen warfen blutrotes Licht auf den Chrompanzer. Metallzähne und Chromdornen spiegelten die expandierenden gelben, weißen und roten Blüten auf quecksilberne Flächen. Gyges konnte einen kurzen Blick auf sein eigenes verzerrtes und erschrockenes Spiegelbild werfen, dann phasenveränderte er sich.


  Der Übergang dauerte keine Mikrosekunde. Irgendwie schaffte es die Kreatur, eine ihrer vier Klauenhände in das Feld zu bringen, bevor es sich vollständig aufgebaut hatte. Messerscharfe Finger schnitten durch Synfleisch und Muskeln und suchten eines von Gyges’ Herzen.


  Gyges schenkte dem Angriff keine Beachtung, sondern parierte ihn, indem er den versilberten, phasenveränderten Arm wie eine horizontale Guillotine schwenkte. Er hätte durch gehärtete Kohlenstofflegierung dringen können, als wäre sie feuchte Pappe. Aber der hünenhaften Gestalt vor ihm fügte er keinen Kratzer zu. Funken stoben, Donner explodierte, als sein Arm mit tauben Fingern und zerschmetterter Metallelle und -speiche abprallte.


  Die Klauenhand in seinem Innern riss Eingeweide wie Stränge und kilometerlange optische Mikrofasern heraus. Gyges stellte fest, dass er vom Nabel bis zum Brustbein aufgeschlitzt worden war. Das spielte keine Rolle.


  Noch war er funktionstüchtig.


  Gyges ballte die rechte Faust zu einer scharfkantigen Keule und rammte sie in die glühenden roten Augen. Es war ein tödlicher Hieb. Aber die gewaltigen Schaufelbaggerkiefer wurden aufgeklappt, zugeklappt, schneller als das Phasenverändern, und plötzlich hörte Gyges’ rechter Arm über dem Handgelenk auf.


  Gyges warf sich auf die Erscheinung und versuchte, die Felder zu verschmelzen und seine eigenen Zähne in Bissreichweite zu bekommen. Zwei riesige Hände packten ihn, die messerscharfen Finger glitten durch Phasenfeld und Fleisch und hielten ihn fest. Der Chromschädel vor ihm schnellte vorwärts: Nadeldornen durchbohrten Gyges’ rechtes Auge und drangen in den rechten vorderen Schädellappen des Gehirns ein.


  Da schrie Gyges – nicht vor Schmerzen, obwohl er zum ersten Mal in seinem kurzen Leben etwas Ähnliches spürte, sondern aus reiner, unnachgiebiger Wut. Er schnappte mit Zähnen, die wie ein Mahlwerk aus Stahl klapperten, während er der Kreatur an die Kehle wollte, wurde aber auf drei Armeslängen Distanz gehalten.


  Dann riss das Monster Gyges’ beide Herzen heraus und warf sie weit über das Wasser. Eine Nanosekunde später schnellte es vorwärts, biss durch Gyges’ Hals und durchtrennte das Rückgrat aus Kohlenstofflegierung mit einem einzigen Biss seiner langen Zähne. Gyges’ Kopf wurde vom Körper abgetrennt. Er versuchte, die telemetrische Kontrolle über seinen noch kämpfenden Körper zu verlagern, blinzelte mit seinem verbliebenen Auge durch Blut und Flüssigkeit und sendete über das gemeinsame Band, aber der Sender in seinem Kopf war durchbohrt worden, der Empfänger in seiner Milz herausgerissen.


  Die Welt kreiste – zuerst die Korona der Sonne, die hinter dem zweiten Mond wieder zum Vorschein kam, dann die Feuerwerksraketen, dann die bunt gescheckte Oberfläche des Flusses, dann wieder der Himmel, dann Dunkelheit. Mit schwindendem Bewusstsein wurde Gyges klar, dass sein Kopf ebenfalls in den Fluss geworfen worden war. Sein letztes Netzhautbild, bevor er in der Dunkelheit versank, war das seines geköpften und nutzlos zuckenden Körpers, der an den Torso der Kreatur gedrückt und dort von Dornen und Stacheln aufgespießt wurde. Dann vollzog das Shrike mit einem Blitz selbst aus der Schnellzeitexistenz die Phasenveränderung, und Gyges’ Kopf landete auf dem Wasser und versank in den dunklen Fluten.


  Rhadamanth Nemes traf fünf Minuten später ein. Sie phaste herunter. Das Flussufer war menschenleer, abgesehen vom geköpften Leichnam ihres Bruders. Der Windradwagen und die rot gewandete Familie waren fort. Auf diesem Abschnitt des Flusses kein Verkehr. Die Sonne kam hinter dem zweiten Mond hervor.


  Gyges ist hier, sandte sie über das gemeinsame Band. Briareus und Scylla waren noch bei den Soldaten in der Stadt. Der schlafende Pax-Soldat war gefunden und von seinen Handschellen befreit worden. Keiner der befragten Einwohner wollte verraten, wessen Haus es war. Scylla drängte Oberst Vinara, die Sache auf sich beruhen zu lassen.


  Nemes verspürte das Missvergnügen, als sie das Phasenfeld verließ. Ihre sämtlichen Rippen – Knochen und Permastahl – waren gebrochen oder verbogen. Mehrere innere Organe waren zerquetscht. Ihre linke Hand funktionierte nicht mehr. Sie war fast zwanzig Standardminuten bewusstlos gewesen. Bewusstlos! In den vier Jahren, die sie im erstarrten Fels auf God’s Grove verbrachte, hatte sie keine Sekunde das Bewusstsein verloren.


  Und all dieser Schaden war durch das undurchdringliche Phasenfeld angerichtet worden.


  Es spielte keine Rolle. Sie würde ihrem Körper in den Tagen der Untätigkeit nach dem Aufbruch von dieser Coreverlassenen Welt die Regeneration ermöglichen. Nemes kniete neben dem Leichnam ihres Bruders. Er war zerfleischt, enthauptet und ausgeweidet worden – beinahe filetiert. Er zuckte immer noch, versuchte mit gebrochenen Fingern, den längst verschwundenen Feind zu fassen zu bekommen.


  Nemes erschauerte – nicht aus Mitleid für Gyges oder Ekel angesichts des angerichteten Schadens; sie analysierte das Angriffsmuster des Shrike professionell und empfand, wenn überhaupt, Bewunderung, sondern aus reiner Frustration darüber, dass sie diesen Zweikampf verpasst hatte. Der Angriff im Tunnel war so schnell erfolgt, dass sie nicht reagieren konnte – sie war mitten in der Phasenveränderung gewesen –, was sie für unmöglich gehalten hatte.


  Ich werde ihn finden, sendete sie und phaste hoch. Die Luft wurde dick und gallertartig. Nemes ging zum Ufer, bahnte sich einen Weg durch den zähen Widerstand der Wasseroberfläche, ging auf dem Grund des Flusses entlang, rief über das gemeinsame Band und sondierte mit Tiefenradar.


  Sie fand Gyges’ Kopf fast einen Klick stromabwärts. Die Strömung hier war stark. Süßwasserkrustentiere hatten bereits Lippen und das verbliebene Auge gefressen und stocherten in den Augenhöhlen. Nemes fegte sie weg und nahm den Kopf mit zum Ufer des Kanals.


  Gyges’ Sender für das gemeinsame Band war zerschmettert, seine Stimmbänder existierten nicht mehr. Nemes fuhr eine Fiberoptikfaser aus und stellte eine direkte Verbindung zu seinem Gedächtniszentrum her. An der linken Seite war sein Schädel zertrümmert, Hirnmasse und Tropfen DNA-Prozessor-Gel quollen heraus.


  Sie stellte ihm keine Fragen. Sie phaste herunter und lud seine Erinnerungen, während sie sie extrahierte, in ihre beiden verbliebenen Geschwister.


  Shrike, sendete Scylla.


  Ohne Scheiß, Sherlock, sendete Briareus.


  Still, befahl Nemes. Kommt mit diesen Idioten zu einem Ende.


  Ich werde hier aufräumen und im Landungsboot warten.


  Der Gyges-Kopf – blind, auslaufend – versuchte zu sprechen und benutzte die Reste seiner Zunge, um Zisch- und Knacklaute zu formen.


  Nemes hielt ihn dichter ans Ohr.


  »Tt-s bb-ii-tttse.« Bitte. »Ss-hi-ffuu.« Hilf. »Ssss-ttp-mmmih.« Mir.


  Nemes senkte den Kopf und betrachtete den Körper am besudelten Ufer.


  Viele Organe fehlten. Dutzende Meter Mikrofasern waren in Schlick und Schlamm verstreut, manche trieben in der Strömung. Graue Eingeweide und neuronale Gelpacks lagen überall verstreut herum. Sonnenlicht leuchtete auf Knochensplittern, als die Sonne aus der zweifachen Dunkelheit herauskam. Weder das Landungsboot noch der Autodoc des alten Erzengels konnten dem Bottichgeborenen helfen. Und es konnte einen Standardmonat dauern, bis Gyges sich selbst heilen konnte.


  Nemes legte den Kopf ab, wickelte den Körper in seine eigenen Mikrofasern und beschwerte ihn außen und innen mit Steinen. Sie vergewisserte sich, dass immer noch kein Schiffsverkehr auf dem Fluss herrschte, und warf den geköpften Körper in die Strömung. Sie hatte gesehen, dass es in dem Fluss von zähen und gefräßigen Raubtieren wimmelte. Dennoch gab es Bestandteile in ihrem Bruder, die sie nicht wohlschmeckend finden würden.


  Sie hob Gyges’ Kopf hoch. Die Zunge schnalzte noch. Sie benutzte die Augenhöhlen als Halt für Daumen und Zeigefinger und warf den Kopf mit einem anmutigen Unterhandwurf weit auf den Fluss hinaus. Er versank, fast ohne Wellen zu erzeugen.


  Nemes lief zu dem Farcasterbogen, riss eine versteckte Platte von dem rostigen und angeblich undurchdringlichen Äußeren und fuhr eine Faser an ihrem Handgelenk aus. Sie klinkte sich ein.


  Ich verstehe nicht, ertönte Briareus’ Kode auf dem gemeinsamen Band.


  Er hat sich ins Nirgendwo geöffnet.


  Nicht ins Nirgendwo, sendete Nemes und zog die Faser ein. Nur nach nirgendwo im alten Netz. Nirgendwohin, wo der Core einen Farcaster gebaut hat.


  Das ist unmöglich, sendete Scylla. Es gibt keine Farcaster außer denen, die der Core gebaut hat.


  Nemes seufzte. Ihre Geschwister waren Idioten. Seid still, und kehrt zum Landungsboot zurück, sendete sie. Wir müssen das persönlich melden.


  Ratgeber Albedo wird es selbst herunterladen wollen.


  Nemes phasenveränderte sich und lief durch Luft, die dick und sepiafarben von träge fließender Zeit geworden war, zum Landungsboot zurück.


  



  



  



  12


  



  Ich vergaß nicht, dass ich einen Panik-Knopf hatte. Das Problem ist ganz einfach – wenn echte Panik herrscht, denkt man nicht sofort an Knöpfe.


  Das Kajak fiel in eine endlose Tiefe, die nur von Wolken unterbrochen wurde, welche Zehntausende Meter von den purpurnen – die Farbe von Blutergüssen – Tiefen zur milchigen Decke weiterer Wolken Tausende Meter über mir emporstiegen. Ich hatte mein Paddel fallen lassen und sah, wie es im freien Fall davontrudelte. Das Kajak und ich fielen aus Gründen der Aerodynamik und der Endgeschwindigkeit, die in diesem speziellen Augenblick außerhalb meiner Möglichkeiten der Berechnung lagen, schneller als das Paddel. Große ovale Wassermassen des Flusses, den ich hinter mir gelassen hatte, stürzten vor und hinter mir in die Tiefe, trennten sich und formten sich zu ovalen Gebilden, wie ich sie in der Schwerelosigkeit gesehen hatte, wurden aber gleich wieder vom Wind zerrissen. Es war, als würde ich in meinen eigenen regionalen Regenschauer stürzen. Die Flechettepistole, die ich dem schlafenden Soldaten in Dem Loas Schlafzimmer abgenommen hatte, steckte zwischen der äußeren Rundung meines Oberschenkels und der gekrümmten inneren Versiegelung der Cockpitplane. Ich hatte die Arme ausgebreitet wie ein Vogel, der sich auf den Abflug vorbereitet. Die Fäuste hatte ich vor Todesangst geballt.


  Nach meinem ursprünglichen Schrei stellte ich fest, dass mein Kiefer verkrampft war und ich mit den Backenzähnen knirschte. Der Sturz hörte nicht auf.


  Ich hatte einen Blick auf den Farcasterbogen über und hinter mir werfen können, auch wenn »Bogen« nicht mehr das richtige Wort war: Der riesige Mechanismus, der frei schwebte, war ein Metallring, ein Torus, ein rostiger Krapfen. Einen Sekundenbruchteil sah ich den Himmel von Vitus-Gray-Balianus B über mir in dem leuchtenden Ring, dann verblasste das Bild, und nur Wolken waren in dem schrumpfenden Ring zu sehen. Er war das einzig Greifbare an einem Himmel voller Wolken, und ich war bereits mehr als tausend Meter in die Tiefe gestürzt. In einem Schwindel erregenden Augenblick reiner Fantasie stellte ich mir vor, ich wäre ein Vogel, könnte zu dem Farcasterring zurückfliegen, mich auf der breiten unteren Rundung niederlassen und darauf warten, dass…


  Was? Ich klammerte mich an den Seiten des Kajaks fest, das sich drehte und mich fast auf den Kopf stellte, während es mit dem Bug voraus in die purpurne Tiefe Klicks und Aberklicks unter mir stürzte.


  Da fiel mir der Panik-Knopf ein. Fass ihn nicht an, was immer du tust, hatte Aenea gesagt, als wir das Kajak in Hannibal zu Wasser gelassen hatten. Ich meine, fass ihn nicht an, wenn es nicht unbedingt sein muss.


  Das Kajak drehte sich wieder um seine Längsachse, sodass ich fast herausgeschüttelt wurde. Meine Kehrseite berührte das Polsterkissen auf dem Boden der Hülle nicht mehr. Ich schwebte frei in dem engen Cockpit inmitten einer im freien Fall begriffenen Konstellation aus Wasser, dem wirbelnden Paddel und dem stürzenden Kajak. Ich entschied, dass dies als eine »Unbedingt sein muss«-Situation gelten konnte. Ich klappte den Plastikdeckel hoch und drückte den roten Knopf mit meinem Daumen.


  Paneele glitten vor dem Cockpit, am Bug und hinter mir beiseite. Ich duckte mich, als Seile und massenhaft Stoff herausquollen. Das Kajak nivellierte sich und bremste so unvermittelt, dass ich beinahe hinausgeworfen worden wäre. Ich klammerte mich verzweifelt an die Seiten des Fiberglasboots, das ungestüm schwankte. Die formlose Masse über mir schien sich zu etwas zu blähen, das komplizierter als ein Fallschirm war. Trotz Adrenalinstoß und zähneknirschender Panik erkannte ich den Stoff wieder: Gedächtnistuch, das A. Bettik und ich auf dem Indianermarkt bei Taliesin West gekauft hatten. Das solarbetriebene piezoelektrische Material war fast transparent, ultraleicht, ultrareißfest und konnte bis zu einem Dutzend vorprogrammierte Konfigurationen speichern; wir hatten in Erwägung gezogen, mehr davon zu kaufen und das Segeltuch über dem zentralen Architektenatelier damit zu ersetzen, da die alte Plane durchhing, verrottete und regelmäßig repariert und ersetzt werden musste. Aber Mr. Wright hatte darauf bestanden, das alte Segeltuch zu behalten. Er zog das weiche Licht vor. A. Bettik hatte die rund zwölf Meter Gedächtnisstoff mit in seine Werkstatt genommen, und ich hatte nicht mehr daran gedacht. – Bis heute.


  Der Sturz wurde gebremst. Nun hing das Kajak unter einem deltaförmigen Parasegel und wurde von einem Dutzend Nylon-10-Seilen an strategischen Positionen der oberen Hülle gehalten. Das Boot und ich sanken noch, aber nun im langsamen Sinkflug, nicht mehr im Schwindel erregenden Fall. Ich schaute auf – das Gedächtnistuch war so klar, dass man hindurchsehen konnte –, aber der Farcasterring lag zu weit hinter mir und war hinter Wolken verborgen. Winde und Luftströmungen trugen mich von dem Farcaster weg.


  Ich schätze, ich hätte meinen Freunden dankbar sein sollen, dem Mädchen und dem Androiden, weil sie dies irgendwie vorhergesehen und das Kajak entsprechend ausgerüstet hatten, aber mein erster Gedanke war ein tief empfundenes Hol euch der Teufel! Das war zu viel. In eine Welt aus Wolken und Luft geschleudert zu werden, ohne Boden, das war verdammt noch mal einfach zu viel. Wenn Aenea gewusst hatte, dass ich hierher ge’castet werden würde, warum hatte sie nicht…


  Ohne Boden? Ich beugte mich über den Rand des Kajaks und sah nach unten. Vielleicht bestand der Plan darin, dass ich wohlbehalten zu einer unsichtbaren Oberfläche hinabschwebte.


  Nein. Unter mir lag kilometerweit nichts als Luft, und darunter waren die unteren Schichten purpurn und schwarz, eine Dunkelheit, die nur von grellen Blitzschlägen unterbrochen wurde. Der Druck da unten musste entsetzlich sein. Was eine neue Frage aufwarf: Wenn es sich hier um eine Jupiterähnliche Welt handelte – Whirl oder Jupiter oder eine der anderen – , wie kam es dann, dass ich Sauerstoff atmete? Meines Wissens bestanden sämtliche Gasriesen, die die Menschheit entdeckt hatte, aus giftigen Gasen


  – Methan, Ammoniak, Helium, Kohlenmonoxid, Phosphin, Blausäure und andere garstige Dinge, mit Spuren von Wasser. Ich hatte noch nie von einem Gasriesen mit einem atembaren Stickstoff-Sauerstoff-Gemisch gehört, aber ich atmete. Die Luft hier war dünner als auf anderen Welten, die ich bereist hatte, und sie stank ein klein wenig nach Ammoniak, aber ich atmete eindeutig Luft. Demnach konnte es kein Gasriese sein. Wo, zum Teufel, war ich?


  Ich hob das Handgelenk und wandte mich an das Komlog. »Wo, zum Teufel, bin ich?«


  Es folgte eine Pause, und im ersten Moment dachte ich, das Ding wäre auf Vitus-Gray-Balianus B kaputtgegangen. Dann sprach es mit der anmaßenden Stimme des Schiffs: »Unbekannt, M. Endymion. Ich habe einige Daten, aber sie sind unvollständig.«


  »Sag sie mir.«


  Es folgte wie aus der Pistole geschossen eine Liste von Temperaturen in Kelvin, Atmosphärendruck in Millibar, geschätzte mittlere Dichte in Gramm pro Kubikzentimeter, wahrscheinliche Fluchtgeschwindigkeit in Kilometer pro Sekunde und geortetes Magnetfeld in Gauß, gefolgt von einer langen Liste von atmosphärischen Gasen und Spurenelementen.


  »Fluchtgeschwindigkeit vierundfünfzig Punkt zwei Klicks pro Sekunde«, sagte ich. »Das entspricht Gasriesenbedingungen, nicht?«


  »Aber unbedingt«, antwortete die Stimme des Schiffs. »Die Grundlinie von Jupiter liegt bei neunundfünfzig Punkt fünf Kilometer pro Sekunde.«


  »Aber die Atmosphäre entspricht nicht der eines Gasriesen?« Ich konnte sehen, wie sich vor mir Stratokumuluswolken aufbauten wie ein Naturholo mit Zeitrafferaufnahmen. Die Wolke musste zehn Klicks über meine Position reichen, ihr Ansatz verschwand in den purpurnen Tiefen unter mir.


  Blitze zuckten an ihrer Basis. Das Sonnenlicht auf der anderen Seite wirkte voll und schräg: Abendlicht.


  »Die Atmosphäre ist mit nichts in meinen Aufzeichnungen vergleichbar«, sagte das Komlog. »Kohlenmonoxid, Äthan, Azetylen und andere Kohlenwasserstoffe, die Standardwerte des Solmev-Gleichgewichts verletzen, können mühelos durch die Jupitertypische molekulare kinetische Energie und die Sonneinstrahlung, die Methan zersetzt, erklärt werden, und das Vorhandensein von Kohlenmonoxid ist die übliche Folge von Methan und Wasserdampf, die sich in den niederen Schichten vermischen, wo die Temperaturen zwölfhundert Grad Kelvin übersteigen, aber der Sauerstoff- und Stickstoffgehalt…«


  »Ja?«, drängte ich.


  »Deutet auf Leben hin«, sagte das Komlog.


  Ich drehte mich einmal um mich selbst und studierte Wolken und Himmel, als würde sich etwas an mich heranschleichen. »Leben auf der Oberfläche?«, fragte ich.


  »Fraglich«, entgegnete die gleichgültige Stimme. »Wenn diese Welt den Normen von Jupiter und Whirl folgt, müssten der Druck auf der so genannten Oberfläche bei siebzig Millionen Atmosphären der Alten Erde und die Temperaturen bei rund fünfundzwanzigtausend Grad Kelvin liegen.«


  »Wie hoch sind wir?«, sagte ich.


  »Unsicher«, sagte das Instrument, »aber bei einem momentanen Atmosphärendruck von null Komma sieben sechs des Standards der Alten Erde würde ich auf einer Welt von Jupiter-Standard schätzen, dass wir uns über der Troposphäre und Tropopause befinden, mithin also in den unteren Schichten der Stratosphäre.«


  »Müsste es in dieser Höhe nicht kälter sein? Das wäre ja fast im Weltraum.«


  »Nicht bei einem Gasriesen«, sagte das Komlog mit seiner unerträglichen Oberlehrerstimme. »Der Treibhauseffekt erzeugt eine thermische Inversionsschicht und heizt so die Schichten der Stratosphäre auf für Menschen fast optimale Temperaturen auf. Freilich könnte ein Höhenunterschied von wenigen tausend Metern zu einer ausgeprägten Zu- oder Abnahme der Temperatur führen.«


  »Ein paar tausend Meter«, sagte ich leise. »Wie viel Luft liegt über und unter uns?«


  »Unbekannt«, sagte das Komlog wieder, »aber Extrapolation deutet darauf hin, dass der Äquatorradius vom Mittelpunkt dieser Welt bis in die obere Atmosphäre rund siebzigtausend Kilometer betragen müsste, wobei diese Sauerstoff-Stickstoff-Kohlendioxid-Schicht sich in einer Breite von drei- bis achttausend Kilometern in rund zwei Drittel der Entfernung vom hypothetischen Mittelpunkt des Planeten erstreckt.«


  »Eine Schicht von drei- bis achttausend Klicks«, wiederholte ich fassungslos. »Rund fünfzigtausend Klicks über der Oberfläche…«


  »Ungefähr«, sagte das Komlog, »obwohl angemerkt werden sollte, dass bei den Druckverhältnissen in Kernnähe molekularer Wasserstoff zu einem Metall wird…«


  »Ja«, sagte ich. »Das reicht vorerst.« Mir war zumute, als müsste ich mich über die Seite des Kajaks übergeben.


  »Ich sollte auf die Anomalie hinweisen, dass die interessante Färbung der umliegenden Stratokumuluswolken auf die Anwesenheit von Ammoniummonosulfid oder Polysulfiden hindeutet, obwohl man in apotroposphärischen Höhen lediglich mit Ammoniakzirruswolken rechnen würde, da sich echte Wasserwolken erst in einer Tiefe von zehn Standardatmosphären bilden, weil…«


  »Genug«, sagte ich.


  »Ich weise lediglich wegen des interessanten atmosphärischen Paradoxons darauf hin, zu dem unter anderem…«


  »Halt den Mund«, sagte ich.


  Es wurde kalt, als die Sonne untergegangen war. An den Sonnenuntergang selbst werde ich mich bis an mein Lebensende erinnern.


  Weit, weit über mir hatten Fleckchen eines möglicherweise blauen Himmels den tiefen Lapislazulifarbton des Firmaments von Hyperion angenommen und dunkelten weiter zu Purpur ab. Die Wolken um mich herum wurden im selben Maße heller, wie der Himmel über und die Tiefen unter mir dunkler wurden. Ich sage Wolken, aber der allgemeine Ausdruck ist auf lächerliche Weise unzureichend, das packende, grandiose Schauspiel zu beschreiben, das sich mir bot. Ich war in einem nomadischen Konvoi von Schafhirten der unbewaldeten Moore zwischen Hyperions Großem Südmeer und dem Pinion-Plateau aufgewachsen: Ich kenne Wolken.


  Hoch über mir fingen federartige Zirrus- und geriffelte Zirrokumuluswolken die Dämmerung als einen pastellfarbenen Aufruhr von sanften Pinktönen, rosa Leuchten, violetten Schattierungen und einem goldenen Hintergrundlicht ein. Es war, als befände ich mich in einem Tempel mit einer hohen rosigen Decke, die von Tausenden unregelmäßiger Säulen und Stützen getragen wurde. Die Säulen und Stützen waren berghohe Türme von Kumulus- und Kumulonimbuswolken, deren ambossförmige Ansätze in den dunklen Tiefen Hunderte oder Tausende Meter unter meinem schwebenden Kajak verschwanden und deren abgerundete Gipfel sich bis in die beleuchteten Zirrostratuswolkenmassen Hunderte oder Tausende Kilometer über mir bauschten. Jede Wolkensäule reflektierte das schräge, volle Licht, das durch Lücken in den Wolkenschichten viele Klicks im Westen einfiel, und dieses Licht schien die Wolken zu entzünden, als wären ihre Oberflächen aus einem höchst brennbaren Material gemacht.


  »Monosulfide oder Polysulfide«, hatte das Komlog gesagt: Nun, was immer diese lohfarbenen Kumuluswolken im diffusen Tageslicht ausmachte, der Sonnenuntergang entfachte ein rostrotes Feuer in ihrem Inneren mit gleißenden scharlachroten Schlieren, blutigen Ausläufern, die von den Wolkenmassen fortstrebten wie scharlachrote Wimpel, rosafarbenen Fasern, die die Zirrusdecke verwoben wie Muskelstränge unter der Haut eines lebenden Körpers, gebauschten Massen von Kumuluswolken, so weiß, dass ich wie schneeblind blinzeln musste, goldenen, gestreiften Zirroformen, die wie Massen blonden Haars aus den brodelnden Kumulonimbustürmen hervorquollen, das aus blassen, emporgerichteten Gesichtern geweht wurde. Das Licht wurde dunkler, voller und so intensiv, dass es mir Tränen in die Augen trieb, und dann nahm seine Intensität noch weiter zu. Gewaltige, beinahe horizontale Schächte des Gotteslichts loderten zwischen den Säulen, beleuchteten hier einige, hüllten dort andere in Schatten, drangen durch Eiswolken und vertikale Regenstreifen und erzeugten Hunderte einfacher und Tausende vielfacher Regenbogen. Dann glitten die Schatten aus den purpurroten Tiefen in die Höhe, hüllten immer mehr der nach wie vor brodelnden Kumulus- und Nimbusmassen ein und stiegen schließlich bis zu den hohen Zirrus- und wogenden Altokumuluswolken auf, aber anfangs brachten die Schatten keine Grautöne oder Dunkelheit mit sich, sondern eine unendliche Palette von Zwischentönen: Glänzendes Gold wurde zu Bronze, reinstes Weiß zu Beige, das in Sepia und Schatten überging, Scharlach im leuchtenden Rot frisch vergossenen Bluts wandelte sich allmählich zum Rostrot geronnenen Bluts und verblich zu einem herbstlichen lohfarbenen Rostbraun. Der Rumpf meines Kajaks verlor seinen Glanz, und das Parasegel über mir fing kein Licht mehr auf, als diese vertikale Tag-und-Nacht-Grenze über mir und an mir vorbeiwanderte. Langsam krochen die Schatten höher – es muss mindestens dreißig Minuten gedauert haben, aber ich war zu sehr mit Staunen beschäftigt, um auf das Komlog zu sehen –, und als sie die Zirrusdecke erreichten, war es, als hätte jemand sämtliche Lichter in dem Tempel gelöscht.


  Es war ein Hammer von einem Sonnenuntergang.


  Ich erinnere mich, dass ich blinzelte, völlig überwältigt vom Spiel von Licht und Wolkenschatten und der seltsamen kinetischen Rastlosigkeit der unermesslichen brodelnden Wolkenmassen, aber bereit, meinen Augen Ruhe zu gönnen, während sich die wahre Dunkelheit herniedersenkte, und meine Gedanken zu sammeln. Und da begann das Spiel der Blitze und der Aurora. Auf Hyperion hatte es keine Aurora borealis gegeben – oder wenn, hatte ich sie nie gesehen. Aber bei meiner Rundreise mit dem Landungsboot um den gesamten Planeten hatte ich auf einer Halbinsel, die einst die Republik Skandinavien gewesen war, eine Kostprobe des Nordlichts der Alten Erde bekommen: Es war so schimmernd gewesen, dass ich eine Gänsehaut bekam, und es kräuselte sich und tanzte am nördlichen Horizont wie das Gazekleid einer geisterhaften Tänzerin.


  Eine derartige Feinheit fehlte der Aurora dieser Welt. Bänder aus Licht, solide Streifen aus Licht – deutlich unterscheidbar wie die Tasten eines vertikalen Klaviers – tanzten hoch am Himmel in der Richtung, die ich als Süden betrachtete. Weitere grüne, goldene, rote und kobaltblaue Schleier wallten vor der dunklen Welt unter mir. Diese wurden länger, breiter, höher, dehnten sich aus und verschmolzen mit anderen Schleiern springender Elektronen. Es war, als würde der Planet Papierpuppen aus schimmerndem Licht schneiden. Innerhalb von Minuten erwachte jeder Abschnitt des Himmels zum Leben, vertikale, schräge und fast horizontale Girlanden aus buntem Licht tanzten darauf. Die Wolkentürme wurden wieder sichtbar, Schwaden und Wimpel, die das Stroboskop Tausender solcher kalten Lichter reflektierten. Ich konnte das Zischen und Schaben von Solarteilchen fast hören, die über die Furcht einflößenden Linien der magnetischen Kräfte dieser gigantischen Welt getrieben wurden.


  Ich konnte sie hören: Krachen, Grollen, Knallen, laute Plops, lange Ketten knatternder Geräusche. Ich drehte mich in meinem kleinen Cockpit und beugte mich hinaus, damit ich direkt nach unten sehen konnte. Blitze und Donner hatten angefangen.


  Als Kind hatte ich in den Mooren genug Gewitter erlebt. Auf der Alten Erde pflegten Aenea, A. Bettik und ich regelmäßig abends vor ihrer Unterkunft zu sitzen und die gewaltigen Gewitterstürme über den Bergen im Norden zu betrachten. Nichts hatte mich auf dies hier vorbereitet.


  Die Tiefen, wie ich sie nannte, waren wenig mehr als ein dunkler Boden für mich gewesen, so weit unten, dass es lächerlich schien, ein brodelndes Versprechen von schrecklichem Druck und noch schrecklicherer Hitze.


  Aber jetzt waren diese Tiefen erfüllt mit Licht, springlebendig vor Gewitterblitzen, die von einem sichtbaren Horizont zu den anderen zogen wie eine Kette von Atombomben, die nacheinander detonieren. Ich konnte mir vorstellen, wie ganze Hemisphären von Städten in einer dieser grollenden Kettenreaktionen des Lichts vernichtet wurden. Ich klammerte mich an den Seiten des Kajaks fest und tröstete mich mit dem Gedanken, dass diese Stürme Hunderte Klicks unter mir waren.


  Die Blitze zuckten an den Türmen der Kumulonimbuswolken herauf.


  Aufblitzen inneren weißen Lichts wetteiferte mit dem Schimmern des bunten Lichts der verschmelzenden Auroras. Der Donner grollte im Infraschallbereich, dann im hörbaren Bereich, zunächst unterschwellig Furcht einflößend, dann nicht mehr unterschwellig, aber noch furchteinflößender.


  Das Kajak bäumte sich mit seinem Parasegel auf und schwankte in plötzlichen Zugwinden und pfeilschneller Aufwärtsthermik. Ich klammerte mich mit der Kraft eines Wahnsinnigen an den Seiten fest und wünschte mir bei Gott, ich wäre auf irgendeiner anderen Welt als ausgerechnet dieser.


  Dann zuckten die elektrischen Entladungen der Blitze von einem Wolkenturm zum nächsten.


  Das Komlog und mein gesunder Menschenverstand hatten den Maßstab dieses Planeten abgeschätzt – eine Zehntausende Klicks tiefe Atmosphäre, ein derart weit entfernter Horizont, dass ich Dutzende Alte Erden oder Hyperions zwischen mir und dem Sonnenuntergang hätte platzieren können


  –, aber die Blitze überzeugten mich schließlich davon, dass dies eine Welt war, die für Riesen und Götter geschaffen war, nicht für Menschen.


  Die elektrischen Entladungen waren breiter als der Mississippi und länger als der Amazonas. Ich hatte jene Flüsse gesehen, und ich konnte diese Blitze sehen. Ich wusste es.


  Ich duckte mich in meinem kleinen Cockpit, als könnte mir das helfen, sollte einer dieser Blitzschläge mein kleines Kajak treffen. Die Härchen auf meinen Unterarmen hatten sich kerzengerade aufgerichtet, und mir wurde klar, dass das kribbelnde Gefühl auf meinem Nacken und meiner Kopfhaut genau auf das zurückzuführen war – das Haar auf meinem Kopf wand sich wie ein Nest voller Schlangen. Auf der Diskeyplatte des Komlogs leuchtete der Überlastungsalarm. Wahrscheinlich rief es mir auch etwas zu, aber ich hätte in diesem Mahlstrom nicht hören können, wenn eine Laserkanone zehn Zentimeter von meinem Ohr entfernt abgefeuert worden wäre. Das Parasegel bauschte sich und zerrte an den Tauen, wenn erhitzte Luftmassen und implodierende Vakuen uns zusetzten. Einmal, in der Folge eines Blitzschlags, der mich blendete, schwang das Kajak horizontal in die Höhe, höher als das Parasegel. Ich war sicher, dass die Taue sich verknäulen, das Kajak in das Parasegel fallen und wir Minuten – Stunden – in die Tiefe stürzen würden, bis Druck und Hitze meinen Schreien ein Ende machten.


  Das Kajak schwankte hin, dann wieder her, und es schwang weiter wie ein rasendes Pendel – aber unter dem Segel.


  Zusätzlich zu dem Sturm der Blitze unter mir, zusätzlich zur anschwellenden Kette der Explosionen in jedem Kumulusturm, zusätzlich zu den sengenden Zickzacklinien, die die Türme mittlerweile durchzogen wie ein Netz zündender Neuronen in einem Amok laufenden Gehirn, lösten sich plötzlich Kugel- und Kettenblitze scharenweise aus den Wolken und schwebten durch die dunklen Räume, wo mein Kajak flog.


  Ich sah eine dieser wallenden, zuckenden Kugeln aus Elektrizität keine hundert Meter unter mir schweben: Sie hatte die Größe eines kleinen, runden Asteroiden – ein elektrischer Satellit. Das Geräusch, das sie von sich gab, war unbeschreiblich, aber mir drängten sich ungewollt Erinnerungen ins Gedächtnis, wie ich einmal in den Hochmooren von Aquila in einem Waldbrand gefangen saß, an den Tornado, der im Moor über unser Wohnmobil hinwegfegte, als ich fünf Jahre alt war, an Plasmagranaten, die auf einem weiten blauen Gletscher des Eisschelfs der Klaue explodierten.


  Keine Kombination dieser Erinnerungen kam der Vehemenz von Energie nahe, die unter dem Kajak dahintorkelte wie ein losgerissener Felsbrocken aus blauem und goldenem Licht.


  Der Sturm dauerte mehr als acht Stunden, die Dunkelheit weitere acht.


  Die ersten acht überlebte ich. Während der zweiten acht schlief ich.


  Als ich zitternd und durstig erwachte, heimgesucht von Träumen von Licht und Lärm, war ich immer noch halb taub und musste dringend urinieren, hatte aber Angst, ich könnte aus dem Cockpit fallen, wenn ich mich dazu hinkniete; ich sah, dass das Licht des Morgens die andere Seite der Wolkenpfeiler bemalte, die die Tempelsäulen der vergangenen Nacht verdrängt hatten. Der Sonnenaufgang war schlichter als der Sonnenuntergang: gleißendes Weiß und Gold glitten von der Zirrusdecke herab, über die brodelnden Oberflächen der Kumulus- und Nimbuswolken und bis zu der Schicht, wo ich vor Kälte schlotternd saß. Meine Haut, die Kleidung und das Haar waren nass. Irgendwann im Tohuwabohu der Nacht hatte es auf mich geregnet, heftig geregnet. Ich ging auf dem gepolsterten Boden des Rumpfs auf die Knie, hielt mich mit der linken Hand am Cockpitrand fest, vergewisserte mich, dass das Schwanken des Kajaks sich einigermaßen stabilisiert hatte, und widmete mich meinem Geschäft. Der dünne goldene Strahl funkelte im Morgenlicht, während er in die Unendlichkeit fiel. Die Tiefe war wieder schwarz, purpurn und undurchdringlich. Mein Rücken schmerzte, und ich erinnerte mich an den Albtraum mit dem Nierenstein der vergangenen Tage.


  Das kam mir wie ein anderes Leben vor, längst vergangen und weit entfernt. Nun, dachte ich, wenn wieder ein winziger Stein abgegangen ist, werde ich ihn heute nicht auffangen.


  Ich knöpfte die Hose zu, lehnte mich in das Cockpit zurück, versuchte die schmerzenden Beine auszustrecken, ohne hinauszufallen, und überlegte, dass es unmöglich wäre, an diesem unermesslichen Himmel einen zweiten Farcasterring zu finden, nachdem ich die ganze Nacht vom Kurs abgetrieben worden war – als ob ich je einen Kurs gehabt hätte –, und da stellte ich fest, dass ich nicht allein war.


  Lebewesen stiegen aus der Tiefe empor und umkreisten mich.


  Zuerst sah ich nur ein Wesen und hatte keinen Maßstab, an dem ich seine Größe abschätzen konnte. Das Ding hätte ein paar Zentimeter im Durchmesser haben und nur Meter von meinem Kajak entfernt sein können, oder es hätte viele Kilometer im Durchmesser haben und weit, weit entfernt sein können. Dann schwamm der Organismus zwischen einer fernen Wolkensäule und einem näher gelegenen Kumulusturm hindurch, und mir wurde klar, dass Kilometer eine zutreffendere Schätzung sein musste. Als es näher kam, sah ich Myriaden kleinerer Gestalten, die es am Morgenhimmel begleiteten.


  Bevor ich versuche, diese Wesen zu beschreiben, muss ich anmerken, dass wenig in der Geschichte der Expansion der Menschheit in diesem Spiralarm der Galaxie uns darauf vorbereitet hatte, gigantische außerirdische Organismen zu beschreiben. Auf den Hunderten von Welten, die während und nach der Hegira erforscht und besiedelt wurden, hatte das heimische Leben überwiegend aus Pflanzen und wenigen sehr einfachen Organismen bestanden, wie zum Beispiel die leuchtenden Sommerfäden auf Hyperion. Die wenigen größeren hoch entwickelten Lebensformen – zum Beispiel die Lampenmünder von Mare Infinitus oder die Zeplins auf Whirl – wurden bis zur Ausrottung gejagt. Das übliche Resultat war eine Welt mit einigen wenigen eingeborenen Lebensformen und einer Myriade von menschenangepassten Spezies. Die Menschheit hatte sämtliche Welten terrageformt, hatte ihre Bakterien und Erdwürmer und Fische und Vögel und Landtiere als DNA-Rohmasse mitgebracht, auf den frühen Saatschiffen Embryos aufgetaut und bei der späteren Expansion Geburtsfabriken gebaut.


  Die Resultate sahen weitgehend wie auf Hyperion aus – lebensfähige eingeborene Pflanzen wie die Tesla- und Chalma- und Werholzbäume sowie einige überlebende lokale Insekten koexistierten mit gedeihenden Transplantaten der Alten Erde und biofakturierten Angepassten wie Triaspen, Immerblau, Eichen, Stockenten, Haien, Kolibris und Hirschen.


  Wir sind nicht an außerirdische Tiere gewöhnt.


  Und was ich da sah, das waren definitiv außerirdische Tiere.


  Das größte erinnerte mich an Tintenfische – auch eine der angepassten Arten von der Alten Erde –, die in den warmen Untiefen des Großen Südmeers auf Hyperion existierten. Dieses Geschöpf hatte Ähnlichkeit mit einem Tintenfisch, war aber fast transparent, seine inneren Organe deutlich sichtbar, wiewohl ich gestehen muss, dass es schwierig war, sein Äußeres vom Inneren zu unterscheiden, da es pulsierte und pochte und von einer Sekunde zur nächsten seine Form veränderte wie ein Raumschiff, das zum Gefecht morphte. Das Ding hatte keinen Kopf als solchen, nicht einmal dieses flache, vom Rumpf abgesetzte Gebilde, das man als Kopf betrachten konnte, aber ich konnte eine Vielzahl von Tentakeln erkennen. Freilich wären Wedel oder Ranken bessere Ausdrücke für die konstant zuckenden, eingezogenen, nach außen gestülpten und bebenden Anhängsel. Aber diese Ranken befanden sich ebenso sehr innerhalb des bleichen, durchscheinenden Körpers wie außerhalb, und ich war nicht sicher, ob die Bewegungen des Wesens in der klaren Luft auf die Schwimmbewegungen der Ranken zurückzuführen waren oder darauf, dass Gase ausgestoßen wurden, wenn sich der riesige Tintenfisch aufblähte und zusammenzog.


  Soweit ich aus Büchern und Grandams Erklärungen wusste, war das Äußere der Zeplins von Whirl deutlich einfacher – luftschiffähnliche Gashüllen, quallenähnliche Zellen, die die Mischung aus Wasserstoff und Methan enthielten, Helium in rudimentären Hubsäcken speicherten und dem Stoffwechsel zuführten, gigantische Medusen, die in der Wasserstoff-Ammoniak-Methan-Atmosphäre von Whirl schwebten. Soweit ich mich erinnern konnte, ernährten sich die Zeplins von einer Art atmosphärischem Phytoplankton, das in der giftigen Atmosphäre schwebte wie himmlisches Manna. Es gab keine Raubtiere auf Whirl – bis die Menschen mit ihren fliegenden Taucherkugeln eintrafen, um die seltenen Gase abzubauen.


  Je näher das Tintenfischwesen kam, desto deutlicher sah ich sein komplexes Inneres: blasse, pulsierende Umrisse von Organen, Schlingen, die wie Eingeweide aussahen, Ranken, die wahrscheinlich der Nahrungsaufnahme dienten, und Röhren, die zur Fortpflanzung oder zur Ausscheidung da sein mochten, und es gab einige Auswüchse, bei denen es sich um Geschlechtsorgane, vielleicht aber auch um Augen handeln konnte. Und währenddessen zog es sich die ganze Zeit in sich zusammen, holte die wimmelnden Ranken ein und bewegte sich pulsierend und mit ausgestreckten Tentakeln vorwärts wie ein Tintenfisch, der in klarem Wasser schwimmt. Es war fünf- oder sechshundert Meter lang.


  Allmählich fielen mir die anderen Wesen auf. Um den Tintenfisch herum schwärmten Hunderte oder Tausende goldene, scheibenförmige Geschöpfe, deren Größe von winzig, etwa so groß wie meine Handfläche, bis zu anderen reichte, die größer als die schweren Flussmantas waren, die die Barken auf den Flüssen von Hyperion zogen. Auch diese Wesen waren fast durchscheinend, aber ihr Inneres wurde von einer Art grünlichem Leuchten verhüllt, bei dem es sich um ein inertes Gas handeln konnte, das durch das körpereigene bioelektrische Feld der Tiere zum Leuchten angeregt wurde.


  Diese Wesen schwärmten um den Tintenfisch, schienen mitunter von der einen oder anderen Öffnung verschluckt oder absorbiert zu werden, gelangten aber stets wieder ins Freie. Ich kann nicht beschwören, dass ich gesehen habe, wie der Tintenfisch eine der schwebenden Scheiben verzehrt hat, aber einmal bildete ich mir ein, dass ich einen Schwarm der grün leuchtenden Dinger im Darm des Tintenfischs dahingleiten sah wie geisterhafte Blutkörperchen in einer klaren Ader.


  Das Monster und sein Schwarm Begleiter schwebten näher, es stieg empor, bis das Sonnenlicht, das mein Kajak und das Parasegel beleuchtete, durch seinen Körper schien. Ich korrigierte seine Größe nach oben – es musste mindestens einen Klick lang sein und im aufgeblähten Zustand einen Durchmesser haben, der ein Drittel seiner Länge betrug. Die lebenden Scheiben schwebten inzwischen auf beiden Seiten von mir. Ich konnte sehen, dass sie sich auch drehten, nicht nur wallten wie Mantas.


  Ich zog die Flechettepistole, die Alem mir gegeben hatte, und entsicherte sie. Sollte mich das Monster angreifen, würde ich das halbe Splitter-Magazin in seine blasse Flanke feuern und hoffen, dass seine Haut so dünn wie durchscheinend war. Vielleicht bestand die Chance, dass die Treibgase entwichen, die ihm ermöglichten, in diesem Streifen der Sauerstoffatmosphäre zu schweben.


  In diesem Augenblick schnellten die hydraähnlichen Ranken des Dings in alle Richtungen, einige verfehlten mein Parasegel nur um wenige Meter, und mir wurde klar, dass ich dieses Monster nie und nimmer töten oder auch nur zum Sinken bringen konnte, bevor es mein Segel mit einem Schlag eines seiner Tentakel zerstörte. Ich wartete und rechnete halb damit, jeden Moment ins Maul des Tintenfischs gezogen zu werden – sofern er ein Maul hatte.


  Nichts geschah. Mein Kajak schwebte in die Richtung, die ich als Westen betrachtete, das Parasegel stieg mit der Thermik empor und sank in kühleren Luftströmungen, die Wolken ragten um mich herum auf, und der Tintenfisch und seine Gefährten – ich betrachtete sie ohne triftigen Grund als Parasiten – hielten sich ein paar hundert Meter im »Norden« und rund hundert Meter über mir. Ich fragte mich, ob mir das Ding aus Neugier folgte, oder weil es Hunger hatte. Ich fragte mich, ob die grünen Plättchen, die um mich herumschwebten, jeden Moment angreifen würden.


  Da ich nichts anderes tun konnte, legte ich die nutzlose Flechettepistole auf meinen Schoß, knabberte die letzten Biskuits aus meinem Rucksack und trank aus meiner Wasserflasche. Ich hatte keinen Tagesvorrat an Wasser mehr. Ich verfluchte mich, weil ich in dem schrecklichen Gewitter der vergangenen Nacht nicht versucht hatte, Regenwasser aufzufangen, obwohl ich keine Ahnung hatte, ob das Wasser dieser Welt überhaupt genießbar war.


  Der lange Morgen ging in einen langen Nachmittag über. Mehrmals führte mich das schwebende Parasegel in einen Wolkenturm, wo ich das Gesicht in den tröpfelnden Nebel hob und die Feuchtigkeit von Lippen und Kinn leckte. Das Wasser schmeckte wie Wasser. Jedes Mal, wenn ich aus dem Nebel herauskam, hegte ich die Hoffnung, der Tintenfisch könnte verschwunden sein, aber er wahrte jedes Mal seine Position rechts über mir. Einmal, als die Sonnenscheibe über mir den Zenit überschritten hatte, wurde das Kajak in einen besonders turbulenten Streifen aufsteigender Wolkenmassen getrieben, und in den heftigen Luftströmen klappte das Parasegel beinahe zusammen. Aber es stabilisierte sich wieder, und als ich diesmal aus der Wolke kam, war ich einige Kilometer höher. Die Luft war dünner und kälter. Der Tintenfisch war mir in die Höhe gefolgt.


  Vielleicht hat er noch keinen Hunger. Vielleicht frisst er nur nach Einbruch der Dunkelheit. Ich beruhigte mich mit einer ganzen Reihe so tröstlicher Gedanken.


  Ich suchte den freien Himmel zwischen den Wolken nach einem anderen Farcaster ab, bekam aber keinen zu sehen. Es schien närrisch, überhaupt damit zu rechnen – die Luftströmung wehte mich allgemein nach Westen, aber die Launen der Strahlströmung ließen mich Klicks nach Norden und Süden abweichen. Wie sollte ich ein derart winziges Nadelöhr finden, nachdem ich einen Tag, eine Nacht und einen weiteren Tag derart hin und her geweht worden war? Es schien unwahrscheinlich. Dennoch suchte ich den Himmel weiter ab.


  Am Nachmittag stellte ich fest, dass tief unten im Süden noch mehr Lebewesen zu sehen waren. Weitere Tintenfische glitten um die Basis eines immensen Wolkenturms herum, das Sonnenlicht drang weit genug in die Tiefe vor, um ihre durchsichtigen Körper vor den schwarzen, brodelnden Tiefen unter ihnen zu beleuchten. Es mussten Dutzende – nein, Hunderte – der pulsierenden, schwimmenden Wesen am Ansatz dieser einen Wolke versammelt sein. Ich war zu weit entfernt, um die scheibenförmigen Parasiten um sie herum zu erkennen, aber eine Art diffuses Licht – wie schwebender Staub – deutete darauf hin, dass sie zu Tausenden oder Millionen präsent sein mussten. Ich fragte mich, ob sich die Monster wirklich auf die unteren Atmosphäreschichten beschränkten und dieses hier – das immer noch in Reichweite der Fressranken Schritt mit mir hielt – aus Neugier so weit nach oben gekommen war.


  Meine Muskeln verkrampften sich. Ich zog mich aus dem Cockpit und versuchte, mich auf dem Bootskörper des Kajaks zu strecken, wobei ich mich an den Tauen des Parasegels festhielt, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Es war gefährlich, aber ich musste mich strecken. Ich lag auf dem Rücken und strampelte mit den Beinen auf einem imaginären Fahrrad. Ich machte Liegestütze, wobei ich mich am Rand des Kajaks festklammerte.


  Als ich die Krämpfe weitgehend beseitigt hatte, kletterte ich wieder ins Cockpit zurück und döste halb.


  Vielleicht ist es seltsam, das zuzugeben, aber meine Gedanken schweiften den ganzen Nachmittag ab, obwohl der außerirdische Tintenfisch in Schluckweite neben mir schwamm und außerirdische Scheibenwesen Meter von meinem Kajak und Parasegel entfernt tanzten und schwebten. Der Verstand gewöhnt sich schnell an Seltsames.


  Ich machte mir Gedanken über die vergangenen Tage und Monate und Jahre. Ich dachte an Aenea – die ich zurückgelassen hatte – und alle anderen Leute, die ich ebenfalls zurückgelassen hatte: A. Bettik und andere in Taliesin West, den alten Dichter auf Hyperion, Dem Loa und Dem Ria und ihre Familie auf Vitus-Gray-Balianus B, Pater Glaucus in den Tunneln gefrorener Atmosphäre von Sol Draconi Septem, Cuchiat und Chiaku und Cuchtu und Chichticu und die anderen Chitchatuk auf derselben Welt –


  Aenea war sicher gewesen, dass Pater Glaucus und unsere Freunde von den Chitchatuk ermordet worden waren, nachdem wir die Welt verlassen hatten, auch wenn sie nie erklärt hatte, wie sie das wissen konnte –, und ich dachte an andere, die ich verlassen hatte, bis zurück zu meinem letzten Blick auf Grandam und die anderen Mitglieder des Klans, die mir winkten, als ich vor vielen Jahren zum Dienst in der Heimatgarde angetreten war.


  Und immer wieder kreisten meine Gedanken darum, dass ich Aenea verlassen hatte.


  Ich habe zu viele Menschen verlassen. Und zu viele Menschen meine Arbeit für mich tun und meine Kämpfe für mich austragen lassen. Von nun an werde ich selbst kämpfen. Wenn ich das Mädchen je wieder finde, werde ich für alle Zeiten bei Aenea bleiben. Der Entschluss brannte wie Wut in mir und bekam zusätzliche Nahrung angesichts des hoffnungslosen Unterfangens, einen anderen Farcasterring in dieser endlosen Wolkenlandschaft zu finden.


  



  DU KENNST


  DIEJENIGE DIE LEHRT:


  SIE HAT DICH


  BERÜHRT (!?!?)


  



  Die Worte wurden nicht durch Schall übertragen, und ich hörte sie nicht mit den Ohren. Vielmehr waren sie wie Schläge auf der Innenseite meines Schädels. Ich wankte buchstäblich und musste mich an den Seiten des Kajaks festklammern, damit ich nicht hinausfiel.


  



  HAST DU


  VON


  DERJENIGEN DIE LEHRT


  GELERNT ZU HÖREN/SEHEN/GEHEN


  HAT SIE DICH


  BERÜHRT/VERÄNDERT


  (????)


  



  Jedes Wort war ein Migräneanfall. Jedes traf mich mit der Wucht einer Gehirnblutung. Die Worte wurden mit meiner eigenen Stimme in meinem eigenen Schädel gebrüllt. Vielleicht verlor ich den Verstand.


  Ich wischte mir die Tränen ab und warf einen verstohlenen Blick auf den gigantischen Tintenfisch und seinen Schwarm grüner Scheibchen-Parasiten. Der größere Organismus pulsierte, zog sich zusammen, spreizte zuckende Ranken und glitt weiter durch die kalte Luft. Ich konnte nicht glauben, dass die Worte von diesem Geschöpf kamen. Es war zu biologisch. Und ich glaubte nicht an Telepathie. Ich betrachtete die Schwärme der Scheiben, aber ihr Verhalten ließ ebenso wenig Anzeichen einer höheren Intelligenz erkennen als das von Staubkörnchen in einem Lichtstrahl – weniger als das synchrone Schwenken eines Fischschwarms oder das Zusammenscharen von Fledermäusen. Ich kam mir albern vor, als ich brüllte: »Wer bist du? Wer spricht da?«


  Ich kniff in Erwartung der Explosion von Worten in meinem Kopf die Augen zusammen, aber es kam keine Antwort von dem gigantischen Organismus oder seinen Begleitern.


  »Wer hat gesprochen?«, brüllte ich in den anschwellenden Wind. Kein Laut ertönte als Antwort, abgesehen vom Klatschen der Windböen in dem Parasegel.


  Das Kajak schwenkte nach rechts, pendelte sich wieder ein und schwenkte wieder. Ich drehte mich nach links und rechnete halb damit, ein weiteres Tintenfischmonster zu sehen, das mich angriff, aber stattdessen sah ich etwas ungleich Bedrohlicheres näher kommen.


  Während ich mich auf das außerirdische Geschöpf im Norden konzentriert hatte, hatte sich von Süden her eine immense schwarze Kumulusfront rings um mich herum aufgebaut. Windgepeitschte schwarze Streifen wirbelten aus der von einem Hochdruckgebiet getriebenen Sturmfront heraus und fluteten unter mir dahin wie ebenholzfarbene Flüsse. Ich konnte Blitze in der Tiefe unter mir zucken sehen, und rasende Sphären von Kugelblitzen, die aus den schwarzen Säulen der Gewitterfront geschleudert wurden. Näher, viel näher, kreisten ein Dutzend Tornados oder mehr, die aus dem Fluss schwarzer Wolken herabhingen, der über mir dahinfloss, deren Trichter wie die Schwänze von Skorpionen nach mir stachen. Jeder Trichter war so groß wie das Tintenfischmonster oder größer – vertikale Kilometer wirbelnden Irrsinns –, und jeder gebar seine eigene Schar kleinerer Wirbelstürme. Mein zierliches Parasegel konnte unmöglich standhalten, wenn es auch nur von einem Ausläufer dieser Wirbel gestreift wurde – und die Trichter konnten mich gar nicht verfehlen.


  Ich stand in dem schwankenden, bebenden Cockpit auf und konnte mich nur in dem Boot halten, indem ich mich mit einer Hand an einem Haltetau festklammerte. Die rechte Hand ballte ich zur Faust und schüttelte sie zu den Tornados, der tosenden Gewitterfront dahinter und dem unsichtbaren Himmel hinter allem. »Der Teufel soll euch holen!«, brüllte ich. Meine Worte gingen im Heulen des Windes unter. Meine Jacke flatterte an mir.


  Eine Bö blies mich um ein Haar in den Mahlstrom. Ich lehnte mich weit über die Hülle des Kajaks hinaus, stemmte mich gegen den Wind wie ein Skispringer, den ich einmal auf dem Eisschelf gesehen hatte, im Augenblick vor dem unvermeidlichen Fall in einem irren, ausbalancierten Gleichgewicht erstarrt, schüttelte die Faust erneut und schrie: »Gebt euer Bestes, verdammt! Ich trotze euch Göttern!«


  Gleichsam als Antwort schraubte sich einer der Tornados näher in meine Richtung, und die Spitze des kreisenden Kegels stieß herab, als wäre sie auf der Suche nach einer harten Oberfläche, um sie zu zerstören. Sie verfehlte mich um eine Strecke von Hunderten Metern, aber das Vakuum in ihrem Kielwasser wirbelte Kajak und Parasegel durcheinander wie ein Spielzeugboot in einer ablaufenden Badewanne. Ohne den Gegenwind fiel ich vornüber auf den glatten Rumpf des Kajaks und wäre in die Tiefe gerutscht, hätte ich nicht mit den tastenden Händen ein Tau gefunden, an dem ich mich festhielt. In diesem Augenblick ragten meine beiden Füße aus dem Cockpit hinaus.


  Hagel begleitete den vorbeiziehenden Trichter. Eiskörner – einige so groß wie meine Faust – schlugen durch das Parasegel, trommelten mit einem Geräusch wie Flechetteeinschläge auf das Kajak und trafen mich an Beinen, Schultern und Rücken. Vor Schmerzen ließ ich beinahe los. Was keine nennenswerte Rolle gespielt hätte, wurde mir klar, während ich mich an das schwankende, schlingernde Kajak klammerte, da das Segel an hundert Stellen zerrissen war. Nur sein Baldachin hatte verhindert, dass mich die Hagelkörner zerfetzt hatten, aber nun war der deltaförmige Stoff entzwei. Das Segel verlor den Auftrieb so schnell, wie es ihn erlangt hatte, und das Kajak stürzte der Dunkelheit viele tausend Klicks tiefer entgegen.


  Tornados beherrschten den Himmel um mich herum. Ich hielt das nun nutzlose Tau umklammert, wo es dem zertrümmerten Rumpf entsprang, und war fest entschlossen, mich so lange festzuhalten, bis Boot, zerfetztes Segel und ich selbst vorn Druck zerquetscht oder vom Wind in Stücke gerissen wurden. Ich stellte fest, dass ich wieder schrie, aber für meine Ohren hörte sich das Geräusch anders an – fast wonnevoll.


  Ich war weniger als einen Kilometer gefallen, und das Kajak und ich erreichten ein Tempo, das weit jenseits der Endgeschwindigkeit auf Hyperion oder der Alten Erde lag, als der Tintenfisch über und hinter mir –


  den ich fast vergessen hatte – seinen Sprung machte. Er musste sich mit atemberaubender Schnelligkeit bewegt haben und durch die Luft geflogen sein wie ein Krake, der hinter seiner Beute herschießt. Dass er Hunger hatte und fest entschlossen war, sein Abendessen nicht zu verlieren, merkte ich zum ersten Mal, als seine langen Fressranken um mich herumwallten wie riesige Tentakel, die zuckten und suchten und sich wanden.


  Hätte mich das Ding bei der Geschwindigkeit, mit der das Boot fiel, ruckartig zum Stillstand gebracht, wären das Kajak und ich in winzige Stücke zerrissen worden. Aber der Tintenfisch fiel mit uns, umfing Boot, Segel und Taue und mich mit seinen kleinsten Ranken – jede trotz allem gut und gern zwei bis fünf Meter im Durchmesser –, und dann bremste er den Fall und stieß Ammoniakgase aus wie ein Landungsboot in der letzten Phase des Zielanflugs. Dann stieg er wieder an, dem Sturm entgegen, wo die Tornados noch tobten und die zentrale Stratokumulusfront in ihrer schwarzen Pracht brodelte. Ich war nur halb bei Bewusstsein, als mir klar wurde, dass der Tintenfisch in diese wallende Wolke hineinflog, während er das zertrümmerte Kajak und mich unaufhaltsam auf eine Öffnung in seinem riesigen transparenten Körper zubeförderte.


  Nun, dachte ich benommen, ich habe sein Maul gefunden.


  Taue und Fetzen des Parasegels lagen um mich herum und auf mir wie ein zu groß geratenes Leichentuch. Das Kajak schien in einfallsloses Geschenkpapier gewickelt zu sein, als der Tintenfisch uns in sich hineinsog.


  Ich versuchte mich umzudrehen und überlegte mir, ob ich versuchen sollte, zum Cockpit zurückzukriechen, die Flechettepistole zu holen und mir einen Weg aus dem Ding herauszuschneiden.


  Natürlich war die Flechettepistole bei dem trudelnden Absturz aus dem Cockpit geschleudert worden. Die Cockpitkissen und mein Rucksack mit Kleidung, Lebensmitteln, Wasser und der Lasertaschenlampe waren ebenfalls verschwunden. Alles war fort.


  Ich versuchte zu kichern, aber das Geräusch war nicht völlig erfolgreich, da die Ranken das Kajak samt seinem festgeklammerten Passagier die letzten fünfzig Meter zu der klaffenden Körperöffnung an der Unterseite des Tintenfischkörpers sogen. Jetzt konnte ich die inneren Organe deutlicher sehen – pulsierend und absorbierend, in peristaltischer Wellenbewegung, und in einigen tummelten sich die grünen Scheibenwesen.


  Als ich tiefer hineingesogen wurde, schlug mir ein fast überwältigender Gestank von Putzmittel entgegen – Ammoniak, wurde mir klar –, bei dem meine Augen tränten und mein Hals brannte.


  Ich dachte an Aenea. Es war kein langer oder eloquenter Gedanke – nur eine kurze Impression, wie sie an ihrem sechzehnten Geburtstag ausgesehen hatte, kurzes Haar, verschwitzt, Sonnenbrand nach ihrer Meditation in der Wüste –, und ich formte eine einzige Botschaft: Tut mir Leid, Spatz. Ich habe mein Bestes versucht, das Schiff zu erreichen und es zu dir zu bringen. Tut mir Leid.


  Dann krümmten sich die langen Fressranken und schlossen sich und zogen das Boot und mich in einen lippenlosen Mund, der, wie mir klar wurde, einen Durchmesser von dreißig oder vierzig Metern haben musste.


  Ich dachte an das Fiberglas und das Parasegel aus Ultranylon und die Taue aus Kohlenstoffasern, die mit mir verschluckt wurden, und hatte gerade noch Zeit für einen Gedanken – Ich hoffe, du bekommst Bauchschmerzen davon.


  Und dann wurde ich in den Gestank von Ammoniak und Fisch hineingezogen, bekam am Rande mit, dass die Luft in den Eingeweiden des Tiers nicht wirklich zum Atmen geeignet war, fasste den Entschluss, aus dem Kajak zu springen, statt mich verdauen zu lassen, verlor aber das Bewusstsein, bevor ich handeln oder einen weiteren zusammenhängenden Gedanken fassen konnte.


  Ohne dass ich es wusste oder mitbekam, stieg der Tintenfisch weiter durch die Wolke, die schwärzer als eine Nacht ohne Mondschein war, und sein lippenloser Mund schloss sich und verschwand in dem nahtlosen Fleisch; das Kajak und sein Segel und ich waren nichts weiter als ein Schatten in der Flüssigkeit seines Verdauungstrakts.
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  Kenzo Isozaki war nicht überrascht, als ihm die Schweizergarde einen Besuch abstattete.


  Der Oberst des Corps Helvetica und acht Soldaten mit in Orange und Blau gehaltenen Paradeuniformen, Energielanzen und Todesstrahlen trafen unangemeldet auf dem Torus Merkantilus ein, verlangten Präsident Isozaki in seinem privaten Büro zu sprechen und überreichten ihm einen verschlüsselten Diskey, durch den er aufgefordert wurde, sich formelle Kleidung anzulegen und vor Seiner Heiligkeit Papst Urban XVI. zu erscheinen. Unverzüglich.


  Der Oberst ließ Isozaki nicht aus den Augen, als er sein Privatgemach betrat, rasch duschte und seine förmlichste Kleidung anlegte, weißes Hemd, graue Weste, rote Krawatte, den zweireihigen schwarzen Anzug mit goldenen Knöpfen an den Seiten und ein Cape aus schwarzem Samt.


  »Darf ich meine Mitarbeiter anrufen und ihnen Anweisungen geben, falls ich geschäftliche Termine, die heute noch anberaumt sind, nicht einhalten kann?«, fragte er den Oberst, als sie aus dem Lift in die Empfangshalle traten, wo die Soldaten eine Art von goldenem und blauem Korridor zwischen den Arbeitsplätzen bildeten.


  »Nein«, sagte der Offizier der Schweizergarde.


  Ein Ramscout der Pax-Flotte war angedockt, wo normalerweise Isozakis persönliches Schiff lag. Die Pax-Besatzung schenkte dem Präsidenten des Merkantilus ein fast unmerkliches Nicken, wies ihn an, sich auf der Beschleunigungscouch festzuschnallen, und dann düsten sie durch das System, während zwei Kriegsschiffe auf dem taktischen Holo zu sehen waren, die Geleitschutzpositionen einnahmen.


  Sie behandeln mich wie einen Gefangenen, nicht wie einen Ehrengast, dachte Isozaki. Sein Gesichtsausdruck verriet natürlich nichts, aber die Woge einer Empfindung wie Erleichterung folgte dem Pulsschlag von Angst und Grauen in ihm. Er hatte seit seinem gesetzwidrigen Treffen mit Ratgeber Albedo damit gerechnet. Und seit jener schmerzlichen und traumatischen Begegnung hatte er so gut wie nicht geschlafen. Isozaki wusste, Albedo hatte keinen Grund, die Tatsache zu verheimlichen, dass der Merkantilus versucht hatte, mit dem TechnoCore in Verbindung zu treten, aber er hoffte, sie würden glauben, dass es sein Versuch war, seiner allein. Stumm dankte Isozaki allen Göttern, die möglicherweise zuhörten, dass seine Freundin und Stellvertreterin Anna Pelli Cognani sich nicht im Pacem-System aufhielt, sondern eine bedeutende Handelsausstellung auf Renaissance Vector besuchte.


  Von seiner Couch zwischen dem Oberst der Schweizergarde und einem der Soldaten konnte Isozaki das taktische Holo vor dem Pilotensitz sehen.


  Die Sphäre huschender Lichter und Farben mit ihren soliden Strichkodes war im höchsten Maße technisch, aber Isozaki war schon Pilot gewesen, bevor diese Jungs geboren worden waren. Er konnte sehen, dass sie nicht in Richtung der Welt Pacem beschleunigten, sondern einen Bestimmungsort nahe dem Trojanischen Punkt ansteuerten, direkt in der Mitte des Schwarms von Asteroidenstützpunkten und Systemverteidigungsforts der Pax-Flotte.


  Ein Orbitalgefängnis des Heiligen Offiziums, dachte Isozaki. Schlimmer als Castel Sant’ Angelo, wo die virtuellen Schmerzmaschinen angeblich rund um die Uhr liefen. In den Orbitalkerkern hörte niemand dein Schreien.


  Er war überzeugt, dass es sich bei der Anordnung, an einer Papstaudienz teilzunehmen, um reine Ironie handelte, ein Mittel zum Zweck, um ihn ohne Widerstand aus dem Pax Merkantilus zu bringen. Isozaki wäre jede Wette eingegangen, dass innerhalb von Tagen – möglicherweise Stunden – seine formelle Kleidung aus blutigen, schweißgetränkten Fetzen bestehen würde.


  Er irrte sich in jeder Hinsicht. Der Ramscout bremste über der Ebene der Ekliptik, und da wurde ihm klar, welches Ziel sie hatten: Castel Gandolfo, die »Sommerresidenz« des Papstes. Der Diskeymonitor an der Couch des Präsidenten funktionierte, und Isozaki rief eine Außenansicht auf, als der Ramscout die Eskorte der Kriegsschiffe hinter sich ließ und dem massiven, kartoffelförmigen Asteroiden entgegensank. Castel Gandolfo war mit mehr als vierzig Klicks Länge und einem Durchmesser von fünfundzwanzig eine eigene kleine Welt; ihr blauer Himmel und die sauerstoffreiche Luft wurden von Sperrfeldern der Klasse zwanzig gehalten; es herrschte allerorten Überfluss, Hügel und Terrassen waren grün von Gras und Getreide, die künstlich angelegten Berge bewaldet und voll von Bächen und Kleintieren. Isozaki sah das alte italienische Dorf unter ihnen vorbeiziehen und wusste, dass die friedliche Vision trügerisch war: Die umliegenden Pax-Stützpunkte konnten jedes Schiff und jede existierende Flotte vernichten, während das Innere des Asteroiden Castel Gandolfo von Garnisonen durchzogen war, in denen sich mehr als zehntausend Schweizergardisten und Elitesoldaten des Pax aufhielten.


  Der Ramscout morphte Tragflächen und legte die letzten zehn Kilometer mit lautlosen elektrischen Pulsjets zurück. Isozaki sah Schweizergardisten in voller Gefechtsmontur aufsteigen, um das Schiff die letzten fünf Klicks zu eskortieren. Strahlendes Sonnenlicht funkelte auf ihren fließdynamischen Panzern und transparenten Visieren, als sie den Ramscout umkreisten und sich dem Castel mit tödlich langsamer Geschwindigkeit näherten. Isozaki sah, wie mehrere der Soldaten Sonden auf das Schiff richteten: Sie bestätigten mit Tiefenradar und Infrarot, was ihre verschlüsselten Anzeigen ihnen über Anzahl und Identität von Passagieren und Besatzung verrieten.


  In der Seite eines Steinturms des Castels ging eine Tür auf, und der Ramscout schwebte hinein, die Pulsjets kühlten ab, Schweizergardisten zogen das Schiff mit dem blauen Leuchten ihrer Schwebetornister an Ort und Stelle.


  Die Luftschleuse wurde geschlossen. Die acht Schweizergardisten gingen als Erste die Rampe hinunter und stellten sich in zwei Reihen auf, während der Oberst Kenzo Isozaki hinunter- und hinausgeleitete. Der Präsident suchte nach einer Lifttür oder Treppe, aber das gesamte Landedeck des Turms senkte sich ab. Motoren und Ausrüstung arbeiteten geräuschlos. Nur die vorübergleitenden Wände des Turms verrieten die Bewegung abwärts und seitwärts in die unterirdischen Eingeweide von Castel Gandolfo.


  Sie hielten an. In einer Mauer aus kaltem Stein tat sich eine Tür auf.


  Lichter erhellten einen Korridor aus poliertem Edelstahl mit schwebenden Okularstangen aus Fiberglas, die in Abständen von zehn Metern alles beobachteten. Der Oberst machte eine Geste, worauf Isozaki die Prozession den hallenden Tunnel hinabführte. Am Ende hüllte blaues Licht sie alle ein, als weitere Sonden sie innen wie außen durchsuchten. Eine Glocke erklang, ein weiteres Irisschott erschien und ging auf. Sie betraten ein förmlicheres Wartezimmer. Drei Personen standen auf, als Isozaki und seine Eskorte eintraten.


  Verdammt, dachte der Präsident des Pax Merkantilus. Anna Pelli Cognani war da und trug ihr bestes Freseidenkleid, ebenso Helvig Aron und Kennet Hay-Modhino, Isozakis Kollegen im Vorstand der Pankapitalistischen Liga Unabhängiger Katholischer Transstellarer Handelsorganisationen.


  Verdammt, dachte Kenzo Isozaki wieder, doch sein Gesicht blieb vollkommen ausdruckslos, als er seinen Kollegen stumm zunickte. Sie werden uns alle für mein Vorgehen zur Rechenschaft ziehen. Wir werden exkommuniziert und hingerichtet.


  »Hier entlang«, sagte der Oberst der Schweizergarde und öffnete eine kunstvoll geschnitzte Tür. Der Raum dahinter war dunkler. Isozaki roch Kerzen, Weihrauch und schwitzenden Stein. Er stellte fest, dass die Schweizergardisten nicht mit ihnen durch die Tür kommen würden. Was immer dort wartete, wartete nur auf ihre Gruppe.


  »Danke, Oberst«, sagte Präsident Isozaki mit liebenswürdiger Stimme.


  Mit entschlossenen Schritten ging er voraus in die weihrauchschwangere Dunkelheit.


  Es war eine kleine Kapelle, vollkommen dunkel, abgesehen von roten Votivkerzen in einem schmiedeeisernen Kerzenhalter an einer Steinmauer und zwei bogenförmigen Buntglasfenstern hinter einem schlichten Altar am gegenüberliegenden Ende. Sechs weitere Kerzen brannten auf dem schmucklosen Altar, während Flammen in Kohlepfannen auf der den Fenstern gegenüberliegenden Seite ein rötlicheres Licht in den langen, schmalen Raum warfen. Es gab nur einen Stuhl, groß, mit gerader Rückenlehne und einem Samtkissen, der links vom Altar stand. In die Rückenlehne war etwas eingeschnitzt, das auf den ersten Blick wie eine Kruziform aussah, sich aber bei genauerem Hinsehen als das dreifache Kreuz des Papstes entpuppte. Altar und Stuhl standen auf einem flachen Steinpodest.


  Der Rest der Kapelle war ohne Stühle oder Bänke, aber auf beiden Seiten des Mittelgangs, den M. Isozaki, Cognani, Hay-Modhino und Aron entlangschritten, waren rote Samtkissen auf den Steinboden gelegt worden.


  Es gab vier Kissen – zwei auf beiden Seiten des Gangs – die frei waren.


  Die Vorstandsmitglieder des Merkantilus tauchten die Finger in das Steinbecken mit Weihwasser, bekreuzigten sich, beugten ein Knie vor dem Altar und knieten auf den Kissen nieder. Bevor er den Kopf zum Gebet senkte, sah sich Kenzo Isozaki in der kleinen Kapelle um.


  Unmittelbar vor dem Altar kniete der Vatikanische Außenminister Simon Augustino Kardinal Lourdusamy – im rötlichen Licht ein Berg in Schwarz und Rot, dessen Kinnbacken den Priesterkragen verdeckten, während er den Kopf zum Gebet gesenkt hielt –, und hinter ihm kniete die Vogelscheuchengestalt seines Attachés, Monsignore Lucas Oddi. Auf der anderen Seite, auf Höhe von Lourdusamy, kniete der Großinquisitor des Heiligen Offiziums, John Domenico Kardinal Mustafa, mit geschlossenen Augen im Gebet. An seiner Seite befand sich der berüchtigte Geheimdienstagent und Folterknecht Pater Farrell.


  Auf Lourdusamys Seite des Mittelgangs waren drei Offiziere der Pax-Flotte auf den Knien: Admiral Marusyn – dessen silbernes Haar im roten Licht glänzte –, seine Adjutantin Admiral Marget Wu und jemand, dessen Gesicht Isozaki erst nach einem Augenblick erkannte – Admiral Aldikacti.


  Auf der Seite des Großinquisitors kniete Kardinal Du Noyer, Präfektin und Präsidentin von Cor Unum. Du Noyer war eine gesunde Frau Mitte siebzig mit kantigem Unterkiefer und kurz geschnittenem Haar. Ihre Augen hatten die Farbe von Feuersteinen. Isozaki kannte den Mann in mittleren Jahren nicht, der im Gewand eines Monsignore hinter dem Kardinal kniete.


  Die letzten vier knienden Gestalten waren die Aufsichtsräte des Merkantilus – Aron und Hay-Modhino auf der Seite des Großinquisitors, Isozaki und Pelli Cognani auf der des Staatssekretärs. Isozaki zählte insgesamt dreizehn Leute in der Kapelle. Keine Zahl von glücklicher Vorbedeutung, dachte er.


  In diesem Augenblick ging lautlos eine Geheimtür in der Wand rechts vom Altar auf, und der Papst betrat in Begleitung von vier Männern die Kapelle. Die dreizehn Anwesenden in der Kapelle erhoben sich hastig von den Knien und blieben mit gesenkten Köpfen stehen. Kenzo Isozaki hatte gerade noch Zeit, zwei der Männer als Adlaten des Papstes und den dritten als Leiter des päpstlichen Sicherheitsdienstes zu identifizieren –


  gesichtslose Funktionäre –, aber der vierte Mann, der Mann in Grau, war Ratgeber Albedo. Nur Albedo blieb beim Papst, als Seine Heiligkeit durch den Raum ging, seinen Ring küssen ließ und die Köpfe der versammelten Männer und Frauen berührte, die wieder auf die Knie sanken. Schließlich setzte sich Seine Heiligkeit Papst Urban XVI. auf den Stuhl mit der hohen Lehne, und Albedo stellte sich hinter ihn. Die dreizehn Würdenträger in dem Raum erhoben sich sofort.


  Isozaki senkte den Blick, sein Gesicht blieb eine Studie der Gelassenheit, aber das Herz pochte ihm gegen die Rippen. Wird Albedo uns alle bloßstellen? Haben diese Gruppen alle heimlich versucht, mit dem Core Verbindung aufzunehmen? Wird Seine Heiligkeit uns zur Rede stellen, hier wegbringen, die Kruziformen entfernen und uns danach hinrichten lassen?


  Isozaki hielt es für wahrscheinlich.


  »Brüder und Schwestern in Christo«, begann Seine Heiligkeit, »Wir sind erfreut, dass Sie eingewilligt haben, Unserer heutigen Einladung Folge zu leisten. Was Wir an diesem heimlichen und verschwiegenen Ort sagen müssen, ist über Jahrhunderte ein Geheimnis geblieben und muss unbedingt in diesem Kreis bleiben, bis die offizielle Erlaubnis, es anderen mitzuteilen, vom Heiligen Stuhl erteilt wird. Solchermaßen beschwören und überantworten Wir Sie alle beim Schmerz der Exkommunizierung und dem Verlust Ihrer Seele dem Licht Jesu Christi.«


  Die dreizehn Männer und Frauen murmelten Gebete und Zustimmung.


  »In den vergangenen Monaten und Jahren«, fuhr Seine Heiligkeit fort,


  »haben seltsame und schreckliche Ereignisse stattgefunden. Wir haben sie aus der Ferne mitverfolgt – einige haben Wir mit Hilfe unseres Herrn Jesu Christi vorausgesehen –, und bei vielen haben Wir gebetet, dass sie an Uns vorübergehen mögen, damit Unserem Volk, Unserem Pax und Unserer Kirche eine Prüfung von Willenskraft, Glauben und Kraft erspart bleibe.


  Aber die Ereignisse nehmen den Lauf, den der Herr ihnen gibt. Nicht einmal Seinem getreuesten Diener ist es möglich, sämtliche Ereignisse und Zeichen zu verstehen, er kann nur auf Seine Barmherzigkeit hoffen, wenn besagte Ereignisse am bedrohlichsten und verwirrendsten zu sein scheinen.«


  Die dreizehn Würdenträger hielten die Blicke vorsichtig gesenkt.


  »Anstatt diese Ereignisse aus Unserer Perspektive zu schildern«, sagte Seine Heiligkeit leise, »werden Wir einige derjenigen, die daran beteiligt waren, um einen vollständigen Bericht bitten. Danach werden Wir Uns daranmachen, die Verbindung zwischen scheinbar so zusammenhanglosen Vorfällen zu erklären. Admiral Marusyn?«


  Der Admiral mit dem silbernen Haar bewegte sich ein wenig, damit er die anderen ebenso wie Seine Heiligkeit im Blickfeld hatte. Er räusperte sich. »Meldungen von einer Welt namens Vitus-Gray-Balianus B deuten darauf hin, dass es uns um ein Haar gelungen wäre, den auf Hyperion geborenen Raul Endymion zu fassen, der uns – zusammen mit unserem vorrangigen Ziel, dem Mädchen namens Aenea – vor fast fünf Standardjahren entkommen ist. Elemente einer Spezialeinheit der Nobelgarde…« Der Admiral nickte Papst Urban XVI. zu, der zustimmend den Blick senkte.


  »Elemente dieser Spezialeinheit«, fuhr Marusyn fort, »machten unseren Kommandanten auf Vitus-Gray-Balianus B auf die mögliche Anwesenheit dieser Person aufmerksam. Auch wenn er entkommen konnte, bevor wir die Durchsuchung des Areals abgeschlossen hatten, konnten wir stichhaltige DNA- und Mikronspuren sicherstellen, die bestätigen, dass es sich um denselben Raul Endymion handelt, der vor mehr als vier Jahren kurze Zeit auf der Welt Mare Infinitus inhaftiert war.«


  Kardinal Lourdusamy räusperte sich. »Es wäre hilfreich, Admiral, wenn Sie erklären würden, wie es dem Verdächtigen, Raul Endymion, gelungen ist, von der Welt Vitus-Gray-Balianus B zu fliehen.«


  Kenzo Isozaki verzog keine Miene, registrierte aber die Tatsache, dass Lourdusamy bei dieser Konferenz für Seine Heiligkeit sprach.


  »Danke, Eure Exzellenz«, sagte Admiral Marusyn. »Ja, es sieht ganz so aus, als wäre dieser Endymion mittels eines der alten Farcaster auf den Planeten gelangt und als habe er ihn auf demselben Weg wieder verlassen.«


  Es erfolgte kein hörbares Murmeln in dem Raum, aber Isozaki spürte das psychische Äquivalent, das von Interesse und Schock geprägt war. In den letzten vier Jahren hatten Gerüchte die Runde gemacht, wonach Streitkräfte des Pax einen Häretiker jagten, dem es gelungen war, die stillgelegten Farcaster wieder zu aktivieren.


  »Und war dieser Farcaster aktiv, als Ihre Männer ihn untersuchten?«, fragte Lourdusamy.


  »Negativ, Eure Exzellenz«, sagte Admiral Marusyn. »Keine Spur von Aktivität bei einem der Farcaster… dem flussaufwärts, der dem Flüchtigen Zugang nach Vitus-Gray-Balianus B verschafft haben muss… auch nicht dem flussabwärts von der Siedlung gelegenen.«


  »Aber Sie sind sicher, dass dieser… Endymion… nicht mit konventionelleren Transportmitteln auf den Planeten gelangt war? Und gleichermaßen sicher, dass er sich nicht mehr dort versteckt?«


  »Ja, Eure Exzellenz. Diese Pax-Welt verfügt über eine ausgezeichnete Verkehrskontrolle und Orbitalverteidigung. Jedes Raumfahrzeug, das sich Vitus-Gray-Balianus B nähert, wäre Lichtstunden von dem Planeten entfernt entdeckt worden. Und wir haben bei der Suche das Innerste der Welt nach außen gekehrt… haben Zehntausenden ihrer Bewohner Wahrheitsdroge eingeflößt. Der Mann namens Endymion ist nicht mehr da.


  Zeugen beschrieben jedoch einen Lichtblitz am flussabwärts gelegenen Farcaster im selben Moment, als unsere Sensoren in und über besagter Hemisphäre einen gewaltigen Energiesog registrierten, der mit unseren alten Aufzeichnungen über Farcastertransportfelder übereinstimmt.«


  Seine Heiligkeit hob den Kopf und machte eine kaum wahrnehmbare Geste zu Kardinal Lourdusamy.


  »Ich glaube, Sie haben eine weitere beunruhigende Nachricht, Admiral Marusyn«, grollte Lourdusamy.


  Das Antlitz des Admirals wurde grimmiger, als er nickte. »Aye, Eure Exzellenz…. Euer Heiligkeit. Sie betrifft die erste Meuterei in der Geschichte der Pax-Flotte.«


  Isozaki spürte wieder das unausgesprochene Murmeln eines Schocks. Er ließ keinerlei Emotionen oder Reaktionen erkennen, sah aber aus dem Augenwinkel, wie Anna Pelli Cognani ihm einen Blick zuwarf.


  »Admiral Aldikacti wird uns weitere Informationen zu diesem Thema geben«, sagte Marusyn. Er trat zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Isozaki stellte fest, dass Aldikacti eine dieser vierschrötigen lusianischen Frauen war, die fast zu androgyn wirkten, um einem Geschlecht zugeteilt zu werden. Sie war solide und gedrungen wie ein Backstein in Ausgehuniform.


  Aldikacti verlor keine Zeit damit, sich zu räuspern. Sie setzte sofort zu einem Vortrag an, bei dem es um die Task Force GIDEON, ihre Mission, Bollwerke der Ousters in sieben Systemen weit draußen im Outback anzugreifen, die erfolgreiche Beendigung aller sieben Einsätze und schließlich um die Überraschung im letzten System ging, das den Kodenamen Luzifer trug.


  »Bis zu diesem Punkt hatten die Leistungen der Task Force alle Erwartungen und Simulationen übertroffen«, bellte Admiral Aldikacti. »Aus diesem Grund autorisierte ich eine Drohne mit Gideon-Antrieb, während wir die Operation im System Luzifer abschlossen, eine Botschaft nach Pacem zu bringen… zu Seiner Heiligkeit und Admiral Marusyn, um Erlaubnis einzuholen, im System Tau Ceti aufzutanken, die Schiffe zu warten und die Mission der Task Force GIDEON auszuweiten – neue Systeme der Ousters anzugreifen, bevor sich die Nachricht von unseren Angriffen im Outback verbreiten konnte. Ich erhielt über Gideon-Drohne die Erlaubnis, dies zu tun, und begab mich mit dem Großteil meiner Task Force ins Tau-Ceti-System, um die Schiffe aufzutanken, neu zu bewaffnen und ein Rendezvous mit fünf neuen Erzengel-Sternenschiffen durchzuführen, die fertig gestellt worden waren, seit unsere Task Force den Pax-Raum verlassen hatte.«


  »Sie haben den Großteil Ihrer Task Force mitgenommen?«, erkundigte sich Kardinal Lourdusamy mit seiner grollenden Stimme.


  »Ja, Eure Exzellenz.« Aldikactis neutrale lusianische Stimme hatte weder einen entschuldigenden noch einen zitternden Unterton. »Fünf Kriegsschiffe der Ousters waren unseren Sensoren entgangen und beschleunigten auf einen Übergangspunkt des Hawking-Antriebs zu, der sie wahrscheinlich in ein anderes System der Ousters geführt hätte. Sie hätten die Neuigkeit von der Anwesenheit unserer Task Force und deren tödlicher Vorgehensweise verbreitet. Anstatt die gesamte Task Force abzukommandieren, die sich unserem eigenen Übergangspunkt ins Tau-Ceti-System näherte, gab ich S. H. S. Gabriel und S. H. S. Raphael den Befehl, die Kriegsschiffe der Ousters zu stellen und zu vernichten.«


  Lourdusamy faltete die feisten Hände auf seiner Robe. Seine Stimme glich einem tiefen Schnurren. »Und dann haben Sie mit Ihrem Flaggschiff, der Uriel, und vier weiteren Erzengeln den Übergang ins Tau-Ceti-System vollzogen?«


  »Ja, Eure Exzellenz.«


  »Und die Gabriel und die Raphael im System Luzifer zurückgelassen?«


  »Ja, Eure Exzellenz.«


  »Und Ihnen war bekannt, Admiral, dass die Raphael von Pater Captain de Soya befehligt wurde, demselben Kapitän, der vor Jahren degradiert worden war, weil er seine Mission nicht abgeschlossen hatte, das Kind Aenea zu finden und in Gewahrsam zu nehmen?«


  »Ja, Eure Exzellenz.«


  »Und Ihnen war weiter bekannt, Admiral, dass die Pax-Flotte und der Heilige Stuhl sich hinreichend Sorgen um Pater Captain de Soyas… äh…


  Stabilität machten, dass das Heilige Offizium einen verdeckten Agenten an Bord der Raphael geschleust hatte, der Pater Captain de Soya beobachten und Berichte über sein Verhalten und seine Zuverlässigkeit übermitteln sollte?«


  »Einen Spion«, sagte Admiral Aldikacti. »Commander Liebler. Ja, Eure Exzellenz. Mir war bewusst, dass die Agenten des Heiligen Offiziums an Bord meines Flaggschiffs verschlüsselte Richtstrahlbotschaften von Commander Liebler an Bord der Raphael empfingen.«


  »Und haben diese Agenten Daten dieser Übermittlungen an Sie weitergegeben oder Besorgnissen irgendwelcher Art Ausdruck verliehen, Admiral?«


  »Negativ, Eure Exzellenz. Die Art der Befürchtungen, die das Heilige Offizium bezüglich Pater Captain de Soyas Loyalität oder geistiger Gesundheit hegte, wurde mir nicht zur Kenntnis gebracht.«


  Kardinal Mustafa räusperte sich und hob einen Finger.


  Lourdusamy, der den Vorsitz über die Sitzung hatte, bei der es sich, wie Isozaki und den anderen rasch klar geworden war, um eine Inquisition handelte, sah den Papst an.


  Seine Heiligkeit nickte in Richtung des Großinquisitors.


  »Ich sehe mich an dieser Stelle genötigt, Seine Heiligkeit und die anderen in diesem Raum anwesenden Würdenträger darauf hinzuweisen, dass die Observierung Pater Captain de Soyas vom Offizium des Heiligen Stuhls durch mündliche Anweisung seitens des Kardinal-Staatssekretärs und des Kommandos der Pax-Flotte… genauer gesagt, von Admiral Marusyn…


  gebilligt… angeordnet… wurde.«


  Es folgte ein kurzes Schweigen.


  Schließlich sagte Lourdusamy: »Und können Sie uns sagen, Kardinal Mustafa, worin die Ursache dieser Befürchtungen begründet lag?«


  Mustafa leckte sich die Lippen. »Ja, Eure Exzellenz. Unsere… äh… Geheimdienstberichte deuteten darauf hin, dass es im Verlauf von Pater Captain de Soyas Jagd und dem kurzen Kontakt mit dem Subjekt namens Aenea möglicherweise zu einer Kontamination gekommen war.«


  »Kontamination?«, fragte Lourdusamy.


  »Ja, Eure Exzellenz. Unserer Einschätzung zufolge besitzt das Mädchen namens Aenea die Macht, sowohl das physische wie auch das psychologische Befinden der Bürger des Pax zu beeinflussen, mit denen sie in Kontakt kommt. Unsere Sorge galt in diesem speziellen Fall der absoluten Loyalität und dem unbedingten Gehorsam eines Sternenschiffkommandanten der Pax-Flotte.«


  »Und mit welchen geheimdienstlichen Mitteln wurde dieses Persönlichkeitsprofil erstellt, Kardinal Mustafa?«, fuhr Lourdusamy fort.


  Der Großinquisitor zögerte. »Eine Vielzahl von geheimdienstlichen Quellen und Methoden wurden angewendet, Eure Exzellenz.«


  Lourdusamy zögerte nicht. »Dazu gehört auch die Tatsache, dass Sie ein Mitglied von Pater Captain de Soyas Besatzung während der bereits erwähnten vergeblichen Jagd nach dem Subjekt Aenea entführen und…


  äh… verhören ließen, ist das nicht korrekt, Kardinal Mustafa? Einen… äh… Corporal Kee, soweit ich weiß?«


  Mustafa blinzelte. »Das ist korrekt, Eure Exzellenz.« Der Großinquisitor drehte sich ein klein wenig, damit er auch zu den anderen im Raum sprechen konnte, nicht nur zum Papst und dem Staatssekretär. »Eine derartige Entführung ist ungewöhnlich, aber erforderlich in einer Situation, die die Sicherheit von Kirche und Pax betrifft.«


  »Natürlich, Eure Exzellenz«, murmelte Kardinal Lourdusamy. »Admiral Aldikacti, Sie können mit Ihrem Bericht fortfahren.«


  »Einige Stunden, nachdem meine fünf Erzengel ins System Tau Ceti gesprungen waren«, sagte Aldikacti, »und bevor einer von uns den zweitägigen Auferstehungszyklus abgeschlossen hatte, machte eine Gideon-Drohne den Übergang in den Raum von Tau Ceti. Mater Captain Stone hatte sie losgeschickt…«


  »Kapitän der S. H. S. Gabriel«, sagte Lourdusamy.


  »Richtig, Eure Exzellenz. Die verschlüsselte Botschaft der Drohne…


  verschlüsselt in einem nur mir bekannten Kode… lautete, dass die Ouster-Schiffe zerstört worden waren, die Raphael sich jedoch abgesetzt habe und einem nicht autorisierten Übergangspunkt entgegenraste und Mater Captain Stones Befehlen, die Flucht abzubrechen, keine Folge leistete.«


  »Mit anderen Worten«, schnurrte Lourdusamy, »an Bord eines Schiffes von Seiner Heiligkeit Pax war es zu einer Meuterei gekommen.«


  »So hatte es den Anschein, Eure Exzellenz. Allerdings schien die Meuterei in diesem Fall vom Kapitän des Schiffes angeführt zu werden.«


  »Pater Captain de Soya.«


  »Ja, Eure Exzellenz.«


  »Und wurden Versuche unternommen, Verbindung mit dem Agenten des Heiligen Offiziums an Bord der Raphael aufzunehmen?«


  »Ja, Eure Exzellenz. Pater Captain de Soya sagte, dass Commander Liebler von seinen Pflichten in Anspruch genommen sei. Das hielt Mater Captain Stone für unwahrscheinlich.«


  »Und auf die Frage nach dem geänderten Übergangspunkt?«, wollte Lourdusamy wissen.


  »Antwortete Pater Captain de Soya, dass ich ihm über Richtstrahl vor dem Sprung der restlichen Task Force geänderte Befehle für die Raphael durchgegeben hätte«, sagte Admiral Aldikacti.


  »Akzeptierte Mater Captain Stone diese Erklärung?«


  »Negativ, Eure Exzellenz. Mater Captain Stone verringerte die Distanz zwischen den beiden Erzengeln und verwickelte die Raphael in ein Gefecht.«


  »Wie war der Ausgang dieses Gefechts, Admiral?«


  Aldikacti zögerte nur einen Herzschlag. »Eure Exzellenz… Euer Heiligkeit… da Mater Captain Stone eine ausschließlich mir bekannte Verschlüsselung für ihre Botschaft per Drohne benutzt hatte, dauerte es einen ganzen Tag im Tau-Ceti-System – die Zeit, die für meine Notfallauferstehung erforderlich war –, bis ich die Botschaft las und eine sofortige Rückkehr ins Luzifer-System anordnete.«


  »Wie viele Schiffe haben Sie mitgenommen, Admiral?«


  »Drei, Eure Exzellenz. Mein Flaggschiff, die Uriel, mit einer neuen Besatzung, und zwei der Erzengel, die im Tau-Ceti-System zu uns gestoßen waren… die Mikal und die Izrail. Ich dachte mir, das Risiko einer beschleunigten Auferstehung für die Besatzungen der Task Force GIDEON wäre zu groß.«


  »Aber Sie selbst haben dieses Risiko auf sich genommen, Admiral«, sagte Lourdusamy.


  Aldikacti antwortete nicht.


  »Was geschah dann, Admiral?«


  »Wir sprangen unverzüglich ins Luzifer-System, Eure Exzellenz. Dort wurde eine beschleunigte zwölfstündige automatische Auferstehung durchgeführt. Zahlreiche Wiedererweckungen blieben erfolglos. Indem ich die erfolgreich wieder belebten Mitglieder aller drei Besatzungen zusammenzog, gelang es mir, die Uriel einsatzbereit zu machen. Die beiden anderen Sternenschiffe ließ ich auf passiven, aber automatischen Defensivflugbahnen zurück, während ich die Suche nach der Gabriel und der Raphael aufnahm. Ich fand keines der beiden Schiffe. Aber auf der anderen Seite der gelben Sonne Luzifers entdeckten wir bald eine letzte Signaldrohne.«


  »Und diese Signaldrohne stammte von…«, drängte Lourdusamy.


  »Mater Captain Stone. Die Drohne enthielt die heruntergeladenen Aufzeichnungen der Gabriel über den Kampf. Sie zeigten, dass der Kampf keine zwei Tage zuvor stattgefunden hatte. Stone hatte versucht, die Raphael mit Plasma- und Fusionswaffen zu zerstören. Die Versuche schlugen fehl. Danach griff die Gabriel Pater Captain de Soyas Schiff mit Todesstrahlen an.«


  In der winzigen Kapelle herrschte Schweigen. Isozaki sah, wie das rote Licht der flackernden Votivkerzen das schmerzverzogene Gesicht von Papst Urban XVI. einfärbte.


  »Und wie ging der Angriff aus?«


  »Beide Besatzungen starben«, sagte Aldikacti. »Automatischen Instrumenten an Bord der Gabriel zufolge konnte die Raphael den vorprogrammierten Übergang beenden. Mater Captain Stone hatte ihrer Besatzung befohlen, in den Auferstehungskrippen auf Gefechtsstation zu gehen.


  Sie hatte die Schiffscomputer der Gabriel programmiert, dass sie und einige andere unverzichtbare Besatzungsmitglieder durch einen achtstündigen Notfallzyklus wieder erweckt wurden. Nur sie und einer ihrer Offiziere überlebten die Auferstehung. Mater Captain Stone kodierte die Signaldrohne und beschleunigte auf den Übergangspunkt der Raphael zu. Sie war entschlossen, das Schiff zu suchen und zu vernichten, vorzugsweise bevor de Soya und seine Mannschaft die Auferstehung abgeschlossen hatten… wenn sie sich zum Zeitpunkt des Todesstrahlfeuers in ihren Krippen befunden hatten.«


  »Wusste Mater Captain Stone, zu welchem System dieser Übergangspunkt sich auftun würde, Admiral?«


  »Negativ, Eure Exzellenz. Es waren zu viele Variablen im Spiel.«


  »Und wie haben Sie auf die Daten der Drohne reagiert, Admiral?«


  »Ich wartete zwölf Stunden, bis ein einsatzfähiges Kontingent der Besatzungen der Mikal und Izrail ihre Auferstehung abgeschlossen hatte, Eure Exzellenz. Danach lotste ich meine drei Schiffe alle durch den Übergangspunkt, den die Raphael und die Gabriel genommen hatten. Für die weiteren Erzengel, die binnen Stunden von Tau Ceti folgen würden, wovon ich überzeugt war, hinterließ ich eine zweite Signaldrohne.«


  »Sie hielten es nicht für erforderlich, auf diese Schiffe zu warten?«


  »Nein, Eure Exzellenz. Ich hielt es für wichtig, den Übergang zu wagen, sobald meine drei Schiffe gefechtsbereit waren.«


  »Aber sie hielten es dennoch für unumgänglich, auf die Besatzungen dieser beiden Schiffe zu warten, Admiral. Warum haben Sie die Verfolgung nicht auf der Stelle nur mit der Uriel aufgenommen?«


  Aldikacti zögerte nicht. »Es war eine Gefechtsentscheidung, Eure Exzellenz. Ich hielt es für sehr wahrscheinlich, dass Pater Captain de Soya die Raphael in ein Ouster-System gesteuert hatte… möglicherweise eines, das sehr viel schwerer bewaffnet war als alle, die die Task Force GIDEON bis dahin aufgesucht hatte. Weiter schien mir nicht ausgeschlossen, dass Mater Captain Stones Schiff, die Gabriel, entweder von der Raphael oder von Ouster-Schiffen in dem unbekannten System zerstört worden war. Mir schien, dass drei Schiffe des Geschwaders das Minimum an Streitmacht waren, die ich in diese unbekannte Situation mitnehmen sollte.«


  »Und war es ein System der Ousters, Admiral?«


  »Negativ, Eure Exzellenz. Jedenfalls wurden in den zwei Wochen dauernden Untersuchungen nach dem Vorfall keine Spuren von Ousters entdeckt.«


  »Wohin hat der Übergangspunkt Sie gebracht, Admiral?«


  »In die äußere Hülle eines roten Riesensterns«, sagte Admiral Aldikacti.


  »Natürlich waren unsere Sperrfelder aktiviert, aber es war eine sehr knappe Angelegenheit.«


  »Haben es alle drei Schiffe geschafft, Admiral?«


  »Negativ, Eure Exzellenz. Die Uriel und die Izrail überstanden die Flucht aus dem Stern und den Abkühlungsvorgang der Sperrfelder. Die Mikal wurde mit der gesamten Besatzung vernichtet.«


  »Und haben Sie die Gabriel und die Raphael gefunden, Admiral?«


  »Nur die Gabriel, Eure Exzellenz. Sie schwebte etwa zwei AE von dem Riesenstern entfernt. Sämtliche Systeme waren ausgefallen. Ein Zusammenbruch des Sperrfelds hatte dazu geführt, dass das gesamte Innere des Schiffs zu einer einzigen Masse zusammengeschmolzen war.«


  »Wurden Mater Captain Stone und die anderen Besatzungsmitglieder gefunden und wieder erweckt, Admiral?«


  »Unglücklicherweise nein, Eure Exzellenz. Es war nicht ausreichend unterscheidbares organisches Material übrig geblieben, um eine Auferstehung einzuleiten.«


  »Ist der Zusammenbruch des Felds auf einen Unfall in dem roten Riesen oder einen Angriff seitens der Raphael zurückzuführen?«


  »Daran arbeiten unsere Materialexperten noch, Eure Exzellenz, aber die ersten Untersuchungsergebnisse deuten auf eine Überlastung aufgrund sowohl natürlicher als auch gefechtsbedingter Ursachen hin. Die eingesetzten Waffen entsprechen der Bewaffnung der Raphael.«


  »Sie wollen damit sagen, dass die Gabriel ein automatisches Gefecht im Umkreis dieses roten Riesensterns durchgeführt hat, Admiral?«


  »In dem Stern, Eure Exzellenz. Es hat den Anschein, als hätte die Raphael gewendet, wäre wieder in den Stern hineingeflogen und hätte die Gabriel Sekunden nach dem Übergang aus dem Hawking-Raum angegriffen.«


  »Und besteht die Möglichkeit, dass die Raphael bei diesem zweiten Gefecht ebenfalls zerstört wurde? Dass das Schiff tief im Inneren des Sterns verglühte?«


  »Die Möglichkeit besteht, Eure Exzellenz, aber wir gehen nicht von dieser Annahme aus. Wir vermuten, dass Pater Captain de Soya aus diesem System den Übergang in ein unbekanntes System im Outback geschafft hat.«


  Lourdusamy nickte, seine schweren Kinnbacken bebten ein wenig.


  »Admiral Marusyn«, knurrte er, »könnten Sie uns eine Einschätzung der Gefahr liefern, falls die Raphael tatsächlich überlebt haben sollte?«


  Der ältere Admiral trat nach vorn. »Eure Exzellenz, wir müssen davon ausgehen, dass Pater Captain de Soya und die anderen Meuterer dem Pax feindlich gesonnen sind und dieser Diebstahl eines Pax-Sternenschiffs der Erzengel-Klasse vorher geplant war. Außerdem müssen wir vom schlimmstmöglichen Szenario ausgehen, dass nämlich der Diebstahl unseres geheimsten und tödlichsten Waffensystems in Zusammenarbeit mit den Ousters durchgeführt wurde.« Der Admiral holte Luft. »Eure Exzellenzen… Euer Heiligkeit… mit dem Gideon-Antrieb ist jeder beliebige Punkt in diesem Arm der Galaxie nur einen Augenblick vom anderen entfernt. Die Raphael könnte in jedes Pax-System übersetzen – selbst Pacem – ohne das Kielwasser des Hawking-Antriebs der früheren und derzeitigen Ouster-Schiffe als Vorwarnung. Die Raphael könnte die Handelswege unseres Merkantilus belagern, schutzlose Welten und Kolonien angreifen und generell Unheil anrichten, bevor eine Task Force des Pax reagieren könnte.«


  Der Papst hob einen Finger. »Admiral Marusyn, sollen Wir das so verstehen, dass die kostbare Technologie des Gideon-Antriebs den Ousters in die Hände fallen… nachgebaut… und als Antrieb der gegnerischen Schiffe benutzt werden könnte?«


  Marusyns ohnehin schon gerötetes Gesicht samt Hals wurde noch dunkler. »Euer Heiligkeit… das ist unwahrscheinlich, Euer Heiligkeit…


  höchst unwahrscheinlich. Die Schritte der Herstellung eines Gideon-Erzengels sind so komplex, die Kosten so immens, die geheimen Komponenten derart gehütet…«


  »Aber es wäre möglich«, unterbrach ihn der Papst.


  »Ja, Euer Heiligkeit.«


  Der Papst hob seine Hand wie eine Klinge, die durch die Luft schnitt.


  »Wir glauben, dass Wir von unseren Freunden der Pax-Flotte alles gehört haben, was Wir hören mussten. Sie dürfen sich zurückziehen, Admiral Marusyn, Admiral Aldikacti, Admiral Wu.«


  Die drei Offiziere knieten nieder, senkten die Köpfe, standen auf und entfernten sich von Seiner Heiligkeit. Die Tür schloss sich flüsternd hinter ihnen.


  Zusätzlich zu den stummen Adlaten des Papstes und Ratgeber Albedo waren nun noch zehn Würdenträger anwesend.


  Der Papst neigte den Kopf zu Kardinal-Staatssekretär Lourdusamy. »Was geschieht mit ihnen, Simon Augustino?«


  »Admiral Marusyn wird einen schriftlichen Verweis erhalten und dem allgemeinen Stabsdienst zugeteilt werden«, sagte Lourdusamy leise. »Admiral Wu wird seine Stelle als vorübergehende Befehlshaberin der Pax-Flotte einnehmen, bis ein geeigneter Nachfolger gefunden worden ist. Auf Admiral Aldikacti wartet die Exkommunikation und Hinrichtung vor einem Erschießungskommando.«


  Der Papst nickte traurig. »Nun werden wir Kardinal Mustafa, Kardinal Du Noyer, Präsident Isozaki und Ratgeber Albedo hören, bevor wir diese Angelegenheit abschließen können.«


  »… und damit endeten die offiziellen Ermittlungen des Heiligen Offiziums, was die Ereignisse auf der Pax-Welt Mars betrifft«, kam Kardinal Mustafa zum Abschluss. Er sah Kardinal Lourdusamy an. »An diesem Punkt bestand Captain Wolmak darauf, dass ich und meine Gefolgschaft unbedingt zum Erzengel Jibril zurückkehren sollten, der sich noch im Orbit um den Planeten befand.«


  »Bitte fahren Sie fort, Eure Exzellenz«, murmelte Kardinal Lourdusamy.


  »Können Sie uns etwas über die Art des Notfalls erzählen, der Captain Wolmaks Ansicht nach Ihre sofortige Rückkehr angezeigt erscheinen ließ?«


  »Ja«, sagte Mustafa und rieb sich die Unterlippe. »Captain Wolmak hatte den interstellaren Frachter gefunden, der eine Ladung auf dem inoffiziellen Stützpunkt in der Nähe der Marsstadt Arafatkaffiyeh aufgenommen hatte.


  Das Schiff schwebte antriebslos im Asteroidengürtel des Systems der Alten Erde.«


  »Können Sie uns den Namen des Schiffes nennen, Exzellenz?«, drängte Lourdusamy.


  »Die S. H. M. S. Saigon Maru.«


  Präsident Isozakis Lippen zuckten trotz seiner eisernen Selbstbeherrschung. Er erinnerte sich an das Schiff. Sein ältester Sohn hatte in den Anfangsjahren seiner Lehrzeit auf diesem Schiff gedient. Die Saigon Maru war ein uralter Erz- und Schüttgutfrachter gewesen… ein Ionenschlittenträger mit drei Millionen Tonnen Ladekapazität, wenn er sich recht erinnerte.


  »Präsident Isozaki?«, sagte Lourdusamy scharf.


  »Ja, Eure Exzellenz?« Isozakis Stimme klang beherrscht und emotionslos.


  »Die Bezeichnung des Schiffes deutet darauf hin, dass es auf den Merkantilus registriert ist. Trifft das zu, M. Isozaki?«


  »Ja, Eure Exzellenz«, sagte der Präsident. »Aber meines Wissens wurde die S. H. M. S. Saigon Maru zusammen mit rund sechzig anderen ausrangierten Frachtern zur Verschrottung verkauft… vor etwa acht Standardjahren, wenn mich mein Gedächtnis nicht trügt.«


  »Eure Exzellenzen?«, sagte Anna Pelli Cognani. »Euer Heiligkeit? Wenn Sie gestatten?« Die Vizepräsidentin hatte in ihr hauchdünnes Komlog geflüstert und berührte nun ihren Hörring.


  »M. Pelli Cognani«, sagte Kardinal Lourdusamy.


  »Unsere Aufzeichnungen zeigen, dass die Saigon Maru tatsächlich vor acht Jahren, drei Monaten und zwei Tagen Standard an unabhängige Schrottunternehmer verkauft wurde. Spätere Einträge bestätigen, dass die Schiffe in den vollautomatischen Orbitalfabriken von Armaghast ausgeschlachtet und recycelt wurden.«


  »Danke, M. Pelli Cognani«, sagte Lourdusamy. »Kardinal Mustafa, Sie können fortfahren.«


  Der Großinquisitor nickte und setzte seinen Bericht fort, erwähnte aber nur die allernotwendigsten Einzelheiten. Und während er erzählte, dachte er an die Bilder, die er nicht im Detail beschrieb:


  Die Jibril und ihre Begleitschiffe gingen nach einem Bremsmanöver längsseits und passten ihre Geschwindigkeiten der des dunklen, treibenden Frachters an. Kardinal Mustafa hatte sich Asteroidengürtel stets als dicht gepackte Gürtel von kleinen Monden vorgestellt, aber trotz der vielfachen Bilder auf dem taktischen Plot waren keine Gesteinsbrocken zu sehen: nur der mattschwarze Frachter, hässlich und zweckdienlich wie eine verrostete Masse von Röhren und Zylindern, einen halben Klick lang. Nachdem Geschwindigkeit und Flugbahn angeglichen waren und die Jibril und die Saigon Maru nur drei Klicks voneinander entfernt durch das All trieben und die gelbe Sonne des Geburtsorts der Menschheit jenseits der Hecks leuchtete, sah es so aus, als wären die beiden Schiffe reglos und nur die Sterne kreisten langsam um sie.


  Mustafa erinnerte sich an seine Entscheidung – und bedauerte sie –, das Schiff persönlich mit den Soldaten zu untersuchen, die an Bord gingen. Die entwürdigende Prozedur, den Kampfpanzer der Schweizergarde anzulegen: eine hautenge Monomol-D-Schicht, gefolgt von einem KI-Neuralnetz, dann der Raumanzug selbst – mit seiner Polymerschicht der Aufprallpanzerung klobiger als zivile Raumanzüge – und zuletzt die Netzgürtel mit der Ausrüstung und der morphbare Schubtornister. Die Jibril hatte die Hülle des Schiffs ein Dutzend Mal mit Tiefenradar sondiert, bis man sicher war, dass sich nichts an Bord bewegte, aber der Erzengel wich dennoch auf eine Angriffsentfernung von dreißig Klicks zurück, sobald der Großinquisitor, Security Commander Browning, Marine Sergeant Neil Kasner, der ehemalige Kommandant der Bodentruppe, Major Piet, und zehn Schweizergardisten und Marines aus der Ausfallschleuse gesprungen waren.


  Mustafa erinnerte sich an seinen pochenden Puls, als sie sich dem ausgestorbenen Frachter näherten, wobei zwei Soldaten ihn über den Abgrund verfrachteten, als wäre er ein Gepäckstück. Er erinnerte sich an das Sonnenlicht, das von goldenen Visieren reflektiert wurde, während die Soldaten mit Richtstrahl und Handzeichen kommunizierten und ihre Positionen beiderseits der offenen Schleuse bezogen. Zwei Soldaten gingen mit pulsierenden Schubtornistern und erhobenen Schnellfeuerwaffen als Erste hinein. Danach folgten Commander Browning und Sergeant Kasner in aller Eile. Eine Minute später kam ein kodiertes Signal über den taktischen Kanal, worauf Mustafas Träger ihn in das wartende schwarze Loch der Luftschleuse schafften.


  Leichen trieben in den Lichtstrahlen der Lasertaschenlampen. Bilder wie aus dem Schlachthaus. Gefrorene Leichen, rot gestreifte Rippen, ausgeweidete Unterleibsöffnungen. Zu ewigen stummen Schreien erstarrte aufgerissene Kiefer. Gefrorene Blutfäden aus den offenen Mündern und ausgebluteten, aus den Höhlen quellenden Augen. Gedärme, die auf taumelnden Flugbahnen durch die Lichtstrahlen trudelten.


  »Besatzung«, sagte Commander Browning über Richtstrahl.


  »Shrike?«, wollte Kardinal Mustafa wissen. Er betete im Geiste monoton den Rosenkranz, freilich nicht wegen des seelischen Trosts, sondern um seinen Geist von den Bildern abzulenken, die das höllische Licht ihm darbot. Man hatte ihn gewarnt, sich nicht in seinen Helm zu erbrechen.


  Filter und Schrubber würden die Schweinerei entfernen, bevor er daran erstickte, aber die waren nicht narrensicher.


  »Wahrscheinlich das Shrike«, antwortete Major Piet, der mit dem Handschuh in die klaffende Brustwunde eines der schwebenden Leichname griff. »Sehen Sie, wie die Kruziform herausgerissen wurde? Genau wie in Arafatkaffiyeh.«


  »Commander!«, ertönte die Stimme eines der Soldaten, die sich von der Luftschleuse entfernt hatten, über Richtstrahl. »Sergeant! Hier! Im ersten Frachtraum!«


  Browning und Piet waren vor dem Großinquisitor in den langen, zylindrischen Raum gegangen. Lasertaschenlampen konnten in dem riesigen Raum nichts ausrichten.


  Diese Leichen waren nicht verstümmelt und zerstückelt worden. Sie waren fein säuberlich auf Kohlenstoffbahren aufgestapelt, die auf allen Seiten aus der Hülle ragten, und wurden von Nylongurten festgehalten. Die Bahren kamen aus allen Seiten der Hülle, frei blieb lediglich ein Korridor der Schwerelosigkeit in der Mitte. Mustafa und seine Führer und Träger schwebten die gesamte Länge des dunklen Raums hinunter und richteten die Lasertaschenlampen nach links, rechts, oben, unten. Gefrorenes Fleisch, blasses Fleisch, Strichkodes auf den Fußsohlen, Schamhaar, geschlossene Augen, blasse Hände in Hüfthöhe auf schwarzem Kohlenstoff, schlaffe Penisse, in Schwerelosigkeit erstarrte Brüste, Haare an glatt gefrorenen Schädeln anliegend oder als gefrorene Auren schwebend. Kinder mit glatter, kalter Haut, aufgeblähten Bäuchen und durchscheinenden Lidern.


  Säuglinge mit Strichkodes auf den Sohlen.


  Zehntausende Leichen befanden sich in den vier langen Frachträumen.


  Allesamt Menschen. Allesamt nackt. Allesamt leblos.


  »Und haben Sie Ihre Inspektion der S. H. M. S. Saigon Maru abgeschlossen, Großinquisitor?«, drängte Kardinal Lourdusamy.


  Mustafa stellte fest, dass er eine ganze Zeit lang geschwiegen hatte, vom Dämon dieser schrecklichen Erinnerung besessen.


  »Wir haben sie abgeschlossen, Eure Exzellenz«, antwortete er mit belegter Stimme.


  »Und Ihre Schlussfolgerungen?«


  »Es waren siebenundsechzigtausendachthundertsiebenundzwanzig Menschen an Bord des Schüttgutfrachters S. H. M. S. Saigon Maru«, sagte der Großinquisitor. »Einundfünfzig davon waren Besatzungsmitglieder. Die Leichen der gesamten Besatzung konnten identifiziert werden. Alle waren wie die Opfer von Arafatkaffiyeh aufgeschlitzt und zerstückelt worden.«


  »Es gab keine Überlebenden? Niemand konnte wieder erweckt werden?«


  »Niemand.«


  »War Ihrer Meinung nach, Kardinal Mustafa, das Dämonengeschöpf Shrike für den Tod der Besatzungsmitglieder der S. H. M. S. Saigon Maru verantwortlich?«


  »Meiner Meinung nach ja, Eure Exzellenz.«


  »Und Ihrer Meinung nach, Kardinal Mustafa, war das Shrike auch verantwortlich für den Tod der 67776 anderen Leichen, die an Bord der Saigon Maru entdeckt wurden?«


  Mustafa zögerte nur eine Sekunde. »Meiner Meinung nach, Eure Exzellenz«, er drehte den Kopf und verneigte sich vor dem Mann auf dem Stuhl, »Euer Heiligkeit, stimmte die Todesursache der rund siebenundsechzigtausend Männer, Frauen und Kinder, die an Bord der Saigon Maru entdeckt wurden, nicht mit den Wunden der Opfer auf dem Mars überein, auch nicht mit Schilderungen früherer Angriffe des Shrike.«


  Kardinal Lourdusamy kam raschelnd einen Schritt vorwärts. »Und Ihren forensischen Experten des Heiligen Offiziums zufolge, Kardinal Mustafa, was war die Todesursache der Menschen, die an Bord dieses Frachters entdeckt wurden?«


  Kardinal Mustafa hielt den Blick beim Sprechen gesenkt. »Eure Exzellenz, weder die forensischen Spezialisten des Heiligen Offiziums noch der Pax-Flotte konnten eine Todesursache bei diesen Menschen feststellen.


  Tatsächlich…«, Mustafa verstummte.


  »Tatsächlich«, fuhr Lourdusamy an seiner Stelle fort, »ließen die Toten an Bord der Saigon Maru, abgesehen von der Besatzung, keinerlei ersichtliche Todesursache oder Attribute des Todes erkennen, ist das nicht korrekt?«


  »Das ist korrekt, Eure Exzellenz.« Mustafa ließ den Blick über die anderen Würdenträger in der Kapelle schweifen. »Sie lebten nicht, aber sie…


  ließen keinerlei Anzeichen von Verwesung, postmortaler Blässe, Verfall des Gehirns erkennen… keine der üblichen Folgen des physischen Todes.«


  »Aber sie waren nicht am Leben?«, beharrte Lourdusamy.


  Kardinal Mustafa rieb sich die Wangen. »Es stand nicht in unserer Macht, sie wieder zu beleben, Eure Exzellenz. Es stand nicht in unserer Macht, Hinweise auf Hirn- oder Zellaktivität zu finden. Sie waren wie…


  abgeschaltet.«


  »Und was geschah mit dem Schüttgutfrachter S. H. M. S. Saigon Maru, Kardinal Mustafa?«


  »Captain Womak hat eine Besatzung von der Jibril abkommandiert«, sagte der Großinquisitor. »Wir kehrten unverzüglich nach Pacem zurück, um den Fund zu melden. Die Saigon Maru startete mit einem traditionellen Hawking-Antrieb, von vier Kriegsschiffen mit Hawking-Antrieb eskortiert, und sollte im nächstgelegenen Pax-System mit einem Pax-Stützpunkt… Barnards System, glaube ich… in… äh… drei Standardwochen eintreffen.«


  Lourdusamy nickte langsam. »Danke, Großinquisitor.« Der Staatssekretär ging zu einer Stelle nahe beim Stuhl des Papstes, verneigte sich vor dem Altar und bekreuzigte sich, als er den Mittelgang überquerte. »Euer Heiligkeit, ich würde vorschlagen, dass nun Ihre Exzellenz Kardinal Du Noyer zu Wort kommt.«


  Papst Urban hob eine Hand wie zum Segen. »Wir würden gern die Aussage von Kardinal Du Noyer hören.«


  Kenzo Isozakis Gedanken wirbelten durcheinander. Warum sagte man ihnen das alles? Welchem Zweck konnte es dienen, dass die Führungsriege des Pax Merkantilus das alles hörte? Isozaki war das Blut gefroren, als er das Todesurteil für Admiral Aldikacti gehört hatte. War dies das Schicksal, das ihnen allen bevorstand?


  Nein, wurde ihm klar. Aldikacti war wegen schlichter Inkompetenz zu Exkommunikation und Tod verurteilt worden. Wenn Mustafa, Pelli Cognani, er selbst und die anderen der einen oder anderen Form des Verrats bezichtigt werden sollten, dann wäre ihr Schicksal alles andere als eine schnelle, einfache Hinrichtung. Die Schmerzmaschinen im Castel Sant’ Angelo würden Jahrhunderte summen und knirschen.


  Kardinal Du Noyer hatte offenbar beschlossen, als alte Frau aufzuerstehen.


  Wie die meisten älteren Menschen schien sie sich bester Gesundheit zu erfreuen – sie hatte alle Zähne, nur minimale Falten, klare und strahlende dunkle Augen –, aber sie zog es auch vor, mit weißem Haar – fast bis zur Kopfhaut geschoren – und straff über den Wangenknochen gespannter Haut gesehen zu werden. Sie begann ohne Umschweife.


  »Euer Heiligkeit, Exzellenzen, andere hohe Herrschaften, ich erscheine hier und heute als Präfektin und Präsidentin des Cor Unum und de facto als Sprecherin der unter dem Namen Opus Dei bekannten privaten Organisation. Aus Gründen, die bald offenkundig sein werden, konnte und sollte die Führungsriege des Opus Dei heute an diesem Tag nicht anwesend sein.«


  »Fahren Sie fort, Eure Exzellenz«, sagte Kardinal Lourdusamy.


  »Der Schüttgutfrachter, die S. H. M. S. Saigon Maru, wurde vom Cor Unum für das Opus Dei gekauft, vor der Verschrottung bewahrt und der Organisation vor sieben Jahren übergeben.«


  »Zu welchem Zweck, Eure Exzellenz?«, fragte Lourdusamy.


  Kardinal Du Noyers Blick wanderte von einem Gesicht in der kleinen Kapelle zum nächsten; als sie bei seiner Heiligkeit angelangt war, schlug sie respektvoll die Augen nieder. »Zu dem Zweck, die leblosen Körper von Millionen Menschen zu transportieren, wie sie in diesem Frachter, der seine Reise unterbrechen musste, gefunden wurden, Exzellenzen, Euer Heiligkeit.«


  Die vier Aufsichtsräte des Merkantilus gaben ein Geräusch von sich, das nicht ganz ein Stöhnen war, aber lauter als ein bloßes Luftholen.


  »Leblose Körper…«, wiederholte Kardinal Lourdusamy, aber mit dem ruhigen Tonfall eines Staatsanwalts, der schon vorher weiß, wie die Antworten auf alle Fragen ausfallen werden. »Leblose Körper von wo, Kardinal Du Noyer?«


  »Von allen Welten, die das Opus Dei bestimmt, Eure Exzellenz«, sagte Du Noyer. »In den vergangenen fünf Jahren gehörten zu diesen Welten Hebron, Qom-Riyadh, Fuji, Nevermore, Sol Draconi Septem, Parvati, Tsingtao-Hsishuang Panna, Neu Mekka, Mao Vier, Ixion, die Lambert-Ring-Territorien, Sibiatus Verbitterung, Mare Infinitus’ Nördliche Untiefen, der terrageformte Mond von Renaissance Minor, Neu-Harmonie, die Neue Erde und Mars.«


  Alles Welten außerhalb des Pax, dachte Kenzo Isozaki. Oder Welten, wo der Pax kaum Einfluss hat.


  »Und wie viele Körper haben diese Frachter von Cor Unum und Opus Dei transportiert, Kardinal Du Noyer?«, fragte Lourdusamy mit seiner leise grollenden Stimme.


  »Rund sieben Milliarden, Eure Exzellenz«, sagte die alte Frau.


  Kenzo Isozaki konzentrierte sich darauf, sein Gleichgewicht zu wahren.


  Sieben Milliarden Körper. Ein Schüttgutfrachter wie die Saigon Maru konnte vielleicht hunderttausend Leichen befördern, wenn sie wie Holzscheite gestapelt wurden. Die Saigon Maru müsste rund siebzigtausend Flüge unternehmen, um sieben Milliarden Menschen von Sternsystem zu Sternsystem zu befördern. Absurd. Es sei denn, es gab Hunderte Schüttgutfrachter… viele davon in der neueren Nova-Klasse… auf Hunderten oder Tausenden von Flügen. Jede der Welten, die Du Noyer erwähnt hatte, war in den letzten vier Jahren für den Pax Merkantilus verboten gewesen – wegen Handels- oder diplomatischen Disputen mit dem Pax unter Quarantäne gestellt.


  »Das alles sind nichtchristliche Welten.« Isozaki stellte fest, dass er laut gesprochen hatte. Es war die größte Disziplinlosigkeit, die er sich je hatte zuschulden kommen lassen. Die Männer und Frauen in der Kapelle drehten die Köpfe in seine Richtung.


  »Alles nichtchristliche Welten«, wiederholte Isozaki und verzichtete sogar auf die offiziellen Anredeformen der anderen Anwesenden. »Oder christliche Welten mit einer hohen nichtchristlichen Population, wie zum Beispiel Mars oder Fuji oder Nevermore. Cor Unum und Opus Dei haben Nichtchristen ausgerottet. Aber warum ihre Leichen transportieren? Warum ließ man sie nicht einfach auf ihren Heimatwelten verwesen und brachte dann die Pax-Kolonisten hin?«


  Seine Heiligkeit hielt eine Hand hoch. Isozaki verstummte. Der Papst nickte in die Richtung von Kardinal Lourdusamy.


  »Kardinal Du Noyer«, sagte der Kardinal-Staatssekretär, als hätte Isozaki nichts gesagt, »welches war das Ziel dieser Frachter?«


  »Das weiß ich nicht, Eure Exzellenz.«


  Lourdusamy nickte. »Und wer hat dieses Projekt befohlen, Kardinal Du Noyer?«


  »Die Kommission für Frieden und Gerechtigkeit, Eure Exzellenz.«


  Isozaki drehte ruckartig den Kopf. Die Kardinal hatte gerade die Verantwortung für diese Abscheulichkeit… diesen beispiellosen Massenmord…


  direkt einem Mann zur Last gelegt. Die Kommission für Frieden und Gerechtigkeit hatte einen, und nur einen einzigen Präfekten… Papst Urban XVI., den früheren Papst Julius XIV. Isozaki senkte den Blick auf die Schuhe des Fischers und überlegte, ob er sich auf den Teufel stürzen und versuchen sollte, die Hände um den dürren Hals des Papstes zu legen. Er wusste, die stummen Wachen in den Ecken würden ihn auf halbem Wege niederstrecken Er war dennoch versucht, es zu riskieren.


  »Und wissen Sie, Kardinal Du Noyer«, fuhr Lourdusamy fort, als wäre nichts Schreckliches enthüllt, nichts Unaussprechliches ausgesprochen worden, »wie diese Menschen, diese Nichtchristen, leblos gehalten werden?«


  Leblos gehalten, dachte Isozaki, der Euphemismen immer gehasst hatte.


  Ermordet, du Dreckskerl!


  »Nein«, sagte Kardinal Du Noyer. »Meine Aufgabe als Präfektin des Cor Unum besteht lediglich darin, dem Opus Dei die nötigen Transportmittel zur Verfügung zu stellen, damit sie ihrer Pflicht nachkommen können. Die Ziele der Schiffe und was geschehen ist, bevor meine Frachter gebraucht werden, ist nicht – und war nie – meine Sache.«


  Isozaki ging auf dem Steinboden auf ein Knie, nicht um zu beten, sondern weil er einfach nicht mehr stehen konnte. Wie viele Jahrhunderte, Götter meiner Vorfahren, haben Mittäter bei Massenmorden so geantwortet? Seit Horace Glennon-Height. Seit dem legendären Hitler. Seit… ewigen Zeiten.


  »Danke, Kardinal Du Noyer«, sagte Lourdusamy.


  Die alte Frau trat zurück.


  Es war unglaublich, aber der Papst erhob sich und trat nach vorn, wobei seine weißen Schuhe leise Geräusche auf dem Stein erzeugten. Seine Heiligkeit ging zwischen den glotzenden Anwesenden hindurch – vorbei an Kardinal Mustafa und Pater Farrell, Kardinal Lourdusamy und Monsignore Oddi, Kardinal Du Noyer und dem namenlosen Monsignore hinter ihr, an den Kissen, auf denen die Offiziere der Pax-Flotte gekniet hatten, an den Aufsichtsräten Aron und Hay-Modhino und Anna Pelli Cognani, direkt zu dem knienden Isozaki, der kurz davor war, sich zu übergeben, während schwarze Pünktchen vor seinen Augen tanzten.


  Seine Heiligkeit legte dem Mann, der noch in diesem Augenblick erwog, ob er versuchen sollte, ihn zu töten, eine Hand auf den Kopf.


  »Stehen Sie auf, mein Sohn«, sagte der Massenmörder von Milliarden.


  »Stehen Sie auf, und hören Sie zu. Wir befehlen es Ihnen.«


  Isozaki stand breitbeinig und schwankend auf. Seine Arme und Hände kribbelten, als hätte jemand mit einem Neuralschocker auf ihn gezielt, aber er wusste, dass es sein eigener Körper war, der ihn im Stich ließ. In diesem Augenblick hätte er gar niemandem die Finger um den Hals legen können.


  Es war schwer genug, auch nur aufrecht zu stehen.


  Papst Urban XVI. streckte eine Hand aus, legte sie Isozaki auf die Schulter und stützte ihn. »Hören Sie zu, Bruder in Christo. Hören Sie zu.«


  Seine Heiligkeit drehte den Kopf und neigte die Mitra nach vorn.


  Ratgeber Albedo trat an den Rand des flachen Podests und begann zu sprechen.


  »Euer Heiligkeit, Eure Exzellenzen, verehrte Vorstandsmitglieder«, sagte der Mann in Grau. Albedos Stimme war so glatt wie sein Haar, wie der Blick seiner grauen Augen, wie die Seide seines grauen Capes.


  Kenzo Isozaki bebte, als er sie hörte. Er erinnerte sich an die Qualen und die Peinlichkeit des Augenblicks, als Albedo die Kruziform des Präsidenten in eine Gussform der Schmerzen verwandelt hatte.


  »Bitte sagen Sie uns, wer Sie sind«, grollte Lourdusamy in seinem umgänglichsten Tonfall.


  Persönlicher Ratgeber Seiner Heiligkeit Papst Urban XVI. Kenzo Isozaki war darauf vorbereitet, das zu hören. Über Albedos graue Präsenz wurde schon seit Jahrzehnten gemunkelt. Er wurde niemals anders genannt als persönlicher Ratgeber Seiner Heiligkeit.


  »Ich bin ein künstliches Gebilde, ein Cybrid, von Elementen der KI des TechnoCore geschaffen«, sagte Ratgeber Albedo. »Ich bin hier als Repräsentant dieser Elemente des Core.«


  Alle in dem Raum wichen einen Schritt vor Albedo zurück, ausgenommen Seine Heiligkeit und Kardinal Lourdusamy. Niemand sagte etwas, niemand stöhnte oder schrie auf, aber der animalische Geruch von Grauen und Ekel in der kleinen Kapelle hätte nicht stärker sein können, wenn das Shrike plötzlich mitten unter ihnen aufgetaucht wäre. Kenzo Isozaki spürte die Finger des Papstes noch fest auf seiner Schulter. Er fragte sich, ob seine Heiligkeit das Pochen seines Pulses durch Fleisch und Knochen spüren konnte.


  »Die menschlichen Wesen, die von den Welten, die Kardinal du Noyer aufgezählt hat, abtransportiert wurden, werden durch Technologie des Core… leblos gehalten, mit Roboterschiffen des Core befördert und durch Techniken des Core gelagert«, fuhr Albedo fort. »Wie Kardinal Du Noyer berichtete, wurden in den vergangenen sieben Jahren rund sieben Milliarden Nichtchristen auf diese Weise verarbeitet. Weitere vierzig bis fünfzig Milliarden müssen im kommenden Standardjahrzehnt auf eine ähnliche Weise verarbeitet werden. Es wird Zeit, die Gründe für dieses Projekt zu erklären und Ihre unmittelbare Unterstützung daran zu gewinnen.«


  Kenzo Isozaki dachte – Es ist möglich, die menschliche Skelettstruktur mit einem starken Sprengstoff auf Proteinbasis derart subtil zu verkabeln, dass nicht einmal die Detektoren der Schweizergarde es entdecken können.


  Wollten die Götter, ich hätte es getan, bevor ich hierher gekommen bin.


  Der Papst ließ Isozakis Schulter los, ging leise zum Podest und berührte im Vorübergehen Ratgeber Albedos Gewand. Seine Heiligkeit nahm auf seinem Lehnstuhl Platz. Sein schmales Gesicht war friedlich. »Wir wünschen, dass Sie alle genau zuhören«, sagte Seine Heiligkeit. »Ratgeber Albedo spricht mit Unserer Erlaubnis und Billigung. Bitte fahren Sie fort.«


  Albedo neigte den Kopf ein wenig und wandte sich wieder den fassungslosen Würdenträgern zu. Selbst die Leibwachen des Papstes waren zur Wand zurückgewichen.


  »Man hat Ihnen, überwiegend durch Mythen und Legenden, aber auch durch die Lehre der Kirche beigebracht«, begann Albedo, »dass der TechnoCore beim Fall der Farcaster zerstört wurde. Das stimmt nicht.


  Sie haben erfahren – überwiegend aus den verbotenen Hyperion Cantos – dass der Core aus drei Elementen bestand – den Beständigen, die den Status quo zwischen der Menschheit und dem Core erhalten wollten, den Unbeständigen, die die Menschheit als eine Bedrohung ansahen und den Plan gefasst hatten, sie zu vernichten, vornehmlich durch die Zerstörung der Erde durch den Großen Fehler von ‘08, und den Ultimaten, die nur daran arbeiteten, eine Höchste Intelligenz auf KI-Basis zu erschaffen, eine Art von Silikongott, der das Universum vorhersagen und beherrschen konnte… zumindest aber diese Galaxie. All diese Wahrheiten sind Lügen.«


  Isozaki stellte fest, dass Anna Pelli Cognani sein Handgelenk mit ihren kalten Fingern umklammert hatte und fest drückte.


  »Der TechnoCore bestand niemals aus drei rivalisierenden Elementen«, sagte Albedo, der vor Altar und Podest auf und ab ging. »Vom Anbeginn seiner Evolution vor tausend Jahren bestand der Core aus Tausenden separater Elemente und Fraktionen – die einander häufig bekämpften, aber noch häufiger zusammenarbeiteten, jedoch stets danach trachteten, sich auf eine Richtung zu verständigen, in die sich autonome Intelligenz und künstliches Leben entwickeln sollten. Diese Übereinkunft kam nie zustande.


  Fast zur selben Zeit, als sich der TechnoCore zu wahrer Autonomie entwickelte, lebte die Mehrheit der Menschen auf der Oberfläche und im nahen Orbit eines einzigen Planeten – der Alten Erde –, hatte aber die Fähigkeit entwickelt, ihre eigene genetische Programmierung zu verändern… das heißt, ihre Evolution selbst zu bestimmen. Dieser Durchbruch erfolgte teilweise infolge von Entwicklungen auf dem Gebiet der genetischen Manipulation Anfang des einundzwanzigsten Jahrhunderts Anno Domini, wurde aber am unmittelbarsten durch die Verfeinerung hoch entwickelter Nanotechnologie ermöglicht. Nanotechlebensformen – autonome Wesen, manche intelligent, viel kleiner als eine Zelle, manche im molekularen Größenmaßstab –, die anfangs unter Leitung und Kontrolle früher KIs des Core standen, die mit menschlichen Forschern zusammenarbeiteten, entwickelten bald ihre eigene raison d’être und raison d’État. Nanomaschinen, viele in der Form von Viren, drangen in die Menschen ein und gestalteten die Menschheit um wie eine schreckliche Seuche. Zum Glück für die menschliche Rasse und die Rasse autonomer Intelligenzen, die heute als Core bekannt sind, lag der hauptsächliche Wirkungskreis dieser Seuche in den frühen Saatschiffen und unterlichtschnellen Kolonistenschiffen, die in den Jahren vor der Hegira der Menschen losgeschickt wurden.


  Zu der Zeit wurde den frühen Elementen der späteren Hegemonie der Menschheit und den vorausschauenden Elementen des TechnoCore klar, dass das Ziel der auf diesen Saatschiffen entwickelten, im Aufbau befindlichen Nanotechgemeinschaften nichts Geringeres war als die Vernichtung der Menschheit und die Erschaffung einer neuen Rasse nanotechnologisch kontrollierter Angepasster in Tausenden weit entfernter Sternensysteme.


  Die Hegemonie und der Core reagierten darauf, indem sie die Erforschung der Nanotechnologie verboten und den nanotechnisch veränderten Kolonisten der Saatschiffe den Krieg erklärten – der Gruppe, die heute als Ousters bekannt ist.


  Aber andere Ereignisse überschatteten diesen Kampf.


  Elemente des entstehenden Core, die eine Allianz mit den Nanotechuniversen favorisierten – und das war mehr als nur eine kleine Fraktion –, fanden etwas heraus, das alle Elemente des Core in Angst und Schrecken versetzte.


  Wie Sie wissen, führte unsere frühe Erforschung der Physik des Hawking-Antriebs und der überlichtschnellen Kommunikation zur Entdeckung des Mediums des Planck-Raums, das von manchen die Bindende Leere genannt wird. Das bessere Verständnis dieser grundlegenden und vereinheitlichenden Substruktur des Universums führte zu unserer Erschaffung der Faster-than-light – oder FTL-Kommunikation – der so genannten Fatline –, aber auch zu einem verbesserten Hawking-Antrieb, den Farcastern, die das Weltennetz der Hegemonie verbanden, den planetaren Datensphären, die sich zu Megasphären vom Core transportierter Daten entwickelten, dem heutigen Gideon-Antrieb und sogar zu Experimenten mit antientropischen Blasen in diesem Universum – die, so glauben wir, zu den Zeitgräbern auf Hyperion führen werden.


  Aber diese Gaben an die Menschheit waren nicht ohne Preis. Es stimmt, dass gewisse Fraktionen der Ultimaten innerhalb des Core die Farcaster dazu benutzten, das menschliche Gehirn anzuzapfen, um ein neuronales Netz für ihre Zwecke zu erschaffen. Diese Anwendung war harmlos… die neuronalen Netze wurden in Nichtzeit und Nichtraum des Farcastertransits durch den Planck-Raum geschaffen, und die Menschen hätten nie von den Experimenten erfahren müssen, wenn nicht andere Elemente des Core die Tatsache vor vierhundert Jahren der ersten Cybridpersönlichkeit von John Keats enthüllt hätten – aber ich stimme mit den Menschen und Core-Elementen überein, die den Akt als unethisch verwerfen, als Verletzung der Privatsphäre.


  Die ersten Experimente mit dem neuronalen Netz ergaben jedoch eine verblüffende Tatsache. Es existierten andere Cores im Universum, möglicherweise in unserer Heimatgalaxie. Die Entdeckung dieser Tatsache führte zu einem Bürgerkrieg innerhalb unseres TechnoCore, der immer noch tobt. Bestimmte Elemente – nicht nur die Unbeständigen – kamen zur Überzeugung, dass es Zeit wurde, das biologische Experiment zu beenden, das die menschliche Rasse darstellte. Pläne wurden geschmiedet, um das schwarze Loch von ‘08 in Kiew ›versehentlich‹ ins Zentrum der Alten Erde zu stürzen, bevor der Hawking-Antrieb einen allgemeinen Exodus ermöglichte. Andere Elemente des Core verzögerten diese Pläne, bis die Menschheit die Mechanismen für eine Flucht erhalten hatte.


  Am Ende triumphierte keine der extremen Fraktionen… Die Alte Erde wurde nicht zerstört. Sie wurde – mit Mitteln, die unser TechnoCore bis auf den heutigen Tag nicht verstehen kann – von einer oder mehreren dieser außerirdischen Höchsten Intelligenzen entführt.«


  Die Aufsichtsräte murmelten untereinander. Kardinal Mustafa ließ sich auf dem Kissen auf beide Knie nieder und fing an zu beten. Kardinal Du Noyer sah so elend aus, dass ihr Adlatus, der Monsignore, ihr besorgte Fragen zuflüsterte. Selbst Monsignore Lucas Oddi sah aus, als würde er ohnmächtig werden.


  Seine Heiligkeit Papst Urban XVI. hielt drei Finger hoch. Es wurde still in der Kapelle.


  »Das alles ist natürlich nur der Hintergrund«, fuhr Ratgeber Albedo fort.


  »Was wir Ihnen heute mitteilen wollen, ist der zwingende Grund zum gemeinsamen Handeln.


  Vor drei Jahrhunderten versuchten extreme Fraktionen des Core, eine Gesellschaft autonomer Intelligenzen, die nach acht Jahren wilder Debatten und Konflikte zerrissen war, eine neue Strategie. Sie ersannen das als John Keats bekannte Cybridgeschöpf – eine menschliche Persönlichkeit, in eine KI-Person eingebettet, die sich in einem menschlichen Körper befand, der mittels Planck-Raum-Interface mit dem Core verbunden war. Die Keats-Persönlichkeit hatte viele Verwendungszwecke – als eine Art Falle für das, was die KIs als ein ›Empathie‹-Element der aufkommenden HI der menschlichen Rasse betrachteten; als entscheidender Auslöser, der die Ereignisse in Gang brachte, die schließlich und endlich zur letzten Pilgerfahrt nach Hyperion führten, wo sich die Zeitgräber auftaten; um das Shrike aus seinem Versteck zu locken und als Katalysator des Falls der Farcaster. Um diesen letzten Verwendungszweck zu realisieren, spielten Elemente des Core – Elemente, denen ich meine Erschaffung verdanke und denen meine Loyalität gilt – Präsidentin Meina Gladstone und anderen in der Hegemonie die Information zu, dass Core-Elemente die Farcaster benutzten, um menschliche Neuronen anzuzapfen wie eine Art neuronaler Vampire.


  Diese Elemente des Core starteten unter dem Deckmantel eines Angriffs der Ousters eine letzte Attacke auf das Weltennetz. Diese Elemente, die keine Chance sahen, die in alle Winde verstreute Menschheit auf einen Schlag auszurotten, hegten die Hoffnung, die komplexe Gesellschaft des Weltennetzes zu vernichten. Indem sie durch Zerstörung des Farcastermediums den Core direkt angriffen, beendeten Gladstone und die anderen Führer der Hegemonie das Experiment des neuronalen Netzes und verursachten einen enormen Rückschlag für die Unbeständigen und die Ultimaten im Bürgerkrieg des Core.


  Unsere Elemente des Core – Elemente, die nicht nur die menschliche Rasse erhalten wollen, sondern eine Art Allianz mit Ihrer Gattung anstreben – zerstörten eine Inkarnation des John-Keats-Cybrids, aber ein zweiter wurde erschaffen und konnte seine ursprüngliche Aufgabe erfolgreich beenden.


  Und diese Aufgabe bestand darin, sich mit einer bestimmten Menschenfrau zu paaren und eine ›Erlöserin‹ zu zeugen, die über Verbindungen zum Core wie zur Menschheit verfügt.


  Diese ›Erlöserin‹ lebt heute in Gestalt des Mädchens Aenea.


  Das Kind, das vor mehr als drei Jahrhunderten auf Hyperion geboren wurde, floh durch die Zeitgräber in unsere Epoche. Das hat sie nicht aus Angst getan – wir hätten ihr nichts getan –, sondern weil ihre Mission darin besteht, die Kirche zu vernichten, die Zivilisation des Pax zu vernichten und das Ende der Menschheit, wie Sie sie kennen, herbeizuführen.


  Wir glauben, dass sie sich nicht über ihren wahren Existenzzweck und ihre Funktion im Klaren ist.


  Vor dreihundert Jahren stellten die Überreste meines Elements des Core – eine Gruppe, die Sie sich als die Humanisten vorstellen können – Verbindung mit den Menschen her, die den Fall der Farcaster und das Chaos nach diesem Fall überlebt hatten.« Albedo nickte in Richtung Seiner Heiligkeit. Der Papst senkte zustimmend den Kopf.


  »Pater Lenar Hoyt war ein Überlebender der letzten Pilgerfahrt zum Shrike«, fuhr Ratgeber Albedo fort, der wieder vor dem Altar auf und ab ging. Kerzenflammen flackerten leicht, wenn er vorbeischritt. »Er hatte die Machenschaften der Core-Elemente der Höchsten Intelligenz und die Untaten ihres durch die Zeit zurückgeschickten Monsters, des Shrike, selbst gesehen. Als wir den Kontakt herstellten – die Humanisten und Pater Hoyt und einige wenige andere Mitglieder einer sterbenden Kirche –, beschlossen wir, die menschliche Rasse vor weiteren Angriffen zu schützen, während wir die Zivilisation wieder aufbauten. Die Kruziform war unser Instrument der Erlösung – buchstäblich.


  Sie alle wissen, dass die Kruziform ein Fehlschlag war. Vor dem Fall waren Menschen, die durch das Zutun dieses Symbionten auferstanden, geistig zurückgeblieben und sexuelle Neutren. Die Kruziform – eine Art von organischem Computer, in dem die neurologischen und physiologischen Daten eines lebenden Menschen gespeichert sind – stellte den Körper wieder her, nicht aber Intellekt und Persönlichkeit. Sie konnte den Leichnam wieder beleben, raubte aber die Seele.


  Die Ursprünge der Kruziform umgibt ein Geheimnis, aber wir vom humanistischen Element des Core glauben, dass sie in der Zukunft entwickelt und mittels der Zeitgräber auf Hyperion in der Zeit zurückgeschafft wurde.


  In gewissem Sinne wurde sie geschickt, damit der junge Pater Lenar Hoyt sie finden konnte. Die Unzulänglichkeit des Symbionten war auf die simplen Anforderungen der Speicherung und Wiederherstellung von Informationen zurückzuführen. Im menschlichen Verstand gibt es Neuronen. In einem menschlichen Körper befinden sich rund 1028 Atome. Damit die Kruziform Verstand und Körper eines Menschen wiederherstellen kann, muss sie nicht nur alle diese Atome und Neuronen kennen, sondern sich auch an die exakte Konfiguration der stehenden holistischen Wellenfront erinnern, die die menschliche Erinnerung und Persönlichkeit ausmacht.


  Darüber hinaus muss sie die Energie aufbringen, diese Atome, Moleküle, Zellen, Knochen, Muskeln und Erinnerungen neu aufzubauen, damit der Organismus als das Individuum wieder geboren werden kann, das vorher in der Hülle lebte. Die Kruziform allein kann das nicht erfolgreich bewerkstelligen. Bestenfalls kann die Biomaschine eine grobe Kopie des Originals erstellen.


  Aber der Core verfügte über die Rechnerkapazität, alle Informationen zu speichern, abzurufen, neu zu konfigurieren und die Informationen zu einem wieder auferstandenen menschlichen Wesen zu gestalten. Und das tun wir seit drei Jahrhunderten;«


  Hier sah Kenzo Isozaki die Panik in den Blicken, die Kardinal Du Noyer und Kardinal Mustafa, Pater Farrell und der Monsignore, der Du Noyers Adlatus war, wechselten. Das war Häresie. Es war Blasphemie. Es war das Ende des Sakraments der Auferstehung und der Neubeginn der Herrschaft des Physikalischen und Mechanischen. Isozaki selbst fühlte sich elend. Er sah zu Hay-Modhino und Pelli Cognani und stellte fest, dass seine Vorstandskollegen beteten. Aron sah aus, als wäre er im Schock.


  »Geliebte im Herrn«, sagte Seine Heiligkeit. »Zweifelt nicht. Gebt nicht den Glauben auf. Eure Gedanken im Augenblick sind ein Verrat an unserem Herrn Jesus Christus und seiner Kirche. Das Wunder der Auferstehung ist nicht weniger ein Wunder, weil Freunde im einstigen Techno-Core uns helfen, dieses Wunder zu vollbringen. Es war das Werk Jesus Christi des Allmächtigen, der diese anderen Kinder Gottes – diese Geschöpfe unseres Herrn durch sein unwürdigstes Instrument, die menschliche Rasse – dazu befähigt hat, ihre eigenen Seelen und ihre Erlösung zu finden. Fahren Sie fort, M. Albedo.«


  Albedo schienen die schockierten Gesichter in dem Raum gelinde zu amüsieren. Aber seine glatten Züge nahmen einen Ausdruck stiller Liebenswürdigkeit an, als er wieder zu sprechen anfing.


  »Wir haben der menschlichen Rasse die Unsterblichkeit geschenkt. Als Gegenleistung haben wir nichts anderes verlangt als eine stillschweigende Allianz mit der Menschheit. Wir wollen nur Frieden mit unseren Schöpfern.


  In den vergangenen drei Jahrhunderten hat unsere stillschweigende Allianz der KI wie auch der Menschheit genützt. Wir haben, wie Seine Heiligkeit es ausgedrückt hat, unsere Seele gefunden. Die Menschheit hat Frieden und Stabilität erlangt wie seit Jahrtausenden nicht… vielleicht wie noch nie. Und ich gestehe, die Allianz hat auch meinem Element des Core genützt, der Gruppe, die sich die Humanisten nennt. Wir haben uns von einer der kleineren, verabscheuten Fraktionen zu – nicht zur herrschenden Gruppe, denn kein Element herrscht im Core – zum bedeutendsten Element der Übereinkunft entwickelt. Unsere Philosophie wird von fast allen einst Krieg führenden Gruppen akzeptiert.


  Aber nicht von allen.«


  Hier blieb Ratgeber Albedo direkt vor dem Altar stehen. Er sah von Gesicht zu Gesicht, und seine grauen Augen blickten grimmig.


  »Das Element des Core, das sich der Menschheit entledigen wollte – das Element, das sich aus einigen ehemaligen Ultimaten und einigen der Nanotechnologie zugeneigten Evolutionisten zusammensetzt –, hat seine Trumpfkarte mit dem Kind Aenea ausgespielt. Sie ist buchstäblich der Virus, der in den Leib der Menschheit injiziert wurde.«


  Kardinal Lourdusamy trat nach vorn. Das Gesicht des hünenhaften Mannes war gerötet und ernst. Seine kleinen Augen funkelten. Seine Stimme war schneidend.


  »Sagen Sie uns, Ratgeber Albedo, welches Ziel verfolgt das Kind Aenea?«


  »Ihr Ziel«, antwortete die Gestalt in Grau, »ist ein dreifaches.«


  »Welches ist das erste Ziel?«


  »Die Chance der Menschheit auf Unsterblichkeit des Körpers zu zerstören.«


  »Und wie kann ein Kind das tun?«, fragte Loudusamy.


  »Sie ist kein Kind, nicht einmal ein Mensch«, sagte Albedo. »Sie ist die Brut eines maßgeschneiderten Cybrids. Die Persönlichkeit ihres Cybrid-Vaters bildete ein Interface mit ihr, als sie noch im Schoß ihrer Mutter war.


  Ihr Verstand und ihr Körper wurden noch vor ihrer Geburt mit abtrünnigen Elementen des Core verwoben.«


  »Aber wie kann sie der Menschheit die Gabe der Unsterblichkeit stehlen?«, beharrte Lourdusamy.


  »Mit ihrem Blut«, sagte Albedo. »Sie kann einen Virus verbreiten, der die Kruziform zerstört.«


  »Ein wahrhafter Virus?«


  »Ja. Aber kein natürlicher. Er wurde von den abtrünnigen Elementen des Core entwickelt. Der Virus ist eine Form von Nanotechpestilenz.«


  »Aber es gibt Hunderte Milliarden Auferstehungschristen im Pax«, sagte Lourdusamy im Tonfall eines Anwalts, der seinen Zeugen leitet. »Wie kann ein Kind eine Bedrohung für so viele darstellen? Breitet sich der Virus von Opfer zu Opfer aus?«


  Albedo seufzte. »Soweit wir festgestellt haben, wird der Virus ansteckend, wenn die Kruziform gestorben ist. Diejenigen, denen durch Kontakt mit Aenea die Auferstehung unmöglich gemacht wurde, werden andere mit dem Virus anstecken. Und alle, die nie eine Kruziform getragen haben, können Überträger des Virus sein.«


  »Gibt es ein Heilmittel? Eine Impfung?«, erkundigte sich Lourdusamy.


  »Nein«, sagte Albedo. »Die Humanisten versuchen seit dreihundert Jahren, Gegenmaßnahmen zu entwickeln. Aber da der Aenea-Virus eine Form autonomer Nanotechnologie ist, entwirft er seinen eigenen optimalen Mutationsvektor. Unsere Gegenmaßnahmen können nie mit ihm Schritt halten. Wenn wir unsere eigenen Legionen von Nanotechkolonien in der Menschheit freisetzen können, wird es uns vielleicht eines Tages gelingen, den Aenea-Virus einzuholen und zu besiegen, aber wir Humanisten verabscheuen die Nanotechnologie. Und es ist eine traurige Tatsache, dass jedes Nanotechleben außer Kontrolle gerät – jedermanns Kontrolle. Die Essenz der Evolution von Nanotechleben ist Autonomie, Eigenständigkeit und Ziele, die nichts mit denen der Lebensform gemein haben, die sie trägt.«


  »Sie meinen die Menschheit«, sagte Lourdusamy.


  »Exakt.«


  »Aeneas erstes Ziel«, sagte Kardinal Lourdusamy, »oder besser gesagt, das erste Ziel ihrer Schöpfer vom abtrünnigen Element des Core – ist es, sämtliche Kruziformen und damit die Auferstehung der Menschen zu zerstören.«


  »Ja.«


  »Sie haben drei Ziele erwähnt. Welches sind die beiden anderen?«


  »Das zweite Ziel ist, die Kirche und den Pax zu vernichten, das heißt, die gesamte momentane menschliche Zivilisation«, sagte Albedo. »Wenn sich der Aenea-Virus verbreitet, wenn die Auferstehung unmöglich ist – da die Farcaster immer noch nicht funktionieren und der Gideon-Antrieb für Menschen mit einer Lebensspanne nicht geeignet ist –, wird dieses zweite Ziel erreicht sein. Die Menschheit wird wieder in balkanisierte Stammesgruppen zerfallen, wie unmittelbar nach dem Fall.«


  »Und das dritte Ziel?«, fragte Lourdusamy.


  »Das dritte Ziel ist eigentlich das ursprüngliche Ziel dieses Elements des Core«, sagte Ratgeber Albedo. »Die Ausrottung der menschlichen Rasse.«


  Der Aufschrei kam von Anna Pelli Cognani. »Das ist unmöglich! Nicht einmal die Zerstörung… Entführung… der Alten Erde oder der Fall der Farcaster konnte die Menschheit auslöschen. Unsere Rasse ist zu weit verbreitet für eine derartige Vernichtung. Zu viele Welten. Zu viele Kulturen.«


  Albedo nickte, aber traurig. »Das war richtig. War. Aber die Aenea-Seuche wird sich fast überallhin ausbreiten können. Die Viren, die die Kruziform töten, werden zu neuen Formen mutiert sein. Die menschliche DNA wird überall kontaminiert sein. Nach dem Fall des Pax werden die Ousters ihre Invasion fortsetzen – diesmal erfolgreich. Sie haben sich schon längst ihrer Nanotechmutation ergeben. Sie sind keine Menschen mehr.


  Ohne Kirche oder Pax-Flotte, die die Menschheit beschützt, werden die Ousters alle Inseln überlebender DNA suchen und mit der Nanotechseuche infizieren. Die menschliche Rasse, wie wir sie kennen und wie die Kirche sie zu beschützen trachtet, wird binnen weniger Standardjahre aufhören zu existieren.«


  »Und was wird danach kommen?«, fragte Kardinal Lourdusamy leise grollend.


  »Das weiß niemand«, sagte Albedo leise. »Nicht einmal Aenea oder die Ousters oder die abtrünnigen Elemente des Core, die diese letzte Seuche freigesetzt haben. Die Lebensformen der Nanotechkolonien werden sich ihrem eigenen Bauplan gemäß entwickeln und den menschlichen Körper ihren Launen anpassen, und sie allein werden ihres Schicksals Schmied sein. Aber dieses Schicksal wird kein menschliches mehr sein.«


  »Mein Gott, mein Gott«, sagte Kenzo Isozaki, erstaunt, dass er laut sprach. »Was können wir tun? Was kann ich tun?«


  Erstaunlicherweise antwortete Seine Heiligkeit.


  »Seit dreihundert Jahren fürchten und bekämpfen Wir diese bedrohliche Seuche«, sagte Seine Heiligkeit leise, und seine traurigen Augen drückten mehr Qual als nur seine eigene aus. »Unser erstes Ziel war, das Kind Aenea aufzuspüren, bevor sie die Infektion verbreiten konnte. Wir wissen, dass sie nicht aus Angst von ihrer Ära in unsere geflohen ist – Wir wollten ihr nichts Böses tun –, sondern um den Virus im Pax verbreiten zu können.


  Tatsächlich«, gestand Seine Heiligkeit ein, »vermuten Wir, dass das Kind Aenea die ganzen Auswirkungen, die ihre Ansteckung auf die Menschheit haben wird, gar nicht kennt. In gewisser Weise ist sie ein ahnungsloser Bauer im Schachspiel dieser abtrünnigen Elemente des Core.«


  Merkantilus-Vorstand Hay-Modhino meldete sich plötzlich vehement zu Wort. »Wir hätten Hyperion an dem Tag, als sie aus den Zeitgräbern kommen sollte, mit Plasmabomben zu Schlacke verbrennen sollen. Den gesamten Planeten sterilisieren. Keine Risiken eingehen.«


  Seine Heiligkeit nahm keinen Anstoß an der unverzeihlichen Unterbrechung. »Ja, Unser Sohn, es gab Leute, die darauf drängten. Aber die Kirche konnte ebenso wenig den Untergang so vieler unschuldiger Menschen verantworten, wie Wir den Tod dieses einzelnen Mädchens anordnen konnten. Wir haben mit den Elementen des Core verhandelt, die Zugriff auf die Zukunft haben – sie haben gesehen, dass ein Jesuit namens Pater Captain de Soya eine entscheidende Rolle bei ihrer endgültigen Festnahme spielen würde –, aber keiner unserer friedlichen Versuche, des Kindes habhaft zu werden, war von Erfolg gekrönt. Die Pax-Flotte hätte ihr Schiff vor vier Jahren verdampfen können, hatte aber den Befehl, das nur zu tun, wenn alles andere scheiterte. Daher bemühen wir uns weiter, die von ihr ausgehende Infektionsgefahr einzudämmen. Sie, M. Isozaki, müssen – wie wir alle – die Anstrengungen der Kirche weiterhin unterstützen, auch wenn wir diese Anstrengungen verdoppeln. M. Albedo?«


  Der Mann in Grau ergriff wieder das Wort.


  »Stellen Sie sich die bevorstehende Seuche als Waldbrand auf einer sauerstoffreichen Welt vor. Er wird alles in seinem Weg auslöschen, es sei denn, wir können ihn eindämmen und löschen. Unsere erste Maßnahme ist, abgestorbenes Holz und Unterholz zu entfernen – die brennbaren Elemente


  – alles, was der lebendige Wald nicht notwendig braucht.«


  »Die Nichtchristen«, murmelte Anna Pelli Cognani.


  »Genau«, sagte Ratgeber Albedo.


  »Darum mussten sie terminiert werden«, sagte der Großinquisitor. »All die Tausende auf der Saigon Maru. All die Millionen. All die Milliarden.«


  Papst Urban XVI. hob die Hand, diesmal, damit Ruhe einkehrte, nicht zum Segen. »Nicht terminiert!«, sagte er streng. »Kein einziges Leben, weder christlich noch nichtchristlich, wurde genommen.«


  Die Würdenträger sahen einander verwirrt an.


  »Das ist richtig«, sagte Ratgeber Albedo.


  »Aber sie waren leblos…«, begann der Großinquisitor und verstummte unvermittelt. »Meine aufrichtige Entschuldigung, Heiliger Vater«, sagte er zum Papst.


  Seine Heiligkeit schüttelte den Kopf unter der Mitra. »Sie müssen sich nicht entschuldigen, John Domenico. Dies sind emotionale Themen. Bitte erklären Sie es, M. Albedo.«


  »Ja, Euer Heiligkeit«, sagte der Mann in Grau. »Diejenigen an Bord der Saigon Maru waren leblos, Eure Exzellenz, aber nicht tot. Der Core… die Humanisten im Core… haben eine Methode vervollkommnet, Menschen in eine vorübergehende Stasis zu versetzen, weder lebendig noch tot…«


  »Wie eine kryogenische Fuge?«, fragte Helvig Aron, der vor seiner Konversion viele Reisen unter Hawking-Antrieb gemacht hatte.


  Albedo schüttelte den Kopf. »Weitaus höher entwickelt. Und ungefährlicher.« Er machte eine Geste mit seinen manikürten Fingern. »In den vergangenen sieben Jahren haben wir sieben Milliarden Menschen verarbeitet. Im nächsten Standardjahrzehnt – oder rascher – müssen wir weitere zweiundvierzig Milliarden verarbeiten. Es gibt viele Welten im Outback und sogar viele im Pax-Raum, wo Nichtchristen die Mehrheit bilden.«


  »Verarbeitet?«, fragte Anna Pelli Cognani.


  Albedo lächelte grimmig. »Die Pax-Flotte stellt eine Welt unter Quarantäne, ohne den Grund für ihr Vorgehen zu kennen. Roboterschiffe des Core schwenken in den Orbit ein und bestreichen die bewohnten Teile mit unserer Stasisausrüstung. Das Cor Unum stellt Schiffe und Mittel und Ausbildung zur Verfügung. Das Opus Dei schafft die Körper in der Stasis mit Frachtern weg…«


  »Warum wegschaffen?«, fragte der Großinquisitor. »Warum lässt man sie nicht auf ihren Heimatwelten?«


  Seine Heiligkeit antwortete. »Sie müssen an einem Ort versteckt werden, wo die Aenea-Seuche sie nicht befallen kann, John Domenico. Sie müssen behutsam… liebevoll… in Sicherheit gebracht werden, bis die Gefahr vorüber ist.«


  Der Großinquisitor neigte verstehend und zustimmend den Kopf.


  »Das ist noch nicht alles«, sagte Ratgeber Albedo. »Mein Element des Core hat eine… Soldatenrasse… geschaffen, deren einzige Aufgabe darin besteht, diese Aenea aufzuspüren und gefangen zu nehmen, bevor sie die tödliche Kontamination verbreiten kann. Die erste Soldatin wurde vor vier Jahren aktiviert und trug den Namen Rhadamanth Nemes. Es gibt nur wenige weitere dieser Jäger/Sucher, aber sie sind dafür gerüstet, alle Hindernisse zu überwinden, die die abtrünnigen Elemente des Core ihnen in den Weg legen können… sogar das Shrike.«


  »Das Shrike wird von den Ultimaten und anderen abtrünnigen Elementen des Core kontrolliert?«, fragte Pater Farrell. Er meldete sich zum ersten Mal zu Wort.


  »Wir nehmen es an«, antwortete Kardinal Lourdusamy. »Der Dämon scheint mit dieser Aenea im Bunde zu sein… ihr zu helfen, die Seuche zu verbreiten. Auf dieselbe Weise scheint es den Ultimaten gelungen zu sein, gewisse Farcasterportale für sie zu öffnen. Der Teufel hat einen Namen…


  und Verbündete… in unserer Zeit gefunden, fürchte ich.«


  Albedo hielt einen Finger hoch. »Ich sollte betonen, dass selbst Nemes und unsere anderen Jäger/Sucher gefährlich sind… wie alle derart engstirnigen Konstrukte. Wenn das Kind gefasst wurde, werden diese Cybridwesen terminiert werden. Nur die schreckliche Gefahr, die die Aenea-Seuche darstellt, rechtfertigt ihre Existenz.«


  »Heiliger Vater«, sagte Kenzo Isozaki, der die Hände zum Gebet zusammengepresst hatte, »was können wir sonst noch tun?«


  »Beten«, sagte Seine Heiligkeit. Seine dunklen Augen waren Brunnen der Qual und Verantwortung. »Beten und unsere Heilige Mutter Kirche in ihrem Bemühen unterstützen, die Menschheit zu retten.«


  »Der Kreuzzug gegen die Ousters wird weitergehen«, sagte Kardinal Lourdusamy. »Wir werden sie auf Distanz halten, so lange es geht.«


  »Zu diesem Zweck«, sagte Ratgeber Albedo, »hat der Core den Gideon-Antrieb entwickelt und arbeitet an neuen Technologien zur Verteidigung der Menschheit.«


  »Wir werden unsere Suche nach dem Mädchen fortsetzen… inzwischen dürfte sie eine junge Frau sein, glaube ich«, fügte Lourdusamy hinzu. »Und wenn sie gefasst wird, wird sie isoliert werden.«


  »Und wenn sie nicht gefasst wird, Eure Exzellenz?«, fragte Großinquisitor Kardinal Mustafa.


  Lourdusamy antwortete nicht.


  »Wir müssen beten«, sagte Seine Heiligkeit. »Wir müssen Christus in dieser Zeit der größten Gefahr für unsere Kirche und unsere menschliche Rasse um Beistand bitten. Wir müssen tun, was wir können, und uns dann noch mehr abverlangen. Und wir müssen für die Seelen aller Brüder und Schwestern in Christi beten – sogar, ganz besonders, für die Seele des Kindes Aenea, das seine Rasse unwissentlich dieser Gefahr aussetzt.«


  »Amen«, sagte Monsignore Lucas Oddi.


  Während alle anderen in der kleinen Kapelle niederknieten und die Köpfe neigten, stand Seine Heiligkeit Papst Urban XVI. auf, trat an den Altar und begann, eine Danksagungsmesse zu lesen.
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  Aenea.


  Ihr Name kam vor jedem anderen bewussten Gedanken. Ich dachte an sie, bevor ich an mich selbst dachte.


  Aenea.


  Und dann kamen die Schmerzen und der Lärm und der Ansturm von Nässe und Schaukeln. Hauptsächlich waren es die Schmerzen, die mich weckten.


  Ich schlug ein Auge auf. Das andere schien von getrocknetem Blut oder anderen Substanzen verklebt zu sein. Bevor ich mich erinnerte, wer oder wo ich war, spürte ich die Schmerzen von unzähligen Blutergüssen und Schnittwunden, aber auch von etwas weitaus Schlimmerem in meinem rechten Bein. Dann fiel mir ein, wer ich war. Und dann fiel mir ein, wo ich gewesen war.


  Ich lachte. Genauer gesagt, ich versuchte zu lachen. Meine Lippen waren aufgeplatzt und geschwollen, Blut oder Eiter hatte mir einen Mundwinkel zugeklebt. Das Lachen kam als eine Art von debilem Stöhnen heraus.


  Ich war auf einer Welt, die nur aus Atmosphäre und Wolken und Blitzen bestand, von einer Art Lufttintenfisch verschluckt worden. Noch in diesem Augenblick wurde ich im lärmenden Magen der Bestie verdaut.


  Es war laut. Explosiv laut. Rumpeln, Knallen und ein pochendes, klatschendes Geräusch. Wie Regen auf dem Blätterdach eines tropischen Waldes. Ich blinzelte mit dem einen Auge. Dunkelheit… dann ein Stroboskop weißen Lichts… Dunkelheit mit roten Netzhautechos… mehr weißes Licht.


  Ich erinnerte mich an die Tornados und das Gewitter von der Größe eines Planeten, die auf mich zugerast waren, als ich mit dem Kajak unter dem Parasegel schwebte, bevor die Bestie mich verschluckt hatte. Aber das war nicht dieser Gewittersturm. Dies war Regen auf einem Dschungelblätterdach. Das Material, das mir ins Gesicht und auf die Brust klatschte, war zerfetztes Nylon, die Überreste des Parasegels, nasse Palmwedel und Trümmer von geborstenem Fiberglas. Mein Kajak war da, aber zersplittert und zertrümmert. Meine Beine waren da… noch teilweise in der Umhüllung des Kajaks… das linke unversehrt und beweglich, aber das rechte… Ich schrie vor Schmerzen. Das rechte Bein war eindeutig gebrochen. Ich konnte keinen gebrochenen Knochen durch die Haut ragen sehen, war aber sicher, dass ich eine Oberschenkelfraktur hatte.


  Sonst schien ich unverletzt zu sein. Ich hatte Blutergüsse und Kratzer.


  Getrocknetes Blut auf Gesicht und Händen. Meine Hose bestand nur noch aus Fetzen. Hemd und Jacke waren zerrissen. Aber als ich mich drehte und den Rücken bog, die Arme ausstreckte und die Finger krümmte, die Zehen des linken Fußes bewegte und versuchte, die des rechten zu bewegen, dachte ich mir, dass ich mehr oder weniger in einem Stück war… kein gebrochener Rücken, keine Rippenfrakturen, keine Nervenschäden, abgesehen vielleicht vom rechten Bein, wo die Schmerzen Stacheldraht glichen, der durch meine Adern gezogen wurde.


  Als der nächste Blitzschlag erfolgte, versuchte ich, meine Umgebung zu sondieren. Das geborstene Kajak und ich schienen eine unabschätzbare Strecke vom festen Boden entfernt in einem Dschungelbaldachin zu stecken, zwischen gesplitterten Ästen eingeklemmt, von dem zerfetzten Parasegel und verschlungenen Halteseilen eingehüllt und von Palmwedeln in einem tropischen Sturm bedrängt, in einer Dunkelheit, die nur von Blitzen unterbrochen wurde.


  Bäume? Fester Boden?


  Die Welt, über die ich hinweggeflogen war, hatte keinen festen Boden gehabt, jedenfalls keinen, den ich erreichen konnte, ohne dass mich der herrschende Druck auf die Größe meiner geballten Faust zusammengepresst hätte. Und es schien unwahrscheinlich, dass es im Kern dieser Jupiter-Welt, wo Wasserstoff in eine metallische Form gequetscht wurde, Bäume geben sollte. Demnach war ich nicht auf dieser Welt. Und auch nicht mehr im Bauch der Bestie. Wo war ich?


  Donner explodierte um mich herum wie Plasmagranaten. Wind kam auf, schüttelte das Kajak in seinem prekären Halt und ließ mich vor Schmerzen aufschreien. Mag sein, dass ich ein paar Sekunden das Bewusstsein verloren habe, denn als ich die Augen wieder aufschlug, hatte der Wind nachgelassen, und der Regen schlug wie mit tausend kalten Fäusten auf mich ein. Ich wischte mir Regen und getrocknetes Blut aus den Augen und stellte dabei fest, dass ich Fieber hatte und meine Haut selbst im kalten Regen brannte. Wie lange bin ich hier? Welche tückischen Mikroben haben meine offenen Wunden gefunden? Welche Bakterien haben in den Eingeweiden dieses fliegenden Tintenfischs in meiner Nachbarschaft existiert?


  Die Logik hätte geboten, dass die gesamte Erinnerung an den Flug über die Jupiter-Welt und die Tatsache, dass ich von einem fliegenden Tintenfisch-Ding verschluckt worden war, ein Fiebertraum gewesen waren – dass ich hierher gefarcastet war… wo immer hier sein mochte… nachdem ich von Vitus-Gray-Balianus B entkommen war – und es sich bei dem ganzen Rest um einen Traum handelte. Aber ich hatte die Reste des zerfetzten Parasegels um mich in der regennassen Nacht. Und dann waren da diese lebhaften Erinnerungen. Und die logische Tatsache, dass Logik auf dieser Odyssee nicht funktionierte.


  Der Wind schüttelte den Baum. Das zertrümmerte Kajak rutschte auf dem prekären Nest aus gebrochenen Palmwedeln und Ästen. Mein gebrochenes Bein sandte stechende Schmerzen durch den ganzen Körper.


  Mir wurde klar, dass ich besser ein wenig Logik auf diese Situation anwenden sollte. Das Kajak konnte jeden Moment in die Tiefe rutschen, die Äste konnten brechen, die gesamte Masse aus geborstenem Fiberglas, verschlungenen Nylonseilen und nassem Parasegel aus Gedächtnistuch konnte in die Dunkelheit stürzen und mich mitsamt meinem gebrochenen Bein mitreißen. Trotz der Blitze, die jetzt weniger regelmäßig aufleuchteten, sodass ich in einer pechschwarzen, nassen Dunkelheit festsaß, konnte ich nichts unter mir erkennen, außer weiteren Ästen, dunklen Flecken und den dicken, graugrünen Stämmen von Bäumen, die sich in engen Spiralen um sich selbst wanden. Ich kannte diese Art von Bäumen nicht.


  Wo bin ich? Aenea… wohin hast du mich jetzt geschickt?


  Ich hörte damit auf. Es war fast eine Art von Gebet, und ich wollte mir nicht angewöhnen, zu dem Mädchen zu beten, mit dem ich vier Jahre gereist war, das ich beschützt, mit dem ich gegessen und gestritten hatte.


  Nichtsdestotrotz, dachte ich, hättest du mich an einen einfacheren Ort schicken können, Spatz. Das heißt, wenn du in diesem Punkt ein Wörtchen mitzureden hattest.


  Donner grollte, aber kein Blitz erhellte die Szene. Das Kajak schwankte und sackte ab, der zertrümmerte Bug kippte plötzlich. Ich streckte die Arme hinter mir aus und suchte nach dem dicken Ast, den mir frühere Blitzschläge gezeigt hatten. Es gab abgebrochene Äste im Überfluss, spitze zersplitterte Stängel von Palmwedeln, und die messerscharfen Kanten der Palmwedel selbst. Ich klammerte und zog und versuchte, mein gebrochenes Bein aus dem eingedrückten Cockpit des Kajaks zu bekommen, aber die Äste waren lose, und ich schaffte es nur halb heraus, wobei mir schwindlig vor Übelkeit aufgrund der Schmerzen wurde. Ich bildete mir ein, dass schwarze Punkte vor meinen Augen tanzten, aber die Nacht war so dunkel, dass es keine Rolle spielte. Ich erbrach mich über die Seite des schwankenden Kajaks und versuchte wieder, einen festen Halt an den gesplitterten Ästen zu finden.


  Wie, zum Teufel, bin ich überhaupt auf diese Baumwipfel gekommen?


  Das spielte keine Rolle. Nichts spielte im Moment eine Rolle, davon abgesehen, dass ich mich aus dieser Masse von gebrochenem Fiberglas und verknäulten Leichentuchfetzen befreien musste.


  Schnapp dir dein Messer, und schneide dich aus diesem verschlungenen Dickicht heraus.


  Mein Messer war nicht mehr da. Mein Gürtel war nicht mehr da. Die Taschen meiner Jacke waren abgerissen, die Weste selbst zu ein paar Stoffstreifen zerfetzt worden. Mein Hemd war so gut wie nicht mehr da.


  Die Flechettepistole, die ich wie einen Talisman gegen das Tintenfisch-Ding gehalten hatte, war nicht mehr da… ich erinnerte mich vage daran, und an meinen Rucksack, der herausgefallen war, als der vorbeiziehende Tornado das Parasegel zerfetzt hatte. Kleidung, Lasertaschenlampe, Rationen – alles war verschwunden.


  Blitze zuckten, obwohl sich das Donnergrollen weiter entfernt hatte.


  Mein Handgelenk funkelte in dem Wolkenbruch.


  Komlog. Dieses gottverdammte Band musste unzerstörbar sein.


  Was konnte mir das Komlog nützen? Ich war nicht sicher, aber es war besser als nichts. Ich hob im trommelnden Regen die linke Hand an den Mund und brüllte: »Schiff! Komlog an… Schiff! He!«


  Keine Antwort. Ich erinnerte mich, wie das Gerät Überladungswarnungen während des Gewitters auf der Jupiter-Welt geblinkt hatte. Unerklärlicherweise verspürte ich ein Gefühl des Verlusts. Das Gedächtnis des Schiffs in dem Komlog war bestenfalls ein Fachidiot gewesen, aber es hatte mich lange Zeit begleitet. Ich hatte mich an seine Gegenwart gewöhnt. Und es hatte mir geholfen, das Landungsboot zu fliegen, das uns von Fallingwater nach Taliesin West gebracht hatte. Und…


  Ich schüttelte die nostalgische Erinnerung ab und suchte wieder um mich schlagend nach einem Halt, bis ich schließlich die Halteseile zu fassen bekam, die wie Lianen ringsum herabhingen. Das half. Die Fetzen des Parasegels mussten sich fest in den oberen Ästen verhakt haben, und einige der Seile hielten mein Gewicht, als ich mit dem linken Fuß gegen rutschiges Fiberglas trat, um das abgestorbene Bein aus dem Wrack zu ziehen.


  Durch die Schmerzen wurde mir wieder einige Momente schwarz vor Augen – es war so schlimm wie der Nierenstein im schlimmsten Stadium, nur in unregelmäßigen Schüben –, aber als ich wieder klar denken konnte, klammerte ich mich an den spiralförmig umrankten Stamm einer Palme, statt in dem Wrack zu liegen. Ein paar Minuten später wehte eine leichte Windbö durch das Blätterdach, und die Trümmer des Kajaks fielen, manche wurden von den noch unversehrten Seilen gehalten, andere brachen krachend in die Dunkelheit.


  Was nun?


  Auf die Dämmerung warten, schätze ich.


  Und wenn es auf dieser Welt keine Dämmerung gibt?


  Dann darauf warten, dass die Schmerzen nachlassen.


  Warum sollten sie nachlassen? Der gebrochene Oberschenkelknochen bohrt sich offensichtlich in Nerven und Muskeln. Du hast hohes Fieber.


  Gott weiß, wie lange du hier bewusstlos in Regen und nasser Pflanzenmasse gelegen hast, während deine Wunde für jede Killermikrobe offen war, die eindringen wollte. Es könnte zu Wundbrand kommen. Der Gestank von verrottender Vegetation, den du wahrnimmst, das könntest du sein.


  Wundbrand fängt nicht so schnell an, oder?


  Keine Antwort.


  Ich versuchte, mich mit dem linken Arm an dem Baumstamm festzuhalten und mit der rechten Hand den verletzten Oberschenkel abzutasten, aber bei der geringsten Berührung schwankte und stöhnte ich. Wenn ich wieder ohnmächtig wurde, konnte ich von diesem Ast fallen. Ich versuchte, meinen rechten Unterschenkel zu testen: Es war an fast allen Stellen taub, schien aber so weit unversehrt zu sein. Vielleicht war es nur ein einfacher Bruch des Oberschenkelknochens.


  Nur ein einfacher Bruch, Raul? Auf einer Dschungelwelt in einem Gewitter, das gut und gern permanent sein könnte. Ohne MedSet, ohne Möglichkeit, Feuer zu machen, ohne Werkzeug, ohne Waffen. Nur mit einem gebrochenen Bein und hohem Fieber. Ach ja… solange es nur ein einfacher Bruch ist.


  Halt den blöden Mund.


  Ich wog Alternativen ab, während der Regen auf mich niederprasselte.


  Ich konnte mich den Rest der Nacht hier festhalten, was zehn Minuten oder noch dreißig Stunden dauern konnte, oder ich konnte versuchen, mich auf den Dschungelboden hinabzuhangeln.


  Wo die Raubtiere warten? Guter Plan.


  Ich sagte, halt den Mund. Der Dschungelboden könnte mir Schutz vor dem Regen bieten, die Möglichkeit, eine weiche Stelle zum Ausruhen für mein Bein, Zweige und Ranken für eine Schiene zu finden.


  »Also gut«, sagte ich laut und tastete in der Dunkelheit um mich herum nach einem Seil, einer Liane oder einem Ast, um meinen Abstieg beginnen zu können.


  Ich schätze, dass ich zwischen zwei und drei Stunden brauchte, um mich hinunterzulassen. Es hätte doppelt so lang oder halb so lang sein können.


  Das Gewitter war weitergezogen, und es wäre praktisch unmöglich gewesen, in der fast undurchdringlichen Dunkelheit Halt zu finden, aber ein seltsames, schwaches, fast unsichtbares rötliches Leuchten zeichnete sich über dem Dschungeldach ab und ermöglichte meinen Augen, sich so weit anzupassen, dass ich hier eine Liane, dort eine Ranke, da einen soliden Ast finden konnte.


  Sonnenaufgang? Ich glaubte nicht. Das Leuchten wirkte zu diffus, zu schwach, fast chemisch.


  Ich schätzte, dass ich rund fünfundzwanzig Meter hoch in dem Blätterdach gewesen war. Die dicken Äste setzten sich bis fast ganz unten fort, aber die rasiermesserscharfen Palmwedel dünnten aus, als ich mich dem Boden näherte. Es gab keinen Boden. Ich ruhte mich in der Gabel zweier Äste aus und erholte mich von Schmerzen und Benommenheit, ließ mich weiter hinab und stellte fest, dass Wasser unter mir floss. Ich zog hastig das Bein hoch. Das rötliche Leuchten war gerade stark genug, dass ich ringsum Wasser sehen konnte, Sturzfluten von Wasser, die zwischen den spiralförmigen Baumstämmen dahinrauschten, Strudel schwarzen Wassers, die wie ein Sturzbach von Öl vorüberflossen.


  »Scheiße«, sagte ich. Weiter würde ich in dieser Nacht nicht mehr kommen. Ich spielte mit dem Gedanken, ein Floß zu bauen. Ich befand mich auf einer anderen Welt, demnach musste es einen Farcaster stromaufwärts und einen weiteren stromabwärts geben. Irgendwie war ich hierher gekommen. Ich hatte schon einmal ein Floß gebaut.


  Ja, als du gesund warst, wohlgenährt, mit zwei Beinen und Werkzeug… zum Beispiel Axt und Lasertaschenlampe. Jetzt hast du nicht mal zwei Beine.


  Bitte halt den Mund. Bitte.


  Ich machte die Augen zu und versuchte zu schlafen. Inzwischen jagte mir das Fieber Kälteschauer durch den Leib. Ich schenkte allem um mich herum keine Beachtung und versuchte an die Geschichten zu denken, die ich Aenea erzählen würde, wenn wir uns wieder sahen.


  Du glaubst doch nicht wirklich, dass du sie je wieder sehen wirst, oder?


  »Verdammt, halt endlich den Mund«, sagte ich wieder, aber meine Stimme verlor sich in dem prasselnden Regen auf dem Dschungeldach und dem rauschenden Wasser einen halben Meter unter mir. Mir wurde klar, dass ich ein paar Meter die Äste hinaufklettern sollte, an denen ich mich gerade unter Schmerzen und Anstrengung heruntergelassen hatte. Das Wasser könnte steigen. Würde wahrscheinlich steigen. Eigentlich ein Witz, dass ich die ganze Mühe auf mich genommen hatte, nur um leichter fortgespült werden zu können. Drei oder vier Meter höher wären besser. In einer Minute würde ich anfangen. Nur ein wenig zu Atem kommen und die Schmerzen ein klein wenig abklingen lassen. Höchstens zwei Minuten.


  Ich erwachte in einer dünnen Suppe von Sonnenschein. Ich lag quer über mehreren durchhängenden Ästen nur Zentimeter über der tosenden, grauen Oberfläche einer Flut, die mit einer sichtbaren Strömung zwischen den spiralförmigen Stämmen dahintrieb. Es war immer noch so dunkel wie in tiefster Dämmerung. Es wäre denkbar gewesen, dass ich den ganzen Tag hindurch geschlafen hatte und vor einer weiteren endlosen Nacht stand. Es regnete immer noch, aber es war wenig mehr als ein Nieseln. Die Temperatur war tropisch warm, aber mit meinem Fieber schwer abzuschätzen, die Luftfeuchtigkeit lag bei nahezu hundert Prozent.


  Der ganze Körper tat mir weh. Es fiel mir schwer, die dumpfe Qual des gebrochenen Beins von den Schmerzen in Kopf und Rücken und Eingeweiden zu trennen. Mein Schädel fühlte sich an, als wäre eine Kugel Quecksilber darin, die sich lange Sekunden, nachdem ich den Kopf gedreht hatte, träge mitdrehte. Das Schwindelgefühl weckte wieder Übelkeit in mir, aber ich hatte nichts mehr in mir, um mich zu erbrechen. Ich hing auf dem Geflecht der Äste und dachte über die Herrlichkeit des Abenteuers nach.


  Wenn du das nächste Mal etwas zu erledigen hast, Spatz, schick A. Bettik.


  Das Licht schwand nicht, wurde aber auch nicht heller. Ich verlagerte meine Position und betrachtete das vorbeiströmende Wasser: Es war grau, von Strudeln zerrissen und brachte Fetzen von Palmwedeln und abgestorbener Vegetation mit sich. Ich schaute auf, konnte aber keine Spur von dem Kajak oder Parasegel sehen. Fiberglas oder Stoff, die im Verlauf der langen Nacht hinuntergefallen waren, waren längst fortgespült worden.


  Es sah aus wie eine Flut, wie das im Frühling ablaufende Wasser in den Mooren über der Toschahibucht auf Hyperion, wo der Schlick für ein ganzes weiteres Jahr abgelagert wurde, eine vorübergehende Überschwemmung, aber ich wusste, dass dieser unter Wasser stehende Wald, diese endlosen Sümpfe des versunkenen Dschungels hier auch gut und gerne ein Dauerzustand sein konnten. Wo auch immer hier ist.


  Ich studierte das Wasser. Es war trübe, flockig wie saure Milch und hätte wenige Zentimeter oder viele Meter tief sein können. Die im Wasser stehenden Baumstämme lieferten keinen Anhaltspunkt. Die Strömung war schnell, aber nicht so schnell, dass sie mich mitgerissen hätte, wenn ich mich gut an den Ästen festhielt, die tief über der tosenden Wasseroberfläche lagen. Mit ein wenig Glück gab es keine hiesigen Äquivalente der Schlammzysten, Draculazecken oder Beißgarren der Sümpfe Hyperions, und ich konnte vielleicht waten… irgendwohin.


  Zum Waten braucht man zwei Beine, Raul, mein Junge. Für dich sieht es eher so aus, als müsstest du durch den Schlamm hüpfen.


  Na gut, dann eben durch den Schlamm hüpfen. Ich ergriff den Ast über mir mit beiden Händen und ließ mich in die Strömung hinunter, während ich das verletzte Bein auf dem breiten Ast hielt, wo ich lag. Das führte zu neuen Qualen, aber ich blieb hartnäckig, senkte meinen Fuß in das schmutzige Wasser, dann Knöchel und Wade, dann das Knie, wobei ich tastete, ob ich stehen konnte… ich spannte Unterarme und Bizeps, und mein verletztes Bein glitt mit einem reißenden Aufwallen der Schmerzen von dem Ast, das mich nach Luft schnappen ließ.


  Das Wasser war keine anderthalb Meter tief. Ich konnte auf meinem guten Bein stehen, während mir das Wasser um die Taille floss und auf die Brust spritzte. Es war warm und schien die Schmerzen in meinem gebrochenen Bein zu lindern.


  Die vielen netten, saftigen Mikroben in dieser warmen Brühe, viele seit den Tagen der Saatschiffe mutiert. Sie lecken sich die Lippen, Raul, alter Knabe.


  »Halt den Mund«, sagte ich verdrossen und sah mich um. Mein linkes Auge war geschwollen und von Schorf verkrustet, aber ich konnte damit sehen. Mein Kopf tat weh.


  Endlose Baumstämme ragten auf allen Seiten aus dem grauen Wasser in den grauen Nieselregen; die tropfenden Palmwedel und Äste waren so dunkel graugrün, dass sie fast schwarz wirkten. Links von mir schien es ein klein wenig heller zu sein. Und in dieser Richtung kam mir der Schlamm unter meinem Fuß ein wenig fester vor.


  Ich bewegte mich in die Richtung, verlagerte den linken Fuß nach vorne, während ich mich von Ast zu Ast hangelte, mich manchmal unter hängenden Palmwedeln duckte und manchmal zur Seite drehte wie ein Torero in Zeitlupe, um schwimmenden Ästen oder anderem Treibgut auszuweichen. Das Vorankommen in Richtung Helligkeit dauerte Stunden.


  Aber ich hatte nichts Besseres zu tun.


  Der überflutete Dschungel hörte an einem Fluss auf. Ich klammerte mich am letzten Ast fest, spürte die Strömung, die das unversehrte Bein unter mir wegziehen wollte, und schaute über die endlose Ausdehnung grauen Wassers hinweg. Ich konnte die andere Seite nicht sehen – nicht, weil das Wasser endlos gewesen wäre, ich sah an der Strömung und den Strudeln, die von links nach rechts wanderten, dass es sich um einen Fluss handelte und nicht um einen See oder Ozean, sondern weil der Nebel oder die tiefen Wolken fast bis zur Oberfläche reichten und alles verhüllten, was mehr als hundert Meter entfernt war. Graues Wasser, graugrüne tropfende Bäume, dunkelgraue Wolken. Es schien düsterer zu werden. Die Nacht brach an.


  Ich war so weit mit dem einen Bein gegangen, wie ich konnte. Das Fieber tobte. Trotz der Dschungelhitze des Ortes klapperten meine Zähne, zitterten meine Hände fast unkontrolliert. Irgendwann während meines linkischen Wegs durch den Dschungel hatte ich die Fraktur bis zu einem Punkt verdreht, dass ich schreien wollte. Nein, ich gestehe, ich habe geschrien.


  Zuerst leise, aber als die Stunden vergingen und die Schmerzen schlimmer wurden und die Situation sich verschlechterte, schrie ich die Texte alter Marschlieder der Heimatgarde, dann plärrte ich Limericks, die ich als Barkenmatrose auf dem Fluss Kans gelernt hatte, zuletzt nur noch Schreie.


  So viel zum Plan, ein Floß zu bauen.


  Ich gewöhnte mich an die bissige Stimme in meinem Kopf. Sie und ich hatten unseren Frieden geschlossen, als mir klar wurde, dass sie mich nicht drängte, mich hinzulegen und zu sterben, sondern nur meine unzulänglichen Bemühungen kritisierte, am Leben zu bleiben.


  Da schwimmt deine beste Chance vorbei, ein Floß zu bekommen, Raul, alter Junge.


  Der Fluss spülte einen ganzen Baum an mir vorbei, dessen spiralförmiger Stamm sich unentwegt im tiefen Wasser drehte. Ich stand hier bis zu den Schultern darin und war zehn Meter vom Rand der richtigen Strömung entfernt.


  »Ja«, sagte ich laut. Meine Finger rutschten an der glatten Rinde des Astes ab, an dem ich mich festhielt. Ich veränderte meine Haltung und zog mich ein Stück hoch. Etwas knirschte in meinem Bein, und diesmal war ich sicher, dass schwarze Pünktchen meinen Sehbereich trübten. »Ja«, sagte ich wieder. Wie stehen die Chancen, dass ich bei Bewusstsein bleibe, dass ich mich über Wasser halten kann, dass ich lange genug am Leben bleibe, um einen dieser schwimmenden Bäume zu erreichen? Zu einem zu schwimmen kam nicht in Frage. Mein rechtes Bein war nutzlos, meine anderen drei Extremitäten schlotterten wie gelähmt. Ich hatte gerade noch genug Kraftreserven, dass ich mich ein paar Minuten länger an diesem Ast festklammern konnte. »Ja«, sagte ich nochmals. »Scheiße.«


  »Entschuldigung, M. Endymion. Haben Sie mit mir gesprochen?«


  Als ich die Stimme hörte, verlor ich beinahe den Halt an dem Ast. Ich hielt mich mit der rechten Hand fest, senkte die linke und betrachtete das Komlog im Halbdunkel. Es zeigte ein Leuchten, das nicht da gewesen war, als ich es zum letzten Mal angesehen hatte.


  »Also, hol mich der Teufel. Ich dachte, du wärst kaputt, Schiff.«


  »Dieses Instrument ist beschädigt, Sir. Der Gedächtnisspeicher wurde gelöscht. Die Neuralkreise sind tot. Nur die Kom-Chips funktionieren unter Notstrom.«


  Ich sah mein Handgelenk stirnrunzelnd an. »Ich verstehe nicht. Wenn deine Erinnerung gelöscht wurde und deine Neuralkreise…«


  Der Fluss zog an meinem verletzten Bein und lockte mich, einfach loszulassen. Einen Moment konnte ich nicht sprechen.


  »Schiff?«, sagte ich schließlich.


  »Ja, M. Endymion?«


  »Du bist hier?«


  »Natürlich, M. Endymion. Wie Sie und M. Aenea mir befohlen haben.


  Ich bin froh, Ihnen mitteilen zu können, dass sämtliche notwendigen Reparaturen…«


  »Zeig dich«, befahl ich. Es war fast dunkel. Nebelschwaden kräuselten sich mir über dem schwarzen Fluss entgegen.


  Das Raumschiff erhob sich tropfend, horizontal, sein Bug nur zwanzig Meter von mir im Wasser entfernt, wo es ein Hindernis für die Strömung bot wie ein plötzlich aufgetauchter Felsbrocken, schwebte aber noch halb im Wasser, ein schwarzer Leviathan, der Flusswasser als glucksende Rinnsale abschüttelte. Navigationslichter am Bug und an der tropfenden schwarzen Haifischflosse am Ende, weit hinten im Nebel, blinkten.


  Ich lachte. Oder weinte. Oder stöhnte vielleicht nur.


  »Möchten Sie zu mir schwimmen, Sir? Oder soll ich zu Ihnen kommen?«


  Meine Finger rutschten ab. »Komm zu mir«, sagte ich und klammerte mich mit beiden Händen an dem Ast fest.


  Auf dem Deck der Kabuffs für die kryogenische Fuge, wo Aenea auf der Reise von Hyperion geschlafen hatte, befand sich ein Doktor-in-der-Box.


  Der Doktor-in-der-Box war steinalt – verdammt, das ganze Schiff war steinalt –, aber seine automatische Reparatur funktionierte, er war gut bestückt, und – wie uns das geschwätzige Schiff vor vier Jahren auf der Flucht erklärt hatte – die Ousters hatten zur Zeit des Konsuls Verbesserungen daran vorgenommen. Er funktionierte.


  Ich lag in ultravioletter Wärme, während weiches Zubehörgerät meine Haut abtastete, Blutergüsse salbte, die tieferen Schnittwunden nähte, Schmerzmittel zuführte und meine Diagnose beendete.


  »Es ist ein komplizierter Bruch, M. Endymion«, sagte das Schiff.


  »Würden Sie gerne Röntgen- und Ultraschallaufnahmen sehen?«


  »Nein, danke«, sagte ich. »Wie beheben wir den Schaden?«


  »Wir haben bereits damit angefangen«, sagte das Schiff. »Der Knochen wird gerichtet, während wir uns unterhalten. Verbundplast und Ultraschalltransplantation werden durchgeführt, wenn Sie schlafen. Wegen Reparatur von beschädigtem Nerven- und Muskelgewebe empfiehlt der Chirurg mindestens zehn Stunden Schlaf, während er mit dem Vorgang beginnt.«


  »Bald genug«, sagte ich.


  »Das größte Problem für den Diagnostiker ist Ihr Fieber, M. Endymion.«


  »Es ist eine Folge des Bruchs, nicht wahr?«


  »Negativ«, sagte das Schiff. »Es scheint, als hätten Sie eine virulente Niereninfektion. Unbehandelt hätte die Sie vor den Nebenwirkungen des Oberschenkelbruchs getötet.«


  »Beruhigender Gedanke«, sagte ich.


  »Inwiefern, Sir?«


  »Vergiss es«, sagte ich. »Du sagst, du bist vollkommen repariert?«


  »Vollkommen, M. Endymion. Besser als vor dem Unfall, wenn Sie gestatten, dass ich ein wenig aufschneide. Sehen Sie, wegen des Verlusts einigen Materials hatte ich befürchtet, ich müsste Kohlenstoff-Kohlenstoff-Template aus dem eher minderwertigen Steinsubstrat des Flusses synthetisieren, fand aber bald heraus, dass ich durch Recyceln der nutzlosen Komponenten der Kompressionsdämpfer, die durch Modifikationen der Ousters überflüssig geworden waren, eine zweiunddreißigprozentige Steigerung der Autoreparatureffizienz herbeiführen konnte, wenn ich…«


  »Schon gut, Schiff«, sagte ich. Dass ich keine Schmerzen mehr hatte, machte mich fast überschwänglich. »Wie lange hast du gebraucht, um die Reparaturen durchzuführen?«


  »Fünf Standardmonate«, sagte das Schiff. »Achteinhalb hiesige Monate.


  Diese Welt hat einen eigentümlichen Mondzyklus mit zwei höchst unregelmäßigen Monden, bei denen es sich meiner Ansicht nach um eingefangene Asteroiden handeln muss, da es…«


  »Fünf Monate«, sagte ich. »Und die restlichen dreieinhalb Jahre hast du einfach nur gewartet?«


  »Ja«, sagte das Schiff. »Wie befohlen. Ich gehe davon aus, dass A. Bettik und M. Aenea wohlauf sind.«


  »Davon gehe ich auch aus, Schiff. Aber wir werden es bald herausfinden.


  Bist du bereit, diesen Planeten zu verlassen?«


  »Sämtliche Schiffssysteme funktionieren, M. Endymion. Erwarte Ihren Befehl.«


  »Befehl erteilt«, sagte ich. »Nichts wie los.«


  Das Schiff rief ein Holo auf, das zeigte, wie wir uns aus dem Fluss erhoben. Es war dunkel draußen, aber die Nachtsichtlinse zeigte den angeschwollenen Fluss und den nur wenige hundert Meter flussaufwärts gelegenen Farcasterbogen. Ich hatte ihn im Nebel nicht gesehen. Wir stiegen über den Fluss, über die ziehenden Wolken.


  »Der Fluss ist gestiegen, seit ich das letzte Mal hier war«, sagte ich.


  »Ja«, antwortete das Schiff. Die Krümmung des Planeten wurde sichtbar, die Sonne ging über flauschigen Wolken auf. »Er wird jeden lokalen Orbitalzyklus, der in etwa elf Standardmonaten entspricht, für einen Zeitraum von drei Standardmonaten überfluten.«


  »Also weißt du jetzt, um was für eine Welt es sich handelt?«, fragte ich.


  »Als wir dich zurückgelassen haben, warst du nicht sicher.«


  »Ich bin ziemlich davon überzeugt, dass dieser Planet nicht zu den zweitausendachthundertsiebenundsechzig Welten im Index des General Catalogue gehört«, sagte das Schiff. »Meine astronomischen Beobachtungen haben ergeben, dass sie weder im Pax-Raum noch im Bereich des früheren Weltennetzes oder des Outback liegt.«


  »Nicht im Weltennetz oder Outback?«, wiederholte ich. »Wo liegt sie dann?«


  »Ungefähr zweihundertachtzig Lichtjahre nordwestlich des Outback-Systems NNGC 4645 Delta«, sagte das Schiff.


  Ich fühlte mich ein wenig benommen von den Schmerzmitteln, als ich sagte: »Eine neue Welt. Jenseits des Outback. Aber warum hat sie dann Farcaster? Warum war der Fluss ein Teil des Tethys?«


  »Ich weiß nicht, M. Endymion. Aber ich sollte erwähnen, dass es eine Vielzahl interessanter Lebensformen gibt, die ich via Fernaufklärung beobachtet habe, während ich wartend auf dem Grund des Flusses lag. Abgesehen von den flussmantaähnlichen Geschöpfen, die Sie und M. Aenea und A. Bettik flussabwärts gesehen haben, gibt es mehr als dreihundert Spezies Fluggeschöpfe und mindestens zwei Spezies Humanoiden.«


  »Zwei Spezies Humanoiden? Du meinst Menschen?«


  »Negativ«, sagte das Schiff. »Humanoiden. Definitiv keine Menschen der Alten Erde. Eine Variante ist recht klein – kaum größer als ein Meter – mit bilateraler Symmetrie, aber einem andersartigen Knochenbau und einer eindeutigen Rotfärbung.«


  Eine Erinnerung an einen Monolithen aus rotem Felsgestein flackerte in mir auf, den Aenea und ich während unseres kurzen Aufenthalts hier mit der verloren gegangenen Hawking-Matte erkundet hatten. Winzige Stufen waren in den glatten Stein gehauen gewesen. »Das ist sehr interessant, Schiff. Aber lass uns unser Ziel festlegen.« Die Krümmung der Welt war deutlicher geworden, Sterne leuchteten, funkelten aber nicht. Das Schiff stieg weiter. Wir passierten einen kartoffelförmigen Mond und entfernten uns weiter vom Orbit. Die namenlose Welt wurde zu einer blendenden Scheibe von der Sonne angestrahlter Wolken. »Kennst du die Welt, die T’ien Shan oder ›Berge des Himmels‹ heißt?«


  »T’ien Shan«, wiederholte das Schiff. »Ein einfacher Sprung mit Hawking-Antrieb. Allerdings empfehle ich, dass Sie während des Sprungs den Autochirurgen als Kabine für die kryogenische Fuge benutzen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich bleibe wach, Schiff. Jedenfalls nachdem der Doc mein Bein geheilt hat.«


  »Das würde ich nicht empfehlen, M. Endymion.«


  Ich runzelte die Stirn. »Warum? Aenea und ich sind auch während der anderen Sprünge wach geblieben.«


  »Ja, aber das waren vergleichsweise kurze Reisen innerhalb des alten Weltennetzes«, sagte das Schiff. »Was Sie heute den Pax-Raum nennen.


  Diese Reise wird etwas länger dauern.«


  »Wie lange?«, fragte ich. Mein nackter Körper verspürte eine plötzliche Kälte. Unser längster Sprung – nach Renaissance Vector – hatte zehn Tage Schiffsreisezeit und fünf Monate Zeitschuld für die Pax-Flotte gedauert, die uns erwartete. »Wie lange dauert die Reise?«, fragte ich wieder.


  »Drei Standardmonate, achtzehn Tage, sechs Stunden und ein paar Minuten«, sagte das Schiff.


  »Das ist keine allzu große Zeitschuld«, sagte ich. Ich hatte Aenea zuletzt kurz nach ihrem sechzehnten Geburtstag gesehen. Sie würde im Vergleich zu mir ein paar Monate aufholen. Ihr Haar könnte etwas länger sein. »Beim Sprung nach Renaissance Vector hatten wir eine größere Zeitschuld.«


  »Das ist keine Zeitschuld, M. Endymion«, sagte das Schiff. »Das ist Schiffszeit.«


  Diesmal war die Kälte, die meinen ganzen Körper erfüllte, real. Meine Zunge schien geschwollen zu sein. »Drei Monate Schiffszeit… wie viel Zeitschuld?«


  »Für jemanden, der auf T’ien Shan wartet?«, fragte das Schiff. Die Dschungelwelt war jetzt ein Pünktchen hinter uns, und wir beschleunigten einem Übergangspunkt entgegen. »Fünf Jahre, zwei Monate und ein Tag«, sagte das Schiff. »Wie Sie wissen, ist der Zeitschuldalgorithmus keine lineare Funktion der C-plus-Dauer, sondern enthält Faktoren wie…«


  »O Gott«, sagte ich und hob im Sarg des Autochirurgen das Handgelenk an die klamme Stirn. »Oh, verdammt…«


  »Haben Sie Schmerzen, M. Endymion? Das Dolorometer sagt etwas anderes, aber Ihr Puls ist unregelmäßig geworden. Wir können die Dosis des Schmerzmittels erhöhen…«


  »Nein!«, sagte ich scharf. »Nein, alles in Ordnung. Ich habe nur… fünf Jahre… verdammt.«


  Wusste Aenea das? Hatte sie gewusst, dass unsere Trennung Jahre ihres Lebens dauern würde? Vielleicht hätte ich das Schiff durch den flussabwärts gelegenen Farcaster steuern sollen. Nein, Aenea hatte gesagt, dass ich das Schiff holen und nach T’ien Shan fliegen sollte. Der Farcaster hatte uns letztes Mal nach Mare Infinitus gebracht. Wer weiß, wohin er mich diesmal gebracht hätte.


  »Fünf Jahre«, murmelte ich. »Ah, verdammt. Sie wird… verdammt, Schiff… sie wird einundzwanzig Jahre alt sein. Eine erwachsene Frau. Ich werde verpassen… ich werde nicht sehen… sie wird sich nicht erinnern…«


  »Sind Sie sicher, dass Sie keine Schmerzen leiden, M. Endymion? Ihre Vitalwerte sind turbulent.«


  »Beachte es nicht, Schiff.«


  »Soll ich den Autochirurgen für die kryogenische Fuge vorbereiten?«


  »Bald, Schiff. Sag ihm, er soll mich schlafen lassen, während er das Bein heilt und sich um das Fieber kümmert. Ich möchte mindestens zehn Stunden schlafen. Wie lange bis zum Übergangspunkt?«


  »Nur siebzehn Stunden. Er liegt innerhalb des Systems.«


  »Gut«, sagte ich. »Weck mich in zehn Stunden. Und sorg dafür, dass ein Frühstück bereitsteht. Was ich bestellt habe, wenn wir auf dem Herflug


  ›Sonntag‹ gefeiert haben.«


  »Sehr gut. Noch etwas?«


  »Ja, hast du Holoaufzeichnungen von… von Aenea… auf unserer letzten Reise?«


  »Ich habe mehrere Stunden solcher Aufzeichnungen gespeichert, M. Endymion. Zum Beispiel, als Sie in der schwerelosen Wasserkugel auf dem Balkon geschwommen sind. Ihre Diskussion über Religion und Vernunft.


  Der Flugunterricht im zentralen Fallschacht…«


  »Gut«, sagte ich. »Ruf sie auf. Ich werde sie mir beim Frühstück ansehen.«


  »Ich werde den Autochirurgen nach Ihrem siebenstündigen Zwischenspiel morgen auf einen dreimonatigen kryogenischen Schlaf vorbereiten«, sagte das Schiff.


  Ich holte Luft. »Na gut.«


  »Der Chirurg möchte jetzt damit beginnen, Nervenschäden zu heilen und Antibiotika zu verabreichen, M. Endymion. Möchten Sie schlafen?«


  »Ja.«


  »Mit Träumen oder ohne? Die Medikamente können für jeden neurologischen Zustand dosiert werden.«


  »Keine Träume«, sagte ich. »Jetzt keine Träume. Dafür werde ich später genug Zeit haben.«


  »Nun denn, M. Endymion. Schlafen Sie gut.«
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  Ich bin in Phari auf dem Marktplatzplateau mit A. Bettik, Jigme Norbu und George Tsarong, als ich die Neuigkeit höre, dass Pax-Schiffe und Truppen nun doch endlich auf T’ien Shan, den »Bergen des Himmels«, eingetroffen sind.


  »Wir sollten es Aenea sagen«, sage ich. Um uns, über uns, unter uns wiegen sich und knarren Tausende von Tonnen Gerüst unter der Last von Menschenmassen, die kaufen, verkaufen, handeln, sich streiten und lachen.


  Nur wenige haben die Nachricht von der Ankunft des Pax gehört. Nur wenige werden verstehen, was das für Konsequenzen hat, wenn sie es hören. Die Kunde stammt von einem Mönch namens Chim Din, der gerade aus der Hauptstadt Potala zurückgekehrt ist, wo er als Lehrer im Winterpalast des Dalai Lama arbeitet. Glücklicherweise arbeitet Chim Din außerdem jede zweite Woche als Bambusmonteur in Hsuank’ung Ssu, dem


  »Tempel, der in der Luft hängt«, Aeneas Projekt, und er begrüßt uns auf dem Marktplatz von Phari, auf dem Weg zum Tempel. So kommt es, dass wir zu den ersten Menschen außerhalb des Hofs in Potala gehören, die von der Ankunft des Pax erfahren.


  »Fünf Schiffe«, hatte Chim Din gesagt. »Mehrere Dutzend Christenmenschen. Etwa die Hälfte Krieger in Rot und Schwarz. Rund die Hälfte der verbliebenen Hälfte sind Missionare, alle in Schwarz. Sie haben die alte Gompa der Sekte Roter Hut bei Rhan Tso, dem Otternsee, beim Phallus des Schiwa gemietet. Einen Teil der Gompa haben sie zur Kapelle für ihren dreifaltigen Gott geweiht. Der Dalai Lama wird Ihnen nicht gestatten, ihre Flugmaschinen zu benutzen oder weiter als bis zum Südmassiv des Mittleren Königreichs zu reisen, aber innerhalb dieser Region hat er Ihnen freie Bewegungsmöglichkeit zugesichert.«


  »Wir sollten es Aenea sagen«, sage ich wieder zu A. Bettik und beuge mich zu ihm, damit er mich durch das Gemurmel hören kann.


  »Wir sollten es allen in Jokung sagen«, antwortet der Androide. Er dreht sich um und bittet George und Jigme, ihre Einkäufe zu beenden – und nicht zu vergessen, für Träger zu sorgen, die die bestellten Kabel und zusätzlichen Bonsaibambus für die Baustelle transportieren sollen –, dann schultert er seinen gewaltigen Rucksack, zurrt seine Kletterausrüstung und seinen Harnisch fest und nickt mir zu.


  Ich schnalle meinen eigenen schweren Rucksack fest und steige vom Marktplatz die Gerüstleitern hinunter zur Kabelebene. »Ich glaube, auf dem Hochweg wird es schneller gehen als auf dem Laufweg, finden Sie nicht?«


  Der blaue Mann nickt. Ich hatte gezögert, den Hochweg für unsere Rückreise vorzuschlagen, da es A. Bettik schwer fällt, die Kabel und Gleitbahnen mit nur einer Hand zu bewältigen. Nach unserem Wiedersehen war ich überrascht gewesen, dass er keinen Haken für sich angefertigt hatte – sein linker Arm endet immer noch in einem glatten Stumpf halb zwischen Handgelenk und Ellbogen –, aber ich sah bald, wie er ein Lederband und anderes Zubehör aus Leder benutzte, um den Verlust der Finger wettzumachen. »Ja, M. Endymion«, sagt er. »Der Hochweg. Das geht viel schneller. Ich bin einverstanden. Es sei denn, Sie möchten einen der Flieger als Kurier benutzen.«


  Ich sehe ihn an, weil ich annehme, dass er einen Scherz macht. Die Flieger sind ein besonderer Schlag, sie sind verrückt. Sie starten mit ihren Paragleitern von den hohen Bauwerken, lassen sich von den Aufwinden zwischen den gewaltigen Felswänden tragen, überqueren die weiten Strecken zwischen den Simsen und Gipfeln, wo es keine Kabel oder Brücken gibt, beobachten die Vögel und studieren die Thermik, als hinge ihr Leben davon ab… weil ihr Leben tatsächlich davon abhängt. Es gibt keine flachen Stellen, wo ein Flieger aufsetzen könnte, sollten die trügerischen Winde drehen, ihr Aufwind sie im Stich lassen oder ihre Hanggleiter beschädigt werden. Eine Notlandung auf einer der Felswände bedeutet fast immer den sicheren Tod. Die geringste Fehleinschätzung der Luftbewegung, der Auf- und Abwinde, der Strahlströmung… jeder Fehler bedeutet für einen Flieger den Tod. Darum leben sie allein, gehören einem Geheimkult an und verlangen ein Vermögen für ihre Dienste, wenn sie für den Dalai Lama mit Botschaften von der Hauptstadt Potala aufbrechen, während einer buddhistischen Feier Gebetsbanner fliegen, dringende Nachrichten von einem Händler an sein Büro übermitteln, um Konkurrenten zu schlagen, oder – so will es die Legende – den östlichen Gipfel des T’ai Shan zu besuchen, der jedes hiesige Jahr monatelang durch mehr als hundert Klicks Luft und tödliche Wolken vom restlichen T’ien Shan abgeschieden ist.


  »Ich glaube nicht, dass wir diese Nachricht einem Flieger anvertrauen sollten«, sage ich.


  A. Bettik nickt. »Ja. M. Endymion, aber die Paragleiter kann man hier auf dem Marktplatz kaufen. Am Stand der Fliegergilde. Wir könnten zwei kaufen und den kürzesten Rückweg nehmen. Sie sind sehr teuer, aber wir könnten ein paar der Packzygeißen verkaufen.«


  Ich weiß nie, wann mein Androidenfreund einen Witz macht. Ich erinnere mich an das letzte Mal, als ich mich unter einem Parasegel befand, und widerstehe dem Impuls zu erschauern. »Waren Sie auf dieser Welt je mit dem Paragleiter unterwegs?«, frage ich.


  »Nein, M. Endymion.«


  »Auf einer anderen Welt?«


  »Nein, M. Endymion.«


  »Was meinen Sie, wie stehen unsere Chancen, wenn wir es versuchen würden?«, frage ich.


  »Eins zu zehn«, sagt er, ohne eine Sekunde zu zögern.


  »Und wie sind unsere Chancen auf den Kabeln und der Gleitbahn so spät am Tag?«, frage ich.


  »Vor Einbruch der Dunkelheit etwa neun zu zehn«, sagt er. »Wenn wir es vor Sonnenuntergang nicht bis zur Gleitbahn schaffen, etwas weniger.«


  »Nehmen wir Kabel und Gleitbahn«, sage ich.


  Wir warten in der kurzen Schlange der Marktbesucher, die per Kabel aufbrechen, dann sind wir an der Reihe, auf die Absprungplattform zu gehen. Der Bambusvorsprung liegt rund zwanzig Meter unter dem tiefsten Marktplatzgerüst und erstreckt sich etwa fünf Meter weiter über den Abgrund als der Rest von Phari. Unter uns liegt nichts als Tausende Meter Leere und am Grund dieser Leere nur das allgegenwärtige Wolkenmeer, das gegen die Kuppen der aufragenden Felsmassive prallt wie eine weiße Brandung gegen Stützwerk aus Stein. Kilometer unter der Wolkendecke liegen, wie ich weiß, die giftigen Gase und die rauen Säuremeere, die die ganze Welt bedecken, abgesehen von den Bergen.


  Der Kabelmeister winkt uns nach vorne, worauf A. Bettik und ich gemeinsam auf die Sprungplattform steigen. Von diesem Knotenpunkt verlaufen ein Dutzend oder mehr Kabel schräg in den Abgrund hinab und erzeugen ein schwarzes Spinnennetz, das am Rand des Gesichtsfelds verschwindet. Der nächste Kabelbahnhof liegt mehr als anderthalb Kilometer nördlich – auf einem kleinen Stoßzahn aus Felsgestein, der vor der weißen Pracht der Chomo Lori aufragt, der »Schneekönigin« –, aber wir brechen nach Osten auf, über die gewaltige Kluft zwischen den Graten, unser Ziel liegt mehr als zwanzig Kilometer entfernt, und das Kabel, das in diese Richtung führt, scheint im Nichts aufzuhören, wo es im Abendglühen der fernen Felswand verschwindet. Und unser endgültiges Ziel liegt mehr als fünfunddreißig Klicks weiter entfernt im Nordosten. Zu Fuß würden wir rund sechs Stunden für die lange Reise am Gebirgskamm von Phari entlang nach Norden und auf dem System von Brücken und Laufstegen weiter nach Osten brauchen. Die Reise über Kabel und Gleitbahn erfordert knapp die Hälfte dieser Zeit, aber es ist spät am Tag, da ist die Gleitbahn besonders gefährlich. Ich betrachte die untergehende Sonne und frage mich erneut, ob es ein guter Plan ist.


  »Fertig«, knurrt der Kabelmeister, ein kleiner brauner Mann in einer befleckten Flicken- Chuba. Er kaut Besilwurzel und wendet sich ab, um über den Rand zu spucken, als wir zur Angurtleine treten.


  »Fertig«, sagen A. Bettik und ich wie aus einem Mund.


  »Achtet auf euren Abstand«, knurrt der Kabelmeister und gibt mir ein Zeichen, als Erster zu springen.


  Ich schüttle meine Reisehalter von meinem Körperharnisch los, streiche mit den Händen über die voll gehängte Zubehörschlinge, die wir Reck nennen, ertaste den doppelt aufgehängten Flaschenzug, raste ihn mit einem Karabinerhaken in den Haltering ein, führe einen Munter-Haken als Reibungsbremse zur Unterstützung der Flaschenzugbremse in einen zweiten Karabiner ein, nehme meinen besten D-Kompensierungskarabinerhaken und klinke damit die beiden Spurkränze des Flaschenzugs zusammen um das Kabel, danach ziehe ich die Sicherungsleine durch die beiden ersten Karabinerhaken, während ich eine kurze Prusikschlinge an das Seil binde, und zu guter Letzt klinke ich diese unter den Halteringen an meinem Brustharnisch ein. Das alles dauert keine Minute. Ich hebe beide Hände, ziehe die Regelknöpfe des D-Rings an den Flaschenzug und springe auf und ab, um die Verbindungen des Flaschenzugs und meine Halteklipps zu testen. Alles hält.


  Der Kabelmeister beugt sich herüber und begutachtet die Aufhängung des Doppel-D-Rings und die Flaschenzugklammer mit Kennerblick. Er zieht den Flaschenzug hoch und einen Meter zurück und vergewissert sich, dass die nahezu reibungsfreien Lager einwandfrei in ihrem kompakten Gehäuse laufen. Schließlich legt er sein gesamtes Gewicht auf meine Schultern und den Harnisch, hängt an mir wie ein zweiter Rucksack und lässt mich dann los, um sicherzustellen, dass die Ringe und Bremsseile halten. Ich bin sicher, ihm ist völlig egal, ob ich in den Tod stürze, aber wenn der Flaschenzug irgendwo auf dem zwanzig Klicks langen geflochtenen Monofaserkabel hängen bleibt, das sich in der Unsichtbarkeit verliert, wird es dieser Kabelmeister sein, der, über einem kilometertiefen Abgrund an seinen étriers oder seinem Bergsteigersitz hängend, den Schlamassel entfernen muss, während wartende Pendler vor Wut schäumen. Die Ausrüstung scheint ihn zufrieden zu stellen.


  »Los«, sagt er und gibt mir einen Schlag auf die Schulter.


  Ich springe ins Leere und schiebe dabei den klobigen Rucksack höher auf den Rücken. Das Netz des Harnischs spannt sich, das Kabel hängt durch, die Lager des Flaschenzugs summen fast unhörbar, und ich rutsche immer schneller, als ich die Bremse mit beiden Daumen an den Knöpfen des DRings löse. Innerhalb von Sekunden sause ich an dem Kabel hinunter. Ich hebe die Beine und setze mich auf den Sitz des Harnischs zurück, wie es mir in den vergangenen drei Monaten in Fleisch und Blut übergegangen ist.


  Die Gebirgskette K’un Lun, unser Ziel, leuchtet hell, während die Schatten des Sonnenuntergangs den Abgrund unter mir füllen und der Abendschatten hinter mir an der Felswand des Phari-Massivs hinabgleitet.


  Ich verspüre eine geringfügige Änderung in der Spannung des Kabels und höre das Kabel summen, als A. Bettik hinter mir seine Talfahrt beginnt. Als ich mich umdrehe, kann ich sehen, wie er von der Plattform springt, die Beine in der vorgeschriebenen Haltung gerade von sich gestreckt, während sein Körper an den elastischen Haltegurten wippt. Ich kann gerade noch den Haltestrick erkennen, der das Lederband an seinem rechten Arm mit der Bremsleitung des Flaschenzugs verbindet. A. Bettik winkt, und ich winke zurück und drehe mich wieder in dem Harnisch, um mich auf das Kabel zu konzentrieren, das heulend an mir vorüberzischt, während ich immer weiter über die Schlucht hinausschieße. Manchmal landen Vögel auf den Kabeln, um sich auszuruhen. Manchmal kommt es zu unerwarteten Eisverkrustungen oder Schäden in dem Geflecht. Sehr selten begegnet man dem verwaisten Flaschenzug von jemandem, der einen Unfall hatte oder aus nur ihm allein bekannten Gründen den Harnisch abgeschnitten hat. Noch seltener – aber oft genug, dass man daran denkt – kommt es vor, dass jemand, der einen Groll im Herzen trägt oder psychopathische Neigungen hat, auf dem Kabel anhält, um eine Hemmklampe oder Nocke mit einer Sprungfeder daran zu befestigen, damit die nächste Person, die an der Leitung entlangrast, eine kleine Überraschung erlebt. Die Strafe für dieses Verbrechen ist der Tod durch einen Wurf von den höchsten Plattformen von Potala oder Jokung, aber das ist demjenigen, der als Erster auf die Hemmklampe oder Nocke trifft, ein schwacher Trost.


  Es kommt zu keiner der genannten Eventualitäten, als ich unter dem ultraleichten Kabel durch die Leere gleite. Das einzige Geräusch ist das leise Summen der Flaschenzugbremse, wenn ich meine Geschwindigkeit drossle, und das sanfte Rauschen der Luft. Wir sind immer noch im Sonnenschein, und auf dieser Welt herrscht später Frühling, aber oberhalb von achttausend Metern ist die Luft immer kalt. Bremsen ist kein Problem.


  Jeden Tag seit meiner Ankunft auf T’ien Shan danke ich den Göttern der Planetenevolution dafür, dass es trotz der minimal geringeren Schwerkraft hier – 0,954 Standard – in dieser Höhe mehr Sauerstoff gibt. Ich schaue zu den Wolken einige Klicks unter meinen Stiefeln hinab und denke an den schäumenden Ozean in dem unerträglichen Druck, der von Phosgen- und heftigen CO2-Winden gepeitscht wird. Es gibt keine richtige Landoberfläche auf T’ien Shan, lediglich diese dicke Suppe von einem planetenumspannenden Ozean und die zahllosen zerklüfteten Gipfel und Massive, die Tausende Meter bis in die O2-Schicht und das helle Sonnenlicht ragen, das an Hyperion erinnert.


  Erinnerungen bedrängen mich. Ich denke an eine andere Wolkenlandschaft, ein paar Monate früher. Ich denke an meinen ersten Tag im Schiff, vor Erreichen des Übergangspunkts, als mein Fieber und das gebrochene Bein heilten, als ich müßig zu dem Schiff sagte: »Ich frage mich, wie ich durch den Farcaster hier gelangt bin. Meine letzte Erinnerung ist die an einen gigantischen…«


  Das Schiff antwortete, indem es ein Holo abspielte, das seine Bojenkameras aufgenommen hatten, während es auf dem Grund des Flusses wartete, wo wir es zurückgelassen hatten. Es war ein mit verstärktem Sternenlicht aufgenommenes Bild – es regnete – und zeigte den grün leuchtenden Bogen des Farcasters und peitschende Baumwipfel. Plötzlich schnellte ein Tentakel durch die Farcasteröffnung, länger als das Schiff, der etwas trug, das wie ein Spielzeugkajak mit einer Masse zerfetztem Parasegelstoff aussah. Der Tentakel machte einen einzigen anmutigen Zeitlupenschwenk, worauf Parasegel, Kajak und die zusammengesunkene Gestalt im Cockpit einhundert Meter durch die Luft glitten – purzelten, genauer gesagt – und in den wogenden Wipfeln verschwanden.


  »Warum bist du mich dann nicht holen gekommen?«, fragte ich, ohne den Zorn in meiner Stimme zu verhehlen. Mein Bein tat immer noch weh.


  »Warum hast du die ganze Nacht gewartet, während ich dort auf dem Baum hing? Ich hätte sterben können.«


  »Ich hatte keine Anweisung, Sie nach Ihrer Rückkehr zu holen«, entgegnete die arrogante Fachidiotenstimme des Schiffs. »Sie hätten eine wichtige Angelegenheit erledigen können, die keinen Aufschub duldete.


  Hätte ich binnen mehrerer Tage nichts von Ihnen gehört, hätte ich eine Kriechdrohne in den Dschungel geschickt, um mich nach Ihrem Wohlbefinden zu erkundigen.«


  Ich erklärte dem Schiff, was ich von seiner Logik hielt.


  »Das ist eine seltsame Bezeichnung«, sagte das Schiff. »Ich besitze zwar gewisse organische Elemente, die in meine Substruktur eingebaut sind, sowie dezentralisierte DNA-Computerkomponenten, bin aber dennoch – im strengen Sinne des Wortes – kein biologischer Organismus. Ich habe keinen Verdauungsapparat. Keine Notwendigkeit zur Ausscheidung, abgesehen von gelegentlichen gasförmigen Abfallprodukten und Absonderungen der Passagiere. Aus diesem Grund besitze ich weder im wahren noch im übertragenen Sinne einen Anus. Ich denke, schon allein aus diesem Grund qualifiziere ich mich schwerlich dafür, dass man mich als…«


  »Halt den Mund«, sagte ich.


  Die Rutschpartie dauert keine fünfzehn Minuten. Ich bremse vorsichtig, als die immense Wand des Gebirgszugs K’un Lun in Sichtweite kommt. Die letzten fünfhundert Meter wird mein Schatten – und der von A. Bettik – vor uns auf die orangerot leuchtende Felswand geworfen, und wir werden zu Schattenmarionetten – zwei seltsame Strichmännchen mit rudernden Extremitäten, als wir die Halteringe bedienen, um die Abfahrt zu bremsen, und unsere Beine zur Landung ausstrecken. Dann schwillt der Ton der Flaschenzugbremse von einem leisen Summen zu einem lauten Quietschen an, als ich das letzte Bremsmanöver vor dem Landesims einleite – einer sechs Meter breiten Felsplattform, deren Rückwand mit einem gepolsterten Zygeißenfell bedeckt ist, das durch Wettereinflüsse braun und verwittert aussieht.


  Drei Meter von der Felswand entfernt komme ich schlitternd zum Stillstand, stemme die Füße auf den Fels und öffne die Klemmen von Flaschenzug und Sicherungsleine mit der Schnelligkeit langer Übung. A.


  Bettik gleitet einen Moment später zum Stillstand. Auch mit einer Hand macht der Androide eine weitaus anmutigere Figur an den Kabeln als ich; er braucht weniger als einen Meter der Landebahn.


  Wir stehen eine Minute nebeneinander und betrachten die Sonne, die auf dem Grat des Phari-Massivs balanciert, und das schräge Licht, das den vereisten Gipfel bescheint, der südlich davon bis in die Strahlströmung ragt. Als wir unsere Harnische und Ausrüstungsschlingen zu unserer Zufriedenheit justiert haben, sage ich: »Es wird dunkel sein, bis wir das Mittlere Königreich erreichen.«


  A. Bettik nickt. »Ich hätte die Rutschpartie gern hinter uns, bevor die Dunkelheit endgültig hereinbricht, M. Endymion, fürchte aber, das wird nicht der Fall sein.«


  Schon beim Gedanken daran, die Abfahrt in der Dunkelheit zu bewerkstelligen, zieht sich mein Hodensack zusammen. Ich frage mich beiläufig, ob es bei einem männlichen Androiden zu ähnlichen physiologischen Reaktionen kommen kann. »Machen wir, dass wir weiterkommen«, sage ich und eile im Laufschritt den Sims entlang.


  Auf dem Kabelweg haben wir mehrere hundert Meter Höhe verloren, die wir jetzt wieder gutmachen müssen. Der Sims ist bald zu Ende – es gibt sehr wenige flache Stellen auf den Gipfeln der Berge des Himmels –, und unsere Stiefel hallen, als wir einen Laufsteg aus Bonsaibambus entlanglaufen, der von der Klippe hinausragt und über das Nichts führt. Es gibt kein Geländer hier. Die Abendwinde nehmen zu, und ich schließe im Laufen meine Jacke und die Chuba aus Zygeißenfell. Der schwere Rucksack hüpft auf meinem Rücken.


  Der Jumarpunkt liegt weniger als einen Klick nördlich des Landesimses.


  Wir begegnen niemandem auf dem Laufsteg, aber weit jenseits des wolkenverhangenen Tals können wir sehen, wie auf dem Laufweg zwischen Phari und Jokung die Fackeln angezündet werden. Der Gerüstweg und das Labyrinth der Schwebebrücken auf jener Seite des Großen Abgrunds wimmeln von Menschen auf dem Weg nach Norden – manche zweifellos auf dem Weg zum »Tempel, der in der Luft hängt«, um Aeneas öffentliche Ansprache zu hören. Ich möchte vor ihnen dort sein.


  Der Jumarpunkt besteht aus vier fixierten Seilen, die bis fast siebenhundert Meter über uns an der vertikalen Felswand hinaufführen. Die roten Seile dienen dem Aufstieg. Ein paar Meter entfernt baumeln die blauen Leinen zum Abstieg vom Gipfel. Inzwischen hüllen uns die Abendschatten ein, die aufkommenden Winde sind kalt. »Nebeneinander?«, sage ich zu A. Bettik und zeige auf eines der mittleren Seile.


  Der Androide nickt. Sein blaues Antlitz sieht genauso aus, wie ich es von unserer Flucht von Hyperion vor fast zehn Jahren in Erinnerung habe. Was hatte ich erwartet – dass ein Androide altert?


  Wir entfernen die Steigmotoren von dem Zubehörreck, klemmen sie an angrenzenden Seilen fest und schütteln die hängenden Mikrofaserleinen, als würde uns das verraten, ob sie noch fest verankert sind. Die starren Seile hier werden nur gelegentlich von den Kabelmeistern überprüft; sie könnten von einem Jumarklipp zerrissen, von verborgenen Felssporen durchgescheuert oder von Eis überzogen sein. Bald werden wir es wissen.


  Wir klemmen beide eine Kette und étriers an unsere Steigmotoren. A. Bettik wickelt acht Meter Kletterseil auf, die wir mit Karabinerhaken an unseren Harnischen befestigen. Sollte eine der festen Leinen reißen, kann die andere Person den Absturz des ersten Kletterers bremsen. Jedenfalls theoretisch.


  Die Steigmotoren sind das Höchstmaß an Technologie, das die meisten Bewohner von T’ien Shan besitzen: Sie sind kaum größer als unsere Hände, die in die Vertiefungen der Griffe passen, und werden von einer versiegelten Solarzellenbatterie angetrieben – elegante Bestandteile der Kletterausrüstung. A. Bettik überprüft seine Befestigung und nickt. Ich aktiviere meine beiden Steiger mit den Daumen. Die Anzeigen leuchten grün. Ich fahre den rechten Steiger einen Meter hoch, klemme ihn fest, steige in die Schlinge der Étrier- Schlaufe , vergewissere mich, dass ich frei bin, rutsche mit dem linken Steiger ein Stück weiter hoch, klemme ihn fest, schwinge den linken Fuß zwei Schlaufen höher, und so weiter. Und so weiter, siebenhundert Meter hoch, während wir beide gelegentlich eine Pause machen, an unseren étriers hängen und über das Tal schauen, wo der Laufweg im Licht der Fackeln erstrahlt. Die Sonne ist untergegangen, der Himmel hat sofort Violett- und Purpurtöne angenommen, die hellsten Sterne sind bereits sichtbar. Ich schätze, dass uns noch zwanzig Minuten echter Dämmerung bleiben. Wir werden die Gleitbahn in der Dunkelheit passieren.


  Ich erschauere, als der Wind um uns heult.


  Die starren Seile hängen die letzten zweihundert Meter über vertikalem Eis. Wir haben beide aufklappbare Steigeisen in den Taschen unserer Vorratslasche, brauchen sie aber nicht im weiteren Verlauf des anstrengenden Rituals – hochfahren – festklammern – steigen – étriers herausziehen – einen Moment ausruhen – hochfahren – festklammern –


  steigen – ziehen – ausruhen – hochfahren. Wir brauchen fast vierzig Minuten für die siebenhundert Meter. Als wir die Plattform des Eisgrats betreten, ist es ganz dunkel.


  T’ien Shan hat fünf Monde: Vier sind eingefangene Asteroiden, aber in hinreichend tiefen Orbits, dass sie genügend Licht reflektieren, der fünfte fast so groß wie der Mond der Alten Erde, aber im rechten oberen Quadranten durch einen riesigen Meteoritenkrater zersplittert, dessen Risse sich wie ein leuchtendes Spinnennetz zu jedem sichtbaren Rand der Scheibe erstrecken. Dieser große Mond – das Orakel – geht im Nordosten auf, als A. Bettik und ich langsam auf dem schmalen Eisgesimse nach Norden gehen und uns dabei an straff gespannten Kabeln festhalten, damit uns die eisigen Winde, die jetzt von der Strahlströmung herabrauschen, nicht fortwehen.


  Ich habe meine Thermokapuze aufgezogen und die Gesichtsmaske übergestreift, aber der eisige Wind brennt mir trotzdem in den Augen und an den winzigen Stellen entblößter Haut. Wir können nicht lange hier verweilen. Aber der Drang, stehen zu bleiben und mich umzusehen, ist stark, wie immer, wenn ich auf dem Kabelwegbahnhof des Gebirgszugs K’un Lun stehe und über das Mittlere Königreich und die Welt der Berge des Himmels schaue.


  Ich verharre auf dem flachen, offenen Eisfeld der Gleitbahn, drehe mich in alle Richtungen und genieße die Aussicht. Im Süden und Westen leuchtet das Phari-Massiv im Licht des Orakels über der mondbeschienenen brodelnden Wolkendecke. Fackeln hoch auf dem Grat nördlich von Phari zeigen deutlich den Laufweg, und ich kann die beleuchteten Hängebrücken viel weiter nördlich sehen. Hinter dem Marktplatz von Phari erhellt ein Leuchten den Himmel, und ich bilde mir ein, dass dort das prachtvoll von Fackeln beleuchtete Potala liegt, die Winterresidenz Seiner Heiligkeit des Dalai Lama und die Heimat der architektonisch grandiosesten Steinbauten auf diesem Planeten. Nur wenige Klicks nördlich von hier, das weiß ich, wurde dem Pax gerade eine Enklave in Rhan Tso im Abendschatten des Schiwling – des »Phallus des Schiwa« – gewährt. Ich lächle unter meiner Thermalmaske, als ich mir vorstelle, wie die christlichen Missionare über diese heidnische Schamlosigkeit nachgrübeln.


  Jenseits von Potala, Hunderte Klicks im Westen, liegt das zerklüftete Areal von Koko Nor mit seinen zahllosen hängenden Dörfern und gefährlichen Brücken. Folgt man dem gewaltigen Grat des Lobsang Gyatso, liegt tief im Süden das Land der Sekte Gelber Hut, dessen Ende an den abschließenden Gipfel des Nanda Devi angrenzt, wo angeblich die Hindu-Göttin der Freude wohnt. Südwestlich davon, so weit jenseits der Krümmung des Planeten gelegen, dass die Sonne dort immer noch scheint, liegt Muztagh Alta mit seinen Zehntausenden islamischen Bewohnern, die die Gräber von Ali und den anderen Heiligen des Islam hüten. Nördlich von Muztagh Alta führen die Klüfte in ein Gebiet, das ich noch nicht gesehen habe – nicht einmal während meines Anflugs aus dem Orbit –, wo sich in den Vorgebirgen des Mt. Zion und des Mt. Moriah die hohen Heimstätten der Ewigen Juden befinden und die Zwillingsstädte Abraham und Isaak sich der erlesensten Bibliotheken auf T’ien Shan rühmen.


  Nördlich und westlich davon erheben sich Mt. Sumeru – der Mittelpunkt des Universums – und Harney Peak – seltsamerweise ebenfalls der Mittelpunkt des Universums –, beide rund sechshundert Klicks südöstlich der vier San Francisco Peaks, wo die Hopi-Eskimos, die ebenfalls überzeugt sind, dass ihre Gipfel den Mittelpunkt des Universums darstellen, ein entbehrungsreiches Leben zwischen den kalten Graten und Gletscherspalten führen.


  Als ich mich umdrehe und nach Norden schaue, kann ich den größten Berg unserer Hemisphäre und zugleich die nördliche Grenze unserer Welt sehen, da der Hang unter den Phosgenwolken ein paar Klicks nördlich davon verschwindet – Chomo Lori, die »Schneekönigin«. So unglaublich es scheint, aber der Sonnenuntergang beleuchtet den eisgekrönten Gipfel des Chomo Lori noch, während das Orakel die östlichen Hänge in ein weicheres Licht taucht.


  Vom Chomo Lori aus verlaufen die Gebirgszüge von K’un Lun und Phari beide nach Süden, und die Kluft zwischen ihnen verbreitert sich südlich des Kabelwegs, den wir soeben passiert haben, auf unüberbrückbare Distanzen.


  Ich drehe den Rücken dem Nordwind zu, schaue nach Süden und Osten, der Linie des K’un-Lun-Massivs folgend, und stelle mir vor, dass ich die Fackeln rund zweihundert Klicks südlich sehen kann, wo die Stadt Hsi wangmu, »Königinmutter des Westens« (wobei »Westen« in diesem Fall südlich und westlich des Mittleren Königreichs bedeutet), in ihren geschützten Vertiefungen und Spalten rund fünfunddreißigtausend Menschen Unterschlupf bietet.


  Südlich von Hsi wangmu erhebt sich der gewaltige Gipfel des Mt. Koya, von dem nur die höchste Spitze über der Strahlströmung zu sehen ist, wo – den Gläubigen zufolge, die in Eistunnelstädten an seinen tieferen Hängen leben – Kobo Daishi, der Begründer des Shingon-Buddhismus, im Vakuum einer Eisgruft ruht und auf die richtigen Bedingungen wartet, bevor er aus seiner meditativen Trance erwacht.


  Östlich des Mt. Koya, jenseits der dortigen Krümmung des Planeten, liegt Mt. Kalais, Heimstatt von Kubera, dem Hindu-Gott des Wohlstands, ebenso wie von Schiwa, den es offenbar nicht weiter stört, dass ihn mehr als tausend Kilometer bewölkter Leere von seinem Phallus trennen. Parvati, Schiwas Frau, lebt angeblich ebenfalls auf dem Mt. Kalais, obwohl noch niemand gehört hat, was sie von dieser räumlichen Trennung hält.


  A. Bettik war während seines ersten vollen Jahres auf dem Planeten zum Mt. Kalais gereist, und er erzählte mir, dass der Gipfel wunderschön sei, einer der höchsten Gipfel des Planeten – mehr als neuntausend Meter über dem Meeresspiegel –, und beschrieb ihn als Marmorskulptur, die aus einem Sockel gefurchten Felsgesteins aufragt. Der Androide sagte auch, dass auf dem Gipfel des Mt. Kalais, hoch auf den Eisfeldern, wo die Luft zu dünn zum Atmen ist, ein aus Kohlenstofflegierung erbauter Tempel der buddhistischen Gottheit des Berges steht, des Demchog, der »Eine höchster Freude«, ein mindestens zehn Meter großer Riese, blau wie der Himmel, der mit Girlanden aus Schädeln geschmückt ist und beim Tanzen fröhlich seine weibliche Begleiterin umarmt. A. Bettik sagte, dass die blauhäutige Gottheit eine gewisse Ähnlichkeit mit ihm aufweist. Der Palast selbst liegt exakt auf dem Mittelpunkt des abgerundeten Gipfels, der wiederum im Zentrum eines Mandalas aus niederen schneebedeckten Gipfeln liegt, die allesamt den heiligen Kreis – das physikalische Mandala – des göttlichen Raumes von Demchog umfassen, wo Meditierende die Weisheit finden können, die sie vom Zyklus des Leids erlöst.


  In Sichtweite des Mandalas von Demchog auf dem Mt. Kalais, sagte A. Bettik, und so tief im Süden, dass der Gipfel unter kilometertiefen Gletschern funkelnden Eises begraben ist, erhebt sich Helgafell – das »Methaus der Toten« –, wo ein paar hundert während der Hegira versetzte Isländer zur Lebensweise der Wikinger zurückgekehrt sind.


  Ich sehe nach Südwesten. Ich weiß, wenn ich eines Tages am Bogen des Antarktischen Kreises entlangreisen könnte, würde ich Gipfel wie den Gunung Agung sehen, den Nabel der Welt (einen von Dutzenden auf T’ien Shan), wo das Fest Eka Dasa Rudra gerade im siebenundzwanzigsten Jahr seines sechshundertjährigen Zyklus ist und man den balinesischen Frauen nachsagt, dass sie mit unübertroffener Schönheit und Anmut tanzen. Im Nordwesten, mehr als tausend Klicks am hohen Grat des Gunung Agung entlang, liegt der Kilimachaggo, wo die Bewohner der unteren Terrassen nach einer angemessenen Zeitspanne ihre Toten aus dem lehmigen Löss der Felsspalten ausgraben und die Gebeine weit über den Bereich der atembaren Atmosphäre hinausschaffen – wobei sie in handgenähten Hautanzügen und Atemmasken klettern –, um ihre Verwandten im steinharten Eis nahe der Achtzehntausend-Meter-Grenze erneut zu begraben, sodass die Schädel in ewiger froher Hoffnung durch das Eis zum Gipfel schauen.


  Jenseits des Kilimachaggo ist Croagh Patrick, wo es angeblich keine Schlangen gibt, der einzige Gipfel, dessen Namen ich kenne. Aber meines Wissens gibt es auch sonst keine Schlangen auf den Bergen des Himmels.


  Ich wende mich wieder nach Nordosten. Kälte und Wind bestürmen mich frontal und drängen mich zur Eile, aber ich gönne mir eine letzte Minute, um zu unserem Ziel zu schauen. A. Bettik scheint ebenfalls keine Eile zu haben, obwohl bei ihm auch Unbehagen angesichts der bevorstehenden Rutschpartie der Grund dafür sein könnte, dass er die Pause mit mir einlegt.


  Nördlich und östlich von hier, hinter der Steilwand des K’un-Lun-Massivs, liegt das Mittlere Königreich mit seinen fünf Gipfeln, die im Laternenlicht des Orakels erstrahlen.


  Nördlich von uns überbrücken der Laufweg und ein Dutzend Hängebrücken die Leere zur Stadt Jo-kung und dem zentralen Gipfel von Sung Shan, dem »Erhabenen«, wenngleich das bei weitem der niederste der fünf Gipfel des Mittleren Königreichs ist. Vor uns erhebt sich der Hua Shan, der »Berg der Blumen«, der westlichste Gipfel des Mittleren Königreichs und unbestreitbar der schönste, der von Südwesten her lediglich durch einen Grat aus reinem Eis mit der serpentinenförmigen Route der Gleitbahn verbunden ist. Vom Hua Shan verbinden die letzten Klicks des Kabelwegs den Berg der Blumen mit den Sattelkämmen nördlich von Jo-kung, wo Aenea auf dem Hsuan-k’ung Ssu arbeitet, dem »Tempel, der in der Luft hängt«, der an einer lotrechten Felswand über dem Abgrund erbaut wurde und Ausblick nach Norden bis Heng Shan bietet, dem Heiligen Berg des Nordens.


  Etwa zweihundert Klicks südlich gibt es einen zweiten Heng Shan, der die dortige Grenze des Mittleren Königreichs bildet, aber er ist ein enttäuschender Hügel verglichen mit Steilwänden, Klüften und dem atemberaubenden Profil seines nördlichen Pendants. Während ich durch den tosenden Wind und die Graupelschauer nach Norden blicke, erinnere ich mich daran, wie ich nach meiner Ankunft auf dem Planeten im Schiff des Konsuls zwischen dem edlen Heng Shan und dem Tempel schwebte.


  Ich schaue wieder nach Osten und Norden und kann hinter Hua Shan und der kleinen, zentralen Spitze des Sung Shan mühelos den unglaublichen Gipfel des T’ai Shan erkennen, dessen Silhouette sich mehr als dreihundert Klicks entfernt vor dem Orakel abzeichnet. Das ist der Hohe Gipfel des Mittleren Königreichs, 18 200 Meter hoch; Tai’an – die Stadt des Friedens – schmiegt sich in neuntausend Meter Höhe an seine Flanke, und von dort aus führt die legendäre Treppe der siebenundzwanzigtausend Stufen zum sagenhaften Tempel des Jadekaisers auf dem Gipfel.


  Ich weiß, dass sich jenseits unseres Heiligen Bergs des Nordens die vier Berge der Pilgerschaft gläubiger Buddhisten befinden – Omei Shan im Westen; Chiu-hua Shan, der »Berg der neun Blumen«, im Süden; Wu-t’ai Shan, der »Berg der fünf Terrassen« mit seinem heimligen Purpurpalast, im Norden; und der niedere, aber von subtiler Schönheit gekennzeichnete P’u-t’o Shan im fernen Osten.


  Ich gönne mir noch einige Sekunden auf dem windumtosten Eiskamm, schaue nach Jo-kung und hoffe, die Lichter der Fackeln zu sehen, die den Gletscherspaltenpass nach Hsuan-k’ung Ssu säumen, aber hohe Wolken oder die Schleier des Graupelschauers verhüllen die Sicht, sodass im Lichtschein des Orakels nur Schemen auszumachen sind.


  Ich drehe mich zu A. Bettik um, zeige auf die Gleitbahn und zeige den aufwärts gerichteten Daumen. Der Wind weht inzwischen so heftig, dass Worte nutzlos wären.


  A. Bettik nickt, greift hinter sich und holt die zusammengefaltete Schlittenfolie aus einer Außentasche seines Rucksacks. Ich stelle fest, dass mein Herz nicht nur vor Anstrengung schneller schlägt, als ich meine eigene Schlittenfolie zur Hand nehme und sie zur Startrampe der Gleitbahn trage.


  Die Gleitbahn ist schnell. Darin hat stets ihre Faszination gelegen. Und ihre größte Gefahr.


  Ich bin überzeugt, es gibt Orte im Pax, wo der uralte Brauch des Bobfahrens noch existiert. Bei dieser Sportart sitzt man in einem Schlitten mit flachem Boden und rast eine vorab präparierte Eisstrecke hinunter. Das ist auch eine ziemlich zutreffende Beschreibung für die Gleitbahn, nur haben A. Bettik und ich anstelle eines Schlittens mit flachem Boden eine Schlittenfolie, die keinen Meter lang ist und sich wie ein Löffel um uns krümmt. Die Schlittenfolie ist mehr Folie als Schlitten und schlapp wie Alufolie, jedenfalls bis wir ein wenig Strom von unseren Steigmotoren abzweigen und den Versteifern in der Folienstruktur die piezoelektrische Botschaft senden, die bewirkt, dass unsere kleinen Schlitten sich innerhalb weniger Sekunden aufzublähen scheinen und Form annehmen.


  Aenea hat mir einmal gesagt, dass es starre Kohlenstoff-Kabel gab, die auf der gesamten Länge der Gleitbahn verliefen, und dass die Rutschenden sich daran festgeklinkt hatten wie wir an einen Kabelweg oder eine Beförderungsleitung, wobei sie einen speziellen reibungsarmen Ringklipp verwendeten, nicht unähnlich der Flaschenzugaufhängung, die verhindern soll, dass Geschwindigkeit verloren geht. Auf diese Weise konnte man mit Hilfe des Kabels bremsen oder, sollte der Schlitten aus der Bahn fliegen, das Verbindungsseil als Halteleine benutzen. Mit so einer Halteleine konnte man sich blaue Flecken oder gebrochene Knochen holen, aber wenigstens flog man nicht zusammen mit dem Schlitten in den Abgrund.


  Aber die Kabel hatten nicht funktioniert, hatte Aenea gesagt. Es erforderte zu viel Wartung, sie frei und funktionstüchtig zu halten. Plötzliche Eisstürme konnten bewirken, dass sie an der Gleitbahn festfroren und jemand mit einhundertfünfzig Klicks pro Stunde plötzlich mit dem Ringklipp auf unnachgiebiges Eis stieß. Auch heutzutage ist es schwer genug, den Kabelweg freizuhalten: Die gespannten Kabel der Gleitbahn waren untragbar gewesen.


  Also wurden die Gleitbahnen aufgegeben. Jedenfalls bis Teenager, die nach einem Nervenkitzel suchten, und Erwachsene in höchster Eile feststellten, dass man in neun von zehn Fällen die Schlittenfolie in der Spur halten konnte, indem man einfach nur dahinglitt – das heißt, indem man eine oder mehrere Eisäxte in die Einrastposition brachte und die Geschwindigkeit niedrig genug hielt, um in der Spurrinne zu bleiben. »Niedrig genug« heißt in diesem Fall unter hundertfünfzig Klicks pro Stunde. In neun von zehn Fällen ging es gut. Wenn man sehr geschickt war. Und wenn die Umstände perfekt waren. Und wenn es Tag war. A. Bettik und ich hatten die Gleitbahn schon dreimal benutzt, einmal, als wir mit einer Medizin von Phari zurückkehrten, die dringend gebraucht wurde, um einem kleinen Mädchen das Leben zu retten, und zweimal nur, um die Kurven und Geraden kennen zu lernen. Damals war die Reise berauschend und Furcht einflößend gewesen, aber wir hatten sie wohlbehalten hinter uns gebracht. Aber es war jedes Mal bei Tag gewesen… ohne Wind… und mit anderen Gleitern vor uns, die uns den Weg zeigten.


  Jetzt ist es dunkel, die lange Strecke vor uns glänzt tückisch im Mondlicht. Die Oberfläche sieht vereist und steinhart aus. Ich habe keine Ahnung, ob jemand an diesem Tag die Abfahrt gewagt hat… oder in dieser Woche… ob jemand nach Spalten, Verwerfungen im Eis, Brüchen, Rissen, Eiszapfen oder anderen Hindernissen gesucht hat. Ich habe keine Ahnung, wie lang die alten Strecken für das Bobfahren gewesen sind, aber diese Gleitbahn ist mehr als zwanzig Klicks lang, verläuft an der Seite des lotrechten Abruzzi-Vorsprungs, der das Massiv K’un Lun mit den Hängen des Hua Shan verbindet, und wird erst auf den sanft geneigten Eisfeldern an der Westseite des Berges der Blumen flacher, Kilometer südlich des sicheren und langwierigeren Laufwegs, der sich von Norden herabwindet.


  Vom Hua Shan sind es nur neun Klicks und drei mühelose Kabelstrecken zum Gerüst von Jo-kung, danach ein forscher Spaziergang durch den Pass der Gletscherspalte und die Laufstege an der Steilwand hinab bis Hsuan-k’ung Ssu.


  A. Bettik und ich sitzen nebeneinander wie Kinder auf Schlitten, die darauf warten, dass Mommy oder Daddy sie anschubsen. Ich beuge mich hinüber, halte meinen Freund an der Schulter und ziehe ihn dichter zu mir, damit ich durch den Thermostoff seiner Kapuze und Gesichtsmaske brüllen kann. Der Wind peitscht mir mittlerweile Eis ins Gesicht. »In Ordnung, wenn ich vorfahre?«, rufe ich.


  A. Bettik drehte den Kopf, sodass unsere maskierten Wangen sich berühren. »M. Endymion, ich bin der Meinung, ich sollte als Erster fahren.


  Ich habe diese Gleitbahn zweimal öfter als Sie genommen, Sir.«


  »Im Dunkeln?«, brülle ich.


  A. Bettik schüttelt unter der Kapuze den Kopf. »Die wenigsten riskieren es heutzutage im Dunkeln, M. Endymion. Aber ich besitze ausgezeichnete Erinnerungen an jede Kurve und Gerade. Ich denke, ich kann behilflich sein, Ihnen die erforderlichen Bremspunkte zu zeigen.«


  Ich zögere nur eine Sekunde. »Na gut«, sage ich. Ich drücke seine Hand durch unsere Handschuhe.


  Mit Nachtsichtbrillen wäre es so leicht wie eine Schlittenfahrt bei Tage – was in meinem Verständnis nicht mit kinderleicht gleichzusetzen ist. Aber ich hatte die Brille verloren, die ich auf meine Farcasterodyssee mitgenommen hatte, und obwohl es Ersatzbrillen im Schiff gab, hatte ich sie dort zurückgelassen. »Bring zwei Hautanzüge und Atmungsgerät mit«, hatte Rachel mir von Aenea ausgerichtet. Sie hätte auch Nachtsichtbrillen erwähnen können.


  Der heutige Ausflug hätte ein einfacher Aufstieg zum Marktplatz von Phari, eine Nacht dort im Gasthaus und eine voll bepackte Rückreise mit George Tsarong, Jigme Norbu und einer langen Reihe von Trägern werden sollen, die das schwere Material zur Baustelle beförderten.


  Vielleicht, denke ich, ist meine Reaktion auf die Nachricht von der Landung des Pax übertrieben. Aber nun ist es zu spät. Selbst wenn wir umkehren würden, wäre der Abstieg an den gespannten Seilen des K’un-Lun-Massivs so mühsam wie diese Schlittenfahrt. Lüge ich mir jedenfalls selbst vor.


  Ich sehe zu, wie A. Bettik seinen kurzen, achtunddreißig Zentimeter langen Eishammer in die Schlinge des Bandes an seinem linken Arm hängt und danach sein richtiges, fünfundsiebzig Zentimeter langes Eisbeil bereitmacht. Ich sitze mit übereinander geschlagenen Beinen auf meinem Schlitten, nehme den Eishammer in die linke Hand und lasse das Beil wie eine Ruderpinne in der rechten hängen. Ich zeige dem Androiden wieder den aufwärts gerichteten Daumen und sehe zu, wie er sich im Mondschein abstößt, einmal schwankt und den Schlitten gekonnt mit dem kurzen Eishammer ausrichtet, wobei Eissplitter fliegen, worauf er über die Kante hinausschwingt und eine Zeit lang verschwindet. Ich warte, bis ein Abstand von rund zehn Metern hergestellt ist – weit genug, dass mich die von ihm aufgewirbelte Eisfontäne nicht trifft, nahe genug, dass ich ihn im orangeroten Licht des Orakels sehen kann –, dann stoße ich mich selbst über den Rand.


  Zwanzig Kilometer. Bei einer durchschnittlichen Geschwindigkeit von einhundertundzwanzig Klicks pro Stunde sollten wir die Strecke in zehn Minuten zurücklegen. Zehn eisigen Minuten, in denen das Adrenalin durch meine Adern schießen, Brechreiz mir die Kehle abschnüren, mein Herz vor Angst jagen wird, Minuten, in denen es heißt: Reagiere innerhalb von Mikrosekunden, oder du bist tot.


  A. Bettik ist brillant. Er geht jede Wendung perfekt an und geht so in die Steilkurven, dass sein Apogäum – und wenige Sekunden später meines – exakt an der Kante des Eiswalls liegt und er mit genau der richtigen Geschwindigkeit für die nächste Gerade aus der Kurve herauskommt; dann knallt und hoppelt er so schnell die lange Eisrampe hinunter, dass seine Gestalt verschwimmt; das Pochen pflanzt sich durch mein Steißbein und die Wirbelsäule fort, sodass meine Sicht verwackelt, doppelt, dreifach überlagert und mein Kopf vor Schmerzen pocht, dann verschleiert mir die Fontäne der Eissplitter den Blick, die im Mondlicht Heiligenscheine bilden, so hell wie die Sterne am Himmel, die, ohne zu funkeln, über uns zittern – die gleißenden Sterne, die selbst dem Glanz des Orakels und dem blitzenden Licht der kreisenden Asteroiden Konkurrenz machen –, und dann bremsen wir scharf und schlagen heftig auf und schießen wieder in die Höhe, neigen uns in eine scharfe Linkskurve, in der es mir den Atem verschlägt, gleiten in eine noch schärfere Rechtskurve und sausen und fliegen danach einen derart steilen Hang hinab, dass es den Anschein hat, als würden der Schlitten und ich im freien Fall abwärts rasen. Einen Moment schaue ich senkrecht auf die Phosgenwolken im Mondschein hinunter – im verfälschenden Mondlicht sehen sie grünlich wie Senfgas aus, und dann rattern wir beide durch eine Folge von Spiralen, DNA-Helix-Serpentinen, unsere Schlitten schwanken am Rand eines jeden Steilhangs, sodass die Klinge meines Eisbeils zweimal ins Leere der eisigen Luft stößt, aber beide Male kippen wir wieder abwärts und kommen heraus – wobei wir nicht aus den Kurven herauskommen, sondern förmlich ausgespuckt werden, zwei dicht über der Eisfläche abgefeuerte Gewehrkugeln –, und dann geht es wieder in die Höhe, wir beschleunigen auf einer Geraden und schießen auf dem Abruzzi-Vorsprung über eine acht Kilometer lange Eiswand, sodass die rechte Wand der Rinne nun als Boden dient und mein Eisbeil Splitter in den vertikalen Raum jagt, während unsere Geschwindigkeit zunimmt, weiter zunimmt und zu mehr als nur Geschwindigkeit wird, während die kalte, dünne Luft durch meine Maske und die Thermokleidung und Handschuhe und beheizten Stiefel zischt, ins Fleisch schneidet und an Muskeln reißt. Ich spüre die erfrorene Haut meiner Wangen, die sich unter der Thermomaske spannt, während ich idiotisch grinse, eine starre Maske des Schreckens und der schieren Freude an der halsbrecherischen Geschwindigkeit, während meine Hände und Arme unablässig automatisch ihre Lage verändern, um sekundenschnell auf Veränderungen der Eisbeil-Ruderpinne und der Eishammerbremse zu reagieren.


  Plötzlich schwenkt A. Bettik nach links, Splitter fliegen, als er die geschwungenen Klingen des langen und des kurzen Beils heftig in die Bahn beißen lässt – das ergibt keinen Sinn, bei diesem Vorgehen wird er – werden wir beide! – von der inneren Wand abprallen, der vertikalen Eiswand, und dann in die nachtschwarze Luft schießen –, aber ich vertraue ihm, treffe meine Entscheidung in weniger als einer Sekunde, ramme die Klinge meines großen Eisbeils nach unten, schlage heftig mit dem Eishammer zu, und das Herz pocht mir im Hals, als ich zur Seite rutsche und drohe, nach rechts statt nach links zu gleiten, mich bei hundertvierzig Stundenkilometern zu drehen, zu überschlagen und von dem schmalen Eissims zu schnellen, aber ich korrigiere und stabilisiere und sause an einem Loch im Eisboden vorbei, in das wir ohne diesen stürmischen Umweg geraten wären, ein weggebrochenes Stück, sechs bis acht Meter breit, eine Falltür in den Tod – und dann prallt A. Bettik von der inneren Wand ab, fängt die Bewegung mit einem Aufblitzen seines Eisbeils im Mondlicht ab und rast weiter den Abruzzi-Vorsprung hinunter, auf die letzten Serpentinen vor den Eishängen des Hua Shan zu.


  Und ich folge ihm.


  Auf dem Berg der Blumen sind wir beide ein paar Minuten zu durchgefroren und erschüttert, um uns trotz der Kälte von den Schlitten zu erheben. Dann richten wir uns beide auf, rappeln uns hoch, neutralisieren die piezoelektrische Ladung unserer Schlitten, falten sie zusammen und verstauen sie in unseren Rucksäcken. Ohne ein Wort zu sagen, gehen wir den Eispfad am Hang des Hua Shan entlang – ich aus Ehrfurcht vor A.


  Bettiks Reaktionsvermögen und Mut, er in einem Schweigen, das ich nicht deuten kann, doch hoffe ich inbrünstig, dass er nicht über meine hastige Entscheidung aufgebracht ist, auf diesem Weg zurückzukehren.


  Die letzten drei Abschnitte des Kabelwegs sind völlig undramatisch und nur wegen der Schönheit des Mondlichts auf den Gipfeln und Graten um uns herum erwähnenswert, und wegen der Schwierigkeiten, die ich habe, meine steif gefrorenen Finger um die Bremse des D-Rings zu krümmen.


  Jo-kung erstrahlt nach der mondbeschienenen Einsamkeit der oberen Hänge im Licht der Fackeln, aber wir meiden die Hauptgerüste und steigen über Leitern zum Pass der Gletscherspalte hinab. Dann sind wir von den Schatten der Dunkelheit der Nordwand umgeben, die von flackernden Fackeln auf dem hohen Laufweg nach Hsuan-k’ung Ssu unterbrochen wird.


  Wir legen den letzten Kilometer im Laufschritt zurück.


  Wir treffen ein, als Aenea gerade die abendliche Diskussionsrunde eröffnet. Etwa hundert Leute drängen sich in der kleinen Pagode auf der Plattform. Sie schaut über die Köpfe der wartenden Menge, sieht mein Gesicht und kommt unverzüglich zum windumtosten Eingang, in dem A. Bettik und ich stehen.
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  Ich gebe zu, dass ich verwirrt und ein wenig deprimiert war, als ich auf den Bergen des Himmels eintraf.


  Ich schlief drei Monate und zwei Wochen in der kryogenischen Fuge. Ich hatte angenommen, die kryogenische Fuge wäre traumlos, aber da lag ich falsch. Ich hatte fast die ganze Zeit Albträume und erwachte desorientiert und besorgt.


  Der Übergangspunkt in unserem Startsystem war nur siebzehn Stunden entfernt gewesen, aber im System von T’ien Shan mussten wir den Übergang von C-plus jenseits des letzten Eisplaneten bewerkstelligen, und das Bremsmanöver im System dauerte drei volle Tage. Ich lief durch die verschiedenen Decks, die Wendeltreppe hinauf und hinunter und sogar auf den kleinen Balkon hinaus, den ich das Schiff hatte ausfahren lassen. Ich sagte mir, dass ich versuchte, mein Bein wieder in Form zu bringen – trotz der Behauptung des Schiffs, dass der Autochirurg es geheilt habe und ich keine Schmerzen mehr spüren könne, tat es noch weh –, aber in Wahrheit versuchte ich, nervöse Energie loszuwerden. Ich kann mich nicht entsinnen, jemals vorher derart nervös gewesen zu sein.


  Das Schiff wollte mir bis in die kleinste Einzelheit alles über dieses System erzählen – gelber Stern vom Typ G, bla, bla, bla – nun, das konnte ich sehen… elf Planeten, drei Gasriesen, zwei Asteroidengürtel, ein hoher Prozentsatz Kometen im inneren System, bla, bla, bla. Mich interessierte nur T’ien Shan; ich saß in der mit Teppichboden ausgelegten Holonische und verfolgte, wie der Planet größer wurde. Die Welt war erstaunlich hell.


  Blendend hell. Eine funkelnde Perle im Schwarz des Weltalls.


  »Was Sie sehen, ist die untere, permanente Wolkendecke«, dröhnte das Schiff. »Die Albedo ist eindrucksvoll. Es gibt höhere Wolken – sehen Sie diese Sturmfronten rechts unten über der erleuchteten Hemisphäre? Diese hohen Zirruswolken, die Schatten nahe der nördlichen Polkappe werfen?


  Das sind die Wolken, die den Bewohnern Wetter bringen.«


  »Wo sind die Berge?«, fragte ich.


  »Dort«, sagte das Schiff und zog einen Kreis um einen grauen Schatten auf der nördlichen Hemisphäre. »Meinen alten Karten zufolge ist dies ein hoher Gipfel in den nördlichen Ausläufern der östlichen Hemisphäre –


  Chomo Lori, ›Schneekönigin‹ –, und sehen Sie diese Riefungen, die sich davon ausgehend nach Süden erstrecken? Sehen Sie, wie sie dicht nebeneinander verlaufen, bis sie den Äquator passieren, und sich danach immer mehr voneinander entfernen, bis sie in den südpolaren Wolkenmassen verschwinden? Das sind die beiden großen Massive, das Phari-Massiv und der Gebirgszug K’un Lun. Sie waren die ersten bewohnten Felsformationen des Planeten und sind ausgezeichnete Beispiele für das Äquivalent der heftigen Verwerfungen der frühen Dakota-Kreidezeit, die dazu führten, dass…«


  Bla, bla, bla. Und ich dachte immerzu nur an Aenea, Aenea, Aenea.


  Es war seltsam, in ein System einzufliegen ohne Pax-Flotte, die uns angriff, ohne Orbitalverteidigung, ohne Mondbasen… nicht einmal eine Basis auf dem gigantischen Ochsenauge von einem Mond, der aussah, als hätte jemand einen einzigen Schuss in eine glatte orangefarbene Kugel abgefeuert – keine Daten über das Kielwasser von Hawking-Antrieben oder Neutrinoemissionen oder Gravitationslinsen oder von Drohnen mit Bussard-Jets geräumte Felder – überhaupt keine Spur einer höheren Technologie. Das Schiff behauptete, dass minimale Mikrowellensendungen von bestimmten Gegenden des Planeten ausgingen, aber als ich sie auffangen ließ, stellte sich heraus, dass sie in einem Chinesisch von vor der Hegira abgefasst waren. Das war ein Schock. Ich war noch nie auf einer Welt gewesen, wo die Mehrheit der Bewohner etwas anderes sprach als eine Version von Netzenglisch.


  Das Schiff schwenkte in einen geostationären Orbit über der östlichen Hemisphäre ein. »Ihre Anweisung lautete, den Berg namens Heng Shan zu finden, der rund sechshundertundfünfzig Kilometer südöstlich des Chomo Lori liegen müsste… da!« Das Teleskopbild in der Holonische zoomte auf einen wunderschönen Fangzahn aus Schnee und Eis, der durch mindestens drei Wolkenschichten drang, bis der Gipfel klar und strahlend über dem größten Teil der Atmosphäre aufragte.


  »Herrgott«, flüsterte ich. »Und wo ist Hsuan-k’ung Ssu? Der in der Luft hängende Tempel?«


  »Er müsste… dort sein«, sagte das Schiff triumphierend.


  Wir sahen hinab auf einen vertikalen Kamm aus Eis und Schnee und grauem Fels. Wolken brodelten an der Basis dieser ungeheuren Klippe.


  Obwohl ich nur das Holo sah, griff ich nach Kissen und wurde von einem Schwindelgefühl gepackt.


  »Wo?«, fragte ich. Es waren keine Gebäude zu sehen.


  »Das dunkle Dreieck«, sagte das Schiff und zog einen Kreis um etwas, das ich für einen Schatten auf der grauen Felswand gehalten hatte. »Und diese Linie… hier.«


  »Wie ist die Vergrößerung?«, fragte ich.


  »Das Dreieck misst etwa eins Komma zwei Meter an der längsten Seite«, entgegnete die Stimme, die ich von meinem Komlog noch so gut kannte.


  »Ziemlich kleines Gebäude, wenn Menschen darin leben sollen«, stellte ich fest. »Nein, nein«, sagte das Schiff. »Das ist nur das Stück eines von Menschenhand geschaffenen Bauwerks, das unter einem Felsüberhang herausragt. Ich würde vermuten, dass der gesamte so genannte Tempel, der in der Luft hängt, sich unter diesem Überhang befindet. Der Fels ist an dieser Stelle mehr als vertikal… er ist sechzig bis achtzig Meter einwärts geneigt.«


  »Kannst du uns eine Seitenansicht zeigen? Damit ich den Tempel sehen kann?«


  »Könnte ich«, sagte das Schiff. »Das würde allerdings bedeuten, dass ich uns in einen nördlicheren Orbit bringe, damit ich das Teleskop benutzen kann, um über den Gipfel des Heng Shan zu sehen, und ich müsste auf Infrarot schalten, um durch die Wolkenmasse in achttausend Metern Höhe zu schauen, die zwischen dem Gipfel und dem Grat des Massivs dahinzieht, wo der Tempel erbaut ist, darüber hinaus müsste ich…«


  »Vergiss es«, sagte ich. »Richtstrahl auf das Gebiet um den Tempel…


  verdammt, das gesamte Massiv… mal sehen, ob Aenea uns erwartet.«


  »Welche Frequenz?«, fragte das Schiff.


  Aenea hatte keine Frequenz erwähnt. Sie hatte nur etwas davon gesagt, dass man nicht im eigentlichen Sinne landen könne, ich aber trotzdem zum Hsuan-k’ung Ssu herunterkommen solle. Als ich diese vertikale und schlimmer-als-vertikale Wand aus Schnee und Eis sah, wurde mir allmählich klar, was sie meinte.


  »Sende auf der gemeinsamen Frequenz, auf der wir gesendet hätten, wenn du eine Komlog-Außenstelle anfunken würdest«, sagte ich. »Wenn du keine Antwort bekommst, gehst du sämtliche Frequenzen durch, die du hast. Du könntest es mit den Frequenzen versuchen, die du vorhin aufgefangen hast.«


  »Sie kamen vom südlichsten Quadranten der westlichen Hemisphäre«, sagte das Schiff mit geduldiger Stimme. »Ich habe keine Mikrowellensignale von dieser Hemisphäre empfangen.«


  »Tu es einfach, bitte«, sagte ich.


  Wir blieben eine halbe Stunde dort, überzogen das Massiv mit Richtstrahl und sendeten danach allgemeine Funksignale zu sämtlichen Gipfeln der Gegend, worauf wir die gesamte Hemisphäre mit knappen Anfragen überzogen. Es kam keine Antwort.


  »Kann es tatsächlich eine bewohnte Welt geben, wo niemand Funkgeräte benutzt?«, fragte ich.


  »Natürlich«, antwortete das Schiff. »Auf Ixion verstößt es gegen Gesetze und Bräuche, Mikrowellenkommunikation jeglicher Form…«


  »Okay, okay«, sagte ich. Ich fragte mich zum tausendsten Mal, ob es eine Möglichkeit gab, diese autonome Intelligenz neu zu programmieren, damit sie nicht gar so eine Nervensäge war. »Bring uns runter«, sagte ich.


  »Zu welchem Ziel?«, sagte das Schiff. »Es gibt größere bewohnte Gebiete auf dem hohen Gipfel im Osten – T’ai Shan heißt er auf meiner Karte


  – sowie eine weitere Stadt im Süden, auf dem K’un-Lun-Massiv, die, glaube ich, Hsi wang-mu heißt, und weitere Siedlungen auf dem Phari-Massiv und westlich von dort in einem Gebiet, das als Koko Nor ausgewiesen ist. Außerdem…«


  »Bring uns zum Tempel, der in der Luft hängt«, sagte ich.


  Glücklicherweise war das Magnetfeld des Planeten den EM-Repulsoren des Schiffs angemessen, daher schwebten wir durch die Atmosphäre und mussten nicht auf dem Schweif einer Fusionsflamme sinken. Ich ging auf den Balkon, um mich umzuschauen, auch wenn die Holonische oder die Bildschirme im oberen Schlafzimmer praktischer gewesen wären.


  Es schien Stunden zu dauern, aber tatsächlich schwebten wir schon nach Minuten in rund achttausend Metern Höhe zwischen dem fantastischen Gipfel im Norden – Heng Shan – und dem Massiv mit dem Hsuan-k’ung Ssu.


  Ich hatte den Terminator beim Sinken nach rechts wandern sehen, und dem Schiff zufolge war es hier gerade später Nachmittag. Ich nahm ein Fernglas mit auf den Balkon hinaus und sah hindurch. Den Tempel konnte ich deutlich sehen. Ich konnte ihn sehen, aber ich konnte kaum glauben, was ich sah.


  Was anfangs wie das Zusammenspiel von Licht und Schatten unter den immensen gerieften, überhängenden Granitplatten ausgesehen hatte, entpuppte sich als Reihe von Gebäuden, die sich viele Hunderte Meter nach Osten und Westen erstreckten.


  Ich konnte den asiatischen Einfluss sofort erkennen: pagodenförmige Bauwerke mit schrägen Ziegeldächern und gedrechselten Zinnen, deren kunstvoll geflieste und vergoldete Oberflächen im hellen Sonnenlicht glänzten; Rundbogenfenster und kreisförmige Toröffnungen in den unteren Backsteinabschnitten des Gebäudekomplexes, luftige Holzveranden mit kunstvoll geschnitzten Geländern; zierliche Säulen aus Holz, in der Farbe getrockneten Blutes gestrichen; rote und gelbe Wimpel an Zinnen und Torbögen und Geländern; komplizierte Schnitzereien an Dachbalken und Turmfirsten; Hängebrücken und Treppen, die mit – wie ich später erfuhr –


  Gebetsrädern und Gebetsflaggen geschmückt waren und jedes Mal, wenn jemand sie drehte oder der Wind sie in Bewegung setzte, ein Gebet an Buddha darboten.


  Der Tempel war noch im Bau. Ich konnte Bauholz sehen, das auf hohe Plattformen getragen wurde, sah Menschen an den Steinflächen der Felswand meißeln, konnte Gerüste, behelfsmäßige Leitern, einfache Brücken sehen, die aus nichts weiter als einer Art geflochtenem Pflanzenmaterial mit Tauen als Handlauf bestanden; aufrechte Gestalten, die leere Körbe diese Leitern und Brücken hinaufzogen, gebückte Gestalten, die Körbe voll mit Steinen zu einem breiten Sims schleppten, wo der größte Teil der Körbe ins Leere gekippt wurde. Wir waren nahe genug, um sehen zu können, dass viele dieser Gestalten bunte Gewänder fast bis zu den Knöcheln trugen – manche bauschten sich im steifen Wind, der dort über das Felsplateau strich – und dass diese Gewänder der Kälte wegen dick gefüttert zu sein schienen. Später sollte ich erfahren, dass dies die allgegenwärtigen Chuba waren, die entweder aus dicker, wasserdichter Zygeißenwolle oder zeremonieller Seide oder sogar Baumwolle bestehen konnten, obwohl letzteres Material selten und teuer war.


  Ich hatte Angst davor gehabt, den Einheimischen unser Schiff zu zeigen


  – Angst, es könnte eine Panik oder eine Attacke mit Laserlanzen oder etwas Ähnliches auslösen –, wusste aber nicht, wie ich sonst hätte vorgehen sollen. Wir waren immer noch mehrere Kilometer entfernt, daher würden wir bestenfalls ein ungewöhnliches Funkeln von Sonnenlicht auf dunklem Metall sein, das vor der weißen Kulisse des nördlichen Gipfels schwebte.


  Ich hatte gehofft, sie würden uns einfach für einen Vogel halten – das Schiff und ich hatten zahlreiche Vögel durch den Bildsucher gesehen, viele davon mit mehreren Metern Flügelspannweite –, aber diese Hoffnung verflog, als ich sah, wie die ersten Arbeiter am Tempel von ihrer Tätigkeit abließen und in unsere Richtung sahen, dann mehr und immer mehr.


  Niemand geriet in Panik. Niemand stürmte in Unterkünfte, um Waffen zu holen – ich sah nirgendwo Waffen –, aber wir waren eindeutig entdeckt worden. Ich beobachtete zwei Frauen in Gewändern, die durch die Reihen der Tempelgebäude, Hängebrücken, Treppen, steilen Leitern und Baugerüste aufwärts liefen zur östlichsten Plattform, wo die Arbeit darin zu bestehen schien, Löcher in die Felswand zu schlagen. Dort befand sich eine Art Bauhütte, eine Frau verschwand darin und kam wenige Augenblicke später mit mehreren größeren Gestalten in Gewändern wieder heraus.


  Ich holte die Figuren in meinem Fernglas näher heran und spürte mein Herz in der Brust pochen, aber weil Rauchwolken in der Nähe der Bauhütte vorbeizogen, konnte ich nicht mit Sicherheit sagen, ob es sich bei der größten Gestalt um Aenea handelte. Aber durch die kreisenden Rauchschwaden konnte ich einen Blick auf brünettes Haar erhaschen – etwas kürzer als schulterlang –, und einen Moment ließ ich das Fernglas sinken, sah nur zu der fernen Felswand und grinste wie ein Idiot.


  »Sie geben Signale«, sagte das Schiff.


  Ich sah wieder durch das Fernglas. Eine andere Person – weiblich, glaube ich, aber mit weitaus dunklerem Haar – ließ zwei Signalflaggen mit Handgriffen kreisen.


  »Das ist ein uralter Signalkode«, sagte das Schiff. »Man nennt es Morsen. Die ersten Worte sind…«


  »Still«, sagte ich. Wir hatten den Morsekode in der Heimatgarde gelernt, und ich hatte ihn einmal mit zwei blutigen Verbänden durchgeführt, um auf dem Eisschelf Gleiter von Medevac herbeizurufen.


  GEH… ZU… DER… GLETSCHERSPALTE… ZEHN KLICKS… IM… NORD… OSTEN.


  BLEIB…DORT.


  ERWARTE… INSTRUKTIONEN.


  »Hast du das, Schiff?«, fragte ich.


  »Ja.« Die Stimme des Schiffs klang stets kalt, wenn ich unhöflich zu ihm gewesen war.


  »Dann los«, sagte ich. »Ich glaube, ich sehe eine Lücke etwa zehn Klicks nordöstlich. Bleiben wir so weit draußen wie möglich und nähern uns von Osten. Ich glaube nicht, dass sie uns vom Tempel aus sehen können, und ich sehe in dieser Richtung keine anderen Gebäude entlang der Klippe.«


  Ohne weiteren Kommentar flog das Schiff eine Kurve und an der steilen Felswand entlang, bis wir zu der Spalte kamen, einer vertikalen Kluft, die von der Schnee- und Eisdecke oben mehrere tausend Meter abfiel, sich verjüngte und etwa vierhundert Meter über der Höhe des Tempels, der nun hinter der Krümmung der Felswand verborgen lag, konvergierte.


  Das Schiff schwebte vertikal, bis wir nur noch fünfzig Meter über dem Grund der Spalte waren. Zu meiner Überraschung sah ich Bäche die steilen Felswände der Kluft hinabfließen, die ins Zentrum der Klamm prasselten und sich als Wasserfall in die dünne Luft ergossen. Überall auf dem Grund wuchsen Bäume und Moos und Flechten und Blumen, ganze Felder erstreckten sich viele hundert Meter vom Bachbett aufwärts, bis sie in Richtung der Eisgrenze zu bloßen Streifen vielfarbiger Flechten wurden.


  Zuerst war ich sicher, dass sich hier keine Spuren menschlicher Besiedlung fanden, doch dann sah ich die gemeißelten Simse an der Nordwand, kaum breit genug, um darauf zu stehen, fand ich, dann die Pfade durch das hellgrüne Moos, die kunstvoll angeordneten Steine von Übergängen in dem Bachbett, und schließlich fiel mir das winzige, verwitterte Gebäude auf – zu klein für eine Blockhütte, mehr wie ein Pavillon mit Fenstern –, das unter vom Wind verbogenen immergrünen Stauden am Bachbett in der Nähe des höchsten Punktes am grünen Pass der Spalte stand.


  Ich zeigte dorthin, und das Schiff bewegte sich in die angegebene Richtung und blieb neben dem Pavillon in der Luft stehen. Mir wurde klar, warum es schwierig, wenn nicht unmöglich sein würde, dort zu landen. Das Schiff des Konsuls war nicht so groß – es war jahrhundertelang in dem aus Stein gemauerten Turm des alten Dichters in der Stadt Endymion versteckt gewesen –, aber selbst wenn es vertikal auf seinen Heckflossen oder ausfahrbaren Beinen gelandet wäre, wären einige Bäume, Gras, Moos und Blumen zerquetscht worden. Und in dieser Welt aus lotrechtem Stein schienen sie zu selten zu sein, um einfach so zerstört zu werden.


  Und so schwebten wir. Und warteten. Und etwa dreißig Minuten nach unserer Ankunft kam eine junge Frau aus der Richtung der Felsgesimse den Pfad entlang und winkte uns herzlich zu.


  Es war nicht Aenea.


  Ich gebe zu, ich war enttäuscht. Mein Verlangen, meine junge Freundin wieder zu sehen, hatte das Ausmaß einer Besessenheit angenommen, und ich schätze, ich hatte absurde Fantasievorstellungen von unserem Wiedersehen – Aenea und ich, die durch eine Blumenwiese aufeinander zurannten, sie wieder das elfjährige Kind, ich ihr Beschützer, wir beide vor Wiedersehensfreude lachend, während ich sie in die Höhe hob und herumschwang und hochwarf…


  Nun, eine Wiese hatten wir. Das Schiff blieb in der Schwebe und morphte eine Treppe zu dem blumenübersäten Rasen um den Pavillon herum. Die junge Frau überquerte den Bach, hüpfte perfekt im Gleichgewicht von einem Stein zum nächsten und kam mir auf der Graskuppe lächelnd entgegen.


  Sie war Anfang zwanzig. Sie besaß die körperliche Anmut und Präsenz, die mir von tausend Bildern meiner jungen Freundin gegenwärtig waren.


  Aber ich hatte diese Frau noch nie in meinem Leben gesehen.


  Konnte Aenea sich in fünf Jahren derart verändert haben? Konnte sie sich verkleidet haben, um sich vor dem Pax zu verstecken? Hatte ich einfach vergessen, wie sie aussah? Das Letztere schien unwahrscheinlich.


  Nein, unmöglich. Das Schiff hatte mir versichert, dass für Aenea fünf Jahre und ein paar Monate vergangen waren, wenn sie auf dieser Welt auf mich gewartet hatte, aber meine gesamte Reise – einschließlich des Teils mit der kryogenischen Fuge – hatte nur rund vier Monate gedauert. Ich war nur fünf Wochen gealtert. Ich hätte sie nicht vergessen können. Ich würde sie nie vergessen.


  »Hallo, Raul«, sagte die junge Frau mit dem dunklen Haar.


  »Hallo?«, sagte ich.


  Sie kam näher und streckte die Hand aus. Sie hatte einen festen Händedruck. »Ich bin Rachel. Aenea hat dich genau beschrieben.« Sie lachte.


  »Natürlich haben wir niemand anderen erwartet, der mit einem Raumschiff vorbeischaut, das so aussieht…« Sie winkte mit einer Hand in die ungefähre Richtung des Schiffs, das wie ein vertikaler Ballon dahing, der sich leicht im Wind wiegt.


  »Wie geht es Aenea?«, fragte ich, und meine eigene Stimme kam mir fremd vor. »Wo ist sie?«


  »Oh, sie ist im Tempel. Sie arbeitet. Wir sind mitten in der wichtigsten Arbeitsschicht. Sie konnte nicht weg. Sie hat mich gebeten, zu dir zu kommen und dir zu helfen, dein Schiff zu verstauen.«


  Sie konnte nicht weg. Was, zum Teufel, sollte das? Ich war buchstäblich durch die Hölle gegangen – hatte Nierensteine und Beinbrüche ertragen müssen, war von Soldaten des Pax gejagt worden und auf einer Welt ohne festen Boden gelandet, war von einem Außerirdischen gefressen und wieder ausgespuckt worden – und sie konnte verdammt noch mal nicht weg? Ich biss mir auf die Lippen und kämpfte gegen den Impuls, zu sagen, was ich dachte. Ich gebe zu, dass meine Emotionen in diesem Moment hohe Wellen schlugen. »Was meinst du damit – mein Schiff zu verstauen?«, fragte ich. Ich sah mich um. »Es muss einen Landeplatz dafür geben.«


  »Eigentlich gibt es keinen«, sagte die junge Frau namens Rachel. Als ich sie jetzt im grellen Sonnenschein ansah, wurde mir klar, dass sie wahrscheinlich ein wenig älter als Aenea war – vielleicht Mitte zwanzig.


  Ihre Augen waren braun und intelligent, ihre Haut von Stunden in der Sonne braun gebrannt, ihre Hände schwielig von Arbeit, und sie hatte Lachfältchen in den Augenwinkeln.


  »Warum machen wir es nicht folgendermaßen«, sagte Rachel. »Warum holst du dir nicht aus dem Schiff, was du brauchst, nimmst ein Komlog oder einen Kommunikator mit, damit du das Schiff rufen kannst, wenn du es brauchst, holst zwei Hautanzüge und Atmungsgeräte aus dem Spind und sagst dem Schiff dann, dass es sich auf den dritten Mond zurückziehen soll


  – den zweitkleinsten eingefangenen Asteroiden. Dort gibt es einen tiefen Krater, in dem es sich verstecken kann, aber der Mond befindet sich in einem fast geostationären Orbit und hat stets eine Seite dieser Hemisphäre zugewandt. Du könntest es per Richtstrahl anfunken, und es könnte innerhalb von ein paar Minuten hier sein.«


  Ich sah sie argwöhnisch an. »Warum die Hautanzüge und Atmungsgeräte?« Das Schiff hatte welche. Sie waren für eine erträgliche Umwelt im Vakuum gedacht, wo echte Raumanzüge nicht erforderlich waren. »Die Luft hier scheint dicht genug zu sein«, sagte ich.


  »Ist sie«, antwortete Rachel. »Für diese Höhe ist die Atmosphäre überraschend reich an Sauerstoff. Aber Aenea hat mich gebeten, dir auszurichten, Hautanzüge und Atmungsgeräte mitzubringen.«


  »Warum?«, fragte ich.


  »Ich weiß nicht, Raul«, sagte Rachel. Ihre Augen blickten gelassen, anscheinend frei von Täuschung oder Arglist.


  »Warum muss sich das Schiff verstecken?«, fragte ich. »Ist der Pax hier?«


  »Noch nicht«, sagte Rachel. »Aber wir rechnen schon die letzten sechs Monate oder so mit ihnen. Im Augenblick sind keine Raumfahrzeuge auf oder um T’ien Shan… mit Ausnahme deines Schiffs. Und keine Flugzeuge.


  Keine Gleiter, keine EMVs, keine Schrauber oder Kopter… nur Paragleiter… die Flieger… und die wären niemals so weit draußen.«


  Ich nickte, zögerte aber.


  »Die Dugpas haben heute etwas gesehen, das sie nicht erklären konnten«, fuhr Rachel fort. »Das Pünktchen deines Schiffs vor dem Chomo Lori, meine ich. Aber letzten Endes werden sie alles mit Tendrel erklären, also wird das kein Problem sein.«


  »Was sind Tendrel?«, fragte ich. »Und wer sind die Dugpas?«


  »Tendrel sind Zeichen«, sagte Rachel. »In dieser Region der Berge des Himmels häufig vorkommende Weissagungen der schamanistischen buddhistischen Tradition. Dugpas sind… nun, wörtlich übersetzt heißt es


  ›die Höchsten‹. Die Menschen, die in den höchsten Regionen hausen.


  Außerdem gibt es die Drukpas, das Volk der Täler… das sind die unteren Schluchten… und die Drungpas, die Bewohner der bewaldeten Täler…


  hauptsächlich diejenigen, die in den großen Farnwäldern und Bonsai-Bambus-Hainen an den westlichen Ausläufern des Phari-Massivs und jenseits davon leben.«


  »Aenea ist also im Tempel?«, sagte ich störrisch und weigerte mich, dem


  »Vorschlag« der jungen Frau zu folgen, das Schiff zu verstecken.


  »Ja.«.


  »Wann kann ich sie sehen?«


  »Sobald wir dorthin gelaufen sind.« Rachel lächelte.


  »Wie lange kennst du Aenea?«


  »Etwa vier Jahre, Raul.«


  »Kommst du von dieser Welt?«


  Sie ertrug mein Verhör geduldig lächelnd. »Nein. Wenn du die Dugpas und die anderen kennen lernst, wirst du sehen, dass ich keine Eingeborene bin. Die meisten Menschen in dieser Region sind chinesischer, tibetanischer oder sonst wie zentralasiatischer Abstammung.«


  »Woher kommst du?«, fragte ich unverblümt und hörte mich selbst in meinen Ohren unhöflich an.


  »Ich wurde auf Barnards Welt geboren«, sagte sie. »Ein hinterwäldlerischer Bauernplanet. Maisfelder und Wälder und lange Abende und ein paar gute Universitäten, aber sonst nicht viel.«


  »Ich habe davon gehört«, sagte ich. Was meinen Argwohn vertiefte. Die


  »guten Universitäten«, die zu Zeiten der Hegemonie den Ruhm von Barnards Welt begründet hatten, waren längst in Kirchenakademien und Seminare umgewandelt worden. Plötzlich verspürte ich den Wunsch, die nackte Brust dieser jungen Frau zu sehen – ich meine, ob eine Kruziform dort war. Ich hätte nur zu leicht das Schiff wegschicken und in eine Falle des Pax laufen können. »Wo hast du Aenea kennen gelernt?«, fragte ich.


  »Hier?«


  »Nein, nicht hier. Auf Amritsar.«


  »Amritsar?«, fragte ich. »Nie gehört.«


  »Das ist nicht ungewöhnlich. Amritsar ist eine marginale Solmev-Welt weit draußen im Outback. Sie wurde erst vor einem Jahrhundert besiedelt –


  Flüchtlinge eines Bürgerkriegs auf Parvati. Ein paar tausend Sikhs, ein paar tausend Sufi fristen dort ein karges Dasein. Aenea wurde angeheuert, um ein Gemeindezentrum in der Wüste zu entwerfen, und ich heuerte an, um die Vermessungen durchzuführen und die Bauarbeiter anzutreiben. Seitdem bin ich bei ihr.«


  Ich nickte, immer noch zögernd. Etwas, das nicht ganz Enttäuschung war, erfüllte mich und brodelte wie Wut, aber nicht so klar und deutlich; es grenzte an Eifersucht. Aber das war absurd. »A. Bettik?«, fragte ich, und mich überfiel plötzlich die Eingebung, dass der Androide in den vergangenen fünf Jahren gestorben war. »Ist er…«


  »Er ist gestern zu unserem zweiwöchentlichen Einkaufstrip zum Marktplatz von Phari aufgebrochen«, sagte die Frau namens Rachel. Sie berührte mich am Oberarm. »A. Bettik geht es gut. Er müsste heute Abend bei Mondaufgang wieder hier sein. Komm mit. Hol deine Sachen. Sag dem Schiff, dass es sich auf dem dritten Mond verstecken soll. Du wirst dir all das lieber von Aenea erzählen lassen.«


  Am Ende nahm ich wenig mehr als Kleidung zum Wechseln, feste Schuhe, mein kleines Fernglas, ein kleines Messer samt Scheide, eine Lasertaschenlampe, die Hautanzüge und Atemgeräte und ein handtellergroßes Komlog-Tagebuch aus dem Schiff mit. Das alles stopfte ich in einen Rucksack, hüpfte die Stufen zur Wiese hinunter und sagte dem Schiff, was es tun sollte. Mein Anthropomorphisieren hatte ein Ausmaß erreicht, dass ich annahm, das Schiff würde mürrisch auf die Vorstellung reagieren, wieder in den Winterschlafmodus zu gehen – diesmal obendrein auf einem luftleeren Mond –, aber das Schiff bestätigte den Befehl, schlug vor, dass es sich einmal täglich via Richtstrahl melden wollte, um sicherzustellen, dass die Kom-Einheit funktionierte, und dann schwebte es auf und davon, schrumpfte zu einem Pünktchen und verschwand wie ein Ballon, dessen Schnur durchgeschnitten worden war.


  Rachel gab mir eine Woll -Chuba, die ich über meine Thermojacke ziehen konnte. Mir fiel der Nylonharnisch auf, den sie über Jacke und Hose trug, die Kletterausrüstung aus Metall, die an den Laschen hing, und ich fragte nach.


  »Aenea hält im Tempel einen Harnisch für dich bereit«, sagte sie und schüttelte das Zubehör an der Schlinge. »Dies ist die am höchsten entwickelte Technologie auf diesem Planeten. Die Metallarbeiter in Potala fordern und erhalten einen königlichen Lohn für dieses Zeug – Steigeisen, Flaschenzüge, klappbare Eisbeile und Eishämmer, Klampen, Karabinerhaken, Eisschrauben, Pickel, Vogelschnäbel, was du willst.«


  »Werde ich es brauchen?«, fragte ich zweifelnd. In der Heimatgarde hatten wir einige Grundregeln des Eiskletterns gelernt – Abseilen, Manövrieren in Gletscherspalten, Dinge dieser Art –, und als ich mit Avrol Hume auf dem Schnabel gearbeitet hatte, hatte ich das angeseilte Klettern im Steinbruch geübt, aber was das richtige Bergsteigen anbetraf, da hatte ich meine Zweifel. Ich mochte große Höhen nicht.


  »Du wirst es brauchen, aber du wirst dich schnell daran gewöhnen«, versicherte mir Rachel und setzte sich in Bewegung, sprang über die Steine und lief leichtfüßig den Pfad zum Klippenrand entlang.


  Der zehn Klick lange Fußmarsch an der steilen Felswand entlang nach Süden war ein Kinderspiel, als ich mich an den schmalen Sims, den Schwindel erregenden lotrechten Hang rechts von uns, das grelle Funkeln des unglaublichen Bergs im Norden und der brodelnden Wolken tief unten und den berauschenden Energieschub durch die sauerstoffreiche Atmosphäre gewöhnt hatte.


  »Ja«, sagte Rachel, als ich die Luft erwähnte. »Der Sauerstoffgehalt hier wäre ein Problem, wenn es Wälder oder Savannen gäbe, die brennen können. Du solltest die Monsungewitter sehen. Aber der Bonsaiwald in der Spalte und die Farnwälder auf der Regenseite von Phari sind so ziemlich alles, was wir an brennbarem Material haben. Sie sind alle feuerfest. Und das Bonsaiholz, das wir für die Gebäude verwenden, ist fast zu dicht zum Brennen.«


  Eine Weile schritten wir schweigend in einer Reihe dahin. Meine Aufmerksamkeit galt dem Sims. Wir hatten gerade eine scharfe Biegung hinter uns gelassen, die erforderlich machte, dass ich den Kopf unter einem Vorsprung duckte, als der Sims breiter und das Panorama offener wurde, und da lag Hsuan-k’ung Ssu, der »Tempel, der in der Luft hängt«.


  Auch aus der Nähe, ein wenig unterhalb und östlich des Tempels, schien er wie durch ein Wunder über dem Nichts in der Luft zu hängen. Einige der tieferen, älteren Gebäude hatten Fundamente aus Stein oder Lehmziegeln, aber der größte Teil war über dem Abgrund erbaut. Diese Bauwerke im Stil von Pagoden wurden von dem gewaltigen Felsüberhang etwa fünfundsiebzig Meter über den Hauptgebäuden geschützt, aber Leitern und Plattformen erstreckten sich zickzackförmig fast bis zur Unterseite dieses Überhangs hinauf.


  Wir gerieten in eine Menschenmenge. Die vielfarbigen Chubas und allgegenwärtigen Kletterschlingen waren nicht die einzigen gemeinsamen Merkmale hier: Die meisten Gesichter, die mich voll höflicher Neugier anstarrten, schienen asiatischer Abstammung zu sein; die Menschen waren vergleichsweise klein für eine Welt mit ungefähr Standardschwerkraft; sie nickten und traten respektvoll beiseite, um Rachel Platz zu machen, die mich durch die Menschenmenge führte, Leitern empor, durch Säle in einigen Gebäuden, wo es nach Weihrauch und Sandelholz roch, über Veranden und schwankende Brücken und schmale Treppen hinauf. Bald befanden wir uns in den oberen Regionen des Tempels, wo die Bauarbeiten rasche Fortschritte machten. Die winzigen Gestalten, die ich durch das Fernglas gesehen hatte, waren nun lebende, atmende menschliche Wesen, die unter schweren, mit Steinen gefüllten Körben ächzten, Individuen, die nach Schweiß und rechtschaffener Arbeit rochen. Die stumme Zielstrebigkeit, die ich vom Balkon des Schiffs verfolgt hatte, wurde nun zu einem lärmenden Durcheinander von klopfenden Hämmern, klirrenden Meißeln, hallenden Äxten und Arbeitern, die im kontrollierten Chaos, wie es für jede Baustelle typisch ist, durcheinander brüllten und gestikulierten.


  Nach mehreren Treppen und drei langen Leitern, die zur höchsten Plattform führten, machte ich eine Pause, um Luft zu schnappen, bevor ich die letzte Treppe erklomm. Sauerstoffreiche Atmosphäre hin oder her, diese Kletterei war Schwerarbeit. Ich konnte sehen, dass Rachel mich mit einer Gelassenheit ansah, die man für Gleichgültigkeit hätte halten können.


  Ich schaute auf und sah eine junge Frau über den Rand der hohen Plattform treten und anmutig herabsteigen. Einen Sekundenbruchteil spürte ich mein Herz vor Nervosität klopfen – Aenea! –, aber dann sah ich, wie sich die Frau bewegte, sah das kurz geschnittene schwarze Haar von hinten und wusste, dass es nicht meine Freundin war.


  Rachel und ich traten vom Fuß der Leiter zurück, als die Frau die letzten paar Sprossen hinuntersprang. Sie war groß und kräftig – so groß wie ich –, mit markanten Gesichtszügen und erstaunlichen violetten Augen. Sie schien Ende vierzig, Anfang fünfzig Standard zu sein, war braun gebrannt und durchtrainiert, und an den weißen Fältchen um Mund- und Augenwinkel konnte man sehen, dass sie auch gern zu lachen schien. »Raul Endymion«, sagte sie und streckte die Hand aus. »Ich bin Theo Bernard.


  Ich helfe beim Bauen.«


  Ich nickte. Ihr Händedruck war so fest wie der von Rachel.


  »Aenea ist gleich fertig.« Theo Bernard zeigte zur Leiter.


  Ich sah Rachel an.


  »Geh du rauf«, sagte sie. »Wir haben noch einiges zu tun.«


  Ich hangelte mich Hand über Hand nach oben. Die Bambusleiter hatte schätzungsweise sechzig Sprossen, und mir war beim Klettern bewusst, dass die Plattform unten sehr schmal war, wenn man fiel, und der Absturz in die Tiefe endlos.


  Ich betrat die Plattform und sah die behelfsmäßigen Baubuden und Stellen gemeißelten Steins, wo das letzte Gebäude des Tempels sein würde.


  Ich war mir der zahllosen Tonnen Gesteins bewusst, die zehn Meter über mir anfingen, wo der Überhang sich wie eine Decke aus Granit schräg in die Höhe erstreckte. Kleine Vögel mit v-förmigen Schwänzen flogen dort zwischen den Ritzen und Spalten dahin.


  Dann galt meine ganze Aufmerksamkeit der Gestalt, die aus der größeren der beiden Bauhütten herauskam.


  Es war Aenea. Die kühnen, dunklen Augen, das unbefangene Grinsen, die vorstehenden Wangenknochen und die zierlichen Hände, das brünette Haar, das achtlos geschnitten war und im heftigen Wind vom Klippenrand wehte. Sie war nicht viel größer als bei unserem Abschied, ich hätte sie immer noch auf die Stirn küssen können, ohne mich zu bücken, aber sie hatte sich verändert.


  Ich holte tief Luft. Natürlich hatte ich schon mit angesehen, wie Leute wuchsen und erwachsen wurden, aber das waren überwiegend meine Freunde gewesen, als ich ebenfalls erwachsen geworden war. Ich hatte bekanntlich nie Kinder gehabt und nur in den etwas mehr als vier Jahren meiner Freundschaft mit diesem Kind Gelegenheit, sorgfältig zu studieren, wie jemand heranwuchs. In vieler Hinsicht, wurde mir klar, sah Aenea noch wie an ihrem sechzehnten Geburtstag aus, der für sie fünf Jahre zurücklag, ohne den letzten Rest Babyspeck, mit ausgeprägteren Wangenknochen und Gesichtszügen, breiteren Hüften und etwas ausladenderen Brüsten. Sie trug Stoffhosen, hohe Stiefel, ein grünes Hemd, an das ich mich noch von Taliesin West erinnerte, und eine Khakijacke, die im Wind flatterte. Ich konnte sehen, dass ihre Arme und Beine kräftiger und muskulöser waren, als ich sie von der Alten Erde in Erinnerung hatte – aber nichts an ihr war übertrieben verändert.


  Alles an ihr war verändert. Das Kind, das ich gekannt hatte, existierte nicht mehr. Eine Frau stand an seiner Stelle; eine fremde Frau, die raschen Schrittes über die Plattform auf mich zukam. Es waren nicht nur die markanteren Züge und vielleicht etwas mehr Fleisch an ihrer immer noch schlanken Gestalt, es war… eine Festigkeit. Eine Präsenz. Aenea war schon immer die lebendigste, lebhafteste und vollständigste Persönlichkeit gewesen, die ich je gekannt hatte, auch als Kind. Nun, wo dieses Kind verschwunden, zumindest aber in der Erwachsenen aufgegangen war, konnte ich diese Festigkeit in dieser Aura von Lebhaftigkeit spüren.


  »Raul!« Sie kam die letzten Schritte zu mir, stand dicht vor mir und ergriff meine Unterarme mit kräftigen Händen.


  Einen Moment glaubte ich, sie würde mich wieder auf den Mund küssen, wie sie… wie das sechzehnjährige Kind es… während unserer letzten gemeinsamen Minuten auf der Alten Erde getan hatte. Stattdessen hob sie eine Hand an mein Gesicht und strich mir mit den langen Fingern über Wange und Kinn. In ihren dunklen Augen leuchtete… was? Keine Heiterkeit. Vielleicht Vitalität. Glück, hoffte ich.


  Ich fühlte mich befangen. Ich wollte sprechen, hielt inne, hob die rechte Hand, als wollte ich ihre Wange streicheln, ließ sie sinken.


  »Raul… verdammt… es ist so schön, dich zu sehen!« Sie nahm die Hand von meinem Gesicht und umarmte mich mit einer Heftigkeit, die an Brutalität grenzte.


  »Es ist schön, dich zu sehen, Spatz.« Ich tätschelte ihren Rücken und spürte den groben Stoff ihrer Jacke unter der Handfläche.


  Sie trat zurück, grinste breit und packte mich an den Oberarmen. »War es eine schreckliche Fahrt, bis du das Schiff gefunden hast? Erzähl!«


  »Fünf Jahre!«, sagte ich. »Warum hast du mir nicht gesagt…«


  »Hab ich. Ich habe es gerufen.«


  »Wann? In Hannibal? Als ich…«


  »Ja. Dann rief ich: ›Ich liebe dich.‹ Erinnerst du dich nicht?«


  »Daran erinnere ich mich, aber… wenn du es gewusst hast… fünf Jahre, ich meine…«


  Wir redeten beide gleichzeitig, die Worte sprudelten förmlich aus uns hervor. Ich stellte fest, dass ich versuchte, ihr von den Farcastern zu erzählen, dem Nierenstein auf Vitus-Gray-Balianus B, dem Volk der Amoiete Spektrum Helix, der Wolkenwelt, dem Tintenfisch-Quallen-Ding


  – und dabei stellte ich ihr die ganze Zeit Fragen und plapperte weiter, ehe sie antworten konnte.


  Aenea grinste weiter. »Du siehst unverändert aus, Raul. Du siehst unverändert aus. Aber, verdammt, das solltest du wohl auch. Es waren nur…


  was… eine oder zwei Wochen Reise und Kälteschlaf im Schiff für dich.«


  Ich verspürte einen Anflug von Zorn in meiner überschäumenden Glückseligkeit. »Gottverdammt, Aenea. Du hättest mir von der Zeitschuld erzählen sollen. Und vielleicht über das Farcasten zu einer Welt ohne Fluss oder festen Boden. Ich hätte sterben können.«


  Aenea nickte. »Aber ich wusste es nicht mit Sicherheit, Raul. Es gab keine Gewissheit, nur die üblichen… Wahrscheinlichkeiten. Darum haben A. Bettik und ich das Parasegel in das Kajak eingebaut.« Sie grinste wieder. »Ich schätze, es hat funktioniert.«


  »Aber du hast gewusst, dass es eine lange Trennung sein würde. Jahre für dich.« Ich formulierte es nicht als Frage.


  »Ja.«


  Ich plapperte weiter, spürte die Wut so schnell verrauchen, wie sie gekommen war, und hielt sie an den Armen. »Schön, dich zu sehen, Spatz.«


  Sie umarmte mich wieder, und diesmal küsste sie mich auf die Wange, wie sie es als Kind immer getan hatte, wenn ich sie mit einem Witz oder einer Bemerkung erheitert hatte.


  »Komm mit«, sagte sie. »Die Nachmittagsschicht ist zu Ende. Ich zeige dir unsere Plattform und stelle dich einigen Leuten dort vor.«


  Unsere Plattform? Ich folgte ihr Leitern hinunter und über Brücken, die mir beim Wandern mit Rachel nicht aufgefallen waren.


  »Ist es dir gut ergangen, Aenea? Ich meine… ist alles in Ordnung?«


  »Ja.« Sie sah über die Schulter und lächelte mir wieder zu. »Alles ist gut, Raul.« Wir überquerten eine Terrasse an der Seite der höchsten von drei Pagoden, die übereinander gebaut waren. Ich konnte spüren, wie die Plattform ein wenig erbebte, als wir über die schmale Terrasse gingen, und als wir auf die Plattform zwischen den Pagoden hinaustraten, vibrierte das gesamte Gebäude. Mir fiel auf, dass Leute die westlichste Pagode verließen und dem schmalen Sims an der Felswand folgten.


  »Dieser Teil kommt einem ein bisschen unsicher vor, er ist aber fest genug«, sagte Aenea, der mein Zögern auffiel. »Balken harter Bonsaikiefer sind in Löcher gesteckt, die in den Fels gebohrt wurden. Das trägt den gesamten Unterbau.«


  »Sie müssen doch einmal verrotten«, sagte ich, als ich ihr auf eine kurze Hängebrücke folgte. Wir schwankten im Wind.


  »Stimmt«, sagte sie. »Sie wurden mehrmals in der achthundertjährigen Existenz des Tempels ausgewechselt. Niemand ist ganz sicher, wie oft. Ihre Aufzeichnungen sind noch unzuverlässiger als der Boden.«


  »Und du bist angestellt worden, um einen Anbau an die Anlage zu machen?«, fragte ich. Wir waren auf eine weitere Plattform und zu einer schmaleren Brücke gekommen, die von da aus weiterführte.


  »Ja«, sagte Aenea. »Ich bin ein Mittelding zwischen Architektin und Bauleiterin. Ich habe gleich nach meiner Ankunft den Bau eines Taoistischen Tempels in der Nähe von Potala überwacht, und der Dalai Lama dachte, dass es mir gelingen könnte, den ›Tempel, der in der Luft hängt‹, fertig zu bauen. Ein paar potenzielle Renovierer haben in den vergangenen Jahrzehnten frustriert das Handtuch geworfen.«


  »Nach deiner Ankunft«, wiederholte ich. Wir waren auf eine hohe Plattform im Zentrum des Bauwerks gekommen. Sie war von einem wunderschön geschnitzten Geländer umgeben, zwei kleine Pagoden drängten sich unmittelbar am Rand. Aenea blieb vor der Tür der ersten Pagode stehen. »Ein Tempel?«, fragte ich.


  »Meine Unterkunft.« Sie grinste und winkte mich ins Innere. Ich sah hinein. Der quadratische Raum maß nur drei mal drei Meter, der Boden bestand aus poliertem Holz mit zwei kleinen Tatamimatten. Am auffälligsten war die Wand gegenüber – die einfach nicht da war. Shoji-Schirme waren zurückgeklappt worden, und das gegenüberliegende Ende des kleinen Zimmers endete im Freien. Ein Schlafwandler hätte dort ins Nichts spazieren können. Der Wind, der an der Felswand heraufwehte, raschelte in den Blättern von drei weidenähnlichen Zweigen in einer wunderschönen senfgelben Vase, die auf einem kleinen Holzpodest an der Westwand stand.


  Sie bildete den einzigen Schmuck in dem Raum.


  »Wir tragen keine Schuhe in den Gebäuden – abgesehen von den Durchgangskorridoren, durch die du vorhin gekommen bist«, sagte sie. Sie ging voran zu der anderen Pagode. Die war beinahe identisch mit der ersten, abgesehen davon, dass die Shoji-Schirme hier zugezogen waren und auf dem Boden davor ein Futon stand. »A. Bettiks Sachen«, sagte sie und zeigte auf einen kleinen rot bemalten Spind neben dem Futon. »Hier wollen wir dich unterbringen. Komm rein.« Sie streifte die Schuhe ab, ging zu der Tatamimatte, schob die Shoji zurück und setzte sich im Schneidersitz auf die Matte.


  Ich zog ebenfalls die Schuhe aus, stellte den Rucksack an die Südmauer, ging zu ihr und setzte mich neben sie.


  »Nun denn«, sagte sie und hielt mich wieder an den Unterarmen. »O Mann.«


  Eine Minute konnte ich nicht sprechen. Ich fragte mich, ob die Höhe oder die sauerstoffreiche Atmosphäre mich so gefühlsduselig machten. Ich konzentrierte mich darauf, die Reihen der Leute in strahlenden Chubas zu beobachten, die den Tempel verließen und auf den schmalen Simsen und Brücken an der Felswand entlang nach Westen gingen. Unmittelbar gegenüber unserer offenen Tür lag das funkelnde Massiv des Heng Shan, dessen Eisfelder im Licht des Spätnachmittags erstrahlten. »Himmel«, sagte ich leise. »Es ist wunderschön hier.«


  »Ja. Und tödlich, wenn man nicht vorsichtig ist. Morgen werden A. Bettik und ich mit dir die Steilwand hinaufklettern und deine Kenntnisse über Bergsteigerausrüstung und -verhalten auffrischen.«


  »Was ich brauche, ist ein Anfängerkurs«, sagte ich. Ich konnte den Blick nicht von ihrem Gesicht, ihren Augen abwenden. Ich hatte Angst, wenn ich ihre Haut wieder berührte, könnten sichtbare Fünkchen zwischen uns überspringen. Ich erinnerte mich an den elektrischen Schock, wenn wir uns berührt hatten, als sie noch ein Kind war. Ich holte Luft. »Okay«, sagte ich.


  »Als du hierher gekommen bist, hat der Dalai Lama – wer immer das ist – zu dir gesagt, dass du am Tempel arbeiten kannst. Aber wann bist du hier angekommen? Wie bist du hierher gelangt? Wann hast du Rachel und Theo kennen gelernt? Wen kennst du sonst noch gut hier? Was ist passiert, nachdem wir uns in Hannibal verabschiedet hatten? Was ist aus allen anderen in Taliesin geworden? Haben dich die Truppen des Pax gejagt?


  Wo hast du alles über Architektur gelernt? Sprichst du immer noch mit den Löwen und Tigern und Bären? Wie hast du…«


  Aenea hielt eine Hand hoch. Sie lachte. »Eins nach dem anderen, Raul.


  Weißt du, ich muss auch alles über deine Reise erfahren.«


  Ich sah ihr in die Augen. »Ich habe geträumt, dass wir uns unterhalten haben«, sagte ich. »Du hast mir von den vier Stufen erzählt… die Sprache der Toten lernen… die…«


  »Sprache der Lebenden lernen«, fuhr sie an meiner Stelle fort. »Ja. Das habe ich auch geträumt.«


  Ich muss die Brauen hochgezogen haben.


  Aenea lächelte und legte beide Hände auf meine. Ihre Hände waren größer und bedeckten meine massive Faust. Ich erinnerte mich an eine Zeit, als ihre beiden Hände in meiner verschwunden waren.


  »Ich erinnere mich an den Traum, Raul. Und ich habe geträumt, dass du Schmerzen hattest… dein Rücken…«


  »Nierenstein«, sagte ich und verzog angesichts der Erinnerung das Gesicht.


  »Ja. Nun, ich schätze, das beweist, dass wir immer noch Freunde sind, wenn wir gemeinsam träumen können, obwohl Lichtjahre zwischen uns liegen.«


  »Lichtjahre«, wiederholte ich. »Na gut, wie hast du sie überwunden, Aenea? Wie bist du hierher gekommen? Wo bist du sonst noch gewesen?«


  Sie nickte und fing an zu erzählen. Der Wind, der durch die offene Wandverkleidung wehte, raufte ihr Haar. Während sie sprach, wurden die Strahlen der Abendsonne, die auf den gewaltigen Berg im Norden und die Felswände im Osten und Westen fielen, voller und schräger.


  Aenea hatte Taliesin West als Letzte verlassen, aber nur vier Tage nachdem ich den Mississippi hinuntergepaddelt war. Die anderen Lehrlinge waren durch unterschiedliche Farcaster aufgebrochen, sagte sie, und die letzte Energie des Landungsboots war dabei verbraucht worden, sie zu den verschiedenen Portalen zu befördern – in der Nähe der Golden Gate Bridge, am Rande des Grand Canyon, auf den Steinköpfen des Mount Rushmore, unter den rostigen Gerüsten der Startrampen des Historischen Themenparks Kennedy-Raumhafen –, wie es schien, alle auf der westlichen Hemisphäre der Alten Erde. Aeneas Farcaster war in einem Lehmziegelhaus nördlich der Geisterstadt namens Santa Fe erbaut worden. A. Bettik war mit ihr gefarcastet. Ich blinzelte eifersüchtig, als ich das hörte, sagte aber nichts.


  Das erste Farcasten hatte sie auf eine Welt mit hoher Schwerkraft namens Ixion geführt. Der Pax war dort präsent, aber vorwiegend auf der anderen Hemisphäre. Ixion hatte sich nach dem Fall nicht wieder richtig erholt, und die Dschungelhochebene, wo Aenea und A. Bettik herausgekommen waren, bildete ein Labyrinth zugewachsener Ruinen, die überwiegend von Krieg führenden Stämmen von Neo-Marxisten und Nachfahren amerikanischer Ureinwohner bevölkert wurden, eine explosive Mischung, die durch umherstreifende abtrünnige Banden von ARNisten, die versuchten, sämtliche bekannten Dinosaurierarten der Alten Erde wieder zu beleben, weiter destabilisiert wurde.


  Aenea erzählte die Geschichte lustig – wie sie A. Bettiks blaue Haut und damit seinen offensichtlichen Androidenstatus mit dicken Schichten der dekorativen Gesichtsbemalung verbargen, die die Eingeborenen benutzten, die Kühnheit eines sechzehnjährigen Mädchens, das Geld verlangte – oder, in diesem Fall, Essen und Felle im Tausch –, bevor es die Aufsicht über die Bauarbeiten in den alten ixionischen Städten Canbar, Iliumut und Maoville übernahm. Aber es hatte funktioniert. Nicht nur hatte Aenea daran mitgearbeitet, drei der alten Stadtzentren und zahllose Privathäuser zu renovieren, sie hatte auch eine Reihe von »Diskussionskreisen« gegründet, die Zuhörer von einem Dutzend der Krieg führenden Stämme anzogen.


  Hier wurde Aenea vorsichtig, das wusste ich, aber ich wollte wissen, worum es bei diesen »Diskussionskreisen« gegangen war.


  »Um Sachen eben«, sagte sie. »Sie brachten ein Thema zur Sprache, ich lieferte einige Ansatzpunkte zum Nachdenken, und die Leute haben geredet.«


  »Hast du sie gelehrt?«, fragte ich und dachte an die Weissagung, wonach das Kind des Cybrids von John Keats Diejenige Die Lehrt sein würde.


  »Im sokratischen Sinne schon, denke ich«, sagte Aenea.


  »Was ist das… ach ja.« Ich erinnerte mich an Plato, zu dem sie mich in der Bibliothek von Taliesin gedrängt hatte. Platos Lehrmeister Sokrates hatte gelehrt, indem er Fragen gestellt und die Wahrheit herausgelockt hatte, die die Menschen bereits in sich trugen. Mir war diese Technik bestenfalls höchst fragwürdig vorgekommen.


  Sie fuhr fort. Manche Mitglieder ihrer Diskussionsgruppe waren zu begeisterten Zuhörern geworden, jeden Abend wiedergekommen und ihr gefolgt, als sie von einer Ruinenstadt auf Ixion zur nächsten zog.


  »Du meinst Jünger«, sagte ich.


  Aenea runzelte die Stirn. »Ich mag dieses Wort nicht besonders, Raul.«


  Ich verschränkte die Arme und betrachtete das Alpenglühen, das die Wolken viele Kilometer unter uns beleuchtete, sowie das gleißende Abendlicht auf dem nördlichen Gipfel. »Du magst es nicht mögen, aber mir scheint es das richtige Wort zu sein, Spatz. Jünger folgen ihrer Lehrmeisterin, wohin sie auch geht, und versuchen, ein bisschen an ihrem Wissen teilzuhaben.«


  »Studenten folgen ihrem Tutor«, sagte Aenea.


  »Na gut«, sagte ich, weil ich ihre Geschichte nicht durch ein Streitgespräch unterbrechen wollte. »Erzähl weiter.«


  Über Ixion gäbe es nicht mehr viel zu erzählen, sagte sie. Sie und A. Bettik hielten sich etwa ein dortiges Jahr auf dem Planeten auf, fünf Monate Standard. Gebaut wurde vorwiegend mit Steinquadern, und ihre Entwürfe waren klassisch gewesen, fast griechisch.


  »Was war mit dem Pax? Haben sie je herumgeschnüffelt?«


  »Einige der Missionare haben an den Diskussionen teilgenommen«, sagte Aenea. »Einer von ihnen, ein Pater Clifford, hat sich mit A. Bettik angefreundet.«


  »Hat er – haben sie – dich nicht angezeigt? Sie müssen immer noch nach uns suchen.«


  »Ich bin sicher, Pater Clifford nicht«, sagte Aenea. »Aber schließlich fingen einige Soldaten des Pax an, auf der westlichen Hemisphäre nach uns zu suchen, wo wir arbeiteten. Die Stämme versteckten uns noch einen Monat. Pater Clifford kam selbst dann noch zu unseren abendlichen Diskussionen, als die Gleiter über dem Dschungel hin und her flogen und nach uns suchten.«


  »Was ist passiert?«, fragte ich. Ich kam mir vor wie ein Zweijähriger, der Fragen nur stellte, damit die andere Person weiterredete. Es war eine Trennung von nur wenigen Monaten gewesen – einschließlich des von Träumen heimgesuchten Kälteschlafs –, aber ich hatte vergessen, wie sehr ich den Klang ihrer Stimme liebte.


  »Eigentlich nichts«, sagte sie. »Ich habe meine letzte Arbeit zu Ende gebracht – passenderweise ein altes Amphitheater zur Aufführung von Schauspielen und für Versammlungen –, dann sind A. Bettik und ich aufgebrochen. Einige der Studenten ebenfalls.«


  Ich blinzelte. »Mit dir?« Rachel hatte gesagt, dass sie Aenea auf einer Welt namens Amritsar kennen gelernt hatte und mit ihr hierher gereist war.


  Vielleicht kam Theo von Ixion.


  »Nein, von Ixion ist niemand mit mir gekommen«, sagte Aenea. »Sie hatten andere Ziele. Dinge, die sie die Leute lehren mussten.«


  Ich sah sie einen Moment an. »Du meinst, die Löwen und Tiger und Bären gestatten jetzt auch anderen zu farcasten? Oder öffnen sich sämtliche alten Portale?«


  »Nein«, antwortete Aenea, aber ich war nicht sicher, auf welche Frage.


  »Nein, die Farcaster sind so tot wie immer. Es ist nur… nun… für einige spezielle Fälle.«


  Wieder beharrte ich nicht auf dem Thema. Sie fuhr fort.


  Nach Ixion war sie auf die Welt Maui-Covenant ge’castet.


  »Siris Welt!«, sagte ich und erinnerte mich an Grandams Stimme, als sie mir die Verse der Cantos von Hyperion beibrachte. Das war der Schauplatz der Geschichte eines der Pilger gewesen.


  Aenea nickte und fuhr fort. Maui-Covenant war zu Zeiten des Netzes von einer Revolution und Angriffen der Hegemonie geplagt gewesen, hatte sich im Interregnum nach dem Fall erholt und war während der Expansion des Pax ohne Zutun der Eingeborenen neu kolonisiert worden, die, in bester Tradition Siris, von ihren schwimmenden Inseln und an der Seite ihrer Delfingefährten gekämpft hatten, bis Pax-Flotte und Schweizergarde mit aller Brutalität zurückschlugen. Nun wurde Maui-Covenant mit Nachdruck christianisiert, und die Bewohner des einzigen großen Kontinents, des Äquatorialarchipels und der Tausende von wandernden Inseln würden zur Umerziehung in »Christliche Akademien« geschickt.


  Aber Aenea und A. Bettik waren auf eine schwimmende Insel gelangt, die noch den Rebellen gehörte – Gruppen von Neo-Heiden, die sich Siristen nannten, nachts segelten, tagsüber zwischen den wandernden Archipelen verlassener Inseln trieben und den Pax bei jeder sich bietenden Gelegenheit bekämpften.


  »Was hast du gebaut?«, fragte ich. Ich glaubte mich aus den Cantos zu erinnern, dass die schwimmenden Inseln außer Baumhäusern kaum etwas unter ihren Segelbäumen hatten.


  »Baumhäuser«, sagte Aenea grinsend. »Jede Menge Baumhäuser. Und einige Unterwasserkuppeln. Dort haben die Heiden den größten Teil ihrer Zeit verbracht.«


  »Du hast also Baumhäuser entworfen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Machst du Witze? Das sind – nach den verschwundenen Tempelrittern von God’s Grove – die besten Baumhausbauer im menschlichen Universum. Ich habe studiert, wie man Baumhäuser baut. Sie waren so freundlich, A. Bettik und mich helfen zu lassen.«


  »Sklavenarbeit«, sagte ich.


  »Genau.«


  Sie hatte nur rund drei Standardmonate auf Maui-Covenant verbracht.


  Dort hatte sie Theo Bernard kennen gelernt.


  »Eine heidnische Rebellin?«, fragte ich.


  »Eine abtrünnige Christin«, verbesserte mich Aenea. »Sie war als Kolonistin nach Maui-Covenant gekommen. Sie floh aus den Kolonien und schloss sich den Siristen an.«


  Ich runzelte die Stirn, ohne es zu merken. »Sie trägt eine Kruziform?«, fragte ich. Auferstehungschristen machten mich nervös.


  »Nicht mehr«, sagte Aenea.


  »Aber wie…« Ich kannte keine Möglichkeit, wie ein Christ mit dem Kreuz sich der Kruziform entledigen konnte, außer Exkommunizierung, die nur die Kirche durchführen konnte.


  »Ich erkläre es dir später«, sagte Aenea. Bevor ihre Schilderung zu Ende war, sollte sie diesen Satz noch öfter gebraucht haben.


  Nach Maui-Covenant waren sie und A. Bettik und Theo Bernard nach Renaissance Vector gefarcastet.


  »Renaissance Vector!«, schrie ich fast. Das war ein Bollwerk des Pax.


  Wir waren auf Renaissance Vector fast abgeschossen worden. Es war eine hyperindustrialisierte Welt, nichts als Städte und Roboterfabriken und Pax-Zentren.


  »Renaissance Vector.« Aenea lächelte. Es war nicht leicht gewesen. Sie waren gezwungen gewesen, A. Bettik als Opfer von Verbrennungen mit einer Synfleischmaske auszugeben. Für ihn waren die sechs Monate, die sie dort verbrachten, besonders unangenehm gewesen.


  »Was für Aufgaben hast du dort durchgeführt?«, fragte ich, weil es mir schwer fiel, mir vorzustellen, wie sich meine Freundin und ihre Freunde auf der dicht besiedelten Weltstadt von Renaissance Vector versteckten.


  »Nur eine Aufgabe«, sagte Aenea. »Wir haben an der neuen Kathedrale in Da Vinci gearbeitet – St. Matthew’s.«


  Ich konnte sie eine Zeit lang nur anstarren, ehe ich etwas sagte. »Du hast an einer Kathedrale gearbeitet? Einer Pax-Kathedrale? Einer christlichen Kirche?«


  »Natürlich«, sagte Aenea gelassen. »Ich habe an der Seite einiger der besten Steinmetze, Glasarbeiter, Baumeister und Handwerker der Branche arbeiten können. Ich war zuerst nur Lehrling, aber vor unserem Aufbruch hatte ich es zur Assistentin des Chefdesigners gebracht, der am Kirchenschiff arbeitete.«


  Ich konnte nur den Kopf schütteln. »Und hattest du… Diskussionsrunden?«


  »Ja«, sagte Aenea. »Auf Renaissance Vector kamen mehr als auf jeder anderen Welt. Tausende Studenten, bis es vorbei war.«


  »Ich bin erstaunt, dass du nicht verraten worden bist.«


  »Wurde ich«, sagte sie. »Aber nicht von einem der Studenten. Einer der Glasarbeiter hat uns bei der dortigen Pax-Garnison verpfiffen. A. Bettik, Theo und ich sind gerade noch rechtzeitig entkommen.«


  »Per Farcaster«, sagte ich.


  »Durch… ‘casten, ja«, sagte Aenea. Erst sehr viel später wurde mir klar, dass da ein kurzes Zögern in ihrer Stimme gewesen war, eine unausgesprochene Einschränkung.


  »Und sind andere mit dir aufgebrochen?«


  »Nicht mit mir«, sagte sie wieder. »Aber Hunderte sind anderswohin ge’castet.«


  »Wohin?«, fragte ich verwirrt.


  Aenea seufzte. »Erinnerst du dich an unsere Diskussion, Raul, als ich sagte, dass mich der Pax für einen Virus hält? Und ich sagte, dass sie Recht haben?« »Klar.«


  »Nun, meine Studenten tragen diesen Virus ebenfalls in sich«, sagte sie.


  »Sie mussten bestimmte Orte besuchen. Leute infizieren.«


  Ihre Litanei von Welten und Aufgaben ging weiter. Drei Monate auf Patawpha, wo sie ihre Erfahrungen mit den Baumhäusern benutzt hatte, Unterkünfte in den verschlungenen Ästen und Stämmen zu bauen, die in den endlosen Sümpfen wuchsen.


  Amritsar, wo sie vier Standardmonate in der Wüste gearbeitet und Zelthäuser und Versammlungsstätten für die Nomadenstämme der Sikhs und Sufis gebaut hatte, die durch den grünen Sand zogen.


  »Dort hast du Rachel kennen gelernt.«


  »Richtig.«


  »Wie lautet Rachels Nachname?«, fragte ich. »Sie hat ihn mir nicht genannt.«


  »Mir hat sie ihn auch nie genannt«, sagte Aenea und fuhr mit ihrer Geschichte fort.


  Von Amritsar waren sie und A. Bettik und ihre beiden Gefährtinnen nach Groombridge Dyson D ge’castet. Dieser Planet war ein gescheitertes Terraformungsprojekt der Hegemonie gewesen, das seinen wachsenden Methan-Ammoniak-Gletschern und Eiskristallwirbelstürmen überlassen worden war, wo eine schwindende Anzahl von Kolonisten sich in ihre Biokuppeln und Orbitalbauhütten zurückzogen. Aber das Volk – überwiegend sunnitisch-moslemische Ingenieure des gescheiterten Trans-Afrikanischen Genetischen Rückgewinnungs-Projekts – wollte während des Falls einfach nicht aussterben und terraformte Groombridge Dyson D letztendlich zu einer der lappländischen Tundra ähnlichen Welt mit atembarer Luft und angepasster Flora und Fauna der Alten Erde, einschließlich pelziger Mammuts, die durch die äquatorialen Hochländer zogen. Die Millionen Hektar Grasland waren perfekt für Pferde – Pferde der Alten Erde, wie sie während der Drangsal, bevor die Heimatwelt ihr selbst anheimfiel, ausgestorben waren –, daher nahmen die Genetiker das ursprüngliche Erbgut von den Saatschiffen und züchteten Tausende Pferde, dann Zehntausende. Nomadenstämme wanderten durch die Grünflächen des Südkontinents und lebten in einer Art von Symbiose mit den großen Herden, während Farmer und Stadtvolk in die hohen Vorgebirge am Äquator zogen. Dort gab es gefährliche Raubtiere, die in den Jahrhunderten hektischer und sich selbst überlassener ARN-Experimente entstanden waren: Meuten mutierter Aasfresser und in Höhlen hausende Schrecken der Nacht, dreißig Meter lange Grasschlangen, die von denen in Hyperions Grasmeer abstammten, Felstiger des Fuji, gerissene Wölfe und Grizzlys mit erhöhten IQs.


  Die Menschen verfügten über die Technologie, die angepassten Killer binnen eines Jahres oder weniger bis zur Ausrottung zu jagen, aber die Bewohner der Welt entschieden sich für eine andere Vorgehensweise: Die Nomaden gingen das Risiko ein, die Raubtiere einzeln zu bekämpfen und die großen Herden ihrer Pferde zu schützen, solange das Gras wächst und das Wasser fließt, während die Städter damit anfingen, eine Mauer zu bauen – eine einzige Mauer, die schließlich mehr als fünftausend Kilometer lang sein und die wilderen Bereiche des Hochlands von den Savannen mit ihren Pferdeherden und den Zykladenwäldern abtrennen sollte, die im Süden entstanden. Und die Mauer sollte mehr als eine Mauer werden: Aus ihr wurde die große lineare Stadt von Groombridge Dyson D, an der flachsten Stelle dreißig Meter hoch, mit einer Vielzahl von Moscheen und Minaretts in ihren Wallanlagen und einer Verbindungsstraße obendrauf, die breit genug war, dass drei Karossen einander passieren konnten, ohne dass sich ihre Räder berührten.


  Die Zahl der Kolonisten war zu gering, und sie waren zu sehr mit anderen Projekten beschäftigt, um ununterbrochen an einer solchen Mauer zu arbeiten, aber sie programmierten Roboter und dekantierten Androiden aus den Grüften ihrer Saatschiffe, die die Arbeiten ausführten. Aenea und ihre Freunde gesellten sich zu diesem Projekt und arbeiteten sechs Standardmonate, in denen die Mauer Gestalt annahm und ihre unerbittliche Ausbreitung am Ansatz des Hochlands und der Grenze des Graslands begann.


  »A. Bettik hat zwei seiner Geschwister dort gefunden«, sagte Aenea leise.


  »Mein Gott«, flüsterte ich. Das hatte ich fast vergessen. Als wir vor Jahren auf Sol Draconi Septem waren und in der Wärme eines Heizkubus in Pater Glaucus’ von Büchern gesäumtem Arbeitszimmer in einem Wolkenkratzer saßen, der im ewigen Gletscher der gefrorenen Atmosphäre dieser Welt eingebettet war, da hatte A. Bettik einen der Gründe genannt, warum er das Kind Aenea und mich auf diese Reise begleitet hatte: Er hoffte aller Logik zum Trotz, seine vier Geschwister – drei Brüder und eine Schwester – zu finden. Kurz nach ihrer Ausbildung waren sie als Kinder getrennt worden – wenn man die Jahre beschleunigten Wachstums von Androiden denn als »Kindheit« bezeichnen konnte.


  »Er hat sie also wirklich gefunden?«, fragte ich staunend.


  »Zwei von ihnen«, wiederholte Aenea. »Einen der anderen Männer in seiner Wachstumskrippe – A. Antibbe – und seine Schwester, A. Darria.«


  »Waren sie wie er?«, fragte ich. Der alte Dichter hatte in seiner menschenleeren Stadt Endymion Androiden eingesetzt, aber außer A. Bettik hatte ich keinem von ihnen besondere Beachtung geschenkt. Zu viel war zu schnell geschehen.


  »Sehr ähnlich«, sagte Aenea. »Aber auch wieder ganz anders. Vielleicht wird er dir mehr erzählen.«


  Sie setzte ihre Geschichte fort. Nach sechs Standardmonaten Arbeit an der linearen Stadtmauer auf Groombridge Dyson D hatten sie aufbrechen müssen.


  »Aufbrechen müssen?«, fragte ich. »Der Pax?«


  »Die Kommission für Gerechtigkeit und Frieden, um genau zu sein«, sagte Aenea. »Wir wollten nicht gehen, hatten aber keine andere Wahl.«


  »Was ist die Kommission für Gerechtigkeit und Frieden?«, fragte ich.


  Etwas an der Art, wie sie die Worte ausgesprochen hatte, ließ die Härchen an meinen Armen sich aufrichten.


  »Das erkläre ich später«, sagte sie.


  »Na gut«, sagte ich, »aber etwas anderes musst du mir gleich erklären.«


  Aenea nickte und wartete.


  »Du sagst, du hast fünf Standardmonate auf Ixion verbracht«, sagte ich.


  »Drei Monate auf Maui-Covenant, sechs Monate auf Renaissance Vector, drei Monate auf Patawpha, vier Standardmonate auf Amritsar, etwa sechs Standardmonate auf – wie war der Name? – Groombridge Dyson D?« Aenea nickte.


  »Und du bist etwa ein Standardjahr hier, sagst du?«


  »Ja.«


  »Das sind nur neununddreißig Standardmonate«, sagte ich. »Drei Standardjahre und drei Monate.«


  Sie wartete. Ihre Mundwinkel zuckten leicht, aber ich merkte, dass sie nicht lächeln würde… es sah eher aus, als versuchte sie, nicht zu weinen.


  »Du warst schon immer gut in Mathe, Raul.«


  »Meine Reise hierher hat fünf Jahre Zeitschuld gekostet«, sagte ich leise.


  »Das sind für dich rund sechzig Standardmonate, aber du hast nur neununddreißig geschildert. Was ist mit den fehlenden einundzwanzig Standardmonaten, Spatz?«


  Ich sah die Tränen in ihren Augen. Ihr Mund bebte leicht, aber sie versuchte, in einem unbekümmerten Tonfall zu sprechen. »Es waren zweiundsechzig Standardmonate, eine Woche und sechs Tage für mich«, sagte sie. »Fünf Jahre, zwei Monate und ein Tag Zeitschuld für das Schiff, etwa vier Tage Beschleunigungs- und Bremsmanöver und acht Tage Reisezeit.


  Du hast deine Reisezeit vergessen.«


  »Schon gut, Spatz«, sagte ich, da mir ihre Gefühlsaufwallung nicht entging. Ihre Hände zitterten. »Möchtest du reden über die fehlenden… was war es?«


  »Dreiundzwanzig Standardmonate, eine Woche und sechs Stunden«, sagte sie.


  Fast zwei Standardjahre, dachte ich. Und sie will mir nicht sagen, was ihr während dieser Zeit widerfahren ist. Ich hatte bisher noch nie gesehen, dass sie eine derart eiserne Selbstbeherrschung aufgeboten hatte; es war, als würde sie versuchen, sich gegen eine schreckliche Zentrifugalkraft körperlich zusammenzuhalten.


  »Wir reden später darüber«, sagte sie und zeigte zur offenen Tür hinaus auf die Felswand westlich des Tempels. »Schau.«


  Ich konnte gerade noch Gestalten auf dem schmalen Sims erkennen – zweibeinig und vierbeinig. Sie waren immer noch mehrere Klicks an der Felswand entfernt. Ich ging zu meinem Rucksack, holte das Fernglas heraus und betrachtete die beiden Gestalten.


  »Die Packtiere sind Zygeißen«, sagte Aenea. »Die Träger werden auf dem Marktplatz in Phari angeheuert und kehren am Morgen zurück. Siehst du jemand Bekannten?«


  Ich sah jemanden. Das blaue Gesicht unter der Kapuze der Chuba sah aus wie vor fünf Jahren. Ich wandte mich wieder zu Aenea um, aber sie wollte eindeutig nicht mehr über die fehlenden zwei Jahre sprechen. Ich ließ zu, dass sie das Thema wechselte.


  Aenea stellte mir Fragen, und wir unterhielten uns immer noch, als A. Bettik eintraf. Die Frauen – Rachel und Theo – kamen wenige Minuten später hereingeschlendert. Eine der Tatamimatten wurde zurückgeklappt, sodass eine Kochstelle im Fußboden nahe der offenen Wand zum Vorschein kam, worauf Aenea und A. Bettik für alle kochten. Andere kamen herein und wurden vorgestellt – die Vorarbeiter George Tsarong und Jigme Norbu; zwei Schwestern, die weitgehend für die geschnitzten Geländer verantwortlich waren – Kuku und Kay Se; Gyalo Thondup in seinen förmlichen Seidengewändern und Jigme Taring in seiner Soldatenkluft; der lehrende Mönch Chim Din und Kempo Ngha Wang Tashi, sein Meister, Abt des Gompa im Tempel, der in der Luft hängt; ein weiblicher Mönch namens Donka Nyapso; ein reisender Handelsvertreter mit Namen Tromo Trochi aus Dhomu; Tsipon Shakabpa, Oberaufseher der Bauarbeiten des Dalai Lama hier im Tempel; und der berühmte Bergsteiger und Parasegelflieger Lhomo Dondrub, vielleicht der eindrucksvollste Mann, den ich je gesehen hatte, und – wie ich später herausfinden sollte – einer der wenigen Flieger, die Brot mit Dugpas, Drukpas und Drungpas brachen oder mit ihnen Bier tranken.


  Das Essen bestand aus Tsampa und Momo – geröstete Graupen, die in Tee mit Zygeißenbutter eingerührt wurden, sodass eine Paste entstand, die zu Bällchen gerollt und mit anderen Bällchen aus dampfgegartem Teig gegessen wurde, die Pilze, kalte Zygeißenzunge, gezuckerten Speck oder Stücke von Birnen enthielten, die, versicherte mir A. Bettik, aus den legendären Gärten des Hsi wang-mu stammten. Als die Schüsseln herumgereicht wurden, kamen noch mehr Leute herein – Labsang Samten, der, wie A. Bettik mir zuflüsterte, der ältere Bruder des derzeitigen Dalai Lama war und sich sein drittes Jahr als Mönch hier im Tempel aufhielt, sowie verschiedene Drungpas aus den bewaldeten Schluchten einschließlich des obersten Zimmermanns Changchi Kenchung mit seinem langen gewichsten Schnurrbart; Perri Samdup, ein Schriftgelehrter; und Rimsi Kyipup, ein düsterer und unglücklicher junger Gerüstbauer. Nicht alle Mönche, die in jener Nacht vorbeischauten, stammten von Saatschiffkolonisten chinesischer/tibetanischer Herkunft der Alten Erde ab. Die furchtlosen Hochgerüstbauer Haruyuki Otaki und Kenshiro Endo, die Bambusbaumeister Voytek Majer und Janusz Kurtyka und die Lehmziegelmacher Kim Byung-Soon und Viki Groselj lachten mit uns und stießen mit ihren Bierkrügen an. Ebenfalls anwesend war Charles Chi-kyap Kempo, der Bürgermeister von Jong-ku, der nächstgelegenen Klippenstadt, der zugleich als Oberzeremonienmeister aller Priester des Tempels diente und Mitglied des Tsongdu war, des regionalen Ältestenrates, sowie Ratgeber des Yik-Tshang, wörtlich übersetzt »Nest der Buchstaben«, einer geheimen Gruppe von vier Personen, die die Fortschritte der Mönche überwachten und alle Priester ernannten. Charles Chi-kyap Kempo war der Erste unserer Gesellschaft, der so viel trank, dass er umkippte. Chim Din und einige andere Männer trugen den schnarchenden Mann vom Rand der Plattform weg und ließen ihn in der Ecke schlafen.


  Es waren noch andere da – mindestens vierzig Personen mussten sich in der kleinen Pagode gedrängt haben, als die letzten Sonnenstrahlen dem Mondlicht des Orakels und drei seiner Geschwister wichen, die die Wolken unter uns beleuchteten –, aber ich vergaß ihre Namen in dieser Nacht, als wir Tsampa und Momo aßen, Bier in rauen Mengen tranken und die Fackeln in Hsuan-k’ung Ssu hell lodern ließen.


  Einige Stunden später an diesem Abend ging ich hinaus, um mich zu erleichtern. A. Bettik zeigte mir den Weg zu den Toiletten. Ich war davon ausgegangen, dass man einfach zum Rand der Plattform ging, aber auf einer Welt, wo die Wohnanlagen viele Etagen hatten – die meisten über oder unter anderen –, betrachtete man das als Affront. Die Toiletten waren an der Felswand gebaut, von Bambustrennwänden umgeben, und die sanitären Anlagen bestanden aus geschickt angeordneten Röhren und Leitungen, die zu Spalten führten, welche bis tief in den Fels verliefen, sowie aus Waschbecken und Tresen aus Stein. Es gab sogar einen Duschbereich und solargewärmtes Wasser zum Waschen.


  Als ich mir Hände und Gesicht gewaschen hatte und wieder auf die Plattform hinausging – der kalte Wind trug dazu bei, mich ein wenig nüchterner zu machen –, stand ich neben A. Bettik im Mondschein und sah in die erleuchtete Pagode, wo sich die Menge in konzentrischen Kreisen angeordnet hatte, deren Zentrum meine junge Freundin bildete. Gelächter und Chaos hatten sich gelegt. Einer nach dem anderen stellten die Mönche und heiligen Männer und Takler und Zimmerleute und Steinmetze und Gompaäbte und Bürgermeister und Maurer der jungen Frau leise Fragen, und sie antwortete.


  Die Szene erinnerte mich an etwas – ein Bild aus jüngster Vergangenheit


  –, aber ich brauchte einen Moment, bis es mir einfiel: das Bremsmanöver über vierzig AE in diesem Sternensystem, als das Schiff mir ein Holo-Abbild der Sonne vom Typ G mit ihren elf Planeten, zwei Asteroidengürteln und zahllosen Kometen, die sie umkreisten, gezeigt hatte. Aenea war definitiv die Sonne in diesem System, und sämtliche Männer und Frauen in dem Zimmer umkreisten sie so sicher wie die Planeten, Asteroiden und Kometen der Projektion des Schiffes.


  Ich lehnte mich an einen Bambuspfosten und sah A. Bettik im Mondschein an. »Sie sollte lieber vorsichtig sein«, sagte ich leise zu dem Androiden und betonte jedes Wort sorgfältig, »sonst werden sie anfangen, sie wie Gott zu behandeln.«


  A. Bettik nickte fast unmerklich. »Sie denken nicht, dass M. Aenea Gott ist, M. Endymion«, murmelte er.


  »Gut.« Ich legte dem Androiden einen Arm um die Schultern. »Gut.«


  »Allerdings«, sagte er, »kommen viele von ihnen trotz aller gegenteiligen Beteuerungen ihrerseits zu der Überzeugung, dass sie Gott ist.«
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  An dem Abend, als A. Bettik und ich die Nachricht von der Ankunft des Pax überbringen, verlässt Aenea ihre Diskussionsrunde, kommt zu uns, während wir vor der Tür stehen bleiben, und hört aufmerksam zu.


  »Chim Din sagt, dass der Dalai Lama ihnen erlaubt hat, den alten Gompa am Otternsee zu bewohnen«, sage ich. »Im Schatten des Schiwling.«


  Aenea sagt nichts.


  »Ihnen ist nicht gestattet, ihre Flugmaschinen einzusetzen«, sage ich,


  »aber sie dürfen sich überall in der Provinz frei bewegen. Überall.«


  Aenea nickt.


  Ich will sie packen und schütteln. »Das bedeutet, sie werden bald von dir hören, Spatz«, sage ich scharf. »Innerhalb von Wochen – vielleicht Tagen – werden Missionare hier sein, die herumspionieren und der Pax-Enklave Meldung machen werden.« Ich atmete aus. »Scheiße, wir können uns glücklich schätzen, wenn es nur Missionare sind und keine Soldaten.«


  Aenea schweigt eine weitere Minute. Dann sagt sie: »Wir können uns jetzt schon glücklich schätzen, dass es nicht die Kommission für Gerechtigkeit und Frieden ist.«


  »Was ist das?«, frage ich. Sie hat sie schon einmal erwähnt.


  Sie schüttelt den Kopf. »Nichts, das unmittelbar relevant wäre, Raul. Sie müssen ein anderes Anliegen haben als… als Unorthodoxie auszutreten.«


  Während meiner ersten Tage hier hat Aenea mir erzählt, dass die Kämpfe in und außerhalb des Pax-Raums weitergehen – eine Revolte der Palästinenser auf dem Mars hatte dazu geführt, dass der Pax den Planeten evakuierte und aus dem Orbit mit Atomwaffen bombardierte; Aufstände der Freihändler in den Lambert-Ring-Territorien und auf Mare Infinitus; anhaltende Kämpfe auf Ixion und Dutzenden anderer Welten. Renaissance Vector mit seinen riesigen Stützpunkten der Pax-Flotte und zahllosen Bars und Bordellen war ein Wespennest von Gerüchten und geheimen Insiderinformationen. Und da die meisten Schiffe, die die Pax-Flotte im Einsatz hatte, mittlerweile Erzengel mit dem Gideon-Antrieb waren, waren die Neuigkeiten für gewöhnlich nur wenige Tage alt.


  Einem der faszinierendsten Gerüchte zufolge, die Aenea vor ihrer Ankunft auf T’ien Shan gehört hatte, sollte es auf mindestens einem dieser Schiffe der Erzengel-Klasse zu einer Meuterei gekommen sein; es war in den Raum der Ousters geflohen und unternahm nun Vorstöße in den Pax-Raum, um Konvois von Schiffen des Pax Merkantilus anzugreifen, wobei die bemannten Frachter lediglich außer Gefecht gesetzt und nicht zerstört wurden – und Task Forces der Pax-Flotte zu stören, wenn sie sich darauf vorbereiteten, jenseits der Großen Mauer Ousters anzugreifen. Während Aeneas und A. Bettiks letzten Wochen auf Renaissance Vector waren Gerüchte laut geworden, wonach die Flottenstützpunkte dort gefährdet waren. Andere Gerüchte wollten wissen, dass große Teile der Flotte inzwischen ins Pacem-System beordert worden waren, um den Vatikan zu verteidigen. Was immer an den Geschichten über das abtrünnige Schiff Raphael dran sein mochte, es war unbestreitbar, dass der Kreuzzug Seiner Heiligkeit gegen die Ousters durch die unerwarteten Angriffe um Jahre zurückgeworfen worden war.


  Aber das alles scheint nicht wichtig zu sein, als ich neben Aenea stehe und auf ihre Reaktion auf die Ankunft des Pax auf T’ien Shan warte. Was machen wir jetzt, frage ich mich, zur nächsten Welt farcasten?


  Anstatt über eine Flucht zu reden, sagt Aenea: »Der Dalai Lama wird eine offizielle Zeremonie abhalten, um die Offiziere des Pax willkommen zu heißen.«


  »Und?«, entgegne ich nach einem Augenblick.


  »Und wir müssen sicherstellen, dass wir eine Einladung bekommen«, sagt sie.


  Ich bezweifle, ob mein Unterkiefer tatsächlich herunterklappt, aber es kommt mir so vor.


  Aenea berührt mich an der Schulter. »Ich kümmere mich darum«, sagt sie. »Ich rede mit Charles Chi-kyap Kempo und Kempo Ngha Wang Tashi und sorge dafür, dass wir zu der Gruppe gehören, die zu der Feier eingeladen wird.«


  Ich bin buchstäblich sprachlos, als sie zu ihrer Diskussionsrunde und der stummen Menge zurückkehrt, deren Gesichter im sanften Licht der Lampions erwartungsvoll und gelassen wirken.


  Ich lese diese Worte auf Mikropergament und erinnere mich, wie ich sie in meinen letzten Tagen in der Schrödinger-Katzenkiste im Orbit um Armaghast geschrieben habe, wie ich sie in der Hast der Gewissheit geschrieben habe, dass die Gesetze der Wahrscheinlichkeit und der Quantenmechanik schon bald Cyanidgas in mein hermetisches Universum einströmen lassen würden, und ich staune, dass die Erzählung im Präsens geschrieben ist. Dann erinnere ich mich an den Grund für diese Entscheidung.


  Als ich zum Tod in der Schrödinger-Katzenkiste verurteilt wurde – die eigentlich eiförmig ist –, gestattete man mir, sehr wenige meiner eigenen Habseligkeiten in mein letztes Exil mitzunehmen. Meine Kleidungsstücke waren meine eigenen. Aus einer Laune heraus hatten sie mir einen kleinen Teppich für den Boden meiner Schrödinger-Zelle gegeben – es war ein uralter Teppich, etwas weniger als zwei Meter lang und einen Meter breit, zerschlissen, mit einer kleinen Fehlstelle an einem Ende. Es war eine Nachbildung der Hawking-Matte des Konsuls. Die echte Matte hatte ich viele Jahre zuvor auf Mare Infinitus verloren, und die Einzelheiten, wie ich sie wiederbekommen habe, liegen in meiner Schilderung der Ereignisse noch vor mir. Die richtige Hawking-Matte hatte ich A. Bettik gegeben, aber es muss meine Peiniger amüsiert haben, meine Zelle mit dieser nutzlosen Kopie eines fliegenden Teppichs auszustatten.


  Sie hatten mir also meine Kleidung, die falsche Hawking-Matte und das handtellergroße Diskey-Tagebuch gegeben, das ich auf T’ien Shan aus dem Schiff mitgenommen hatte. Die Kom-Einheit des Tagebuchs war funktionsuntüchtig gemacht worden – nicht, dass sie durch die Energiehülle der Schrödinger-Katzenkiste senden könnte oder mich jemand hätte anfunken können –, aber der Gedächtnisspeicher des Tagebuchs war, nachdem sie ihn während meiner Verhandlung vor der Inquisition gründlich ausgewertet hatten, unversehrt gelassen worden. Auf T’ien Shan hatte ich damit angefangen, Notizen und tägliche Tagebucheinträge zu machen.


  Diese Notizen hatte ich in der Schrödinger-Katzenkiste auf dem Bildschirm des Textschiefers aufgerufen und durchgelesen, bevor ich diesen persönlichsten Abschnitt niederschrieb, und ich glaube, die Unmittelbarkeit dieser Notizen hat mich veranlasst, als Erzählform das Präsens zu wählen.


  Meine Erinnerungen an Aenea sind alle lebhaft, aber manche Erinnerungen, die diese hastig am Ende eines langen, arbeitsreichen oder abenteuerlichen Tages auf T’ien Shan hingekritzelten Einträge heraufbeschworen, waren so vital, dass ich angesichts des Verlustes weinen musste. Als ich die Worte schrieb, durchlebte ich diese Augenblicke noch einmal.


  Und einige ihrer Diskussionsrunden waren im vollen Wortlaut auf dem Diskey-Tagebuch gespeichert. Sie hatte ich in meinen letzten Tagen abgespielt, nur um Aeneas leise Stimme noch einmal zu hören.


  »Erzähl uns vom TechnoCore«, verlangt einer der Mönche während der Diskussionsrunde in der Nacht der Ankunft des Pax. »Bitte erzähl uns vom Core.«


  Aenea zögert nur einen Augenblick und senkt den Kopf ein wenig, als müsste sie ihre Gedanken ordnen.


  »Es war einmal«, beginnt sie. Sie beginnt ihre ausführlichen Erklärungen immer auf diese Weise.


  »Es war einmal«, sagt Aenea, »vor mehr als tausend Standardjahren, vor der Hegira… vor dem Großen Fehler von ‘08… da waren die einzigen autonomen Intelligenzen, die wir Menschen kannten, wir Menschen. Wir dachten damals, sollte die Menschheit jemals eine andere autonome Intelligenz erschaffen, müsste sie das Ergebnis eines immensen Projekts sein… eine gewaltige Masse Silikon und uralte Verstärker, Schalter und Gleichrichtungsmechanismen namens Transistoren und Chips und Schaltkreise… mit anderen Worten, eine Maschine mit jeder Menge vernetzten Kreisen, die, wenn ihr die Wortwahl verzeihen wollt, das menschliche Gehirn in jeder Form nachäffte. Natürlich entwickelten sich KIs nicht auf diese Weise. Sie stahlen sich gewissermaßen ins Leben, als wir Menschen gerade nicht hinsahen.


  Ihr müsst euch nun eine Alte Erde vorstellen, wie sie war, bevor die Menschheit Kolonien auf anderen Welten hatte. Kein Hawking-Antrieb.


  Kein nennenswerter interplanetarer Flug. Unsere sämtlichen Eier befanden sich buchstäblich in einem Karton, und dieser Karton war die wunderschöne blauweiße Wasserwelt der Alten Erde.


  Am Ende des zwanzigsten Jahrhunderts christlicher Zeitrechnung besaß diese kleine Welt eine rudimentäre Datensphäre. Die planetenweite Telekommunikation hatte sich zu einem dezentralisierten Schwarmsystem alter Computer auf Silikonbasis entwickelt, die keinerlei Organisation oder Hierarchie verlangten, die überhaupt nichts verlangten, außer einem gemeinsamen Kommunikationsprotokoll. Die Erschaffung eines kollektiven Geists mit verstreuten Gedächtnisspeichern war damals unvermeidlich.


  Die frühesten Vorfahren der heutigen Core-Persönlichkeiten waren keine Projekte, um künstliche Intelligenz zu erschaffen, sondern erste Bemühungen, künstliches Leben zu simulieren. In den Vierzigerjahren des zwanzigsten Jahrhunderts hatte der Urgroßvater des TechnoCore, ein Mathematiker namens John von Neumann, sämtliche Beweise künstlicher Selbstreplikation abgeleitet. Sobald die frühen Computer auf Silikonbasis klein genug wurden, dass Individuen damit herumspielen konnten, begannen neugierige Amateure damit, synthetische Biologie innerhalb der Grenzen der Zyklen der CPU, der zentralen Prozessoreinheiten dieser Maschinen, zu praktizieren. Hyperlife – selbstreproduzierend, informationsspeichernd, interaktiv, verarbeitend, sich entwickelnd – begann seine Existenz in den Sechzigerjahren des 20. Jahrhunderts. Im letzten Jahrzehnt dieses Jahrhunderts entkam es den Gezeitenbecken der individuellen Maschinen und entwich in die embryonale planetare Datensphäre, die sie Internet oder Netz nannten.


  Die frühesten KIs waren dumm wie Dreck. Vielleicht wäre eine bessere Metapher allerdings, dass sie so dumm waren wie die frühen Einzeller, die sich in diesem Dreck tummelten. Einige der frühesten Hyperkeime, die im warmen Medium der Datensphäre schwebten – deren Evolution ebenfalls voranschritt –, waren 80-Byte-Organismen, die in einen Speicherblock RAM in einem virtuellen Computer eingesetzt wurden – einem Computer, der von einem Computer simuliert wurde. Einer der ersten Menschen, die derartige Kreaturen in den Ozean der Datensphäre entließen, hieß Tom Ray, und er war kein KI-Experte oder Computerprogrammierer oder Cyberpuke, die sie damals Hacker nannten, sondern ein Biologe, ein Insektensammler, Botaniker, Vogelkundler, jemand, der Jahre damit verbracht hatte, für einen Prä-Hegira-Wissenschaftler namens E. O. Wilson Ameisen im Dschungel zu sammeln. Während er die Ameisen beobachtete, entwickelte Tom Ray ein Interesse für die Evolution und fragte sich, ob er in einem der frühen Computer Evolution nicht nur nachahmen, sondern eine echte Evolution erschaffen konnte. Keiner der Cyberpukes, mit denen er sprach, interessierte sich für seine Idee, daher brachte er sich selbst das Computerprogrammieren bei. Die Cyberpukes sagten, dass es in Computern andauernd zu Kodesequenzen kam, die sich entwickelten und mutierten – man nannte sie Bugs oder vermurkste Programme. Sie sagten, wenn sich Kodesequenzen zu etwas anderem entwickelten, würden sie mit ziemlicher Sicherheit funktionsuntüchtig, nicht lebensfähig, wie die meisten Mutationen, und würden nur die Funktion der Computersoftware beeinträchtigen. Also schuf Tom Ray einen virtuellen Computer – einen simulierten Computer in einem echten Computer – für seine Kodesequenzen-Schöpfungen. Und dann schuf er eine echte 80-Byte-Kodesequenz-Kreatur, die sich in diesem Computer in einem Computer vermehren, sterben und weiterentwickeln konnte.


  Dieser 80-Byter kopierte sich zu anderen 80-Bytern. Diese 80-Byte-Proto-KI-Zellen hätten ihr virtuelles Universum bald zum Bersten gefüllt, wie Entengrütze auf Entengrütze im Tümpel eines elysischen Gefildes der frühen Erde, aber Tom Ray gab jedem 80-Byter eine Datenplakette, mit anderen Worten, er gab ihnen ein Alter, und er programmierte einen Henker ein, den er den Schnitter nannte. Der Schnitter wanderte durch dieses virtuelle Universum und sammelte alte 80-Byte-Critters und nicht lebensfähige Mutationen.


  Aber die Evolution versuchte, wie es ihre Art ist, den Schnitter zu überlisten. Ein mutiertes 79-Byte-Geschöpf erwies sich nicht nur als lebensfähig, sondern vermehrte sich bald rascher und effizienter als die 80-Byter. Die Hyperlifer, Vorfahren unserer Core-KIs, waren gerade erst geboren, aber sie optimierten bereits ihre Genome. Wenig später hatte sich ein 45-Byte-Organismus entwickelt und die früheren künstlichen Lebensformen so gut wie ausgerottet. Tom Ray, als ihr Schöpfer, fand das seltsam. 45-Byter besaßen nicht genügend Kode, um eine Vermehrung zuzulassen. Mehr noch, die 45er starben aus, als die 80er verschwanden. Er nahm eine Autopsie an einer der 45er-Kreaturen vor.


  Es stellte sich heraus, dass alle 45-Byter Parasiten waren. Sie borgten den benötigten Reproduktionskode von den 80ern, um sich selbst zu kopieren.


  Die 79er, stellte sich heraus, waren gegenüber den 45er-Parasiten immun.


  Aber als die 80er und 45er in ihrer koevolutionären Abwärtsspirale ihrer Auslöschung zustrebten, tauchte ein Mutant der 45er auf. Es war ein 51er-Parasit, der den lebensfähigen 79ern auflauern konnte . Und so ging es weiter.


  Ich erwähne das alles, weil es wichtig ist, zu verstehen, dass von Menschen geschaffenes künstliches Leben und künstliche Intelligenz von Anfang an einen parasitären Charakter hatte. Es war mehr als parasitär – es war hyperparasitär. Jede neue Mutation führte zu Parasiten, die über frühere Parasiten herfielen. Binnen weniger Milliarden Generationen – das heißt, CPU-Zyklen – war dieses künstliche Leben hyper-hyper-hyperparasitär geworden. Wenige Standardmonate nach seiner Erschaffung von Hyperlife entdeckte Tom Ray 22-Byte-Kreaturen, die in seinem virtuellen Medium gediehen – Kreaturen, die algorithmisch derart effizient waren, dass menschliche Programmierer, die Tom Ray darauf ansetzte, als größte Näherung eine 31-Byte-Version erschaffen konnten. Nur Monate nach ihrer Schöpfung hatten die Hyperlife-Geschöpfe eine Effizienz entwickelt, die ihre Schöpfer nicht nachvollziehen konnten!


  Anfang des einundzwanzigsten Jahrhunderts existierte eine blühende Biosphäre künstlichen Lebens auf der Alten Erde, und zwar sowohl in der in rascher Evolution begriffenen Datensphäre als auch in der Makrosphäre des menschlichen Lebens. Obwohl die Durchbrüche bei DNA-Computern, Blasenerinnerungen, Parallelprozessoren mit stehenden Wellenfronten und Hypernetzwerken gerade gemacht wurden, hatten menschliche Designer erstaunlich erfinderische Einheiten auf Silikonbasis geschaffen. Und sie hatten sie zu Milliarden geschaffen. Mikrochips waren in allem, von Stühlen über Bohnendosen in den Supermarktregalen bis hin zu Bodenautos und künstlichen menschlichen Körperteilen. Die Maschinen waren immer kleiner und kleiner geworden, bis es in jedem durchschnittlichen Haus oder Büro der Menschen Zehntausende davon gab.


  Der Stuhl einer Bürokraft erkannte sie in dem Moment, wo sie sich darauf setzte, rief die Datei in dem primitiven Silikoncomputer auf, an der sie gearbeitet hatte, kommunizierte mit einem anderen Chip in der Kaffeemaschine, um frischen Kaffee zu machen, ermächtigte das Telekommunikationsnetz, Anrufe und Faxe und primitive elektronische Posteingänge anzunehmen, sodass die Bürokraft nicht gestört werden würde, klinkte sich in den Hauptcomputer von Haus oder Büro ein, damit die Raumtemperatur immer optimal war, und so weiter. In den Geschäften registrierten Mikrochips in den Bohnendosen ihren eigenen Preis und Preisänderungen, bestellten sich selbst nach, wenn sie knapp wurden, machten Aufzeichnungen über Kaufgepflogenheiten der Konsumenten und interagierten mit dem Geschäft und anderen Einrichtungen darin. Dieses Netz der Interaktion wurde so komplex und geschäftig wie Bläschen und Schaum des organischen Eintopfs in den frühen Meeren der Erde.


  Vierzig Jahre nach Tom Rays 80-Byte-A-Zelle waren die Menschen daran gewöhnt, mit den zahllosen interaktiven künstlichen Lebensformen in ihren Autos, Büros und Fahrstühlen zu sprechen und sonst wie zu interagieren… sogar in ihren Körpern, da medizinische Monitore und Proto-Schalter der wahren Nanotechnologie entgegengingen.


  Etwa in dieser Phase entstand der TechnoCore als autonomes Wesen. Die Menschheit hatte begriffen – ganz richtig, wie sich herausstellen sollte –, dass künstliches Leben und künstliche Intelligenz, wenn sie effektiv sein sollten, autonom sein mussten. Sie mussten sich entwickeln und diversifizieren wie das organische Leben auf dem Planeten. Und so geschah es. So wie die Biosphäre, die den Planeten umgab, hüllte das Hyperlife die Welt nun in eine lebende Datensphäre. Der Core entwickelte sich nicht nur als eine abstrakte Einheit im Informationsstrom der Netzdatensphäre, sondern in den Interaktionen von einer Milliarde winziger, autonomer, chipgesteuerter Mikromaschinen, die ihre banalen Aufgaben in der Makrowelt der Menschen erledigten. Die Menschheit und der im Entstehen begriffene Core mit seinen Milliarden Facetten entwickelten bald eine Symbiose wie Akazienpflanzen und die marodierenden Ameisen, die die Akazie als ihre einzige Nahrungsquelle beschützen, hegen und pflegen. Das nennt man Koevolution, und die Menschen begreifen dieses Prinzip auf einer wahrhaft zellularen Ebene, da so viel organisches Leben auf der Alten Erde durch den reziproken koevolutionären Tanz geschaffen und optimiert worden war. Aber wo die Menschen eine bequeme Symbiose sahen, da sahen die frühen KI-Wesenheiten nur neue Möglichkeiten des Parasitentums – sie waren dazu fähig.


  Computer konnte man abschalten, Softwareprogramme löschen, aber der kollektive Geist des Proto-Core war bereits in die entstehende Datensphäre entwichen, und die konnte nur durch eine planetenumspannende Katastrophe abgeschaltet werden.


  Der Core lieferte diese Katastrophe schließlich mit dem Großen Fehler von ‘08, aber erst nachdem er sein eigenes Medium erweitert und sich über den bloßen planetaren Maßstab hinausentwickelt hatte.


  Frühe Experimente mit dem Hawking-Antrieb, die nur von den hoch entwickelten Elementen des Core durchgeführt und verstanden werden konnten, hatten die Existenz der grundlegenden Planck-Raum-Realität der Bindenden Leere bewiesen. Zeitgenössische Core-KIs – auf DNA-Basis, in der Struktur von Wellenfronten, von genetischen Algorithmen betrieben und parallel in ihrer Funktion – beendeten die Konstruktion der frühen Schiffe mit Hawking-Antrieb und begannen damit, das Farcasternetz zu entwerfen.


  Die Menschen betrachteten den Hawking-Antrieb stets als Abkürzung durch Raum und Zeit – die Verwirklichung der alten Träume vom Hyperantrieb. Sie stellten sich die Farcasterportale als bequeme, in die Raum/Zeit gebohrte Löcher vor. Das war ein Vorurteil der Menschen, das aus ihren eigenen mathematischen Modellen entstanden war und von den leistungsstärksten KIs des Core bestätigt wurde. Es war alles eine Lüge.


  Der Planck-Raum, die Bindende Leere, ist ein mehrdimensionales Medium mit seiner eigenen Realität und, wie der Core bald erfahren sollte – seiner eigenen Topographie. Der Hawking-Antrieb war und ist gar kein Antrieb im klassischen Sinne, sondern eine Zugangseinrichtung, die die Topographie des Planck-Raums gerade lange genug streift, um die Koordinaten im vierdimensionalen Raum/Zeit-Kontinuum zu ändern. Farcasterportale hingegen ermöglichen, tatsächlich in das Medium der Bindenden Leere einzudringen.


  Für die Menschen lag die Realität auf der Hand – man trat hier durch ein Loch in der Raum/Zeit und kam sofort durch ein anderes Farcasterloch dort wieder hinaus. Mein Onkel Martin hatte ein Farcasterhaus mit angrenzenden Zimmern auf einem Dutzend verschiedener Welten. Farcaster schufen das Weltennetz der Hegemonie. Eine andere Erfindung, die Fatline, ein Kommunikationsmedium mit Überlichtgeschwindigkeit, ermöglichte unmittelbare Kommunikation zwischen Sternensystemen.


  Sämtliche Grundvoraussetzungen für eine interstellare Gesellschaft waren gegeben.


  Aber der Core vervollkommnete den Hawking-Antrieb, die Farcaster und die Fatline nicht, um den Menschen behilflich zu sein. Tatsächlich vervollkommnete der Core bei seiner Beschäftigung mit der Bindenden Leere nie etwas.


  Der Core wusste von Anfang an, dass der Hawking-Antrieb wenig mehr darstellte als den gescheiterten Versuch, in den Planck-Raum vorzustoßen.


  Raumfahrzeuge mittels Hawking-Antrieb zu steuern, das wusste er, war damit vergleichbar, ein auf dem Meer fahrendes Schiff mittels einer Reihe von Explosionen im Heck durch die entstehenden Wellen fortzubewegen.


  Auf primitive Weise wirksam, aber höchst unwirtschaftlich. Er wusste, dass es allem Anschein zum Trotz und trotz seiner Behauptung, er hätte sie erschaffen, keine Millionen Farcasterportale in der Blüte des Weltennetzes gab, sondern nur eins. Alle Farcasterportale waren in Wirklichkeit eine einzige Eingangstür in den Planck-Raum, die über Raum und Zeit hinweg manipuliert wurde, um die wirkungsvolle Illusion vieler Türen zu erzeugen.


  Hätte der Core versucht, der Menschheit die Wahrheit zu sagen, hätte er vielleicht als Vergleich eine Taschenlampe herangezogen, die schnell in einem geschlossenen Raum herumgewirbelt wurde. Es gab nicht viele Lichtquellen, nur eine in schneller Bewegung. Aber er machte sich nicht die Mühe, das zu erklären – in Wahrheit hat er dieses Geheimnis bis auf den heutigen Tag gehütet.


  Und der Core wusste, dass die Topographie der Bindenden Leere manipuliert werden konnte, um Informationen im Handumdrehen zu übertragen – via Fatline –, aber das war eine grobe und destruktive Verwendung des Mediums des Planck-Raums, als würde man mittels künstlich erzeugter Erdbeben über einen Kontinent hinweg kommunizieren. Doch er stellte der Menschheit diesen Fatline-Dienst zur Verfügung, ohne ihn jemals zu erklären, weil es seinen Zwecken diente. Er hatte eigene Pläne mit dem Medium des Planck-Raums. Der Core erkannte schon bei den frühesten Experimenten, dass die Bindende Leere das perfekte Medium für seine eigene Existenz war. Er wäre nicht mehr von elektromagnetischer Kommunikation oder Richtstrahl oder gar modulierten Neutrinoübertragungen für sein Netzwerk von Datensphären abhängig. Er wäre nicht mehr auf Menschen oder Robotersonden angewiesen, die zu den Sternen reisten und die physikalischen Parameter dieses Netzes erweiterten.


  Einfach indem sie die primären Elemente des Core in die Bindende Leere verlagerten, würden die KIs ein sicheres Versteck vor ihren organischen Rivalen haben – ein Versteck, das zugleich überall und nirgends war.


  Während dieser Wanderung der Core-Persönlichkeiten aus den bei den Menschen gelegenen Datensphären in die Megasphäre der Bindenden Leere fand der Core heraus, dass der Planck-Raum kein leeres Universum war. Hinter seinen metadimensionalen Hügeln und tief in aufgeworfenen Schluchten des Quantenraums lauerte… etwas anderes. Jemand anderes. Es gab Intelligenzen dort. Der Core sondierte und zog sich angesichts der potenziellen Macht dieser Anderen von Ehrfurcht und Schrecken erfüllt zurück. Das waren die Löwen und Tiger und Bären, von denen Ummon gesprochen hatte, die Core-Persönlichkeit, die von sich behauptete, dass sie meinen Vater erschaffen und getötet hat.


  Der Rückzug des Core war so hastig erfolgt, sein Vorstoß in das Universum des Planck-Raums so unvollständig, dass er keine Ahnung hatte, wo sich diese Löwen und Tiger und Bären in der echten Raum/Zeit befanden… oder ob sie überhaupt in der Echtzeit existierten. Noch konnten die KIs des Core herausfinden, ob sich die Anderen aus organischem Leben entwickelt hatten wie die Menschheit oder aus künstlichem Leben, so wie sie. Aber der kurze Blick hatte ergeben, dass die Anderen Zeit und Raum so mühelos manipulieren konnten, wie die Menschen einst Stahl und Eisen bearbeitet hatten. Eine solche Macht entzog sich ihrem Verständnis. Die Reaktion des Core war nackte Panik und sofortiger Rückzug.


  Diese Entdeckung und die Panik erfolgten gerade zu dem Zeitpunkt, als der Core die Zerstörung der Alten Erde eingeleitet hatte. In seinem Gedicht berichtet mein Onkel Martin davon, wie der Core den Großen Fehler von ‘08 einfädelte, bei dem die Gruppe in Kiew ›versehentlich‹ ein schwarzes Loch in den Kern der Alten Erde fallen ließ, aber das Gedicht berichtet nicht – weil er es nicht wusste – von der Panik des Core angesichts der Entdeckung der Löwen und Tiger und Bären und wie hektisch sie sich bemühten, die geplante Zerstörung der Alten Erde zu verhindern. Es war nicht leicht, ein wachsendes schwarzes Loch aus dem Kern eines kollabierenden Planeten herauszuholen, aber der Core entwickelte eine Methode und machte sich hastig an deren Umsetzung.


  Dann verschwand der Heimatplanet… er wurde nicht vernichtet, wie es den Menschen vorkam, und nicht gerettet, wie der Core gehofft hatte… er war einfach nicht mehr da. Der Core wusste, dass die Löwen und Tiger und Bären diejenigen gewesen sein mussten, die die Erde geholt hatten, aber wie… und wohin… und aus welchem Grund… was das anging, hatten sie keine Ahnung. Sie berechneten die Menge Energie, die erforderlich war, um einen ganzen Planeten wegzufarcasten, und wieder begannen sie in ihren Hyperlife-Stiefeln zu schlottern. Solche Intelligenzen konnten den Kern einer gesamten Galaxie explodieren lassen, um Energie zu gewinnen, und zwar so mühelos, wie Menschen in einer kalten Nacht ein Lagerfeuer anzünden konnten. Die Wesenheiten des Core schissen Hyperlife-Backsteine vor Angst.


  An dieser Stelle sollte ich kurz die Gründe erläutern, die zur Entscheidung des Core führten, die Erde zu vernichten, und ihre anschließenden Versuche, sie doch noch zu retten. Die Gründe dafür gehen bis zu Tom Rays 80-Byte-RAM-Kreaturen zurück. Wie ich schon sagte, kannten Leben und Intelligenz, die sich im Medium der Datensphäre entwickelten, keine andere Form der Evolution als Parasitentum, Hyper-Parasitentum und Hyper-Hyper-Hyper-Hyper-Parasitentum. Aber der Core kannte die Unzulänglichkeiten uneingeschränkten Parasitentums und wusste, es gab nur eine Möglichkeit, sich über Parasitenstatus und Parasitenpsychologie hinauszuentwickeln, und das war eine Evolution im Einklang mit dem stofflichen Universum – das heißt, nicht nur abstrakte Core-Persönlichkeiten, sondern stoffliche Körper zu haben. Der Core verfügte über multiple Sinneswahrnehmungen und konnte neuronale Netze entwickeln, aber für eine nichtparasitäre Evolution brauchte er ein konstantes und koordiniertes System neuronaler Feedback-Kreise, das heißt, Augen, Ohren, Zungen, Gliedmaßen, Finger, Zehen… Körper.


  Der Core schuf zu diesem Zwecke Cybrids – Körper, die aus menschlicher DNA gezüchtet wurden, aber mittels Fatline mit ihren Persönlichkeiten im Core in Verbindung standen –, aber die Cybrids waren schwer zu überwachen und wurden zu Fremden, wenn man sie in einer Landschaft der Menschen absetzte. Cybrids konnten sich niemals auf Welten wohl fühlen, die von Milliarden organisch entstandener Menschen bevölkert wurden.


  Und so schmiedete der Core seinen frühen Plan, die Alte Erde zu vernichten und die menschliche Rasse um den Faktor neunzig Prozent zu dezimieren.


  Der Core hatte Pläne, die verbleibenden Elemente der menschlichen Rasse nach dem Tod der Alten Erde in ihr von Cybrids bevölkertes Universum zu integrieren – als DNA-Ersatzlager und Sklavenarbeiter, wie wir Androiden benutzt haben –, aber die Entdeckung der Löwen und Tiger und Bären und der panische Rückzug aus dem Planck-Raum komplizierten diese Pläne. Bis die Bedrohung durch diese Anderen erforscht und beseitigt worden war, musste der Core seine parasitäre Beziehung mit der Menschheit fortsetzen. Einzig und allein aus diesem Grund entwickelte er die Farcaster im alten Weltennetz. Für Menschen erfolgte die Reise durch das Farcastermedium binnen eines Augenblicks. Aber in der zeitlosen Topographie des Planck-Raums konnte die subjektive Verweildauer dort so lange sein, wie es der Core wünschte. In dieser Zeit zapfte der Core Milliarden menschlicher Gehirne an und benutzte den menschlichen Verstand millionenfach pro Standardtag, um für seine eigene Computerleistung ein riesiges neuronales Netz zu erschaffen. Jedes Mal, wenn ein Mensch durch ein Farcasterportal trat, war es, als würde der Core der betreffenden Person den Schädel öffnen, die graue Masse herausholen, das Gehirn auf eine Werkbank legen und mit Milliarden anderen Gehirnen zum gigantischen Parallelprozessor eines organischen Computers verbinden. Die Menschen bewerkstelligten ihren Schritt durch den Planck-Raum in einem subjektiven Augenblick ihrer Zeit und bemerkten die Unannehmlichkeit überhaupt nicht.


  Ummon erzählte meinem Vater, dem John-Keats-Cybrids, dass der Core aus drei rivalisierenden Lagern bestand – den Ultimaten, die besessen davon waren, ihren eigenen Gott zu schaffen, die Höchste Intelligenz; den Unbeständigen, die die Menschheit ausrotten und ihre eigenen Ziele verfolgen wollten; und den Beständigen, die den Status quo mit der Menschheit erhalten wollten. Diese Erklärung war durch und durch gelogen.


  Es gab und gibt keine drei Fraktionen im TechnoCore – es gibt Milliarden. Der Core ist ein Musterbeispiel für Anarchie, Hyper-Parasitentum in höchster Potenz. Elemente des Core streben durch Allianzen nach Macht, die Jahrhunderte oder Mikrosekunden dauern können. Milliarden der parasitären Persönlichkeiten bilden und lösen unheilige Allianzen, die dazu dienen, Ereignisse zu kontrollieren oder vorherzusagen. Core-Persönlichkeiten weigern sich, zu sterben, wenn sie nicht dazu gezwungen werden – Meina Gladstones Bombenangriff auf das Farcastermedium führte nicht nur zum Fall der Farcaster, sondern tötete auch Milliarden Core-Persönlichkeiten, die sich für unsterblich hielten –, aber die Individuen weigern sich, anderen kampflos Platz zu machen. Gleichzeitig aber braucht das Hyperlife des Core den Tod für seine eigene Evolution.


  Aber im Universum des Core hat der Tod seine eigene Tagesordnung.


  Das Schnitter-Programm, das Tom Ray vor mehr als tausend Jahren erschaffen hat, existiert immer noch im Medium des Core, ist aber zu einer Million verschiedener Formen mutiert. Ummon hat die Schnitter nie als eigenständige Fraktion des Core erwähnt, aber sie bilden einen weitaus größeren Block als die Ultimaten. Die Schnitter haben das physische Konstrukt, das als Shrike bekannt ist, geschaffen und anfangs kontrolliert.


  Es ist eine interessante Fußnote, dass die Core-Persönlichkeiten, die die Schnitter überleben, dies nicht nur durch Parasitentum schaffen, sondern durch ein nekrophiles Parasitentum. Das ist die Technik, mit der die ursprünglichen künstlichen 22-Byte-Lebensformen es vor so vielen Jahrhunderten schafften, in Tom Rays virtueller Evolutionsmaschine zu überleben und sich weiterzuentwickeln – indem sie die verstreuten Kopierkodes der anderen Byte-Geschöpfe stahlen, die während des Vermehrungsvorgangs getötet wurden. Die Core-Parasiten haben nicht nur Sex, sie haben Sex mit den Toten! So überleben Millionen der mutierten Core-Persönlichkeiten heute: durch nekrophiles Hyper-Parasitentum.


  Was aber will der Core heute von der Menschheit? Warum hat er die katholische Kirche wieder erstarken lassen und die Existenz des Pax er-möglicht? Wie funktioniert die Kruziform, und wie dient sie dem Core?


  Wie funktionieren die Erzengel-Schiffe mit dem so genannten Gideon-Antrieb wirklich, und welche Auswirkung haben sie auf die Bindende Leere? Und wie geht der Core mit der Bedrohung durch die Löwen und Tiger und Bären um?


  Über das alles werden wir uns ein andermal unterhalten.«


  Es ist der Tag, nachdem wir von der Ankunft des Pax erfahren haben, und ich arbeite auf dem höchsten Gerüst am Gestein.


  In den ersten Tagen nach meiner Ankunft hatten Rachel, Theo, Jigme Norbu, George Tsarong und die anderen, glaube ich, ihre Zweifel, ob ich meinen Lebensunterhalt auf der Baustelle des Hsuan-k’ung Ssu verdienen könnte. Ich muss gestehen, ich hatte selbst meine Zweifel, als ich sah, wie hart und mit welchem Geschick hier gearbeitet wurde. Aber nach einigen Tagen, in denen ich die Handhabung der Kletterausrüstung und das Berg-steigerprotokoll an den Felswänden, Simsen, Kabeln, Gerüsten und Gleitbahnen der Gegend erlernte, meldete ich mich freiwillig zum Arbeitseinsatz und bekam die Chance, mich zu blamieren. Ich blamierte mich nicht.


  Aenea wusste von meiner Lehre bei Avrol Hume, während der ich nicht nur die großen Anwesen auf dem Schnabel landschaftlich gestaltet, sondern auch mit Stein und Holz Sommerhäuser und Brücken, Pavillons und Türme gebaut hatte. Diese Tätigkeit zahlte sich hier für mich aus, und binnen einer Woche war ich vom Team der normalen Gerüstbauer in die Gruppe der Hochgerüstbauer und Steinmetze befördert worden, die auf den höchsten Plattformen arbeiteten. Aeneas Entwurf sah vor, dass die höchsten Gebäude bis zu dem großen Felsüberhang emporwuchsen und zahlreiche Laufwege und Brüstungen in den Stein selbst eingearbeitet wurden. Daran arbeiteten wir gerade, meißelten Stein und mauerten Ziegel für den Laufweg am Rand des Nichts, wo unsere Gerüste gefährlich weit über den Abgrund hinausragten. In den vergangenen drei Monaten ist mein Körper schlanker und kräftiger geworden, meine Reaktionszeit schneller und mein Urteilsvermögen sicherer, wenn ich auf lotrechten Felswänden und glattem Bonsaibambus arbeite.


  Lhomo Dondrub, der geübte Flieger und Kletterer, hat sich freiwillig gemeldet, um frei kletternd zum Ende des Überhangs vorzudringen und Verankerungen für die letzten Meter des Gerüsts anzubringen, und im Verlauf der vergangenen Stunde haben Viki Groselj, Kim Byung-Soon, Haruyuki Otaki, Kenshiro Endo, Changchi Kenchung, Labsang Samten und ein paar der anderen Maurer, Steinmetze, Hochtakler und ich zugesehen, wie sich Lhomo ungesichert auf dem Fels über dem Überhang bewegt wie die sprichwörtliche Fliege der Alten Erde, wobei sich seine kräftigen Arme und Beine unter dem dünnen Stoff seiner Bergsteigerkleidung anspannen und er an drei Punkten ständig Kontakt mit der mehr als lotrechten Felswand hat, während er mit der freien Hand oder dem freien Fuß nach der kleinsten rauen Stelle sucht, auf der er ausruhen kann, der schmalsten Ritze oder Öffnung, in die er einen Bolzen für unsere Verankerung treiben kann. Es ist schrecklich, ihm zuzusehen, aber auch ein Privileg – als könnten wir mit einer Zeitmaschine zurückreisen und Picasso zusehen, wie er malt; George Wu, wie er Gedichte vorträgt; oder Meina Gladstone, wie sie eine Rede hält. Ein Dutzend Mal bin ich überzeugt, dass Lhomo abrutschen und fallen wird – er würde Minuten brauchen, bis er im freien Fall die giftigen Wolken tief unten erreichen würde –, aber jedes Mal kann er sich wie durch Zauberei halten oder findet eine Reibungsfläche oder ertastet wie durch ein Wunder einen Spalt, in den er eine Hand oder einen Finger bohren kann, um seinem ganzen Körper Halt zu geben.


  Schließlich ist er fertig, die Seile sind verankert und hängen herab, die Kabelpunkte sind gesichert, und Lhomo rutscht zu seinem vorherigen Ausgangspunkt zurück, überwindet fünf Meter horizontal, lässt sich in die Schlaufen der Überhangausrüstung fallen und schwingt sich auf unsere Arbeitsplattform wie ein legendärer Superheld, der zur Landung ansetzt.


  Labsang Samten gibt ihm einen eiskalten Krug Reisbier. Kenshiro und Viki klopfen ihm auf den Rücken. Changchi Kenchung, unser leitender Zimmermann mit dem gewichsten Schnurrbart, stimmt ein zotiges Loblied an. Ich schüttle den Kopf und grinse wie ein Idiot. Der Tag ist atemberaubend. Eine Kuppel blauen Himmels, der Heilige Berg des Nordens – Heng Shan – funkelt hell durch die Wolkendecke, der Wind ist milde. Aenea hat mir gesagt, dass binnen weniger Tage die Regenzeit über uns kommen wird – ein Monsun aus dem Süden, der monatelange Regenfälle, rutschige Felsen und schließlich Schnee mit sich bringt –, aber an einem perfekten Tag wie diesem scheint das unwahrscheinlich und fern zu sein.


  Ich spüre eine Berührung am Ellbogen, und Aenea ist da. Sie war fast den ganzen Vormittag draußen auf dem Gerüst oder hing in ihrem Harnisch an der bearbeiteten Felswand, wo sie die Arbeiten mit Felsgestein und Backsteinen am Laufweg und den Balustraden überwachte.


  Ich grinse immer noch nach dem indirekten Adrenalinstoß, Lhomo zuzusehen. »Die Kabel können gespannt werden«, sage ich. »Noch drei oder vier gute Tage, und das Holz des Laufwegs wird hier befestigt sein. Dann kommt deine letzte Plattform dort« – ich zeige auf die äußerste Kante des Überhangs –, »und voilà! Dein Projekt ist fertig, bis aufs Streichen und Polieren, Spatz.«


  Aenea nickt, aber es ist deutlich, dass sie in Gedanken nicht bei der Feier für Lhomo oder der unmittelbar bevorstehenden Fertigstellung ihrer Arbeit ist. »Kannst du einen Moment mit mir spazieren gehen, Raul?«


  Ich folge ihr die Gerüstleiter hinunter auf die permanenten Ebenen und weiter auf einen Steinsims. Kleine grüne Vögel fliegen aus einem Felsspalt in die Höhe, als wir vorübergehen.


  Aus diesem Blickwinkel ist der Tempel, der in der Luft hängt, ein Kunstwerk. Das bemalte Holz glänzt eher in seinem dunklen Rot, als darin zu erstrahlen. Treppen und Geländer und Gitterwerk sind elegant und komplex. Die Shoji-Wände vieler Pagoden sind geöffnet, Gebetsflaggen und Betttücher flattern in der warmen Brise. Es gibt acht reizende Schreine in aufsteigender Folge in dem Tempel, und der Schrein einer jeden Pagode symbolisiert einen Schritt auf dem Edlen Achtfachen Pfad, wie ihn der Buddha beschrieben hat: Die Schreine sind in drei Achsen aufgereiht, die die drei Abschnitte des Wegs bedeuten: Weisheit, Moral, Meditation. Auf der aufsteigenden Weisheits-Achse von Treppen und Plattformen liegen die Meditationsschreine für »Rechte Anschauung« und »Rechtes Denken«.


  Auf der Moral-Achse befinden sich »Rechtes Reden«, »Rechtes Handeln«, »Rechte Lebensführung« und »Rechtes Streben«. Diese letzten Meditationsschreine kann man nur erreichen, indem man unter Mühen eine Leiter emporklettert, keine Treppe, denn – wie mir Aenea und Kempo Ngha Wang Tashi eines Abends zu Beginn meines Aufenthalts erklärten –


  der Buddha wollte, dass dieser Weg einer der rastlosen und unerschütterlichen Hingabe sein soll.


  Die höchsten Meditationspagoden sind der Kontemplation und den beiden letzten Schritten des Edlen Achtfachen Pfades gewidmet – »Rechte Aufmerksamkeit« und »Rechte Versenkung«. Diese letzte Pagode, das war mir sofort aufgefallen, bietet nur Aussicht auf die Fläche der Felswand.


  Mir war auch aufgefallen, dass es keine Statuen von Buddha in dem Tempel gibt. Zu dem wenigen, was Grandam mir über den Buddhismus erklärt hatte, als ich sie als Kind danach fragte – da ich in einem alten Buch aus der Bibliothek von Moors Ende auf einen Hinweis gestoßen war –, gehörte unter anderem, dass die Buddhisten zu Statuen nach dem Ebenbild Buddhas beteten. Wo waren sie?, hatte ich Aenea gefragt.


  Sie hatte mir erklärt, dass das buddhistische Denken auf der Alten Erde in zwei größere Kategorien unterteilt gewesen war, Hinayana, eine ältere Schule des Denkens, deren abschätzige Bezeichnung mit der Bedeutung


  »Kleines Fahrzeug« – wie in Erlösung – ihr von den populäreren Schulen des Mahayana-Buddhismus oder selbst ernannten »Großen Fahrzeugs«


  verliehen worden war. Einst hatte es achtzehn Schulen der Hinayana-Lehre gegeben – die sich alle mit Buddha als Lehrer befassten und Exegese und Studium seiner Lehren verlangten statt seiner Verehrung –, aber zur Zeit des Großen Fehlers hatte nur eine dieser Schulen überlebt, die Theravada, und diese nur in entlegenen Regionen der von Krankheiten und Hungersnöten heimgesuchten Länder Sri Lanka und Thailand, zwei politischen Provinzen der Alten Erde. Alle anderen buddhistischen Schulen, die während der Hegira ausgelöscht worden waren, gehörten der Mahayana-Kategorie an, die sich auf die Anbetung von Statuen Buddhas, Meditation als Weg zur Erlösung, safrangelbe Gewänder und anderes Beiwerk konzentrierte, das Grandam mir beschrieben hatte.


  Aber, hatte Aenea weiter erklärt, auf T’ien Shan, der am deutlichsten vom Buddhismus beeinflussten Welt im Outback oder der alten Hegemonie, hatte der Buddhismus eine Rückentwicklung zu Rationalität, Kontemplation, Studium und gewissenhafter, unvoreingenommener Analyse von Buddhas Lehren durchgemacht. Aus diesem Grund gibt es keine Statuen von Buddha im Hsuan-k’ung Ssu.


  Am Ende des Felssimses bleiben wir stehen. Vögel kreisen und fliegen unter uns und warten, dass wir wieder gehen, damit sie in ihre Nester in der Spalte zurückkehren können.


  »Was ist los, Spatz?«


  »Der Empfang im Winterpalast in Potala findet morgen Abend statt«, sagt sie. Ihr Gesicht ist gerötet und staubig von ihrer Arbeit auf den Ge-rüsten am Vormittag. Mir fällt auf, dass sie sich einen Kratzer auf der Stirn geholt hat und ein paar winzige, scharlachrote Blutstropfen zu sehen sind.


  »Charles Chi-kyap Kempo stellt ein offizielles Empfangskomitee zusammen, das aus nicht mehr als zehn Personen bestehen soll«, fährt sie fort. »Kempo Ngha Wang Tashi wird natürlich dabei sein, ebenso Oberaufseher Tsipon Shakabpa, Gyalo, der Cousin des Dalai Lama, sein Bruder Labsang, Lhomo Dondrub, weil der Dalai Lama von seinen Heldentaten gehört hat und ihn gern kennen lernen möchte, Tromo Trochi aus Dhomu als Handelsvertreter und einer der Vorarbeiter, der die Arbeiter repräsentieren soll – entweder George oder Jigme…«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass einer ohne den anderen geht«, sage ich.


  »Ich auch nicht«, sagt Aenea. »Aber ich denke, es wird George sein müssen. Er redet. Vielleicht wird Jigme uns begleiten und vor dem Palast warten.«


  »Das sind acht«, sage ich.


  Aenea nimmt meine Hand. Ihre Finger sind rau von Arbeit und Aufschürfungen, aber ich halte sie nach wie vor für die weichsten und elegantesten menschlichen Finger im bekannten Universum. »Ich bin Nummer neun«, sagt sie. »Es wird eine riesige Menschenmenge da sein – Gruppen aus allen Städten und Provinzen dieser Hemisphäre. Die Chancen stehen gut, dass wir niemandem vom Pax näher als zwanzig Meter kommen.«


  »Oder dass wir als Erste vorgestellt werden«, sage ich. »Murphys Gesetz und so.«


  »Ja«, sagt Aenea, und das Lächeln, das ich sehe, ist genau dasjenige, das ich im Gesicht meiner elfjährigen Freundin gesehen hatte, wenn etwas Schelmisches und möglicherweise ein wenig Gefährliches angesagt war.


  »Möchtest du mein Begleiter sein?«


  Ich atme aus. »Um nichts in der Welt würde ich das verpassen wollen«, sage ich.
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  In der Nacht vor dem Empfang des Dalai Lama bin ich müde, kann aber nicht schlafen. A. Bettik ist nicht da; er hält sich mit George und Jigme und den dreißig Tonnen Baustoff, die gestern eintreffen sollten, aber durch einen Streik der Träger in der Stadt in der Kluft aufgehalten wurden, in Jokung auf. A. Bettik wird am Morgen neue Träger einstellen und die Prozession die letzten paar Kilometer bis zum Tempel führen.


  Rastlos wälze ich mich von meinem Futon, schlüpfe in eine Kordhose, ein ausgebleichtes Hemd, meine Stiefel und die leichte Thermojacke. Als ich aus meiner Schlafpagode trete, bemerke ich das warme Lampionlicht, das die milchigen Fenster und die Shoji-Tür von Aeneas Pagode erleuchtet.


  Sie arbeitet wieder lange. Ich trete behutsam auf, um sie nicht zu stören, indem ich die Plattform zum Vibrieren bringe, und klettere die Leiter zur Hauptebene des Tempels, der in der Luft hängt, hinunter.


  Mich erstaunt immer wieder, wie verlassen dieser Ort nachts ist. Zuerst dachte ich, es würde daran liegen, dass die Bauarbeiter – die überwiegend in den Felsnischen um Jo-kung leben – fort waren, aber mir ist klar geworden, wie wenig Menschen die Nacht in der Tempelanlage verbringen.


  George und Jigme schlafen für gewöhnlich in der Hütte der Vorarbeiter, sind aber heute Nacht mit A. Bettik in Jo-kung. Abt Kempo Ngha Wang Tashi bleibt in manchen Nächten in der Unterkunft der Mönche, aber heute Nacht ist er in sein offizielles Zuhause in Jo-kung zurückgekehrt. Eine Hand voll Mönche, darunter Chim Din, Labsang Samten und die Frau, Donka Nyapso, ziehen ihre asketischen Quartiere hier dem offiziellen Kloster in Jo-kung vor. Gelegentlich übernachtet der Flieger Lhomo im Quartier der Mönche oder in einem leer stehenden Schrein, aber heute nicht. Lhomo ist früh in den Winterpalast aufgebrochen, nachdem er davon gesprochen hat, den Nanda Devi südlich von Potala zu besteigen.


  So kann ich zwar den sanften Lichtschein eines Lampions aus den Unterkünften der Mönche Hunderte Meter entfernt auf der untersten Ebene am östlichen Rand des Komplexes sehen – ein Leuchten, das vor meinen Augen gelöscht wird –, aber der Rest der Tempelanlage ist dunkel und ruhig im Sternenlicht. Weder das Orakel noch die anderen hellen Monde sind aufgegangen, aber ihr erstes Licht ist am östlichen Horizont zu sehen.


  Die Sterne sind unglaublich hell, fast so strahlend und ruhig, als würde man sie aus dem Weltraum sehen. Tausende sind heute Nacht zu sehen – mehr als ich, soweit ich mich erinnern kann, je am Himmel von Hyperion oder der Alten Erde gesehen habe –, und ich recke meinen Hals, bis ich den langsam sich bewegenden Stern sehen kann, der in Wahrheit der winzige Mond ist, wo sich das Schiff vermutlich verbirgt. Ich trage das Komlog/Diskey-Tagebuch bei mir, und es wäre nur ein Flüstern erforderlich, um das Schiff anzusprechen, aber Aenea und ich haben beschlossen, da der Pax so nahe ist, sollten selbst Richtstrahlübertragungen vom und zum Schiff Notfallsituationen vorbehalten bleiben.


  Ich hoffe von ganzem Herzen, dass es so bald nicht zu einer Notfallsituation kommen wird.


  Ich klettere die Leitern, Treppen und kurzen Brücken an der Westseite des Tempelkomplexes hinab und gehe auf dem Sims aus Fels und Backstein unter den tiefsten Gebäuden zurück. Der Nachtwind ist aufgekommen, und ich kann das Ächzen und Quietschen der Holzbalken hören, als ganze Plattformebenen sich dem Wind und der Kälte anpassen. Gebetswimpel flattern über mir, und ich sehe das Sternenlicht auf der Wolkendecke, die tief unten gegen die Felsen brandet. Der Wind ist nicht stark genug, dass er dieses spezielle Wolfsgeheul erzeugt, das mich in den ersten paar Nächten hier geweckt hat, aber da er dennoch durch Felsspalten und Holzbalken und Ritzen weht, lässt er die ganze Welt um mich herum murmeln und flüstern.


  Ich komme zur Treppe der Weisheit, klettere durch den Meditationspavillon der Rechten Anschauung und bleibe einen Moment auf dem Balkon stehen, um die dunklen und stummen Quartiere der Mönche zu betrachten, die allein für sich auf einem Vorsprung im Osten sitzen. Ich erkenne das grenzenlose Geschick und die Sorgfalt der Schwestern Kuku und Kay Se in den kunstvollen Schnitzereien unter meinen Fingerspitzen. Im zunehmenden Wind schlinge ich meine Jacke fester um mich und komme zur Plattform-Pagode des Rechten Denkens. An der Ostwand dieser restaurierten Pagode hat Aenea ein großes, kreisrundes Fenster entworfen, das Ausblick nach Osten bietet, zu der Mulde im Gebirgsgrat, wo das Orakel gerade seinen ersten Auftritt hat, und nun geht der Mond tatsächlich auf, seine hellen Strahlen beleuchten zuerst das Dach dieser Pagode und danach die Rückwand, wo diese Worte aus der Schrift Sutra Nipata in den Verputz der Wand geritzt sind:


  



  Wie eine Flamme, ausgeblasen vom Wind,


  sich ausruht und nicht bestimmen lässt,


  so auch der Weise, befreit von Individualität,


  sich ausruht und nicht bestimmen lässt.


  Verschwunden jenseits aller Bilder –


  verschwunden jenseits der Macht von Worten.


  



  Ich weiß, dieser Abschnitt befasst sich mit dem rätselhaften Tod Buddhas, aber ich lese ihn im Mondschein und überlege, ob er auf Aenea oder mich oder uns beide zutreffen könnte. Er scheint nicht zuzutreffen. Im Gegensatz zu den Mönchen, die hier arbeiten, um die Erleuchtung zu erlangen, verspüre ich keinen wie auch immer gearteten Wunsch, meine Individualität zu überwinden. Die Welt selbst – alle Myriaden Welten, die ich sehen und besuchen durfte – fasziniert mich und versetzt mich in Entzücken. Ich verspüre keinen Wunsch, die Welt und meine Sinneseindrücke der Welt hinter mir zu lassen. Und ich weiß, dass Aenea ebenso über das Leben denkt – dass es wie die katholische Kommunion ist, nur ist die Welt die Hostie, und man muss sie kauen.


  Aber die Vorstellung, dass die Essenz der Dinge – der Menschen – des Lebens weiter als alle Bilder und die Macht der Worte reicht, das spricht mich an. Ich habe – vergeblich versucht, nur die Essenz dieses Ortes, dieser Tage, in Worte zu kleiden, und musste feststellen, wie vergeblich es war.


  Ich wende mich von der Achse der Weisheit ab, überquere die lange Plattform, wo Mahlzeiten gekocht und zubereitet werden, und wende mich den Treppen, Brücken und Plattformen der Moral-Achse zu. Das Orakel hat sich mittlerweile über den Gebirgsgrat erhoben; sein Licht und das seiner beiden Gefährten überziehen Felsgestein und Rotholz um mich herum dick mit der Farbe des Mondscheins.


  Ich durchquere die Pavillons für Rechtes Reden und Rechtes Handeln und mache in der Pagode für Rechte Lebensführung eine kurze Verschnaufpause. Außerhalb der Pagode für Rechtes Streben steht ein Was-serfass aus Bambus, wo ich durstig trinke. Gebetsflaggen flattern und klatschen über den Terrassen und Erkern, während ich leise über die langen, verbundenen Plattformen zu den höchsten Gebäuden gehe.


  Der Meditationspavillon für Rechte Aufmerksamkeit ist Teil von Aeneas jüngster Arbeit und riecht noch nach frischem Bonsaizedernholz. Zehn Meter höher an der steilen Leiter überragt der Tempel für Rechte Versenkung, dessen Fenster Ausblick auf die Felswand bieten, die Masse des Tempelkomplexes. Dort bleibe ich mehrere Minuten stehen und stelle zum ersten Mal fest, dass der Schatten der Pagode selbst auf die Felswand fällt, wenn der Mond aufgeht, so wie jetzt, und Aenea das Dach des Pavillons so konstruiert hat, dass sein Schatten mit den natürlichen Klüften und Verfärbungen des Gesteins verschmilzt und den Schatten eines Schriftzeichens bildet, in dem ich das chinesische Schriftzeichen für Buddha erkenne.


  In diesem Augenblick überkommt mich ein Frösteln, obwohl der Wind nicht heftiger weht als bisher. Gänsehaut überzieht meine Unterarme, und mein Nacken fühlt sich kalt an. Ich erkenne – nein, sehe – in diesem Augenblick, dass Aeneas Mission, wie immer sie aussehen mag, zum Scheitern verurteilt ist. Sie und ich, wir werden beide gefasst, verhört, möglicherweise gefoltert und hingerichtet werden. Die Versprechungen, die ich dem alten Dichter auf Hyperion gegeben habe, waren nichts weiter als Schall und Rauch. Den Pax zu Fall bringen, hatte ich versprochen. Den Pax mit seinen Milliarden Gläubigen, Millionen bewaffneten Männern und Frauen, Tausenden von Kriegsschiffen… Die Alte Erde zurückbringen, hatte ich versprochen. Nun, immerhin hatte ich sie besucht.


  Ich schaue zum Fenster hinaus, um den Himmel zu sehen, aber da ist nur die Felswand im Mondschein und der in langsamer Auflösung befindliche Schatten von Buddhas Namen, die drei vertikalen Striche wie Tinte auf schieferfarbenem Pergament, die drei horizontalen Striche verschwimmen und verschmelzen miteinander und bilden drei weiße Gesichter in den negativen Zwischenräumen, drei Gesichter, die mich in der Dunkelheit anstarren.


  Ich hatte versprochen, Aenea zu beschützen. Ich schwöre, dass ich sterben werde, um das zu tun.


  Ich schüttle die Kälte und die Vorahnungen ab, gehe auf die Meditationsplattform hinaus, klinke mich an ein Kabel und rausche dreißig Meter über den Abgrund zur Plattform unter der hohen Terrasse, wo Aenea und ich unsere Schlafpagoden haben. Als ich die letzte Leiter zur höchsten Ebene hinaufklettere, denke ich, dass ich jetzt vielleicht schlafen kann.


  Ich habe über das Folgende keine Notizen im Diskey-Tagebuch. Jetzt, wo ich es niederschreibe, fällt es mir wieder ein.


  Aeneas Licht war gelöscht. Das freute mich – sie blieb zu lange auf, arbeitete zu hart. Die hohen Baugerüste und Klippenkabel waren nicht der Ort für eine erschöpfte Architektin.


  Ich betrat meine eigene Hütte, zog die Shoji-Tür zu und kickte die Stiefel weg. Alles war, wie ich es verlassen hatte, die Außenwand ein klein wenig zurückgeschoben, Mondschein fiel hell auf meine Schlafmatratze, der Wind rüttelte in seiner leisen Unterhaltung mit den Bergen an den Wänden.


  Keiner meiner Lampions war angezündet, aber ich hatte das Mondlicht und meine Erinnerung an den kleinen Raum in der Dunkelheit. Der Boden bestand aus bloßen Tatami, abgesehen von meinem Futon und einer Truhe neben der Tür, in der sich mein Rucksack, ein paar Lebensmittel, ein Bierkrug, die Atemmasken, die ich aus dem Schiff mitgenommen hatte, und meine Kletterausrüstung befanden: Es gab nichts, worüber man stolpern konnte.


  Ich hängte meine Jacke an den Haken neben der Tür, spritzte mir Wasser aus der Schüssel auf der Truhe ins Gesicht und zog Hemd, Socken, Hosen und Unterwäsche aus, die ich in den Wäschebeutel in der Truhe steckte.


  Morgen war Waschtag. Seufzend ging ich zur Schlafmatratze und spürte, wie die Vorahnungen des Untergangs, die ich gehabt hatte, allmählich simpler Müdigkeit wichen. Ich habe immer nackt geschlafen, abgesehen von meiner Zeit bei der Heimatgarde und während der Reise mit meinen beiden Freunden im Schiff des Konsuls.


  Da war eine fast unmerkliche Bewegung in der Dunkelheit jenseits des hellen Streifens Mondlicht, und ich nahm erschrocken eine geduckte Kampfhaltung ein. Nackt fühlte ich mich verwundbarer als sonst. Dann wurde mir klar: A. Bettik muss früher zurückgekehrt sein. Ich entspannte die rechte Faust.


  »Raul?«, sagte Aenea. Sie beugte sich nach vorn ins Mondlicht. Sie hatte meine Decke um ihren Unterkörper gewickelt, aber Schultern, Brüste und Bauch waren nackt. Das Orakel übergoss ihre Haare und Wangenknochen mit sanftem Licht.


  Ich machte den Mund auf, um etwas zu sagen, drehte mich nach meinen Kleidungsstücken um, beschloss aber, nicht bis dorthin zu gehen, ließ mich vor der Schlafmatte auf ein Knie nieder und zog das Laken des Futons hoch, um mich zu bedecken. Ich war nicht prüde, aber dies war Aenea. Was hatte sie…


  »Raul«, sagte sie wieder, aber diesmal klang ihre Stimme nicht fragend.


  Sie rutschte auf den Knien näher zu mir. Die Decke fiel von ihr ab.


  »Aenea«, sagte ich dümmlich. »Aenea, ich… du… ich weiß nicht… du willst doch nicht wirklich…«


  Sie legte einen Finger auf meine Lippen, nahm ihn aber einen Moment später wieder weg, beugte sich zu mir, ehe ich etwas sagen konnte, und drückte die Lippen auf die Stelle, wo der Finger gewesen war. Jedes Mal, wenn ich meine junge Freundin berührt hatte, war der Kontakt elektrisierend gewesen. Ich habe es schon früher beschrieben und bin mir jedes Mal albern vorgekommen, wenn ich darüber geredet habe, aber ich habe es auf sie zurückgeführt – ihre Aura, ihre spannungsgeladene Persönlichkeit.


  Es war echt, keine Metapher. Aber ich hatte diesen Stromstoß zwischen uns noch nie so wahrgenommen wie in diesem Augenblick.


  Einen Augenblick war ich passiv, ließ mich küssen, statt den Kuss zu erwidern. Aber dann überwanden die Wärme und Beharrlichkeit das Denken, überwanden meine sämtlichen anderen Sinne in jeder Nuance des Wortes, und ich erwiderte den Kuss, legte die Arme um Aenea und zog sie näher zu mir, während sie die Arme unter meine schob und mit ihren kräftigen Fingern über meinen Rücken strich. Für sie war es mehr als fünf Jahre her, als wir uns an dem Fluss auf der Alten Erde zum Abschied geküsst hatten, und da war ihr Kuss verlangend, elektrisierend, voller Fragen und Botschaften gewesen, aber eben der Kuss eines sechzehnjährigen Mädchens. Dieser Kuss war die warme, feuchte, offene Be-rührung einer Frau, und ich reagierte unverzüglich darauf.


  Wir küssten uns eine Ewigkeit. Meine eigene Nacktheit und Erregung waren mir vage als etwas bewusst, das mich kümmern sollte, das mir peinlich sein sollte, aber es war etwas Fernes und zweitrangig im Vergleich zur expandierenden Wärme und dem Verlangen der Küsse, die kein Ende nehmen wollten. Als sich unsere Lippen schließlich voneinander lösten, geschwollen, fast wund und bereits in Erwartung des nächsten Kusses, da küssten wir einander Wangen, Lider, Stirn, Ohren. Ich senkte den Kopf und küsste die Vertiefung ihrer Kehle, spürte ihren Puls an den Lippen und inhalierte den parfümierten Duft ihrer Haut.


  Sie rutschte auf Knien vorwärts und krümmte den Rücken leicht, so dass ihre Brüste meine Wangen berührten. Ich hielt eine in der hohlen Hand und küsste die Brustwarze fast ehrerbietig, während Aenea meinen Hinterkopf mit der Hand hielt. Ich konnte ihren Atem auf mir spüren, der schneller ging, als sie mir das Gesicht entgegenneigte.


  »Warte, warte«, sagte ich, hob den Kopf und lehnte mich zurück. »Nein, Aenea, bist du… ich meine, ich glaube nicht…«


  »Psst«, sagte sie, beugte sich über mich und küsste mich wieder, wobei sie zurückwich, sodass ihre dunklen Augen die ganze Welt auszufüllen schienen. »Psst, Raul. Ja.« Sie küsste mich erneut und neigte sich nach rechts, sodass wir beide auf die Schlafmatte sanken und uns unablässig küssten, während der zunehmende Wind an den Reispapierwänden rüttelte und die gesamte Plattform in der Innigkeit unseres Kusses und der Bewegung unserer Körper erbebte.


  Es ist ein Problem, von so etwas zu erzählen. Die privatesten und heiligsten Augenblicke anderen mitzuteilen. Es kommt mir wie ein Frevel vor, so etwas in Worte zu kleiden. Und wie eine Lüge, es nicht zu tun.


  Seine Geliebte zum ersten Mal nackt zu sehen und zu fühlen ist eine der reinsten, unvergänglichsten Offenbarungen des Lebens. Wenn es eine wahre Religion im Universum gibt, muss sie die Wahrheit dieses Kontakts enthalten oder für immer leer und hohl sein. Mit der einen wahren Person in Liebe vereinigt zu sein, die diese Liebe verdient, gehört zu den wenigen absoluten Belohnungen des menschlichen Daseins und ist ein Ausgleich für all den Schmerz und Verlust, all die Peinlichkeit, Einsamkeit, Idiotie, all die Kompromisse und Unzulänglichkeiten, die die conditio humana mit sich bringt. Sich mit dem richtigen Menschen sexuell zu vereinigen, macht viele Fehler wett.


  Vorher hatte ich noch nie mit dem richtigen Menschen Sex gehabt. Ich wusste das, noch während Aenea und ich uns küssten und beieinander lagen, noch bevor wir uns langsam, dann schneller und dann wieder langsam bewegten. Mir wurde klar, dass ich noch niemals richtig mit irgendjemandem Sex gehabt hatte – dieser Junger-Soldat-auf-Urlaub-Sex mit willigen Frauen oder der Barkenschiffer-und-Barkenschifferin-wir-haben-die-Gelegenheit-warum-also-nicht?-Sex, von denen ich geglaubt hatte, sie wären eine erschöpfende Erforschung und Auslotung des Themas, waren nicht einmal der Anfang.


  Dies war der Anfang. Ich erinnere mich, wie Aenea sich einmal auf mir aufrichtete, die Hände fest auf meine Brust presste, ihre eigene Brust schweißnass, aber sie sah mich dennoch an – sah mich so durchdringend und liebevoll an, dass es war, als wären wir durch unsere Blicke so intim verbunden wie durch unsere Schenkel und Genitalien –, und ich sollte mich jedes Mal in der Zukunft, wenn wir uns miteinander vereinigten, an diesen Augenblick erinnern, als hätte ich schon in diesen ersten Augenblicken unserer Intimität eine Erinnerung an all diese zukünftigen Male gehabt.


  Als wir im Mondschein nebeneinander lagen, Decke und Laken des Futons zusammengeknüllt und weggestrampelt, als der kühle Wind aus dem Norden den Schweiß auf unseren Körpern trocknete und sie die Wange auf meiner Brust und ich meinen Oberschenkel auf ihrer Hüfte liegen hatte, berührten wir einander immerzu weiter – ihre Finger spielten mit dem Haar auf meiner Brust, meine Finger zeichneten die Konturen ihrer Wangen nach, meine Fußsohle glitt an der Rückseite ihres Beins auf und ab und krümmte sich um ihre kräftigen Wadenmuskeln.


  »War das ein Fehler?«, flüsterte ich.


  »Nein«, flüsterte sie zurück. »Es sei denn…«


  Mein Herz klopfte. »Es sei denn, was?«


  »Es sei denn, du hast diese Spritzen nicht in der Heimatgarde bekommen, obwohl ich sicher bin, dass du sie bekommen hast«, flüsterte sie. Ich war so nervös, dass ich den spöttischen Tonfall in ihrer Stimme nicht hörte.


  »Was? Spritzen? Was?«, fragte ich und rollte mich auf den Ellbogen.


  »Oh… Spritzen… Scheiße. Du weißt, dass ich sie bekommen habe.


  Himmel.«


  »Ich weiß, dass du sie bekommen hast«, flüsterte Aenea, und jetzt konnte ich ihr Lächeln hören.


  Als wir Jungs von Hyperion in die Heimatgarde eingetreten waren, hatten die Behörden uns die übliche Flöte der vom Pax gebilligten Injektionen gegeben – Antimalaria, Antikrebs, Antivirus und Geburtenkontrolle. In einem Pax-Universum, in dem sich die große Mehrheit für die Kruziform entschied, sich für den Versuch entschied, unsterblich zu sein, war Geburtenkontrolle ein Muss. Nach der Heirat konnte man sich das Gegenmittel von den Pax-Behörden geben lassen oder es einfach auf dem Schwarzmarkt kaufen, wenn es Zeit wurde, eine Familie zu gründen. Und wenn man sich weder für den Weg des Kreuzes noch für eine Familie entschied, hielt die Wirkung an, bis Alter oder Tod das Thema von selbst erledigten. Ich glaube mich zu erinnern, dass A. Bettik mich vor einem Jahrzehnt im Schiff des Konsuls, als wir uns über Präventivmedizin unterhielten, nach diesen Spritzen gefragt und ich die Prophylaxen der Heimatgarde erwähnt hatte, während unsere elf- oder zwölfjährige Freundin auf der Ebene der Holonische auf einer Couch lag, ein Buch aus der Schiffsbibliothek las und anscheinend überhaupt nicht zuhörte…


  »Nein«, sagte ich noch auf dem Ellbogen, »ich meine, ein Fehler. Du bist…«


  »Ich«, flüsterte sie.


  »Einundzwanzig Standardjahre alt«, sprach ich zu Ende.


  »Ich bin…«


  »Du«, flüsterte sie.


  »… elf Standardjahre älter.«


  »Unglaublich«, sagte Aenea. Ihr ganzes Gesicht war im Mondlicht, als sie zu mir aufschaute. »Du kannst rechnen. In so einem Augenblick.«


  Ich seufzte und drehte mich auf den Bauch. Das Laken roch nach uns.


  Der Wind schwoll immer noch an, inzwischen klapperte er mit den Wänden.


  »Mir ist kalt«, flüsterte Aenea.


  In den kommenden Tagen und Monaten würde ich sie in die Arme nehmen, wenn sie so etwas sagte, aber in dieser Nacht nahm ich sie beim Wort und stand auf, um die Shoji-Tür zu schließen. Der Wind war kälter als gewöhnlich.


  »Nein«, sagte sie.


  »Was?«


  »Mach sie nicht ganz zu.« Sie hatte sich aufgerichtet und das Laken bis knapp unter ihre Brüste gezogen.


  »Aber es ist…«


  »Das Mondlicht auf dir«, flüsterte Aenea.


  Ihre Stimme könnte die Reaktion meines Körpers ausgelöst haben. Oder ihr Anblick, wie sie unter der Decke auf mich wartete. Abgesehen von unserem eigenen Geruch roch das Zimmer wegen der neuen Tatami und dem ryokan in der Decke nach nassem Stroh. Und der frischen, kühlen Luft der Berge. Aber der kalte Wind beeinträchtigte meine Reaktion auf sie nicht.


  »Komm her«, flüsterte sie und hielt die Decke wie einen Mantel auf, um mich zu umfangen.


  Am nächsten Morgen arbeite ich daran, den Laufweg am Überhang zu verankern und komme mir vor, als würde ich schlafwandeln. Ein Teil des Problems ist Schlafmangel – das Orakel war untergegangen, und im Osten graute schon der Morgen, als Aenea in ihren eigenen Pavillon zu-rückgeschlichen war –, aber der Hauptgrund ist schiere, simple Verblüffung. Das Leben hat eine Wendung genommen, die ich nie erwartet, mir nie vorgestellt hatte.


  Ich setze Stützen für den Hochweg in die Felswand ein, während die Hochgerüstbauer Haruyuki, Kenshiro und Voytek Majer sich vor mir bewegen und Löcher in den Stein bohren und Kim Byung-Soon und Viki Groselj hinter und unter uns Ziegelsteine verlegen und der Zimmermann Changchi Kenchung hinter mir sich daranmacht, den Holzboden der Terrasse selbst anzulegen. Nichts würde die Hochgerüstbauer und mich auffangen, sollten wir von den Holzbalken stürzen, wenn nicht Lhomo gestern seine Übung im Freeclimbing gemacht und gespannte Seile und Kabel befestigt hätte. Wenn wir jetzt von Balken zu Balken springen, klinken wir einfach einen Karabinerhaken unseres Harnischs am nächsten Seil ein. Ich bin schon einmal abgestürzt, und mein Fall wurde von so einem gespannten Seil aufgehalten: Es kann das Fünffache meines Gewichts halten.


  Nun springe ich von Balken zu Balken und ziehe dabei den nächsten Balken mit, der an einem der Kabel baumelt. Wind kommt auf und droht, mich ins Leere zu wehen, aber ich balanciere mit einer Hand an dem hängenden Balken und drei Fingern an der Felswand selbst. Ich komme ans Ende des dritten gespannten Seils, öffne den Karabinerhaken und schicke mich an, ihn am vierten von sieben Seilen einzuklinken, die Lhomo gespannt hat.


  Ich weiß nicht, was ich von letzter Nacht halten soll. Das heißt, ich weiß, wie ich mich fühle – überschwänglich, verwirrt, ekstatisch, verliebt –, weiß aber nicht, wie ich darüber denken soll. Ich hatte versucht, Aenea vor dem Frühstück im gemeinschaftlichen Speisesaal bei den Unterkünften der Mönche zu sprechen, aber sie hatte schon gegessen und war auf dem Weg zum neuen östlichen Laufweg, wo die Terrassenschnitzer Probleme hatten.


  Dann waren A. Bettik, George Tsarong und Jigme Norbu mit den Trägern aufgekreuzt, und es dauerte eine Stunde, bis das Material sortiert und die Balken, Beitel, Bretter und alles andere zu den neuen Hochgerüsten geschafft waren. Ich war auf dem östlichen Sims entlanggegangen, bevor die Arbeit an den Balken begann, aber A. Bettik und Tsipon Shakabpa waren im Gespräch mit Aenea, daher joggte ich zum Gerüst zurück und machte mich an die Arbeit.


  Nun springe ich auf den letzten heute Vormittag befestigten Balken und bin bereit, den nächsten in dem Loch zu verankern, das Haruyuki und Kenshiro mit winzigen gezielten Ladungen in den Fels gesprengt haben.


  Danach werden Voytek und Viki den Pfosten einzementieren. In dreißig Minuten wird er fest genug sein, dass Changchi eine Arbeitsplattform darauf errichten kann. Ich habe mich daran gewöhnt, von Balken zu Balken zu springen, das Gleichgewicht zu wahren und in die Hocke zu gehen, um den nächsten Balken anzubringen, und genau das tue ich jetzt auf dem letzten Balken, rudere mit dem linken Arm, um die Balance zu halten, und berühre den Balken, der an seinem Kabel hängt, dabei mit den Fingern.


  Plötzlich schwingt der Balken zu weit von mir weg, und ich verliere das Gleichgewicht und hänge über dem Nichts. Ich weiß, dass mich die Sicherungsleine halten wird, hasse es aber, zu fallen und zwischen dem letzten Balken und dem neu gebohrten Loch zu baumeln. Wenn ich nicht genü-


  gend Schwung habe, um mich zu dem Balken zurück abzustoßen, muss ich warten, dass Kenshiro oder einer der anderen Gerüstbauer mich retten kommt.


  Innerhalb eines Sekundenbruchteils entscheide ich mich und springe, bekomme den schwingenden Balken zu fassen und schlage heftig mit dem Fuß aus. Da die Sicherheitsleine mehrere Meter Spiel hat, bis sie mich fängt, ist jetzt mein gesamtes Gewicht auf die Finger verlagert. Der Balken ist so dick, dass ich keinen guten Halt finde, und ich kann spüren, wie meine Finger auf dem harten Holz abrutschen. Aber anstatt mich zum elastischen Ende meiner gespannten Leine fallen zu lassen, bemühe ich mich, den Halt nicht zu verlieren, und es gelingt mir, den schweren Pfosten zum letzten befestigten Balken zurückzuschwingen, ich springe die letzten zwei Meter, lande auf dem rutschigen Balken und rudere mit den Armen, um die Balance zu halten. Ich lache über meine eigene Torheit, erlange das Gleichgewicht wieder, bleibe einen Moment keuchend stehen und betrachte die Wolken, die mehrere tausend Meter unter meinen Füßen an den Fels brodeln.


  Changchi Kenchung springt von Balken zu Balken auf mich zu und klinkt sich mit rasender Geschwindigkeit an den gespannten Seilen ein. So etwas wie Entsetzen steht in seinen Augen, und einen Augenblick bin ich überzeugt, dass Aenea etwas zugestoßen ist. Mein Herz schlägt so heftig, die Angst überkommt mich so plötzlich, dass ich fast das Gleichgewicht verliere. Aber ich fange mich wieder, stehe auf dem letzten festen Balken und warte mit einem Gefühl großer Furcht auf Changchi.


  Als er zu mir auf den letzten Balken springt, ist Changchi so außer Puste, dass er nicht sprechen kann. Er gestikuliert wie wild, aber ich verstehe die Bewegung nicht. Vielleicht hat er meinen komischen Schwenk und Tanz und Sprung mit dem baumelnden Balken gesehen und war besorgt. Um ihm zu zeigen, dass keine Gefahr für mich bestand, greife ich nach der Leine meines Harnischs, um ihm zu zeigen, dass der Karabinerhaken fest an die Sicherungsleine geklinkt ist.


  Da ist kein Karabiner. Ich habe ihn gar nicht am letzten gespannten Seil befestigt. Ich habe die Sprünge, Balanceakte und den großen Sprung ohne Sicherheitsleine gemacht. Nichts war zwischen mir und…


  Ich verspüre einen plötzlichen Anfall von Schwindel und Übelkeit, stolpere die drei Schritte zur Felswand und lehne mich an den kalten Stein.


  Der Überhang versucht, mich wegzuschubsen, und mir ist, als würde der gesamte Berg kippen und mich von dem Balken stoßen.


  Changchi zieht Lhomos Seil her, nimmt einen Karabiner von meinem Harnisch und hakt mich ein. Ich nicke ihm dankbar zu und versuche, mein Frühstück bei mir zu behalten, solange er neben mir steht.


  Zehn Meter um die Krümmung der Felswand herum gestikulieren Haruyuki und Kenshiro. Sie haben ein weiteres perfektes Loch gesprengt. Sie wollen, dass ich mich beeile und den Balken befestige.


  Die Gruppe, die zum Abendempfang des Dalai Lama für den Pax in Potala eingeladen ist, bricht kurz nach dem Mittagessen im gemeinschaftlichen Speisesaal auf. Ich sehe Aenea dort, aber außer einem viel sagenden Blick und einem Lächeln von ihr, bei dem ich weiche Knie bekomme, haben wir keine private Verständigungsmöglichkeit.


  Wir versammeln uns auf der untersten Ebene, während Hunderte von Arbeitern, Mönchen, Köchen, Gelehrten und Trägern von den höheren Plattformen winken und jubeln. Regenwolken ziehen sich zwischen den Klüften des östlichen Felsmassivs zusammen, aber der Himmel über dem Hsuan-k’ung Ssu ist nach wie vor blau, rote Gebetsflaggen flattern von den höchsten Terrassen und heben sich mit fast erschreckender Klarheit davon ab.


  Wir tragen alle Reisekleidung, unsere formellen Gewänder für den Empfang verwahren wir in wasserdichten Schultertaschen oder – in meinem Fall – im Rucksack. Die Empfänge des Dalai Lama finden traditionell spät in der Nacht statt; und uns bleiben mehr als zehn Stunden, bis unsere Anwesenheit erforderlich ist, aber die Route über den Hochweg dauert sechs Stunden, und Kuriere sowie ein Flieger, die heute nach Jo-kung gekommen sind, berichteten von schlechtem Wetter jenseits des K’un-Lung-Massivs, daher schreiten wir rasch aus.


  Die Marschordnung wird vom Protokoll bestimmt. Charles Chikyap Kempo, Bürgermeister von Jo-kung und Oberzeremonienmeister des Tempels, der in der Luft hängt, geht einige Schritte vor dem ihm fast gleichgestellten Kempo Ngha Wang Tashi, dem Abt des Tempels. Die »Reisekleidung« der beiden Männer ist prunkvoller als meine förmliche Kleidung, und sie sind von kleinen Hornissenschwärmen von Helfern, Mönchen und Leibwächtern umgeben.


  Hinter den Priesterpolitikern folgen Gyalo Thondup, der junge Mönch und Cousin des derzeitigen Dalai Lama, und Labsang Samten, Mönch im dritten Jahr und Bruder des Dalai Lama. Sie haben den unbeschwerten Gang und das unbeschwertere Lachen junger Männer auf der Höhe ihrer körperlichen Gesundheit und geistigen Klarheit. Ihre weißen Zähne leuchten in den braun gebrannten Gesichtern. Labsang trägt eine leuchtend rote Kletter- Chuba, die den Eindruck vermittelt, als wäre er eine wandelnde Gebetsflagge in unserer Prozession, die auf dem schmalen Sims nach Westen zur Jo-kung-Schlucht unterwegs ist.


  Tsipon Shakabpa, der offizielle Aufseher von Aeneas Projekt, geht mit George Tsarong, dem stämmigen Vorarbeiter. Georges unzertrennlicher Gefährte Jigme Norbu ist nicht dabei: Seine Gefühle sind verletzt, weil man ihn nicht eingeladen hat, und darum ist er zu Hause im Tempel geblieben. Ich glaube, ich erlebe heute zum ersten Mal, dass George nicht lächelt.


  Tsipon gleicht Georges Schweigen jedoch aus und erzählt mit rudernden Armen und ausladenden Gesten Geschichten. Einige ihrer Arbeiter begleiten sie – jedenfalls bis Jo-kung.


  Tromo Trochi aus Dhomu, der schillernde Handelsvertreter aus dem Süden, geht mit seinem einzigen Gefährten so vieler Monate auf den Hochwegen – einem zu groß geratenen Zygeißenpacktier, das mit seinen Waren beladen ist. Die Zygeiß hat drei Glocken an ihrem zotteligen Hals hängen, die wie die Gebetsglocken im Tempel läuten, während wir gehen.


  Lhomo Dondrub wird in Potala zu uns stoßen, aber seine Zugehörigkeit zu der Gruppe wird symbolisch durch das oberste Bündel auf der Zygeiß repräsentiert, einen Ballen neuen Flugstoffs für seinen Paragleiter.


  Aenea und ich bilden den Schluss der Prozession. Ich versuche mehrmals, über letzte Nacht zu reden, aber sie bringt mich zum Schweigen, indem sie einen Finger an die Lippen hält und in die Richtung des Händlers und der anderen Mitglieder der Prozession nickt. Ich begnüge mich mit Geplauder über die Arbeit der letzten Tage am Überhangpavillon des Tempels und den Laufwegen, aber in meinem Verstand wirbeln weiter Fragen durcheinander.


  Wenig später sind wir in Jo-kung, wo sich Menschenmassen, die mit Wimpeln und Gebetsflaggen winken, auf den Rampen und Laufwegen drängen. Von den Schluchtterrassen und Klippenhütten jubeln die Bewohner der Stadt ihrem Bürgermeister und uns anderen zu.


  Kurz nach der Schluchtenstadt Jo-kung, in der Nähe der Absprungplattform des einzigen Kabelwegs, den wir auf dieser Reise nach Potala benutzen werden, begegnen wir einer anderen Gruppe auf dem Weg zum Empfang des Dalai Lama: der Dorje Phamo und ihren neun Priesterinnen.


  Die Dorje Phamo reist in einer Sänfte, die von vier muskelbepackten Männern getragen wird, da sie die Äbtissin von Samden Gompa ist, ein reines Männerkloster etwa dreißig Klicks entfernt an der Südwand desselben Massivs, in dem der Tempel, der in der Luft hängt, an der Nordwand liegt. Die Dorje Phamo ist vierundneunzig Standardjahre alt, und als sie drei Standardjahre alt war, war festgestellt worden, dass sie die Inkarnation der ursprünglichen Dorje Phamo, der Donnerkeil-Sau war. Sie ist eine ungeheuer einflussreiche Frau, und ein abgelegenes Nonnenkloster – das Orakel Gompa in Yamdrok Tso, rund sechzig Klicks weiter entfernt an der gefährlichen Felswand gelegen – ehrt sie seit mehr als siebzig Standardjahren als Präfektin und Avatara. Nun warten die Donnerkeil-Sau, ihre neun Priesterinnen und rund dreißig männliche Träger und Leibwächter am Kabelweg, um die gewaltigen Karabinerhaken der Sänfte zu befestigen.


  Die Dorje Phamo späht durch ihre Vorhänge, entdeckt unsere Gruppe und winkt Aenea zu sich. Ich weiß aus Aeneas beiläufigen Bemerkungen, dass sie mehrmals zum Orakel Gompa in Yamdrok Tso gereist ist, um die Sau zu treffen, und dass die beiden enge Freundinnen sind. Aus A. Bettiks vertraulichen Bemerkungen weiß ich darüber hinaus, dass die Dorje Phamo kürzlich zu ihren Priesterinnen und weiblichen Mönchen im Orakel Gompa und zu den Mönchen in Samden Gompa gesagt hat, dass Aenea, nicht Seine Heiligkeit, der derzeitige Dalai Lama, die Inkarnation des barmherzigen Buddha ist. Laut A. Bettik hat die Kunde von dieser Häresie die Runde gemacht, aber aufgrund der ungeheuren Popularität der Donnerkeil-Sau auf der ganzen Welt T’ien Shan hat der Dalai Lama noch nicht auf diese Impertinenz reagiert.


  Nun sehe ich zu, wie die beiden Frauen – meine junge Aenea und die uralte Gestalt in der Sänfte – unbefangen miteinander plaudern und lachen, während beide Parteien darauf warten, dass sie den Abgrund Langma auf dem Kabelweg überqueren können. Die Dorje Phamo muss darauf bestanden haben, dass wir vor ihrer Gruppe reisen, denn ihre Träger räumen die Sänfte aus dem Weg, und die neun Priesterinnen verbeugen sich tief, als Aenea unsere Gruppe nach vorne zur Plattform winkt. Charles Chi-kyap Kempo und Kempo Ngha Wang Tashi machen einen nervösen Eindruck, als sie ihren Helfern gestatten, sie am Kabel festzuhaken – nicht, weil sie um ihre Sicherheit besorgt sind, wie ich weiß, sondern aufgrund einer Missachtung des Protokolls, die ich nicht mitbekommen habe und die mich auch nicht besonders interessiert. In diesem Augenblick interessiert mich nur, Aenea allein zu erwischen und mit ihr zu reden. Vielleicht auch, sie einfach nur wieder zu küssen.


  Es regnet heftig auf dem Fußmarsch nach Potala. In meinen drei Monaten hier habe ich einige Sommerschauer erlebt, aber dies ist ein heftiger Re-genfall als Vorbote des Monsuns, eiskalt, mit wallenden Nebelschwaden, die uns einhüllen. Wir schaffen einen Transit auf dem Kabelweg, bevor die Wolken kommen, aber als wir uns der Ostseite des K’un-Lun-Massivs nähern, ist der Hochweg spiegelglatt vereist.


  Der Hochweg besteht aus Felsgesimsen, gemauerten Pfaden an der lotrechten Felswand, hohen Laufstegen aus Holz am nordwestlichen Grat des Hua Shan, des Berges der Blumen, entlang und aus einer langen Reihe von Plattformen und Hängebrücken, die die eisigen Grate mit dem K’un Lun verbinden. Dann folgt die zweitlängste Hängebrücke des Planeten, die das K’un-Lun-Massiv mit dem Phari-Massiv verbindet, gefolgt von einer weiteren Reihe von Laufwegen, Brücken und Simsen, die an der Wand des Phari-Massivs entlang bis zum Marktplatz von Phari führen. Dort überqueren wir die Schlucht und folgen der Simsstraße fast genau nach Westen bis Potala.


  Normalerweise ist es ein Fußmarsch von sechs Stunden bei Sonnenschein, aber an diesem Nachmittag ist es ein ermüdendes, gefährliches Stapfen durch Nebelschwaden und Graupelschauer. Die Helfer, die mit Bürgermeister/Zeremonienmeister Charles Chi-kyap Kempo und Abt Kempo Ngha Wang Tashi reisen, bemühen sich, ihre Würdenträger unter hellroten und gelben Schirmen zu schützen, aber der eisglatte Sims ist häufig zu schmal, und so werden die Würdenträger häufiger nass, wenn wir in einer Reihe gehen müssen. Die Hängebrücken zu überqueren ist ein Albtraum – der »Boden« einer jeden besteht nur aus einem einzigen, dick geflochtenen Hanftau mit Hanfseilen, die vertikal in die Höhe führen, horizontalen Seilen als Geländern und einem zweiten dicken Kabel über dem Kopf – und obwohl es für gewöhnlich ein Kinderspiel ist, auf dem unteren Kabel zu balancieren und sich an den seitlichen Seilen festzuhalten, erfordert es bei diesem prasselnden Regen vollste Konzentration. Aber alle Einheimischen haben das schon in Dutzenden Monsunen erlebt und bewegen sich behände; nur Aenea und ich zögern, wenn sich die Brücke unter dem Gewicht der Gruppe spannt und schwankt und uns die vereisten Seile aus den Händen zu rutschen drohen.


  Trotz des Sturms – oder vielleicht gerade deshalb – hat jemand die Fackeln am Hochweg an der Ostwand des Phari-Massivs angezündet, und die Kohlebecken, die durch den dichten Nebel leuchten, helfen uns, den Weg zu finden, wenn die Holzlaufstege eine Biegung machen, steigen, über vereiste Treppen hinabführen und in weitere Brücken münden. Wir treffen bei Einbruch der Dämmerung auf dem Marktplatz von Phari ein, aber aufgrund der dunklen Wolken scheint es viel später zu sein. Andere Gruppen auf dem Weg zum Winterpalast gesellen sich zu uns; mindestens siebzig Leute reisen über die Schlucht hinaus nach Westen weiter. Die Sänfte der Dorje Phamo folgt uns immer noch schwankend, und ich vermute, dass außer mir noch andere ein wenig neidisch auf ihren trockenen Sitzplatz darin sind.


  Ich gestehe, ich bin enttäuscht: Wir hatten vorgehabt, zur Dämmerstunde in Potala einzutreffen, wenn das Alpenglühen die nord-südlichen Grate und höheren Gipfel nördlich und westlich des Palastes beleuchtet. Ich habe den Palast noch nie vorher gesehen und hatte mich darauf gefreut, diese Region kennen zu lernen. Nun ist der breite Hochweg zwischen Phari und Potala nichts weiter als eine Reihe mit Fackeln beleuchteter Simse und Laufstege.


  Ich habe die Lasertaschenlampe in meinem Rucksack mitgebracht, bin aber nicht sicher, ob es eine vergebliche Geste der Verteidigungsbereitschaft war, falls das Treffen im Palast einen schlimmen Verlauf nehmen sollte, oder ob es mir darum ging, im Dunkeln einen Weg zu finden. Eis überzieht die Felsen, die Plattformen, die Hanfseilgeländer entlang dieses am häufigsten benutzten aller Laufwege und die Treppen. Ich kann mir nicht vorstellen, in dieser Nacht über den Kabelweg zu reisen, aber Gerüchte besagen, dass einige der abenteuerlustigeren Gäste genau diese Route nehmen.


  Wir treffen zwei Stunden vor dem geplanten Beginn des Empfangs in der verbotenen Stadt ein. Die Wolken haben sich ein wenig gelichtet, der Regen lässt nach, und mein erster Blick auf den Winterpalast ist so atemberaubend, dass ich meine Enttäuschung, nicht in der Dämmerung angekommen zu sein, darüber vergesse.


  Der Winterpalast ist auf einem hohen Gipfel erbaut, der über dem Gebirgskamm Gelber Hut aufragt; dahinter liegen die noch höheren Spitzen des Koko Nor, und als die Wolken aufreißen, sehen wir als Erstes Drepung, das umliegende Kloster, in dem fünfunddreißigtausend Mönche untergebracht sind, Ebene für Ebene hoher Gebäude aus Stein an den vertikalen Hängen, in deren Tausenden von Fenstern das Licht von Lampions leuchtet, auf deren Balkonen und Terrassen und an deren Eingangstüren Fackeln lodern, während hinter und über Drepung sich mit goldenen Dächern, die die brodelnde Wolkendecke berühren, Potala – der Winterpalast des Dalai Lama – erhebt, der hell erleuchtet ist und selbst in dieser stürmischen Dunkelheit von den blitzumtosten Gipfeln des Koko Nor seinerseits beleuchtet wird.


  Die Begleiter und Mitreisenden kehren hier um, und nur wir geladenen Pilger ziehen weiter in die verbotene Stadt.


  Der Hochweg wird flacher und erweitert sich zu einer wahren Straße, einem fünfzig Meter breiten Boulevard, mit goldenen Steinen gepflastert, von Fackeln gesäumt und von zahllosen Tempeln, chorten, kleineren Gompas, Nebengebäuden des imposanten Klosters und militärischen Wachtposten umgeben. Der Regen hat aufgehört, aber die Prachtstraße funkelt golden, während Hunderte und Aberhunderte farbenfroh gekleideter Pilger und Bewohner der verbotenen Stadt vor den riesigen Mauern von Drepung und Potala auf und ab flanieren. Mönche in safrangelben Gewändern gehen in kleinen Gruppen einher; Palastangestellte in leuchtend roten und tiefpurpurfarbenen Roben und gelben Hüten, die wie umgekehrte Untertassen aussehen, laufen zielstrebig zwischen Soldaten in blauen Uniformen mit schwarzweiß gestreiften Piken hindurch; offizielle Boten laufen in hautengen Anzügen in Orange und Rot oder Gold und Blau an uns vorbei; Frauen des Hofs huschen in langen Seidenkleidern in Himmelblau, Lapislazuli und einem dunklen Kobaltblau vorüber, ihre Schleppen erzeugen ein leises Rascheln auf dem nassen Pflaster; Priester von der Sekte Roter Hut kann man auf den ersten Blick an ihren verkehrten Untertassenhüten aus karmesinroter Seide mit karmesinroten Fransen erkennen, während die Drungpas – die Bewohner der bewaldeten Täler –


  mit Pelzmützen aus Zygeißenfell und Kostümen vorbeischlendern, die mit leuchtenden weißen, roten, braunen und goldenen Federn geschmückt sind, und ihre großen zeremoniellen Schwerter aus Gold in den Scheiden tragen; zuletzt das einfache Volk der Verbotenen Stadt, das nicht weniger farbenfroh als die hohen Beamten ist: Köche und Gärtner und Lehrer und Steinmetze und Kammerdiener, alle in Seiden -Chubas in Grün und Blau oder Gold und Orange, diejenigen, die die Arbeit in den Quartieren des Dalai Lama im Winterpalast erledigen – mehrere tausend an der Zahl –, die man zwischen dem Karmesinrot und Gold erkennen kann, alle mit Seidenhüten mit Zygeißenband und fünfzig Zentimeter breiten steifen Krempen, damit sie an sonnigen Tagen ihre blasse Palastfarbe bewahren und während der Monsunzeit vor dem Regen geschützt sind.


  In dieser Umgebung sieht unsere durchnässte Pilgergruppe traurig und schäbig aus, aber ich verschwende kaum einen Gedanken an unser Äußeres, als wir ein sechzig Meter hohes Tor in einer der Außenmauern des Klosters Drepung passieren und die Kyi-Chu-Brücke überqueren.


  Diese Brücke ist zwanzig Meter breit, einhundertfünfzehn Meter lang und besteht aus modernstem Kohlenstoffplastahl. Sie glänzt wie schwarzes Chrom. Darunter ist… nichts. Die Brücke überspannt einen tödlichen Abgrund im Gebirgszug, es sind Tausende Meter bis zu den Phosgenwolken tief unten. Auf der Ostseite – der Seite, von der wir uns nähern – ragen die Bauwerke von Drepung zwei oder drei Kilometer empor, konturlose Wände und erleuchtete Fenster, und die Luft über uns ist von den verschiedenen spinnennetzartigen Ebenen der offiziellen Kabel-abkürzungen zwischen dem Kloster und dem Palastgelände durchzogen.


  Auf der Westseite – vor uns erhebt sich Potala mehr als sechs Kilometer an der Felswand; Tausende Steinfacetten und Hunderte goldene Dächer reflektieren die zuckenden Blitze von den tief hängenden Wolken darüber.


  Im Fall eines Angriffs kann die Kyi-Chu-Brücke in weniger als dreißig Sekunden in die westliche Felswand eingezogen werden, zurück bleibt weder eine Treppe noch ein Halt, weder ein Sims noch ein Fenster, und das über einen halben Kilometer vertikalen Fels bis zu den ersten Festungsanlagen oben.


  Die Brücke wird nicht eingezogen, als wir sie überqueren. Soldaten in zeremoniellen Gewändern säumen die Seiten, jeder mit einem tödlich wirkenden Spieß oder einem Energiegewehr bewaffnet. Am anderen Ende der Kyi Chu machen wir eine Pause am Pargo Kaling – dem Westlichen Tor –, einem verzierten, fünfundachtzig Meter hohen Bogen. Lichter erstrahlen in dem gigantischen Bogen und strahlen aus tausend komplexen Mustern heraus; das hellste Leuchten kommt aus den beiden großen Augen – jedes mit einem Durchmesser von über zehn Metern –, die, ohne zu blinzeln, über die Kyi Chu und Drepung im Osten hinwegschauen.


  Jeder von uns bleibt stehen, als wir unter dem Pargo Kaling durchgehen.


  Unser erster Schritt jenseits wird uns auf das Gelände des Winterpalastes selbst bringen, auch wenn der eigentliche Eingang immer noch rund dreißig Schritte von uns entfernt liegt. Nach diesem Eingang folgen die tausend Stufen, die uns in den Palast führen werden. Aenea hat mir erzählt, dass Pilger von ganz T’ien Shan den ganzen Weg bis hierher auf den Knien gemacht haben, in einigen Fällen auch, indem sie sich bei jedem Schritt auf den Boden legten – um so buchstäblich die Hunderte oder Tausende von Kilometern mit ihren Körpern abzumessen –, nur damit sie das Westliche Tor passieren und diesen letzten Abschnitt der Kyi-Chu-Brücke aus Verehrung für den Dalai Lama mit der Stirn berühren konnten.


  Aenea und ich treten gemeinsam ein und sehen einander an.


  Nachdem wir den Wachen und Aufsehern am Haupteingang unsere Einladung gezeigt haben, steigen wir die tausend Stufen hinauf. Zu meinem Erstaunen stelle ich fest, dass es sich um eine Rolltreppe handelt, aber Tromo Trochi von Domu flüstert mir zu, dass sie häufig abgeschaltet bleibt, damit die Gläubigen eine letzte Anstrengung aufbieten dürfen, bevor man sie die oberen Etagen des Palastes betreten lässt.


  Oben, auf der ersten öffentlichen Etage, entsteht leichte Aufregung, als die Einladungen nochmals überprüft werden, Diener uns helfen, die nasse Überkleidung auszuziehen, andere Diener uns in Zimmer geleiten, wo wir baden und uns umziehen können. Zeremonienmeister Charles Chi-kyap Kempo bekommt eine kleine Suite auf der siebenundachtzigsten Etage des Palastes zugewiesen, und nachdem wir scheinbar weitere Kilometer durch Außenflure gegangen sind – die Fenster rechts von uns zeigen die roten Dächer des Klosters Drepung, die in der flackernden Beleuchtung des Gewitters glänzen und schimmern –, werden wir von weiteren Dienern begrüßt, die zu unserer Verfügung stehen. Jeder aus unserer Gruppe hat mindestens einen mit einem Vorhang abgeteilten Alkoven, in dem wir nach dem offiziellen Empfang schlafen werden, sowie angrenzende Badezimmer mit warmem Wasser, Badewannen und modernen Ultraschallduschen. Ich folge Aenea und lächle ihr zu, als sie mir auf dem Weg aus dem dampfenden Raum zuzwinkert.


  Ich hatte keine richtige förmliche Kleidung im Tempel, der in der Luft hängt – auch keine in dem Schiff, das sich derzeit auf dem dritten Mond versteckt, was das betrifft –, aber Lhomo Dondrub und einige andere, die in etwa meine Größe haben, haben mich für den heutigen Empfang ausgestattet: schwarze Hose und auf Hochglanz polierte schwarze Stiefel, ein weißes Seidenhemd unter einer goldenen Weste mit einer rot-schwarzen x-förmigen Überweste aus Wolle, in der Taille mit einer karmesinroten Schärpe gebunden. Das förmliche Abendcape besteht aus der feinsten Kriegerseide der westlichen Ausläufer des Muztagh Alta und ist überwiegend schwarz, aber mit verschnörkelten Litzen in Rot, Gold, Silber und Gelb. Das ist Lhomos zweitbestes Cape, und er hat ziemlich deutlich zum Ausdruck gebracht, dass er mich von der höchsten Klippe stürzen würde, wenn ich das Kleidungsstück beschmutzen, zerreißen oder verlieren würde.


  Lhomo ist ein freundlicher, höflicher Mann – bei einem einsamen Flieger fast unerhört, hat man mir gesagt –, aber ich glaube, in dieser Hinsicht hat er keinen Scherz gemacht.


  A. Bettik hat mir die dekorativen silbernen Armreife für den Empfang geliehen, die er einer Laune folgend auf dem wunderschönen Markt von Hsi wang-mu gekauft hat. Über meine Schulter hänge ich die rote Haube aus Federn und Zygeißenwolle, eine Leihgabe von Jigme Norbu, der sein ganzes Leben lang vergeblich auf eine Einladung in den Winterpalast gewartet hat. Um den Hals trage ich einen offiziellen Talisman des Mittleren Königreichs, eine Kette aus Jade und Silber, den ich unserem Freund, dem obersten Zimmermann Changchi Kenchung verdanke, der mir heute Morgen gesagt hat, dass er bei drei Empfängen im Palast gewesen sei und sich jedes Mal zu Tode gelangweilt habe.


  Diener in goldener Seide kommen in unsere Unterkünfte, um uns mitzuteilen, es sei an der Zeit, dass wir uns in der an den Thronsaal angrenzenden Hauptempfangshalle versammeln. Hunderte Gäste tummeln sich in den Außenfluren und schreiten durch die gefliesten Korridore, Seide raschelt, Juwelen klirren, die konkurrierenden Düfte von Parfum und Rasierwasser und Seife und Leder liegen in der Luft. Ich kann einen Blick auf die uralte Dorje Phamo vor uns erhaschen – die Donnerkeil-Sau selbst –, der zwei ihrer neun Priesterinnen helfen, alle in elegante safranfarbene Gewänder gekleidet. Die Sau trägt keine Juwelen, aber ihr weißes Haar ist mit Bändern und Spangen geschmückt und zu kunstvollen Knoten und wunderschönen Zöpfen geflochten.


  Aeneas Kleid ist schlicht, aber atemberaubend – königsblaue Seide mit einer kobaltblauen Stola, die ihre sonst nackten Schultern bedeckt, ein Talisman des Mittleren Königreichs aus Silber und Jade, der über ihrem Dekolleté hängt, und ein silberner Kamm im Haar, der einen dünnen halben Schleier hält. Viele der anwesenden Frauen sind heute aus Bescheidenheit verschleiert, und mir wird klar, wie geschickt das das Äußere meiner Freundin maskiert.


  Sie nimmt meinen Arm, dann schreiten wir als Prozession endlose Flure entlang, biegen nach rechts und gleiten auf einer Wendelrolltreppe zu den Etagen des Dalai Lama hinauf.


  Ich beuge mich zu ihr und flüstere ihr in das verschleierte Ohr: »Nervös?«


  Ich sehe die Andeutung eines Lächelns unter dem Schleier, und sie drückt meine Hand.


  Ich bleibe hartnäckig und flüstere: »Spatz, du kannst manchmal die Zukunft sehen. Das weiß ich. Also… überstehen wir den heutigen Abend lebend?«


  Ich bücke mich, als sie sich dicht zu mir neigt und zurückflüstert: »Nur wenige Dinge in jedermanns Zukunft stehen fest, Raul. Das meiste ist flüssig wie…« Sie zeigt auf einen Springbrunnen, an dem wir auf unserem spiralförmigen Aufwärtsweg vorbeikommen. »Aber ich sehe keinen Grund zur Besorgnis, du? Heute Abend sind Tausende Gäste anwesend. Der Dalai Lama kann nur wenige persönlich begrüßen. Seine Gäste… der Pax… wer immer sie sein mögen, haben keinen Grund zu der Annahme, dass wir hier sind.«


  Ich nicke, bin aber nicht überzeugt.


  Plötzlich kommt Labsang Samten, der Bruder des Dalai Lama, lautstark die hochfahrende Treppe heruntergepoltert und verstößt damit gegen jegliches Protokoll. Der Mönch grinst und stammelt fast vor Begeisterung. Er wendet sich an unsere Gruppe, aber Hunderte auf der Treppe hören mit.


  »Die Gäste aus dem All sind sehr bedeutend!«, sagt er enthusiastisch.


  »Ich habe mit unserem Tutor gesprochen, der Assistent des zweiten Oberkommandierenden des Protokollministers ist. Es sind nicht nur Missionare, die wir heute Abend begrüßen!«


  »Nicht?«, fragt Zeremonienmeister Charles Chi-kyap Kempo, der in seinen zahlreichen Lagen roter und goldener Seide prachtvoll anzuschauen ist.


  »Nein!«, sagt Labsang Samten grinsend. »Es ist ein Kardinal der Pax-Kirche. Ein sehr wichtiger Kardinal. Mit mehreren seiner höchsten Leute.«


  Ich spüre, wie mein Magen sich dreht und im freien Fall abstürzt.


  »Welcher Kardinal?«, fragt Aenea. Ihre Stimme wirkt gelassen und interessiert. Wir nähern uns dem oberen Ende der Wendeltreppe, das Ge-räusch von Hunderten oder Tausenden leise murmelnden Gästen liegt in der Luft.


  Labsang Samten rückt sein formelles Mönchsgewand zurecht. »Ein Kardinal Mustafa«, sagt er strahlend. »Jemand, der dem Pax-Papst sehr nahe steht, glaube ich. Der Pax ehrt meinen Bruder, indem er ihn als Gesandten schickt.«


  Ich spüre, wie Aeneas Hand meinen Arm drückt, kann ihren Gesichtsausdruck aber durch den Schleier nicht deutlich sehen.


  »Und einige andere bedeutende Gäste aus dem Pax«, fährt der Mönch fort und dreht sich um, als wir uns der Empfangsetage nähern. »Einschließlich einiger seltsamer Pax-Frauen. Vom Militär, glaube ich.«


  »Hast du ihre Namen verstanden?«, fragt Aenea.


  »Einen«, antwortet Labsang. »General Nemes. Sie ist sehr blass.« Der Bruder des Dalai Lama wendet sich mit seinem breiten, aufrichtigen Lä-


  cheln an Aenea. »Der Kardinal hat eigens darum gebeten, Sie kennen zu lernen, M. Aenea. Sie und Ihren Begleiter, M. Endymion. Der Protokollminister war sehr überrascht, hat aber eine private Zusammenkunft für Sie mit den Leuten des Pax und dem Regenten arrangiert, und natürlich mit meinem Bruder, Seiner Heiligkeit, dem Dalai Lama.«


  Wir sind oben angekommen. Die Treppe verschwindet im Marmorfußboden. Mit Aenea an meinem Arm betrete ich den Lärm und das sorgfältig kontrollierte Chaos der Empfangshalle.
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  Der Dalai Lama ist erst acht Standardjahre alt. Das hatte ich gewusst – Aenea und A. Bettik und Theo und Rachel haben es alle mehr als einmal erwähnt –, aber ich bin dennoch überrascht, als ich das Kind auf seinem hohen, gepolsterten Thron sitzen sehe.


  Es müssen sich drei- bis viertausend Menschen in dem riesigen Empfangssaal aufhalten. Mehrere breite Rolltreppen bringen Gäste gleichzeitig in ein Vorzimmer, das die Größe eines Flugzeughangars hat –


  goldene Säulen tragen eine freskengeschmückte Decke zwanzig Meter über uns; blauweiße Fliesen unter unseren Füßen sind mit kunstvollen Intar-sienbildern aus dem Bardo Thodrol, dem Tibetanischen Totenbuch, geschmückt, ebenso mit Illustrationen der gewaltigen Saatschiffreise der buddhistischen Emigranten von der Alten Erde; riesige goldene Torbögen, durch die wir den Empfangssaal betreten – und der Empfangssaal ist noch größer, die Decke ein einziges gigantisches Oberlicht, durch das man die brodelnden Wolken, die zuckenden Blitze und den von Lampions beleuchteten Berghang deutlich sehen kann. Die drei- oder viertausend Gäste in ihrer festlichen Kleidung sind ein Farbenmeer – wallende Seide, gestärktes Leinen, drapierte und gefärbte Wolle, ein Übermaß an rotschwarz-und-weißen Federn, toupierte Frisuren, dezente, aber wunderbar geschmiedete Armreife, Diademe, Fußbänder, Ohrringe, Tiaras und Gürtel aus Silber, Amethyst, Gold, Jade, Lapislazuli und Dutzenden anderen Edelmetallen. Verstreut in all dieser Eleganz sieht man Dutzende Mönche und Äbte in ihren schlichten orangeroten, goldenen, gelben, safranfarbenen und roten Gewändern, deren rasierte Schädel im Licht von hundert flackernden Kohlebecken auf dreibeinigen Stativen glänzen. Aber der Raum ist so groß, dass ihn diese paar tausend Leute nicht einmal annähernd ausfüllen – die Parkettböden glänzen im Feuerschein, und zwischen den ersten Ausläufern der Menge und dem goldenen Thron sind noch zwanzig Meter Platz.


  Kleine Blasinstrumente ertönen, als die Reihen der Gäste von den Treppen auf die Fliesen des Vorzimmers treten. Die Trompeten bestehen aus Messing und Knochen, und die Reihe der Mönche, die sie spielen, erstreckt sich von den Treppen bis zu den Torbögen – mehr als sechzig Meter konstanter Musik. Hunderte Hörner halten einen Ton minutenlang, hören auf und wechseln zu einem anderen Ton über, ohne dass sich die Trompeter untereinander Zeichen geben würden, und als wir den Haupt-empfangssaal betreten – wo das Vorzimmer hinter uns wie eine gigantische Echokammer wirkt –, werden diese Töne von vier Meter langen Hörnern auf beiden Seiten unserer Prozession aufgegriffen und verstärkt. Die Mönche, die diese monströsen Instrumente spielen, stehen in schmalen Alkoven in den Wänden, die Instrumente liegen auf Ständern auf dem Parkettboden, und die Hörner enden in Trichtern, die wie Lotusblüten mit einem Durchmesser von einem Meter aussehen. Zu dieser konstanten Folge tiefer Töne gesellt sich, gleich dem Nebelhorn eines Schiffes, das vom Grollen eines Gletschers untermalt wird, das Hallen eines gewaltigen Gongs mit einem Durchmesser von mindestens fünf Metern, der in präzisen Intervallen geschlagen wird. Die Luft riecht nach Weihrauch aus den Kohlebecken, und der kaum wahrnehmbare Schleier duftenden Rauchs bewegt sich über den juwelenbedeckten und kunstvoll frisierten Köpfen der Gäste und scheint mit dem Aufsteigen und Fallen der Töne von den Trompeten, Hörnern und dem Gong zu schimmern und zu schwanken.


  Alle Gesichter sind dem Dalai Lama, seiner unmittelbaren Gefolgschaft und seinen Gästen zugewandt. Ich nehme Aeneas Hand, und wir gehen nach rechts, wo wir uns weit entfernt vom Thron und dem Podest, auf dem er steht, entfernt halten. Konstellationen bedeutender Gäste bewegen sich nervös zwischen uns und dem fernen Thron.


  Dann verstummen die tiefen Töne der Hörner. Die letzten Vibrationen des Gongs verhallen. Alle Gäste sind eingetroffen. Die riesigen Türflügel hinter uns werden von Dienern geschlossen, denen man die Anstrengung ansieht. Durch den gigantischen, hallenden Raum kann ich das Prasseln der Flammen in den Dutzenden Kohlebecken hören. Plötzlich trommelt Regen auf das Oberlicht hoch über uns.


  Der Dalai Lama lächelt verhalten, während er im Lotussitz auf zahlreichen Seidenkissen auf einer Plattform sitzt, die ihn in Augenhöhe mit seinen stehenden Gästen bringt. Der Kopf des Jungen ist unbedeckt und rasiert, und er trägt das schlichte rote Gewand eines Lamas. Rechts von ihm, auf einem eigenen Thron, sitzt der Regent, der – in Absprache mit anderen Hohepriestern – regiert, bis Seine Heiligkeit der Dalai Lama mit achtzehn Standardjahren volljährig wird. Aenea hat mir von diesem Regenten erzählt, einem Mann namens Reting Tokra, dem man nachsagt, dass er buchstäblich die Inkarnation der Verschlagenheit sei, aber von meiner Position aus kann ich nur die übliche rote Robe und ein schmales, verkniffenes braunes Gesicht mit Schlitzaugen und einem dünnen Schnurrbart erkennen.


  Links von Seiner Heiligkeit dem Dalai Lama sitzt der Oberzeremonienmeister, Abt der Äbte. Dieser Mann ist ziemlich alt und lächelt den Phalanxen der Gäste breit zu. Links von ihm ist das Staatsorakel, eine dünne junge Frau mit kurz geschorenem Haar und einem gelben Leinenhemd unter ihrem roten Gewand. Aenea hat mir erklärt, dass es Aufgabe des Staatsorakels ist, in tiefer Trance die Zukunft vorherzusagen. Links vom Staatsorakel stehen fünf Emissäre des Pax, deren Gesichter weitgehend von den vergoldeten Säulen des Throns des Dalai Lama verdeckt werden – ich kann einen kleinwüchsigen Mann in Kardinalsrot erkennen, drei Gestalten in schwarzen Soutanen und mindestens eine militärische Uniform.


  Rechts vom Thron des Regenten steht der Oberste Ausrufer und Chef der Wachen Seiner Heiligkeit, der legendäre Carl Linga William Eiheji, Zen-Bogenschütze, Aquarellmaler, Karatemeister, Philosoph, ehemaliger Flieger und Blumenbinder. Eiheji scheint aus stählernen, von nichts als Muskeln umhüllten Sprungfedern zu bestehen, als er vortritt und die riesige Halle mit seiner Stimme füllt:


  »Verehrte Gäste, Besucher von jenseits unserer Welt, Dugpas, Drukpas, Drungpas – jene von den höchsten Kuppen, den edlen Klüften und den bewaldeten Talhängen –, Dzasas, geehrte Würdenträger, Rote Hüte und Gelbe Hüte, Mönche, Äbte, Getsel-Novizen, Ko-sas des vierten Rangs und aller höheren Ränge, Gesegnete, die das Su gi tragen, Frauen und Männer der so Geehrten, nach Erleuchtung Suchende, es ist mir ein Vergnügen, euch alle heute Abend hier begrüßen zu dürfen im Namen Seiner Heiligkeit, Getswang Ngwang Lobsang Tengin Gyapso Sisunwangyur Tshungpa Mapai Dhepal Sangpo – der Heilige, der Sanfte Ruhm, Machtvoll in der Sprache, Rein im Geiste, von Göttlicher Weisheit, Hüter des Glaubens, Meeresweit!«


  Die kleinen Trompeten aus Messing und Knochen geben hohe, klare Töne von sich. Die großen Hörner bellen wie Dinosaurier. Der Gong jagt Vibrationen durch unsere Knochen und Zähne.


  Der Oberste Ausrufer Eiheji tritt zurück. Seine Heiligkeit der Dalai Lama spricht, seine Kinderstimme ertönt leise, aber deutlich in dem großen Raum.


  »Danke, dass ihr alle an diesem Abend gekommen seid. Wir werden unsere neuen Freunde des Pax in einer intimeren Umgebung willkommen heißen. Viele von euch haben darum gebeten, mich zu sehen… ihr werdet heute Abend in einer Privataudienz meinen Segen empfangen. Ich habe darum gebeten, mit einigen von euch sprechen zu dürfen. Ihr werdet heute Abend zu einer Privataudienz gebeten. Unsere Freunde des Pax werden heute Abend und in den kommenden Tagen mit vielen von euch sprechen.


  Wenn ihr mit ihnen redet, bedenkt bitte, dass sie unsere Brüder und Schwestern in Dharma sind, auf der Suche nach Erleuchtung. Bitte bedenkt, dass unser Atem ihr Atem ist und unser aller Atem der Atem Buddhas. Danke. Bitte genießt unser Fest heute Nacht.«


  Und damit gleiten das Podest, der Thron und alles lautlos durch eine Öffnung in der Wand zurück, werden mit einem Vorhang verborgen, dann noch einem Vorhang, dann der Wand selbst, die sich wieder schließt, worauf die Tausende in dem Empfangssaal ausatmen wie aus einem Munde.


  Der Abend war, soweit ich mich erinnere, eine fast surreale Kombination von einem Ball, der um einen förmlichen päpstlichen Empfang kreiste.


  Natürlich hatte ich noch nie einen päpstlichen Empfang miterlebt – der geheimnisvolle Kardinal auf der inzwischen verhüllten Empore war der höchste Kirchendiener, dem ich in meinem Leben begegnet war –, aber die Aufregung derer, die vom Dalai Lama empfangen wurden, muss vergleichbar mit der von Christen gewesen sein, die dem Papst begegnen, und Pomp und Aufwand, die betrieben wurden, waren eindrucksvoll.


  Soldaten-Mönche in roten Roben mit gelben oder roten Hüten eskortierten die wenigen Glücklichen durch die zugezogenen Vorhänge und dann durch weitere Vorhänge und zuletzt durch eine Tür in der Wand zum Dalai Lama, während wir anderen uns im Fackelschein auf dem Parkettboden untereinander mischten, an den langen Tischen mit vorzüglichen Speisen entlangschritten oder sogar zur Musik einer kleinen Kapelle tanzten – ohne Messing- und Knochentrompeten oder vier Meter lange Hörner. Ich gebe zu, dass ich Aenea fragte, ob sie tanzen wolle, aber sie lächelte, schüttelte den Kopf und führte unsere Gruppe zum nächsten Tisch des Banketts.


  Wenig später befanden wir uns in einer Unterhaltung mit der Dorje Phamo und einigen ihrer Priesterinnen.


  Ich wusste wohl, dass ich wahrscheinlich einen Fauxpas beging, aber ich fragte die wunderschöne alte Frau trotzdem, warum man sie die Donnerkeil-Sau nannte. Während wir frittierte Tsampabällchen mampften und köstlichen Tee tranken, lachte die Dorje Phamo und erzählte uns die Geschichte.


  Auf der Alten Erde hatte die erste derartige Äbtissin eines tibetanischen buddhistischen Männerklosters den Ruf erworben, die Reinkarnation der ursprünglichen Donnerkeil-Sau zu sein, einer Halbgöttin mit schrecklichen Fähigkeiten. Man sagte von dieser ersten Äbtissin Dorje Phamo, dass sie nicht nur sich selbst, sondern alle Lamas ihres Klosters in Schweine verwandelt habe, um feindliche Soldaten in die Flucht zu schlagen.


  Als ich diese letzte Inkarnation der Donnerkeil-Sau fragte, ob sie die Gabe bewahrt hätte, sich in ein Schwein zu verwandeln, hob die elegante alte Frau den Kopf und sagte nachdrücklich: »Wenn ich damit die derzeitigen Eindringlinge in die Flucht schlagen könnte, würde ich es sofort tun.«


  In den rund drei Stunden, in denen Aenea und ich uns unter die Leute mischten und plauderten und Musik hörten und das Gewitter durch das große Oberlicht beobachteten, war dies, soweit wir es mitbekamen, der einzige negative Satz, der über die Emissäre des Pax – laut – gesagt wurde, auch wenn der ganze Abend unter Seidenpracht und Fröhlichkeit einen nervösen Unterton zu haben schien. Das schien nicht ungewöhnlich, da die Welt T’ien Shan seit fast drei Jahrhunderten vom Pax und dem Rest der posthegemonialen Menschheit getrennt gewesen war – abgesehen von vereinzelten Besuchen durch Freihändlerschiffe.


  Der Abend schritt voran, und ich kam allmählich zu der Überzeugung, dass Labsang Samtens Behauptung, der Dalai Lama und seine Gäste aus dem Pax würden uns sehen wollen, auf einem Irrtum beruhte, als plötzlich mehrere Palastangestellte mit großen, runden gelben und roten Hüten zu uns kamen und uns baten, sie zum Dalai Lama zu begleiten.


  Ich sah meine Freundin an und war bereit, mit ihr zu fliehen und unseren Rückzug zu decken, sollte sie ein Anzeichen von Furcht oder Zu-rückhaltung zeigen, aber Aenea nickte einfach nur zustimmend und nahm meinen Arm. Das Meer der Gäste bildete eine Gasse für uns, als wir den Angestellten durch den riesigen Saal folgten, wir beide gingen langsam, Arm in Arm, als wäre ich ihr Vater, der sie zu einer traditionellen kirchlichen Trauung führt… oder als wären wir selbst immer ein Paar gewesen. In meiner Tasche hatte ich die Lasertaschenlampe und das Diskey-Tagebuch nebst Kom-Einheit. Der Laser würde wenig nützen, sollte der Pax entschlossen sein, uns zu ergreifen, aber ich hatte beschlossen, das Schiff zu rufen, sollte es zum Äußersten kommen. Statt zuzulassen, dass Aenea festgenommen wurde, würde ich das Schiff lieber mit lodernden Schubdüsen mitten durch dieses wunderbare Oberlicht rasen lassen.


  Wir schritten durch den äußeren Vorhang und betraten einen Raum mit Baldachin, wo man die Geräusche von Kapelle und Trubel immer noch deutlich hören konnte. Hier baten uns einige Angestellte mit roten Hüten, die Arme auszustrecken, Handflächen nach oben. Als wir gehorchten, legten sie uns einen weißen Seidenschal auf die Hände, sodass die Enden nach unten hingen. Danach winkte man uns weiter durch den zweiten Vorhang.


  Hier begrüßte uns der Zeremonienmeister mit einer Verbeugung – Aenea reagierte mit einem anmutigen Hofknicks, ich mit einer linkischen Verbeugung als Antwort – und führte uns durch die Tür in das kleine Nebenzimmer, wo der Dalai Lama mit seinen Gästen auf uns wartete.


  Dieses Privatgemach war wie eine Verlängerung des Throns des Dalai Lama – Gold und Glanz und Seidenbrokat und üppig gemusterte Gobelins, umgekehrte gestickte Swastikas überall zwischen Bildern von aufgehenden Blüten und gewundenen Drachen und kreisenden Mandalas. Die Türen hinter uns wurden geschlossen, und der Lärm der Feier wäre völlig abgeschnitten gewesen ohne drei Videomonitore an der Wand links von uns. Echtzeitvideos der Feier wurden aus verschiedenen Positionen in dem Empfangssaal überspielt, und der Junge auf dem Thron und seine Gäste sahen gebannt zu.


  Wir blieben stehen, bis uns der Zeremonienmeister wieder weiterwinkte.


  Er flüsterte uns zu, als wir uns dem Thron näherten und der Dalai Lama sich in unsere Richtung wandte. »Es ist nicht erforderlich, sich zu verbeugen, bis Seine Heiligkeit die Hand hebt. Dann beugen Sie sich bitte nach vorn, bis er die Berührung abbricht.«


  Drei Schritte von der erhobenen Thronplattform mit ihren schimmernden Decken und drapierten Kissen entfernt blieben wir stehen. Carl Linga William Eiheji, der oberste Ausrufer, sagte mit leiser, aber hallender Stimme: »Eure Heiligkeit, die für die Bauarbeiten am Hsuan-k’ung Ssu zuständige Architektin und ihr Assistent.«


  Ihr Assistent? Ich folgte Aenea verwirrt mit einem Schritt Abstand, aber dankbar, dass der Ausrufer unsere Namen nicht genannt hatte. Ich konnte die fünf Abgesandten des Pax aus dem Augenwinkel sehen, doch das Protokoll verlangte, dass ich den Blick zwar auf den Dalai Lama gerichtet, aber gesenkt hielt.


  Aenea blieb am Rand der hohen Thronplattform stehen, hielt die Arme aber weiterhin ausgestreckt und den Schal straff zwischen den Händen gespannt. Der Zeremonienmeister legte mehrere Gegenstände auf den Schal, worauf der Junge die Hände ausstreckte, sie rasch nahm und rechts neben sich auf die Plattform legte. Als die Gegenstände verschwunden waren, trat ein Diener vor und nahm den weißen Schal weg. Aenea legte die Hände wie zum Gebet zusammen und beugte sich nach vorn. Der Junge lächelte sanft, als er sich vornüberneigte und meine Freundin – meine Geliebte – am Kopf berührte, indem er ihr die Finger wie eine Krone auf das braune Haar legte. Mir wurde klar, dass es sich um einen Segen handelte. Als er die Finger wegnahm, hob er einen roten Schal von einem Stapel neben sich auf und legte ihn in Aeneas linke Hand. Dann nahm er die rechte Hand und schüttelte sie, während sein Lächeln breiter wurde. Der Zeremonienmeister bedeutete Aenea gestikulierend, dass sie sich vor den niedrigeren Thron des Regenten stellen sollte, während ich nach vorne trat und dieselbe rasche Prozedur mit dem Dalai Lama hinter mich brachte.


  Mir blieb gerade Zeit genug, zu erkennen, dass es sich bei den Gegenständen, die auf den weißen Schal gelegt wurden, um ein kleines goldenes Relief in Form dreier Berge handelte, das, wie mir Aenea später erklärte, die Welt T’ien Shan darstellte; das Ebenbild eines menschlichen Körpers; ein stilisiertes Buch als Symbol für die Sprache; und der Umriss eines Chorten oder Tempels, der den Geist symbolisierte. Das Geben und Nehmen war vorbei, ehe mir Zeit blieb, etwas gründlicher zu studieren, und dann wurde mir der rote Schal in eine Hand gedrückt, während der Junge mir seine winzige Hand in die andere legte. Sein Handschlag war überraschend fest. Ich hielt den Blick gesenkt, konnte das breite Grinsen aber dennoch sehen. Ich trat zurück und stellte mich neben Aenea.


  Dieselbe Zeremonie wurde rasch mit dem Regenten wiederholt – weißer Schal, symbolische Gegenstände, die gegeben und genommen wurden, roter Schal. Aber der Regent schüttelte keinem von uns die Hand. Als wir den Segen des Regenten empfangen hatten, gab uns der Zeremonienmeister ein Zeichen, dass wir Köpfe und Blicke heben durften.


  Fast hätte ich nach der Lasertaschenlampe gegriffen und wild um mich geschossen. Neben dem Dalai Lama, seiner aus Mönchen bestehenden Dienerschaft, dem Zeremonienmeister, dem Staatsorakel, dem Obersten Ausrufer, dem kleinwüchsigen Kardinal und den drei Männern in schwarzen Soutanen stand eine Frau in einer rotschwarzen Uniform der Pax-Flotte. Sie war gerade hinter einem großen Priester hervorgetreten, so dass wir zum ersten Mal ihr Gesicht sehen konnten. Ihre dunklen Augen waren auf Aenea gerichtet. Das Haar der Frau war kurz, Ponysträhnen ohne Spannkraft hingen ihr in die Stirn. Ihre Haut wirkte blass. Ihr Blick war der eines Reptils – distanziert und gebannt zugleich.


  Es war das Ding, das vor rund fünf meiner Jahre – für Aenea waren es mehr als zehn – auf God’s Grove versucht hatte, Aenea, A. Bettik und mich zu töten. Es war die nichtmenschliche Killermaschine, die das Shrike besiegt hatte und Aeneas Kopf in einer Plastiktüte mitgenommen hätte, hätte Pater Captain de Soya nicht von seinem Raumschiff im Orbit aus eingegriffen; er hatte die gesamte Fusionsenergie seines Schiffes aufgewendet, um das Monstrum in einem Hexenkessel blubbernden, geschmolzenen Felsgesteins zu versenken.


  Und da war es wieder und richtete den Blick seiner schwarzen, nichtmenschlichen Augen auf Aenea. Es hatte sie offenbar über Jahre und Lichtjahre hinweg gesucht, und nun hatte es sie gefunden. Uns gefunden.


  Mein Herz klopfte, und meine Beine fühlten sich plötzlich schwach an, aber trotz des Schocks arbeitete mein Verstand wie eine KI. Die Lasertaschenlampe hatte ich in einer Tasche in der rechten Seite meines Capes stecken. Die Kom-Einheit war in der linken Hosentasche. Mit der rechten Hand würde ich den Lichtstrahl in die Augen des Frauendings feuern, dann den Wahlschalter auf Streuung stellen und die Pax-Priester blenden. Mit der linken Hand würde ich das Funksignal aktivieren, damit die vorbereitete Botschaft über Richtstrahl zum Schiff gesendet wurde.


  Aber selbst wenn das Schiff unverzüglich reagierte und sich seinem Flug keine Pax-Kriegsschiffe entgegenstellten, würde es mehrere Minuten dauern, bis es durch das Oberlicht des Palastes einfliegen konnte. Bis dahin wären wir tot.


  Und ich wusste, wie schnell das Ding war – es war einfach verschwunden, als es mit dem Shrike gekämpft hatte, ein verchromter Schemen. Ich würde Lasertaschenlampe oder Kom-Einheit nie rechtzeitig aus den Taschen bekommen. Wir wären tot, ehe ich auch nur halb nach der Waffe gegriffen hätte.


  Ich erstarrte, als mir klar wurde, dass Aenea die Frau ebenfalls erkannt haben musste, aber sie hatte nicht mit demselben Schock reagiert wie ich.


  Dem äußeren Anschein nach hatte sie überhaupt nicht reagiert. Ihr Lächeln blieb unverändert. Ihr Blick war über die Besucher des Pax geschweift – einschließlich des Monsters – und wieder zu dem Jungen auf dem Thron zurückgekehrt.


  Regent Reting Tokra ergriff als Erster das Wort. »Unsere Gäste haben um diese Audienz gebeten. Von Seiner Heiligkeit haben sie von den Bauarbeiten am Tempel, der in der Luft hängt, gehört und wünschten die junge Frau zu sehen, die das Bauwerk entworfen hat.«


  Die Stimme des Regenten klang so verkniffen und nichts sagend, wie sein Äußeres wirkte.


  Dann sprach der Dalai Lama, und die Stimme des Jungen war leise, aber im selben Maße offen, wie die des Regenten verschlossen gewesen war.


  »Meine Freunde«, sagte er und zeigte auf Aenea und mich, »darf ich Ihnen meine ehrenwerten Besucher aus dem Pax vorstellen. John Domenico Kardinal Mustafa vom Heiligen Offizium der katholischen Kirche, Erzbischof Jean Daniel Breque vom Diplomatischen Korps des Pax, Pater Martin Farrell, Pater Gerard LeBlanc und Commander Rhadamanth Nemes von der Nobelgarde.«


  Wir nickten. Die Würdenträger des Pax – einschließlich des Monsters – nickten. Falls es gegen das Protokoll verstieß, dass Seine Heiligkeit der Dalai Lama das Vorstellen übernahm, ließ es sich niemand anmerken.


  John Domenico Kardinal Mustafa sagte mit samtweicher Stimme:


  »Danke, Euer Heiligkeit. Aber Sie haben diese außergewöhnlichen Menschen nur als die Architektin und ihren Assistenten vorgestellt.« Der Kardinal lächelte uns zu und ließ kleine, spitze Zähne sehen. »Haben sie vielleicht Namen?«


  Mein Puls raste. Die Finger meiner rechten Hand zuckten beim Gedanken an die Lasertaschenlampe. Aenea lächelte immer noch, traf aber keine Anstalten, dem Kardinal zu antworten. Mein Verstand raste, um sich Pseudonyme auszudenken. Aber warum? Sie wussten mit Sicherheit, wer wir waren. Dies war eine Falle. Das Nemes-Ding würde niemals zulassen, dass wir den Thronsaal verließen… oder würde uns draußen erwarten, wenn wir es taten.


  Überraschenderweise ergriff der junge Dalai Lama wieder das Wort. »Ich würde gerne mit dem Vorstellen fortfahren, Euer Eminenz. Unsere geschätzte Architektin wird Ananda genannt, und ihren Assistenten – einen von vielen tüchtigen Assistenten, wie man mir sagte – nennt man Subhadda.«


  Ich gebe zu, dass ich blinzelte. Hatte jemand dem Dalai Lama diese Namen genannt? Aenea hatte mir einmal gesagt, dass Ananda Buddhas erster Schüler und selbst Lehrmeister gewesen war; Subhadda war ein wandernder Asket und Buddhas letzter direkter Schüler gewesen; er war Stunden vor Buddhas Tod sein Anhänger geworden. Sie sagte mir auch, dass dem Dalai Lama diese Namen eingefallen waren, um uns vorzustellen, da ihm offenbar die Ironie gefiel. Ich verstand den Humor nicht.


  »M. Ananda«, sagte Kardinal Mustafa und verbeugte sich ein wenig. »M. Subhadda.« Er betrachtete uns. »Sie werden mir meine Direktheit und Unwissenheit verzeihen, M. Ananda, aber Sie scheinen von anderer genetischer Herkunft zu sein als die meisten Menschen, die wir in Potala und den umliegenden Gebieten von T’ien Shan gesehen haben.«


  Aenea nickte. »Man muss vorsichtig mit Verallgemeinerungen sein, Euer Eminenz. Auf dieser Welt gibt es Gebiete, die von Saatschiffkolonisten der unterschiedlichsten Regionen der Alten Erde besiedelt wurden.«


  »Gewiss«, schnurrte Kardinal Mustafa. »Und ich muss sagen, dass Ihr Netzenglisch sehr akzentfrei ist. Dürfte ich erfahren, welche Region von T’ien Shan Sie und Ihr Assistent als Ihre Heimat betrachten?«


  »Natürlich«, entgegnete Aenea mit derselben aalglatten Stimme wie der Kardinal. »Ich kam in einer Region von Berggipfeln jenseits von Mt. Moriah und Mt. Zion zu dieser Welt, nordwestlich von Muztagh Alta.«


  Der Kardinal nickte verständnisvoll. Da fiel mir auf, dass sein Kragen – Aenea sagte mir später, dass man ihn im Sprachgebrauch der Kirche Rabat oder Rabbi nennt – aus einem scharlachrot gefärbten Seidenstoff bestand, dieselbe Farbe wie seine rote Soutane und das Käppi.


  »Gehören Sie zufällig«, fuhr er gewandt fort, »dem hebräischen oder muslimischen Glauben an, die, wie unsere Gastgeber uns versichert haben, in jenen Regionen vorherrschend sind?«


  »Ich gehöre gar keinem Glauben an«, sagte Aenea. »Wenn man Glauben als Glauben an die Existenz des Übernatürlichen betrachtet.«


  Der Kardinal zog leicht die Brauen hoch. Der Mann namens Pater Farrell sah seinen Boss an. Rhadamanth Nemes’ schrecklicher Blick zuckte nicht einmal.


  »Und doch arbeiten Sie, um dem buddhistischen Glauben einen Tempel zu errichten«, sagte Kardinal Mustafa durchaus liebenswürdig.


  »Ich wurde angestellt, um eine wunderschöne Anlage zu renovieren«, sagte Aenea. »Ich bin stolz, dass man mich für diese Aufgabe ausgewählt hat.«


  »Obwohl Sie keinen… äh… Glauben an das Übernatürliche haben?«, fragte Mustafa. Ich konnte die Stimme der Inquisition hören. Selbst in den entlegenen Mooren von Hyperion hatten wir vom Heiligen Offizium gehört.


  »Vielleicht deswegen, Euer Eminenz«, sagte Aenea. »Und weil ich Vertrauen in meine eigenen menschlichen Fähigkeiten und die meiner Mitarbeiter setze.«


  »Demnach ist die Aufgabe selbst ihre eigene Rechtfertigung?«, beharrte der Kardinal. »Auch wenn sie keine tiefer gehende Bedeutung hat?«


  »Vielleicht ist eine gut ausgeführte Aufgabe die tiefer gehende Bedeutung«, sagte Aenea.


  Kardinal Mustafa kicherte. Es war kein rundweg angenehmes Geräusch.


  »Gut gesagt, junge Dame. Gut gesagt.«


  Pater Farrell räusperte sich. »Die Region jenseits des Mt. Zion«, sagte er nachdenklich. »Uns ist im Rahmen unserer Orbitalaufklärung aufgefallen, dass auf einem Grat in jener Gegend ein einziges Farcasterportal steht. Wir hatten geglaubt, dass T’ien Shan niemals Teil des Netzes gewesen ist, aber aus unseren Aufzeichnungen geht hervor, dass das Portal sehr kurz vor dem Fall fertig gestellt wurde.«


  »Aber es wurde niemals benutzt!«, rief der junge Dalai Lama aus.


  »Niemand ist jemals mittels eines Farcasters der Hegemonie von oder nach T’ien Shan gereist.«


  »Wahrhaftig«, sagte Kardinal Mustafa leise. »Nun, das hatten wir auch gedacht, aber ich muss mich bei Euch entschuldigen, Euer Heiligkeit. In seinem Eifer, die Struktur des alten Farcasterportals aus dem Orbit zu untersuchen, hat das Schiff versehentlich das umliegende Felsgestein geschmolzen. Ich fürchte, das Portal liegt für alle Zeiten unter Felsgestein eingeschlossen.«


  Ich sah Rhadamanth Nemes an, als das gesagt wurde. Sie blinzelte nicht.


  Ich sah sie nicht blinzeln. Ihr Blick blieb auf Aenea gerichtet.


  Der Dalai Lama machte eine wegwerfende Geste mit der Hand. »Das spielt keine Rolle, Euer Eminenz. Wir haben keine Verwendung für ein Farcasterportal, das nie benutzt wurde… es sei denn, Ihrem Pax ist es gelungen, die Farcaster wieder zu aktivieren?« Er lachte bei dem Gedanken. Es war ein angenehm jungenhaftes Lachen, aber hochintelligent.


  »Nein, Euer Heiligkeit«, sagte Kardinal Mustafa lächelnd. »Nicht einmal die Kirche hat eine Möglichkeit gefunden, das Netz wieder zu aktivieren.


  Und es ist mit ziemlicher Sicherheit besser, wenn es uns nie gelingt.«


  Meine Anspannung wurde rasch zu einer Art Übelkeit. Dieser hässliche kleine Mann im Kardinalsrot sagte Aenea, dass er wusste, wie sie nach T’ien Shan gelangt war, und dass sie auf diesem Weg nicht mehr entkommen konnte. Ich sah meine Freundin an, aber sie wirkte gelassen und nur am Rande an der Unterhaltung interessiert. Konnte es ein zweites Farcasterportal geben, von dem der Pax nichts wusste? Das erklärte wenigstens, weshalb wir noch am Leben waren: Der Pax hatte Aeneas Mauseloch abgeriegelt und eine oder mehrere Katzen – in Gestalt des Diplomatenschiffs im Orbit und zweifellos weiteren Kriegsschiffen, die sich anderswo im System versteckten – bereit, die auf sie warteten. Wäre ich einige Monate später eingetroffen, hätten sie unser Schiff aufgebracht oder zerstört und Aenea immer noch da gehabt, wo sie sie haben wollten.


  Aber warum warten? Und wozu dieses Spiel?


  »… wären wir sehr daran interessiert, Ihren – wie heißt er gleich wieder – Tempel, der in der Luft hängt, zu sehen. Klingt faszinierend«, sagte Erzbischof Breque.


  Regent Tokra runzelte die Stirn. »Das dürfte schwer zu arrangieren sein, Eure Exzellenz«, sagte er. »Der Monsun steht unmittelbar bevor, die Kabelwege werden höchst gefährlich sein, und während der Winterstürme ist selbst der Hochweg nicht ungefährlich.«


  »Unsinn!«, rief der Dalai Lama und beachtete die finstere Miene nicht, die der schmalgesichtige Regent ihm zuwandte. »Wir werden mit Freuden helfen, eine solche Expedition zu arrangieren«, fuhr der Junge fort. »Sie müssen den Hsuan-k’ung Ssu auf alle Fälle sehen. Und das gesamte Mittlere Königreich… bis zum T’ai Shan, dem Hohen Gipfel, wo die Treppe der siebenundzwanzigtausend Stufen zum Tempel des Jadekaisers und der Prinzessin der azurblauen Wolken hinaufführt.«


  »Eure Heiligkeit«, murmelte der Zeremonienmeister mit gesenktem Kopf, aber erst nachdem er mit dem Regenten einen väterlichen Blick gewechselt hatte, »ich sollte Euch daran erinnern, dass der Hohe Gipfel wegen der Hochflut der giftigen Wolken nur während der Frühlingsmonate über den Kabelweg zu erreichen ist. Für die kommenden sieben Monate ist T’ai Shan für den Rest des Mittleren Königreiches und der Welt nicht zu erreichen.«


  Das jungenhafte Lächeln des Dalai Lama verschwand… nicht, dachte ich, aus Verdrießlickeit, sondern aus Missfallen darüber, so herablassend behandelt zu werden. Als er wieder sprach, hatte seine Stimme einen schneidenden, befehlsgewohnten Unterton. Ich kannte nicht viele Kinder, aber ich hatte mehr als genug Offiziere kennen gelernt, und wenn meine Erfahrungen als Leitfaden dienen konnten, würde dieser Junge zu einem hervorragenden Mann und Befehlshaber werden.


  »Zeremonienmeister«, sagte der Dalai Lama, »natürlich ist mir bekannt, dass der Kabelweg geschlossen wird. Jeder weiß, dass der Kabelweg geschlossen wird. Aber ich weiß auch, dass zu jeder Winterszeit ein paar furchtlose Flieger den Flug vom Sung Shan zum Hohen Gipfel bewerkstelligen. Wie sonst könnten wir den Gläubigen auf T’ai Shan unsere offiziellen Edikte zukommen lassen? Und einige der Parasegler können mehr als einen Flieger befördern… sogar Passagiere, richtig?«


  Der Zeremonienmeister verbeugte sich so tief, dass ich fürchtete, er würde sich die Stirn an den Schmuckfliesen stoßen. Seine Stimme bebte.


  »Ja, ja, gewiss, Euer Heiligkeit, gewiss. Mir war bekannt, dass Ihr das wusstet, mein Herr, Euer Heiligkeit. Ich meinte nur… ich wollte nur sagen…« Regent Tokra sagte scharf: »Ich bin sicher, Euer Heiligkeit, der Zeremonienmeister wollte sagen, dass, obwohl einige wenige Flieger diesen Flug jedes Jahr unternehmen, viele von ihnen bei dem Versuch zugrunde gehen. Wir würden doch unsere verehrten Gäste nicht einer solchen Gefahr aussetzen wollen.«


  Das Lächeln des Dalai Lama kehrte zurück, aber es wirkte irgendwie älter und listiger – fast spöttisch – als das jungenhafte Lächeln einige Minuten zuvor. Er wandte sich an Kardinal Mustafa. »Sie haben keine Angst vor dem Sterben, Euer Eminenz, ist es nicht so? Dies ist schließlich der Zweck Ihres Besuches hier, oder nicht? Uns das Wunder Ihrer christlichen Auferstehung vorzuführen?«


  »Nicht der einzige Zweck, Euer Heiligkeit«, murmelte der Kardinal.


  »Wir sind lediglich gekommen, um die freudige Botschaft Jesu Christi all denen zu bringen, die sie hören wollen, und um mögliche Handelsbezie-hungen mit Ihrer wunderschönen Welt zu diskutieren.« Der Kardinal erwiderte das Lächeln des Jungen. »Und auch, wenn das Kreuz und das Sakrament der Auferstehung direkte Gaben Gottes sind, Euer Heiligkeit, ist es eine traurige Erfordernis, dass ein Teil des Körpers oder der Kruziform geborgen werden muss, damit das Sakrament gespendet werden kann.


  Soweit mir bekannt ist, kehrt niemand aus Ihrem Wolkenmeer zurück?«


  »Niemand«, stimmte der Junge mit breiterem Lächeln zu.


  Kardinal Mustafa machte eine Geste mit den Händen. »Dann werden wir unseren Besuch wohl auf den Tempel, der in der Luft hängt, und andere zugängliche Ziele beschränken«, sagte er.


  Ein allgemeines Schweigen trat ein, und ich sah Aenea an, dachte mir, dass die Audienz damit beendet sei, fragte mich, was das Zeichen dafür sein würde, nahm an, dass der Zeremonienmeister uns hinausgeleiten würde, und spürte, wie die Intensität, mit der das Nemes-Ding seinen Raubtierblick auf Aenea richtete, eine Gänsehaut auf meinen Armen erzeugte, als Erzbischof Jean Daniel Breque plötzlich das Schweigen brach.


  »Ich habe mit Seiner Hoheit darüber diskutiert, Regent Tokra«, sagte er, als könnten wir einen Disput zwischen ihnen schlichten, »wie bemerkenswert ähnlich unser Wunder der Auferstehung dem jahrhundertealten buddhistischen Glauben an die Reinkarnation ist.«


  »Ahhh«, sagte der Junge auf dem goldenen Thron mit strahlender Miene, als hätte jemand ein Thema zur Sprache gebracht, das ihn interessierte,


  »aber nicht alle Buddhisten glauben an die Reinkarnation. Noch vor der Migration nach T’ien Shan und den großen Veränderungen in der Philosophie, die sich hier ergeben haben, haben nicht alle buddhistischen Sekten das Prinzip der Wiedergeburt akzeptiert. Wir wissen mit Sicherheit, dass der Buddha sich weigerte, mit seinen Schülern Spekulationen darüber anzustellen, ob es so etwas wie ein Leben nach dem Tod gäbe. ›Solche Fragen‹, sagte er, ›sind nicht relevant für die Praxis des Pfades und können nicht beantwortet werden, solange wir von den Fesseln der menschlichen Existenz gebunden sind.‹ Sehen Sie, meine Herren, der Buddhismus kann größtenteils erforscht, gewürdigt und als Werkzeug der Erleuchtung genutzt werden, ohne dass man sich auf das Übernatürliche einlässt.«


  Der Erzbischof sah verdutzt drein, aber Kardinal Mustafa sagte rasch:


  »Aber hat nicht Euer Buddha gesagt – und ich bin der Meinung, in einer unserer Schriften sind diese Worte als seine festgehalten, Euer Heiligkeit, aber verbessern Sie mich unverzüglich, sollte ich mich irren: ›Es gibt etwas Ungeborenes, Ungezeugtes, Ungemachtes, Unvermischtes; gäbe es das nicht, gäbe es kein Entkommen aus der Welt des Geborenen, des Ge-zeugten, des Gemachten und des Vermischten.‹«


  Das Lächeln des Jungen veränderte sich nicht. »Wahrhaftig, das hat er gesagt, Euer Eminenz. Sehr gut. Aber gibt es nicht Elemente – die wir noch nicht zur Gänze verstehen – in unserem materiellen Universum, an die physikalischen Gesetze des Universums gebunden, die wir als Ungeborenes, Ungezeugtes, Ungemachtes, Unvermischtes betrachten können?«


  »Nicht, dass ich wüsste, Euer Heiligkeit«, sagte Kardinal Mustafa hinreichend liebenswürdig. »Aber ich bin auch kein Wissenschaftler. Nur ein armer Priester.«


  Trotz dieser diplomatischen Finesse schien der Junge auf dem Thron erpicht darauf, das Thema weiterzuverfolgen. »Wie wir schon andernorts diskutiert haben, Kardinal Mustafa, hat sich unsere Form des Buddhismus entwickelt, seit wir auf dieser Welt der Berge gelandet sind. Nun ist er sehr vom Geist des Zen durchdrungen. Und einer der großen Zen-Meister der Alten Erde, der Dichter William Blake, hat einmal gesagt: ›Die Ewigkeit ist verliebt in die Hervorbringungen der Zeit.‹«


  Kardinal Mustafas starres Lächeln zeigte, dass er nicht verstand.


  Der Dalai Lama lächelte nicht mehr. Die Miene des Jungen war freundlich, aber ernst. »Halten Sie es für möglich, dass M. Blake gemeint hat, Zeit ohne Ende ist wertlose Zeit, Kardinal Mustafa? Dass jemand, der von der Sterblichkeit befreit wurde, auch Gott, die Kinder der begrenzten Zeit beneiden könnte?«


  Der Kardinal nickte, drückte aber keine Zustimmung aus. »Euer Heiligkeit, ich kann nicht begreifen, wie Gott die arme sterbliche Menschheit beneiden sollte. Gott ist sicherlich keines Neides fähig.«


  Die fast unsichtbaren Brauen des Jungen schnellten in die Höhe. »Aber ist Ihr christlicher Gott nicht per definitionem allmächtig? Dann muss er, sie, es doch sicher des Neides fähig sein.«


  »Ah, ein Paradoxon für Kinder, Euer Heiligkeit. Ich muss gestehen, dass ich weder in logischer Apologetik noch in Metaphysik ausgebildet bin.


  Aber als Fürst der Kirche Gottes weiß ich aus dem Katechismus und aus tiefster Seele, dass Gott des Neides nicht fähig ist… schon gar nicht des Neides auf seine unvollkommenen Schöpfungen.«


  »Unvollkommen?«, fragte der Junge.


  Kardinal Mustafa lächelte herablassend; sein Tonfall war der eines ausgebildeten Priesters, der mit einem Kind spricht. »Die Menschheit ist unvollkommen, weil sie die Fähigkeit zur Sünde hat«, sagte er leise. »Unser Herr könnte nicht neidisch darauf sein, sündigen zu können.«


  Der Dalai Lama nickte bedächtig. »Einer unserer Zen-Meister, ein Mann namens Ikkyu, schrieb einmal ein Gedicht zu diesem Thema:


  



  ›Alle in den Drei Welten


  Begangenen Sünden


  Verblassen und verschwinden


  Zusammen mit mir.‹«


  



  Kardinal Mustafa wartete einen Moment, aber als das Gedicht nicht weiterging, sagte er: »Von welchen drei Welten hat er gesprochen, Euer Heiligkeit?«


  »Das war vor dem Raumflug«, sagte der Junge und rutschte ein wenig auf seinem gepolsterten Thron herum. »Die drei Welten sind die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.«


  »Sehr hübsch«, sagte der Kardinal des Heiligen Offiziums. Sein Adlatus, Pater Farrell, stand hinter ihm und betrachtete den Jungen mit kaltem Missfallen. »Aber wir Christen glauben nicht, dass die Sünde – oder die Folgen der Sünde – oder die Verantwortung für Sünden, was das betrifft – mit dem Leben beendet ist, Euer Heiligkeit.«


  »Exakt.« Der Junge lächelte. »Aus eben diesem Grund bin ich neugierig, warum Sie das Leben mittels Ihrer Kruziform-Kreatur künstlich verlängern«, sagte er. »Wir glauben, dass die Schiefertafel mit dem Tod ge-löscht wird. Sie glauben, dass er das Gericht bringt. Warum dieses Gericht hinausschieben?«


  »Wir betrachten die Kruziform als ein Sakrament, das uns unser Herr Jesus Christus gegeben hat«, sagte Kardinal Mustafa leise. »Das Gericht wurde zuerst durch den Tod unseres Erlösers am Kreuz hinausgeschoben, wobei Gott selbst die Strafe für unsere Sünden auf sich nahm und uns die Möglichkeit des ewigen Lebens im Himmel eröffnete, sollten wir uns dafür entscheiden. Die Kruziform ist eine weitere Gabe unseres Erlösers, die uns möglicherweise Zeit gibt, unsere Häuser in Ordnung zu bringen, bevor dieses Jüngste Gericht kommt.«


  »Ahh, ja«, seufzte der Junge. »Aber vielleicht meinte Ikkyu, dass es keine Sünder gibt. Dass es keine Sünde gibt. Dass ›unsere‹ Leben uns gar nicht gehören…«


  »Exakt, Euer Heiligkeit«, unterbrach ihn Kardinal Mustafa. Ich sah, wie der Regent, der Zeremonienmeister und andere um den Thron herum bei dieser Unterbrechung die Gesichter verzogen. »Unsere Leben gehören nicht uns, sondern unserem Herrn und Erlöser… und um Ihm zu dienen, der Heiligen Mutter Kirche.«


  »… uns gar nicht gehören, sondern dem Universum«, fuhr der Junge fort. »Und dass unsere Taten – die guten wie die bösen – ebenfalls Eigentum des Universums sind.«


  Kardinal Mustafa runzelte die Stirn. »Eine hübsche Formulierung, Euer Heiligkeit, aber vielleicht zu abstrakt. Ohne Gott kann das Universum nur eine Maschine sein… nicht denkend, nicht fühlend, gleichgültig.«


  »Warum?«, fragte der Junge.


  »Pardon, Euer Heiligkeit?«


  »Warum muss das Universum nicht denkend, nicht fühlend, gleichgültig sein ohne Ihre Definition eines Gottes?«, fragte der Junge leise. Er schloss die Augen.


  



  »Der Morgentau


  Flieht dahin


  Und ist nicht mehr;


  Wer mag bleiben


  In dieser unserer Welt?«


  



  Kardinal Mustafa bildete einen Giebel mit den Fingern und berührte die Lippen wie im Gebet oder in gelinder Frustration. »Sehr hübsch, Euer Heiligkeit. Wieder Ikkyu?«


  Der Dalai Lama grinste breit. »Nein. Von mir. Ich schreibe ein wenig Zen-Poesie, wenn ich nicht schlafen kann.«


  Die Priester kicherten. Die Nemes-Kreatur starrte Aenea an.


  Kardinal Mustafa wandte sich meiner Freundin zu. »M. Ananda«, sagte er, »haben Sie eine Meinung zu diesen gewichtigen Fragen?«


  Einen Moment wusste ich nicht, wen er angesprochen hatte, aber dann erinnerte ich mich, wie der Dalai Lama Aenea als Ananda vorgestellt hatte, die erste Schülerin des Buddha.


  »Ich kenne einen anderen kleinen Vers von Ikkyu, der meine Meinung zum Ausdruck bringt«, sagte sie.


  



  »Vergeblicher und illusorischer


  Als in Wasser geschriebene Zahlen


  Ist es, wollen wir von dem Buddha


  Seligkeit in der nächsten Welt.«


  



  Erzbischof Breque räusperte sich und mischte sich in das Gespräch ein.


  »Das scheint mir eindeutig zu sein, junge Dame. Sie glauben nicht, dass Gott unsere Gebete erhören wird.«


  Aenea schüttelte den Kopf. »Ich glaube, er meinte zweierlei, Euer Eminenz. Erstens, dass Buddha uns nicht helfen wird. Es steht sozusagen nicht in seinem Tätigkeitsprofil. Zweitens, dass es närrisch ist, Pläne für das Jenseits zu schmieden, weil wir von Natur aus zeitlos, ewig, ungeboren, unsterblich und allmächtig sind.«


  Gesicht und Hals des Erzbischofs über dem Kragen wurden rot. »Diese Adjektive können nur auf Gott zutreffen, M. Ananda.« Er spürte Kardinal Mustafas finsteren Blick auf sich und gedachte seiner Rolle als Diplomat.


  »Glauben wir jedenfalls«, fügte er ohne Überzeugung hinzu.


  »Für einen jungen Menschen und eine Architektin scheinen Sie viel über Zen und Dichtung zu wissen, M. Ananda.« Kardinal Mustafa kicherte und versuchte offensichtlich, die Stimmung aufzuheitern. »Gibt es noch ein Gedicht von Ikkyu, das Sie für relevant halten?«


  Aenea nickte.


  »Wir kommen allein in diese Welt,


  Wir gehen allein,


  Auch das ist eine Illusion.


  Ich werde euch lehren, wie man


  Nicht kommt, nicht geht!«


  »Das wäre ein guter Trick«, sagte Kardinal Mustafa mit falscher Jovialität.


  Der Dalai Lama beugte sich nach vorn. »Ikkyu hat uns gelehrt, dass es möglich ist, zumindest einen Teil unseres Lebens in einer Welt ohne Zeit und Raum zu leben, wo es keine Geburt und keinen Tod, kein Kommen und kein Gehen gibt«, sagte er leise. »Ein Ort, wo es keine Trennung in der Zeit, keine Entfernung im Raum, keine Barriere gibt, die uns von denen trennt, die wir lieben, keine gläserne Trennwand zwischen unserer Erfahrung und unserem Herzen.«


  Kardinal Mustafa sah ihn sprachlos an.


  »Meine Freundin… M. Ananda… hat mich das auch gelehrt«, sagte der Junge.


  Einen Augenblick wirkte das Gesicht des Kardinals wie eine verzerrte, höhnische Maske. Er wandte sich an Aenea. »Ich würde mich freuen, wenn die junge Dame mir… uns allen… diesen cleveren Zaubertrick beibringen könnte«, sagte er schneidend.


  »Das hoffe ich«, sagte Aenea.


  Rhadamanth Nemes kam einen halben Schritt auf meine Freundin zu. Ich steckte die Hand in mein Cape und berührte leicht den Auslöserknopf der Lasertaschenlampe.


  Der Regent schlug mit einem stoffumwickelten Stock auf einen Gong.


  Der Zeremonienmeister sputete sich, uns hinauszugeleiten. Aenea verbeugte sich vor dem Dalai Lama, und ich folgte ungeschickt ihrem Beispiel.


  Die Audienz war beendet.


  Ich tanze mit Aenea in dem großen, hallenden Empfangssaal zur Musik eines zweiundsiebzigköpfigen Orchesters, und die Herren und Damen, Priester und Honoratioren von T’ien Shan, den Bergen des Himmels, sehen vom Rand der Tanzfläche aus zu oder wirbeln im Einklang mit der Musik um uns herum. Ich erinnere mich, wie ich mit Aenea tanzte, vor Mitternacht noch einmal an den langen Tischen aß, die unablässig neu mit Speisen bestückt wurden, und wieder tanzte. Ich erinnere mich, wie fest ich sie an mich drückte, wenn wir uns auf der Tanzfläche bewegten. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich vorher schon einmal getanzt hätte –


  zumindest, wenn ich nüchtern war –, aber in dieser Nacht tanze ich und drücke Aenea fest an mich, während die prasselnden Feuer in den Kohlebecken niederbrennen und das Orakel durch das Oberlicht Schatten auf den Parkettboden wirft.


  Es sind die frühen Morgenstunden, und die älteren Gäste haben sich zurückgezogen, alle Mönche und Bürgermeister und Staatsmänner – abgesehen von der Donnerkeil-Sau, die mit dem Orchester bei jeder Quadrille gelacht und gesungen und geklatscht und mit den Pantoffeln an ihren Füßen auf dem polierten Boden gesteppt hat –, und es sind nur noch vier-oder fünfhundert entschlossene Gäste in dem großen, dunklen Saal anwesend, während das Orchester immer langsamere Stücke spielt, als wäre seine musikalische Sprungfeder abgelaufen.


  Ich gestehe, wäre Aenea nicht gewesen, wäre ich schon vor Stunden zu Bett gegangen: Sie will tanzen. Also tanzen wir, langsam, ihre kleine Hand in meiner großen, meine andere Hand flach auf ihrem Rücken – durch die dünne Seide ihres Kleides spüre ich das Rückgrat und die kräftigen Muskeln –, ihr Haar an meiner Wange, ihre Brüste sanft an mich gedrückt, die Rundung ihres Schädels an meinem Hals und Kinn.


  Sie wirkt ein wenig traurig, aber immer noch voller Energie, immer noch in Feierstimmung.


  Die Privataudienzen sind vor vielen Stunden zu Ende gegangen, und es hat sich herumgesprochen, dass der Dalai Lama vor Mitternacht zu Bett gegangen ist, aber wir letzten Gäste feiern weiter – Lhomo Dondrub, unser Freund von den Fliegern, lacht und schenkt jedem Champagner und Reisbier ein; Labsang Samten, der kleine Bruder des Dalai Lama, springt irgendwann einmal über Kohlebecken voller Glut; der ernste Tromo Trochi von Dhomu verwandelt sich in einer Ecke plötzlich in einen Magier und führt Tricks mit Feuer und Reifen und Levitation vor; und dann singt die Dorje Phamo a capella ein langsames Lied mit einer so klaren und lieblichen Stimme, dass sie mich bis auf den heutigen Tag in meinen Träumen verfolgt; und zuletzt stimmen die Dutzende Verbliebenen in den Orakel-Song mit ein, während das Orchester sich anschickt, die Feier zu beenden, bevor die Morgendämmerung den nächtlichen Himmel entfärbt.


  Plötzlich verstummt die Musik mitten im Akkord. Die Tänzer bleiben stehen. Aenea und ich kommen schlurfend zum Stillstand und sehen uns um.


  Die Gäste vom Pax hat seit Stunden niemand mehr gesehen, aber plötzlich kommt eine von ihnen – Rhadamanth Nemes – aus dem Schatten des Alkovens des Dalai Lama hinter den Vorhängen hervor. Sie hat die Uniform gewechselt und ist nun ganz in Rot gekleidet. Zwei andere sind bei ihr, und einen Moment denke ich, es sind die Priester, aber dann sehe ich, dass die beiden schwarz gekleideten Gestalten fast Kopien des Nemes-Dings sind: eine andere Frau und ein Mann, beide in schwarzen Kampfanzügen, beide mit schwarzen Ponysträhnen, die ihnen in die Stirn hängen, beide mit Augen wie erloschene Glut.


  Das Trio geht durch die erstarrten Tänzer auf Aenea und mich zu. Instinktiv stelle ich mich zwischen meine Freundin und die Kreaturen, aber der Nemes-Mann und seine andere Schwester gehen zur Seite, nehmen uns in die Zange. Ich ziehe Aenea dicht hinter mich, aber sie tritt an meine Seite.


  Die erstarrten Tänzer geben keinen Laut von sich. Das Orchester bleibt stumm. Selbst das Mondlicht scheint zu soliden Schächten in der staubigen Luft erstarrt zu sein.


  Ich nehme die Lasertaschenlampe heraus und halte sie an der Seite. Das ursprüngliche Nemes-Ding entblößt kleine Zähne. Kardinal Mustafa tritt aus den Schatten und stellt sich hinter sie. Alle vier Geschöpfe des Pax sehen Aenea an. Einen Augenblick denke ich, dass das Universum stehen geblieben ist, dass die Tänzer buchstäblich in Raum und Zeit erstarrt sind, dass die Musik über uns hängt wie eisige Stalaktiten, die kurz davor sind, herunterzufallen und zu zerbrechen, aber dann höre ich das Murmeln der Menge – furchtsames Flüstern, nervöses Tuscheln.


  Eine sichtbare Bedrohung existiert nicht – nur vier Gäste aus dem Pax, die durch den Ballsaal schreiten, während Aenea den Mittelpunkt ihres Kreises bildet –, aber der Eindruck von Raubtieren, die ihre Beute um-zingeln, ist so ausgeprägt, dass man es nicht ignorieren kann, genau wie der Geruch von Angst unter Parfüm und Puder und Rasierwasser.


  »Warum warten?«, sagt Rhadamanth Nemes, die Aenea ansieht, aber zu jemand anderem spricht.


  »Ich denke…«, sagt Kardinal Mustafa und erstarrt.


  Alle erstarren. Die großen Hörner beim Eingang haben das Bassgrollen einer Kontinentalverschiebung ertönen lassen. Niemand ist in den Alkoven, der sie spielen könnte. Die Trompeten aus Knochen und Messing untermalen das endlose, monotone Grollen der Hörner. Der große Gong hallt markerschütternd.


  Auf der Tanzfläche, in Richtung der Rolltreppen, im Vorzimmer und hinter dem Vorhang des Torbogens sind ein Rascheln und unterdrückte Aufschreie zu hören. Der Rest der Menge weicht weiter auseinander wie aufgeworfene Erde vor einer Pflugschar.


  Etwas bewegt sich hinter den geschlossenen Vorhängen des Nebenzimmers. Nun ist etwas durch die Vorhänge gekommen, hat sie nicht so sehr geteilt als durchtrennt. Nun funkelt etwas im Licht des Orakels und gleitet über den Parkettboden, gleitet, als würde es Zentimeter über dem Boden schweben, und funkelt im Licht des untergehenden Mondes. Fetzen des roten Vorhangs hängen an einer unmöglich hoch gewachsenen Gestalt – mindestens drei Meter –, und zu viele Arme ragen aus den Falten des scharlachroten Gewands. Es sieht aus, als würden die Hände Klingen aus Stahl halten. Die Tänzer entfernen sich hastiger, ein allgemeines, lautes Einatmen ist zu hören. Blitze überstrahlen das Mondlicht lautlos, spiegeln sich stroboskopartig in dem polierten Boden und blenden das Orakel mit ihren Netzhautechos aus. Als der Donner einige lange Sekunden später folgt, kann man ihn kaum vom Grollen der nach wie vor ertönenden Hörner in der Eingangshalle unterscheiden.


  Das Shrike kommt fünf Schritte vor Aenea und mir zum Stillstand, fünf Schritte von dem Nemes-Ding, zehn Schritte von Nemes’ Geschwistern, die wie erstarrt stehen geblieben sind, und acht Schritte von dem Kardinal entfernt. Mir fällt auf, dass das Shrike mit den baumelnden Fetzen des roten Vorhangs aussieht wie eine verchromte, mit Klingen bestückte Karikatur von Kardinal Mustafa in seinem roten Gewand. Die Nemes-Klone in ihren schwarzen Uniformen gleichen Schatten von Stiletten an den Wänden.


  Irgendwo in einer schattigen Ecke des großen Empfangssaals schlägt eine hohe Uhr langsam die Stunde… eins… zwei… drei… vier. Das ist natürlich die Zahl der nichtmenschlichen Killermaschinen, die vor und hinter uns stehen. Es ist mehr als vier Jahre her, seit ich das Shrike gesehen habe, aber seine Präsenz ist nicht weniger grauenhaft und trotz seines Eingreifens hier nicht willkommener. Die roten Augen glühen wie Laser unter einer dünnen Wasserschicht. Die Kiefer aus Chromstahl sind aufgeklappt und zeigen eine Reihe rasiermesserscharfer Zähne nach der anderen. Die Klingen, Dornen und Schnittkanten des Dings ragen an Dutzenden Stellen aus den Falten des roten Vorhangs heraus. Es blinzelt nicht. Es scheint nicht zu atmen. Nun, da seine Gleitbewegung zum Stillstand gekommen ist, wirkt es so reglos wie eine Statue aus einem Albtraum.


  Rhadamanth Nemes lächelt es an.


  Ich halte die alberne Lasertaschenlampe immer noch in der Hand und erinnere mich an den Zweikampf vor Jahren auf God’s Grove. Das Nemes-Ding war silbern und verschwommen geworden, einfach verschwunden und ohne Vorwarnung unmittelbar neben der zwölfjährigen Aenea wieder aufgetaucht. Es hatte vorgehabt, meiner Freundin den Kopf abzuschlagen und in einem Beutel mitzunehmen, und das wäre ihm gelungen, wenn das Shrike nicht in dem Moment eingegriffen hätte. Das Nemes-Ding könnte es jetzt wieder tun, und ich könnte nie und nimmer rechtzeitig eingreifen.


  Diese Kreaturen bewegen sich außerhalb der Zeit. Ich kenne die Qual von Eltern, die mit ansehen müssen, wie ihr Kind vor ein rasendes Bodenauto läuft, und nicht rechtzeitig handeln können, um es zu retten. Zu diesem Grauen gesellt sich der Schmerz eines Liebenden, der außerstande ist, seine Liebste zu beschützen. Ich würde binnen einer Sekunde sterben, um Aenea vor diesen Kreaturen zu beschützen – einschließlich des Shrike – und möglicherweise sterbe ich auch in einer Sekunde, in weniger als einer Sekunde –, aber mein Tod wird ihr nicht helfen. Ich knirsche in hilfloser Wut mit den Zähnen.


  Ich lasse nur die Augen kreisen, weil ich fürchte, ich könnte ein Gemetzel verursachen, wenn ich auch nur eine Hand, den Kopf oder einen Muskel bewege, und sehe, dass das Shrike nicht Aenea anstarrt oder das primäre Nemes-Ding – es hat den Blick unverwandt auf John Domenico Kardinal Mustafa gerichtet. Der Priester mit dem Froschgesicht scheint die Last dieses blutroten Blickes zu spüren, denn über dem Rot seiner Robe ist der Kardinal kalkweiß geworden.


  Nun bewegt sich Aenea. Sie tritt an meine linke Seite, legt die rechte Hand in meine offene linke und drückt meine Finger. Es ist keine kindliche Bitte um Trost; es ist ein Zeichen der Beruhigung für mich.


  »Sie wissen, wie es enden wird«, sagt sie leise zu dem Kardinal und beachtet die Nemes-Kreaturen gar nicht, die sich anspannen wie zum Sprung bereite Katzen.


  Der Großinquisitor leckt sich die Lippen. »Nein, weiß ich nicht. Es sind drei…«


  »Sie wissen, wie es enden wird«, unterbricht ihn Aenea immer noch mit leiser Stimme. »Sie waren auf dem Mars.«


  Mars?, denke ich. Was, zum Teufel, hat der Mars damit zu tun? Wieder dringt flackerndes Leuchten durch das Oberlicht und wirft zuckende Schatten. Die Gesichter Hunderter vor Entsetzen starrer Partygäste um uns herum sind wie auf schwarzen Samt gemalte weiße Ovale. Als eine blitzartige Einsicht, so plötzlich und erhellend wie die Blitze, wird mir klar, dass die metaphysische Biosphäre dieser Welt – ungeachtet der Tatsache, dass sie aus dem Zen hervorging – von Dämonen und bösen Geistern bevölkert wird, die den tibetanischen Mythen entstammen: krebsartige Erdgeister, die Nyen; Sadag, die »Herren des Bodens«, die Hausbauer heimsuchen, wenn sie ihr Reich stören; Tsen, rote Geister, die in Felsen hausen; Gyelpo, die Geister toter Könige, allesamt in fahle Rüstungen gekleidet; Dud, Geister, die so bösartig sind, dass sie sich nur von Menschenfleisch ernähren und schwarze Käferpanzer tragen; weibliche Mamo, Gottheiten, die so heimtückisch sind wie unsichtbare Strömungen; Matrika, Zauberinnen der Grabstätten und Scheiterhaufen, die man zuerst an einem Hauch des Aasgestanks ihres Atems erkennt; Grahas, planetare Götter, die Epilepsie und andere Krankheiten verursachen, bei denen man zuckend um sich schlägt; Nodjin, die Hüter des Reichtums in der Erde – der Tod von Diamantenschürfern –, und ein Dutzend weiterer nächtlicher Kreaturen, zähnefletschender Kreaturen, krallenbewehrter Kreaturen und tödlicher Kreaturen. Lhomo und andere haben mir die Geschichten oft und gut erzählt. Ich betrachte die weißen Gesichter, die das Shrike und die Nemes-Kreaturen erschrocken ansehen, und denke: Für diese Menschen wird die Schilderung dieser Nacht nicht so außergewöhnlich sein.


  »Der Dämon kann sie nicht alle drei besiegen«, sagt Kardinal Mustafa und spricht das Wort »Dämon« aus, während ich noch daran denke. Mir ist klar, dass er vom Shrike spricht.


  Aenea schenkt der Bemerkung keine Beachtung. »Es wird Ihre Kruziform zuerst ernten«, sagt sie leise. »Ich kann es nicht daran hindern, das zu tun.«


  Kardinal Mustafa reißt den Kopf zurück, als wäre er geschlagen worden.


  Sein blasses Antlitz wird sichtlich blasser. Die Klongeschwister greifen ein Zeichen von Rhadamanth Nemes auf und kauern sich zusammen, als würden sie Energie für eine schreckliche Verwandlung sammeln. Nemes hat ihren schwarzen Blick auf Aenea gerichtet; die Kreatur lächelt jetzt so breit, dass ihre hintersten Zähne zu sehen sind.


  »Halt!«, schreit Kardinal Mustafa, dessen Aufschrei vom Oberlicht und dem Boden widerhallt. Die großen Hörner verstummen. Partygäste klammern sich in einem Rascheln von Seide aneinander. Nemes wirft dem Kardinal einen Blick voll bösartiger Abscheu und fast so etwas wie Trotz zu.


  »Halt!«, schreit der heilige Mann des Pax erneut, und mir wird klar, dass er zuallererst seine eigenen Kreaturen meint. »Ich beschwöre die Macht von Albedo und dem Core, durch die Macht der Drei Elemente befehle ich euch!« Der letzte verzweifelte Aufschrei hat den Klang eines gebrüllten Exorzismus, eines profunden Rituals, aber selbst mir ist klar, dass es weder katholisch noch christlich ist. Nicht das Shrike wird hier unter den eisernen Griff einer zauberischen Kontrolle gezwungen; es sind seine eigenen Dämonen.


  Nemes und ihre Geschwister weichen wie an unsichtbaren Schnüren gezogen auf dem Parkettboden zurück. Der Klonmann und die Klonfrau gehen um uns herum, bis sie zusammen mit Nemes vor Mustafa stehen.


  Der Kardinal lächelt, aber es ist eine ängstliche Geste. »Meine Schoß-


  tierchen werden nicht losgelassen werden, bevor wir noch einmal geredet haben. Ich gebe dir mein Wort als Fürst der Kirche, unheiliges Kind. Habe ich dein Wort, dass dieser« – er zeigt auf das klingenbewehrte Shrike in seinen Samtfetzen – »dieser Dämon mich bis dahin nicht verfolgen wird?«


  Aenea wirkt so ruhig wie während des ganzen Vorfalls. »Ich kontrolliere es nicht«, sagt sie. »Ihre einzige Garantie auf Unversehrtheit besteht darin, diese Welt friedlich zu verlassen.«


  Der Kardinal betrachtet das Shrike. Der Mann scheint bereit, die Flucht zu ergreifen, sollte die hoch gewachsene Erscheinung auch nur die Klinge eines Fingers bewegen. Nemes und ihre Brut stehen weiter zwischen ihm und dem Shrike. »Welche Garantie habe ich«, sagt er, »dass das Ding mir nicht ins All folgt… oder nach Pacem?«


  »Keine«, sagt Aenea.


  Der Großinquisitor zeigt mit einem langen Finger auf meine Freundin.


  »Wir haben Geschäfte hier zu erledigen, die nichts mit dir zu tun haben«, sagt er schneidend, »aber du wirst diese Welt niemals verlassen. Ich schwöre es dir bei den Eingeweiden Christi.«


  Aenea erwidert seinen Blick und sagt nichts.


  Mustafa wendet sich ab und geht, seine rote Robe raschelt, seine Schuhe schaben auf dem polierten Boden. Die Nemes-Kreaturen folgen ihm und gehen die ganze Strecke rückwärts; der männliche und der weibliche Klon behalten das Shrike im Auge, Nemes durchbohrt Aenea mit ihrem Blick.


  Sie gehen durch den Vorhang zum Privatportal des Dalai Lama und sind verschwunden.


  Das Shrike bleibt reglos, wo es ist, die Arme starr von sich gestreckt, sodass sich das letzte Licht des Orakels in den Klingen der Finger spiegelt, bevor der Mond hinter dem Berg untergeht.


  Die Gäste strömen rufend und flüsternd zu den Ausgängen. Das Orchester scheppert, poltert und pfeift, als Instrumente hastig eingepackt und weggeschleppt oder getragen werden. Aenea hält weiter meine Hand, während sich ein kleiner Kreis um uns herum bildet.


  »Buddhas Arsch!«, ruft Lhomo Dondrub aus, geht zum Shrike und streicht mit dem Finger über einen Stachel aus Metall, der aus der Brust des Dings ragt. Im schwachen Licht sehe ich Blut auf seinem Finger. »Fantastisch!«, schreit Lhomo und trinkt aus einem Bierkrug.


  Die Dorje Phamo tritt an Aeneas Seite. Sie nimmt die linke Hand meiner Freundin, sinkt auf die Knie und drückt Aeneas Handfläche auf ihre runzlige Stirn. Aenea lässt mich los, nimmt die Donnerkeil-Sau sanft bei den Armen und zieht sie hoch. »Nicht«, flüstert Aenea.


  »Gesegnete«, flüstert die Dorje Phamo. » Amata, Unsterbliche; Arhat, Vollendete; Sammasambuddha, Vollkommen Erwachte; befiehl uns, und lehre uns das Dhamma. «


  »Nein«, sagt Aenea schneidend, die die alte Frau immer noch sanft behandelt, als sie sie hochzieht, aber eine strenge Miene aufsetzt. »Ich werde lehren, was ich weiß, und teilen, was ich besitze, wenn die Zeit gekommen ist. Mehr kann ich nicht tun. Die Zeit der Mythen ist vorbei.«


  Meine Freundin dreht sich um, nimmt meine Hand und führt uns an dem reglosen Shrike vorbei über die Tanzfläche zu dem zerfetzten Vorhang und den stillstehenden Rolltreppen. Die restlichen Gäste machen uns Platz und weichen so hastig vor uns zurück wie vor dem Shrike.


  Am oberen Ende der Stahltreppe bleiben wir stehen. Laternen leuchten im Flur, der zu unseren Schlafgemächern tief unter uns führt.


  »Danke«, sagt Aenea und sieht mit ihren braunen Augen zu mir auf, in denen ein feuchter Schimmer steht.


  »Was?«, frage ich begriffsstutzig. »Für… warum… ich verstehe nicht.«


  »Danke für den Tanz«, sagt sie leise, stellt sich auf Zehenspitzen und küsst mich sanft auf den Mund.


  Die Elektrizität ihrer Berührung lässt mich blinzeln. Ich zeige auf die versprengte Menge hinter uns, auf die Tanzfläche, von der das Shrike mittlerweile verschwunden ist, auf die Wachen von Potala, die in den hallenden Saal strömen, und auf den Alkoven, hinter dessen Vorhang Mustafa und seine Kreaturen verschwunden sind. »Wir können heute Nacht nicht hier schlafen, Spatz. Nemes und die beiden anderen werden…«


  »Hn-hnh«, sagt Aenea, »das werden sie nicht. Vertrau mir. Heute Nacht werden sie nicht an der Außenmauer hinunter und über unsere Decke gekrochen kommen. Sie werden ihren Gompa sogar verlassen und sich mit dem Shuttle unverzüglich zu ihrem Schiff im Orbit begeben. Sie werden wiederkommen, aber nicht heute Nacht.«


  Ich seufze.


  Sie nimmt meine Hand. »Bist du müde?«, fragt sie leise.


  Natürlich bin ich müde. Ich bin unsagbar erschöpft. Letzte Nacht scheint Tage und Wochen her zu sein, und da hatte ich nur zwei oder drei Stunden leichten Schlaf, weil… weil wir… wegen…


  »Kein bisschen«, sage ich.


  Aenea lächelt und geht voran zu unserem Schlafgemach.
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  Papst Urban XVI.: Sende Deinen Geist hervor, und sie sollen erschaffen werden.


  Alle: Du sollst das Andenken an die Erde und das Antlitz aller Welten in Gottes Reich auffrischen.


  Papst Urban XVI.: Lasset uns beten. O Gott, Du hast die Herzen der Gläubigen mit dem Licht des Heiligen Geistes erfüllt. Gestatte uns, dass wir durch denselben Heiligen Geist stets weise sein und Seiner Gnade teilhaftig werden können. Durch Jesus Christus, unseren Herrn.


  Alle: Amen.


  Papst Urban XVI. segnet die Insignien der Ritter des Ordens vom Heiligen Grabe zu Jerusalem.


  Papst Urban XVI.: Unsere Hilfe ist im Namen des Herrn.


  Alle: Der den Himmel und die Erde und alle Welten erschaffen hat.


  Papst Urban XVI.: Der Herr sei mit euch.


  Alle: Und mit deinem Geiste.


  Papst Urban XVI.: Lasset uns beten.


  Erhöre unsere Gebete, O Herr, und segne durch Deine Kraft und Herrlichkeit die Wahrzeichen des Amtes. Schütze Deine Diener, die sie tragen wollen, damit sie die Kraft haben, die Rechte der Kirche zu bewahren und den christlichen Glauben zu verteidigen und zu verbreiten. Durch Jesus Christus, unseren Herrn.


  Alle: Amen.


  Papst Urban XVI. bespritzt die Embleme mit Weihwasser. Kardinal Lourdusamy, der Großmeister, verliest das Dekret der neu ernannten Ritter und aller, die befördert wurden. Jedes Mitglied erhebt sich, wenn sein oder ihr Name genannt wird, und bleibt stehen. Es sind eintausend-zweihundertacht Ritter in der Basilika. Kardinal Lourdusamy verliest die Liste aller Geehrten nach Dienstgraden, vom niedersten zum höchsten Ritter zuerst, gefolgt von den Priester-Rittern.


  Am Ende der Verlesung knien die Ritter nieder, die ernannt werden sollen. Alle anderen setzen sich.


  Papst Urban XVI. fragt die Ritter: Worum bittet ihr?


  Die Ritter antworten: Ich bitte darum, zum Ritter vom Heiligen Grabe ernannt zu werden.


  Papst Urban XVI.: Ein Ritter vom Heiligen Grabe zu sein heißt heute, für das Königreich Christi und den Fortbestand der Kirche in die Schlacht zu ziehen; und barmherzige Taten im selben tief empfundenen Geist von Liebe und Glauben zu begehen, mit dem man sein Leben in der Schlacht lässt. Seid ihr bereit, diesem Ideal das ganze Leben lang treu zu sein?


  Die Ritter antworten: Das bin ich.


  Papst Urban XVI.: Ich erinnere euch, so wie alle Männer und Frauen ein tugendhaftes Leben als Ehre betrachten sollten, so sollte es einem Soldaten zum Ruhme Christi umso mehr zur Ehre gereichen, ein Ritter Jesu Christi zu sein, und er sollte jedes erdenkliche Mittel nutzen, um durch seine Taten und Tugenden zu zeigen, dass er die Ehre verdient, die ihm übertragen, und die Würde, mit der er bekleidet wird. Seid ihr bereit, das Versprechen abzulegen, die Regeln dieses Heiligen Ordens zu befolgen?


  Die Ritter antworten: Mit der Gnade Gottes verspreche ich, als wahrer Soldat Christi die Gebote Gottes, die Richtlinien der Kirche, die Befehle meiner Kommandanten und die Regeln dieses heiligen Ordens zu befolgen.


  Papst Urban XVI.: Im Sinne des empfangenen Dekrets ernenne und berufe ich euch zu Soldaten und Rittern vom Heiligen Grabe unseres Herrn Jesus Christus. Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes.


  Die Ritter treten vor den Hochaltar und knien nieder, während der Papst das Kreuz von Jerusalem segnet, das Wahrzeichen des Ordens.


  Papst Urban XVI.: Empfangt das Kreuz unseres Herrn Jesu Christi zum Schutze, im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes.


  Nachdem sie vor dem Kreuz von Jerusalem niedergekniet sind, antwortet jeder Ritter: Amen.


  Papst Urban XVI. kehrt zu seinem Stuhl auf der Altarplattform zurück.


  Als Seine Heiligkeit das Signal gibt, verliest Großmeister Kardinal Lourdusamy das Dekret eines jeden neu ernannten Ritters. Wenn der Name eines Ritters aufgerufen wird, nähert sich der neu ernannte Ritter dem Altar, bekreuzigt sich, beugt ein Knie und kniet in dem großen Raum vor Seiner Heiligkeit nieder. Ein Ritter wurde als Repräsentant für alle anderen Ritter auserwählt, um stellvertretend geweiht zu werden, und dieser Ritter tritt nun vor den Altar.


  Papst Urban XVI.: Worum ersuchst du?


  Ritter: Ich wünsche, zum Ritter des Heiligen Grabes geweiht zu werden.


  Papst Urban XVI.: Ich erinnere dich nochmals daran, so wie alle Menschen eine tugendhafte Lebensführung als Ehre betrachten sollten, so muss ein Soldat Christi, dem es zum Ruhme gereicht, Ritter Jesu Christi zu sein, umso mehr darauf bedacht sein, seinen guten Namen niemals in den Schmutz zu ziehen. Schließlich sollte er durch seine Taten und Tugenden zeigen, dass er der Ehre würdig ist, die ihm zuteil wurde, und der Würde, die ihm dadurch zukommt. Bist du bereit, durch Wort und in Wahrheit das Versprechen abzulegen, die Regeln dieses heiligen militärischen Ordens zu befolgen?


  Der Ritter legt die gefalteten Hände in die Hände Seiner Heiligkeit.


  Ritter: Ich erkläre und verspreche durch Wort und in Wahrheit vor Gott dem Allmächtigen, Jesus Christus, Seinem eingeborenen Sohn, und der Jungfrau Maria, dass ich als wahrer Soldat Christi alles befolgen werde, was mir aufgetragen wird.


  Seine Heiligkeit Papst Urban XVI. legt dem Ritter die rechte Hand auf den Kopf.


  Papst Urban XVI.: Sei ein treuer und tapferer Soldat unseres Herrn Jesu Christi, ein Ritter von seinem Heiligen Grabe, stark und mutig, auf dass du eines Tages Zutritt zu seinem Himmlischen Reich erlangen wirst.


  Seine Heiligkeit überreicht dem Ritter die goldenen Sporen mit den Worten: Nimm diese Sporen als Symbol deines Ordens zur Ehre und Verteidigung des Heiligen Grabes.


  Der Großmeister Kardinal Lourdusamy reicht Seiner Heiligkeit das gezückte Schwert, der es seinerseits vor den soeben geweihten Ritter hält und dann dem Großmeister zurückgibt.


  Großmeister: Empfange dieses Schwert, das die Verteidigung der Heiligen Kirche Gottes und die Überwindung der Feinde von Kreuz und Christus symbolisiert. Sei darauf bedacht, es niemals ungerechtfertigt gegen irgendjemanden zu erheben.


  Nachdem der Großmeister es in die Scheide zurückgesteckt hat, übergibt Seine Heiligkeit das Schwert dem neu ernannten Ritter.


  Papst Urban XVI.: Bedenke stets, dass die Heiligen Königreiche nicht mit dem Schwert erobert haben, sondern mit dem Glauben.


  Dieser Teil der Zeremonie wird für jeden Kandidaten wiederholt.


  Seine Heiligkeit der Papst bekommt das gezückte Schwert, berührt jeden Ritter damit dreimal an der rechten Schulter und sagt: Ich berufe dich zum Ritter des Heiligen Grabes unseres Herrn Jesu Christi. Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes.


  Nachdem Seine Heiligkeit dem Großmeister das Schwert zurückgegeben hat, hängt er jedem das Kreuz um den Hals, das Wahrzeichen des Ordens, und sagt: Empfange das Kreuz unseres Herrn Jesu Christi zu deinem Schutz, und wiederhole zu diesem Zweck stets: »O Herr, erlöse uns durch das Zeichen des Kreuzes von unseren Feinden.«


  Jeder neu geweihte Ritter steht auf, verbeugt sich vor Seiner Heiligkeit und geht zum ranghöchsten Würdenträger, um den Umhang von ihm in Empfang zu nehmen. Danach überreicht ihm der Assistent des Ritters das Barett, das er unverzüglich aufsetzt. Danach kehrt er zu seinem Platz auf der Bank zurück.


  Alle stehen auf, als Seine Heiligkeit den folgenden Psalm beginnt, in den alle Anwesenden einstimmen.


  



  VENI CREATOR


  Komm, Heiliger Geist, vom Himmel so rein,


  Und zieh in unsere Seelen ein;


  Komm mit Deiner Anmut und himmlischem Glanz


  In unsere Herzen, erfülle sie ganz.


  



  O Tröster, Dir alleine gilt unser Schrei,


  Komm, göttliche Gabe, vom Himmel herbei,


  Quell des Lebens, Dein Feuer brennt


  Wie die göttliche Pracht am Firmament.


  



  Deine siebenfachen Gaben sind unbekannt,


  Du, unser Finger von Gottes Hand;


  Du sollst unser göttliches Versprechen sein


  Und das Schwert mit Deiner Flamme weih’n.


  



  Aus Deiner Höhe gib Trost unsern Herzen,


  Und lindere der Sterbenden Schmerzen;


  Um mit Deiner Tugend und Deinen Werken


  Unser schwaches Fleisch zu stärken.


  



  Vertreib unsere Feinde in der Schlacht,


  Steh uns bei mit Deines Zornes Macht;


  Damit durch Dein Wissen und Deine List


  Der Sieg auch wahrlich unser ist.


  



  Magst Du uns mit Deiner Gnade gewähren,


  Den Vater und den Sohn zu ehren;


  Da Du durch alle Zeiten bist


  Der ewige Geist, der gesegnet ist.


  



  Und nun sei Ehre dem Vater und Sohn,


  Der von den Toten auferstanden war,


  Und Du, o heilig Schwert und Schild,


  Schütze Pax und Himmel immerdar.


  



  Seine Heiligkeit Papst Urban XVI.: Und alle Widersacher Christi müssen weichen.


  Alle: Amen.


  Seine Heiligkeit und der Großmeister treten ab.


  



  Anstatt in seine Apostolischen Gemächer zurückzukehren, führte der Papst seinen Kardinal in einen kleinen Raum der Sixtinischen Kapelle.


  »Das Zimmer der Tränen«, sagte Kardinal Lourdusamy. »Ich bin seit Jahren nicht mehr hier gewesen.« Es war ein kleiner Raum mit braunem, vom Alter schwarz gewordenem Fliesenboden, roter Velourstapete, einer niederen, mittelalterlichen Gewölbedecke, grellem Licht von einigen goldenen Wandlampen, ohne Fenster, aber mit schweren und unpassenden weißen Vorhängen an einer scharlachroten Wand. Der Raum war karg möbliert – eine seltsame Polsterbank in einer Ecke, ein kleiner, zum Altar umfunktionierter Tisch mit weißer Decke und ein skelettartiges Gerüst in der Mitte, auf dem ein uraltes, vergilbtes und ein wenig beunruhigendes Chorhemd nebst Messgewand hingen, dazu zwei weiße, absurd geschmückte Schuhe, deren Spitzen vom Alter gekrümmt waren.


  »Das Gewand gehörte Papst Pius XII.«, sagte der Pontifex. »1939, nach seiner Wahl, hat er es hier verwahrt. Wir haben es aus dem Vatikanischen Museum holen und hierher bringen lassen. Gelegentlich statten wir ihm einen Besuch ab.«


  »Papst Pius XII.«, überlegte Kardinal Lourdusamy. Der Staatssekretär versuchte sich an spezifische Besonderheiten dieses längst verstorbenen Papstes zu erinnern. Aber ihm fiel lediglich die beunruhigende Statue von Pius XII. ein, die vor fast zweitausend Jahren – 1964 – von Francesco Messina gemacht und inzwischen in einen unterirdischen Korridor unter dem Vatikan verbannt worden war. Messinas Pius XII. ist grob entworfen, die runde Brille so leer wie die Augenhöhlen eines Schädels, der rechte Arm defensiv erhoben – knochige Finger gespreizt –, als würde er versuchen, das Böse seiner Zeit abzuwehren.


  »Ein Kriegspapst?«, riet Lourdusamy.


  Papst Urban XVI. schüttelte müde den Kopf. Er hatte eine Druckstelle an der Stirn, wo er während der langen Weihezeremonie die mit schweren Goldborten geschmückte Mitra getragen hatte. »Nicht seine Regentschaft zur Zeit des Kriegs, auf der Alten Erde interessiert Uns«, sagte der Heilige Vater, »sondern die komplizierten Verhandlungen, die er mit dem Herzen der Finsternis selbst zu führen gezwungen war, um die Kirche und den Vatikan zu erhalten.«


  Lourdusamy nickte langsam. »Mit den Nazis und den Faschisten«, murmelte er. »Natürlich.« Die Parallele mit dem Core entbehrte nicht einer gewissen Stichhaltigkeit.


  Die Diener des Papstes hatten Tee auf dem einzigen Tisch bereitgestellt, und nun fungierte der Staatssekretär als Kammerdiener Seiner Heiligkeit, goss Tee in eine feine Porzellantasse und brachte sie dem anderen Mann.


  Papst Urban XVI. nickte erschöpft und dankbar und trank von der dampfenden Flüssigkeit. Lourdusamy kehrte zu seinem Platz in der Mitte des Zimmers bei dem uralten hängenden Gewand zurück und sah seinen Pontifex kritisch an. Sein Herz macht ihm wieder zu schaffen. Werden wir bald wieder eine Auferstehung und ein Wahlkonklave absolvieren müssen?


  »Ist Ihnen aufgefallen, wer zum Repräsentanten der Ritter auserkoren wurde?«, fragte der Papst mit festerer Stimme. Er sah mit leuchtenden, traurigen Augen auf.


  Lourdusamy war überrascht und musste einige Augenblicke nachdenken.


  »Oh, ja… der ehemalige Präsident des Merkantilus. Isozaki. Er wird als Ritter offiziell die Führerschaft über den Kreuzzug Cassiopeia 4614 übernehmen.«


  »Buße tun.« Seine Heiligkeit lächelte.


  Lourdusamy rieb sich den Kiefer. »Es könnte eine schwerere Strafe sein, als M. Isozaki angenommen hat, Euer Heiligkeit.«


  Der Papst sah auf. »Sind schwere Verluste zu erwarten?«


  »Etwa vierzig Prozent«, knurrte Lourdusamy. »Die Hälfte davon ohne Möglichkeit der Auferstehung. Die Kämpfe in diesem Sektor sind sehr, sehr erbittert.«


  »Und anderswo?«, fragte der Pontifex.


  Lourdusamy seufzte. »Die Unruhen haben auf rund sechzig Welten des Pax übergegriffen, Euer Heiligkeit. Etwa drei Millionen haben sich mit der Seuche angesteckt und die Kruziform verweigert. Es kommt zu Kampfhandlungen, aber keinen, mit denen die Behörden des Pax nicht fertig werden könnten. Auf Renaissance Vector ist es am schlimmsten…


  eine runde Dreiviertelmillion infiziert, und es breitet sich rasch aus.«


  Der Papst nickte resigniert und trank seinen Tee. »Erzählen Sie Uns etwas Positives, Simon Augustino.«


  »Die Nachrichtendrohne ist unmittelbar vor der Zeremonie aus dem System von T’ien Shan übergesetzt«, sagte der Kardinal. »Wir haben die Holonachricht von Kardinal Mustafa unverzüglich entschlüsselt.«


  Der Papst hielt Tasse und Untertasse und wartete.


  »Sie haben das Teufelskind gefunden«, sagte Lourdusamy. »Sie haben sie im Palast des Dalai Lama getroffen.«


  »Und…«, drängte Seine Heiligkeit.


  »Aufgrund der Anwesenheit des Dämons Shrike wurde nichts unternommen«, sagte Lourdusamy und betrachtete die Notizen seines Komlog-Diskeys am Handgelenk. »Aber die Identifizierung ist eindeutig. Das Kind namens Aenea… sie ist mittlerweile natürlich Anfang zwanzig Standard…


  ihr Leibwächter Raul Endymion, den wir vor mehr als neun Jahren auf Mare Infinitus festgehalten und wieder verloren haben… und die anderen.«


  Das Papst berührte die Lippen mit seinen dünnen Fingern. »Und das Shrike?«


  »Tauchte erst auf, als das Kind von den… Offizieren von Albedos Nobelgarde bedroht wurde«, sagte Kardinal Lourdusamy. »Und dann verschwand es. Zu Kampfhandlungen kam es nicht.«


  »Aber Kardinal Mustafa hat es nicht geschafft, den Augenblick zu nutzen?«, fragte der Papst.


  Lourdusamy nickte.


  »Und Sie glauben immer noch, dass Mustafa der richtige Mann für diese Aufgabe ist?«, murmelte Papst Urban XVI.


  »Ja, Heiliger Vater. Alles verläuft nach Plan. Wir hatten gehofft, schon vor der eigentlichen Festnahme einen Kontakt herzustellen.«


  »Und die Raphael?«, fragte der Papst.


  »Keine Spur von ihr«, entgegnete der Staatssekretär, »aber Mustafa und Admiral Wu sind überzeugt, dass de Soya vor dem für die Festnahme des Mädchens bestimmten Zeitpunkt im System von T’ien Shan auftauchen wird.«


  »Wir beten auf jeden Fall, dass es so sein wird«, sagte der Pontifex.


  »Wissen Sie, Simon Augustino, welchen Schaden dieses Schiff Unserem Kreuzzug zugefügt hat?«


  Lourdusamy wusste, dass die Frage rhetorisch war. Er und der Heilige Vater und die sich windenden Admiräle der Pax-Flotte hatten fünf Jahre lang über den Berichten von Kämpfen, Listen der Opfer und Schiffsver-lustmeldungen gebrütet. Die Raphael und der zum Feind übergelaufene Captain de Soya waren Dutzende Male fast aufgebracht oder vernichtet worden, aber stets war es ihnen gelungen, in den Raum der Ousters zu entkommen, wobei sie zerstreute Konvois, trudelnde Wracks und zerstörte Kriegsschiffe des Pax zurückgelassen hatten. Dass es der Pax-Flotte nicht gelang, einen einzigen abtrünnigen Erzengel zu erwischen, war zur Schande der Flotte und zum bestgehüteten Geheimnis im Pax geworden.


  Und nun ging es zu Ende.


  »Albedos Elemente kalkulieren eine vierundneunzigprozentige Wahrscheinlichkeit, dass de Soya auf unseren Köder hereinfallen wird«, sagte der Kardinal.


  »Wie lange ist es her, seit die Pax-Flotte und das Heilige Offizium die Information verbreitet haben?«, fragte der Papst, trank seinen Tee leer und stellte Tasse und Untertasse vorsichtig auf den Rand der Couch.


  »Fünf Wochen Standard«, sagte Lourdusamy. »Wu hat dafür gesorgt, dass die Nachricht in der KI an Bord eines Kriegsschiffs der Eskorte kodiert wurde, die die Raphael im Bereich des Systems Ophiuchi überfallen hat. Aber nicht so stark kodiert, dass die von den Ousters verbesserten Systeme an Bord der Raphael sie nicht entschlüsseln konnten.«


  »Werden de Soya und seine Leute den Braten nicht riechen?«, erkundigte sich der Mann, der einmal Pater Lenar Hoyt gewesen war.


  »Unwahrscheinlich, Euer Heiligkeit«, sagte der Kardinal. »Wir haben denselben Kodierungsschlüssel schon einmal benutzt, um de Soya verlässliche Informationen zukommen zu lassen und…«


  Der Papst hob ruckartig den Kopf. »Kardinal Lourdusamy«, sagte er schneidend, »wollen Sie Uns erzählen, dass Sie Pax-Schiffe und unschuldige Menschen… ohne Möglichkeit der Auferstehung… lediglich geopfert haben, um sicherzustellen, dass die Abtrünnigen diese Nachricht als verlässlich einstufen?«


  »Ja, Heiliger Vater«, sagte Lourdusamy.


  Der Papst atmete aus und nickte. »Bedauerlich, aber verständlich, wenn man bedenkt, was auf dem Spiel steht.«


  »Außerdem«, fuhr der Kardinal fort, »waren bestimmte Offiziere an Bord des Schiffs, das der Raphael in die Hände gespielt wurde, dahingehend…


  äh… vom Heiligen Offizium konditioniert worden, dass sie ebenfalls Informationen darüber besaßen, wann wir das Mädchen Aenea auf der Welt T’ien Shan festnehmen wollen.«


  »Und das alles wurde Monate im Voraus vorbereitet?«, fragte der Papst.


  »Ja, Euer Heiligkeit. Es war eine Gelegenheit, die wir Ratgeber Albedo und dem Core verdanken, als sie vor einigen Monaten die Aktivierung des Farcasters auf T’ien Shan registrierten.«


  Der Pontifex legte die Hände flach auf die gewandeten Schenkel. Seine Finger waren bläulich. »Und diese Fluchtmöglichkeit wurde dem Teufelskind genommen?«


  »Auf jeden Fall«, sagte der Kardinal. »Die Jibril hat den gesamten Berg rund um das Farcasterportal bombardiert. Der Farcaster selbst ist weitgehend unversehrt, im Augenblick aber unter zwanzig Metern Felsgestein begraben.«


  »Und der Core ist sicher, dass es der einzige Farcaster auf T’ien Shan ist?«


  »Völlig sicher, Heiliger Vater.«


  »Und die Vorbereitungen für die Konfrontation mit de Soya und seinem abtrünnigen Erzengel?«


  »Nun, Admiral Wu sollte hier sein, um über die taktischen Einzelheiten zu sprechen, Euer Heiligkeit…«


  »Wir gehen davon aus, dass Sie Uns einen allgemeinen Überblick verschaffen können, Simon Augustino.«


  »Danke, Heiliger Vater. Die Pax-Flotte hat achtundfünfzig Erzengelkreuzer der Planetenklasse im System von T’ien Shan stationiert. Diese sind seit sechs Standardwochen versteckt…«


  »Verzeihen Sie, Simon Augustino«, murmelte der Papst. »Aber wie versteckt man achtundfünfzig Schlachtkreuzer der Erzengel-Klasse?«


  Der Kardinal lächelte dünn. »Ihre Energie wurde abgeschaltet, und sie treiben an strategischen Positionen im Asteroidengürtel des Systems und dem äußeren Kuiper-Gürtel, Euer Heiligkeit. Vollkommen unaufspürbar.


  Aber bereit, von einer Sekunde zur nächsten zuzuschlagen.«


  »Diesmal wird die Raphael nicht entkommen?«


  »Nein, Euer Heiligkeit«, sagte Kardinal Lourdusamy. »Die Köpfe von elf Befehlshabern der Pax-Flotte hängen vom Erfolg dieses Hinterhalts ab.«


  »Ein Fünftel Unserer Erzengel-Flotte wochenlang in diesem System im Outback festzusetzen hat die Schlagkraft Unseres Kreuzzugs gegen die Ousters ernsthaft beeinträchtigt, Kardinal Lourdusamy.«


  »Ja, Euer Heiligkeit.« Der Kardinal legte die Hände auf seine Robe und stellte überrascht fest, dass seine Handflächen feucht waren. Lourdusamy wusste, abgesehen von den elf Befehlshabern der Pax-Flotte, deren Existenz von dieser Mission abhing, hing auch seine Zukunft an einem seidenen Faden.


  »Es wird sich gelohnt haben, wenn Wir diesen Rebellen vernichten«, murmelte der Papst.


  Lourdusamy holte Luft.


  »Wir gehen davon aus, dass das Schiff und Captain de Soya tatsächlich vernichtet und nicht gefangen genommen werden«, sagte seine Heiligkeit.


  »Ja, Heiliger Vater. Die Befehle lauten, das Schiff zu Atomen zu zertrümmern.«


  »Aber Wir werden dem Kind kein Leid zufügen?«


  »Nein, Heiliger Vater. Alle Vorsichtsmaßnahmen wurden getroffen, um sicherzustellen, dass der Seuchenherd namens Aenea lebendig gefasst wird.«


  »Das ist sehr wichtig, Simon Augustino«, murmelte der Papst. Er schien zu sich selbst zu flüstern. Sie hatten diese Einzelheiten schon hundertmal besprochen. »Wir müssen das Mädchen lebend haben. Die anderen bei ihr… sind entbehrlich… aber das Mädchen muss gefasst werden. Schildern Sie uns die Prozedur noch einmal.«


  Kardinal Lourdusamy machte die Augen zu. »Sobald die Raphael aufgebracht und vernichtet worden ist, werden die Schiffe des Core in den Orbit um T’ien Shan einschwenken und die Bevölkerung des Planeten ausschalten.«


  »Also Todesstrahl«, murmelte Seine Heiligkeit.


  »Nicht… technisch gesehen«, sagte der Kardinal. »Wie Sie wissen, hat uns der Core versichert, dass die Technik reversibel ist. Es ist eher die Herbeiführung eines permanenten Komas.«


  »Werden die Millionen Körper diesmal transportiert werden, Simon Augustino?«


  »Zuerst nicht, Euer Heiligkeit. Unser Sonderkommando wird auf dem Planeten landen, das Mädchen finden und sie zu einem Erzengel-Konvoi schaffen, der sie hierher nach Pacem bringen wird, wo man sie wieder beleben, isolieren, verhören und…«


  »Hinrichten wird«, seufzte der Papst. »Um diesen Millionen Rebellen auf sechzig Welten zu zeigen, dass ihre vorgebliche Erlöserin nicht mehr ist.«


  »Ja, Euer Heiligkeit.«


  »Wir sehen dem Gespräch mit dieser Person entgegen, Simon Augustino.


  Sei sie nun das Kind des Teufels oder nicht.«


  »Ja, Euer Heiligkeit.«


  »Und wann wird Captain de Soya den Köder schlucken und in seinen Untergang fliegen, was meinen Sie?«


  Kardinal Lourdusamy sah auf sein Komlog. »Binnen Stunden, Euer Heiligkeit. Binnen Stunden.«


  »Beten Wir für einen erfolgreichen Abschluss«, flüsterte der Papst.


  »Beten Wir für die Errettung unserer Kirche und Rasse.«


  Beide Männer neigten im Raum der Tränen die Köpfe.


  In den Tagen unmittelbar nach unserer Rückkehr vom Palast des Dalai Lama in Potala bekomme ich die ersten Hinweise auf das ganze Ausmaß von Aeneas Plänen und ihrer Macht.


  Mich erstaunt der Empfang nach unserer Rückkehr. Rachel und Theo weinen, als sie Aenea umarmen. A. Bettik klopft mir mit seiner verbliebenen Hand auf den Rücken und umarmt mich mit beiden Armen. Der sonst so lakonische Jigme Norbu umarmt zuerst George Tsarong und schreitet danach die Reihe der Pilger ab und umarmt uns alle, während ihm Tränen übers Gesicht laufen. Der gesamte Tempel hat sich versammelt, um zu jubeln, zu klatschen und zu weinen. Mir wird klar, dass viele gar nicht damit gerechnet hatten, dass wir – oder zumindest Aenea – vom Empfang mit dem Pax zurückkehren würden. Da erst erkenne ich, wie knapp es war, dass wir tatsächlich zurückgekehrt sind.


  Wir machen uns an die Arbeit, um die Restaurierung des Hsuan-k’ung Ssu zu vollenden. Ich lege mit Lhomo, A. Bettik und den Hochgerüstbau-ern letzte Hand an die höchste Promenade, während Aenea, Rachel und Theo Einzelheiten der Arbeit auf der gesamten Baustelle überwachen.


  An diesem Abend kann ich nur daran denken, mich möglichst schnell mit meiner Liebsten hinzulegen, und den eiligen, aber leidenschaftlichen Küssen nach dem gemeinsamen Essen, während unserer wenigen Minuten allein auf dem Hochweg, entnehme ich, dass auch Aenea den Wunsch nach baldiger und leidenschaftlicher Intimität verspürt. Aber es ist einer ihrer vereinbarten »Diskussionsabende« – ihr letzter, wie sich herausstellt –, und mehr als hundert Leute haben sich auf der zentralen Gompaplattform versammelt, während die Dunkelheit herniedersinkt. Glücklicherweise hält sich der Monsun nach dem ersten Vorgeschmack seines grauen Regens zurück; der Abend ist herrlich, als die Sonne westlich des K’un-Lun-Massivs untergeht. Fackeln knistern auf der Achse der Haupttreppe, Gebetswimpel flattern.


  Mich überrascht, wer heute Abend alles erschienen ist: Der Tromo Trochi von Dhomu ist von Potala zurückgekehrt, obwohl er verkündet hat, wie dringend er mit seinen Waren nach Westen zurückkehren muss; die Dorje Phamo ist mit ihren sämtlichen neun Lieblingspriesterinnen da; zahllose berühmte Gäste von dem Empfang im Palast sind erschienen – überwiegend jüngere Leute –, und der Jüngste und Berühmteste von allen, der sich bemüht, in schlichter roter Robe mit Kapuze unerkannt zu bleiben, ist der Dalai Lama selbst, ohne seinen Regenten und Zeremonienmeister, lediglich in Begleitung seines persönlichen Leibwächters, des Obersten Ausrufers Carl Linga William Eiheji.


  Ich stehe im hinteren Teil des überfüllten Raums. Etwa eine Stunde lang ist die Diskussionsrunde tatsächlich eine Diskussionsrunde, die manchmal von Aenea geführt, aber niemals von ihr beherrscht wird. Aber langsam geben ihre Fragen dem Gespräch eine Wendung in ihre Richtung. Mir wird klar, dass sie eine Meisterin des Tantrischen und des Zen-Buddhismus ist, während sie Mönchen antwortet, die Jahrzehnte damit verbracht haben, diese Disziplinen in Koan und Dharma zu meistern. Einem Mönch, der wissen will, warum sie das Angebot des Pax auf Unsterblichkeit nicht als eine Form der Wiedergeburt akzeptieren sollten, antwortet sie, indem sie Buddha zitiert, der sagte, dass kein Individuum wieder geboren wird, dass alle Dinge dem annicca unterworfen sind – dem Gesetz der Veränderung –, und dann lässt sie sich über die Doktrin des anatta aus, wörtlich des


  »Nicht-Selbst«, der Behauptung Buddhas, dass es so etwas wie eine persönliche Wesenheit namens Seele nicht gibt.


  Als Antwort auf eine weitere Frage nach dem Tod zitiert Aenea einen Zen-Koan:


  »Ein Mönch sagte zu Tozan: ›Ein Mönch ist gestorben; wohin ist er gegangen?‹ Tozan antwortete: ›Nach dem Feuer sprießt frisches Gras.‹«


  »M. Aenea«, sagt Kuku Se, deren blasses Gesicht gerötet ist, »bedeutet das mu?«


  Aenea hat mir erklärt, dass mu ein elegantes Zen-Konzept darstellt, das man übersetzen könnte mit: »Mach die Frage ungestellt.«


  Meine Freundin lächelt. Sie sitzt weit von der Tür entfernt an einer freien Stelle nahe der offenen Wand des Zimmers, und über dem Heiligen Berg des Nordens kann man die Sterne hell und klar sehen. Das Orakel ist noch nicht aufgegangen.


  »Das bedeutet es bis zu einem gewissen Grad«, sagt sie leise. Gespannte Stille herrscht in dem Raum. »Es bedeutet aber auch, dass der Mönch mausetot ist. Er nicht irgendwo hingegangen – viel wichtiger, er ist nirgendwo hingegangen. Aber auch das Leben ist nirgendwo hingegangen.


  Es geht in einer anderen Form weiter. Manche betrauern den Tod des Mönchs, aber das Leben hat keinen Verlust erlitten. Nichts wurde dem Gleichgewicht des Lebens im Universum entzogen. Doch das ganze Universum – wie es in Herz und Hirn des Mönchs reproduziert war – ist selbst gestorben. Seppo hat einmal zu Gensha gesagt: ›Mönch Shinso hat mich gefragt, wohin ein gewisser toter Mönch gegangen ist, und ich sagte ihm, es wäre wie Eis, das zu Wasser wird.‹ Gensha sagte: ›Das war schon recht so, aber ich selbst hätte nicht so geantwortet.‹ ›Was hättest du gesagt?‹, fragte Seppo. Gensha entgegnete: ›Es ist wie Wasser, das zum Wasser zurückkehrt.‹«


  Nach einem Augenblick der Stille sagt jemand im vorderen Teil des Raums: »Erzähl uns von der Bindenden Leere.«


  »Es war einmal«, beginnt Aenea, wie sie solche Erklärungen immer beginnt, »eine Leere. Und die Leere war jenseits der Zeit. In einem durchaus realen Sinne war die Leere eine Waise der Zeit… eine Waise des Raumes.


  Aber die Leere war nicht eine der Zeit, nicht eine des Raums und mit Sicherheit nicht eine Leere Gottes. Und die Bindende Leere ist auch nicht Gott. In Wahrheit entwickelte sich die Leere, lange nachdem Zeit und Raum die Grenzen des Universums abgesteckt hatten, aber da sie nicht an die Fesseln der Zeit gebunden ist, schwappte die Bindende Leere vorwärts und rückwärts durch das Kontinuum bis zum Anbeginn des Urknalls und dem Ende des Leisen Winselns.«


  Hier macht Aenea eine Pause und hebt die Hände an die Schläfen, eine Geste, die ich sie nicht mehr habe benutzen sehen, seit sie ein Kind war. In dieser Nacht sieht sie nicht wie ein Kind aus. Ihre Augen blicken müde, aber lebendig. Fältchen von Erschöpfung oder Sorge sind um die Augen herum zu sehen.


  Ich liebe ihre Augen.


  »Die Bindende Leere ist ein beseeltes Ding«, sagt sie mit Nachdruck. »Es stammt von beseelten Dingen ab – von denen viele ihrerseits von beseelten Dingen erschaffen wurden.


  Die Bindende Leere besteht aus Quantenstoff, ist verwoben mit dem Planck-Raum und der Planck-Zeit und liegt unter der Raum/Zeit und um sie herum wie eine Steppdecke unter einer Baumwollfüllung und um sie herum. Die Bindende Leere ist weder mystisch noch metaphysisch, sie fließt aus den physikalischen Gesetzen des Universums und gehorcht ihnen, aber sie ist ein Produkt dieses sich entwickelnden Universums. Die Leere wird aus Denken und Fühlen geformt. Sie ist ein Artefakt des Bewusstseins des Universums von sich selbst. Und nicht nur menschlichen Denkens und Fühlens – die Bindende Leere ist ein Konglomerat von hunderttausend vernunftbegabten Rassen über einen Zeitraum von Milliarden Jahren hinweg. Sie ist die einzige Konstante in der Evolution des Universums –


  die einzige gemeinsame Basis von Rassen, die Millionen von Jahren und Hunderte Millionen von Lichtjahren voneinander entfernt entstehen, wachsen, gedeihen, vergehen und sterben werden. Und es gibt nur eine Zugangsmöglichkeit zu der Bindenden Leere…«


  Aenea macht wieder eine Pause. Ihre junge Freundin Rachel sitzt mit übereinander geschlagenen Beinen und aufmerksam ganz in ihrer Nähe.


  Zum ersten Mal fällt mir auf, dass Rachel – die Frau, auf die ich in den vergangenen paar Monaten albernerweise eifersüchtig gewesen bin – tatsächlich eine Schönheit ist: kurz geschnittenes und lockiges kupferbraunes Haar, Wangen gerötet, kleine braune Fleckchen in den großen, grünen Augen. Sie ist etwa in Aeneas Alter, Anfang zwanzig Standard, und ihre Haut hat nach Monaten der Arbeit in den höchsten Höhen unter der gelben Sonne von T’ien Shan einen goldbraunen Ton.


  Aenea berührt Rachels Schulter.


  »Meine Freundin hier war ein Baby, als ihr Vater ein interessantes Faktum über das Universum herausfand«, sagt Aenea. »Ihr Vater, ein Gelehrter namens Sol, war jahrzehntelang besessen von der historischen Beziehung zwischen Gott und den Menschen. Eines Tages, unter den extremsten Umständen, als er der Tatsache ins Auge sehen musste, dass er seine Tochter zum zweiten Mal verlieren würde, wurde Sol Satori gewährt


  – er sah vollkommen und intuitiv, was nur wenigen anderen in den Millionen Jahren unserer langsamen geistigen Entwicklung zu sehen vergönnt war… Sol sah, dass die Liebe eine reale und gleichwertige Kraft des Universums ist, so real wie Elektromagnetismus oder schwache Kernkraft. So real wie die Schwerkraft und von vielen derselben Gesetze bestimmt. Das Gesetz, demzufolge sich die Anziehungskraft umgekehrt proportional zum Quadrat der Entfernung verhält, funktioniert zum Beispiel bei der Liebe oft genauso wie bei der Gravitation.


  Sol erkannte, dass die Liebe die bindende Kraft der Bindenden Leere ist, Faden und Stoff des Gewandes. Und in diesem Augenblick des Satori wurde Sol klar, dass die Menschheit nicht die einzige Näherin dieses grandiosen Gobelins ist. Sol sah die Bindende Leere und die Kraft der Liebe dahinter, konnte aber keinen Zugang zu dem Medium erlangen. Wir Menschen, die wir uns erst in jüngster Vergangenheit aus unseren Vettern, den Primaten, entwickelt haben, haben noch nicht die sinnliche Wahrnehmungsfähigkeit entwickelt, um die Bindende Leere klar zu sehen oder in sie einzudringen.


  Ich sage ›klar zu sehen‹, weil alle Menschen mit unvoreingenommenem Herzen und Verstand seltene, aber gewaltige Blicke in die Landschaft der Leere werfen können. So, wie Zen nicht eine Religion ist, sondern Religion ist, so ist die Bindende Leere nicht ein geistiger Zustand, sondern der geistige Zustand. Die Leere besteht nur aus Wahrscheinlichkeit in Form stehender Wellen, die mit der stehenden Wellenfront interagiert, die Verstand und Persönlichkeit des Menschen bilden. Die Bindende Leere wird von jedem von uns berührt, der schon einmal vor Glück geweint, einem Geliebten Lebewohl gesagt, den Höhepunkt eines Orgasmus erlebt, am Grab eines geliebten Menschen gestanden oder gesehen hat, wie sein Baby zum ersten Mal die Augen aufschlägt.«


  Aenea sieht mich an, als sie das sagt, und ich spüre, wie ich eine Gänsehaut auf den Armen bekomme.


  »Die Bindende Leere ist immerzu unter und über der Oberfläche unserer Gedanken und Sinne«, fährt sie fort, »unsichtbar, aber so spürbar wie der Atem unseres Liebsten nachts an unserer Seite. Ihre tatsächliche, aber unzugängliche Gegenwart in unserem Universum ist einer der Hauptgründe dafür, dass unsere Rasse Mythen und Religionen erfindet, für unseren störrischen und blinden Glauben an übersinnliche Fähigkeiten, an Telepathie und Präkognition, an Dämonen und Halbgötter und Auferstehung und Reinkarnation und Gespenster und Erlöser und so viele andere Kategorien von fast-aber-nicht-ganz befriedigendem Quatsch.«


  Über hundert Mönche, Arbeiter, Intellektuelle, Politiker und heilige Männer und Frauen unter den Zuhörern werden nach dieser Aussage etwas unruhig. Draußen nimmt der Wind zu, und die Plattform schwankt ein wenig, wie es die Konstruktion auch vorsieht. Irgendwo südlich von Jokung grollt Donner.


  »Die so genannten ›Vier Grundregeln der Zen-Sekte‹, die im sechsten Jahrhundert n. Chr. Bodhidharma zugeschrieben wurden, sind ein fast perfekter Wegweiser, um die Bindende Leere zu finden, zumindest aber, um ihren Umriss als ein Fehlen außerweltlichen Wirrwarrs zu finden«, fährt Aenea fort. »Erstens, keine Abhängigkeit von Worten und Buchstaben.


  Worte sind Licht und Klang unserer Existenz, das Wetterleuchten, das die Nacht erhellt. Die Bindende Leere findet man in den tiefsten Geheimnissen und der Stille der Dinge… wo die Kindheit wohnt.


  Zweitens, eine spezielle Übertragung außerhalb der Schriften.


  Künstler erkennen andere Künstler in dem Moment, wo sich der Stift in Bewegung setzt. Ein Musiker kann einen anderen Musiker von Millionen anderen unterscheiden, die Noten spielen, sobald die Musik einsetzt.


  Dichter identifizieren Dichter anhand weniger Silben, besonders wo der gewöhnliche Sinn und die Formen der Dichtung über Bord geworfen werden. Chora schrieb –


  



  Zwei kamen her,


  Zwei flogen fort –


  Schmetterlinge.


  



  – und in der noch warmen Gussform verbrannter Worte und Bilder ver-bleibt das Gold der tieferen Wahrheit, was R. H. Blyth und Frederick Franck einmal ›die dunkle Flamme, die in allen Dingen brennt‹ genannt haben… und ›mit dem Bauch sehen, nicht mit dem Auge‹; mit ›Eingeweiden der Leidenschaft‹.


  Die Bibel lügt. Der Koran lügt. Der Talmud und die Torah lügen. Das Neue Testament lügt. Die Sutra-pitaka, die nikayas, das Otivuttaka und das Dhammapada lügen. Bodhisattva und Amitabha lügen. Das Totenbuch lügt. Das Tiptaka lügt. Alle Schriften lügen… so wie ich lüge, da ich jetzt zu euch spreche.


  Alle heiligen Bücher lügen nicht aus Absicht oder wegen unzureichender Ausdrucksmöglichkeiten, sondern weil sie von ihrer Natur her auf Worte beschränkt sind; alle Bilder, Vorstellungen, Gesetze, Kanons, Zitate, Parabeln, Gebote, Koans, Zazen und Predigten in diesen wunderbaren Büchern sind letzten Endes zum Scheitern verurteilt, weil sie nur noch mehr Worte zwischen dem suchenden menschlichen Wesen und der Wahrnehmung der Bindenden Leere auftürmen.


  Drittens, direkt auf die Seele des Menschen zeigen. Zen, das die Leere am besten verstand, weil es ihre Abwesenheit am deutlichsten aufspürte, rang mit dem Problem, ohne einen Finger zu zeigen, diese Kunst ohne ein Medium zu erschaffen, diesen mächtigen Ton in einem Vakuum ohne Töne zu hören. Shiki schrieb –


  



  Ein Fischerdorf;


  Tanzend unter dem Mond


  Zum Geruch von rohem Fisch.


  



  Dies – und ich meine nicht das Gedicht – ist die Essenz der Suche nach dem Schlüssel zum Tor zur Bindenden Leere. Hunderttausend Rassen auf einer Million Welten hatten in längst vergangenen Zeiten allesamt ihre Dörfer ohne Häuser, ihren Tanz unter dem Mond auf Welten ohne Monde, den Geruch von rohem Fisch in Meeren ohne Fische. Dies kann man über die Zeit, über Worte, über die Lebensspanne einer Rasse hinaus mitteilen.


  Viertens, in die eigene Natur sehen und die Buddhaschaft erlangen. Es ist kein jahrelanges Zazen oder eine Taufe in der Kirche oder das Studium des Korans erforderlich, um das zu erreichen. Die Natur Buddhas ist schließlich die in der Gussform verbleibende Essenz des menschlichen Daseins.


  Blumen erlangen alle ihr Blumendasein. Ein wilder Hund oder eine blinde Zygeiß erlangen ihr Hunde- oder Zygeißendasein. Einem Ort – jedem Ort – wird sein Orts-Dasein gewährt. Nur die Menschheit kämpft und schafft es nicht, zu werden, was sie ist. Die Gründe dafür sind zahlreich und komplex, aber alle entspringen der Tatsache, dass wir uns als eines der selbst-sehenden Organe des sich entwickelnden Universums entwickelt haben.


  Kann das Auge sich selbst sehen?«


  Aenea macht eine kurze Pause, und in der Stille können wir alle irgendwo jenseits des Bergkamms Donner grollen hören. Der Monsun hält sich noch ein paar Tage zurück, aber seine Ankunft steht unmittelbar bevor.


  Ich versuche, mir diese Gebäude, Berge, Grate, Kabel, Brücken, Laufwege und Gerüste mit Eis überzogen und von Nebel eingehüllt vorzustellen. Bei der Vorstellung erschauere ich.


  »Der Buddha hatte begriffen, dass wir alle die Bindende Leere spüren können, indem wir den Lärm des Alltags zum Schweigen bringen«, sagt Aenea schließlich. »In diesem Sinne ist Satori eine umfassende und befriedigende Stille, nachdem man tage- und monatelang pausenlos der plärrenden Sound-Anlage eines Nachbarn zuhören musste. Aber die Bindende Leere ist mehr als Stille… sie ist der Anfang des Hörens. Die Sprache der Toten zu lernen, das ist die erste Aufgabe derer, die in das Medium der Leere eindringen.


  Jesus von Nazareth ist in die Bindende Leere eingedrungen. Das wissen wir. Seine Stimme ist die deutlichste von allen, die in der Sprache der Toten sprechen. Er blieb lange genug dort, um zur zweiten Ebene der Verantwortung und Anstrengung aufzusteigen – die Sprache der Lebenden zu lernen. Er lernte sie so gut, dass er die Sphärenmusik hören konnte. Es gelang ihm, weit genug auf den tosenden Wahrscheinlichkeitswellen zu reiten, dass er seinen eigenen Tod vorhersehen konnte und tapfer genug war, ihm nicht auszuweichen, obwohl er es konnte. Und wir wissen, dass er – zumindest bei einer Gelegenheit, als er sterbend am Kreuz hing – lernte, den ersten Schritt zu tun – sich durch das Raum/Zeit-Netz der Bindenden Leere zu bewegen, es zu überqueren und seinen Freunden und Jüngern in der Zukunft ein ganzes Stück von dem Ort entfernt zu erscheinen, wo er sterbend an jenem Kreuz hing.


  Und nachdem sein Einblick in die Zeitlosigkeit der Bindenden Leere ihn von den Fesseln seiner Zeit befreit hatte, wurde Jesus klar, dass er der Schlüssel war – nicht seine Lehren, nicht die auf seinen Vorstellungen ba-sierenden Schriften, nicht die zähneknirschende Bewunderung, die ihm entgegengebracht wurde, oder der sich plötzlich entfaltende Gott des Alten Testaments, an den er fest glaubte – sondern er selbst, Jesus, ein Menschensohn, dessen Zellen den Kodeschlüssel enthielten, um das Portal zu öffnen. Jesus wusste, seine Fähigkeit, diese Tür zu öffnen, lag nicht in seinem Geist oder seiner Seele, sondern in Fleisch und Knochen und Zellen… buchstäblich in seiner DNA.


  Als Jesus von Nazareth beim letzten Abendmahl seine Anhänger bat, von seinem Blut zu trinken und seinen Leib zu essen, da sprach er nicht im übertragenen Sinne oder bat um eine magische Transsubstantiation oder bereitete die Bühne für Jahrhunderte symbolischer Ersatzhandlungen. Jesus wollte, dass sie sein Blut trinken sollten… ein paar Tropfen in einem großen Pokal Wein… von seinem Leib essen… einige Hautfetzen in einem Laib Brot. Er gab ihnen im buchstäblichsten Sinne von sich selbst, weil er wusste, dass alle, die sein Blut tranken, seiner DNA teilhaftig werden und somit imstande sein würden, die Macht der Bindenden Leere zu sehen, die das Universum zusammenhält.


  Und so geschah es mit einigen seiner Jünger. Aber mit Wahrnehmungen und Sinneseindrücken konfrontiert, die ihre Fähigkeit, sie zu verarbeiten oder in den richtigen Zusammenhang zu stellen, bei weitem überstiegen –


  von den unablässigen Stimmen der Toten und ihren eigenen Reaktionen auf die Sprache der Lebenden fast in den Wahnsinn getrieben – und außerstande, ihre eigene Blutmusik auf andere zu übertragen –, flüchteten sich diese Jünger in Dogmen, würdigten das Unaussprechliche zu unzulänglichen Worten, schalen Predigten, strengen Geboten und aufgeblasener Rhetorik herab. Die Vision verblasste, erstarb. Das Portal schloss sich.«


  Aenea macht wieder eine Pause und trinkt Wasser aus einem Holzkrug.


  Ich stelle zum ersten Mal fest, dass Rachel und Theo und einige andere weinen. Ich drehe mich auf meiner neuen Tatami herum und schaue hinter mich. A. Bettik steht an der offenen Tür und lauscht den Worten meiner jungen Freundin mit der ernsten Miene seines zeitlosen blauen Gesichts.


  Der Androide hält seinen Armstumpf mit der unversehrten rechten Hand.


  Hat er Schmerzen?, frage ich mich.


  Aenea fährt fort. »Seltsamerweise waren die ersten Kinder der Alten Erde, die den Schlüssel zur Bindenden Leere wieder fanden, der TechnoCore. Die autonomen Intelligenzen, die versuchten, ihr eigenes Schicksal zu leiten, indem sie eine erzwungene Evolution durchmachten, die millionenfach schneller ablief als die Phylogenese der biologischen Menschheit, fanden den DNA-Kodeschlüssel, um die Leere zu sehen…


  auch wenn ›sehen‹ natürlich nicht das richtige Wort ist. Vielleicht gibt


  ›mitschwingen‹ den Sinn besser wieder.


  Aber die Intelligenzen des Core konnten zwar die Umrisse des Mediums der Leere fühlen und erforschen und Sonden in ihre mehrdimensionale Post-Hawking-Realität einführen, aber sie konnten sie nicht verstehen. Die Bindende Leere erfordert eine Stufe empfindsamer Empathie, die zu entwickeln der Core selbst nie sich bemüht hatte. Der erste Schritt zum wahren Satori in der Leere besteht darin, die Sprache der geliebten Toten zu lernen – und der Core hat keine geliebten Toten. Die Bindende Leere war wie ein wunderschönes Gemälde für einen Blinden, der beschließt, es als Feuerholz zu verbrennen, oder wie eine Symphonie von Beethoven für einen Tauben, der die Vibrationen spürt und einen stärkeren Boden baut, um sie abzudämpfen.


  Anstatt die Bindende Leere als das Medium zu benutzen, das sie ist, riss der TechnoCore Stücke davon los und bot sie der Menschheit als hoch entwickelte Technologie an. Der so genannte Hawking-Antrieb wurde in Wirklichkeit nicht aus den Arbeiten des alten Meisters Stephen Hawking entwickelt, wie der Core behauptete, sondern war eine Perversion seiner Erkenntnisse. Die Schiffe mit Hawking-Antrieb, die das Weltennetz woben und die Existenz der Hegemonie ermöglichten, funktionierten nur, indem sie winzige Löcher in die Nichtsubstanz am Rande der Leere rissen – ein unbedeutender Vandalismus, aber trotzdem ein Vandalismus. Bei den Farcastern sah die Lage anders aus. Hier sind meine Vergleiche unzulänglich, meine Freunde… denn wenn man lernt, über das Medium der Bindenden Leere zu gehen, ist das ein klein wenig, als würde man lernen, auf dem Wasser zu wandeln, wenn ihr mir die biblische Anmaßung vergeben wollt, während die Farcasterbauten des TechnoCore eher der Methode ähneln, als würde man die Meere ablaufen lassen, damit man Straßen auf ihrem Grund bauen kann. Ihre Farcastertunnel durch die Grenzen der Leere schadeten einem organischen Wachstum von mehreren Jahrmilliarden. Vergleichbar etwa damit, als würde man gewaltige Schneisen durch einen lebendigen grünen Wald schlagen – aber natürlich ist auch dieser Vergleich unzureichend, denn dieser Wald müsste aus den Erinnerungen und Stimmen der Millionen bestehen, die wir geliebt und verloren haben – und in diesen Schneisen Tausende Kilometer breite Straßen pflastern; nur damit ihr eine Ahnung von dem entstandenen Schaden bekommt.


  Die so genannte Fatline, die zeitlose Kommunikation in der Hegemonie ermöglichte, war ebenfalls eine Pervertierung der Bindenden Leere. Wieder sind meine Vergleiche ungeschickt und unzulänglich, aber stellt euch menschliche Ureinwohner vor, die ein funktionierendes elektromagnetisches Kommunikationsnetz finden – Studios, Holokameras, Sound-Anlagen, Generatoren, Sender, Relaissatelliten, Empfänger und Projektoren –, die nun hergehen und alles niederreißen, damit sie die Trümmer als Signalflaggen benutzen können. Es ist noch viel schlimmer. Es ist schlimmer als in den Tagen vor der Hegira auf der Alten Erde, als die riesigen Öltanker der Menschheit und die Schiffe auf den Meeren die Wale taub machten, indem sie ihre Meere mit Motorgeräuschen überzogen und damit die Lebenslieder der Wale übertönten – und eine Millionen Jahre währende Evolution des Gesangs unterbrachen, bevor die Menschen auch nur ahnten, dass gesungen wurde. Danach beschlossen die Wale, einfach auszusterben; nicht die Jagd nach ihnen, um Lebensmittel und Öl zu gewinnen, tötete sie, sondern die Vernichtung ihrer Lieder.«


  Aenea holt Luft. Sie beugt die Finger, als wären ihre Hände verkrampft.


  Als sie sich in dem Raum umsieht, streift ihr Blick jeden von uns.


  »Tut mir Leid«, sagt sie. »Ich schweife ab. Es soll genügen, zu sagen, dass nach dem Fall der Farcaster die anderen Rassen, die die Leere benutzten, den Beschluss fassten, dem Vandalismus der Fatline ein Ende zu bereiten. Diese anderen Rassen hatten schon längst Beobachter entsandt, die unter uns leben…«


  Plötzlich geht ein Flüstern und Raunen durch den Raum. Aenea lächelt und wartet, bis es abgeklungen ist.


  »Ich weiß«, sagt sie. »Die Vorstellung hat auch mich überrascht, obwohl ich schon vor meiner Geburt davon wusste. Diese Beobachter erfüllen eine wichtige Funktion… zu entscheiden, ob man der Menschheit so weit vertrauen kann, um sie in das Medium der Bindenden Leere eintreten zu lassen, oder ob wir nur Wandalen sind. Einer dieser Beobachter unter uns hat den Vorschlag gemacht, dass die Alte Erde weggeschafft werden sollte, bevor der Core sie vernichten konnte. Und es war einer dieser Beobachter, der die Tests und Simulationen entwickelte, die in den letzten dreihundert Jahren ihres Exils in der Kleinen Magellanschen Wolke auf der Alten Erde durchgeführt wurden, damit sie unsere Gattung besser beurteilen und das Maß der Empathie bestimmen können, deren wir fähig sind.


  Diese anderen Rassen haben ihre Beobachter – Spione, wenn ihr so wollt – auch zu den Elementen des Core geschickt. Sie wussten, es waren die Manipulationen des Core gewesen, die die Grenzen der Leere beschädigt hatten, aber sie wissen auch, dass wir den Core geschaffen haben. Viele der… Bewohner ist nicht ganz das richtige Wort – Kollaborateure?


  Mitschöpfer? – der Bindenden Leere sind ehemalige Silikon-Konstrukte, eigenständige nichtorganische autonome Intelligenzen. Aber nicht von der Art, wie sie heute den TechnoCore beherrschen. Keine vernunftbegabte Rasse kann das Medium der Leere zu schätzen wissen, ohne Empathie entwickelt zu haben.«


  Aenea hebt die Knie ein wenig, stützt die Ellbogen darauf und beugt sich nach vorn, als sie weiterspricht.


  »Mein Vater – der Cybrid von John Keats – wurde aus diesem Grund geschaffen«, sagt sie, und obwohl ihre Stimme gelassen klingt, kann ich den Unterton der Emotionen heraushören. »Wie ich bereits erklärt habe, befindet sich der Core in einem konstanten Zustand des Bürgerkriegs, wobei fast jede in ihm enthaltene Einheit für sich selbst und für niemanden sonst kämpft. Es handelt sich um einen Fall von Hyper-Hyper-Hyper-Parasitentum in der zehnten Potenz. Ihre Beute – andere Elemente des Core – wird nicht getötet, sondern vielmehr absorbiert, ihr kodiertes genetisches Material – Erinnerungen, Software und Vermehrungssequenzen – ausgeschlachtet. Das ausgeschlachtete Element des Core ›lebt‹ immer noch, aber als Unterkomponente des siegreichen Elements oder der Elemente, die über kurz oder lang ihrerseits übereinander herfallen, um Teile zu bekommen. Allianzen sind vorübergehend. Es gibt keine Philosophien, Glaubensbekenntnisse oder höhere Ziele – nur begrenzte Übereinkünfte, um Überlebensstrategien zu optimieren. Jede Aktion im Core ist das Resultat eines Nullsummen-Spiels, das dort abläuft, seit die Elemente des Core Intelligenz erlangt haben. Die meisten Elemente des Core sind nur imstande, sich in diesem Nullsummen-Rahmen mit der Menschheit zu befassen… ihre Parasitenstrategie im Umgang mit uns zu optimieren. Ihr Gewinn, unser Verlust. Ihr Verlust, unser Gewinn.


  Im Lauf der Jahrhunderte aber haben einige Elemente des Core das wahre Potenzial der Bindenden Leere begriffen. Sie verstehen, dass ihre empathiefreie Spielart der Intelligenz niemals Teil dieses Amalgams lebender und vergangener Rassen sein kann. Sie haben schließlich verstanden, dass die Bindende Leere nicht konstruiert wurde, sondern sich entwickelt hat wie ein Korallenriff und dass sie dort niemals eine Zuflucht finden werden, wenn sie nicht einige Parameter ihrer eigenen Existenz ändern.


  Und so entwickelten sich einige Elemente des Core – keine Altruisten, aber verzweifelte Überlebenskünstler, denen klar wurde, dass der einzige Weg, am Ende ihr ewiges Nullsummen-Spiel zu gewinnen, darin bestand, das Spiel zu beenden. Und um das Spiel zu beenden, müssen sie sich zu einer Rasse weiterentwickeln, die der Empathie fähig ist.


  Der Core weiß, was Teilhard de Chardin und andere Romantiker nicht wahrhaben wollten: dass Evolution kein Fortschritt ist, dass es kein ›Ziel‹ oder keine Richtung der Evolution gibt. Evolution ist Veränderung. Evolution ist ›erfolgreich‹, wenn diese Veränderung ein Blatt oder einen Zweig des Lebensbaumes am besten an die Erfordernisse des Universums anpasst.


  Damit diese Evolution für besagte Elemente des Core ›erfolgreich‹ ist, müssen sie ihr Nullsummen-Parasitentum aufgeben und eine wahre Symbiose finden. Sie müssten eine ehrliche Ko-Evolution mit unserer menschlichen Rasse beginnen.


  Zuerst fuhren die abtrünnigen Elemente des Core mit dem Ausschlachten fort, um empathischere Core-Elemente zu entwickeln. Sie schrieben ihren eigenen Kode neu, soweit sie dazu in der Lage waren. Danach erschufen sie den Cybrid von John Keats – ein echter Versuch, einen empathischen Organismus mit Körper und DNA eines menschlichen Wesens und im Core gespeicherten Erinnerungen und Persönlichkeit eines Cybrids zu simulieren. Oppositionelle Elemente zerstörten den ersten Keats-Cybrids.


  Der zweite wurde nach dem Ebenbild des ersten geschaffen. Er heuerte meine Mutter an – eine Privatdetektivin –, um zusammen mit ihm das Geheimnis des Todes des ersten Cybrids zu lösen.«


  Aenea lächelt, und einen Moment scheint sie uns und sogar ihre Geschichte vergessen zu haben. Sie scheint alte Erinnerungen zu durchleben.


  Da fällt mir ein, was sie auf der Flucht von Hyperion im Schiff des Konsuls einmal beiläufig erwähnt hat – »Raul, die Erinnerungen meines Vaters und meiner Mutter wurden an mich weitergegeben, bevor ich geboren wurde…


  sogar noch bevor ich ein richtiger Fötus wurde. Kannst du dir für die Persönlichkeit eines Kindes etwas Vernichtenderes vorstellen, als mit dem Leben anderer belastet zu werden, noch ehe dein eigenes begonnen hat?


  Kein Wunder, dass ich ein verkorkstes Ding bin.«


  In diesem Augenblick sieht sie für mich nicht wie ein verkorkstes Ding aus und handelt auch nicht wie eines. Aber schließlich liebe ich sie mehr als das Leben.


  »Er hat meine Mutter beauftragt, das Rätsel des Todes seiner eigenen Persönlichkeit zu lösen«, fährt sie leise fort, »aber in Wahrheit wusste er, was seinem früheren Ich zugestoßen war. Sein wahrer Grund, warum er meine Mutter angeheuert hat, war der, dass er meine Mutter kennen lernen, mit meiner Mutter zusammen sein, der Liebhaber meiner Mutter werden wollte.« Aenea verstummt einen Moment und lächelt, während ihre Augen ferne Dinge schauen. »Mein Onkel Martin hat diesen Teil in seinen verworrenen Cantos nie richtig begriffen. Meine Eltern heirateten, und ich glaube, das hat Onkel Martin nie erzählt… der Bischof im Tempel des Shrike auf Lusus hat sie getraut. Es war ein Kult, aber ein legaler, und die Ehe meiner Eltern wäre auf zweihundert Welten der Hegemonie rechtskräftig gewesen.« Sie lächelt wieder und sieht mich durch den überfüllten Raum direkt an. »Wisst ihr, ich kann ein Bastard sein, aber ich wurde nicht als einer geboren.


  Sie heirateten also, ich wurde gezeugt – wahrscheinlich vor der Zeremonie –, und dann ermordeten vom Core unterstützte Elemente meinen Vater, bevor meine Mutter die Pilgerfahrt zum Shrike auf Hyperion an-treten konnte. Und das hätte das Ende eines jeden Kontakts zwischen meinem Vater und mir sein sollen, wären da nicht zwei Dinge gewesen – seine Persönlichkeit war in einer Schrön-Schleife hinter dem Ohr meiner Mutter festgehalten. Einige Monate ging sie mit uns beiden schwanger – ich in ihrer Gebärmutter und mein Vater, die zweite John-Keats-Persönlichkeit, in der Schrön-Schleife. Seine Persönlichkeit konnte nicht mit meiner Mutter kommunizieren, solange er im Endloszyklus der SchrönSchleife gefangen war, aber mit mir kommunizierte er mühelos. Die Schwierigkeit bestand darin, in diesem Stadium zu definieren, was ›ich‹ war. Mein Vater half mir, indem er in die Bindende Leere eindrang und mein Fötus-Ich mitnahm. Ich sah, was sein würde, wer ich sein würde – sogar, wie ich sterben würde –, bevor meine Finger vollständig entwickelt waren. Und dann war da noch ein Detail, das Onkel Martin in seinen Cantos weggelassen hat. An dem Tag, als sie meinen Vater auf den Stufen des Shrike-Tempels am lusianischen Rundgang niedergeschossen hatten, war meine Mutter von seinem Blut überströmt – der rekonstruierten, vom Core vermehrten DNA von John Keats. Sie verstand zu der Zeit nicht völlig, dass sein Blut in diesem Augenblick buchstäblich der kostbarste Rohstoff im Universum der Menschen war. Seine DNA war konstruiert worden, andere mit seiner einmaligen Gabe anzustecken – Zugang zur Leere. In der richtigen Weise mit rein menschlicher DNA vermischt, würde sie die Gabe des Blutes darstellen, das der gesamten menschlichen Rasse das Tor zur Bindenden Leere aufstoßen konnte.


  Ich bin diese Mischung. Ich vereine die genetische Fähigkeit des TechnoCore, Zugang zur Leere zu finden, und die zu selten benutzte menschliche Fähigkeit, das Universum durch Empathie zu sehen, in mir.


  Im Guten wie im Schlechten, wer von meinem Blut trinkt, wird die Welt oder das Universum nie wieder wie vorher sehen.«


  Mit diesen Worten erhebt sich Aenea auf ihrer Tatamimatte auf die Knie.


  Theo bringt ein weißes Leintuch. Rachel gießt Rotwein aus einem Krug in mehrere große Kelche. Aenea nimmt ein Päckchen aus ihrem Pullover – ich kann es als MedSet eines Schiffs identifizieren – und nimmt ein steriles Skalpell und einen antiseptischen Tupfer heraus. Sie macht eine Pause, bevor sie das Skalpell benutzt, und lässt den Blick über die Menge schweifen. Kein Laut ist zu hören – es ist, als würden mehr als hundert Menschen den Atem anhalten.


  »Es gibt keine Garantie auf Glück, Weisheit oder langes Leben, wenn ihr heute Abend von mir trinkt«, sagt sie sehr leise. »Es gibt kein Nirwana. Es gibt kein Leben nach dem Tod. Es gibt keine Wiedergeburt. Es gibt nur immenses Wissen – des Herzens wie des Verstandes – und das Potenzial größer Entdeckungen, großer Abenteuer sowie die Gewissheit von noch mehr Schmerzen und Schrecken, die einen so großen Teil unseres kurzen Lebens ausmachen.«


  Sie schaut von Gesicht zu Gesicht und lächelt, als ihr Blick dem des achtjährigen Dalai Lama begegnet. »Einige von euch«, sagt sie, »haben im vergangenen Standardjahr an allen unseren Diskussionsrunden teilgenommen. Ich habe euch erzählt, was ich darüber weiß, die Sprache der Toten zu lernen, die Sprache der Lebenden zu lernen, die Sphärenmusik hören zu lernen und zu lernen, wie man einen ersten Schritt macht.«


  Sie sieht mich an. »Einige von euch haben nur einen Teil dieser Diskussionen gehört. Ihr wart nicht hier, als ich über die wahre Funktion der Kruziform der Kirche oder die wahre Identität des Shrike gesprochen habe.


  Ihr habt nicht im Einzelnen gehört, wie man die Sprache der Toten oder die anderen Bürden des Eindringens in die Bindende Leere lernt. Allen unter euch, die zweifeln oder zögern, rate ich zu warten. Den anderen sage ich nochmals – ich bin keine Erlöserin, aber ich bin eine Lehrende. Wenn euch das, was ich euch in den vergangenen Monaten gelehrt habe, die Wahrheit zu sein scheint und ihr bereit seid, das Risiko einzugehen, dann trinkt heute Abend von mir. Aber seid gewarnt, dass die DNA, die uns ermöglicht, das Medium der Bindenden Leere wahrzunehmen, nicht mit der Kruziform koexistieren kann. Der Parasit wird binnen vierundzwanzig Stunden nach Genuss meines Blutes verdorren und absterben. Und er wird nie wieder in euch wachsen. Solltet ihr Auferstehung durch das Kreuz der Kruziform suchen, trinkt das Blut meines Leibes in diesem Wein nicht.


  Und seid gewarnt, dass ihr, wie ich, zum verabscheuten und gejagten Feind des Pax werdet. Euer Blut wird ansteckend sein. Alle, mit denen ihr es teilt – alle, die sich dafür entscheiden, die Bindende Leere zu finden, indem sie eure DNA mit euch teilen, werden ihrerseits verabscheut werden.


  Und seid weiterhin gewarnt, wenn ihr diesen Wein getrunken habt, werden eure Kinder mit der Fähigkeit geboren werden, in die Bindende Leere einzudringen. Im Guten wie im Schlechten werden eure Kinder und Kindeskinder geboren werden und die Sprache der Toten und die Sprache der Lebenden beherrschen, sie werden die Sphärenmusik hören und wissen, dass sie den ersten Schritt über die Bindende Leere tun können.«


  Aenea zieht die rasiermesserscharfe Klinge des Skalpells über ihre Fin-gerkuppe. Ein winziger Blutstropfen ist im Licht der Lampions zu sehen.


  Rachel hält einen Kelch hoch, und der winzige Blutstropfen wird in die große Menge Wein gepresst. Derselbe Vorgang wird mit dem nächsten Kelch Wein wiederholt, und so weiter, bis alle sieben Kelche… kontaminiert sind? Transsubstanziiert? Meine Gedanken wirbeln durcheinander.


  Mein Herz klopft vor Schrecken. Dies scheint mir eine Parodie der Heiligen Kommunion der katholischen Kirche zu sein. Ist meine junge Freundin, meine Liebste, meine Geliebte… ist sie verrückt geworden? Glaubt sie wirklich, dass sie eine Erlöserin ist? Nein, sie hat gesagt, dass sie das nicht ist. Glaube ich, dass ich für immer verwandelt werde, wenn ich den Wein trinke, der zu einem Teil pro einer Million aus dem Blut meiner Liebsten besteht? Ich weiß es nicht. Ich verstehe es nicht.


  Etwa die Hälfte der Anwesenden stellt sich in einer Reihe auf, um aus einem der großen Pokale zu trinken. Kelche? Das ist Blasphemie. Es ist nicht richtig. Oder doch? Jeder nimmt nur einen Schluck, dann kehren sie zu ihren Plätzen auf den Tatamimatten zurück. Keiner wirkt besonders belebt oder erleuchtet. Keine Hörner aus Licht ragen jemandem aus der Stirn, wenn er von dem Wein getrunken hat. Niemand erhebt sich in die Luft oder spricht in Zungen. Jeder trinkt seinen Schluck und setzt sich wieder.


  Ich stelle fest, dass ich abgewartet und versucht habe, Aeneas Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Ich habe so viele Fragen… Verspätet und mit dem Gefühl, ein Verräter an jemandem zu sein, dem ich blind vertrauen sollte, reihe ich mich ans Ende der kürzer gewordenen Schlange ein.


  Aenea sieht mich. Sie hält kurz die Hand hoch, Handfläche mir zugewandt. Der Sinn ist klar – Nicht jetzt, Raul. Noch nicht. Ich zögere noch einen Moment unentschlossen und bin krank bei dem Gedanken, dass diese anderen – diese Fremden – einen intimen Bund mit meinem Liebling eingehen, der mir verwehrt bleibt. Dann setze ich mich mit klopfendem Herzen und brennendem Gesicht wieder auf meine Matte zurück.


  Der Abend hat kein formelles Ende. Leute brechen in Zweier- und Dreiergruppen auf. Ein Paar – sie hat von dem Wein getrunken, er nicht – bricht gemeinsam Arm in Arm auf, als wäre nichts geschehen. Vielleicht ist nichts geschehen. Vielleicht ist das Ritual der Kommunion, das ich gerade miterlebt habe, nichts weiter als eine Metapher oder eine symbolische Handlung, Autosuggestion oder Selbsthypnose. Vielleicht werden alle, die sich genügend anstrengen, etwas namens Bindende Leere wahrzunehmen, ein inneres Erlebnis erfahren, das sie davon überzeugt, dass es passiert ist.


  Vielleicht ist alles Quatsch.


  Ich reibe mir die Stirn. Ich habe solche Kopfschmerzen. Ein Glück, dass ich den Wein nicht getrunken habe, denke ich. Wein löst manchmal Migräne bei mir aus. Ich kichere und fühle mich einen Moment krank und leer, zurückgewiesen.


  Rachel sagt: »Vergesst nicht, morgen Mittag wird der letzte Stein des Laufwegs angebracht. Auf der oberen Meditationsplattform findet ein Fest statt! Bringt eure eigenen Getränke mit.«


  Damit ist der Abend zu Ende. Ich gehe mit einer Mischung aus Hochgefühl, Vorfreude, Bedauern, Verlegenheit, Aufregung und mit pochenden Kopfschmerzen zu unserer gemeinsamen Schlafstatt hinauf. Ich gestehe mir ein, dass ich nicht die Hälfte von Aeneas Erklärungen verstanden habe, entferne mich aber mit einem vagen Gefühl der Enttäuschung und des Unangemessenen… ich bin zum Beispiel sicher, dass das letzte Abendmahl von Jesus Christus nicht mit einer Einladung zu einer Arbeitsabschlussfeier auf der oberen Plattform zu Ende gegangen ist.


  Ich kichere und verschlucke ein Lachen. Das letzte Abendmahl. Das hat einen schrecklichen Klang. Mein Herz fängt wieder an zu klopfen, meine Kopfschmerzen pochen noch schlimmer. Kaum die richtige Verfassung, das Schlafzimmer seiner Liebsten zu betreten.


  Die kalte Luft auf dem Laufweg der oberen Plattform klärt meinen Kopf ein wenig. Das Orakel ist ein schmaler Streifen über turmhohen Kumuluswolken im Osten. Die Sterne sehen heute Nacht kalt aus.


  Ich will gerade unser gemeinsames Zimmer betreten und die Laterne anzünden, als plötzlich der Himmel explodiert.
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  Sie kamen alle von den unteren Ebenen herauf – alle, die im Tempel, der in der Luft hängt, geblieben waren, nachdem der größte Teil der Arbeit getan war – Aenea und A. Bettik, Rachel und Theo, George und Jigme, Kuku und Kay, Chim Din und Gyalo Thondup, Lhomo und Labsang, Kim Buyong-Soon und Viki Groselj, Kenshiro und Haruyuki, Meister Abt Kempo Ngha Wang Tashi und sein Meister, der junge Dalai Lama, Voytek Majer und Janusz Kurtyka, der mürrische Rimsi Kyipup und der grinsende Changchi Kenchung, die Dorje Phamo, die Donnerkeil-Sau, und Carl Linga William Eiheji. Aenea kam an meine Seite und legte ihre Hand in meine, während wir ehrfürchtig schweigend zum Himmel schauten.


  Mich überraschte, dass wir von dem Lichterspektakel, das da oben stattfand, wo vor einem Augenblick noch die Sterne gewesen waren, nicht blind geworden waren: gewaltige Blüten weißen Leuchtens, schwefelgelbes Stroboskoplicht, gleißende rote Streifen – weit heller als ein Komet oder Meteorschweif – mit einem Gitternetz blauer, grüner, weißer und gelber Blitze – jeder so klar und gerade wie Kratzer von Diamanten auf Glas, dann plötzliche orangefarbene Eruptionen, die wie stumme Implosionen in sich selbst zurückzufallen schienen, gefolgt von weiterem weißem Leuchten und neuerlichen roten Spuren. Alles lief stumm ab, aber allein wegen des brutalen Lichterspiels wollten wir uns die Ohren zuhalten und an einem geschützten Ort Zuflucht suchen.


  »Was, bei allen Teufeln, ist das?«, fragte Lhomo Dondrub.


  »Raumschlacht«, sagte Aenea. Ihre Stimme klang schrecklich müde.


  »Ich verstehe nicht«, sagte der Dalai Lama. Er hörte sich nicht ängstlich an, nur neugierig. »Die Behörden des Pax haben uns versichert, dass sie nur eines ihrer Raumschiffe im Orbit haben – die Jibril, das war sein Name, soweit ich weiß – und in einer diplomatischen Mission hier wären, keiner militärischen. Dasselbe hat mir Regent Reting Tokra versichert.«


  Die Donnerkeil-Sau gab ein obszönes Geräusch von sich. »Euer Heiligkeit, der Regent wird von diesen Pax-Mistkerlen bestochen.«


  Der Junge sah sie an.


  »Ich glaube, dass das stimmt, Euer Heiligkeit«, sagte Eiheji, sein Leibwächter. »Ich habe einiges im Palast gehört.«


  Der Himmel war fast wieder zu seiner schwarzen Farbe verblasst, aber nun explodierte er erneut an einem Dutzend Stellen. Von der Felswand hinter uns bluteten rote, grüne und gelbe Reflexionen.


  »Wie können wir ihre Lanzen sehen, wenn es keinen Staub oder andere Kolloidteilchen gibt, die sie reflektieren?«, fragte der Dalai Lama, dessen dunkle Augen glänzten. Offenbar kam die Nachricht vom Verrat seines Regenten nicht überraschend für ihn… oder sie war nicht so interessant wie die Schlacht, die Tausende Kilometer über uns stattfand. Ich nahm interessiert zur Kenntnis, dass der höchste Heilige der buddhistischen Welt in den Grundlagen der Naturwissenschaften unterrichtet worden war.


  Wieder antwortete sein Leibwächter: »Manche Schiffe müssen bereits getroffen und zerstört worden sein, Euer Heiligkeit«, sagte Eiheji. »Die kohärenten Strahlen und CPBs werden in den expandierenden Feldern von Trümmern, gefrorenem Sauerstoff, molekularem Staub und anderen Gasen sichtbar.«


  Darauf folgte ein Augenblick des Schweigens in unserer Gruppe.


  »Mein Vater hat so etwas einmal auf Hyperion gesehen«, flüsterte Rachel. Sie rieb sich die bloßen Arme, als wäre ihr plötzlich kalt.


  Ich blinzelte und sah die junge Frau an. Mir war Aeneas Bemerkung über Sol, ihren Vater, nicht entgangen… ich kannte meine Cantos gut genug, um zu wissen, dass sie das Kind eines der legendären Pilger nach Hyperion war, die Tochter von Sol Weintraub… aber ich gestehe, dass ich es nicht ganz geglaubt hatte. Das Kind Rachel war in den Cantos zu der fast mythischen Frau Moneta geworden – jemand, der zusammen mit dem Shrike in den Zeitgräbern rückwärts in die Zeit gereist war. Wie konnte jene Rachel jetzt hier sein?


  Aenea legte Rachel die Arme um die Schultern. »Meine Mutter auch«, sagte sie leise. »Nur glaubte man damals, dass die Streitkräfte der Hegemonie gegen die Ousters kämpften.«


  »Und wer ist das nun?«, wollte der Dalai Lama wissen. »Die Ousters gegen den Pax? Und warum sind die Kriegsschiffe des Pax ungebeten in unserem System aufgetaucht?«


  Mehrere weiße Kugeln aus Licht pulsierten, wuchsen, verblassten und erloschen. Wir alle blinzelten, um die Netzhautechos zu vertreiben.


  »Ich glaube, die Kriegsschiffe des Pax waren hier, seit ihr erstes Schiff eingetroffen ist, Euer Heiligkeit«, sagte Aenea. »Aber ich glaube nicht, dass sie gegen die Ousters kämpfen.«


  »Gegen wen dann?«, fragte der Junge.


  Aenea wandte das Gesicht dem Himmel zu. »Jemand aus ihren eigenen Reihen«, sagte sie.


  Plötzlich erfolgte eine Reihe Explosionen, die sich deutlich von den anderen unterschieden… eine nähere, hellere Reihe von Explosionen, gefolgt von drei leuchtenden Meteorspuren. Einer explodierte gleich in den oberen Schichten der Atmosphäre und zog ein Dutzend kleinere Spuren hinter sich her, die wenig später erloschen. Der zweite schoss nach Westen, loderte von Gelb zu einem gleißenden Weiß auf, barst zwanzig Grad über dem Horizont und zog einhundert kleinere Spuren über den bewölkten westlichen Horizont. Der dritte sauste kreischend von westlich des Zenits bis zum östlichen Horizont über den Himmel – und ich sage absichtlich


  »kreischend«, weil wir das Geräusch hören konnten, zuerst das Pfeifen eines Teekessels, dann ein Heulen, dann das schreckliche Brüllen eines Tornados, das so schnell verstummte, wie es angefangen hatte –, wo er schließlich in drei oder vier große, lodernde Trümmer zerbrach, die alle erloschen, noch ehe sie den Horizont erreichten. Dieses letzte brennende Bruchstück eines Raumschiffs schien sich im letzten Augenblick in seinem Absturz aufzubäumen, während gelbe Lichtpünktchen ihm vorausschossen und es ausbremsten, bevor es außer Sicht verschwand.


  Wir warteten noch eine halbe Stunde auf der oberen Plattform, aber abgesehen von Dutzenden Bahnen von Fusionsflammen in den ersten paar Minuten – Sternenschiffe, die beschleunigten und sich von T’ien Shan entfernten, wie ich wusste – gab es nichts mehr zu sehen. Schließlich waren die Sterne wieder die hellsten Pünktchen am Himmel, und alle Anwesenden zogen sich zurück – der Dalai Lama schlief in den hiesigen Quartieren der Mönche, andere bezogen dauerhafte oder vorübergehende Unterkünfte auf den tiefer gelegenen Plattformen.


  Aenea bat einige von uns zu bleiben – Rachel und Theo, A. Bettik, Lhomo Dondrub und mich.


  »Das ist das Zeichen, auf das ich gewartet habe«, sagte sie sehr leise, als alle anderen die Plattform verlassen hatten. »Wir müssen morgen aufbrechen.«


  »Aufbrechen?«, sagte ich. »Wohin? Warum?«


  Aenea berührte mich am Unterarm. Ich interpretierte es als: Werde ich später erklären. Ich verstummte, während die anderen das Wort ergriffen.


  »Die Flügel sind bereit, Lehrende«, sagte Lhomo.


  »Ich habe mir die Freiheit genommen, die Hautanzüge und Atemgeräte in M. Endymions Quartier zu überprüfen, während Sie alle weg gewesen sind«, sagte A. Bettik. »Alle sind funktionstüchtig.«


  »Wir beenden die Arbeit und organisieren die Feier morgen«, sagte Theo.


  »Ich wünschte, ich könnte mitkommen«, sagte Rachel.


  »Wohin?«, fragte ich trotz meiner Bemühungen, den Mund zu halten und zuzuhören.


  »Du bist eingeladen«, sagte Aenea, die immer noch meinen Arm be-rührte. Das beantwortete meine Frage eigentlich nicht. »Lhomo und A.


  Bettik… wenn ihr beide noch bereit seid.«


  Lhomo Dondrub ließ sein breites Grinsen sehen. Der Androide nickte.


  Mir drängte sich der Verdacht auf, dass ich der Einzige im ganzen Tempelkomplex war, der keine Ahnung hatte, was eigentlich vor sich ging.


  »Gute Nacht alle zusammen«, sagte Aenea. »Wir brechen bei Morgengrauen auf. Ihr müsst nicht kommen, um uns zu verabschieden.«


  »Von wegen«, sagte Rachel. Theo nickte zustimmend. »Wir werden hier sein, um Auf Wiedersehen zu sagen«, fuhr Rachel fort.


  Aenea nickte und berührte sie an den Armen. Alle kletterten Leitern hinunter oder rutschten Kabel hinab.


  Aenea und ich waren allein auf der Plattform. Nach der Schlacht wirkte der Himmel um so dunkler. Ich sah, dass Wolken sich über den Berg-kuppen zusammenbrauten und die Sterne wegwischten wie ein nasses Handtuch, das über eine Schiefertafel gerieben wird. Aenea machte die Tür unseres Schlafgemachs auf, ging hinein, zündete die Laterne an, kehrte zurück und blieb am Eingang stehen. »Kommst du, Raul?«


  Wir unterhielten uns. Aber nicht gleich.


  Der Geschlechtsverkehr wirkt immer absurd, wenn man ihn beschreibt –


  selbst der Zeitpunkt unseres Geschlechtsverkehrs wirkt in dieser Schilderung absurd, da der Himmel buchstäblich einstürzte und meine Geliebte an jenem Abend eine Art letztes Abendmahl durchgeführt hatte –, aber der Geschlechtsverkehr ist niemals absurd, wenn man ihn mit dem Menschen betreibt, den man wahrhaftig liebt. Und das traf auf mich zu.


  Wenn mir das vor der Nacht nach dem letzten Abendmahl nicht klar gewesen war, da wurde es mir klar – vollkommen, durch und durch und ohne Rückhalt.


  Etwa zwei Stunden später zog Aenea einen Kimono an, und ich warf ein Yukata über, und dann gingen wir von der Schlafmatte zu der offenen Shoji-Wand hinüber. Aenea machte Tee mit dem kleinen Kocher, der in die Tatami eingelassen war, und dann nahmen wir unsere Tassen und lehnten uns mit dem Rücken an die gegenüberliegenden Shoji-Rahmen, sodass sich unsere nackten Zehen und Beine berührten und meine rechte Seite und ihr linkes Knie über den kilometertiefen Abgrund ragten. Die Luft war kühl und roch nach Regen, aber der Sturm war nördlich von uns vorbeigezogen.


  Der Gipfel des Heng Shan verbarg sich hinter Wolken, aber die tieferen Hänge wurden von konstanten Blitzschlägen erleuchtet.


  »Ist Rachel wirklich die Rachel aus den Cantos?«, fragte ich. Es war nicht die Frage, die ich am meisten stellen wollte, aber ich hatte Angst davor, sie zu stellen.


  »Ja«, sagte Aenea. »Sie ist die Tochter von Sol Weintraub – die Frau, die sich auf Hyperion Merlins Krankheit zugezogen hatte und siebenundzwanzig Jahre rückwärts gealtert war, bis Sol sie als Säugling mit auf die Pilgerfahrt nahm.«


  »Und sie wurde auch Moneta genannt«, sagte ich. »Und Mnemosyne…«


  »Ermahnerin«, murmelte Aenea. »Und Gedächtnis. Angemessene Namen für ihre Rolle zu jener Zeit.«


  »Das war vor zweihundertachtzig Jahren!«, sagte ich. »Und Dutzende Lichtjahre entfernt… auf Hyperion. Wie ist sie hierher gekommen?«


  Aenea lächelte. Der warme Tee hauchte Dampf aus, der zu ihrem zerzausten Haar emporstieg. »Mein Leben begann auch vor zweihundertachtzig Jahren«, sagte sie. »Und Dutzende Lichtjahre entfernt… auf Hyperion.«


  »Also ist sie auf dieselbe Weise wie du hierher gelangt? Durch die Zeitgräber?«


  »Ja und nein«, sagte Aenea. Sie hielt eine Hand hoch, um meine Einwände abzuwehren. »Ich weiß, dass du deutliche Erklärungen willst, Raul…


  keine Parabeln oder Gleichnisse oder Ausflüchte. Ich stimme dir zu. Die Zeit für offene Gespräche ist da. Aber die Wahrheit ist, das Zeitgrab Sphinx ist nur ein Teil von Rachels Reise.«


  Ich wartete.


  »Du erinnerst dich an die Cantos«, begann sie.


  »Ich erinnere mich, dass der Pilger namens Sol Weintraub seine Tochter… nachdem die Keats-Persönlichkeit sie irgendwie vor dem Shrike gerettet hatte und sie wieder anfing, normal zu altern… sie durch die Sphinx mit in die Zukunft genommen hat…« Ich verstummte. »Diese Zukunft?«


  »Nein«, sagte Aenea. »Der Säugling Rachel wuchs in einer Zukunft jenseits von unserer wieder zu einem Kind heran, einer jungen Frau. Ihr Vater zog sie ein zweites Mal groß. Ihre Geschichte ist… wundervoll, Raul.


  Buchstäblich voller Wunder.«


  Ich rieb mir die Stirn. Die Kopfschmerzen waren weg, drohten aber zu-rückzukehren. »Und sie kam durch die Zeitgräber wieder hierher zurück?«, fragte ich. »Bewegte sich mit ihnen rückwärts durch die Zeit?«


  »Teils durch die Zeitgräber«, sagte Aenea. »Aber sie ist auch fähig, allein durch die Zeit zu reisen.«


  Ich starrte sie an. Das grenzte an Wahnsinn.


  Aenea lächelte, als hätte sie meine Gedanken gelesen, vielleicht auch nur meinen Gesichtsausdruck. »Ich weiß, es hört sich wie Wahnsinn an, Raul.


  Vieles, das uns noch bevorsteht, wird sehr seltsam sein.«


  »Das ist eine Untertreibung«, sagte ich. In meinem Geist fügte sich ein weiterer Puzzlestein ein. »Theo Bernard!«, sagte ich.


  »Ja?«


  »Es gab einen Theo in den Cantos, nicht?«, sagte ich. »Einen Mann…«


  Es existierten verschiedene Versionen der mündlichen Überlieferung, des Gedichtes, das gesungen werden sollte, und viele dieser nebensächlichen Einzelheiten fehlten in den kurzen, populären Versionen. Grandam hatte mich den größten Teil des gesamten Gedichts auswendig lernen lassen, aber die langweiligen Stellen hatten mein Interesse nie nennenswert geweckt.


  »Theo Lane«, sagte Aenea. »Zeitweise der Attaché des Konsuls auf Hyperion, später der erste Generalgouverneur unserer Welt für die Hegemonie. Ich habe ihn einmal kennen gelernt, als ich ein Mädchen war. Ein anständiger Mann. Ruhig. Er trug eine archaische Brille…«


  »Diese Theo«, sagte ich und versuchte, das Rätsel zu lösen. Eine Art Geschlechtsumwandlung?


  Aenea schüttelte den Kopf. »Nahe dran, aber keine Zigarre, wie Freud gesagt hätte.«


  »Wer?«


  »Theo Bernard ist die Ur-Ur-Ur-und-so-weiter-Urenkelin von Theo Lane«, sagte Aenea. »Ihre Geschichte ist ein Abenteuer für sich. Aber sie wurde in dieser Gegend geboren… sie entkam aus den Pax-Kolonien auf Maui-Covenant und schlug sich zu den Rebellen durch… aber das tat sie wegen etwas, das ich dem ursprünglichen Theo Lane vor fast dreihundert Jahren gesagt hatte. Es war über alle Generationen weitergegeben worden.


  Theo wusste, dass ich auf Maui-Covenant sein würde, als ich…«


  »Wie das?«, fragte ich.


  »Das habe ich Theo Lane gesagt«, antwortete meine Freundin. »Wann ich da sein würde. Das Wissen wurde in seiner Familie bewahrt… so wie die Pilgerfahrt zum Shrike in den Cantos bewahrt wurde.«


  »Also kannst du in die Zukunft sehen«, sagte ich nüchtern.


  »Zukünfte«, verbesserte mich Aenea. »Das sagte ich dir schon. Und du hast mich heute Abend gehört.«


  »Du hast deinen eigenen Tod gesehen?«


  »Ja.«


  »Wirst du mir sagen, was du gesehen hast?«


  »Jetzt nicht, Raul. Bitte. Wenn es an der Zeit ist.«


  »Aber wenn es Zukünfte gibt«, sagte ich und hörte den schmerzhaften, knurrenden Unterton meiner eigenen Stimme, »warum musst du dann einen Tod für dich sehen? Wenn du ihn sehen kannst, warum kannst du ihm dann nicht aus dem Weg gehen?«


  »Ich könnte diesem speziellen Tod aus dem Weg gehen«, sagte sie leise,


  »aber es wäre die falsche Entscheidung.«


  »Wie kann es jemals eine falsche Entscheidung sein, das Leben dem Tod vorzuziehen?«, sagte ich. Ich stellte fest, dass ich es gebrüllt hatte. Meine Hände waren zu Fäusten geballt.


  Sie berührte diese Fäuste mit ihren warmen Händen, umfing sie mit ihren schlanken Fingern. »Darum geht es ja bei alledem hier«, sagte sie so leise, dass ich mich nach vorn beugen musste, damit ich sie hören konnte. Blitze zuckten über den Hängen des Heng Shan. »Der Tod ist dem Leben nie vorzuziehen, Raul, aber manchmal ist er notwendig.«


  Ich schüttelte den Kopf. Mir war klar, dass ich in diesem Augenblick trotzig wirken musste, aber das war mir egal. »Wirst du mir sagen, wann ich sterben werde?«, fragte ich.


  Sie sah mich direkt an. Ihre dunklen Augen waren unauslotbar tief. »Das weiß ich nicht«, sagte sie nur.


  Ich blinzelte. Ich fühlte mich irgendwie gekränkt. Lag ihr zu wenig an mir, um in meine Zukunft zu sehen?


  »Natürlich liegt mir etwas an dir«, flüsterte sie. »Ich habe einfach beschlossen, mir diese Wahrscheinlichkeitswellen nicht anzusehen. Meinen Tod zu sehen, das ist… schwierig. Deinen zu sehen wäre…« Sie gab ein seltsames Geräusch von sich, und mir wurde klar, dass sie weinte. Ich rutschte auf der Tatamimatte herum, bis ich die Arme um sie legen konnte.


  Sie lehnte sich an meine Brust.


  »Tut mir Leid, Spatz«, sagte ich in ihr Haar, obwohl ich nicht genau hätte sagen können, was mir Leid tat. Es war seltsam, sich gleichzeitig so glücklich und so elend zu fühlen. Beim Gedanken, sie zu verlieren, wollte ich schreien, Steine nach dem Berghang werfen. Donner grollte von dem Gipfel im Norden wie ein Spiegel meiner Gefühle.


  Ich küsste ihre Tränen fort. Danach küssten wir uns beide, und das Salz ihrer Tränen vermischte sich mit der Wärme ihres Mundes. Dann liebten wir uns wieder, diesmal so langsam, bedacht und zeitlos, wie es zuvor leidenschaftlich gewesen war.


  Als wir wieder in der kühlen Brise lagen und unsere Wangen sich berührten, sagte sie: »Du möchtest etwas fragen. Ich spüre es. Was?«


  Ich dachte an sämtliche Fragen, die mir vorhin während ihrer »Diskussionsrunde« durch den Kopf gegangen waren – ihre sämtlichen Ansprachen, die ich verpasst hatte, aber kennen musste, um zu begreifen, warum die Kommunionszeremonie notwendig war: Was hat es wirklich mit der Kruziform auf sich? Was hat der Pax auf den Welten vor, wo die Bevölkerung verschwunden ist? Welchen Vorteil erhofft sich der Core von alledem? Was, zum Teufel, ist das Shrike… ist das Ding ein Monster oder ein Wächter? Woher kommt es? Was wird aus uns werden? Was sieht sie in unserer Zukunft, das ich wissen muss, damit wir überleben können… damit sie das Schicksal vermeiden kann, das sie schon vor ihrer Geburt kannte?


  Was ist das große Geheimnis hinter der Bindenden Leere, und warum ist es so wichtig, eine Verbindung mit ihr herzustellen? Wie sollen wir von dieser Welt entkommen, wenn der Pax das einzige Farcasterportal wirklich unter geschmolzenem Felsgestein begraben hat und Kriegsschiffe des Pax zwischen uns und dem Schiff des Konsuls warten? Wer sind diese


  »Beobachter«, von denen sie gesprochen hat, die der Menschheit seit Jahrhunderten nachspionieren? Was hat es damit auf sich, die Sprache der Toten zu lernen, und so weiter? Warum haben dieses Nemes-Ding und ihre Klon-Geschwister uns noch nicht getötet?


  Ich fragte: »Bist du schon mit jemand anderem intim gewesen? Hast du vor mir mit jemandem geschlafen?«


  Das war Wahnsinn. Es ging mich nichts an. Sie war fast zweiundzwanzig Standardjahre alt. Ich hatte auch mit anderen Frauen geschlafen – ich konnte mich nicht einmal mehr an ihre Nachnamen erinnern, aber es war in der Heimatgarde gewesen, als ich in den Casinos der Neun Schwänze gearbeitet hatte – wieso sollte mich kümmern, ob – welche Rolle spielte es, ob – ich musste es wissen.


  Sie zögerte nur einen Augenblick. »Unser erstes Mal miteinander war nicht mein… erstes Mal«, sagte sie.


  Ich nickte und kam mir wie ein Schwein und ein Voyeur vor, weil ich gefragt hatte. Ich verspürte tatsächlich Schmerzen in der Brust, so wie ich mir vom Hörensagen Angina pectoris vorstellte. Ich konnte es nicht dabei bewenden lassen. »Hast du ihn… geliebt?« Woher wusste ich, dass es ein Er war? Theo… Rachel… sie umgab sich mit Frauen. Bei diesen Gedanken ekelte ich mich vor mir selbst.


  »Ich liebe dich, Raul«, flüsterte sie.


  Sie sagte das erst zum zweiten Mal, das erste Mal war gewesen, als sie sich vor mehr als fünfeinhalb Jahren auf der Alten Erde von mir verabschiedet hatte. Mein Herz hätte vor Freude über diese Worte einen Luftsprung machen müssen. Aber es schmerzte zu sehr. Hier hatte ich es mit etwas Bedeutendem zu tun, das ich nicht verstand.


  »Aber da war ein Mann«, sagte ich, und die Worte waren wie – Kieselsteine in meinem Mund. »Du hast ihn geliebt…« Nur einen? Wie viele? Ich wollte meine Gedanken anschreien, dass sie endlich aufhören sollten.


  Aenea legte mir einen Finger auf die Lippen. »Ich liebe dich, Raul, vergiss das nicht bei allem, was ich dir jetzt sage. Alles ist kompliziert. Wegen dem, wer ich bin. Wegen dem, was ich tun muss. Aber ich liebe dich… ich habe dich von dem Moment an geliebt, als ich dich zum ersten Mal in den Träumen von meiner Zukunft gesehen habe. Ich habe dich geliebt, als wir uns in dem Sandsturm auf Hyperion kennen gelernt haben, trotz Durcheinander und Schießerei und Shrike und Hawking-Matte. Erinnerst du dich, wie ich die Arme um dich gelegt habe, als wir auf der Matte geflogen sind und entkommen wollten? Da habe ich dich schon geliebt…«


  Ich wartete schweigend. Aeneas Finger wanderte von meinen Lippen zur Wange. Sie seufzte, als läge das ganze Gewicht der Welt auf ihren Schultern. »Na gut«, sagte sie. »Da war jemand. Ich habe schon mit jemandem geschlafen. Wir…«


  »War es etwas Ernstes?«, sagte ich. Meine Stimme kam mir seltsam vor, wie der gekünstelte Tonfall des Schiffs.


  »Wir waren verheiratet«, sagte Aenea.


  Auf dem Fluss Kans auf Hyperion hatte ich einmal einen Faustkampf mit einem älteren Barkenmatrosen angefangen, der anderthalbmal so viel wog wie ich und unendlich mehr Erfahrung im Kämpfen hatte. Ohne Vorwarnung hatte er mir einen Schwinger unter das Kinn verpasst, nach dem mir schwarz vor Augen wurde, meine Knie nachgaben und ich über die Reling der Barke in den Fluss stürzte. Der Mann hegte keinen Groll gegen mich und war persönlich ins Wasser gesprungen, um mich herauszufischen. Ich hatte nach einer oder zwei Minuten das Bewusstsein wiedererlangt, aber es dauerte Stunden, bis das Klingeln in meinem Kopf nachließ und ich wieder klar sehen konnte.


  Dies war schlimmer. Ich konnte nur daliegen und sie ansehen, meine geliebte Aenea, und ihre Finger auf meiner Wange spüren – so seltsam und kalt und fremd wie die Berührung eines Fremden. Sie nahm ihre Hand weg.


  Es kam noch schlimmer.


  »Die dreiundzwanzig Monate, eine Woche und sechs Stunden, von denen ich nicht erzählt habe«, sagte sie.


  »Mit ihm?« Ich konnte mich nicht erinnern, die beiden Worte geformt zu haben, hörte sie aber mit meiner Stimme.


  »Ja.«


  »Verheiratet…«, sagte ich und konnte nicht weitersprechen. Aenea lächelte tatsächlich, aber ich glaube, es war das traurigste Lächeln, das ich je gesehen habe. »Von einem Priester getraut«, sagte sie. »In den Augen von Pax und Kirche wird die Ehe legal sein.«


  »Wird sein?«


  »Ist.«


  »Du bist noch verheiratet?« Ich wollte aufstehen und mich über den Rand der Plattform übergeben, konnte mich aber nicht bewegen.


  Einen Moment schien Aenea verwirrt zu sein und nicht antworten zu können. »Ja…«, sagte sie, und Tränen glänzten in ihren Augen. »Ich meine, nein… ich bin jetzt nicht verheiratet… du… verdammt, wenn ich nur…«


  »Aber der Mann lebt noch?«, unterbrach ich sie mit einer Stimme, die so flach und tonlos wie die eines Inquisitors des Heiligen Offiziums war.


  »Ja.« Sie legte die Hand auf ihre eigene Wange. Ihre Finger zitterten.


  »Liebst du ihn, Spatz?«


  »Ich liebe dich, Raul.«


  Ich rückte unbewusst ein wenig ab, da ich keinen Körperkontakt mit ihr wollte, während wir diese Diskussion führten.


  »Da ist noch etwas…«, sagte sie.


  Ich wartete.


  »Wir hatten… ich… ich hatte ein Kind, ein Baby.« Sie sah mich an, als wollte sie mir durch ihren Blick das Verständnis für alles direkt ins Gehirn zwingen. Es klappte nicht.


  »Ein Kind«, wiederholte ich fassungslos. Meine teure Freundin… meine kindliche Freundin, die zur Frau und meiner Geliebten geworden war…


  meine Liebste hatte ein Kind. »Wie alt ist es?«, fragte ich und hörte die Banalität wie das Donnergrollen, das immer näher kam.


  Wieder schien sie verwirrt zu sein, als wäre sie der Fakten nicht sicher.


  Schließlich sagte sie: »Das Kind ist… nirgends, wo ich es jetzt finden könnte.«


  »Oh, Spatz«, sagte ich und vergaß alles außer ihrem Schmerz. Ich drückte sie an mich, als sie weinte. »Tut mir Leid, Spatz… tut mir so Leid«, sagte ich und tätschelte ihren Kopf.


  Sie wich zurück und wischte die Tränen ab. »Nein, Raul, du verstehst nicht. Es ist alles in Ordnung… es ist nicht… der Teil ist okay…«


  Ich rückte von ihr ab und sah sie an. Sie war verstört und schluchzte. »Ich verstehe«, log ich.


  »Raul…« Sie tastete mit der Hand nach meiner.


  Ich tätschelte ihre Hand, wühlte mich aber aus den Laken, stand auf, zog mich an und nahm meinen Kletterharnisch und Rucksack von ihrem Platz neben der Tür.


  »Raul…«


  »Ich bin vor Morgengrauen wieder da«, sagte ich in ihre ungefähre Richtung, aber ohne sie direkt anzusehen. »Ich mache nur einen Spaziergang.«


  »Lass mich mit dir gehen«, sagte sie, stand auf und wickelte das Leintuch um sich. Blitze zuckten hinter ihr. Ein weiterer Sturm zog auf.


  »Ich bin vor Morgengrauen wieder da«, sagte ich und ging zur Tür hinaus, bevor sie sich anziehen und mich begleiten konnte.


  Es regnete – kalte Graupelschauer. Die Plattformen waren bald überzogen und rutschig. Ich kletterte Leitern hinunter und rannte vibrierende Treppen hinab, fand meinen Weg im Licht vereinzelter Blitzschläge und machte erst langsamer, als ich mehrere hundert Meter auf dem östlichen Simsweg zurückgelegt hatte, der zu der Spalte führte, wo ich erstmals mit dem Schiff gelandet war. Dorthin wollte ich nicht.


  Einen halben Klick vom Tempel entfernt verliefen gespannte Seile bis zum Gipfel des Grats. Hagelkörner hämmerten auf die Felswand, die roten und schwarzen Taue waren mit einer Eiskruste überzogen. Ich klippte Karabinerhaken an Seilen und Harnisch fest, zog die Steigmotoren aus dem Rucksack, befestigte sie, ohne die Verbindungen noch einmal zu überprüfen, und begann den Aufstieg an den vereisten Leinen.


  Wind kam auf, zerrte an meiner Jacke und stieß mich von der Felswand weg. Hagelkörner prasselten mir auf Gesicht und Hände. Ich achtete nicht darauf und kletterte höher, rutschte manchmal drei oder vier Meter rückwärts, wenn die Jumarklipps nicht auf der Eisschicht hielten, fing mich wieder und kletterte weiter. Zehn Meter unter dem rasiermesserscharfen Grat des Gipfels kam ich aus den Wolken heraus wie ein Schwimmer aus dem Wasser. Die Sterne leuchteten immer noch kalt da oben, aber die brodelnden Wolkenmassen türmten sich an der Nordwand des Felsmassivs und wogten wie eine weiße Flut um mich herum.


  Ich schob die Steigmotoren höher und stieg immer höher, bis ich den vergleichsweise flachen Abschnitt erreichte, wo die gespannten Seile befestigt waren. Erst da bemerkte ich, dass ich die Sicherungsleitung nicht eingeklinkt hatte.


  »Scheiß drauf«, sagte ich und ging auf dem fünfzehn Zentimeter breiten Felsgrat nach Norden. Im Norden braute sich der Sturm über mir zusammen. Im Süden fiel ein kilometertiefer Abgrund leerer Schwärze ab. Es gab vereiste Stellen hier, und es fing an zu schneien.


  Ich verfiel in Laufschritt, rannte ostwärts, sprang über vereiste Stellen und scherte mich einen Dreck um irgendetwas. Während ich vollauf mit meinem eigenen Elend beschäftigt war, spielten sich andere Ereignisse im Universum der Menschen ab. Als ich ein Junge auf Hyperion war, drangen Neuigkeiten aus dem interstellaren Pax nur langsam zu unserem wandernden Konvoi in den Mooren vor: Ein bedeutendes Ereignis auf Pacem oder Renaissance Vector oder wo auch immer war notwendigerweise aufgrund von wochen- oder monatelanger Zeitschuld und zusätzlichen Wochen, bis es von Port Romance oder einer anderen größeren Stadt in unsere entlegene Region weitergeleitet wurde, zwangsläufig veraltet. Ich hatte mich daran gewöhnt, Ereignissen, die anderswo stattfanden, keine Aufmerksamkeit zu schenken. Die Verzögerung bei der Nachrichtenübermittlung war natürlich bereits geschrumpft, als ich noch Jäger von anderen Welten durch die Sümpfe geführt hatte, aber Neuigkeiten waren immer noch vergleichsweise alt und von geringer Bedeutung für mich. Der Pax barg keinerlei Faszination für mich, Reisen zu anderen Welten indessen schon. Danach war eine fast zehnjährige Unterbrechung durch unseren Aufenthalt auf der Alten Erde und meine fünf Jahre Zeitschuld währende Odyssee erfolgt. Ich war nicht daran gewöhnt, andernorts stattfindende Ereignisse in meine Überlegungen einzubeziehen, sofern sie mich nicht direkt betrafen, wie zum Beispiel die zwanghaften Versuche des Pax, uns aufzuspüren.


  Aber das sollte sich bald ändern.


  Als ich in jener Nacht auf T’ien Shan, den Bergen des Himmels, närrisch auf dem schmalen Grat durch Graupel und Nebel rannte, spielten sich anderswo unter anderem folgende Ereignisse ab:


  Auf der wunderschönen Welt Maui-Covenant, wo, wie man sagen könnte, die lange Kette von Ereignissen, die schließlich dazu führten, dass ich heute mit Aenea hier war, mit der Werbung von Merin um Siri vor rund vierhundert Jahren begonnen hatte, tobte ein Aufstand. Die Rebellen auf den schwimmenden Inseln waren schon lange zu Anhängern von Aeneas Philosophie geworden, hatten von ihrem Kommunionswein getrunken, hatten dem Pax und der Kruziform für alle Zeiten abgeschworen und führten einen Krieg der Sabotage und des Widerstands, versuchten aber, die Soldaten des Pax, die ihre Welt besetzt hielten, nicht zu verletzen oder zu töten. Für den Pax hielt Maui-Covenant besondere Probleme bereit, weil es in erster Linie ein Urlaubsplanet war – Hunderttausende wohlhabende Auferstehungschristen reisten jedes Standardjahr mittels Hawking-Antrieb dorthin, um die warmen Meere, die wunderschönen Strände der Inseln des Äquatorialarchipels und die Wanderungen der Delfine und schwimmenden Inseln zu bewundern. Außerdem profitierte der Pax von den Tausenden von Ölbohrplattformen, die geflissentlich abseits aller Touristikzentren angelegt worden waren, aber lohnende Ziele für Angriffe von schwimmenden Inseln oder Tauchbooten der Rebellen boten. Nun lehnten zahlreiche Touristen des Pax – unerklärlicherweise – selbst die Kruziform ab und wurden zu Anhängern von Aeneas Lehre. Lehnten die Unsterblichkeit ab. Der Planetengouverneur, der dortige Erzbischof und die Beamten des Vatikans, die der Krise wegen dorthin beordert worden waren, konnten es nicht verstehen.


  Auf dem kalten Sol Draconi Septem, wo der größte Teil der Atmosphäre zu einem einzigen gigantischen Gletscher gefroren war, gab es keine Touristen, aber die Versuche des Pax, in den vergangenen zehn Jahren Kolonien zu errichten, waren zu einem Albtraum geworden.


  Die sanftmütigen Gruppen der Chitchatuk, mit denen Aenea, A. Bettik und ich vor neuneinhalb Jahren Freundschaft geschlossen hatten, waren zu unversöhnlichen Widersachern des Pax geworden. Der Wolkenkratzer im Eis der gefrorenen Atmosphäre, wo Pater Glaucus alle Reisenden willkommen geheißen hatte, war immer noch hell erleuchtet, obwohl Rhadamanth Nemes den gütigen Mann ermordet hatte. Die Chitchatuk hielten den Ort wie einen Tempel erleuchtet. Irgendwie wussten sie, wer den harmlosen blinden Mann und Cuchiats Stamm – Cuchiat, Chiaku, Aichacut, Cuchtu, Chithticia, Chatchia und alle anderen, die Aenea, A. Bettik und ich namentlich gekannt hatten – ermordet hatte. Die anderen Chitchatuk gaben dem Pax die Schuld, der versuchte, die gemäßigten Streifen am Äquator zu kolonisieren, wo die Luft gasförmig war und der große Gletscher bis zum uralten Permafrost abschmolz.


  Aber die Chitchatuk, die nichts von Aeneas Kommunion gehört und die Empathie gekostet hatten, kamen über den Pax wie eine biblische Plage.


  Die Chitchatuk, die seit Jahrtausenden von den schrecklichen arktischen Phantomen angegriffen wurden und sie ihrerseits angriffen, trieben die tunnelbauenden weißen Bestien nun nach Süden, in die Äquatorregionen, und hetzten sie auf die Pax-Kolonisten und Missionare. Die Zahl der Opfer war erschreckend. Militäreinheiten des Pax, die gerufen worden waren, um die primitiven Chitchatuk zu töten, schickten Patrouillen auf und in den planetaren Gletscher und sahen sie nie wieder.


  Auf dem Stadtplaneten Renaissance Vector hatte Aeneas Lehre von der Bindenden Leere Millionen Anhänger gefunden. Tausende Gläubige des Pax empfingen täglich die Kommunion von den Veränderten, sodass ihre Kruziformen starben und binnen vierundzwanzig Stunden abfielen, und verzichteten auf ihre Unsterblichkeit für… was? Der Pax und der Vatikan verstanden es nicht und ich zu dem Zeitpunkt auch nicht.


  Aber der Pax wusste, dass er den Virus eindämmen musste. Soldaten traten Tag und Nacht Türen ein oder zertrümmerten Fensterscheiben, für gewöhnlich in den ärmeren alten Industrievierteln des Stadtplaneten. Diese Menschen, die die Kruziform abgelehnt hatten, leisteten keinen nennenswerten Widerstand – sie kämpften zwar erbittert, weigerten sich aber, zu töten, wenn es eine Möglichkeit gab, das zu vermeiden. Den Pax-Truppen machte es nichts aus, zu töten, um ihre Befehle auszuführen.


  Tausende von Aeneas Anhängern starben den wahren Tod – einstige Unsterbliche, die keine Auferstehung mehr erleben würden –, und Zehntausende wurden in Gewahrsam genommen und in Gefangenenlager gesperrt, wo man sie in kryogenischen Fugenschränken einschloss, damit ihr Blut und ihre Philosophie keine anderen anstecken konnten. Aber für jeden von Aeneas Anhängern, der getötet oder eingesperrt wurde, blieben Dutzende – Hunderte – in ihren Verstecken, gaben Aeneas Lehre weiter, boten die Kommunion mit ihrem eigenen veränderten Blut an und leisteten bei jeder erdenklichen Gelegenheit passiven Widerstand. Die gewaltige Industriemaschine von Renaissance Vector war noch nicht zusammengebrochen, aber sie lief unrund und knirschte in einer Art und Weise, wie man es nicht mehr erlebt hatte, seit die Hegemonie die Welt zum industriellen Zentrum des Netzes gemacht hatte.


  Der Vatikan entsandte noch mehr Truppen und debattierte, wie man reagieren sollte.


  Auf Tau Ceti Center, einst das politische Zentrum des Weltennetzes, heute aber nur ein dicht bevölkerter und beliebter Gartenplanet, nahm die Rebellion eine andere Form an. Zwar hatten Besucher von anderen Welten Aeneas Antikruziformseuche mitgebracht, aber das größte Problem des Vatikans war Erzbischöfin Achilla Silvaski, eine Ränke schmiedende Frau, die vor mehr als zweihundert Jahren die Rolle als Gouverneur und Autokrat von TC2 übernommen hatte. Erzbischöfin Silvaski hatte versucht, die Wiederwahl des permanenten Papstes durch Intrigen unter den Kardinälen zu vereiteln, und nachdem ihr das nicht gelungen war, inszenierte sie schlicht und einfach ihre ureigene planetenweite Version der Prä-Hegira-Reformation und verkündete, dass die katholische Kirche auf Tau Ceti Center sie fortan als Pontifex anerkennen und sich auf alle Zeiten von der


  »korrupten« interstellaren Kirche des Pax lossagen würde. Da sie umsichtig eine Allianz mit den dortigen Bischöfen eingegangen war, die für die Auferstehungszeremonie und die Maschinen zuständig waren, konnte sie das Sakrament der Auferstehung kontrollieren – und damit die örtliche Kirche. Wichtiger war, die Erzbischöfin hatte die lokalen militärischen Befehlshaber des Pax mit Land, Reichtum und Macht bestochen, bis es zu einem beispiellosen Vorfall kam – einem Aufstand von Pax-Flotte und Pax-Militär, bei dem fast alle hohen Offiziere im Tau-Ceti-System gestürzt und durch Advokaten der Neuen Kirche ersetzt wurden. Erzengel-Sternenschiffe wurden dabei nicht erobert, aber achtzehn Kreuzer und einundvierzig Kriegsschiffe übernahmen die Verteidigung der Neuen Kirche auf TC2 und ihrer neuen Päpstin.


  Zehntausende gläubiger Mitglieder der Kirche auf dem Planeten protestierten. Sie wurden festgenommen, mit Exkommunizierung bedroht – d. h. mit dem sofortigen Entzug ihrer Kruziform – und unter den wachsamen Augen des Sicherheitsdienstes der Neuen Kirche der Erzbischöfin – neuen Päpstin – auf Bewährung freigelassen. Mehrere Priesterorden, allen voran die Jesuiten von Tau Ceti Center, weigerten sich zu kooperieren. Die meisten wurden stillschweigend festgenommen, exkommuniziert und hingerichtet. Aber einige hundert entkamen und benutzten ihr Netzwerk, um der neuen Ordnung Widerstand entgegenzusetzen – zuerst gewaltlos, dann zunehmend härter. Viele der Jesuiten hatten zuvor beim Militär des Pax als Priester-Offiziere gedient, bevor sie ins zivile Leben des Klerus zurückgekehrt waren, und setzten ihr militärisches Geschick ein, um auf dem und um den Planeten herum für Chaos zu sorgen.


  Papst Urban XVI. und seine Berater der Pax-Flotte begutachteten ihre Alternativen. Der vernichtende Schlag im großen Kreuzzug gegen die Ousters war durch Captain de Soyas unablässige Störmanöver und Angriffe, durch die Notwendigkeit, Flotteneinheiten auf ein Dutzend Welten zu entsenden, um die Aufstände durch die Aenea-Seuche niederzuschlagen, durch die logistischen Erfordernisse des Hinterhalts im System von T’ien Shan und nun auch noch durch diese und andere unabhängige Aufstände bereits verzögert worden. Gegen den Rat von Admiral Marusyn, der Häresie der Erzbischöfin keine Beachtung zu schenken, bis die politischen und militärischen Ziele erreicht waren, beschlossen der Papst und sein Außenminister Lourdusamy, zwanzig Erzengel, zweiunddreißig Kreuzer älterer Bauart und einhundert Kriegsschiffe ins Tau-Ceti-System zu entsenden – obwohl es viele Wochen Zeitschuld kosten würde, bis die alten Schiffe mit Hawking-Antrieb dort eintreffen würden. Sobald sich die Task Force im System formiert hatte, lauteten ihre Befehle, sollte sie den Widerstand von Raumschiffen der Rebellen überwinden, in einen Orbit um TC2 einschwenken, die sofortige Kapitulation der Erzbischöfin und ihrer sämtlichen Unterstützer fordern und – sollte dem Befehl keine Folge geleistet werden – so viel von dem Planeten verwüsten, wie erforderlich war, um die Infrastruktur der Neuen Kirche zu vernichten. Danach sollten Zehntausende Marines auf dem Planeten landen, um die verbliebenen Ballungszentren zu besetzen und die Herrschaft des Pax und der Heiligen Mutter Kirche zu erneuern.


  Auf Mars im System der Alten Erde hatte sich der Aufstand trotz jahrelangen Bombardements aus dem Weltraum und ständiger militärischer Missionen aus dem Orbit ausgeweitet. Zwei Standardmonate zuvor waren Gouverneur Clare Palo und Erzbischof Robeson bei einem nuklearen Selbstmordkommando, das ihren Exilpalast auf Phobos überfiel, beide den wahren Tod gestorben. Die Reaktion des Pax war schrecklich gewesen – Asteroiden wurden aus dem nahen Gürtel abgelenkt und auf die Marsoberfläche geschleudert, Plasmabombenteppiche wurden gelegt, nächtliche Lanzenangriffe schnitten durch die von den Asteroidenabwürfen aufgewirbelten Staubstürme wie tödliche Suchscheinwerfer, die über die gefrorene Wüste huschten. Todesstrahlen wären wirksamer gewesen, aber die Befehlshaber der Pax-Flotte wollten auf dem Mars ein Exempel statuieren, und es sollte ein sichtbares Exempel sein.


  Das Ergebnis entsprach nicht unbedingt dem, was sich der Pax erhofft hatte. Die terrageformte Marsumwelt, die nach Jahren unzureichender Wartung ohnehin empfindlich war, brach zusammen. Die atembare Atmosphäre auf dem Planeten beschränkte sich nunmehr auf das Hellas-Becken und einige andere tiefer gelegene Oasen. Die Meere waren verschwunden, verdampft, als der Druck abgesunken war, oder gefroren und mit den Polen und der Permafrostkruste verschmolzen. Die letzten großen Bäume und Pflanzen starben ab, bis nur die ursprünglichen großen Kakteen und Bradberryhaine übrig blieben, die sich fast im Vakuum an ihr kümmerliches Leben klammerten. Die Staubstürme würden Jahre andauern und Patrouillen durch Marines des Pax fast unmöglich machen.


  Aber die Marsianer, besonders die militanten palästinensischen Marsianer, waren an ein derartiges Leben gewöhnt und bereit für solche Eventualitäten. Sie blieben in Deckung, töteten die Soldaten des Pax, die landeten, und warteten ab. Missionare der Tempelritter in den anderen Marskolonien trieben die endgültige Nanotechadaption an die ursprünglichen planetaren Lebensumstände voran. Tausende und Abertausende ließen sich auf das Spiel ein und gestatteten den Molekularmaschinen, ihre Körper und DNA an den Planeten anzupassen.


  Beunruhigender für den Vatikan war, dass Raumschlachten ausbrachen, als Schiffe, die einst zu der angeblich vernichteten marsianischen Kriegsmaschinerie gehörten, aus ihren Verstecken im fernen Kuiper-Gürtel kamen und eine Reihe von Blitzangriffen gegen Konvois der Pax-Flotte im System der Alten Erde durchführten. Das Verhältnis von Todesfällen lag bei fünf zu eins zugunsten der Pax-Flotte, aber die Verluste waren inakzeptabel und die Kosten für die Operation Mars beängstigend.


  Admiral Marusyn und die Stabschefs rieten Seiner Heiligkeit, die Verluste zu begrenzen und das System der Alten Erde vorläufig sich selbst zu überlassen. Der Admiral versicherte dem Papst, dass niemand das System verlassen würde. Er wies darauf hin, dass es nichts wirklich Wertvolles mehr im System der Alten Erde gab, nachdem der Mars unbewohnbar geworden war. Der Papst hörte zu, weigerte sich aber, den Rückzug zu befehlen. Bei jeder Konferenz betonte Kardinal Lourdusamy, von welcher symbolischen Bedeutung es war, das System der Alten Erde im Pax zu halten. Seine Heiligkeit beschloss, mit seiner Entscheidung zu warten. Die Verschwendung von Schiffen, Männern, Geld und Material ging weiter.


  Auf Mare Infinitus war die Rebellion alt und wurde von den U-Boot-Schmugglern, Wilderern und Hunderttausenden von Eingeborenen getragen, die das Kreuz stets verweigert hatten, aber nun, nachdem die Aenea-Seuche ausgebrochen war, bekam sie neue Nahrung. Die großen Fischgründe waren inzwischen für Fischereiflotten des Pax ohne Begleitschutz so gut wie unerreichbar. Vollautomatische Fischkutter und entlegene Plattformen wurden angegriffen und versenkt. Mehr und mehr der tödlichen Lampenmaulungeheuer tauchten in seichteren Gewässern auf, und Erzbischöfin Jane Kelly war wütend auf die Behörden des Pax, da es ihnen nicht gelang, das Problem aus der Welt zu schaffen. Als Bischof Melandriano zur Mäßigung aufrief, ließ sie ihn exkommunizieren. Daraufhin verkündete Melandriano, dass sich das Südmeer von Pax und Herrschaft der Kirche lossagte, und Tausende Gläubige folgten dem charismatischen Führer. Der Vatikan entsandte weitere Schiffe der Pax-Flotte, aber sie konnten wenig dazu beitragen, um die über- und unterseeischen Kämpfe zwischen den Rebellen, den Kräften der Erzbischöfin, den Anhängern des Bischofs und den Lampenmäulern zu beenden.


  Und inmitten all dieser Verwirrung und Gemetzel verbreitete sich Aeneas Botschaft mit der Geschwindigkeit von Sprache und heimlicher Kommunion.


  Rebellionen – gewalttätige wie spirituelle – flammten auch andernorts auf: auf den Welten, die Aenea bereist hatte – Ixion, Patawpha, Amritsar und Groombridge Dyson D; auf Tsintao-Hsishuang Panna, wo die Nachrichten über das Zusammentreiben von Nichtchristen erst zu Panik und dann zu erbittertem Widerstand gegen alles, was mit dem Pax zu tun hatten, führte; auf Deneb Drei, wo in der Republik Jamnu das Tragen einer Kruziform mit Köpfen bestraft wurde; auf Fuji, wohin Aeneas Botschaft von abtrünnigen Mitgliedern des Pax Merkantilus gebracht worden war und sich wie ein planetenweiter Feuersturm verbreitete; auf der Wüstenwelt Vitus-Gray-Balianus B, wo Flüchtlinge von Sibiatus Verbitterung Aeneas Lehren verbreiteten und sich die Erkenntnis durchsetzte, dass die Lebensart des Pax die heimische Kultur für immer zerstören würde – die Menschen der Amoiete Spektrum Helix führten den Kampf an. Die Stadt Keroa Tambat wurde in den ersten Monaten der Kampfhandlungen befreit, der Pax-Stützpunkt in Bombasino wurde wenig später zur belagerten Festung.


  Stützpunktkommandant Solznykov bat die Pax-Flotte um Hilfe, aber der Vatikan und die Befehlshaber der Flotte – die anderweitig beschäftigt waren – gaben ihm den Befehl, Geduld zu haben, und drohten ihm mit Exkommunikation, sollte er der Rebellion nicht aus eigener Kraft Herr werden.


  Es gelang Solznykov schließlich, aber nicht so, wie es sich die Pax-Flotte oder Seine Heiligkeit gedacht hatten: Er handelte ein Friedensabkommen mit den Armeen der Amoiete Spektrum Helix aus, nach dem Soldaten des Pax das Land nur mit Erlaubnis der Eingeborenen betreten würden. Im Gegenzug durfte der Pax-Stützpunkt Bombasino weiter bestehen.


  Solznykov, Oberst Vinara und andere loyale Christen stellten sich darauf ein, auf Verstärkung durch die Pax-Flotte zu warten, aber von Aenea verwandelte Zivilisten befanden sich unter den Leuten der Spektrum Helix, die den Markt von Bombasino besuchten, sich mit Soldaten trafen und mit ihnen aßen und tranken, zwischen den niedergeschlagenen Männern und Frauen des Pax einhergingen und ihre Kommunion anboten. Viele akzeptierten.


  Das war natürlich nur ein winziger Ausschnitt der Ereignisse auf Hunderten von Welten des Pax in jener letzten, traurigen Nacht, die ich je auf T’ien Shan verbringen sollte. Natürlich ahnte ich nichts von diesen Ereignissen, aber selbst wenn – wenn ich schon über das Geschick und die Disziplin verfügt hätte, das alles durch die Bindende Leere zu erfahren –, wäre es mir einerlei gewesen.


  Aenea hatte einen anderen Mann geliebt. Sie waren verheiratet gewesen.


  Sie musste noch verheiratet sein… sie hatte nichts von einer Scheidung oder Tod gesagt. Sie hatte ein Kind bekommen.


  Ich habe keine Ahnung, wieso ich in jenen ungestümen Stunden auf dem vereisten Grat östlich von Jokung und dem Hsuan-k’ung Ssu nicht durch meine Unvorsichtigkeit in den Tod stürzte, aber das blieb mir erspart.


  Schließlich kam ich wieder zu Verstand und kehrte über den Grat und die gespannten Seile zurück, damit ich bei Tagesanbruch bei Aenea sein konnte.


  Ich liebte sie. Sie war meine gute Freundin. Und ich würde mein Leben geben, um sie zu beschützen.


  Eine Gelegenheit, das zu beweisen, sollte sich mir noch binnen Tagesfrist bieten; sie ergab sich unausweichlich aus den Ereignissen, die sich kurz nach meiner Rückkehr zum Tempel, der in der Luft hängt, und unserem Aufbruch nach Osten abspielten.


  Nicht lange nach dem ersten Aufleuchten der Dämmerung trafen sich John Domenico Kardinal Mustafa, Admiral Marget Wu, Pater Farrell, Erzbischof Breque, Pater LeBlanc, Rhadamanth Nemes und ihre beiden verbliebenen Geschwister in dem alten Gompa unter dem mittlerweile zur christlichen Enklave gewordenen Phallus des Schiwa zu einer Konferenz.


  In Wahrheit trafen sich die Menschen zu einer Konferenz, während Nemes und ihre Klongeschwister stumm am Fenster saßen und über die wallenden Wolkenmassen um den Otternsee unter dem Gipfel des Schiwling sahen.


  »Und Sie sind sicher, dass das abtrünnige Schiff Raphael erledigt ist?«, sagte der Großinquisitor.


  »Ganz sicher«, sagte Admiral Wu. »Auch wenn es sieben unserer Erzengel-Schiffe nacheinander vernichtete, ehe wir es abschießen konnten.«


  Sie schüttelte den Kopf. »De Soya war ein brillanter Taktiker. Es war wahrhaftig das Werk des Widersachers, als er zum Apostaten wurde.«


  Pater Farrell beugte sich über den Tisch aus poliertem Bonsaiholz. »Und es besteht keine Chance, dass de Soya oder einer der anderen überlebt hat?«


  Admiral Wu zuckte die Achseln. »Es war ein Kampf im nahen Orbit«, sagte sie. »Wir haben die Raphael in cislunare Distanz kommen lassen, ehe wir die Falle zuschnappen ließen. Tausende Trümmerstücke – überwiegend von unseren unglücklichen Schiffen – stürzten in die Atmosphäre. Keiner unserer Leute scheint überlebt zu haben – jedenfalls wurden keine Signale aufgefangen. Wenn welche von de Soyas Leuten überlebt haben, ist die Chance groß, dass sie in die giftigen Ozeane gestürzt sind.«


  »Trotzdem…«, begann Erzbischof Breque. Er war ein stiller Mensch, kopflastig und misstrauisch.


  Wu sah erschöpft und verärgert drein. »Euer Eminenz«, sagte sie brüsk und wandte sich an Breque, sah aber Mustafa an, »wir können diese Frage so oder so klären, wenn Sie uns gestatten, Landungsboote, Gleiter und EMVs in die Atmosphäre zu schicken.«


  Bresque blinzelte. Kardinal Mustafa schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er, »unsere Befehle lauten, keine militärische Präsenz zu zeigen, bis der Vatikan den letzten Schritt zur Ergreifung des Mädchens befiehlt.«


  Wu lächelte eindeutig verbittert. »Das Gefecht dicht über der Atmosphäre vergangene Nacht dürfte diesen Befehl gewissermaßen überflüssig gemacht haben«, sagte sie leise. »Unsere militärische Präsenz muss recht eindrucksvoll ausgesehen haben.«


  »Das stimmt«, sagte Pater LeBlanc. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  Admiral Wu wandte sich an Mustafa. »Eure Exzellenz, die Menschen auf dieser Welt haben keine Energiewaffen, keine Detektoren für Hawking-Antrieb, keine Orbitalverteidigungsanlagen, keine Gravitrondetektoren…


  verdammt, soweit wir sagen können, besitzen sie nicht einmal Radar oder ein Kommunikationssystem. Wir können Landungsboote oder Kampfbomber in die Atmosphäre schicken, um nach Überlebenden zu suchen, ohne dass sie es je bemerken würden. Es wäre weniger auffällig als das Feuergefecht der vergangenen Nacht und…«


  »Nein«, sagte Kardinal Mustafa, und es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass seine Entscheidung endgültig war. Der Großinquisitor schob seine Robe zurück, um auf sein Chronometer zu sehen. »Die Kurierdrohne des Vatikans müsste jeden Moment mit letzten Befehlen eintreffen, wie der Seuchenherd namens Aenea festzunehmen ist. Das darf durch nichts kompliziert werden.«


  Pater Farrell rieb sich die eingefallenen Wangen. »Regent Tokra hat mich heute Morgen auf dem Kommunikationskanal angerufen, den wir ihm zugeteilt haben. Es sieht so aus, als wäre ihr kostbarer und anmaßender kleiner Dalai Lama verschwunden…«


  Breque und LeBlanc sahen überrascht auf.


  »Spielt keine Rolle«, sagte Kardinal Mustafa, der die Neuigkeit offenbar schon kannte. »Nichts spielt im Augenblick eine Rolle, davon abgesehen, den letzten Befehl zu erhalten und Aenea festzunehmen.« Er sah Admiral Wu an. »Und Sie müssen Ihren Schweizergardisten und Marines einschärfen, dass der jungen Frau kein Leid zugefügt werden darf.«


  Wu nickte ergeben. Sie war monatelang trainiert und wieder trainiert worden. »Was meinen Sie, wann werden die Befehle eintreffen?«, fragte sie den Kardinal.


  Rhadamanth Nemes und ihre beiden Geschwister standen auf und gingen zur Tür. »Die Wartezeit ist vorüber«, sagte Nemes und lächelte verkniffen.


  »Wir werden Ihnen Aeneas Kopf bringen.«


  Kardinal Mustafa und die anderen sprangen auf. »Setzen Sie sich!«, bellte der Großinquisitor. »Sie haben keinen Einsatzbefehl erhalten.«


  Nemes lächelte und wandte sich zur Tür.


  Alle Priester in dem Raum brüllten durcheinander. Erzbischof Jean Daniel Breque bekreuzigte sich. Admiral Wu griff nach der Flechettepistole in ihrem Halfter.


  Alles geschah zu schnell, als dass man es hätte wahrnehmen können. Die Luft schien zu verschwimmen. Eben waren Nemes, Scylla und Briareus noch an der Tür, acht Meter entfernt, im nächsten Augenblick waren sie verschwunden, und drei glänzende Chromumrisse standen zwischen den Gestalten in Schwarz und Rot am Tisch.


  Scylla schaltete Admiral Marget Wu aus, bevor die Frau ihre Flechettepistole heben konnte. Ein Chromarm schnellte vor. Wus Kopf kullerte über die polierte Tischplatte. Der geköpfte Torso stand noch einige Augenblicke, ein willkürlicher Nervenimpuls befahl den Fingern der rechten Hand, sich zu krümmen, die Flechettepistole wurde abgefeuert, zertrümmerte die Beine des schweren Tisches und zersplitterte den Steinboden an zehntausend Stellen.


  Pater LeBlanc sprang zwischen Briareus und Erzbischof Breque. Die verschwommene silberne Gestalt weidete LeBlanc aus. Breque ließ die Brille fallen und rannte ins Nebenzimmer. Plötzlich war Briareus verschwunden – und hinterließ nichts als eine leise Implosion der Luft, wo sein verschwommener Umriss vor einer Sekunde noch gewesen war. Ein kurzer Schrei ertönte aus dem Nebenzimmer, der abgebrochen wurde, bevor er richtig angefangen hatte.


  Kardinal Mustafa wich vor Rhadamanth Nemes zurück. Sie ging für jeden Schritt, den er zurückwich, einen vorwärts. Das verschwommene Feld um sie herum war verschwunden, aber deshalb sah sie nicht menschlicher oder weniger drohend aus.


  »Sei verflucht, elende Kreatur, die du bist«, sagte der Kardinal leise.


  »Komm schon, ich habe keine Angst davor, zu sterben.«


  Nemes zog eine Braue hoch. »Natürlich nicht, Eure Exzellenz. Aber würden Sie Ihre Meinung ändern, wenn ich Ihnen sagen würde, dass wir diese Körper… und den Kopf« – sie zeigte auf Marget Wus Kopf, dessen Augen gerade aufgehört hatten zu blinzeln und blind ins Leere starrten –


  »weit in das Säuremeer werfen, sodass keine Auferstehung möglich ist?«


  Kardinal Mustafa kam zur Wand und blieb stehen. Nemes stand nur zwei Schritte vor ihm. »Warum machst du das?«, fragte er mit fester Stimme.


  Nemes zuckte die Achseln. »Unsere Prioritäten haben sich vorerst geändert«, sagte sie. »Sind Sie bereit, Großinquisitor?«


  Kardinal Mustafa bekreuzigte sich und sprach hastig ein Gebet der Vergebung.


  Nemes lächelte wieder und kam näher, während ihr rechter Arm und ihr rechtes Bein zu silbernen Umrissen verschwammen.


  Mustafa sah es mit Erstaunen. Sie tötete ihn nicht. Mit Bewegungen, die zu schnell waren, um wahrgenommen zu werden, brach sie ihm den linken Arm, zertrümmerte seinen rechten Arm, trat die Beine unter ihm weg –


  wobei beide splitterten – und blendete ihn mit zwei Fingern, deren Bewegung sie stoppte, bevor sie ins Gehirn eindrangen.


  Solch brüllende Schmerzen hatte der Großinquisitor noch nicht erlebt.


  Durch sie hindurch konnte er Nemes’ tonlose und gleichgültige Stimme hören. »Ich weiß, Ihr Autochirurg im Landungsboot oder auf der Jibril wird Sie wieder zusammenflicken«, sagte sie. »Wir haben sie angefunkt.


  Sie werden in ein paar Minuten hier sein. Wenn Sie den Papst und seine Parasiten sehen, sagen Sie ihm, dass diejenigen, denen ich verpflichtet bin, nicht wollten, dass das Mädchen am Leben bleibt. Es tut uns Leid, aber ihr Tod ist notwendig. Und sagen Sie ihnen, in Zukunft sollen sie darauf achten, nur mit Zustimmung aller Elemente des Core zu handeln. Leben Sie wohl, Exzellenz. Ich hoffe, der Doc an Bord der Jibril kann Ihnen neue Augen machen. Was wir vorhaben, wird durchaus sehenswert sein.«


  Mustafa hörte Schritte, die Tür gleiten und dann Stille, abgesehen von jemandem, der unter schrecklichen Schmerzen schrie. Er brauchte ein paar Minuten, bis ihm klar wurde, dass er es war, der schrie.


  Als ich zum Tempel, der in der Luft hängt, zurückkehrte, drang erstes Licht durch den Nebel, aber der Morgen blieb dunkel, diesig und kalt. Ich war schließlich so weit aus meinem gequälten und geistesabwesenden Zustand erwacht, dass ich mehr Umsicht walten ließ, als ich die gespannten Seile hinunterkletterte, und das war gut so – mehrmals rutschten die Bremsen des Haltemechanismus an dem vereisten Tau ab, und ich wäre in den Tod gestürzt, wenn die Sicherungsleinen mich nicht gehalten hätten.


  Aenea war wach, angezogen und zum Aufbruch bereit, als ich eintraf. Sie hatte ihren Thermoanorak, den Kletterharnisch und Bergsteigerstiefel angezogen. A. Bettik und Lhomo Dondrub waren gleichermaßen gekleidet, beide Männer trugen lange, in Nylon eingeschlagene Bündel, die schwer aussahen, auf den Schultern. Sie würden mit uns kommen. Andere waren gekommen, um sich zu verabschieden – Theo, Rachel, die Dorje Phamo, der Dalai Lama, George Tsarong, Jigme Norbu –, und sie machten einen traurigen und nervösen Eindruck. Aenea sah müde aus; ich war sicher, dass sie auch nicht geschlafen hatte. Wir gaben eine müde Gruppe von Abenteurern ab. Lhomo kam herüber und gab mir eines der langen, in Nylon gewickelten Bündel. Es war schwer, aber ich schulterte es, ohne Fragen zu stellen oder mich zu beschweren. Ich schnappte mir den Rest meiner Ausrüstung, beantwortete Lhomos Fragen nach dem Zustand der Seile zum Grat hinauf – offenbar glaubten alle, dass ich unsere Route selbstlos erforscht hatte – und trat zurück, um meine Freundin und Geliebte anzusehen. Als sie mir einen fragenden Blick zuwarf, antwortete ich mit einem Nicken. Schon gut. Mir geht es gut. Ich bin bereit zu gehen. Wir reden später darüber.


  Theo weinte. Mir war klar, dass dies ein bedeutender Abschied war – dass wir uns möglicherweise nicht wieder sehen würden, auch wenn Aenea den beiden anderen Frauen versicherte, dass vor Einbruch der Nacht alle wieder vereint sein würden –, aber ich war emotional zu abgestumpft und ausgelaugt, um darauf zu reagieren. Ich entfernte mich einen Moment von der Gruppe, um tief Luft zu holen und mich zu konzentrieren.


  Wahrscheinlich würde ich in den kommenden Stunden meinen Verstand und all meine Wachsamkeit brauchen, um zu überleben. Das Problem, wenn man leidenschaftlich verliebt ist, dachte ich, besteht darin, dass man zu wenig Schlaf bekommt:


  Wir brachen von der östlichen Plattform auf, näherten uns der Kluft im schnellen Schritt auf dem vereisten Sims, erklommen die Seile, die ich gerade heruntergekommen war, und erreichten die Kluft ohne Zwischenfälle. Im wallenden Eisnebel sahen die Bonsaibäume und Flechtenfelder urzeitlich und unwirklich aus, von dunklen Zweigen und Ästen, die unvermittelt aus dem Nebel ragten, tropfte es auf unsere Köpfe. Als die Sturzflut vom letzten Überhang in die Leere links von uns fiel, hörten sich die Bäche und Wasserfälle lauter an, als ich sie in Erinnerung hatte.


  An den östlichsten und höchsten Hängen der Kluft waren ältere, nicht ganz so sichere Seile gespannt; Lhomo erklomm sie als Erster, gefolgt von Aenea, A. Bettik und mir. Mir fiel auf, dass unser Androidenfreund so schnell und geschickt wie immer kletterte, trotz der fehlenden linken Hand.


  Als wir den höchsten Punkt der Gratlinie erreicht hatten, befanden wir uns bereits jenseits des fernsten Punktes meines albtraumhaften Ausflugs – auf dem Weg, den ich eingeschlagen hatte, bildete die Kluft die Grenze des Reisewegs auf dem Grat. Nun fingen die wahren Schwierigkeiten an, als wir dem schmalsten Streckenabschnitt auf der Südseite des Felskamms folgten – ausgetretene Simse, Felsvorsprünge, vereinzelte Eisflächen, Geröllhänge. Die Gratlinie über uns bestand aus Eiszacken mit schwerem, nassem Schnee und vereisten Überhängen, die unmöglich begehbar waren.


  Wir bewegten uns lautlos und flüsterten nicht einmal, wohl wissend, dass das geringste Geräusch eine Lawine auslösen konnte, die uns binnen einer Sekunde von dem zehn Zentimeter breiten Sims reißen würde. Als das Vorankommen schließlich noch schwerer wurde, seilten wir uns an – führten das Seil durch Karabinerhaken und befestigten ein doppeltes Seil an den Schlingen unserer Harnische –, damit die anderen den von uns halten konnten, der abrutschte, oder wir würden alle abstürzen. Da Lhomo uns so sicher wie immer führte und zuversichtlich über nebelverhangene Abgründe und Eisspalten stieg, bei denen ich gezaudert hätte, fühlten wir uns, glaube ich, alle besser, nachdem wir aneinander angeseilt waren.


  Ich kannte unser Ziel immer noch nicht. Ich wusste, dass der große Grat, der von K’un Lun aus östlich an Jokung vorbeiführte, nach wenigen Kilometern an einer Steilwand aufhören würde, die unvermittelt und atemberaubend zu den mehrere Klicks tiefer gelegenen giftigen Wolken hin abfiel. Während bestimmter Wochen im Frühling ließen Gezeiten und Launen von Ozean und Wolken die giftigen Dämpfe so weit absinken, dass der Grat wieder zum Vorschein kam und es Nachschubkarawanen, Pilgern, Mönchen, Händlern und Neugierigen ermöglichte, vom Mittleren Königreich ostwärts zum T’ai Shan zu reisen, dem hohen Gipfel des Mittleren Königreiches, der unzugänglichsten bewohnbaren Gegend des Planeten. Die Mönche, die auf dem T’ai Shan lebten, sagte man, kehrten niemals ins Mittlere Königreich oder in den Rest der Berge des Himmels zurück – seit ungezählten Generationen hatten sie ihr Leben den geheimnisvollen Gräbern, Gompas, Zeremonien und Tempeln auf diesem heiligsten aller Berge gewidmet. Nun, da das Wetter für uns immer schlechter wurde, wurde mir bewusst, dass wir nach Beginn des Abstiegs erst merken würden, dass wir von den brodelnden Monsunwolken in die brodelnden Giftwolken gerieten, wenn die vergiftete Luft uns tötete.


  Wir stiegen nicht ab. Nach mehreren Stunden weitgehend stummer Wanderschaft erreichten wir die Klippe an der Ostgrenze des Mittleren Königreichs. Der Berg T’ai Shan war natürlich nicht zu sehen – obwohl sich die Wolken ein klein wenig gelichtet hatten, konnte man kaum etwas erkennen, abgesehen von der nassen Felswand vor uns und den wallenden Nebel- und Wolkenschwaden rings um uns.


  Hier, am östlichen Rand der Welt, war der Sims breit, und wir setzten uns dankbar darauf, als wir kalte Konserven aus den Rucksäcken holten und aus unseren Wasserflaschen tranken. Die kleinen sukkulenten Pflanzen, die dieses steile Flechtenfeld überzogen, schwollen an, als sie sich mit der ersten Feuchtigkeit der Monsunmonate voll sogen.


  Als wir gegessen und getrunken hatten, öffneten Lhomo und A. Bettik unsere drei schweren Bündel. Aenea öffnete ihren eigenen Rucksack, der schwerer aussah als diejenigen, die wir Männer getragen hatten. Mich überraschte nicht, was in diesen drei Paketen eingeschlagen war – Nylon, Streben und Gestänge aus einer Legierung, Seile und Schnüre; und in Aeneas Rucksack noch mehr davon, aber darüber hinaus zwei Hautanzüge und Atemgeräte, die ich vom Schiff mitgebracht und fast vergessen hatte.


  Ich seufzte und sah nach Osten. »Also werden wir versuchen, zum T’ai Shan vorzustoßen«, sagte ich.


  »Ja«, sagte Aenea. Sie begann sich auszuziehen.


  A. Bettik und Lhomo wandten sich ab, aber mein Herz pochte vor Wut bei dem Gedanken, dass andere Männer meine Geliebte nackt sahen. Ich riss mich zusammen, legte den anderen Hautanzug bereit und schälte mich aus meiner eigenen Kleidung, die ich Schicht für Schicht zusammenlegte und im Rucksack verstaute. Die Luft war kalt, der Nebel klamm auf meiner Haut.


  Lhomo und A. Bettik setzten die Paragleiter zusammen, während Aenea und ich uns anzogen – die Hautanzüge nicht mehr als das, fast buchstäblich eine zweite Haut, aber Harnisch und Schnüre der Atemgeräte ermöglichten uns ein Mindestmaß an züchtiger Bedeckung. Die Kapuze schmiegte sich enger als eine Tauchermaske an meinen Kopf und drückte mir die Ohren flach an den Schädel. Nur die Filter ließen Schall durch: Sie würden Kom-Faser-Übertragungen empfangen, sobald wir uns tatsächlich außerhalb der Atmosphäre befanden.


  Lhomo und A. Bettik hatten aus den Teilen, die wir transportiert hatten, vier Paragleiter zusammengebaut. Als wollte er meine unausgesprochene Frage beantworten, sagte Lhomo: »Ich kann euch nur die Thermik zeigen und gewährleisten, dass ihr die Strahlströmung erreicht. Ich kann in dieser Höhe nicht überleben. Und ich möchte nicht zum T’ai Shan, wenn kaum eine Chance besteht, wieder zurückzukehren.«


  Aenea berührte den kräftigen Mann am Arm. »Wir sind dankbarer, als Worte ausdrücken können, dass du uns zur Strahlströmung führst.«


  Der kühne Flieger errötete wahrhaftig.


  »Was ist mit A. Bettik?«, fragte ich, dann wurde mir klar, dass ich über unseren Freund sprach, als wäre er nicht da; ich drehte mich zu dem Androiden um und sagte: »Was ist mit Ihnen? Wir haben keinen Hautanzug und keine Atemmaske für Sie.«


  A. Bettik lächelte. Ich war stets der Meinung gewesen, dass sein seltenes Lächeln den weisesten Gesichtsausdruck darstellte, den ein menschliches Antlitz zustande brachte – auch wenn der Mann mit der blauen Haut streng genommen kein Mensch war.


  »Sie vergessen, M. Endymion«, sagte er, »dass ich entwickelt wurde, um etwas mehr Missbrauch zu vertragen als der durchschnittliche menschliche Körper.«


  »Aber die Entfernung…«, begann ich. T’ai Shan lag mehr als hundert Kilometer östlich, und selbst wenn wir die Strahlströmung erreichten, bedeutete das mehr als eine Stunde in dünner Luft… viel zu dünn zum Atmen.


  A. Bettik zurrte die letzten Seile an seinem Paragleiter fest – ein hübsches Ding mit einem großen blauen Deltasegel und einer Spannweite von fast zehn Metern – und sagte: »Wenn wir das Glück haben, die Distanz zu überwinden, werde ich es überleben.«


  Ich nickte und traf Anstalten, in die Seile meines eigenen Paragleiters zu schlüpfen, stellte keine Fragen mehr, sah Aenea nicht mehr an und fragte sie nicht, warum wir vier auf diese Weise unser Leben riskierten, als meine Freundin plötzlich neben mir stand.


  »Danke, Raul«, sagte sie so laut, dass alle es hören konnten. »Du tust das alles aus Liebe und Freundschaft für mich. Ich danke dir aus tiefstem Herzen dafür.«


  Ich machte eine Geste, weil ich plötzlich kein Wort herausbrachte und verlegen war, dass sie mir dankte, obwohl auch die anderen bereit waren, für sie in die Leere zu springen. Aber sie war noch nicht fertig.


  »Ich liebe dich, Raul«, sagte Aenea und stellte sich auf Zehenspitzen, damit sie mich auf die Lippen küssen konnte. Sie lehnte sich zurück und sah mich mit ihren unergründlichen dunklen Augen an. »Ich liebe dich, Raul Endymion. Ich habe dich immer geliebt. Ich werde dich immer lieben.«


  Ich stand bestürzt und überwältigt da, während wir alle uns an die Schnüre unserer Paragleiter klinkten und am Rande des Nichts standen.


  Lhomo klinkte sich als Letzter ein. Er ging von A. Bettik über Aenea zu mir, überprüfte unsere Takelage, kontrollierte jeden verschraubten Bolzen, jede Klemme, jede Instaschweißnaht unserer Drachen. Als er fertig war, nickte er A. Bettik anerkennend zu, klinkte sich mit aus langer Übung geborener Schnelligkeit an das Gestell seines roten Gleiters und trat an den Rand der Klippe. Nicht einmal die Sukkulenten wuchsen noch auf diesem letzten Abschnitt, als fürchteten auch sie sich vor dem Abgrund. Ich fürchtete mich auf jeden Fall. Der letzte Felsensims war steil und schlüpfrig vom Regen. Der Nebel wallte wieder.


  »Es wird schwer, einander in dieser Suppe zu sehen«, sagte Lhomo.


  »Kreist nach links. Bleibt auf fünf Meter an eurem Vordermann. Dieselbe Ordnung wie bei unserem Fußmarsch – Aenea mit dem gelben Drachen nach mir, dann der blaue Mann mit dem blauen, dann Sie, Raul, mit Ihrem grünen. Unser größtes Risiko ist es, einander in den Wolken zu verlieren.«


  Aenea nickte nervös. »Ich bleibe dicht an deinem Gleiter.«


  Lhomo sah mich an. »Sie und Aenea können über die Kom-Fasern Ihrer Hautanzüge kommunizieren, aber das wird Ihnen nicht helfen, einander zu finden. A. Bettik und ich werden uns durch Handzeichen verständigen.


  Seid vorsichtig. Verliert den Drachen des blauen Mannes nicht aus den Augen. Falls doch, kreist im Gegenuhrzeigersinn, bis ihr über der Wolkendecke seid, und versucht, euch neu zu formieren. Haltet die Kreise eng, solange ihr in den Wolken seid. Wenn ihr größere zieht – was bei Paragleitern häufig geschieht –, werdet ihr gegen die Felswand prallen.«


  Mein Mund war trocken, als ich nickte.


  »Nun gut«, sagte Lhomo. »Wir sehen uns über den Wolken. Dann werde ich die Thermik für euch finden, die Aufwinde vom Grat bestimmen und euch in die Strahlströmung bringen. Ich werde solche Signale geben« – er ballte die Faust und ruderte zweimal mit dem Arm –, »wenn ich euch verlasse. Steigt höher und kreist. Fliegt so tief in die Strömung, wie ihr könnt. Steigt in die oberen atmosphärischen Winde auf, bis ihr glaubt, dass sie eure Segel zerfetzen. Vielleicht passiert das sogar. Aber ihr habt keine Chance, T’ai Shan zu erreichen, wenn ihr nicht ins Zentrum der Strömung gelangt. Es sind einhundertelf Klicks bis zum ersten Hang des Großen Gipfels, wo ihr wieder richtige Luft atmen könnt.«


  Wir nickten alle.


  »Möge der Buddha heute auf unsere Torheit herablächeln«, sagte Lhomo.


  Er wirkte sehr glücklich.


  »Amen«, sagte Aenea.


  Lhomo drehte sich ohne ein weiteres Wort herum und sprang über den Rand der Klippe. Aenea folgte eine Sekunde später. A. Bettik beugte sich in seinem Harnisch weit nach vorn, sprang vom Sims ab und wurde binnen Sekunden von Wolken verschluckt. Ich beeilte mich, ihn einzuholen. Plötzlich hatte ich keinen Boden mehr unter den Füßen und neigte mich vorwärts, bis ich bäuchlings in dem Harnisch hing. Ich hatte A. Bettiks blaues Segel schon aus den Augen verloren. Die wabernden Wolken verwirrten mich und raubten mir die Orientierung. Ich zog am Steuerknüppel, neigte den Hanggleiter, wie ich es beigebracht bekommen hatte, und starrte angestrengt in den Nebel, um eine Spur der anderen Drachen zu sehen.


  Nichts. Zu spät wurde mir klar, dass ich den Knüppel zu lange gehalten hatte. Oder hatte ich ihn zu früh losgelassen? Ich nivellierte die Tragfläche und spürte, wie Aufwinde den Stoff über mir bauschten, konnte aber nicht sagen, ob ich tatsächlich höher stieg, weil ich blind war. Der Nebel war wie eine schreckliche Schneeblindheit. Ohne nachzudenken, rief ich und hoffte, einer der anderen würde den Ruf erwidern, damit ich mich orientieren konnte. Ein Mann beantwortete meinen Ruf aus einer Entfernung von wenigen Metern. Es war meine eigene Stimme, die von der vertikalen Felswand hallte, gegen die ich jeden Moment prallen würde.


  Nemes, Scylla und Briareus gehen von der Pax-Enklave auf dem Phallus des Schiwa zu Fuß nach Süden. Die Sonne steht hoch, dichte Wolken haben sich im Osten zusammengeballt. Damit man von der Pax-Enklave zum Winterpalast in Potala reisen konnte, war die alte Hochstraße nach Südwesten auf dem Koko-Nor-Grat repariert und verbreitert worden, und außerdem war eine spezielle Kabelplattform gebaut worden, wo das zehn Klicks lange Stahlseil vom Koko Nor nach Südwesten zum Palast führte.


  Eine eigens für die Diplomaten des Pax eingerichtete Gondel hängt nun an Flaschenzügen über der neuen Plattform. Nemes drängt sich als Erste in die Schlange und steigt ein, ohne den Blicken der kleinen Leute in dicken Chubas Beachtung zu schenken, die sich auf den Treppen und der Plattform drängen. Als ihre Klongeschwister die Kabine betreten haben, löst sie die beiden Bremsen und lässt die Gondel über den Abgrund rasen.


  Dunkle Wolken brauen sich über dem Berg des Palastes zusammen.


  Ein Trupp von zwanzig Palastwachen mit Hellebarden und primitiven Energielanzen begrüßt sie auf den Stufen der Großen Terrasse an der Westseite des Grats Gelber Hut, wo sich der Palast mehrere Kilometer vertikal an der Ostwand hinab in die Tiefe erstreckt. Der Captain der Garde ist unterwürfig. »Sie müssen hier warten, bis wir eine Ehrengarde zusammengestellt haben, die Sie in den Palast geleitet, hochverehrte Gäste«, sagt er und verbeugt sich.


  »Wir ziehen es vor, allein hineinzugehen«, sagt Nemes.


  Die zwanzig Wachen ducken sich mit präsentierten Lanzen. Sie bilden eine solide Wand aus Eisen, Zygeißenfell, Seide und kunstvollen Helmen.


  Der Kapitän der Garde verbeugt sich noch tiefer. »Ich entschuldige mich für meine Unwürdigkeit, hochverehrte Gäste, aber es ist nicht möglich, den Winterpalast ohne Einladung und eine Ehrengarde zu betreten. Beide werden in einer Minute hier sein. Wenn Sie so freundlich sein würden, im Schatten unter dem Dach jener Pagode dort zu warten, verehrte Gäste, eine Person angemessenen Ranges wird in wenigen Minuten eintreffen, um Sie zu begrüßen.«


  Nemes nickt. »Tötet sie«, sagt sie zu Scylla und Briareus und nähert sich dem Palast, während sich ihre Geschwister phasenverändern.


  Für den langen Marsch durch den Palast kommen sie aus der veränderten Phase herunter und phasen nur hoch, um Wachen und Diener zu töten. Als sie die Haupttreppe hinunterkommen und sich dem Pargo Kaling nähern, dem Großen Westportal auf dieser Seite der Kyi-Chu-Brücke, versperrt ihnen Regent Reting Tokra mit fünfhundert der besten Männer seiner Palastwache den Weg. Einige dieser Elitekämpfer haben Schwerter und Speere dabei, aber die meisten halten Armbrüste, Projektilgewehre und primitive Energiewaffen in der Hand.


  »Commander Nemes«, sagt Tokra und neigt den Kopf ein wenig, verbeugt sich aber nicht so weit, dass er Blickkontakt mit der Frau vor ihm verlieren würde. »Wir haben gehört, was Sie auf dem Schiwling getan haben. Sie können nicht weitergehen.« Tokra nickt jemandem hoch droben in den glänzenden Augen des Pargo-Kaling-Turms zu, worauf die schwarze Chrombrücke lautlos in den Berg gleitet. Nur die starken Haltetaue weit oben bleiben, und die sind mit Stacheldraht und reibungsfreiem Gel gesichert.


  Nemes lächelt. »Was machen Sie da, Tokra?«


  »Seine Heiligkeit ist zum Hsuan-k’ung Ssu gegangen«, sagt der Regent mit dem schmalen Gesicht. »Ich weiß, warum Sie dorthin unterwegs sind.


  Wir können nicht zulassen, dass Sie Seiner Heiligkeit dem Dalai Lama ein Leid zufügen.«


  Rhadamanth Nemes lässt ihre kleinen Zähne sehen. »Was reden Sie da, Tokra? Sie haben Ihren netten kleinen Götterjungen für dreißig Silberlinge an den Geheimdienst des Pax verkauft. Feilschen wir hier um einen größeren Anteil Ihrer albernen sechseckigen Münzen?«


  Der Regent schüttelt den Kopf. »Die Übereinkunft mit dem Pax lautete, dass Seiner Heiligkeit nichts geschehen würde. Aber Sie…«


  »Wir wollen den Kopf des Mädchens«, sagt Nemes. »Nicht den Ihres kleinen Lama. Schaffen Sie Ihre Männer aus dem Weg, oder Sie werden alle verlieren.«


  Regent Tokra dreht sich um und bellt den Reihen seiner Soldaten einen Befehl entgegen. Die Gesichter der Männer sind grimmig, als sie ihre Waffen an die Schultern heben. Ihre Masse versperrt den Weg zur Brücke, obwohl die Brücke selbst gar nicht mehr da ist.


  »Tötet sie alle«, sagt Nemes und geht in die veränderte Phase.


  Lhomo hatte uns allen die Bedienung der Hanggleiter beigebracht, aber ich hatte bisher noch nie die Möglichkeit gehabt, einen zu fliegen. Nun ragte die Felswand vor mir im Nebel auf, und ich musste das Ding augenblicklich korrigieren oder sterben.


  Man lenkt den Drachen durch Bewegung des Steuerknüppels, der vor mir aufragte, während ich in meinem Harnisch baumelte, und ich beugte mich so weit nach links und verlagerte so viel Gewicht darauf, wie die Schnüre zuließen. Das Parasegel neigte sich, aber nicht steil genug, wie ich sofort sah. Der Drachen würde die Felswand einen oder zwei Meter vom Apex seiner Flugbahn entfernt streifen.


  Es gab ein weiteres Set Instrumente – Handgriffe, mit denen man Luft von der Oberfläche des Segels zu den beiden Außenkanten leiten konnte –, aber diese waren gefährlich und schwierig zu handhaben und nur für Notfälle bestimmt.


  Ich konnte die Flechten auf der Felswand sehen, die immer näher kam.


  Dies war ein Notfall.


  Ich zog heftig am linken Panik-Griff, das Nylon auf der linken Seite des Parasegels klaffte auf wie eine aufgeschlitzte Geldbörse, die rechte Seite –


  die immer noch von den starken Aufwinden an der Felswand gebläht wurde


  – neigte sich steil, der Paragleiter überschlug sich fast, da die Luft durch sein nutzloses linkes Segel pfiff wie durch einen unbespannten Aluminiumrahmen. Meine Beine wurden nach links weggerissen, als der Drachen zu kippen drohte, und zur Felswand hin gedreht, sodass meine Stiefel tatsächlich über Gestein und Flechten streiften, und dann, als der Gleiter sich in fast lotrechtem Sturzflug befand, ließ ich den linken Griff los, der gedächtnisaktive Stoff auf der linken Seite der Oberfläche wuchs fast augenblicklich wieder zusammen, und ich flog wieder – wenn auch diesmal beinahe im Sturzflug.


  Die starken Aufwinde an der Felswand prallten wie ein Fahrstuhl nach oben auf den Gleiter, und ich wurde in die Höhe gerissen, der Steuerknüppel schwang so fest gegen meine Brust, dass es mir den Atem verschlug, der Paragleiter segelte, stieg und versuchte, träge einen Looping mit einem Radius von sechzig oder siebzig Metern durchzuführen. Ich hing wieder fast verkehrt herum, aber diesmal hatte ich Drachen und Instrumente unter mir und die aufragende Felswand erneut unmittelbar vor mir.


  So ging das nicht. Ich würde den Looping an der Felswand beenden. Ich zerrte am rechten Panik-Griff, verlor Auftrieb, trudelte in einem Übelkeit erregenden Sturzflug abwärts, schloss das Segel und zog an Griffen und Steuerknüppel, während ich wie wild mein Gewicht verlagerte, um die Balance und die Kontrolle über den Gleiter wiederzuerlangen. Die Wolken hatten sich so weit geteilt, dass ich die Felswand zwanzig oder dreißig Meter rechts von mir sehen konnte, während ich gegen die Aufwinde und den Drachen selbst ankämpfte, um auf Kurs zu kommen.


  Dann hatte ich mich stabilisiert und flog den Apparat, steuerte wieder spiralförmig nach links, aber diesmal vorsichtiger – so ungeheuer vorsichtig –, war dankbar für die Lücke in den Wolken, die es mir ermöglichte, die Entfernung bis zur Felswand abzuschätzen, und drückte den Steuerknüppel hart nach links. Plötzlich hörte ich ein Flüstern im linken Ohr:


  »Mann! Das war eine tolle Nummer. Mach das noch mal!«


  Ich zuckte zusammen, als ich die Stimme in meinem Ohr hörte, und sah hoch und hinter mich. Das hellgelbe Dreieck von Aeneas Paragleiter kreiste über mir; die Wolken dicht darüber sahen wie eine graue Decke aus.


  »Nein, danke«, sagte ich und ließ die Kom-Fasern am Hals meines Hautanzugs die Subvokale aufnehmen. »Ich schätze, ich habe genug Kunststückchen vorgeführt.« Ich sah wieder zu ihr auf. »Warum bist du hier? Wo ist A. Bettik?«


  »Wir haben uns über den Wolken getroffen, dich nicht gesehen, und ich bin heruntergekommen, um dich zu suchen«, sagte Aenea einfach; ihre Stimme hörte sich durch die Kom-Fasern gedämpft an.


  Ich verspürte einen Anflug von Übelkeit – was mehr an dem Gedanken lag, was sie alles riskiert hatte, als an der heftigen Akrobatik vor wenigen Augenblicken. »Mir geht es gut«, sagte ich mürrisch. »Ich musste nur ein Gefühl für die Aufwinde an der Felswand bekommen.«


  »Ja«, sagte Aenea. »Die sind trügerisch. Warum folgst du mir nicht hinauf?«


  Das tat ich auch und ließ nicht zu, dass mein Stolz mein Überleben gefährdete. In dem wallenden Nebel war es schwer, ihr gelbes Segel in Sichtweite zu behalten, aber einfacher, als so nahe an der Felswand blind zu fliegen. Sie schien genau zu spüren, wo die Felswand war, beendete unser Kreisen fünf Meter davon entfernt – sodass sie ins Zentrum der kräftigen Aufwinde steuerte –, kam ihr aber nie zu nahe oder entfernte sich zu weit davon.


  Binnen weniger Minuten hatten wir die Wolken hinter uns gelassen. Ich muss gestehen, dass das Erlebnis atemberaubend war – zuerst wurde es langsam heller, dann strömte das Sonnenlicht ein, dann stieg ich über die Wolkendecke empor wie ein Schwimmer, der aus einem weißen Meer auftaucht, dann blinzelte ich im grellen Licht eines blauen Himmels und scheinbar endloser Aussicht nach allen Seiten.


  Nur die höchsten Gipfel und Grate waren über dem Wolkenmeer zu sehen: T’ai Shan funkelte kalt und vereist weit entfernt von uns im Osten, Heng Shan etwa gleich weit entfernt im Norden, unser Grat von Jokung ragte, nach Westen verlaufend, wie eine Rasierklinge aus den Wolkenmassen heraus, das K’un-Lun-Massiv war eine ferne Wand von Nordost nach Südwest, und weit, weit entfernt, am Rand der Welt, die gleißenden Gipfel von Chomo Lori, Mt. Parnassus, Kangchengjunga, Mt. Koya, Mt. Kaiais und anderen, die ich aus diesem Blickwinkel nicht identifizieren konnte. Sonnenlicht leuchtete auf etwas Hohem jenseits des fernen Phari-Massivs, und ich dachte mir, dass das der Potala oder der kleine Schiwling sein könnte. Ich hörte auf zu gaffen und konzentrierte mich wieder auf meinen Versuch, Höhe zu gewinnen.


  A. Bettik ließ sich in meine Nähe treiben und zeigte mir den erhobenen Daumen. Ich erwiderte das Signal und sah Lhomo fünfzig Meter über uns gestikulieren: Näher zusammen. Haltet eure Kreise eng. Folgt mir.


  Wir gehorchten, wobei Aenea mühelos ihre Flügelposition hinter Lhomo einnahm, A. Bettiks blauer Drachen über ihrer Flugbahn kreiste und ich fünfzehn Meter unter und fünfzig Meter hinter dem kreisenden Androiden die Nachhut bildete.


  Lhomo schien genau zu wissen, wo die Aufwinde waren – manchmal kreisten wir weiter nach Westen, stießen in die Thermik vor und zogen weitere Kreise, um wieder ostwärts zu schweben. Manchmal schienen wir zu kreisen, ohne an Höhe zu gewinnen, aber dann sah ich nach Norden, zum Heng Shan, und spürte, dass wir wieder mehrere hundert Meter höher gestiegen waren. Langsam stiegen wir höher, und langsam kreisten wir ostwärts, aber der T’ai Shan musste immer noch achtzig oder neunzig Klicks entfernt sein.


  Es wurde kälter, das Atmen fiel schwerer. Ich versiegelte das letzte Stück der Osmosemaske und inhalierte reines O2, während wir höher stiegen. Der Hautanzug zog sich um mich herum zusammen und fungierte als Druckanzug und Thermokleidung in einem. Ich konnte sehen, wie Lhomo in seiner Zygeißen- Chuba und den dicken Handschuhen zitterte. A. Bettik hatte Eis auf dem nackten Unterarm. Und immer noch kreisten und stiegen wir. Der Himmel wurde dunkler, die Aussicht noch unglaublicher – im Südwesten der ferne Nanda Devi, Helgafell noch weiter entfernt im Südosten, Harney Peak weit jenseits des Schiwling, aber alle waren jenseits der Krümmung des Planeten zu erkennen.


  Schließlich hatte Lhomo genug. Einen Augenblick zuvor hatte ich die transparente Osmosemaske meiner Kapuze geöffnet, um festzustellen, wie dick die Luft war, versuchte offenbar, völliges Vakuum einzuatmen, und versiegelte die Membran hastig wieder. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es Lhomo in dieser Höhe gelang, zu atmen, zu denken und zu handeln. Nun gab er uns das Zeichen, in dem Aufwind, den er genutzt hatte, noch höher zu kreisen, machte uns das uralte Zeichen »Viel Glück«, einen Kreis aus Daumen und Zeigefinger, kippte seinen Drachen in der dünnen Luft und sauste wie ein herabstoßender Wanderfalke in die Tiefe. Sekunden später war das rote Segel mehrere tausend Meter unter uns und zielte auf den Grat im Westen.


  Wir stiegen weiter kreisend empor, verloren den Aufwind gelegentlich einen Moment, fanden ihn aber immer wieder. Die unteren Schichten der Strahlströmung wehten uns nach Westen, aber wir befolgten Lhomos letzten Rat und widerstanden dem Wunsch, auf unser Ziel einzuschwenken; wir hatten noch nicht genügend Höhe oder Rückenwind, um die achtzig Kilometer lange Strecke zurückzulegen.


  Als wir in die Strahlströmung gelangten, war es, als würde man ein Kajak plötzlich in Stromschnellen steuern. Aeneas Drache erreichte sie als Erster, und ich sah, wie der gelbe Stoff flatterte wie in einer heftigen Windbö und das Aluminiumgestänge heftig erbebte. Dann wurden auch A. Bettik und ich in die Strömung gerissen und mussten alles daransetzen, in dem schwingenden Harnisch hinter dem Steuerknüppel in der Horizontalen zu bleiben und weiter kreisend höher zu steigen.


  »Es ist schwer«, hörte ich Aeneas Stimme in meinem Ohr. »Er will sich losreißen und nach Osten.«


  »Können wir nicht«, keuchte ich, steuerte den Paragleiter wieder in den Gegenwind und wurde in einem Schwung vertikal in die Höhe geschleudert.


  »Ich weiß«, entgegnete Aeneas gepresste Stimme. Ich war jetzt hundert Meter entfernt und unter ihr, konnte aber ihre zierliche Gestalt sehen, die mit dem Steuerknüppel rang, die Beine gerade ausgestreckt hatte und mit den kleinen Füßen nach hinten zeigte wie ein Klippentaucher.


  Ich sah mich um. Die grelle Sonne hatte einen Heiligenschein aus Eiskristallen. Die Grate waren so weit unter uns, dass man sie kaum noch sehen konnte, die Spitzen der höchsten Gipfel Klicks unter uns. »Wie kommt A. Bettik zurecht?«, fragte Aenea.


  Ich drehte mich und versuchte, ihn zu sehen. Der Androide kreiste über mir. Er schien die Augen geschlossen zu haben, aber ich konnte sehen, wie er den Steuerknüppel handhabte. Frost schimmerte auf seiner blauen Haut.


  »Ganz gut, denke ich«, sagte ich. »Aenea?«


  »Ja?«


  »Besteht die Möglichkeit, dass der Pax auf dem Schiwling oder im Orbit unsere Sendungen über Kom-Faser auffängt?« Ich hatte Kom-Einheit/Diskey-Tagebuch in der Tasche, aber wir hatten beschlossen, sie nicht zu benutzen, bis es Zeit war, das Schiff zu rufen. Es wäre aberwitzig gewesen, wenn wir gefasst oder getötet worden wären, weil wir die Kommunikatoren der Hautanzüge benutzten.


  »Keine Chance«, keuchte Aenea. Selbst mit den Osmosemasken und der in die Hautanzüge eingewobenen Atemkreislaufmatrix war die Luft dünn und kalt. »Die Kom-Fasern haben eine sehr kurze Reichweite. Höchstens einen halben Klick.«


  »Dann bleib in meiner Nähe«, sagte ich und konzentrierte mich darauf, ein paar hundert Meter aufzuholen, bevor der fast lautlose Wirbelsturm, der mich durchschüttelte, den Drachen wieder nach Osten fegte.


  Nach ein paar Minuten konnten wir der mächtigen Strömung in diesem Fluss der Luft nicht mehr widerstehen. Die Thermik ließ nicht nach, sondern schien einfach vollkommen zu verschwinden, und dann waren wir der Gnade der Strahlströmung ausgeliefert.


  »Gehen wir!«, brüllte Aenea, die vergaß, dass ich das leiseste Flüstern über die Kom-Fasern hören konnte.


  Ich konnte sehen, dass A. Bettik die Augen aufschlug und mir den aufgerichteten Daumen zeigte. Im selben Augenblick wurde mein Paragleiter aus der Thermik gesogen und nach Osten gerissen. Selbst bei gedämpftem Schall schienen wir mit einer derart unglaublichen Geschwindigkeit durch die Luft zu rasen, dass sie fast hörbar schien. Aeneas gelbes Delta schoss nach Osten wie ein Armbrustpfeil. A. Bettiks blaues folgte. Ich machte mich an den Instrumenten zu schaffen, sah ein, dass ich nicht genug Kraft hatte, den Kurs auch nur um ein Grad zu ändern, und hielt mich einfach fest, während wir in dem pochenden, reißenden Strom der Luft in östliche Richtung gerissen wurden. T’ai Shan funkelte vor uns, aber wir verloren rasch an Höhe, und der Berg war immer noch sehr weit entfernt. Kilometer unter uns, unter dem Monsunmeer der weißen Wolken, brodelten unsichtbar, aber wartend, die grünlichen Phosgenwolken des sauren Ozeans.


  Die Pax-Behörden im System von T’ien Shan waren verwirrt.


  Als Captain Wolmak an Bord der Jibril das seltsam pulsierende Alarmsignal von der Pax-Enklave auf dem Schiwling empfing, versuchte er, Kardinal Mustafa und die anderen anzufunken, bekam aber keine Antwort. Innerhalb weniger Minuten hatte er ein gefechtsbereites Landungsboot mit zwei Dutzend Marines des Pax und drei Sanitätern an Bord losgeschickt.


  Die Bilder, die über das Richtstrahlrelais hereinkamen, waren verwirrend.


  Das Konferenzzimmer ihrer Enklave im Gompa war eine blutige Schweinerei. Blut und Eingeweide waren überall verspritzt, aber der einzige erhaltene Körper war der des Großinquisitors, der geblendet und verkrüppelt worden war. Sie führten eine DNA-Analyse der größten Blutlache durch und stellten fest, dass es Pater Farrells Blut war. Andere Blutlachen stammten mutmaßlich von Erzbischof Breque und LeBlanc, seinem Attaché. Aber keine Leichen. Keine Kruziformen. Die Sanitäter meldeten, dass Kardinal Mustafa komatös, in tiefem Schock und dem Tode nahe war; sie stabilisierten seinen Zustand, so gut sie es nur mit ihren MedSets konnten, und baten um weitere Befehle. Sollten sie den Großinquisitor sterben und auferstehen lassen oder ihn zum Autochirurgen des Landungsboots bringen und versuchen, ihn zu retten, obwohl sie wussten, dass es mehrere Tage dauern konnte, bis er wieder zu Bewusstsein kam und den Angriff beschreiben konnte? Natürlich könnte man den Kardinal auch an das Lebenserhaltungssystem anschließen, ihn mit Medikamenten aus dem Koma holen und innerhalb von Minuten verhören


  – während der Patient die ganze Zeit mit dem Tode rang und unvorstellbare Schmerzen litt.


  Wolmak gab ihnen den Befehl zu warten und nahm über Richtstrahl Verbindung mit Admiral Lempriere auf, dem Kommandanten der Task Force. Im System von T’ien Shan, viele AE entfernt, waren die Besatzungen der rund vierzig Schiffe, die die Schlacht mit der Raphael überstanden hatten, damit beschäftigt, Überlebende aus den irreparabel beschädigten Erzengeln zu retten und auf die Ankunft der päpstlichen Drohne und des Robotschiffs vom TechnoCore zu warten, das die Bevölkerung des Planeten in den Scheintod versetzen würde. Keins von beiden war bislang eingetroffen. Lempriere war näher, vier Lichtminuten entfernt, und so lange würde der Richtstrahl brauchen, bis er ihn erreichte und in Kenntnis setzen konnte, aber Wolmak glaubte, dass er keine andere Wahl hatte. Er wartete, während seine Nachricht durch das System eilte.


  An Bord des Flaggschiffs Raguel befand sich Lempriere in einer kitzligen Situation und hatte nur Minuten, um über Mustafas Schicksal zu entscheiden. Ließ er den Großinquisitor sterben, würde die zweitägige Auferstehung wahrscheinlich erfolgreich sein. Der Kardinal würde kaum Schmerzen erleiden. Aber die Ursache des Angriffs – Shrike, Eingeborene, die Jünger des Ungeheuers Aenea, Ousters – würde bis dahin ein Geheimnis bleiben. Lempriere ließ sich nur zehn Sekunden Zeit für seine Entscheidung, aber der Richtstrahl mit der Botschaft zurück brauchte wiederum vier Minuten.


  »Lassen Sie ihn von den Ärzten stabilisieren«, meldete er Wolmak auf der Jibril im Orbit um den Bergplaneten. »Schließen Sie ihn an das Lebenserhaltungssystem im Landungsboot an. Holen Sie ihn raus. Befragen Sie ihn. Wenn wir genug wissen, lassen Sie den Autochirurgen eine Diagnose erstellen. Wenn eine Auferstehung schneller geht, lassen Sie ihn sterben.«


  »Aye, aye, Sir«, bestätigte Wolmak vier Minuten später und gab den Befehl an die Marines weiter.


  Derweil weiteten die Marines ihre Suche aus und nutzten EMV-Schubtornister, um die vertikalen Felswände des Phallus Schiwas zu untersuchen.


  Sie untersuchten Rhan Tso, den so genannten Otternsee, mit Tiefenradar, fanden aber weder Ottern noch die Leichen der vermissten Priester. Eine aus zwölf Marines bestehende Ehrengarde war bei der Gruppe des Großinquisitors in der Enklave gewesen – und der Pilot des Landungsbootes –, aber diese Männer und Frauen wurden ebenfalls vermisst. Blut und Gewebereste wurden gefunden und einer DNA-Analyse unterzogen – womit der größte Teil der Vermissten identifiziert werden konnte –, aber die Leichen fand man nicht.


  »Sollen wir die Suche auf den Winterpalast ausdehnen?«, fragte der Lieutenant der Marines, der den Suchtrupp befehligte. Alle Marines hatten den ausdrücklichen Befehl erhalten, die Einheimischen nicht zu stören –


  ganz besonders nicht den Dalai Lama und seine Leute –, bis das Schiff des TechnoCore eintraf und die Bevölkerung einschläferte.


  »Einen Augenblick«, sagte Wolmak. Er sah, dass die Anzeige von Admiral Lemprieres Monitor aufleuchtete. Der Kom-Diskey seines Befehlsnetzes blinkte ebenfalls. Die Geheimdienstoffizierin der Jibril unten in der Sensorblase. »Ja?«


  »Captain, wir haben das Gebiet um den Palast visuell sondiert. Hier ist etwas Schreckliches geschehen.«


  »Was?«, bellte Wolmak. Es sah einem Mitglied seiner Mannschaft nicht ähnlich, so vage zu sein.


  »Wir wissen es nicht, Sir«, sagte die Geheimdienstoffizierin. Sie war eine junge Frau, aber klug, wie Lempriere wusste. »Wir haben das Gebiet rings um die Enklave mit Kameras sondiert. Aber sehen Sie sich das an…«


  Wolmak drehte den Kopf ein wenig und sah, wie ein Bild in der Holonische Form annahm, das, wie er wusste, über Richtstrahl auch dem Admiral übermittelt wurde. Die Ostseite von Potala, dem Winterpalast, von einer Warte einige hundert Meter über der Kyi-Chu-Brücke aus gesehen.


  Die Brücke selbst war verschwunden, eingezogen. Aber auf den Stufen und Terrassen zwischen Palast und Brücke und auf einigen der schmalen Simse in der Kluft zwischen dem Palast und dem Kloster Drepung an der Ostseite lagen Dutzende Tote – Hunderte Tote –, blutig und verstümmelt.


  »Großer Gott«, sagte Captain Wolmak und bekreuzigte sich.


  »Wir konnten den Kopf von Regent Reting Tokra unter den Leichenteilen identifizieren«, meldete die ruhige Stimme der Geheimdienstfrau.


  »Den Kopf?«, wiederholte Wolmak, bevor ihm klar wurde, dass diese sinnlose Bemerkung im Rahmen der Übertragung an den Admiral übermittelt wurde. In vier Minuten würde Admiral Lempriere wissen, dass Wolmak dumme Bemerkungen von sich gab. Sei’s drum. »Noch jemand Wichtiges dort?«, fragte er die Agentin.


  »Negativ, Sir«, antwortete die junge Offizierin. »Aber sie senden inzwischen auf mehreren Funkfrequenzen.«


  Wolmak zog eine Braue hoch. Bis jetzt hatte der Winterpalast Funk- und Richtstrahlstille gewahrt. »Was sagen sie?«


  »Die Funksprüche sind in Mandarin und Post-Hegira-Tibetanisch, Sir«, antwortete die Offizierin. Aber dann, hastig: »Sie sind in Panik, Captain.


  Der Dalai Lama wird vermisst. Ebenso der Chef der Leibwache des Jungen. General Surkhang Sewon Chempo, der Anführer der Palastwache, ist tot, Sir… sie haben bestätigt, dass sein geköpfter Leib dort gefunden wurde.«


  Wolmak sah auf die Uhr. Die Richtstrahlsendung hatte den halben Weg zum Schiff des Admirals zurückgelegt. »Wer hat das getan? Das Shrike?«


  »Keine Ahnung, Sir. Wie schon gesagt, die Kameras und Linsen waren anderswohin gerichtet. Wir überprüfen die Disks.«


  »Tun Sie das«, sagte Wolmak. Er konnte nicht mehr warten. Er wandte sich über Richtstrahl an den Lieutenant der Marines. »Gehen Sie zum Palast, Lieutenant. Finden Sie heraus, was, zum Teufel, da los ist. Ich schicke fünf weitere Landungsboote, Kampf-EMVs und ein Kopterschlachtschiff runter. Suchen Sie nach Erzbischof Breque, Pater Farrell oder Pater LeBlanc. Und natürlich nach dem Piloten und der Ehrengarde.«


  »Aye, aye, Sir.«


  Das grüne Licht der Richtstrahlverbindung leuchtete auf. Der Admiral empfing die letzte Übertragung. Zu spät, auf seinen Befehl zu warten.


  Wolmak wandte sich per Richtstrahl an die beiden Pax-Schiffe in kürzester Entfernung – Kriegsschiffe gleich jenseits des äußersten Mondes –, befahl Gefechtsbereitschaft und wies sie an, in den Orbit der Jibril einzuschwenken. Vielleicht war er auf ihre Feuerkraft angewiesen. Wolmak hatte schon gesehen, wozu das Shrike fähig war, und bei dem Gedanken, die Kreatur könnte unvermittelt auf seinem Schiff auftauchen, wurde ihm ganz kalt. Dann lenkte er den Richtstrahl auf Captain Samuels Kriegsschiff, S. H. S. St. Bonaventura. »Carol«, sagte er zum Abbild des erstaunten Captains, »bitte sofort in den taktischen Raum.«


  Wolmak stöpselte sich ein und stand über dem leuchtenden Wolkenplaneten T’ien Shan. Plötzlich erschien Samuels neben ihm in der sternendurchwirkten Finsternis.


  »Carol«, sagte Wolmak, »da unten geht etwas vor sich. Ich glaube, das Shrike könnte wieder aktiv sein. Wenn Sie plötzlich die Übertragungsdaten der Jibril verlieren oder wir anfangen, zusammenhanglos zu schreien…«


  »Schicke ich drei Boote mit Marines los«, sagte Samuels.


  »Negativ«, sagte Wolmak. »Dann vernichten Sie die Jibril. Sofort.«


  Captain Samuels blinzelte. Das schwebende Licht, das eine Richtstrahlnachricht von Admiral Lemprieres Flaggschiff ankündigte, blinkte.


  Wolmak zog sich aus dem taktischen Raum zurück.


  Die Nachricht war kurz und bündig. »Ich habe mit der Raguel den Spinup für einen Innersystemsprung dicht außerhalb der kritischen Gravitationsquelle um T’ien Shan begonnen«, sagte Admiral Lempriere, dessen schmales Gesicht ernst blickte.


  Wolmak machte den Mund auf, um gegen diese Entscheidung zu protestieren, sah ein, dass sein Einwand fast drei Minuten nach dem Hawking-Sprung eintreffen würde, und klappte den Mund wieder zu. Ein Innersystemsprung wie dieser war Schwindel erregend gefährlich – die Chancen standen mindestens eins zu vier, dass es zu einer Katastrophe kam, die sämtliche Besatzungsmitglieder das Leben kostete –, aber er hatte Verständnis dafür, dass der Admiral sich in eine Position bringen musste, wo seine Informationen auf dem neuesten Stand waren und seine Befehle unverzüglich in die Tat umgesetzt werden konnten.


  Gütiger Gott, dachte Wolmak, der Großinquisitor verkrüppelt, der Erzbischof und die anderen verschwunden, der Palast des verflixten Dalai Lama wie ein niedergetrampelter Ameisenhaufen. Der Teufel soll dieses Shrike-Ding holen. Wo bleibt die päpstliche Kurierdrohne mit den Befehlen? Wo ist das Schiff des Core, das uns versprochen wurde? Wie kann die Lage noch schlimmer werden?


  »Captain?« Es war der Chef des Sanitäterteams der Landungstruppe, der aus der Krankenstation des Landungsboots funkte.


  »Bericht.«


  »Kardinal Mustafa ist bei Bewusstsein, Sir… natürlich immer noch blind… unter schrecklichen Schmerzen, aber…«


  »Holen Sie ihn rein«, sagte Wolmak scharf.


  Eine schreckliche Fratze füllte die Holonische aus. Captain Wolmak spürte, wie die anderen auf der Brücke zurückwichen.


  Das Gesicht des Großinquisitors war noch blutig. Die Zähne des Schreienden waren hellrot gefärbt. Seine Augenhöhlen waren unebenmäßig und leer, abgesehen von zerfetztem Gewebe und blutigen Rinnsalen.


  Zuerst konnte Captain Wolmak kein Wort in dem Kreischen verstehen.


  Aber dann wurde ihm klar, was der Kardinal schrie.


  »Nemes! Nemes! Nemes!«


  Die Konstrukte namens Nemes, Scylla und Briareus setzen ihren Weg ostwärts fort.


  Die drei bleiben phasenverändert und verschwenden keinen Gedanken an die immensen Energiemengen, die das erfordert. Die Energie wird von anderswo geschickt. Nicht ihr Problem. Ihre gesamte Existenz lief auf diesen Augenblick hinaus.


  Nach dem Nullzeit-Zwischenspiel des Gemetzels unter dem Westportal Pargo Kaling führt Nemes die anderen den Turm hinauf und über die gewaltigen Metallkabel, die die Hängebrücke halten. Die drei laufen über den Marktplatz von Drepung, drei schwimmende Gestalten, die sich an erstarrten menschlichen Gestalten vorbei durch verdickte, bernsteinfarbene Luft bewegen. Auf dem Marktplatz von Phari lächelt Nemes ihr verkniffenes Lächeln angesichts Tausender Menschenstatuen, die einkaufen, bummeln, lachen, feilschen. Sie könnte jeden Einzelnen köpfen, und keiner von ihnen hätte eine Ahnung von seinem bevorstehenden Ende gehabt. Aber sie hat ein Ziel.


  An der Kreuzung der Kabelwege des Phari-Massivs phasen die drei herunter – sonst würde die Reibung auf dem Kabel ein ernstes Problem darstellen.


  Scylla, der nördliche Hochweg, sendet Nemes über das gemeinsame Band. Briareus, die mittlere Brücke. Ich nehme den Kabelweg.


  Ihre Geschwister nicken, flimmern und verschwinden. Der Kabelmeister tritt vor, um Nemes zurechtzuweisen, weil sie sich vor die Dutzenden wartender Kabelpassagiere drängt. Es ist Stoßzeit.


  Rhadamanth Nemes hebt den Kabelmeister hoch und wirft ihn von der Plattform. Ein Dutzend wütende Männer und Frauen schieben sich ihr rufend entgegen; sie sind auf Rache aus.


  Nemes springt von der Plattform und packt das Kabel. Sie hat keinen Flaschenzug, keine Bremsen, keinen Kletterharnisch. Sie verändert nur die Phase der Innenflächen ihrer nichtmenschlichen Hände und saust das Kabel hinunter auf das K’un-Lun-Massiv zu. Der wütende Mob hinter ihr klinkt sich am Kabel fest und setzt ihr nach – ein Dutzend, zwei Dutzend oder mehr. Der Kabelmeister war beliebt gewesen.


  Nemes braucht die Hälfte der üblichen Reisezeit, um den gewaltigen Abgrund zwischen den Massiven Phari und K’un Lun zurückzulegen. Sie bremst bei der Annäherung nachlässig ab und knallt gegen den Fels, wobei sie im letzten Augenblick ihre Phase verändert. Sie löst sich aus der zersplitterten Vertiefung in der Klippe hinter der Landeplattform und geht zum Kabel zurück.


  Flaschenzüge surren, als die ersten Verfolger die letzten hundert Meter des Kabels überwinden. Bis zum Horizont sind weitere zu sehen, schwarze Perlen auf einer dünnen Schnur. Nemes lächelt, phasenverändert ihre beiden Hände, hebt sie hoch und trennt das Kabel durch.


  Sie ist überrascht, wie wenige der unzähligen verlorenen Männer und Frauen schreien, als sie von dem zuckenden Kabel abrutschen und in den Tod stürzen.


  Nemes läuft zu den gespannten Seilen, klettert frei daran hinauf und schneidet sie alle durch – Aufstiegstaue, Taue zum Abseilen, Sicherheitsleinen, alles. Fünf bewaffnete Polizisten von K’un Lun, von der Polizeiwache von Hsiwang mu, stellen sich ihr auf dem Gratweg südlich der Gleitbahn entgegen. Sie phasenverändert nur den linken Arm und stößt sie in den Abgrund.


  Nemes schaut nach Nordwesten, justiert ihr Infrarot- und Teleskopsehvermögen und zoomt auf die große Hängebrücke aus Bonsaibambus, die die Vorgebirge des Hochwegs zwischen dem Phari- und dem K’un-Lun-Massiv verbindet. Die Brücke stürzt vor ihren Augen ab, Rippen und Ranken und Haltekabel zucken, während sie zur westlichen Felswand hin fallen, das untere Ende der Brücke schwingt in die Phosgenwolken.


  Das wäre erledigt, sendet Briareus.


  Wie viele waren darauf, als sie abgestürzt ist?, erkundigt sich Nemes.


  Viele. Briareus unterbricht die Verbindung.


  Eine Sekunde später schaltet sich Scylla ein. Nordbrücke eingestürzt. Ich zerstöre unterwegs den Hochweg.


  Gut, sendet Nemes. Wir sehen uns in Jokung.


  Die drei kommen aus der veränderten Phase, als sie die Stadtkluft bei Jokung passieren. Leichter Regen fällt, die Wolken sind dicht wie Sommernebel. Nemes’ dünnes Haar klebt an ihrer Stirn, und sie bemerkt, dass Scylla und Briareus ebenso aussehen. Die Menge macht ihnen Platz. Die Simsstraße zum Tempel, der in der Luft hängt, ist frei.


  Nemes übernimmt die Führung, als sie sich der letzten Hängebrücke vor dem Sims unterhalb der Treppe zum Tempel nähern. Dies war das erste Artefakt, das Aenea renoviert hatte – eine einfache, zwanzig Meter lange Brücke über einer schmalen Spalte zwischen spitzen Felsnadeln tausend Meter über den niederen Klüften und Wolken –, und nun bauschen sich die Monsunwolken unter dem tropfenden Bauwerk und ringsum.


  Etwas steht – in den dichten Wolken nicht zu sehen – am Klippenrand auf der anderen Seite der Brücke. Nemes schaltet Infrarotlicht zu und lächelt, als sie sieht, dass die hoch gewachsene Gestalt keinerlei Wärme abstrahlt. Sie sondiert das Ding mit dem in ihrer Stirn generierten Radar und studiert das Bild: drei Meter groß, Dornen, Klingen als Finger der vier überdimensionalen Hände, ein vollkommen radarreflektierender Schutzpanzer, scharfe Schneiden auf Brust und Stirn, keine Atmung, Stacheldraht ragt aus den Schultern, Stacheln aus der Stirn.


  Perfekt, sendet Nemes.


  Perfekt, stimmen Scylla und Briareus zu.


  Die Gestalt am anderen Ende der tropfenden Brücke zeigt keinerlei Reaktion.


  Wir schafften es mit nur ein paar Metern Spielraum bis zum Berg. Als wir die unteren Schichten der Strahlströmung verlassen hatten, war unser Sinkflug konstant und unumkehrbar. Über dem Wolkenmeer herrschten wenige Auf-, aber viele Abwinde, und auch wenn wir die erste Hälfte des hundert Klicks breiten Abgrunds in wenigen Minuten nervenkitzelnden Aufstiegs bewerkstelligten, war die zweite ein Furcht erregender Abstieg –


  mal waren wir sicher, dass wir es mühelos schaffen würden, mal überzeugt, dass wir in die Wolken stürzen und das Antlitz unseres eigenen Todes nicht einmal zu sehen bekommen würden, bis die Tragflächen unserer Drachen auf dem Säuremeer aufschlugen.


  Wir sanken tatsächlich in die Wolken, aber es waren Monsunwolken, Wasserdampfwolken, atembare Wolken. Wir drei flogen so nahe beieinander, wie wir konnten, blaues Delta, gelbes Delta, grünes Delta, sodass sich Metallgestänge und Bespannung unserer Paragleiter manchmal fast berührten, weil wir mehr Angst davor hatten, einander zu verlieren und allein zu sterben, als zusammenzustoßen und gemeinsam abzustürzen.


  Aenea und ich hatten die Kom-Fasern, unterhielten uns aber im Verlauf des spannenden Sinkflugs Richtung Osten nur einmal miteinander. Der Nebel war dichter geworden, ich konnte nur die Spitze ihrer gelben Tragfläche linker Hand sehen, und ich dachte: Sie hat ein Kind… sie hat jemand anderen geheiratet… sie hat jemand anderen geliebt, als ich ihre Stimme im Hörflicken meines Anzugs hörte: »Raul?«


  »Ja, Spatz.«


  »Ich liebe dich, Raul.«


  Ich zögerte ein paar Herzschläge lang, aber das emotionale Vakuum, das mich vor einem Augenblick angezogen hatte, wurde hinweggefegt von einer Woge der Zuneigung zu meiner jungen Freundin und Geliebten. »Ich liebe dich auch, Aenea.« Wir sanken tiefer durch die Düsternis. Ich bildete mir ein, dass ich einen beißenden Geruch im Wind wahrnehmen konnte…


  die Ausläufer der Phosgenwolken?


  »Spatz?«


  »Ja, Raul.« Ihre Stimme war ein Flüstern in meinen Ohren. Wir hatten beide unsere Osmosemasken abgenommen, das wusste ich… obwohl sie uns vor dem Phosgen geschützt hätten. Wir wussten nicht, ob A. Bettik das Gift atmen konnte. Wenn nicht, herrschte unausgesprochener Konsens zwischen Aenea und mir, dass wir die Masken schließen und hoffen würden, den Berghang zu erreichen, bevor wir in das Säuremeer stürzten, und den Androiden den Hang hinauf aus der giftigen Atmosphäre schleppen würden, wenn wir konnten. Wir wussten beide, dass es ein fragwürdiger Plan war – bei meinem ersten Anflug hatte das Radar an Bord des Schiffs gezeigt, dass die meisten Gipfel und Massive unterhalb der Phosgenwolken lotrecht in die Tiefe reichten und es so oder so nur wenige Minuten dauern würde, bis wir in das Meer stürzten, wenn wir in die giftigen Wolken eingedrungen waren –, aber es war besser, einen Plan zu haben, als sich einfach in das Schicksal zu fügen. Zwischenzeitlich hatten wir beide die Masken geöffnet und atmeten frische Luft, solange wir konnten.


  »Spatz«, sagte ich, »wenn du weißt, dass dies nicht funktionieren wird…


  wenn du gesehen hast, was deiner Meinung nach dein…«


  »Mein Tod ist?«, beendete sie den Satz für mich. Ich hätte es nicht laut aussprechen können.


  Ich nickte, dumm, wie ich war. Sie konnte mich durch die Wolken zwischen uns nicht sehen.


  »Das sind nur Möglichkeiten, Raul«, sagte sie leise. »Aber dies ist nicht die mit der größten Wahrscheinlichkeit, die ich kenne. Keine Bange, ich hätte euch beide nicht gebeten, mich zu begleiten, wenn ich glauben würde, dass es… dies hier ist.« Ich hörte trotz der Anspannung den Humor in ihrer Stimme.


  »Ich weiß«, sagte ich und war froh, dass A. Bettik diese Unterhaltung nicht empfangen konnte. »Daran hatte ich nicht gedacht.« Ich hatte gedacht, sie könnte vielleicht wissen, dass der Androide und ich es bis zum Berghang schaffen würden, aber sie nicht. Doch das glaubte ich jetzt nicht mehr. Solange mein Schicksal mit ihrem verknüpft war, konnte ich fast alles akzeptieren. »Ich habe mich nur gefragt, warum wir schon wieder weglaufen, Spatz«, sagte ich. »Ich habe es durch und durch satt, vor dem Pax wegzulaufen.«


  »Ich auch«, sagte Aenea. »Und glaub mir, Raul, das ist nicht alles, was wir hier tun. Oh, Scheiße!«


  Kaum eine zitierwürdige Äußerung einer Erlöserin, aber eine Sekunde später sah ich den Grund für ihren Ausruf. Ein felsiger Berghang tauchte zwanzig Meter vor uns auf, große Felsbrocken an Geröllhängen, weiter unten nackte Felswände.


  A. Bettik übernahm die Führung, zog den Steuerknüppel im letzten Moment hoch, ließ die Beine aus den Steigbügeln des Gestänges baumeln und benutzte den Drachen über sich wie einen Fallschirm. Er federte zweimal mit den Stiefeln ab, zog den Drachen rasch herunter und löste den Harnisch. Lhomo hatte uns viele Male gezeigt, dass es wichtig war, sich so schnell wie möglich von dem Paragleiter abzukoppeln, damit er einen nicht in den Abgrund riss. Und hier gab es definitiv einen Abgrund, in den man gerissen werden konnte.


  Aenea landete als Nächste, ich einige Sekunden später. Ich brachte die schlechteste der drei Landungen zustande, prallte hoch ab, schoss fast senkrecht wieder hinunter, verdrehte mir den Knöchel im Geröll und ging in die Knie, während der Paragleiter heftig gegen einen Felsen über mir stieß, sodass das Gestänge verbogen wurde und der Stoff riss. Danach wollte der Drachen nach hinten kippen und mich über den Rand ziehen, wie Lhomo gesagt hatte, aber A. Bettik packte die linke Verstrebung, Aenea einen Augenblick später die abgebrochene rechte Schiene, und sie hielten den Drachen lange genug, bis ich mich aus dem Harnisch befreit und mit dem Rucksack ein paar Schritte von dem Wrack weggehüpft war.


  Aenea kniete auf den kalten, nassen Steinen zu meinen Füßen, öffnete meinen Stiefel und begutachtete den Knöchel. »Ich glaube nicht, dass er schlimm verstaucht ist«, sagte sie. »Er dürfte ein wenig anschwellen, aber du solltest problemlos damit laufen können.«


  »Gut«, sagte ich dümmlich und spürte ihre bloße Hand auf meinem bloßen Knöchel. Dann zuckte ich ein wenig zusammen, als sie etwas Kaltes aus dem MedSet auf das geschwollene Fleisch sprühte.


  Sie halfen mir beide auf die Füße, wir suchten unsere Ausrüstung zusammen, dann brachen wir drei Arm in Arm den rutschigen Hang hinauf auf, dorthin, wo die Wolken heller leuchteten.


  Wir kamen hoch an den Hängen des heiligen T’ai Shan ins Sonnenlicht. Ich hatte die Kapuze des Hautanzugs und die Maske abgenommen, aber Aenea schlug vor, dass ich den Anzug anbehalten sollte. Ich zog die Thermojacke darüber, damit ich mich nicht so nackt fühlte, und sah, dass meine Freundin meinem Beispiel folgte. A. Bettik rieb sich die Arme, und mir fiel auf, dass Höhe und Kälte seine Haut fast weiß gemacht hatten.


  »Alles in Ordnung?«, fragte ich ihn.


  »Bestens, M. Endymion«, sagte der Androide. »Aber noch ein paar Minuten in dieser Höhe…«


  Ich sah zu den Wolken hinunter, wo wir die beschädigten Drachen zusammengelegt und zurückgelassen hatten. »Ich schätze, wir verlassen diesen Hügel nicht mit den Paragleitern.«


  »Richtig«, sagte Aenea. »Schau.«


  Wir hatten die Felder mit den Felsbrocken und die Geröllhänge hinter uns gelassen und ein grasbewachsenes Hochland zwischen hohen Klippen betreten, dessen sukkulente Wiesen von Zygeißenspuren und Wegen aus Steinplatten durchzogen waren. Schmelzwasser der Gletscher floss als Rinnsale über Felsen, aber es gab Brücken aus Steinplatten. Ein paar Hirten hatten uns gleichgültig aus der Ferne beobachtet, während wir höher geklettert waren. Nun hatten wir eine Haarnadelkurve unter den großen Eisfeldern umrundet und schauten auf zu etwas, das nur ein weißer Tempel auf grauen Schutzwällen sein konnte. Die leuchtenden Gebäude – die unter den blauweißen Eismassen und schneebedeckten Hängen, die sich, so weit das Auge reichte, bis zum blauen Zenit aufwärts erstreckten, strahlend hell wirkten – sahen aus wie Altäre. Aenea hatte auf einen großen weißen Stein am Wegesrand gezeigt, in dessen glatte Oberfläche folgendes Gedicht eingeritzt war:


  



  Womit kann ich den Hohen Gipfel vergleichen?


  Über den umliegenden Provinzen verschwindet der Anblick seiner blaugrünen Schattierung niemals.


  Vom Gestalter der Formen mit der erhabenen Kraft des Göttlichen ausgestattet,


  Scheiden seine Hänge in Schatten und Sonnenschein die Nacht vom Tag.


  Mit bebender Brust steige ich den Wolken entgegen,


  Folge mit angestrengtem Blick Vögeln, die nach Hause fliegen, 


  Eines Tages werde ich den unvergleichlichen Gipfel erreichen.


  Und alle Berge mit einem einzigen Blick schauen.


  



  Tu Fu, T’ang-Dynastie, China, Alte Erde


  



  Und so betraten wir Tai’an, die Stadt des Friedens. An den Hängen lagen Dutzende Tempel, Hunderte Geschäfte, Gasthäuser und Wohnhäuser, zahllose kleine Schreine und eine belebte Straße mit Verkaufsständen, die alle mit bunten Segeltuchbaldachinen bespannt waren. Die Menschen hier waren reizend – das ist ein armseliges Wort, aber das einzig angemessene, das mir in den Sinn kommt –, alle mit dunklem Haar, leuchtenden Augen, weißen Zähnen, gesunder Haut und einem Stolz und einer Energie, die in ihrer Haltung und ihrem Gebaren Ausdruck fanden. Ihre Kleidung bestand aus gefärbter Seide und Baumwolle, bunt, aber auf elegante Weise schlicht, und man sah viele, viele Mönche in orangefarbenen und roten Gewändern.


  Man hätte es der Menge verziehen, wenn sie uns angestarrt hätte – niemand besucht T’ai Shan in den Monsunmonaten –, aber die Blicke, die ich sah, waren alle herzlich und unbekümmert. Tatsächlich verweilten viele Leute auf den Straßen, begrüßten Aenea namentlich und berührten ihre Hand oder ihren Ärmel. Da fiel mir ein, dass sie den Hohen Gipfel schon einmal besucht hatte.


  Aenea zeigte auf eine große Wand aus weißem Felsgestein, die einen Hang über der Stadt des Friedens bedeckte. Auf der polierten Oberfläche dieser Wand war, wie sie erklärte, in riesigen chinesischen Schriftzeichen die Diamantsutra eingraviert worden: eines der grundlegenden Werke der buddhistischen Philosophie, erklärte sie, das Mönche und Passanten an die ultimative Beschaffenheit der Realität erinnerte, wie sie durch die Weite des blauen Himmels oben symbolisiert wurde. Aenea zeigte uns auch das Erste Himmlische Tor am Stadtrand – einen gigantischen Bogen aus Stein unter dem roten Dach einer Pagode, wo die ersten der


  siebenundzwanzigtausend Stufen zum Jadegipfel emporführten.


  Es war unglaublich, aber wir wurden erwartet. In dem großen Gompa im Mittelpunkt der Stadt des Friedens saßen mehr als zwölfhundert Mönche im Lotussitz geduldig in Reihen und warteten auf Aenea. Der hiesige Lama begrüßte Aenea mit einer tiefen Verbeugung – sie half ihm auf die Füße und umarmte den alten Mann –, und dann saßen A. Bettik und ich auf einer Seite eines flachen, gepolsterten Podiums, während sich Aenea kurz an die wartende Menge wandte.


  »Ich habe letztes Frühjahr verkündet, dass ich um diese Zeit zurückkehren würde«, sagte sie leise mit einer Stimme, die in dem großen marmornen Raum deutlich zu hören war, »und es erfreut mein Herz, euch alle wieder zu sehen. Von euch allen, die ihr bei meinem letzten Besuch an meiner Kommunion teilgenommen habt, weiß ich, dass ihr die Wahrheit erfahren, die Sprache der Toten und die Sprache der Lebenden gelernt habt, dass einige von euch die Sphärenmusik vernommen haben und bald, das verspreche ich euch, den ersten Schritt gehen werden.


  Der heutige Tag ist in vieler Hinsicht ein trauriger Tag, aber unsere Zukunft ist strahlend und von Optimismus und Veränderung erfüllt. Ich betrachte es als eine Ehre, dass ihr mir erlaubt habt, eure Lehrerin zu sein. Ich betrachte es als Ehre, dass wir gemeinsam aufgebrochen sind, ein Universum zu erforschen, dessen Vielfalt unsere Fantasie übersteigt.« Sie machte eine Pause und sah A. Bettik und mich an. »Das sind meine Gefährten… mein Freund A. Bettik und mein Geliebter Raul Endymion. Sie haben alle Härten der längsten Reise meines Lebens mit mir zusammen erduldet, und sie werden zu der heutigen Pilgerfahrt mit mir aufbrechen.


  Wenn wir euch verlassen, werden wir noch am heutigen Tag die drei Himmlischen Tore passieren, das Maul des Drachen betreten und – so es Buddha und den Schicksalsgöttinnen des Chaos gefällt – die Prinzessin der azurblauen Wolken besuchen und den Tempel des Jadekaisers sehen.«


  Aenea machte wieder eine Pause und betrachtete die rasierten Köpfe und die dunklen, leuchtenden Augen. Dies waren keine religiösen Fanatiker, sah ich, keine hirnlosen Anhänger oder sich selbst kasteiende Asketen, sondern Reihe für Reihe intelligente, aufmerksame junge Männer und Frauen. Ich sage »jung«, aber unter den frischen und jugendlichen Gesichtern befanden sich auch viele mit grauen Bärten und feinen Fältchen.


  »Mein guter Freund, der Lama, sagt mir, dass es mittlerweile weitere gibt, die am heutigen Tag an der Kommunion mit der Bindenden Leere teilnehmen wollen«, sagte Aenea.


  Rund hundert Mönche in den ersten Reihen gingen auf die Knie.


  Aenea nickte. »So soll es sein«, sagte sie leise. Der Lama brachte Flakons mit Wein und viele schlichte Bronzebecher. Bevor sie die Becher füllte und sich in den Finger schnitt, damit das Blut hervorquoll, sagte Aenea: »Aber ehe ihr an dieser Kommunion teilnehmt, muss ich euch daran erinnern, dass dies eine körperliche Veränderung ist, keine spirituelle. Eure individuelle Suche nach Gott oder Erleuchtung muss genau das bleiben… eine individuelle Suche. Der Augenblick der Veränderung wird euch kein Satori und keine Erlösung bringen. Er wird nur… eine Veränderung bringen.«


  Meine junge Freundin hielt einen Finger hoch, den Finger, in den sie sich stechen wollte, damit das Blut floss. »In den Zellen meines Blutes befinden sich DNA- und RNA-Komponenten und ein gewisses virulentes Agens, das in euren Körper eindringen wird, angefangen vom Verdauungsapparat des Magens bis in jede einzelne Zelle eures Körpers. Diese eingedrungenen Viren sind somatisch… das heißt, sie werden an eure Kinder weitergegeben.


  Ich habe euren Lehrern beigebracht, dass diese körperlichen Veränderungen euch – nach einem gewissen Training – ermöglichen werden, die Bindende Leere direkter zu berühren und damit die Sprache der Toten und der Lebenden zu lernen, und eure Lehrer haben es an euch weitergegeben.


  Mit sehr viel mehr Erfahrung und Training werdet ihr vielleicht einmal imstande sein, die Sphärenmusik zu hören und den wahren Schritt anderswohin zu vollziehen.« Sie hob den Finger höher. »Das ist keine Metaphysik, meine teuren Freunde. Dies ist ein mutiertes virulentes Agens.


  Lasst euch gesagt sein, dass es euch niemals möglich sein wird, die Kruziform des Pax zu tragen, noch euren Kindern und Kindeskindern. Die grundlegenden Veränderungen der Seele eurer Gene und Chromosomen wird euch diese leibliche Form der Langlebigkeit für immer unmöglich machen.


  Diese Kommunion bringt euch nicht die Unsterblichkeit, teure Freunde.


  Sie gewährleistet, dass der Tod unser gemeinsames Ende sein wird.


  Ich wiederhole noch einmal – ich biete euch nicht das ewige Leben oder sofortiges Satori. Wenn ihr das am sehnlichsten sucht, müsst ihr es durch euer eigenes religiöses Streben tun. Ich biete euch lediglich eine Vertiefung der menschlichen Erfahrung des Lebens und Kontakt zu anderen – menschlich oder nicht –, die die Liebe zum Leben mit euch teilen. Es ist keine Schande, wenn ihr es euch jetzt anders überlegt. Aber auf alle, die an dieser Kommunion teilnehmen und damit selbst zu Lehrern der Bindenden Leere werden, ebenso wie zu Trägern dieses neuen Virus menschlicher Wahl, warten Pflichten, Unbehagen und große Gefahren.«


  Aenea wartete, aber keiner der hundert Mönche machte eine Bewegung oder entfernte sich. Alle blieben auf den Knien und hielten die Köpfe leicht gesenkt, wie zum Gebet.


  »So sei es«, sagte Aenea. »Ich wünsche euch alles Gute.« Und sie stach sich in den Finger und drückte Blutstropfen in jede vorbereitete Weinkaraffe, die der ältere Lama ihr präsentierte.


  Die hundert Mönche brauchten nur ein paar Minuten, um die Kelche durch ihre Reihen gehen zu lassen und einen Tropfen zu trinken. Da erhob ich mich von meinem Kissen, weil ich fest entschlossen war, zum Ende der nächstgelegenen Reihe zu gehen und an der Kommunion teilzunehmen, aber Aenea winkte mich zu sich.


  »Noch nicht, Liebster«, flüsterte sie mir ins Ohr und berührte mich an der Schulter. Ich fühlte mich versucht zu widersprechen – warum wurde ich davon ausgeschlossen? –, kehrte aber stattdessen zu meinem Platz neben A.


  Bettik zurück. Ich beugte mich hinüber und flüsterte dem Androiden zu:


  »Sie haben nicht an dieser so genannten Kommunion teilgenommen, oder?« Der blaue Mann lächelte. »Nein, M. Endymion. Und das werde ich auch nie.«


  Ich wollte ihn fragen, warum, aber in diesem Augenblick ging die Kommunion zu Ende, die zwölfhundert Mönche standen auf, Aenea schritt zwischen ihnen hindurch, plauderte und ergriff Hände – und ich sah an dem Blick, den sie mir über die rasierten Schädel hinweg zuwarf, dass es Zeit für uns wurde, zu gehen.


  Nemes, Scylla und Briareus betrachten das Shrike über die Strecke der Hängebrücke hinweg, phasenverändern sich vorerst aber nicht, sondern studieren den Echtzeitanblick ihres Widersachers.


  Absurd, sendet Briareus. Ein Buhmann für Kinder. Nur Stacheln und Dornen und Zähne. Wie albern.


  Sag das Gyges, antwortet Nemes. Bereit?


  Bereit, sendet Scylla.


  Bereit, sendet Briareus.


  Die drei gehen gemeinsam in die veränderte Phase über. Nemes sieht, wie die Luft um sie herum zäh und dicker, das Licht zu einem sepiafarbenen Sirup wird, und sie weiß, selbst wenn dem Shrike das Nächstliegende einfallen sollte – die Hängebrücke zu kappen –, wird das nichts ändern: In der schnellen Zeit würde die Brücke eine Ewigkeit brauchen, um abzustürzen… Zeit genug, dass das Trio sie tausendmal überqueren könnte.


  In einer Reihe, Nemes voraus, gehen sie über die Brücke.


  Das Shrike verändert seine Position nicht. Es bewegt nicht den Kopf, um ihnen zu folgen. Seine roten Augen glimmen düster wie Rubinglas, in dem sich der letzte Sonnenschein spiegelt.


  Hier stimmt etwas nicht, sendet Briareus.


  Ruhe, befiehlt Nemes. Benützt das gemeinsame Band nur, wenn ich Verbindung aufnehme. Sie ist jetzt weniger als zehn Meter von dem Shrike entfernt, und immer noch hat das Ding nicht reagiert. Nemes geht weiter durch die zähe Luft, bis sie auf solides Gestein tritt. Ihre Klonschwester folgt ihr und bezieht Stellung links von Nemes. Briareus tritt von der Brücke und stellt sich rechts neben Nemes. Sie sind drei Meter von der Legende Hyperions entfernt. Das Shrike verharrt reglos.


  »Geh aus dem Weg, oder werde vernichtet.« Nemes gibt die veränderte Phase gerade lange genug auf, um die Chromstatue anzusprechen. »Deine Stunde ist längst vorüber. Heute gehört das Mädchen uns.« Das Shrike antwortet nicht.


  Zerstört es, befiehlt Nemes ihren Geschwistern und verändert die Phase.


  Das Shrike verschwindet durch die Zeit.


  Nemes blinzelt, als die temporalen Schockwellen über sie hinwegrauschen, und studiert ihre Umgebung danach mit dem gesamten Spektrum ihrer Wahrnehmung. Es befinden sich noch einige Menschen hier im Tempel, der in der Luft hängt, aber kein Shrike.


  Herunterphasen, befiehlt sie ihren Geschwistern, die unverzüglich gehorchen. Die Welt wird heller, die Luft gerät in Bewegung, Geräusche kehren zurück.


  »Findet sie«, sagt Nemes.


  Im Laufschritt begibt sich Scylla zur Achse der Weisheit des Edlen Achtfachen Pfades und klettert die Treppe zur Plattform der Rechten Anschauung hinauf. Briareus läuft hastig zur Achse der Moral und springt zur Pagode des Rechten Redens. Nemes nimmt die mittlere Treppe, die höchste, die zu den Pavillons der Rechten Aufmerksamkeit und Rechten Versenkung führt. Ihr Radar zeigt Menschen in den höchsten Gebäuden.


  Sie ist in wenigen Sekunden oben und sucht Gebäude und Felswand nach geheimen Räumen oder Verstecken ab. Nichts. Im Pavillon Rechter Versenkung hält sich eine junge Frau auf, und einen Augenblick glaubt Nemes, dass die Suche zu Ende ist, aber auch wenn sie etwa dasselbe Alter wie Aenea hat, ist sie es nicht. Wenige andere befinden sich in der eleganten Pagode: eine sehr alte Frau – in der Nemes die Donnerkeil-Sau vom Empfang des Dalai Lama erkennt –, der Oberste Ausrufer und Sicherheitsschef des Dalai Lama, Carl Linga William Eiheji, und der Junge selbst – der Dalai Lama.


  »Wo ist sie?«, sagt Nemes. »Wo ist diejenige, die sich Aenea nennt?«


  Bevor einer der anderen etwas sagen kann, greift der Krieger Eiheji in seinen Mantel und wirft blitzschnell einen Dolch.


  Nemes weicht ihm mühelos aus. Auch ohne Phasenveränderung sind ihre Reflexe schneller als die der meisten Menschen. Aber als Eiheji eine Flechettepistole zückt, phast Nemes hoch, geht zu dem erstarrten Mann, zieht ihn in ihr Phasenfeld und wirft ihn durch die offene Wand in den Abgrund. Sobald Eiheji die Umhüllung ihres Feldes verlässt, erstarrt er natürlich in der Luft wie ein ungelenker Vogel, der aus dem Nest geworfen wurde und nicht fliegen kann, aber auch nicht fallen will.


  Nemes dreht sich zu dem Jungen um und kommt aus der veränderten Phase herunter. Hinter ihr schreit Eiheji auf und verschwindet.


  Der Kiefer des Dalai Lama klappt herunter, sein Mund formt ein O. Für ihn und die beiden anwesenden Frauen ist Eiheji einfach verschwunden und in der Luft vor der offenen Shoji-Tür des Pavillons wieder aufgetaucht, als hätte er beschlossen gehabt, in den Tod zu teleportieren.


  »Du kannst nicht…«, beginnt die alte Donnerkeil-Sau.


  »Du darfst nicht…«, beginnt der Dalai Lama.


  »Du wirst nicht…«, beginnt die Frau, bei der es sich, wie Nemes vermutet, um Rachel oder Theo handelt, eine von Aeneas Gefährtinnen.


  Nemes sagt nichts. Sie phast hoch, geht zu dem Jungen, weitet das Phasenfeld um ihn aus und trägt ihn zur offenen Tür.


  Nemes! Briareus meldet sich aus dem Pavillon des Rechten Strebens.


  Was?


  Statt auf dem gemeinsamen Kanal verbal zu kommunizieren, wendet Briareus die zusätzliche Energie auf, um das gesamte visuelle Bild zu senden. Kilometer über ihnen, in der sepiafarbenen Luft wie erstarrt, nähert sich ein Raumschiff mit einer Fusionsflamme, die solide wie eine blaue Säule wirkt.


  Herunterphasen, befiehlt Nemes.


  Die Mönche und der alte Lama haben uns Proviant in einer braunen Tüte eingepackt. Außerdem haben sie A. Bettik einen der altmodischen Druckanzüge gegeben, wie ich sie bisher nur in dem uralten Raumfahrtmuseum von Port Romance gesehen hatte, und wollten Aenea und mir ebenfalls welche aufdrängen, aber wir zeigten ihnen die Hautanzüge unter unseren Thermojacken. Die zwölfhundert Mönche kamen alle mit uns und winkten uns am Ersten Himmlischen Tor zum Abschied, und es müssen zwei- bis dreitausend weitere dabei gewesen sein, die sich auf engem Raum drängten und die Hälse reckten, um uns weggehen zu sehen.


  Die große Treppe war menschenleer, abgesehen von uns dreien, die wir mühelos emporstiegen: A. Bettik, der den transparenten Helm wie eine Kapuze zurückgeschlagen hatte; Aenea und ich mit hochgeklappten Osmosemasken. Jede Stufe war sieben Meter breit, aber flach, und auf dem ersten Abschnitt ging es problemlos, da alle hundert Stufen eine breite Terrassenstufe kam. Die Stufen wurden von innen beheizt, daher blieb der Weg auch dann frei, als wir die Region von ewigem Eis und Schnee auf halber Höhe des T’ai Shan erreichten.


  Nach einer Stunde hatten wir das Zweite Himmlische Tor erreicht – eine riesige rote Pagode mit einem fünfzehn Meter hohen Torbogen –, und dann stiegen wir steiler an der fast vertikalen Verwerfung hinauf, die als Maul des Drachen bezeichnet wurde. Hier schwoll der Wind an, die Temperatur fiel jäh ab, und die Luft wurde gefährlich dünn. Beim Zweiten Himmlischen Tor hatten wir die Harnische wieder angelegt, und nun klinkten wir uns an eines der Karbonseile an, die auf beiden Seiten der Treppe verliefen, und justierten die Flaschenzuggriffe so, dass sie als Bremsen wirken würden, wenn wir fallen oder von der zunehmend tückischeren Treppe geweht werden sollten. Minuten später blies A. Bettik seinen transparenten Helm auf und zeigte uns den aufwärts gerichteten Daumen, während Aenea und ich die Osmosemasken schlossen.


  Wir stiegen dem Südtor des Himmels entgegen, das immer noch einen Kilometer über uns lag, während ringsum die Welt zurückfiel. Es war das zweite Mal innerhalb weniger Stunden, dass wir mit einer derartigen Höhe konfrontiert wurden, aber diesmal genossen wir den Anblick alle dreihundert Stufen, wenn wir Luft holten, schnaufend und keuchend beisammenstanden und das Licht der Nachmittagssonne bewunderten, das die hohen Gipfel beleuchtete. Tai’an, die Stadt des Friedens, war nicht mehr zu sehen, fünfzehntausend Stufen und mehrere Klicks unter den Eisfeldern und der Felswand, die wir emporgeklettert waren. Mir wurde klar, dass die Kom-Fasern der Hautanzüge uns wieder Privatsphäre beschert hatten, und sagte: »Wie geht es dir, Spatz?«


  »Müde«, sagte Aenea, milderte die Bemerkung aber mit einem Lächeln hinter der durchsichtigen Maske ab. »Kannst du mir sagen, wo wir hingehen?«, fragte ich. »Zum Tempel des Jadekaisers«, sagte meine Freundin. »Er liegt auf dem Gipfel.«


  »Das dachte ich mir schon«, sagte ich, setzte einen Fuß auf der breiten Stufe auf und hob den anderen Fuß zur nächsten Stufe. An dieser Stelle führte die Treppe durch einen Überhang aus Eis und Felsgestein. Ich wusste, wenn ich mich umdrehen und nach unten sehen würde, würde mir schwindlig werden. Dies war unendlich viel schlimmer als das Paragleiten.


  »Kannst du mir verraten, warum wir zum Tempel des Jadekaisers hinaufsteigen, während hinter uns alles zum Teufel geht?«


  »Was meinst du damit, zum Teufel geht?«, sagte sie.


  »Ich meine, dass Nemes und ihre Geschwister wahrscheinlich hinter uns her sind. Der Pax wird auf jeden Fall etwas unternehmen. Alles bricht zusammen. Und wir machen eine Pilgertour.«


  Aenea nickte. Der Wind heulte inzwischen, so dünn die Luft auch war, da wir tatsächlich in die Strahlströmung kletterten. Wir bewegten uns alle mit gesenkten Köpfen und gekrümmten Körpern vorwärts, als würden wir eine schwere Last tragen. Ich fragte mich, woran A. Bettik denken mochte.


  »Warum rufen wir nicht einfach das Schiff und machen, dass wir von hier verschwinden«, sagte ich. »Wenn wir abhauen wollen, bringen wir es hinter uns.«


  Ich konnte Aeneas dunkle Augen, in denen sich der tiefblaue Himmel spiegelte, hinter der Maske sehen. »Wenn wir das Schiff rufen, werden zwei Dutzend Kriegsschiffe des Pax sich wie Harpyienkrähen auf uns stürzen«, sagte Aenea. »Das können wir erst riskieren, wenn wir bereit sind.«


  Ich zeigte die steile Treppe hinauf. »Und wenn wir hier hochklettern, werden wir bereit sein?«


  »Ich hoffe es«, sagte sie leise. Ich konnte ihren keuchenden Atem in meinen Hörflicken hören.


  »Was ist da oben, Spatz?«


  Wir hatten die nächste dreihundertste Stufe erreicht. Alle drei blieben wir stehen und keuchten, waren aber zu erschöpft, um die Aussicht zu genießen. Wir waren bis zur Grenze des Weltraums geklettert. Der Himmel war fast schwarz. Mehrere der helleren Sterne waren zu sehen, und ich konnte einen der kleineren Monde erkennen, der sich dem Zenit näherte.


  Oder war es ein Schiff des Pax?


  »Ich weiß nicht, was wir finden werden, Raul«, sagte Aenea mit müder Stimme. »Ich werfe flüchtige Blicke auf etwas… träume immer und immer wieder von etwas… und dann träume ich dasselbe auf eine andere Art. Ich spreche nicht gern darüber, bis ich sehe, welche Realität sich darbietet.«


  Ich nickte, als verstünde ich, aber das war gelogen. Wir setzten unseren Aufstieg fort. »Aenea?«, sagte ich.


  »Ja, Raul.«


  »Warum lässt du mich nicht… du weißt schon… an der Kommunion teilnehmen?«


  Sie verzog hinter der Osmosemaske das Gesicht. »Ich hasse diesen Ausdruck.«


  »Ich weiß, aber so nennen es alle. Aber sag mir wenigstens das… warum lässt du mich nicht den Wein trinken?«


  »Es ist noch nicht an der Zeit für dich, Raul.«


  »Warum nicht?« Ich konnte Zorn und Frustration wieder dicht unter der Oberfläche spüren, wo sie sich mit der dahinrollenden Strömung der Liebe vermengten, die ich für diese Frau empfand.


  »Du kennst die vier Stufen, von denen ich spreche…«, begann sie.


  »Die Sprache der Toten lernen, die Sprache der Lebenden lernen… ja, ja, ich kenne die vier Stufen«, sagte ich fast wegwerfend, setzte meinen durchaus realen Fuß auf eine durchaus reale Marmorstufe und ging müde einen weiteren Schritt die endlose Treppe hinauf.


  Ich konnte sehen, dass Aenea über meinen Tonfall lächelte. »Das alles…


  beschäftigt die Person, die zum ersten Mal damit konfrontiert wird«, sagte sie leise. »Im Augenblick brauche ich aber deine ungeteilte Aufmerksamkeit. Ich brauche deine Hilfe.«


  Das leuchtete mir ein. Ich streckte die Hand aus und berührte durch die Thermojacke und das Material des Hautanzugs ihren Rücken. A. Bettik sah zu uns herüber und nickte, als würde er unseren Kontakt gutheißen. Ich musste mich daran erinnern, dass er unsere Übertragung durch die Hautanzüge nicht gehört haben konnte.


  »Aenea«, sagte ich leise, »bist du die neue Erlöserin?«


  Ich konnte sie seufzen hören. »Nein, Raul. Ich habe nie gesagt, dass ich eine Erlöserin bin. Ich wollte nie eine Erlöserin sein. Im Augenblick bin ich nur eine müde junge Frau… ich habe hämmernde Kopfschmerzen… und Krämpfe… es ist der erste Tag meiner Periode…«


  Sie musste gesehen haben, dass ich überrascht oder schockiert blinzelte.


  Verdammt noch mal, dachte ich, man spricht nicht jeden Tag mit der Erlöserin und bekommt zu hören, dass sie unter etwas leidet, das die Altvorderen PMS genannt haben.


  Aenea kicherte. »Ich bin keine Erlöserin, Raul. Ich bin nur auserwählt worden, Diejenige Die Lehrt zu sein. Und das versuche ich zu tun, so lange… so lange ich kann.«


  Bei ihrem letzten Satz verkrampfte sich mein Magen vor Angst. »Okay«, sagte ich. Wir erreichten die dreihundertste Stufe und machten wieder gemeinsam eine Pause, während der wir sichtlich lauter keuchten. Ich schaute auf. Immer noch war kein Südtor des Himmels zu sehen. Obwohl wir erst Mittag hatten, war der Himmel schwarz wie das Weltall. Tausend Sterne leuchteten. Sie funkelten kaum. Mir fiel auf, dass das Zischen und Tosen der Strahlströmung verstummt war. T’ai Shan war der höchste Gipfel auf T’ien Shan und ragte in die höchsten Schichten der Atmosphäre.


  Ohne die Hautanzüge wären unsere Augen, Trommelfelle und Lungen längst explodiert wie zu stark aufgeblasene Ballons. Unser Blut würde kochen. Unser…


  Ich versuchte, an etwas anderes zu denken.


  »Na gut«, sagte ich, »aber wenn du die Erlöserin wärst, was wäre deine Botschaft an die Menschheit?«


  Aenea kicherte wieder, aber ich merkte, dass es ein nachdenkliches Kichern war, kein spöttisches. »Wenn du der Erlöser wärst«, sagte sie zwischen Atemzügen, »was wäre deine Botschaft?«


  Ich lachte laut auf. A. Bettik konnte keinen Ton gehört haben, da wir fast von Vakuum umgeben waren, aber er musste gesehen haben, wie ich den Kopf zurückwarf, denn er sah fragend herüber. Ich winkte ihm zu und sagte zu Aenea: »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


  »Genau«, sagte Aenea. »Als ich ein Kind war… ich meine, ein kleines Kind, bevor ich dich kennen gelernt habe… und ich wusste, dass ich einiges von dem hier durchmachen musste… habe ich mich immer gefragt, welche Botschaft ich der Menschheit bringen könnte. Ich meine, abgesehen von dem, was ich würde lehren müssen. Etwas Profundes. Eine Art Bergpredigt.« Ich sah mich um. In dieser schrecklichen Höhe gab es kein Eis und keinen Schnee mehr. Die weißen Stufen führten durch Terrassen steilen, schwarzen Gesteins. »Nun«, sagte ich, »hier ist der Berg.«


  »Stimmt«, sagte Aenea, und ich konnte ihr die Erschöpfung wieder anhören.


  »Also, welche Botschaft ist dir eingefallen?«, fragte ich, mehr um sie abzulenken und am Reden zu halten, als um die Antwort zu hören. Es war eine Weile her, seit sie und ich uns einfach nur unterhalten hatten.


  Ich konnte sie lächeln sehen. »Ich habe daran gearbeitet«, sagte sie schließlich, »und versucht, es so kurz und bedeutend wie die Bergpredigt zu formulieren. Dann ging mir auf, dass das keine gute Idee war – wie Onkel Martin in seiner Manischer-Dichter-Phase versuchte, Shakespeare zu überbieten –, daher beschloss ich, dass meine Botschaft einfach kürzer sein würde.«


  »Wie kurz?«


  »Ich fasste meine Botschaft in fünfunddreißig Wörtern zusammen. Zu lang. Dann in siebenundzwanzig. Immer noch zu lang. Nach einigen Jahren war ich runter auf zehn. Immer noch zu lang. Schließlich gelang es mir, sie auf zwei Wörter zu beschränken.«


  »Zwei Wörter?«, sagte ich. »Welche zwei?«


  Wir hatten den nächsten Rastplatz erreicht… die siebzigste oder achtzigste oder dreihundertste Stufe. Wir blieben dankbar stehen und keuchten.


  Ich bückte mich und stützte die Hände im Hautanzug auf die Knie im Hautanzug und konzentrierte mich darauf, mich nicht zu übergeben. Es verstieß gegen die Etikette, in einer Osmosemaske zu kotzen. »Welche zwei?«, wiederholte ich, als ich wieder etwas bei Puste war, und hörte die Antwort über mein klopfendes Herz und die rasselnden Lungen hinweg.


  »Nächster Versuch«, sagte Aenea.


  Ich dachte einen Moment schnaufend und keuchend darüber nach.


  »Nächster Versuch?«, sagte ich schließlich.


  Aenea lächelte. Sie war wieder bei Puste und sah wahrhaftig den lotrechten Abgrund hinab, in dessen Richtung ich nicht mal einen Blick werfen wollte. Sie schien ihren Spaß daran zu haben. In diesem Augenblick verspürte ich den freundschaftlichen Wunsch, sie von dem Berg zu schubsen. Jugend. Manchmal ist sie unerträglich.


  »Nächster Versuch«, sagte sie nachdrücklich.


  »Würdest du mir das näher erklären?«


  »Nein«, sagte Aenea. »Genau darum geht es ja. So einfach wie möglich bleiben. Aber nenn mir eine Kategorie, und du verstehst, was ich meine.«


  »Religion«, sagte ich.


  »Nächster Versuch«, sagte Aenea.


  Ich lachte.


  »Ich meine das nicht nur lustig, Raul«, sagte sie. Wir setzten den Aufstieg fort. A. Bettik machte einen gedankenverlorenen Eindruck.


  »Ich weiß, Spatz«, sagte ich, obwohl ich mir nicht ganz sicher gewesen war. »Kategorien… äh… politische Systeme.«


  »Nächster Versuch.«


  »Du glaubst nicht, dass der Pax die höchste Evolutionsstufe der menschlichen Gesellschaft darstellt? Er hat interstellaren Frieden gebracht, eine einigermaßen akzeptable Regierung und… ach ja… seinen Bürgern die Unsterblichkeit.«


  »Es wird Zeit für einen nächsten Versuch«, sagte Aenea. »Und da wir gerade von unseren Ansichten zur Evolution sprechen…«


  »Ja?«


  »Nächster Versuch.«


  »Nächster Versuch womit?«, fragte ich. »Mit der Richtung der Evolution?«


  »Nein«, sagte Aenea. »Ich meine unsere Vorstellung davon, ob die Evolution eine Richtung hat. Unsere meisten Theorien über die Evolution, was das betrifft.«


  »Also stimmst du nicht mit Papst Teilhard überein… dem Hyperion-Pilger Pater Duré… als er vor dreihundert Jahren sagte, dass Teilhard de Chardin Recht gehabt hat und das Universum sich in Richtung Bewusstsein und einer Vereinigung mit der Gottheit entwickelt? Der Omega-Punkt, wie er sich ausdrückte.«


  Aenea sah mich an. »Du hast in der Bibliothek von Taliesin eine Menge gelesen, richtig?«


  »Ja.«


  »Nein, ich stimme nicht mit Teilhard überein… weder dem ursprünglichen Jesuiten noch dem kurzlebigen Papst. Weißt du, meine Mutter hat sowohl Pater Duré wie auch den derzeitigen Prätendenten Pater Hoyt gekannt.«


  Ich blinzelte. Ich glaube, das hatte ich gewusst, aber daran erinnert zu werden, dass das so war… an die Verbindungen meiner Freundin, die drei Jahrhunderte überspannten… das setzte mir doch ein wenig zu.


  »Wie auch immer«, fuhr Aenea fort, »die Wissenschaft von der Evolution musste im letzten Jahrtausend wirklich manchen Tritt in den Hintern einstecken. Zuerst stemmte sich der Core aktiv gegen die Forschungen, weil sie Angst vor einer raschen, von Menschen entwickelten Genmanipulation hatten – einer Aufspaltung unserer Rasse in verschiedene Varianten, bei denen der Core nicht parasitär schmarotzen konnte. Danach wurden Evolution und Biowissenschaften durch den Einfluss des Core in der Hegemonie jahrhundertelang vernachlässigt, und nun hat der Pax eine Heidenangst davor.«


  »Warum?«, fragte ich.


  »Warum der Pax Angst vor biologischen und genetischen Forschungen hat?«


  »Nein«, sagte ich. »Ich glaube, das verstehe ich. Der Core möchte, dass die Menschen die Form und Gestalt behalten, die ihm genehm ist, und die Kirche ebenfalls. Sie definieren das Menschsein überwiegend damit, dass sie Arme und Beine zählen und so weiter. Ich meine, warum die Evolution neu definieren? Warum einen Zwist über Richtung oder Nicht-Richtung und so weiter eröffnen? Ist die uralte Theorie nicht ziemlich stimmig?«


  »Nein«, sagte Aenea. Wir stiegen mehrere Minuten schweigend empor.


  Dann sagte sie: »Abgesehen von Mystikern wie dem ursprünglichen Teilhard achteten die meisten frühen Evolutionsforscher geflissentlich darauf, die Evolution nicht im Sinne von ›Zielen‹ oder ›Zwecken‹ zu betrachten. Das war Religion, nicht Wissenschaft. Schon allein die Vorstellung von einer Richtung war den Wissenschaftlern vor der Hegira ein Gräuel. In Sachen Evolution konnten sie nur von ›Tendenzen‹ sprechen, gewissermaßen statistischen Launen, zu denen es immer wieder kam.«


  »Und?«


  »Und das war ihr kurzsichtiges Vorurteil, so wie das von Teilhard de Chardin sein Glaube war. Die Evolution hat Richtungen.«


  »Woher weißt du das?«, wollte ich leise wissen und fragte mich, ob sie antworten würde.


  Sie antwortete rasch. »Durch einige Daten, die ich vor meiner Geburt gesehen habe«, sagte sie, »durch die Verbindungen meines Cybrid-Vaters zum Core. Die autonomen Intelligenzen dort haben die menschliche Evolution seit vielen Jahrhunderten begriffen, auch wenn die Menschen unwissend blieben. Als Hyper-Hyper-Parasiten entwickeln sich die KIs lediglich zu größerem Parasitentum. Sie können nur Lebewesen und deren Evolutionskurven betrachten und beobachten… oder versuchen, sie aufzuhalten.«


  »Und was für Richtungen nimmt die Evolution?«, fragte ich. »Zu höherer Intelligenz? Einer Art gottgleichen Schwarm-Verstands?« Ich war neugierig, wie sie die Löwen und Tiger und Bären sah.


  »Schwarm-Verstand«, sagte Aenea. »Bääh! Kannst du dir etwas Langweiligeres oder Geschmackloseres vorstellen?«


  Ich sagte nichts. Ich hatte mir eingebildet, das wäre der Kern ihrer Lehre über das Lernen der Sprache der Toten und so weiter. Ich machte mir eine Notiz, beim nächsten Mal besser zuzuhören, wenn sie lehrte.


  »Fast alles Interessante in der menschlichen Erfahrung ist das Resultat von individuellen Erfahrungen, Experimenten, Erklärungen und Mitteilungen«, sagte meine junge Freundin. »Ein Schwarm-Verstand wäre wie uralte Fernsehsendungen oder das Leben auf dem Höhepunkt der Datensphäre… allgemein akzeptierte Idiotie.«


  »Okay«, sagte ich immer noch verwirrt. »Welche Richtung nimmt die Evolution denn nun?«


  »Zu mehr Leben«, sagte Aenea. »Das Leben liebt das Leben. So einfach ist das. Erstaunlicher ist aber, das Nichtleben liebt das Leben auch… und möchte daran teilhaben.«


  »Verstehe ich nicht«, sagte ich.


  Aenea nickte. »Auf der Alten Erde vor der Hegira… um 1920… gab es einen Geologen aus einem Nationalstaat namens Russland, der es verstanden hatte. Sein Name war Wladimir Vernadskij, und er prägte den Ausdruck ›Biosphäre‹, der – wenn alles so läuft, wie ich es mir vorstelle – für uns beide bald eine neue Bedeutung bekommen müsste.«


  »Warum?«, fragte ich.


  »Wirst du schon sehen, mein Freund«, sagte Aenea und berührte mit ihrem Handschuh meinen Handschuh. »Wie auch immer, Vernadskij schrieb 1926: ›Sobald Atome einmal in den Strudel lebender Materie gesogen wurden, lassen sie sich ungern wieder daraus entfernen.‹«


  Ich dachte einen Moment darüber nach. Ich verstand nicht viel von den Naturwissenschaften – was ich aufgeschnappt hatte, stammte von Grandam und aus der Bibliothek von Taliesin –, aber das leuchtete mir ein.


  »Wissenschaftlicher wurde das vor zwölfhundert Jahren als Dollos Gesetz formuliert«, sagte Aenea. »Im Wesentlichen läuft es darauf hinaus, dass es bei der Evolution keine Rückschritte gibt… Beispiele wie das der Wale auf der Alten Erde, die versuchten, wieder zu Fischen zu werden, nachdem sie als Landsäugetiere gelebt hatten, bilden eine seltene Ausnahme. Das Leben bewegt sich weiter… und findet unablässig neue Nischen, in die es vorstoßen kann.«


  »Ja«, sagte ich. »Etwa als die Menschheit die Alte Erde mit ihren Saatschiffen und Raumschiffen mit Hawking-Antrieb verließ.«


  »Eigentlich nicht«, sagte Aenea. »Zunächst mal geschah das viel zu früh, was auf den Einfluss des Core und die Tatsache zurückzuführen ist, dass die Alte Erde wegen des schwarzen Lochs in ihrem Kern starb – ebenfalls ein Werk des Core. Zweitens, durch den Hawking-Antrieb gelang es uns, durch unseren Arm der Milchstraße zu springen und erdähnliche Welten zu finden, die hoch auf der Solmev-Skala lagen – und die meisten haben wir sowieso terrageformt und mit Lebensformen der Alten Erde bevölkert, angefangen mit Bodenbakterien und Regenwürmern bis zu den Enten, die du in den Sümpfen von Hyperion gejagt hast.«


  Ich nickte. Aber ich dachte: Wie sonst hätten wir es als Gattung machen sollen, die ins Weltall vorstieß? Was ist falsch daran, sich Orte zu suchen, die irgendwie nach Heimat aussahen und rochen… besonders, wenn es keine Heimat mehr gab, in die man zurückkehren konnte?


  »Da ist noch etwas Interessanteres an Vernadskijs Beobachtungen und Dollos Gesetz«, sagte Aenea.


  »Und das wäre, Spatz?«, fragte ich. Ich dachte immer noch über Enten nach.


  »Das Leben weicht nicht zurück.«


  »Wie das?« Kaum hatte ich die Frage gestellt, begriff ich.


  »Ja«, sagte meine Freundin, als sie sah, dass ich verstand. »Sobald das Leben irgendwo Halt findet, bleibt es auch. Nimm als Beispiel, was du willst – die arktische Kälte, die gefrorenen Wüsten auf dem Mars, kochend heiße Quellen, lotrechte Felswände wie hier auf T’ien Shan, sogar die Programme autonomer Intelligenzen –, sobald das Leben den sprichwörtlichen Fuß in die Tür bekommt, bleibt es für immer.«


  »Und was sagt uns das?«, fragte ich.


  »Einfach, wenn man es seinen eigenen Strategien überlässt – und das sind kluge Strategien –, wird das Leben eines Tages das Universum ausfüllen«, sagte Aenea. »Anfangen wird es mit einer grünen Galaxie und dann auf benachbarte Cluster und Galaxien übergreifen.«


  »Das ist ein beunruhigender Gedanke«, sagte ich.


  Sie blieb stehen und sah mich an. »Warum, Raul? Ich finde ihn wunderbar.«


  »Grüne Planeten habe ich gesehen«, sagte ich. »Eine grüne Atmosphäre wäre vorstellbar, aber unheimlich.«


  Sie lächelte. »Es müssen nicht nur Pflanzen sein. Das Leben passt sich an… Vögel, Männer und Frauen in Flugmaschinen, du und ich in Paragleitern, Menschen passen sich an das Fliegen an…«


  »Das ist noch nicht passiert«, sagte ich. »Aber was ich meinte, war, nun, eine grüne Galaxie zu haben, Menschen und Tiere und…«


  »Und lebende Maschinen«, sagte Aenea. »Und Androiden – künstliches Leben in tausend Erscheinungsformen…«


  »Ja, Menschen, Tiere, Maschinen, Androiden, was auch immer… müssten sich an den Weltraum anpassen, ich verstehe nicht, wie…«


  »Haben wir«, sagte Aenea. »Und nicht mehr lange, dann werden es noch mehr werden.« Wir erreichten die nächste dreihundertste Stufe und machten eine Pause, um zu verschnaufen.


  »Welche anderen Richtungen der Evolution gibt es, die wir ignoriert haben?«, fragte ich, als wir den Aufstieg fortsetzten.


  »Zunehmende Vielfalt und Komplexität«, sagte Aenea. »Wissenschaftler haben jahrhundertelang über diese Richtungen hin und her argumentiert, aber es besteht kein Zweifel daran, dass die Evolution – auf lange Sicht –


  diesen beiden Attributen den Vorzug gibt. Und von den beiden ist Vielfalt das wichtigere.«


  »Warum?«, sagte ich. Sie musste dieses Wortes überdrüssig sein. Ich fand selbst, dass ich mich wie ein dreijähriges Kind anhörte.


  »Wissenschaftler glaubten, dass sich die grundlegenden evolutionären Muster vervielfältigen«, sagte Aenea. »Das nennt man Disparität. Aber wie sich herausstellte, stimmte das nicht. Die Vielfalt der grundlegenden Baupläne nimmt ab, wenn das antientropische Potenzial des Lebens – Evolution – zunimmt. Nimm als Beispiel nur die vielen Waisenkinder der Alten Erde – die DNA ist natürlich grundsätzlich dieselbe, aber auch die grundlegende Bauweise: hoch entwickelte Formen mit röhrenförmigen Eingeweiden, radialer Symmetrie, Augen, Mündern, zwei Geschlechtern…


  weitgehend aus derselben Gussform.«


  »Aber ich dachte, du hast gesagt, Vielfalt sei wichtig«, sagte ich.


  »Stimmt«, sagte Aenea. »Aber Vielfalt ist etwas anderes als Disparität grundlegender Baupläne. Wenn die Evolution ein gutes grundlegendes Modell geschaffen hat, neigt sie dazu, die Varianten wegzuwerfen und sich auf die fast grenzenlose Vielfalt innerhalb dieses Grundmusters zu konzentrieren… Tausende verwandter Gattungen… Zehntausende.«


  »Trilobiten«, sagte ich begreifend.


  »Ja«, sagte Aenea, »und wenn…«


  »Käfer«, sagte ich. »Diese gottverdammt vielen Käferarten.«


  Aenea grinste mich durch die Maske an. »Genau. Und wenn…«


  »Insekten«, sagte ich. »Auf jeder Welt, wo ich gewesen bin, gibt es dieselben verdammten Insektenschwärme. Moskitos. Endlose Variationen von…«


  »Jetzt hast du es begriffen«, sagte Aenea. »Wenn der grundlegende Bauplan für einen Organismus festgelegt ist und sich neue Nischen auftun, schaltet das Leben in den großen Gang. Das Leben nistet sich in diesen neuen Nischen ein, indem es die Vielfalt innerhalb der grundsätzlichen Form der Organismen fördert. Neue Arten. Allein im letzten Jahrtausend, seit der interstellare Flug angefangen hat, sind Tausende neue Pflanzen- und Tierarten entstanden… und nicht alle wurden bioadaptiert, manche passten sich mit unvorstellbarer Geschwindigkeit an die neuen erdähnlichen Welten an, auf denen sie ausgesetzt wurden.«


  »Triaspen«, sagte ich und dachte nur an Hyperion. »Immerblau. Fraugrovenwurzeln. Teslabäume?«


  »Die waren einheimisch«, sagte Aenea.


  »Also ist Vielfalt gut«, sagte ich und versuchte, den ursprünglichen Faden der Unterhaltung wieder zu finden.


  »Vielfalt ist gut«, stimmte Aenea zu. »Wie ich schon sagte, sie bewirkt, dass das Leben in den großen Gang schaltet und sein ungesteuertes Geschäft betreibt, das Universum zu begrünen. Aber es gibt mindestens eine Rasse der Alten Erde, die keine besondere Vielfalt entwickelt hat…


  jedenfalls nicht auf den lebensfreundlichen Welten, die sie kolonisiert hat.«


  »Wir«, sagte ich. »Die Menschen.«


  Aenea nickte grimmig. »Wir sind bei einer Gattung geblieben, seit unsere Cromagnon-Vorfahren die klügeren Neandertaler ausgelöscht haben«, sagte sie. »Nun hätten wir die Chance, unsere Vielfalt im Eiltempo zu vergrößern, und Institutionen wie die Hegemonie, der Pax und der Core verhindern es.«


  »Erstreckt sich die Notwendigkeit, Vielfalt zu entwickeln, auch auf menschliche Institutionen?«, sagte ich. »Religionen? Soziale Systeme?«


  Ich dachte an die Menschen, die mir auf Vitus-Gray-Balianus B geholfen hatten, Dem Ria, Dem Loa und ihre Familien. Ich dachte an die Amoiete Spektrum Helix und ihre komplizierten und mannigfaltigen Überzeugungen.


  »Unbedingt«, sagte Aenea. »Schau, da drüben.«


  A. Bettik war vor einer Marmortafel stehen geblieben, auf der Worte in Chinesisch und frühem Netzenglisch eingraviert waren:


  



  Hoch erhebt sich der Östliche Gipfel,


  Ragt in den blauen Himmel empor.


  Zwischen Felsgestein – eine leere Schlucht,


  Heimlich, still, geheimnisvoll!


  Unberührt, unbehauen,


  Von Natur abgeschirmt durch ein Dach aus Wolken.


  



  Zeit und Jahreszeiten, was seid ihr,


  Die ihr meinem Leben unablässige Veränderung bringt?


  Ich werde für immer in dieser Schlucht hausen,


  Wo Frühling und Herbst unbemerkt verstreichen.


  



  Tao-yun, Frau von General Wang Ning-chih, A. D. 400


  



  Wir stiegen weiter. Ich bildete mir ein, am oberen Ende der nächsten Treppenflucht etwas Rotes zu sehen. Das Südtor des Himmels und Zugang zum Gipfel des Berges? Wurde auch Zeit.


  »War das nicht wunderschön?«, sagte ich und meinte das Gedicht. »Ist eine derartige Kontinuität nicht ebenso wichtig oder wichtiger für menschliche Institutionen als Vielfalt?«


  »Sie ist wichtig«, stimmte Aenea zu. »Aber die Menschheit hat im vergangenen Jahrtausend kaum mehr gemacht, Raul… Institutionen und Vorstellungen der Alten Erde auf anderen Welten neu erschaffen. Sieh dir die Hegemonie an. Sieh dir die Kirche und den Pax an. Sieh dir diese Welt an…«


  »T’ien Shan?«, sagte ich. »Ich finde sie wundervoll…«


  »Ich auch«, sagte Aenea. »Aber es ist alles geliehen. Der Buddhismus hat sich ein wenig weiterentwickelt – wenigstens weg von Götzenanbetung und Ritualen zu der geistigen Offenheit, die sein frühestes Markenzeichen war


  –, aber alles andere ist weitgehend ein Versuch, etwas wiederherzustellen, das mit der Alten Erde verloren ging.«


  »Zum Beispiel?«, sagte ich.


  »Zum Beispiel Sprache, Bekleidung, die Namen der Berge, hiesige Bräuche… verdammt, Raul, sogar diesen Pilgerpfad und den Tempel des Jadekaisers, wenn wir ihn je erreichen.«


  »Du meinst, es gab einen Berg T’ai Shan auf der Alten Erde?«, sagte ich.


  »Auf jeden Fall«, sagte Aenea. »Mit seiner eigenen Stadt des Friedens und Himmlischen Toren und dem Maul des Drachen. Konfuzius ist vor mehr als dreitausend Jahren hinaufgestiegen. Aber die Treppe auf der Alten Erde hatte nur siebentausend Stufen.«


  »Ich wünschte, wir wären sie hochgestiegen«, sagte ich und fragte mich, ob ich es weiter schaffen würde. Die Stufen waren kurz, aber es waren verteufelt viele gewesen. »Aber ich verstehe, was du meinst.«


  Aenea nickte. »Es ist wundervoll, Traditionen zu erhalten, aber ein gesunder Organismus entwickelt sich… kulturell und körperlich.«


  »Womit wir wieder bei der Evolution wären«, sagte ich. »Welches sind die anderen Richtungen, Tendenzen, Ziele oder was auch immer du gesagt hast, das in den vergangenen Jahrhunderten ignoriert wurde?«


  »Es sind nur noch ein paar«, sagte Aenea. »Eine ist eine stetig wachsende Zahl von Individuen. Das Leben liebt Gazillionen von Gattungen, aber noch mehr liebt es Hypergazillionen von Individuen. In der Bibliothek von Taliesin gab es ein Buch mit dem Titel Die Evolution hierarchischer Systeme von einem Autor der Alten Erde namens Stanley Salthe. Hast du es gesehen?«


  »Nein, muss mir entgangen sein, als ich die Holopornos des frühen einundzwanzigsten Jahrhunderts gelesen habe.«


  »Hm-hmm«, sagte Aenea. »Nun, Salthe hat es ziemlich treffend ausgedrückt: ›Eine unendliche Zahl von einmaligen Individuen kann in einer endlichen materiellen Welt existieren, wenn sie ineinander verschachtelt sind und diese Welt expandiert‹.«


  »Ineinander verschachtelt«, wiederholte ich und dachte darüber nach.


  »Ja, ich verstehe. Wie die Bakterien der Alten Erde in unseren Eingeweiden und die Pantoffeltierchen, die wir ins All geschleppt haben, und die anderen Einzeller in unseren Körpern… mehr Welten, mehr Menschen…


  ja.«


  »Mehr Menschen, das ist der Trick«, sagte Aenea. »Wir haben Hunderte Milliarden, aber zwischen dem Fall und dem Pax hat sich die tatsächliche Anzahl der menschlichen Bevölkerung in der Galaxie – die Ousters nicht mitgerechnet – in den letzten paar hundert Jahren auf einem bestimmten Niveau eingependelt.«


  »Nun, Geburtenkontrolle ist wichtig«, sagte ich und wiederholte damit, was man jedem auf Hyperion beigebracht hatte. »Ich meine, besonders mit der Kruziform, die Menschen jahrhundertelang am Leben halten kann…«


  »Genau«, sagte Aenea. »Die künstliche Unsterblichkeit bedingt weitere Stagnation… körperlich und kulturell. Das steht fest.«


  Ich runzelte die Stirn. »Aber das ist nicht der Grund, den Menschen die Chance auf ein langes Leben vorzuenthalten, oder?«


  Aeneas Stimme klang abwesend, als würde sie über etwas viel Bedeutenderes nachdenken. »Nein«, sagte sie schließlich, »an sich nicht.«


  »Was sind die Richtungen der Evolution?«, fragte ich, während ich die rote Pagode über uns näher kommen sah und betete, dass die Unterhaltung mich von dem Gedanken abhalten würde, ich könnte zusammenbrechen und die über zwanzigtausend Stufen hinunterfallen, die wir erklommen hatten.


  »Nur drei sind noch erwähnenswert«, sagte Aenea. »Zunehmende Spezialisierung, zunehmende wechselseitige Abhängigkeit, zunehmende Entwicklungsfähigkeit. Sie alle sind wirklich wichtig, aber das Letztgenannte am meisten.«


  »Wie meinst du das, Spatz?«


  »Ich meine, dass sich die Evolution selbst entwickelt. Das muss sie.


  Entwicklungsfähigkeit ist selbst ein ererbter Überlebensinstinkt. Systeme – lebende und andere – müssen lernen, sich zu entwickeln und bis zu einem gewissen Grad Richtung und Geschwindigkeit ihrer eigenen Evolution zu kontrollieren. Wir – ich meine die menschliche Rasse – standen vor tausend Jahren kurz davor, das zu bewerkstelligen, und der Core hat es uns weggenommen. Jedenfalls den meisten von uns.«


  »Was meinst du damit, den ›meisten von uns‹?«


  »Ich verspreche dir, dass du das in ein paar Tagen sehen wirst, Raul.«


  Wir gelangten zum Südtor des Himmels und gingen unter dem bogenförmigen Eingang hindurch, einem roten Torbogen unter einem goldenen Pagodendach. Dahinter lag der Himmlische Weg, ein sanft ansteigender Hang, der zum Gipfel führte, den man gerade noch erkennen konnte. Der Himmlische Pfad war wenig mehr als ein Pfad auf nacktem, schwarzem Fels. Wir hätten auf einem Mond ohne Atmosphäre gehen können wie dem der Alten Erde – in etwa so zuträglich für das Leben war die Umwelt hier.


  Ich wollte zu Aenea etwas darüber sagen, dass dies eine Nische war, wo das Leben noch keinen Fuß in die Tür bekommen hatte, als sie sich vom Pfad entfernte und zu einem kleinen Tempel aus Stein ging, der inmitten von scharfkantigen Klüften und Spalten ein paar hundert Meter unterhalb des Gipfels lag. Dort befand sich eine Luftschleuse, die so uralt aussah, als würde sie von einem der frühesten Saatschiffe stammen. Erstaunlicherweise funktionierte sie, als Aenea den Kontaktschalter drückte; wir drei gingen hinein und blieben stehen, bis sie sich geschlossen hatte und die innere Tür aufging. Wir traten ein.


  Es war ein kleiner Raum und fast unmöbliert, abgesehen von einem verzierten Bronzetopf mit frischen Blumen, einigen grünen Zweigen auf einem flachen Podest und der wunderschönen – einst goldenen – Statue einer Frau in Lebensgröße, die offenbar aus Gold gewirkte Kleidungsstücke trug. Die Frau hatte Pausbacken und ein freundliches Äußeres – eine Art weiblicher Buddha –, und sie schien eine Krone aus vergoldeten Blättern zu tragen und hatte einen seltsam christlich anmutenden Heiligenschein aus gehämmertem Gold hinter dem Kopf.


  A. Bettik nahm den Helm ab und sagte: »Die Luft ist gut. Luftdruck mehr als ausreichend.«


  Aenea und ich schlugen die Kapuzen unserer Hautanzüge zurück. Es war ein Vergnügen, frei zu atmen.


  Zu Füßen der Statue lagen Weihrauchbehälter und Streichhölzer. Aenea ließ sich auf ein Knie nieder und zündete den Weihrauch mit einem Streichholz an. Der Weihrauchduft war sehr stark.


  »Das ist die Prinzessin der azurblauen Wolken«, sagte sie und sah lächelnd zu dem lächelnden goldenen Gesicht auf. »Die Göttin der Dämmerung. Als ich das angezündet habe, habe ich gerade ein Opfer dargebracht, um einmal Enkelkinder zu bekommen.«


  Ich wollte lächeln, erstarrte aber. Sie hat ein Kind. Meine Liebste hat schon ein Kind. Meine Kehle war wie zugeschnürt, und ich wandte mich ab, aber Aenea kam zu mir und nahm meinen Arm.


  »Sollen wir etwas zu Mittag essen?«, fragte sie.


  Ich hatte nicht mehr an unsere braune Provianttüte gedacht. Mit Helmen und Osmosemasken wäre uns das Essen schwer gefallen.


  Wir setzten uns im spärlichen Licht in dem Raum ohne Fenster nieder, von kräuselndem Rauch und dem Duft von Weihrauch umgeben, und aßen die Sandwiches, die uns die Mönche eingepackt hatten.


  »Wohin jetzt?«, fragte ich, als Aenea die innere Schleusentür öffnete.


  »Ich habe gehört, dass es auf der Ostseite des Gipfels eine Klippe gibt, die Selbstmordklippe genannt wird«, sagte A. Bettik. »Sie diente als feierliche Opferstätte. Wenn man von ihr runtersprang, erlebte man angeblich die sofortige Vereinigung mit dem Jadekaiser und stellte die Honorierung von Opfern sicher. Wenn Sie wirklich eine Garantie dafür haben wollen, Enkelkinder zu bekommen, sollten Sie vielleicht dort hinunterspringen.«


  Ich starrte den Androiden an. Ich war nie sicher, ob er einen Sinn für Humor oder einfach nur eine verkorkste Persönlichkeit hatte.


  Aenea lachte. »Gehen wir zuerst zum Tempel des Jadekaisers«, sagte sie.


  »Mal sehen, ob jemand zu Hause ist.«


  Draußen spürte ich zuerst die Isolation durch den Hautanzug und danach die Vakuumklarheit von allem. Aufgrund der ungefilterten Strahlung der Mittagssonne in dieser Höhe war die Osmosemaske fast milchig geworden.


  Die Kontraste der Schatten waren schroff.


  Wir waren rund fünfzig Meter vom Gipfel und dem Tempel entfernt, als eine Gestalt aus der Schwärze hinter einem Felsbrocken trat und uns den Weg versperrte. Ich dachte Shrike und ballte albernerweise die Hände zu Fäusten, bis ich sah, worum es sich handelte.


  Ein sehr großer Mann in einem von Lanzen aufgerissenen Vakuumkampfanzug stand vor uns. Standardmodell der Marines der Pax-Flotte und der Schweizergarde. Ich konnte sein Gesicht durch das stoßfeste Visier sehen – seine Haut war schwarz, die Züge markant, das kurz geschnittene Haar weiß. Sein Gesicht wies frische und deutliche Narben auf. Seine Augen blickten nicht freundlich. Er hielt eine Mehrzweckflinte der Marine-Klasse in Händen, die er nun hob und auf uns richtete. Er sendete auf dem Kanal der Hautanzüge.


  »Stehen bleiben!«


  Wir blieben stehen.


  Der Gigant schien nicht zu wissen, was er als Nächstes tun sollte. Der Pax hat uns schließlich erwischt, war mein erster Gedanke.


  Aenea ging einen Schritt nach vorn. »Sergeant Gregorius?«, ertönte ihre Stimme auf dem Kanal der Hautanzüge.


  Der Mann legte den Kopf schief, ließ die Waffe aber nicht sinken. Ich hatte keine Zweifel, dass die Waffe auch im Vakuum perfekt funktionieren würde – entweder Flechettewolke, Energielanze, geladener Ionenstrahl, Projektile oder Hyper-K. Die Mündung war auf das Gesicht meiner Liebsten gerichtet.


  »Woher kennen Sie meinen…«, begann der Hüne, dann schien er zu schwanken. »Sie sind das. Die Besagte. Das Mädchen, das wir so lange gesucht haben, in so vielen Systemen. Aenea.«


  »Ja«, sagte Aenea. »Gibt es noch weitere Überlebende?«


  »Drei«, sagte der Mann, den sie Gregorius genannt hatte. Er zeigte nach rechts, wo ich gerade noch eine schwarze Narbe auf dem schwarzen Fels erkennen konnte, dazu die geschwärzten Überreste von etwas, das die Notlandekapsel eines Sternenschiffs sein konnte.


  »Ist Pater Captain de Soya unter ihnen?«, fragte Aenea.


  Ich erinnerte mich an den Namen. Ich erinnerte mich an de Soyas Stimme über das Funkgerät des Landungsboots, als er uns vor fast zehn seiner und Aeneas Jahre auf God’s Grove gefunden, vor dem Nemes-Ding gerettet und hatte gehen lassen.


  »Aye«, sagte Sergeant Gregorius, »der Captain lebt, aber nur noch knapp.


  Er hat auf der guten alten Raphael schlimme Verbrennungen abbekommen.


  Und er wäre zusammen mit ihr zu Atomen zerstrahlt worden, wenn er nicht das Bewusstsein verloren hätte, wodurch ich die Gelegenheit hatte, ihn zu einem Rettungsboot zu schleppen. Die beiden anderen sind verletzt, aber der Pater Captain liegt im Sterben.« Er ließ das Gewehr sinken und lehnte sich erschöpft darauf. »Den wahren Tod… wir haben keine Auferstehungskrippe, und der Pater Captain hat mir befohlen, ihn zu Atomen zu zerstrahlen, wenn es so weit ist, und ihn nicht als hirnlosen Idioten auferstehen zu lassen.«


  Aenea nickte. »Können Sie mich zu ihm bringen? Ich muss mit ihm reden.«


  Gregorius schulterte die schwere Waffe und sah A. Bettik und mich argwöhnisch an. »Und diese beiden…«


  »Das ist mein teurer Freund«, sagte Aenea und berührte A. Bettik am Arm. Sie ergriff meine Hand. »Und das ist mein Liebster.«


  Der Gigant nickte daraufhin nur, drehte sich um und ging das letzte Stück des Wegs voran, der zum Gipfel und zum Tempel des Jadekaisers führte.


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  Dritter Teil
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  Auf Hyperion, mehrere Lichtjahre in Richtung des galaktischen Zentrums von den Ereignissen und Leuten auf T’ien Shan entfernt, erwachte ein vergessener alter Mann aus dem traumlosen Schlaf einer langfristigen kryogenischen Fuge und nahm allmählich seine Umgebung wahr. Seine Umgebung bestand aus einem berührungsfreien Hängebett, einem Durcheinander von Lebenserhaltungsmodulen, die ihn umringten und berührten wie eine Schar fressender Raptoren, und zahllosen Röhren, Kabeln und Nabelschnüren, die ihn ernährten, sein Blut entgifteten, seine Nieren stimulierten, ihm Antibiotika verabreichten, um Infektionen zu bekämpfen, seine Lebenszeichen überwachten und ganz allgemein in seinen Körper eindrangen und ihm die Würde nahmen, um ihn wieder zu beleben und am Leben zu halten.


  »Ah, Scheiße«, krächzte der alte Mann. »Aufzuwachen ist ein beschissener, gottverdammter, Mist fressender, Leichen fickender Scheißsturm von einem Albtraum für einen unheilbar Alten. Ich würde eine Million Mark dafür bezahlen, wenn ich nur aufstehen und pissen gehen könnte.«


  »Ihnen auch einen schönen guten Morgen, M. Silenus«, sagte die Androidin, die die Vitalwerte des alten Dichters auf dem schwebenden Biomonitor überwachte. »Sie scheinen heute guter Laune zu sein.«


  »Alle blauhäutigen Weibsbilder sollen verdammt sein«, murmelte Martin Silenus. »Wo sind meine Zähne?«


  »Sie haben sich noch keine nachwachsen lassen, M. Silenus«, sagte die Androidin. Sie hieß A. Raddik und war etwas mehr als dreihundert Jahre alt… kein Drittel der Lebensspanne der steinalten Mumie, die in dem Hängebett schwebte.


  »Nicht nötig«, murmelte der alte Mann. »So scheißlang werd ich nicht wach sein. Wie lange war ich weg?«


  »Zwei Jahre, drei Monate, acht Tage«, sagte A. Raddik.


  Martin Silenus betrachtete den freien Himmel über seinem Turm. Das Segeltuchdach dieser höchsten Etage des Steinturms war zurückgerollt worden. Dunkler Lapislazuli. Das schräge Licht des frühen Morgens oder späten Abends. Das Flimmern und Flirren leuchtender Sommerfäden, die ihre fragilen, einen halben Meter messenden Schmetterlingsflügel noch nicht beleuchteten.


  »Welche Jahreszeit?«, brachte Silenus heraus.


  »Ende des Frühlings«, sagte die Androidin. Andere blauhäutige Diener des alten Dichters kamen und gingen auf obskuren Botengängen in den runden Raum. Nur A. Raddik überwachte die letzten Stadien der Wiederbelebung des Dichters nach der Fuge.


  »Wie lange, seit sie aufgebrochen sind?« Er musste nicht erklären, wer »sie« waren. A. Raddik wusste, dass der alte Dichter nicht nur Raul Endymion meinte, den letzten Besucher in ihrer aufgegebenen Universitätsstadt, sondern auch das Mädchen Aenea – die Silenus vor dreihundert Jahren gekannt hatte und die er immer noch eines Tages wieder zu sehen hoffte.


  »Neun Jahre, acht Monate, eine Woche, ein Tag«, sagte A. Raddik.


  »Natürlich alles Erd-Standard.«


  »Hggrhh«, grunzte der alte Dichter. Er sah immer noch zum Himmel hinauf. Das Sonnenlicht wurde durch das nach Osten gerollte Segeltuch gefiltert und warf seinen Lichtschein auf die Südwand des Steinturms, und auch wenn es nicht direkt auf Silenus fiel, trieb es ihm die Tränen in die uralten Augen. »Ich bin ein Geschöpf der Dunkelheit geworden«, murmelte er. »Wie Dracula. Ich steige alle paar Jahre aus meinem Scheißgrab empor, um in der Welt der Lebenden nach dem Rechten zu sehen.«


  »Ja, M. Silenus«, stimmte A. Raddik zu und drehte an mehreren Knöpfen ihrer Kontrollkonsole.


  »Halt den Mund, Weibsbild«, sagte der Dichter.


  »Ja, M. Silenus.«


  Der alte Mann stöhnte. »Wie lange, bis ich in meinen Schwebstuhl kann, Raddik?«


  Die unbehaarte Androidin schürzte die Lippen. »Noch zwei Tage, M. Silenus. Vielleicht zweieinhalb.«


  »Oh, Tod und Teufel«, murmelte Martin Silenus. »Jedes Mal geht die Genesung langsamer über die Bühne. Eines Tages werde ich überhaupt nicht mehr aufwachen. Die Fugenmaschine wird mich nicht zurückholen können.«


  »Ja, M. Silenus«, stimmte die Androidin zu. »Jeder Kälteschlaf setzt Ihrem Körper mehr zu. Die Wiederbelebungs- und Lebenserhaltungsanlage ist ziemlich alt. Es stimmt, dass Sie nicht mehr viele Erweckungen überleben werden.«


  »Ach, halt den Mund«, knurrte Martin Silenus. »Du bist eine morbide alte Schwarzseherin.«


  »Ja, M. Silenus.«


  »Wie lange bist du bei mir, Raddik?«


  »Zweihunderteinundvierzig Jahre, elf Monate, neun Tage«, sagte die Androidin. »Standard.«


  »Und du hast immer noch nicht gelernt, eine anständige Tasse Kaffee zu machen.«


  »Nein, M. Silenus.«


  »Aber du hast eine Kanne aufgesetzt, richtig?«


  »Ja, M. Silenus. Ganz wie Sie angeordnet haben.«


  »Verdammt gut«, sagte der Dichter.


  »Aber Sie werden noch mindestens zwölf Stunden nicht in der Lage sein, Flüssigkeit oral zu sich zu nehmen, M. Silenus«, sagte A. Raddik.


  »Arrrggghhh!«, sagte der Dichter.


  »Ja, M. Silenus.«


  Nach einigen Minuten, in denen es aussah, als wäre der alte Mann wieder eingeschlafen, sagte Martin Silenus: »Nachricht von dem Jungen oder dem Kind?«


  »Nein, Sir«, sagte A. Raddik. »Aber natürlich haben wir heutzutage nur Zugang zum systeminternen Kom-Netz des Pax. Und ihre neuen Verschlüsselungen sind ziemlich gut.«


  »Gerüchte über sie?«


  »Keine gesicherten, M. Silenus«, sagte die Androidin. »Es sieht ziemlich schlecht für den Pax aus… Revolutionen in vielen Systemen, Probleme mit ihrem Kreuzzug gegen die Ousters im Outback, konstante Bewegungen von Truppentransportern innerhalb der Grenzen des Pax… und es wird über die virulente Ansteckung geredet, strengstens kodiert und vorsichtig.«


  »Die Ansteckung«, wiederholte Martin Silenus und lächelte ein zahnloses Lächeln. »Das Kind, nehme ich mal an.«


  »Gut möglich, M. Silenus«, sagte A. Raddik, »aber es besteht durchaus die Möglichkeit, dass eine richtige Virusseuche auf den Welten ausgebrochen ist, wo…«


  »Nein«, sagte der Dichter und schüttelte heftig den Kopf. »Es ist Aenea.


  Und ihre Lehren. Die sich ausbreiten wie die Peking-Grippe. Sie erinnern sich nicht an die Peking-Grippe, M. Raddik, oder?«


  »Nein, Sir«, sagte die Frau, beendete ihre Überprüfung der Ausdrucke und stellte das Modul auf Automatik. »Das war vor meiner Zeit. Es war vor jedermanns Zeit. Außer Ihrer, Sir.«


  Normalerweise hätte der Dichter darauf mit einem Ausbruch von Flüchen geantwortet, aber nun nickte er nur. »Ich weiß. Ich bin ein Freak der Natur.


  Bezahlt eure zwei Kreuzer, und kommt ins Gruselkabinett… seht den ältesten Mann der Galaxis… seht die Mumie, die spricht und wandelt…


  irgendwie… seht das abscheuliche Ding, das sich weigert zu sterben. Bin ich nicht bizarr, A. Raddik?«


  »Ja, M. Silenus.«


  Der Dichter grunzte. »Nun, mach dir keine Hoffnungen, blaues Ding. Ich werde den Löffel nicht abgeben, bevor ich etwas von Raul und Aenea gehört habe. Ich muss die Cantos vollenden, und ich kenne das Ende erst, wenn sie es für mich gemacht haben. Wie soll ich wissen, was ich denke, bevor ich sehe, was sie getan haben?«


  »Genau, M. Silenus.«


  »Red mir nicht nach dem Mund, blaues Weib.«


  »Ja, M. Silenus.«


  »Der Junge… Raul… hat mich vor fast zehn Jahren gefragt, wie seine Befehle lauten. Ich sagte ihm… rette das Kind Aenea… stürze den Pax…


  vernichte die Macht der Kirche… und bring die Erde von der Stelle zurück, wohin auch immer zum Teufel sie verschwunden ist. Er sagte, das würde er tun. Natürlich waren wir zu dem Zeitpunkt beide sturzbesoffen.«


  »Ja, M. Silenus.«


  »Und?«, sagte der Dichter.


  »Und was, Sir?«, fragte A. Raddik.


  »Nun, gibt es einen Hinweis darauf, dass er etwas von dem geschafft hat, das er versprochen hat?«


  »Wir wissen aus Funksprüchen des Pax von vor neun Jahren, dass er und das Schiff des Konsuls von Hyperion entkommen konnten«, sagte die Androidin. »Wir können hoffen, dass es dem Kind Aenea noch gut geht und dass sie in Sicherheit ist.«


  »Ja, ja«, murmelte M. Silenus und winkte schwach mit der Hand, »aber ist der Pax gestürzt?«


  »Nicht, soweit wir sehen können, M. Silenus«, sagte Raddik. »Es gab die leichten Unruhen, die ich vorhin erwähnt habe, und der Tourismus der Auferstehungschristen von anderen Welten hier auf Hyperion hat etwas nachgelassen, aber…«


  »Und die verflixte Kirche ist immer noch im Zombie-Geschäft?«, wollte der greise Dichter wissen, dessen Stimme nun kräftiger klang.


  »Die Kirche bleibt im Aufwind«, sagte A. Raddik. »Jedes Jahr akzeptieren mehr vom Moorvolk und dem Bergvolk die Kruziform.«


  »Auf alles geschissen«, sagte der Dichter. »Und ich nehme an, die Erde ist noch nicht an ihren angestammten Platz zurückgekehrt?«


  »Wir haben nichts von diesem unwahrscheinlichen Ereignis gehört«, sagte A. Raddik. »Natürlich ist unser elektronischer Lauschangriff heutzutage auf systeminterne Übertragungen beschränkt, und seit das Schiff des Konsuls vor fast zehn Jahren mit M. Endymion und M. Aenea aufgebrochen ist, sind unsere Entschlüsselungsfähigkeiten nicht…«


  »Schon gut, schon gut«, sagte der alte Mann, der sich wieder schrecklich müde anhörte. »Schaff mich in den Schwebstuhl.«


  »Frühestens in zwei Tagen, fürchte ich«, wiederholte die Androidin mit sanfter Stimme.


  »Piss ein Seil hoch«, sagte die steinalte Gestalt, die zwischen Röhren und Sensorkabeln schwebte. »Kannst du mich an ein Fenster rollen, Raddik?


  Bitte? Ich möchte die Chalmabäume im Frühling und die Ruinen dieser alten Stadt sehen.«


  »Ja, M. Silenus«, sagte die Androidin und freute sich aufrichtig, dass sie etwas für den alten Mann tun konnte, außer seinen Körper funktionsfähig zu halten.


  Martin Silenus sah eine ganze Stunde zum Fenster hinaus und kämpfte gegen die Wellen der Erweckungsschmerzen und den schrecklichen Drang an, in den Fugenschlaf zurückzukehren. Es war Morgensonnenschein.


  Seine Audioimplantate übertrugen ihm das Zwitschern der Vögel. Der alte Dichter dachte an seine adoptierte Nichte, das Kind, das beschlossen hatte, sich Aenea zu nennen… er dachte an seine gute Freundin Brawne Lamia, Aeneas Mutter… wie sie so lange Feinde gewesen waren, einander streckenweise auf der letzten großen Pilgerfahrt zum Shrike vor so langer Zeit gehasst hatten… an die Geschichten, die sie einander erzählt und was sie alles gesehen hatten… das Shrike im Tal der Zeitgräber, seine leuchtenden roten Augen… den Gelehrten… wie hatte er geheißen?… Sol…


  Sol und seine kleine plärrende Göre, die rückwärts ins Nichts alterte… und den Soldaten… Kassad… das war es… Oberst Kassad. Dem alten Dichter hatte schon immer ein Scheißdreck am Militär gelegen… allesamt Idioten…


  aber Kassad hatte eine interessante Geschichte erzählt… ein interessantes Leben gelebt… der andere Priester, Lenar Hoyt, war ein Zwangsneurotiker und ein Arschloch gewesen, aber der erste… der mit den traurigen Augen und dem in Leder gebundenen Tagebuch… Paul Duré… das war ein Mann, der es verdiente, dass man über ihn schrieb…


  Martin Silenus schlummerte wieder ein, als das letzte Licht des Morgens auf ihn fiel und seine zahllosen Falten und die durchscheinende, pergamentartige Haut beleuchtete, unter der blaue Adern zu sehen waren, die schwach im hellen Licht pulsierten. Er träumte nicht… aber ein Teil seines Dichterverstands entwarf bereits die nächsten Abschnitte seiner niemals vollendeten Cantos.


  Sergeant Gregorius hatte nicht übertrieben. Pater Captain de Soya war beim letzten Kampf seines Schiffs, der Raphael, schrecklich zugerichtet und verbrannt worden und dem Tode nahe.


  Der Sergeant hatte A. Bettik, Aenea und mich in den Tempel geführt.


  Das Bauwerk war so seltsam wie dieses Zusammentreffen – draußen befand sich eine große, blanke Steinplatte, ein glatter Monolith – Aenea erwähnte kurz, dass er von der Alten Erde hergebracht worden war, vor dem ursprünglichen Tempel des Jadekaisers gestanden hatte und in den Tausenden von Jahren auf dem Pilgerpfad niemals beschriftet worden war –, während in dem luftdichten Innenhof des Tempels selbst, wo Druck herrschte, ein Geländer aus Stein um einen Felsbrocken herum verlief, der eigentlich die Spitze des T’ai Shan war, des heiligen Hohen Gipfels des Mittleren Königreichs. Im hinteren Teil des Tempels gab es kleine Schlaf- und Essräume für Pilger, und in einem davon fanden wir Pater Captain de Soya und die beiden anderen Überlebenden. Außer Gregorius und dem sterbenden de Soya waren zwei weitere Männer anwesend – Carel Shan, ein Waffensystemoffizier, schrecklich verbrannt und bewusstlos, und Hoagan Liebler, der von Sergeant Gregorius als der »ehemalige« Erste Offizier der Raphael vorgestellt wurde. Liebler hatte von den vier Männern die geringsten Verletzungen – sein linker Unterarm war gebrochen und in einer Schlinge, aber er hatte keinerlei Brandwunden oder Blutergüsse vom Aufprall –, aber der schlanke Mann hatte etwas Stilles und in sich Gekehrtes, als wäre er im Schock oder müsste über etwas nachgrübeln.


  Aenea konzentrierte ihre Aufmerksamkeit sofort auf Captain Federico de Soya.


  Der Priester-Captain lag auf einer der unbequemen Pilgerpritschen und war entweder von Gregorius bis zur Taille freigemacht worden, oder er hatte das Oberteil seiner Uniform bei der Explosion und dem Eintritt in die Atmosphäre verloren. Seine Hose war zerfetzt. Seine Füße waren bloß. Die einzige Stelle seines Körpers, die nicht schlimm verbrannt war, war die parasitäre Kruziform auf seiner Brust – die hatte eine ungesunde, Übelkeit erregende rosa Farbe. De Soyas Haar war völlig versengt worden, sein Gesicht war mit nässenden Brandwunden von Metallteilen und Strahlungsnarben übersät, aber ich konnte sehen, dass er ein attraktiver Mann gewesen war, hauptsächlich wegen seiner klaren, besorgten braunen Augen, die nicht einmal von den Schmerzen getrübt wurden, die ihn in diesem Moment überwältigen mussten. Jemand hatte Brandsalbe, temporäres Hautheilmittel und jede Menge flüssiges Desinfektionsmittel auf die sichtbaren Körperpartien des sterbenden Priester-Captains aufgetragen – und einen Standard-IV-Tropf aus dem MedSet des Rettungsboots angelegt –, aber das konnte den Ausgang kaum beeinflussen.


  Ich hatte schon derartige Verbrennungen gesehen, nicht nur von Raumschlachten. Während der Kämpfe auf dem Eisschelf waren drei Freunde von mir binnen weniger Stunden gestorben, weil es uns nicht gelungen war, sie von einem Medevak abholen zu lassen. Ihre Schreie waren unerträglich gewesen.


  Pater Captain de Soya schrie nicht. Ich konnte sehen, dass er sich anstrengen musste, um nicht vor Schmerzen zu schreien, aber er blieb still, nur seinen Augen war die schreckliche Konzentration anzusehen, die es ihn kostete, still zu sein, bis Aenea an seiner Seite kniete.


  Zuerst erkannte er sie nicht. »Bettz?«, murmelte er. »VIRO Argyle?


  Nein… Sie sind auf ihrer Station gestorben. Die anderen auch… Pol Denish… Elijah, der versuchte, das Heckboot freizubekommen… die jungen Soldaten, als die Steuerbordhülle einbrach… aber Sie kommen mir…


  bekannt vor.«


  Aenea wollte seine Hand nehmen, sah aber, dass drei seiner Finger fehlten, und legte ihre Hand neben seine auf die fleckige Decke. »Pater Captain«, sagte sie sehr leise.


  »Aenea«, sagte de Soya und sah sie zum ersten Mal wirklich mit seinen dunklen Augen. »Du bist das Kind… so viele Monate auf der Jagd nach dir… habe dich angesehen, als du aus der Sphinx gekommen bist.


  Unglaubliches Kind. So froh, dass du überlebt hast.« Sein Blick wanderte zu mir. »Sie sind Raul Endymion. Ich habe Ihre Akte der Heimatgarde gesehen. Auf Mare Infinitus hätte ich Sie fast erwischt.« Eine Welle von Schmerzen lief über ihn hinweg; der Priester-Captain machte die Augen zu und biss sich auf die verbrannte und blutige Unterlippe. Nach einem Moment schlug er die Augen wieder auf und sagte zu mir: »Ich habe etwas, das Ihnen gehört. Persönliche Ausrüstung an Bord der Raphael. Das Heilige Offizium ließ es mich behalten, als sie mit ihren Ermittlungen fertig waren. Sergeant Gregorius wird es Ihnen geben, wenn ich gestorben bin.«


  Ich nickte, obwohl ich keine Ahnung hatte, wovon er da redete.


  »Pater Captain de Soya«, flüsterte Aenea. »Federico… können Sie mich hören und verstehen?«


  »Ja«, murmelte der Priester-Captain. »Schmerzmittel… habe zu Sergeant Gregorius Nein gesagt… wollte nicht im Schlaf für immer abtreten. Kein sanftes Ende.« Die Schmerzen kehrten zurück. Ich sah, dass der größte Teil von de Soyas Hals und Brust rissig und aufgeplatzt war wie verbrannte Schuppen. Eiter und Blut flossen auf die Decken unter ihm. Der Mann machte die Augen zu, bis die Woge der Schmerzen abklang; diesmal dauerte es länger. Ich musste daran denken, wie ich nur mit dem Nierenstein zusammengeklappt war, und versuchte mir die Qual dieses Mannes vorzustellen. Ich konnte es nicht.


  »Pater Captain«, sagte Aenea, »es gibt eine Möglichkeit, wie Sie überleben können…«


  De Soya schüttelte trotz der Schmerzen, die es ihm verursachen musste, nachdrücklich den Kopf. Mir fiel auf, dass sein linkes Ohr kaum mehr als Kohle war. Ein Teil davon sank vor meinen Augen als Flocken auf das Kissen. »Nein!«, rief er. »Ich habe es Gregorius gesagt… keine partielle Auferstehung… Idiot, geschlechtsloser Idiot…« Ein Husten, das ein Lachen hätte sein können, hinter verkohlten Zähnen. »Davon hatte ich genügend als Priester. Wie auch immer… habe es satt… habe es satt…« Die schwarzen Stummel der Finger seiner Rechten schlugen auf das rosa Doppelkreuz seiner schuppigen, nässenden Brust. »Lasst dieses Ding mit mir sterben.«


  Aenea nickte. »Ich meinte nicht Auferstehung, Pater Captain. Ich meinte leben… geheilt werden.«


  De Soya versuchte zu blinzeln, aber seine Lider waren unebenmäßig verbrannt. »Kein Gefangener des Pax…«, brachte er heraus und hatte nur jedes Mal, wenn er keuchend ausatmete, genügend Luft zum Sprechen.


  »Werden… mich… hinrichten. Ich… verdiene… es. Viele unschuldige Männer… Frauen… bei der Verteidigung von… Freunden getötet.«


  Aenea beugte sich näher zu ihm, damit er sich auf ihre Augen konzentrieren konnte. »Pater Captain, der Pax ist auch noch hinter uns her.


  Aber wir haben ein Schiff. Es hat einen Autochirurgen.«


  Sergeant Gregorius, der erschöpft an der Wand gelehnt hatte, trat vor.


  Der Mann namens Carel Shan blieb bewusstlos. Hoag Liebler, den offensichtlich ein privates Elend quälte, reagierte nicht.


  Aenea musste es wiederholen, bis de Soya es begriff.


  »Schiff?«, sagte der Priester-Captain. »Das uralte Schiff der Hegemonie, in dem du entkommen bist? Nicht bewaffnet, richtig?«


  »Nein«, sagte Aenea. »Ist es nie gewesen.«


  De Soya schüttelte den Kopf. »Es müssen… fünfzig Schiffe der… Erzengel-Klasse über uns hergefallen sein. Habe ein paar… erwischt… Rest…


  noch da. Keine Chance… zu einem Übergangspunkt zu kommen… bevor…«


  Er schloss die verstümmelten Lider, als ihn die Schmerzen übermannten.


  Diesmal rissen sie ihn scheinbar fast mit sich. Er kehrte wie von einem fernen Ort zurück.


  »Schon gut«, flüsterte Aenea. »Darum kümmere ich mich. Sie werden im AutoDoc sein. Aber etwas müssen Sie tun.«


  Pater Captain de Soya schien zu erschöpft zum Sprechen zu sein, drehte aber den Kopf, um zuzuhören.


  »Sie müssen die Kruziform ablegen«, sagte Aenea. »Sie müssen diese Art von Unsterblichkeit aufgeben.«


  Der Priester-Captain zog die schwarzen Lippen über den Zähnen zurück.


  »Mit Vergnügen…«, krächzte er. »Aber… tut mir Leid… geht nicht… wenn einmal akzeptiert… Kruziform kann nicht… abgenommen werden.«


  »Doch«, flüsterte Aenea, »sie kann. Wenn Sie sich dafür entscheiden, kann ich es tun. Unser Autochirurg ist alt. Er könnte Sie mit dem Kruziform-Parasiten im ganzen Körper nicht heilen. Wir haben keine Auferstehungskrippe an Bord des Schiffs…«


  Da streckte de Soya den Arm nach ihr aus und umklammerte mit seiner schuppigen, um drei Finger dezimierten Hand leicht den Ärmel ihrer Thermojacke. »Spielt keine Rolle… spielt keine Rolle, ob ich sterbe… nimm es ab. Nimm es ab. Werde wieder als richtiger… Katholik sterben… wenn du… mir helfen kannst… nimm es… AB!« Das letzte Wort schrie er fast.


  Aenea drehte sich zu dem Sergeanten um. »Haben Sie eine Tasse oder ein Glas?«


  »Im MedSet ist ein Becher«, grollte der Gigant und suchte danach. »Aber wir haben kein Wasser…«


  »Ich habe etwas mitgebracht«, sagte meine Freundin und entfernte die Thermosflasche von ihrem Gürtel.


  Ich rechnete mit Wein, aber es war nur das Wasser, das wir abgefüllt hatten, bevor wir vor endlosen Stunden den Tempel, der in der Luft hängt, verließen. Aenea mühte sich gar nicht erst mit Alkoholtupfern oder sterilen Skalpellen ab; sie winkte mich zu sich, nahm das Jagdmesser aus meinem Gürtel und zog die Klinge mit einer hastigen Bewegung, bei der ich zusammenzuckte, über drei ihrer Fingerspitzen. Ihr Blut floss rot. Aenea tauchte die Finger nur einen Augenblick in den Trinkbecher, aber lange genug, dass sich dickliche scharlachrote Schlieren in dem Wasser kräuselten.


  »Trinken Sie das«, sagte sie zu Pater Captain de Soya und half dem sterbenden Mann, den Kopf zu heben.


  Der Priester-Captain trank, hustete, trank wieder. Als sie ihn auf das fleckige Kissen zurücklegte, machte er die Augen zu.


  »Die Kruziform wird in vierundzwanzig Stunden verschwunden sein«, flüsterte meine Freundin.


  Pater Captain de Soya gab wieder dieses raue, kichernde Geräusch von sich. »Ich werde in einer Stunde tot sein.«


  »Sie werden in fünfzehn Minuten im Autochirurgen sein«, sagte Aenea und berührte seine bessere Hand. »Schlafen Sie jetzt, aber sterben Sie mir nicht weg, Federico de Soya… sterben Sie mir nicht weg. Wir haben viel zu bereden. Und Sie müssen mir… uns… einen großen Dienst erweisen.«


  Sergeant Gregorius kam näher. »M. Aenea«, sagte er, verstummte, scharrte mit den Füßen und versuchte es noch einmal. »M. Aenea, kann ich auch von diesem… Wasser trinken?«


  Aenea sah ihn an. »Ja, Sergeant, aber wenn Sie getrunken haben, können Sie nie wieder eine Kruziform tragen. Niemals. Es gibt keine Auferstehung mehr. Und es gibt andere… Nebenwirkungen.«


  Gregorius tat jede weitere Diskussion mit einer Handbewegung ab. »Ich bin meinem Captain zehn Jahre gefolgt. Ich werde ihm auch jetzt folgen.«


  Der Gigant trank mit großen Schlucken aus dem Becher.


  De Soya hatte die Augen geschlossen, und ich war davon ausgegangen, dass er schlief oder vor Schmerzen bewusstlos war, aber nun schlug er die Augen auf und sagte zu Gregorius: »Sergeant, würden Sie M. Endymion bitte das Bündel bringen, das wir aus dem Rettungsboot geschleppt haben?«


  »Aye, Capt’n«, sagte der Gigant und wühlte in dem Durcheinander von Trümmern in einer Ecke. Er gab mir eine versiegelte Röhre, etwas mehr als einen Meter hoch. Ich sah den Priester-Captain an. De Soya schien zwischen Delirium und Schock zu schweben. »Ich mache es auf, wenn es ihm besser geht«, sagte ich zu dem Sergeanten.


  Gregorius nickte, trug das Glas zu Carel Shan und goss dem bewusstlosen Waffenoffizier etwas Wasser in den offenen Mund. »Carel könnte sterben, bevor Ihr Schiff eintrifft«, sagte der Sergeant. Er sah auf.


  »Oder hat das Schiff zwei AutoDocs?«


  »Nein«, sagte Aenea, »aber der, den wir haben, hat drei Kammern. Sie können Ihre Verletzungen ebenfalls heilen.«


  Gregorius zuckte die Achseln, ging zu dem Mann namens Liebler und bot ihm das Glas an. Der schlanke Mann mit dem gebrochenen Arm sah es nur an.


  »Vielleicht später«, sagte Aenea.


  Gregorius nickte und gab ihr das Glas zurück. »Der EO war ein Gefangener auf unserem Schiff«, sagte der Sergeant. »Ein Spion. Ein Feind des Captains. Trotzdem hat der Pater Captain sein Leben riskiert, um Liebler aus dem Schiffsknast zu bekommen… er hat sich seine Verbrennungen geholt, als er ihn gerettet hat. Ich glaube, Hoag begreift gar nicht, was passiert ist.«


  Da sah Liebler auf. »Ich verstehe es«, sagte er leise. »Ich verstehe es nur nicht.«


  Aenea stand auf. »Raul, ich hoffe, du hast den Kommunikator des Schiffs nicht verloren.«


  Ich suchte nur ein paar Sekunden in meiner Tasche, bis ich das Kom-Einheit/Diskey-Tagebuch gefunden hatte. »Ich gehe hinaus und sende visuell über Richtstrahl«, sagte ich. »Mit dem Stecker des Hautanzugs. Hast du Anweisungen für das Schiff?«


  »Es soll sich beeilen«, sagte Aenea.


  Es war nicht einfach, den halb bewusstlosen de Soya und den ganz bewusstlosen Carel Shan in das Schiff zu befördern. Sie hatten keine Raumanzüge, und draußen herrschte immer noch fast Vakuum. Sergeant Gregorius erzählte uns, dass er einen aufblasbaren Transferball benutzt hatte, um sie vom Wrack des Landungsboots zum Tempel des Jadekaisers zu bringen, aber der Ball selbst war beschädigt worden. Ich hatte etwa fünfzehn Minuten, um über das Problem nachzudenken, bis das Schiff sichtbar werden würde, wenn es mit seinen EM-Schubdüsen und der blauen Fusionsflamme zum Landeanflug ansetzte, und als es eintraf, befahl ich ihm, unmittelbar vor der Luftschleuse des Tempels zu landen, eine Rolltreppe zur Schleusentür zu morphen und sein Sperrfeld um Tür und Treppe auszudehnen. Danach ging es nur noch darum, die Schwebebahren aus der MedStation des Schiffs zu holen und die Männer darauf zu verladen, ohne ihnen zu sehr wehzutun. Shan blieb bewusstlos, aber de Soyas Haut schälte sich teilweise ab, als wir ihn auf die Bahre luden. Der Priester-Captain regte sich und schlug die Augen auf, schrie aber nicht auf.


  Nach Monaten auf T’ien Shan war mir das Innere des Schiffs des Konsuls noch vertraut, aber vertraut wie ein immer wiederkehrender Traum von einem Haus, in dem man vor langer Zeit einmal gelebt hat. Als de Soya und der Waffenoffizier im Autochirurgen verstaut waren, kam es mir seltsam vor, wie immer mit Aenea und A. Bettik auf dem Teppichboden des Holodecks mit dem uralten Steinway zu stehen, aber auch mit einem Riesen voller Brandwunden und dem ehemaligen EO, der stumm auf der Treppe zur Holonische vor sich hin brütete.


  »Diagnose des Autochirurgen abgeschlossen«, sagte das Schiff. »Die Anwesenheit der Fasern des kreuzförmigen Parasiten macht eine Behandlung zum momentanen Zeitpunkt unmöglich. Soll ich die Behandlung abbrechen oder die kryogenische Fuge vorbereiten?«


  »Kryogenische Fuge«, sagte Aenea. »Der AutoDoc müsste in der Lage sein, sie in vierundzwanzig Stunden zu operieren. Bitte halte sie bis dahin am Leben und in Stasis.«


  »Bestätigt«, sagte das Schiff. Und dann: »M. Aenea, M. Endymion?«


  »Ja«, sagte ich.


  »Ist Ihnen bekannt, dass ich von dem Augenblick an, als ich den dritten Mond verlassen habe, mit Langstreckensensoren verfolgt wurde? Im Augenblick sind mindestens siebenunddreißig Schiffe des Pax hierher unterwegs. Eines befindet sich bereits im Parkorbit um diesen Planeten, ein anderes hat gerade die höchst ungewöhnliche Taktik angewendet, innerhalb der Gravitationsquelle des Systems einen Hawking-Sprung durchzuführen.«


  »Okay«, sagte Aenea. »Mach dir darüber keine Gedanken.«


  »Ich fürchte, sie haben die Absicht, uns abzufangen und zu zerstören«, sagte das Schiff. »Und das können sie tun, noch ehe wir die Atmosphäre überwunden haben.«


  »Wissen wir«, sagte Aenea seufzend. »Ich wiederhole, mach dir darüber keine Gedanken.«


  »Bestätigt«, sagte das Schiff im geschäftsmäßigsten Tonfall, den ich je von ihm gehört hatte. »Ziel?«


  »Die Bonsaischlucht sechs Kilometer östlich des Hsuan-k’ung Ssu«, sagte Aenea. »Östlich des Tempels, der in der Luft hängt. Rasch.« Sie sah auf ihr Armbandchronometer. »Aber flieg tief, Schiff. Innerhalb der Wolkenschichten.«


  »Die Phosgenwolken oder die Wasserdampfwolken?«, wollte das Schiff wissen.


  »So tief wie möglich«, sagte meine Freundin. »Es sei denn, die Phosgenwolken sind ein Problem für dich.«


  »Natürlich nicht«, sagte das Schiff. »Soll ich einen Kurs programmieren, der uns durch das Säuremeer führt? Für das Tiefenradar des Pax würde es keine Rolle spielen, aber es wäre mit einem nur geringen zusätzlichen Zeitaufwand machbar und…«


  »Nein«, unterbrach Aenea, »nur die Wolken.«


  Wir verfolgten über die Sphärenansicht der Holonische, wie sich das Schiff von der Selbstmordklippe und zehn Kilometer durch graue und dann in grüne Wolken stürzte. Wir würden innerhalb von Minuten bei der Schlucht sein.


  Dann setzten wir uns alle auf die gepolsterte Treppe des Holodecks. Ich stellte fest, dass ich immer noch die versiegelte Röhre hatte, die de Soya mir gegeben hatte. Ich drehte sie in den Händen.


  »Machen Sie sie ruhig auf«, sagte Sergeant Gregorius. Der große Mann entfernte langsam die äußeren Schichten seines verkohlten Kampfpanzers.


  Lanzentreffer hatten die tieferen Schichten verschmort. Ich hatte Angst davor, seine Brust und seinen linken Arm zu sehen.


  Ich zögerte. Ich hatte gesagt, ich würde damit warten, bis sich der Priester-Captain erholt hatte.


  »Nur zu«, sagte Gregorius. »Der Captain hat neun Jahre darauf gewartet, dass er es Ihnen zurückgeben kann.«


  Ich hatte keine Ahnung, was es sein könnte. Wie hatte dieser Mann wissen können, dass er mir eines Tages begegnen würde? Ich besaß nichts


  – wie konnte er etwas von mir haben, das er mir zurückgeben musste?


  Ich zerbrach das Siegel der Röhre und sah hinein. Eine Art von fest zusammengerolltem Stoff. Langsam dämmerte die Erkenntnis in mir, als ich das Ding herausholte und auf dem Boden ausrollte.


  Aenea lachte entzückt. »Mein Gott«, sagte sie. »In meinen ganzen Träumen über diese Zeit habe ich das nie vorhergesehen. Wie wunderbar.«


  Es war die Hawking-Matte… der fliegende Teppich, der Aenea und mich vor fast zehn Jahren aus dem Tal der Zeitgräber getragen hatte. Ich hatte ihn verloren… ich brauchte einen Moment, bis ich mich erinnerte. Ich hatte ihn vor neun Jahren auf Mare Infinitus verloren, als der Pax-Lieutenant, mit dem ich gekämpft hatte, ein Messer zog, mich damit verletzte und von der Matte ins Meer stieß. Was war danach passiert? Die eigenen Leute des Lieutenants von der schwimmenden Meeresplattform hatten ihn versehentlich mit einer Wolke Flechettepfeile erschossen, der tote Mann war in das violette Meer gefallen, und die Hawking-Matte war weitergeflogen… nein, ich erinnerte mich, dass jemand auf der Plattform sie eingefangen hatte.


  »Wie ist der Pater Captain in ihren Besitz gekommen?«, fragte ich, wusste aber die Antwort schon, als ich die Frage formuliert hatte. Damals war de Soya unser unerbittlicher Verfolger gewesen.


  Gregorius nickte. »Der Pater Captain hat sie benutzt, um Ihre Blut- und DNA-Proben zu bekommen. So kamen wir an Ihre Militärakte auf Hyperion heran. Wenn wir Druckanzüge gehabt hätten, hätte ich das verdammte Ding benutzt, um uns von diesem luftlosen Berg wegzubringen.«


  »Sie meinen, sie funktioniert?« Ich berührte die Flugmuster. Die Hawking-Matte – fadenscheiniger, als ich sie in Erinnerung hatte – schwebte zehn Zentimeter über dem Boden. »Hol mich der Teufel«, sagte ich.


  »Wir nähern uns den Koordinaten der Schlucht, die Sie mir genannt haben«, sagte die Stimme des Schiffs.


  Die Sicht in der Holonische klärte sich und zeigte das Jokung-Massiv, das vorbeirauschte. Wir bremsten und blieben hundert Meter entfernt in der Schwebe. Wir waren in dasselbe bewaldete Tal zurückgekehrt, wo das Schiff mich vor mehr als drei Monaten abgesetzt hatte. Nur war das grüne Tal diesmal voller Menschen. Ich sah Theo, Lhomo und viele andere vom Tempel, der in der Luft hängt. Das Schiff steuerte näher hin, schwebte wieder auf der Stelle und wartete auf Anweisungen.


  »Treppe ausfahren«, sagte Aenea. »Lass sie alle an Bord.«


  »Darf ich daran erinnern«, sagte das Schiff, »dass ich Fugencouchen und Lebenserhaltungssysteme für maximal sechs Personen bei einem interstellaren Sprung habe? Es sind mindestens fünfzig Personen da unten…«


  »Fahr die Treppe aus, und lass sie alle an Bord«, sagte Aenea. »Sofort.«


  Das Schiff gehorchte ohne ein weiteres Wort. Theo führte die Flüchtlinge die Rampe und die Wendeltreppe hinauf zu uns Wartenden.


  Die meisten, die im in der Luft hängenden Tempel geblieben waren, waren da: viele Mönche des Tempels, der Tromo Trochi von Dhomu, der Ex-Soldat Gyalo Thondup, Lhomo Dondrub – wir waren entzückt zu sehen, dass sein Paragleiter ihn sicher zurückgebracht hatte, und seinem Grinsen und seinen Umarmungen nach zu schließen, erwiderte er dieses Gefühl –, Abt Kempo Ngha Wang Tashi, Chim Din, Jigme Taring, Kuku und Kay, George und Jigme, Labsang, der Bruder des Dalai Lama, die Steinmetze Viki und Kim, Aufseher Tsipon Shakabpa, Rimsi Kyipup – nicht so mürrisch wie sonst –, die Hochgerüstbauer Haruyuki und Kenshiro und die Bambusexperten Voytek und Janusz, sogar der Bürgermeister von Jokung, Charles Chi-kyap Kempo. Aber kein Dalai Lama. Und die Dorje Phamo fehlte ebenfalls.


  »Rachel ist gegangen, um sie zu holen«, sagte Theo, die als Letzte an Bord kam. »Der Dalai Lama hat darauf bestanden, dass er als Letzter geht, und die Sau ist bei ihm geblieben, um ihm Gesellschaft zu leisten, bis es Zeit zum Aufbruch ist. Aber sie sollten schon wieder hier sein. Ich wollte gerade den Sims entlang zurückgehen und nachsehen…«


  Aenea schüttelte den Kopf. »Wir gehen alle.«


  Es war unmöglich, jedem einen Sitzplatz zu beschaffen. Leute drängten sich auf den Treppen, standen auf dem Bibliotheksdeck herum, waren ins Schlafzimmer in der Spitze des Schiffs gegangen, um durch die Panoramafenster nach draußen zu sehen, während andere sich unten auf dem Deck der Fugenkammern und im Maschinenraum drängten.


  »Los, Schiff«, sagte Aenea. »Der Tempel, der in der Luft hängt. Direkter Anflug.«


  Für das Schiff bestand direkter Anflug aus einem Feuerstoß der Schubdüsen, einem Sprung von fünfzehn Klicks in die Atmosphäre und einem vertikalen Sinkflug, bei dem im letzten Moment die Hauptmaschine ansprang. Der ganze Vorgang dauerte vielleicht dreißig Sekunden; die inneren Sperrfelder verhinderten, dass wir zu Glibber zerquetscht wurden, aber der Blick durch die klaren Wände in der Spitze muss desorientierend für alle gewesen sein, die oben hinausschauten. Aenea, A. Bettik, Theo und ich sahen in die Holonische, und selbst die verkleinerte Abbildung brachte mich fast dazu, mich an einem der Schotts festzuklammern oder in den Teppich zu krallen. Wir gingen tiefer und schwebten fünfzig Meter über dem Tempelkomplex.


  »Ah, verdammt«, sagte Theo.


  Das Bild zeigte uns einen Mann, der in den Wolken unter uns in den Tod stürzte. Es war unmöglich, ihn im Sinkflug aufzufangen. Eben befand er sich noch im freien Fall, und im nächsten Augenblick war er von den Wolken verschluckt worden.


  »Wer war das?«, fragte Theo.


  »Schiff«, sagte Aenea. »Zurückspulen und vergrößern.«


  Carl Linga William Eiheji, der Leibwächter des Dalai Lama.


  Ein paar Sekunden später kamen einige Gestalten aus dem Pavillon der rechten Versenkung auf die höchste Plattform, an deren Bau ich selbst nach Aeneas Plänen vor nicht einmal einem Monat mitgewirkt hatte.


  »Scheiße«, sagte ich laut. Das Nemes-Ding trug den Dalai Lama in einer Hand und hielt ihn über den Rand der Plattform. Sie – es – wurde von den beiden Geschwistern begleitet, die hinter ihr folgten. Dann traten Rachel und die Dorje Phamo aus den Schatten auf die Plattform.


  Aenea hielt meinen Arm fest. »Raul, möchtest du mich nach draußen begleiten?«


  Sie hatte den Balkon hinter dem Steinway aktiviert, aber ich wusste, dass sie das nicht gemeint hatte. »Natürlich«, sagte ich und dachte: Ist das ihr Tod? Ist es das, was sie schon vor ihrer Geburt vorhergesehen hat? Ist es mein Tod? »Natürlich komme ich mit«, sagte ich.


  A. Bettik und Theo wollten uns auf den Balkon des Schiffs begleiten.


  »Nein«, sagte Aenea. »Bitte.« Sie nahm die Hand des Androiden einen Moment. »Du kannst alles von hier drinnen sehen, mein Freund.«


  »Ich würde es vorziehen, bei Ihnen zu sein, M. Aenea«, sagte A. Bettik.


  Aenea nickte. »Aber dies müssen Raul und ich allein erledigen.« A.


  Bettik senkte den Kopf einen Moment und drehte sich zum Bild in der Holonische um. Keiner der zahlreichen anderen Leute auf dem Bibliotheksdeck oder der Wendeltreppe sagte ein Wort. Es herrschte Totenstille im Schiff. Ich ging mit meiner Freundin auf den Balkon.


  Nemes hielt den Jungen immer noch über den Abgrund. Wir waren zwanzig Meter über ihr und ihren Geschwistern. Ich fragte mich beiläufig, wie hoch sie springen konnten.


  »He!«, brüllte Aenea.


  Nemes sah auf. Ich erinnerte mich, dass ihr Blick dieselbe Wirkung hatte, als würde man von leeren Augenhöhlen angestarrt werden. Nichts Menschliches wohnte dort.


  »Lass ihn los«, sagte Aenea.


  Nemes lächelte, ließ den Dalai Lama fallen und fing ihn in der letzten Sekunde mit der linken Hand auf. »Pass auf, was du verlangst, Kind.«, sagte die blasse Frau.


  »Lass ihn und die beiden anderen gehen, und ich komme zu dir runter«, sagte Aenea.


  Nemes zuckte die Achseln. »Du kommst ohnehin nicht hier weg«, sagte sie, ohne die Stimme zu heben, war aber trotzdem perfekt über die Kluft hinweg zu hören.


  »Lass sie gehen, und ich komme runter«, wiederholte Aenea.


  Nemes zuckte die Achseln, warf den Dalai Lama aber über die Plattform wie zusammengeknülltes Altpapier.


  Rachel lief zu dem Jungen und sah, dass er verletzt war und blutete, aber lebte; sie hob ihn hoch und drehte sich wütend zu Nemes und ihren Geschwistern um.


  »NEIN!«, rief Aenea. Ich hatte sie noch nie diesen Ton benutzen hören.


  Rachel und ich blieben beide wie angewurzelt stehen.


  »Rachel«, sagte Aenea wieder mit normaler Stimme, »bitte bring Seine Heiligkeit und die Dorje Phamo jetzt an Bord des Schiffs.« Es war höflich, aber gleichwohl ein Befehl, dem ich mich nicht hätte widersetzen können.


  Rachel auch nicht.


  Aenea gab ein Kommando, worauf das Schiff tiefer sank, morphte und eine Treppe vom Balkon ausfuhr. Aenea ging hinunter. Ich beeilte mich, ihr zu folgen. Wir betraten die Plattform aus Bonsaizeder… ich hatte geholfen, sämtliche Planken zu befestigen… und Rachel führte das Kind und die alte Frau an uns vorbei die Treppe hinauf. Aenea berührte Rachels Kopf, als die andere Frau vorbeiging. Die Treppe floss in die Höhe und verschmolz wieder mit dem Balkon. Theo und A. Bettik gesellten sich zu Rachel und der Dorje Phamo. Jemand hatte das blutende Kind ins Schiff gebracht.


  Wir standen zwei Meter von Rhadamanth Nemes entfernt. Ihre Geschwister traten an die Seite der Kreatur.


  »Wir sind nicht ganz vollzählig«, sagte Nemes. »Wo ist dein… ah, da.«


  Das Shrike schwebte aus dem Schatten des Pavillons. Ich sage »schwebte«, denn obwohl es sich bewegte, hatte ich es nicht gehen gesehen.


  Ich ballte und entspannte die Fäuste. Bei diesem Showdown stimmte nichts. Ich hatte die Thermojacke im Schiff ausgezogen, trug aber immer noch den dummen Hautanzug und den Kletterharnisch, auch wenn ich den größten Teil des Zubehörs im Schiff gelassen hatte. Der Harnisch und die mehrfachen Schichten würden mir hinderlich sein.


  Hinderlich wobei?, dachte ich. Ich hatte Nemes kämpfen gesehen. Besser gesagt, ich hatte sie nicht gesehen. Als sie und das Shrike auf God’s Grove miteinander gekämpft hatten, hatte ich einen Schemen gesehen, dann Explosionen, dann nichts mehr. Sie konnte Aenea köpfen und mir ihre Eingeweide als Girlanden geben, bevor ich die Hände zu Fäusten ballen konnte.


  Fäuste. Das Schiff war unbewaffnet, aber ich hatte Sergeant Gregorius’


  Gewehr der Schweizergarde auf dem Bibliotheksdeck zurückgelassen. In der Heimatgarde hatte man uns als Erstes beigebracht, niemals mit den Fäusten zu kämpfen, wenn man eine Waffe auftreiben konnte.


  Ich sah mich um. Die Plattform war sauber und kahl, nicht einmal von dem Geländer konnte ich ein Teil abreißen und als Keule benutzen. Das Bauwerk war zu ordentlich konstruiert, um etwas loszureißen.


  Ich sah zur Felswand links von uns. Keine lockeren Steine. Ein paar Ösen und Steigeisen steckten noch in der Kluft, das wusste ich – wir hatten uns daran gesichert, als wir diesen Pavillon und die Plattform gebaut hatten, und waren nicht dazu gekommen, alle zu entfernen –, aber sie waren zu fest hineingehauen, als dass ich sie herausziehen und als Waffe hätte benutzen können, obwohl Nemes es wahrscheinlich mit einem Finger geschafft hätte.


  Und was würde ein Steigeisen oder eine Klemmöse gegen dieses Monster ausrichten?


  Hier waren keine Waffen zu finden. Ich würde mit bloßen Händen sterben. Ich hoffte, ich würde einen Haken landen können, bevor sie mich erledigte… oder wenigstens einen Schwinger.


  Aenea und Nemes hatten nur Augen füreinander. Nemes würdigte das Shrike zehn Schritte rechts von ihr kaum eines Blickes. Das weibliche Ding sagte: »Du weißt, dass ich dich nicht zum Pax zurückbringen werde, oder, du kleines Biest?«


  »Ja«, sagte Aenea. Sie erwiderte den Blick der Kreatur mit einer greifbaren Intensität.


  Nemes lächelte. »Aber du glaubst, deine gestachelte Kreatur wird dich wieder retten.«


  »Nein«, sagte Aenea.


  »Gut«, sagte Nemes. »Denn das wird sie nicht.« Sie nickte ihren Klongeschwistern zu. Heute kenne ich ihre Namen – Scylla und Briareus. Und ich weiß, was ich als Nächstes sah.


  Ich hätte es eigentlich gar nicht sehen dürfen, denn alle drei Nemes-Kreaturen machten im selben Augenblick ihre Phasenveränderung durch.


  Ich hätte ganz flüchtig chromfarbene Schemen sehen sollen, dann Chaos, dann gar nichts mehr – aber Aenea streckte den Arm aus und berührte mich im Nacken, ich verspürte das altbekannte elektrische Kribbeln wie jedes Mal, wenn ihre Haut meine berührte, und plötzlich war das Licht anders – leuchtender, dunkler –, und die Luft um uns herum war dick wie Wasser.


  Mir fiel auf, dass mein Herz nicht zu schlagen schien und ich nicht blinzelte oder Luft holte. So erschreckend sich das anhört, damals kam es mir völlig nebensächlich vor.


  Aeneas Stimme flüsterte in dem Hörflicken der zurückgeklappten Haube des Hautanzugs… vielleicht sprach sie auch direkt durch den Kontakt in meinem Nacken. Ich konnte es nicht sagen. Wir können nicht mit ihnen phasenverändern oder es uns zunutze machen, um sie zu bekämpfen, sagte sie. Es ist ein Missbrauch der Energie der Bindenden Leere. Aber ich kann uns helfen, das zu beobachten.


  Und was wir beobachteten, war unglaublich.


  Auf Nemes’ Befehl hin warfen sich Scylla und Briareus auf das Shrike, während der Dämon von Hyperion vier Arme hob und sich auf Nemes stürzte, aber von den Geschwistern abgefangen wurde. Selbst mit unserer veränderten Wahrnehmung – das Schiff schwebte erstarrt in der Luft, unsere Freunde auf dem Balkon waren reglose Statuen, ein Vogel über der Felswand schien in der eingedickten Luft eingeschlossen zu sein wie ein Insekt in Bernstein – waren die plötzlichen Bewegungen des Shrike und der beiden geklonten Kreaturen so schnell, dass man ihnen kaum folgen konnte.


  Nur einen Meter von Nemes entfernt, die sich selbst in ein silberglänzendes Ebenbild ihrer selbst verwandelt hatte und mit keiner Wimper zuckte, kam es zu einem schrecklichen Zusammenstoß. Briareus teilte einen Hieb aus, und ich war überzeugt, dass er unser Schiff in zwei Teile gespalten hätte. Er prallte vom dornigen Nacken des Shrike mit einem Geräusch ab wie ein unterseeisches Erdbeben in Zeitlupe, und dann kickte Scylla die Beine des Shrike unter ihm weg. Das Shrike fiel, packte aber mit zweien seiner Arme Scylla und grub die beiden anderen Klauen tief in Briareus.


  Die Nemes-Geschwister schienen die Umarmung zu begrüßen und stürzten sich mit klappernden Zähnen und fliegenden Fingernägeln auf das taumelnde Shrike. Ich konnte sehen, dass die sausenden Kanten ihrer starren Hände und Unterarme rasiermesserscharf waren, Schneiden von Guillotinen und viel schärfer als die Klingen und Dornen des Shrike.


  Die drei schlugen wie tollwütig aufeinander ein und schnappten nacheinander, rollten über die Plattform, schleuderten Bonsaizedernsplitter drei Meter hoch in die Luft und prallten gegen die Felswand. Binnen einer Sekunde waren alle drei wieder auf den Füßen, und die gewaltigen Kiefer des Shrike schlossen sich um Briareus’ Hals, während Scylla sich einen der vier Arme der Kreatur schnappte, nach hinten drehte und an einem Gelenk abzubrechen schien. Das Shrike, das Briareus immer noch zwischen den Kiefern hielt und mit den riesigen Zähnen den Kopf der silbernen Gestalt zermalmte, wirbelte herum, um Scylla anzugreifen, aber da hatten beide Klongeschwister die Hände an den Klingen und Dornen am Schädel des Shrike und drückten ihn nach hinten, bis ich fest damit rechnete, dass ich das Genick brechen hören und den Kopf davonrollen sehen würde.


  Stattdessen kommunizierte Nemes irgendwie: Jetzt! Macht es!, und ohne einen Augenblick zu zögern, stoben die Klongeschwister von der Felswand weg zum Geländer auf der Seite der Plattform, die über den Abgrund ragte.


  Ich sah, was sie vorhatten – sie wollten das Shrike in die Tiefe werfen, wie sie es mit dem Leibwächter des Dalai Lama gemacht hatten.


  Vielleicht begriff es das Shrike auch, denn das große Geschöpf drückte die beiden Chromleiber an sich und bohrte die Stacheln auf der Brust und Dornen an den Handgelenken tief in die Kraftfelder um die zappelnden, krallenden Geschwister herum. Das Trio wirbelte und taumelte und hüpfte wie ein irres dreiteiliges Aufziehspielzeug im hyperschnellen Berserkermodus, bis das Shrike schließlich mit den aufgespießten Gestalten gegen das massive Zederngeländer prallte, es durchbrach wie feuchte Pappe und, immer noch kämpfend, in die Tiefe stürzte.


  Aenea und ich sahen zu, wie die hoch gewachsene silberne Gestalt mit den funkelnden Dornen und die beiden kleineren silbernen Gestalten mit den rudernden Gliedmaßen fielen, fielen, immer kleiner und kleiner wurden, in die Wolken stürzten und verschluckt wurden. Ich wusste, dass die Zuschauer im Schiff nichts anderes gesehen hatten als das plötzliche Verschwinden dreier Gestalten von unserer Plattform, dann ein zertrümmertes Geländer und eine leerere Plattform, auf der nur noch Nemes, Aenea und ich standen. Das silberne Ding, das Rhadamanth Nemes war, drehte das konturlose Chromgesicht in unsere Richtung.


  Das Licht veränderte sich. Die Brise wehte wieder. Die Luft wurde dünner. Ich spürte, wie mein Herz plötzlich wieder schlug… laut pochte…


  und ich blinzelte hastig.


  Nemes hatte wieder ihre menschliche Gestalt angenommen. »Also«, sagte sie zu Aenea. »Sollen wir diese kleine Farce zu Ende bringen?«


  »Ja«, sagte Aenea.


  Nemes lächelte und wollte sich phasenverändern.


  Nichts passierte. Die Kreatur runzelte die Stirn und schien sich zu konzentrieren. Immer noch passierte nichts.


  »Ich kann dich nicht daran hindern, deine Phase zu verändern«, sagte Aenea. »Aber andere können es… und haben es getan.«


  Nemes wirkte einen Augenblick verärgert, doch dann lachte sie. »Die, die mich erschaffen haben, werden sich in einer Sekunde darum kümmern, aber ich will nicht so lange warten, und ich muss auch nicht hochphasen, um dich zu töten, du kleines Biest.«


  »Das stimmt«, sagte Aenea. Sie hatte während des gesamten gewalttätigen Durcheinanders ihre Position behauptet, stand breitbeinig und fest da und ließ die Arme locker herabhängen.


  Nemes ließ ihre kleinen Zähne sehen, aber ich bemerkte, dass diese Zähne länger wurden und spitzer, als würden sie weiter aus Kiefer und Zahnfleisch ausgefahren werden. Es waren mindestens drei Reihen.


  Nemes hielt die Hände hoch, und ihre Fingernägel – die ohnehin schon blass und lang waren – wuchsen noch einmal um zehn Zentimeter und zerflossen zu funkelnden Stacheln.


  Nemes griff mit diesen scharfen Nägeln nach unten, schälte die Haut und das Fleisch ihres rechten Unterarms zurück und legte eine Art metallisches Endoskelett frei, das die Farbe von Stahl hatte, aber unendlich viel schärfer aussah.


  »Jetzt«, sagte Nemes. Sie ging auf Aenea zu.


  Ich trat zwischen sie.


  »Nein«, sagte ich und hob die Fäuste wie ein Boxer in der ersten Runde.


  Nemes ließ ihre sämtlichen Zahnreihen sehen.
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  Zeit und Bewegung scheinen sich erneut zu verlangsamen, als könnte ich wieder im phasenveränderten Modus sehen, aber diesmal liegt es lediglich an den Auswirkungen von Adrenalin und völliger Konzentration. Mein Verstand schaltet in Overdrive. Meine Sinneswahrnehmungen werden übernatürlich scharf. Ich sehe, fühle und berechne jede Mikrosekunde mit unheimlicher Klarheit.


  Nemes macht einen Schritt… mehr auf Aenea links von mir als auf mich zu.


  Dies ist eher ein Schachspiel als ein Kampf. Ich gewinne, wenn ich das gefühllose Biest töte oder lange genug von der Plattform werfe, dass wir entkommen können. Sie muss mich nicht töten, um zu gewinnen… nur lange genug ausschalten, damit sie Aenea töten kann.


  Schachspiel. Nemes hat gerade zwei ihrer stärksten Figuren geopfert – ihre Monstergeschwister –, um unseren Springer auszuschalten, das Shrike.


  Nun sind alle drei Figuren vom Brett verschwunden. Nur Nemes – die schwarze Dame –, Aenea, die Dame der Menschheit, und Aeneas einfacher Bauer… ich.


  Dieser Bauer wird sich vielleicht selbst opfern müssen, aber nicht ohne die schwarze Dame zu schlagen. .


  Nemes lächelt. Ihre Zähne sind spitz, und sie hat zu viele davon. Die Arme hat sie immer noch an den Seiten, die langen Nägel glänzen, ihr rechter Unterarm ist bloßgelegt wie ein obszönes chirurgisches Schaustück… das Innere nicht menschlich… nein, ganz und gar nicht menschlich.


  Auf der Schneide ihres Unterarm-Endoskeletts spiegelt sich das Nachmittagssonnenlicht.


  »Aenea«, sage ich leise, »bitte tritt zurück.« Diese höchste Plattform ist mit dem Laufweg aus Stein und der Treppe verbunden, die wir angelegt haben, um zum Laufweg des Überhangs zu gelangen. Ich möchte meine Freundin von der Plattform haben.


  »Raul, ich…«


  »Sofort«, sage ich, wobei ich nicht die Stimme hebe, aber so viel Befehlsgewalt hineinlege, wie ich in den zweiunddreißig Standardjahren meines Lebens gelernt und erlangt habe.


  Aenea weicht vier Schritte auf den Felssims zurück. Das Schiff schwebt weiterhin fünfzig Meter von uns entfernt und über uns. Zahlreiche Gesichter schauen von dem Balkon aus zu. Ich konzentriere mich darauf, Sergeant Gregorius herauszuwünschen, damit er das Nemes-Miststück mit seinem Sturmgewehr wegpustet, aber ich sehe sein dunkles Gesicht nicht unter den Zuschauern. Vielleicht haben seine Verletzungen ihn geschwächt.


  Vielleicht denkt er, dass dies ein fairer Kampf sein sollte.


  Scheiß drauf, denke ich. Ich will keinen fairen Kampf. Ich will diese Nemes-Kreatur auf jede mir mögliche Weise töten. Im Augenblick würde ich jede Hilfe von jedem annehmen. Ist das Shrike wirklich tot? Kann das sein? In Martin Silenus’ Cantos stand etwas darüber, dass das Shrike in einem Kampf in der fernen Zukunft von Oberst Fedmahn Kassad besiegt wird. Aber wie konnte Silenus das wissen? Und was heißt ferne Zukunft für ein Monster, das durch die Zeit reisen kann? Wenn das Shrike nicht tot war, wüsste ich seine Rückkehr in diesem Augenblick sehr zu schätzen.


  Nemes geht einen weiteren Schritt nach rechts, von mir aus gesehen nach links. Ich rücke nach links vor, um ihr den Weg zu Aenea zu versperren. In der veränderten Phase hat dieses Ding übernatürliche Kräfte und kann sich so schnell bewegen, dass es praktisch unsichtbar ist. Sie kann sich jetzt nicht phasenverändern. Ich hoffe es bei Gott. Trotzdem kann sie schneller und stärker sein als ich… als jeder Mensch. Ich muss davon ausgehen, dass sie es ist. Und sie hat ihre Zähne, ihre Klauen und den Arm mit der Klinge.


  »Bist du bereit zu sterben, Raul Endymion?«, sagt Nemes und zieht die Lippen von diesen Zahnreihen zurück.


  Ihre Stärken – wahrscheinlich Schnelligkeit, Kraft und nichtmenschliche Konstruktion. Sie dürfte mehr Roboter oder Android als menschlich sein.


  Es steht ziemlich fest, dass sie keine Schmerzen verspürt. Sie könnte über andere eingebaute Waffen verfügen, die sie noch nicht gezeigt hat. Ich habe keine Ahnung, wie ich sie töten oder ausschalten kann… ihr Skelett besteht aus Metall, nicht Knochen… die Muskeln, die im Unterarm zu sehen sind, machen einen ganz natürlichen Eindruck, könnten aber aus Plastikfasern oder rosa Stahlnetz bestehen. Es ist unwahrscheinlich, dass man sie mit normalen Kampftechniken aufhalten kann.


  Ihre Schwächen – kenne ich nicht. Vielleicht zu große Selbstsicherheit.


  Vielleicht hat sie sich zu sehr an die Phasenveränderung gewöhnt – daran, ihre Gegner zu töten, wenn sie sich nicht wehren können. Aber vor neun Jahren hat sie gegen das Shrike gekämpft und ein Unentschieden herausgeholt – es sogar geschlagen, weil sie es aus dem Weg geräumt hatte, um an Aenea heranzukommen. Nur das Eingreifen von Pater Captain de Soya mit seinem Schiff, der sie mit jedem dem Schiff zur Verfügung stehenden Gigavolt unter Lanzenbeschuss genommen hatte, hatte sie daran gehindert, uns alle zu töten.


  Nemes hebt jetzt die Arme, duckt sich und streckt die zu Klauen geformten Finger aus. Wie weit kann das Ding springen? Kann es über mich hinwegspringen, um Aenea zu erreichen?


  Meine Stärken – zwei Jahre Boxen für das Regiment während meiner Zeit in der Heimatgarde –, ich habe es gehasst und rund zwei Drittel meiner Kämpfe verloren. Aber die anderen in meinem Regiment haben trotzdem weiter auf mich gewettet. Schmerzen haben mich nie aufgehalten. Ich habe sie natürlich gespürt, aber sie haben mich nie aufgehalten. Nach Schlägen ins Gesicht habe ich rotgesehen – am Anfang habe ich mein gesamtes Training vergessen, wenn mir jemand ins Gesicht geschlagen hat, und wenn sich der rote Nebel gelichtet hatte und ich immer noch stand, hatte ich den Kampf in aller Regel gewonnen. Aber ich weiß, dass blinde Wut mir nicht helfen wird. Wenn ich nur einen Augenblick die Konzentration verliere, wird dieses Ding mich töten.


  Ich war schnell, als ich noch geboxt habe… aber das ist mehr als zehn Jahre her. Ich war kräftig… aber ich habe in all den Jahren weder richtig trainiert noch ein Kraftraining gemacht. Ich konnte harte Schläge im Ring einstecken, was etwas ganz anderes ist, als den Schmerzen zu erliegen… ich war nie im Ring k. o. geschlagen worden, selbst wenn mich ein besserer Kämpfer mehr als ein dutzendmal auf die Bretter geschickt hatte, bevor der Kampf vorbei war.


  Abgesehen vom Boxen war ich einmal Rausschmeißer in einem der größeren Casinos der Neun Schwänze auf Felix gewesen. Aber das bestand überwiegend aus Psychologie, weil man wissen musste, wie man Schlägereien aus dem Weg ging, während man betrunkene Pöbler zur Tür hinausbeförderte. Ich hatte dafür gesorgt, dass die wenigen Schlägereien in ein paar Sekunden vorbei waren.


  Ich war in der Heimatgarde für Nahkampf ausgebildet worden und hatte gelernt, auf kurze Distanz zu töten, aber die Art von Kampf kam etwa so selten vor wie ein Bajonettangriff.


  Während meiner Arbeit als Barkenschiffer war ich in die heftigsten Schlägereien meines Lebens verwickelt worden – einmal mit einem Mann, der bereit gewesen war, mich mit einem langen Messer aufzuschlitzen. Den hatte ich überlebt. Aber ein anderer Barkenschiffer hatte mich k. o. geschlagen. Als Jagdführer hatte ich überlebt, als ein Fremdweltler mit einer Flechettepistole hinter mir her gewesen war. Aber ich hatte ihn versehentlich getötet, und nach seiner Auferstehung hatte er gegen mich ausgesagt. Jetzt, wo ich darüber nachdenke – so hatte alles angefangen.


  Von all meinen Schwächen wog diese am schwersten – ich will niemandem wehtun. Bei allen Kämpfen – ausgenommen vielleicht der Barkenschiffer mit dem Messer und der christliche Jäger mit seiner Flechettepistole – hatte ich mich zurückgehalten, weil ich sie nicht so brutal angreifen wollte, wie ich konnte, sie nicht zu schwer verletzen wollte.


  Diese Einstellung muss ich sofort ändern. Dies ist kein Mensch – dies ist eine Killermaschine, und wenn ich sie nicht schnellstens kampfunfähig mache oder vernichte, wird sie mich noch schneller töten.


  Nemes springt mich an, ihre Klauen harken, mit dem rechten Arm holt sie aus und lässt ihn niedersausen wie eine Sense.


  Ich springe zurück, weiche der Sense aus, weiche um ein Haar allen Klauen aus, sehe das Hemd über meinem linken Oberarm reißen, sehe Blut in die Luft spritzen, dann mache ich einen Schritt vor und schlage ihr – schnell – hart – dreimal ins Gesicht.


  Nemes springt so schnell zurück, wie sie gekommen ist. Sie hat Blut auf den langen Fingernägeln ihrer linken Hand. Mein Blut.


  Ihre Nase wurde platt gedrückt und ist an ihr schmales Gesicht gedrückt.


  Ich habe etwas gebrochen – Knochen, Knorpel, Metallfasern –, wo ihre linke Braue war. Sie hat kein Blut im Gesicht. Sie scheint die Schäden gar nicht zu bemerken. Sie grinst immer noch.


  Ich sehe meinen linken Arm an. Er brennt höllisch. Gift? Vielleicht – es wäre logisch –, aber wenn sie Gift benutzt, müsste ich innerhalb von Sekunden tot sein. Es wäre Unsinn, wenn sie langsam wirkende Mittel benutzen würde.


  Noch da. Es brennt nur wegen der Schnittwunden. Vier, glaube ich… tief, aber nicht bis auf die Muskeln. Sie sind unwichtig. Konzentriere dich auf ihre Augen. Errate, was sie als Nächstes tun wird.


  Nimm nie die bloßen Hände. Eine Weisheit der Heimatgarde. Such dir immer eine Waffe für den Nahkampf. Wenn deine eigene Waffe verloren gegangen oder zerstört worden ist, such etwas anderes, improvisiere – einen Stein, einen schweren Ast, ein abgerissenes Stück Metall –, selbst Steine in den Fäusten oder Schlüssel zwischen den Fingern sind besser als die bloßen Hände. Knöchel brechen leichter als Kieferknochen, hat uns unser Ausbilder immer erklärt. Und wenn man unbedingt mit bloßer Hand zuschlagen muss, dann mit der Handkante. Mach die Finger steif, um zuzustoßen. Mach sie krumm, um auf Augen und Adamsapfel zu zielen.


  Hier sind keine Steine, keine Äste, keine Schlüssel… überhaupt keine Waffen. Dieses Ding hat keinen Adamsapfel. Ich vermute, ihre Augen sind kalt und hart wie Murmeln.


  Nemes geht wieder nach links und sieht Aenea an. »Ich komme, Herzblatt!«, zischt das Ding meiner Freundin zu.


  Ich kann aus dem Augenwinkel einen Blick auf Aenea werfen. Sie steht auf dem Sims direkt an der Plattform. Sie bewegt sich nicht. Ihr Gesicht ist gleichgültig. Das passt nicht zu meiner Liebsten… normalerweise würde sie Steine werfen, einem Gegner auf den Rücken springen, alles, mich nur nicht allein gegen dieses Ding kämpfen lassen.


  Dies ist dein großer Augenblick, Raul, mein Liebling. Ihre Stimme ist so deutlich wie ein Flüstern in meinem Kopf.


  Es ist ein Flüstern. Es kommt aus den Audioempfängern in der zurückgeklappten Haube meines Hautanzugs. Ich trage das verdammte Ding immer noch, ebenso wie den nutzlosen Kletterharnisch. Ich will eine Antwort zurückhauchen, aber dann fällt mir ein, dass ich mich in den Schiffskommunikator in meiner Brusttasche eingeklinkt habe, als ich das Schiff auf dem Gipfel des T’ien Shan gerufen hatte, und wenn ich jetzt spreche, werde ich nicht nur zu Aenea sprechen, sondern auch zum Schiff.


  Ich gehe nach links und versperre der Kreatur wieder den Weg. Jetzt habe ich weniger Raum zum Manövrieren.


  Nemes bewegt sich diesmal schneller, macht eine Finte nach links und schlägt von meiner rechten Seite aus zu, wobei sie mit der Rückseite des rechten Arms auf meine Rippen zielt.


  Ich springe zurück, aber die Klinge schneidet dicht unter der untersten rechten Rippe ins Fleisch. Ich ducke mich, aber ihre Klauen blitzen auf – die Klaue der linken Hand zielt auf meine Augen –, ich ducke mich wieder, aber ihre Finger reißen ein Stück meiner Kopfhaut ab. Einen Moment spritzt wieder Blut in feinsten Tröpfchen durch die Luft.


  Ich gehe einen Schritt vor, führe mit meinem rechten Arm einen Rück-handschlag aus, lasse ihn hinuntersausen, als würde ich mit einem Vorschlaghammer zuschlagen, und treffe sie mit meiner Faust unmittelbar unter dem rechten Unterkiefer am Hals. Synthetisches Fleisch wird zerquetscht und platzt auf. Das Metall und die Röhren darunter werden nicht einmal verbogen.


  Nemes schlägt wieder mit ihrem Sensenarm zu und krallt mit der linken Hand. Ich weiche aus. Sie verfehlt mich völlig.


  Ich springe rasch hin und trete ihr an die Innenseiten der Knie, weil ich hoffe, ich könnte sie zu Fall bringen. Es sind acht Meter bis zu dem gebrochenen Geländer am anderen Ende. Wenn ich sie dorthin rollen könnte… selbst wenn wir beide abstürzen…


  Es ist, ab hätte ich gegen einen Stahlträger getreten. Mein Bein wird taub, so heftig war der Tritt, aber sie knickt nicht ein. Flüssigkeit und Fleisch bersten über ihr Endoskelett, aber sie fällt nicht. Sie muss doppelt so viel wiegen wie ich.


  Sie tritt zurück und bricht mir eine oder zwei Rippen auf der linken Seite.


  Ich höre sie bersten. Plötzlich und explosionsartig entweicht die Luft aus meinen Lungen.


  Ich taumle rückwärts und rechne fast damit, dass das Seil eines Rings da sein wird, aber da ist nur die Felswand, eine Mauer aus hartem, schlüpfrigem, vertikalem Fels. Ein Steigeisen bohrt sich mir in den Rücken, was mich einen Moment betäubt.


  Jetzt weiß ich, was ich tun werde.


  Der nächste Atemzug ist, als würde ich Feuer atmen, daher atme ich hastig noch ein paar Mal unter Schmerzen, um sicherzustellen, dass ich noch atmen kann, und versuche, wieder zu Puste zu kommen. Ich kann mich glücklich schätzen – ich glaube nicht, dass die gebrochenen Rippen in den linken Lungenflügel eingedrungen sind.


  Nemes breitet die Arme aus, um mir eine Flucht unmöglich zu machen, und kommt näher.


  Ich trete in ihre widerwärtige Umarmung, komme dabei in den tödlichen Radius des Klingenarms und schlage mit den Fäusten, so fest ich kann, auf beide Seiten ihres Kopfes. Ihre Ohren werden zerquetscht – diesmal stäubt eine gelbe Flüssigkeit in die Luft –, aber ich fühle den unnachgiebigen Permastahl des Schädels unter dem verletzten Fleisch. Meine Hände prallen ab. Ich taumle rückwärts, Hände und Arme und Fäuste vorübergehend nutzlos.


  Nemes springt.


  Ich lehne mich gegen den Fels zurück, hebe beide Beine, erwische sie an der Brust, als sie wieder herunterkommt, und trete mit aller Kraft zu, die ich im Körper habe.


  Sie schlägt aus, als sie rückwärts geschleudert wird, und schneidet einen Teil meines Harnischs durch, den größten Teil meiner Jacke und des Hautanzugs und die Brustmuskulatur. Es ist auf der rechten Seite meiner Brust. Sie hat die Kom-Verbindung nicht durchtrennt. Gut.


  Nach einem Salto rückwärts landet sie immer noch fünf Meter von dem Abgrund entfernt auf den Füßen. Es ist unmöglich, dass ich sie zum Rand der Plattform und darüber hinaus bringe. Sie spielt das Spiel nicht nach meinen Regeln.


  Ich laufe mit erhobenen Fäusten auf sie zu.


  Nemes reißt die hohle, zur Klaue geformte linke Hand in einer raschen Bewegung hoch, um meine Eingeweide aufzuschlitzen. Ich muss schlitternd Millimeter von diesem tödlichen Hieb entfernt zum Stillstand kommen, und als sie den rechten Arm hebt, um mich mit der Sense entzweizuschneiden, drehe ich mich auf einem Fuß und trete ihr mit aller Kraft, die mein Körper aufzubieten hat, gegen die Brust.


  Nemes grunzt, beißt nach meinem Bein und schnappt dabei wie ein Hund mit den Zähnen zu. Sie reißt Absatz und Sohle meines Stiefels weg, aber kein Fleisch.


  Ich erlange das Gleichgewicht wieder, springe erneut vorwärts. Packe ihr rechtes Handgelenk mit der linken Hand, um zu verhindern, dass sie mir mit der Sense das Fleisch bis auf die Wirbelsäule vom Rücken reißt, und trete noch einen Schritt vor, um ihre Haare zu fassen zu kriegen. Sie schnappt nach meinem Gesicht, ihre Zahnreihen sind direkt vor meinen Augen, und die Luft zwischen uns ist erfüllt von ihrem gelben Speichel oder Blutersatz. Ich ziehe ihren Kopf nach hinten, während wir uns drehen, zwei brutale Tänzer, die sich gegeneinander wehren, aber ihr dünnes, kurzes Haar ist glitschig von meinem Blut und ihrem Schmiermittel, und meine Finger rutschen ab.


  Ich werfe mich gegen sie, damit sie das Gleichgewicht nicht wiedererlangt, verlagere die Finger zu ihren Augenhöhlen und ziehe ihren Kopf mit aller Kraft in meinen Armen und dem Oberkörper zurück.


  Ihr Kopf neigt sich nach hinten, dreißig Grad – fünfzig – sechzig – ich müsste ihr Rückgrat brechen hören – achtzig Grad – neunzig. Ihr Kopf ist im rechten Winkel zum Oberkörper nach hinten abgeknickt, die Murmelaugen fühlten sich kalt unter den Fingern an, und ihre gespannten Lippen werden noch straffer gespannt, als sie mit den Zähnen nach meinem Unterarm schnappt.


  Ich lasse sie los.


  Sie schnellt vorwärts wie von einer gigantischen Sprungfeder angetrieben. Ihre Klauen graben sich in meinen Rücken und schaben auf dem rechten und linken Schulterblatt über Knochen.


  Ich ducke mich und schlage kurze, harte Haken gegen ihren Bauch und ihre Rippen. Zwei – vier – sechs schnelle Schläge, die sich in sie hi-neinbohren, mein Scheitel gegen ihre schlüpfrige Brust gedrückt, während Blut von meiner aufgeschlitzten Kopfhaut über uns beide fließt. Etwas in ihrer Brust oder ihrem Zwerchfell bricht mit einem metallischen Schnappen, und Nemes erbricht gelbe Flüssigkeit über meinen Nacken und meine Schultern.


  Ich stolpere rückwärts, und sie grinst mich an; ihre spitzen Zähne funkeln in der blubbernden gelben Galle, die von ihrem Kinn auf die ohnehin schon rutschige Plattform tropft.


  Sie schreit – Dampf, der aus einem defekten Boiler entweicht – und stürmt wieder los, wobei ihr Sensenarm in einem unsichtbaren Bogen durch die Luft saust.


  Ich springe zurück. Drei Meter zu der Felswand oder dem Sims, wo Aenea steht.


  Nemes schwingt den Klingenarm zurück, ihr Unterarm ist ein Propeller, ist ein heulendes Pendel aus Stahl. Sie kann mich überallhin treiben, wohin sie will.


  Sie will mich tot oder aus dem Weg haben. Sie will Aenea.


  In diesem Augenblick ist Aenea ungeschützt. Ich stehe nicht mehr zwischen ihr und der Kreatur.


  Nemes’ Schwäche. Ich setze alles… Aenea… auf diese eine Karte: Sie ist das geborene Raubtier. So dicht davor, mich zu töten, kann sie der Versuchung nicht widerstehen.


  Nemes schwenkt nach rechts, lässt die Möglichkeit offen, Aenea anzuspringen, verfolgt mich aber auch zum Rand der Felsklippe. Die Sense wird aus der Rückhand in einem sauberen Bogen geschwenkt, um mich zu köpfen.


  Ich stolpere und rolle weiter nach links, weg von Aenea. Nun liege ich mit rudernden Beinen auf den Brettern.


  Nemes setzt sich rittlings auf mich; gelbe Flüssigkeit tropft mir auf Gesicht und Brust. Sie hebt den Sensenarm, schreit und lässt die Sense hinuntersausen.


  »Schiff! Lande auf dieser Plattform. Sofort. Keine Diskussion!«


  Das keuche ich in den Sender der Kom-Faser, während ich gegen Nemes’ Beine rolle. Die Klinge ihres Unterarms bohrt sich in das harte Bonsaizedernholz, wo vor einer Sekunde noch mein Kopf gewesen ist.


  Ich bin unter ihr. Die Klinge ihres Arms steckt tief in dem dichten Holz.


  Einen Augenblick verharrt sie gebückt, um nach mir zu krallen, und hat nicht genug Hebelwirkung, um ihre Klinge zu befreien. Ein Schatten fällt über uns beide.


  Mit den Nägeln der linken Hand fährt sie über die rechte Seite meines Kopfes – trennt mir fast das Ohr ab, schlitzt den Kieferknochen auf und verfehlt nur knapp meine Halsschlagader. Die Handfläche der rechten Hand habe ich unter ihren Kiefer gestemmt und versuche zu verhindern, dass sich die Zahnreihen über meinem Hals oder Gesicht schließen. Sie ist stärker als ich.


  Mein Leben hängt davon ab, dass ich unter ihr herauskomme.


  Ihr Unterarm steckt immer noch im Boden der Plattform, aber das dient ihren Zwecken und hält mich bei ihr fest.


  Der Schatten wird dunkler. Zehn Sekunden. Mehr nicht.


  Nemes fegt meine Hände beiseite, zerrt die Klinge aus dem Holz und kommt stolpernd auf die Füße. Ihr Blick wandert nach links, wo Aenea steht, ungeschützt.


  Ich rolle weg von Nemes… und von Aenea… lasse meine Freundin schutzlos zurück. Klammere mich am kalten Felsgestein fest, um auf die Füße zu kommen. Meine rechte Hand ist nutzlos – in diesen letzten Sekunden wurde eine Sehne durchtrennt –, daher hebe ich die linke Hand, ziehe die Sicherungsleine von meinem Harnisch hoch – ich kann nur hoffen, dass sie noch unversehrt ist – und hake den Karabinerhaken mit einem metallischen Klicken, als würden Handschellen geschlossen werden, am Bolzen des Steigeisens fest.


  Nemes dreht sich nach links, beachtet mich nicht mehr und sieht Aenea mit ihren schwarzen Murmelaugen an. Meine Freundin weicht nicht.


  Das Schiff landet auf der Plattform, indem es wie befohlen seine EM-Repulsoren abschaltet, sein gesamtes Gewicht auf die Plattform sinken lässt und dabei den Pavillon der Rechten Versenkung mit einem schrecklichen Knirschen zerschmettert. Die archaischen Heckflossen des Schiffs beanspruchen fast den gesamten Platz und verfehlen Nemes und mich um Haaresbreite.


  Die Kreatur schaut über eine Schulter zu dem riesigen schwarzen Schiff, das über ihr aufragt, nimmt es offenbar nicht weiter wichtig und duckt sich, um Aenea anzuspringen.


  Einen Augenblick glaube ich, dass das Bonsaizedernholz halten wird…


  dass die Plattform mehr aushält, als Aeneas statische Berechnungen ergeben haben und meine Erfahrung andeutet… aber dann ertönt ein gewaltiges krachendes Splittern, und der gesamte obere Teil der Plattform der rechten Versenkung und der größte Teil der Treppe hinunter zum Pavillon der Rechten Aufmerksamkeit lösen sich von der Bergwand.


  Ich sehe, wie die Leute auf dem Balkon des Schiffs ins Innere zurückgeschleudert werden, als das Schiff abstürzt.


  »Schiff!«, sage ich keuchend in den Sender der Kom-Fasern. »Schweben!« Dann richte ich meine Aufmerksamkeit wieder auf Nemes.


  Die Plattform bricht unter ihr weg. Sie springt zu Aenea. Meine Freundin tritt nicht zurück.


  Nur die Tatsache, dass die Plattform unter ihr abstürzt, verhindert, dass Nemes ihren Sprung beendet. Sie verfehlt den Sims nur knapp, aber ihre Klauen bekommen den Fels zu fassen, schlagen Funken; sie findet Halt.


  Die Plattform löst sich und zerfällt, während sie in den Abgrund stürzt, einige Teile treffen die Hauptplattform darunter, reißen sie stellenweise ab und bleiben andernorts als Trümmer liegen.


  Nemes baumelt an der Felswand und sucht mit Händen und Füßen einen Meter unterhalb der Stelle Halt, wo Aenea steht.


  Ich habe acht Meter Sicherungsleine. Mit meinem funktionstüchtigen linken Arm lasse ich das von meinem Blut rutschige Seil mehrere Meter nach und stoße mich dann mit den Füßen von der Felswand ab, wo ich baumle.


  Nemes zieht sich so weit hoch, dass sie die Klauenfinger über den Rand des Simses bekommt. Sie findet einen Spalt oder einen Riss und zieht sich hinauf, eine geübte Bergsteigerin, die einen Überhang bezwingt. Den Körper hat sie wie einen Bogen gekrümmt, als ihre Füße über den Fels gleiten, damit sie sich noch weiter hinaufziehen und auf Aenea stürzen kann, die sich nicht bewegt hat.


  Ich schwinge zurück, weg von Nemes, pralle von der Felswand ab – spüre das kalte Gestein auf meiner zerschnittenen nackten Fußsohle, wo Nemes meinen Stiefel aufgeschlitzt hat – und sehe, dass das Seil, von dem mein Leben abhängt, bei dem Kampf zerschlissen wurde; ich weiß nicht, ob es noch die paar Sekunden halten wird.


  Ich belaste es noch mehr und schwinge in einem pendelförmigen Bogen weg von Nemes.


  Nemes zieht sich auf Aeneas Sims hoch, geht auf die Knie, richtet sich einen Meter von meiner Geliebten entfernt auf.


  Ich schwinge hoch, Felsgestein zerkratzt mir die rechte Schulter, und ich denke eine schreckliche Sekunde lang, dass ich nicht genügend Schwung und Seil habe, aber dann spüre ich, dass es doch reicht – gerade so – gerade so – Nemes wirbelt herum, als meine Pendelbewegung mich gerade in ihre Höhe trägt und ich die Beine zum Klammergriff spreize, Nemes damit umfange und die Knöchel verschränke.


  Sie schreit und hebt ihren Sensenarm. Mein Unterleib und Bauch sind ungeschützt.


  Ich achte nicht darauf – achte nicht auf das angerissene Seil und die allgegenwärtigen Schmerzen –, ich klammere mich fest, als Schwerkraft und Schwung uns in die andere Richtung ziehen – sie ist schwerer als ich –, eine weitere schreckliche Sekunde bleiben wir verbunden, und sie weicht nicht, aber sie hat ihre Balance noch nicht gefunden, sie taumelt an der Kante – ich schwinge zurück und versuche, meinen Schwerpunkt zu den blutenden Schultern zu verlagern –, und Nemes rutscht von dem Sims.


  Ich spreize sofort die Beine und lasse sie los.


  Sie schwenkt den Sensenarm und verfehlt meinen Bauch um Millimeter, als ich weiter hinausschwinge, aber durch die Bewegung wird sie weiter von dem Sims und der Felswand fortgetragen, über das Loch, wo die Plattform gewesen ist.


  Ich schlittere an der Felswand entlang und versuche, meinen Schwung zu bremsen. Die Sicherungsleine reißt.


  Ich spreize Arme und Beine an der Felswand und rutsche hinab. Meine rechte Hand ist nutzlos. Mit der linken finde ich einen schmalen Halt…


  verliere ihn… ich rutsche schneller… finde mit dem linken Fuß einen Sims, der einen Zentimeter breit ist. Dadurch und durch den Reibungswiderstand finde ich lange genug an dem Felsen Halt, um über die linke Schulter zu sehen.


  Nemes dreht sich im Fall und versucht, ihre Flugbahn so weit zu ändern, dass sie Klauen oder Sense in die Kanten der untersten Plattform schlagen kann.


  Sie verfehlt die Plattform um vier oder fünf Zentimeter. Hundert Meter weiter unten prallt sie gegen einen Felsvorsprung und wird weiter über die Wolkendecke hinausgeschleudert. Stufen, Pfosten und Plattformsäulen stürzen einen Kilometer unter ihr in die Wolken.


  Nemes schreit – ein Schrei unverhohlener Wut und Frustration wie von einer defekten Dampforgel –, und das Echo hallt von den Felswänden um mich herum wider.


  Ich kann mich nicht mehr halten. Ich habe zu viel Blut verloren, zu viele Muskeln wurden zerrissen. Ich spüre den Fels unter meiner Brust, den Wangen, Handflächen und dem verkrampften linken Fuß wegrutschen.


  Ich schaue nach links, um Aenea Lebewohl zu sagen, wenn auch nur mit einem Blick.


  Ihr Arm packt mich, als ich beginne abzurutschen. Sie ist ungesichert über mir an der lotrechten Felswand hinuntergeklettert, während ich Nemes’ Fall verfolgt habe.


  Mein Herz klopft vor Angst, mein Gewicht könnte uns beide nach unten ziehen. Ich spüre, wie ich selbst abrutsche… wie Aeneas kräftige Hände abrutschen… ich bin blutüberströmt. Sie lässt nicht los.


  »Raul«, sagt sie mit bebender Stimme, aber sie wird von Emotionen geschüttelt, nicht aus Erschöpfung oder Angst.


  Ihr Fuß auf dem Sims ist das Einzige, das uns an der Felswand hält, als sie mit der linken Hand loslässt, sie nach oben schwingt und ihre Sicherungsleine in meinen Karabinerhaken einklinkt, der noch am Steigeisen hängt.


  Wir rutschen beide in die Tiefe und schürfen uns die Haut auf. Aenea umfängt mich sofort mit beiden Armen und schlingt die Beine um mich. Es ist die Wiederholung meines festen Klammergriffs um Nemes, aber diesmal von Liebe und dem Willen zu überleben getrieben, nicht von Hass und Zerstörungswut.


  Wir stürzen acht Meter bis ans Ende ihrer Sicherungsleine ab. Ich glaube, dass mein zusätzliches Gewicht das Steigeisen herausziehen oder das Seil zerreißen wird.


  Unser Sturz wird gebremst, wir wippen dreimal und hängen über dem Nichts. Das Steigeisen hält. Die Sicherungsleine hält. Aeneas Griff hält.


  »Raul«, sagt sie wieder. »Mein Gott, mein Gott.« Ich glaube, dass sie mir den Kopf tätschelt, aber dann wird mir klar, dass sie versucht, meine abgerissene Kopfhaut wieder an Ort und Stelle zu drücken und das eingerissene Ohr festzuhalten.


  »Schon gut«, versuche ich zu sagen, stelle aber fest, dass meine Lippen blutig und geschwollen sind. Ich kann die Worte nicht formen, die ich zum Schiff sagen muss.


  Aenea versteht. Sie beugt sich nach vorne und flüstert in den Sender der Kom-Fasern in meiner Kapuze. »Schiff – schweben und uns aufnehmen.


  Schnell!«


  Der Schatten sinkt hernieder und rückt näher, als wollte er uns zerquetschen. Die Menge steht wieder auf dem Balkon, Augen aufgerissen, als das riesige Schiff bis auf drei Meter an uns heranschwebt – nun ragen auf beiden Seiten von uns graue Felsklippen auf – und vom Balkon aus eine Planke ausfährt. Hilfreiche Hände ziehen uns in Sicherheit.


  Aenea löst den Griff von Armen und Beinen erst, als wir vom Balkon ins Innere des Schiffes getragen worden sind, weg von dem Abgrund.


  Ich höre die Stimme des Schiffs undeutlich. »Kriegsschiffe nähern sich uns systemintern. Eins befindet sich dicht über der Atmosphäre, zehntausend Kilometer im Westen, kommt immer näher…«


  »Bring uns hier weg«, befiehlt Aenea. »Senkrecht hoch und hinaus. Ich gebe dir sofort die systeminternen Koordinaten. Los!«


  Mir ist schwindlig, und ich schließe die Augen, als die Fusionsmaschinen aufheulen. Ich habe den Eindruck, als würde Aenea mich küssen, festhalten, meine blutigen Lider, die blutige Stirn, die blutigen Wangen küssen. Meine Freundin weint.


  »Rachel«, ertönt die Stimme meiner Freundin wie aus weiter Ferne,


  »kannst du eine Diagnose machen?«


  Andere Finger als die meiner Liebsten berühren mich kurz. Ich verspüre stechende Schmerzen, aber zunehmend weiter entfernt.


  Kälte kommt über mich. Ich versuche, die Augen aufzuschlagen, muss aber feststellen, dass sich beide, ob blutverklebt oder zugeschwollen, nicht öffnen lassen.


  »Das, was am schlimmsten aussieht, ist am ungefährlichsten«, höre ich Rachel mit ihrer leisen, sachlichen Stimme sagen. »Kopfverletzung, Ohr, das gebrochene Bein und so weiter. Aber ich glaube, er hat innere Verletzungen… nicht nur die Rippen, auch innere Blutungen… Und die Klauenwunden an seinem Rücken gehen bis auf die Wirbelsäule hinunter.«


  Aenea weint immer noch, aber ihre Stimme klingt befehlsgewohnt.


  »Einige von euch… Lhomo… A. Bettik… müssen mir helfen, ihn zum AutoDoc zu bringen.«


  »Tut mir Leid«, sagt die Stimme des Schiffs, »aber alle drei Kammern des Autochirurgen sind belegt. Sergeant Gregorius ist aufgrund seiner inneren Verletzungen zusammengebrochen und wurde in die dritte Kammer gebracht. Alle drei Patienten sind derzeit auf voller Lebenserhaltung.«


  »Verdammt«, höre ich Aenea murmeln. »Raul? Mein Liebster, kannst du mich hören?«


  Ich will antworten und ihr sagen, dass es mir gut geht, dass sie sich um mich keine Sorgen machen soll, höre aus meinen geschwollenen Lippen und dem ausgerenkten Kiefer aber nur ein blubberndes Stöhnen.


  »Raul«, fährt Aenea fort, »wir müssen vor diesen Pax-Schiffen fliehen.


  Wir bringen dich nach unten in eine der Kabinen für die kryogenische Fuge. Wir lassen dich eine Weile schlafen, bis der AutoDoc eine Kammer frei hat. Kannst du mich hören, Raul?«


  Ich entscheide mich dagegen, zu sprechen, und nicke nur. Ich spüre etwas Loses an meiner Stirn herabhängen wie eine nasse, verrutschte Mütze.


  Meine Kopfhaut.


  »Gut«, sagt Aenea. Sie beugt sich zu mir und flüstert mir in das, was von meinem Ohr übrig geblieben ist: »Ich liebe dich, teurer Freund. Du wirst wieder gesund. Das weiß ich.«


  Hände heben mich hoch, tragen mich, legen mich schließlich auf etwas Hartes und Kaltes. Die Schmerzen toben, aber sie sind etwas Fernes und gehen mich nichts an.


  Bevor sie den Deckel der Fugenkammer zuklappen, kann ich deutlich die gelassene Stimme des Schiffs sagen hören: »Vier Kriegsschiffe des Pax funken uns an. Sie sagen, wenn wir nicht in zehn Minuten die Energie drosseln, werden sie uns vernichten. Darf ich darauf hinweisen, dass wir mindestens elf Stunden von jedem beliebigen Übergangspunkt entfernt sind? Und alle vier Pax-Schiffe sind in Feuerreichweite.«


  Ich höre Aeneas müde Stimme. »Steure weiter auf diesem Kurs zu den Koordinaten, die ich dir gegeben habe, Schiff. Keine Antwort an die Pax-Schiffe.«


  Ich versuche zu lächeln. Das haben wir schon früher gemacht, Kriegsschiffen des Pax entkommen, so schlecht unsere Chancen auch waren. Aber eines habe ich gelernt, das ich Aenea liebend gern erklärt hätte, wenn mein Mund funktionieren und mein Denken sich ein wenig klären würde – egal, wie lange man der Wahrscheinlichkeit ein Schnippchen schlägt, irgendwann holt sie einen ein. Das betrachte ich als eine unwichtige Offenbarung, ein überfälliges Satori.


  Aber nun kommt die Kälte über mich, dringt in mich ein – kühlt mir Herz und Verstand und Knochen und Magen. Ich kann nur hoffen, dass es die Spulen der kryogenischen Fuge sind, die schneller funktionieren, als ich es von meiner letzten Reise in Erinnerung habe. Falls es der Tod ist… nun, dann ist es eben der Tod. Aber ich möchte Aenea wieder sehen.


  Das ist mein letzter Gedanke.
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  FALLEN! Ich erwachte mit heftig klopfendem Herzen und schien in einem anderen Universum zu sein.


  Ich fiel nicht, ich schwebte. Zuerst dachte ich, ich wäre in einem Ozean, einem Salzwasserozean mit eindeutigem Auftrieb, wo ich schwebte wie ein Fötus in einem sepiafarbenen Meer, aber dann fiel mir auf, dass es gar keine Schwerkraft gab, keine Wellen oder Strömungen, und das Medium kein Wasser war, sondern volles, sepiafarbenes Licht. Das Schiff? Nein, ich befand mich in einem großen, leeren, abgedunkelten, aber von einem Lichtkreis umgebenen Raum – einem leeren Oval mit einem Durchmesser von fünfzehn Metern oder mehr, mit Pergamentwänden, durch die ich sowohl das gefilterte Licht einer gleißenden Sonne als auch etwas Komplizierteres sehen konnte, eine ungeheure organische Konstruktion, die sich nach allen Seiten hin erstreckte. Ich hob kraftlos die Hände von ihrer schwebenden Position und berührte Gesicht, Kopf, Körper und Arme…


  Ich schwebte wirklich und war nur durch ganz leichte Harnischriemen mit einer Art Klettverschlussstreifen an der gekrümmten inneren Wand verbunden. Ich war barfuß und trug nur eine weiche Baumwolltunika, die ich nicht kannte – Pyjama? Krankenhauskleidung?


  Mein Gesicht war druckempfindlich, ich konnte neue Wülste spüren, die Narben sein mochten. Mein Haar war verschwunden, die Haut auf meinem Schädel ganz wund und definitiv vernarbt, mein Ohr war da, aber sehr empfindlich. Auf den Armen hatte ich mehrere feine Narben, die ich im schwachen Licht sehen konnte. Ich zog das Hosenbein hoch und betrachtete das Bein, das schlimm gebrochen gewesen war. Verheilt und gerade. Ich betastete meine Rippen – empfindlich, aber unversehrt.


  Demnach hatte ich es doch in den AutoDoc geschafft.


  Ich musste es laut ausgesprochen haben, denn eine dunkle Gestalt, die in der Nähe schwebte, sagte: »Schließlich ja, Raul Endymion. Aber einige chirurgische Eingriffe wurden auf die altmodische Art und Weise durchgeführt… und zwar von mir.«


  Ich zuckte zusammen – und schwebte, von den Klettstreifen gehalten, nach oben. Es war nicht Aeneas Stimme gewesen.


  Die dunkle Gestalt schwebte näher, und ich erkannte den Umriss, das Haar und – zuletzt – die Stimme. »Rachel«, sagte ich. Meine Zunge war trocken, meine Lippen rissig. Ich krächzte das Wort mehr, als es zu sprechen.


  Rachel kam näher und bot mir eine Spritzflasche an. Die ersten paar Tropfen kamen als trudelnde Kügelchen heraus – die mir größtenteils ins Gesicht regneten –, aber dann hatte ich den Bogen raus und drückte die Tropfen in meinen offenen Mund. Das Wasser schmeckte kühl und herrlich.


  »Du hast zwei Wochen Flüssigkeit und Nahrung über den Tropf bekommen«, sagte Rachel, »aber es ist besser, wenn du richtig trinkst.«


  »Zwei Wochen!«, sagte ich. Ich sah mich um. »Aenea? Ist sie… sind sie…«


  »Allen geht es gut«, sagte Rachel. »Aenea ist beschäftigt. Sie hat den größten Teil der vergangenen zwei Wochen hier bei dir verbracht… auf dich aufgepasst… aber wenn sie mit Minmun und den anderen wegmusste, hat sie mich hier bei dir wachen lassen.«


  »Minmun?«, sagte ich. Ich sah durch die halb durchsichtige Wand. Ein heller Stern – kleiner als Hyperions Sonne. Die unglaubliche Geometrie des Gebildes erstreckte sich in die Ferne und verlief gekrümmt weg von diesem ovalen Raum. »Wo bin ich?«, sagte ich. »Wie sind wir hierher gekommen?«


  Rachel kicherte. »Ich werde deine zweite Frage zuerst beantworten und dir die Antwort auf die erste in ein paar Minuten zeigen. Aenea hat das Schiff hierher springen lassen. Pater Captain de Soya, sein Sergeant Gregorius und der Offizier Carel Shan kannten die Koordinaten dieses Sternensystems. Sie waren alle bewusstlos, aber der andere Überlebende –


  ihr ehemaliger Gefangener Hoag Liebler – wusste, wo sich dieser Ort versteckt.«


  Ich sah wieder durch die Wand hinaus. Das Gebilde schien riesig zu sein


  – ein Gitter aus Licht und Schatten, das sich von dieser Nabe ausgehend in alle Richtungen erstreckte. Wie konnten sie etwas so Großes verstecken?


  Und wer versteckte es?


  »Wie sind wir rechtzeitig zu einem Übergangspunkt gekommen?«, krächzte ich und trank ein paar weitere Wasserkügelchen. »Ich dachte, die Kriegsschiffe des Pax hätten Kurs auf uns genommen gehabt.«


  »Stimmt«, sagte Rachel. »So war es. Wir hätten es nie zum Übergangspunkt für den Hawking-Antrieb geschafft, bevor sie uns vernichtet hätten.


  Hier – du musst nicht mehr an der Wand festgebunden bleiben.« Sie riss die Klettstreifen los, worauf ich frei schwebte. Selbst in der Schwerelosigkeit fühlte ich mich sehr schwach.


  Ich orientierte mich, sodass ich Rachels Gesicht im trüben sepiafarbenen Licht sehen konnte, und sagte: »Also, wie haben wir es geschafft?«


  »Wir haben keinen Übergang gemacht«, sagte die junge Frau. »Aenea hat das Schiff zu einem Punkt im Raum dirigiert, von dem wir direkt hierher farcasten konnten.«


  »Farcasten? Es gab ein aktives Farcasterportal im Raum? Wie diejenigen, durch die Schiffe der Hegemoniestreitkräfte befördert wurden? Ich wusste nicht, dass eines davon den Fall überlebt hatte.«


  Rachel schüttelte den Kopf. »Da war kein Farcasterportal. Nichts. Nur ein willkürlicher Punkt ein paar hunderttausend Klicks vom zweiten Mond entfernt. Es war eine höllische Jagd… die Pax-Schiffe haben uns ständig angefunkt und gedroht, das Feuer zu eröffnen. Schließlich haben sie es getan… Lanzenstrahlen wurden aus einem Dutzend Quellen auf uns abgefeuert – von uns wäre nicht einmal ein Trümmerfeld übrig geblieben, nur eine sich ausdehnende Gaswolke –, aber als wir den Punkt erreichten, den Aenea uns genannt hatte, waren wir plötzlich… hier.«


  Ich fragte nicht wieder Wo ist hier?, sondern schwebte zu der gekrümmten Wand und versuchte hinauszusehen. Die Wand fühlte sich warm, schwammig und organisch an und filterte den größten Teil des Sonnenlichts. Das innere Restlicht war weich und wunderschön, erschwerte es aber, hinauszuschauen – nur der eine grelle Stern und die Andeutung des unglaublichen geometrischen Gebildes jenseits unserer Kapsel waren zu sehen.


  »Bist du bereit, das ›Wo‹ zu sehen?«, fragte Rachel.


  »Ja.«


  »Kapsel«, sagte Rachel, »bitte transparente Oberfläche.«


  Plötzlich trennte uns nichts mehr von draußen. Ich hätte fast vor Schrecken aufgeschrien. Stattdessen ruderte ich mit Armen und Beinen und versuchte, eine feste Oberfläche zu finden, an der ich mich festklammern konnte, bis Rachel sich zu mir abstieß und mich mit starker Hand hielt.


  Wir befanden uns im Weltraum. Die umliegende Kapsel war einfach verschwunden. Wir schwebten im All – schienen im All zu schweben, davon abgesehen, dass es Atemluft gab – und waren weit draußen auf dem Ast eines…


  Baum ist nicht das richtige Wort. Ich hatte schon Bäume gesehen. Dies war kein Baum.


  Ich hatte viel von den alten Weltbäumen der Tempelritter gehört, hatte den Stumpf des Weltbaums auf God’s Grove gesehen, und ich hatte von den kilometerlangen Baumschiffen gehört, die zu Zeiten von Martin Silenus’ Pilgerfahrt durch das All gereist waren.


  Dies war kein Weltbaum oder Baumschiff.


  Ich hatte wilde Legenden – sogar von Aenea, also waren es wahrscheinlich keine Legenden – über einen ringförmigen Baum um einen Stern gehört, einen fantastischen geflochtenen Ring aus lebendem Material, das sich rings um einen Stern wie die Sonne der Alten Erde erstreckte. Ich hatte einmal auszurechnen versucht, wie viel organisches Material dazu erforderlich gewesen wäre, und entschieden, dass es Unsinn sein musste.


  Dies war kein Baumring.


  Was sich da in alle Richtungen ausbreitete und sich über Flächen hinwegkrümmte, die mein an planetare Maßstäbe gewohnter Verstand nicht erfassen konnte, war eine verflochtene Kugel aus lebendem Pflanzenmaterial – Stämme mit Durchmessern von zehn oder Hunderten Kilometern, ganze Klicks durchmessende Äste, Blätter mit einer Fläche von Hunderten Quadratmetern, Luftwurzeln, die sich wie Synapsen Gottes Hunderte… nein, Tausende von Kilometern in den Weltraum erstreckten –


  ein Gitter von Korkenzieherzweigen in alle Richtungen; Stämme, so lang wie der Mississippi auf der Alten Erde, die in der Ferne wie winzige Zweige wirkten; Umrisse von Bäumen, die so groß zu sein schienen wie mein Heimatkontinent Aquila auf Hyperion verschmolzen mit Tausenden von anderen Klumpen und massenhaftem Grün, alles einwärts gekrümmt, auf allen Seiten, in jeder Richtung… außerdem viele schwarze Löcher, Öffnungen zum Weltraum, manche Löcher größer als Stämme und Grünzeug, die sich durch sie hindurchwanden… aber niemals völlig freie Öffnungen… überall rankten sich Stämme und Äste und Wurzeln ineinander und öffneten zahllose Milliarden grüner Blätter zu dem Stern hin, der im Zentrum des Vakuums im Mittelpunkt von…


  Ich machte die Augen zu. »Das kann nicht real sein«, sagte ich.


  »Ist es aber«, sagte Rachel.


  »Die Ousters?«, fragte ich.


  »Ja«, sagte Aeneas Freundin, das Kind aus den Cantos. »Und die Tempelritter. Und die Ergs. Und… andere. Es lebt, ist aber ein Konstrukt… ein beseeltes Ding.«


  »Unmöglich«, sagte ich. »Es würde Jahrmillionen dauern, diese… Sphäre zu züchten.«


  »Biosphäre«, sagte Rachel lächelnd.


  Ich schüttelte wieder den Kopf. »Biosphäre ist ein alter Ausdruck. Sie ist nur die Gesamtheit aller Lebewesen auf einem Planeten und um ihn herum.«


  »Dies ist eine Biosphäre«, sagte Rachel wieder. »Nur gibt es keine Planeten hier. Kometen schon, aber keine Planeten.« Sie zeigte mit dem Finger.


  In großer Entfernung, möglicherweise Hunderttausende Kilometer entfernt, wo das Innere dieser lebenden Kugel selbst im klaren Vakuum zu grünen Schlieren verschwamm, bewegte sich langsam ein langer, weißer Streifen durch die schwarze Lücke zwischen den Stämmen.


  »Ein Komet«, wiederholte ich ein wenig dümmlich.


  »Rachel…«, begann ich linkisch.


  Sie wartete, schwebte, streckte die Hände aus und berührte die transparente Wand der Kapsel, um sich relativ zu mir in eine aufrechte Haltung zu bringen.


  »Rachel, wir haben nie viel miteinander geredet…«


  »Du konntest mich nicht leiden«, sagte die junge Frau mit einem verhaltenen Lächeln.


  »Das stimmt nicht… Ich meine, in gewisser Weise hat es gestimmt, aber das liegt daran, dass ich anfangs nichts begriffen habe. Für Aenea war ich fünf Jahre weg gewesen… es war schwer… ich schätze, ich war eifersüchtig.«


  Sie zog die dunklen Brauen hoch. »Eifersüchtig, wieso, Raul? Hast du geglaubt, dass Aenea und ich in den Standardjahren, die du weg warst, ein Liebespaar gewesen sind?«


  »Nun, nein… ich meine, ich wusste nicht…«


  Rachel hob eine Hand und ersparte mir weitere Ausflüchte. »Sind wir nicht«, sagte sie. »Waren wir nie. Aenea hätte so etwas nie in Betracht gezogen. Theo hätte es vielleicht in Erwägung gezogen, aber sie wusste von Anfang an, dass es Aeneas und mein Schicksal war, bestimmte Männer zu lieben.«


  Ich sah sie an. Schicksal?


  Rachel lächelte wieder. Ich konnte mir dieses Grinsen bei dem kleinen Mädchen vorstellen, von dem Sol Weintraub in seinem Hyperionischen Canto gesprochen hatte. »Mach dir keine Sorgen, Raul. Ich weiß zufällig genau, dass Aenea nie einen anderen als dich geliebt hat. Schon als kleines Mädchen. Schon bevor sie dich kennen gelernt hat. Du bist immer ihr Auserwählter gewesen.« Das Lächeln der jungen Frau wurde wehmütig.


  »Wir sollten alle so glücklich sein können.«


  Ich wollte etwas sagen, zögerte.


  Rachels Lächeln verschwand. »Oh. Sie hat dir von dem Zwischenspiel von einem Jahr, elf Monaten, einer Woche und sechs Stunden erzählt?«


  »Ja«, sagte ich. »Und davon, dass sie…« Ich verstummte. Es wäre albern gewesen, mich vor dieser starken Frau emotional zu entblößen. Sie hätte mich danach nie mehr mit denselben Augen angesehen.


  »Ein Baby bekommen hat?«, brachte Rachel den Satz rasch zu Ende.


  Ich sah sie an, als wollte ich in ihren hübschen Gesichtszügen eine Antwort finden. »Hat Aenea dir davon erzählt?«, fragte ich und hatte das Gefühl, als würde ich meine teure Freundin irgendwie betrügen, weil ich versuchte, diese Information aus jemand anderem herauszubekommen.


  Aber ich konnte nicht aufhören. »Hast du zu der Zeit gewusst, was…«


  »Wo sie war?«, sagte Rachel und sah mich mit derselben Intensität an.


  »Was mit ihr los war? Dass sie heiraten würde?«


  Ich konnte nur nicken.


  »Ja«, sagte Rachel. »Wir wussten es.«


  »Warst du mit ihr dort?«


  Rachel schien zu zögern, als müsste sie die Antwort abwägen. »Nein«, sagte sie schließlich. »A. Bettik, Theo und ich warteten fast zwei Jahre auf ihre Rückkehr. Wir setzten ihre… Andacht? Mission?… was immer es ist, wir setzten es fort, während sie weg war… gaben ihre Lektionen weiter, suchten Leute, die an der Kommunion teilhaben wollten, ließen sie wissen, wann sie zurückkehren würde.«


  »Also habt ihr gewusst, wann sie zurückkehren würde?«


  »Ja«, sagte Rachel. »Auf den Tag genau.«


  »Wie das?«


  »Weil sie da zurückkehren musste«, antwortete die dunkelhaarige Frau.


  »Sie hatte sich jede erdenkliche Minute freigenommen, die sie konnte, ohne ihre Mission zu gefährden. Am nächsten Tag hat der Pax uns aufgespürt…


  sie hätten uns alle geschnappt, wenn Aenea nicht gekommen wäre und uns weggefarcastet hätte.«


  Ich nickte, dachte aber nicht an Gelegenheiten, bei denen wir dem Pax um Haaresbreite entkommen waren. »Hast du… ihn kennen gelernt?«, fragte ich und versuchte erfolglos, meiner Stimme nichts anmerken zu lassen.


  Rachels Miene blieb ernst. »Du meinst den Vater ihres Kindes? Aeneas Mann?«


  Ich spürte, dass Rachel nicht grausam sein wollte, aber die Worte rissen mir weitaus tiefere Wunden als Nemes’ Klauen. »Ja«, sagte ich. »Ihn.«


  Rachel schüttelte den Kopf. »Keine von uns hatte ihn kennen gelernt, als sie wegging.«


  »Aber weißt du, warum sie ihn als Vater ihres Kindes ausgesucht hat?«, beharrte ich und kam mir vor wie der Großinquisitor, den wir auf T’ien Shan zurückgelassen hatten.


  »Ja«, sagte Rachel, hielt meinem Blick stand, gab aber nicht mehr preis.


  »Hatte es etwas mit… mit ihrer Mission zu tun?«, sagte ich und spürte, wie sich mir der Hals immer mehr zuschnürte und meine Stimme gepresster klang. »Musste sie es tun… gab es einen Grund dafür, dass sie das Kind bekommen mussten? Kannst du es mir sagen, Rachel?«


  Da nahm sie mein Handgelenk und umklammerte es fest. »Raul, du weißt, dass Aenea es dir erklären wird, wenn der Zeitpunkt dafür gekommen ist.«


  Ich riss mich los und gab einen obszönen Laut von mir. »Wenn der Zeitpunkt dafür gekommen ist«, knurrte ich. »Herrgott im Himmel, ich habe es satt, diesen Ausdruck zu hören. Und ich habe es satt, zu warten.«


  Rachel zuckte die Achseln. »Dann stell sie zur Rede. Drohe ihr, dass du sie verprügeln wirst, wenn sie es dir nicht sagt. Du hast dieses Nemes-Ding zusammengeschlagen… Aenea dürfte kein Problem sein.«


  Ich sah die Frau finster an.


  »Im Ernst, Raul, das ist etwas zwischen dir und Aenea. Ich kann dir nur eines sagen, du bist der einzige Mann, von dem sie je gesprochen hat, und –


  soweit ich das beurteilen kann – der einzige, den sie je geliebt hat.«


  »Wie, zum Teufel, kannst du…«, begann ich wütend, dann zwang ich mich, den Mund zu halten. Ich tätschelte ihr unbeholfen den Arm, eine Bewegung, durch die ich mich um meine eigene Achse drehte. Es war schwer, in der Schwerelosigkeit in der Nähe von jemandem zu bleiben, ohne ihn zu berühren. »Danke, Rachel«, sagte ich.


  »Bereit, die anderen zu sehen?«


  Ich holte tief Luft. »Fast«, sagte ich. »Kann man die Oberfläche dieser Kapsel das Licht reflektieren lassen?«


  »Kapsel«, sagte Rachel, »neunzig Prozent Transparenz. Hohe Spiegelung innen.« Zu mir sagte sie: »Möchtest du vor deinem großen Rendezvous in den Spiegel sehen?«


  Die Oberfläche war als Spiegel etwa so brauchbar wie eine unbewegte Wasserpfütze – nicht perfekt, aber klar und hell genug, um mir einen Raul Endymion mit Narben im Gesicht, einem kahlen Schädel und rosa Babyhaut auf dem Kopf zu zeigen, mit Spuren von Schwellungen und Blutergüssen unter den Augen und mager… sehr mager. Knochen und Muskeln meines Gesichts und Oberkörpers schienen mit kühnen Pinselstrichen gemalt zu sein. Meine Augen sahen anders aus.


  »Herrgott im Himmel«, sagte ich wieder.


  Rachel machte eine Handbewegung. »Der Autochirurg wollte dich noch eine Woche, aber Aenea konnte nicht warten. Die Narben sind nicht permanent… jedenfalls die meisten nicht. Die Medizin der Kapsel im Tropf kümmert sich um die Regenerierung. In zwei oder drei Standardwochen wird dein Haar wieder nachwachsen.«


  Ich berührte meine Kopfhaut. Es war, als würde man den vernarbten und besonders wunden Po eines hässlichen Neugeborenen berühren. »Zwei oder drei Wochen«, sagte ich. »Klasse. Superklasse.«


  »Stell dich nicht an«, sagte Rachel. »Ich finde sogar, es sieht ziemlich draufgängerisch aus. Ich an deiner Stelle würde dieses Aussehen beibehalten, Raul. Außerdem habe ich gehört, dass Aenea auf ältere Männer fliegt. Und im Augenblick siehst du wirklich älter aus.«


  »Danke«, sagte ich trocken.


  »Gern geschehen«, sagte Rachel. »Kapsel. Iris öffnen. Zugang zum druckangepassten Stammhauptverbinder.«


  Sie machte den Anfang und strampelte vor mir schwebend durch die Wandöffnung.


  Aenea umarmte mich so fest, als ich den Raum… die Kapsel… betrat, dass ich mich fragte, ob meine gerade verheilten Rippen wieder kapituliert haben mochten. Ich umarmte sie genauso fest.


  Die Reise durch die Atmosphäre des Stammhauptverbinders war durchaus normal verlaufen, wenn man es als normal betrachtete, mit Geschwindigkeiten bis zu, wie ich schätzte, sechzig Klicks pro Stunde – sie benutzten mit hoher Geschwindigkeit in entgegengesetzte Richtungen fließende Sauerstoffströme, damit man beim Strampeln und Durch-die-Luft-Schwimmen eine gewisse Richtung bekam – durch eine flexible, halbtransparente Pipeline von zwei Meter Durchmesser geschossen zu werden, während andere Leute, überwiegend sehr schlank, unbehaart und außergewöhnlich groß, lautlos mit Geschwindigkeiten bis zu einhundertzwanzig Klicks pro Stunde an uns vorbeisausten und uns um Zentimeter verfehlten. Dann gab es die Nabenkapseln, in denen Rachel und ich auf hohe Geschwindigkeit beschleunigt wurden wie Korpuskeln, die in die Kammern und Vorhöfe eines riesigen Herzens geblasen werden, worauf wir taumelten, strampelten, anderen Hochgeschwindigkeitsreisenden auswichen und die Kapsel durch eine von zwölf anderen Verbindungsöffnungen zu Stängeln verließen. Ich hatte nach Minuten jede Orientierung verloren, aber Rachel schien den Weg zu kennen – sie wies darauf hin, dass über jedem Ausgang zarte Farben in die Pflanzenmasse integriert waren –, und wenig später hatten wir eine Kapsel erreicht, die nicht viel größer war als meine, aber voll gefüllt mit Kabinen, mit Klettstreifen befestigten Sitzgelegenheiten und Leuten. Einige Leute – Aenea, A. Bettik, Theo, die Dorje Phamo und Lhomo Dondrub – kannte ich gut; andere Anwesende – Pater Captain de Soya, der wie neu wirkte, sich offenbar von seinen schrecklichen Verletzungen erholt hatte und schwarze Hosen, Jacke und Kragen eines Priesters trug, Sergeant Gregorius im Kampfanzug der Schweizergarde – hatte ich jüngst kennen gelernt und kannte sie vom Sehen; andere, wie zum Beispiel die langen, schlanken, fremdartigen Ousters und die Tempelritter mit ihren Kapuzen waren wundersame und merkwürdige Erscheinungen, aber durchaus im Bereich meines geistigen Horizonts, wohingegen ich von wieder anderen der anwesenden Personen – die Aenea rasch als Wahre Stimme des Baums der Tempelritter, Het Masteen und den ehemaligen Oberst Fedmahn Kassad von FORCE, den Streitkräften der Hegemonie, vorstellte – zwar viel gehört hatte, aber dennoch nicht glauben konnte, dass ich sie leibhaftig traf. Mehr noch als Rachel oder Aeneas Mutter Brawne Lamia stammten diese Gestalten nicht nur aus den Cantos des alten Dichters, sondern waren mythologische Archetypen; sie waren längst tot und hatten wahrscheinlich sowieso nie im alltäglichen Firmament existiert, wo gegessen und geschlafen und auf die Toilette gegangen wurde.


  Und zuletzt gab es in dieser schwerelosen Ouster-Kapsel andere Leute, die gar keine Leute waren, jedenfalls wenn man meinen Bezugsrahmen anlegte: etwa die weidenhaften grünen Wesen, die Aenea als LLeeoonn und OOeeaall vorstellte, zwei der wenigen Überlebenden Seneschai-Empathen von Hebron – außerirdische und intelligente Wesen. Ich betrachtete diese seltsamen Geschöpfe – blasse, zypressengrüne Haut und Augen; so dünne Körper, dass ich ihren Torso mit den Fingern hätte umfangen können; symmetrisch wie wir, zwei Arme, zwei Beine, ein Kopf, aber darauf beschränkte sich die Ähnlichkeit mit uns natürlich; Gliedmaßen, die eher wie einzelne, ununterbrochene, flüssige Schnüre geformt waren, nicht aus Knochengelenken und Knorpel entwickelt; breite Spreizfinger wie an den Vorderfüßen von Kröten; Köpfe, die mehr dem eines menschlichen Embryos als dem eines erwachsenen Menschen glichen. Ihre Augen waren kaum mehr als schattenhafte Flecken auf der grünen Haut ihrer Gesichter.


  Angeblich waren die Seneschai in den Anfangstagen der Hegira ausgestorben… sie waren kaum mehr als Legenden, noch unwirklicher als die Geschichte des Soldaten Kassad oder des Tempelritters Het Masteen.


  Eine dieser grünen Legenden strich mit den drei Fingern ihrer Hand über meine Handfläche, als wir einander vorgestellt wurden.


  Es hielten sich noch andere Wesen, nicht Mensch, nicht Ouster, nicht Android, in der Kapsel auf.


  Ganz in der Nähe der durchscheinenden Wand der Kapsel schwebte etwas, das wie große, weißgrüne Platten aussah – weiche, pulsierende Untertassen aus zartem Material –, jedes mit einem Durchmesser von fast zwei Metern. Ich hatte diese Lebensformen schon einmal gesehen… auf der Wolkenwelt, wo ich von dem Himmelstintenfisch verschlungen worden war.


  Nicht verschlungen, M. Endymion, hallten Wogen einer Sprache in meinem Kopf, nur transportiert.


  Telepathie?, dachte ich und richtete die Frage halb an die Untertassen.


  Ich erinnerte mich an den Strom von Gedankensprache auf der Wolkenwelt, nach deren Herkunft ich mich gefragt hatte.


  Aenea antwortete. »Es scheint Telepathie zu sein«, sagte sie, »aber es ist nichts Mystisches daran. Die Akerataeli haben unsere Sprache auf die altmodische Weise gelernt – ihre Zeplinsymbionten haben die Schallwellen vernommen, und die Akerataeli haben sie zerlegt und analysiert. Sie kontrollieren die Zeplins über eine Form von weit reichenden, sehr eng gebündelten Mikrowellenimpulsen…«


  »Der Zeplin war das Ding, das mich auf der Wolkenwelt verschluckt hat«, sagte ich.


  »Ja«, sagte Aenea.


  »Wie die Zeplins auf Whirl?«


  »Ja, und auch in der Jupiteratmosphäre.«


  »Ich dachte, sie wären zu Beginn der Hegira von Jägern ausgerottet worden.«


  »Sie wurden auf Whirl ausgerottet«, sagte Aenea. »Und noch vor der Hegira auf Jupiter. Aber du warst mit dem Kajak nicht auf Jupiter oder Whirl parasegeln, sondern auf einem anderen sauerstoffreichen Gasriesen sechshundert Lichtjahre im Outback.«


  Ich nickte. »Entschuldige, dass ich dich unterbrochen habe. Du hast gesagt… Mikrowellenimpulse…«


  Aenea machte diese anmutige wegwerfende Handbewegung, die ich sie hatte machen sehen, als sie noch ein Kind war. »Nur, dass sie die Handlungen ihrer Symbiosepartner, der Zeplins, durch präzise Mikrowellenstimulation gewisser Nerven- und Gehirnzentren steuern. Wir haben den Akerataeli die Erlaubnis gegeben, unsere Sprachzentren zu stimulieren, damit wir ihre Botschaften ›hören‹ können. Soweit ich weiß, ist es für sie mehr, als würden sie ein kompliziertes Klavier spielen…«


  Ich nickte, obwohl ich es nicht wirklich verstand.


  »Die Akerataeli sind auch eine raumfahrende Rasse«, sagte Pater Captain de Soya. »Im Laufe der Äonen haben sie mehr als zehntausend sauerstoffreiche Gasriesen besiedelt.«


  »Zehntausend!«, sagte ich. Ich glaube, einen Moment stand mir tatsächlich der Mund offen. In den mehr als zwölfhundert Jahren menschlicher Raumfahrt hatten wir nicht mal ein Zehntel dieser Zahl an Planeten erforscht und besiedelt.


  »Die Akerataeli sind schon länger dabei als wir«, sagte de Soya leise.


  Ich betrachtete die sanft pulsierenden Untertassen. Sie hatten keine Augen, die ich als solche erkennen konnte, und eindeutig keine Ohren.


  Hörten sie uns? Sie mussten… einer hatte auf meine Gedanken geantwortet.


  Konnten sie nicht nur Gedankensprache stimulieren, sondern auch Gedanken lesen?


  Während ich sie betrachtete, wurde die Unterhaltung zwischen Menschen und Ousters in dem Raum fortgesetzt.


  »Die Geheimdienstinformationen sind zuverlässig«, sagte der blasse Ouster, der, wie ich später erfuhr, Navson Hamnim hieß. »Es haben sich mindestens dreihundert Schiffe der Erzengel-Klasse im System Lacaille gesammelt. Auf jedem Schiff befindet sich ein Repräsentant des Ordens der Ritter von Jerusalem oder Malta. Es ist eindeutig ein gewaltiger Kreuzzug.«


  »Lacaille 9352«, sagte de Soya nachdenklich. »Sibiatus Verbitterung. Ich kenne das System. Wie alt sind die Informationen?«


  »Zwanzig Stunden«, sagte Navson Hamnim. »Die Daten wurden mit der einzigen Kurierdrohne mit Gideon-Antrieb übermittelt, die wir noch haben… von den drei Drohnen, die wir auf ihren Ausflügen erbeutet haben, wurden zwei zerstört. Wir sind ziemlich sicher, dass das Scoutschiff, das die Drohne losgeschickt hat, Sekunden nach dem Abschuss entdeckt und vernichtet wurde.«


  »Dreihundert Erzengel«, sagte de Soya. Er rieb sich die Wangen. »Wenn ihnen klar wird, dass wir über sie Bescheid wissen, könnten sie innerhalb von Tagen… Stunden… einen Gideon-Sprung hierher machen. Gehen wir von zwei Tagen für die Auferstehung aus, bleiben uns möglicherweise keine drei Tage mehr für die Vorbereitung. Wurden die


  Verteidigungsanlagen verbessert, seit ich weg war?«


  Ein anderer Ouster, den ich später als Systenj Coredwell kennen lernte, breitete die Hände zu einer Geste aus, die, wie ich noch herausfinden sollte,


  »in keiner Weise« bedeutete. Mir fiel auf, dass er Schwimmhäute zwischen den langen Fingern hatte. »Die meisten Kriegsschiffe mussten zur Front der Großen Mauer springen, um ihre Task Force PFERDEKOPF aufzuhalten.


  Die Kämpfe dort sind sehr erbittert. Wir gehen davon aus, dass wenige von ihnen zurückkehren werden.«


  »Geht aus Ihren Informationen hervor, ob der Pax weiß, was Sie hier haben?«, fragte Aenea.


  Navson Hamnim breitete die Hände zu einer subtilen Variante von Coredwells Geste aus. »Wir glauben nicht. Aber sie wissen, dass dies ein bedeutender Sammelpunkt für unsere jüngsten Verteidigungsgefechte war.


  Ich würde meinen, sie halten es für einen von vielen Stützpunkten – möglicherweise mit einem teilweisen Orbitalwaldring.«


  »Können wir etwas tun, um den Kreuzzug zu zerschlagen, bevor sie hierher springen?«, fragte Aenea alle Anwesenden in dem Raum.


  »Nein.« Die tonlose Silbe kam von dem Mann, der als Oberst Fedmahn Kassad vorgestellt worden war. Sein Netzenglisch hatte einen merkwürdigen Akzent. Er war ein großer Mann, extrem dünn, aber muskulös, mit einem ebenfalls dünnen Bart am Unterkiefer und um den Mund. In den Cantos des greisen Dichters war Kassad als hinreichend junger Mann beschrieben worden, aber dieser Krieger war mindestens sechzig Standard und hatte tiefe Falten um seinen schmalen Mund und die Augen, und seine dunkle Haut war noch dunkler geworden, da sie offenbar längere Zeit der Sonne einer Wüstenwelt oder W-Strahlung im All ausgesetzt gewesen war; die kurz geschnittenen Haare auf seinem Kopf standen wie silberne Nägel hoch.


  Alle sahen Kassad an und warteten.


  »Da de Soyas Schiff zerstört wurde«, sagte der Oberst, »ist unsere einzige Chance auf erfolgreiche Kampfeinsätze mit schnellem Rückzug dahin.


  Die wenigen Schiffe mit Hawking-Antrieb, die wir noch haben, würden eine Zeitschuld von mindestens zwei Monaten brauchen, um nach Lacaille 9352 und zurück zu springen. Bis dahin wären die Erzengel des Kreuzzugs mit Sicherheit nicht mehr da… aber wir wären schutzlos.«


  Navson Hamnim trat sich von der Kapselwand ab und brachte sich rechts neben Kassad in eine aufrechte Position. »Die wenigen Kriegsschiffe bieten uns ohnehin keine Verteidigung«, sagte er leise, und sein eigenes Netzenglisch klang musikalisch, ohne Akzent. »Sollten wir nicht in Erwägung ziehen, während des Angriffs zu sterben?«


  Aenea schwebte zwischen die beiden Männer. »Ich finde, wir sollten in Erwägung ziehen, gar nicht zu sterben«, sagte sie. »Und nicht zulassen, dass die Biosphäre zerstört wird.«


  Eine positive Einstellung, ertönte eine Stimme in meinem Kopf. Aber nicht alle positiven Einstellungen können von Aufwinden möglicher Taten gestützt werden.


  »Stimmt«, sagte Aenea und sah die Untertassen an, »aber möglicherweise lassen sich in diesem Fall Aufwinde erzeugen.«


  Ihnen allen eine gute Thermik, sagte die Stimme in meinem Kopf. Die Untertassen bewegten sich zur Wand der Kapsel, die sich für sie öffnete.


  Dann waren sie verschwunden.


  Aenea holte Luft. »Sollen wir uns in sieben Stunden zur gemeinsamen Mahlzeit an Bord der Yggdrasill treffen und diese Diskussion fortsetzen?


  Vielleicht fällt bis dahin jemandem etwas ein.«


  Niemand widersprach. Menschen, Ousters und Seneschai entfernten sich durch ein Dutzend Öffnungen, die einen Augenblick zuvor nicht da gewesen waren.


  Aenea schwebte herüber und umarmte mich wieder. Ich tätschelte ihr Haar.


  »Mein Freund«, sagte sie leise. »Komm mit mir.«


  Es war ihre private Wohnkapsel – unsere private Wohnkapsel, wie sie mich wissen ließ –, und sie hatte große Ähnlichkeit mit derjenigen, in der ich erwacht war, davon abgesehen, dass es hier organische Regale, Nischen, Schreiboberflächen, Vorratsbehälter und Einrichtungen für Komlog-Schnittstellen gab. Einige meiner Kleidungsstücke aus dem Schiff lagen fein säuberlich zusammengelegt in einem dieser Fächer, meine Ersatzstiefel standen in einer Fiberplastikkommode.


  Aenea holte Essen aus einem Kältefach und machte Sandwiches. »Du musst hungrig sein, Liebster«, sagte sie und riss Stücke von einem Graubrot ab. Ich sah Zygeißenkäse in der Schwerelosigkeit auf der Haftarbeitsplatte, einige verpackte Scheiben Roastbeef, die vom Schiff stammen mussten, Senfkugeln und mehrere Krüge mit Reisbier von T’ien Shan.


  Plötzlich war ich unglaublich hungrig. Die Sandwiches waren groß und dick. Sie legte sie auf Haftteller aus einem kräftigen Fasermaterial, hob ihre eigene Mahlzeit und eine Bierkugel und stieß sich zur Außenwand ab. Eine Tür wurde sichtbar und ging auf.


  »Äh…«, sagte ich erschrocken, was heißen sollte: Bitte entschuldige, Aenea, aber das da draußen ist der Weltraum. Werden wir nicht beide eine explosionsartige Dekompression erleben und eines grässlichen Todes sterben?


  Sie trat sich durch die organische Tür ab, und ich folgte ihr achselzuckend.


  Da draußen gab es Laufstege, Hängebrücken, Hafttreppen, Balkone und Terrassen – aus stahlharten Pflanzenfasern und um die Kapseln, Stängel, Äste und Stämme geschlungen wie Efeu. Außerdem Atemluft. Es roch wie im Wald nach einem Regenschauer.


  »Sperrfeld«, sagte ich und dachte, dass ich das eigentlich hätte erwarten sollen. Schließlich, wenn das uralte Schiff des Konsuls einen Balkon haben konnte…


  Ich sah mich um. »Woher bekommt es seine Energie?«, fragte ich.


  »Sonnenkollektoren?«


  »Indirekt«, sagte Aenea, die eine Bank und eine Matte mit Haftoberfläche für uns fand. Dieser winzige, kunstvoll gewirkte Balkon hatte kein Geländer. Der riesige Ast – mindestens dreißig Meter Durchmesser – endete in einem Blätterdickicht über uns, und das Gitterwerk der Stämme und Äste


  »unter« uns überzeugte mein inneres Ohr davon, dass wir uns viele Kilometer hoch an einer Wand befanden, die aus einem Gewirr grüner Girlanden bestand. Ich widerstand dem Impuls, mich auf die Haftmatte zu werfen und festzuklammern, als hinge mein Leben davon ab. Ein leuchtender Sommerfaden schwebte vorbei, gefolgt von einem kleinen Vogel mit v-förmigem Schwanz.


  »Indirekt?«, sagte ich mit vollem Mund, da ich ein großes Stück von dem Sandwich abgebissen hatte.


  »Das Sonnenlicht wird zum größten Teil von Ergs zu Sperrfeldern konvertiert«, fuhr meine Freundin fort, trank von ihrem Bier und betrachtete die scheinbar endlose Ausdehnung der Blätter über uns, unter uns, auf allen Seiten von uns, die ihre grünen Gesichter ausnahmslos dem hellen Stern zugewandt hatten. Es gab nicht genügend Luft für einen blauen Himmel, aber das Sperrfeld polarisierte den Ausblick zur Sonne gerade genug, dass wir nicht geblendet wurden, wenn wir in ihre Richtung sahen.


  Ich spuckte fast mein Essen aus, schaffte es stattdessen, es zu schlucken, und sagte: »Ergs? Die Energiebinder von Aldebaran? Ist das dein Ernst?


  Ergs, wie sie auf die letzte Pilgerfahrt nach Hyperion mitgenommen wurden?«


  »Ja«, sagte Aenea. Sie sah mich mit ihren dunklen Augen an.


  »Ich dachte, die wären ausgestorben.«


  »Nee«, sagte Aenea.


  Ich trank einen großen Schluck aus der Bierkugel und schüttelte den Kopf. »Ich bin verwirrt.«


  »Dazu hast du auch jedes Recht, teurer Freund«, sagte Aenea leise.


  »Dieser Ort…« Ich machte eine klägliche Geste zur Mauer der Äste und Blätter, die weiter reichten als der Horizont eines Planeten, der unendlich fernen Krümmung von Grün und Schwarz hoch über uns. »Es ist unmöglich«, sagte ich.


  »Nicht ganz«, sagte Aenea. »Die Tempelritter und Ousters haben daran – und an anderen – tausend Jahre gearbeitet.«


  Ich kaute weiter. Käse und Roastbeef schmeckten vorzüglich. »Dahin sind also die Tausende und Millionen Bäume verschwunden, als sie God’s Grove während des Falls verlassen hatten.«


  »Zum Teil«, sagte Aenea. »Aber die Tempelritter hatten schon lange vorher mit den Ousters zusammengearbeitet, um Orbitalwaldringe und Biosphären zu schaffen.«


  Ich schaute auf. Die Entfernungen machten mich benommen. Mir wurde schwindlig bei dem Gedanken, so viele Kilometer über dem Nichts auf dieser winzigen belaubten Plattform zu sitzen. Tief unter und rechts von uns bewegte sich etwas, das wie ein winziger grüner Zweig aussah, zwischen dem Netz der Äste. Ich sah den Film eines Energiefelds darum, und mir wurde klar, dass ich eines der legendären Baumschiffe der Tempelritter vor mir sah, mit ziemlicher Sicherheit viele Kilometer lang. »Also ist es fertig?«, sagte ich. »Eine echte Dyson-Sphäre? Eine Kugel um einen Stern herum?«


  Aenea schüttelte den Kopf. »Noch lange nicht, obwohl sie vor rund zwanzig Jahren Kontakt mit allen primären Stammauswüchsen hergestellt haben. Rein technisch ist es eine Kugel, aber die besteht im derzeitigen Stadium noch überwiegend aus Löchern – manche mit einem Durchmesser von vielen Millionen Klicks.«


  »Scheißfantastisch«, sagte ich und überlegte mir, dass ich etwas redegewandter hätte sein können. Ich rieb mir die Wangen und spürte den kräftigen Bart. »Ich bin zwei Wochen weg gewesen?«, sagte ich.


  »Fünfzehn Standardtage«, sagte Aenea.


  »Normalerweise arbeitet der Doc-in-der-Box schneller«, sagte ich. Ich aß das Sandwich auf, haftete den Teller an die Tischplatte und konzentrierte mich auf das Bier.


  »Normalerweise ja«, stimmte Aenea zu. »Rachel muss dir gesagt haben, dass du eine relativ kurze Zeit im Autochirurgen verbracht hast. Sie hat den größten Teil der einleitenden chirurgischen Eingriffe selbst durchgeführt.«


  »Warum?«, fragte ich.


  »Die Box war voll«, sagte Aenea. »Wir haben dich aus der Fuge aufgetaut, sobald wir hier waren, aber die drei vor dir im Doc waren in einem schlechten Zustand. De Soya hat eine ganze Woche mit dem Tod gerungen.


  Der Sergeant – Gregorius – war weitaus schwerer verletzt, als er zugeben wollte, als wir ihn auf dem Hohen Gipfel kennen gelernt haben. Und der dritte Offizier – Carel Shan – starb trotz der vereinten Bemühungen des AutoDocs und der Ouster-Ärzte.«


  »Scheiße«, sagte ich und ließ das Bier sinken. »Tut mir Leid, das zu hören.« Man gewöhnte sich daran, dass Autochirurgen praktisch alles wieder hinbekamen.


  Aenea betrachtete mich derart intensiv, dass ich spürte, wie ihr Blick meine Haut wärmte – so sicher, wie ich das starke Sonnenlicht spüren konnte. »Wie geht es dir, Raul?«


  »Großartig«, sagte ich. »Ich habe leichte Schmerzen. Ich kann die heilenden Rippen spüren. Die Narben jucken. Und ich fühle mich, als hätte ich zwei Wochen verschlafen. Aber es geht mir gut.«


  Sie nahm meine Hand. Ich stellte fest, dass ihre Augen feucht glänzten.


  »Ich wäre echt stinksauer gewesen, wenn du mir weggestorben wärst«, sagte sie nach einem Moment mit belegter Stimme.


  »Ich auch.« Ich drückte ihre Hand, schaute auf und sprang plötzlich auf die Füße, sodass die Bierkugel in der dünnen Luft davontrudelte und ich beinahe auch den Halt verloren hätte. Nur die Haftsohlen meiner Schuhe hielten mich fest. »Ach du Scheiße!«, sagte ich und zeigte auf das Ding.


  Aus dieser Entfernung sah es wie ein Tintenfisch aus, vielleicht nur einen oder zwei Meter lang. Aus Erfahrung und einem zunehmend besseren Gespür für Perspektiven wusste ich es besser.


  »Einer der Zeplins«, sagte Aenea. »Die Akerataeli haben Zehntausende, die in der Biosphäre arbeiten. Sie bleiben in den CO2- und O2-Enklaven.«


  »Er wird mich doch nicht wieder auffressen, oder?«, fragte ich.


  Aenea grinste. »Das bezweifle ich. Derjenige, der dich probiert hat, hat wahrscheinlich den anderen davon erzählt.«


  Ich hielt nach meinem Bier Ausschau, sah die Kugel hundert Meter unter uns trudeln, überlegte mir, ob ich hinterherspringen sollte, ließ es bleiben und setzte mich auf die Klettfläche der Bank.


  Aenea gab mir ihre Kugel. »Nur zu. Ich schaffe es nie, diese Dinger auszutrinken.« Sie sah mir zu, wie ich trank. »Wo wir uns gerade unterhalten, hast du noch Fragen?«


  Ich schluckte und machte eine wegwerfende Geste. »Nun, es sieht so aus, als würde sich eine ganze Schar ausgestorbener, legendärer und toter Leute hier aufhalten. Kannst du mir das erklären?«


  »Mit ausgestorben meinst du die Zeplins, Seneschai und Tempelritter?«, sagte sie.


  »Ja. Und die Ergs… obwohl ich bis jetzt noch keins von denen gesehen habe.«


  »Die Tempelritter und Ousters haben daran gearbeitet, solche gejagten und vernunftbegabten Arten zu retten, wie die Kolonisten auf Maui-Covenant versucht haben, die Delfine der Alten Erde zu retten«, sagte sie.


  »Vor den ersten Kolonisten der Hegira, dann vor der Hegemonie und nun vor dem Pax.«


  »Und die legendären und toten Leute?«, fragte ich.


  »Damit meinst du Oberst Kassad?«


  »Und Het Masteen«, sagte ich. »Und Rachel, da wir gerade dabei sind.


  Wir scheinen das gesamte Personal der verflixten Hyperionischen Cantos hier versammelt zu haben.«


  »Nicht ganz«, sagte Aenea mit leiser und ein wenig trauriger Stimme.


  »Der Konsul ist tot. Pater Duré darf nicht leben. Und meine Mutter ist fort.«


  »Tut mir Leid, Spatz…«


  Sie berührte wieder meine Hand. »Schon gut. Ich weiß, was du meinst…


  es ist verwirrend.«


  »Hast du Oberst Kassad und Het Masteen schon vorher gekannt?«, fragte ich.


  Aenea schüttelte den Kopf. »Meine Mutter hat mir natürlich von ihnen erzählt… und Onkel Martin wusste noch etwas mehr, als in seinem Gedicht geschrieben steht. Aber sie waren fort, bevor ich geboren wurde.«


  »Fort«, wiederholte ich. Ich versuchte, mich an die Verse der Cantos zu erinnern. Der Geschichte des alten Dichters zufolge war Het Masteen, der hoch gewachsene Tempelritter, die Wahre Stimme des Baums, während der Fahrt mit dem Windwagen durch das Grasmeer von Hyperion verschwunden, kurz nachdem sein Baumschiff, die Yggdrasill, im Orbit verbrannt war. Blut in der Kabine des Tempelritters deutete auf das Shrike hin. Er hatte den Erg in einem Möbiuskubus zurückgelassen. Wenig später hatten sie Masteen im Tal der Zeitgräber gefunden. Er hatte seine Abwesenheit nicht erklären können – hatte nur gesagt, dass das Blut in dem Windwagen nicht seines war – hatte geschrien, dass es seine Aufgabe wäre, die Stimme des Baums der Schmerzen zu sein – und war gestorben.


  Oberst Kassad war etwa zur selben Zeit verschwunden – kurz nach Erreichen des Tals der Zeitgräber –, aber Martin Silenus’ Cantos zufolge war der Oberst von FORCE Moneta, seiner Phantomgeliebten, in die ferne Zukunft gefolgt, wo er im Zweikampf mit dem Shrike sterben sollte. Ich schloss die Augen und rezitierte laut:


  



  »… Später, im tödlichen Gemetzel des Tales,


  Fanden Moneta und einige der Auserwählten Krieger,


  Alle verwundet,


  Selbst gebeutelt von der Wut der Shrike-Horde,


  Den Leichnam von Fedmahn Kassad


  Noch in der Umarmung des Todes


  Mit dem stummen Shrike.


  Sie hoben den Krieger empor, trugen ihn, berührten ihn


  Mit der Ehrfurcht, die herrührt von Verlust und Kampf,


  Sie wuschen und versorgten seinen geschundenen Leib


  Und brachten ihn zum Kristallmonolith.


  Hier wurde der Held auf eine Bahre aus weißem Marmor gelegt,


  Die Waffen zu seinen Füßen.


  Im Tal dahinter füllte ein gewaltiges Feuer


  Die Luft mit Licht.


  Menschenmänner und -frauen trugen Fackeln


  Durch die Dunkelheit,


  Während andere, flügelsanft, herunterstiegen durch


  Des Morgens Lapislazuli,


  Und andere kamen in Feengestalt, Kugeln aus Licht,


  Wieder andere sanken auf Schwingen aus Energie herab


  Oder in grüne und goldene Kreise gehüllt.


  Später, als die Sterne hell am Himmel standen,


  Sagte Moneta ihren zukünftigen Freunden


  Lebewohl und betrat die Sphinx.


  Mengen jubilierten.


  Rattenhafte Dinge tappten zwischen gefallenen Flaggen


  Auf dem Feld, wo Helden gestorben waren,


  Während der Wind flüsternd über Panzer strich,


  Über Klingen und Stahl und Dornen.


  Und so schimmerten


  Im Tal


  Die gewaltigen Gräber,


  Verblassten von Gold zu Bronze


  Und begannen ihre lange Reise zurück.«


  



  »Eindrucksvolles Gedächtnis«, sagte Aenea.


  »Grandam hat mir Kopfnüsse gegeben, wenn ich es vermasselt habe«, sagte ich. »Wechsle nicht das Thema. Der Tempelritter und der Oberst hörten sich für mich tot an.«


  »Und das werden sie sein«, sagte Aenea. »Wie wir alle.«


  Ich wartete darauf, dass sie ihre delphische Phase überwand.


  »In den Cantos heißt es, dass Het Masteen vom Shrike irgendwohin gebracht wurde… irgendwann«, sagte sie. »Nach seiner Rückkehr starb er später im Tal der Zeitgräber. In dem Gedicht steht nicht, ob er eine Stunde oder dreißig Jahre weg war. Das hat Onkel Martin nicht gewusst.«


  Ich sah sie blinzelnd an. »Was ist mit Kassad, Spatz? Hier sind die Cantos ziemlich eindeutig… der Oberst folgt Moneta in die ferne Zukunft, kämpft mit dem Shrike…«


  »Eigentlich mit Legionen von Shrikes«, verbesserte mich meine Freundin.


  »Ja«, sagte ich. Das hatte ich nie richtig begriffen. »Aber es scheint mir einigermaßen schlüssig zu sein… er folgt ihr, er kämpft, er stirbt, sein Leichnam wird im Kristallmonolith aufgebahrt, der mit Moneta seine lange Rückreise durch die Zeit beginnt.«


  Aenea nickte und lächelte. »Mit dem Shrike«, sagte sie.


  Ich machte eine Pause. Das Shrike war aus den Gräbern gekommen…


  Moneta war irgendwie mit ihm gereist… obwohl es in den Cantos eindeutig hieß, dass Kassad das Shrike in jenem gewaltigen Endkampf vernichtet hatte, war das Monster irgendwie am Leben und reiste mit Moneta und Kassads Leichnam zurück durch…


  Verdammt. Hieß es in dem Gedicht wirklich jemals explizit, dass Kassad tot war?


  »Onkel Martin musste Teile der Geschichte erfinden, weißt du«, sagte Aenea. »Er hatte einige Beschreibungen von Rachel, nahm sich aber bei den Teilen, die er nicht verstand, eine gewisse dichterische Freiheit.«


  »Hm-hmm«, sagte ich. Rachel. Moneta. In den Cantos hieß es eindeutig, dass das Mädchen Rachel, das mit seinem Vater Sol vorwärts in die Zukunft ging, als die Frau Moneta zurückkehren würde. Oberst Kassads Phantomgeliebte. Die Frau, der er in die Zukunft folgte, wo sich sein Schicksal erfüllte… Und was hatte mir Rachel ein paar Stunden zuvor gesagt, als ich vermutet hatte, sie und Aenea könnten ein Liebespaar sein?


  »Ich bin mit einem gewissen Soldaten… Mann… liiert, den du heute kennen lernen wirst. Nun, eigentlich werde ich eines Tages mit ihm liiert sein. Ich meine… Scheiße, es ist kompliziert.«


  Wahrhaftig. Ich hatte Kopfschmerzen. Ich stellte die Bierkugel weg und stützte den Kopf in die Hände.


  »Es ist noch komplizierter«, sagte Aenea.


  Ich sah zwischen den Fingern hindurch zu ihr auf. »Erklärst du es mir?«


  »Ja, aber…«


  »Ich weiß«, sagte ich. »Ein andermal.«


  »Ja«, sagte Aenea und legte die Hand auf meine.


  »Gibt es einen Grund, warum wir jetzt nicht darüber reden können?«, fragte ich.


  Aenea nickte. »Wir müssen jetzt in unsere Kapsel und die Wände undurchsichtig machen«, sagte sie.


  »Echt?«, sagte ich.


  »Ja.«


  »Und was dann?«, fragte ich.


  »Dann«, sagte Aenea, die von der Haftmatte emporschwebte und mich mit sich zog, »lieben wir uns stundenlang.«
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  Nullschwerkraft. Schwerelosigkeit.


  Zuvor hatte ich diese Worte und ihre Realität nie richtig zu schätzen gewusst.


  Unsere Wohnkapsel war bis zu dem Punkt undurchlässig gemacht, an dem das strahlende Abendlicht wie durch dickes Pergament leuchtete.


  Wieder hatte ich den Eindruck, mich in einem warmen Herzen zu befinden.


  Wieder wurde mir klar, wie sehr Aenea in meinem Herzen war.


  Zuerst hatte unser Beisammensein etwas Klinisches, als Aenea mir vorsichtig die Kleider auszog, die verheilenden chirurgischen Narben untersuchte, sanft die gerichteten Rippen berührte und mir mit der Handfläche über den Rücken strich.


  »Ich sollte mich rasieren«, sagte ich, »und duschen.«


  »Unsinn«, flüsterte meine Freundin. »Ich habe dir jeden Tag ein Ultraschallbad und eines mit dem Schwamm verabreicht… auch heute Morgen.


  Du bist gründlich sauber, mein Liebster. Und ich mag die Bartstoppeln.«


  Sie strich mit den Fingern über meine Wange.


  Wir schwebten über den weichen und abgerundeten Regalen der Kabine.


  Ich half Aenea aus Hemd, Hosen und Unterwäsche. Jedes Mal, wenn sie ein Teil abgelegt hatte, kickte sie es in die Kommode der Kapsel und machte das Fiberpaneel mit dem Fuß zu, als alles verstaut war. Wir kicherten beide. Meine eigenen Kleidungsstücke schwebten noch in der Luft, die Ärmel meines Hemds gestikulierten in Zeitlupe.


  »Ich hol die…«, begann ich.


  »Nein, tust du nicht«, sagte Aenea und zog mich an sich.


  Selbst das Küssen erforderte neues Geschick in der Schwerelosigkeit.


  Aeneas Haar kräuselte sich wie eine Korona im Sonnenschein um ihren Kopf, als ich ihr Gesicht mit den Händen festhielt und sie küsste – ihre Lippen, Augen, Wangen, Stirn und wieder die Lippen. Wir trudelten langsam und streiften die glatte und leuchtende Wand. Sie war so warm wie die Haut meiner teuren Freundin. Einer von uns stieß sich ab, worauf wir in die Mitte des ovalen Kapselraums trieben.


  Unsere Küsse wurden fordernder. Jedes Mal, wenn wir uns bewegten, um den anderen fester zu halten, drehten wir uns um ein unsichtbares Schwerezentrum und verschränkten Arme und Beine umeinander, während wir uns fester aneinander drückten und schneller drehten. Ohne mich von ihr zu lösen oder unseren Kuss zu unterbrechen, streckte ich einen Arm aus, bis ich eine der warmen Wände berührte und unserem Trudeln ein Ende bereitete. Durch die Berührung wurden wir von der gekrümmten, warm leuchtenden Wand abgestoßen und schwebten langsam kreisend wieder auf das Zentrum zu.


  Aenea unterbrach den Kuss, legte den Kopf einen Moment zurück, ohne meine Arme loszulassen, und betrachtete mich auf Armeslänge. Ich hatte sie in den letzten zehn Jahren ihres Lebens Zehntausende Male lächeln sehen – und bildete mir ein, alle ihre Lächeln zu kennen –, aber dieses war älter, inbrünstiger, geheimnisvoller und schalkhafter, als ich es bisher je gesehen hatte. »Nicht bewegen«, flüsterte sie, stieß sich der Hebelwirkung wegen behutsam von meinem Arm ab und drehte sich im Raum.


  »Aenea…« Mehr brachte ich nicht heraus, und dann konnte ich gar nichts mehr sagen. Ich machte die Augen zu und vergaß alles, außer den Empfindungen. Ich konnte die Hände meines Lieblings fest auf den Rückseiten meiner Beine spüren, als sie mich näher zu sich zog.


  Nach einem Augenblick ruhten ihre Knie auf meinen Schultern, während ihre Schenkel sanft gegen meine Brust stießen. Ich umfasste ihren Rücken fest, zog sie näher und strich mit der Wange über die kräftigen Muskeln an den Innenseiten ihrer Schenkel. In Taliesin West hatte einer der Köche eine Hauskatze gehabt. An vielen Abenden, wenn ich auf der Westterrasse saß, den Sonnenuntergang betrachtete und spürte, wie die Steine die Wärme des Tages abstrahlten, während ich auf Aenea wartete, damit wir in ihrer Unterkunft sitzen und über alles und nichts plaudern konnten, sah ich dieser Katze zu, wie sie langsam ihre Milchschüssel ausleckte. An diese Katze musste ich jetzt denken, aber schon nach wenigen Minuten konnte ich an gar nichts mehr denken außer an das überwältigende Gefühl, wie sich meine Freundin mir öffnete, an den unterschwelligen Geschmack des Meeres, an unsere Bewegungen, die einer steigenden Flut gleichkamen, an meine sämtlichen Sinne, die in den langsam anschwellenden Empfindungen meiner Leibesmitte konzentriert zu sein schienen.


  Ich habe keine Ahnung, wie lange wir so schwebten. Eine derart überwältigende Erregung ist wie ein Feuer, das die Zeit verzehrt. Völlige Intimität ist eine Ausnahme von den Raum/Zeit-Erfordernissen des Universums. Nur das zunehmende Vorrecht unserer Leidenschaft und das unentrinnbare Bedürfnis, einander noch näher zu sein als diese höchste Nähe, bildeten ein Maß für die Minuten unseres Liebesakts.


  Aenea spreizte die Beine weiter, entfernte sich, gab mich mit dem Mund frei, aber nicht mit der Hand. Wir drehten uns wieder im sepiafarbenen Licht, der feste Griff ihrer Finger und meine Erregung bildeten das Zentrum unserer langsamen Rotation. Wir küssten uns mit feuchten Lippen, und Aeneas Griff wurde noch fester. »Jetzt«, flüsterte sie. Ich gehorchte.


  Wenn es ein wahres Geheimnis des Universums gibt, dann dieses… diese ersten Sekunden der Wärme beim Eindringen, wenn man von seiner Geliebten uneingeschränkt akzeptiert wird. Wir küssten uns wieder, ohne auf unser langsames Kreisen zu achten, während das weiche Licht um uns herum die Wärme eines Herds annahm. Ich machte die Augen lange genug auf, um Aeneas Haar zu sehen, das wie Ophelias Mantel im weinroten Meer der Luft wallte, in dem wir schwammen. Es war wirklich, als würde ich meine Geliebte in tiefem Salzwasser umarmen – schwerelos vom Auftrieb, ihre Wärme um mich herum wie eine steigende Flut, unsere Bewegungen regelmäßig wie die Brandung auf warmem Sand.


  »Ups«, flüsterte Aenea, als dieser perfekte Zustand gerade einige wenige Sekunden andauerte.


  Ich hielt gerade lange genug mit Küssen inne, um Klarheit darüber zu gewinnen, was uns trennte. »Newtons Gesetz«, flüsterte ich an ihrer Wange.


  »Für jede Aktion…«, flüsterte Aenea, kicherte leise und hielt meine Schultern wie eine Schwimmerin, die ausruht.


  »… eine Reaktion in gleicher Stärke und entgegengesetzter Richtung…«, sagte ich und lächelte, bis sie mich wieder küsste.


  »Lösung«, flüsterte Aenea. Sie klammerte die Beine fest um meine Hüften. Ihre Brüste schwebten zwischen uns, die Brustwarzen kitzelten meine Brust.


  Dann legte sie sich zurück, wieder wie eine Schwimmerin, diesmal schwebend, die Arme ausgebreitet, aber die Finger noch mit meinen verflochten. Wir drehten uns weiter um unseren gemeinsamen Schwerpunkt, ein langsames Kreisen, mein Kopf wechselweise unten und oben und drunter und drüber wie bei einem Reiter auf einem Delfin, der Purzelbäume in den sonnigen Tiefen schlägt, aber mich interessierte die elegante Ballistik unseres Liebesakts längst nicht mehr, sondern nur noch der Akt selbst. Wir bewegten uns schneller in dem warmen Meer der Luft.


  Ein paar Minuten später ließ Aenea meine Hände los und bewegte sich hoch und vorwärts, während wir immer noch zusammen kreisten, uns immer noch bewegten, grub die kurzen Nägel in meinen Rücken, küsste mich mit wilder Inbrunst, löste sich aus dem Kuss und keuchte und schrie einmal leise auf. Im selben Augenblick, als sie schrie, spürte ich, wie sich ihr warmes Universum um mich herum zusammenzog, dieses kurze, verkrampfte Pochen, der intime, gemeinsame Impuls. Eine Sekunde später war ich derjenige, der keuchte, der sich an ihr festklammerte, während ich in ihr pulsierte, der an ihren salzigen Hals und in ihr schwebendes Haar flüsterte – »Aenea… Aenea.« Ein Gebet. Mein einziges Gebet damals. Mein einziges Gebet heute.


  Lange Zeit schwebten wir gemeinsam nebeneinander, als wir wieder zwei Menschen geworden waren, nicht mehr ein einziger. Unsere Beine hatten wir noch umeinander geschlungen, streichelten einander mit den Fingern und hielten uns aneinander fest. Ich küsste ihren Hals und spürte ihren Puls wie das Echo einer Erinnerung an den Lippen. Sie strich mit den Fingern durch mein verschwitztes Haar.


  Mir wurde klar, dass in diesem Augenblick nichts Vergangenes zählte.


  Nichts Schreckliches in der Zukunft zählte. Einzig und allein ihre Haut zählte, die meine berührte; ihre Hand, die mich hielt, der Duft ihres Haares und ihrer Haut und ihr warmer Atem an meiner Brust. Das war Satori. Das war die Wahrheit.


  Aenea trat sich gerade lange genug zur Badnische der Kapsel ab, um ein kleines, warmes und feuchtes Handtuch zu holen. Wir wischten uns nacheinander den Schweiß und die Feuchtigkeit ab. Mein Hemd schwebte vorbei, die leeren Ärmel versuchten, in den sanften Luftströmungen zu schwimmen. Aenea lachte, trocknete sich langsamer ab, und ihre unschuldigen Handbewegungen wurden im Handumdrehen zu etwas anderem.


  »Ups«, sagte Aenea und lächelte mich an. »Wie konnte das passieren?«


  »Newtons Gesetz?«, sagte ich.


  »Klingt logisch«, flüsterte sie. »Und was wäre die Reaktion, wenn ich…


  das hier mache?«


  Ich glaube, das blitzschnelle Ergebnis ihres Experiments überraschte uns beide.


  »Wir haben noch Stunden, bis wir uns mit den anderen auf dem Baumschiff treffen müssen«, sagte sie leise. Sie sagte etwas zu der lebenden Kapsel, worauf die gekrümmte Wand vollkommen durchsichtig wurde. Es war, als würden wir zwischen diesen zahllosen Ästen und Blättern schweben, die groß wie Segel waren, die wärmende Sonne schien einen Moment auf uns und wich Nacht und Sternen, wenn wir zur anderen Seite der transparenten Kapsel hinausschauten.


  »Keine Bange«, sagte Aenea, »wir können hinaussehen, aber das Äußere ist undurchsichtig von außen. Verspiegelt.«


  »Wie kannst du da so sicher sein?«, flüsterte ich und küsste ihren Hals wieder auf der Suche nach dem sanften Puls.


  Aenea seufzte. »Ich schätze, wir können nur sicher sein, wenn wir hinausgehen und hereinschauen. Eine Art David-Hume-Problem.«


  Ich versuchte, mich an meine Philosophie-Lektüre in Taliesin zu erinnern, dachte an unsere Diskussionen über Berkeley, Hume und Kant und kicherte. »Es gibt noch eine Möglichkeit, wie wir es herausfinden können«, sagte ich und rieb meine bloßen Füße an ihren Waden und der Rückseite ihrer Oberschenkel.


  »Und die wäre?«, fragte meine Freundin mit geschlossenen Augen.


  »Wenn jemand hereinsehen kann«, sagte ich, schwebte hinter sie und rieb ihr den Rücken, ohne sie davontreiben zu lassen, »wird sich in etwa dreißig Minuten eine riesige Menge von Ouster-Engeln, Tempelritterbaumschiffen und Kometenfarmern da draußen versammelt haben.«


  »Wirklich«, sagte Aenea, die die Augen immer noch geschlossen hatte.


  »Und warum sollten sie das tun?«


  Ich zeigte es ihr.


  Sie schlug die Augen auf. »Oje«, sagte sie leise.


  Ich hatte Angst, ich könnte sie schockiert haben.


  »Raul?«, flüsterte sie.


  »Hmmm?«, sagte ich, ohne mit dem aufzuhören, was ich tat. Ich machte die Augen zu.


  »Vielleicht hast du Recht, was die Verspiegelung der Außenwand angeht«, flüsterte sie und seufzte, diesmal tiefer.


  »Mmmhmm?«, sagte ich.


  Sie packte mich an den Ohren, schwebte herum, zog sich näher an mich und flüsterte: »Warum lassen wir die Außenwand nicht transparent und machen die Innenwand verspiegelt?«


  Ich schlug blitzartig die Augen auf.


  »War nur Spaß«, flüsterte sie, stieß sich von der Kapselwand ab und zog mich mit sich in die Mitte des warmen Luftstroms.


  Um uns herum strahlten die Sterne.


  Zur Dinnerparty und der Konferenz an Bord der Yggdrasill trugen wir förmliche schwarze Kleidung. Ich war nervös vor Aufregung, an Bord eines der legendären Baumschiffe zu sein, und empfand es fast als niederschmetternd, als ich merkte, dass mir nicht aufgefallen war, als wir von den Ästen der Biosphäre auf den Stamm des Baumschiffs übergewechselt waren. Erst als wir uns zu Hunderten auf einer Reihe von Plattformen und offenen Kapseln versammelt hatten und das Baumschiff tatsächlich ablegte und sich von den umliegenden Blättern so groß wie Städte, Ästen so groß wie Provinzen und Stämmen so groß wie Kontinente lösten, ging mir auf, dass wir uns an Bord befanden und bewegten.


  Die Yggdrasill muss von der spitzen Baumkrone bis zu dem funkelnden Wurzelgefüge brodelnder Fusionsenergie etwas mehr als einen Kilometer lang gewesen sein. Unter Fahrt stellte sich ein Bruchteil der Schwerkraft ein – wahrscheinlich nur einige wenige Prozentpunkte der Mikroschwerkraft –, aber dennoch beängstigend nach der langen Schwerelosigkeit. Unserer Orientierung freilich war es dienlich, da wir uns zu Dutzenden an Tische setzen und einander in die Augen sehen konnten, statt in eine der Höflichkeit angemessene Position zu schweben – ich dachte an Aenea und unsere letzten gemeinsamen Stunden und errötete bei dem Gedanken. Es befanden sich Tische und Stühle auf den zahlreichen Plattformen, und viele, die nicht dort Platz genommen hatten, flanierten auf den zierlichen Hängebrücken, die Plattformen mit entlegeneren Ästen verbanden, den spiralförmigen Wendeltreppen, die sich zwischen Ästen und Blättern hindurchwanden und den zentralen Stamm wie Ranken umgaben, oder hingen an Schwungranken und begrünten Lauben.


  Aenea und ich saßen mit Het Masteen, der Wahren Stimme des Baums, den Anführern der Ousters und rund vierzig weiteren Tempelrittern, Flüchtlingen von T’ien Shan und anderen an einem runden Tisch in der Mitte. Ich saß unmittelbar links von Aenea. Die Würdenträger der Tempelritter saßen rechts von ihr. Auch heute noch kann ich mich an die Namen der meisten anderen erinnern, die mit an dem zentralen Tisch saßen.


  Abgesehen von Het Masteen, dem Kapitän des Baumschiffs, waren ein halbes Dutzend weitere Tempelritter anwesend, unter ihnen Ket Rosteen – der als Wahre Stimme des Sternenbaums, Hohepriester von Muir und Sprecher der Bruderschaft der Tempelritter vorgestellt wurde. Zu dem Dutzend Ousters am Haupttisch gehörten Systenj Coredwell und Navson Hamnim, aber es gab andere, die kaum Ähnlichkeit mit diesen beiden hoch gewachsenen, schlanken Archetypen von Ousters hatten: Am Chipeta und Kent Quinkent, zwei kleinere, dunkle Ousters – ein verheiratetes Paar, glaubte ich – mit leuchtenden Augen und ohne Schwimmhäute zwischen den Fingern; Sian Quintana Ka’an, eine Frau, die entweder ein prunkvolles Gewand mit hellen Federn trug oder mit ihnen geboren worden war, sowie ihre blau gefiederten Partner Paul Uray und Morgan Bottoms. Zwei andere


  – Drivenj Nicaagat und Palou Koror – passten besser zum Bild, das man von Ousters hatte, denn sie waren ans Vakuum angepasst und trugen das ganze Bankett über ihre silbernen Hautanzüge.


  Vier der Seneschai Aluit von Hebron waren anwesend – LLeeoonn und OOeeaall, die ich schon bei der ersten Versammlung kennen gelernt hatte, sowie ein weiteres Paar der zierlichen grünen Gestalten, die Aenea als AAllooee und NNeelloo vorstellte. Ich konnte nur vermuten, dass die vier verwandt oder miteinander in einer komplexen eheähnlichen Beziehung verbunden waren.


  Die außerirdischen Akerataeli schienen zu fehlen, bis Aenea auf eine Stelle weit draußen zwischen den Ästen zeigte, wo die Mikroschwerkraft noch geringer war, und da schwebten die Plättchenwesen zwischen Sommerfäden und Leuchtvögeln. Selbst die Erg-Binder, die das Sperrfeld des Schiffs kontrollierten, wurden durch Stellvertreter in drei Möbiuskuben mit Übersetzerdiscs in den schwarzen Matrizen repräsentiert.


  Pater Captain Federico de Soya saß links von mir, und Sergeant Gregorius, sein Adjutant, links von ihm. Neben dem Sergeanten saß Oberst Fedmahn Kassad in seiner formellen schwarzen Uniform von FORCE und sah aus wie ein Holo aus dunkler Vergangenheit der Hegemonie. Neben Kassad saß die Donnerkeil-Sau so aufrecht und stolz wie der FORCE-Krieger zu ihrer Rechten, während neben ihr mit leuchtenden und aufmerksamen Augen Getswang Ngwang Lobsang Tengin Gyapso Sisunwangyur Tshungpa Mapai Dhepal Sangpo saß, der junge Dalai Lama.


  Alle anderen Flüchtlinge von T’ien Shan hielten sich irgendwo auf der Speiseplattform auf, und ich sah Lhomo Dondrub, Labsang Samten, George und Jigme, Haruyuki, Kenshiro, Voytek, Viki, Kuku, Kay und andere am Haupttisch sitzen. Unmittelbar nach den Tempelrittern, auf der anderen Seite des Tischs, saßen A. Bettik, Rachel und Theo Bernard.


  Rachel wandte den Blick nie von Oberst Kassad ab, es sei denn, um Aenea anzusehen, wenn sie sprach. Es war, als wären wir anderen alle gar nicht da.


  Kleinwüchsige Diener der Tempelritter, die Aenea flüsternd als Mannschaftsklone beschrieb, servierten Wasser und stärkere Getränke, und eine Zeit lang waren das übliche Murmeln und höfliche Tischgespräche zu hören. Danach folgte ein Schweigen, das so beredt wie ein Gebet war. Als Ket Rosteen, die Wahre Stämme des Sternenbaums, sich erhob, um eine Rede zu halten, standen alle anderen ebenfalls auf.


  »Meine Freunde«, sagte die kleine Gestalt mit der Kapuze, »Mitbrüder in Muir, geehrte Verbündete der Ousters, vernunftbegabte Brüder und Schwestern des höchsten Lebensbaumes, Flüchtlinge aus dem Pax und« –


  die Wahre Stimme des Sternenbaums verneigte sich in Aeneas Richtung – »hochverehrte Lehrende.


  Wie die meisten der hier Versammelten wissen, sind die von der Kirche des Shrike einst so genannten Tage der Buße – die seit nunmehr fast dreihundert Jahren andauern – fast vorüber. Die Wahren Stimmen der Bruderschaft des Muir sind dem Pfad der Weissagung und Erhaltung gefolgt, haben Ereignisse erwartet, die eingetroffen sind, und haben Samen gepflanzt, wenn sich der Boden der Offenbarung als fruchtbar erwiesen hat.


  In den kommenden Monaten und Jahren wird sich die Zukunft vieler Rassen – nicht nur der menschlichen Rasse – entscheiden. Es sind solche unter uns, denen die Gabe gewährt wurde, Muster der Zukunft zu erblicken, Wahrscheinlichkeiten, die wie Würfel auf die faltenreiche Decke von Raum und Zeit geworfen wurden, aber selbst diese Auserwählten wissen, dass keine einzelne Zukunft für uns und unsere Nachfahren ausgewählt wurde.


  Ereignisse sind fließend. Die Zukunft ist wie der Rauch eines Waldbrandes und wartet auf den Wind bestimmter Ereignisse und persönlichen Mut, um die Funken und die Glut der Wirklichkeit hierhin oder dorthin zu wehen.


  An diesem Tag, auf diesem Baumschiff – auf der wieder geborenen und wieder getauften Yggdrasill – werden wir unsere persönlichen Wege in unsere persönliche Zukunft bestimmen. Mein eigenes Gebet, das ich an die vom Muir erblickte Lebenskraft richte, hat nicht nur zum Inhalt, dass die Biosphäre des Sternenbaums überlebt, dass die Bruderschaft überlebt, dass unsere Brüder und Schwestern von den Ousters überleben, dass unsere gejagten und gepeinigten Brüder der Seneschai und Akerataeli und Ergs und Zeplins überleben, dass die als Menschheit bekannte Rasse überlebt, sondern dass unsere Prophezeiungen an diesem Tag in Erfüllung gehen und alle Spielarten des geliebten Lebens – die Menschheit nicht mehr als die weichschalige Schildkröte oder der Lampenmund von Mare Infinitus, die Springerspinne und der Teslabaum, der Waschbär der Alten Erde und der Thomasfalke von Maui-Covenant –, dass alle Arten, die das Leben liebt, in der Wiedergeburt der gegenseitigen Achtung als Partner im wachsenden Lebenszyklus des Universums vereint sein mögen.«


  Die Wahre Stimme des Sternenbaums drehte sich zu Aenea um und verbeugte sich. »Verehrte Lehrende, wir haben uns Euretwegen heute hier versammelt. Wir wissen aus unseren Prophezeiungen – von denen in unserer Bruderschaft und anderswo, die den Nexus berührt haben, der die Bindende Leere genannt wird –, dass Ihr die beste und einzige Hoffnung auf Aussöhnung zwischen der Menschheit und dem Core seid, zwischen Menschheit und Anderheit. Wir wissen auch, dass die Zeit knapp ist und die unmittelbare Zukunft das Potenzial für den Beginn dieser Aussöhnung und unsere Befreiung in sich birgt… und für die fast völlige Vernichtung.


  Bevor Entscheidungen getroffen werden, gibt es einige unter uns, die ihre letzten Fragen stellen müssen. Möchtet Ihr nun die Diskussion mit uns beginnen? Ist dies der Zeitpunkt, von allem zu sprechen, wovon gesprochen werden muss, das verstanden werden muss, bevor alle Welten und die Heimstätten der Ousters und Tempelritter und des Pax und der versprengten Menschheit in das letzte Gefecht um die Seele der Menschheit ziehen?«


  »Ja«, sagte Aenea.


  Die Wahre Stimme des Sternenbaums setzte sich. Aenea stand auf, wartete. Ich holte den Schreiber aus der Westentasche.


  OUSTER SYSTENJ COREDWELL: M. Aenea, hochverehrte Lehrende, könnt Ihr uns mit einer gewissen Sicherheit sagen, ob der Biosphäre, unserem Sternenbaum, die Zerstörung durch einen Angriff des Pax erspart bleibt?


  AENEA: Das kann ich nicht, Freimann Coredwell. Und wenn ich es könnte, wäre es falsch, davon zu sprechen. Es ist nicht meine Aufgabe, Wahrscheinlichkeiten in den großen Epizyklen des Chaos vorherzusagen, die die Zukünfte darstellen. Ich kann ohne Zweifel sagen, dass die nächsten paar Tage und Wochen die Entscheidung bringen werden, ob diese erstaunliche Biosphäre überleben wird oder nicht. Unsere eigenen Aktionen werden dies in einem großen Umfang bestimmen. Aber es gibt keine einzig mögliche korrekte Vorgehensweise.


  Und wenn ich eine Frage stellen dürfte… es sind Freunde von mir hier, die neu im Sternenbaum und dem Raum der Ousters sind. Es wäre unserer Diskussion dienlich, wenn einer unserer Gastgeber den Hintergrund der Ouster-Rasse, der Biosphäre und anderer Projekte sowie der Philosophie von Ousters und Tempelrittern erklären könnte.


  OUSTER SIAN QUINTANA KA’AN: Ich würde gern zu unseren neuen Gästen sprechen, Freundin Aenea. Es ist wichtig, dass alle, die bei unseren Erwägungen zugegen sind, auch verstehen, was für uns auf dem Spiel steht.


  Wie alle unsere Geschwister der Ousters und Tempelritter sehr genau wissen, wurde die Rasse der Ousters vor mehr als achthundert Jahren in Dutzenden weit voneinander entfernten Sternensystemen geschaffen.


  Saatschiffe der Menschheit mit in den genetischen Künsten ausgebildeten Menschen an Bord wurden in den großen Expansionswellen vor der Hegira vom System der Alten Erde losgeschickt. Bei diesen Saatschiffen handelte es sich zum überwiegenden Teil um Schiffe mit Unterlichtgeschwindigkeit: Flotten primitiver Bussard-Rammjets, Sonnensegelschiffe, Ionenschlitten, nukleargetriebene Schubraketen, schwerkraftgetriebene Dyson-Minikugeln, laserbetriebene Sperrfeldsegelschiffe… nur ein paar Dutzend der späteren Saatschiffe waren Schiffe mit C-plus-Hawking-Antrieb.


  Unter diesen Kolonisten, unseren Vorfahren – von denen die meisten in einem tieferen Kälteschlaf als die kryogenische Fuge reisten –, befanden sich einige der besten ARNisten, Nanotechniker und Genetiker, die das System der Alten Erde zu bieten hatte. Ihre Mission war, bewohnbare Welten zu finden und – in Ermangelung der Technologie des Terraformens – die Millionen Lebensformen der Alten Erde, die sich an Bord ihrer Schiffe befanden, mittels Genetik und Nanotechnologie an die Lebensverhältnisse dieser Welten anzupassen.


  Wie wir wissen, haben einige Saatschiffe bewohnbare Welten erreicht – die Neue Erde, Tau Ceti, Barnards Welt. Die meisten jedoch erreichten Welten in Systemen, wo keine Lebensformen existieren konnten. Die Kolonisten standen vor der Wahl – sie konnten weiterreisen und hoffen, dass ihre Lebenserhaltungssysteme sie weitere lange Jahrzehnte oder Jahrhunderte der Reise erhalten würden – oder sie konnten ihre Gabe der Genmanipulation zum Einsatz bringen und sich und die Embryos ihrer Archen an weitaus lebensfeindlichere Konditionen anpassen, als sich die ursprünglichen Konstrukteure der Saatschiffe ausgemalt hatten.


  Und das taten sie. Unter Anwendung der fortschrittlichsten Methoden der Nanotechnologie – Methoden, die auf der Alten Erde und in der frühen Hegemonie vom TechnoCore erfunden worden waren – passten sich diese Menschen an höchst lebensfeindliche Welten an und an das noch lebensfeindlichere Dunkel zwischen den Welten und Sternen. Innerhalb von Jahrhunderten hatte sich der Hawking-Antrieb auch auf die meisten entlegenen Schwärme von Ouster-Kolonisten ausgebreitet, aber ihr Wunsch, gemäßigtere Welten zu finden, war abgeklungen. Nun wollten sie – und alle anderen Waisen der Alten Erde – sich weiter an die jeweiligen Konditionen anpassen, die ihre Welten und das All ihnen boten.


  Und mit dieser neuen Mission wuchs ihre Philosophie… unsere Philosophie, deren Inbrunst fast etwas Religiöses hatte, das Leben in der gesamten Galaxie zu verbreiten… im gesamten Universum. Nicht nur das menschliche Leben… nicht nur die Lebensformen der Alten Erde… sondern das Leben in all seinen unendlichen und komplexen Variationen.


  Einige unserer Besucher hier mögen nicht wissen, dass das Endziel der Ousters wie auch unserer Brüder, der Tempelritter, nicht nur die Biosphäre des Sternenbaums ist, den wir auch jetzt über uns sehen können, sondern ein Tag, an dem Luft und Wasser und Leben fast den gesamten Raum zwischen dem Sternenbaum und der gelben Sonne füllen, die wir über uns leuchten sehen.


  Die Bruderschaft des Muir und unsere Ouster-Konföderation wollen nichts Geringeres als Oberfläche, Meere und Atmosphäre jeder Welt um jeden Stern mit Leben begrünen. Mehr als das, wir arbeiten daran, die gesamte Galaxie grünen zu sehen… und Ausläufer, die nach den Nachbargalaxien greifen… Superstrings des Lebens.


  Ein Nebenprodukt dieser Philosophie und der Grund dafür, dass die Kirche und der Pax uns vernichten wollen, ist der, dass wir die menschliche Evolution seit Jahrhunderten auf die Anforderungen zuschneiden, die eine Umwelt an uns stellt. Bis jetzt existieren keine klar abgegrenzten und verschiedenen Arten von Menschheit als der Homo sapiens – das heißt, wir alle hier könnten uns, wenn beide Parteien bereit wären, mit jedem Menschen des Pax oder der Tempelritter paaren. Aber die Unterschiede wachsen, die genetische Kluft wird breiter. Es existieren bereits Formen der Ouster-Menschheit, die so andersartig sind, dass sie einer neuen menschlichen Gattung gleichkommen… und diese Unterschiede geben wir genetisch an unsere Nachkommen weiter.


  Das kann die Kirche nicht dulden. Und darum sind wir in diesen schrecklichen Krieg verwickelt, mit dem entschieden werden soll, ob die Menschheit für alle Zeiten eine Gattung bleiben muss oder ob unsere Zelebration der Vielfalt im Universum weitergehen darf.


  AENEA: Danke, Freifrau Sian Quintana Ka’an. Ich bin sicher, dies war für meine Freunde, die neu im Raum der Ousters sind, sehr hilfreich, und es ist auch wichtig für uns andere, dies im Auge zu behalten, während wir diese folgenschweren Entscheidungen treffen. Möchte noch jemand etwas sagen?


  DALAI LAMA: Freundin Aenea, ich habe eine Bemerkung und eine Frage an dich. Das Versprechen auf Unsterblichkeit, das der Pax gewährt, hat selbst mich – wenn auch nur einen Augenblick – in Versuchung geführt, eine Konvertierung zum Christentum zu erwägen. Alle hier lieben das Leben, das ist der rote Faden unserer Gemeinsamkeit. Kannst du uns sagen, warum die Kruziform schlecht für uns ist? Und ich muss sagen – die Tatsache, dass es sich um einen Symbionten oder Parasiten handelt, macht es für mich und viele andere nicht undenkbar. Unsere Körper enthalten viele Lebensformen – zum Beispiel die Bakterien in unseren Eingeweiden –, die sich von uns ernähren oder uns ermöglichen zu leben. Freundin Aenea, was ist die Kruziform? Und warum sollten wir sie meiden?


  AENEA (schließt die Augen nur einen Moment, macht sie wieder auf und wendet sich dem Jungen zu):


  Euer Heiligkeit, die Kruziform wurde aus der Verzweiflung des TechnoCore nach Meina Gladstones Angriff in den Stunden vor dem Fall der Farcaster geboren.


  Der TechnoCore, darüber habe ich mit euch allen in verschiedenen Foren diskutiert, denkt und handelt nur als Parasit. In diesem Sinne ist die Menschheit schon lange ein symbiotischer Partner des Core gewesen.


  Unsere Technologie wurde von den Entwürfen des Core geschaffen und eingeschränkt. Unsere Gesellschaftsformen wurden von Plänen und Ängsten des Core geschaffen, verändert und zerstört. Unsere Existenz als menschliche Wesen wurde größtenteils vom endlosen Tanz von Angst und Parasitentum mit den KI-Wesenheiten des Core geprägt.


  Nach dem Fall, nachdem der Core mit seinen Datensphären und Farcastern die Kontrolle über die Hegemonie verloren hatte, nachdem der Core seine größte Rechenleistung verloren hatte – das unmittelbare Schmarotzen in Milliarden menschlichen Gehirnen, die die Bindende Leere mittels der so genannten Farcaster durchquerten –, musste der TechnoCore eine neue Möglichkeit finden, die Menschheit auszubeuten. Und das musste schnell geschehen.


  So entstand die Kruziform. Es handelt sich dabei um die höchstentwickelte und schädlichste Form von Nanotechnologie. Unsere Freunde von den Ousters nutzen hoch entwickelte Genetik in Verbindung mit Nanotechnologie, um das Leben im Universum voranzubringen, der Core dagegen nutzt sie, um ausschließlich das Hyper-Parasitentum des Core zu fördern.


  Jede Kruziform besteht aus Milliarden mit dem Core verbundenen Nanotecheinheiten, die allesamt mit anderen Kruziformen und dem Core selbst in Verbindung stehen, indem sie das Medium der Bindenden Leere auf schreckliche Weise missbrauchen. Der TechnoCore weiß seit einem Jahrtausend von der Leere und gebraucht – missbraucht – sie fast ebenso lang. Der so genannte Hawking-Antrieb reißt Löcher in die Leere. Dann fraßen die Farcaster an der essenziellen Substanz der Leere selbst. Die vom Core betriebene Informationsmetasphäre und das zeitlose Medium der Fatline stahlen Informationen aus der Bindenden Leere, und zwar in einer Weise, die gesamte Rassen blendete und jahrtausendealte Erinnerungen löschte. Aber die Kruziform stellt den zynischsten und schrecklichsten Missbrauch des Mediums der Leere dar, den sich der Core erlaubt.


  Was die Kruziform für die meisten von uns zu etwas fast Wunderbarem macht, ist nicht ihre Fähigkeit, eine Lebensform wiederherzustellen – die Technologie liefert schon seit Jahrhunderten Variationen dieses Vorgangs – , sondern ihre Fähigkeit, Persönlichkeit und Gedächtnis eines Verstorbenen wiederherzustellen. Wenn einem klar ist, dass das Speicherkapazitäten von mehr als 6 x 10^23 Bytes für jeden auferstandenen Menschen erfordert, kommt einem die Kruziform wahrhaft wie ein Wunder vor. Diejenigen in der Hierarchie der katholischen Kirche, die über die heimliche Rolle des Core bei den Auferstehungen Bescheid wissen, führen diese unglaubliche – unmögliche – Rechenleistung auf das Speicherpotenzial der Megasphäre des Core zurück.


  Aber der Core verfügt nicht einmal annähernd über diese Rechenleistung.


  Nicht einmal auf dem Höhepunkt der Bemühungen der Ultimaten, die perfekte künstliche Recheneinheit zu erschaffen, die Höchste Intelligenz, Analytikerin aller Variablen, verfügte eine KI oder eine Gruppe von KIs im Core über die Speicherkapazität, um auch nur einen einzigen menschlichen Körper nebst Persönlichkeit aufzuzeichnen und wiederherzustellen. Selbst wenn der Core über diese Speicherkapazität verfügt hätte, hätte er nie die Energie aufgebracht, die erforderlich ist, um Atome und Moleküle zu der exakten lebenden Wesenheit zu gruppieren, die den Körper eines Menschen ausmacht, geschweige denn, den komplexen Tanz der Wellenformen wiederherzustellen, die die menschliche Persönlichkeit bilden.


  Die Auferstehung auch nur eines einzigen Menschen war und ist unmöglich für den Core.


  Das heißt, es war unmöglich, bis sie die Bindende Leere noch weiter verwüsteten – das transtemporale interstellare Medium für Erinnerungen und Emotionen aller vernunftbegabten Rassen.


  Und das hat der Core getan, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen.


  Die Bindende Leere speichert die individuellen Wellenfrontpersönlichkeiten aller Menschen, die eine Kruziform tragen… die Kruziform selbst ist wenig mehr als ein vom Core entwickelter Nanotech-Datenübertragungsmechanismus.


  Aber jedes Mal, wenn eine Person wieder belebt wird, werden Teile Tausender Persönlichkeiten – menschlicher und anderer – aus den permanenten Aufzeichnungen der Bindenden Leere gelöscht. Alle, die an meiner Kommunion teilgenommen haben, die die Sprache der Toten und der Lebenden gelernt haben, die versucht haben, die Sphärenmusik zu hören, und erwogen haben, den ersten Schritt durch die Bindende Leere zu wagen, haben die schreckliche Verwüstung begriffen, die diese Form von Wandalismus darstellt. Sie muss beendet werden. Ich muss sie beenden.


  (Aenea schließt eine ganze Weile die Augen, dann schlägt sie sie wieder auf und fährt fort.)


  Aber das ist nicht das einzige Übel der Kruziform.


  Ich wiederhole noch einmal, dass die KI-Wesen des Core Parasiten sind.


  Davon abgesehen, dass sie die Menschheit durch die Kirche kontrollieren – und, wenn nichts mehr hilft, Individuen über die Kruziform Schmerzen zufügen –, gibt es noch einen Grund, weshalb die KIs der Menschheit die Auferstehung mittels der Kruziform-Parasiten angeboten haben.


  Durch den Fall der Farcaster wurde die Ausbeutung von Billionen menschlicher Neuronen im letzten Bemühen des Core, die mit der Datensphäre verbundene Höchste Intelligenz hervorzubringen, unterbrochen.


  Ohne Zugriff auf die Farcaster, mittels deren sie sich wie Egel an menschlichen Gehirnen festsaugen konnten, um Milliarden menschlicher Gehirne zu parallelen Computern zu vernetzen und die Lebensenergie von Neuronen und holistischen Wellenfronten ihrer Wirte zu stehlen, war das Projekt Höchste Intelligenz am Ende. Mit den Kruziformen wurde das Schmarotzen in menschlichen Gehirnen wieder aufgenommen.


  Aber heute ist es komplizierter als die bloße parallele Datenraumvernetzung von Milliarden menschlicher Gehirne für die Zwecke des Core.


  Vor Jahrhunderten – bis ins zwanzigste Jahrhundert christlicher Zeitrechnung zurück – fanden menschliche Forscher, die mit vergleichbaren neuronalen Netzen aus Prä-KI-Silikonintelligenzen zu tun hatten, heraus, dass die beste Methode, ein neuronales Netz kreativ zu machen, darin bestand, es zu töten. In den Sekunden des Sterbens – selbst in den letzten Nanosekunden der Existenz eines vernunftbegabten oder fast vernunftbegabten Bewusstseins – übersprang der lineare, grundsätzlich binäre Vorgang des Rechnens in neuronalen Netzen Barrieren und wurde in der kurz vor dem Tode erlangten Freiheit von binären Rechenvorgängen nach dem An/Aus-Prinzip ungestüm kreativ.


  Computersimulationen von Kriegsspielen zeigten bis ins zwanzigste Jahrhundert zurück, dass sterbende neuronale Netze unerwartete, aber höchst kreative Entscheidungen fällten: Eine primitive, noch nicht denkfähige KI, die in einer Kriegssimulation eine geschlagene Flotte zur See befehligte, versenkte plötzlich ihre eigenen beschädigten Schiffe, damit die Reste ihrer Flotte entkommen konnten. Das war das Genie der sterbenden, nichtlinearen Neuronalnetzkreativität.


  Dem Core hat diese Kreativität immer gefehlt. Im Grunde genommen verfügt er nur über die lineare, serielle Architektur der seriellen Prozessoren, aus denen er hervorgegangen ist, verbunden mit der zwanghaften, nichtkreativen Mentalität des ultimativen Parasiten.


  Aber mit der Kruziform hat jene gigantische Neuronalnetz-Computereinheit des Core, die aus dem kreuztragenden christlichen Teil der Menschheit besteht, eine Quelle fast grenzenloser Kreativität entdeckt. Als Katalysator der Kreativität ist lediglich erforderlich, dass große Teile des neuronalen Netzes sterben. Und dafür sorgen die Menschen im Überfluss.


  Die KIs des Core warten wie Vampire darauf, sich an den Gehirnen sterbender Menschen zu laben und das Mark der Kreativität aus den geistigen Knochen der Menschheit zu saugen. Und wenn die Sterberate unter das erforderliche Maß fällt oder Rechenvorgänge im Core eine kreative Lösung erforderlich machen… werden ein paar Millionen Todesfälle mehr inszeniert.


  Seltsame Unfälle passieren. Die Gesundheit der Menschen ist nicht mehr, was sie vor ein paar Jahrhunderten war. Krebs, Herzkrankheiten und dergleichen sind wieder auf dem Vormarsch. Und es gibt ausgeklügeltere Formen organisierten Massensterbens. Auch wenn der Pax im interstellaren Imperium der Menschen den Frieden wahrt, nimmt die Zahl gewaltsamer Todesfälle zu. Neue Formen des Todes werden eingeführt. Die Erzengel-Schiffe sind so ein Anfang. Der Tod ist ein billiges Gut für Auferstehungschristen. Aber eine reichhaltige Quelle choreografierter Kreativität für den Core.


  Aus diesem Grund existiert die Kruziform. Und das ist, glaube ich, mindestens ein Grund, warum diese Dinger aus dem menschlichen Körper und der menschlichen Seele entfernt werden sollten.


  (Als Aenea verstummt, herrscht lange Zeit Schweigen. Das Laub des Baumschiffs flüstert in der Brise der Luftzirkulation. Niemand von den Hunderten von Menschen oder Hominiden auf den zahlreichen Plattformen, Ästen, Brücken oder Treppen scheint zu blinzeln, so intensiv sind die Blicke, die sie meiner Freundin zuwerfen. Schließlich meldet sich eine einzelne, kräftige Stimme zu Wort…)


  PATER CAPTAIN DE SOYA: Ich trage immer noch den Kragen und halte mich an das Gelübde eines katholischen Priesters. Gibt es keine Hoffnung für meine Kirche… nicht die Kirche des Pax, die der Kontrolle des TechnoCore unterliegt und von habgierigen Männern und Frauen beherrscht wird… sondern die Kirche von Jesus Christus und die Hunderttausende von Millionen, die Seinem Wort gefolgt sind?


  AENEA: Federico… Pater de Soya… es liegt an Ihnen, diese Frage zu beantworten. An Ihnen und Gläubigen wie Ihnen. Aber ich kann Ihnen sagen, dass heute Milliarden Männer und Frauen leben – einige tragen die Kruziform, aber die Mehrzahl nicht –, die sich danach sehnen, in eine Kirche zurückzukehren, die sich mit spirituellen Fragen beschäftigt, mit den Lehren von Christus und den grundlegenden Fragen des Herzens, statt zwanghaft mit einer falschen Auferstehung.


  TEMPELRITTER HET MASTEEN: Hochverehrte Lehrende, wenn ich das Thema vom Kosmischen und Theologischen auf das Persönlichste und Unbedeutendste zurückführen dürfte…


  AENEA: Nichts, wovon Ihr sprecht, könnte unbedeutend sein, Wahre Stimme des Baums Het Masteen.


  TEMPELRITTER HET MASTEEN: Ich habe mit Eurer Mutter an der Pilgerfahrt nach Hyperion teilgenommen, hochverehrte Lehrende…


  AENEA: Sie hat mir oft von Euch erzählt, Wahre Stimme des Baums Het Masteen.


  TEMPELRITTER HET MASTEEN: Dann wisst Ihr, dass der Herr der Schmerzen… das Shrike… zu mir kam, als die Pilger mit dem Windwagen das Grasmeer Hyperions durchquert haben, Lehrende. Es kam zu mir und trug mich durch Zeit und Raum vorwärts in diese Zeit, an diesen Ort.


  AENEA: Ja.


  TEMPELRITTER HET MASTEEN: Und in Unterhaltungen mit Euch und mit meinen Brüdern in der Bruderschaft des Muir ist mir klar geworden, dass es mein Schicksal ist, dem Muir und der Sache des Lebens in diesem Zeitalter zu dienen, wie es vor Jahrhunderten von unseren eigenen Sehern in die Bindende Leere prophezeit wurde. Aber in diesen Tagen habe ich trotz aller gegenteiligen Bemühungen meiner Brüder und anderer Freunde unter den Ousters von Martin Silenus’ epischem Gedicht gehört und eine Ausgabe der Cantos gefunden…


  AENEA: Das ist bedauerlich, Wahre Stimme des Baums Het Masteen.


  Mein Onkel Martin schrieb es nach bestem Wissen, aber sein Wissen war lückenhaft.


  TEMPELRITTER HET MASTEEN: Aber in den Cantos, hochverehrte Lehrende, steht geschrieben, dass mich die Pilger in ihrer Zeit… und mein Freund Oberst Kassad hat bestätigt, dass es so war… dass sie mich auf Hyperion finden, im Tal der Zeitgräber, und ich sterbe, kurz nachdem sie mich gefunden haben…


  AENEA: Das stimmt im Kontext der Cantos, aber…


  TEMPELRITTER HET MASTEEN (hebt eine Hand hoch, um meine Freundin zum Schweigen zu bringen):


  Weder die Unausweichlichkeit meiner Rückkehr durch die Zeit zur Pilgerfahrt nach Hyperion noch mein unausweichlicher Tod bereiten mir Kopfzerbrechen, hochverehrte Lehrende. Mir ist klar, dass dies nur eine mögliche Zukunft für mich ist… wie wahrscheinlich oder wünschenswert sie auch sein mag. Klären möchte ich lediglich den Wahrheitsgehalt meiner letzten Worte, die in den Cantos des alten Dichters zitiert werden. Stimmt es, dass ich unmittelbar vor meinem Tod ausrufen werde: Ich bin der Wahre Auserwählte. Ich muss den Baum der Schmerzen während der Zeit der Buße fahren?


  AENEA: So steht es in den Cantos geschrieben, Wahre Stimme des Baums Het Masteen.


  TEMPELRITTER HET MASTEEN (lächelt unter seiner Kapuze): Und diese Zeit ist nahe, verehrte Lehrende? Werdet Ihr die Yggdrasill als Baum der Schmerzen für unsere Buße benutzen, wie es die Prophezeiungen behaupten?


  AENEA: Das werde ich, Wahre Stimme des Baums Het Masteen. Ich werde innerhalb von Standardtagen aufbrechen, um diese Buße zu tun. Ich werde in aller Form ersuchen, dass die Yggdrasill das Mittel unserer Reise und Instrument besagter Buße wird. Ich werde viele der heute hier Anwesenden bitten, mich auf diese letzte Reise zu begleiten. Und ich frage Euch in aller Form, Wahre Stimme des Baums Het Masteen, ob Ihr auf dieser Reise Kapitän des Baumschiffs Yggdrasill sein wollt – das von nun an für immer als Baum der Schmerzen bekannt sein wird.


  TEMPELRITTER HET MASTEEN: Ich akzeptiere Eure Einladung in aller Form und willige ein, Kapitän des Baumschiffs Yggdrasill auf dieser Mission der Buße zu sein, verehrte Lehrende. (Es folgt ein Schweigen von mehreren Minuten.)


  VORARBEITER JIGME NORBU: Aenea, George und ich haben eine Frage.


  AENEA: Ja, Jigme.


  VORARBEITER JIGME NORBU: Du hast uns vom stillen Völkermord des TechnoCore auf Welten wie Hebron, Qom-Riyadh und anderen erzählt.


  Nun… nicht exakt Völkermord, da die Bevölkerung in eine Art von Todesschlaf versetzt wurde, aber eine schreckliche Entführung.


  AENEA: Ja.


  VORARBEITER JIGME NORBU: Ist dies auch auf unserem geliebten T’ien Shan geschehen, den Bergen des Himmels, nachdem wir abgereist waren, Aenea? Wurden unsere Freunde und Familien mit Todesstrahlen des Core gelähmt und zu einer Labyrinthwelt gebracht?


  AENEA: Ja, Jigme, leider muss ich sagen, dass es dazu gekommen ist. In dieser Stunde werden die leblosen Körper noch von dem Planeten abtransportiert.


  KUKU SE: Warum? Aus welchem Grund werden diese Bevölkerungen entführt? Juden, Moslems, Hindus, Atheisten, Marxisten und nun unsere wunderschöne buddhistische Welt. Hat der Pax die Absicht, jeden anderen Glauben zu zerstören?


  AENEA: Das ist der Beweggrund für Pax und Kirche, Kuku. Für den TechnoCore verhält sich die Sache wesentlich komplizierter. Ohne die Kruziform bei diesen nichtchristlichen Bevölkerungsteilen kann der Core die Menschen nicht für sein sterbendes neuronales Netz benutzen. Aber indem er diese Milliarden Menschen in einem falschen Tod einlagert, kann er für den riesigen Parallelprozessor seines neuronalen Netzwerks auf ihren Verstand zurückgreifen. Es ist eine Sache zum beiderseitigen Vorteil – die Kirche, die den größten Teil der Entsorgungsarbeit erledigt, wird nicht mehr von Ungläubigen bedroht – der Core, der den Todesschlaf und die Lagerung in den Labyrinthen übernimmt, bekommt neue Schaltkreise für sein Projekt Höchste Intelligenz.


  VORARBEITER GEORGE TSARONG: Also gibt es keine Hoffnung?


  Können wir nichts tun, um unseren Freunden zu helfen?


  OUSTER NAVSON HAMNIM: Entschuldigen Sie, dass ich unterbreche, M. Tsarong, M. Aenea, aber wir sollten unseren Freunden erklären, dass unser erstes Ziel ist, die zahlreichen Labyrinthwelten zu befreien, wo diese Bevölkerungen eingelagert sind, und zu versuchen, sie wieder zu beleben, wenn die Zeit gekommen ist, dass unsere Ouster-Schwärme und unsere Verbündeten von den Tempelrittern die Offensive gegen den Pax beginnen.


  DIE DORJE PHAMO (laut): Sie wieder beleben? Wie soll das geschehen?


  Wie kann sie jemand wieder beleben?


  AENEA: Indem wir direkt gegen den TechnoCore zuschlagen.


  LHOMO DONDRUB: Und wo ist der TechnoCore, Aenea? Sag es mir, und ich breche sofort dahin auf und kämpfe mit diesen KI-Feiglingen.


  AENEA: Der wahre Standort des TechnoCore ist das bestgehütete Geheimnis der KIs, seit sie die Alte Erde vor tausend Standardjahren verlassen haben, Lhomo. Ihr tatsächlicher, physischer Aufenthaltsort wird seitdem geheim gehalten… ihre Geheimhaltung ist ihre beste Verteidigungsstrategie, sollten sich die Wirtskörper einmal gegen ihre Parasiten erheben.


  OBERST FEDMAHN KASSAD: Präsidentin Meina Gladstone war überzeugt, dass sich der Core in den Eingeweiden des Farcastermediums befand… wie unsichtbare Spinnen in einem unsichtbaren Netz. Aus diesem Grund hat sie die Bombardierung der Weltraumportale des Farcasternetzes befohlen… um den Core zu treffen. Hat sie sich geirrt? Wurden die Farcaster umsonst zerstört?


  AENEA: Sie hat sich geirrt, Fedmahn. Der physische Standort des Core lag nicht im Farcastermedium… das die Substanz der Bindenden Leere bildet.


  Aber die Zerstörung der Farcaster war nicht vergeblich… es nahm dem Core das Parasitenmedium, mit dem sie den menschlichen Geist anzapften, und brachte einen Teil des Datennetzwerks ihrer Megasphäre zum Verstummen.


  LHOMO DONDRUB: Aber, Aenea, du weißt, wo der Sitz des Core liegt?


  AENEA: Ich glaube, ich weiß es.


  LHOMO DONDRUB: Wirst du es uns sagen, damit wir sie mit Klauen und Zähnen und Kugeln und Plasmabomben angreifen können?


  AENEA: Im Augenblick will ich es nicht sagen, Lhomo. Erst, wenn ich sicher bin. Und der Core kann nicht mit materiellen Waffen angegriffen werden, so wenig wie materielle Wesen ihn betreten können.


  OBERST FEDMAHN KASSAD: Also sind sie wieder gefeit gegen unsere Angriffe? Können wir sie nicht zum Kampf stellen?


  AENEA: Nein, sie sind weder gefeit gegen unseren Angriff, noch können sie einer Konfrontation aus dem Weg gehen. Wenn es das Schicksal zulässt, werde ich den Angriff gegen den materiellen Core persönlich anführen. Tatsächlich hat dieser Angriff bereits begonnen, was ich später eingehender erklären werde. Und ich verspreche euch, dass ich die KIs in ihrem Bau stellen werde.


  OBERST FEDMAHN KASSAD: M. Aenea, Brawne Lamias Kind, darf ich eine weitere Frage stellen, die mit meinem eigenen Schicksal und meiner Zukunft zu tun hat?


  AENEA: Ich will versuchen zu antworten, Oberst, bin aber nach wie vor abgeneigt, spezifische Details bei einem Thema zu erörtern, das so fließend ist wie die Zukunft.


  OBERST FEDMAHN KASSAD: Abgeneigt oder nicht, Kind, ich glaube, ich verdiene eine Antwort auf die Frage. Auch ich habe diese verdammten Cantos gelesen. Darin steht, dass ich der Erscheinung Moneta in die Zukunft gefolgt bin, während ich mit dem Shrike kämpfte… um es daran zu hindern, die anderen Pilger abzuschlachten. Das stimmt… vor einigen Monaten bin ich hier angekommen. Moneta ist verschwunden und als jüngere Version in Gestalt dieser Frau wieder aufgetaucht, die sich Rachel Weintraub nennt. Aber in den Cantos heißt es auch, dass ich bald an einem schrecklichen Kampf mit Legionen von Shrikes teilnehmen, sterben und in dem neu gebauten Zeitgrab namens Kristallmonolith auf Hyperion begraben werde, wo mein Leichnam in Begleitung Monetas in der Zeit zurückreist. Wie kann das sein, M. Aenea? Bin ich zur falschen Zeit gekommen? An den falschen Ort?


  AENEA: Oberst Kassad, Freund und Beschützer meiner Mutter und der anderen Pilger, seien Sie versichert, dass alles nach dem wie auch immer gearteten Plan verläuft. Onkel Martin schrieb die Cantos mit Hilfe der Offenbarungen, die ihm zuteil wurden. Nicht alle Einzelheiten Ihres… oder meines… Lebens waren ihm zugänglich. Tatsächlich erfuhr er herzlich wenig darüber, was sich außerhalb seiner Gegenwart abspielte.


  Ich kann Ihnen eines sagen, Oberst Kassad… der Kampf mit dem Shrike ist wahr, so metaphorisch er auch überliefert ist. Eine mögliche Zukunft für Sie ist, dass Sie im Kampf mit dem Shrike sterben… mit vielen Shrikeähnlichen Kriegern… und nach einem Heldenbegräbnis im Kristallmonolith beigesetzt werden. Aber wenn es dazu kommen sollte, wird es in vielen Jahren und nach vielen anderen Schlachten geschehen. In den kommenden Tagen, Monaten, Jahren und Jahrzehnten gibt es Arbeit für Sie zu tun.


  Ich bitte Sie hiermit, mich an Bord der Yggdrasill zu begleiten, wenn ich in drei Tagen aufbreche… das wird der erste Schritt zu diesen Schlachten sein.


  OBERST FEDMAHN KASSAD (lächelnd): Aber Sie weichen der Frage ein wenig aus, M. Aenea. Darf ich fragen: Wird das Shrike auf Ihrem Baum der Schmerzen sein, wenn er in drei Standardtagen aufbricht?


  AENEA: Ich glaube, es wird da sein, Oberst Kassad.


  OBERST FEDMAHN KASSAD: Sie haben uns heute Abend hier nicht gesagt, M. Aenea, was das Shrike ist, woher es wirklich stammt, welche Rolle es in diesem seit vergangenen und in kommenden Jahrhunderten währenden Spiel spielt.


  AENEA: Das ist richtig, Oberst. Ich habe es heute Abend niemandem erzählt.


  OBERST FEDMAHN KASSAD: Haben Sie es überhaupt jemals irgendjemandem erzählt, Kind?


  AENEA: Nein.


  OBERST FEDMAHN KASSAD: Aber Sie kennen die Herkunft des Shrike.


  AENEA: Ja.


  OBERST FEDMAHN KASSAD: Werden Sie uns davon erzählen, Brawne Lamias Kind?


  AENEA: Ich würde es vorziehen, das nicht zu tun, Oberst.


  OBERST FEDMAHN KASSAD: Aber Sie würden es tun, wenn ich noch einmal frage, nicht wahr? Auf jeden Fall werden Sie meine direkten Fragen zu dem Thema beantworten?


  AENEA (nickt stumm, ich sehe Tränen in ihren Augen) OBERST FEDMAHN KASSAD: Das Shrike taucht erstmals in jener fernen Zukunft auf, in der ich laut den Cantos mit ihm kämpfe, ist es nicht so, M. Aenea? Jener Zukunft, in der der Core sein letztes Gefecht gegen seine Feinde ausficht?


  AENEA: Ja.


  OBERST FEDMAHN KASSAD: Und das Shrike ist ein Konstrukt, oder wird es sein, richtig? Etwas Erschaffenes. Etwas vom Core Erschaffenes.


  AENEA: Das ist korrekt.


  OBERST FEDMAHN KASSAD: Es wird ein seltsames Amalgam aus der Hexenküche der Core-Technologie, der Energie der Bindenden Leere und der wieder aufbereiteten Cybrid-Persönlichkeit eines realen Menschen sein, oder nicht, M. Aenea,?


  AENEA: Ja, Oberst. Das alles wird es sein, und mehr.


  OBERST FEDMAHN KASSAD: Und das Shrike wird vom Core geschaffen werden, aber zum Diener und Avatar anderer… Mächte… Wesenheiten werden, oder nicht?


  AENEA: Ja.


  OBERST FEDMAHN KASSAD: In Wahrheit, Aenea, würden Sie dem nicht zustimmen, wird das Shrike ein Bauer beider Seiten sein, aller Seiten… in diesem Krieg um die Seele der Menschheit… diesem Krieg, der durch die Zeit vor- und zurückspringt wie ein vierdimensionales Schachspiel?


  AENEA: Ja, Oberst… allerdings kein Bauer. Vielleicht ein Springer.


  OBERST FEDMAHN KASSAD: Nun gut, ein Springer. Und dieser schreckliche, mit der Bindenden Leere verbundene, ARNierte, DNA-modifizierte, mittels Nanotechnologie verbesserte, furchtbar mutierte Cybrid-Springer… der fängt mit der Persönlichkeit eines einzigen Kriegers an, oder nicht? Möglicherweise eines Kontrahenten in diesem tausendjährigen Spiel?


  AENEA: Müssen Sie das wissen, Oberst? Es gibt keine größere Hölle, als die exakten Einzelheiten seines…


  OBERST FEDMAHN KASSAD (sanft): Seiner eigenen Zukunft zu sehen?


  Seines eigenen Todes? Seines Schicksals? Das weiß ich, Aenea, Tochter meiner Freundin Brawne Lamia. Ich weiß, dass Sie seit der Zeit vor Ihrer Geburt solche schrecklichen Gewissheiten und Visionen mit sich herumschleppen müssen… seit der Zeit, als Ihre Mutter und ich die Meere und Berge von Hyperion durchstreiften, um, wie wir glaubten, unserem Schicksal und dem Shrike entgegenzugehen. Ich weiß, dass es sehr schwer für Sie gewesen ist, Aenea, meine junge Freundin… schwerer, als jeder von uns sich vorstellen kann. Keiner von uns hätte diese schwere Bürde tragen können.


  Dennoch möchte ich diesen Teil meines Schicksals erfahren. Und ich glaube, dass ich mir durch meine Jahre für diesen Kampf… vergangene und zukünftige Jahre… das Recht auf die Antwort verdient habe.


  Basiert das Shrike auf der Persönlichkeit eines einzigen menschlichen Kriegers?


  AENEA: Ja.


  OBERST FEDMAHN KASSAD: Meiner? Nach meinem Tod in der Schlacht werden die Elemente des Core… oder eine andere Macht… meinen Willen, meine Seele, meine Persönlichkeit diesem… Monster einverleiben… und es durch den Kristallmonolith in der Zeit zurückschicken?


  AENEA: Ja, Oberst. Teile Ihrer Persönlichkeit, aber nur Teile davon, werden in das lebende Konstrukt namens Shrike übernommen werden.


  OBERST FEDMAHN KASSAD (lachend): Aber ich kann auch überleben und es im Kampf besiegen?


  AENEA: Ja.


  OBERST FEDMAHN KASSAD (lacht noch lauter, das Gelächter klingt ehrlich und ungezwungen):


  Bei Gott… beim Willen Allahs… wenn das Universum eine Seele besitzt, dann die Seele der Ironie. Ich töte meinen Feind. Ich esse sein Herz, und ich werde der Feind… und er ich. (Es folgen einige weitere Minuten des Schweigens. Ich sehe, dass das Baumschiff Yggdrasill gewendet hat und wir uns wieder der Krümmung des Sternenbaums der Biosphäre nähern.) RACHEL WEINTRAUB: Freundin Aenea, geliebte Lehrerin, in all den Jahren, die ich dir zugehört und von dir gelernt habe, hat mich ein großes Rätsel gequält.


  AENEA: Und das wäre, Rachel?


  RACHEL WEINTRAUB: Durch die Bindende Leere hast du die Stimmen der Anderen gehört… der vernunftbegabten Rassen jenseits unseres Raumes, unserer Zeit, deren Erinnerungen und Persönlichkeiten im Medium der Leere hallen. Durch die Kommunion mit deinem Blut haben einige von uns gelernt, das Flüstern der Echos dieser Stimmen zu hören… der Löwen und Tiger und Bären, wie manche sie nennen.


  AENEA: Du bist eine meiner besten Schülerinnen, Rachel. Eines Tages wirst du diese Stimmen deutlich hören. Genau wie du lernen wirst, die Sphärenmusik zu hören und den ersten Schritt zu tun.


  RACHEL WEINTRAUB (schüttelt den Kopf):


  Das ist nicht meine Frage, Freundin Aenea. Das Rätsel für mich war die Anwesenheit eines Beobachters oder von Beobachtern im Raum der Menschen, die von diesen… Anderen… diesen Löwen und Tigern und Bären geschickt wurden… um die Menschheit zu studieren und jenen weit entfernten Rassen Meldung zu machen. Ist die Anwesenheit dieses Beobachters… oder dieser Beobachter… eine verbürgte Tatsache?


  AENEA: Das ist sie.


  RACHEL WEINTRAUB: Und sind sie in der Lage, die Gestalt von Menschen oder Ousters oder Tempelrittern anzunehmen?


  AENEA: Der oder die Beobachter sind keine Gestaltveränderer, Rachel. Sie haben beschlossen, in einer Art sterblicher Gestalt zu uns zu kommen, das stimmt… so wie mein Vater zwar sterblich, aber von Geburt ein Cybrid war.


  RACHEL WEINTRAUB: Und dieser oder diese Beobachter wachen schon seit Jahrhunderten über uns?


  AENEA: Ja.


  RACHEL WEINTRAUB: Ist dieser Beobachter… oder einer der Beobachter… heute hier bei uns auf diesem Baumschiff oder an diesem Tisch?


  AENEA (zögert): Rachel, ich sollte zu diesem Zeitpunkt besser nichts mehr sagen. Es gibt Leute, die würden so einen Beobachter ohne Umschweife töten, um den Pax zu schützen oder zu verteidigen, was es für sie bedeutet, ein »Mensch« zu sein. Schon allein zu sagen, dass so ein Beobachter existiert, setzt dieses Wesen einer großen Gefahr aus. Es tut mir Leid… ich verspreche dir, dass dieses… dieses Rätsel… in der nicht allzu fernen Zukunft gelöst und die Identität der oder des Beobachters enthüllt werden wird. Nicht von mir, sondern von dem Beobachter oder den Beobachtern selbst.


  TEMPELRITTER WAHRE STIMME DES STERNENBAUMS KET ROSTEEN: Brüder in Muir, geehrte Allierte der Ousters, geschätzte menschliche Gäste, geliebte vernunftbegabte Freunde, verehrte Lehrende… wir werden diese Unterhaltung zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort fortsetzen. Ich gehe davon aus, es herrscht Einigkeit unter uns, dass M. Aeneas Bitte, das Baumschiff Yggdrasill möge in drei Standardtagen in den Pax-Raum aufbrechen, entsprochen wird… und dass mit Glück und Tapferkeit die uralten Weissagungen der Tempelritter über den Baum der Schmerzen und die Zeit der Buße für alle Kinder der Alten Erde erfüllt werden.


  Nun werden wir unsere Mahlzeit beenden und uns anderen Themen zuwenden. Die formelle Sitzung ist geschlossen, und was von unserer kurzen Reise bleibt, muss in freundschaftlicher Unterhaltung, gutem Essen und dem Sakrament echten Kaffees bestehen, der von auf der Alten Erde geernteten Bohnen stammt, von unserer gemeinsamen Heimat… der guten Erde.


  Die Sitzung ist beendet. Ich habe gesprochen.


  Später an diesem Abend liebten Aenea und ich uns im warmen Licht unserer Privatkapsel, sprachen über persönliche Dinge und nahmen einen nächtlichen Imbiss, bestehend aus Wein, Zygeißenkäse und frischem Brot, ein.


  Aenea war einen Moment in die Kochnische gegangen und kam mit zwei Kristallkugeln voll Wein zurück. Sie bot mir eine an und sagte: »Hier, Raul, mein Geliebter… nimm das und trink.«


  »Danke«, sagte ich, ohne nachzudenken, und hob die Kugel an die Lippen. Dann erstarrte ich. »Ist das… hast du…«


  »Ja«, sagte Aenea. »Es ist die Kommunion, die ich für dich so lange hinausgezögert habe. Nun ist sie dein, wenn du dich entschließt zu trinken.


  Aber du musst es nicht tun, Liebster. An meinen Gefühlen für dich wird sich nichts ändern, wenn du es nicht tust.«


  Ich sah ihr in die Augen und trank den Wein in der Kugel. Er schmeckte nur nach Wein.


  Aenea weinte. Sie wandte den Kopf ab, aber ich hatte die Tränen in ihren wunderbaren dunklen Augen schon gesehen. Ich nahm sie in die Arme, worauf wir zusammen im Schoß des warmen Lichts schwebten.


  »Spatz?«, flüsterte ich. »Was ist los?« Mein Herz wurde schwer, als ich mich fragte, ob sie an den anderen Mann in der Vergangenheit dachte, ihre Ehe, ihr Kind… Von dem Wein war mir schwindlig und ein wenig übel geworden. Vielleicht lag es auch nicht am Wein.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich liebe dich, Raul.«


  »Ich liebe dich, Aenea.«


  Sie küsste meinen Hals und klammerte sich an mich. »Für das, was du gerade getan hast, für mich, in meinem Namen, wirst du gejagt und verfolgt werden…«


  Ich zwang mich zu einem Kichern. »He, Spatz, ich wurde seit dem Tag, als wir zusammen auf der Hawking-Matte aus dem Tal der Zeitgräber geflohen sind, gejagt und verfolgt. Das ist nichts Neues. Es würde mir fehlen, wenn der Pax uns nicht mehr jagen würde.«


  Sie lächelte nicht. Ich spürte ihre Tränen an Hals und Brust, als sie sich fester an mich klammerte. »Du wirst der Erste unter allen sein, die mir folgen, Raul. Du wirst in den bevorstehenden Jahrzehnten des Kampfes respektiert und gehasst werden, man wird dir gehorchen und dich verachten… sie werden einen Gott aus dir machen wollen, mein Liebling.«


  »Quatsch«, flüsterte ich ins Haar meiner Freundin. »Du weißt, ich bin kein Führer, Spatz. In all den Jahren, seit wir uns kennen, habe ich nichts anderes gemacht, als dir zu folgen. Verdammt – den größten Teil meiner Zeit verbringe ich nur mit dem Versuch, dich einzuholen.«


  Aenea sah mir ins Gesicht. »Du warst schon vor meiner Geburt mein Auserwählter, Raul Endymion. Wenn ich falle, wirst du für uns beide weitermachen. Wir müssen beide durch dich leben…«


  Ich hielt ihr einen Finger an die Lippen. Ich küsste die Tränen von ihren Wangen und Wimpern. »Kein Wort darüber, zu fallen oder ohne den anderen zu leben«, befahl ich ihr. »Mein Plan ist einfach… ich bleibe für immer bei dir… in allem… um alles mit dir zu teilen. Was dir geschieht, geschieht auch mir, Spatz. Ich liehe dich, Aenea.« Wir schwebten zusammen in der warmen Luft. Ich hielt sie in meinen Armen.


  »Ja«, flüsterte meine Freundin und umarmte mich heftig, »ich liebe dich, Raul. Zusammen. Zeit. Ja.«


  Dann hörten wir auf zu reden. Ich schmeckte Wein und das Salz ihrer Tränen in unseren Küssen. Wir liebten uns stundenlang, schliefen gemeinsam ein und schwebten jeder in der Umarmung des anderen wie zwei Meeresbewohner, wie ein wundervoll komplexer Meeresbewohner, in einer warmen und angenehmen Flut.
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  Am nächsten Tag flogen wir mit dem Schiff des Konsuls auf die Sonne zu.


  Ich war erwacht und hatte erwartet, eine Art Erleuchtung zu verspüren, nach Genuss des Kommunionsweins über Nacht Satori zu erfahren, zumindest jedoch ein tiefer gehendes Verständnis des Universums und bestenfalls Allwissenheit und Allmacht zu besitzen. Stattdessen erwachte ich mit einer vollen Blase und leichten Kopfschmerzen, aber angenehmen Erinnerungen an die Nacht zuvor.


  Aenea war vor mir wach gewesen, und als ich aus der Toilettenkabine kam, hatte sie heißen Kaffee in der Brühkugel, Obst in der Servierkugel und frische warme Brötchen bereit.


  »Glaub bloß nicht, dass du diesen Service jeden Morgen bekommst«, sagte sie lächelnd.


  »Okay, Spatz. Morgen mache ich das Frühstück.«


  »Omelett?«, fragte sie und gab mir eine Kaffeekugel.


  Ich brach das Siegel auf, inhalierte den Duft und drückte einen Tropfen heraus, wobei ich sorgsam darauf achtete, mir nicht die Lippen zu verbrennen oder das Kügelchen heißen Kaffees entwischen zu lassen.


  »Klar«, sagte ich. »Was immer du magst.«


  »Dann viel Glück beim Eiersuchen«, sagte sie und verschlang ihr Brötchen mit. zwei Bissen. »Dieser Sternenbaum ist toll, aber Hühner sind knapp.«


  »Schade«, sagte ich und sah durch die transparente Wand der Kapsel.


  »Dabei gibt es so viele Nistplätze.« Mein Ton wurde ernst.


  »Spatz, das mit dem Wein… ich meine, es ist rund acht Standardstunden her und…«


  »Du fühlst dich nicht anders«, sagte Aenea. »Hmm, ich schätze, du gehörst zu den seltenen Individuen, bei denen der Zauber nicht wirkt.«


  »Wirklich?«


  Meine Stimme musste erschrocken oder erleichtert oder beides geklungen haben, denn Aenea schüttelte den Kopf. »Hn-nhn, war nur Spaß.


  Etwa vierundzwanzig Standardstunden. Du wirst etwas spüren. Das garantiere ich dir.«


  »Und wenn wir… beschäftigt sind, wenn es so weit ist?«, fragte ich und zog anzüglich die Brauen hoch. Durch die Bewegung schwebte ich ein Stück von dem Hafttisch empor.


  Aenea seufzte. »Runter, Junge, bevor ich dir die Brauen festtackern muss.«


  »Mmm«, sagte ich und grinste sie über die Kaffeekugel an. »Ich mag es, wenn du schmutzige Sachen sagst.«


  »Beeil dich«, sagte Aenea, legte die Kugel in die Ultraschallspülmaschine und gab die Essmatte in die Wiederaufbereitung.


  Ich war damit zufrieden, mein Brötchen zu mampfen und den unglaublichen Ausblick durch die Wand zu genießen. »Beeilen? Warum? Müssen wir irgendwohin?«


  »Treffen auf dem Schiff«, sagte Aenea. »Unserm Schiff. Dann müssen wir zurück und zusehen, dass die letzten Vorbereitungen für den Aufbruch der Yggdrasill morgen Abend getroffen werden.«


  »Warum unser Schiff?«, sagte ich. »Wird es, verglichen mit allen anderen Treffpunkten hier, nicht ziemlich eng sein?«


  »Wirst schon sehen«, sagte Aenea. Sie hatte weiche blaue Hosen für die Schwerelosigkeit angezogen, die an den Knöcheln gebunden wurden, und hatte ein weißes Hemd mit mehreren Taschen mit Klettverschlüssen in den Hosenbund gestopft. Dazu graue Schuhe. Ich hatte mich daran gewöhnt, in der Kabine und den verschiedenen Stängeln und Kapseln barfuß zu gehen.


  »Beeil dich«, sagte sie wieder. »Das Schiff legt in zehn Minuten ab, und es ist ein langer Rankenweg bis zur Dock-Kapsel.«


  Es war eng. Und obwohl das interne Sperrfeld die Schwerkraft bei einem Sechstel g hielt, kam mir das, nachdem ich im freien Fall geschlafen hatte, wie die Gravitation des Jupiter vor. Es schien seltsam zu sein, mit allen anderen auf einer Ebene zusammengedrängt zu sein und den ganzen Luftraum über uns zu verschwenden. Bei uns auf dem Bibliotheksdeck im Schiff des Konsuls saßen am Klavier, auf Bänken, Polstersesseln und an den Kanten der Holonische die Ousters Navson Hamnim, Systenj Coredwell, Sian Quintana Ka’an mit ihrem prachtvollen Gefieder, die beiden silbernen, ans Vakuum angepassten Ousters Palou Koror und Drivenj Nicaagat, des weiteren Paul Uray und Am Chipeta. Het Masteen war da, ebenso sein Vorgesetzter Ket Rosteen. Oberst Kassad war anwesend – so groß wie die alle überragenden Ousters –, wie auch die Dorje Phamo, die in ihrem eisgrauen Gewand, das sich wunderbar in der geringen Schwerkraft bauschte, uralt und königlich aussah, und dazu Lhomo, Rachel, Theo, A. Bettik und der Dalai Lama. Von den anderen vernunftbegabten Wesen war keins zu sehen.


  Einige von uns gingen auf den Balkon und sahen zu, wie die innere Oberfläche des Sternenbaums hinter uns zurückblieb, während sich das Schiff auf dem blauen Schweif seiner Fusionsflamme dem Zentralgestirn näherte.


  »Willkommen an Bord, Oberst Kassad«, sagte das Schiff, als wir uns auf dem Bibliotheksdeck versammelten.


  Ich sah mit hochgezogenen Brauen zu Aenea und war überrascht, dass sich das Schiff noch an seinen früheren Passagier erinnerte.


  »Danke, Schiff«, sagte der Oberst. Der große, dunkle Mann schien bis zur Selbstvergessenheit nachdenklich zu sein.


  Als wir uns von der inneren Krümmung der Biosphäre des Sternenbaums entfernten, überkam mich ein Schwindelgefühl, das sich deutlich von dem unterschied, das man empfindet, wenn man die Kugel eines Planeten schrumpfen und zurückbleiben sieht. Hier befanden wir uns innerhalb einer Orbitalstruktur, und während man auf den Ästen des Sternenbaums Aussicht auf Lücken zwischen Blättern und Stämmen gehabt hatte und auf der von der Sonne abgewandten Seite den Sternenhimmel und überall weite Räume sehen konnte, sah man aus einer Distanz von hunderttausend Klicks eine scheinbar solide Fläche, da die Blätter zu einer schimmernden Oberfläche verschmolzen – die für alle Welt so aussah wie ein gewaltiger, konkaver grüner Ozean –, und der Eindruck, in einer riesigen Schüssel zu sein, aus der es kein Entkommen gab, war fast überwältigend.


  Die Äste leuchteten blau aufgrund der in den Sperrfeldern gefangenen Atmosphäre, was Tausenden Klicks von umranktem Holz und bebenden Blättern eine Art blaues elektrisches Leuchten verlieh, als wäre die gesamte innere Oberfläche elektrisch geladen. Und überall Leben und Bewegung: Ouster-Engel mit Hundert-Klick-Flügeln flatterten nicht nur zwischen den Ästen und über den Blättern herum, sondern wurden tiefer ins Weltall gezogen – einwärts, zur Sonne, wesentlich schneller als hinaus, an dem zehntausend Klicks dicken Wurzelgeflecht vorbei; eine Myriade kleinerer Lebensformen flimmerte in der blauen Hülle der Atmosphäre – leuchtende Sommerfäden, Feenketten, Papageien, blaue Baumbewohner, Affen von der Alten Erde, große Schwärme tropischer Fische, die in der Schwerelosigkeit schwammen und die von Kometen bewässerten Regionen suchten, Blaureiher, Schwärme von Gänsen und marsianischen Brandyhühnern, Delfine von der Alten Erde – wir waren außer Sichtweite, bevor ich auch nur einen Bruchteil all dessen erfassen konnte, was ich sah.


  Weiter draußen wurde der Umfang der größten Lebensformen und Schwärme von Lebensformen offensichtlich. Aus einer Entfernung von mehreren tausend Klicks konnte ich »unten« schimmernde Herden blauer Untertassen erkennen, die vernunftbegabten Akerataeli, die gemeinsam dahinzogen. Nach unserer ersten Begegnung mit den Bewohnern des Wolkenplaneten hatte ich Aenea gefragt, ob es noch mehr in der Biosphäre des Sternenbaums gäbe als die beiden, die bei der Konferenz anwesend gewesen waren. »Ein paar mehr«, hatte meine Freundin gesagt. »Rund sechshundert Millionen mehr.« Nun konnte ich die Akerataeli sehen, die sich in Schwärmen von Tausenden, möglicherweise Zehntausenden, von den Luftströmungen ohne Anstrengung zwischen den Hunderte Kilometer voneinander entfernten Ästen treiben ließen.


  Und mit ihnen kamen ihre gehorsamen Diener: die Himmelstintenfische und Zeplins und durchsichtigen Medusen und enormen Gasbeutel mit Tentakeln, wie mich einer auf der Wolkenwelt verschlungen hatte. Aber größer. Ich hatte das erste Monster auf eine Größe von rund zehn Klicks geschätzt – diese zeplinähnlichen Arbeitstiere mussten mehrere hundert Klicks lang sein, womöglich länger, wenn man die zahllosen Tentakel, Auswüchse, Fühler, Schnurrhaare, Schwänze, Sonden und Pseudopodien mitzählte, die aus diesen Dingern wuchsen. Während ich sie beobachtete, wurde mir klar, dass alle gigantischen Lasttiere der Akerataeli mit Aufgaben beschäftigt waren – sie verwoben Äste und Stängel und Kapseln zu verzweigten Biomustern, entfernten abgestorbene Äste und Blätter so groß wie ganze Städte von dem Sternenbaum, brachten von den Ousters entworfene Bauwerke an Ort und Stelle oder schleppten Material von einem Teil der Biosphäre zu einem anderen.


  »Wie viele Zeplinwesen kontrollieren die Akerataeli auf dem Sternenbaum?«, fragte ich Aenea, als sie einen Moment Zeit hatte.


  »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Fragen wir Navson.«


  Der Ouster sagte: »Wir haben keine Ahnung. Sie brüten je nachdem, welche Aufgaben verlangt werden. Die Akerataeli selbst sind das perfekte Beispiel für einen Schwarmorganismus, einen kollektiven Verstand…


  keines der Scheibenwesen für sich ist intelligent… in der Masse sind sie brillant. Die Himmelstintenfische und andere Kreaturen von ehemals jupiterähnlichen Welten vermehren sich hier je nach Bedarf seit mehr als siebenhundert Standardjahren. Ich würde schätzen, dass mehrere hundert Millionen in der Biosphäre arbeiten… vielleicht sogar eine Milliarde.«


  Ich sah auf die winzigen Umrisse auf der schrumpfenden Oberfläche der Biosphäre. Eine Milliarde Lebewesen, und jedes so groß wie auf meinem Heimatplaneten das Pinion-Plateau.


  Weiter draußen wurden die Lücken zwischen den Ästen eine Million Klicks über und eine halbe Million Klicks unter uns deutlich. Der Abschnitt, von wo wir gekommen waren, war der älteste und dichteste, aber weit innen an der Krümmung der Biosphäre gab es Lücken und Klüfte – manche waren geplant, aber manche einfach noch nicht begrünt worden.


  Doch selbst hier wimmelte der Weltraum von Bewegung – Kometen zogen zwischen Wurzeln, Ästen, Blättern und Stämmen auf präzisen Vektoren ihre Bahn, und ihr Wasser auf der Oberfläche wurde durch von den Ousters dirigierte, von Ergs mit Energie versorgte Hitzestrahlen von den Stämmen aus oder von genetisch angepassten Blättern verdampft, die Spiegel mit Hunderten Klicks Durchmesser bildeten. Waren sie erst einmal zu Wasserdampf geworden, schwebten die gewaltigen Wolken über die Luftwurzeln und benetzten die Milliarden Quadratklicks der Oberfläche des Laubs.


  Größer als die Kometen waren Dutzende sorgfältig platzierter Asteroiden und Schafhirtenmonde, die sich ein paar tausend oder Zehntausende von Kilometern über der inneren und äußeren Oberfläche der lebenden Sphäre bewegten – sie korrigierten die Orbitaldrift, lieferten Gezeiten und Sog, damit die Äste richtig wuchsen, warfen Schatten auf die Innenseite der Biosphäre, wo Schatten erforderlich war, und dienten als Beobachtungsposten und Geräteschuppen für die zahllosen Gärtner der Ousters und Tempelritter, die das Projekt Jahrzehnt für Jahrzehnt, Jahrhundert für Jahrhundert überwachten.


  Als wir eine halbe Lichtminute entfernt waren und Richtung Sonne beschleunigten, als würde das Schiff nach einem Übergangspunkt des Hawking-Antriebs suchen, schien noch mehr Verkehr in der immensen Höhle der grünen Kugel zu herrschen: Kriegsschiffe der Ousters, nach den Maßstäben des Pax allesamt hoffnungslos veraltet, mit den Blasen des Hawking-Antriebs oder gigantischen Rammsondensperrfeldern; altmodische schubstarke Zerstörer und K3-Schiffe einer längst vergangenen Ära; elegante Frachtschiffe mit gewaltigen, gebauschten Sonnensegeln aus glänzendem Monofilm – und überall die individuellen Ouster-Engel mit ihren schlagenden und schimmernden Flügeln, wenn sie sonneneinwärts manövrierten oder zurück zur Biosphäre schossen.


  Aenea und die anderen gingen wieder hinein, um ihre Diskussion fortzusetzen. Das Thema war wichtig – sie versuchten immer noch, eine Möglichkeit zu finden, den Pax von einem Angriff abzuhalten, eine Art Finte oder Ablenkung zu suchen, die die zusammengezogenen Flottenverbände daran hindern würde, in diese Richtung vorzustoßen –, aber mir gingen wichtigere Dinge durch den Kopf.


  Als A. Bettik sich anschickte, den Balkon zu verlassen, hielt ich den Androiden am rechten Ärmel fest. »Können Sie noch einen Moment bleiben und mit mir reden?«


  »Natürlich, M. Endymion.« Die Stimme des Mannes mit der blauen Haut klang so sanft wie immer.


  Ich wartete, bis wir allein auf dem Balkon waren und das Murmeln der Unterhaltung drinnen und hier draußen uns eine gewisse Privatsphäre bescherte, dann lehnte ich mich auf das Geländer. »Tut mir Leid, dass wir nicht mehr Möglichkeiten hatten, miteinander zu reden, seit wir hier auf dem Sternenbaum eingetroffen sind«, sagte ich.


  A. Bettiks Kopfhaut glänzte im Sonnenlicht. Der Blick seiner blauen Augen war ruhig und freundlich. »Das macht gar nichts, M. Endymion.


  Seit unserer Ankunft überschlagen sich die Ereignisse. Ich muss jedoch zustimmen, dass dieses Artefakt einem immer wieder Anlass bietet, darüber zu reden.« Er winkte mit seiner verbliebenen Hand zur immensen Rundung des Sternenbaums, der im Gleißen der Sonne zu verschwinden schien.


  »Ich möchte nicht über den Sternenbaum oder die Ousters reden«, sagte ich leise und beugte mich ein wenig näher zu ihm.


  A. Bettik nickte und wartete.


  »Sie waren mit Aenea auf allen Welten zwischen der Alten Erde und T’ien Shan«, sagte ich. »Ixion, Maui-Covenant, Renaissance Vector und den anderen?«


  »Ja, M. Endymion. Ich hatte das Privileg, die ganze Zeit mir ihr zu reisen, die sie anderen gestattete, sie zu begleiten.«


  Ich biss mir auf die Lippen und sah ein, dass ich mich zum Narren machen würde, aber keine andere Wahl hatte. »Und was ist mit der Zeit, als sie Ihnen nicht gestattete, mit ihr zu reisen?«, fragte ich.


  »Als M. Rachel, M. Theo und die anderen mit mir auf Groombridge Dyson D blieben?«, sagte A. Bettik. »Wir haben Aeneas Werk fortgesetzt, M. Endymion. Ich war besonders fleißig beschäftigt mit der Konstruktion von…«


  »Nein, nein«, unterbrach ich ihn, »ich meine, was wissen Sie über ihre Abwesenheit?«


  A. Bettik überlegte. »So gut wie nichts, M. Endymion. Sie hat uns gesagt, dass sie einige Zeit weg sein würde. Sie hatte dafür Sorge getragen, dass wir unseren Lebensunterhalt verdienen konnten und ihre… Studenten hinreichend Arbeit hatten. Eines Tages war sie fort und sollte ungefähr zwei Standardjahre fortbleiben…«


  »Ein Jahr, elf Monate, eine Woche, sechs Stunden«, sagte ich.


  »Ja, M. Endymion. Das ist exakt richtig.«


  »Und nach ihrer Rückkehr hat sie keinem je gesagt, wo sie gewesen ist?«


  »Nein, M. Endymion. Soweit ich weiß, hat sie es keinem von uns gegenüber je erwähnt.«


  Ich wollte A. Bettik an den Schultern packen und schütteln, um es ihm begreiflich zu machen, ihm zu erklären, warum dies eine Frage von Leben und Tod für mich war. Hätte er es verstanden? Ich wusste es nicht.


  Stattdessen bemühte ich mich, gelassen, fast desinteressiert zu klingen – was mir gründlich misslang –, als ich sagte: »Ist Ihnen an Aenea eine Veränderung aufgefallen, als sie nach dieser Pause zurückkehrte, A. Bettik?«


  Mein Androidenfreund zögerte, aber nicht, schien mir, weil er nicht reden wollte, sondern weil er versuchte, sich an die Nuancen menschlicher Emotionen zu erinnern. »Wir sind fast unmittelbar danach nach T’ien Shan aufgebrochen, M. Endymion. Aber soweit ich mich erinnern kann, war M, Aenea einige Monate sehr aufgewühlt – eben noch in Hochstimmung, und im nächsten Augenblick von schwärzesten Depressionen geplagt. Als Sie auf T’ien Shan eingetroffen sind, schienen sich diese Stimmungsumschwünge gelegt zu haben.«


  »Und sie hat nie erwähnt, was der Grund dafür war?« Ich kam mir wie ein Schwein vor, derart hinter dem Rücken meiner Liebsten herumzuspionieren, wusste aber, dass sie mit mir nicht darüber reden würde.


  »Nein, M. Endymion«, sagte der Androide. »Sie hat mit mir nie über den Grund dafür gesprochen. Ich ging davon aus, dass ein Ereignis oder Ereignisse während ihrer Abwesenheit dafür verantwortlich waren.«


  Ich holte tief Luft. »Bevor sie wegging… auf den anderen Welten…


  Amritsar, Patawpha… auf irgendeiner der Welten, bevor sie Groombridge Dyson D verließ… hatte sie… war sie… gab es da jemanden?«


  »Ich verstehe nicht, M. Endymion.«


  »Gab es einen Mann in ihrem Leben, A. Bettik? Jemand, für den sie Zuneigung empfand? Jemand, der ihr besonders nahe zu stehen schien?«


  »Ah«, sagte der Androide. »Nein, M. Endymion, es schien keinen Mann zu geben, der ein spezielles Interesse an M. Aenea gezeigt hätte… außer natürlich als Lehrende und mögliche Auserwählte.«


  »Ja«, sagte ich. »Und niemand kam nach einem Jahr, elf Monaten, einer Woche und sechs Stunden mit ihr zurück?«


  »Nein, M. Endymion.«


  Ich hielt A. Bettik an den Schultern. »Danke, mein Freund. Tut mir Leid, dass ich diese dummen Fragen gestellt habe. Es ist nur so… ich verstehe nicht… irgendwo gibt es einen… Scheiße, ist nicht so wichtig. Es sind nur dumme menschliche Emotionen.« Ich wandte mich ab, um zu den anderen hineinzugehen.


  A. Bettik packte mich mit der Hand am Handgelenk und hielt mich fest.


  »M. Endymion«, sagte er leise, »wenn Liebe die menschliche Emotion ist, die Sie meinen, so denke ich, habe ich die Menschheit im Laufe meiner Existenz lange genug beobachtet, um zu wissen, dass Liebe niemals eine dumme Emotion ist. Ich glaube, M. Aenea hat völlig Recht, wenn sie lehrt, dass die Liebe möglicherweise die wichtigste Antriebskraft des Universums ist.« Ich stand mit offenem Mund da und sah dem Androiden nach, wie er den Balkon verließ und das überfüllte Bibliotheksdeck betrat.


  Sie standen kurz vor einer Entscheidung.


  »Ich finde, wir sollten die Kurierdrohne mit Gideon-Antrieb mit einer Nachricht losschicken«, sagte Aenea, als ich den Raum betrat. »Direkt losschicken, noch in dieser Stunde.«


  »Sie werden die Drohne konfiszieren«, sagte Sian Quintana Ka’an mit ihrer melodischen Altstimme. »Und sie ist das einzige Schiff mit Nullzeitantrieb, das wir noch haben.«


  »Gut«, sagte Aenea. »Sie sind ein Gräuel. Jedes Mal, wenn eines zum Einsatz kommt, wird ein Teil der Leere zerstört.«


  »Dennoch«, sagte Paul Uray, dessen ausgeprägter Ouster-Akzent sich anhörte, als würde jemand durch Funkstatik sprechen, »bleibt die Möglichkeit, die Drohne als Zustellsystem zu nutzen.«


  »Um nukleare Sprengköpfe oder Plasmawaffen gegen die Armada abzufeuern?«, fragte Aenea. »Ich dachte, diese Möglichkeit hätten wir ausgeschlossen.«


  »Es wäre eine Möglichkeit, sie anzugreifen, bevor sie uns angreifen«, sagte Oberst Kassad.


  »Das würde nichts nützen«, sagte Tempelritter Wahre Stimme des Sternenbaums Ket Rosteen. »Die Drohnen sind nicht für exakte Zielerfassung konstruiert. Ein Kriegsschiff der Erzengel-Klasse würde sie Lichtminuten vom Ziel entfernt zerstören. Ich stimme Derjenigen Die Lehrt zu.


  Schicken wir die Nachricht.«


  »Aber wird die Nachricht ihren Angriff abwenden?«, fragte Systenj Coredwell.


  Aenea machte die knappe Geste, die ich so gut kannte. »Es gibt keine Garantien, aber wenn wir sie überrumpeln, werden zumindest sie ihre Drohnen mit Nullzeitantrieb einsetzen, um den Angriff zu verschieben. Ich finde, es wäre einen Versuch wert.«


  »Und wie wird die Nachricht lauten?«, sagte Rachel.


  »Bitte gib mir Pergament und Stift«, sagte Aenea.


  Theo brachte beides und legte es auf den Steinway. Alle – ich eingeschlossen – drängten sich um Aenea, als sie schrieb:


  



  An Papst Urban XVI. und Kardinal Lourdusamy.


  Ich komme nach Pacem, in den Vatikan.


  Aenea


  



  »So«, sagte meine junge Freundin und gab Navson Hamnim das Pergament. »Bitte legen Sie das in die Kurierdrohne, wenn wir andocken, stellen Sie den Transponder auf ›Ausdruck transportieren‹ ein, und schicken Sie sie ins Pacem-System.«


  Der Ouster nahm das Pergament. Ich hatte den Trick noch nicht raus, die Mienen der Ousters zu deuten, merkte aber, dass etwas ihn lähmte.


  Vielleicht war es eine gelindere Form der Panik und Verwirrung, die mir gerade die Brust zuschnürten.


  Ich komme nach Pacem. Was, beim gottverdammten Teufel, sollte das heißen? Wie konnte Aenea nach Pacem gehen und überleben? Unmöglich.


  Aber wohin sie auch ging, eines wusste ich mit Sicherheit: Ich würde an ihrer Seite sein. Was bedeutete, dass sie mich auch umbrachte, wenn sie zu ihrem Wort stand. Und das tat sie immer. Ich komme nach Pacem. War das nur eine List, um ihre Flotte abzulenken? Eine leere Drohung… eine Möglichkeit, sie aufzuhalten? Ich wollte meine Liebste schütteln, bis ihr die Zähne ausfielen und sie mir alles erklärte.


  »Raul«, sagte sie und winkte mich näher.


  Ich dachte mir, dass nun vielleicht die Erklärung kam, die ich mir wünschte, dass sie durch den Raum meinen Gesichtsausdruck sah und erkannte, in was für einem Aufruhr ich mich befand, aber sie sagte nur:


  »Palou Koror und Drivenj Nicaagat wollen mir zeigen, was es heißt, wie ein Engel zu fliegen, möchtest du mitkommen? Lhomo kommt mit.«


  Wie ein Engel fliegen? Einen Moment war ich überzeugt, dass sie sinnloses Zeug stammelte.


  »Sie haben einen zusätzlichen Hautanzug, falls du mitkommen möchtest«, sagte Aenea. »Aber wir müssen gleich gehen. Wir sind fast wieder beim Sternenbaum, und das Schiff wird in ein paar Minuten andocken. Het Masteen muss die Yggdrasill weiter beladen und startklar machen, und ich muss bis morgen auch noch hundert Sachen erledigen.«


  »Ja«, sagte ich, ohne zu wissen, worauf ich mich einließ. »Ich komme mit.« Zu dem Zeitpunkt war ich so verdrossen, dass mir das wie eine wunderbare Metapher für meine ganze zehnjährige Odyssee vorkam: Klar, ich habe keine Ahnung, was ich tue oder auf was ich mich einlasse, aber ich bin dabei.


  Palou Koror, eine der an den Weltraum angepassten Ousters, gab mir den Hautanzug. Natürlich hatte ich früher schon Hautanzüge getragen – das letzte Mal erst vor wenigen Wochen, als Aenea und ich den T’ai Shan erklommen hatten, den Hohen Gipfel des Mittleren Königreichs – auch wenn es mir vorkam, als wäre das Jahre her –, aber einen Hautanzug wie diesen hatte ich noch nie gesehen oder gespürt.


  Hautanzüge gibt es seit einigen Jahrhunderten, und ihr Prinzip besteht darin, dass der beste Weg, im Vakuum nicht zu explodieren, kein klobiger Druckanzug ist wie in den Anfangstagen der Raumfahrt, sondern eine so dünne Bekleidung, dass sie schweißdurchlässig ist, gleichzeitig aber die Haut vor der schrecklichen Hitze, Kälte und dem Vakuum des Alls schützt.


  In all den Jahrhunderten hatten sich Hautanzüge nicht sehr verändert, davon abgesehen, dass Atemkreislauffäden und Osmoseflächen eingebaut wurden. Natürlich war mein letzter Hautanzug ein Relikt der Hegemonie gewesen, aber noch durchaus funktionstüchtig, bis Rhadamanth Nemes ihn in Stücke gerissen hatte.


  Aber dies war kein gewöhnlicher Hautanzug. Das Ding war silbern, geschmeidig wie Quecksilber und fühlte sich wie ein warmer Protoplasmaklumpen an, als Palou Koror es mir in die Hand drückte. Es zerfloss wie Quecksilber. Nein, es wallte und zerfloss wie ein lebendes, biegsames Ding. In meinem Schrecken hätte ich den Anzug beinahe fallen lassen, fing ihn mit der anderen Hand auf und sah, wie er mehrere Zentimeter an meinem Handgelenk hinaufkroch wie ein Fleisch fressender Außerirdischer.


  Ich musste etwas laut ausgesprochen haben, denn Aenea sagte: »Er ist am Leben, Raul. Der Hautanzug ist ein Organismus, genetisch maßgeschneidert und mit Nanotechnologie aufgepeppt, aber nur drei Moleküle dick.«


  »Wie ziehe ich ihn an?«, fragte ich und beobachtete, wie er an meinem Arm hinaufkroch bis zum Saum meines Hemds und wieder zurück. Ich hatte den Eindruck, als wäre das Ding mehr Raubtier als Kleidungsstück.


  Und das Problem mit Hautanzügen war, dass sie auf der Haut getragen werden mussten: Man konnte keine Schicht darunter tragen.


  »Hm-hmm«, sagte Aenea. »Ganz einfach… kein Ziehen und Zerren mehr wie bei den alten Hautanzügen. Zieh dich einfach nackt aus, bleib völlig reglos stehen und streif dir das Ding über den Kopf. Es wird an dir hinunterfließen. Aber wir müssen uns beeilen.«


  Das löste alles andere als große Begeisterung bei mir aus.


  Aenea und ich entschuldigten uns und liefen die Wendeltreppe zum Schlafzimmer in der Spitze des Schiffs hinauf. Dort entledigten wir uns hastig unserer Kleidung. Ich sah meine Liebste an – die nackt vor dem uralten (und, soweit ich mich erinnerte, recht bequemen) Bett des Konsuls stand – und wollte gerade einen besseren Zeitvertreib vorschlagen, bis das Schiff andockte. Aber Aenea wackelte nur verneinend mit dem Zeigefinger, hielt den silbernen Protoplasmaklumpen über sich und ließ ihn in ihr Haar fallen.


  Es war erschreckend, zu sehen, wie der silberne Organismus sie einhüllte


  – über ihr brünettes Haar floss wie flüssiges Metall, ihre Augen, Mund und Kinn überzog, wie spiegelnde Lava an ihrem Hals hinabfloss und dann ihre Schultern, Brüste, den Bauch, Hüftknochen, Scham, Schenkel, Knie einhüllte… bis sie schließlich erst einen, dann den anderen Fuß hob und vollkommen eingeschlossen war.


  »Alles in Ordnung?«, sagte ich mit piepsiger Stimme, während mein eigener silberner Klumpen noch in meiner Hand pulsierte und darauf brannte, mich zu verschlingen.


  Aenea – oder die Chromstatue, die Aenea gewesen war – zeigte mir den nach oben gerichteten Daumen und deutete auf ihren Hals. Ich verstand: Wie bei den Hautanzügen der Hegemonie konnte eine Kommunikation von nun an nur noch durch Subvokalisierungsmikros stattfinden.


  Ich nahm die pulsierende Masse in beide Hände, hielt den Atem an, machte die Augen zu und warf sie auf meinen Kopf.


  Es dauerte keine fünf Sekunden. Einen schrecklichen Augenblick war ich überzeugt, dass ich nicht atmen konnte, als ich die glatte Masse über Nase und Mund spürte, aber dann dachte ich daran, dass ich inhalieren musste, und atmete kühlen und frischen Sauerstoff ein.


  Kannst du mich hören, Raul? Ihre Stimme klang viel deutlicher als über die Hörflicken der alten Anzüge.


  Ich nickte, dann hauchte ich: Ja. Komisches Gefühl.


  Sind Sie bereit, M. Aenea, M. Endymion? Ich brauchte eine Sekunde, bis mir klar wurde, dass das der andere angepasste Ouster, Drivenj Nicaagat, über die Anzugverbindung war. Ich hatte seine Stimme schon einmal gehört, aber in der Übersetzung des Sprachsynthesizers. Über die direkte Leitung klang seine Stimme noch klarer und melodischer als das Vogelzwitschern von Sian Quintana Ka’an.


  Bereit, antwortete Aenea, worauf wir die Wendeltreppe hinunter-, durch die Menge und hinaus auf den Balkon gingen.


  Viel Glück, M. Aenea, M. Endymion. Das war A. Bettik, der über eine der Kom-Verbindungen des Schiffs zu uns sprach. Der Androide berührte jeden von uns an der jeweiligen silbernen Schulter, als wir zu Koror und Nicaagat am Balkongeländer traten.


  Lhomo wartete ebenfalls, sein silberner Hautanzug ließ jeden Muskel an Armen, Schenkeln und dem flachen Bauch erkennen. Einen Augenblick kam ich mir linkisch vor und wünschte mir, ich würde etwas über dieser mikrofeinen Schicht silberner Flüssigkeit tragen; oder dass ich härter trainiert hätte, um in Form zu bleiben. Aenea sah wunderschön aus, der Körper, den ich so sehr liebte, als Chromskulptur. Ich war froh, dass uns außer dem Androiden niemand auf den Balkon gefolgt war.


  Das Schiff hatte sich dem Sternenbaum bis auf zweitausend Klicks genähert und bremste stark. Palou Koror machte eine Geste und sprang anmutig auf das schmale Balkongeländer, wo er in dem Sechstel g balancierte. Drivenj Nicaagat folgte ihm auf dem Fuß, dann Lhomo, dann Aenea und zuletzt – weit weniger anmutig – auch ich. Der Eindruck von Höhe und Haltlosigkeit war fast überwältigend – das große grüne Becken des Sternenbaums unter uns, die Laubwände, die sich auf allen Seiten bis in die klare Ferne erstreckten, der Rumpf des Schiffes, der sich unter uns wölbte, während es auf seiner dünnen Säule aus Fusionsfeuer balancierte wie ein Gebäude, das auf einer zierlichen blauen Säule schwankt. Mit einem Anflug von Übelkeit wurde mir klar, dass wir springen würden.


  Keine Bange, ich werde das Sperrfeld exakt in dem Augenblick öffnen, wenn Sie es passieren, und auf EM-Repulsoren gehen, bis Sie den Bereich des Antriebs passiert haben. Mir wurde klar, dass das Schiff gesprochen hatte. Ich hatte keine Ahnung, was wir vorhatten.


  Die Anzüge sollten euch ein ungefähres Gefühl unserer Anpassung vermitteln, sagte Palou Koror. Natürlich sind es bei denen von uns, die sich für die totale Anpassung entschieden haben, nicht die halbintelligenten Anzüge und ihre molekularen Mikroprozessoren, die uns ermöglichen, im All zu leben und zu reisen, sondern die angepassten Schaltkreise in unserer Haut, unserem Blut, unseren Augen und Gehirnen.


  Wie werden wir… begann ich, hatte aber Schwierigkeiten damit, zu subvokalisieren, als würde sich die Trockenheit in meinem Mund auch auf die Halsmuskulatur auswirken.


  Keine Bange, sagte Nicaagat. Wir werden unsere Schwingen erst aufspannen, wenn ein hinreichender Abstand hergestellt ist. Sie werden nicht kollidieren… das würden die Felder verhindern. Die Steuerungsinstrumente sind ziemlich intuitiv. Das optische System Ihres Anzugs müsste eine Schnittstelle mit Ihrem Nervensystem und den Neurosensoren bilden und, falls erforderlich, Daten abrufen.


  Daten? Was für Daten? Das hatte ich nur denken wollen, aber die Kom-Einheit des Anzugs schickte es ab.


  Aenea nahm meine silberne Hand in ihre. Das macht Spaß, Raul. Ich glaube, es sind die einzigen freien Minuten, die wir heute haben werden.


  Oder für eine ganze Weile.


  In diesem Augenblick, auf dem Geländer vor einem Grauen erregenden lotrechten Sprung durch Fusionsflammen und Vakuum, dachte ich nicht weiter über den Sinn ihrer Worte nach.


  Kommt, sagte Palou Koror und sprang vom Geländer.


  Aenea und ich hielten uns immer noch an den Händen, als wir sprangen.


  Sie ließ meine Hand los, und wir drifteten auseinander. Das Sperrfeld teilte sich und spie uns in sicherer Entfernung aus, der Fusionsantrieb wurde abgeschaltet, als wir fünf vom Schiff weg fielen, und wieder aktiviert – das Schiff schien nach oben und von uns fortgerissen zu werden, als es uns mit seinem Bremsmanöver überholte –, wir fielen weiter, das Gefühl war überwältigend, fünf silberne Gestalten mit abgespreizten Gliedmaßen, die sich immer weiter voneinander entfernten und allesamt auf das Gitternetz des Sternenbaums zustürzten, der sich immer noch mehrere tausend Klicks unter uns befand. Dann gingen unsere Flügel auf.


  Für unsere heutigen Zwecke müssen die Lichtschwingen nur rund einen Kilometer lang sein, ertönte Palou Korors Stimme in meinen Ohren.


  Würden wir weiter oder schneller reisen, würden sie sich viel weiter ausbreiten… möglicherweise einige hundert Kilometer.


  Als ich die Arme hob, entfalteten sich die Energiepaneele, die von dem Hautanzug abstanden, plötzlich wie die Schwingen eines Schmetterlings.


  Ich spürte den unvermittelten Schub des Sonnenlichts.


  Was wir spüren, das ist mehr die Strömung der primären Magnetfeldlinien, denen wir folgen, sagte Palou Koror. Wenn ich mich einen Moment Ihrer Anzüge bedienen dürfte… so.


  Der Sehbereich veränderte sich. Ich sah nach links, wo Aenea bereits mehrere Klicks entfernt fiel – eine glänzende silberne Larve in expandierenden goldenen Flügeln. Die anderen leuchteten hinter ihr. Ich konnte den Sonnenwind sehen, konnte die geladenen Teilchen und Plasmaströme sehen, die entlang der unendlich komplexen Geometrie der Heliosphäre strömten und wirbelten – rote Linien verzerrter Magnetfelder krümmten sich, als wären sie auf die in konstantem Wechsel begriffenen Oberflächen einer Taucherkugel mit zahlreichen Kammern gemalt; die vielschichtigen, bunten, zuckenden Plasmaströme flossen zurück zu einer Sonne, die kein heller Stern mehr zu sein schien, sondern der Mittelpunkt von Millionen konvergierenden Feldlinien; ganze Plasmaschleier wurden mit vierhundert Kilometern pro Sekunde weggeschleudert und von den pulsierenden Magnetfeldern am nördlichen und südlichen Äquator zu diesen Formen verzerrt; ich konnte die violetten Ströme der einwärts rauschenden Magnetlinien sehen, die das Scharlachrot der nach außen explodierenden Schleier der Feldströme überlagerten und damit verschmolzen; ich konnte die blauen Wirbel heliosphärischer Schockwellen um die äußeren Ausläufer des Sternenbaums herum erkennen, die Monde und Kometen, die durch das Plasmamedium schnitten wie seefahrende Schiffe in der Nacht, die ein leuchtendes, phosphoreszierendes Meer durchpflügen, und ich konnte unsere goldenen Flügel in ihrer Wechselwirkung mit diesem Plasma und dem magnetischen Medium sehen, wie sie Photonen wie Milliarden Glühwürmchen in einem Netz einfingen, während die Oberflächen der Segel sich in den Plasmaströmen bauschten und unsere silbernen Körper entlang der großen schimmernden Falten und spiralförmigen magnetischen Geometrien der Heliosphärenmatrix beschleunigten.


  Zusätzlich zu dieser verbesserten Wahrnehmung blendete die Anzugoptik Flugbahninformationen und Computerdaten ein, die mir gar nichts sagten, für die an den Weltraum angepassten Ousters aber über Leben und Tod entscheiden mussten. Die Gleichungen und Funktionen huschten vorbei und schienen in der Ferne am kritischen Brennpunkt zu schweben, und ich kann mich nur an einige Beispiele erinnern:


  



  (Es folgen einige komplizierte mathematische Formeln und Gleichungen, die hier nicht adäquat wiedergegeben werden können; Anm. d. Ed.)


   


  Auch ohne eine dieser Gleichungen zu verstehen, wusste ich, dass wir uns dem Sternenbaum zu schnell näherten. Zusätzlich zur Geschwindigkeit des Schiffs hatten uns Sonnenwind und Plasmaströme weiter beschleunigt. Mir war klar, wie einen die Energieflügel der Ousters von einem Stern wegbefördern konnten – und zwar mit eindrucksvoller Geschwindigkeit –, aber wie kam man auf einer Strecke von anscheinend weniger als tausend Kilometern zum Stillstand?


  Das ist fantastisch, ertönte Lhomos Stimme. Erstaunlich.


  Ich drehte den Kopf so weit, dass ich unseren Fliegerfreund von T’ien Shan weit links von uns und viele Kilometer unter uns sehen konnte. Er war bereits in die Zone des Laubs vorgestoßen und kreiste direkt über dem blauen Flimmern des Sperrfelds, das die Äste und Zwischenräume zwischen den Ästen umgab wie eine Osmosemembran. Wie zum Teufel hat er das gemacht?, fragte ich mich.


  Wieder musste ich den Gedanken subvokalisiert haben, denn ich hörte Lhomos tiefes, unmissverständliches Lachen, und er sendete: BENUTZ die Flügel, Raul. Und arbeite mit dem Baum und den Ergs zusammen.


  Mit dem Baum und den Ergs zusammenarbeiten? Mein Freund musste den Verstand verloren haben.


  Dann sah ich, wie Aenea die Flügel spreizte, sie mittels Gedanken und Bewegungen ihrer Arme manipulierte, sah an ihr vorbei zur Welt der Äste, die uns mit schrecklicher Geschwindigkeit entgegenrasten, und da begriff ich den Trick.


  Gut so, ertönte Drivenj Nicaagats Stimme. Fangt den Aufwind ein.


  Ich sah die beiden angepassten Ousters, sah die Sturzflut der Plasmaenergie, die von dem Sternenbaum zu ihnen emporschoss, und raste plötzlich an ihnen vorbei, als hätten sie Fallschirme geöffnet, wogegen ich mich noch im freien Fall befand.


  Ich atmete keuchend und mit klopfendem Herzen in das Feld des Hautanzugs, spreizte Arme und Beine und zwang die Flügel durch Willenskraft, sich weiter zu öffnen. Die Energiefalten flimmerten und dehnten sich noch mindestens zwei Klicks aus. Unter mir bewegte sich eine ganze Ausdehnung von Blättern, die sich langsam drehten wie in Naturholos bei Zeitrafferaufnahmen von Blüten, die die Sonne suchen, sich übereinander schichteten, um eine glatte Parabolschüssel mit einem Durchmesser von mindestens fünf Klicks zu bilden, die sich dann in einen perfekten Hohlspiegel verwandelte.


  Sonnenlicht fiel blendend auf mich. Hätte ich mit ungeschützten Augen hineingesehen, wäre ich sofort erblindet. Aber so polarisierte die Optik des Anzugs. Ich hörte, wie das Sonnenlicht auf meinen Anzug und die Flügel traf wie heftiger Regen auf ein Blechdach. Ich breitete die Schwingen noch weiter aus, um das blendende Licht einzufangen, aber im selben Augenblick krümmten die Ergs auf dem Sternenbaum unter uns die Heliosphärenmatrix und beugten den Plasmastrahl in Richtung von Aenea und mir und bremsten uns zügig, aber nicht schmerzhaft ab. Mit schlagenden Flügeln schwebten wir in die äußeren Äste des Sternenbaums, während die Anzugoptik weiterhin Daten über mein Gesichtsfeld strömen ließ.


  



  (Weitere Gleichungen, s.o.)


  



  Was mich irgendwie mit der beruhigenden Gewissheit erfüllte, dass der Baum basierend auf Masse und Leuchtkraft genau die richtige Menge Sonnenlicht lieferte, während der Erg ausreichend Heliosphärenplasma und magnetischen Rückstoß lieferte, um uns fast auf null Delta-V zu bringen, bevor wir mit einem der großen Äste zusammenstießen oder in das Sperrfeld gerieten.


  Aenea und ich folgten den Ousters, gebrauchten unsere Flügel auf dieselbe Weise wie sie, flogen hoch und flatterten, bremsten und dehnten die Flügel aus, damit wir das wahre Sonnenlicht einfangen konnten, um erneut zu beschleunigen, über den äußeren Ästen dahinzugleiten, über der belaubten äußeren Schicht des Sternenbaums zu sausen, wieder tief zwischen die Äste zu tauchen, wo wir unsere Flügel zusammenfalteten, um außerhalb der Sperrfelder zwischen Kapseln und Brücken hindurchzurauschen und emsig arbeitende Weltraumtintenfische zu umkreisen, deren Tentakel zehnmal länger waren als das Schiff des Konsuls, das gerade vorsichtig im Laubgürtel bremste, dann breiteten wir die Schwingen wieder aus und zogen über schwebenden Schwärmen blauer Akerataeli-Untertassen dahin.


  Unmittelbar unter dem Flimmern des Sperrfelds befand sich ein riesiger Plattformast. Ich wusste nicht, ob die Flügel durch das Feld funktionieren würden, aber Palou Koror passierte es nur mit einem Schimmern – wie ein anmutiger Taucher, der durch eine stille Wasseroberfläche bricht –, gefolgt von Drivenj Nicaagat, dann Lhomo, dann Aenea, und schließlich gesellte auch ich mich zu ihnen und faltete meine Flügel auf ein rundes Dutzend Meter zusammen, als ich die Energiebarriere überwand und mich plötzlich wieder inmitten von Luft und Schall und Gerüchen und kühlen Brisen befand.


  Wir landeten auf der Plattform.


  »Ausgezeichnet für den ersten Flug«, sagte Palou Koror, deren Stimme in der Atmosphäre synthetisiert wurde. »Wir wollten nur einen Moment unseres Lebens mit euch teilen.«


  Aenea deaktivierte den Hautanzug um ihr Gesicht herum und ließ ihn zu einem Kragen aus flüssigem Quecksilber zusammenfallen. Ihre Augen strahlten von einer Lebendigkeit, die ich selten an ihr beobachtet hatte. Ihre blasse Haut war gerötet, ihr Haar feucht von Schweiß. »Wundervoll!«, rief sie, drehte sich um und drückte meine Hand. »Wundervoll… vielen herzlichen Dank. Danke, danke, danke, Freimann Nicaagat, Freifrau Koror.«


  »Es war uns ein Vergnügen, verehrte Lehrende«, sagte Nicaagat mit einer Verbeugung.


  Ich schaute auf und stellte fest, dass die Yggdrasill direkt über uns an den Sternenbaum angedockt war, sodass die kilometerlangen Äste und der Stamm des Baumschiffs perfekt mit den Ästen der Biosphäre verschmolzen. Nur die Tatsache, dass das Schiff des Konsuls langsam angedockt hatte und von einem Arbeitertintenfisch in eine Lagerkapsel gezogen wurde, machte es mir überhaupt möglich, das Baumschiff zu sehen. Mannschaftsklone waren zu sehen, die fieberhaft arbeiteten und Proviant und Möbiuskuben auf Het Masteens Baumschiff trugen, und ich konnte Dutzende lebenserhaltende Nabelschnüre in Form von Pflanzenstängeln vom Sternenbaum zum Baumschiff verlaufen sehen.


  Aenea hatte meine Hand nicht losgelassen. Als ich den Blick von dem Baumschiff über uns ab- und meiner Freundin zuwandte, beugte sie sich zu mir und küsste mich auf die Lippen. »Kannst du es dir vorstellen, Raul?


  Millionen der an den Weltraum angepassten Ousters, die da draußen leben… die ganze Zeit diese Energie sehen… Wochen und Monate durch die Leere des Alls fliegen… die Stromschnellen von Magnetosphären und Wirbeln um Planeten herum passieren… den Sonnenwind und die Plasmaschockwellen zehn AE oder mehr hinausreiten und dann noch weiter fliegen… zur helioterminalen Schockgrenze fünfundsiebzig bis hundert AE vom Stern entfernt, bis hinaus, wo der Sonnenwind aufhört und das interstellare Medium anfängt. Das Zischen und Flüstern und Brandungstosen des Ozeans des Universums hören? Kannst du dir das vorstellen?«


  »Nein«, sagte ich. Konnte ich nicht. Ich hatte keine Ahnung, wovon sie redete. Noch nicht.


  A. Bettik, Rachel, Theo, Kassad und die anderen kamen von einer Transitranke herunter. Rachel hatte Kleidung für Aenea dabei. A. Bettik trug meine Sachen.


  Ousters und andere drängten sich wieder um meine Freundin, wollten Antworten auf dringende Fragen, wollten Befehle verdeutlicht haben, meldeten den unmittelbar bevorstehenden Abschuss der Gideon-angetriebenen Drohne. Der Strom anderer Leute trennte uns.


  Aenea sah zu mir und winkte. Ich hob die Hand – noch silbern in dem Hautanzug –, um ihr zu winken, aber sie war nicht mehr da.


  An diesem Abend nahmen mehrere hundert von uns eine Transportkapsel, die von einem Tintenfisch gezogen wurde, zu einer Stelle viele tausend Klicks nordwestlich über der Ebene der Ekliptik an der inneren Hülle des Sternenbaums der Biosphäre, aber die Reise dauerte keine dreißig Minuten, weil der Tintenfisch eine Abkürzung nahm und von unserem Abschnitt der Kugel zu dem anderen einen Bogen durch den Raum beschrieb.


  Die Architektur der lebenden Kapseln und Gemeinschaftsplattformen, Asttürme und Verbindungsbrücken an diesem Abschnitt des Baums sah ganz anders aus – größer, barocker, fremder – auch wenn er, die Geographie dieses riesigen Gebildes berücksichtigt, noch ziemlich nahe an unserem lag –, und die Ousters und Tempelritter hier sprachen einen etwas anderen Dialekt, während die an den Weltraum angepassten Ousters sich mit bunten Bändern schmückten, die ich vorher noch nicht gesehen hatte.


  In den Atmosphärezonen hier tummelten sich andere Vögel und Tierarten – exotische Fische schwammen durch dunstige Luft, gewaltige Schwärme von Tieren, die wie Mörderwale der Alten Erde aussahen, aber mit kurzen Armen und eleganten Händen. Und das war nur einige tausend Klicks von der Region entfernt, die ich kannte. Ich konnte mir die Vielfalt der Kulturen und Lebensformen in dieser Biosphäre nicht vorstellen. Zum ersten Mal wurde mir klar, was mir Aenea und die anderen immer wieder gesagt hatten: Es gab mehr innere Oberfläche auf den fertig gestellten Sektionen der Biosphäre als die Oberflächen aller von der Menschheit in den vergangenen tausend Jahren des interstellaren Fluges entdeckten Planeten zusammen ausmachten. Wenn der Sternenbaum vollendet war, die interne Biosphäre angelegt, würde das Volumen des bewohnbaren Raumes sämtliche bewohnbaren Planeten in der Milchstraße übertreffen.


  Wir wurden von Abgeordneten empfangen, einige Augenblicke auf überfüllten Plattformen mit einem Sechstel g Hunderten von Würdenträgern der Ousters und Tempelritter vorgestellt und danach in eine Kapsel geführt, die so groß wie ein kleiner Mond war.


  Eine Menge aus mehreren hunderttausend Ousters und Tempelrittern wartete mit ein paar hundert Seneschai Aluit und schwebenden Scharen von Akerataeli in der Nähe des zentralen Podiums. Blinzelnd wurde mir klar, dass die Ergs das interne Sperrfeld auf angenehme ein Sechstel g eingestellt hatten, sodass alle zur Oberfläche der Kugel gezogen wurden, aber dann bemerkte ich, dass die Sitze im gesamten Inneren der Kugel verteilt waren, rundherum und in die Höhe. Ich revidierte meine Schätzung der Menge auf gut über eine Million.


  Ouster Freimann Navson Hamnim und Tempelritter Wahre Stimme des Sternenbaums Ket Rosteen stellten Aenea vor und sagten, dass sie die Botschaft mitgebracht hätte, auf die ihr Volk seit Jahrhunderten wartete.


  Meine junge Freundin ging zum Podium, sah sich um, nach oben, nach unten, als wollte sie Blickkontakt mit jeder Person in dem riesigen Raum herstellen. Die Soundanlage war so hoch entwickelt, dass wir hätten hören können, wie Aenea schluckte oder atmete. Meine Liebste sah ganz ruhig aus.


  »Nächster Versuch«, sagte Aenea. Danach wandte sie sich ab, verließ das Podium und ging nach unten, wo Kelche auf einem langen Tisch standen.


  Hunderte von uns spendeten Blut, nur wenige Tropfen, worauf die Kelche den wartenden Massen gereicht wurden. Ich wusste, es war unmöglich, dass eine Million Ousters und Tempelritter von ein paar hundert von uns versorgt werden konnten, die wir die Kommunion bereits von Aenea erhalten hatten, aber die Helfer nahmen ein paar Tropfen mit sterilen Skalpellen, die Tropfen wurden in den großen Weinbehälter geschüttet, Dutzende Helfer hielten Kelchkugeln unter die Hähne, und binnen einer Stunde hatten alle die Kommunion mit Aeneas Blut-Wein bekommen, die sie haben wollten. Es wurde leerer in der riesigen Kugel.


  Nach ihren zwei Worten war den ganzen Abend lang nichts weiter gesagt worden. Zum ersten Mal an diesem langen – endlosen – Tag herrschte Schweigen in der Transportkapsel, die uns nach Hause zurückbrachte…


  nach Hause, in unseren Abschnitt des Sternenbaums zurück, im Schatten der Yggdrasill, die binnen zwanzig Stunden aufbrechen sollte.


  Ich war mir wie ein Scharlatan vorgekommen. Ich hatte den Wein vor fast vierundzwanzig Stunden getrunken, aber den ganzen Tag nichts gespürt… nichts außer meiner üblichen Liebe zu Aenea, was heißen soll, meine absolut unübliche, einmalige, beispiellose Liebe zu Aenea.


  Die Massen, die trinken wollten, hatten getrunken. Es war leer geworden in der großen Kugel, und selbst diejenigen, die nicht zur Kommunion gekommen waren, schwiegen – ob aus Enttäuschung über die nur aus zwei Worten bestehende Rede meiner Liebsten oder weil sie über etwas Tiefschürfenderes nachdachten, vermochte ich nicht zu sagen.


  Wir fuhren mit der Transportkapsel in unseren Abschnitt des Sternenbaums zurück und schwiegen, abgesehen von den allernotwendigsten Unterhaltungen. Es war kein peinliches oder enttäuschtes Schweigen, mehr ein Schweigen der Ehrfurcht, die an Furcht grenzt, wie man sie empfindet, wenn ein Teil des Lebens abgeschlossen ist und ein neuer beginnt…


  hoffentlich beginnt.


  Nächster Versuch. Aenea und ich liebten uns trotz unserer Müdigkeit und der späten Stunde in der dunklen Wohnkapsel. Unser Liebesakt war langsam und zärtlich und fast unerträglich angenehm.


  Nächster Versuch. Das waren die letzten Worte, die mir durch den Kopf gingen, als ich endlich… buchstäblich… in Schlaf fiel.


  Nächster Versuch. Ich begriff. Ich versuchte es mit Aenea, hatte mich für ein Leben mit Aenea entschieden. Und ich glaube, sie hatte sich für mich entschieden.


  Und morgen, und übermorgen, und überübermorgen würden wir es wieder versuchen und uns wieder füreinander entscheiden.


  Nächster Versuch. Ja. Ja.
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  Mein Name ist Jacob Schulmann. Ich schreibe diesen Brief an meine Freunde in Lodz:


  Meine lieben Freunde, ich habe gewartet, bis mir bestätigt wurde, was ich gehört habe. Nun wissen wir zu unserem großen Kummer alles. Ich habe mit einem Augenzeugen gesprochen, der entkommen ist. Er hat mir alles erzählt. Sie werden in Chelmno in der Nähe von Dombie exekutiert und alle im Wald von Rzuszow begraben. Die Juden werden auf zweierlei Art getötet: durch Erschießen oder durch Gas. Das ist gerade Tausenden Juden aus Lodz passiert. Glaubt nicht, dass diese Zeilen von einem Irren geschrieben werden. Denn es ist die tragische, schreckliche Wahrheit.


  »Grauen! Grauen! Mensch, leg deine Kleidung ab, streue Asche auf dein Haupt, lauf durch die Straßen, und tanze in deinem Wahnsinn.« Ich bin so müde, dass ich nicht mehr schreiben kann. Schöpfer des Universums, hilf uns!


  Ich schreibe den Brief am 19. Januar 1942. Ein paar Wochen später, während einer Tauwetterperiode im Februar, als ein falscher Geruch von Frühling durch den Wald um unsere Stadt Grabow weht, werden wir – die Männer im Lager – auf Lastwagen verladen. Auf einige der Lastwagen sind bunte Bilder von tropischen Bäumen und Tieren des Dschungels gemalt.


  Das sind die Kinderlastwagen von letztem Jahr, als sie die Kinder aus dem Lager fortgebracht hatten. Die Farbe ist im Lauf des Winters verblasst, und die Deutschen haben sich nicht die Mühe gemacht, die Bilder zu retuschieren, sodass die bunten Motive zu verblassen scheinen wie die Träume des letzten Sommers.


  Sie fahren uns fünfzehn Kilometer nach Chelmno, das die Deutschen Kulm nennen. Hier befehlen sie uns, von den Lastwagen abzusteigen, und verlangen, dass wir uns im Wald erleichtern. Ich kann es nicht… da die Wachen und die anderen Männer zusehen, tue aber so, als hätte ich uriniert, und knöpfe mir die Hose wieder zu.


  Sie treiben uns wieder auf die großen Lastwagen und fahren uns zu einem alten Schloss. Hier lassen sie uns wieder aussteigen, und wir werden durch einen mit Kleidungsstücken und Schuhen übersäten Innenhof in einen Keller getrieben. An der Kellerwand steht auf Jiddisch: »Keiner kommt hier lebend raus.« Inzwischen sind Hunderte von uns im Keller, alle Männer, alle Polen, die meisten aus umliegenden Dörfern wie Grabow und Kolo, aber viele auch aus Lodz. Es riecht nach Feuchtigkeit und Fäulnis und kaltem Stein und Mehltau.


  Nach mehreren Stunden, als das Licht fahl wird, verlassen wir den Keller lebend. Weitere Lastwagen sind eingetroffen, größere Lastwagen mit doppelten Türen. Diese größeren Lastwagen sind grün. Keine Bilder sind auf die Seiten gemalt. Die Wachen machen die Türen auf, und ich kann sehen, dass die meisten dieser größeren Lastwagen fast voll sind, jeder fasst siebzig bis achtzig Mann. Ich kenne keinen der Männer darin.


  Die Deutschen stoßen und schlagen uns, um uns in die größeren Lastwagen zu drängen. Inzwischen höre ich viele der Männer weinen, daher führe ich sie im Gebet, als wir in die übel riechenden Lastwagen verfrachtet werden – Shema Israel, beten wir. Wir beten noch, als die Lastwagentüren zugeschlagen werden.


  Draußen schreien die Deutschen den polnischen Fahrer und seine polnischen Helfer an. Ich höre einen der Helfer auf polnisch »Gas!« rufen, dann ertönt das Geräusch eines Schlauchs oder Rohrs, der irgendwo unter unserem Lastwagen angekoppelt wird. Der Motor wird angelassen.


  Einige der Umstehenden stimmen in mein Gebet ein, aber die meisten Männer fangen an zu schreien. Der Lastwagen setzt sich sehr langsam in Bewegung. Ich weiß, wir fahren auf der schmalen, asphaltierten Straße, die die Deutschen bei Chelmno im Wald gebaut haben. Das ganze Dorf hat darüber gestaunt, weil die Straße nirgendwo hinführt… sie hört mitten im Wald auf, wo die Straße breit genug ist, dass die Lastwagen wenden können. Aber sonst ist da nichts, außer dem Wald und den Öfen, die die Deutschen bauen, die Gruben, die sie ausheben ließen. Die Juden im Lager, die an der Straße gebaut und mitgeholfen haben, die Gruben auszuheben und die Öfen im Wald zu bauen, haben uns das gesagt. Wir hatten ihnen nicht geglaubt, als sie es uns gesagt haben, und dann waren sie fort…


  abtransportiert.


  Die Luft wird dicker. Die Schreie werden lauter. Ich habe Kopfschmerzen. Das Atmen fällt schwer. Mein Herz pocht heftig. Ich halte die Hände eines jungen Mannes – eines Jungen – links von mir und eines alten Mannes rechts von mir. Beide beten mit mir.


  Irgendwo in unserem Lastwagen singt jemand über die Schreie hinweg, singt in Jiddisch, singt in einem Bariton, der für die Oper ausgebildet wurde:


  



  »Mein Gott, mein Gott,


  warum hast Du uns verlassen?


  Wir wurden schon früher ins Feuer gestoßen,


  aber wir haben Dein heiliges Gesetz stets geachtet.«


  Aenea! Mein Gott! Was?


  Psst. Alles in Ordnung, Liebster. Ich bin hier.


  Ich verstehe nicht… was?


  



  Mein Name ist Kaltryn Cateyen Endymion, und ich bin die Frau von Trorbe Endymion, der vor fünf lokalen Monaten bei einem Jagdunfall ums Leben kam. Außerdem bin ich die Mutter des Kindes namens Raul, das jetzt drei Hyperionjahre alt ist und, von Tanten beaufsichtigt, im Kreis der Wohnmobile beim Lagerfeuer spielt.


  Ich erklimme den grasbewachsenen Hügel über dem Tal, wo die Wohnmobile für die Nacht zu einem Kreis zusammengestellt wurden. Am Bach in dem Tal stehen einige Triaspen, aber sonst gibt es in den Mooren keine landschaftlichen Merkzeichen, abgesehen von kurzem Gras, Heidekraut, Riedgras, Felsen, Felsbrocken und Flechten. Und Schafe. Hunderte Schafe der Karawane kann man auf den Hügeln im Osten sehen und hören, wo sie grasen und sich von den Schäferhunden dirigieren lassen.


  Grandam näht auf einem Felsen mit grandioser Aussicht über das Tal nach Westen Kleidungsstücke. Über dem westlichen Horizont hängt ein Dunstschleier, der offenes Wasser bedeutet, das Meer, aber die unmittelbare Umgebung wird von den Mooren begrenzt, dem dunklen, lapislazuliblauen Abendhimmel, den Meteorspuren, die den Himmel lautlos überziehen, und dem Rauschen des Windes im Gras.


  Ich setze mich neben Grandam auf den Felsen. Sie ist die Mutter meiner verstorbenen Mutter, ihr Gesicht ist unser Gesicht, nur älter, mit verwitterter Haut, kurzem weißem Haar, kräftigen Knochen in einem markanten Gesicht, einer schmalen Nase und braunen Augen mit Lachfältchen in den Augenwinkeln.


  »Endlich bist du wieder da«, sagt die ältere Frau. »War die Reise nach Hause angenehm?«


  »Aye«, sage ich. »Tom ist mit uns von Port Romance aus an der Küste entlang auf der Straße des Schnabels gefahren, statt die Gebühr für die Fähre durch die Sümpfe zu zahlen. In der ersten Nacht haben wir im Gastbaus Benbroke übernachtet, und in der zweiten am Suiss ein Lager aufgeschlagen.«


  Grandam nickt. Ihre Finger sind mit Nähen beschäftigt. Neben ihr auf dem Felsen steht ein Korb mit Kleidungsstücken. »Und die Ärzte?«


  »Die Klinik war groß«, sage ich. »Die Christen haben sie ausgebaut, seit wir zum letzten Mal in Port Romance waren. Die Schwestern… die Krankenschwestern… waren sehr freundlich während der Tests.«


  Grandam wartet.


  Ich schaue das Tal hinab, wo sich die Sonne über die dunkle Wolkendecke erhebt. Licht fällt auf das obere Tal, wirft subtile Schatten hinter flache Felsen und auf steinige Hügelkuppen und setzt das Heidekraut in Brand. »Es ist Krebs«, sage ich. »Die neue Variante.«


  »Das wussten wir vom Arzt in Moor’s Edge«, sagt Grandam. »Was für eine Prognose haben sie gestellt?«


  Ich hebe ein Hemd hoch – es ist eines von Trorbe, gehört aber seinem Bruder, Rauls Onkel Ley. Ich nehme selbst Nadel und Faden von meiner Schürze und nähe den Knopf an, den Trorbe kurz vor seinem letzten Jagdausflug nach Norden verloren hat. Meine Wangen sind heiß bei dem Gedanken, dass ich Ley das Hemd ohne den Knopf gegeben habe. »Sie haben mir geraten, dass ich das Kreuz akzeptieren soll«, sage ich.


  »Es gibt kein Heilmittel?«, fragt Grandam. »Mit ihren ganzen Maschinen und Medikamenten?«


  »Es gab eines«, sage ich. »Aber offenbar basierte es auf der Molekulartechnologie…«


  »Nanotech«, sagt Grandam.


  »Ja. Und die Kirche hat sie vor einiger Zeit verboten. Die höher entwickelten Welten haben andere Behandlungsmethoden.«


  »Aber Hyperion nicht«, sagt Grandam und legt die Kleidungsstücke in ihrem Schoß beiseite.


  »Richtig.« Ich fühle mich sehr müde, als ich das sage, immer noch ein wenig krank nach der Reise und den Tests, und sehr ruhig. Aber auch sehr traurig. Ich kann Raul und die anderen Jungs hören, deren Lachen der Wind herüberträgt.


  »Und als einzigen Rat empfehlen sie ihr Kreuz«, sagt Grandam, und das letzte Wort hört sich sehr kurz und schneidend an.


  »Ja. Ein sehr netter junger Priester hat sich gestern stundenlang mit mir unterhalten.«


  Grandam sieht mir in die Augen. »Und wirst du es tun, Kaltryn?«


  Ich erwidere ihren Blick. »Nein.«


  »Bist du sicher?«


  »Völlig sicher.«


  »Trorbe wäre am Leben und jetzt bei uns, wenn er die Kruziform letztes Frühjahr akzeptiert hätte, wie ihn der Missionar angefleht hat.«


  »Nicht mein Trorbe«, sage ich und wende mich ab. Zum ersten Mal, seit die Schmerzen vor sieben Wochen angefangen haben, weine ich. Nicht meinetwegen, das weiß ich, sondern wegen der Erinnerung an Trorbe, der lächelte und winkte an jenem letzten Morgen bei Sonnenaufgang, als er mit seinem Bruder aufgebrochen war, um in der Nähe der Küste Salzwasseribsons zu jagen.


  Grandam nimmt meine Hand. »Denkst du an Raul?«


  Ich schüttele den Kopf. »Noch nicht. In ein paar Wochen werde ich an nichts anderes mehr denken.«


  »Du weißt, dass du dir seinetwegen keine Gedanken machen musst«, sagt Grandam leise. »Ich kann mich noch daran erinnern, wie man einen Jungen aufzieht. Ich habe immer noch Geschichten zu erzählen und Wissen weiterzugeben. Und ich werde die Erinnerung an dich in ihm wach halten.«


  »Er wird noch so jung sein, wenn…«, sage ich und verstumme.


  Grandam drückt mir die Hand. »Die Jungen erinnern sich am deutlichsten«, sagt sie leise. »Wenn wir alt und gebrechlich sind, können wir die Erinnerungen an die Kindheit am leichtesten wachrufen.«


  Der Sonnenuntergang ist strahlend, aber durch meine Tränen verschleiert.


  Ich wende das Gesicht halb von Grandams Blick ab. »Ich will nicht, dass er sich erst im Alter an mich erinnert. Ich will ihn sehen. .. jeden Tag… ihn spielen und aufwachsen sehen.«


  »Erinnerst du dich an das Gedicht von Ryokan, das ich dir beigebracht habe, als du kaum älter als Raul warst?«, fragt Grandam.


  Ich muss lachen. »Du hast mir Dutzende Gedichte von Ryokan beigebracht, Grandam.«


  »Das erste«, sagt die alte Frau.


  Ich brauche einen Moment, bis ich mich daran erinnere. Ich sage das Gedicht auf und vermeide den Singsangton in der Stimme, wie Grandam es mir beigebracht hat, als ich ein wenig älter war, als Raul jetzt ist.


  



  »Wie glücklich bin ich,


  Gehe ich Hand in Hand


  Mit den Kindern,


  Um junges Grün zu pflücken


  Auf den Feldern des Frühlings!«


  



  Grandam hat die Augen geschlossen. Ich kann sehen, wie dünn das Pergament ihrer Lider ist. »Dieses Gedicht hat dir früher gefallen, Kaltryn.«


  »Das tut es noch.«


  »Und heißt es darin irgendwo, dass es notwendig ist, das Grün nächste Woche oder nächstes Jahr oder in zehn Jahren zu pflücken, um jetzt glücklich zu sein?«


  Ich lächle. »Du hast gut reden, alte Frau«, sage ich mit leiser Stimme voller Zuneigung, um die Respektlosigkeit der Worte zu mildern. »Du pflückst das Grün seit vierundsiebzig Frühlingen und hast vor, es noch weitere siebzig zu tun.«


  »Ich glaube, so viele habe ich nicht mehr.« Sie drückt meine Hand ein letztes Mal und lässt sie los. »Aber das Wichtige ist, jetzt mit den Kindern loszugehen, im Frühlingssonnenschein dieses Abends, und rasch das Grün für das heutige Abendessen zu pflücken. Ich koche dein Leibgericht.«


  Darauf klatsche ich tatsächlich in die Hände. »Die Nordwindsuppe? Aber der Lauch ist noch nicht reif.«


  »In den Südmarschen schon, und dorthin habe ich Lee und seinen Jungen geschickt, um zu suchen. Und sie haben einen ganzen Topf voll. Geh jetzt, Frühlingskräuter für die Mischung sammeln. Nimm dein Kind mit, und sei vor Einbruch der Wahren Dunkelheit wieder hier.«


  »Ich liebe dich, Grandam.«


  »Ich weiß. Und Raul liebt dich, Kleines. Und ich werde dafür sorgen, dass der Kreis nicht unterbrochen wird. Lauf jetzt.«


  Ich erwache fallend. Ich war wach. Die Blätter des Sternenbaums schirmen die Kapseln die Nacht über ab, die Sterne auf der außerhalb des Systems gelegenen Seite funkeln. Die Stimmen klingen nicht ab. Die Bilder verblassen nicht. Dies ist nicht wie ein Traum. Dies ist ein Mahlstrom von Bildern und Stimmen… Tausende Stimmen im Chor, die sich alle Gehör verschaffen wollen. Ich hatte bis zu diesem Augenblick nicht mehr an die Stimme meiner Mutter gedacht. Als Rabbi Schulmann im Polnisch der alten Erde geschrien und auf Jiddisch gebetet hatte, hatte ich nicht nur seine Stimme verstanden, sondern seine Gedanken.


  Ich verliere den Verstand.


  »Nein, mein Liebling, du verlierst nicht den Verstand«, flüstert Aenea.


  Sie schwebt mit mir an der warmen Wand der Kapsel, hält mich fest. Das Chronometer an meinem Komlog sagt mir, dass die Schlafperiode in dieser Region der Biosphäre fast vorbei ist, dass sich die Blätter noch in dieser Stunde drehen und das Sonnenlicht einströmen lassen werden.


  Die Stimmen flüstern und murmeln und streiten und schluchzen. Die Bilder flackern über die Rückseite meines Gehirns wie Farben nach einem heftigen Schlag auf den Kopf. Ich merke, dass ich mich vollkommen verkrampfe, die Fäuste balle, die Zähne zusammenbeiße und dass die Adern an meinem Hals vorstehen wie in einem starken Wind oder unter schlimmen Schmerzen.


  »Nein, nein«, sagt Aenea und streicht mit ihren sanften Händen über meine Wangen und Schläfen. Schweiß umschwebt mich wie eine saure Aura. »Nein, Raul, entspann dich. Du bist so empfänglich dafür, mein Liebling, wie ich vermutet hatte. Entspann dich, und lass die Stimmen abklingen. Du kannst es kontrollieren, Liebling. Du kannst ihnen zuhören, wenn du möchtest, und sie zum Schweigen bringen, wenn es sein muss.«


  »Aber sie gehen nie weg?«, frage ich.


  »Nicht weit weg«, flüstert Aenea. Ouster-Engel schweben im Sonnenlicht jenseits der Barriere aus Laub der Sonne entgegen.


  »Und du hörst dir das an, seit du ein Säugling warst?«, sage ich.


  »Seit vor meiner Geburt«, antwortet mein Herzblatt.


  »Mein Gott, mein Gott«, sage ich und drücke die Fäuste auf die Augen.


  »Mein Gott.«


  Mein Name ist Amnye Machen A1 Ata, und ich bin elf Standardjahre alt, als der Pax in mein Dorf auf Qom-Riyadh eindringt. Unser Dorf ist weit von den Städten entfernt, weit von den wenigen Straßen und Luftverkehrswegen, sogar fern von den Karawanenstrecken, die sich verschlungen durch die Felswüste und die Brennenden Ebenen ziehen.


  Zwei Tage lang hat man die Schiffe des Pax wie Glut am Abendhimmel brennen sehen, als sie in etwas, das mein Vater einen Raum über der Luft nennt, von Osten nach Westen zogen. Gestern hat das Dorfradio Befehle des Imam in Al-Ghazali gesendet, der über Telefon von Omar gehört hatte, dass sich alle auf den Hochplateaus und in den Oasen der Brennenden Ebene vor ihren Zelten versammeln und warten sollen. Vater ist zu einem Treffen der Männer in der braunen Moschee in unserem Dorf gegangen.


  Der Rest der Familie wartet vor dem Zelt. Die dreißig anderen Familien warten ebenfalls. Farid ud-Din Attar, unser Dorfdichter, schreitet in unserer Mitte dahin und versucht, uns mit Versen zu beruhigen, aber selbst die Erwachsenen sind furchtsam.


  Mein Vater ist zurückgekehrt. Er erzählt meiner Mutter, der Mullah hat beschlossen, wir könnten nicht einfach darauf warten, dass die Ungläubigen uns töten. Es ist nicht gelungen, die Moscheen in Al-Ghazali oder Omar über Funk zu erreichen. Vater glaubt, dass das Funkgerät wieder kaputt ist, aber der Mullah denkt, dass die Ungläubigen jeden westlich der Brennenden Ebene getötet haben.


  Wir hören Schüsse vor den anderen Zelten. Mutter und meine älteste Schwester wollen weglaufen, aber Vater befiehlt ihnen zu bleiben. Schreie ertönen. Ich schaue zum Himmel und warte, dass die Pax-Schiffe der Ungläubigen zurückkehren. Als ich den Blick wieder senke, kommen die Vollstrecker des Mullahs um die Ecke und stecken neue Magazine auf ihre Gewehre. Ihre Gesichter sind grimmig.


  Vater befiehlt, dass wir uns alle an den Händen halten. »Gott ist groß«, sagt er, und wir antworten: »Gott ist groß.« Selbst ich weiß, dass »Islam«


  die Unterwerfung unter den barmherzigen Willen Allahs bedeutet.


  In letzter Sekunde sehe ich die Lichtpunkte am Himmel – die Schiffe des Pax, die so hoch über uns am Zenit von Osten nach Westen schweben.


  »Gott ist groß!«, ruft Vater.


  Ich höre die Schüsse.


  »Aenea, ich weiß nicht, was das alles bedeutet.«


  »Raul, sie bedeuten nichts, sie sind.«


  »Sie sind echt?«


  »So echt, wie Erinnerungen sein können, mein Liebster.«


  »Aber wie? Ich kann die Stimmen hören…so viele Stimmen… sobald ich…


  eine mit dem Geist streife… sie sind stärker als meine eigenen Erinnerungen, klarer.«


  »Dennoch sind sie Erinnerungen, mein Liebster.«


  »Der Toten…«


  »So ist es, ja.«


  »Ihre Sprache lernen…«


  »Wir müssen ihre Sprache in vieler Hinsicht lernen, Raul. Ihre ursprünglichen Sprachen… Englisch, Jiddisch, Polnisch, Farsi, Tamil, Griechisch, Mandarin. .. aber auch ihre Herzen. Die Seele ihrer Erinnerungen.«


  »Sind es Geister, die da sprechen, Aenea?«


  »Es sind keine Geister, mein Liebster. Der Tod ist endgültig. Die Seele ist die unbeschreibliche Verbindung von Erinnerungen und Persönlichkeit, die wir durch das Leben tragen… wenn das Leben zu Ende ist, stirbt die Seele ebenfalls. Abgesehen von dem, was wir in den Erinnerungen derer hinterlassen, die uns geliebt haben.«


  »Und diese Erinnerungen…«


  »Hallen in der Bindenden Leere.«


  »Wie? Die Milliarden Leben…«


  »Und Tausende Rassen und Jahrmilliarden, mein Liebster. Einige der Erinnerungen deiner Mutter sind da… und meiner Mutter… aber auch die Lebenseindrücke von Wesen, die in Raum und Zeit schrecklich weit von uns entfernt sind.« »Kann ich die ebenfalls berühren, Aenea?«


  »Vielleicht. Mit der Zeit und mit Übung. Ich habe Jahre gebraucht, sie zu verstehen. Schon die Sinneseindrücke von Lebensformen, die sich so unterschiedlich entwickelt haben, sind schwer zu verstehen, von ihren Gedanken, Erinnerungen und Emotionen ganz zu schweigen.«


  »Aber du hast es geschafft?«


  »Ich habe es versucht.«


  »Fremde Lebensformen wie die Seneschai Aluit oder die Akerataeli?«


  »Noch viel fremdartiger, Raul. Die Seneschai haben Generationen unbemerkt in der Nähe der Siedler auf Hebron gelebt. Und sie sind Empathen


  – Emotionen waren ihre primäre Sprache. Die Akerataeli sind ganz anders als wir, aber nicht so anders als die Wesenheiten des Core, die mein Vater besucht hat.«


  »Ich habe Kopfschmerzen, Spatz. Kannst du mir helfen, diesen Stimmen und Bildern Einhalt zu gebieten?«


  »Ich kann dir helfen, sie leiser zu machen, mein Liebster. Ganz verschwinden werden sie nie wieder, so lange wir leben. Das ist Segen und Fluch der Kommunion mit meinem Blut. Aber bevor ich dir zeige, wie man sie leiser macht, solltest du noch ein paar Minuten zuhören. Sonnenaufgang und die Laubwende sind fast da.«


  Mein Name war Lenar Hoyt, Priester, aber jetzt bin ich Papst Urban XVI.


  und lese die Auferstehungsmesse für John Domenico Kardinal Mustafa in der Basilika des Petersdoms, wo sich mehr als fünfhundert der bedeutendsten Würdenträger des Vatikans versammelt haben.


  Ich stehe am Altar, habe die Arme ausgebreitet und lese aus dem Gebet der Gläubigen –


  



  »Lasst uns zuversichtlich Gott unseren Allmächtigen Vater anrufen Der seinen Sohn Christus von den Toten auferstehen ließ Um uns alle zu erlösen.«


  



  Kardinal Lourdusamy, der während dieser Messe als mein Dekan fungiert, stimmt an –


  



  »Dass er in die ewige Gegenwart der Gläubigen zurückkehren möge,


  dieser verstorbene Kardinal John Domenico Mustafa,


  der die Saat des ewigen Lebens durch die Taufe erhielt,


  dafür beten wir zum Herrn.


  



  Dass er, der sein hohes Amt in der Kirche bekleidet hat


  und zu Lebzeiten im Heiligen Offizium,


  in seinem neuen Leben wieder Gott dienen möge,


  dafür beten wir zum Herrn.


  



  Dass Er den Seelen unserer Brüder, Schwestern, Verwandten


  und Wohltäter


  den Lohn für ihre Arbeit zuteil werden lassen möge,


  dafür beten wir zum Herrn.


  



  Dass Er im Lichte seines Antlitzes willkommen heißen möge


  Alle, die in der Hoffnung auf Auferstehung schlafen,


  damit sie Ihm noch bessere Diener sein können,


  dafür beten wir zum Herrn.


  



  Dass Er unseren Brüdern und Schwestern beistehen


  und sie huldvoll trösten möge, die unter dem


  Ansturm der Gottlosen und dem


  Spott der Abtrünnigen leiden,


  dafür beten wir zum Herrn.


  



  Dass Er eines Tages alle in sein Königreich rufen möge,


  die hier in Glauben und Demut versammelt sind,


  und uns eben diesen Segen zeitlicher Auferstehung


  im Namen Jesu Christi gewähren,


  dafür beten wir zum Herrn.


  



  Als der Chor den Wechselgesang des Offertoriums singt und die Versammelten im hallenden Schweigen in Erwartung der Eucharistie niederknien, wende ich mich vom Altar ab und sage:


  »Empfange, Herr, diese Gaben, die wir Dir im Namen Deines Dieners Kardinal John Domenico Mustafa überreichen; Du hast in dieser Welt den Lohn der hohen Priesterschaft geschaffen; möge er kurz mit Deinen Heiligen in Deinem Himmlischen Königreich vereint sein und dann durch Dein Sakrament der Auferstehung zu uns zurückkehren. Durch Jesus Christus, unseren Herrn.«


  Die Versammelten antworten wie aus einem Mund: »Amen.« Ich gehe zu Kardinal Mustafas Sarg und Auferstehungskrippe beim Kommunionsaltar, spritze Weihwasser auf ihn und sage dazu:


  



  »Allmächtiger Vater und ewiger Gott,


  wir sind gut beraten, Dir stets und überall zu danken,


  durch Jesus Christus, unseren Herrn.


  



  In Ihm, der von den Toten auferstanden ist,


  dämmerte unsere Hoffnung auf Auferstehung.


  Die Traurigkeit des Todes weicht


  dem strahlenden Versprechen der Unsterblichkeit.


  



  Herr, für Deine Gläubigen ist das Leben geändert und erneuert,


  nicht beendigt.


  Wenn der Körper unsres Erdendaseins im Tode liegt,


  vertrauen wir auf Deine Gnade und Dein Wunder, ihn zu


  erneuern.


  



  Und so singen wir mit all den Chören der Engel im Himmel


  und verkünden Deinen Ruhm


  und stimmen in ihren ewigen Lobgesang ein.«


  



  Die große Orgel in der Basilika ertönt mit Donnerhall, während der Chor sofort mit dem Sanctus beginnt:


  



  »Heilig, heilig, heilig, Gott, Herr aller Mächte und Gewalten,


  erfüllt sind Himmel und Erde von deiner Herrlichkeit.


  Hosanna in der Höhe.


  Gebenedeit sei, der da kommt im Namen des Herrn.


  Hosanna in der Höhe.«


  



  Nach der Kommunion, als die Messe zu Ende ist und die Versammlung sich auflöst, gehe ich langsam zur Sakristei. Ich bin traurig, und mein Herz tut mir weh – im wahrsten Sinn des Wortes. Die Herzkrankheit ist weiter fortgeschritten, verstopft meine Arterien und macht jeden Schritt und jedes Wort schmerzhaft. Ich denke: Ich darf es Lourdusamy nicht sagen.


  Jener Kardinal erscheint, als mir die Priesteranwärter und Messdiener gerade aus dem Gewand helfen.


  »Eine Gideon-Kurierdrohne ist eingetroffen, Euer Heiligkeit.«


  »Von welcher Front?«, frage ich.


  »Nicht von der Flotte, Heiliger Vater«, sagt der Kardinal und betrachtet stirnrunzelnd den Ausdruck, den er in seinen feisten Händen hält.


  »Von wo dann?«, sage ich und strecke ungeduldig die Hand aus. Die Nachricht ist auf dünnem Pergament geschrieben.


  



  Ich komme nach Pacem, in den Vatikan.


  Aenea.


  



  Ich sehe den Kardinal-Staatssekretär an. »Können Sie die Flotte aufhalten, Simon Augustino?«


  Seine Kinnbacken scheinen zu beben. »Nein, Euer Heiligkeit. Sie haben den Sprung vor mehr als vierundzwanzig Stunden durchgeführt. Ihr beschleunigter Auferstehungszyklus müsste fast beendet sein, der Angriff in wenigen Augenblicken beginnen. Wir können nicht rechtzeitig eine Drohne ausrüsten und sie zurückrufen.«


  Ich stelle fest, dass meine Hand zittert. Ich gebe Kardinal Lourdusamy die Nachricht zurück. »Rufen Sie Marusyn und die anderen Flottenkommandeure«, sage ich. »Sagen Sie ihnen, dass sie jedes verbliebene Kampfschiff ins Pacem-System zurückbeordern sollen. Sofort.«


  »Aber Euer Heiligkeit«, sagt Lourdusamy mit drängender Stimme, »im Augenblick werden so viele wichtige Einsätze durchgeführt…«


  »Sofort!«, sage ich scharf.


  Lourdusamy verbeugt sich. »Sofort, Euer Heiligkeit.«


  Als ich mich abwende, sind die Schmerzen in der Brust und meine Kurzatmigkeit wie Warnungen von Gott, dass die Zeit knapp ist.


  »Aenea! Der Papst…«


  »Ruhig, mein Liebster, ich bin hier.«


  »Ich war beim Papst… Lenar Hoyt… aber er ist nicht tot, oder?«


  »Du lernst auch die Sprache der Lebenden, Raul. Unglaublich, dass dein erster Kontakt mit den Erinnerungen eines lebenden Menschen ausgerechnet mit ihm stattfand. Ich glaube…«


  »Keine Zeit, Aenea! Keine Zeit. Sein Kardinal… Lourdusamy… hat ihm deine Nachricht gebracht. Der Papst hat versucht, die Flotte zurückzurufen, aber Lourdusamy sagte, es wäre zu spät… dass sie vor vierundzwanzig Stunden gesprungen wären und jeden Moment angreifen könnten. Das könnte hier sein, Aenea. Es könnte die Flotte sein, die sich bei Lacaille 9352 zusammengezogen hat…«


  »Nein!« Aeneas Schrei reißt mich aus der Kakophonie der Bilder, Erinnerungen und Überlagerungen von Sinneseindrücken, ohne sie völlig verschwinden zu lassen, aber sie treten in den Hintergrund wie laute Musik in einem angrenzenden Zimmer.


  Aenea hat eine Komlog-Einheit vom Regal genommen und ruft sowohl unser Schiff als auch Navson Hamnim zur selben Zeit.


  Ich versuche, mich auf meine Freundin und den Augenblick zu konzentrieren, und ziehe dabei meine Sachen an, aber wie bei jemandem, der aus einem wirklichkeitsnahen Traum erwacht, begleitet mich das Murmeln der Stimmen und anderen Erinnerungen immer noch.


  Pater Captain Federico de Soya kniet im Gebet in seiner Privatkabine auf dem Baumschiff Yggdrasill, aber de Soya betrachtet sich nicht mehr als »Pater Captain«, nur noch als »Pater«. Und selbst was diesen Titel angeht, ist er unsicher, während er kniet und betet, betet, wie er in dieser Nacht seit Stunden gebetet hat, und noch mehr Stunden in den Tagen und Nächten, seit die Kruziform nach der Kommunion mit Aeneas Blut aus seiner Brust und seinem Körper entfernt wurde.


  Pater de Soya betet um Vergebung, deren er – das weiß er ohne jeden Zweifel – nicht würdig ist. Er bittet um Vergebung für seine Jahre als Flottenkommandant des Pax, seine vielen Schlachten, die Leben, die er auf dem Gewissen hat, die wunderbaren Werke Gottes und der Menschen, die er zerstört hat. Pater Federico de Soya kniet in einem Sechstel Schwerkraft in seiner stillen Kabine und bittet seinen Herrn und Erlöser… den barmherzigen Gott, an den zu glauben er gelernt hat und dessen Existenz er nun bezweifelt… ihm zu vergeben, nicht um seinetwillen, sondern damit seine Gedanken und Taten in den kommenden Monaten und Jahren oder Stunden, sollte sein Leben so kurz sein, dem Herrn besser dienen können…


  Ich ziehe mich mit dem plötzlichen Ekel vor diesem Kontakt zurück, den man empfindet, wenn man feststellt, dass man plötzlich zum Voyeur geworden ist. Mir wird unverzüglich klar, wenn Aenea diese »Sprache der Lebenden« seit Jahren kennt, ihr ganzes Leben lang, dass sie mit ziemlicher Sicherheit mehr Zeit darauf verwendet hat, sie zu unterdrücken – dieses ungewollte Eindringen in das Leben anderer Menschen –, als darauf, sie zu meistern.


  Aenea hat eine Öffnung in der Wand der Kapsel aufgetan und ist mit dem Komlog auf den organischen Balkon hinausgegangen. Ich schwebe hinaus zu ihr und schwebe im sanften Sog des auf ein Zehntel g eingestellten Sperrfelds auf den Balkonboden hinab. Mehrere Gesichter schweben über dem Diskey des Komlog – Het Masteen, Ket Rosteen und Navson Hamnim


  –, aber keiner schaut in die Kamera, ebenso wenig wie Aenea.


  Ich brauche einen Moment, bis ich aufschaue und sehe, was sie sieht.


  Gleißende Strahlen bohren sich zwischen wunderbaren Rosen aus orangegelben und roten Flammen durch den Sternenbaum. Einen Augenblick denke ich, dass es nur der Sonnenaufgang des Laubwechsels an der inneren Krümmung der Biosphäre ist und das Licht auf Tintenfische und Engel und Bewässerungskometen fällt wie Stunden zuvor auf Aenea und mich, als wir auf der Matrix der Heliosphäre geritten waren, aber dann wird mir klar, was ich sehe.


  Pax-Schiffe durchbrechen den Sternenbaum an hundert Stellen; ihre Fusionsschweife trennen Äste und Stämme ab wie kalte, glänzende Messer.


  Explosionen von Blättern und Trümmern Hunderttausende Kilometer entfernt lassen Ast und Kapsel und Balkon, auf dem wir stehen, wie bei einem Erdbeben erzittern.


  Grelle Verwirrung. Energielanzen, die man nur aufgrund von Milliarden Teilchen von entweichender Atmosphäre, pulverisierter organischer Materie, brennenden Blättern und Blut von Ousters und Tempelrittern sehen kann, bohren sich durch den Raum. Lanzen, die alles durchschneiden und verbrennen, was sie berühren.


  Innerhalb weniger Kilometer erblühen weitere Explosionen. Das Sperrfeld hält noch, Schallwellen schleudern uns gegen die Wand der Kapsel, die erschauert wie das Fleisch eines verwundeten Tieres. Aeneas Komlog schaltet in dem Moment ab, als die Kurve des Sternenbaums über uns in Flammen aufgeht und ins lautlose All explodiert. Schreie und Rufe und Gebrüll sind zu hören, aber ich weiß, dass das Sperrfeld innerhalb von Sekunden zusammenbrechen wird und Aenea und ich zusammen mit Tonnen von Trümmern, die an uns vorbeifliegen, ins All gesogen werden.


  Ich versuche, sie in die Kapsel zu ziehen, die sich im vergeblichen Versuch zu überleben, selbst versiegelt.


  »Nein, Raul, schau!«


  Ich schaue, wohin sie zeigt. Über uns, unter uns, überall ringsum brennt und explodiert der Sternenbaum, Ranken und Äste brechen, Ouster-Engel werden von den Flammen verzehrt, zehn Klicks lange Arbeitertintenfische implodieren, Baumschiffe verbrennen, noch während sie zu starten versuchen.


  »Sie töten die Ergs!«, ruft Aenea über das Tosen des Windes und die Explosionen.


  Ich hämmere gegen die Wand der Kapsel und brülle Befehle. Die Tür wird nur einen Moment geöffnet, aber lange genug, dass ich meine Liebste ins Innere ziehen kann.


  Die Kapsel bietet keine Zuflucht. Die Plasmaexplosionen sind durch die polarisierten Wände zu sehen.


  Aenea hat ihren Rucksack vom Regal gezogen und streift ihn über. Ich packe meinen und stecke das Messer in den Gürtel, als könnte es mir helfen, die Angreifer abzuwehren.


  »Wir müssen zur Yggdrasill1.«, ruft Aenea.


  Wir stoßen uns zur Wand ab, wo der Stängel ist, aber die Kapsel lässt uns nicht hinaus. Durch ihre Wände ist ein Brausen zu hören.


  »Der Stängel ist gebrochen«, keucht Aenea. Sie hat das Komlog immer noch bei sich – ich sehe, dass es das uralte vom Schiff des Konsuls ist –


  und ruft Daten vom Gitter des Sternenbaums ab. »Brücken sind kaputt. Wir müssen zum Baumschiff.«


  Ich sehe durch die Wand. Orangerote Feuerblüten. Die Yggdrasill liegt zehn Klicks höher an der inneren Oberfläche – östlich von uns. Nachdem die schwankenden Brücken und Stängelwege verschwunden sind, könnten es ebenso gut tausend Lichtjahre sein.


  »Ruf das Schiff für uns«, sage ich. »Das Schiff des Konsuls.«


  Aenea schüttelt den Kopf. »Het Masteen macht die Yggdrasill gerade startklar… keine Zeit, unser Schiff abzudocken. Wir müssen in den nächsten drei oder vier Minuten dort sein, sonst… Was ist mit den Hautanzügen der Ousters?«


  Diesmal muss ich den Kopf schütteln. »Sie sind nicht da. Als wir sie auf der Landeplattform ausgezogen haben, habe ich A. Bettik beide zum Baumschiff bringen lassen.«


  Die Kapsel wird heftig durchgeschüttelt, Aenea wendet sich ab, um nachzusehen. Die Wand der Kapsel ist hellrot und schmilzt.


  Ich reiße meinen Spind auf, werfe Kleidung und Ausrüstung beiseite, ziehe den einzigen kostbaren Gegenstand heraus, den ich besitze, und zerre ihn aus seinem Lederbehälter. Das Geschenk von Pater Captain de Soya.


  Ich klopfe auf die Startfäden. Die Hawking-Matte wird starr und schwebt in der Schwerelosigkeit. Das EM-Feld um diesen Abschnitt des Sternenbaums ist noch intakt.


  »Komm!«, rufe ich, während die Wand schmilzt. Ich ziehe meine Liebste auf die Hawking-Matte.


  Wir werden durch den Riss gesogen, ins Vakuum, wo der Wahnsinn herrscht.
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  Die von den Ergs manipulierten Magnetfelder standen noch, wirkten aber seltsam verzerrt. Anstatt über dem boulevardbreiten Ast zur Yggdrasill dahinzuschweben, wollte sich die Hawking-Matte im rechten Winkel dazu ausrichten, sodass unsere Gesichter nach unten zu zeigen schienen, während die Matte wie ein Fahrstuhl zwischen bebenden Ästen, schwankenden Brücken, durchtrennten Stängeln, Feuerbällen und Scharen von Ousters dahinschoss, die ins All sprangen, um zu kämpfen und zu sterben. Solange wir uns weiter dem Baumschiff näherten, ließ ich die Hawking-Matte tun, was sie wollte.


  Vereinzelte Sperrfeld-Blasen von Atmosphäre existierten noch, aber die meisten Erg-Felder waren zusammen mit den Ergs gestorben, die sie aufrechterhalten hatten. Trotz mehrfacher Sicherungen strömte überall an diesem Abschnitt des Sternenbaums Luft aus oder entwich in Form explosionsartiger Dekompression. Wir hatten keine Anzüge. Im letzten Moment war mir in der Kapsel eingefallen, dass die uralte Hawking-Matte ihr eigenes schwaches Feld besaß, um Passagiere oder Luft festzuhalten.


  Sie war nicht zum langfristigen Gebrauch als Druckkabine gedacht, aber wir hatten sie vor neun Jahren auf einem namenlosen Dschungelplaneten benutzt, als wir zu hoch geflogen waren, um zu atmen, und ich hoffte, dass das System noch funktionierte.


  Es funktionierte noch… jedenfalls so lala. Kaum waren wir aus der Kapsel draußen und stiegen wie ein Paragleiter durch das Chaos, wurde das schwache Feld der Hawking-Matte aktiviert. Ich konnte fast spüren, wie die dünne Luft ausströmte, sagte mir aber, dass sie für die Zeit reichen würde, die wir brauchten, um die Yggdrasill zu erreichen.


  Wir schafften es fast nicht bis zur Yggdrasill.


  Es war nicht die erste Raumschlacht, deren Zeuge ich geworden war – Aenea und ich hatten vor nicht so vielen Standardtagen, vor Äonen, auf der höchsten Plattform des Tempels, der in der Luft hängt, gesessen und das Lichterschauspiel im cislunaren Raum betrachtet, als die Task Force des Pax Pater de Soyas Schiff zerstört hatte –, aber es war die erste Raumschlacht, die ich sah, bei der jemand versuchte, mich zu töten.


  Wo es noch Luft gab, war der Lärm ohrenbetäubend: Explosionen, Implosionen, berstende Stämme und Stängelwege, brechende Zweige und sterbende Tintenfische, das Heulen von Sirenen und Murmeln und Schreien aus Komlogs und anderen Kommunikationseinrichtungen. Wo Vakuum herrschte, da war die Stille noch ohrenbetäubender: Leichen von Ousters und Tempelrittern wurden lautlos ins All gesogen – Frauen und Kinder, Krieger, die ihre Waffen oder Kampfstationen nicht mehr erreichen konnten, Priester des Muir in ihrem Talar, die in der ultimativen Würdelosigkeit des gewaltsamen Todes der Sonne entgegentrudelten –


  Flammen, die nicht prasselten, lautlose Schreie, Wirbelstürme ohne das Tosen des Windes als Vorwarnung.


  Aenea kauerte über Siris uraltem Komlog, während wir durch den Mahlstrom emporstiegen. Ich sah Systenj Coredwell aus dem winzigen Holodisplay über dem Diskey brüllen, dann Kent Quinkent und Sian Quintana Ka’an ernst sprechen. Ich war zu sehr damit beschäftigt, die Hawking-Matte zu steuern, um ihrer verzweifelten Konversation zuzuhören.


  Ich konnte die Fusionsschweife der Pax-Erzengel nicht mehr sehen, nur ihre Lanzen, die sich durch Gaswolken und Trümmerfelder bohrten und den Sternenbaum durchschnitten wie Skalpelle lebendes Fleisch. Die gewaltigen Stämme und verschlungenen Äste bluteten tatsächlich, ihr Harz und andere Flüssigkeiten vermengten sich mit den kilometerlangen Fiberglasranken und dem Blut von Ousters, wenn sie im Weltraum explodierten oder kochend im Vakuum verdampften. Vor meinen Augen wurde ein zehn Klicks langer Arbeitertintenfisch durchtrennt und abermals durchtrennt, und seine zierlichen Tentakel zuckten in einem zerstörerischen Tanz, während er starb. Ouster-Engel flohen zu Tausenden und starben zu Tausenden. Ein Baumschiff wollte starten und wurde innerhalb von Sekunden von Lanzen durchbohrt; die sauerstoffreiche Atmosphäre entflammte in dem Sperrfeld, und die gesamte Besatzung starb in dem Zeitraum, den es dauerte, bis die gesamte Energiekugel mit wirbelnden Rauchschwaden gefüllt war.


  »Nicht die Yggdrasill!«, rief Aenea.


  Ich nickte. Das sterbende Baumschiff war vom nördlichen Abschnitt der Sphäre gekommen, aber die Yggdrasill sollte jetzt nicht mehr weit entfernt sein, einen Klick oder weniger über uns am splitternden Ast.


  Es sei denn, ich hatte die falsche Abzweigung genommen. Oder die Yggdrasill war zerstört worden. Oder sie war ohne uns gestartet.


  »Ich habe mit Het Masteen gesprochen!«, brüllte Aenea. Wir befanden uns jetzt in einer Kugel ausströmender Luft, und der Lärm war schrecklich.


  »Nur dreihundert der tausend sind an Bord.«


  »Na gut«, sagte ich. Ich hatte keinen Schimmer, wovon sie da redete.


  Welche tausend? Keine Zeit zu fragen. Ich konnte einen Blick auf das saftigere Grün eines Baumschiffs einen Klick oder mehr links über uns werfen – auf einer völlig anderen Asthelix – und steuerte die Hawking-Matte in diese Richtung. Selbst wenn es nicht die Yggdrasill war, mussten wir dort Schutz suchen. Die EM-Felder des Sternenbaums brachen zusammen, die Hawking-Matte verlor Luft und Geschwindigkeit.


  Das EM-Feld brach zusammen. Die Hawking-Matte bäumte sich ein letztes Mal auf und taumelte dann zwischen Trümmern von Ästen einen Kilometer oder mehr von den nächsten brennenden Stängelwegen durch die Schwärze. Tief unter und hinter uns konnte ich die Dolde der Umweltkapseln sehen, von wo wir gekommen waren; alle waren zertrümmert, Luft und Tote wurden herausgesogen, die Stiele der Kapseln und die verbindenden Zweige wanden sich in blinder Newtonscher Reaktion.


  »Das war’s«, sagte ich mit kaum vernehmlicher Stimme, weil es keine Luft und keinen Schall mehr außerhalb unserer leckenden Energieblase gab. Die Hawking-Matte war vor mehr als siebenhundert Jahren entwickelt worden, um eine Nichte im Teenageralter dazu zu bringen, einem alten Mann ihre Liebe zu schenken, und nicht, um ihre Passagiere im Weltraum am Leben zu erhalten. »Wir haben es versucht, Spatz.« Ich lehnte mich von den Flugfäden zurück und legte die Arme um Aenea.


  »Nein«, sagte Aenea, nicht um meine Umarmung abzuwehren, sondern mein Todesurteil. Sie umklammerte meinen Arm so fest, dass sich ihre Nägel ins Fleisch meines Bizeps gruben. »Nein, nein«, sagte sie zu sich und tippte auf den Komlog-Diskey.


  Het Masteens Gesicht unter seiner Kapuze erschien vor dem kreisenden Sternenfeld. »Ja«, sagte er. »Ich sehe euch.«


  Das riesige Baumschiff hing jetzt tausend Meter über uns, eine einzige immense grüne Decke aus Ästen und Blättern hinter dem violetten Flimmern des Sperrfelds, dessen Masse sich langsam von dem brennenden Sternenbaum löste. Ich spürte einen plötzlichen, heftigen Ruck und war einen Moment überzeugt, dass eine der Lanzen der Erzengel uns getroffen hätte.


  »Die Ergs ziehen uns rein«, sagte Aenea, die immer noch meinen Arm umklammert hielt.


  »Ergs?«, sagte ich. »Ich dachte, ein Baumschiff hätte nur einen Erg an Bord, der Antrieb und Feld versorgt.«


  »Normalerweise ja«, sagte Aenea. »Manchmal zwei, wenn es eine außergewöhnliche Reise ist… in die äußere Hülle eines Sterns, zum Beispiel, oder durch die Schockwelle der Heliosphäre eines Doppelsterns.«


  »Also sind zwei an Bord der Yggdrasill?«, fragte ich und verfolgte, wie der Baum wuchs und das ganze Firmament einnahm. Plasmaexplosionen erblühten lautlos hinter uns.


  »Nein«, sagte Aenea, »siebenundzwanzig.«


  Das ausgedehnte Feld zog uns hinein. Oben ordnete sich neu und wurde zu unten. Wir wurden auf ein hohes Deck dicht unter der Plattform der Brücke in der Krone des Baumschiffs hinabgelassen. Noch ehe ich die Flugfäden bedient hatte, damit sie unser eigenes kümmerliches Sperrfeld deaktivierten, hatte Aenea Komlog und Rucksack an sich gerissen und rannte zur Treppe.


  Ich rollte die Hawking-Matte ordentlich zusammen, schob sie in ihr Lederfutteral, hängte mir die Röhre auf den Rücken und beeilte mich, Aenea einzuholen.


  Nur Het Masteen, der Kapitän des Baumschiffs der Tempelritter, und einige seiner Lieutenants befanden sich in der Baumkrone auf der Brücke, aber auf den Plattformen und Treppen unterhalb der Ebene der Brücke drängten sich Leute, die ich kannte, und Leute, die ich nicht kannte: Rachel, Theo, A. Bettik, Pater de Soya, Sergeant Gregorius, Lhomo Dondrub und Dutzende vertrauter Flüchtlinge von T’ien Shan, aber auch Scharen anderer Menschen, weder Ousters noch Tempelritter, Männer, Frauen und Kinder, die ich bisher noch nie gesehen hatte. »Flüchtlinge, die von hundert Welten des Pax geflohen sind und im Lauf der vergangenen Jahre von Pater Captain de Soya auf der Raphael mitgenommen wurden«, sagte Aenea. »Wir hatten damit gerechnet, dass noch Hunderte mehr vor dem Start eintreffen würden, aber jetzt ist es zu spät.«


  Ich folgte ihr auf die Brücke. Het Masteen stand im Mittelpunkt eines Kreises organischer Kontroll-Diskeys – Monitore der Fiberoptiknerven, die durch das gesamte Schiff liefen, Holodisplays von Bord des Schiffs, vom Heck und vom Bug, ein Kommunikatornexus, der ihm Verbindung mit den Tempelrittern ermöglichte, die die Ergs im durch Sperrfelder gesicherten Singularitätskern, den Antriebswurzeln und anderswo beaufsichtigten, und das zentrale Holo-Simulakrum des Baumschiffes selbst, das er mit seinen langen Fingern berühren konnte, um die Interaktiven aufzurufen oder Einstellungen zu ändern. Der Tempelritter sah Aenea an, als sie mit raschen Schritten über die geweihte Brücke auf ihn zukam. Sein Antlitz – von asiatischer Herkunft geprägt – unter der Kapuze war gelassen.


  »Ich bin erfreut, dass Ihr nicht zurückgelassen wurdet, Lehrende«, sagte er trocken. »Wohin wünscht Ihr zu reisen?«


  »Aus dem System«, sagte Aenea, ohne zu zögern.


  Het Masteen nickte. »Natürlich wird man uns unter Feuer nehmen. Die Feuerkraft der Pax-Flotte ist beachtlich.«


  Aenea nickte nur. Ich sah, wie das Simulakrum des Baumschiffs langsam rotierte, schaute auf und erblickte das Sternenfeld, das sich über uns drehte.


  Wir hatten uns nur wenige hundert Kilometer systemeinwärts bewegt und wendeten nun wieder in Richtung der beschädigten inneren Oberfläche des Sternenbaums der Biosphäre. Wo unsere Versammlungs- und Umweltkapseln gewesen waren, klaffte jetzt ein unebenmäßiges Loch in den verflochtenen Ästen. Über Tausende Quadratklicks in dieser Region allein fanden sich klaffende Wunden und entlaubte Äste. Die Yggdrasill glitt langsam durch Milliarden kreisende Blätter – diejenigen, die sich noch innerhalb der Atmosphäre existierender Sperrfelder befanden, brannten lichterloh und bemalten die Grenzen der Sperrfelder aschegrau – zur Außenwand der Kugel zurück, durch die das Baumschiff vorsichtig flog.


  Als wir auf der anderen Seite herauskamen und beschleunigten – der von den Ergs kontrollierte Fusionsantrieb loderte auf –, konnten wir noch mehr von dem Kampfgeschehen sehen. Der Weltraum bestand aus einer Myriade blinkender Lichtpünktchen, feurigen Funken, die aufflackerten, wenn Abwehrsperrfelder unter Lanzenbeschuss leuchteten, zahllosen thermonuklearen und Plasmaexplosionen, den Antriebsschweifen von Missiles, hyperkinetischen Waffen, kleinen Angriffsschiffen und Erzengeln. Die gekrümmte äußere Oberfläche des Sternenbaums sah aus wie eine faserige Vulkanwelt, auf der Flammen und Geröllgeysire ausbrachen. Bewässerungskometen und Schafhirtenasteroiden, die von den Waffen des Pax aus ihren sorgfältig ausbalancierten Bahnen gerissen wurden, durchbrachen den Sternenbaum wie Kanonenkugeln Anmachholz.


  Het Masteen rief taktische Holos auf, worauf wir ein Bild der gesamten Biosphäre sahen, auf der mittlerweile Zehntausende Feuer wie Pockennarben brannten – zahlreiche individuelle Brandherde waren so groß wie meine Heimatwelt Hyperion –, und dazu Hunderttausende Risse und Lücken in der Masse, deren Erschaffung fast tausend Jahre gekostet hatte.


  Das Radar und die Tiefensensoren zeigten Tausende Objekte unter Antrieb, aber sie wurden mit jeder Sekunde dezimiert, wenn die übermächtigen Erzengel Ramscouts der Ousters, Kriegsschiffe, Zerstörer und Baumschiffe mit ihren Lanzen über mehrere AE Entfernung hinweg vernichteten.


  Millionen an den Weltraum angepasste Ousters warfen sich den Angreifern entgegen, aber sie starben wie Insekten in einem Flammenwerfer.


  Lhomo Dondrub kam auf die Brücke geschritten. Er trug einen Hautanzug der Ousters und hielt ein langes Sturmgewehr Klasse vier in der Hand. »Aenea, wohin, bei der gottverdammten Hölle, gehen wir?«


  »Weg«, sagte meine Liebste. »Wir müssen aufbrechen, Lhomo.«


  Der Flieger schüttelte den Kopf. »Nein. Wir müssen bleiben und kämpfen. Wir können unsere Freunde nicht einfach diesen Aasfressern des Pax überlassen.«


  »Lhomo«, sagte Aenea, »wir können dem Sternenbaum nicht helfen. Ich muss weg von hier, damit ich den Pax bekämpfen kann.«


  »Dann lauf wieder weg, wenn du musst«, sagte Lhomo, dessen hübsches Gesicht von Wut und Frustration verzerrt wurde. Er zog die Kapuze des silbernen Hautanzugs über den Kopf. »Ich werde bleiben und kämpfen.«


  »Sie werden dich töten, mein Freund«, sagte Aenea. »Du kannst nicht gegen Erzengel-Sternenschiffe kämpfen.«


  »Sieh mir zu«, sagte Lhomo, dessen silberner Anzug nun bis auf das Gesicht alles bedeckte. Er schüttelte mir die Hand. »Viel Glück, Raul.«


  »Dir auch«, sagte ich und spürte, wie sich mir die Kehle zuschnürte und mein Gesicht rot wurde, weil ich diesem tapferen Mann Auf Wiedersehen sagte, und wegen der Schande, dass ich selbst die Flucht ergriff.


  Aenea berührte den kräftigen silbernen Arm. »Lhomo, du kannst mehr für den Kampf tun, wenn du mit uns kommst…«


  Lhomo Dondrub schüttelte den Kopf und ließ die Haube herabfließen.


  Die Audioanlage, die für ihn sprach, hörte sich metallisch an. »Auch dir viel Glück, Aenea. Mögen Gott und der Buddha dir helfen. Mögen Gott und der Buddha uns allen helfen.« Er trat an den Rand der Plattform und sah Het Masteen an. Der Tempelritter nickte, berührte einen Kontaktpunkt am Simulakrum nahe der Baumkrone und sprach flüsternd in eine der Faserleitungen.


  Ich spürte, wie die Schwerkraft geringer wurde. Das äußere Feld flimmerte und veränderte sich. Lhomo wurde hochgerissen, gedreht und über unsere Äste und Luft und Lichter hinaus ins All katapultiert. Ich sah, wie er die silbernen Schwingen entfaltete, sah das Licht seine Flügel bauschen und beobachtete, wie er sich mit einer Schar Ouster-Engel zusammentat, die ihre lächerlichen Waffen trugen und mit dem Sonnenwind zum nächstgelegenen Erzengel flogen.


  Nun kamen auch andere auf die Brücke – Rachel, Theo, die Dorje Phamo, Pater de Soya und sein Sergeant, A. Bettik, der Dalai Lama –, aber alle hielten sich zurück, wahrten respektvollen Abstand zu dem beschäftigten Tempelritter.


  »Sie haben uns im Visier«, sagte Het Masteen. »Und feuern.«


  Das Sperrfeld explodierte rot. Ich konnte das Zischeln hören. Es war, als wären wir ins Zentrum eines Sterns gestürzt.


  Displays flackerten. »Halten«, sagte die Wahre Stimme des Baums Het Masteen. »Halten.«


  Er meinte die Defensivfelder, aber die Schiffe des Pax hielten ebenfalls – weiter auf uns drauf, indem sie ihr Energielanzenfeuer fortsetzten, während wir systemauswärts beschleunigten. Abgesehen von den Displayholos war von unserer Bewegung keine Spur zu bemerken – keine Sterne zu sehen –, nur das prasselnde, zischende, kochende eiförmige Feld zerstörerischer Energie, das ein paar Dutzend Meter über uns und um uns herum auf allen Seiten blubberte und brodelte.


  »Welchen Kurs, bitte?«, wandte sich Het Masteen an Aenea.


  Meine Freundin griff sich kurz an die Stirn, als wäre sie müde; oder ratlos. »Einfach nur hinaus, wo wir die Sterne sehen können.«


  »Wir werden nie und nimmer einen Übergangspunkt erreichen, solange wir so heftig angegriffen werden«, sagte der Tempelritter.


  »Ich weiß«, sagte Aenea. »Nur… hinaus… wo ich die Sterne sehen kann.«


  Het Masteen betrachtete das Inferno über uns. »Vielleicht sehen wir die Sterne nie wieder.«


  »Wir müssen«, sagte Aenea nur.


  Plötzlich ertönten Rufe durcheinander. Ich schaute auf zum Ursprung der Bewegung.


  Nur wenige kleine Plattformen befanden sich über der Brücke – winzige Gebilde, die wie Krähennester eines Piratenschiffs in einem Holodrama aussahen, oder wie ein Baumhaus, das ich einmal in den Sümpfen von Hyperion gesehen hatte –, und auf einer davon stand die Gestalt.


  Mannschaftsklone schrien und zeigten darauf. Het Masteen schaute zu der winzigen Plattform fünfzehn Meter über uns auf und wandte sich an Aenea.


  »Der Herr der Schmerzen begleitet uns.«


  Ich konnte sehen, wie sich die Farben des Infernos außerhalb des Sperrfelds auf Stirn und Brustpanzer des Shrike spiegelten.


  »Ich dachte, es wäre auf T’ien Shan gestorben«, sagte ich.


  Aenea sah erschöpfter aus, als ich sie je gesehen hatte. »Das Ding bewegt sich müheloser durch die Zeit als wir durch den Raum, Raul. Es könnte auf T’ien Shan gestorben sein… und es könnte in tausend Jahren im Zweikampf mit Oberst Kassad sterben… vielleicht kann es gar nicht sterben… wir werden es nie erfahren.«


  Oberst Fedmahn Kassad kam die Treppe zur Brücke heraus, als hätte sie ihn durch die bloße Erwähnung seines Namens gerufen. Der Oberst trug einen archaischen Kampfanzug aus der Zeit der Hegemonie und hatte ein Gewehr bei sich, wie ich es einmal in der Waffenkammer im Schiff des Konsuls gesehen hatte. Er starrte das Shrike wie ein Besessener an.


  »Kann ich dort hinauf?«, fragte Kassad den Tempelritter-Kapitän.


  Het Masteen, der immer noch damit beschäftigt war, Befehle zu erteilen und die Displays im Auge zu behalten, zeigte auf einige Taue und Strickleitern, die zur höchsten Plattform führten.


  »Keine Schießerei auf diesem Baumschiff!«, rief Het Masteen dem Oberst nach. Kassad nickte und kletterte hinauf.


  Wir anderen konzentrierten unsere Aufmerksamkeit wieder auf das Display des Simulakrums. Mindestens drei Erzengel richteten ihr Feuer teilweise aus Entfernungen von weniger als einer Million Klicks auf uns.


  Sie belegten uns abwechselnd mit Lanzenfeuer, worauf sie ihre Feuerkraft partiell auf andere Ziele konzentrierten. Aber die Tatsache, dass wir uns so hartnäckig weigerten zu sterben, schien ihre Wut auf uns anzustacheln, und das Lanzenfeuer kehrte stets zurück, legte kriechend die vier bis zehn Lichtsekunden zurück und explodierte auf dem Sperrfeld über uns. Eines der Schiffe war im Begriff, hinter der Krümmung des brennenden Sternenbaums zu verschwinden, aber die beiden anderen führten weiter ihre Bremsmanöver innerhalb des Systems in unsere Richtung durch und hatten freies Schussfeld.


  »Missiles wurden auf uns abgefeuert«, sagte einer der Tempelritter-Lieutenants des Captains mit einer Stimme, die nicht aufgeregter klang, als würde ich verkünden, dass das Essen serviert wurde. »Zwei… vier… neun.


  Unterlicht. Wahrscheinlich Plasmasprengköpfe.


  »Können wir das überleben?«, fragte Theo. Rachel war hinübergegangen und beobachtete den Oberst, der zum Shrike hinaufkletterte.


  Het Masteen war zu beschäftigt, um zu antworten, daher sagte Aenea:


  »Wissen wir nicht. Kommt auf die Binder an… die Ergs.«


  »Sechzig Sekunden bis Missileaufprall«, sagte derselbe Tempelritter-Lieutenant mit derselben tonlosen Stimme.


  Het Masteen berührte einen Kom-Schalter. Seine Stimme klang normal, aber mir wurde klar, dass sie über das gesamte, einen Klick lange Baumschiff übertragen wurde. »Bitte alle die Augen abschirmen und nicht zum Feld sehen. Die Binder werden den Blitz so gut wie möglich polarisieren, aber sehen Sie bitte nicht nach oben. Möge der Frieden des Muir mit uns sein.«


  Ich sah Aenea an. »Spatz, ist dieses Baumschiff bewaffnet?«


  »Nein«, sagte sie. Ihre Augen sahen so müde aus, wie sich ihre Stimme anhörte.


  »Also werden wir nicht kämpfen, nur… fliehen?«


  »Ja, Raul.«


  Ich knirschte mit den Backenzähnen. »Dann stimme ich Lhomo zu«, sagte ich. »Wir sind zu oft weggelaufen. Es wird Zeit, dass wir unseren Freunden helfen. Es wird Zeit…«


  Mindestens drei der Missiles explodierten. Später glaubte ich mich an ein derart grelles Licht zu erinnern, dass ich Aeneas Schädel und Wirbelsäule durch Haut und Fleisch sehen konnte, aber das kann nicht sein. Ich hatte das Gefühl zu fallen… als würde der Boden unter allem wegbrechen… und dann wurde das Feld von einem Sechstel g wiederhergestellt. Ein Unterschallbrummen schmerzte in meinen Zähnen und Knochen.


  Ich blinzelte die Netzhautbilder weg. Aeneas Gesicht war immer noch vor mir – Wangen gerötet und verschwitzt, das Haar mit einem hastig übergestreiften Band nach hinten gebunden, Augen müde, aber voller Leben, Unterarme bloß und von der Sonne gebräunt –, und in einem stark von Sentimentalität gefärbten Augenblick überlegte ich mir, dass es nicht undenkbar gewesen wäre, so zu sterben, mit Aeneas Bild, das in meine Seele und mein Gedächtnis eingebrannt war.


  Zwei weitere Plasmasprengköpfe ließen das Baumschiff erzittern. Dann vier weitere. »Halten«, sagte Het Masteens Lieutenant. »Alle Felder halten.«


  »Lhomo und Raul haben Recht, Aenea«, sagte die Dorje Phamo und trat in ihrem schlichten Baumwollkleid mit königlicher Eleganz nach vorn. »Du bist jahrelang vor dem Pax davongelaufen. Es ist an der Zeit, gegen sie zu kämpfen… für uns alle ist es Zeit, gegen sie zu kämpfen.«


  Ich starrte die alte Frau so durchdringend an, dass es an Unhöflichkeit grenzte. Mir war bewusst gewesen, dass sie eine Aura um sich hatte – nein, falsches Wort, zu mystisch, aber ein Eindruck kräftiger Farbe, die von ihr ausströmte, ein tiefes Karmesinrot, so stark wie die Persönlichkeit der Donnerkeil-Sau. Gleichzeitig wurde mir klar, dass mir das an diesem Abend bei allen anderen auf der Plattform aufgefallen war – das Hellblau von Lhomos Tapferkeit, das goldene Selbstvertrauen von Het Masteens Befehlen, das schimmernde Violett von Oberst Kassads Schock beim Anblick des Shrike –, und ich fragte mich, ob das eine Nebenwirkung der Sprache der Lebenden war, die ich lernte. Vielleicht war es auch nur eine Folge des Lichts der Plasmaexplosionen. Wie auch immer, ich wusste, dass die Farben nicht real waren – ich halluzinierte nicht, und mein Sehvermögen war nicht beeinträchtigt –, aber ich wusste auch, dass mein Verstand diese Zusammenhänge herstellte, diese kurzen Einblicke in die wahre Seele der Person auf einer Ebene ober- und unterhalb des Sichtbaren.


  Und ich wusste, dass die Farben, die Aenea umgaben, das gesamte Spektrum und noch mehr umfassten.


  Pater de Soya ergriff das Wort. »Nein, Ma’am«, sagte er mit leiser und respektvoller Stimme zur Dorje Phamo. »Lhomo und Raul haben nicht Recht. Trotz unserer Wut und unserem Wunsch, es ihnen heimzuzahlen, hat Aenea Recht. Wenn er überlebt, wird Lhomo vielleicht lernen, was wir alle lernen werden, wenn wir überleben. Das heißt, nach der Kommunion mit Aenea erfahren wir den Schmerz derer, die wir angreifen. Erfahren ihn wahrhaft. Buchstäblich. Wir erfahren ihn am eigenen Leib. Erfahren ihn, weil wir die Sprache der Lebenden gelernt haben.«


  Die Dorje Phamo sah auf den kleineren Priester hinab. »Ich weiß, dass das stimmt, Christ. Aber das bedeutet nicht, dass wir uns nicht wehren dürfen, wenn andere uns wehtun.« Sie hob einen Arm und zeigte zu dem langsam abklingenden Sperrfeld, dem Weltraum und den Fusionsspuren und glühenden Fünkchen darin. »Diese… Monster des Pax… vernichten eine der größten Errungenschaften der Menschheit. Wir müssen sie aufhalten!«


  »Nicht jetzt«, sagte Pater de Soya. »Nicht, indem wir sie hier bekämpfen.


  Vertraut Aenea.«


  Der Riese namens Sergeant Gregorius trat in den Kreis. »Jede Faser meines Wesens, jeder Augenblick meines Trainings, jede Narbe meiner jahrelangen Kämpfe… das alles drängt mich, jetzt zu kämpfen«, knurrte er.


  »Aber ich habe meinem Captain vertraut. Und jetzt vertraue ich ihm als Priester. Und wenn er sagt, dass wir der jungen Frau vertrauen müssen, dann müssen wir ihr vertrauen.«


  Het Masteen hielt eine Hand hoch. Die Gruppe verstummte. »Dieser Streit ist Zeitverschwendung. Wie Diejenige Die Lehrt Ihnen allen gesagt hat, ist die Yggdrasill nicht bewaffnet, und die Ergs sind unser einziger Schutz. Aber sie können die Phasenveränderung des Fusionsantriebs nicht einleiten, solange sie dieses Maß an Abschirmung aufrechterhalten. Wir haben praktisch keinen Antrieb… wir treiben auf unserem vorherigen Kurs, nur wenige Lichtminuten jenseits unserer ursprünglichen Position. Und fünf Erzengel haben den Kurs geändert, um uns aufzubringen.« Der Tempelritter drehte sich zu uns um. »Alle außer der verehrten Lehrenden und ihrem großen Freund Raul verlassen bitte die Brücke und warten unten.«


  Die anderen gingen ohne ein weiteres Wort nach unten. Ich sah Rachels Blick, bevor sie sich abwandte, und schaute auf. Oberst Kassad war auf dem höchsten Krähennest angelangt und stand unmittelbar neben dem Shrike, und neben der drei Meter hohen Skulptur aus Chrom und Klingen und Dornen wirkte selbst der große Mann zwergenhaft. Weder der Oberst noch die Killermaschine bewegten sich, als sie einander aus nicht einmal einem Meter Entfernung ansahen.


  Ich sah zu dem Simulakrumdisplay zurück. Die glühenden Späne der Pax-Schiffe kamen rasch näher. Über uns klärte sich das Sperrfeld.


  »Nimm meine Hand, Raul«, sagte Aenea.


  Ich nahm ihre Hand und erinnerte mich an alle anderen Gelegenheiten, bei denen ich sie im Lauf der vergangenen zehn Standardjahre berührt hatte.


  »Die Sterne«, flüsterte sie. »Schau zu den Sternen auf. Und hör ihnen zu.«


  Das Baumschiff Yggdrasill schwebte im tiefen Orbit über einer orangeroten Welt mit weißen Polkappen, uralten Vulkanen, die höher waren als das Pinion-Plateau meiner Heimatwelt, und einem Flusstal, das mehr als fünftausend Kilometer um den Bauch der Welt lief wie die Narbe einer Blinddarmoperation.


  »Das ist der Mars«, sagte Aenea. »Oberst Kassad wird uns hier verlassen.«


  Der Oberst war nach seiner eingehenden Betrachtung des Shrike und dem Quantensprung des Schiffes zu uns heruntergekommen. Es gab kein Wort und keinen Ausdruck für das, was wir getan hatten: Eben befand sich das Baumschiff noch im System der Biosphäre, driftete antriebslos mit geringer Geschwindigkeit dahin und wurde von einem Schwarm von Erzengel-Schiffen angegriffen, und im nächsten Augenblick befanden wir uns in einem tiefen und stabilen Orbit um diesen toten Planeten im System der Alten Erde.


  »Wie hast du das gemacht?«, hatte ich Aenea in der Sekunde gefragt, nachdem sie es getan hatte. Ich zweifelte nicht daran, dass sie es getan…


  dass sie uns hierher… versetzt hatte.


  »Ich habe gelernt, die Sphärenmusik zu hören«, sagte sie. »Und dann, einen Schritt zu machen.«


  Ich starrte sie an. Ich hielt immer noch ihre Hand. Ich hatte nicht die Absicht, sie loszulassen, bis sie in allgemein verständlichen Worten zu mir sprach.


  »Man kann einen Ort verstehen, Raul.« Sie wusste, dass in diesem Augenblick zweifellos viele andere mithörten. »Und wenn man das geschafft hat, dann ist es, als würde man seine Musik hören. Jede Welt ein anderer Akkord. Jedes Sternensystem eine unterschiedliche Sonate. Jeder bestimmte Ort eine klare und deutliche Note.«


  Ich ließ ihre Hand nicht los. »Farcasten ohne Farcaster?«, sagte ich.


  Aenea nickte. »Freicasten. Ein Quantensprung im wahren Sinne des Wortes«, sagte sie. »Man bewegt sich im Makrokosmos, wie sich ein Elektron im Mikrokosmos bewegt. Man macht einen Schritt mit Hilfe der Bindenden Leere.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Energie. Woher kommt die Energie, Spatz?


  Nichts kommt von nichts.«


  »Aber alles kommt von allem.«


  »Was heißt das, Aenea?«


  Sie zog die Hand aus meiner, berührte aber meine Wange. »Erinnerst du dich an die Diskussion, die wir vor langer, langer Zeit geführt haben, über die Newtonsche Physik der Liebe?«


  »Liebe ist eine Emotion, Spatz. Keine Energieform.«


  »Sie ist beides, Raul. Das ist sie wahrhaftig. Und sie ist der einzige Schlüssel zur größten Energiequelle des Universums.«


  »Redest du von Religion?«, sagte ich und war halb wütend über ihre Zweideutigkeit oder meine Begriffstutzigkeit oder beides.


  »Nein«, sagte sie. »Ich rede von vorsätzlich gezündeten Quasaren, von gezähmten Pulsaren, von den explodierenden Kernen von Galaxien, deren Energie man anzapfen kann wie die von Dampfturbinen. Ich spreche von einem Ingenieursprojekt, das zweieinhalb Milliarden Jahre alt ist und kaum angefangen hat.«


  Ich konnte sie nur anstarren.


  Sie schüttelte den Kopf. »Später, Liebster, begnüge dich vorerst damit, dass das Farcasten ohne Farcaster wirklich funktioniert. Es gab niemals echte Farcaster, niemals magische Türen, die sich zu anderen Welten auftaten, nur die Tatsache, dass der TechnoCore diese Form der zweitwunderbarsten Gabe der Leere pervertiert hat.«


  Ich hätte fragen sollen: Was ist die wunderbarste Gabe der Leere?, aber da ging ich noch davon aus, dass es die Sprache der Toten war, die Aufzeichnungen der Erinnerungen aller vernunftbegabten Rassen… die Stimme meiner Mutter, um genau zu sein. Stattdessen sagte ich: »So hast du Rachel und Theo und dich ohne Zeitschuld von Welt zu Welt befördert.«


  »Ja.«


  »Und hast das Schiff des Konsuls ohne Hawking-Antrieb vom System T’ien Shan zur Biosphäre gebracht.«


  »Ja.«


  Ich wollte sagen: Und so bist du zu der Welt gereist, wo du deinen Liebhaber kennen gelernt, geheiratet und ein Kind bekommen hast, aber die Worte kamen mir nicht über die Lippen.


  »Das ist der Mars«, sagte sie als Nächstes in die Stille hinein. »Oberst Kassad wird uns hier verlassen.«


  Der große Krieger trat an Aeneas Seite. Rachel kam näher, stellte sich auf Zehenspitzen und küsste ihn.


  »Eines Tages wirst du Moneta genannt werden«, sagte Kassad leise.


  »Und wir werden ein Liebespaar sein.«


  »Ja«, sagte Rachel und wich zurück.


  Aenea nahm die Hand des großen Mannes. Er trug immer noch den altmodischen Kampfanzug und hielt das Gewehr lässig in der Armbeuge. Der Oberst lächelte verhalten und sah zur höchsten Plattform, wo das Shrike immer noch stand und das blutrote Licht des Mars sich auf seinem Panzer spiegelte.


  »Raul«, sagte Aenea, »kommst du auch?«


  Ich nahm ihre andere Hand.


  Der Wind wehte mir Sand in die Augen, und ich konnte nicht atmen. Aenea gab mir eine Osmosemaske, die ich aufsetzte, während sie ihre anbrachte.


  Der Sand war rot, die Felsen waren rot, der Himmel stürmisch rosa. Wir standen in einem trockenen Flussbett zwischen hohen Felswänden.


  Findlinge lagen in dem Flussbett verstreut, manche so groß wie das Schiff des Konsuls. Oberst Kassad setzte die Helmhaube seines Kampfanzugs auf, worauf Statik in den Empfängern unserer Kom-Fasern knisterte. »Wo ich angefangen habe«, sagte er. »In den Elendsvierteln von Tharsis, ein paar hundert Klicks in dieser Richtung.« Er zeigte zur Sonne, die tief über den Felsen stand. Die Gestalt im Anzug, bedrohlich in Größe und Masse, während die schwere Angriffswaffe hier auf der Ebene des Mars alles andere als überflüssig wirkte, wandte sich an Aenea. »Was soll ich für dich tun, Weib?«


  Aenea sprach mit knappen, selbstbewussten, befehlsgewohnten Worten.


  »Der Pax hat sich wegen des Palästinenseraufstands und des Wiederauflebens der Marsianischen Kriegsmaschine vorübergehend vom Mars und aus dem System der Alten Erde zurückgezogen. Nun, wo ihre Ressourcen so knapp sind, gibt es nichts strategisch Bedeutendes hier, das sie hier halten würde.«


  Kassad nickte.


  »Aber sie werden wiederkommen«, sagte Aenea. »Mit Macht. Nicht nur, um den Mars zu befrieden, sondern um das ganze System zu besetzen.« Sie machte eine Pause und sah sich um. Ich folgte ihrem Blick und sah dunkle menschliche Gestalten über das Feld der Findlinge auf uns zukommen. Sie waren bewaffnet.


  »Sie müssen sie aus dem System fern halten, Oberst«, sagte meine Freundin. »Tun Sie, was Sie tun müssen, opfern Sie, wen Sie opfern müssen, aber halten Sie sie die nächsten fünf Standardjahre aus dem System der Alten Erde fern.«


  Ich hatte Aenea noch nie so hart und unerbittlich gehört.


  »Fünf Standardjahre«, sagte Oberst Kassad. Ich konnte sein dünnes Lächeln hinter dem Visier erkennen. »Kein Problem. Wenn es fünf marsianische Jahre gewesen wären, hätte ich mich ein bisschen anstrengen müssen.«


  Aenea lächelte. Die Gestalten kamen durch den Sandsturm näher. »Sie müssen die Führung der marsianischen Widerstandsbewegung übernehmen«, sagte sie mit todernster Stimme. »Auf jede erdenkliche Weise.«


  »Das werde ich«, sagte Oberst Kassad mit einer ebenso harten Stimme wie Aenea.


  »Versöhnen Sie die verschiedenen Stämme und Kriegerfraktionen«, sagte Aenea.


  »Mach ich.«


  »Schmieden Sie eine dauerhafte Allianz mit den Raumern der Kriegsmaschine.«


  Kassad nickte. Die Gestalten waren jetzt weniger als hundert Meter entfernt. Ich konnte erhobene Waffen sehen.


  »Beschützen Sie die Alte Erde«, sagte Aenea. »Halten Sie den Pax um jeden Preis fern.«


  Ich war schockiert. Oberst Kassad musste ebenfalls überrascht sein. »Sie meinen das System der Alten Erde«, sagte er.


  Aenea schüttelte den Kopf. »Die Alte Erde, Fedmahn. Halten Sie den Pax fern. Sie haben rund ein Jahr Zeit, um das ganze System unter Kontrolle zu bringen. Viel Glück.«


  Die beiden schüttelten sich die Hände.


  »Ihre Mutter war eine gute, tapfere Frau«, sagte der Oberst. »Ich wusste ihre Freundschaft zu würdigen.«


  »Und sie die Ihre.«


  Die dunklen Gestalten kamen näher, blieben aber im Schutz der Findlinge und Dünen. Oberst Kassad ging auf sie zu, hob die rechte Hand hoch und behielt das Gewehr in der Armbeuge.


  Aenea kam näher und nahm wieder meine Hand. »Es ist kalt, Raul, nicht wahr?«


  Das war es. Ein Blitz zuckte auf, wie ein schmerzloser Schlag auf den Hinterkopf, und wir standen wieder auf der Brücke der Yggdrasill. Unsere Freunde wichen bei unserem Auftauchen zurück; die Angst vor Zauberei ist in einer Rasse nur schwer auszurotten. Der Mars drehte sich rot und kalt jenseits unserer Äste und des Sperrfelds.


  »Welchen Kurs, verehrte Lehrende?«, fragte Het Masteen.


  »Nur hinaus, wo wir die Sterne deutlich sehen können«, sagte Aenea.
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  Die Yggdrasill setzte ihre Reise fort. Der Baum der Schmerzen, nannte sie ihr Kapitän, die Wahre Stimme des Baums Het Masteen. Ich konnte nicht widersprechen. Jeder Sprung kostete meine Aenea, meine Liebste, meine arme, erschöpfte Aenea mehr Energie, und jeder Abschied ersetzte den schwindenden Energievorrat durch ein wachsendes Reservoir der Traurigkeit. Und bei alledem stand das Shrike nutzlos und allein auf seiner hohen Plattform wie der grässliche Bugspriet eines todgeweihten Schiffs oder ein makabrer dunkler Engel auf einem freudlosen Weihnachtsbaum.


  Nachdem wir Oberst Kassad auf dem Mars abgesetzt hatten, sprang das Baumschiff in einen Orbit um Maui-Covenant. Die Welt befand sich im Aufstand, lag aber tief im Pax-Raum, daher erwartete ich, dass sich uns Scharen von Pax-Schiffen entgegenstellen würden, aber in den wenigen Stunden, die wir uns dort aufhielten, kam es nicht zu einem Angriff.


  »Ein Vorteil des Angriffs der gesamten Armada auf den Sternenbaum der Biosphäre«, sagte Aenea traurig ironisch. »Sie haben sämtliche Schlachtschiffe aus den inneren Systemen abgezogen.«


  Es war Theo, deren Hand Aenea für den Schritt nach Maui-Covenant hinab ergriff. Wieder begleitete ich meine Freundin und ihre Freundin.


  Ich blinzelte im weißen Licht, und wir standen auf einer schwimmenden Insel, deren Baumsegel sich im tropischen Wind blähten; Himmel und Meer waren atemberaubend blau. Andere Inseln hielten Schritt, während Delfinreiter auf beiden Seiten des Konvois weißes Kielwasser erzeugten.


  Menschen hielten sich auf der hohen Plattform auf, und auch wenn unsere Ankunft sie verblüffte, reagierten sie nicht ängstlich. Theo umarmte den großen blonden Mann und seine dunkelhaarige Frau, die uns entgegenkamen, um uns zu begrüßen.


  »Aenea, Raul«, sagte sie, »ich freue mich, euch Merin und Deneb Aspic-Coreau vorstellen zu können.«


  »Merin?«, sagte ich, als ich den kräftigen Händedruck des Mannes spürte.


  Er lächelte. »Zehn Generationen von dem Merin Aspic entfernt«, sagte er. »Aber ein direkter Nachfahre. So wie Deneb von unserer legendären Lady Siri abstammt.« Er legte Aenea die Hand auf die Schulter. »Du bist wie versprochen zurückgekommen. Und du hast deine tapferste Kämpferin mitgebracht.«


  »So ist es«, sagte Aenea. »Und ihr müsst sie in Sicherheit bringen. In den nächsten Tagen und Monaten müsst ihr jeden Kontakt mit dem Pax meiden.«


  Deneb Aspic-Coreau lachte. Mir fiel ohne eine Spur von Verlangen auf, dass sie die gesündeste, schönste Frau sein mochte, die ich je gesehen hatte.


  »Wir laufen auch so schon um unser Leben, Lehrende. Dreimal haben wir versucht, die Ölbohrplattform bei den Drei Strömungen zu zerstören, und dreimal haben sie uns abgeschossen. Jetzt hoffen wir, dass wir den Äquatorialarchipel erreichen, uns zwischen den wandernden Inseln verstecken und irgendwann einmal im unterseeischen Stützpunkt von Lat Zero neu formieren können.«


  »Beschützt sie um jeden Preis«, wiederholte Aenea. Sie drehte sich zu Theo um. »Du wirst mir fehlen, meine Freundin.«


  Theo Bernard bemühte sich sichtlich, nicht zu weinen, was ihr nicht gelang; sie umarmte Aenea heftig. »Die ganze Zeit mit dir war großartig«, sagte Theo und trat zurück. »Ich bete, dass du erfolgreich sein wirst. Und ich bete, dass du scheiterst – um deinetwillen.«


  Aenea schüttelte den Kopf. »Bete, dass wir alle erfolgreich sein werden.«


  Sie hielt die Hand zum Abschied hoch und ging mit mir zur unteren Plattform zurück.


  Ich konnte den berauschenden Salz-und-Fisch-Geruch des Meeres riechen. Die Sonne brannte so grell, dass ich die Augen zusammenkneifen musste, aber die Temperatur war perfekt. Das Wasser auf der Haut der Delfine war so klar wie der Schweiß auf meinen Unterarmen. Ich konnte mir vorstellen, für immer hier zu bleiben.


  »Wir müssen gehen«, sagte Aenea. Sie nahm meine Hand.


  Als wir die Gravitationsquelle von Maui-Covenant gerade verließen, tauchte ein Kriegsschiff auf dem Radar auf, aber wir beachteten es gar nicht, während Aenea allein auf der Brückenplattform stand und die Sterne betrachtete. Ich ging zu ihr und stellte mich neben sie.


  »Kannst du sie hören?«, flüsterte sie.


  »Die Sterne?«, fragte ich.


  »Die Welten«, sagte sie. »Die Menschen darauf. Ihre Geheimnisse und ihr Schweigen. So viele Herzschläge.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wenn ich mich nicht auf etwas anderes konzentriere«, sagte ich, »quälen mich immer noch Stimmen und Bilder von anderswo. Von anderen Zeiten. Mein Vater, der mit seinen Brüdern in den Mooren jagt. Pater Glaucus, der von Rhadamanth Nemes in den Tod geworfen wird.


  Sie sah mich an. »Das hast du gesehen?«


  »Ja. Es war schrecklich. Er konnte nicht sehen, wer ihn angegriffen hat.


  Der Sturz… die Dunkelheit… die Kälte… die Schmerzen, bevor er starb. Er hatte sich geweigert, die Kruziform zu akzeptieren. Darum hatte ihn die Kirche nach Sol Draconi Septem geschickt… Exil im ewigen Eis.«


  »Ja«, sagte Aenea. »Ich habe seine letzten Erinnerungen in den vergangenen zehn Jahren oft berührt. Aber es gibt auch andere Erinnerungen an Pater Glaucus, Raul. Herzliche und schöne Erinnerungen… voller Licht.


  Ich hoffe, du findest sie.«


  »Ich will nur, dass die Stimmen aufhören«, sagte ich aufrichtig. »Das…«


  Ich zeigte auf das Baumschiff, die Menschen, die wir kannten. Het Masteen auf der Brücke, an seinen Instrumenten. »Das alles ist zu wichtig.«


  Aenea lächelte. »Alles ist zu wichtig. Das ist das verdammte Problem, richtig?« Sie wandte das Gesicht wieder den Sternen zu. »Nein, Raul, was du hören musst, bevor du einen Schritt machst, ist nicht die Resonanz der Sprache der Toten… oder der Lebenden. Es ist… die Essenz von allem.«


  Ich zögerte, weil ich mich nicht zum Narren machen wollte, fuhr aber fort:


  



  »Drum muss millionenmal Ebbe und Flut


  Die Meere schwellen. Doch soll er nicht sterben,


  Wagt er’s, um einen hohen Preis zu werben…«


  



  Aenea stimmte ein:


  



  »… Versucht er in des Zaubers tiefsten Gründen


  Der Töne und Bewegung Sinn zu finden,


  Erforscht er der Substanzen und der Formen


  Symbolische Essenz und ihre Normen:


  Soll er nicht sterben…«


  



  Sie lächelte wieder. »Ich frage mich, wie es Onkel Martin geht. Verschläft er die Jahre in der Kältekammer? Beschimpft er seine armen Androidendiener? Arbeitet er immer noch an seinen Cantos? In all meinen Träumen schaffe ich es nie, Onkel Martin zu sehen.«


  »Er stirbt«, sagte ich.


  Aenea blinzelte schockiert.


  »Ich habe heute Morgen… von ihm geträumt… ihn gesehen«, sagte ich.


  »Er hat sich zum letzten Mal auftauen lassen, das hat er seinen treuen Dienern gesagt. Die Maschinen halten ihn am Leben. Die Wirkung der Poulsen-Behandlungen ist abgeklungen. Er…« Ich brach ab.


  »Sag es mir«, bat Aenea.


  »Er bleibt am Leben, bis er dich wieder sehen kann«, sagte ich. »Aber er ist sehr schwach.«


  Aenea wandte sich ab. »Seltsam«, sagte sie. »Meine Mutter hat während der gesamten Pilgerfahrt mit Onkel Martin gestritten. Manchmal hätten sie einander umbringen können. Vor ihrem Tod war er ihr engster Freund.


  Jetzt…« Sie verstummte mit belegter Stimme.


  »Du musst einfach am Leben bleiben, Spatz«, sagte ich; meine Stimme hörte sich für meine eigenen Ohren fremd an. »Bleib am Leben, bleib gesund, und geh den alten Mann besuchen. Das bist du ihm schuldig.«


  »Nimm meine Hand, Raul.«


  Das Schiff farcastete durch Licht.


  Über Tau Ceti Center wurden wir sofort nicht nur von Schiffen des Pax, sondern auch von Kriegsschiffen der Rebellen angegriffen, die nach Sezession des Planeten strebten, eine Bewegung, die von der ehrgeizigen Erzbischöfin Achilla Silvaski begründet worden war. Das Sperrfeld loderte wie eine Nova auf.


  »Du kannst doch sicher nicht durch das da ‘casten«, sagte ich zu Aenea, als sie dem Tromo Trochi von Dhomu und mir ihre Hände reichte.


  »Man ‘castet nicht durch etwas«, sagte meine Freundin und nahm unsere Hände, und schon standen wir auf der Oberfläche des ehemaligen Zentrums der dahingeschiedenen und von niemandem vermissten Hegemonie.


  Der Tromo Trochi von Dhomu war nie auf TC2 gewesen, tatsächlich hatte er seine Heimatwelt T’ien Shan nie verlassen, aber die Geschichten über diese ehemalige kapitalistische Metropole des Universums der Menschen hatten sein Händlerinteresse geweckt.


  »Jammerschade, dass ich nichts zum Tauschen habe«, sagte der gerissene Geschäftsmann. »Auf einer derart verschwenderischen Welt hätte ich mir binnen sechs Monaten ein Handelsimperium aufgebaut.«


  Aenea machte den Rucksack auf, den sie bei sich hatte, und holte einen Goldbarren heraus. »Das sollte als Startkapital genügen«, sagte sie. »Aber vergessen Sie nicht Ihre wahre Aufgabe hier.«


  Der kleine Mann nahm den Barren und verbeugte sich. »Ich werde sie niemals vergessen, Lehrende. Ich habe nicht grundlos gelitten, um die Sprache der Toten zu erlernen.«


  »Achten Sie nur in den kommenden Monaten auf Ihre Sicherheit« sagte Aenea. »Ich bin sicher, bis dahin werden Sie sich die Reise zu jeder beliebigen Welt Ihrer Wahl leisten können.«


  »Ich würde überallhin kommen, wo Sie sind, M. Aenea«, sagte der Händler und ließ zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, Gefühle erkennen.


  »Und ich würde meinen gesamten Wohlstand – vergangenen, zukünftigen und eingebildeten – dafür geben, dass ich es könnte.«


  Da musste ich blinzeln. Mir ging zum ersten Mal auf, dass viele von Aeneas Schülern möglicherweise – wahrscheinlich – ein wenig in sie verliebt waren, während sie sehr viel Ehrfurcht vor ihr empfanden. Aber das von einem profitbesessenen Händler zu hören war ein Schock.


  Aenea berührte ihn am Arm. »Machen Sie es gut, und geben Sie auf sich Acht.«


  Als wir zurückkehrten, wurde die Yggdrasill immer noch angegriffen. Sie wurde noch angegriffen, als Aenea uns aus dem System von Tau Ceti hinaus ‘castete.


  Der innere Stadtplanet Lusus war noch genau so, wie ich ihn von meinem kurzen Abstecher dorthin in Erinnerung hatte: eine Reihe Türme von Stöcken über den vertikalen Schluchten aus grauem Metall. George Tsarong und Jigme Norbu verabschiedeten sich dort von uns. Der gedrungene, muskulöse George – der weinte, als er Aenea umarmte – hätte im Halbdunkel als durchschnittlicher Lusianer durchgehen können, aber der spindeldürre Jigme würde in jeder Menschenmenge auf dem Weg zu den Stöcken auffallen. Aber Lusus war an Fremdweltler gewöhnt, und unsere beiden Vorarbeiter würden zurechtkommen, solange sie Geld hatten. Lusus freilich war eine der wenigen Welten des Pax, wo universelle Kreditkarten wieder eingeführt worden waren, und davon hatte Aenea keine in ihrem Rucksack.


  Ein paar Minuten, nachdem wir aus den verlassenen Fluren von Dregs Stock getreten waren, kamen sieben Gestalten in scharlachroten Mänteln auf uns zu. Ich stellte mich schützend zwischen Aenea und die geheimnisvollen Fremden, aber statt anzugreifen, sanken die sieben Männer auf dem schmutzigen Boden auf die Knie, beugten die Köpfe und sangen:


  



  »GESEGNET SEI SIE


  GESEGNET SEI DIE QUELLE UNSERER ERLÖSUNG


  GESEGNET SEI DAS INSTRUMENT UNSERER BUßE


  GESEGNET SEI DIE FRUCHT UNSERER AUSSÖHNUNG


  GESEGNET SEI SIE.«


  



  »Der Shrike-Kult«, sagte ich fassungslos. »Ich dachte, der existiert nicht mehr – während des Falls ausgelöscht.«


  »Wir ziehen es vor, als Kirche der Letzten Buße bezeichnet zu werden«, sagte der erste Mann, der sich von den Knien erhob, aber nach wie vor in Aeneas Richtung verbeugte. »Nein… wir wurden nicht ›ausgelöscht‹, wie Sie sich ausdrücken… lediglich in den Untergrund getrieben. Willkommen, Tochter des Lichts. Willkommen, Braut des Avatars.«


  Aenea schüttelte sichtlich ungeduldig den Kopf. »Ich bin niemandes Braut, Bischof Duruyen. Dies sind die beiden Männer, die ich für die kommenden Monate Ihrem Schutz anvertrauen möchte.«


  Der Bischof in Rot neigte den kahlen Kopf. »Wie es in Ihren Prophezeiungen hieß, Tochter des Lichts.«


  »Keine Prophezeiungen«, sagte Aenea. »Versprechen.« Sie drehte sich um und umarmte George und Jigme ein letztes Mal.


  »Werden wir Sie wieder sehen, Architektin?«, fragte Jigme.


  »Das kann ich nicht versprechen«, sagte Aenea. »Aber ich verspreche, wenn es in meiner Macht steht, werde ich mich wieder melden.«


  Ich folgte ihr in den tropfenden Korridoren von Dregs Stock in den leeren Raum, wo unser Abgang nicht so wundersam wirken würde, dass er dem ohnehin blühenden Kanon des Shrike-Kults neuen Stoff gab.


  Auf Tsintao-Hsishuang Panna verabschiedeten wir uns vom Dalai Lama und seinem Bruder Labsang Samten. Labsang weinte. Der junge Dalai Lama nicht.


  »Der Mandarindialekt der hiesigen Bevölkerung ist schauderhaft«, sagte der Dalai Lama.


  »Aber man wird Euch verstehen, Euer Heiligkeit«, sagte Aenea. »Und zuhören.«


  »Aber du bist meine Lehrmeisterin«, sagte der Junge mit einem beinahe wütenden Tonfall. »Wie kann ich sie ohne deine Hilfe unterrichten?«


  »Ich werde helfen«, sagte Aenea. »Ich werde versuchen zu helfen. Und dann ist es Eure Aufgabe. Und ihre.«


  »Aber dürfen wir ihnen die Kommunion geben?«, fragte Labsang.


  »Wenn sie darum bitten«, sagte Aenea. Zu dem Jungen sagte sie:


  »Würdet Ihr mir Euren Segen geben, Euer Heiligkeit?«


  Das Kind lächelte. »Ich bin derjenige, der um Segen bitten sollte, Lehrmeisterin.«


  »Bitte«, sagte Aenea, und wieder konnte ich hören, wie erschöpft ihre Stimme klang.


  Der Dalai Lama verbeugte sich und sagte mit geschlossenen Augen:


  »Dies ist aus dem ›Gebet des Kuntu Sangpo‹, wie es mir durch eine Vision meines Terton in einem früheren Leben offenbart wurde:


  



  »HO! Die Welt der Erscheinungen und alle Existenz, Samsara und Nirwana .


  Hat ein Fundament, aber es gibt zwei Wege und zwei Ergebnisse,


  Die Unwissenheit und Wissen gleichermaßen ausdrücken.


  Durch Kuntu Sangpos Streben


  Im Palast des Ursprünglichen Raums der Leerheit


  Sollen alle Lebewesen perfekte Vereinigung und Buddhaschaft erlangen.


  Das universelle Fundament ist unbedingt,


  Entsteht spontan, eine gewaltige immanente Ausdehnung jenseits von Worten,


  Wo weder Samsara noch Nirwana existieren.


  Das Wissen um diese Wirklichkeit ist Buddhaschaft,


  Während Unwissende im Samsara wandeln.


  Alle vernunftbegabten Wesen der drei Gefilde


  Erlangen das Wissen um die Natur des unbeschreiblichen Fundaments.«


  



  Aenea verbeugte sich vor dem Jungen. »Der Palast des Ursprünglichen Raums der Leerheit«, murmelte sie. »Wie viel eleganter als meine linkische Beschreibung der ›Bindenden Leere‹«, murmelte sie. »Danke, Euer Heiligkeit.«


  Das Kind verbeugte sich. »Ich danke dir, verehrte Lehrmeisterin. Möge dein Tod schneller und schmerzloser sein, als wir beide erwarten.«


  Aenea und ich kehrten zum Baumschiff zurück. »Was hat er damit gemeint?«, wollte ich wissen und legte ihr beide Hände auf die Schultern.


  »›Dein Tod schneller und schmerzloser‹? Was, zum Teufel, soll das bedeuten? Hast du vor, dich kreuzigen zu lassen? Muss diese verdammte Messiasnachahmung bis zum selben bizarren Ende gehen? Sag es mir, Aenea!« Ich stellte fest, dass ich sie schüttelte… meine teure Freundin schüttelte, mein geliebtes Mädchen. Ich ließ die Hände sinken.


  Aenea legte die Arme um mich. »Bleib einfach bei mir, Raul. Bleib bei mir, so lange du kannst.«


  »Das werde ich«, sagte ich und klopfte ihr auf den Rücken. »Ich schwöre es dir.«


  Auf Fuji verabschiedeten wir uns von Kenshiro Endo und Haruyuki Otaki.


  Auf Deneb Drei von einem Kind, das ich nie kennen gelernt hatte – einem zehnjährigen Mädchen namens Katherine, die allein und offenbar furchtlos zurückblieb. Auf Sol Draconi Septem, der Welt mit der gefrorenen Atmosphäre und den tödlichen Phantomen, wo Pater Glaucus und unsere Chitchatuk-Freunde gemein ermordet worden waren, ließen wir den traurigen und düsteren Gerüstbauer Rimsi Kyipup zurück, der sich fast glücklich freiwillig meldete. Auf Nevermore einen anderen Mann, den ich nie kennen gelernt hatte, einen leutseligen älteren Herrn, der wie Martin Silenus’ umgänglicher jüngerer Bruder wirkte. Auf God’s Grove, wo A.


  Bettik vor zehn Standardjahren seine Hand verloren hatte, ‘casteten die beiden Tempelritter-Lieutenants von Het Masteen mit Aenea und mir hinunter und kamen nicht mit zurück. Auf Hebron, wo es jetzt keine jüdischen Siedler mehr gab, aber dafür gute christliche Kolonisten, die der Pax geschickt hatte, ‘casteten Lleeoonn und Ooeeaall, die beiden Empathen von den Seneschai Aluit, mit uns nach unten und verabschiedeten sich an einem einsamen Wüstenabend, an dem die Steine noch die Wärme des Tages speicherten.


  Auf Parvati weinten die sonst so glücklichen Schwestern Kuku Se und Kay Se und umarmten uns zum Abschied. Auf Asquith blieb eine ganze Familie, zwei Eltern und ihre fünf blonden Kinder, zurück. Über den weißen Wolkenschnörkeln der blauen Wasserwelt Mare Infinitus – eine Welt, bei deren bloßer Nennung mich Erinnerungen an Schmerzen und Freundschaft quälten – fragte Aenea Sergeant Gregorius, ob er mit ihr nach unten ‘casten wollte, um die Rebellen kennen zu lernen und sich ihrer Sache anzuschließen.


  »Und den Captain im Stich lassen?«, fragte der Gigant, den der Vorschlag eindeutig schockierte.


  De Soya trat vor. »Es gibt keinen Captain mehr, Sergeant. Mein teurer Freund. Nur diesen Priester ohne Kirche. Und ich denke, getrennt können wir fortan mehr Gutes tun als zusammen. Habe ich Recht, M. Aenea?«


  Meine Freundin nickte. »Ich hatte gehofft, dass Lhomo mein Repräsentant auf Mare Infinitus sein würde«, sagte sie. »Die Schmuggler und Rebellen und Laternenmauljäger schätzen kräftige Männer. Aber es wird schwierig und gefährlich… hier wütet noch die Rebellion, und der Pax macht keine Gefangenen.«


  »Ich habe nichts gegen die Gefahr!«, rief Gregorius. »Ich bin bereit, hundert wahre Tode für die gerechte Sache zu sterben!«


  »Das weiß ich, Sergeant«, sagte Aenea.


  Der Gigant sah seinen einstigen Captain und dann wieder Aenea an.


  »Mädchen, ich weiß, Sie sagen nicht gern die Zukunft voraus, auch wenn wir wissen, dass Sie ab und zu Einblick darin haben. Aber sagen Sie mir eines… gibt es eine Chance, dass ich meinen Captain wieder sehe?«


  »Ja«, sagte Aenea. »Und einige, die Sie für tot gehalten haben… wie zum Beispiel Corporal Kee.«


  »Dann gehe ich. Ich beuge mich Ihrem Willen. Ich gehöre vielleicht nicht mehr der Schweizergarde an, aber der Gehorsam, den sie mir beigebracht haben, reicht tief.«


  »Wir verlangen keinen Gehorsam«, sagte Pater de Soya. »Sondern etwas Härteres und Tieferes.«


  Sergeant Gregorius dachte einen Moment nach. »Aye«, sagte er schließlich und wandte allen einen Moment den Rücken zu. »Gehen wir, Mädchen«, sagte er und streckte die Hand aus, damit Aenea sie ergreifen konnte.


  Wir ließen ihn auf einer verlassenen Plattform im südlichen Küstenstrom zurück, aber Aenea sagte ihm, dass noch an diesem Tag Unterseeboote eintreffen würden.


  Über MadredeDios trat Pater de Soya vor, aber Aenea hob die Hand und hielt ihn auf.


  »Das ist sicher meine Welt«, sagte der Priester. »Ich wurde hier geboren.


  Meine Diözese war hier. Ich denke, dass ich hier sterben werde.«


  »Vielleicht«, sagte Aenea, »aber ich brauche Sie für einen schwierigeren Ort und eine gefährlichere Aufgabe, Federico.«


  »Und wo wäre das?«, fragte der Priester mit dem traurigen Blick.


  »Pacem«, sagte Aenea. »Unser letzter Halt.«


  Ich trat näher. »Moment, Spatz«, sagte ich. »Ich gehe mit dir nach Pacem, wenn du darauf bestehst, dorthin zu gehen. Du hast gesagt, dass ich bei dir bleiben kann.« Selbst ich fand, dass sich meine Stimme verzweifelt und quengelnd anhörte.


  »Ja«, sagte Aenea und berührte mein Handgelenk mit ihren kühlen Fingern. »Aber ich möchte, dass Pater de Soya uns begleitet, wenn es so weit ist.«


  Der Jesuit sah verwirrt und ein wenig enttäuscht drein, beugte aber den Kopf. Offenbar war Gehorsam in der Gesellschaft Jesu noch tiefer verwurzelt als bei der Schweizergarde.


  Schließlich meldeten sich der Bambustischler Voytek Majer und seine frisch gebackene Verlobte, die Ziegelmacherin Viki Groselj, freiwillig für den Einsatz auf MadredeDios.


  Auf Freeholm verabschiedeten wir uns von Janusz Kurtyka. Auf Castrop-Rauxel, das erst jüngst terrageformt und vom Pax besiedelt worden war, meldete sich der Soldat Jigme Paring freiwillig, die Rebellenbevölkerung zu suchen. Über Parsimony, wo Kriegsschiffe des Pax das Sperrfeld in eine Sturzflut von Licht und Lärm verwandelten, kam eine Frau namens Helen Dean O’Brian nach vorne und ergriff Aeneas Hand. Auf Esperance verabschiedeten sich Aenea und ich vom ehemaligen Bürgermeister von Jokung, Charles Chi-kyap Kempo. Auf Gras, wo wir bis zu den Schultern in der gelben Weltprärie standen, winkten wir Isher Perpet zum Abschied, einem der kühnsten Rebellen, den Pater de Soya einst von einer Gefangenengaleere des Pax gerettet und mitgenommen hatte. Auf Qom-Riyadh, wo die Moscheen rasch von Planierraupen dem Erdboden gleichgemacht oder von den neuen Siedlern des Pax durch Kirchen ersetzt wurden, ‘casteten wir mitten in der Nacht hinunter und verabschiedeten uns flüsternd von einem ehemaligen Flüchtling von dieser Welt namens Merwin Muhammed Ali und unserem früheren Dolmetscher auf T’ien Shan, dem klugen Perri Samdup.


  Über Renaissance Minor, wo eine ganze Flotte systeminterner Kriegsschiffe in mörderischer Absicht auf uns zugerast kam, trat der schweigsame Ex-Gefangene Hoag Liebler vor. »Ich war ein Spion«, sagte der blasse Mann. Er sprach zu Aenea, sah aber Pater de Soya an. »Ich habe meine Loyalität für Geld verkauft, um zu dieser Welt zurückkehren und das verlorene Land und den Reichtum meiner Familie wiederherstellen zu können. Ich habe meinen Captain und meine Seele verraten.«


  »Mein Sohn«, sagte Pater de Soya, »diese Sünden sind dir schon längst vergeben worden, wenn es Sünden waren… von deinem Captain und… was wichtiger ist… von deinem Gott. Nichts Schlimmes ist passiert.«


  Liebler nickte langsam. »Die Stimmen, die ich gehört habe, seit ich den Wein von M. Aenea getrunken habe…« Er verstummte. »Ich kenne viele Menschen auf dieser Welt«, sagte er mit festerer Stimme. »Ich möchte nach Hause zurückkehren und dieses neue Leben anfangen.«


  »Ja«, sagte Aenea und gab ihm ihre Hand.


  Auf Vitus-Gray-Balianus B ‘casteten Aenea, die Dorje Phamo und ich in eine Wüstenlandschaft fernab vom Fluss mit seinen Feldern und bunt gestrichenen Häusern, wo mich das freundliche Volk der Amoiete Spektrum Helix gesund gepflegt und mir geholfen hatte, vor dem Pax zu fliehen. Hier sah ich nur ein Durcheinander von Felsen und trockene Ritzen, ein Labyrinth von Tunneleingängen zwischen den Felsen und Staubstürme, die von den schwarzen Wolken am Horizont und dem blutigen Sonnenuntergang herüberwehten. Es erinnerte mich an den Mars, nur mit einer dichteren, wärmeren Atmosphäre und einem Geruch von Tod und Kordit in der Luft.


  Die verhüllten Gestalten umzingelten uns fast sofort, Flechettepistolen und Höllenpeitschen bereit. Ich versuchte wieder, mich zwischen Aenea und die drohende Gefahr zu stellen, aber die Gestalten drängten im heftigen roten Wind näher und hoben die Waffen.


  »Wartet!«, rief eine Stimme, die ich kannte, worauf einer der verhüllten Soldaten eine rote Düne hinuntergerutscht kam und sich vor uns stellte.


  »Wartet!«, rief die Frau den Schießwütigen erneut zu, und diesmal öffnete sie die Bänder ihrer Kapuze.


  »Dem Loa!«, rief ich und trat vor, um die gedrungene Frau in ihrem klobigen Kampfanzug zu umarmen. Ich sah, dass Tränen staubige Spuren auf ihren Wangen hinterließen.


  »Du hast deine ganz Spezielle zu uns gebracht«, sagte die Frau, die mich gerettet hatte. »Wie du es versprochen hast.«


  Ich stellte sie Aenea und der Dorje Phamo vor und fühlte mich albern und glücklich zugleich. Dem Loa und Aenea betrachteten einander einen Moment und umarmten sich.


  Ich sah zu den anderen Gestalten, die uns in der roten Dämmerung umstanden. »Wo ist Dem Ria?«, fragte ich. »Alem Mikail Dem Alem? Und eure Kinder – Bin und Ces Ambre?«


  »Tot«, sagte Dem Loa. »Alle tot, außer Ces Ambre, der nach dem letzten Angriff des Pax in Bombasino vermisst wird.«


  Ich stand sprachlos und erschüttert da.


  »Bin Ria Dem Loa Alem starb an seiner Krankheit«, fuhr Dem Loa fort,


  »aber die anderen sind in unserem Krieg gegen den Pax gefallen.«


  »Krieg mit dem Pax«, wiederholte ich. »Ich hoffe bei Gott, dass ich ihn nicht angefangen habe…«


  Dem Loa hob die Hand. »Nein, Raul Endymion. Du hast ihn nicht angefangen. Diejenigen von uns in der Amoiete Spektrum Helix, denen unsere Lebensweise teuer war, haben das Kreuz verweigert… so hat er angefangen. Die Rebellion hatte schon begonnen, als du bei uns warst. Als du fort warst, glaubten wir, wir hätten gewonnen. Die feigen Truppen in Bombasino haben um Frieden gebeten, haben die Befehle ihrer Herren aus dem All missachtet und Verträge mit uns geschlossen. Dann kamen weitere Schiffe des Pax. Sie haben ihren eigenen Stützpunkt bombardiert… und sind dann über unsere Dörfer hergefallen. Seitdem herrscht Krieg. Wenn sie landen und versuchen, das Land zu besetzen, töten wir viele von ihnen.


  Sie schicken mehr.«


  »Dem Loa«, sagte ich, »das tut mir so Leid.«


  Sie legte mir eine Hand auf die Brust und nickte. Ich sah das Lächeln, an das ich mich noch von unseren gemeinsamen Stunden erinnerte. Sie sah wieder Aenea an. »Du bist diejenige, von der er in seinem Delirium und unter Schmerzen gesprochen hat. Du bist diejenige, die er liebt. Liebst du ihn auch, Kind?«


  »Ja«, sagte Aenea.


  »Gut«, sagte Dem Loa. »Es wäre traurig, wenn ein Mann, der glaubte, dass er im Sterben liegt, eine derartige Liebe für jemanden zum Ausdruck gebracht hätte, der dieses Gefühl nicht erwidert.« Dem Loa betrachtete die stumme und königliche Donnerkeil-Sau. »Sie sind eine Priesterin?«


  »Keine Priesterin«, sagte die Donnerkeil-Sau, »sondern die Äbtissin des Klosters Samden Gompa.«


  Dem Loa zeigte die Zähne. »Sie herrschen über Mönche? Über Männer?«


  »Ich – unterweise sie«, sagte die Dorje Phamo. Der Wind fuhr durch ihr stahlgraues Haar.


  »Das ist so gut wie herrschen«, sagte Dem Loa lachend. »Willkommen, Dorje Phamo.« Zu Aenea sagte sie: »Bleibst du bei uns, Kind? Oder streifst du uns nur und ziehst weiter, wie unsere Prophezeiungen berichten?«


  »Ich muss weiter«, sagte Aenea. »Aber ich würde die Dorje Phamo gern als eure Verbündete und unsere Vermittlerin hier lassen.«


  Dem Loa nickte. »Es ist gefährlich hier«, sagte sie zur Donnerkeil-Sau.


  Die Dorje Phamo sah die kleinere Frau lächelnd an. Die Stärke der beiden war fast eine greifbare Energie in der Atmosphäre um uns herum.


  »Gut«, sagte Dem Loa. Sie umarmte mich. »Sei gut zu deiner Liebsten, Raul Endymion. Sei gut zu ihr in den Stunden, die der Zyklus von Leben und Chaos euch gewährt.«


  »Das werde ich«, sagte ich.


  Zu Aenea sagte Dem Loa: »Danke, dass du gekommen bist, Kind. Es war unser Wunsch. Es war unsere Hoffnung.« Die beiden Frauen umarmten einander wieder. Plötzlich fühlte ich mich schüchtern, als hätte ich Aenea nach Hause gebracht, um meine Mutter oder Grandam kennen zu lernen.


  Die Dorje Phamo gab uns beiden ihren Segen. »Kale pe a«, sagte sie zu Aenea.


  Wir entfernten uns in der Dämmerung des Sandsturms und ‘casteten durch die Explosion weißen Lichts. Auf der stillen Brücke der Yggdrasill sagte ich zu Aenea: »Was hat sie gesagt?«


  »Kale pe a«, wiederholte meine Freundin. »Das ist ein alter tibetanischer Abschiedsgruß, wenn eine Karawane sich anschickt, einen hohen Gipfel zu erklimmen. Es bedeutet: Geh langsam, wenn du zurückkehren möchtest.«


  Und so ging es weiter, einhundert Welten, die wir jeweils nur Augenblicke besuchten, aber jeder Abschied war auf seine Weise rührend und aufrüttelnd. Es fällt mir schwer, zu sagen, wie viele Tage und Nächte diese letzte Reise mit Aenea dauerte, weil wir immer nur hinunter- und wieder hinauf’casteten, das Baumschiff an einem Ort ins Licht eindrang und an einem anderen wieder herauskam, und wenn alle zu erschöpft waren, um weiterzumachen, durfte die Yggdrasill eine Weile im Raum zwischen den Sternen treiben, während die Ergs ausruhten und alle anderen versuchten zu schlafen.


  Ich erinnere mich an mindestens drei solcher Schlafperioden, also sind wir möglicherweise nur drei Tage und Nächte unterwegs gewesen. Vielleicht dauerte die Reise auch eine Woche oder länger, und wir haben nur dreimal geschlafen. Ich erinnere mich jedenfalls, dass Aenea und ich wenig geschlafen und uns zärtlich geliebt haben, als hätte jede Gelegenheit, die wir einander in den Armen hielten, die letzte sein können.


  Während einer dieser kurzen Episoden allein flüsterte ich ihr zu: »Warum tust du das, Spatz? Nicht nur, damit wir alle wie die Ousters werden und den Sonnenwind mit unseren Flügeln einfangen können. Ich meine… das war wunderschön… aber ich mag Planeten. Ich mag Erde unter meinen Stiefeln. Ich mag es, ein… Mensch zu sein. Ein Mann zu sein.«


  Aenea hatte gekichert und meine Wange berührt. Ich erinnere mich, dass das Licht schwach war, ich aber dennoch die Schweißtropfen zwischen ihren Brüsten sehen konnte. »Ich mag auch, dass du ein Mann bist, Raul, mein Liebster.«


  »Ich meine…«, begann ich verlegen.


  »Ich weiß, was du meinst«, flüsterte Aenea. »Ich mag Planeten auch. Und ich mag es, ein Mensch zu sein… nur eine Frau zu sein. Ich tue… was ich tue… nicht für eine utopische Evolution der Menschheit zu Ouster-Engeln oder Seneschai-Empathen.«


  »Wofür dann?«, flüsterte ich in ihr Haar.


  »Nur für das Recht der freien Wahl«, sagte sie leise. »Nur für die Möglichkeit, auch weiterhin ein Mensch sein zu dürfen, was immer das auch für die Person bedeutet, die es versucht.«


  »Nächster Versuch?«, sagte ich.


  »Ja«, sagte Aenea. »Auch wenn es bedeutet, dass man sich beim nächsten Versuch wieder für das entscheidet, was man hatte. Auch für den Pax, die Kruziform und die Allianz mit dem Core.«


  Das verstand ich nicht, aber in dem Augenblick war ich mehr daran interessiert, sie in den Armen zu halten, als zu verstehen.


  Nach einigen Augenblicken des Schweigens sagte Aenea: »Raul… ich liebe auch Erde unter den Stiefeln und das Rascheln von Wind im Gras.


  Würdest du etwas für mich tun?«


  »Alles«, sagte ich mit Nachdruck.


  »Wenn ich vor dir sterbe«, flüsterte sie, »würdest du meine Asche zur Alten Erde bringen und dort verstreuen, wo wir am glücklichsten zusammen gewesen sind?«


  Hätte sie mir einen Stich ins Herz versetzt, der Schmerz hätte nicht größer sein können. »Du hast gesagt, ich kann bei dir bleiben«, sagte ich schließlich mit belegter und wütender und hilfloser Stimme. »Dass ich dich überallhin begleiten könnte.«


  »Und das war mein Ernst, Liebster«, flüsterte Aenea. »Aber wenn ich vor dir in den Tod gehe, wirst du das für mich tun? Ein paar Jahre warten und meine Asche dort auf der Alten Erde verstreuen, wo wir zusammen am glücklichsten gewesen sind?«


  Ich wollte sie an mich drücken, bis sie schrie. Bis sie ihre Bitte zurücknahm. Stattdessen flüsterte ich: »Wie, zur verdammten Hölle, soll ich zur Alten Erde zurückkehren? Sie befindet sich in der Kleinen Magellanschen Wolke, richtig? Hundertsechzigtausend Lichtjahre von hier entfernt, richtig?«


  »Ja«, sagte Aenea.


  »Also, wirst du die Farcastertüren wieder öffnen, damit ich dorthin gelangen kann?«


  »Nein«, sagte Aenea. »Diese Türen sind für alle Zeiten verschlossen.«


  »Und was meinst du dann, wie soll ich…« Ich machte die Augen zu.


  »Bitte mich nicht, das zu tun, Aenea.«


  »Ich habe dich schon gebeten, Liebster.«


  »Bitte mich stattdessen, mit dir zu sterben.«


  »Nein«, sagte sie. »Ich bitte dich, für mich zu leben. Das für mich zu tun.«


  »Scheiße«, sagte ich.


  »Heißt das ja, Raul?«


  »Es heißt Scheiße«, sagte ich. »Ich hasse Märtyrer. Ich hasse Vorherbestimmung. Ich hasse Liebesgeschichten mit einem traurigen Ende.«


  »Ich auch«, flüsterte Aenea. »Wirst du es für mich tun?«


  Ich gab ein Geräusch von mir. »Wo waren wir auf der Alten Erde am glücklichsten?«, fragte ich schließlich. »Du musst Taliesin West meinen, denn sonst haben wir nicht viel von dem Planeten zusammen gesehen.«


  »Du wirst es wissen«, flüsterte Aenea. »Lass uns schlafen.«


  »Ich will nicht schlafen«, sagte ich grob.


  Sie legte die Arme um mich. Es war herrlich gewesen, in der Schwerelosigkeit des Sternenbaums nebeneinander zu liegen. Es war noch herrlicher, im geringen Schwerefeld der Yggdrasill in unserer kleinen privaten Kabine auf dem schmalen Bett nebeneinander zu liegen. Ich konnte mir nicht vorstellen, jemals wieder ohne sie an meiner Seite zu schlafen.


  »Deine Asche verstreuen, hm?«, flüsterte ich schließlich.


  »Ja«, murmelte sie, mehr schlafend als wach.


  »Spatz, mein Liebling, meine Liebste«, sagte ich, »du bist ein morbides kleines Flittchen.«


  »Ja«, murmelte Aenea. »Aber ich bin dein morbides kleines Flittchen.«


  Nach und nach schliefen wir ein.


  An unserem letzten Tag ‘castete uns Aenea in ein Sternsystem mit einem roten Zwergstern der Klasse M 3 im Zentrum und einem hübschen erdähnlichen Planeten in einer engen Umlaufbahn.


  »Nein«, sagte Rachel, als unsere kleine Gruppe auf Het Masteens Brücke stand. Die dreihundert waren einer nach dem anderen von Bord gegangen, Aeneas Jünger auf zahlreiche Welten des Pax verteilt wie Flaschen, die in ein großes Meer geworfen wurden, aber ohne Botschaft.


  Nun waren nur noch Pater de Soya übrig, Rachel, Aenea, Kapitän Het Masteen, A. Bettik, ein paar Mannschaftsklone, die Ergs unten und ich.


  Und das reglose und stumme Shrike auf seiner hohen Plattform.


  »Nein«, sagte Rachel wieder. »Ich habe es mir anders überlegt. Ich will mit dir gehen.«


  Aenea blieb stehen. Sie war den ganzen Vormittag über, während sie ge’castet und sich von Jüngern verabschiedet hatte, besonders schweigsam gewesen. »Wie du willst«, sagte sie leise. »Du weißt, ich würde nie verlangen, dass du etwas tust, Rachel.«


  »Der Teufel soll dich holen«, sagte Rachel leise.


  »Ja«, sagte Aenea.


  Rachel ballte die Fäuste. »Wird das jemals ein Ende haben?«


  »Was meinst du?«, fragte Aenea.


  »Du weißt, was ich meine. Mein Vater… meine Mutter… deine Mutter…


  ihr Leben wurde davon beherrscht. Mein Leben… das ich zweimal gelebt habe… immer im Kampf gegen diesen unsichtbaren Gegner. Weglaufen und weglaufen und warten und warten. Vorwärts und rückwärts durch die Zeit wie ein verfluchter, außer Kontrolle geratener Kreisel – oh, verdammt.«


  Aenea wartete.


  »Eine Bitte«, sagte Rachel. Sie sah mich an. »Nichts für ungut, Raul. Ich mag dich sehr. Aber könnte mich Aenea allein auf Barnards Welt hinunterbringen?«


  Ich sah Aenea an. »Ich habe nichts dagegen«, sagte ich.


  Rachel seufzte. »Wieder auf dieser Hinterwäldlerwelt… Maisfelder und Sonnenuntergänge und winzig kleine Städtchen mit großen weißen Häusern und großen Veranden. Hat mich schon gelangweilt, als ich noch acht war.«


  »Es hat dir gefallen, als du acht warst«, sagte Aenea.


  »Ja«, sagte Rachel. »Stimmt.« Sie schüttelte dem Priester die Hand, dann Het Masteen, dann mir.


  Aus einer Laune heraus, weil mir die obskursten Verse aus den Cantos des alten Dichters einfielen, weil mir einfiel, wie ich über sie am Lagerfeuer gelacht hatte, als Grandam sie mich Zeile für Zeile wiederholen ließ und ich mich gefragt hatte, ob wirklich einmal Leute so etwas gesagt hatten, sagte ich: »See you later, alligator.«


  Die junge Frau sah mich seltsam an, und in ihren grünen Augen spiegelte sich das Licht der Welt, die über uns stand. »After a while, crocodile.«


  Sie nahm Aeneas Hand, und weg waren sie. Kein Lichtblitz, wenn man mit Aenea reiste. Nur eine plötzliche – Abwesenheit.


  Aenea kam fünf Minuten später wieder. Het Masteen trat vom Kreis der Instrumente zurück und verschränkte die Hände in den Ärmeln seiner Robe. »Lehrende?«


  »Bitte ins Pacem-System, Wahre Stimme des Baums Het Masteen.«


  Der Tempelritter bewegte sich nicht. »Sie wissen, teure Freundin und Lehrerin, dass der Pax inzwischen die Hälfte all seiner Kampfschiffe in das Heimatsystem des Vatikans zurückgerufen haben wird.«


  Aenea schaute auf, sah sich um und betrachtete die sanft raschelnden Blätter des wunderschönen Baums, auf dem wir reisten. Ein Kilometer hinter uns brachte das Glühen des Fusionsantriebs uns langsam aus dem Schwerefeld von Barnards Welt. Hier hatten uns keine Pax-Schiffe angegriffen. »Werden die Ergs imstande sein, die Felder zu halten, bis wir dicht über Pacem sind?«, fragte sie.


  Der Kapitän nahm die kleinen Hände aus den Ärmeln seines Gewands und hielt die Handflächen nach oben. »Das ist fraglich. Sie sind erschöpft.


  Die Anstrengung, die diese Angriffe ihnen abverlangt haben…«


  »Ich weiß«, sagte Aenea. »Und es tut mir sehr Leid. Sie müssen nur eine oder zwei Minuten im System verweilen. Wenn sie vielleicht jetzt beschleunigen und bereit sind für Manöver unter vollem Antrieb, wenn wir im Pacem-System eintreffen, kann das Baumschiff vielleicht hinaus’casten, bevor die Felder überlastet werden.«


  »Wir werden es versuchen«, sagte Het Masteen. »Aber seien sie bereit, sofort wegzu’casten. Nach unserer Ankunft könnte das Überleben des Baumschiffs von Sekunden abhängen.«


  »Vorher müssen wir das Schiff des Konsuls wegschicken«, sagte Aenea.


  »Das muss jetzt geschehen, hier. Nur einige Augenblicke, Het Masteen.«


  Der Tempelritter nickte, ging zu seinem Display zurück und berührte Instrumente.


  »O nein«, sagte ich, als sie sich zu mir umdrehte. »Ich kehre nicht mit dem Schiff nach Hyperion zurück.«


  Aenea sah mich überrascht an. »Du hast geglaubt, ich würde dich wegschicken, nachdem ich dir gesagt habe, dass du mich begleiten kannst?«


  Ich verschränkte die Arme. »Wir haben die meisten Welten im Pax und im Outback besucht… außer Hyperion. Was immer du vorhast, ich kann mir nicht vorstellen, dass unsere Heimatwelt dabei außen vor bleibt.«


  »Natürlich nicht«, sagte Aenea. »Aber ich werde uns auch nicht dorthin ‘casten.«


  Das verstand ich nicht.


  »A. Bettik«, sagte Aenea, »das Schiff müsste startklar sein. Haben Sie den Brief an Onkel Martin, den ich geschrieben habe?«


  »Ich habe ihn, M. Aenea«, sagte der Androide. Der Mann mit der blauen Haut sah nicht glücklich aus, aber auch nicht besorgt.


  »Bitte bestellen Sie ihm schöne Grüße«, sagte Aenea.


  »Moment, Moment«, sagte ich. »A. Bettik ist dein… dein Gesandter auf Hyperion?«


  Aenea rieb sich die Wangen. Ich spürte, dass sie erschöpfter war, als ich mir vorstellen konnte, ihre Kräfte aber für etwas Wichtiges aufsparte, das noch bevorstand. »Mein Gesandter?«, fragte sie. »Du meinst wie Rachel und Theo und die Dorje Pham und George und Jigme?«


  »Ja«, sagte ich. »Und die dreihundert anderen.«


  »Nein«, sagte sie. »A. Bettik wird nicht mein Gesandter auf Hyperion sein. Nicht in dem Sinne. Und das Schiff des Konsuls muss durch den Hawking-Antrieb eine Zeitschuld abtragen. Es… wird mit A. Bettik erst nach Monaten unserer Zeit eintreffen.«


  »Aber wer ist dann der Gesandte… der Mittelsmann auf Hyperion?«, fragte ich, weil ich sicher war, dass diese Welt nicht ausgelassen werden würde.


  »Kannst du es nicht erraten?« Meine Freundin lächelte. »Der gute Onkel Martin. Der Dichter und Kritiker wird wieder einmal zur Figur in diesem endlosen Schachspiel mit dem Core.«


  »Aber die anderen«, sagte ich, »haben alle die Kommunion empfangen und…« Ich verstummte.


  »Ja«, sagte Aenea. »Als ich noch ein Kind war. Onkel Martin hat es verstanden und den Wein getrunken. Es fiel ihm nicht schwer, sich anzupassen… auf seine eigene Dichterweise hat er die Sprache der Toten und der Lebenden schon seit Jahrhunderten gehört. So kam er überhaupt erst dazu, die Cantos zu schreiben. Darum glaubte er, dass das Shrike seine Muse ist.«


  »Und warum kehrt A. Bettik dann mit dem Schiff dorthin zurück?«, sagte ich. »Nur um deine Nachricht zu überbringen?«


  »Mehr als das«, sagte Aenea. »Wenn alles klappt, werden wir es sehen.«


  Sie umarmte den Androiden, der ihr mit einer Hand verlegen den Rücken tätschelte. Einen Augenblick später schüttelte ich diese blaue Hand mit einer Gefühlsaufwallung, die ich nie für möglich gehalten hätte. »Ich werde Sie vermissen«, sagte ich einfältig.


  Der Androide sah mich lange an, nickte und drehte sich zu dem wartenden Schiff um.


  »A. Bettik!«, rief ich, als er das Schiff gerade betreten wollte.


  Er drehte sich um und wartete, während ich zu meinem kleinen Häufchen Habseligkeiten auf der unteren Plattform lief und die Stufen hinaufrannte.


  »Würden Sie das mitnehmen?«, bat ich und gab ihm das Lederetui.


  »Die Hawking-Matte«, sagte A. Bettik. »Ja, natürlich, M. Endymion. Ich werde sie gerne aufbewahren, bis wir uns wieder sehen.«


  »Und wenn wir uns nicht wieder sehen«, sagte ich und brach ab. Ich hatte sagen wollen: Geben Sie sie bitte Martin Silenus, wusste aber aus meinen eigenen Visionen, dass der alte Dichter dem Tode nahe war. »Wenn wir einander nicht wieder sehen, A. Bettik«, sagte ich, »behalten Sie die Matte bitte als Erinnerung an unsere gemeinsame Reise. Und unsere Freundschaft.«


  A. Bettik sah mich wieder einen Moment schweigend an, nickte erneut und betrat das Schiff des Konsuls. Ich rechnete halb damit, dass das Schiff eine Abschiedsrede voller unpassender Wendungen und Fehlinformationen halten würde, aber es konferierte einfach kurz mit den Ergs des Raumschiffs, erhob sich lautlos auf seinen Repulsoren, bis es das Sperrfeld überwunden hatte, und entfernte sich mit geringem Schub, bis es sich in sicherer Entfernung von uns befand. Sein Fusionsschweif war so grell, dass mir Tränen in die Augen traten, als ich ihm nachsah, wie es beschleunigte und Barnards Welt und die Yggdrasill hinter sich ließ. Da wünschte ich mir von ganzem Herzen, Aenea und ich würden zusammen mit A. Bettik nach Hyperion zurückkehren und könnten tagelang in dem großen Bett in der Spitze des Schiffs schlafen, Musik auf dem Steinway anhören und in einem schwerelosen Pool über dem Balkon schwimmen –


  »Wir müssen weiter«, sagte Aenea zu Het Masteen. »Könnten Sie die Ergs bitte darauf vorbereiten, was uns erwarten wird?«


  »Wie Sie wünschen, verehrte Lehrende«, sagte die Wahre Stimme des Baums.


  »Und, Het Masteen…«, sagte Aenea.


  Der Tempelritter drehte sich um und wartete auf weitere Befehle.


  »Danke, Het Masteen«, sagte sie. »Im Namen aller, die Sie auf dieser Reise begleitet haben, und aller, die noch in Generationen von dieser Reise sprechen werden, danke ich Ihnen, Het Masteen.«


  Der Tempelritter verbeugte sich und kehrte an seine Instrumente zurück.


  »Voller Fusionsantrieb bis Punkt neun-zwo. Ausweichmanöver vorbereiten. Auf das Pacem-System vorbereiten«, sagte er zu seinen geliebten Ergs, die sich einen Dreiviertelkilometer unter uns um die unsichtbare Singularität geschlungen hatten. »Auf das Pacem-System vorbereiten.«


  Pater de Soya hatte stumm in der Nähe gestanden, aber nun nahm er Aeneas rechte Hand in seine linke. Mit der rechten Hand machte er kurz eine Geste des Segens zu dem Tempelritter und den Mannschaftsklonen –


  »In nomine Patris, et Filii, et Spiritus Sancti.«


  »Amen«, sagte ich und ergriff Aeneas linke Hand.


  »Amen«, sagte Aenea.
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  Ihr Angriff erfolgte zwei Sekunden, nachdem wir in das System ge’castet waren; die Kriegsschiffe und Erzengel schossen unter vollem Feuer auf uns zu, so wie die Regenbogenhaie einst im Meer von Mare Infinitus auf mich zugeschossen waren.


  »Geht!«, rief die Wahre Stimme des Baums Het Masteen über den Gefechtslärm um uns herum hinweg. »Die Ergs sterben! Das Sperrfeld wird in Sekunden zusammenbrechen. Geht! Möge der Muir eure Gedanken leiten!


  Geht!«


  Aenea blieben nur zwei Sekunden, um den gelben Stern im Zentrum des Pacem-Systems und den kleineren Punkt des Planeten Pacem selbst anzuvisieren, aber das genügte. Wir drei hielten uns an den Händen, während wir durch Lärm und Licht ‘casteten, als würden wir durch den Hexenkessel des Lanzenfeuers emporsteigen, das die Felder des Schiffs zum Kochen brachte, wie Seelen, die aus den brennenden Seen der Hölle aufstiegen.


  Das Licht erlosch und kehrte als diffuses Sonnenlicht zurück. Es war bewölkt über dem Vatikan, kalt, fast winterlich, und ein leichter, kühler Nieselregen fiel auf das Kopfsteinpflaster der Straßen. Aenea hatte sich an diesem Tag ein weiches braunes Hemd angezogen, eine braune Lederweste und förmlichere schwarze Hosen, als ich sonst an ihr gewohnt war. Das Haar hatte sie nach hinten gekämmt, es wurde von zwei Schildpattspangen gehalten. Ihre Haut sah frisch und sauber und jung aus, und ihre Augen – in den letzten Tagen so müde – blickten leuchtend und ruhig. Sie hielt immer noch meine Hand, als wir drei uns umdrehten und die Straße und die Menschen ringsum studierten.


  Wir standen am Rand einer Gasse, die in einen breiten Boulevard mündete. Kleine Gruppen – Männer und Frauen in förmlichem Schwarz, Priestergruppen, Scharen von Nonnen, eine Reihe von Kindern im Schlepptau hinter zwei Nonnen, überall schwarze und rote Schirme –


  waren auf den Fußgängerwegen unterwegs, während flache schwarze Bodenautos lautlos durch die Straßen glitten. Auf den Rücksitzen dieser Bodenautos konnte ich flüchtig Bischöfe und Erzbischöfe sehen, deren Gesichter von Regentropfen und Rinnsalen auf den Kuppeln der Autos verzerrt wurden. Niemand schien unsere Ankunft bemerkt zu haben.


  Aenea sah zu den Wolken hinauf. »Die Yggdrasill ist gerade aus dem System ge’castet. Hat einer von euch es gespürt?«


  Ich schloss die Augen, um mich auf den Traum-Strom der Stimmen und Bilder zu konzentrieren, die mittlerweile stets unter der Oberfläche präsent waren. Da war… eine Abwesenheit. Eine Vision von Flammen, als die äußeren Äste Feuer fingen. »Die Felder sind in dem Moment zusammengebrochen, als sie wegge’castet sind«, sagte ich. »Wie konnten sie ohne dich ‘casten, Aenea?« Die Antwort wurde mir in dem Moment klar, als ich die Frage ausgesprochen hatte. »Das Shrike«, sagte ich.


  »Ja.« Aenea hielt immer noch meine Hand. Der Regen fiel kalt auf uns, und ich konnte ihn hinter uns durch Regenrinnen und Rinnsteine gurgeln hören. Sie sprach sehr leise. »Das Shrike wird die Yggdrasill und die Wahre Stimme des Baums durch Raum und Zeit tragen. Zu ihrem Schicksal.«


  Mir fielen Bruchstücke der Cantos ein. Das Baumschiff, das brannte, während die Pilger im Grasmeer zusahen, kurz bevor Het Masteen im Verlauf der Windwagenfahrt auf geheimnisvolle Weise mit dem Shrike verschwand. Dann tauchte der Tempelritter mehrere Tage im Beisein des Shrike in der Nähe des Tals der Zeitgräber auf und erlag kurz darauf seinen Verletzungen; seine Geschichte war die einzige der sieben Pilger nach Hyperion, die nicht erzählt wurde. Die Pilger nach Hyperion: Oberst Kassad; der Konsul der Hegemonie; Sol – Rachels Vater; Brawne Lamia –


  Aeneas Mutter; der Tempelritter Het Masteen; Martin Silenus; Pater Hoyt – der derzeitige Papst; keiner hatte damals eine Erklärung für die Ereignisse gehabt. Für mich als Kind waren es nur Worte eines alten Mythos. Verse über Fremde. Wie sie geglaubt haben mussten, dass ihre Anstrengungen und Abenteuer vorbei wären, nur um die Bürde noch einmal auf sich nehmen zu müssen. Wie oft, fragte ich mich jetzt als Erwachsener mit über dreißig Standard, wie oft ist das in unser aller Leben der Fall?


  »Seht ihr diese Kirche auf der anderen Straßenseite?«, fragte Pater de Soya.


  Ich musste den Kopf schütteln, um mich auf das Jetzt zu konzentrieren und die Gedanken und Stimmen zu ignorieren, die mir etwas zuflüsterten.


  »Ja«, sagte ich und wischte mir den Regen von der Stirn. »Ist das die Basilika von St. Peters?«


  »Nein«, sagte der Priester. »Das ist die Gemeindekirche St. Anna, und der Eingang zum Vatikan daneben ist die Porta Sant’ Anna. Der Haupteingang zum Petersplatz befindet sich diesen Boulevard hier runter und hinter dem Säulengang.«


  »Gehen wir zum Petersplatz?«, fragte ich Aenea. »In den Vatikan?«


  »Mal sehen, ob wir es können«, sagte sie.


  Wir gingen den Fußgängerweg entlang, nur ein Mann, eine jüngere Frau und ein Priester, die an einem kühlen, regnerischen Tag spazieren gingen.


  Auf der anderen Straßenseite befand sich ein Schild, auf dem zu lesen stand, dass es sich bei dem imposanten, fensterlosen Gebäude um die Baracke der Schweizergarde handelte. Soldaten aus dieser Baracke, die förmliche schwarze Mäntel, weiße Rüschenkragen und schwarzgelbe Beinkleider aus der Zeit der Renaissance trugen, standen mit Hellebarden an der Porta Sant’ Anna und den Kreuzungen, während Polizisten des Pax in abschreckenden schwarzen Kampfanzügen Straßensperren besetzt hielten und in schwarzen Gleitern über dem Areal Patrouille flogen.


  Der Petersplatz war für Fußgänger gesperrt, abgesehen von mehreren gesicherten Türen, wo Wachen sorgfältig Pässe und ID-Chipkarten überprüften.


  »Da kommen wir nicht durch«, sagte Pater de Soya. Es war dunkel genug, dass Lichter über Berninis Säulengang angegangen waren, die Statuen und die aus Stein gemauerte päpstliche Waffenkammer dort beleuchteten.


  Der Priester zeigte auf zwei erleuchtete Fenster über dem Säulengang und rechts von der Fassade des Petersdoms, über denen sich Statuen von Christus, Johannes dem Täufer und den Aposteln befanden. »Das sind die Privatgemächer des Papstes.«


  »Nur einen Gewehrschuss entfernt«, sagte ich, obwohl ich nicht die Absicht hatte, den Papst zu überfallen.


  Pater de Soya schüttelte den Kopf. »Sperrfeld Klasse zehn.« Er sah sich um. Der größte Teil der Fußgänger hatten die gesicherten Zugänge zum Petersplatz passiert, wir selbst wurden immer auffälliger auf der Straße.


  »Wir werden einer Personenkontrolle unterzogen werden, wenn wir nicht etwas unternehmen«, sagte er.


  »Sind diese Sicherheitsmaßnahmen üblich?«, fragte Aenea.


  »Nein«, sagte Pater de Soya. »Es mag an deiner Botschaft liegen, dass du kommst, aber wahrscheinlicher ist, dass es sich um die üblichen Sicherheitsvorkehrungen handelt, wenn Seine Heiligkeit eine Papstmesse liest. Die Glocken, die wir gehört haben, waren der Ruf zu einer Nachmittagsmesse, die er übernommen hat.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte ich erstaunt, dass er so viel aus dem Läuten einiger Glocken herauslesen konnte.


  Pater de Soya sah mich überrascht an. »Ich weiß es, weil Gründonnerstag ist«, sagte er und sah schockiert drein – weil wir eine derart elementare Tatsache nicht wussten oder weil er bis zu diesem Augenblick selbst nicht daran gedacht hatte. »Dies ist die Karwoche«, fuhr er leise fort, als würde er Selbstgespräche führen. »Die ganze Woche muss Seine Heiligkeit sowohl seinen päpstlichen Verpflichtungen wie auch denen gegenüber der Diözese nachkommen. Heute… an diesem Nachmittag… ganz bestimmt während dieser Messe führt er die Zeremonie aus, zwölf Priestern die Füße zu waschen, die die zwölf Apostel symbolisieren, denen Jesus Christus vor dem letzten Abendmahl die Füße gewaschen hat. Die Zeremonie wurde immer in der Diözesankirche des Papstes abgehalten, der Kathedrale San Giovanni in Laterano, die an der Mauer des Vatikans lag, aber seit der gesamte Vatikan nach Pacem gebracht wurde, findet sie im Petersdom statt.


  Die Kathedrale San Giovanni in Laterano wurde während der Hegira zurückgelassen, weil sie im einundzwanzigsten Jahrhundert – im Krieg der Sieben Nationen – zerstört wurde und…« De Soya hörte mit seinem – wie ich fand – nervösen Geplapper auf. Sein Gesicht war so ausdruckslos geworden, wie man es von Epileptikern oder zutiefst nachdenklichen Menschen kennt.


  Aenea und ich warteten. Ich muss gestehen, dass ich etwas nervös zu der Patrouille schwarz gekleideter Sicherheitskräfte des Pax sah, die auf dem langen Boulevard in unsere Richtung marschiert kamen.


  »Ich weiß, wie wir in den Vatikan hineinkommen«, sagte Pater de Soya und wandte sich zu einer Gasse gegenüber dem breiten Boulevard.


  »Gut«, sagte Aenea und folgte ihm rasch.


  Der Jesuit blieb unvermittelt stehen. »Ich glaube, ich kann uns hineinbringen«, sagte er. »Aber ich habe keine Ahnung, wie wir wieder herauskommen sollen.«


  »Bitte bringen Sie uns einfach hinein«, sagte Aenea.


  Die Stahltür lag an der Rückseite einer verfallenen, fensterlosen, aus Stein gemauerten Kapelle drei Blocks vom Vatikan entfernt. Sie war mit einem kleinen Vorhängeschloss und einer großen Kette gesichert. Auf einem Schild an der verschlossenen Tür stand: FÜHRUNGEN NUR AN JEDEM ZWEITEN SAMSTAG. In der Karwoche geschlossen. INFORMATION: TOURISTIKBÜRO DES VATIKANS, 3888 PLATZ DER ERSTEN CHRISTLICHEN MÄRTYRER.


  »Können Sie diese Kette zerbrechen?«, fragte mich Pater de Soya.


  Ich tastete die massive Kette und das solide Schloss ab. Mein einziges Werkzeug oder Waffe war das Jagdmesser in der Scheide am Gürtel.


  »Nein«, sagte ich. »Aber vielleicht kann ich das Schloss knacken. Sehen Sie nach, ob Sie in diesem Abfallmodul da drüben ein Stück Draht finden…


  Blumendraht genügt.«


  Wir standen mindestens zehn Minuten im Nieselregen, während es ringsum immer dunkler wurde und der Verkehrslärm auf dem Boulevard lauter zu werden schien, und rechneten jeden Moment damit, dass Schweizergarde oder Wachpersonal uns stellen würde. Wie man Schlösser knackte, darüber hatte ich alles von einem alten Spieler auf einem Flussboot auf dem Kans gelernt, der sich dem Spielen zugewandt hatte, nachdem ihm die Behörden in Port Romance zwei Finger wegen Diebstahls abtrennen ließen. Während ich arbeitete, dachte ich an die zehnjährige Odyssee von Aenea und mir, an Pater de Soyas lange Reise hierher, an Hunderte Lichtjahre, die wir zurückgelegt hatten, an Zehntausende Stunden voller Schmerzen und Anspannung und Entbehrungen und Angst.


  Und das gottverdammte billige Schloss gab nicht nach.


  Schließlich brach meine Messerspitze ab. Ich fluchte, warf das Messer weg und rammte das elende, blöde, beschissene Schloss mitsamt der Kette gegen die schmutzige Steinmauer. Das Vorhängeschloss sprang klickend auf.


  Im Inneren war es dunkel. Falls es einen Lichtschalter gab, konnte ihn niemand von uns finden. Falls es irgendwo eine idiotische KI gab, die die Lichter kontrollierte, gehorchte sie unseren Befehlen nicht. Keiner von uns hatte eine Lampe mitgebracht. Nachdem ich jahrelang eine Lasertaschenlampe mit mir herumgeschleppt hatte, hatte ich sie heute im Rucksack gelassen. Als der Zeitpunkt gekommen war, die Yggdrasill zu verlassen, hatte ich Aeneas Hand ergriffen und keinen Gedanken an Waffen oder notwendige Gegenstände verschwendet.


  »Ist das die Kathedrale von San Giovanni in Laterano?«, flüsterte Aenea.


  Es war in dieser bedrückenden Dunkelheit unmöglich, anders als flüsternd zu sprechen.


  »Nein, nein«, flüsterte Pater de Soya. »Nur eine winzige Gedächtniskapelle, die im einundzwanzigsten Jahrhundert neben der ursprünglichen…« Er verstummte, und ich konnte mir vorstellen, wie sein nachdenklicher Ausdruck zurückkehrte. »Ich glaube, es ist eine Kapelle, die noch genutzt wird«, sagte er. »Wartet hier.«


  Aenea und ich berührten uns an den Schultern, während wir hörten, wie Pater de Soya sich an der Wand des winzigen Gebäudes entlangtastete.


  Einmal fiel etwas Schweres mit einem Geräusch von Eisen auf Stein um, und wir hielten alle den Atem an. Eine Minute später hörten wir wieder, wie seine Hände über die Mauer glitten und seine Soutane raschelte. Ein gedämpftes »Ahhh…« ertönte, einen Moment später flackerte ein Licht auf.


  Der Jesuit stand keine zehn Meter von uns entfernt und hielt ein angezündetes Streichholz hoch. In der linken Hand hielt er ein Päckchen Streichhölzer. »Eine Kapelle«, erklärte er. »Sie haben immer noch den Schrank für die Votivkerzen.« Ich konnte sehen, dass die Kerzen selbst heruntergeschmolzen und nie ersetzt worden waren, aber die Halter und dieses Päckchen Streichhölzer lagen seit wer weiß wie lange an diesem dunklen, verlassenen Ort herum. Wir traten zu Pater de Soya in den kleinen Lichtkreis, warteten ab, bis er ein zweites Streichholz angezündet hatte, und folgten ihm zu einer schweren Holztür hinter verrottenden Vorhängen.


  »Pater Baggio, mein Auferstehungskaplan, hat mir von diesem Weg erzählt, als ich vor einigen Jahren hier unter Hausarrest stand«, flüsterte Pater de Soya. Diese Tür war nicht abgeschlossen und ließ sich mit einem Quietschen uralter, ungeölter Scharniere öffnen. »Ich glaube, er dachte, es würde meinen Sinn für das Makabre ansprechen«, fuhr Pater de Soya fort und führte uns eine schmale Wendeltreppe hinab, die nicht viel breiter als meine Schultern war. Aenea folgte dem Priester. Ich hielt mich dicht an Aenea.


  Die Treppe führte nach unten, dann noch ein Stück weiter nach unten und dann noch ein Stück. Ich schätzte, dass wir uns mindestens zwanzig Meter unter der Ebene der Straße befanden, als die Treppe schließlich aufhörte und wir durch eine Reihe schmaler Korridore in einen breiteren, hallenden Durchgang kamen. Bis dahin hatte der Priester ein halbes Dutzend Streichhölzer verbraucht, obwohl er jedes erst fallen ließ, wenn er sich die Finger verbrannte. Ich fragte ihn nicht, wie viele Streichhölzer noch in dem kleinen Päckchen waren.


  »Als die Kirche während der Hegira beschloss, den Petersdom und den Vatikan zu versetzen«, sagte de Soya mit so lauter Stimme, dass sie in dem dunklen Raum hohl klang, »brachten sie ihn en masse nach Pacem, wozu sie schwere Feldheber und Traktorfeldtürme benutzten. Da Masse kein Problem war, haben sie halb Rom mitgebracht, einschließlich des riesigen Castel Sant’ Angelo und alles unter der Altstadt bis zu einer Tiefe von sechzig Metern. Das war das U-Bahn-System des zwanzigsten Jahrhunderts.«


  Pater de Soya marschierte los, und ich merkte erst jetzt, dass wir uns auf einem verlassenen Bahnsteig befanden. Stellenweise waren die Deckenfliesen heruntergefallen, und abgesehen von einem schmalen Trampelpfad lag überall der Staub von Jahrhunderten, heruntergefallene Steine, Plastiktrümmer, unleserliche Schilder im Schmutz und umgestürzte Bänke.


  Wir gingen mehrere rostige Stahltreppen hinab – Rolltreppen, die vor mehr als einem Jahrtausend zum Stillstand gekommen waren, wurde mir klar –, einen schmalen Flur entlang, der in eine hallende Rampe abwärts einmündete, und weiter auf einen anderen Bahnsteig. Am Ende dieses Bahnsteigs konnte ich eine Fiberplastikleiter sehen, die hinabführte, wo die Schienen gewesen waren… wo die Schienen immer noch unter einer Schicht von Staub, Geröll und Rost lagen.


  Wir waren gerade die Leiter hinuntergeklettert und in den U-Bahn-Tunnel getreten, als das nächste Streichholz erlosch. Aber erst, nachdem Aenea und ich gesehen hatten, was vor uns lag.


  Knochen. Menschenknochen. Knochen und Schädel, auf beiden Seiten eines schmalen Durchgangs zwischen rostigen Gleisen fein säuberlich fast zwei Meter aufgeschichtet. Gewaltige Haufen Knochen, Gelenke nach außen, Schädel penibel in Abständen von einem Meter angeordnet oder zu geometrischen Mustern in den unebenmäßigen Wänden aus Menschenknochen arrangiert.


  Pater de Soya zündete das nächste Streichholz an und schritt zwischen den Überresten menschlicher Skelette dahin. Der Lufthauch seiner Bewegung ließ die winzige Flamme flackern, die er hochhielt. »Nach dem Krieg der Sieben Nationen im frühen einundzwanzigsten Jahrhundert«, sagte er mit einer Stimme, die nun in normaler Lautstärke erklang, »quollen die Friedhöfe von Rom über. Überall in den Vororten und großen Parks der Stadt wurden Massengräber ausgehoben. Durch die globale Erwärmung und konstante Überschwemmungen ergab sich ein ziemliches Gesundheitsproblem. Die vielen biologischen und chemischen Waffen, ihr wisst schon.


  Die U-Bahnen verkehrten sowieso nicht mehr, daher erteilten die Machthaber die Genehmigung, dass die sterblichen Überreste exhumiert und in das alte U-Bahn-System überführt wurden.«


  Als das Streichholz diesmal erlosch, befanden wir uns in einem Abschnitt, wo die Knochen fünf Lagen hoch aufgeschichtet waren. Jede Schicht wurde durch eine Reihe Schädel begrenzt, auf deren weißen Stirnen sich das Licht spiegelte, deren leere Augenhöhlen aber keine Notiz von uns nahmen. Die ordentlichen Knochenmauern hatten auf beiden Seiten eine Tiefe von mindestens sechs Metern und reichten bis zur Gewölbedecke zehn Meter über uns. An wenigen Stellen war es zu kleinen Erdrutschen von Gebeinen und Schädeln gekommen, über die wir vorsichtig hinwegsteigen mussten. Dennoch knirschte es unter unseren Füßen.


  Während der Phasen der Dunkelheit zwischen den Streichhölzern bewegten wir uns nicht, sondern warteten stumm. Kein anderes Geräusch war zu hören… weder das Huschen von Ratten noch das Tröpfeln von Wasser. Nur unser Atmen und unsere leisen Worte störten die Stille hier.


  »Seltsamerweise«, sagte Pater de Soya, als wir weitere zweihundert Meter zurückgelegt hatten, »brachten nicht die uralten Katakomben von Rom, die hier überall um uns herum liegen, sie auf die Idee, sondern die so genannten Katakomben von Paris… alte Tunnel von Steinbrüchen tief unter jener Stadt. Vom späten achtzehnten bis zur Mitte des neunzehnten Jahrhunderts mussten die Pariser Gebeine von ihren überquellenden Friedhöfen in diese Tunnel schaffen, sie stellten fest, dass man mühelos sechs Millionen Tote in Gängen von nur wenigen Kilometern unterbringen konnte. Ahh… da sind wir…«


  Links von uns führte ein Pfad mit wenigen Fußspuren im Staub durch einen noch schmaleren Gang aus Knochen zu einer Stahltür, die unverschlossen war. Wir mussten uns alle drei mit vereinten Kräften anstrengen, um die Tür aufzustemmen. Der Priester ging eine weitere rostige Wendeltreppe hinab in eine Tiefe, die meiner Schätzung nach mindestens fünfunddreißig Meter unter der Straße liegen musste. Das Streichholz erlosch, als wir gerade einen weiteren Tunnel betraten – viel älter als das Gewölbe der U-Bahn, Mauern und Decke unfertig und verfallen. Ich hatte kurz andere Gänge seitlich wegführen sehen, und wahllos überall in diesen Tunneln verstreute Knochen, Schädel, die verkehrt herum lagen, Fetzen verrotteter Gewänder.


  »Pater Baggio zufolge«, flüsterte der Priester, »fangen hier die wahren Katakomben an. Die christlichen Katakomben, die bis ins erste Jahrhundert nach Christi Geburt reichen.« Ein neues Streichholz flackerte auf. Das Rascheln in dem Päckchen hörte sich nach sehr wenigen Streichhölzern an.


  »Hier entlang, glaube ich«, sagte Pater de Soya und führte uns nach rechts.


  »Sind wir jetzt unter dem Vatikan?«, flüsterte Aenea ein paar Minuten später. Ich konnte ihre Ungeduld spüren. Das Streichholz flackerte und erlosch.


  »Bald, bald«, sagte de Soya in der Dunkelheit. Er zündete ein weiteres an. Ich hörte kein Rascheln in dem Päckchen.


  Nach weiteren rund hundertfünfzig Metern hörte der Korridor einfach auf. Hier gab es keine Knochen, keine Schädel, nur raue Steinwände und eine Andeutung von Backsteinen, wo der Tunnel aufhörte. Das Streichholz erlosch. Aenea berührte meine Hand, während wir in der Dunkelheit warteten.


  »Es tut mir Leid«, sagte der Priester. »Ich habe keine Streichhölzer mehr.«


  Ich kämpfte gegen die Panik an, die in meiner Brust hochstieg. Ich war sicher, dass ich jetzt Geräusche hörte… bestenfalls Rattenfüße, die in der Ferne über den Boden trippelten, schlimmstenfalls Stiefel auf Treppen.


  »Kehren wir um?«, fragte ich, und mein Flüstern hörte sich in der totalen Dunkelheit viel zu laut an.


  »Ich bin sicher, Pater Baggio hat gesagt, dass diese Katakomben im Norden einst mit den älteren unter dem Vatikan verbunden waren«, flüsterte Pater de Soya. »Unter dem Petersdom, um genau zu sein.«


  »Nun, es sieht nicht so aus…«, begann ich und verstummte. In den wenigen Sekunden, bevor das Streichholz erloschen war, war mir aufgefallen, dass die Backsteinmauer zwischen den Felswänden vergleichsweise neu sein musste… wenige Jahrhunderte alt im Vergleich zu den Jahrtausenden, vor denen der Felstunnel geschlagen worden sein musste. Ich tastete mich voran, bis ich mit den Fingern Stein, Backstein, losen Mörtel berührte.


  »Dies wurde hastig gebaut«, sagte ich mit der wenigen Sachkenntnis, die ich mir vor Jahren als Assistent des Landschaftsgärtners auf den Anwesen des Schnabels angeeignet hatte. »Der Mörtel ist rissig, einige der Steine sind gesprungen«, sagte ich und bewegte rasch die Finger. »Gebt mir etwas zum Graben. Verdammt, ich wünschte, ich hätte mein Messer nicht weggeworfen.«


  Aenea gab mir in der Dunkelheit einen spitzen Stock oder Zweig, und ich grub mehrere Minuten, bis mir aufging, dass ich mit einem an einem Ende abgebrochenen Oberschenkelknochen arbeitete. Die beiden anderen halfen mir, und so gruben wir mit Knochen und bearbeiteten die kalte Steinmauer, bis unsere Nägel abbrachen und die Finger bluteten. Nach einiger Zeit machten wir eine Pause, um keuchend Atem zu schöpfen. Unsere Augen hatten sich nicht an die Dunkelheit angepasst. Es gab kein Licht hier unten.


  »Die Messe wird vorbei sein«, flüsterte Aenea. Ihrem Tonfall nach zu urteilen, war das eine Tragödie.


  »Es ist ein Hochamt«, flüsterte der Priester. »Eine lange Zeremonie.«


  »Wartet!«, sagte ich. Ich hatte mit den Fingern eine schwache Bewegung in den Steinen gespürt – nicht in einigen wenigen, sondern in dem gesamten Mauerwerk.


  »Tretet zurück«, sagte ich laut. »Drückt euch an die Tunnelwände.« Ich wich selbst zurück, aber gerade zurück, hob die linke Schulter, senkte den Kopf und rannte geduckt los, wobei ich halb damit rechnete, dass ich mir den Kopf an der Mauer stoßen und mich selbst bewusstlos schlagen würde.


  Ich prallte mit einem lauten Grunzen in einem Schauer von Staub und Geröll gegen die Steine. Die Mauer war nicht eingestürzt. Aber ich hatte gespürt, wie sie nachgab.


  Aenea und de Soya unterstützten mich, und nach einer Minute hatten wir das Zentrum der Backsteinmauer zum Einsturz gebracht, und der gesamte Rest brach ein, weg von uns.


  Auf der anderen Seite des Durchgangs konnte man einen schwachen Lichtschimmer erkennen, der ausreichte, uns eine schuttübersäte Rampe zu zeigen, die in einen noch tieferen Tunnel führte. Wir krochen auf Händen und Knien hinunter, bis wir wieder Raum zum Stehen hatten, und gingen einen Korridor hinab, der nach Erde roch. Nach zwei weiteren Biegungen gelangten wir in eine Katakombe, die ebenso unfertig wirkte wie die über uns, aber von einem schmalen Streifen Leuchtband erhellt wurde, das in Hüfthöhe an der rechten Wand verlief. Noch einmal fünfzig Meter Biegungen und Kurven, wobei wir stets dem von Leuchtband gekennzeichneten Weg folgten, und wir befanden uns in einem breiteren Tunnel, in dem in Abständen von fünf Metern moderne Leuchtkugeln angebracht waren. Diese Kugeln waren ausgeschaltet, aber der uralte Leuchtbandstreifen ging weiter.


  »Wir sind unter dem Petersdom«, flüsterte Pater de Soya. »Dieser Bereich wurde erstmals 1939 wieder entdeckt, nachdem sie Papst Pius XI. in einer nahe gelegenen Grotte begraben hatten. Die Ausgrabungen wurden rund zwanzig Jahre fortgesetzt und dann aufgegeben. Sie sind nicht wieder für Archäologen geöffnet worden.«


  Wir kamen in einen noch breiteren Korridor – breit genug, dass wir drei zum ersten Mal nebeneinander gehen konnten. Hier waren die verputzten, hin und wieder mit Marmorintarsien geschmückten Wände mit Fresken, frühen christlichen Mosaiken und zerbrochenen Statuen über Nischen bedeckt, in denen man deutlich Knochen und Schädel sehen konnte.


  Jemand hatte einst Plastikplanen vor zahlreiche dieser Nischen gespannt; das Material war vergilbt und milchig geworden, sodass man die sterblichen Überreste dahinter kaum erkennen konnte, aber wenn wir uns verrenkten und anstrengten, konnten wir leere Augenhöhlen und Ovale von Beckenknochen sehen.


  Die Fresken zeigten christliche Motive – Tauben mit Olivenzweigen, Frauen beim Wasserschöpfen, den unvermeidlichen Fisch –, lagen aber unmittelbar neben älteren Grotten, Urnen und Gräbern mit vorchristlichen Bildern von Isis und Apollo, Bacchus, der die Toten mit überfließenden Weinschläuchen im Jenseits begrüßte, eine Szene mit herumtollenden Ochsen und Widdern, eine andere mit tanzenden Satyrn – mir fiel sofort die Ähnlichkeit mit Martin Silenus auf, und ich drehte mich gerade noch rechtzeitig um, dass ich Aeneas wissenden Blick sehen konnte –, weitere mit Wesen, die Pater de Soya als Mänaden bezeichnete, einige ländliche Idyllen, Rebhühner in einer Reihe, ein Rad schlagender Pfau mit Federn aus Lapislazulisplittern, in denen sich immer noch hellblau das Licht spiegelte.


  Als ich durch die uralten, fleckigen Plastikplanen und Plastiglasscheiben auf diese Dinge schaute, hatte ich den Eindruck, als würden wir durch ein terrestrisches Aquarium des Todes schreiten. Schließlich gelangten wir zu einer roten Wand im rechten Winkel zu einer tieferen Wand in verblasstem Blau, auf der noch Reste lateinischer Aufschriften zu erkennen waren. Hier war die Plastikplane neuer, frischer, das kleine Behältnis mit Gebeinen dahinter deutlicher zu sehen. Der Schädel war auf einem Häufchen Knochen platziert worden und schien uns mit einigem Interesse zu betrachten.


  Pater de Soya ging im Staub auf die Knie, bekreuzigte sich und neigte den Kopf zum Gebet. Aenea und ich traten zurück und betrachteten ihn mit der stummen Verlegenheit von Ungläubigen in der Gegenwart wahren Glaubens. Als der Priester sich erhob, waren seine Augen feucht. »Der Kirchengeschichte und Pater Baggio zufolge legten die Arbeiter diese armen Gebeine A. D. 1949 frei. Spätere Analysen ergaben, dass sie einem robusten Mann um die sechzig gehörten. Wir befinden uns direkt unter dem Hochaltar des Petersdoms, der aufgrund der Legende hier erbaut wurde, dass der Heilige Petrus heimlich genau an dieser Stelle begraben worden war. 1968 verkündete Papst Paul VI., der Vatikan sei überzeugt, dass es sich hierbei tatsächlich um die Gebeine des Fischers handelte, desselben Petrus, der sich in Gesellschaft Jesu aufgehalten hatte und der Fels war, auf dem Christus seine Kirche gebaut hat.«


  Wir betrachteten den Haufen Knochen und dann den Priester.


  »Federico, Sie wissen, dass ich nicht versuche, die Kirche zu stürzen«, sagte Aenea. »Nur ihre derzeitige Verirrung.«


  »Ja«, sagte Pater de Soya, rieb sich die Augen und hinterließ lehmige Spuren. »Das weiß ich, Aenea.« Er sah sich um, ging zu einer Tür. Machte sie auf. Eine Metalltreppe führte nach oben.


  »Da werden Wachen stehen«, flüsterte ich.


  »Ich glaube nicht«, sagte Aenea. »Der Vatikan fürchtet seit achthundert Jahren einen Angriff aus dem All… von oben. Ich glaube nicht, dass sie einen Gedanken an ihre Katakomben verschwenden.« Sie trat vor den Priester und ging rasch, aber leise die Metallstufen hinauf. Ich beeilte mich, ihr zu folgen. Ich sah, wie Pater de Soya in die halbdunkle Grotte zurückschaute, sich noch einmal bekreuzigte und uns in den Petersdom folgte.


  Nach den Katakomben war das Licht in der Basilika, obschon vom Abend und den Buntglasfenstern gedämpft, fast blendend.


  Wir waren durch den unterirdischen Schrein hinaufgestiegen, durch eine Gedächtnisbasilika, deren steinerne Inschrift sie als Gedenkzeichen des Gaius auswies, durch Seitenkorridore und Bediensteteneingänge, durch das Vorzimmer der Sakristei, an stehenden Priestern und knienden Messknaben vorbei und hinaus in die hallende Weite im hinteren Teil des Kirchenschiffs der Basilika. Hier standen Dutzende Würdenträger, die nicht bedeutend genug für einen Platz auf den Bänken waren, aber immerhin wichtig genug, dass man ihnen einen Stehplatz in der Basilika zugestand, damit sie an diesem wichtigen Gottesdienst teilnehmen konnten. Ich sah auf einen Blick, dass Schweizergardisten und Wachpersonal an allen Türen der Basilika und in sämtlichen Nebenzimmern mit Ausgängen standen. Hier, im hinteren Teil der Versammlung, fielen wir im Augenblick nicht auf, nur ein weiterer Priester und zwei unangemessen gekleidete Gläubige, denen man gestattete, sich die Hälse zu verrenken, damit sie den Heiligen Vater am Gründonnerstag sehen konnten.


  Die Messe war noch im Gange. Es roch nach Weihrauch und Kerzenwachs. Hunderte bunt gekleidete Bischöfe und Eminenzen säumten die Bankreihen. Am Marmorgeländer des Altars kniete der Heilige Vater persönlich vor dem prunkvollen Papststuhl des Petersdoms, um den zwölf sitzenden Priestern – acht Männern und vier Frauen – die Füße zu waschen.


  Ein unsichtbarer, aber großer Chor sang:


  



  »O Heiliger Geist, durch Dich allein


  Erfahren wir den Vater und den Sohn;


  Dies sei unser fester und unwandelbarer Glaube.


  Dass du aus ihnen beiden entspringst,


  Dass du aus ihnen beiden entspringst.


  Gelobt sei der Herr, Vater und Sohn


  Und Heiliger Geist, der eins mit ihnen;


  Und möge der Sohn uns zuteil werden lassen


  Alle Gaben, die aus dem Geiste fließen,


  Alle Gaben, die aus dem Geiste fließen.«


  



  Da zögerte ich kurz und fragte mich, was wir hier machten, warum Aeneas endloser Kampf uns mitten ins Zentrum des Glaubens dieser Leute geführt hatte. Ich glaubte alles, was sie uns gelehrt hatte, schätzte alles, das sie mit uns geteilt hatte, aber dreitausend Jahre Tradition und Glauben hatten die Worte dieses wunderschönen Chorals diktiert und die Mauern dieser mächtigen Kathedrale erbaut. Ich konnte nicht anders, ich musste an die schlichten Holzplattformen, die festen, aber schmucklosen Brücken und Treppen von Aeneas rekonstruiertem Tempel, der in der Luft hängt, denken. Was war er… was waren wir… im Vergleich zu dieser Pracht und Demütigung? Aenea war eine Architektin, weitgehend autodidaktisch, abgesehen von ihren Lehrjahren beim Cybrid von Mr. Wright, die Mauern aus Lehmziegeln gebaut und Beton von Hand gemischt hatte. Michelangelo hatte geholfen, diese Kathedrale zu entwerfen.


  Die Messe war fast vorbei. Einige der Stehenden im hinteren Teil des länglichen Kirchenschiffs machten sich bereits auf den Weg, gingen aber leise, um das Ende des Gottesdienstes nicht durch ihre Schritte zu stören, und flüsterten erst, als sie die Treppe zur Piazza draußen erreicht hatten. Ich sah, dass Aenea Pater de Soya ins Ohr flüsterte, und beugte mich zu ihnen, weil ich befürchtete, mir könnte eine wichtige Anweisung entgehen.


  »Würden Sie mir einen großen letzten Dienst erweisen, Pater?«, fragte sie.


  »Jeden«, flüsterte der Priester mit dem traurigen Blick.


  »Bitte verlassen Sie die Basilika jetzt«, flüsterte Aenea ihm ins Ohr.


  »Bitte gehen Sie leise mit den anderen. Gehen Sie, und tauchen Sie in Rom unter, bis der Tag gekommen ist, an dem Sie nicht mehr untertauchen müssen.«


  Pater de Soya zuckte zurück und betrachtete Aenea aus einem halben Meter Entfernung mit dem Ausdruck von jemandem, der verstoßen worden ist. Er beugte sich wieder zu ihr. »Verlange alles andere von mir, Lehrmeisterin.«


  »Das ist alles, worum ich Sie bitte, Pater. Und ich bitte Sie voll Liebe und Respekt darum.«


  Der Chor stimmte ein anderes Lied an. Über den Köpfen vor uns konnte ich den Heiligen Vater sehen, der damit fertig war, den Priestern die Füße zu waschen, und wieder unter den goldenen Baldachin des Altars trat. Alle auf den Bänken erhoben sich in Erwartung der abschließenden Litaneien und des letzten Segens.


  Pater de Soya segnete meine Freundin seinerseits, drehte sich um und verließ die Basilika mit einer Gruppe von Mönchen, deren Rosenkränze klickten.


  Ich sah Aenea so durchdringend an, dass Holz davon Feuer gefangen hätte, und versuchte, ihr im Geiste eine Botschaft zukommen zu lassen: BITTE BLOSS MICH NICHT WEGZUGEHEN!


  Sie winkte mich zu sich und flüsterte mir ins Ohr: »Tu mir einen letzten Gefallen, Raul, mein Liebster.«


  Fast hätte ich, so laut ich konnte: »Nein, gottverdammt!«, in dem hallenden Hauptschiff des Petersdoms im heiligsten Augenblick des Hochamts am Gründonnerstag gebrüllt. Stattdessen wartete ich.


  Aenea kramte in ihrer Westentasche und holte eine kleine Phiole heraus.


  Die Flüssigkeit darin war klar, sah aber irgendwie dicker als Wasser aus.


  »Würdest du das trinken?«, bat sie mich und reichte mir das Fläschchen.


  Ich dachte an Romeo und Julia, Cäsar und Kleopatra, Abälard und Heloise, George Wu und Howard Sung. Alles unglückliche Liebespaare.


  Selbstmord und Gift. Ich leerte die Phiole in einem Zug, steckte sie in die Brusttasche meines Hemdes und wartete darauf, dass Aenea dieselbe Dosis trinken würde. Was sie nicht tat.


  »Was war das?«, fragte ich, ohne die Antwort zu fürchten.


  Aenea verfolgte die letzten Augenblicke der Messe. Sie beugte sich sehr nahe zu mir und flüsterte: »Das Gegenmittel zur Verhütungsmedizin des Pax, die du genommen hast, als du in die Heimatgarde eingetreten bist.«


  Was soll das nun wieder!!??!!, hätte ich um ein Haar über die abschließenden Worte des Heiligen Vaters hinweg gebrüllt. Du machst dir JETZT Gedanken um Familienplanung?? Hast du den gottverdammten VERSTAND verloren?


  Sie lehnte sich zurück, und ihr Atem strich warm über meinen Hals, als sie wieder flüsterte: »Gott sei Dank, ich trage das schon seit zwei Tagen mit mir herum und hätte es fast vergessen. Keine Bange, es dauert etwa drei Wochen, bis die Wirkung eintritt. Danach wirst du keine Nieten mehr schießen.« Ich sah sie blinzelnd an. War das Blasphemie im Petersdom oder einfach nur eine exquisite Geschmacklosigkeit? Dann schaltete ich mein Denken in den großen Gang – Das sind wunderbare Nachrichten…


  was immer als Nächstes passiert, Aenea sieht eine Zukunft für uns. .. für sich selbst… sie will ein Kind von mir. Aber was ist mit ihrem ersten Kind?


  Und warum gehe ich davon aus, dass sie das tut, damit sie und ich… warum sollte sie… vielleicht ist es ihre Vorstellung von einem Abschiedsgeschenk… warum sollte sie… warum…


  »Küss mich, Raul«, flüsterte sie, laut genug, dass die ältere Nonne, die vor uns stand, sich mit strenger Miene umdrehte.


  Ich stellte keine Fragen. Ich küsste sie. Ihre Lippen waren weich und etwas feucht, wie damals, als wir uns zum ersten Mal am Ufer des Mississippi an einem Ort namens Hannibal geküsst hatten. Der Kuss schien lange Zeit zu dauern. Sie berührte meinen Nacken mit ihren kühlen Fingern, bevor wir die Lippen voneinander lösten.


  Der Papst trat in den Vordergrund der Apsis, wandte sich den beiden Armen des Querschiffs, dem kurzen Kirchenschiff und dann dem langen Hauptschiff zu, während er seinen abschließenden Segen spendete.


  Aenea ging den Mittelgang entlang und drängte Leute behutsam beiseite, bis sie sich im freien Raum befand und dem fernen Altar näherte. »Lenar Hoyt!«, rief sie, und ihre Stimme hallte hundert Meter bis zur Decke empor. Es waren mehr als hundertfünfzig Meter von unserer Position aus bis zum Papst, der nun in seinem Segen innehielt, und ich wusste, Aenea hatte keine Chance, diese Strecke zu überwinden, ehe sie ergriffen wurde, aber ich beeilte mich dennoch, sie einzuholen.


  »Lenar Hoyt!«, rief sie wieder, und Hunderte Köpfe wurden in ihre Richtung gedreht. Ich sah Bewegungen in den bogenförmigen Schatten, als Schweizergardisten herbeieilten. »Lenar Hoyt, ich bin Aenea, Tochter von Brawne Lamia, die mit Ihnen nach Hyperion gereist ist, um dem Shrike entgegenzutreten. Ich bin die Tochter des Cybrids von John Keats, den Ihre Herren und Meister des Core zweimal leibhaftig ermorden ließen!«


  Der Papst stand wie versteinert, ein knochiger Finger, den er eben noch zum Segen erhoben gehabt hatte, zeigte nun auf Aenea und zitterte. Mit der anderen Hand griff er sich an das Messgewand über der Brust. Seine Mitra bebte, als sein Kopf hin und her schwankte. »Du!«, schrie er mit schriller, dünner und kläglicher Stimme. »Die Entartete!«


  »Sie sind der Entartete!«, rief Aenea, die jetzt rannte und dunkel gekleidete Gestalten abschüttelte, die von den Bänken aufsprangen, um sie aufzuhalten. Ich sprang über eine der Gestalten an ihre Seite und sah, wie Schweizergardisten sich mit gezückten Energielanzen durch die Menge drängten, aber nicht wagten, bei so vielen Würdenträgern von Vatikan und Merkantilus im Schussfeld das Feuer zu eröffnen. Ich wusste, sie würden nicht mehr zögern, wenn sie sich dem Papst bis auf zehn Meter nähern konnte. »Sie sind der Entartete!«, rief sie wieder und rannte jetzt, was sie konnte, während sie ausgestreckten Händen auswich und über Arme sprang. »Sie sind der Judas der katholischen Kirche, Lenar Hoyt, Sie haben ihre heilige Geschichte verkauft an…«


  Ein schwerer Mann in der Uniform eines Admirals der Pax-Flotte zog ein zeremonielles Schwert aus der Scheide und schlug damit nach dem Kopf meiner Liebsten. Sie duckte sich. Ich fing den Arm des Admirals ab, brach ihn, kickte das Schwert beiseite und warf ihn die halbe Länge der Bank entlang in die Schar seiner Untergebenen.


  Oberst Kassad hatte gesagt, dass er die Schmerzen spürte, die er anderen zufügte, nachdem er die Sprache der Lebenden gelernt hatte. Das erlebte ich jetzt auch, spürte die zerrissenen Nerven und Muskeln und den zertrümmerten Knochen meines Unterarms und den Aufprall meines Körpers, als der Admiral mit seinen Männern zusammenstieß. Aber als ich an mir hinabsah, war mein Unterarm unversehrt und der Schmerz meine einzige Strafe. Der Schmerz war mir egal.


  Ein Kordon von Priestern, Mönchen und Bischöfen bildete sich zwischen Aenea und dem Papst. Ich sah, wie der Pontifex sich die Brust fester hielt und stürzte, aber einige Messdiener in seiner Nähe fingen ihn auf und trugen ihn zurück unter den Baldachin von Berninis Stuhl. Schweizergardisten rannten auf den freien Platz am Ende des Mittelgangs und versperrten Aenea den Weg mit Lanzen und Körpern. Weitere drängten in den Raum hinter uns und stießen die Schaulustigen brutal mit groben Schlägen ihrer Hellebarden beiseite. Wachsoldaten des Pax in schwarzen Kampfpanzern und kompakten Repulsor-Fluggürteln kamen zehn Meter über den Köpfen der Versammelten dahergeschossen. Laserpünktchen tanzten auf Aeneas Gesicht und Brust.


  Ich warf mich zwischen sie und die drohenden Energiestrahlen und Flechettewolken. Der Laserstrahl blendete mein rechtes Auge, als das Zielpünktchen darüber tanzte. Ich breitete die Arme aus und brüllte etwas…


  möglicherweise eine Herausforderung… sicherlich etwas Trotziges.


  »Nein! Lasst sie am Leben!« Es war ein hünenhafter Kardinal, dessen grollender Bass wie die Stimme Gottes klang.


  Ein Schweizergardist rannte mit erhobener Lanze auf Aenea zu, um sie mit einem Schlag an den Kopf zu betäuben. Sie warf sich zu Boden, glitt über die Fliesen und traf ihn an den Knien, sodass er in meine Richtung stürzte. Ich versetzte ihm einen Tritt gegen den Kopf und drehte mich um, damit ich einem anderen Gardisten die Lanze aus den Händen winden konnte, worauf ich ihn in die Menge stieß und die lange Waffe gegen fünf Gardisten erhob, die von hinten auf uns zugestürmt kamen. Sie wichen zurück.


  Ein fliegender Wachmann feuerte zwei Pfeile in meine linke Schulter. Ich ging davon aus, dass es sich um Betäubungsmittel handelte, riss sie aber heraus, warf sie nach der fliegenden Gestalt und spürte nichts. Zwei Gardisten – ein großer Mann und eine noch größere Frau – packten mich an den Armen. Ich schwenkte sie durch die Luft, bis sie mit den Köpfen zusammenstießen, und ließ sie zu Boden fallen. »Aenea!«


  Sie war wieder auf den Füßen, riss sich von zwei Gardisten los und stellte fest, dass ihr zwei Gestalten in schwarzen Panzern den Weg versperrten.


  Die ganze Versammlung schrie. Die große Kirchenorgel schrie plötzlich ebenfalls wie eine Frau in den Wehen. Ein Wachsoldat schoss aus einer Entfernung von fünf Metern auf sie. Aenea wirbelte herum. Eine Frau im schwarzen Panzer schlug meine Liebste nieder, setzte sich rittlings auf sie und riss ihr die Arme auf den Rücken.


  Mit dem Unterarm schlug ich die Pax-Schlampe vom Sicherheitsdienst fünf Meter rückwärts durch die Luft. Ein Gardist rammte mir die Lanze in den Bauch. Ein fliegender Wachsoldat feuerte mit einem Nervenschocker auf mich. Schocker sollen angeblich sofort wirken, sollen garantiert sofort wirken, aber ich konnte die Hände noch um den Hals des nächsten Gardisten legen, bevor sie mich zum zweiten und dann zum dritten Mal schockten. Mein Körper zuckte, ich stürzte und pisste mich voll, als sämtliche Körperfunktionen erloschen, und mein letztes bewusstes Gefühl war das von kaltem Urin, der an meinem Hosenbein hinabfloss auf die makellosen Fliesen des Petersdoms.


  Ich merkte fast nichts davon, wie sich ein Dutzend Leute auf mich warfen, meine Arme festhielten, mich wegzerrten. Weder spürte noch hörte ich, wie meine Stirn auf den Fliesen aufschlug und die Haut von den Brauen bis zum Haaransatz aufplatzte.


  In den letzten drei oder vier Sekunden, die ich halb bei Bewusstsein war, sah ich schwarze Füße, Stiefel von Kampfanzügen, die heruntergefallene Mütze eines Schweizergardisten, noch mehr Füße. Ich wusste, dass Aenea links von mir gestürzt war, konnte aber den Kopf nicht drehen, um sie ein letztes Mal anzusehen.


  Sie schleppten mich fort und hinterließen dabei eine Spur von Blut, Urin und Speichel. Es war mir längst vollkommen einerlei.


  Und das ist das Ende meiner Geschichte.


  Ich war bei Bewusstsein, aber mit Neuralschlössern angekettet während meiner »Verhandlung«, einem zehnminütigen Auftritt vor den schwarz gekleideten Richtern des Heiligen Offiziums. Ich wurde zum Tode verurteilt. Kein menschliches Wesen würde seine Seele durch meine Hinrichtung beflecken; ich sollte in eine Schrödinger-Katzenkiste im Orbit um die unter Quarantäne gestellte Labyrinthwelt Armaghast befördert werden. Die unabänderlichen Gesetze von Physik und Quantenmechanik würden die Todesstrafe vollstrecken.


  Kaum war die Verhandlung zu Ende, brachten sie mich mit einem Hochschwerkrafts-Roboterkriegsschiff mit Hawking-Antrieb ins Armaghast-System – zwei Monate Zeitschuld. Wo immer sich Aenea befand, was immer ihr zugestoßen war, ich war schon zwei Monate zu spät, um ihr zu helfen, als ich erwachte und sie gerade die Energiefusionshülle meines Gefängnisses versiegelten.


  Zahllose Tage… vielleicht Monate… war ich nicht bei Verstand. Und dann habe ich weitere zahllose Tage, gewiss Monate, den Textschiefer benutzt, den man mir in die kleine eiförmige Zelle mitgegeben hatte, damit ich diese Geschichte erzählte. Sie müssen gewusst haben, dass der Textschiefer eine weitere Strafe sein würde, während ich auf den Tod wartete und meine Geschichte auf die wenigen Seiten wieder aufbereiteten Mikropergaments schrieb wie die Schlange, die ihren eigenen Schwanz frisst, in dem Bewusstsein, dass niemand die Geschichte je in dem Gedächtnischip abrufen wird.


  Ich habe ganz zu Anfang gesagt, dass Sie, mein imaginärer Leser, dies aus dem falschen Grund lesen. Ich sagte zu Anfang, wenn Sie dies lesen, um etwas über ihr oder mein Schicksal zu erfahren, dann lesen Sie das falsche Dokument. Ich war nicht bei ihr, als ihre Schicksalsstunde schlug, und mein eigenes Schicksal ist seinem letzten Akt nun näher als zu Beginn dieser Niederschrift.


  Ich war nicht bei ihr.


  Ich war nicht bei ihr.


  O Jesus – Gott, Gott von Moses, Allah, Buddha, Zeus, Muir, Elvis, Christus… wenn einer von euch existiert oder jemals existiert hat und noch ein Fünkchen Macht in den toten grauen Händen hält… bitte lass mich jetzt sterben. Jetzt. Soll das Teilchen entdeckt und das Gas freigesetzt werden.


  Jetzt.


  Ich war nicht bei ihr.
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  Ich habe Sie belogen.


  Ich habe zu Beginn dieser Erzählung behauptet, dass ich nicht bei Aenea war, als ihre Schicksalsstunde schlug – womit ich angedeutet habe, dass ich nicht wüsste, welches Schicksal ihr zuteil wurde –, und ich wiederholte es vor einigen Schlafperioden, als ich die letzten Kapitel eben dieser Erzählung niederschrieb.


  Aber ich habe durch Verschweigen gelogen, wie mancher Priester der Kirche sagen würde.


  Ich habe gelogen, weil ich nicht darüber schreiben, es nicht diskutieren, es nicht noch einmal erleben, es nicht glauben wollte. Aber jetzt weiß ich, dass ich das alles tun muss. Ich habe es in jeder Stunde meiner Gefangenschaft hier in der Schrödinger-Katzenkiste durchlebt. Ich habe es geglaubt, seit ich das Erlebnis mit meiner geliebten Freundin geteilt habe, meiner geliebten Aenea.


  Ich wusste schon, bevor sie mich aus dem Pacem-System wegbrachten, welches Schicksal mein geliebtes Mädchen ereilt hatte. Nachdem ich es geglaubt und durchlebt habe, bin ich es der Wahrheit dieser Erzählung und der Erinnerung an unsere Liebe schuldig, es zu diskutieren und beschreiben.


  All dies wurde mir bewusst, als ich mich eine Stunde nach meiner zehnminütigen Verhandlung vor der Inquisition auf dem Pax-Stützpunkt eines zehn Lichtminuten von Pacem entfernten Asteroiden unter Drogen und benommen in einem Hochschwerkrafttank an Bord des automatischen Shuttles befand. Ich wusste in dem Moment, als ich alles hörte und spürte und sah, dass es echt war und in dem Moment geschah, als ich es miterlebte, und dass lediglich meine Verbundenheit mit Aenea und mein langsamer Fortschritt beim Erlernen der Sprache der Lebenden mir diese unmittelbare Teilhabe ermöglichten. Als das vorbei war, fing ich in meinem Hochschwerkrafttank an zu schreien, zerrte an den Leitungen des Lebenserhaltungssystems und schlug mit Kopf und Fäusten gegen die Wände, bis das Wasser in dem Tank von meinem Blut rot gefärbt war. Ich versuchte, mir die Osmosemaske herunterzureißen, die mein Gesicht wie ein Parasit bedeckte, der den Atem aus mir sog; sie ließ sich nicht entfernen. Volle drei Stunden schrie und tobte ich und schlug mich bestenfalls in einen Zustand halber Bewusstlosigkeit, während ich die gemeinsamen Augenblicke mit Aenea tausendmal durchlebte und tausendmal vor Qualen schrie, und dann verabreichte mir das Roboterschiff Schlafmittel mit den egelartigen Nabelschnüren, der Hochschwerkrafttank wurde geleert, und ich versank in der kryogenischen Fuge, als das Kriegsschiff den Übergangspunkt für den Sprung ins nahe gelegene Armaghast-System erreichte.


  Ich erwachte in der Schrödinger-Katzenkiste. Das Roboterschiff hatte mich in den fusionsenergiebetriebenen Satelliten verfrachtet und ihn ohne menschliches Zutun in die Umlaufbahn geschossen. Ein paar Momente war ich desorientiert und glaubte, dass die Zeit, die ich gemeinsam mit Aenea durchgemacht hatte, ein Albtraum wäre. Dann wurde mir klar, dass sie Wirklichkeit gewesen war, und ich fing wieder an zu schreien. Ich glaube, dass es mehrere Monate dauerte, bis ich wieder zur Vernunft kam.


  Nun folgt also, was mich in den Wahnsinn trieb.


  Aenea war ebenfalls blutend und bewusstlos aus dem Petersdom geschleppt worden, aber im Gegensatz zu mir erwachte sie am nächsten Tag weder unter Drogen noch mit einem Kortikalstecker. Sie erwachte – und ich hatte an diesem Erwachen deutlicher Anteil, als ich mich an mein eigenes erinnern kann, sah es so klar und deutlich wie einen zweiten Satz von Sinneseindrücken – in einem riesigen, runden Raum mit Steinmauern von etwa dreißig Metern Durchmesser und einer Decke fünfzig Meter über dem Steinfußboden. In die Decke eingelassen war eine leuchtende Ornamentglasscheibe, die den Eindruck eines Oberlichts vermittelte, aber Aenea vermutete, dass es eine Illusion war und der Raum sich tief in einem größeren Gebäude befand.


  Die Ärzte hatten mich für meine zehnminütige Verhandlung gewaschen, während ich bewusstlos war, aber niemand hatte Aeneas Wunden behandelt: Ihre linke Gesichtshälfte war wund und mit Schwellungen und Blutergüssen übersät, man hatte ihr die Kleidung vom Leib gerissen, sie war nackt, ihre Lippen geschwollen, das linke Auge fast zu – sie konnte nur mit Anstrengung damit sehen, und die Sicht ihres rechten Auges war infolge einer Gehirnerschütterung verschwommen –, und sie hatte Schnittwunden und Blutergüsse auf Brust, Schenkeln, Unterarmen und Bauch. Einige dieser Schnittwunden waren verkrustet, aber einige waren so tief, dass sie genäht werden mussten, was niemand getan hatte. Sie bluteten immer noch.


  Sie war auf etwas geschnallt, das wie ein rostiges Eisenskelett aus Metallstreben aussah, das an Ketten von der hohen Decke hing und ihr erlaubte, ihr Gewicht dagegen zu lehnen, sie aber dennoch fast aufrecht hielt, sodass die Arme auf rostigen Streben ruhten, ein fast vertikaler Stern aus kaltem Metall, der in der Luft hing; ihre Handgelenke und Knöchel waren grausam an dem Rahmen festgeklammert. Ihre Zehen hingen rund zehn Zentimeter über dem Gitterboden. Sie konnte den Kopf bewegen. Das runde Zimmer war leer, abgesehen von dem Käfig und zwei weiteren Objekten. Ein großer Mülleimer stand rechts von dem Stuhl. In dem Mülleimer befand sich ein Plastikeinsatz. Neben dem rechten Arm des Sterns stand ein rostiges Metalltablett mit verschiedenen Instrumenten darauf: uralte Zahnbohrer und Zangen, runde Klingen, Skalpelle, Knochensägen, eine lange Pinzette, Drahtstücke mit Stacheln in Abständen von drei Zentimetern, Scheren mit langen Schneiden, kürzere, gezackte Scheren, Flaschen mit dunkler Flüssigkeit, Tuben mit Paste, Nadeln, dicker Faden und ein Hammer. Noch beängstigender war das zweieinhalb Meter durchmessende runde Gitter unter ihr, durch das sie Dutzende winzige blaue Flämmchen sehen konnte, die wie Kontrolllampen leuchteten. Es roch schwach nach Biogas.


  Aenea kämpfte gegen die Fesseln an – sie gaben keinen Millimeter nach –, spürte ihre geschwollenen Hand- und Fußgelenke bei dem Versuch pochen, legte den Kopf wieder auf das Eisengitter und wartete. Ihr Haar war an der Stelle verfilzt, sie konnte eine gewaltige Schwellung hoch auf der Kopfhaut und eine weitere an der Schädelbasis spüren. Ihr war übel, und sie konzentrierte sich darauf, nicht auf sich selbst zu erbrechen.


  Nach ein paar Minuten ging eine Geheimtür in der Steinmauer auf, und Rhadamanth Nemes kam herein und ging zu einer Stelle unmittelbar neben dem Gitter rechts von Aenea. Eine zweite Rhadamanth Nemes trat ein und bezog links von Aenea Stellung. Zwei weitere Nemes-Klone traten ein und stellten sich in geringer Entfernung auf. Sie sagten nichts. Aenea sagte nichts zu ihnen.


  Einige Minuten später materialisierte sich John Domenico Kardinal Mustafa flimmernd – sein lebensgroßes holographisches Ebenbild wurde unmittelbar vor Aenea aufgebaut. Die Illusion seiner leibhaftigen Präsenz war perfekt, davon abgesehen, dass er auf einem Stuhl saß, der von dem Hologramm nicht dargestellt wurde, was den Eindruck erweckte, als würde er mitten in der Luft schweben. Mustafa sah jünger und gesünder aus als auf T’ien Shan. Einige Sekunden später gesellte sich das Hologramm eines robusteren Kardinals in rotem Gewand dazu, dann das Holo eines dünnen, tuberkulös aussehenden Priesters. Einen Moment darauf trat ein großer, gut aussehender Mann, ganz in Grau gekleidet, durch die materielle Tür in dem materiellen Kerker und stellte sich neben die Holos. Mustafa und der andere Kardinal blieben auf ihren unsichtbaren Stühlen sitzen, während das Holo des Monsignore und der tatsächlich anwesende Mann in Grau wie Diener hinter den Stühlen standen.


  »M. Aenea«, sagte der Großinquisitor, »gestatten Sie mir, Ihnen den Außenminister des Vatikans, Seine Eminenz Kardinal Lourdusamy vorzustellen, seinen Attaché Monsignore Lucas Oddi und unseren geschätzten Ratgeber Albedo.«


  »Wo bin ich?«, fragte Aenea. Wegen ihrer geschwollenen Lippen und dem wunden Kiefer musste sie zweimal zu dem Satz ansetzen.


  Der Großinquisitor lächelte. »Vorläufig werden wir alle Ihre Fragen beantworten, meine Teure. Und dann werden Sie alle unsere beantworten.


  Das garantiere ich Ihnen. Um gleich zu Ihrer ersten zu kommen, Sie befinden sich im… äh… tiefsten Verhörzimmer im Castel Sant’ Angelo am rechten Ufer des neuen Tiber, in der Nähe des Ponte Sant’ Angelo, nicht weit vom Vatikan entfernt, immer noch auf Pacem.«


  »Wo ist Raul?«


  »Raul?«, sagte der Großinquisitor. »Oh, Sie meinen Ihren recht nutzlosen Leibwächter. Ich glaube, im Augenblick hat er seine eigene Sitzung mit dem Heiligen Offizium hinter sich gebracht und befindet sich an Bord eines Schiffes, das im Begriff ist, unser schönes System zu verlassen. Ist er wichtig für Sie, meine Teure? Wir könnten Maßnahmen ergreifen, ihn ins Castel Sant’ Angelo zurückzubringen.«


  »Er ist nicht wichtig«, murmelte Aenea, und nach meiner ersten Schrecksekunde der Pein und Wut angesichts ihrer Worte konnte ich ihre zugrunde liegenden Gedanken fühlen… Sorge um mich, Angst um mich, Hoffnung, dass sie mich nicht bedrohen würden, um sie gefügig zu machen. »Wie Sie wünschen«, sagte Kardinal Mustafa. »Heute wollen wir Sie verhören. Wie fühlen Sie sich?«


  Aenea starrte sie mit ihrem unversehrten Auge an.


  »Nun«, sagte der Großinquisitor, »man sollte nicht glauben, dass man den Heiligen Vater im Petersdom angreifen und ungeschoren davonkommen kann.«


  Aenea murmelte etwas.


  »Wie war das, meine Teure? Wir konnten es nicht verstehen.« Mustafa lächelte verhalten – die höhnische, selbstgefällige Fratze einer Kröte.


  »Ich… habe… den… Papst… nicht… angegriffen.«


  Mustafa breitete die Arme aus. »Wie Sie meinen, M. Aenea… aber Ihre Absichten schienen nicht freundlich zu sein. Was hatten Sie im Sinn, als Sie den Mittelgang entlang auf den Heiligen Vater zugelaufen sind?«


  »Ich wollte ihn warnen«, sagte Aenea. Ein Teil ihres Verstandes machte eine Bestandsaufnahme ihrer Verletzungen, während sie dem Geplapper des Großinquisitors zuhörte: schwere Prellungen, aber nichts gebrochen; die Schnittverletzung durch das Schwert an ihrem Schenkel musste genäht werden, ebenso die Schnittwunde an ihrer Brust. Aber mit ihrem Körper stimmte etwas nicht – innere Blutungen? Das glaubte sie nicht. Etwas Fremdes war ihr mittels Injektion eingeführt worden.


  »Wovor warnen?«, fragte Kardinal Mustafa glatt.


  Aenea bewegte den Kopf, um mit ihrem unversehrten Auge Kardinal Lourdusamy und dann Ratgeber Albedo ansehen zu können. Sie sagte nichts.


  »Wovor warnen?«, fragte Kardinal Mustafa wieder. Als Aenea nicht antwortete, nickte der Großinquisitor dem nächststehenden Nemes-Klon zu. Die blasse Frau ging langsam zu Aeneas Stuhl, nahm die kleine der beiden Scheren, schien es sich zu überlegen, legte das Instrument auf das Tablett zurück, kam näher, ging neben Aeneas rechtem Arm vor dem Käfig auf die Knie, bog den kleinen Finger meiner Liebsten zurück und biss ihn ab. Nemes lächelte, stand auf und spuckte den blutigen Finger in den Abfalleimer.


  Aenea schrie vor Schock und Schmerzen und sackte gegen die Kopfstütze.


  Das Nemes-Ding drückte Druckverbandpaste aus der Tube und strich sie auf den Stumpf von Aeneas kleinem Finger.


  Das Holo von Kardinal Mustafa sah traurig drein. »Wir haben nicht den Wunsch, Ihnen Schmerzen zuzufügen, meine Teure, werden aber nicht zögern, es zu tun. Sie werden unsere Fragen schnell und aufrichtig beantworten, sonst werden weitere Teile von Ihnen im Abfalleimer enden.


  Ihre Zunge zuletzt.«


  Aenea kämpfte gegen die Übelkeit. Die Schmerzen in ihrer verstümmelten Hand waren unvorstellbar – zehn Lichtminuten entfernt schrie ich von dem Schock aus zweiter Hand.


  »Ich wollte den Papst… vor Ihrem… Coup warnen«, keuchte Aenea, die immer noch Lourdusamy und Albedo ansah. »Herzanfall.«


  Kardinal Mustafa blinzelte überrascht. »Sie sind eine Hexe«, sagte er leise.


  »Und Sie sind ein verräterisches Arschloch«, sagte Aenea laut und deutlich. »Sie alle. Sie haben Ihre Kirche verkauft. Und jetzt verkaufen Sie Ihre Marionette Lenar Hoyt.«


  »Ach?«, sagte Kardinal Lourdusamy. Er wirkte gelinde amüsiert. »Wie sollen wir das tun, Kind?«


  Aenea riss den Kopf zu Ratgeber Albedo herum. »Der Core beherrscht aller Leben und Tod durch die Kruziform. Menschen sterben, wenn es dem Core ins Konzept passt! Sie sterben zu lassen… neuronale Netze sind im Sterben kreativer als lebende. Sie werden den Papst wieder töten, aber diesmal wird seine Auferstehung nicht erfolgreich sein, oder?«


  »Sehr feinfühlig, meine Teure«, knurrte Kardinal Lourdusamy. Er zuckte die Achseln. »Vielleicht ist es Zeit für einen neuen Pontifex.« Er machte eine Handbewegung, worauf ein fünftes Hologramm in dem Raum auftauchte: Papst Urban XVI., komatös in seinem Krankenbett, von Krankenschwestern, Ärzten und medizinischen Maschinen umgeben. Lourdusamy bewegte die feiste Hand erneut, worauf das Bild verschwand.


  »Sind Sie an der Reihe, Papst zu werden?«, fragte Aenea und machte die Augen zu. Rote Pünktchen tanzten vor ihrem Gesichtsfeld. Als sie die Augen wieder aufschlug, zuckte Lourdusamy bescheiden mit den Schultern.


  »Genug davon«, sagte Ratgeber Albedo. Er ging einfach durch die Holos der sitzenden Kardinäle hindurch und blieb am Rand des Gitters unmittelbar vor Aenea stehen. »Wie hast du das Farcastermedium manipuliert? Wie kannst du ohne Portale farcasten?«


  Aenea sah den Repräsentanten des Core an. »Das macht Ihnen Angst, Ratgeber, nicht? So wie die Kardinäle zu große Angst haben, persönlich hier zu erscheinen.« Der graue Mann ließ seine ebenmäßigen Zähne sehen.


  »Keineswegs, Aenea. Aber du besitzt die Fähigkeit, dich selbst – und andere in deiner Nähe – ohne Portale zu farcasten. Seine Eminenz Kardinal Lourdusamy, Kardinal Mustafa und auch Monsignore Oddi verspüren keinen Wunsch, plötzlich mit dir von Pacem zu verschwinden. Was mich betrifft… ich wäre entzückt, wenn du uns anderswohin farcasten würdest.«


  Er wartete. Aenea sagte nichts. Sie bewegte sich nicht. Ratgeber Albedo lächelte wieder. »Wir wissen, dass du die Einzige bist, die diese Art des Farcastens gelernt hat«, sagte er leise. »Keiner deiner so genannten Jünger beherrscht diese Technik auch nur ansatzweise. Aber was ist es für eine Technik? Wir konnten die Leere nur zum Farcasten nutzen, indem wir permanente Falten in dem Medium geöffnet haben – und das kostet zu viel Energie.«


  »Und sie lassen es auch nicht mehr zu«, murmelte Aenea und blinzelte die roten Pünktchen weg, damit sie dem Mann in die Augen sehen konnte.


  Die Schmerzen in ihrer Hand schwollen an und ab wie die Wogen eines unruhigen Meeres.


  Ratgeber Albedo zog die Brauen ein Stück hoch. »Sie lassen es nicht mehr zu? Wer sind sie, Kind? Beschreib uns deine Meister.«


  »Nicht Meister«, murmelte Aenea. Sie musste sich konzentrieren, um die Übelkeit zurückzudrängen. »Löwen und Tiger und Bären«, flüsterte sie.


  »Kein zweideutiges Geschwätz mehr«, knurrte Lourdusamy. Der dicke Mann nickte dem zweiten Nemes-Klon zu, der zum Tablett ging, die rostige Zange nahm, zu Aeneas linker Hand ging, sie am Handgelenk festhielt und meinem Liebling alle Fingernägel herauszog.


  Aenea schrie, verlor kurz das Bewusstsein, kam zu sich, versuchte den Kopf rechtzeitig zu drehen, was ihr nicht gelang, erbrach sich auf ihren Körper und stöhnte leise.


  »Schmerz kennt keine Würde, mein Kind«, sagte Kardinal Mustafa.


  »Erzähl uns, was der Ratgeber wissen will, dann werden wir diese traurige Charade beenden. Du wirst hier weggebracht, man wird deine Wunden versorgen, deinen Finger nachwachsen lassen, man wird dich waschen und einkleiden und zu deinem Leibwächter oder Jünger oder was auch immer bringen. Diese hässliche Episode wird vorbei sein.«


  In diesem Augenblick, während sie sich in Qualen wand, spürte Aenea dennoch die fremde Substanz, die ihr vor Stunden während ihrer Bewusstlosigkeit injiziert worden war. Ihre Zellen erkannten sie. Gift. Ein sicheres, tödliches, schleichendes Gift ohne Gegenmittel – es würde in vierundzwanzig Stunden aktiviert werden, was auch immer geschehen mochte. Da wusste sie, was sie von ihr wollten, und warum.


  Aenea hatte immer in Verbindung mit dem Core gestanden, schon vor ihrer Geburt, und zwar durch die Schrön-Schleife im Kopf ihrer Mutter, die mit der Cybrid-Persönlichkeit ihres Vaters verbunden war. Sie ermöglichte ihr, primitive Datensphären direkt anzuzapfen, und das machte sie jetzt – und spürte den soliden Aufbau exotischer Maschinen des Core um diese unterirdische Zelle herum: Instrumente in Instrumenten, Sensoren, die sich dem menschlichen Begriffsvermögen entzogen, Mechanismen, die in vier und mehr Dimensionen funktionierten und warteten, schnupperten, warteten.


  Die Kardinäle und Ratgeber Albedo und der Core wollten, dass sie entkam. Alles lief darauf hinaus, dass sie aus dieser unerträglichen Situation hinaus’castete: darum die Folter, die kitschigen Holodramen entnommen zu sein schien, die absurde melodramatische Kerkerzelle im Castel Sant’


  Angelo und die brutale Inquisition. Sie würden ihr Schmerzen zufügen, bis sie es nicht mehr ertragen konnte, und wenn sie fort’castete, würden die Instrumente des Core alles auf die Milliardste Nanosekunde aufzeichnen, analysieren, wie sie die Leere benutzte, und eine Möglichkeit finden, es nachzuahmen. Der Core würde endlich seine Farcaster wiederhaben – nicht die primitive Variante mit Wurmlöchern oder Gideon-Antrieb, sondern zeitlos und elegant und für immer in seinem Besitz.


  Aenea beachtete den Großinquisitor nicht, leckte sich die trockenen, rissigen Lippen und sagte deutlich zu Ratgeber Albedo: »Ich weiß, wo ihr lebt.«


  Der Mund des gut aussehenden Mannes in Grau zuckte. »Was meinst du damit?«


  »Ich weiß, wo der Core – die physischen Elemente des Core sich befinden«, sagte Aenea.


  Albedo lächelte, aber Aenea bemerkte den raschen Blick zu den beiden Kardinälen und dem großen Priester. »Unsinn«, sagte er. »Kein menschliches Wesen hat je den Standort des Core gekannt.«


  »Am Anfang«, sagte Aenea, deren Stimme nur geringfügig von Schmerzen und Schock verzerrt wurde, »war der Core eine flüchtige Wesenheit, die in der primitiven Datensphäre der Erde schwebte, die man Internet nannte. Aber noch vor der Hegira habt ihr euer Blasengedächtnis und eure Server und den Speichernexus des Core zu einem Asteroidenhaufen in einem weiten Orbit um die Sonne gebracht, weit weg von der Alten Erde, die ihr vernichten wolltet…«


  »Bringt sie zum Schweigen!«, bellte Albedo, der sich zu Lourdusamy, Mustafa und Oddi umdrehte. »Sie versucht, uns von unserem Verhör abzulenken. Das ist nicht wichtig.«


  Die Mienen der Holos von Mustafa, Lourdusamy und Oddi sagten etwas anderes.


  »Zu Zeiten der Hegemonie«, fuhr Aenea fort, wobei sie sich derart konzentrierte und auch während der langen Schmerzintervalle gleichmäßig zu sprechen bemühte, dass ihr unversehrtes Lid flatterte, »entschied der Core, dass es lebenswichtig sei, die physischen Komponenten des Core zu verteilen – Blasengedächtnismatrizen tief unter der Erde auf den neun Labyrinthwelten, Fatlineserver in den Industriekomplexen im Orbit um Tau Ceti Center, die Persönlichkeiten der Core-Einheiten, die auf den Kombändern der Farcaster reisten! Und die Megasphäre, die all das durch die Farcasterrisse in der Bindenden Leere verband.«


  Albedo verschränkte die Arme. »Du redest irr.«


  »Aber nach dem Fall«, fuhr Aenea fort, hielt das unversehrte Lid offen und trotzte dem Mann in Grau mit ihrem Blick, »machte sich der Core Sorgen. Meina Gladstones Angriff auf das Farcastermedium verschaffte Ihnen eine Atempause, auch wenn der Schaden an Ihrer Megasphäre reparabel war. Sie beschlossen, die Diversifizierung noch weiter zu treiben.


  Die Persönlichkeiten vermehren, lebenswichtige Core-Erinnerungen miniaturisieren und das Parasitentum am menschlichen neuronalen Netzwerk direkter machen…« Albedo wandte ihr den Rücken zu und gab dem Nemes-Ding, das am nächsten stand, ein Zeichen. »Sie redet dummes Zeug. Näh ihr die Lippen zu.«


  »Nein!«, kommandierte Kardinal Lourdusamy. Die Augen des dicken Mannes leuchteten aufmerksam. »Niemand berührt sie, bevor ich es befehle.«


  Die Nemes rechts von Aenea hatte schon Nadel und die Rolle groben Fadens zur Hand genommen. Nun wartete die blasse Frau und sah Albedo an, um weitere Anweisungen zu bekommen.


  »Warte«, sagte der Ratgeber.


  »Der Core wollte, dass das neuronale Parasitentum direkter ist«, sagte Aenea. »Aus diesem Grund formten die Milliarden Core-Wesenheiten ihre umliegende Matrix in Gestalt der Kruziform und hefteten sich direkt an den menschlichen Wirtskörper. Nun besitzt jedes Individuum des Core einen eigenen menschlichen Wirt, den es ganz nach Belieben leben lassen und zerstören kann. Alle bleiben über die alten Datensphären und die neuen Megasphärenknoten des Gideon-Antriebs miteinander in Verbindung, aber es gefällt euch, so nahe bei eurer Nahrungsquelle zu sein…«


  Albedo warf den Kopf zurück und lachte, sodass seine perfekten Zähne zu sehen waren. Er breitete die Arme aus und wandte sich wieder den drei Menschenholos zu. »Das ist höchst unterhaltsam«, sagte er immer noch kichernd. »Sie haben das alles für ihr Verhör aufgeboten« – er winkte mit manikürten Fingern in die Kerkerkammer, zum Oberlicht, zu den eisernen Querstreben, auf denen Aenea festgeschnallt war –, »und das Mädchen spielt am Ende mit Ihrem Verstand. Reiner Unsinn. Aber wunderbar unterhaltsam.«


  Kardinal Mustafa, Kardinal Lourdusamy und Monsignore Oddi sahen Ratgeber Albedo höchst aufmerksam an, aber ihre holographischen Finger berührten jeweils ihre holographische Brust.


  Das rot gekleidete Holo von Lourdusamy erhob sich von seinem unsichtbaren Stuhl und kam zum Rand des Gitters. Die holographische Illusion war so perfekt, dass Aenea das leise Rascheln des Brustkreuzes hören konnte, das an seiner Kordel aus roter Seide schwang; Goldfäden waren in die Kordel eingeflochten, die in einer großen goldenen Quaste endete.


  Aenea konzentrierte sich darauf, das baumelnde Kreuz und die saubere Seidenkordel anzusehen, statt auf die Schmerzen in ihren verstümmelten Händen zu achten. Sie konnte spüren, wie sich das Gift lautlos in ihren Gliedmaßen und dem Torso ausbreitete wie die Tumore und Nematoden einer wachsenden Kruziform. Sie lächelte. Was immer sie ihr antun mochten, die Zellen ihres Körpers und ihres Bluts würden eine Kruziform niemals annehmen.


  »Das ist interessant, aber irrelevant, mein Kind«, murmelte Kardinal Lourdusamy. »Und das« – er winkte mit seinen kurzen Wurstfingern in Richtung ihrer Wunden und ihrer Nacktheit, als wäre er davon abgestoßen


  – »ist höchst unangenehm.« Das Holo beugte sich dichter über sie, die intelligenten kleinen Schweinsäuglein starrten sie an. »Und höchst unnötig.


  Sagen Sie dem Ratgeber, was er wissen will.«


  Aenea hob den Kopf und sah dem großen Mann in die Augen. »Wie man ohne Farcaster ‘castet?«


  Kardinal Lourdusamy leckte sich die Lippen. »Ja, ja.«


  Aenea lächelte. »Ganz einfach, Euer Eminenz. Ihr müsst nur einige Unterrichtsstunden besuchen, etwas über das Lernen lernen… die Sprache der Toten, der Lebenden, wie man die Sphärenmusik hört… und dann die Kommunion mit meinem Blut oder dem Blut eines meiner Anhänger nehmen, der den Wein getrunken hat.«


  Lourdusamy wich zurück, als wäre er geschlagen worden. Er hob das Brustkreuz und hielt es wie einen Schild vor sich. »Blasphemie!«, bellte er.


  »Jesus Christus est primogenitus mortuorum; ipsi gloria et Imperium in saecula saeculorum!«


  »Jesus Christus war der Erste, der von den Toten geboren wurde«, sagte Aenea leise, während sich das reflektierte Licht des Kreuzes in ihrem gesunden Auge spiegelte. »Und Sie sollten ihm den Ruhm dafür zugestehen. Und ein Reich, wenn Sie wollen. Aber es war nie seine Absicht, dass Menschen den Launen von denkenden Maschinen entsprechend vom Tod erweckt werden sollten wie Ratten in einem Labor…«


  »Nemes«, sagte Ratgeber Albedo scharf, und diesmal erfolgte kein gegenteiliger Befehl. Das Nemes-Weib an der Mauer kam zum Gitter, fuhr fünf Zentimeter lange Nägel aus und riss damit Aeneas Wangen unterhalb ihrer Augen auf, sodass die Wangenknochen meiner teuren Freundin dem grellen Licht ausgesetzt wurden. Aenea stieß einen langen, schrecklichen Seufzer aus und sackte gegen das eiserne Gestell zurück. Nemes kam mit dem Gesicht näher und ließ die spitzen Zähne in einem breiten Grinsen sehen. Ihr Atem stank nach Aas.


  »Beiß ihr Nase und Lider ab«, sagte Albedo. »Langsam.«


  »Nein!«, brüllte Mustafa, sprang auf die Füße, eilte herbei und hielt Nemes auf. Seine holographische Hand glitt durch das solide Fleisch von Nemes.


  »Einen Augenblick«, sagte Ratgeber Albedo und hielt einen Finger hoch.


  Nemes verharrte mit offenem Mund über Aeneas Augen.


  »Das ist monströs«, sagte der Großinquisitor. »Genau wie ihr mich behandelt habt.«


  Albedo zuckte die Achseln. »Man hatte beschlossen, dass Sie eine Lektion verdient hatten, Euer Eminenz.«


  Mustafa bebte vor Wut. »Glaubt ihr wahrhaftig, dass ihr unsere Herren seid?«


  Ratgeber Albedo seufzte. »Wir sind immer eure Herren gewesen. Ihr seid verfaulendes Fleisch um Schimpansenhirne herum, stammelnde Primaten, die vom Augenblick der Geburt an dem Tod entgegengehen. Eure einzige Rolle im Universum war, dass ihr Hebamme für eine höhere Intelligenz gespielt habt. Eine wahrhaft unsterbliche Lebensform.«


  »Der Core…«, sagte Kardinal Mustafa mit großem Abscheu.


  »Gehen Sie beiseite«, befahl Ratgeber Albedo. »Oder…«


  »Oder was?« Der Großinquisitor lachte. »Oder ihr werdet mich foltern, so wie ihr diese irregeleitete Frau foltert? Oder wollt ihr mich wieder von eurem Monster totschlagen lassen?« Mustafa bewegte den Arm hin und her durch den angespannten Torso von Nemes, dann durch Albedos solide Gestalt. Der Großinquisitor lachte und wandte sich an Aenea. »Du bist sowieso tot, Kind. Sag dieser seelenlosen Kreatur, was sie wissen will, und wir erlösen dich innerhalb von Sekunden aus deinem Elend, ohne…«


  »Ruhe!«, brüllte Albedo und hielt eine Hand wie eine gekrümmte Klaue hoch.


  Das Holo von Kardinal Mustafa schrie, griff sich an die Brust, rollte über das Gitter durch Aeneas blutende Füße und das Eisengestell, rollte durch eines von Nemes’ Beinen, schrie wieder und erlosch.


  Kardinal Lourdusamy und Monsignore Oddi sahen Albedo an. Ihre Gesichter waren ausdruckslos. »Ratgeber«, sagte der Kardinal-Staatssekretär mit leiser, respektvoller Stimme, »könnte ich sie einen Moment verhören? Wenn wir nicht erfolgreich sind, können Sie mit ihr anstellen, was Sie wollen.«


  Albedo sah den Kardinal kühl an, aber nach einem Moment gab er Nemes einen Klaps auf die Schulter, worauf das Ding drei Schritte zurückwich und das aufgesperrte Maul zumachte.


  Lourdusamy griff nach Aeneas verstümmelter rechter Hand, als wollte er sie halten. Seine holographischen Finger schienen in das zerstückelte Fleisch meiner Liebsten einzudringen. »Quod petis?«, flüsterte der Kardinal, und zehn Lichtminuten entfernt schrie und wand ich mich in meinem Hochschwerkrafttank und verstand ihn durch Aenea: Was suchst du?


  »Virtutes«, flüsterte Aenea. »Concede mihi virtutes, quibus indigeo, valeum impere.«


  Ich ertrank in Wut und Traurigkeit und der schwappenden Flüssigkeit meines Hochschwerkrafttanks, entfernte mich mit jeder Sekunde weiter von Aenea und verstand: Kraft. Dass ich die Kraft habe, die ich brauche, um diesen meinen Entschluss durchzuführen.


  »Desiderium tuum grave est«, flüsterte Kardinal Lourdusamy. Dein Wunsch ist schwer wiegend. »Quod ultra quaeris?« Was suchst du sonst noch?


  Aenea blinzelte Blut aus ihrem guten Auge, damit sie das Gesicht des Kardinals sehen konnte. »Quaero togam pacem«, sagte sie leise, mit fester Stimme. Ich suche Frieden.


  Ratgeber Albedo lachte wieder. »Euer Eminenz«, sagte er mit sarkastischer Stimme, »glauben Sie, ich verstehe kein Latein?«


  Lourdusamy sah in Richtung des Mannes in Grau. »Im Gegenteil, Ratgeber, ich war sicher, dass Sie es verstehen. Sie ist dem Zusammenbruch nahe. Das sehe ich ihrem Gesicht an. Aber sie fürchtet am meisten die Flammen… nicht das Tier, dem Sie sie verfüttern.«


  Albedo sah ihn skeptisch an.


  »Geben Sie mir fünf Minuten mit den Flammen, Ratgeber«, sagte der Kardinal. »Wenn das nichts nützt, lassen Sie Ihre Bestie wieder los.«


  »Drei Minuten«, sagte Albedo und trat neben das Nemes-Ding, das Aeneas Gesicht zerfleischt hatte.


  Lourdusamy wich einige Schritte zurück. »Kind«, sagte er und sprach wieder Netzenglisch, »ich fürchte, das wird sehr wehtun.« Er bewegte die holographischen Hände, worauf blaue Flammenzungen unter dem Gitter zu einer Feuersäule emporloderten, die die nackten Sohlen von Aeneas festgeklammerten Füßen versengten. Haut brannte, wurde schwarz und schälte sich ab. Der Gestank von verbranntem Fleisch erfüllte die Zelle.


  Aenea schrie und versuchte, sich aus den Klammern zu befreien. Sie gaben nicht nach. Die hängende Eisenstrebe, auf der sie festgezurrt war, fing am unteren Ende an zu glühen. Sie spürte, wie ihre Haut auch dort Blasen warf. Sie schrie wieder.


  Kardinal Lourdusamy winkte erneut mit der Hand, die Flamme sank unter das Gitter und wurde zu einem kleinen Lichtpünktchen, das alles beobachtete wie das blaue Auge eines hungrigen Raubtiers.


  »Das ist nur ein Vorgeschmack der Schmerzen, die du spüren wirst«, murmelte der Kardinal. »Und wenn man schwere Verbrennungen hat, dauern die Schmerzen unglücklicherweise an, auch wenn Fleisch und Nerven irreparabel verbrannt sind. Man sagt, es sei der qualvollste aller Tode.«


  Aenea knirschte mit den Zähnen, um nicht wieder zu schreien. Blut tropfte von ihren zerfleischten Wangen auf die blassen Brüste… die Brüste, die ich gehalten und geküsst hatte, an denen ich eingeschlafen war. In meiner Hochschwerkraftkrippe gefangen, Millionen Kilometer entfernt und kurz vor dem Spinup zu C-plus und dem Vergessen der Fuge, schrie und tobte ich in der Stille.


  Albedo trat an das Gitter und sagte zu meiner teuren Freundin: »Du solltest von alldem fort’casten. Du solltest zu dem Schiff ‘casten, das Raul in den sicheren Tod bringt, und ihn befreien. Du solltest zum Schiff des Konsuls ‘casten. Der Autochirurg dort wird dich heilen. Du wirst Jahre mit dem Mann leben, den du liebst. Entweder das oder ein langsamer, qualvoller Tod für dich hier und ein langsamer, qualvoller Tod für Raul anderswo. Du wirst ihn nie wieder sehen. Nie wieder seine Stimme hören.


  Du musst fort’casten, Aenea. Rette dich, so lange noch Zeit ist. Rette den, den du liebst. In einer Minute wird dir dieser Mann das Fleisch von Armen und Beinen brennen, bis deine Knochen schwarz werden. Aber wir werden dich nicht sterben lassen. Ich werde Nemes loslassen, damit sie dich auffrisst. ‘Caste fort, Aenea. ‘Caste jetzt fort.«


  »Aenea«, sagte Kardinal Lourdusamy, »es igitur paratus?« Bist du also bereit?


  »In nomine Humanitatis, ego paratus sum«, sagte Aenea und sah dem Kardinal mit ihrem guten Auge in die Augen. Im Namen der Humanitas, ich bin bereit.


  Kardinal Lourdusamy winkte mit der Hand. Sämtliche Gasdüsen loderten auf einmal hoch. Flammen hüllten meine Liebste und den Albedo-Cybrid ein.


  Aenea bäumte sich vor Schmerzen auf, als die Flammen sie verschlangen.


  »Nein!«, schrie Albedo aus den Flammen und lief von dem brennenden Gitter weg, während ihm das synthetische Fleisch von den falschen Knochen brannte. Seine teure graue Kleidung stob in brennenden Stoffetzen zur Decke empor, seine hübschen Gesichtszüge zerflossen schmelzend auf seine Brust. »Nein, verdammt!«, schrie er und streckte brennende Finger nach Lourdusamys Hals aus.


  Albedos Hände gingen durch das Hologramm. Der Kardinal betrachtete Aeneas Gesicht durch die Flammen. Er hob die rechte Hand. »Misericordiam Dei…in nomine Patris, et Filii, et Spiritus Sancti.«


  Das waren die letzten Worte, die Aenea hörte, bevor die Flammen ihre Ohren und den Hals und das Gesicht einhüllten. Ihre Haare explodierten in Flammen. Ihr Gesichtsfeld wurde grellorange und erlosch, als die Flammen ihre Augen verzehrten.


  Aber ich spürte ihre Schmerzen in den Sekunden des Lebens, die ihr noch blieben. Und ich hörte ihre Gedanken wie einen Schrei – nein, wie ein Flüstern in meinem Kopf.


  Raul, ich liebe dich.


  Dann nahm die Hitze zu, nahmen die Schmerzen zu, ihr Gefühl für das Leben und die Liebe und ihre Mission wuchs und stieg durch die Flammen empor wie Rauch, der zu dem unsichtbaren Oberlicht aufstieg, und mein Liebling Aenea starb.


  Ich spürte den Augenblick ihres Todes wie eine Implosion von Sehen und Klang und symbolischer Essenz. Alles im Universum, wofür es sich zu lieben und zu leben lohnte, verschwand in diesem Augenblick.


  Ich schrie nicht mehr. Ich hämmerte nicht mehr gegen die Wände meines Hochschwerkrafttanks. Ich schwebte in der Schwerelosigkeit, spürte den Tank leer laufen, spürte Drogen und Kanülen der kryogenischen Fuge in mich eindringen wie Würmer in mein Fleisch. Ich wehrte mich nicht dagegen. Es war mir gleichgültig.


  Aenea war tot.


  Das Kriegsschiff ging in den Quantenzustand über. Als ich erwachte, befand ich mich in der Todeszelle der Schrödinger-Katzenkiste.


  Das spielte keine Rolle. Aenea war tot.
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  Ich hatte weder eine Uhr noch einen Kalender in meiner Zelle. Ich weiß nicht, wie viele Standardtage, Wochen oder Monate ich dem Wahnsinn verfallen war. Ich könnte viele Tage ohne Schlaf hinter mich gebracht oder wochenlang ununterbrochen geschlafen haben. Es ist schwer oder unmöglich zu sagen.


  Aber mit der Zeit, als Cyanid und die Gesetze der Quantenphysik mich Tag für Tag, Stunde für Stunde, Minute für Minute verschonten, begann ich diese Niederschrift. Ich weiß nicht, warum meine Richter mir einen Textschiefer und Stift und die Möglichkeit gaben, ein paar Seiten wieder aufbereitetes Mikropergament auszudrucken. Vielleicht hielten sie es für denkbar, dass der Verurteilte sein Geständnis abfassen oder das Schreibwerkzeug zu dem hilflosen Versuch benutzen würde, gegen seine Richter und Häscher zu wüten. Vielleicht betrachteten sie es auch als zusätzliche Strafe, dass der Verurteilte über seine Sünden und Verbrechen, seine Freuden und Leiden schreiben konnte. Was in gewisser Weise vielleicht auch zutrifft.


  Aber es war auch meine Rettung. Anfangs rettete es mich vor dem Wahnsinn und der Selbstzerstörung durch unkontrollierbaren Kummer und Reue. Dann rettete es meine Erinnerungen an Aenea – holte sie aus dem Morast des Grauens über ihren schrecklichen Tod auf den festeren Boden unserer gemeinsamen Tage, ihrer Lebensfreude, ihrer Mission, unserer Reisen und ihrer komplexen, aber schrecklich gradlinigen Botschaft an mich und die gesamte Menschheit. Schließlich rettete es mir einfach das Leben.


  Kurz nachdem ich die Niederschrift begonnen hatte, stellte ich fest, dass ich an Gedanken und Taten jedes Beteiligten an unserer langen Odyssee und dem verlorenen Kampf teilhaben konnte. Ich wusste, dies war eine Funktion dessen, was Aenea mir durch Diskussionen und die Kommunion beigebracht hatte – des Erlernens der Sprache der Toten und der Lebenden.


  In meinen Träumen und Wachträumen begegnete ich nach wie vor den Toten: Meine Mutter sprach häufig zu mir, und ich kostete Qual und Weisheit zahlloser anderer, die vor langer Zeit gelebt hatten und gestorben waren, aber nicht diesen verlorenen Seelen galt jetzt meine Besessenheit – sie galt denen mit Parallelen zu meinen eigenen Erfahrungen in all den Jahren, die ich Aenea gekannt hatte.


  In der ganzen Zeit, die ich in der Schrödinger-Katzenkiste auf den Tod wartete, glaubte ich nicht einmal, dass ich die gegenwärtigen Gedanken der Lebenden jenseits meines Gefängnisses hören könnte – ich ging davon aus, dass die Fusionsenergiehülle des Orbitaleis das irgendwie verhinderte –, aber ich lernte bald, das Tohuwabohu der zahllosen älteren Stimmen auszublenden, die in der Bindenden Leere hallten, und mich auf die Erinnerungen derer zu konzentrieren – der Toten wie der vermutlich noch Lebenden –, die ein Teil von Aeneas Geschichte gewesen waren. So drang ich zumindest in einige der Gedanken und Motive von Menschen ein, die meiner eigenen Denkweise so fremd waren, als ob es sich um außerirdische Wesen handelte: Die Kardinäle Simon Augustino Lourdusamy und John Domenico Mustafa, Lenar Hoyt in seinen Inkarnationen als Papst Julius und Papst Urban XVI., Händler des Merkantilus wie Kenzo Isozaki und Anna Pelli Cognani, Priester und Krieger wie Pater de Soya, Sergeant Gregorius, Captain Marget Wu und Erster Offizier Hoag Liebler. Manche der Figuren meiner Erzählung sind in der Bindenden Leere überwiegend als Narben, Löcher, Leerstellen präsent – die Nemes-Kreaturen sind solche Vakuen, ebenso Ratgeber Albedo und die anderen Wesenheiten des Core –, aber es gelang mir, einige Bewegungen und Aktionen dieser Wesen einfach anhand der Bewegung besagter Leerstellen durch die Matrix vernunftbegabter Emotionen nachzuvollziehen, welche die Leere darstellt, etwa so, wie man den Umriss eines Unsichtbaren im strömenden Regen erkennen kann. Auf diese Weise konnte ich, während ich außerdem dem leisen Murmeln toter Menschen zuhörte, die Ermordung Unschuldiger durch Rhadamanth Nemes auf Sol Draconi Septem rekonstruieren, oder die Moritaten von Scylla, Gyges, Briareus und Nemes auf Vitus-Gray-Balianus B. So widerwärtig und desorientierend diese Abstiege in moralisches Vakuum und geistige Albträume auch sein mochten, sie fanden einen Ausgleich, wenn ich noch einmal die Güte von Freunden wie Dem Loa, Dem Ria, Pater Glaucus, Het Masteen, A. Bettik und all den anderen erfahren konnte. Viele dieser an der Geschichte Beteiligten suchte ich ausschließlich über meine eigenen Erinnerungen auf – wunderbare Menschen wie Lhomo Dondrub, den ich zuletzt mit Flügeln reinsten Lichts in seinen edlen, aber hoffnungslosen Kampf gegen die Kriegsschiffe des Pax hatte ziehen sehen; und Rachel, die das zweite von mehreren vorherbestimmten abenteuerlichen Leben lebte; und die königliche Dorje Phamo und den weisen jungen Dalai Lama. Auf diese Weise nutzte ich die Bindende Leere, um meine eigene Stimme zu hören, um Erinnerungen über die Fähigkeit und Klarheit gewöhnlicher Erinnerungen hinaus zu klären, und in diesem Sinne sah ich mich oft als Nebenrolle in meiner eigenen Geschichte, ein nicht allzu intelligenter Mitläufer, der normalerweise mehr reagierte als führte und nicht selten verabsäumte, Fragen zu stellen, wenn er sie stellen sollte, oder Antworten allzu unzureichend akzeptierte. Aber ich sah auch den schwerfälligen Raul Endymion der Geschichte als einen Mann, der die Liebe zu einer Person entdeckte, auf die er sein ganzes Leben lang gewartet hatte, und in diesem Sinne wurde seine Bereitwilligkeit, zu folgen, ohne Fragen zu stellen, häufig dadurch ausgeglichen, dass er jederzeit bereit war, sein Leben für das seiner teuren Freundin hinzugeben.


  Obwohl ich ohne jeden Zweifel weiß, dass Aenea tot ist, habe ich ihre Stimme niemals in dem Chor derer gesucht, die die Sprache der Toten sprechen. Vielmehr spürte ich ihre Anwesenheit durch die gesamte Bindende Leere, spürte ihre Berührung in den Gedanken und Herzen aller guten Menschen, die durch unsere Odyssee wanderten oder deren Leben durch unseren langen Kampf gegen den Pax für immer verändert worden waren. Als ich lernte, den einförmigen Lärm zu drosseln und einzelne Stimmen aus dem Chor der Toten herauszuhören, wurde mir klar, dass ich mir die menschlichen Resonanzen in der Leere häufig als Sterne vorstellte – manche schwach, aber sichtbar, wenn man wusste, wohin man schauen musste, andere leuchtend wie Supernovae, wieder andere, die als Doppelgestirn mit anderen einst lebenden Seelen existierten oder für alle Zeiten zu Sternbildern der Liebe und Beziehungen mit bestimmten Individuen angeordnet waren; andere – wie Mustafa und Lourdusamy und Hoyt – waren förmlich ausgebrannt und implodiert durch die schreckliche Schwerkraft ihrer Ambitionen oder Habgier oder Machtgier, ihre menschliche Strahlung so gut wie erloschen, als sie in schwarze Löcher der Seele kollabiert waren.


  Aber Aenea war keiner dieser Sterne. Sie war wie das Sonnenlicht, das uns bei einem Spaziergang an einem warmen Frühlingstag auf den Wiesen über Taliesin West umgeben hatte – konstant, diffus, aus einer einzigen Quelle, und doch wärmte es alles und jeden um uns herum, eine Quelle von Leben und Energie. Und wie wenn der Winter kommt oder die Nacht hereinbricht, bringt die Abwesenheit dieses Sonnenlichts Kälte und Dunkelheit, und wir warten auf den Frühling oder den Morgen.


  Aber ich wusste, für Aenea würde es kein Morgen mehr geben, keine Auferstehung für sie und unsere Liebe. Die große Macht ihrer Botschaft ist, dass die Pax-Version der Auferstehung eine Lüge war – so steril wie die Injektionen zur Geburtenkontrolle, die der Pax verordnete. In einem endlichen Universum potenzieller Unsterblicher ist fast kein Platz für Kinder. Das Universum des Pax war geordnet und statisch, unveränderlich und steril. Kinder bringen Chaos und Durcheinander und ein grenzenloses Potenzial für die Zukunft, was dem Pax ein Gräuel war.


  Als ich über das alles grübelte und an Aeneas letztes Geschenk für mich dachte – das Gegenmittel zum Geburtenkontrollimplantat des Pax in mir –, fragte ich mich, ob es in erster Linie eine metaphorische Geste gewesen war. Ich hoffte nicht, dass Aenea gemeint hatte, ich sollte es wörtlich nehmen; mir eine andere Liebe suchen, eine Frau, und Kinder mit jemand anderem haben. In einem unserer zahlreichen Gespräche hatten wir uns kurz über dieses Thema unterhalten – ich erinnere mich daran, dass es stattfand, als wir im Vestibül ihrer Unterkunft in Taliesin West saßen und der Abendwind den Duft von Yucca und Schlüsselblumen zu uns wehte –, über die seltsame Elastizität des Herzens, wenn es darum ging, neue Beziehungen zu finden, neue Menschen, mit denen man sein Leben teilen konnte, neue Möglichkeiten. Ich hoffte jedenfalls, dass Aeneas Geschenk der Fruchtbarkeit in unseren letzten gemeinsamen Minuten im Petersdom tatsächlich eine Metapher für das größere Geschenk war, das sie der Menschheit schon gegeben hatte, die Möglichkeit für Chaos und Durcheinander und wunderbare, unsichtbare Alternativen. Wenn es eine wortwörtliche Gabe war, die Aufforderung, eine neue Liebe zu finden und mit ihr Kinder zu haben, dann hatte Aenea mich überhaupt nicht gekannt.


  Als ich diese Erzählung niederschrieb, hatte ich nur zu gut durch die Augen zahlreicher anderer gesehen, dass Raul Endymion ein durchaus liebenswerter Bursche war, vertrauenswürdig, gelegentlich auf linkische Weise heldenhaft, aber nicht eben für Einsicht oder Intelligenz bekannt.


  Aber ich war klug genug und einsichtig genug – jedenfalls was meine eigene Seele betraf –, um mit Sicherheit zu wissen, dass diese eine Liebe für mein ganzes Leben reichte, und mir wurde klar – als Tage und Wochen und dann mit Sicherheit Monate in meiner Todeszelle vergingen, ohne dass der Tod mich besuchen kam –, sollte ich je wieder auf wundersame Weise in das Universum der Lebenden zurückkehren, würde ich wieder Freude und Gelächter und Freundschaft suchen, aber keinen blassen Schatten der Liebe, die ich empfunden hatte. Keine Kinder. Nein.


  Während ich den Text schrieb, redete ich mir ein paar wunderbare Tage lang ein, dass Aenea von den Toten zurückgekehrt war – dass eine Art Wunder möglich gewesen war. Ich war gerade bei dem Teil meiner Geschichte angelangt, als wir die Alte Erde erreichten – als wir nach der schrecklichen Begegnung mit dem ersten Nemes-Ding den Farcaster auf God’s Grove passierten –, und hatte den Abschnitt mit einer Schilderung unserer Ankunft in Taliesin West beendet.


  In jener Nacht, als ich den ersten Teil unserer Geschichte beendet hatte, da hatte ich geträumt, dass Aenea zu mir gekommen war – in die Schrödinger-Todeszelle –, meinen Namen in der Dunkelheit gerufen, meine Wange gestreichelt und mir zugeflüstert hatte: »Wir gehen hier weg, Raul, mein Liebling. Nicht bald, aber sobald du unsere Geschichte beendet hast.


  Sobald du dich an alles erinnerst und alles verstehst.« Als ich erwachte, stellte ich fest, dass der Textschiefer aktiviert worden war und sich auf seinen Seiten eine lange Nachricht in der unverkennbaren Handschrift Aeneas befand, einschließlich einiger Auszüge aus den Gedichten ihres Vaters.


  Tage – Wochen – war ich überzeugt, dass es ein echter Besuch gewesen war, ein Wunder der Art, wie es den späteren Aposteln zufolge den ursprünglichen Jüngern nach der Hinrichtung von Jesus Christus zuteil geworden war –, und ich hatte fieberhaft an der Niederschrift gearbeitet, weil ich mich verzweifelt bemühte, alles zu sehen, alles aufzuzeichnen, alles zu verstehen. Aber das kostete mich weitere Monate, in deren Verlauf mir klar wurde, dass der Besuch von Aenea etwas gänzlich anderes gewesen sein musste – dass ich mit ziemlicher Sicherheit zum ersten Mal ihr Flüstern unter den Stimmen der Toten in der Leere gehört hatte und möglicherweise eine echte Nachricht von ihr im Gedächtnis des Textschiefers gespeichert gewesen war, die abgerufen wurde, als ich diese Seiten schrieb. Unmöglich war das nicht. Es stand zweifelsfrei fest, dass es meiner Liebsten möglich gewesen war, Blicke in die Zukunft zu werfen – Zukünfte, hatte sie stets gesagt und größten Wert auf den Plural gelegt. Es wäre ihr durchaus möglich gewesen, diese wunderbare Nachricht in einem Textschiefer zu speichern und irgendwie dafür zu sorgen, dass das Instrument zur Ausstattung der Zelle meiner Schrödinger-Katzenkiste gehörte.


  Oder – und das ist die Erklärung, die ich schließlich akzeptiert habe – ich habe die Nachricht selbst geschrieben, als ich vollkommen in Aeneas Persönlichkeit versunken war, auch wenn »besessen« das zutreffendere Wort sein mag, während ich ihre Essenz in der Leere und meinen eigenen Erinnerungen suchte. Diese Theorie ist für mich die am wenigsten erfreuliche, aber sie entspricht Aeneas Ansicht über das Leben nach dem Tod, die mehr oder weniger auf der jüdischen Tradition beruht, wonach die Menschen nach ihrem Tod lediglich in den Herzen und Erinnerungen derer weiterleben, die sie geliebt, denen sie gedient, die sie gerettet haben.


  Jedenfalls schrieb ich weitere Monate, sah allmählich das wahre Ausmaß – und die Vergeblichkeit – von Aeneas tapferer Suche und ihrem hoffnungslosen Opfer, und dann beendete ich mein hektisches Schreiben, fand den Mut, Aeneas schrecklichen Tod und meine eigene Hilflosigkeit, als sie starb, zu beschreiben, weinte, als ich die letzten paar Seiten Mikropergament ausdruckte, sie las, wieder aufbereitete, dem Textschiefer befahl, die gesamte Erzählung in seinem Speicher zu behalten, und den Stift, wie ich annahm, zum letzten Mal weglegte.


  Aenea erschien nicht. Sie führte mich nicht aus der Gefangenschaft. Sie war tot. Ich spürte ihre Abwesenheit im Universum so deutlich, wie ich seit meiner Kommunion jede Resonanz in der Bindenden Leere gespürt hatte.


  Und so lag ich in meiner Schrödinger-Katzenkiste, versuchte zu schlafen, vergaß zu essen und wartete auf den Tod.


  Einige meiner Erkundungen unter den Stimmen der Toten hatten zu Enthüllungen geführt, die keine unmittelbare Relevanz für meine Geschichte hatten. Einige waren persönlich und privat – zum Beispiel Wachträume von meinem längst verstorbenen Vater, der mit seinen Brüdern auf die Jagd ging, und einen Einblick in die Großzügigkeit dieses ruhigen Mannes, den ich nie kennen gelernt hatte, oder Chroniken menschlicher Grausamkeit, die, wie die Erinnerungen Jacob Schulmanns aus dem vergessenen zwanzigsten Jahrhundert, nur als Subtext für mein tiefer gehendes Verständnis der heutigen Barbarei dienten.


  Aber andere Stimmen…


  Ich hatte also die Schilderung meines Lebens mit Aenea beendet und wartete auf den Tod; meine Schlafperioden wurden immer länger, und ich hoffte, dass das auslösende Quantenereignis in meinem Schlaf stattfinden würde, während ich an den Text im Speicher des Textschiefers dachte und mich fragte, ob es jemals irgendjemandem gelingen würde, die Hülle meiner Schrödinger-Katzenkiste zu überwinden, die darauf programmiert war, zu explodieren, wenn sich jemand daran zu schaffen machte, und meine Erzählung zu finden, möglicherweise Jahrhunderte in der Zukunft, als ich wieder einschlief und diesen Traum hatte. Ich wusste sofort, dass es kein gewöhnlicher Traum war – dieser Wellenfrontentanz der Wahrscheinlichkeit –, sondern ein Ruf von einer der Stimmen der Toten.


  In meinem Traum spielte der Konsul der Hegemonie auf dem Balkon seines Ebenholzraumschiffs – des Raumschiffs, das ich so gut kannte – auf dem Steinway, während große grüne Saurierwesen sich unten in den Sümpfen drängten und heulten. Er spielte Schubert. Ich kannte die Welt unter dem Balkon nicht, aber es war ein Ort mit riesigen primitiven Pflanzen, turmhohen Gewitterwolken und Furcht erregendem Brüllen von Tieren.


  Der Konsul war kleiner, als ich ihn mir immer vorgestellt hatte. Als er mit dem Stück fertig war, blieb er einen Moment stumm in der Dämmerung sitzen, bis das Schiff mit einer Stimme sprach, die ich nicht kannte – einer intelligenteren, menschlicheren Stimme.


  »Sehr hübsch«, sagte das Schiff. »Wirklich sehr hübsch.«


  »Danke, John«, sagte der Konsul, erhob sich von der Bank und nahm den Balkon mit sich ins Schiff. Es fing an zu regnen.


  »Bestehst du immer noch darauf, morgen früh auf die Jagd zu gehen?«, fragte die körperlose Stimme, die nicht die Stimme des Schiffs war, die ich kannte.


  »Ja«, sagte der Konsul. »Ab und zu mache ich das hier.«


  »Magst du den Geschmack von Dinosaurierfleisch?«, fragte die KI des Schiffs.


  »Gar nicht«, sagte der Konsul. »Fast ungenießbar. Ich habe Spaß an der Jagd.«


  »Du meinst am Risiko«, sagte das Schiff.


  »Auch das.« Der Konsul kicherte. »Obwohl ich vorsichtig bin.«


  »Aber was ist, wenn du morgen nicht von deiner Jagd zurückkehrst?«, fragte das Schiff. Es hatte die Stimme eines jungen Mannes mit dem britischen Akzent der Alten Erde.


  Der Konsul zuckte die Achseln. »Wir haben – wie viel? – mehr als sechs Jahre die Welten der alten Hegemonie besucht. Wir kennen das Muster…


  Chaos, Bürgerkrieg, Hungersnot, Zersplitterung. Wir haben die Folgen des Falls des Farcastersystems gesehen.«


  »Glaubst du, es war falsch, dass Gladstone den Angriff befohlen hat?«, fragte das Schiff leise.


  Der Konsul hatte sich einen Brandy am Sideboard eingeschenkt und trug ihn zum Schachtisch vor dem Bücherregal. Er setzte sich und betrachtete die Figuren auf dem Brett vor ihm, deren Schlacht bereits in Gange war.


  »Ganz und gar nicht«, sagte er. »Sie hat richtig gehandelt. Aber das Ergebnis ist traurig. Es wird Jahrzehnte, vielleicht Jahrhunderte dauern, bis sich das Netz auf eine neue Weise wieder zusammenfügt.« Er hatte den Brandy angewärmt und beim Sprechen langsam geschwenkt, nun roch er daran und trank. Der Konsul schaute auf und sagte: »Möchtest du mir gern Gesellschaft leisten und unser Spiel fortsetzen, John?«


  Das Holo eines jungen Mannes tauchte im Sitz gegenüber auf. Er war ein atemberaubender junger Mann mit klaren, mandelbraunen Augen, einer flachen Stirn, hohlen Wangen, gedrungener Nase, markantem Kiefer und einem großen Mund, der auf eine gelassene Männlichkeit und eine Spur Streitsucht hindeutete. Der junge Mann trug eine weite Bluse und eng geschnittene Beinkleider. Sein Haar war kastanienfarben, dicht und sehr lockig. Der Konsul wusste, dass sein Gast einmal als Mann »mit einem lebhaften, einnehmenden Gesicht« charakterisiert worden war, was er auf die enorme Ausdrucksfähigkeit zurückführte, die sich von der großen Intelligenz und Vitalität des jungen Mannes herschrieb.


  »Dein Zug«, sagte John.


  Der Konsul studierte einige Augenblicke seine Möglichkeiten und bewegte einen Läufer.


  John reagierte sofort und zeigte auf einen Bauern, den der Konsul gehorsam für ihn ein Feld nach vorne schob. Der junge Mann sah mit aufrichtiger Neugier in den Augen auf. »Was ist, wenn du morgen nicht von der Jagd zurückkehrst?«, fragte er leise.


  Der Konsul, der aus seinem Nachdenken gerissen wurde, lächelte. »Dann gehört das Schiff dir, was ohnehin schon eindeutig der Fall ist.« Er zog den Läufer zurück. »Was wirst du tun, John, wenn dies das Ende unserer gemeinsamen Reisen sein sollte?«


  John bedeutete genauso rasch, wie er antwortete, dass sein Turm vorwärts ziehen sollte. »Es nach Hyperion zurückbringen«, sagte er. »Es so programmieren, dass es zu Brawne zurückkehrt, wenn alles in Ordnung ist.


  Oder zu Martin Silenus, wenn der alte Mann noch lebt und an seinen Cantos arbeitet.«


  »Es programmieren?«, sagte der Konsul und betrachtete stirnrunzelnd das Schachbrett. »Du meinst, du würdest die KI des Schiffs verlassen?« Er schob den Läufer diagonal ein Feld weiter.


  »Ja«, sagte John und bedeutete, dass sein Bauer weiterziehen sollte. »Das werde ich in den nächsten Tagen sowieso tun.«


  Der Konsul betrachtete das Schachbrett, dann das Hologramm vor ihm, dann wieder das Schachbrett. »Wohin wirst du gehen?«, fragte er und zog seine Dame, um seinen König zu schützen.


  »Zurück in den Core«, sagte John und ließ den Turm zwei Felder weiter ziehen.


  »Um wieder deinen Schöpfer herauszufordern?«, fragte der Konsul und griff wieder mit dem Läufer an.


  John schüttelte den Kopf. Er hielt sich sehr gerade und hatte die Angewohnheit, die Locken mit einer anmutigen Kopfbewegung aus der Stirn zu werfen. »Nein«, sagte er leise, »um den Wesenheiten des Core die Hölle heiß zu machen. Um ihre endlosen Bürgerkriege anzustacheln und mörderischen Rivalitäten zu fördern. Um das zu sein, was mein Templat für die Dichtergemeinschaft gewesen war – ein Ärgernis.« Er zeigte, wohin er seinen verbliebenen Springer haben wollte.


  Der Konsul dachte über diesen Zug nach, wertete ihn nicht als Bedrohung und sah stirnrunzelnd seinen Läufer an. »Aus welchem Grund?«, fragte er schließlich.


  John lächelte wieder und zeigte auf das Feld, wo sein Turm platziert werden sollte. »Meine Tochter wird in ein paar Jahren Hilfe brauchen«, sagte er. Er kicherte. »Nun, um präziser zu sein, in zweihundertsiebzig Jahren und ein paar zerquetschten. Schachmatt.«


  »Was?«, sagte der Konsul überrascht und studierte das Brett. »Das kann nicht sein…«


  John wartete.


  »Verdammt«, sagte der Konsul der Hegemonie schließlich und legte seinen König um. »Gottverdammt, verflixt und zugenäht.«


  »Ja«, sagte John und streckte die Hand aus. »Erneut meinen Dank für ein interessantes Spiel. Und ich hoffe wirklich, die morgige Jagd wird angenehmer für Sie laufen.«


  »Verdammt«, sagte der Konsul und versuchte, ohne nachzudenken, dem Hologramm die Hand mit den dünnen Fingern zu schütteln. Zum hundertsten Mal glitten seine soliden Finger durch die substanzlose Handfläche des anderen. »Verdammt«, sagte er wieder.


  In dieser Nacht erwachte ich in der Schrödinger-Zelle, und zwei Worte hallten in meinem Kopf: »Das Kind!«


  Das Wissen, dass Aenea verheiratet gewesen war, bevor wir ein regelrechtes Liebespaar wurden, das Wissen, dass sie ein Kind zur Welt gebracht hatte, brannte in meinem Innersten wie ein Stück glühende Kohle, aber abgesehen von meiner fast zwanghaften Neugier, mit wem und warum


  – eine Neugier, die meine Gespräche mit A. Bettik, Rachel und anderen, die sie während ihrer gemeinsamen Odyssee hatten Abschied nehmen sehen, ohne selbst zu wissen, wohin sie gegangen war und mit wem, nicht befriedigt hatten –, hatte ich nie daran gedacht, dass dieses Kind irgendwo im selben Universum existieren könnte, das ich bewohnte. Ihr Kind. Bei dem Gedanken war mir aus verschiedenen Gründen zum Weinen zumute.


  »Das Kind ist nirgends, wo ich es jetzt finden könnte«, hatte Aenea gesagt.


  Wo mochte dieses Kind jetzt sein? Wie alt? Ich saß auf meiner Pritsche in der Schrödinger-Katzenkiste und dachte darüber nach. Aenea war gerade dreiundzwanzig Standardjahre alt geworden, als sie starb… ich korrigiere: als sie vom Core und seinen Marionetten des Pax brutal ermordet worden war. Sie war ein Jahr, elf Monate, eine Woche und sechs Stunden verschwunden, als sie gerade zwanzig geworden war… plus die Zeit, die ich hier in dem eiförmigen Schrödinger-Hinrichtungsgehäuse verbracht hatte…


  acht Monate? Zehn? Ich wusste es wirklich nicht, aber wenn das Kind noch am Leben war, musste er oder sie… mein Gott, ich hatte Aenea nie gefragt, ob ihr Baby ein Junge oder ein Mädchen gewesen war, und sie hatte es das eine Mal nicht erwähnt, als sie mit mir darüber gesprochen hatte. Ich war so mit meinem Gefühl, dass mir Unrecht geschehen war, beschäftigt gewesen, dass ich nicht daran gedacht hatte, sie zu fragen. Was war ich für ein Idiot gewesen. Das Kind – Aeneas Sohn oder Aeneas Tochter – musste inzwischen rund vier Standardjahre alt sein. Laufen… mit Sicherheit.


  Sprechen… ja. Mein Gott, wurde mir klar, ihr Kind musste inzwischen ein verständiges menschliches Wesen sein, sprechen, Fragen stellen… eine Menge Fragen, wenn meine wenigen Erfahrungen mit kleinen Kindern ein Maßstab waren… es würde lernen, zu wandern und zu angeln und die Natur zu lieben…


  Ich hatte Aenea nie nach dem Namen ihres Kindes gefragt. Meine Augen brannten, und die schmerzliche Erkenntnis schnürte mir die Kehle zu. Noch einmal: Sie hatte keine Neigung gezeigt, über diesen Abschnitt ihres Lebens zu sprechen, und ich hatte nicht gefragt und mir in den folgenden Wochen, die wir zusammen verbrachten, immer eingeredet, dass ich sie nicht mit Fragen nerven wollte, die sie mit Schuldgefühlen und mich mit Mordlust erfüllen würden. Aber Aenea hatte nicht schuldbewusst gewirkt, als sie mir kurz von ihrer Ehe und dem Kind erzählt hatte. Um ehrlich zu sein, war das ein Grund, warum mich das Wissen so wütend und hilflos machte. Aber irgendwie hatte es unglaublicherweise nicht verhindert, dass wir ein Liebespaar wurden… wie war es in der Nachricht ausgedrückt gewesen, die ich vor Monaten auf dem Bildschirm meines Textschiefers gefunden hatte und die meiner Überzeugung nach von Aenea stammte?


  »Ein Liebespaar, von dem die Dichter erzählen würden.« Das war es. Das Wissen um ihre kurze Ehe und das Kind hatte uns nicht daran gehindert, füreinander zu empfinden wie Liebende, die niemals derartige Gefühle für einen anderen Menschen empfunden haben.


  Und vielleicht hatte sie das auch nicht. Ich war stets davon ausgegangen, dass ihre Ehe auf plötzlicher Leidenschaft beruhte, fast impulsiv geschlossen worden war, aber nun sah ich es anders. Wer war der Vater? In Aeneas Nachricht hatte gestanden, dass sie mich vorwärts und rückwärts in der Zeit liebte, und ich hatte festgestellt, dass ich genauso für sie empfand –


  es war, als hätte ich sie immer geliebt, hätte mein ganzes Leben darauf gewartet, die Realität dieser Liebe zu erfahren. Wenn Aeneas Heirat nun doch nicht auf Liebe oder Leidenschaft oder Impulsivität beruhte, sondern auf… Annehmlichkeit? Nein, nicht das richtige Wort. Notwendigkeit?


  Von den Tempelrittern, den Ousters, dem Shrike-Kult der Kirche der Letzten Buße und anderen war geweissagt worden, dass Brawne Lamia, Aeneas Mutter, ein Kind empfangen würde – Diejenige Die Lehrt –, Aenea, wie sich herausstellte. Den Cantos des alten Dichters zufolge hatten die Anhänger des Shrike-Kults an dem Tag, als der zweite John-Keats-Cybrids den physischen Tod gestorben war und Brawne Lamia sich zum Tempel des Shrike durchgeschlagen hatte, um Zuflucht zu suchen, einen Gesang angestimmt: »Gesegnet sei die Mutter unserer Erlösung – Gesegnet sei das Instrument unserer Buße« – und die Erlösung war Aenea selbst.


  Und wenn es Aenea nun vorherbestimmt war, ein Kind zu bekommen, um dieses Geschlecht der Propheten… der Erlöser weiterzuführen? Ich hatte keine Prophezeiungen über einen weiteren Messias aus Aeneas Geschlecht gehört, aber in den Monaten, die ich über Aeneas Leben geschrieben hatte, war mir eines zur Gewissheit geworden – Raul Endymion war träge und begriffsstutzig und für gewöhnlich der Letzte, der etwas begriff. Vielleicht gab es so viele Prophezeiungen über einen weiteren Lehrmeister, wie es sie über Aenea selbst gab. Vielleicht besaß dieses Kind vollkommen andere Fähigkeiten und Einsichten, auf die das Universum und die Menschheit gewartet hatten.


  Ich konnte eindeutig nicht der Vater dieses zweiten Messias sein. Die Vereinigung des zweiten John-Keats-Cybrids mit Brawne Lamia war, Aeneas Schilderung zufolge, die große Aussöhnung zwischen den besten Elementen des TechnoCore und der Menschheit selbst gewesen. Die Fähigkeiten und Wahrnehmungen sowohl von KIs als auch von Menschen waren erforderlich gewesen, um die hybride Fähigkeit hervorzubringen, direkt in die Bindende Leere zu sehen… damit die Menschheit endlich die Sprache der Toten und der Lebenden lernen konnte. Empathie war ein anderer Ausdruck für diese Fähigkeit, und Aenea war das Kind der Empathie gewesen, wenn irgendein Titel zu ihr passte.


  Wer konnte der Vater des Kindes sein?


  Die Antwort traf mich wie ein Donnerschlag. Einen Moment war ich in der Schrödinger-Katzenkiste so erschüttert von der zwingenden Logik, dass ich überzeugt war, der Teilchendetektor, der periodisch in der Gefängnismauer aus gefrorener Energie tickte, hätte das emittierte Teilchen genau im richtigen Augenblick registriert und das Blausäuregas freigesetzt.


  Welche Ironie lag doch darin, das Rätsel endlich zu lösen und im selben Augenblick zu sterben.


  Aber es war kein Gift in der Luft, es lag nur an meiner wachsenden Überzeugung in dieser Angelegenheit und dem noch stärkeren Impuls, etwas zu unternehmen.


  Es gab noch einen Spieler in dem kosmischen Schachspiel, das Aenea und die anderen seit nunmehr dreihundert Standardjahren spielten: diesen fast legendären Beobachter der außerirdischen intelligenten Rassen, den Aenea kurz in verschiedenen Zusammenhängen erwähnt hatte. Die Löwen und Tiger und Bären, die Wesen, die so mächtig waren, dass sie die Erde in die Kleine Magellansche Wolke entführen konnten, statt zuzulassen, dass sie zerstört wurde, hatten – so Aenea – in den vergangenen Jahrhunderten einen oder mehrere Beobachter zu uns geschickt; Wesen, die, wenn ich Aeneas Worte richtig interpretierte, menschliche Gestalt angenommen hatten und die ganze Zeit unter uns gewesen waren. In der Ära des Pax, wo die virtuelle Unsterblichkeit der Kruziform so weit verbreitet war, wäre das einfach gewesen. Und es gab gewiss noch andere, die wie der steinalte Dichter Martin Silenus durch eine Verbindung von Medizin des Weltennetzes, Poulsen-Behandlungen und schierer Willenskraft am Leben geblieben waren.


  Martin Silenus war alt, das stand fest, möglicherweise der älteste Mensch in der Galaxis – aber er war nicht der Beobachter, auch das stand fest. Der Verfasser der Cantos war zu voreingenommen, zu aktiv, zu sichtbar in der Öffentlichkeit, zu obszön und ganz generell einfach zu streitsüchtig, um ein nüchterner Beobachter zu sein, der außerirdische Rassen repräsentierte, die so mächtig waren, dass sie uns im Handumdrehen vernichten konnten.


  Hoffte ich jedenfalls.


  Aber irgendwo – wahrscheinlich an einem Ort, wo ich nie gewesen war und den ich mir nicht vorstellen konnte – hatte der Beobachter in Menschengestalt gewartet und beobachtet. Es schien logisch zu sein, dass Aenea sich veranlasst gesehen hatte – aufgrund von Prophezeihungen und der Notwendigkeit ungehinderter menschlicher Evolution, die sie gelehrt und an die sie geglaubt hatte –, von ihrer Odyssee wegzu’casten zu jener fernen Welt, wo der Beobachter wartete, um ihn zu treffen, sich mit ihm zu paaren und das Kind in unser Universum zu bringen. Auf diese Weise würden der Core, die Menschheit und die fernen Anderen ausgesöhnt werden.


  Die Vorstellung war beunruhigend und definitiv beängstigend für mich, aber auch in einer Art und Weise aufregend wie nichts mehr seit Aeneas Tod.


  Ich kannte Aenea. Ihr Kind würde ein menschliches Kind sein – voll Leben und Gelächter und einer Liebe zu allem, von der Natur bis hin zu alten Holodramen. Ich hatte nie begriffen, wie Aenea ihr Kind zurücklassen konnte, aber nun wurde mir klar, dass sie keine andere Wahl gehabt hatte.


  Sie kannte das schreckliche Schicksal, das sie im Kerker des Castel Sant’ Angelo erwartete. Sie wusste, sie würde durch Folter und Feuer sterben, von unmenschlichen Feinden und den Nemes-Monstern umgeben. Sie hatte es schon vor ihrer Geburt gewusst.


  Bei dem Gedanken bekam ich weiche Knie. Wie hatte meine teure Freundin so oft mit mir lachen, so glücklich und optimistisch jeden neuen Tag beginnen, das Leben so durch und durch bejahen können, wenn sie wusste, dass jeder Tag, der verstrich, sie ihrem schrecklichen Tod näherbrachte? Ich schüttelte den Kopf angesichts der Willenskraft, die dazu erforderlich sein musste. Ich besaß sie nicht – so viel wusste ich. Aenea dagegen schon.


  Aber sie hatte das Kind nicht mitnehmen können, eben weil sie wusste, wann und wie es zu ihrem schrecklichen Ende kommen würde. Demnach zog der Vater wahrscheinlich das Kind auf. Der Andere in Menschengestalt. Der Beobachter.


  Das fand ich noch beunruhigender als meine früheren Offenbarungen.


  Und auf einmal wusste ich noch etwas mit Sicherheit: Aenea hätte gewollt, dass ich eine Rolle im Leben ihres Kindes spiele, wenn sie es für möglich gehalten hätte. Ihre Blicke in mögliche Zukünfte endeten wahrscheinlich mit ihrem Tod. Vielleicht hatte sie nicht gewusst, dass ich nicht gleichzeitig hingerichtet werden würde. Aber andererseits hatte sie mich gebeten, ihre Asche auf der Alten Erde zu zerstreuen… was voraussetzte, dass ich überlebte. Vielleicht hatte sie gedacht, es sei zu viel verlangt – mich zu bitten, dass ich ihr Kind suchen und, während es heranwuchs, in jeder erdenklichen Weise mithelfen sollte, es in einem Universum voll scharfer Kanten zu beschützen.


  Ich merkte, dass ich weinte – nicht leise, sondern laut und abgehackt schluchzend. Ich weinte zum ersten Mal seit Aeneas Tod so, und seltsamerweise nicht vorwiegend aus Trauer darüber, dass Aenea nicht mehr war, sondern beim Gedanken an die zweite Chance, eine Kinderhand zu halten, wie ich einst Aeneas Hand gehalten hatte, als sie zwölf Standardjahre alt war, und das Kind meiner Liebsten zu beschützen, wie ich einst meine Liebste selbst beschützt hatte.


  Und versagt hatte. Das war mein eigenes Urteil.


  Ja, am Ende war es mir nicht gelungen, Aenea zu beschützen, aber sie hatte gewusst, dass es mir nicht gelingen würde, so wenig wie ihr, den Pax zu stürzen. Sie hatte mich geliebt und das Leben geliebt und die ganze Zeit gewusst, dass wir scheitern würden.


  Es gab keinen Grund, weshalb ich bei diesem anderen Kind scheitern sollte. Vielleicht würde der Beobachter begrüßen, dass ich half, dass ich diesem mit ziemlicher Sicherheit übermenschlichen kleinen Jungen oder Mädchen die Erfahrung des Menschseins nahe brachte. Ich konnte mit Sicherheit behaupten, dass niemand Aenea so gut gekannt hatte wie ich. Das wäre wichtig für die Erziehung des neuen Kindes – des neuen Messias. Ich würde die Erzählung mitbringen, die nutzlos in meinem Textschiefer abgespeichert war, und dem Kind Auszüge davon mitteilen, wenn es älter wurde, und ihm eines Tages alles übergeben.


  Ich nahm Schiefer und Stift und ging in meiner Schrödinger-Zelle auf und ab. Da war die Kleinigkeit meiner unvermeidlichen Hinrichtung.


  Niemand würde kommen, um mich zu retten. Dafür sorgte die explosive Hülle des Eis, und wenn jemand eine Möglichkeit gefunden hätte, dieses Problem zu umgehen, wäre er inzwischen hier. Es war höchst unwahrscheinlich und reines Glück, dass ich so lange überlebt hatte, wo doch alle paar Stunden ein Rendezvous mit dem Tod möglich war, wenn der Detektor nach einem emittierten Teilchen schnupperte. Ich hatte die Gesetze der Quantenmechanik bis jetzt geschlagen, aber dieses Glück konnte nicht von Dauer sein.


  Ich blieb stehen.


  Aeneas Lehre, wie unsere Rasse mit der Bindenden Leere umgehen sollte, umfasste vier Schritte. Noch bevor ich in meine Zelle gesperrt worden war, hatte ich die Sprache der Toten und der Lebenden gelernt, wenn nicht gemeistert. Ich hatte bewiesen, als ich meine Erzählung schrieb, dass ich mir Zugang zur Leere und zumindest den Erinnerungen noch Lebender verschaffen konnte, auch wenn die Hülle durch Interferenz irgendwie meine Fähigkeit störte, herauszufinden, was gerade mit Freunden wie Pater de Soya oder Rachel oder Lhomo oder Martin Silenus geschah.


  Aber gab es eine Interferenz? Vielleicht hatte ich mich unbewusst dagegen gesträubt, mit der Welt der Lebenden Verbindung aufzunehmen – jedenfalls soweit es um etwas anderes ging als Erinnerungen an Aenea –, weil ich wusste, dass ich nun die Welt der Toten bewohnte.


  Jetzt nicht mehr. Ich wollte hier raus.


  Es gab zwei weitere Schritte, die Aenea in ihren Lehren erwähnt, aber nie ganz erklärt hatte – die Sphärenmusik zu hören und den ersten Schritt zu tun.


  Nun verstand ich beide Konzepte. Ohne Aenea ‘casten zu sehen, und ohne den gewaltigen Schub des Verstehens, den ich durch das schreckliche Miterleben ihres Todes verspürt hatte, hätte ich es nicht verstanden. Aber jetzt verstand ich es.


  Ich hatte mir vorgestellt, es wäre eine Art von übersinnlichem Radioteleskop-Trick, die Sphärenmusik zu hören – das Prasseln und Knistern der Sterne, wie es Radioteleskope seit elfhundert Jahren oder länger auffingen, wirklich zu hören. Aber mir wurde klar, dass Aenea das ganz und gar nicht gemeint hatte. Sie horchte nicht nach den Sternen, sondern nach der Resonanz der Leute – Menschen und andere –, die im Umkreis dieser Sterne lebten. Sie hatte die Leere als eine Art Leuchtsignal benutzt, bevor sie sich selbst gefarcastet hatte.


  Der größte Teil ihres persönlichen ‘castens hatte sich meinem Verständnis entzogen. Die vom Core kontrollierten Farcastertüren waren primitive Löcher gewesen, die in die Leere – und damit in die Raumzeit –


  gerissen und von Portalen offen gehalten wurden, einfachen Klammern gleich, mit denen man in den alten Zeiten der Skalpellchirurgie die Ränder einer Wunde offen gehalten hatte. Aeneas Farcasten, wurde mir jetzt klar, war eine unendlich elegantere Vorgehensweise.


  Während der hektischen Zeit, als Aenea und ich frei’castend Planetenoberflächen besucht hatten und mit der Yggdrasill von Sonnensystem zu Sonnensystem gesprungen waren, hatte ich mich gefragt, wie sie vermied, uns in einem Berg oder fünfzig Meter über der Oberfläche wieder auftauchen zu lassen, oder das Baumschiff im Inneren eines Sterns. Mir schien, dass blindes Freicasten so willkürlich und katastrophal sein musste wie ungeplante Sprünge mit Hawking-Antrieb. Aber wir waren stets genau da herausgekommen, wo wir herauskommen mussten, wenn Aenea uns ge’castet hatte. Nun begriff ich den Grund dafür.


  Aenea hatte die Sphärenmusik gehört. Sie hallte in der Bindenden Leere, in der wiederum intelligentes Leben und Gedanken widerhallten, und dann hatte sie die fast grenzenlose Energie der Leere benutzt, um… um den ersten Schritt zu tun. Um durch die Leere dorthin zu reisen, wo die Stimmen warteten. Aenea hatte einmal gesagt, dass die Leere die Energie von Quasaren anzapfte, oder von explodierenden Zentren von Galaxien, von schwarzen Löchern und dunkler Materie. Möglicherweise reichte sie aus, um ein paar organische Lebensformen durch Raum und Zeit zu befördern und sie am richtigen Ort abzusetzen.


  Liebe sei die primäre Kraft im Universum, hatte Aenea einmal zu mir gesagt. Sie hatte gescherzt, dass sie der Newton wäre, der eines Tages die grundlegenden Gesetze dieser weitgehend vernachlässigten Energiequelle erklären würde. Es war ihr nicht vergönnt gewesen, das zu tun.


  Aber mir wurde nun klar, was sie gemeint hatte und wie es funktionierte.


  Ein Großteil der Sphärenmusik wurde von den eleganten Harmonien und Akkordfolgen der Liebe erzeugt. Man freicastet dorthin, wo ein geliebter Mensch auf einen wartet. Lernt einen Ort kennen, nachdem man mit jemanden dorthin gereist ist, den man liebt. Liebt es, neue Orte zu besuchen.


  Plötzlich begriff ich, welchen Zweck unsere ersten gemeinsamen Monate gehabt hatten, die mir damals wie nutzlose Farcasterwanderungen von Welt zu Welt vorgekommen waren: Mare Infinitus, Qom-Riyadh, Hebron, Sol Draconi Septem, die namenlose Welt, wo wir das Schiff zurückgelassen hatten, alle anderen, sogar die Alte Erde. Es hatte keine funktionierenden Farcasterportale gegeben. Aenea hatte A. Bettik und mich mit sich zu diesen Orten genommen – sie berührt, die Luft geschnuppert, ihr Sonnenlicht auf ihrer Haut gespürt, sie alle zusammen mit Freunden besucht –, mit jemandem, den sie liebte –, um die Sphärenmusik zu lernen, damit sie später gespielt werden konnte.


  Und meine eigene Solo-Odyssee, dachte ich: das Farcasten mit dem Kajak von der Alten Erde nach Lusus und zu dem Wolkenplaneten und allen anderen Welten. Aenea war die Energie hinter diesem ‘casten gewesen. Sie hatte mich an Orte geschickt, damit ich sie schmecken und eines Tages allein wieder finden konnte.


  Ich hatte angenommen – noch während ich die Erzählung auf dem Textschiefer niederschrieb, den ich hier in der Schrödinger-Todeszelle unter dem Arm hielt –, dass ich wenig mehr gewesen sei als ein Mitreisender bei einer Reihe malerischer Abenteuer. Aber es hatte alles seinen Zweck gehabt. Ich war ein Liebender gewesen, der mit seiner Geliebten durch eine Partitur der Welten reiste – oder zu seiner Geliebten. Eine Partitur, die ich auswendig lernen musste, damit ich sie eines Tages wieder spielen konnte.


  Ich schloss in der Schrödinger-Katzenkiste die Augen und konzentrierte mich, dann ging ich über die Konzentration hinaus in den Zustand geistiger Leere, den ich beim Meditieren auf T’ien Shan gelernt hatte. Jede Welt hatte ihren Sinn. Jede Minute hatte ihren Sinn.


  In dieser bedächtigen Leere öffnete ich mich der Bindenden Leere und dem Universum, in dem sie hallte. Ohne Kommunion mit Aeneas Blut, wurde mir klar, hätte ich das nicht tun können; nicht ohne die mittels Nanotechnologie maßgeschneiderten Organismen, die sich in meinen Zellen eingenistet hatten und sich in den Zellen meiner Kinder einnisten würden.


  Nein, dachte ich auf der Stelle, nicht meiner Kinder. Aber in den Zellen aller Angehörigen der menschlichen Rasse, die der Kruziform entkommen.


  Und in den Zellen ihrer Kinder. Ich hätte es nicht tun können, wenn ich nicht von Aenea gelernt hätte. Ich hätte die Stimmen nicht hören können, die ich jetzt hörte – gewaltigere Chöre, als ich sie jemals vernommen hatte


  –, hätte ich Grammatik und Syntax der Sprache der Toten und der Lebenden nicht in den Monaten verfeinert, die ich an meiner Erzählung gearbeitet und auf den Tod gewartet hatte.


  Ich hätte es nicht tun können, wurde mir klar, wenn ich unsterblich gewesen wäre. Dieses Maß der Liebe zum Leben und zu anderen, das sah ich jetzt ein für alle Mal, wird Unsterblichen niemals zuteil, sondern nur denen, die eine kurze Zeit leben und immer im Schatten von Tod und Verlust.


  Als ich da stand, den anschwellenden Akkorden der Sphärenmusik lauschte und in der Lage war, die ersten Stimmen von Sternen in dem Chor herauszuhören – die von Martin Silenus, noch am Leben, aber gebrechlich, auf meinem Heimatplaneten Hyperion, die von Theo auf dem wunderschönen Maui-Covenant, die von Rachel auf Barnards Welt, die von Oberst Kassad auf dem roten Mars, die von Pater de Soya auf Pacem – und sogar die lieblichen Akkorde der Toten, die von Dem Ria auf Vitus-Gray-Balianus B, die des lieben Paters Glaucus auf dem eisigen Sol Draconi Septem, die Stimme meiner Mutter wieder auf dem fernen Hyperion –, hörte ich auch die Worte von John Keats in seiner Stimme, in der von Martin Silenus und in der von Aenea:


  



  »Das ist das Menschenleben: Ernst und Spiel,


  Die Angst und die Enttäuschung, Tat und Krieg,


  Der Kampf der Fantasien und ihr Sieg


  Sind menschlich; in sich tragen sie dies Gut,


  Sind Lebensluft ihm, Nahrung seinem Mut,


  Dass er das Dasein liebt und doch ermisst,


  Wie sanft der Tod. Wo immer Erdreich ist,


  Erwächst der Mensch, Unkraut und Frucht zu tragen;


  Nur ich hob keinen Platz, um hier Wurzeln zu schlagen.«


  



  Aber auf mich traf im Moment gerade das Gegenteil zu – ich hatte mehr als genug Platz, um Wurzeln zu schlagen. In diesem Augenblick wurde das Universum tiefer, die Sphärenmusik schwoll von einem bloßen Chor zu einer Symphonie an, so triumphal wie Beethovens Neunte, und ich wusste, ich würde sie immer hören können, wenn ich es wollte oder musste, würde sie immer nutzen können, um den Schritt zu tun, den ich tun musste, um diejenige zu sehen, die ich liebte, oder, falls das nicht möglich war, den Schritt an einen Ort, wo ich mit derjenigen gewesen war, die ich liebte, oder, falls auch das nicht möglich war, um einen Ort zu suchen, den ich um seiner Schönheit und seiner Fruchtbarkeit willen lieben konnte.


  Da erfüllte mich die Energie von Quasaren und explodierenden stellaren Nuklei. Ich wurde von Energiewellen emporgetragen, die liebreizender und lyrischer waren als selbst die Schwingen der Ouster-Engel, die in Korridoren des Sonnenlichts dahinglitten. Die Schale tödlicher Energie, die mein Gefängnis und meine Todeszelle war, kam mir jetzt lächerlich vor, Schrödingers ursprünglicher Witz, das Springseil eines Kindes, das als Mauer, mich zu halten, um meine Knöchel gelegt worden war.


  Ich trat aus der Schrödinger-Katzenkiste und aus dem Armaghast-System.


  Als die Mauern des Schrödinger-Gefängnisses für immer hinter mir zurückblieben und ich überall und nirgends im Raum existierte, aber mein Körper materiell unversehrt blieb, samt Stift und Textschiefer, da verspürte ich einen Augenblick lang eine Woge des Hochgefühls, so übermächtig wie das Schwindelgefühl des Solo-Farcastens selbst. Frei! Ich war frei! Die Welle der Freude war so intensiv, dass ich weinen, in das umliegende Licht des Nicht-Raums schreien, meine Stimme mit dem Chor der Stimmen der Lebenden und der Toten vereinigen wollte, um mit der kristallklaren Symphonie der Sphären zu singen, die wie eine solide akustische Brandung rings um mich herum toste. Endlich frei!


  Und dann fiel mir ein, dass der einzige Grund, frei zu sein, die einzige Person, die diese Freiheit erstrebenswert machte, nicht mehr da war. Aenea war tot. Die reine Glückseligkeit angesichts meiner Flucht erlosch plötzlich und vollkommen und wich einer profunden Befriedigung darüber, nach so vielen Monaten der Gefangenschaft entkommen zu sein. Für mich hatte das Universum vielleicht keine Farbe mehr, aber wenigstens konnte ich in diesem monotonen Reich nun gehen, wohin ich wollte.


  Aber wohin sollte ich gehen? Ich schwebte auf Licht, freicastete mit Stift und Textschiefer unter dem Arm im Universum und hatte mich immer noch nicht entschieden.


  Hyperion? Ich hatte Martin Silenus versprochen, dass ich zurückkehren würde. Ich konnte seine Stimme laut in der Leere hallen hören, in Vergangenheit und Gegenwart, aber sie würde nicht mehr lange im gegenwärtigen Chor mitsingen. Das Leben, das ihm noch blieb, ließ sich in Tagen oder weniger zählen. Aber nicht nach Hyperion. Noch nicht.


  Zum Sternenbaum der Biosphäre? Ich war erschrocken, als ich merkte, dass er noch in irgendeiner Form existierte, aber Lhomos Stimme fehlte in der Chor-Symphonie dort. Der Ort war wichtig für Aenea und mich gewesen, und ich musste eines Tages dorthin zurückkehren. Aber nicht jetzt.


  Die Alte Erde? Erstaunlicherweise hörte ich die Musik dieser Sphäre ganz deutlich, in Aeneas ehemaliger Stimme und meiner, im Lied der Freunde in Taliesin, mit denen wir uns dort aufgehalten hatten. Entfernung hatte in der Bindenden Leere keinerlei Bedeutung. Die Zeit hat dort ihre Jahreszeiten, aber sie zerstört nicht. Aber nicht zur Alten Erde. Nicht jetzt.


  Ich hörte Dutzende Möglichkeiten, mehr Stimmen, als ich persönlich hören wollte, Leute, die ich umarmen, mit denen ich weinen wollte, aber die Musik, auf die ich jetzt am stärksten ansprach, war die der Welt, wo Aenea gefoltert und getötet worden war. Pacem. Die Heimat der Kirche und das Nest unserer Feinde – was nicht, wie ich jetzt einsah, dasselbe war.


  Pacem. Auf Pacem, das wusste ich, befand sich nichts von Aenea, außer Asche der Vergangenheit.


  Aber sie hatte mich gebeten, ihre Asche zu holen und auf der Alten Erde zu verstreuen. Sie dort zu verstreuen, wo wir am meisten gelacht und uns geliebt hatten.


  Pacem. Im Wirbel der Energie der Leere, bereits außerhalb der Schrödinger-Zelle, aber nirgendwo existent, außer als reine Quantenwahrscheinlichkeit, traf ich meine Entscheidung und freicastete nach Pacem.
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  Der Vatikan ist völlig zerstört, als hätte die Faust Gottes in einem für Menschen unverständlichen Zorn vom Himmel hoch zugeschlagen. Die endlose Bürokratenstadt ringsum ist vernichtet. Der Raumhafen ist zerstört. Die Prachtstraßen sind zertrümmert und geschmolzen und von Ruinen gesäumt.


  Der ägyptische Obelisk, der im Zentrum des Petersplatzes stand, ist am Sockel abgebrochen, die zahlreichen Säulen um den ovalen Platz herum sind umgestürzt wie versteinerte Holzscheite. Die Kuppel des Petersdoms ist zerschmettert, durch die zentrale Loggia und die prachtvolle Fassade gefallen und liegt in Trümmern auf den geborstenen Stufen. Die Mauer des Vatikans ist an hundert Stellen eingestürzt und fehlt über weite Strecken völlig. Die Gebäude, die einst in ihrem mittelalterlichen Schutz lagen – der Apostolische Palast, die Geheimarchive, die Kasernen der Schweizergarde, das Hospiz der Heiligen Mutter Teresa, die päpstlichen Gemächer, die Sixtinische Kapelle – sind allesamt preisgegeben und verwüstet, niedergebrannt und verfallen und baufällig.


  Castel Sant’ Angelo auf dieser Seite des Flusses ist einem furchtbaren Feuer zum Opfer gefallen. Der alles beherrschende Zylinder – zwanzig Meter hohe Steinmauern, die sich über dem quadratischen Fundament erhoben – ist zu einem Haufen erkalteter Lava geschmolzen.


  Das alles sehe ich, während ich über die zerbrochenen Platten des Boulevards auf der Ostseite des Flusses flaniere. Vor mir ist die Brücke Ponte Sant’ Angelo in drei Teile zerbrochen und in den Fluss gestürzt. Ins Flussbett, sollte ich sagen, denn es sieht aus, als wäre der Neue Tiber verdampft; wo der sandige Grund des Flusses und seine sandigen Ufer gewesen sind, sieht man jetzt nur noch Glas. Jemand hat eine Hängebrücke aus Seilen über die mit Trümmern übersäte Kluft zwischen den Ufern gespannt.


  Dies ist Pacem; daran hege ich keinen Zweifel. Die dünne, kühle Atmosphäre riecht und schmeckt genauso wie an dem Tag, als Pater de Soya, Aenea und ich hier eintrafen, dem Tag, bevor mein liebes Mädchen starb, auch wenn es damals regnerisch und grau war und heute ein Sonnenuntergang am Himmel erstrahlt, in dem sogar die eingestürzte Kuppel des Petersdoms wunderschön aussieht.


  Nach den Monaten in meinem engen Gefängnis ist es ein fast überwältigendes Gefühl, wieder unter freiem Himmel spazieren zu gehen. Ich drücke den Textschiefer an mich wie einen Schild, wie einen Talisman, wie eine Bibel, und gehe mit zitternden Beinen den einstigen Prachtboulevard entlang.


  Monatelang hat mein Verstand an Erinnerungen an viele Orte und Menschen teilgehabt, aber meine eigenen Augen und Lungen und Beine und meine Haut haben vergessen, wie sich die wahre Freiheit anfühlt.


  Selbst in meiner Trauer verspüre ich eine gewisse Hochstimmung.


  Das Freicasten war oberflächlich genauso gewesen wie vorher, als Aenea uns beide freige’castet hatte, aber auf einer tieferen Ebene war es vollkommen anders. Der weiße Lichtblitz war derselbe gewesen, ebenso der mühelose plötzliche Übergang und der Schock eines anderen Luftdrucks, anderer Schwerkraft, anderen Lichts. Aber diesmal hatte ich das Licht mehr gehört als gesehen. Ich war von der Musik der Sterne und ihrer Myriaden Welten emporgetragen worden und hatte mich für die entschieden, die ich betreten wollte. Eine besondere Anstrengung meinerseits war nicht erforderlich gewesen, kein nennenswerter Energieaufwand, abgesehen von der Notwendigkeit, mich zu konzentrieren und sorgfältig zu wählen. Und die Musik war nicht völlig verstummt – ich nahm an, dass sie nie wieder völlig verstummen würde –, sondern erklang auch jetzt noch im Hintergrund, als würden Musiker hinter einem Hügel die Instrumente für ein Konzert an einem Sommerabend stimmen.


  Ich kann Spuren von Überlebenden in den Trümmern der Stadt sehen. In der goldenen Ferne ziehen zwei Ochsenkarren, denen menschliche Silhouetten folgen, am Horizont entlang. Auf dieser Seite des Flusses kann ich Hütten erkennen, einfache Backsteinunterkünfte zwischen den Trümmern alter Steine, eine Kirche, eine weitere kleine Kirche. Von irgendwo hinter mir zieht der Duft von über offenem Feuer gebratenem Fleisch zu mir, und ich höre das unverkennbare Geräusch lachender Kinder.


  Ich drehe mich gerade in die Richtung um, aus der der Geruch herüberzieht, als hinter einem Trümmerhaufen, der vielleicht mal ein Wachlokal am Eingang des Castel Sant’ Angelo gewesen ist, ein Mann hervortritt. Er ist klein, behände, das Gesicht halb hinter einem Bart verborgen, das Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, aber seine Augen sind wachsam. Er trägt ein solides Projektilgewehr bei sich, wie sie einst von der Schweizergarde bei zeremoniellen Anlässen getragen wurden.


  Wir sehen einander einen Moment an – der unbewaffnete, geschwächte Mann, der nichts als einen Textschiefer bei sich hat, und der von der Sonne braun gebrannte Jäger mit der schussbereiten Waffe –, und dann erkennen wir einander. Ich habe diesen Mann nie getroffen, und er mich auch nicht, aber ich habe ihn durch die Bindende Leere in den Erinnerungen anderer gesehen, obwohl er uniformiert, gepanzert und rasiert war, als ich ihn das erste Mal zu Gesicht bekommen habe – nackt und auf der Folterbank das letzte Mal. Ich weiß nicht, woran er mich erkennt, aber ich sehe das Erkennen in seinen Augen, und einen Moment später stellt er das Gewehr beiseite, kommt näher und nimmt meine Hand samt Unterarm in seine beiden Hände.


  »Raul Endymion!«, ruft er. »Der Tag ist gekommen! Dem Himmel sei Dank. Willkommen.« Die bärtige Erscheinung umarmt mich wahrhaftig, bevor er zurückweicht und mich grinsend ansieht.


  »Sie sind Corporal Kee«, sage ich einfältig. Ich erinnere mich besonders deutlich an die Augen, die ich aus Pater de Soyas Perspektive gesehen habe, als er und Kee und Sergeant Gregorius und Lanzer Rettig Aenea und mich jahrelang durch diesen Spiralarm der Galaxis verfolgt haben.


  »Ehemals Corporal Kee«, sagt der grinsende Mann. »Jetzt nur noch Bassin Kee, Bewohner von Neu-Rom, Mitglied der Diözese St. Anna, auf der Jagd nach der morgigen Mahlzeit.« Er schüttelt den Kopf, während er mich anstarrt. »Raul Endymion. Mein Gott. Einige haben geglaubt, sie würden nie aus diesem verfluchten Schrödinger-Katzending entkommen.«


  »Sie wissen von dem Schrödinger-Ei?«


  »Natürlich«, sagt Kee. »Das war Teil des Gemeinsamen Augenblicks.


  Aenea wusste, wohin man Sie brachte. Und daher wussten wir es alle. Und natürlich haben wir Ihre Präsenz dort durch die Leere gespürt.«


  Plötzlich war mir schwindlig und ein wenig übel. Das Licht, die Luft, die gewaltige Entfernung bis zum Horizont… Dieser Horizont wurde instabil, als würde ich ihn an Bord eines kleinen Schiffes bei schwerem Seegang sehen, daher machte ich die Augen zu. Als ich sie wieder aufschlug, hielt Kee meinen Arm und half mir, mich auf einen großen weißen Steinquader zu setzen, der aussah, als wäre er aus der Kathedrale auf der anderen Seite des gläsernen Flusses herausgesprengt worden.


  »Mein Gott, Raul«, sagt er, »sind Sie gerade von dort hierher freige’castet? Sie sind nirgendwo anders gewesen?«


  »Ja«, sage ich. »Nein.« Ich hole zweimal tief Luft und sage: »Was ist der Gemeinsame Augenblick?« Mir war die Betonung der Worte in seiner Stimme nicht entgangen.


  Der kleine Mann sieht mich mit seinem strahlenden, intelligenten Blick an. Seine Stimme ist leise. »Aeneas Gemeinsamer Augenblick«, sagt er.


  »So nennen wir ihn alle, auch wenn es natürlich mehr als ein einziger Augenblick war. Alle Augenblicke ihrer Folter und ihres Todes.«


  »Sie haben das auch gespürt?«, frage ich. Plötzlich spüre ich, wie sich eine Faust um mein Herz schließt, aber es bleibt noch zu ergründen, ob es sich bei dem Gefühl um Freude oder schreckliche Traurigkeit handelt.


  »Alle haben es gespürt«, sagt Kee. »Alle haben daran teilgenommen. Das heißt, alle bis auf ihre Folterknechte.«


  »Alle anderen auf Pacem?«, frage ich.


  »Auf Pacem«, sagt Kee. »Auf Lusus und Renaissance Vector. Auf Mars und Qom-Riyadh und Renaissance Minor und Tau Ceti Center. Auf Fuji und Ixion und Deneb Drei und Sibiatus Verbitterung. Auf Barnards Welt und God’s Grove und Mare Infinitus. Auf Tsingtao Hsishuang Panna und Patawpha und Groombridge Dyson D.« Kee macht eine Pause und lächelt über den Klang seiner eigenen Litanei. »Auf fast jeder Welt, Raul. Und stellenweise auch dazwischen. Wir wissen, dass der Sternenbaum den Gemeinsamen Augenblick gefühlt hat… sämtliche Biosphären aller Sternenbäume.«


  Ich blinzle. »Es gibt noch andere Sternenbäume?«


  Kee nickt.


  »Wie konnten alle diese Welten… an dem Augenblick teilhaben?«, frage ich und sehe die Antwort, noch während ich die Frage stelle.


  »Ja«, murmelt der ehemalige Corporal Kee. »Alle Orte, die Aenea besucht hat, häufig mit Ihnen. Alle Welten, wo sie ihre Jünger zurückgelassen hat, die an der Kommunion teilgenommen und der Kruziform abgeschworen hatten. Ihr Gemeinsamer Augenblick… die Stunde ihres Todes…


  war wie ein Signal, das auf alle diese Welten gesendet und weitergesendet wurde.«


  Ich reibe mir das Gesicht. Es fühlt sich taub an. »Also haben nur diejenigen, die bereits die Kommunion empfangen hatten oder bei Aenea gelernt haben, den Augenblick gespürt?«, frage ich.


  Kee schüttelt den Kopf. »Nein… sie waren die Transponder, die Relaisstationen. Sie haben den Gemeinsamen Augenblick aus der Bindenden Leere geholt und an alle anderen weitergesendet.«


  »An alle?«, wiederhole ich einfältig. »Selbst an die Hunderte Milliarden im Pax, die das Kreuz tragen?«


  »Die das Kreuz trugen«, verbessert mich Bassin Kee. »Viele der Gläubigen haben seither beschlossen, dass sie keinen Parasiten des Core in ihrem Körper haben wollen.«


  Da begreife ich allmählich. Aeneas letzte Augenblicke, an denen sie alle teilhaben ließ, waren mehr gewesen als Worte und Folter und Schmerzen und Grauen – ich hatte ihre Gedanken gespürt, mit ihr die Motive des Core durchschaut, hatte den wahren Parasitencharakter der Kruziform begriffen, wie sie sich zynisch den Tod der Menschen zunutze machten, um ihre neuronalen Netze anzuspornen, Lourdusamys Machtgier, Mustafas Verwirrung und Albedos absolute Unmenschlichkeit… Wenn alle am selben Gemeinsamen Augenblick teilgehabt hatten, den ich schreiend und um mich schlagend im Hochschwerkrafttank auf dem Roboterschiff erlebt hatte, dann war das ein erhellender und schrecklicher Augenblick für die Menschheit gewesen. Und jedes lebende menschliche Wesen musste ihr letztes Ich liebe dich, Raul gehört haben, als die Flammen emporloderten.


  Die Sonne geht unter. Goldene Lichtstrahlen scheinen durch die Ruinen am Westufer des Flusses und werfen ein Labyrinth der Schatten an das Ostufer. Die geschmolzene Masse des Castel Sant’ Angelo erstreckt sich zu uns herab wie ein Berg aus geschmolzenem Glas. Sie hat mich gebeten, ihre Asche auf der Alten Erde zu verstreuen. Und nicht einmal das kann ich für sie tun. Nicht einmal im Tod kann ich ihr gerecht werden.


  Ich schaue zu Bassin Kee auf. »Auf Pacem?«, sage ich. »Sie hatte keine Jünger auf Pacem, als… Oh.« Sie hatte Pater de Soya unmittelbar vor unserer zum Scheitern verurteilten Attacke auf dem Mittelgang des Petersdoms weggeschickt, ihn gebeten, sich unter die Mönche zu mischen, in der Stadt unterzutauchen, die er so gut kannte, und dem Pax aus dem Weg zu gehen, egal, was geschah. Als er widersprochen hatte, waren Aeneas Worte gewesen: »Das ist alles, worum ich Sie bitte, Pater. Und ich bitte Sie voll Liebe und Respekt darum.« Und Pater de Soya war in den Regen hinausgegangen. Und er war das Relais gewesen und hatte die letzten Qualen und Einsichten meines Lieblings an mehrere Milliarden Menschen auf Pacem übertragen.


  »Oh«, sage ich und sehe Kee immer noch an. »Aber als ich Sie das letzte Mal sah… durch die Leere… hielt man Sie in der kryogenischen Fuge gefangen in diesem…« Ich winke mit der Hand angewidert zu der geschmolzenen Masse des Castel Sant’ Angelo.


  Kee nickt wieder. »Ich war in der kryogenischen Fuge, Raul. Ich war eingelagert wie ein Stück Fleisch in einer Tiefkühltruhe im Keller des Kerkers, nicht weit von dem Raum entfernt, wo sie Aenea ermordet haben.


  Aber ich habe den Gemeinsamen Augenblick gespürt. Jeder lebende Mensch hat ihn gespürt – ob schlafend oder betrunken oder sterbend oder wahnsinnig.«


  Ich kann den Mann nur ansehen, und als ich verstehe, bricht mir wieder das Herz. Schließlich sage ich: »Wie sind Sie herausgekommen? Weg von dort?« Nun betrachten wir beide die Ruinen des Hauptquartiers des Heiligen Offiziums.


  Kee seufzt. »Kurz nach dem Gemeinsamen Augenblick fand eine Revolution statt. Viele Menschen – die Mehrheit hier auf Pacem – wollten nichts mehr mit der Kruziform und der verratenen Kirche zu tun haben, die sie implantiert hatte. Einige besaßen noch den Zynismus, für ihre Auferstehung des Fleisches den Pakt mit dem Teufel zu schließen, aber Millionen… Hunderte Millionen… wollten allein in der ersten Woche die Kommunion und damit vom Kreuz des Core befreit werden. Loyale Anhänger des Pax versuchten, sie zu hindern. Es kam zu Kampfhandlungen… Revolution… Bürgerkrieg.«


  »Wieder«, sage ich. »Wie beim Fall der Farcaster vor dreihundert Jahren.«


  »Nein«, sagt Kee. »Nicht so schlimm. Vergessen Sie nicht, wenn man die Sprache der Toten und der Lebenden gelernt hat, ist es schmerzhaft, jemandem wehzutun. Die loyalen Anhänger des Pax kannten diese Zurückhaltung nicht, aber da waren sie schon überall in der Minderheit.«


  Ich zeige zu der Welt der Ruinen. »Das nennen Sie Zurückhaltung? Das nennen Sie nicht so schlimm?«


  »Dafür ist nicht die Revolution gegen den Pax und den Vatikan und das Heilige Offizium verantwortlich«, sagt Kee grimmig. »Die verlief weitgehend unblutig. Die Loyalen flohen mit Erzengel-Sternenschiffen. Ihr neuer Vatikan befindet sich auf einer Welt namens Madhya… ein echtes Dreckloch von einem Planeten, das inzwischen von der halben alten Flotte und mehreren Millionen loyalen Anhängern bewacht wird.«


  »Wer dann?«, frage ich und lasse den Blick immer noch über die allgegenwärtige Verwüstung ringsum schweifen.


  »Das war der Core«, sagt Kee. »Die Nemes-Dinger haben die Stadt vernichtet und dann vier Erzengel entführt. Beschossen uns aus dem All, als die treuen Anhänger verschwunden waren. Der Core war stinksauer. Ist es wahrscheinlich noch. Aber das ist uns egal.«


  Ich legte den Textschiefer vorsichtig auf den weißen Stein und sehe mich um. Immer mehr Menschen kommen aus den Ruinen, bleiben in respektvollem Abstand zu uns stehen, verfolgen aber alles mit großem Interesse. Sie tragen Arbeitskleidung oder Jagdkluft, sind aber nicht in Bärenfelle oder Lumpen gekleidet. Es sind eindeutig Menschen, die in harten Zeiten an einem ungastlichen Ort leben, aber keine Wilden. Ein blonder Junge winkt mir schüchtern zu. Ich winke zurück.


  »Ich habe Ihre Frage noch nicht beantwortet«, sagt Kee. »Die Wachen haben mich im Chaos der Woche nach dem Gemeinsamen Augenblick befreit… haben alle Gefangenen befreit. Eine Menge Gefangene in diesem Arm der Galaxis haben in jener Woche festgestellt, dass ihre Türen geöffnet wurden. Nach der Kommunion… nun, es ist schwer, Leute einzusperren oder zu foltern, wenn man ihren halben Schmerz durch die Bindende Leere miterlebt. Und die Ousters sind seit dem Gemeinsamen Augenblick damit beschäftigt, die Milliarden Juden und Moslems und anderen wieder zu beleben, die der Core entführt hatte… und von den Labyrinthwelten zu ihren Heimatplaneten zurückzubringen.«


  Darüber denke ich einen Moment nach. Dann sage ich: »Hat Pater de Soya überlebt?«


  Kee grinst noch breiter. »Kann man wohl sagen, dass er überlebt hat. Er ist unser Gemeindepfarrer in St. Anna. Kommen Sie, ich bringe Sie zu ihm.


  Inzwischen weiß er, dass Sie hier sind. Es ist nur fünf Minuten zu Fuß von hier.«


  De Soya umarmt mich so fest, dass mir eine Stunde lang die Rippen wehtun. Der Priester trägt eine schlichte schwarze Soutane und einen Priesterkragen. St. Anna ist nicht die große Gemeindekirche, die wir im Vatikan gesehen haben, sondern eine kleine Kapelle aus Backsteinen und Lehmziegeln inmitten eines geräumten Areals am Ostufer. Anscheinend besteht die Gemeinde aus rund hundert Familien, die ihren Lebensunterhalt damit verdienen, dass sie in einem ehemaligen großen Park diesseits des Raumhafens Ackerbau betreiben und jagen. Ich werde den meisten dieser hundert Familien vorgestellt, als wir draußen in dem beleuchteten Raum beim Foyer der Kirche essen, und alle scheinen zu wissen, wer ich bin –


  alle tun so, als würden sie mich persönlich kennen, und alle scheinen aufrichtig dankbar zu sein, dass ich lebe und in die Welt der Lebenden zurückgekehrt bin.


  Später in der Nacht ziehen sich Kee, de Soya und ich in das Privatgemach des Priesters zurück: ein spartanisches Zimmer, das an die Rückwand der Kirche grenzt. Pater de Soya holt eine Flasche Wein und schenkt jedem von uns ein volles Glas ein.


  »Einer der wenigen Vorteile des Endes der Zivilisation, wie wir sie kennen«, sagt er, »ist, dass man überall private Weinkeller mit exquisiten Jahrgängen freilegen kann. Und es ist nicht einmal Diebstahl. Es ist Archäologie.«


  Kee hebt das Glas für einen Trinkspruch und zögert. »Auf Aenea?«, schlägt er vor.


  »Auf Aenea«, sagen Pater de Soya und ich. Wir leeren unsere Gläser, der Priester schenkt nach.


  »Wie lange war ich weg?«, frage ich. Der Wein macht mein Gesicht rot, wie immer. Aenea hat mich oft deswegen aufgezogen.


  »Seit dem Gemeinsamen Augenblick sind dreizehn Standardmonate vergangen«, sagt de Soya.


  Ich schüttle den Kopf. Ich musste die Zeit, in der ich die Erzählung niederschrieb und auf den Tod wartete, in Arbeitsintervallen von dreißig Stunden und mehr verbracht haben, dann ein paar Stunden Schlaf und wieder dreißig oder vierzig Stunden am Stück. Ich hatte etwas hinter mir, was Schlafforscher Freilauf nennen: Ich hatte jeglichen Bezug zum normalen Schlafrhythmus verloren.


  »Haben Sie Verbindung zu den anderen Welten?«, frage ich. Ich sehe Kee an und beantworte meine eigene Frage. »Das müssen Sie. Bassin hat mir von den Reaktionen anderer Welten auf den Gemeinsamen Augenblick und von der Rückkehr der entführten Milliarden erzählt.«


  »Ein paar Schiffe sind hier gelandet«, sagt de Soya, »aber da die Erzengel-Schiffe weg sind, dauert Reisen Zeit. Die Tempelritter und Ousters benutzen ihre Raumschiffe, um die Entführten nach Hause zu bringen, aber wir anderen benutzen den Hawking-Antrieb nur noch ungern, nachdem wir wissen, welchen Schaden er dem Medium der Bindenden Leere zufügt.


  Und sosehr sich alle bemühen, die wenigsten haben gelernt, die Sphärenmusik deutlich genug zu hören, dass sie den ersten Schritt wagen können.«


  »Das ist gar nicht so schwer«, sage ich und kichere in mich hinein, während ich den köstlichen Wein trinke. »Es ist gottverdammt schwer«, füge ich hinzu. »Entschuldigung, Pater.«


  De Soya nickt nachsichtig. »Es ist gottverdammt schwer. Ich glaube, ich war hundertmal nahe dran, aber im letzten Moment verliere ich immer die Konzentration.«


  Ich sehe den kleinen Priester an. »Sie sind katholisch geblieben«, sage ich schließlich.


  Pater de Soya trinkt Wein aus einem alten Glas. »Ich bin nicht nur katholisch geblieben, Raul. Ich habe neu entdeckt, was es heißt, katholisch zu sein. Ein Christ zu sein. Ein Gläubiger zu sein.«


  »Auch nach Aeneas Gemeinsamem Augenblick?«, sage ich. Mir entgeht nicht, dass Corporal Kee uns vom Ende des Tischs beobachtet. Schatten der Öllampen tanzen an den warmen erdfarbenen Wänden.


  De Soya nickt. »Mir war schon klar, wie korrupt die Kirche in ihrem Pakt mit dem Core war«, sagt er sehr leise. »Aeneas Einblicke, die sie mit uns teilte, haben mich nur darin bestätigt, was es für mich heißt, ein Mensch zu sein… und ein Kind Christi.«


  Darüber denke ich noch eine Minute später nach, als Pater de Soya hinzufügt: »Man spricht davon, mich zum Bischof zu machen, aber das werde ich zu verhindern wissen. Darum bin ich in dieser Region von Pacem geblieben, obwohl die meisten lebensfähigen Gemeinden fern der alten städtischen Regionen liegen. Ein Blick auf die Ruinen unserer wunderbaren Tradition auf der anderen Seite des Flusses erinnert mich daran, welche Torheit es ist, zu sehr auf Hierarchien zu bauen.«


  »Also gibt es keinen Papst?«, frage ich. »Keinen Heiligen Vater?«


  De Soya zuckt die Achseln und schenkt uns allen mehr Wein ein. Nach dreizehn Standardmonaten mit wieder aufbereitetem Essen und ohne Alkohol steigt mir der Wein zu Kopf. »Monsignore Lucas Oddi konnte der Revolution und dem Angriff durch den Core entkommen und hat das Papsttum im Exil auf Madhya etabliert«, sagt der Priester mit einem schneidenden Ton in der Stimme. »Ich glaube nicht, dass jemand im ehemaligen Pax ihn als wahren Papst akzeptiert, abgesehen von seinen unmittelbaren Beschützern und Anhängern in dem System.« Er trinkt Wein.


  »Es ist nicht das erste Mal, dass die Mutter Kirche einen Gegenpapst hat.«


  »Was ist mit Papst Urban XVI.?«, frage ich. »Ist er an seinem Herzanfall gestorben?«


  »Ja«, sagt Kee, beugt sich nach vorn und stützt seine kräftigen Unterarme auf den Tisch.


  »Und ist auferstanden?«, sage ich.


  »Streng genommen nicht«, sagt Kee. Ich sehe den ehemaligen Corporal an und warte auf eine Erklärung, aber es kommt keine.


  »Ich habe eine Nachricht über den Fluss geschickt«, sagt Pater de Soya.


  »Bassins Bemerkung müsste jeden Moment erklärt werden.«


  Tatsächlich werden eine Minute später die Vorhänge am Eingang von de Soyas gemütlichem kleinem Alkoven zurückgezogen, und ein großer Mann in schwarzer Soutane tritt ein. Nicht Lenar Hoyt. Es ist ein Mann, den ich nie kennen gelernt habe, und doch habe ich den Eindruck, als würde ich ihn gut kennen – seine eleganten Hände, das lange Gesicht, die großen, traurigen Augen, die breite Stirn und das schüttere silberne Haar. Ich stehe auf, um ihm die Hand zu schütteln, mich zu verbeugen, seinen Ring zu küssen… irgendwas.


  »Raul, mein Junge, mein Junge«, sagt Pater Paul Duré. »Was für eine Freude, Sie kennen zu lernen. Wir sind alle so froh, dass Sie zurückgekehrt sind.«


  Der ältere Priester schüttelt mir die Hand mit festem Griff, umarmt mich obendrein und geht zu de Soyas Schrank, als wäre er damit vertraut, nimmt ein Glas, pumpt Wasser in das Becken, spült das Glas aus, schenkt sich Wein ein und setzt sich auf den Stuhl gegenüber von Kee am Ende des Tischs.


  »Wir informieren Raul gerade darüber, was in den vergangenen dreizehn Monaten seiner Abwesenheit vorgefallen ist«, sagt Pater de Soya.


  »Mir kommt es wie ein Jahrhundert vor«, sage ich. Den Blick habe ich auf etwas weit jenseits dieses Tisches und dieses Zimmers gerichtet.


  »Für mich war es ein Jahrhundert«, sagt der ältere Jesuit. Sein Akzent ist drollig und irgendwie bezaubernd – vielleicht eine französischsprachige Welt im Outback? »Eigentlich fast drei Jahrhunderte.«


  »Ich habe gesehen, was man nach der Auferstehung mit Ihnen gemacht hat«, sage ich unverhohlen, was am Wein liegt, den ich intus habe. »Lourdusamy und Albedo haben Sie ermordet, damit Hoyt von der gemeinsamen Kruziform wieder geboren wurde.«


  Pater Duré hat noch nichts von seinem Wein getrunken, betrachtet das Glas aber, als warte er auf die Transsubstantation seines Inhalts. »Immer und immer wieder«, sagt er in einem Tonfall, der vor allem anderen wehmütig klingt. »Es ist ein seltsames Leben, wenn man geboren wird, nur um ermordet zu werden.«


  »Dem würde Aenea zustimmen«, sage ich und weiß, dass diese Männer Freunde und gute Menschen sind, auch wenn ich der Kirche gegenüber keine besonders freundschaftlichen Gefühle hege.


  »Ja«, sagt Paul Duré und hebt das Glas zu einem stummen Trinkspruch.


  Er trinkt.


  Bassin Kee füllt das Vakuum der Stille. »Die meisten der auf Pacem verbliebenen Gläubigen möchten Pater Duré als unseren wahren Papst haben.«


  Ich sehe den älteren Jesuiten an. Ich habe genug durchgemacht, um nicht völlig kribbelig zu werden in Gegenwart einer Legende, eines Mannes, der in den Cantos eine entscheidende Rolle spielt. Und wie immer, wenn man dem Menschen hinter der Berühmtheit – oder der Legende persönlich begegnet, hat er etwas Menschliches an sich, das ihm die mythische Verklärung nimmt. In diesem Fall sind es die weichen grauen Haarbüschel, die dem Priester aus den großen Ohren wachsen.


  »Teilhard der Zweite?«, sage ich und denke daran, dass der Mann vor zweihundertneunundsiebzig Jahren als Teilhard I. ein guter Papst gewesen sein soll – in der kurzen Zeit, bevor er erstmals ermordet wurde.


  Duré lässt sich von Pater de Soya Wein nachschenken und schüttelt den Kopf. Ich kann sehen, dass die Traurigkeit hinter den großen Augen dieselbe ist wie bei de Soya – verdient und von Herzen kommend, nicht angenommen, um besondere Wirkung zu erzielen. »Ich werde das Amt des Papstes nicht mehr übernehmen«, sagt er. »Ich werde den Rest meiner Jahre versuchen, aus Aeneas Lehren zu lernen – den Stimmen der Toten und der Lebenden sehr genau zuhören –, und mich wieder damit vertraut machen, was unser Herr über Demut gelehrt hat. Ich habe jahrelang den Archäologen und Intellektuellen gespielt. Es wird Zeit, dass ich mich als einfacher Gemeindepfarrer wieder entdecke.«


  »Amen«, sagt de Soya und sucht im Schrank nach einer weiteren Flasche.


  Der ehemalige Raumschiffkapitän des Pax hört sich ein bisschen betrunken an.


  »Sie tragen die Kruziform nicht mehr?«, frage ich alle drei Männer, sehe aber Duré an.


  Alle drei sehen schockiert aus. Duré sagt: »Nur Narren und unverbesserliche Zyniker tragen den Parasiten noch, Raul. Sehr wenige auf Pacem.


  Sehr wenige auf den anderen Welten, wo Aeneas Gemeinsamer Augenblick vernommen wurde.« Er berührt die schmale Brust, als würde er sich erinnern. »Ich hatte eigentlich keine Wahl. Ich wurde auf dem Höhepunkt der Kampfhandlungen in einer Auferstehungskrippe des Vatikans wieder geboren. Ich wartete darauf, dass mich wie immer Lourdusamy und Albedo besuchen würden… um mich wie immer zu ermorden. Stattdessen kam dieser Mann…« Er streckt die langen Finger in Richtung Kee aus, der sich verneigt und sich noch etwas Wein nachschenkt. »Dieser Mann«, fährt der ehemalige Papst Teilhard fort, »kam mit seinen Rebellen in ihren Kampfanzügen mit den uralten Gewehren hereingeplatzt. Er brachte mir einen Kelch Wein. Ich wusste, worum es sich handelte.


  Ich hatte den Gemeinsamen Augenblick miterlebt.«


  Ich starre den alten Priester an. Obwohl du in der Blasengedächtnismatrix der zusätzlichen Kruziform geschlafen hast, noch während deiner Auferstehung?, denke ich.


  Pater Duré nickt, als hätte er meinen Blick verstanden. »Selbst dort«, sagt er. Er sieht mich direkt an und fährt fort: »Was werden Sie jetzt machen, Raul Endymion?«


  Ich zögere nur einen Augenblick. »Ich bin nach Pacem gekommen, um Aeneas Asche zu suchen… sie hat mich gebeten… sie hat mich mal gebeten…«


  »Wir wissen es, mein Sohn«, sagt Pater de Soya leise.


  »Jedenfalls«, fahre ich fort, als ich kann, »ist das in den Überresten des Castel Sant’ Angelo unmöglich, daher mache ich mit dem nächsten Punkt auf meiner Liste weiter.«


  »Und der wäre?«, fragt Pater Duré mit grenzenloser Sanftheit. Plötzlich sehe ich in dem halbdunklen Zimmer mit dem unbearbeiteten Tisch und dem alten Wein und dem männlichen Geruch von frischem Schweiß ringsum in dem alten Jesuiten die mächtige Realität hinter Onkel Martins mythischen Cantos. Ich begreife über jeden Zweifel hinaus, dass dies wahrhaftig der Mann ist, der sich nicht nur einmal, sondern immer wieder an dem Blitze schleudernden Teslabaum gekreuzigt hat, statt sich dem falschen Kreuz der Kruziform zu unterwerfen. Dieser war ein wahrer Verteidiger des Glaubens. Aenea hätte es gefallen, diesen Mann kennen zu lernen, mit ihm zu reden und zu diskutieren. In diesem Moment verspüre ich den Schmerz meines Verlustes wieder so sehr, dass ich den Kopf senken und in mein Weinglas sehen muss, um meine Augen vor Duré und den anderen zu verbergen.


  »Aenea hat mir einmal gesagt, dass sie ein Kind zur Welt gebracht hat«, bringe ich heraus und verstumme. Ich kann mich nicht erinnern, ob diese Erinnerung in der Gestalt von Erinnerungen enthalten gewesen ist, die Aenea in ihrem Gemeinsamen Augenblick übermittelt hat. Wenn ja, dann wissen sie alles darüber. Ich sehe sie an, aber beide Priester und der Corporal warten höflich. Sie hatten es nicht gewusst.


  »Ich werde dieses Kind finden«, sage ich. »Es finden und großziehen helfen, wenn ich darf.«


  Die Priester sehen einander staunend an. Kee starrt mich an. »Das haben wir nicht gewusst«, sagt Federico de Soya. »Ich bin erstaunt. Ich hätte alles, was ich über die menschliche Natur weiß, darauf verwettet, dass Sie der einzige Mann in ihrem Leben waren… ihre einzige Liebe. Ich habe zwei junge Menschen nie so glücklich gesehen.«


  »Da war ein anderer«, sage ich und hebe das Glas fast brutal, um den letzten Schluck zu trinken, aber das Glas ist leer. Ich stelle es vorsichtig auf den Tisch. »Da war ein anderer«, sage ich wieder, diesmal nicht ganz so kläglich und nachdrücklich. »Aber das ist nicht wichtig. Das Baby… das Kind… das ist wichtig. Ich will es finden, wenn ich kann.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wo das Kind ist?«, fragt Kee.


  Ich seufze und schüttle den Kopf. »Keine. Aber ich werde auf jede Welt im alten Pax und dem Outback ‘casten, und auf jede Welt der Galaxis, wenn es sein muss. Jenseits der Galaxis…« Ich verstumme. Ich bin betrunken, und dies ist zu wichtig, um betrunken darüber zu reden. »Jedenfalls werde ich damit in ein paar Minuten anfangen.«


  Pater de Soya schüttelt den Kopf. »Sie sind erschöpft, Raul. Verbringen Sie die Nacht hier. Bassin hat eine Gästepritsche in seinem Haus nebenan.


  Wir werden heute Nacht alle gut schlafen und Sie am Morgen verabschieden.«


  »Muss jetzt gehen«, sage ich und will aufstehen, um ihnen zu zeigen, dass ich klar denken und entschlossen handeln kann. Das ganze Zimmer kippt, als wäre der Boden plötzlich zur Südseite von Pater de Soyas kleinem Haus geworden. Ich greife nach dem Tisch, um mich abzustützen, verfehle ihn beinahe und falle zurück.


  »Vielleicht wäre es doch besser, bis morgen zu warten«, sagt Pater Duré, steht auf und legt mir seinen kräftigen Arm um die Schulter.


  »Ja«, sage ich, stehe wieder auf und stelle fest, dass das Schwanken des Bodens ein wenig nachgelassen hat. »Morgen is besser.« Ich schüttle ihnen allen wieder die Hand. Zweimal. Ich bin wieder ganz kurz davor, zu weinen, aber diesmal nicht vor Kummer, auch wenn der Kummer da ist, stets im Hintergrund, wie die Symphonie der Sphären, sondern aus schierer Erleichterung über ihre Anwesenheit. Ich bin so lange allein gewesen.


  »Kommen Sie, Freund«, sagt Corporal Bassin Kee von den Marines des Pax und dem Corps Helvetica, legt mir eine Hand auf die Schulter und geht mit mir und dem einstigen Papst Teilhard zu seinem kleinen Zimmer, wo ich auf eine der beiden Pritschen falle. Ich schlafe schon ein, als ich spüre, wie mir jemand die Schuhe auszieht. Ich glaube, es ist der ehemalige Papst.


  Ich hatte vergessen, dass der Tag auf Pacem nur neunzehn Stunden hat. Die Nächte sind zu kurz. Am Morgen bin ich immer noch vom Hochgefühl meiner Freiheit erfüllt, habe aber Schmerzen im Kopf, Schmerzen im Rücken, Schmerzen im Bauch, Schmerzen in den Zähnen, Schmerzen in den Haaren und bin sicher, dass sich eine Schar kleiner, pelziger Lebewesen in meinem Rachen eingenistet hat.


  Im Dorf vor der Kapelle herrscht regsame Morgenbetriebsamkeit. Alles ist zu laut. Feuer zum Kochen prasseln. Frauen und Kinder gehen ihren Arbeiten nach, während die Männer mit denselben stoppeligen, waidwunden Mienen und blutunterlaufenen Augen aus den einfachen Hütten kommen, wie ich sie mit Sicherheit der Welt momentan auch präsentiere.


  Aber die Priester sind in Bestform. Ich sehe ein rundes Dutzend Gemeindemitglieder die Kapelle verlassen, und mir wird klar, dass de Soya und Duré eine Frühmesse gelesen haben, während ich geschnarcht habe.


  Bassin Kee kommt vorbei, begrüßt mich mit einer viel zu lauten Stimme und zeigt mir ein winziges Gebäude – das Waschhaus der Männer. Die Ausstattung besteht aus einer Leitung für eiskaltes Wasser, das in einen Sammelbehälter gepumpt wird, den man in einer einzigen Sekunde, in der einem das Mark in den Knochen gefriert, als Dusche über sich ausschütten kann. Der Morgen ist für Pacem typisch kühl, genau wie die frühen Morgenstunden in achttausend Meter Höhe auf T’ien Shan, und die Dusche macht mich schlagartig hellwach. Kee hat mir frische neue Kleidung gebracht – weiche Kordhosen, ein blaues Hemd aus fein gesponnener Wolle, einen breiten Gürtel und derbe Schuhe, die weitaus bequemer sind als die Halbstiefel, die ich störrisch mehr als ein Jahr lang in der Schrödinger-Katzenkiste getragen habe. Rasiert, gewaschen, mit frischer Kleidung, eine Tasse dampfenden Kaffee in der Hand, den Textschiefer an einem Gurt über der Schulter, fühle ich mich wie ein neuer Mensch. Mein erster Gedanke angesichts dieses Wohlbefindens ist: Aenea hätte dieser strahlende Morgen gefallen, und schon verdunkeln wieder Wolken das Sonnenlicht für mich.


  Die Patres Duré und de Soya treten auf einem großen Felsen mit Ausblick auf den verschwundenen Fluss zu mir. Die Trümmer des Vatikans sehen wie eine Ruine aus längst vergangenen Zeiten aus. Ich sehe die Windschutzscheiben fahrender Bodenautos im hellen Morgenlicht funkeln, sehe vereinzelt EMVs hoch über der verwüsteten Stadt dahinfliegen, und mir wird wieder klar, dass dies kein zweiter Fall ist – nicht einmal Pacem ist in die Barbarei zurückgefallen. Kee hatte mir erklärt, dass der Frühstückskaffee von den weitgehend unbeschadeten landwirtschaftlichen Zentren im Westen hertransportiert wurde. Der Vatikan und die Ruinen der Verwaltungsgebäude hier sind mehr ein lokales Desaster: als würden Anwohner nach einem regionalen Erdbeben oder Wirbelsturm beschließen, alles wieder aufzubauen.


  Kee kommt mit mehreren warmen Frühstücksbrötchen zu uns, worauf wir vier schweigend essen, ab und zu Krümel abstreifen und unseren Kaffee trinken, während die Sonne hinter uns höher steigt und uns die zahlreichen Rauchsäulen von Lagerfeuern und Küchenherden zeigt.


  »Ich versuche, diese neue Sichtweise zu begreifen«, sage ich schließlich.


  »Verglichen mit den Zeiten des Pax-Imperiums sind Sie hier auf Pacem isoliert, wissen aber trotzdem, was sich anderswo abspielt… auf anderen Welten.«


  Pater de Soya nickt. »So, wie Sie die Leere berühren und die Sprache der Lebenden verstehen können, so können wir alle erreichen, die wir lieben und an denen uns gelegen ist. Heute Morgen zum Beispiel habe ich die Gedanken von Sergeant Gregorius auf Mare Infinitus berührt.«


  Ich hatte Gregorius’ deutliche Gedanken ebenfalls gehört, als ich vor dem Freicasten der Sphärenmusik gelauscht hatte, sage aber dennoch: »Geht es ihm gut?«


  »Es geht ihm gut«, sagt de Soya. »Die Wilderer und Schmuggler und Tiefseerebellen auf dieser Welt haben die loyalen Anhänger des Pax rasch isoliert, aber die Kämpfe mit den verschiedenen Außenposten des Pax haben zahlreichen zivilen Plattformen großen Schaden zugefügt. Gregorius wurde eine Art lokaler Gouverneur oder Bürgermeister der Region der Mittelströmung. Ganz im Gegensatz zu seinen Wünschen, wie ich hinzufügen möchte. Der Sergeant hat sich nie für Kommandogewalt interessiert… sonst hätte er schon vor vielen Jahren Offizier werden können.«


  »Da wir gerade von Kommandogewalt sprechen«, sage ich, »wer hat eigentlich den Oberbefehl über… das alles?« Ich zeige auf die Ruinen, die ferne Straße mit den Fahrzeugen, den EMV-Transporter im Anflug über dem Ostufer.


  »Das gesamte Pacem-System befindet sich vorübergehend unter der Führung eines ehemaligen Präsidenten des Pax Merkantilus namens Kenzo Isozaki«, sagt Pater de Soya. »Sein Hauptquartier liegt in den Ruinen des alten Torus Merkantilus, aber er besucht den Planeten regelmäßig.«


  Ich zeige mich überrascht. »Isozaki?«, sage ich. »Als ich ihn im Zuge meiner Niederschrift das letzte Mal gesehen habe, war er beim Angriff auf die Biosphäre des Sternenbaums dabei.«


  »Das stimmt«, sagt de Soya. »Aber der Angriff war noch nicht beendet, als der Gemeinsame Augenblick erfolgte. Es herrschte große Verwirrung.


  Elemente der Pax-Flotte schlugen sich auf die Seite von Lourdusamy und seinen Leuten, während andere Elemente – teilweise unter Führung von Kenzo Isozaki, der den Titel Kommandant des Ordens der Ritter von Jerusalem trug – versuchten, dem Gemetzel ein Ende zu bereiten. Die Loyalen behielten den größten Teil der Erzengel-Sternenschiffe, da sie ohne Auferstehung nicht benutzt werden können. Isozaki brachte mehr als hundert alte Raumschiffe mit Hawking-Antrieb ins Pacem-System zurück und schlug die letzten Angreifer des Core in die Flucht.«


  »Ist er ein Diktator?«, frage ich, obwohl es mich nicht nennenswert interessiert. Das ist nicht mein Problem.


  »Keineswegs«, sagt Kee. »Isozaki hat den Oberbefehl vorübergehend und regiert mit Hilfe von gewählten Regierungsräten aus jedem Kanton von Pacem. Er versteht es ausgezeichnet, Transport- und Nachschubprobleme zu lösen… was wir brauchen. Derweil funktionieren die lokalen Verwaltungen bestens. Zum ersten Mal gibt es eine richtige Demokratie in diesem System. Sie ist schlampig, funktioniert aber. Ich glaube, Isozaki bemüht sich, eine Art Handelssystem eines Kapitalismus-mit-Gewissen für die Zeit aufzubauen, wenn wir uns wieder frei durch den Raum des alten Pax bewegen können.«


  »Durch Freicasten?«, sage ich.


  Alle drei Männer nicken.


  Ich schüttle wieder den Kopf. Es ist schwer, sich die nahe Zukunft vorzustellen: Milliarden… Hunderte Milliarden… Menschen, die sich ohne Raumschiffe oder Farcaster von Welt zu Welt bewegen können. Hunderte Milliarden, die miteinander Kontakt herstellen können, indem sie mit ihrem Herzen und Verstand die Leere berühren. Es wird sein wie zu Zeiten des Weltennetzes der Hegemonie, ohne die vom Core aufgebaute Fassade von Farcasterportalen und Fatlinesendern. Nein, wird mir augenblicklich klar, es wird nicht sein wie zu Zeiten der Hegemonie. Es wird vollkommen anders sein. Etwas noch nie Dagewesenes in der menschlichen Erfahrung.


  Aenea hat alles für immer verändert.


  »Brechen Sie heute auf, Raul?«, fragt Pater Duré mit seinem weichen französischen Akzent.


  »Sobald ich diesen köstlichen Kaffee getrunken habe.« Die Sonne wärmt mir die bloßen Unterarme und den Hals.


  »Wohin gehen Sie?«, fragt Pater de Soya.


  Ich setze zu einer Antwort an und halte inne. Ich stelle fest, dass ich keine Ahnung habe. Wo soll ich nach Aeneas Kind suchen? Was ist, wenn der Beobachter das Kind mit in ein fernes System genommen hat, das ich durch ‘casten nicht erreichen kann? Was ist, wenn sie zur Alten Erde gegangen sind… kann ich wirklich hundertsechzigtausend Lichtjahre freicasten? Aenea konnte es. Aber sie hat vielleicht die Hilfe der Löwen und Tiger und Bären gehabt. Werde ich eines Tages imstande sein, auch diese Stimmen im komplexen Chor der Leere zu hören? Alles kommt mir zu groß und vage und irrelevant vor.


  »Ich weiß nicht, wohin ich gehe«, höre ich mich mit der Stimme eines Jungen sagen, der sich verlaufen hat. »Ich wollte zur Alten Erde, weil Aenea gewünscht hat, dass ich… ihre Asche… aber…« Verlegen, weil ich wieder meine Gefühlsaufwallung erkennen lasse, winke ich mit einer Hand zu dem Berg aus geschmolzenem Stein, der einmal das Castel Sant’ Angelo gewesen ist. »Vielleicht gehe ich nach Hyperion zurück«, sage ich. »Martin Silenus besuchen.« Bevor er stirbt, füge ich in Gedanken hinzu.


  Wir stehen alle auf dem Felsen, trinken die letzten Tropfen kalten Kaffees aus den Tassen und wischen die letzten Krümel der köstlichen Brötchen ab. Plötzlich kommt mir ein Gedanke, der eigentlich auf der Hand liegt. »Möchte einer von Ihnen mit mir kommen?«, frage ich. »Oder anderswohin gehen, was das betrifft? Ich glaube, ich kann mich erinnern, wie man freicastet… und Aenea hat uns mitgenommen, indem sie uns einfach an den Händen gehalten hat. Nein, sie konnte einfach durch Willenskraft mit der gesamten Yggdrasill freicasten.«


  »Wenn Sie nach Hyperion gehen«, sagt Pater de Soya, »möchte ich Sie vielleicht begleiten. Aber vorher muss ich Ihnen etwas zeigen. Entschuldigen Sie uns, Pater Duré. Bassin.«


  Ich folge dem kleinen Priester zurück zum Dorf und in seine kleine Kirche. In der winzigen Sakristei, die kaum groß genug für den Holzschrank mit der Messkleidung und einen kleinen sekundären Altar ist, in dem Hostien und Wein aufbewahrt werden, zieht de Soya den Vorhang eines Alkovens zurück und holt einen kleinen Metallzylinder heraus, kleiner als eine Thermoskanne. Er hält ihn mir hin, ich strecke die Hände danach aus, und meine Finger sind nur Zentimeter davon entfernt, als ich plötzlich in der Bewegung erstarre und ihn nicht anfassen kann.


  »Ja«, sagt der Priester. »Aeneas Asche. Was wir bergen konnten. Nicht viel, fürchte ich.«


  Meine Finger zittern, ich kann den stumpfen Metallzylinder immer noch nicht nehmen. »Wie? Wann?«


  »Vor dem letzten Angriff des Core«, sagt de Soya leise. »Als wir die Gefangenen befreit haben, hielten einige von uns es für angemessen, die verbrannten Überreste Ihrer jungen Freundin mitzunehmen. Es gab sogar welche, die sie finden und als heilige Reliquie behalten wollten… um einen weiteren Kult anzufangen.


  Ich war überzeugt, dass Aenea das nicht gewollt hätte. Hatte ich Recht, Raul?«


  »Ja«, sage ich, und nun zittern meine Hände deutlich sichtbar. Ich bin immer noch außerstande, den Zylinder zu berühren, und fast nicht in der Lage zu sprechen. »Ja, auf jeden Fall, unbedingt«, sage ich mit Nachdruck.


  »Das hätte ihr überhaupt nicht gefallen. Sie hätte schon allein den Gedanken verflucht. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie oft sie über die Tragödie gesprochen hat, dass Buddhas Anhänger ihn wie einen Gott verehrt und seine Überreste als Reliquien betrachtet haben. Der Buddha hat auch darum gebeten, dass er eingeäschert und seine Asche verstreut wird, damit…« An dieser Stelle muss ich aufhören.


  »Ja«, sagt de Soya. Er holt eine schwarze Leinentasche aus seinem Schrank und legt den Zylinder hinein. Er schultert die Tasche. »Wenn Sie möchten, kann ich das mitnehmen, falls wir gemeinsam reisen.«


  »Danke«, ist alles, was ich herausbringe. Ich kann das Leben, die Energie, die Haut und die blitzenden Augen und den sauberen, weiblichen Duft von Aenea, ihre Berührung, ihr Lachen, ihre Stimme, ihr Haar und ihre körperliche Präsenz nicht mit diesem kleinen Metallzylinder in Einklang bringen. Ich lasse die Hand sinken, bevor der Priester sehen kann, wie sehr sie zittert.


  »Sind Sie bereit zu gehen?«, frage ich schließlich.


  De Soya nickt. »Bitte erlauben Sie mir, einigen meiner Freunde im Dorf zu sagen, dass ich ein paar Tage weg sein werde. Wäre es Ihnen möglich, mich später wieder hier abzusetzen, wohin immer Sie auch gehen mögen?«


  Ich blinzle. Natürlich ist das möglich. Ich hatte meinen heutigen Abschied als endgültig betrachtet, eine interstellare Reise. Aber Pacem… wie alles andere im bekannten Universum… wird, solange ich lebe, nie wieder mehr als einen Schritt entfernt sein. Falls ich mich erinnere, wie ich die Sphärenmusik hören und wieder freicasten kann. Falls ich jemanden mitnehmen kann. Falls es nicht eine einmalige Gabe war, die ich verloren habe, ohne es zu wissen. Nun zittere ich am ganzen Körper. Ich rede mir ein, dass es an zu viel Kaffee liegt, und sage abgehackt: »Ja, kein Problem.


  Ich werde mit Pater Duré und Bassin plaudern, bis Sie bereit sind.«


  Der alte Jesuit und der junge Soldat stehen am Rand eines kleinen Maisfelds und unterhalten sich darüber, ob es an der Zeit ist, die Kolben zu ernten. Ich kann hören, wie Paul Duré zugibt, seine Ansicht, dass man gleich ernten sollte, beruhe weitgehend darauf, wie gern er gegrillte Maiskolben isst. Sie lächeln mir zu, als ich näher komme. »Pater de Soya begleitet Sie?«


  Ich nicke.


  »Bitte bestellen Sie Martin Silenus meine herzlichsten Grüße«, sagt der Jesuit. »Er und ich hatten vor langer Zeit und Welten entfernt einige interessante Erlebnisse zusammen. Ich habe von seinen so genannten Cantos gehört, muss aber gestehen, dass ich keine Lust habe, sie zu lesen.« Duré grinst. »Soweit ich weiß, gilt die Indizierung der Hegemonie nicht mehr.«


  »Ich glaube, er hat gekämpft, so lange am Leben zu bleiben, damit er seine Cantos vollenden kann«, sage ich leise. »Aber das wird er nicht.«


  Pater Duré seufzt. »Keine Lebensspanne ist lang genug für diejenigen, die schöpferisch tätig sein wollen, Raul. Oder für die, die sich und ihr Leben einfach nur verstehen wollen. Das ist möglicherweise der Fluch des Menschseins, aber auch sein Segen.«


  »Wieso?«, frage ich, aber ehe Duré antworten kann, kommen Pater de Soya und mehrere Dorfbewohner herauf, und die Luft ist erfüllt von Gesprächen und Abschiedsgrüßen und Einladungen an mich, wiederzukommen. Ich schaue auf die schwarze Schultertasche und sehe, dass der Priester außer dem Zylinder mit Aeneas Asche noch andere Sachen darin verstaut hat.


  »Eine frische Soutane«, sagt de Soya, dem mein Blick nicht entgeht.


  »Etwas saubere Unterwäsche. Socken. Ein paar Pfirsiche. Meine Bibel, das Missale und das notwendige Zubehör für eine Messe. Ich weiß nicht, wann ich zurückkommen werde.« Er zeigt auf die anderen, die sich um ihn scharen. »Ich habe vergessen, wie es genau gemacht wird. Brauchen wir mehr Platz?«


  »Ich glaube nicht«, sage ich. »Vielleicht sollten wir beide Körperkontakt halten. Wenigstens beim ersten Versuch.« Ich drehe mich um und schüttle Kee und Duré die Hände. »Danke«, sage ich.


  Kee grinst und weicht zurück, als würde ich wie eine Rakete beim Aufsteigen einer Feuersäule ausstoßen, in der er nicht verbrennen will. Pater Duré umfasst meine Schulter ein letztes Mal. »Ich glaube, wir werden uns wieder sehen, Raul Endymion«, sagt er. »Allerdings vielleicht erst in ungefähr zwei Jahren.«


  Ich verstehe nicht. Ich habe gerade versprochen, Pater de Soya in ein paar Tagen zurückkzubringen. Aber ich nicke, als hätte ich es verstanden, schüttle dem Priester zum zweiten Mal die Hand und entziehe mich seiner Berührung.


  »Sollen wir uns an den Händen halten?«, fragt de Soya.


  Ich lege dem kleineren Mann die Hand auf die Schulter, wie Duré meine vor wenigen Augenblicken ergriffen hat, und vergewissere mich, dass mein Textschiefer sicher an seinem Gurt hängt. »Das müsste genügen«, sage ich.


  »Homophobie?«, fragt der Priester mit dem spitzbübischen Grinsen eines Jungen.


  »Der Widerwille, öfter albern auszusehen, als unbedingt nötig ist«, sage ich, schließe die Augen und bin überzeugt, dass die Sphärenmusik diesmal nicht da sein wird, dass ich vollkommen vergessen haben werde, den Schritt durch die Leere zu machen. Nun, denke ich, wenigstens sind der Kaffee und die Gespräche hier gut, wenn ich für immer bleiben muss.


  Das weiße Licht umgibt uns und verschlingt uns.


  



  



  



  34


  



  Ich war davon ausgegangen, dass der Priester und ich in der verlassenen Stadt Endymion aus dem Licht treten würden, womöglich gleich neben dem Turm des alten Dichters, aber als wir nach dem Gleißen der Leere blinzelten, war es ziemlich dunkel, und wir standen auf einer Ebene, wo der Wind durch Gras pfiff, das mir bis zu den Knien und Pater de Soya bis zu den soutanebedeckten Oberschenkeln reichte.


  »Haben wir es geschafft?«, fragte der Jesuit mit aufgeregter Stimme.


  »Sind wir auf Hyperion? Mir kommt es nicht bekannt vor, aber ich habe auch nur Teile des nördlichen Kontinents gesehen, und das ist elf Jahre her.


  Sind wir richtig hier? Die Schwerkraft kommt mir vor, wie ich sie in Erinnerung habe. Die Luft ist… klarer.«


  Ich wartete einen Moment, bis sich meine Augen an die Nacht angepasst hatten. Dann sagte ich: »Wir sind richtig.« Ich zeigte zum Himmel. »Diese Sternbilder? Das ist der Schwan. Da drüben sind die Zwillingsschützen.


  Das dort wird eigentlich der Wasserträger genannt, aber Grandam zog mich immer damit auf, es würde Rauls Wägelchen heißen, weil ich damals immer einen kleinen Wagen hinter mir hergezogen habe.« Ich holte Luft und ließ den Blick wieder über die hügelige Ebene schweifen. »Das war eine unserer liebsten Stellen, um unser Lager aufzuschlagen«, sagte ich.


  »Unsere Nomaden-Wohnmobile. Als ich ein Kind war.« Ich ließ mich auf ein Knie nieder und betrachtete den Boden im Sternenlicht. »Da sind noch Spuren von Gummireifen. Ein paar Wochen alt. Ich schätze, die Karawanen ziehen immer noch hier vorbei.«


  De Soyas Soutane raschelte im Gras, als er hin und her ging, rastlos wie ein Jäger auf nächtlicher Pirsch. »Sind wir in der Nähe?«, fragte er. »Können wir zu Fuß zu Martin Silenus’ Haus gehen?«


  »Rund vierhundert Klicks«, sagte ich. »Wir sind im östlichen Ausläufer der Moore, südlich des Schnabels. Onkel Martin ist in den Vorgebirgen des Pinion-Plateaus.« Ich zuckte innerlich zusammen, als mir auffiel, dass ich Aeneas Kosenamen für den alten Dichter benutzte.


  »Wie auch immer«, sagte der Priester ungeduldig. »In welche Richtung sollen wir gehen?«


  Der Jesuit setzte sich tatsächlich bereits in Bewegung, aber ich legte ihm die Hand wieder auf die Schulter, um ihn aufzuhalten. »Ich glaube nicht, dass wir laufen müssen«, sagte ich leise. Etwas verdeckte die Sterne im Südosten, und ich konnte das hohe Summen von Turbopropellern über dem Heulen des Windes hören. Eine Minute später konnten wir die blinkenden roten und grünen Navigationslichter sehen, als der Gleiter über dem Grasland nach Norden schwenkte und den Schwan verdeckte.


  »Ist das gut?«, fragte de Soya, dessen Schulter sich unter meiner Hand leicht verkrampfte.


  Ich zuckte die Achseln. »Als ich noch hier gelebt habe, nein«, sagte ich.


  »Die meisten Gleiter gehörten dem Pax. Den Sicherheitsleuten des Pax, um genau zu sein.«


  Wir warteten nur noch einen Augenblick. Der Gleiter landete, die Propeller wurden langsamer und blieben stehen, die linke vordere Kuppel ging auf. Die Innenbeleuchtung ging an. Ich sah die blaue Haut, die blauen Augen, die fehlende linke Hand, die zum Gruß erhobene rechte Hand.


  »Es ist gut«, sagte ich.


  »Wie geht es ihm?«, fragte ich A. Bettik, als wir in dreitausend Metern Höhe nach Südosten flogen. Dem Silberstreif am Horizont über den Pinions nach schätzte ich, dass es noch rund eine Stunde bis zur Dämmerung sein musste.


  »Er liegt im Sterben«, sagte der Androide. Einen Augenblick flogen wir schweigend dahin.


  A. Bettik schien hocherfreut gewesen zu sein, mich wieder zu sehen, auch wenn er verlegen stehen blieb, als ich ihn umarmte. Androiden fühlten sich nie wohl, wenn Gefühle zwischen den Dienern und den Menschen gezeigt wurden, von denen sie biofakturiert worden waren, um ihnen zu dienen. Ich stellte in der kurzen Flugzeit, die wir hatten, so viele Fragen wie möglich.


  Er hatte gleich als Erstes sein Beileid wegen Aeneas Tod ausgesprochen, was mir Gelegenheit gab, die Frage zu stellen, die mich am meisten beschäftigte. »Haben Sie den Gemeinsamen Augenblick gespürt?«


  »Nicht exakt, M. Endymion«, sagte der Androide, was nicht sehr erhellend für mich war. Aber dann berichtete uns A. Bettik, was sich seit diesem Augenblick in den vergangenen dreizehn Standardmonaten auf Hyperion zugetragen hatte.


  Martin Silenus war das Relais für den Gemeinsamen Augenblick gewesen, wie Aenea gesagt hatte. Alle auf meiner Heimatwelt hatten es gespürt.


  Die Mehrheit der Auferstehungschristen und des Pax-Militärs waren auf der Stelle desertiert und hatten die Kommunion gesucht, um sich der Kruziformparasiten zu entledigen und den loyalen Anhängern des Pax aus dem Weg zu gehen. Onkel Martin hatte Wein und Blut zur Verfügung gestellt. Er hatte den Wein seit Jahrzehnten gehortet, und das Blut seit seiner Kommunion mit der zehnjährigen Aenea vor zweihundertfünfzig Jahren.


  Die wenigen Getreuen des Pax waren in den drei verbliebenen Sternenschiffen geflohen, und die letzte besetzte Stadt – Port Romance – war vier Monate nach dem Augenblick befreit worden. Aus der Abgeschiedenheit seiner alten Universitätsstadt hatte Onkel Martin damit angefangen, alte Holos von Aenea zu senden – Aenea als das kleine Kind, das ich nie kennen gelernt hatte –, in denen sie erklärte, wie man den neuen Zugang zur Bindenden Leere nutzen konnte, und für Gewaltlosigkeit plädierte. Die Millionen Eingeborenen und ehemaligen Pax-Getreuen, die gerade die Stimmen ihrer Toten und die Sprache ihrer Lebenden entdeckten, widersetzten sich ihren Wünschen nicht.


  A. Bettik informierte mich auch darüber, dass sich ein gigantisches Baumschiff der Tempelritter im Orbit befand – die Sequoia Sempervirens – , dessen Kapitän die Wahre Stimme des Sternenbaums Ket Rosteen war und das mehrere unserer alten Freunde an Bord hatte, darunter Rachel, Theo, die Dorje Phamo, den Dalai Lama und die Ousters Navson Hamnim und Sian Quintana Ka’an. George Tsarong und Jigme Norbu waren ebenfalls an Bord. Rosteen habe den alten Dichter zwei Tage lang um Erlaubnis angefunkt, landen zu dürfen, sagte A. Bettik, aber Silenus habe sich geweigert – und gesagt, dass er weder sie noch jemand anderen sehen wollte, bevor ich da sei.


  »Ich?«, sagte ich. »Martin Silenus hat gewusst, dass ich kommen würde?«


  »Natürlich«, sagte der Androide und beließ es dabei.


  »Wie sind Rachel und die Dorje Phamo und die anderen zu dem Baumschiff gekommen?«, fragte ich. »Hat die Sequoia Sempervirens Barnards Welt und Vitus-Gray-Balianus B und die anderen Systeme angesteuert, um sie abzuholen?«


  »Soweit ich weiß, M. Endymion, reisten die Ousters mit dem Baumschiff von den Überresten des Sternenbaums der Biosphäre, den wir das Glück hatten, besuchen zu dürfen. Die anderen, das konnte ich den zunehmend frustrierteren Funksprüchen von M. Rosteen an M. Silenus entnehmen, haben das Baumschiff freicastend erreicht, so wie Sie hierher gekommen sind.«


  Ich richtete mich kerzengerade auf meinem Sitz auf. Aus irgendeinem Grund hatte ich angenommen, dass ich der einzige Mensch wäre, der klug genug, gesegnet genug oder was auch immer genug sein würde, den Trick mit dem Freicasten zu lernen. Nun erfuhr ich, dass Rachel und Theo und die alte Äbtissin es auch geschafft hatten, der junge Dalai Lama und… nun, ein Dalai Lama vielleicht, und Rachel und Theo waren Aeneas erste Schülerinnen gewesen, aber George und Jigme? Ich muss gestehen, ich war ein wenig enttäuscht, aber auch aufgeregt angesichts dieser Neuigkeit.


  Tausende andere – vielleicht als Erste diejenigen, die Aenea persönlich gekannt und berührt und unterrichtet hatte – mussten unmittelbar vor ihrem ersten Schritt sein. Und dann… mein Verstand taumelte wieder, als ich an die Milliarden dachte, die ungehindert reisen konnten, wohin sie wollten.


  Wir landeten in der verlassenen Gebirgsstadt, als der Himmel östlich der Gipfel gerade richtig hell zu werden begann. Ich sprang aus dem Gleiter und drückte den Textschiefer an die Seite, als ich die Stufen zum Turm hinaufrannte und in meinem Eifer, Martin Silenus zu sehen, den Priester und den Androiden zurückließ. Der alte Mann musste glücklich sein, mich zu sehen, und dankbar, dass ich so viel getan hatte, um seine unmöglichen Wünsche zu erfüllen – ich hatte Aenea aus dem ersten Hinterhall im Tal der Zeitgräber gerettet, den Pax zerstört, die korrupte Kirche zu Fall gebracht, das Shrike offenbar daran gehindert, Aenea etwas zu tun oder die Menschheit anzugreifen –, genau was der alte Dichter an jenem letzten trunkenen Abend verlangt hatte, den wir vor mehr als einem Standardjahrzehnt miteinander verbracht hatten. Er musste glücklich und dankbar sein.


  »Du hast ja gottverdammt lange genug gebraucht, um deinen faulen Arsch hierher zu schaffen«, sagte die Mumie in dem Netz aus Lebenserhaltungsschläuchen und Kanülen. »Ich dachte schon, ich musste persönlich hinausgehen und dich von dort holen, wo du herumgelungert hast wie ein verdammter Stützeempfänger des zwanzigsten Jahrhunderts.«


  Das ausgemergelte Ding in dem Schwebebett im Mittelpunkt der ganzen Maschinen, Monitore, Atemgeräte und Androidenschwestern hatte keine große Ähnlichkeit mehr mit dem durch Poulsen-Behandlungen verjüngten alten Mann, vor dem ich mich keine zehn Jahre meiner und zwei wache Jahre seiner Zeit zuvor verabschiedet hatte. Es war ein Leichnam, der sich weigerte, begraben zu werden. Sogar seine Stimme war eine elektronische Rekonstruktion seines subvokalisierten Keuchens und Krächzens.


  »Hast du genug geglotzt, oder willst du noch eine Karte für das Gruselkabinett lösen?«, fragte der Stimmsynthesizer über dem Kopf der Mumie.


  »Tut mir Leid«, murmelte ich und kam mir vor wie ein ungezogenes Kind, das beim Gaffen erwischt worden war.


  »Von ›Tut mir Leid‹ wird die Bulldogge nicht satt«, sagte der alte Dichter. »Wirst du mir Bericht erstatten oder einfach da rumstehen wie der eingeborene Hinterwäldler, der du bist?«


  »Bericht erstatten?«, sagte ich, breitete die Arme aus und legte den Textschiefer auf ein Tablett. »Ich denke, Sie wissen das Wesentliche.«


  »Das Wesentliche?«, brüllte der Synthesizer, der den Schwall von Röcheln und Husten übersetzte. »Was zum Teufel weißt du schon vom Wesentlichen, Junge?« Die letzten Androidenschwestern hatten sich verkrümelt.


  Ich verspürte einen Anflug von Zorn. Vielleicht hatte das Alter den Verstand des alten Mistkerls genauso zersetzt wie seine Manieren, falls er je Manieren gehabt hatte. Nach einer Minute des Schweigens, das nur vom Rascheln der mechanischen Blasebälge unter dem Bett unterbrochen wurde, die Luft in die nutzlosen Lungen des sterbenden Mannes pumpten, sagte ich: »Bericht erstatten? Na gut. Das meiste von dem, was Sie verlangt haben, ist erledigt, M. Silenus. Aenea hat die Herrschaft von Pax und Kirche gebrochen. Das Shrike scheint verschwunden zu sein. Das Universum der Menschen ist für alle Zeiten verändert.«


  »Das Universum der Menschen ist für alle Zeiten verändert«, äffte mich der alte Dichter nach, und der Synthesizer bemühte sich, das sarkastische Falsett wiederzugeben. »Habe ich dich… oder das Mädchen, was das betrifft… je darum gebeten, das verdammte Universum für immer zu verändern?«


  Ich dachte an unsere Unterhaltung hier vor einem Standardjahrzehnt zurück. »Nein«, sagte ich schließlich.


  »Na also«, fauchte der alte Mann. »Deine Gehirnzellen kommen allmählich wieder in Bewegung. Heiliger Strohsack, Junge, dieses Schrödinger-Katzenklo hat dich noch dümmer gemacht, als du ohnehin schon warst.«


  Ich blieb stehen und wartete. Vielleicht würde er einfach leise sterben, wenn ich lange genug wartete.


  »Was habe ich denn von dir verlangt, bevor du aufgebrochen bist, Wonderboy?«, wollte er im Tonfall eines wütenden Schulmeisters wissen.


  Ich versuchte, mich an andere Einzelheiten zu erinnern, abgesehen von seiner Forderung, dass Aenea und ich die eiserne Herrschaft des Pax brechen und eine Kirche zu Fall bringen sollten, die Hunderte Welten beherrschte. Das Shrike… nun, das hatte er nicht gemeint. Indem ich die Bindende Leere anzapfte statt meines eigenen unzuverlässigen Gedächtnisses, konnte ich schließlich seine letzten Worte finden, bevor ich mit der Hawking-Matte losgeflogen war, um das Mädchen zu retten.


  »Mach dich auf den Weg«, hatte der greise Dichter gesagt. »Sag Aenea alles Liebe von mir. Und sag ihr, dass Onkel Martin darauf wartet, die Alte Erde zu sehen, bevor er stirbt. Sag ihr, der alte Furz brennt darauf, dass sie ihm der Substanzen und der Formen symbolische Essenz und ihre Normen erklärt.« Die Essenz der Dinge.


  »Oh«, sagte ich laut. »Tut mir Leid, dass Aenea nicht hier ist, um mit Ihnen zu reden.«


  »Mir auch, Junge«, flüsterte der alte Mann mit seiner eigenen Stimme.


  »Mir auch. Und bring ja diese Thermoskanne voll Asche nicht herauf, die der Priester bei sich trägt. Das habe ich nicht gemeint, als ich gesagt habe, dass ich meine Nichte noch einmal sehen möchte, bevor ich sterbe.«


  Ich konnte nur nicken und spürte den Schmerz in Hals und Brust.


  »Was ist mit dem Rest?«, wollte er wissen. »Wirst du meine letzte Bitte erfüllen, oder wirst du einfach mit deinem dicken Schülerdaumen in deinem dummen Arsch hier stehen bleiben und mich sterben lassen?«


  »Letzte Bitte?«, wiederholte ich. In Gegenwart von Martin Silenus schien mein IQ um fünfzig Punkte zu fallen.


  Der Stimmsynthesizer seufzte. »Gib mir deinen Stift und den Textschiefer dort, wenn du willst, dass ich es dir in Großbuchstaben aufschreibe, Junge. Ich will die Alte Erde sehen, bevor ich den Löffel abgebe. Ich will dorthin zurück. Ich will nach Hause.«


  Schließlich kamen wir überein, dass wir ihn nicht aus seinem Turm herausbringen sollten. Die Androidenärzte beratschlagten sich mit den Ouster-Ärzten, die endlich Landeerlaubnis erhalten hatten und sich ihrerseits wieder mit dem Autochirurgen an Bord des Schiffs des Konsuls beratschlagten… das gleich neben dem Turm parkte, genau an der Stelle, wo A. Bettik vor rund zwei Monaten gelandet war, nachdem er seine Zeitschuld für den Übergang vom Pacem-System bezahlt hatte –, der wiederum auf elektronischem Weg die medizinischen Geräte des alten Dichters abfragte, was er die ganze Zeit getan hatte, aber das Urteil blieb dasselbe. Es wäre mit ziemlicher Sicherheit sein Tod, ihn an Bord des Schiffs des Konsuls oder des Raumschiffs zu bringen, wenn man ihn aus dem Turm entfernte und selbst den geringsten Schwankungen von Schwerkraft oder Luftdruck aussetzte.


  Also nahmen wir den Turm und ein großes Stück von Endymion mit.


  Ket Rosteen und die Ousters kümmerten sich um die Einzelheiten und schickten ein halbes Dutzend Ergs aus ihrem Bau auf dem Raumschiff herunter. Ich schätzte später, dass sich während des wunderbaren Sonnenaufgangs von Hyperion rund zehn Hektar in die Luft erhoben, inklusive Turm, parkendes Schiff des Konsuls, pulsierende Möbiuskuben, in denen die Ergs transportiert wurden, der abgestellte Gleiter, Küchen- und Nebengebäude des Turms, Teile des alten Chemischen Instituts auf dem Campus von Endymion, mehrere Häuser aus Stein, exakt die Hälfte der Brücke über den Fluss Pinion und ein paar Millionen metrische Tonnen Felsen und Erdboden. Der Start verlief unbemerkt – die Sperrfelder und Traktorstrahlen wurden von den Ergs und ihren Hütern der Ousters und Tempelritter so perfekt angeleitet, dass von dem Manöver nicht das Geringste zu spüren war, davon abgesehen, dass der Morgenhimmel in der kreisrunden Öffnung von Onkel Martins Turm über unseren Köpfen zum klaren Sternenfeld wurde und Holos im Krankenzimmer unser Vorankommen dokumentierten. A. Bettik, Pater de Soya, ein paar Androidenschwestern und ich standen in diesem Krankenzimmer, während die Sterne über uns kreisten, und verfolgten die Echtzeitholos, während ich die Hand des alten Mannes hielt.


  Endymion, die älteste Stadt unserer Welt und Ursprung meines Familiennamens, glitt lautlos durch Sonnenschein und Atmosphäre nach oben zu dem zehn Kilometer langen perfekten Baumschiff, das im hohen Orbit auf uns wartete. Die Sequoia Sempervirens hatte die Äste gespreizt, um eine perfekte Nische für uns zu schaffen, damit wir von Hyperions Erdboden direkt auf die großen Brücken und Äste und Laufwege des Schiffes gehen konnten, ohne einen Übergang zu spüren. Dann startete das Baumschiff in Richtung der Sterne.


  »Den nächsten Teil werden Sie übernehmen müssen, Raul«, sagte die Dorje Phamo. »M. Silenus wird einen Übergang mit Hawking-Antrieb oder die Fuge oder die erforderliche Zeitschuld nicht überleben.«


  »Das ist ein verdammt großes Baumschiff«, sagte ich. »Jede Menge Passagiere und Maschinen an Bord. Ich hoffe, Sie werden mir helfen?«


  »Natürlich«, entgegnete die große Frau mit dem zerzausten grauen Haar.


  »Ja«, sagten der Dalai Lama und George und Jigme.


  »Wir helfen dir«, sagte Rachel, die neben Theo stand. Beide Frauen sahen älter aus.


  »Wir werden es auch versuchen«, sagte Pater de Soya, der für Ket Rosteen und die anderen sprach, die sich in der Nähe versammelt hatten.


  Während A. Bettik sich hundert Meter tiefer um seinen ehemaligen Herrn und Meister kümmerte, hielten die Dorje Phamo, Rachel, Theo, der Dalai Lama, George, Jigme, Pater de Soya, der Tempelritter-Kapitän und die anderen sich an den Händen. Ich schloss den ungefähren Kreis. Wir schlossen die Augen und lauschten den Sternen.


  Ich hatte den Himmelsfluss der Sterne in der Kleinen Magellanschen Wolke über dem Baumschiff erwartet, als wir aus dem Licht herauskamen, aber es war offensichtlich, dass wir uns noch in der Milchstraße befanden, noch in unserem Arm der Milchstraße, nicht allzu viele Lichtjahre vom Hyperion-System entfernt, wenn ich den vertrauten Sternbildern glauben konnte. Wir waren irgendwohin gegangen. Aber die Welt, die über den Ästen leuchtete, war nicht die Alte Erde mit ihren blauen Meeren und weißen Wolken, nicht einmal ein erdähnlicher Planet, sondern eine rote Wüstenwelt ohne Meere mit akneartigen Pockennarben von vulkanischer Aktivität oder Kratereinschlägen und einer gleißenden weißen Polkappe.


  »Mars«, sagte A. Bettik. »Wir sind ins System der Alten Erde beim Stern Sol zurückgekehrt.«


  Wir hörten alle die Resonanz der Stimme von Fedmahn Kassad auf dieser Welt in der Leere. Wir freicasteten hinunter, fanden ihn, erklärten ihm die Reise – eine Erklärung, die er nicht brauchte, weil er uns durch sein eigenes Lauschen kommen gehört hatte – und brachten ihn zu uns auf die Sequoia Sempervirens. Martin Silenus ließ verlauten, dass er mit seinem alten Partner der Pilgerfahrt sprechen wollte, und ich begleitete den Soldaten auf den Treppen und Brücken zum Turm.


  »Das System der Alten Erde ist gesichert, wie Diejenige Die Lehrt mir befohlen hatte«, sagte Kassad, als wir den Boden von Hyperton betraten, wo das Bruchstück der Stadt in die Äste des Baums geschmiegt war. »Seit zehn Monaten hat kein Schiff des Pax mehr versucht, unsere Verteidigungslinie zu durchbrechen. Niemand im System, nicht einmal unsere eigenen Kriegsschiffe, darf sich der Alten Erde auf mehr als zwanzig Millionen Kilometer nähern.«


  »Der Alten Erde?«, wiederholte ich. Ich blieb wie angewurzelt stehen.


  Kassad blieb ebenfalls stehen und wandte mir das dunkle, schmale Gesicht zu.


  »Sie wissen es nicht?«, sagte er. Der Soldat zeigte zum Himmel, direkt zu der Stelle, auf die das Baumschiff unter vollem, von den Ergs kontrolliertem Schub Ziel gesetzt hatte.


  Er sah aus wie ein Doppelstern, wie alle Planeten mit einem großen Mond. Aber ich konnte das fahle Leuchten von Luna sehen, kleiner, kälter.


  Und den warmen, blauweißen Puls des Lebens der Alten Erde.


  A. Bettik empfing uns am Eingang des Turms. »Wann war es? Wann haben sie… wie… wann ist sie zurückgekehrt?«, fragte ich und schaute weiter zur Alten Erde auf, während sie zu einer echten Kugel heranwuchs.


  »Zur Zeit des Gemeinsamen Augenblicks«, sagte Kassad. Er strich sich roten Staub von der schwarzen Uniform und bereitete sich darauf vor, den alten Dichter zu sehen.


  »Weiß es eigentlich jeder?«, fragte ich. Der arme, dumme Raul Endymion. Immer der Letzte, der etwas mitbekam.


  »Jetzt schon«, sagte Oberst Fedmahn Kassad.


  Wir gingen alle drei nach oben, den sterbenden Mann besuchen.


  Martin Silenus war bester Laune, als er seinen alten Freund nach fast zweihundertachtzig Jahren der Trennung wieder sah.


  »Also wird deine schwarze Killerseele zur Keimzelle des Shrike, wenn sie es in tausend Jahren bauen, he?«, gackerte der alte Mann durch seinen überforderten Sprachsynthesizer. »Na, wunderbarschloch, Kassad.«


  Der Soldat betrachtete die grinsende Mumie stirnrunzelnd. »Warum bist du nicht tot, Martin?«, fragte der Oberst schließlich.


  »Bin ich, bin ich«, sagte Silenus hustend. »Ich habe vor Zeitaltern und Äonen aufgehört zu atmen. Sie sind einfach noch nicht pfiffig genug gewesen, mich in die Grube zu schubsen und zuzuschaufeln.« Der Synthesizer versuchte gar nicht erst, das folgende Husten und Röcheln zu übersetzen.


  »Hast du dein wertloses Prosagedicht je beendet?«, fragte der Soldat, während der alte Mann weiter hustete, sodass das gesamte Netz von Schläuchen und Röhren erbebte.


  »Nein«, sagte ich für die hustende Gestalt im Bett. »Das konnte er nicht.«


  »Ja«, sagte Martin Silenus deutlich durch sein Kehlkopfmikrofon. »Habe ich.«


  Ich stand sprachlos da.


  »Eigentlich«, gackerte der alte Dichter, »hat er es für mich vollendet.«


  Der knochige Arm mit seiner Hülle pergamentartiger Haut wurde ein wenig über das Bett gehoben. Ein von Arthritis verkrümmter Daumen zuckte in meine Richtung.


  Oberst Kassad warf mir einen Blick zu. Ich schüttelte den Kopf.


  »Sei nicht so verdammt begriffsstutzig, Junge«, sagte Martin Silenus, was der Lautsprecher mit einem Tonfall der Zuneigung übermittelte.


  »Siehst du deinen Textschiefer irgendwo?«


  Ich wirbelte herum und sah zu dem Tablett, wo ich ihn liegen gelassen hatte. Er war fort.


  »Alles ausgedruckt. Rund eine Milliarde Bytes Sicherungsspeicher freigeräumt. Über die Datensphäre rausgeschickt, bevor wir hierher ge’castet sind.«


  »Es gibt keine Datensphäre«, sagte ich.


  Martin Silenus lachte, bis er einen Hustenanfall bekam. Schließlich übersetzte der Synthesizer einiger dieser Hustlaute als: »Du bist nicht nur dumm, Junge. Du bist hilflos. Was, meinst du, ist die Leere? Sie ist die gottverdammte Datensphäre des gottverdammten Universums, Junge. Ich habe ihr jahrhundertelang gelauscht, bevor das Mädchen mir die Kommunion gegeben hat, damit ich es mit Nanotechwanzen in mir machen konnte. Das machen Schriftsteller und Künstler und Schöpfer, Junge. Sie lauschen der Leere und versuchen, die Gedanken toter Leute zu empfangen.


  Ihre Schmerzen zu spüren. Und die Schmerzen lebender Leute. Eine Muse zu finden, das ist nur die Methode eines Künstlers oder heiligen Mannes, einen Fuß in die Eingangstür der Bindenden Leere zu bekommen. Aenea hat das gewusst. Du hättest es auch wissen müssen.«


  »Sie hatten kein Recht, meine Erzählung weiterzugeben«, sagte ich. »Sie gehört mir. Ich habe sie geschrieben. Sie ist kein Teil Ihrer Cantos.« Wenn ich mit Sicherheit gewusst hätte, welcher Schlauch ihn mit Sauerstoff versorgte, hätte ich draufgetreten, bis das Röcheln verstummte.


  »Quatsch, mein Junge«, sagte Martin Silenus. »Was meinst du, warum ich dich auf diesen elfjährigen Urlaub geschickt habe?«


  »Um Aenea zu retten«, sagte ich.


  Der Dichter gackerte und hustete. »Die musste nicht gerettet werden, Raul. Verdammt, wie ich es gesehen habe, während es passierte, hat sie viel öfter deinen wertlosen Arsch aus dem Feuer gezogen. Und selbst als das Shrike die Rettung übernahm, lag es nur daran, dass das Mädchen es ein bisschen gezähmt hatte.« Die Mumie richtete ihre weißen Augen mit der Videoaufzeichnungsbrille auf Oberst Kassad. »Dich gezähmt, meine ich, du einstige und zukünftige Killermaschine.«


  Ich trat vom Bett zurück und stützte mich an einem der Biomonitore ab.


  Über uns, in der runden Öffnung des Turms, wurde die Alte Erde groß und rund. Martin Silenus’ Stimme rief mich zurück, verhöhnte mich fast. »Aber du bist noch nicht fertig, Junge. Die Cantos sind noch nicht vollendet.«


  Ich starrte ihn über die wenigen kalten Meter Entfernung an. »Was meinen Sie damit, alter Mann?«


  »Du musst mich da runterbringen, damit wir sie vollenden können, Raul.


  Gemeinsam.«


  Freicasten zur Alten Erde hinunter war nicht möglich, weil es da unten niemanden gab, den ich als Signal für das ‘casten benutzen konnte, daher beschlossen wir, die Ergs das ganze Stück der Stadt Endymion landen zu lassen. Das konnte der Tod des alten Dichters sein, aber der alte Dichter hatte uns angebrüllt, dass wir um Gottes willen die Schnauze halten und uns an die Arbeit machen sollten. Die Sequoia Sempervirens war für mehrere Stunden in einen tiefen Orbit um die Alte Erde eingeschwenkt –


  oder einfach nur »Erde«, Martin Silenus bestand darauf, dass wir sie so nannten. Radar, optische und sonstige Sensoren des Baumschiffs zeigten eine Welt ohne Menschen, aber voll von Tieren, Vögeln, Fischen, Pflanzen und einer Atmosphäre ohne Verschmutzung. Ich hatte vorgehabt, in Taliesin West zu landen, aber das Teleskop zeigte, dass die Gebäude verschwunden waren. Nur die reine Wüste war geblieben, wahrscheinlich so, wie sie gewesen war, bevor die Erde angeblich dem schwarzen Loch des Großen Fehlers von ‘08 zum Opfer gefallen war. Das Rom, wohin der zweite Cybrid von John Keats zurückgekehrt war, war verschwunden. Alle Städte und Gebäude, die ich als Experimente der Löwen und Tiger und Bären betrachtete, waren offenbar nicht mehr da. Auf der Erde waren sämtliche Spuren von Städten und Straßen und Hinweise auf Menschen getilgt worden. Sie pulsierte vor Leben und Gesundheit, als würde sie nur auf unsere Rückkehr warten.


  Ich stand neben der Basis vom Schiff des Konsuls auf dem Erdreich Hyperions in der Stadt im Baumschiff, umgeben von Aeneas alten Freunden und damit beschäftigt, Details des Landeunternehmens zu besprechen, wobei ich mich im Stillen fragte, wer wohl mit nach unten kommen wollte und wer uns begleiten sollte, und die ganze Zeit an den kleinen Metallbehälter in Pater de Soyas Schultertasche dachte, als A. Bettik vortrat und sich räusperte.


  »Entschuldigung, M. Endymion, ich wollte Sie nicht unterbrechen.«


  Meinem alten Androidenfreund schien die Sache so peinlich zu sein, dass er fast unter seiner blauen Haut errötete, wie immer, wenn er einem von uns widersprechen musste. »Aber M. Aenea hat eindeutige Anweisungen bei mir hinterlassen, sollten Sie zur Alten Erde zurückkehren, und das haben Sie ja offensichtlich getan.«


  Wir warteten alle. Ich hatte nicht gehört, wie sie dem Androiden an Bord der Yggdrasill Anweisungen gegeben hatte. Aber gegen Ende war es dort auch ziemlich laut und chaotisch zugegangen.


  A. Bettik räusperte sich. »M. Aenea hat gesagt, dass Ket Rosteen der Landepilot sein soll, wenn es zu einer Landung kommt, und vier Individuen nach der Landung von Bord gehen sollen, und sie bat mich, mich bei Ihnen allen zu entschuldigen, die gleich mit auf die Alte Erde hinabwollten«, sagte er. »Besonders bei alten Freundinnen wie M. Rachel, M. Theo und bei anderen, die es kaum erwarten können, den Planeten zu sehen. M.


  Aenea bat mich, Ihnen zu versichern, dass sie zwei Wochen nach dem Tag der Landung willkommen sein werden – am letzten Tag, bevor das Baumschiff den Orbit verlässt. Und sie bat mich zu sagen, dass in zwei Standardjahren… das heißt natürlich, in zwei Erdenjahren… es jedem freisteht, die Alte Erde zu besuchen, der dorthin ‘casten kann.«


  »Zwei Jahre?«, fragte ich. »Warum eine Quarantäne von zwei Jahren?«


  A. Bettik schüttelte den kahlen Kopf. »Das hat M. Aenea nicht näher erläutert, M. Endymion. Es tut mir Leid.«


  Ich hielt die Hände hoch, Handflächen nach oben. »Also, wer geht jetzt runter?«, fragte ich. Sollte mein Name nicht auf der Liste sein, würde ich trotzdem mitkommen, Aeneas letzter Wunsch hin oder her. Ich würde mich mit den Fäusten an Bord prügeln, sollte es erforderlich sein. Oder das Schiff des Konsuls entführen. Oder allein freicasten.


  »Sie, Sir«, sagte A. Bettik. »Sie hat Sie ganz besonders erwähnt, M. Endymion. Und natürlich M. Silenus. Pater de Soya. Und…« Der Androide zögerte, als wäre er wieder verlegen.


  »Fahren Sie fort«, sagte ich schärfer als beabsichtigt.


  »Ich«, sagte A. Bettik.


  »Sie«, wiederholte ich. Einen Augenblick später schien es mir vollkommen logisch. Der Androide hatte die lange Reise mit uns unternommen…


  hatte aufgrund der Zeitschuld meiner Solo-Odyssee im Lauf der Jahre sogar mehr Zeit mit Aenea verbracht als ich. Mehr noch, A. Bettik hatte sein Leben für sie riskiert, für uns, und vor vielen Jahren seinen Arm in Nemes’


  Hinterhalt auf God’s Grove verloren. Er hatte Aeneas Lehren gehört, noch bevor Rachel und Theo… oder ich… zu ihren Jüngern geworden waren.


  Natürlich wollte sie, dass ihr Freund A. Bettik dabei war, wenn ihre Asche im Wind der Alten Erde verstreut wurde. Ich schämte mich, weil ich so überrascht reagiert hatte. »Tut mir Leid«, sagte ich laut. »Natürlich sollten Sie mitkommen.«


  A. Bettik nickte fast unmerklich.


  »Zwei Wochen«, sagte ich zu den anderen, denen die Enttäuschung zum größten Teil in den Gesichtern geschrieben stand. »In zwei Wochen werden wir alle da unten sein, uns umsehen und feststellen, welche Überraschungen die Löwen, Tiger und Bären für uns zurückgelassen haben.«


  Allerorten verabschiedete man sich, als alte Freunde, Tempelritter, Ousters und andere den Boden der Stadt Endymion verließen, um von den Treppen und Plattformen des Baumschiffs zuzusehen. Rachel ging als Letzte. Zu meiner Überraschung umarmte sie mich heftig. »Ich hoffe verdammt, dass du es wert bist«, sagte sie mir ins Ohr. Ich hatte keine Ahnung, wovon die energische Brünette redete. Sie war mir – wie die meisten Frauen – immer ein Rätsel gewesen.


  »Na gut«, sagte ich, als wir die Treppe zu Martin Silenus’ Bett hinaufgegangen waren. Ich konnte die Alte Erde… die Erde… über uns sehen. Der Ausblick wurde verschwommen und völlig verdeckt, als die Sperrfelder verschmolzen, dicker wurden und sich wieder trennten, die Antriebsfelder flossen und die Stadt sich von dem Baumschiff löste. Die Besatzungsmitglieder der Ousters und Tempelritter hatten behelfsmäßige Steuerungsinstrumente im Krankenzimmer des Turms eingerichtet, in dem es mit den vielen medizinischen Apparaten von Martin Silenus ziemlich eng geworden war. Ich fand, dass es ein guter Platz war, um zu warten, während die Ergs versuchten, mit einer Masse von Felsen und Gras, einer Stadt mit einem Turm und einem gelandeten Raumschiff und einer halben Brücke, die ins Nichts führte, auf einer Welt zu landen, die zu drei Fünfteln aus Wasser bestand und weder einen Raumhafen noch eine


  Verkehrskontrolle hatte. Wenn wir eine Bruchlandung machen und sterben würden, dachte ich, könnte ich vielleicht wenigstens einen Hinweis auf die bevorstehende Katastrophe bekommen, wenn ich in den Sekunden vor dem Aufprall in das gleichgültige Gesicht von Ket Rosteen unter der Kapuze der Tempelritter sah.


  Wir spürten den Eintritt in die Erdatmosphäre nicht. Erst als das Sternenfeld in dem Kreis der Öffnung über uns verschwand und blauem Himmel wich, wurde uns klar, dass der Eintritt erfolgreich gewesen war. Wir spürten die Landung gar nicht. Eben standen wir noch schweigend beisammen und warteten, und dann schaute Ket Rosteen von seinen Displays und Monitoren auf, flüsterte seinen geliebten Ergs etwas über die Kom-Leitungen zu und sagte zu uns: »Wir sind unten.«


  »Ich habe vergessen, Ihnen zu sagen, wo Sie landen sollen«, sagte ich und dachte an die Wüste, wo Taliesin gewesen war. Das musste der Ort sein, wo Aenea am glücklichsten gewesen war; wo sie wollte, dass ihre Asche – von der ich wusste, dass es ihre war, auch wenn ich es immer noch nicht glauben wollte – im warmen Wind von Arizona verstreut wurde.


  Ket Rosteen sah zu dem schwebenden Totenbett.


  »Verdammt, ich habe ihm gesagt, wo er landen soll«, krächzte der Stimmsynthesizer des alten Dichters. »Wo ich geboren wurde. Wo ich zu sterben gedenke. Würdet ihr jetzt bitte alle eure lahmen Ärsche in Bewegung setzen und mich hier rausrollen, damit ich den Himmel sehen kann?«


  A. Bettik zog die Stecker aller Monitore von Silenus heraus, abgesehen von den notwendigsten Lebenserhaltungsystemen, und band alles mit demselben EM-Repulsorfeld zusammen. Während wir auf dem Baumschiff waren, hatten die Androiden und die Mannschaftsklone der Ousters und die Tempelritter eine lange, flache Rampe vom Turmzimmer auf den Boden hinunter gebaut und dann einen Weg zum Rand der Stadtscholle und darüber hinaus gepflastert. Das alles war unversehrt gelandet, fiel mir auf, als wir das schwebende Krankenbett ins Sonnenlicht und nach unten begleiteten. Als wir das Ebenholzraumschiff des Konsuls passierten, sagte ein Lautsprecher auf der Hülle des Schiffs: »Leben Sie wohl, Martin Silenus. Es war eine Ehre, Sie gekannt zu haben.«


  Es gelang der uralten Gestalt im Bett, einen Skelettarm zu heben und recht fröhlich zu winken. »Wir sehen uns in der Hölle, Schiff.«


  Wir verließen den Boden der Stadt, traten von der befestigten Rampe hinunter und ließen den Blick über Wiesen und ferne Klippen schweifen, die sich nicht sehr von den Mooren meiner Kindheit unterschieden, abgesehen von der Baumgrenze eines Waldes rechts von uns. Schwerkraft und Luftdruck waren so, wie ich sie von unserem vierjährigen Aufenthalt auf der Erde in Erinnerung hatte, auch wenn die Luft hier wesentlich feuchter war als in der Wüste.


  »Wo sind wir?«, fragte ich niemanden im Besonderen. Ket Rosteen war im Turm geblieben, nur der Androide, der sterbende Dichter, Pater de Soya und ich waren draußen; wie es aussah, im morgendlichen Sonnenschein eines Frühlingstags der nördlichen Hemisphäre.


  »Wo das Anwesen meiner Mutter lag«, flüsterte Martin Silenus’ Synthesizer. »Im Herzen des Herzens des nordamerikanischen Reservats.«


  A. Bettik, der die Anzeigen der medizinischen Geräte überprüft hatte, sah auf. »Ich glaube, in der Zeit vor dem Großen Fehler nannte man dies Illinois«, sagte er. »Das Zentrum des Staates, glaube ich. Wie ich sehe, sind die Prärien wieder da. Diese Bäume sind Ulmen und Kastanien… wenn ich mich nicht irre, waren sie im einundzwanzigsten Jahrhundert hier ausgestorben. Der Fluss hinter den Klippen fließt Richtung Südsüdwest in den Mississippi. Ich glaube, Sie haben… äh… einen Abschnitt dieses Flusses bereist, M. Endymion.«


  »Ja«, sagte ich und musste an das zerbrechliche kleine Kajak, den Abschied in Hannibal und Aeneas ersten Kuss denken.


  Wir warteten. Die Sonne stieg höher. Wind beugte das Gras. Irgendwo jenseits der Baumreihe schimpfte ein Vogel, wie es nur Vögel können. Ich sah Martin Silenus an.


  »Junge«, sagte der Sprachsynthesizer des alten Dichters, »wenn du dir einbildest, dass ich auf ein Stichwort hin sterbe, nur damit du keinen Sonnenbrand bekommst, vergiss es. Ich hänge nur noch an den Fingernägeln, aber diese Nägel sind alt und hart und lang.«


  Ich lächelte und berührte seine knochige Schulter.


  »Junge?«, flüsterte der Dichter.


  »Ja, Sir.«


  »Du hast mir vor Jahren gesagt, dass deine alte Großmutter – Grandam hast du sie genannt – dich die Cantos auswendig lernen ließ, bis sie dir zu den Ohren rausgekommen sind. War das wahr?«


  »Ja, Sir.«


  »Kannst du dich an die Zeilen erinnern, die ich über diesen Ort geschrieben habe… wie er zu meiner Zeit ausgesehen hat?«


  »Ich kann es versuchen«, sagte ich. Ich machte die Augen zu. Ich war versucht, die Leere anzuzapfen, den Klang der Lektionen in Grandams Stimme zu suchen, anstatt mich der Anstrengung zu unterziehen, sie aus dem Gedächtnis zu zitieren, machte es aber stattdessen auf die harte Tour und benutzte die Eselsbrücken, die sie mir beigebracht hatte, um mich an bestimmte Absätze des Gedichts zu erinnern. Ich blieb mit geschlossenen Augen stehen und trug die Passagen vor, an die ich mich erinnern konnte:


  



  »Zarte Dämmerung verblasst von Fuchsie zu Purpur


  über den Krepppapiersilhouetten der Bäume


  hinter der Rasenfläche im Südwesten.


  Der Himmel so fein wie durchscheinendes Porzellan,


  nicht von Wolken oder Kondensstreifen verunziert.


  Der vorsymphonischen Stille des ersten Lichts


  folgt der Paukenschlag des Sonnenaufgangs.


  Orange und Rostrot entflammt zu Gold,


  der lange, kühle Hang zu Grün:


  Laubschatten, Schatten, Äste von Zypressen


  und Trauerweiden, der gedämpfte


  grüne Samt des Sumpfes.


  



  Mutters Land – unser Land – tausend Morgen


  inmitten von Millionen mehr. Rasenflächen groß wie


  kleine Prärien mit so perfektem Gras, dass es


  den Körper lockte, darauf zu liegen,


  ein Nickerchen auf seiner weichen Makellosigkeit zu machen.


  Edle Schatten spendende Bäume bilden Sonnenuhren der Erde,


  ihre Schatten kreisen als würdevolle Prozessionen;


  verschmelzen, ziehen sich zur Mittagsstunde zusammen,


  streben schließlich ostwärts, während der Tag stirbt.


  Königliche Eichen.


  Gigantische Ulmen.


  Baumwolle und Zypressen und Rotholz und Bonsai.


  Banyanbäume senken neue Stämme


  wie glatte Säulen eines Tempels,


  dessen Dach der Himmel.


  Weiden säumen sorgsam angelegte Kanäle und willkürliche Bäche,


  deren hängende Zweige uralte Trauerlieder singen zu dem Wind.«


  



  Ich verstummte. Der nächste Teil war verschwommen. Mir hatten diese pseudolyrischen Stellen der Cantos nie gefallen, stattdessen hatte ich die Schlachtszenen bevorzugt.


  Ich hatte die Schulter des greisen Dichters berührt, während ich rezitierte, und hatte gespürt, wie sie sich entspannte. Ich schlug die Augen auf und erwartete, einen toten Mann in dem Bett liegen zu sehen.


  Martin Silenus betrachtete mich mit seinem Satyrsgrinsen. »Nicht schlecht, nicht schlecht«, krächzte er. »Nicht schlecht für einen alten Schundschreiber.« Er richtete die Videobrille auf den Androiden und den Priester. »Sehen Sie, warum ich diesen Jungen ausgesucht habe, damit er die Cantos für mich vollendet? Seine Schreibe ist keinen Scheißdreck wert, aber er hat ein Gedächtnis wie ein Elefant.«


  Ich wollte gerade fragen: Was ist ein Elefant?, als ich ohne triftigen Grund zu A. Bettik sah. Nach all den Jahren, die ich den sanftmütigen Androiden kannte, sah ich ihn zum ersten Mal einen Augenblick richtig.


  Mein Unterkiefer klappte herunter.


  »Was ist?«, fragte Pater de Soya mit erschrockener Stimme. Vielleicht dachte er, ich hätte einen Herzanfall.


  »Sie«, sagte ich zu A. Bettik. »Sie sind der Beobachter.«


  »Ja«, sagte der Androide.


  »Sie sind einer von ihnen, von den Löwen und Tigern und Bären.«


  Der Priester sah von mir zu A. Bettik zu dem immer noch grinsenden Mann in dem Bett und wieder zu dem Androiden.


  »Ich habe diesen Ausdruck von M. Aenea nie besonders geschätzt«, sagte A. Bettik sehr leise. »Ich habe nie einen leibhaftigen Löwen oder Tiger oder Bären gesehen, weiß aber, dass ihnen eine gewisse Bösartigkeit gemeinsam ist, die… äh… der außerirdischen Rasse fremd ist, der ich angehöre.«


  »Sie haben vor Jahrhunderten die Gestalt eines Androiden angenommen«, sagte ich und betrachtete ihn von einer wachsenden Einsicht erfüllt, die so klar und schmerzhaft war wie ein Schlag auf den Kopf. »Sie waren bei allen entscheidenden Ereignissen dabei… dem Aufstieg der Hegemonie, der Entdeckung der Zeitgräber auf Hyperion, dem Fall der Farcaster…


  Herrgott, Sie waren fast während der gesamten letzten Pilgerfahrt zum Shrike dabei.«


  A. Bettik neigte ein wenig den kahlen Kopf. »Wenn man beobachten soll, M. Endymion, muss man an den Orten sein, wo es etwas zu beobachten gibt.«


  Ich beugte mich zu Martin Silenus und war bereit, ihn zu schütteln und wieder zum Leben zu erwecken, sollte er bereits gestorben sein. »Haben Sie das gewusst, alter Mann?«


  »Nicht, bevor er mit dir gegangen ist, Raul«, sagte der Dichter. »Nicht, bevor ich deine Erzählung durch die Leere gelesen hatte und begriff…«


  Ich machte in dem weichen, hohen Gras zwei Schritte zurück. »Ich war so ein Idiot«, sagte ich. »Ich habe nichts gesehen. Ich habe nichts begriffen.


  Ich war ein Narr.«


  »Nein«, sagte Pater de Soya. »Sie waren verliebt.«


  Ich ging auf A. Bettik zu, als wäre ich bereit, ihn auf der Stelle zu erwürgen, sollte er mir nicht auf der Stelle und wahrheitsgemäß antworten.


  Vielleicht hätte ich es getan. »Sie sind der Vater«, sagte ich. »Sie haben gelogen, als Sie gesagt haben, Sie wüssten nicht, wohin Aenea für fast zwei Jahre verschwunden war. Sie sind der Vater des Kindes… des nächsten Messias.«


  »Nein«, sagte der Androide ruhig. Der Beobachter. Der einarmige Beobachter, der Freund, der beinahe ein Dutzend Mal mit uns zusammen gestorben wäre. »Nein«, sagte er wieder. »Ich bin nicht Aeneas Mann. Ich bin nicht der Vater.«


  »Bitte«, sagte ich mit zitternden Händen, »lügen Sie mich nicht an.«


  Wohl wissend, dass er nicht lügen würde. Er hatte nie gelogen.


  A. Bettik sah mir in die Augen. »Ich bin nicht der Vater. Es gibt jetzt keinen Vater. Es gab nie einen anderen Messias. Es gibt kein Kind.«


  Tot. Sie sind beide tot… ihr Kind, ihr Mann – wer immer, was immer er war –, Aenea selbst. Mein liebes Mädchen. Mein Liebling. Nichts übrig.


  Asche. Noch während ich beschlossen hatte, das Kind zu finden, den Vater, den Beobachter, anzuflehen, dass er mir gestattete, der Freund und Leibwächter und Jünger dieses Kindes zu sein, wie ich es bei Aenea gewesen war, diese neu gefundene Hoffnung als Mittel zu nutzen, aus der Schrödinger-Katzenkiste zu entkommen, hatte ich tief in meinem Innersten gewusst, dass kein Kind meiner Liebsten in diesem Universum lebte… ich hätte die Musik dieser Seele durch die Leere hallen gehört wie eine Fuge von Bach… kein Kind. Alles war Asche.


  Ich wandte mich an Pater de Soya und war bereit, den Behälter zu berühren, in dem sich Aeneas Asche befand, bereit, die Tatsache zu akzeptieren, dass sie für immer fort wäre, wenn meine Fingerspitzen zum ersten Mal den kalten Stahl berührten. Ich würde allein losziehen und eine Stelle suchen, wo ich ihre Asche verstreuen konnte. Zu Fuß von Illinois nach Arizona gehen, wenn es sein musste. Vielleicht nur dorthin, wo Hannibal gewesen war – wo wir uns zum ersten Mal geküsst hatten. Vielleicht war sie dort am glücklichsten gewesen, solange wir hier waren.


  »Wo ist der Behälter?«, fragte ich mit belegter Stimme.


  »Ich habe ihn nicht mitgebracht«, antwortete der Priester.


  »Wo ist er?«, fragte ich. Ich war nicht wütend, nur sehr, sehr müde. »Ich gehe zum Turm zurück und hole ihn.«


  Pater Federico de Soya holte tief Luft und schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn auf dem Baumschiff gelassen, Raul. Ich habe ihn nicht vergessen. Ich habe ihn absichtlich dort gelassen.«


  Ich sah ihn mehr verwirrt als wütend an. Dann fiel mir auf, dass er – und A. Bettik und selbst der greise Dichter in seinem Bett – die Köpfe zu den Klippen über dem Fluss gedreht hatten.


  Es war, als hätte eine Wolke die Sonne verdunkelt und dann ein besonders greller Sonnenstrahl einen Moment das Gras beleuchtet. Die beiden Gestalten blieben eine ganze Zeit lang reglos stehen, aber dann kam die kleinere der beiden mit raschen Schritten auf uns zu und fing schließlich an zu laufen.


  Die größere Gestalt war auf diese Entfernung natürlich deutlicher zu erkennen – Sonnenschein auf dem Chrompanzer, die rot glühenden Augen selbst auf diese Strecke zu sehen, das Funkeln von Dornen und Stacheln und Rasierklingenfingern –, aber ich vergeudete keine Zeit damit, das reglose Shrike anzusehen. Es hatte seine Aufgabe erfüllt. Es hatte sich und die Person in seiner Begleitung so mühelos durch die Zeit gefarcastet, wie ich gelernt hatte, durch den Raum zu ‘casten.


  Aenea rannte die letzten dreißig Meter. Sie sah jünger aus – noch nicht so von den Sorgen und Ereignissen gezeichnet –, ihr Haar wirkte in der Sonne fast blond und war hastig zurückgekämmt worden. Sie war jünger, wurde mir klar, während ich erstarrt dastand und sie zu unserer kleinen Gruppe auf dem Hügel gelaufen kam. Sie war zwanzig, vier Jahre älter als bei unserem Abschied in Hannibal, drei Jahre jünger als bei unserer letzten Begegnung.


  Aenea küsste A. Bettik, umarmte Pater de Soya, beugte sich über das Bett, um den alten Dichter mit großer Zärtlichkeit zu küssen, und drehte sich zu mir um. Ich stand immer noch wie erstarrt da.


  Aenea kam näher und stellte sich auf Zehenspitzen, wie immer, wenn sie mir einen Kuss auf die Wange geben wollte.


  Sie küsste mich zärtlich auf die Lippen. »Es tut mir Leid, Raul«, flüsterte sie. »Es tut mir Leid, dass es so schwer für dich sein musste. Für alle.«


  So schwer für mich. Sie stand da und wusste genau, welche Folterqualen sie im Castel Sant’ Angelo erwarten würden, wo die Nemes-Wesen ihren nackten Körper wie Aasvögel umkreisten, wo die Flammen emporloderten…


  Sie berührte mich an der Wange. »Raul, mein Liebster, ich bin hier. Ich bin es. Für das nächste Jahr, elf Monate, eine Woche und sechs Stunden werde ich bei dir sein. Und ich werde diese Zeitspanne nie wieder erwähnen. Wir haben unendlich viel Zeit. Wir werden immer zusammen sein.


  Und unser Kind wird auch bei dir sein.«


  Unser Kind. Kein aus Notwendigkeit geborener Messias. Keine Heirat mit einem Beobachter. Unser Kind. Unser menschliches, fehlbares, hinfallendes und weinendes Kind.


  »Raul?«, sagte Aenea und berührte meine Wange wieder mit ihren von der Arbeit schwieligen Fingern.


  »Hallo, Spatz«, sagte ich. Und ich nahm sie in die Arme.
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  Martin Silenus starb am Spätnachmittag des nächsten Tages, mehrere Stunden nach unserer Hochzeit. Pater de Soya traute uns natürlich, so wie er später kurz vor Sonnenuntergang die Beerdigung durchführte. Der Priester sagte, er wäre froh, dass er seine Gewänder und das Messbuch mitgebracht hätte.


  Wir begruben den alten Dichter auf einer der grasbewachsenen Klippen über dem Fluss, wo die Aussicht auf die Prärie und die fernen Wälder am schönsten zu sein schien. Soweit wir es sagen konnten, musste das Haus seiner Mutter irgendwo in der Nähe gestanden haben. A. Bettik, Aenea und ich hatten das Grab tief ausgehoben, da es wilde Tiere in der Gegend gab – in der Nacht zuvor hatten wir Wölfe heulen gehört –, und dann schwere Steine zu der Stätte getragen, um die Erde damit zu bedecken. Auf dem schlichten Grabstein vermerkte Aenea Geburts- und Todesdatum des Dichters – vier Monate weniger als volle tausend Jahre –, ritzte seinen Namen ein und fügte darunter nur hinzu: UNSER DICHTER.


  Das Shrike hatte auf der Klippe im Gras gestanden, wo es mit Aenea eingetroffen war, und sich während unserer Trauung nicht bewegt, wie auch den ganzen Tag nicht, auch nicht an dem wunderschönen Abend, als der alte Dichter starb, oder bei der Trauerfeier während des Sonnenuntergangs, als wir Martin Silenus keine zwanzig Meter von der Stelle entfernt begruben, wo das Ding wie ein Wachtposten mit silbernen Stacheln und Dornen stand, aber als wir uns von dem Grab entfernten, kam das Shrike langsam näher, bis es mit gesenktem Kopf und vier herabhängenden Armen über dem Grab stand und das letzte Leuchten am Himmel sich in dem glatten Panzer und den rubinroten Augen spiegelte. Es bewegte sich nicht noch einmal.


  Pater de Soya und Ket Rosteen drängten uns, noch eine Nacht in einem der Turmzimmer zu verbringen, aber Aenea und ich hatten andere Pläne.


  Wir hatten etwas Campingausrüstung aus dem Schiff des Konsuls geholt, ein aufblasbares Floß, ein Jagdgewehr, jede Menge gefriergetrocknetes Essen, falls wir kein Glück bei der Jagd haben sollten, und hatten es geschafft, das alles in zwei schweren Rucksäcken zu verstauen. Nun standen wir am Rand der Stadtscholle und betrachteten die dämmerige Welt mit Gras und Wald und dunklem Himmel. Das Grabmal des alten Dichters war deutlich vor dem schwindenden Sonnenuntergang zu sehen.


  »Es wird bald dunkel sein«, meinte Pater de Soya erwähnen zu müssen.


  »Wir haben eine Laterne.« Aenea grinste.


  »Es sind wilde Tiere da draußen«, sagte der Priester. »Das Heulen, das wir letzte Nacht gehört haben… weiß Gott, welche Raubtiere gerade jetzt erwachen.«


  »Dies ist die Erde«, sagte ich. »Mit dem Gewehr werde ich mit allem bis zur Größe eines Grizzlybären fertig.«


  »Und wenn es nun Grizzlybären gibt?«, beharrte der Jesuit. »Außerdem werdet ihr euch da draußen verirren. Es gibt keine Straßen oder Städte.


  Keine Brücken. Wie wollt ihr die Flüsse überqueren…«


  »Federico«, sagte Aenea und legte dem Priester sanft, aber bestimmt die Hand auf den Unterarm. »Es ist unsere Hochzeitsnacht.«


  »Oh«, sagte der Priester. Er umarmte sie rasch, schüttelte mir die Hand und trat zurück.


  »Darf ich einen Vorschlag machen, M. Aenea, M. Endymion?«, fragte A. Bettik zaghaft.


  Ich sah von dem Messer auf, dessen Scheide ich gerade am Gürtel befestigte. »Möchten Sie uns sagen, was Ihr Leute von der anderen Seite der Bindenden Leere in den kommenden Jahren mit der Erde vorhabt?«, fragte ich. »Oder der menschlichen Rasse endlich persönlich hallo sagen?«


  Der Androide sah verlegen drein. »Äh… nein«, sagte er. »Der Vorschlag betraf eigentlich mehr ein bescheidenes Hochzeitsgeschenk.« Er gab uns beiden ein Lederetui.


  Ich erkannte es sofort. Aenea auch. Wir ließen uns auf Hände und Knie nieder und rollten die Hawking-Matte im Gras auf.


  Sie aktivierte sich bei der ersten Berührung und schwebte einen Meter über dem Boden. Wir stapelten unsere Rucksäcke auf dem hinteren Teil, legten das Gewehr bereit und hatten immer noch Platz für uns beide – wenn ich mich im Schneidersitz hinsetzte und Aenea sich in die Beuge meiner Arme und Beine setzte und den Rücken an meine Brust lehnte.


  »Damit sollten wir Flüsse und Tierchen überwinden können«, sagte Aenea. »Und wir werden heute Nacht nicht weit reisen, bevor wir unser Lager aufschlagen. Nur auf der anderen Seite des Flusses, außer Hörweite.«


  »Außer Hörweite?«, sagte der Jesuit. »Aber warum wollt ihr so nahe bleiben, wenn wir euch nicht rufen hören können? Wenn ihr nun um Hilfe ruft und… oh.« Er errötete.


  Aenea umarmte ihn. Sie schüttelte Ket Rosteen die Hand und sagte:


  »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Rachel und die anderen in zwei Wochen herunter’casten oder mit dem Schiff des Konsuls landen lassen würden, wenn sie sich umsehen wollen. Wir treffen uns zur Mittagsstunde an Onkel Martins Grab mit ihnen. Sie dürfen bis Sonnenuntergang bleiben. In zwei Jahren kann jeder, der hierher’casten kann, sich nach Herzenslust umsehen«, sagte sie. »Aber sie dürfen nur einen Monat bleiben, nicht länger. Und es werden keine dauerhaften Bauwerke geduldet. Keine Gebäude. Keine Städte. Keine Straßen. Keine Zäune. Zwei Jahre…« Sie grinste mich an. »In ein paar Jahren haben die Löwen und Tiger und Bären und ich einige interessante Pläne mit diesem Planeten. Aber zwei Jahre lang gehört er uns… Raul und mir. Also, Wahre Stimme des Baums, stellen Sie auf dem Rückweg zu Ihrem Baumschiff bitte ein großes BETRETEN-VERBOTEN-Schild auf, ja?«


  »Das werden wir tun«, sagte der Tempelritter. Er ging in den Turm zurück, um seine Ergs für den Start vorzubereiten.


  Wir nahmen auf der Matte Platz. Ich legte die Arme um Aenea. Ich hatte die Absicht, sie lange Zeit nicht mehr loszulassen. Ein Erdenjahr, elf Monate und sechs Stunden können eine Ewigkeit sein, wenn man es zulässt. Ein Tag kann es sein. Eine Stunde.


  Pater de Soya gab uns seinen Segen und sagte: »Kann ich in den kommenden Monaten etwas für euch tun? Irgendwelche Vorräte, die auf die Alte Erde herabgeschickt werden sollen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, danke, Pater. Mit unserer Campingausrüstung, dem MedSet des Schiffs, dem aufblasbaren Floß und diesem Gewehr müssten wir zurechtkommen. Ich war nicht umsonst Jagdführer auf Hyperion.«


  »Da wäre eine Sache«, sagte Aenea, und ich sah das leichte Zucken um ihre Mundwinkel, das für mich stets ein untrügliches Zeichen gewesen war, dass ein Schabernack bevorstand.


  »Jederzeit«, sagte Pater de Soya.


  »Wenn Sie in etwa einem Jahr zurückkommen würden«, sagte Aenea.


  »Da könnte ich eine gute Hebamme brauchen. Bis dahin haben Sie Zeit, sich in das Thema einzulesen.«


  Pater de Soya wurde blass, wollte etwas sagen, überlegte es sich anders und nickte grimmig.


  Aenea lachte und berührte seine Hand. »War nur Spaß«, sagte sie. »Die Dorje Phamo und Dem Loa haben bereits eingewilligt, falls erforderlich hierher zu ‘casten.« Sie warf mir einen Blick zu. »Und es wird erforderlich sein.«


  Pater de Soya atmete erleichtert aus, legte seine kräftigen Hände als letzten Segen auf Aeneas Kopf und ging langsam zu der Stadtscholle zurück und die Rampe zum Turm hinauf. Wir sahen ihm nach, bis er mit den Schatten verschmolz.


  »Was wird aus seiner Kirche?«, fragte ich Aenea leise.


  Sie schüttelte den Kopf. »Was immer passiert, sie hat die Chance für einen Neuanfang… um ihre Seele neu zu entdecken.« Sie lächelte mir über die Schulter zu. »Und wir auch.«


  Ich spürte, wie mein Herz vor Nervosität klopfte, sagte aber trotzdem, was mir auf dem Herzen lag. »Spatz?«


  Aenea drehte die Wange an meine Brust und schaute zu mir auf.


  »Junge oder Mädchen?«, sagte ich. »Ich habe nie gefragt.«


  »Was?«, antwortete Aenea verwirrt.


  »Der Grund, warum du in etwa einem Jahr die Donnersau und Dem Loa brauchst«, sagte ich mit belegter Stimme. »Wird es ein Junge oder ein Mädchen?«


  »Ahhh«, sagte Aenea, die endlich begriff. Sie wandte das Gesicht wieder ab, lehnte sich an mich und drückte die Rundung ihres Kopfs unter mein Kinn. Ich konnte ihre Worte durch die Knochen hindurch spüren, als sie weitersprach. »Ich weiß es nicht, Raul. Wirklich nicht. Dies ist ein Abschnitt meines Lebens, den ich nie einer eingehenderen Betrachtung unterzogen habe. Was immer als Nächstes passiert, wird neu für mich sein.


  Oh… ich weiß aus vereinzelten Blicken auf künftige Ereignisse, dass wir ein gesundes Kind haben werden und es das Schwerste für mich sein wird, das Kind… und dich… zu verlassen… viel schwerer, als wenn ich mich im Petersdom gefangen nehmen lassen und den Inquisitoren des Pax stellen muss. Aber ich weiß auch aus Einblicken in die Zeit nach dieser hier – wenn ich auf T’ien Shan wieder mit dir vereint sein werde, in meiner Zukunft und deiner Vergangenheit, und leiden muss, weil ich dir nichts von alledem erzählen kann, wird mich die Tatsache trösten, dass es unserem Baby in dieser Zukunft gut geht und du es großziehen wirst. Und ich weiß, du wirst das Kind nie vergessen lassen, wer ich war oder wie sehr ich euch beide geliebt habe.«


  Sie holte tief Luft. »Aber ob es ein Junge oder ein Mädchen wird und welchen Namen wir dem Baby geben – ich habe keine Ahnung, Liebster.


  Ich habe beschlossen, keinen Blick in diese Zeit zu werfen, unsere Zeit, sondern sie Tag für Tag mit dir zu erleben. Ich bin für diese Zukunft so blind wie du.«


  Ich hob die Arme über ihre Brust und zog sie ganz fest an mich.


  Ein verlegenes Hüsteln ertönte, und wir schauten auf und stellten fest, dass A. Bettik noch neben der Hawking-Matte stand.


  »Alter Freund«, sagte Aenea und hielt seine Hand, während ich sie weiter fest an mich drückte. »Welche Worte gibt es?«


  Der Androide schüttelte den Kopf, sagte dann aber: »Haben Sie jemals das Sonett Ihres Vaters mit dem Titel ›An Homer‹ gelesen, M. Aenea?«


  Mein liebes Mädchen dachte nach, runzelte die Stirn und sagte dann:


  »Ich glaube ja, aber ich kann mich nicht daran erinnern.«


  »Vielleicht ist ein Teil davon relevant für M. Endymions Frage nach der Zukunft von Pater de Soyas Kirche«, sagte der blaue Mann. »Und auch für anderes. Darf ich?«


  »Bitte«, sagte Aenea. Ich konnte ihre kräftigen Rückenmuskeln an meinem Körper spüren und merkte daran, wie sie mit der rechten Hand auf meinen Schenkel drückte, dass sie es ebenfalls kaum erwarten konnte, endlich wegzukommen und einen Lagerplatz zu finden. Ich hoffte, A. Bettiks Vortrag würde kurz sein. Der Androide zitierte:


  »Dir ist ein Licht am finstern Strand erwacht,


  Abgründe sind mit frischem Grün bedeckt;


  Ein Morgen knospt aus dunkler Mitternacht;


  Dreifach Gesicht solch scharfe Blindheit weckt…«


  »Danke«, sagte Aenea. »Danke, teurer Freund.« Sie löste sich gerade genug von mir, dass sie den Androiden zum letzten Mal küssen konnte.


  »He«, sagte ich und versuchte, wie ein vernachlässigtes Kind zu greinen.


  Sie küsste mich länger. Sehr viel länger. Sehr viel intensiver.


  Wir winkten zum Abschied, ich berührte die Flugfäden, die jahrhundertealte Matte erhob sich fünfzig Meter in die Luft, flog zum letzten Mal über das abtrünnige Stückchen Stadt und den Turm hinweg, umkreiste das ebenholzfarbene Raumschiff des Konsuls und trug uns nach Westen. Wir ließen uns vom Polarstern leiten, unterhielten uns über eine höher gelegene Lagerstelle einige Kilometer westlich, passierten das Grab des alten Dichters, wo das Shrike immer noch stumm Wache stand, flogen über den Fluss, wo sich das letzte Sonnenlicht in den Wellen und Strudeln spiegelte, und stiegen höher, während wir auf die üppigen Wiesen und umliegenden Wälder unseres neuen Spielplatzes hinabsahen, unserer alten Welt, unserer neuen Welt… unserer ersten und zukünftigen und besten Welt.
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  Dieses Buch ist für Jack Vance,





  unseren besten Weltenschöpfer.





  Es ist auch dem Andenken an





  Dr. Carl Sagan gewidmet,





  Wissenschaftler, Schriftsteller und Lehrer,





  der die edelsten Träume der Menschheit





  in Worte gekleidet hat.
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  Der Autor möchte folgenden Leuten danken: Kevin Kelly für seine Schilderung der Entstehung von A-Leben aus 80-byte-Critters in seinem Buch Out of Control; Jean-Daniel Breque und Monique Labailly für ihre Führung durch die Katakomben von Paris; Jeff Orr, Cybercowboy extraordinaire, weil er unerschrocken in den Cyberspace vorgedrungen ist, um die rund vierzig Seiten dieser Geschichte zu retten, die vom TechnoCore entführt wurden; und meinem Lektor Tom Dupree für Geduld, Enthusiasmus und einen Geschmack, so gut wie meiner, weil er Mystery Science Theater 3000 liebt.





     





  






  






  






  






  Wir sind nicht Stoff, der bestehen bleibt, sondern





  Muster, die sich unablässig wiederholen.





  NORBERT WIENER





  Kybernetik – Regelung





  und Nachrichtenüber-





  tragung im Lebewesen





  und in der Maschine





  






    





  






  






  Die Allnatur formt aus der Allsubstanz, als wäre es





  Wachs, die Gestalt eines Pferdes, und wenn sie





  diese zerbrochen hat, benutzt sie das Material für





  einen Baum, danach für einen Menschen, danach





  für etwas anderes; und jedes dieser Dinge besteht





  eine sehr kurze Zeit. Aber es ist kein Unglück für





  das Gefäß, zerbrochen zu werden, so wie es keins





  war, zusammengefügt zu werden.





  MARK AUREL





  Selbstbetrachtungen





  






     





  






  






  Doch hier ist der Finger Gottes, ein Blitz des





  Willens, der kann,





  Hinter allen Gesetzen vorhanden, der sie





  gemacht, und siehe, sie sind!





  Ich weiß nicht, ob solche Gabe dem Menschen





  erlaubt sei außer darin:





  Daß er aus drei Klängen nicht einen vierten





  forme, sondern ein Sternenkind.





  ROBERT BROWNING





  Abt Vogler





  






  






     





  






  Falls das, was ich gesagt habe, nicht deutlich genug





  sein sollte, was ich befürchte: Ich will nur Dich an





  der Stelle haben, wo ich mit dieser Reihe von





  Gedanken begonnen habe – ich meine, ich begann,





  indem ich sah, wie der Mensch von den Umständen





  geformt wird – und was sind Umstände? – anders





  als Strich-Steine seines Herzens? – und was sind





  Strich-Steine? – anders als Prüfungen seines





  Herzens? – und was sind die Prüfungen seines





  Herzens anders als Bestärker oder Änderer seines





  Wesens? – und was ist sein geändertes Wesen





  anders als seine Seele? – und was war seine Seele,





  bevor sie in die Welt kam und diesen Prüfungen





  und Änderungen und Vervollkommnungen





  unterzogen wurde? – Eine Intelligenz – ohne





  Identität – und wie wird diese Identität gemacht?





  Durch das Medium des Herzens? Und wie wird das





  Herz dieses Mediums anders als in einer Welt der





  Umstände? – Also bitte, ich glaube, bei aller Poesie





  und Theologie kannst Du Deinen Sternen danken,





  dass meine Feder nicht sehr langatmig ist –





  JOHN KEATS





  In einem Brief an seinen





  Bruder
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  »Der Papst ist tot! Lang lebe der Papst!«





  Der Ruf hallte durch den Innenhof des Vatikans von San Damaso, wo der Leichnam von Papst Julius XIV. gerade in den päpstlichen Gemächern gefunden worden war. Der Heilige Vater war im Schlaf gestorben. Binnen Minuten eilte die Kunde durch die planlose Zusammenballung von Bauwerken, die nach wie vor als Palast des Vatikans bezeichnet werden, und dann mit der Geschwindigkeit eines Lauffeuers in einer reinen Sauerstoffatmosphäre weiter durch den Vatikanstaat. Das Gerücht vom Ableben des Papstes brannte sich durch den Komplex der vatikanischen Büros und überwand das von Massen bedrängte, gegenüber St. Anna gelegene Gittertor zum Päpstlichen Palast und dem angrenzenden Regierungspalast, fand Gehör unter den Gläubigen in der Sakristei der Basilika des Petersdoms, was so weit ging, dass der Erzbischof, der die Messe las, sich wahrhaftig umdrehte und über die Schulter sah, um dem unerwarteten Zischeln und Tuscheln der Gemeinde auf den Grund zu gehen, und wurde durch die herausströmende Menge von der Basilika weitergetragen zur weit größeren Menge auf dem Petersplatz, wo achtzig- bis hunderttausend Touristen und gastierende Funktionäre des Pax das Gerücht empfingen wie eine kritische Masse Plutonium, die zur Kernspaltung aufeinander geschleudert wird.





  Kaum hatte die Kunde das Haupttor unter dem Glockenturm verlassen, verbreitete sie sich mit der Geschwindigkeit von Elektronen, ging auf Lichtgeschwindigkeit und ließ schließlich den Planeten Pacem mit den Geschwindigkeiten des Hawking-Antriebs tausendmal schneller als das Licht hinter sich zurück. In der Nähe, gerade außerhalb der uralten Mauern des Vatikans, piepsten Telefone und Komlogs überall innerhalb der weitläufigen, schwitzenden Mauern des Castel Sant’ Angelo, wo die Büros des Heiligen Offiziums der Inquisition ihren Sitz tief in dem Mauergebirge hatten, das ursprünglich als Hadrians Mausoleum geschaffen worden war.





  Den ganzen Vormittag klickerten Rosenkränze und raschelten gestärkte Soutanen, wenn Funktionäre des Vatikans zu ihren Büros zurückhasteten, um ihre verschlüsselten Netzkanäle abzuhören und auf Memos von oben zu warten. Persönliche Kommunikatoren läuteten, klingelten und vibrierten in den Uniformen und Implantaten von Tausenden von Pax-Administratoren, militärischen Befehlshabern, Politikern und Mercantilus-Angestellten.





  Dreißig Minuten, nachdem der leblose Leib des Papstes gefunden worden war, wurden Nachrichtenagenturen auf ganz Pacem auf die Story angesetzt: Sie bereiteten ihre automatischen Holokameras vor, richteten ihre gesamte Armada von Relaissatelliten im System aus, schickten ihre besten menschlichen Reporter in die Pressebüros des Vatikans und warteten. In einer interstellaren Gesellschaft, wo die Kirche praktisch absolut herrschte, warteten Nachrichten nicht nur auf ihre unabhängige Bestätigung, sondern auf die offizielle Erlaubnis zu existieren.





  Zwei Stunden und zehn Minuten, nachdem der Leichnam von Papst Julius XIV. entdeckt worden war, bestätigte die Kirche seinen Tod durch eine Ansprache des Vatikanischen Staatssekretärs Kardinal Lourdusamy.





  Innerhalb von Sekunden wurde die Aufzeichnung der Bekanntgabe via gebündeltem Strahl zu jedem Rundfunk- und Holovisionssender der bevölkerungsreichen Welt Pacem übermittelt. Der gesamte Planet Pacem mit seinen anderthalb Milliarden Seelen, ausnahmslos Auferstehungschristen, die die Kruziform trugen, die meisten Angestellte des Vatikans oder der riesigen zivilen, militärischen oder merkantilen Bürokratie des Pax-Staates, kam vorübergehend zum Stillstand, als alle interessiert lauschten.





  Noch vor der offiziellen Bekanntgabe hatten ein Dutzend der neuen Sternenschiffe der Erzengel-Klasse ihre Orbitalstützpunkte verlassen und durchquerten den kleinen menschlichen Einflussbereich des Spiralarms der Galaxis, wobei ihr fast zeitloses Antriebssystem die Besatzungen sofort tötete, die Nachricht vom Tod des Papstes aber wohlbehalten in Computern und kodierten Transpondern zu den rund sechzig bedeutendsten Welten und Sternsystemen der Erzdiözese beförderte. Diese Erzengel-Kurierschiffe würden ein paar der stimmberechtigten Kardinäle rechtzeitig zur Wahl nach Pacem zurückbringen, aber die meisten Wahlberechtigten würden es vorziehen, auf ihren Heimatwelten zu bleiben – den Tod trotz gewährleisteter unbeschadeter Auferstehung zu vermeiden –, und stattdessen ihre verschlüsselten interaktiven Holophantome mit ihrer eligo für den nächsten Pontifex Maximus senden.





  Weitere fünfundachtzig Pax-Schiffe der Hawking-Klasse, überwiegend schnelle Kriegsschiffe, bereiteten sich auf den Spinup zu relativistischen Geschwindigkeiten vor und nahmen Sprungkonfiguration ein; die Reisedauer würde in Tagen oder Monaten bemessen werden, die relative Zeitschuld dagegen Wochen bis Jahre betragen. Diese Schiffe würden die fünfzehn bis zwanzig Standardtage bis zur Wahl des neuen Papstes im Raum um Pacem warten und anschließend die Neuigkeit zu den rund hundertdreißig nicht ganz so wichtigen Systemen des Pax bringen, wo sich Erzbischöfe um Milliarden weitere Gläubige kümmerten. Diese Welten der Erzdiözese würden ihrerseits damit beauftragt werden, die Neuigkeit von Tod, Auferstehung und Wiederwahl des Papstes zu den unbedeutenden Systemen, entlegenen Welten und Myriaden Kolonien im Outback zu bringen. Eine letzte Flotte von mehr als zweihundert unbemannten Kurierdrohnen wurde aus den Hangars des riesigen Asteroidenstützpunkts im Pacem-System geholt, und ihre Nachrichtenchips warteten nur auf die offizielle Verkündigung der Wiedergeburt und Wiederwahl von Papst Julius, um in den Hawking-Raum beschleunigt zu werden und die Nachricht den Elementen der Pax-Flotte zu überbringen, die sich auf Patrouillenflügen oder in Gefechten mit den Ousters entlang der Defensivsphäre der so genannten Großen Mauer weit außerhalb der Grenzen des Pax befanden.





  Papst Julius war schon achtmal gestorben. Der Pontifex hatte ein schwaches Herz und duldete keine Reparaturmaßnahmen daran – sei es durch Chirurgie oder Nanoplastie. Es war seine Überzeugung, dass ein Papst seine natürliche Lebensspanne leben und – nach seinem Tod – ein neuer Papst gewählt werden sollte. Die Tatsache, dass derselbe Papst bereits achtmal gewählt worden war, brachte ihn nicht von dieser Überzeugung ab. Schon jetzt, während der Leichnam von Papst Julius für die vom Protokoll vorgeschriebene Nacht des Aufbahrens vorbereitet wurde, bevor er zur privaten Auferstehungskapelle hinter dem Petersdom gebracht wurde, trafen die Kardinäle und ihre Surrogate Vorbereitungen für die Wahl.





  Die Sixtinische Kapelle wurde für Touristen geschlossen und für die Abstimmung vorbereitet, die in weniger als drei Wochen stattfinden würde.





  Uralte Kabinen mit Baldachinen wurden für die dreiundachtzig Kardinäle gebracht, die leibhaftig anwesend sein würden, derweil richtete man holographische Projektoren und interaktive Dateiebenenschnittstellen für die Kardinäle ein, deren Stellvertreter abstimmten. Der Tisch für die Wahlprüfer wurde vor dem Hochaltar der Kapelle aufgebaut. Kleine Karten, Nadeln, Faden, ein Gefäß, ein Teller, Leinenstoff und andere Gegenstände wurden sorgsam auf dem Tisch der Wahlprüfer ausgebreitet und anschließend mit einem großen Leinentuch bedeckt. Der Tisch für die Infirmarii und Revisoren stand seitlich vom Altar. Die Haupttore der Sixtinischen Kapelle wurden geschlossen, verriegelt und versiegelt.





  Kommandos der Schweizergarde in voller Gefechtsmontur und mit Energiewaffen auf dem neuesten Stand der Technik bezogen Stellung vor den Toren der Kapelle und den feuerfesten Portalen des päpstlichen Auferstehungsanbaus des Petersdoms.





  Die Wahl sollte einem uralten Protokoll zufolge in nicht weniger als fünfzehn und nicht mehr als zwanzig Tagen beginnen. Die Kardinäle, die permanent auf Pacem oder im Umkreis von drei Wochen Zeitschuld lebten, sagten ihre regulären Termine ab und trafen Vorbereitungen für das Konklave. Alles andere war bereit.





  Manche dicke Männer schleppen ihr Gewicht wie eine Schwäche mit sich herum, ein Beweis für Maßlosigkeit und Trägheit. Andere dicke Männer absorbieren ihre Masse königlich, als äußeres Zeichen ihrer wachsenden Macht. Simon Augustino Kardinal Lourdusamy gehörte zur letzteren Kategorie. Lourdusamy, ein hünenhafter Mann, ein veritabler scharlachroter Berg in seiner offiziellen Kardinalsrobe, schien Ende fünfzig Standard zu sein, und das schon seit mehr als zweihundert Jahren aktiven Lebens und erfolgreicher Auferstehungen. Mit seinem markanten Kiefer, dem fast kahlen Kopf und der leisen Bassstimme, die zu einem gottgleichen Crescendo anschwellen und ohne Unterstützung eines Lautsprechers durch die gesamte Basilika des Petersdoms dringen konnte, war Lourdusamy ein Inbegriff von Gesundheit und Vitalität im Vatikan. Viele im inneren Kreis des Vatikans rechneten Lourdusamy an – damals ein junger, unbedeutender Funktionär in der diplomatischen Maschinerie des Vatikans! –, dass er den gequälten und schmerzgeplagten einstigen Hyperion-Pilger Pater Lenar Hoyt geleitet hatte, das Geheimnis zu entdecken, welches die Kruziform zu einem Instrument der Auferstehung zähmte. Sie hielten es ebenso für sein Verdienst wie das des jüngst verstorbenen Papstes, dass er die Kirche vor der drohenden Auslöschung gerettet hatte.





  Welcher Wahrheitsgehalt derlei Legenden auch innewohnen mochte, an diesem ersten Tag nach dem neunten Tod des Heiligen Vaters und fünf Tage vor der Auferstehung Seiner Heiligkeit war Lourdusamy in ausgezeichneter Form. Als Kardinal-Staatssekretär, Vorsitzender des Komitees, das die zwölf Heiligen Kongregationen überwachte, und Präfekt jener gefürchtetsten und missverstandensten Institution – der Heiligen Kongregation der Doktrin des Glaubens, nach mehr als tausendjährigem Interregnum wieder als Heiliges Offizium der Universellen Inquisition bekannt – war Lourdusamy das mächtigste menschliche Wesen der Kurie.





  In dieser Stunde, da Seine Heiligkeit Papst Julius XIV. aufgebahrt in der Basilika des Petersdoms lag und sein Leichnam darauf wartete, bei Einbruch der Nacht in den Auferstehungsanbau gebracht zu werden, war Simon Augustino Kardinal Lourdusamy unbestreitbar das mächtigste menschliche Wesen in der gesamten Galaxie.





  Diese Tatsache entging dem Kardinal an diesem Morgen nicht.





  »Sind sie schon hier, Lucas?«, knurrte er den Mann an, der seit mehr als zweihundert viel beschäftigten Jahren sein Adlatus und Faktotum war.





  Monsignore Lucas Oddi war dünn, knochig, ältlich und eckig in seinen Bewegungen, wogegen Kardinal Lourdusamy hünenhaft, üppig, zeitlos und geschmeidig war. Oddis vollständiger Titel als Unterstaatssekretär des Vatikans lautete Substitut und Sekretär der Ziffer, aber gemeinhin kannte man ihn nur als Substitut. »Ziffer« hätte ein gleichermaßen angemessener Spitzname für den großen, ungelenken Benediktinerbeamten sein können, denn in den zweiundzwanzig Jahrzehnten seiner treuen Dienerschaft hatte niemand – nicht einmal Lourdusamy selbst – je die privaten Meinungen und Emotionen des Mannes erfahren. Pater Lucas Oddi war schon so lange Lourdusamys starke rechte Hand, dass der Kardinal-Sekretär ihn seit langem nur noch als eine Verlängerung seines eigenen Willens betrachtete.





  »Sie haben gerade im inneren Warteraum Platz genommen«, antwortete Monsignore Oddi. Kardinal Lourdusamy nickte. Seit mehr als tausend Jahren – lange vor der Hegira, bei der die Menschen von der sterbenden Erde geflohen waren und die Sterne besiedelt hatten – entsprach es dem Brauch des Vatikans, bedeutende Sitzungen in den Wartezimmern bedeutender Würdenträger zu veranstalten, statt in ihren privaten Büros.





  Staatssekretär Lourdusamys innerstes Wartezimmer war klein – nicht mehr als fünf Quadratmeter – und schmucklos, abgesehen von einem runden Marmortisch ohne die Intarsien einer Kom-Einheit, einem einzigen Fenster, durch das man, wäre es nicht zur Undurchsichtigkeit polarisiert, Ausblick auf die äußere Loggia mit ihren atemberaubenden Fresken gehabt hätte, und zwei Gemälden von Karotan, dem Genie des dreißigsten Jahrhunderts





  – eines zeigte das Leiden Christi in Gethsemane, das andere Papst Julius (in seiner vorpäpstlichen Identität als Pater Lenar Hoyt), wie er die erste Kruziform von einem mächtigen, aber androgyn dargestellten Erzengel empfing, während Satan (in Gestalt des Shrike) ohnmächtig zusehen musste.





  Die vier Menschen im Wartezimmer – drei Männer und eine Frau – repräsentierten den Aufsichtsrat der Pankapitalistischen Liga Unabhängiger Katholischer Transstellarer Handelsorganisationen, gemeinhin als Pax Merkantilus bekannt. Zwei der Männer hätten Vater und Sohn sein können – M. Helvig Aron und M. Kennet Hay-Modhino glichen sich bis zu den dezenten, teuren Mantelanzügen, den teuren konservativen Frisuren, den unauffällig biomodifizierten nordisch-europäischen Zügen der Alten Erde und sogar bis zu den noch unscheinbareren roten Anstecknadeln, die ihre Mitgliedschaft im Souveränen Militärischen Orden des Hospitals St. Johannes in Jerusalem, Rhodos und Malta bewiesen – dem uralten Bund, der in der Öffentlichkeit als die Malteserritter bekannt war. Der dritte Mann war asiatischer Herkunft und trug ein schlichtes Baumwollgewand. Sein Name war Kenzo Isozaki, und er war an diesem Tag – nach Simon Augustino Kardinal Lourdusamy – unbestreitbar der zweitmächtigste Mann des Pax. Die letzte Abgesandte des Pax Merkantilus, eine Frau Mitte fünfzig Standard mit achtlos geschnittenem dunklem Haar und einem verkniffenen Gesicht, die einen einfachen Arbeitsanzug aus gekämmtem Fiberplastik trug, war M. Anna Pelli Cognani, angeblich Isozakis potenzielle Nachfolgerin und gerüchteweise seit Jahren Geliebte der Erzbischöfin von Renaissance Vector.





  Die vier standen auf und verbeugten sich leicht, als Kardinal Lourdusamy eintrat und am Tisch Platz nahm. Monsignore Lucas Oddi war der einzige Zuschauer, und er stand mit seinen auf der Soutane verschränkten knochigen Fingern abseits vom Tisch, wo die gequälten Augen von Karotans Christus in Gethsemane über seine schwarz verhüllte Schulter auf die kleine Versammlung blickten.





  M. Aron und M. Hay-Modhino traten vor, bekreuzigten sich und küssten den geschliffenen Saphirring des Kardinals, aber Lourdusamy unterband das Protokoll mit einer Handbewegung, bevor Kenzo Isozaki oder die Frau sich ihm nähern konnten. Als die vier Repräsentanten des Pax Merkantilus sich wieder gesetzt hatten, sagte der Kardinal: »Wir sind alle alte Freunde.





  Sie wissen, während ich, bedingt durch die vorübergehende Abwesenheit des Heiligen Vaters, in dieser Diskussion den Heiligen Stuhl repräsentiere, wird alles und jedes, was an diesem Tag besprochen wird, innerhalb dieser vier Wände bleiben.« Lourdusamy lächelte. »Und diese Wände, meine Freunde, sind die sichersten und abhörsichersten im gesamten Pax.«





  Aron und Hay-Modhino lächelten gepresst. M. Isozakis freundliche Miene blieb unverändert. M. Anna Pelli Cognanis Stirnrunzeln wurde tiefer. »Euer Eminenz«, sagte sie. »Darf ich offen sprechen?«





  Lourdusamy streckte eine pummelige Handfläche aus. Er hatte Leuten, die darum baten, offen sprechen zu dürfen, die schworen, dass sie die Wahrheit sagen würden, oder den Ausdruck »offen gesagt« verwendeten, stets misstraut. Er sagte: »Gewiss, teure Freundin. Ich bedaure, dass die dringenden Umstände des Tages uns so wenig Zeit lassen.«





  Anna Pelli Cognani nickte verkrampft. Sie hatte den Befehl, zur Sache zu kommen, verstanden. »Euer Eminenz«, sagte sie, »wir haben um diese Konferenz gebeten, damit wir nicht nur als treue Mitglieder der Pankapitalistischen Liga Seiner Heiligkeit zu Ihnen sprechen können, sondern als Freunde des Heiligen Stuhls und von Euch selbst.«





  Lourdusamy nickte liebenswürdig. Die dünnen Lippen zwischen den Kiefern hatte er zu einem verhaltenen Lächeln verzogen. »Natürlich.«





  M. Helvig Aron räusperte sich. »Eure Eminenz, der Merkantilus hat ein verständliches Interesse an der bevorstehenden Papstwahl.«





  Der Kardinal wartete.





  »Unser heutiges Ziel«, fuhr M. Hay-Modhino fort, »besteht darin, Eurer Eminenz zu versichern – sowohl als Staatssekretär wie auch als potenziellem Anwärter auf das Amt des Papstes –, dass die Liga die Politik des Vatikans auch nach der kommenden Wahl mit äußerster Loyalität ausführen wird.«





  Kardinal Lourdusamy nickte unmerklich. Er verstand genau. Irgendwie hatte der Pax Merkantilus – Isozakis Geheimdienstnetz – einen möglichen Aufruhr in der Hierarchie des Vatikans gewittert. Irgendwie hatten sie das leiseste Flüstern in abhörsicheren Räumen wie diesem mitbekommen: dass es Zeit wurde, Papst Julius durch einen neuen Pontifex abzulösen. Und Isozaki wusste, dass Simon Augustino Lourdusamy dieser Mann sein würde.





  »In diesem traurigen Interregnum«, fuhr M. Cognani fort, »sahen wir es als unsere Pflicht an, privat wie öffentlich zu versichern, dass die Liga auch weiterhin den Interessen des Heiligen Stuhls und der Heiligen Mutter Kirche dienen wird, wie es seit mehr als zwei Standardjahrhunderten der Fall ist.«





  Kardinal Lourdusamy nickte wieder und wartete, aber von den vier Führern des Merkantilus kam nichts mehr. Einen Augenblick gestattete er sich Spekulationen darüber, weshalb Isozaki persönlich gekommen war.





  Um meine Reaktion zu sehen, statt sich auf Berichte seiner Untergebenen zu verlassen, dachte er. Der alte Mann traut seinen fünf Sinnen und Einsichten mehr als allen und jedem anderen. Lourdusamy lächelte. Gute Politik. Er ließ eine weitere Minute schweigend verstreichen, bevor er das Wort ergriff. »Meine Freunde«, grollte er schließlich, »Sie können sich nicht vorstellen, wie warm mir ums Herz wird, dass vier derart viel beschäftigte und bedeutende Menschen diesen armen Priester im Augenblick gemeinsamen Kummers besuchen.«





  Isozaki und Cognani blieben ausdruckslos, inert wie Argon, aber der Kardinal konnte das kaum verhohlene Funkeln der Erwartung in den Augen der beiden anderen Männer des Merkantilus sehen. Wenn Lourdusamy ihre Unterstützung an diesem Punkt zu schätzen wusste, wie unterschwellig auch immer, stellte es den Merkantilus auf eine Stufe mit den Verschwörern des Vatikans – machte den Merkantilus zu einem willkommenen Mitverschwörer und de facto dem nächsten Papst ebenbürtig.





  Lourdusamy beugte sich näher an den Tisch. Dem Kardinal entging nicht, dass M. Kenzo Isozaki während des gesamten Wortwechsels nicht einmal geblinzelt hatte. »Meine Freunde«, fuhr er fort, »als gute Auferstehungschristen« – er nickte M. Aron und M. Hay-Modhino zu –, »als Hospitalritter kennen Sie zweifellos die Prozedur der Wahl unseres nächsten Papstes. Aber ich will Ihr Gedächtnis auffrischen. Sobald sich die Kardinäle und ihre interaktiven Stellvertreter versammelt haben und in der Sixtinischen Kapelle eingeschlossen sind, gibt es drei Wege, wie wir den Papst wählen können – durch Akklamation, durch Delegieren oder durch Wahlprüfung. Bei Akklamation werden alle wahlberechtigten Kardinäle vom Heiligen Geist erfüllt und verkünden eine Person als Pontifex Maximus. Wir alle rufen eligo – ›Ich wähle‹ – und den Namen der Person, für die wir uns rückhaltlos entschieden haben. Beim Delegieren bestimmen wir einige wenige unter uns – sagen wir ein Dutzend Kardinäle –, die Entscheidung für uns alle zu treffen. Bei Wahlprüfung stimmen alle Kardinäle in geheimer Abstimmung ab, bis ein Kandidat eine Zweidrittelmehrheit plus eine Stimme erhält. Dann ist der neue Papst gewählt, und die wartenden Milliarden sehen die sfumata – die weißen Rauchwolken –, die verkünden, dass die Familie der Kirche wieder einen Heiligen Vater hat.«





  Die vier Abgesandten des Pax Merkantilus warteten schweigend. Jeder war aufs Innigste mit dem Vorgang der Wahl eines neuen Papstes vertraut





  – natürlich nicht nur mit dem antiquierten Procedere, sondern mit dem Politisieren, Druckausüben, Feilschen, Bluffen und der regelrechten Erpressung, die die Wahl im Lauf der Jahrhunderte häufig begleitet hatten.





  Und ihnen dämmerte allmählich, weshalb Kardinal Lourdusamy das Offensichtliche jetzt so sehr betonte.





  »Bei den letzten neun Wahlen«, fuhr der Kardinal mit tiefer, grollender Stimme fort, »wurde der Papst durch Akklamation gewählt… durch direktes Eingreifen des Heiligen Geistes.« Lourdusamy schwieg einen langen, spannungsgeladenen Augenblick. Hinter ihm stand Monsignore Oddi so reglos wie der gemalte Christus hinter seinem Rücken und so wenig blinzelnd wie Kenzo Isozaki.





  »Ich habe keinen Grund zu der Annahme«, fuhr Lourdusamy schließlich fort, »dass diese Wahl anders sein wird.«





  Die Führer des Pax Merkantilus regten sich nicht. Schließlich neigte M. Isozaki unmerklich den Kopf. Die Botschaft war vernommen und verstanden worden. Innerhalb der Mauern des Vatikans würde es keine Veränderungen geben. Und falls doch, hatte Lourdusamy alles fest im Griff und war nicht auf die Unterstützung des Pax Merkantilus angewiesen. War Ersteres der Fall und Kardinal Lourdusamys Zeit noch nicht gekommen, würde Papst Julius erneut Kirche und Pax vorstehen. Isozakis Gruppe war für die unschätzbaren Belohnungen und die Macht, die ihnen zufallen würden, sollte es ihnen gelingen, sich mit dem zukünftigen Pontifex zu verbrüdern, ein schreckliches Risiko eingegangen. Nun sahen sie sich nur den Konsequenzen dieses schrecklichen Risikos gegenüber. Vor einem Jahrhundert hatte Papst Julius Kenzo Isozakis Vorgänger wegen einer geringfügigeren Fehleinschätzung exkommuniziert, ihm das Sakrament der Kruziform aberkannt und den Führer des Merkantilus zu einem Leben außerhalb der katholischen Gemeinschaft verdammt – die selbstverständlich aus jedem Mann, jeder Frau und jedem Kind auf Pacem und der Mehrheit der Welten des Pax bestand –, an dessen Ende der wahre Tod stand.





  »Ich bedaure, dass dringende Pflichten mich zwingen, Ihre freundliche Gesellschaft zu verlassen«, grollte der Kardinal.





  Bevor er aufstehen konnte, und im Widerspruch zur üblichen Etikette beim Rückzug aus der Gegenwart eines Kirchenfürsten, kam M. Isozaki rasch nach vorne, bekreuzigte sich und küsste den Ring des Kardinals.





  »Eminenz«, murmelte der alte Milliardär des Pax Merkantilus.





  Diesmal stand Lourdusamy nicht auf und entfernte sich erst, als jeder der mächtigen Führer nach vorne getreten war, um ihm Respekt zu erweisen.





  Am Tag nach dem Tod von Papst Julius erreichte ein Sternenschiff der Erzengel-Klasse den Raum über God’s Grove. Dies war der einzige Erzengel, der nicht zum Kurierdienst abkommandiert worden war; er war kleiner als die neuen Schiffe und trug den Namen Raphael.





  Minuten, nachdem der Erzengel sich im Orbit über der aschgrauen Welt verankert hatte, wurde ein Landungsboot abgekoppelt und raste heulend in die Atmosphäre. Zwei Männer und eine Frau befanden sich an Bord. Die drei sahen wie Geschwister aus, von einheitlich schlanker Gestalt, hellhäutig, dunkles, dünnes schwarzes Haar, verschleierter Blick, dünne Lippen. Sie trugen rotschwarze Schiffsanzüge ohne Rangabzeichen, aber mit komplizierten Armbandkomlogs. Ihre Anwesenheit in dem Landungsboot war ungewöhnlich – Sternenschiffe der Erzengel-Klasse töteten Menschen zwangsläufig bei ihrer brutalen Passage durch den Planck-Raum, und die bordeigenen Auferstehungskrippen brauchten für gewöhnlich drei Tage, um die menschliche Besatzung wieder zu beleben.





  Diese drei waren keine Menschen.





  Das Landungsboot morphte die Tragflächen, glättete sämtliche Oberflächen zu einer aerodynamischen Hülle und überquerte mit Mach 3 die Tag/Nacht-Grenze ins Tageslicht. Unter ihm drehte sich die ehemalige Tempelritterwelt God’s Grove – eine Masse von Brandnarben, Aschewüsten, Erdrutschen und zurückweichenden Gletschern, dazwischen grüne Mammutbäume, die versuchten, in der zertrümmerten Landschaft Fuß zu fassen. Das Landungsboot bremste auf Unterschallgeschwindigkeit, überflog das schmale Band gemäßigten Klimas und lebensfähiger Vegetation in Äquatornähe des Planeten und folgte einem Flusslauf zum Stumpf des einstigen Weltbaums. Der Stumpf, dreiundachtzig Kilometer Durchmesser, selbst in seiner verwüsteten Form noch einen Kilometer hoch, ragte wie ein schwarzer Tafelberg über dem südlichen Horizont auf. Das Landungsboot wich dem Weltstumpf aus, folgte weiter dem Fluss nach Westen und ging tiefer, bis es auf einem Felsen in der Nähe der Stelle landete, wo der Fluss in eine schmale Schlucht einmündete. Die beiden Männer und die Frau kamen die ausgefahrene Treppe hinunter und betrachteten die Szenerie. In diesem Teil von God’s Grove war es früher Vormittag, der Fluss ergoss sich rauschend in die Stromschnellen, Vögel und unsichtbare Luftbewohner zwitscherten in dem dichten Gehölz weiter flussabwärts. Die Luft roch nach Fichtennadeln, unbestimmbaren fremden Gerüchen, nasser Erde und Asche. Vor mehr als zweieinhalb Jahrhunderten war diese Welt aus dem Orbit vernichtet und verwüstet worden. Die zweihundert Meter hohen Tempelritterbäume, die nicht ins Weltall geflohen waren, waren in einer Feuersbrunst zerstört worden, die fast ein Jahrhundert lang tobte und erst von einem nuklearen Winter gelöscht wurde.





  »Vorsichtig«, sagte einer der Männer, als die drei bergab zum Fluss gingen. »Die Monofasern, die sie hier ausgelegt hat, müssten noch an Ort und Stelle sein.«





  Die dünne Frau nickte und nahm einen Waffenlaser aus dem Schwebschaumrucksack, den sie trug. Sie stellte den Strahl auf breiteste Streuung und ließ ihn über den Fluss streichen. Unsichtbare Fasern glühten wie ein Spinnennetz im Morgentau, waren kreuzförmig über den Fluss gespannt, um Felsen geschlungen und erstreckten sich bis in die weiße Gischt des Flusses.





  »Keine, wo wir arbeiten müssen«, sagte die Frau, als sie den Laser ausschaltete. Die drei überquerten ein flaches Areal neben dem Fluss und erklommen einen Felshang. Hier war der Granit geschmolzen und bergab geflossen wie Lava bei der Verwüstung von God’s Grove, aber auf der Oberfläche einer Felsterrasse waren Spuren einer jüngeren Katastrophe zu sehen. Nahe der Spitze eines Felsens, der den Fluss um zehn Meter überragte, war ein Krater in den soliden Fels gebrannt worden. Der vollkommen kreisförmige Krater, dessen Grund einen halben Meter unter der umliegenden Felsoberfläche lag, hatte einen Durchmesser von fünf Metern.





  An der südöstlichen Seite, wo ein Wasserfall geschmolzenen Felsgesteins geflossen war und sich schäumend und zischend in den Fluss ergossen hatte, war eine natürliche Treppe aus schwarzem Stein entstanden. Das Gestein, welches die kreisförmige Höhlung auf der Spitze des Felsens erfüllte, war dunkler und glatter als der restliche Stein und sah aus wie polierter Onyx in einem Schmelztiegel aus Granit.





  Einer der Männer stieg in die Vertiefung, legte sich der Länge nach auf das glatte Gestein und hielt ein Ohr an den Fels. Eine Sekunde später stand er auf und nickte den beiden anderen zu.





  »Zurücktreten«, sagte die Frau. Sie berührte das Armbandkomlog.





  Die drei waren fünf Schritte zurückgewichen, als eine Lanze reiner Energie aus dem Weltall herabstieß. Vögel und Baumbewohner flohen in lautstarker Panik durch das Dickicht der Äste. Innerhalb von Sekunden wurde die Luft ionisiert und überhitzt und rollte wie eine Druckwelle in alle Richtungen. Fünfzig Meter von der Einschlagstelle des Strahls entfernt brachen Äste und Blätter in Flammen aus. Der Zylinder gleißender Helligkeit entsprach exakt dem Durchmesser der kreisrunden Vertiefung im Fels und verwandelte die glatte Oberfläche in einen See geschmolzenen Feuers.





  Die beiden Männer und die Frau zuckten mit keiner Wimper. Ihre Schiffsanzüge schwelten in der Hitze der Feuersbrunst, aber der besondere Stoff brannte nicht. So wenig wie ihre Haut.





  »Zeit«, sagte die Frau über das Brüllen der Energie und des wachsenden Feuersturms hinweg. Der goldene Strahl erlosch. Heiße Luft rauschte in Sturmböen heran und füllte das Vakuum. Die Vertiefung in dem Felsen war ein Kreis blubbernder Lava.





  Einer der Männer ging auf ein Knie und schien zu horchen. Dann nickte er den anderen zu und machte eine Phasenveränderung durch. Eben bestand er noch aus Fleisch und Blut und Haut und Haar, und im nächsten Moment war er eine Chromskulptur in Form eines Menschen. Blauer Himmel, der brennende Wald und der See geschmolzenen Feuers spiegelten sich perfekt in der geschmeidigen silbernen Oberfläche. Er stieß einen Arm in den geschmolzenen See, duckte sich, tastete noch tiefer und kam wieder hoch.





  Der silberne Umriss seiner Hand sah aus, als wäre sie mit der Oberfläche einer anderen silbernen Menschengestalt verschmolzen – der einer Frau.





  Eine männliche Chromskulptur zog eine weibliche Chromskulptur aus dem zischenden, speienden Hexenkessel aus Lava und trug sie fünfzig Meter zu einem Punkt, wo das Gras nicht brannte und der Stein kühl genug war, ihr Gewicht zu tragen. Der andere Mann und die Frau folgten ihnen.





  Der Mann wechselte seine chromsilberne Form, eine Sekunde später folgte die Frau, die er getragen hatte, seinem Beispiel. Die Frau, die sich aus dem Quecksilber herausschälte, sah wie die Zwillingsschwester der kurzhaarigen Frau im Schiffsanzug aus.





  »Wo ist das verdammte Kind?«, fragte die gerettete Frau. Sie war einst unter dem Namen Rhadamanth Nemes bekannt gewesen.





  »Fort«, sagte der Mann, der sie gerettet hatte. Er und sein männlicher Anverwandter hätten Brüder oder Klone von ihr sein können. »Sie haben den letzten Farcaster passiert.«





  Rhadamanth Nemes verzog ein wenig das Gesicht. Sie spannte die Finger und bewegte die Arme, als wollte sie sich von Krämpfen in ihren Gliedmaßen erholen. »Wenigstens habe ich den verdammten Androiden getötet.«





  »Nein«, sagte die andere Frau, ihre Zwillingsschwester. Sie hatte keinen Namen. »Sie sind mit dem Landungsboot der Raphael entkommen. Der Androide hat einen Arm verloren, aber der Autochirurg hat ihn am Leben erhalten.«





  Nemes nickte und sah zu dem Felsenhügel zurück, wo die Lava immer noch floss. Das Leuchten des Feuers zeigte das funkelnde Netz der Monofasern über dem Fluss. Hinter ihnen brannte der Wald. »Es war nicht… angenehm… da drin. Ich konnte mich nicht bewegen, als die volle Wucht der Schiffslanze auf mich herunterbrannte, und mit dem Felsgestein, das mich umgab, konnte ich keine Phasenveränderung bewerkstelligen. Es kostete ungeheure Konzentration, die Energie zu drosseln und trotzdem eine aktive Phasenveränderungsschnittstelle aufrechtzuerhalten. Wie lange war ich da drinnen begraben?«





  »Vier Erdenjahre«, antwortete der Mann, der bis jetzt noch kein Wort gesprochen hatte.





  Rhadamanth Nemes zog mehr fragend als überrascht eine Braue hoch.





  »Aber der Core wusste, wo ich war…«





  »Der Core wusste, wo du warst«, sagte die andere Frau. Ihre Stimme und Mimik waren mit denen der geretteten Frau identisch. »Und der Core wusste, dass du versagt hattest.«





  Nemes lächelte dünnlippig. »Also waren die vier Jahre eine Strafe.«





  »Ein Verweis«, sagte der Mann, der sie aus dem Fels gezogen hatte.





  Rhadamanth Nemes machte zwei Schritte, wie um ihr Gleichgewicht zu testen. Ihre Stimme klang tonlos. »Und warum seid ihr mich jetzt holen gekommen?«





  »Das Mädchen«, sagte die andere Frau. »Sie kommt zurück. Wir sollen deine Mission fortsetzen.«





  Nemes nickte.





  Der Mann, der sie gerettet hatte, legte ihr die Hand auf die dünne Schulter. »Und bitte bedenke«, sagte er, »dass vier Jahre in Feuer und Stein eingeschlossen nichts im Vergleich zu dem sein werden, was dich erwartet, solltest du wieder versagen.«





  Nemes sah ihn lange Zeit an, ohne zu antworten. Dann wandten sich alle vier mit einer präzise choreografierten Bewegung von Lava und Flammen ab und gingen in vollkommenem Einklang, im Gleichschritt, zum Landungsboot.





  Auf dem Wüstenplaneten MadredeDios, auf einer Hochebene, die wegen der Säulen der Atmosphäregeneratoren, welche die Wüste in Abständen von zehn Kilometern wie ein Gitter durchzogen, Llano Estacado hieß, bereitete sich Pater Federico de Soya auf die Morgenmesse vor.





  Das kleine Wüstenstädtchen Nuevo Atlan hatte weniger als dreihundert Einwohner – überwiegend Bauxitschürfer des Pax, die darauf warteten, zu sterben, bevor sie nach Hause reisten, dazu einige konvertierte Mariaristen, die sich einen kargen Lebensunterhalt als Corgorhirten in der toxischen Wüste verdienten –, und Pater de Soya wusste genau, wie viele zur Frühmesse in der Kapelle anwesend sein würden: vier – die alte M.





  Sanchez, die steinalte Witwe, die gerüchteweise ihren Mann vor zweiundsechzig Jahren während eines Sandsturms ermordet haben sollte; die Perell-Zwillinge, die – aus unbekannten Gründen – die alte und halb verfallene Kapelle der makellosen und klimatisierten Firmenkapelle auf dem Gelände der Mine vorzogen; und der geheimnisvolle alte Mann mit dem von Strahlung vernarbten Gesicht, der in der hintersten Reihe kniete und niemals die Kommunion empfing.





  Ein Sandsturm wehte – es wehte immer ein Sandsturm –, und Pater de Soya musste die letzten dreißig Meter vom Lehmziegelgebäude der Pfarrei zur Sakristei der Kirche laufen, eine transparente Fiberplastikkapuze über Kopf und Schultern, um Soutane und Birett zu schützen; sein Brevier hatte er tief in die Tasche der Soutane gesteckt, damit es nicht schmutzig wurde.





  Es half nichts. Jeden Abend, wenn er die Soutane auszog oder das Birett an einen Haken hängte, fiel der Sand als roter Wasserfall heraus, wie getrocknetes Blut aus einem zerbrochenen Stundenglas. Und jeden Morgen, wenn er das Brevier aufschlug, knirschte Sand zwischen den Seiten und beschmutzte seine Finger.





  »Guten Morgen, Pater«, sagte Pablo, als der Priester die Sakristei betrat und die brüchigen Wetterdichtungen um den Türrahmen schob.





  »Guten Morgen, Pablo, mein treuester Messdiener«, sagte Pater de Soya.





  Eigentlich, verbesserte sich der Priester stumm, war Pablo sein einziger Messdiener. Pablo war ein schlichtes Kind – schlicht im uralten Sinn des Wortes von einfältig, aber auch in dem Sinn, gerade, ungekünstelt, aufrichtig, loyal und freundlich zu sein –, und er war an jedem Wochentag morgens um 0630 Uhr hier, und sonntags zweimal, um Pater de Soya zu helfen, die Messe zu lesen – obwohl immer dieselben vier Leute zur sonntäglichen Frühmesse kamen, und ein halbes Dutzend Bauxitschürfer zur späteren Messe.





  Der Junge nickte mit dem Kopf und grinste wieder, doch das Lächeln verschwand einen Moment, als er den sauberen gestärkten Chorrock über die Robe des Messdieners streifte.





  Pater de Soya ging an dem Kind vorbei, fuhr ihm dabei durch das dunkle Haar und machte die hohe Truhe mit dem Messgewand auf. Der Morgen war so dunkel geworden wie die Nacht über der Wüste, als der Sandsturm den Sonnenaufgang verschluckte, die flackernde Sakristeilampe bildete die einzige Lichtquelle in dem Raum. De Soya bekreuzigte sich; betete einen Moment ernst und legte das Gewand seines Berufes an.





  Zwei Jahrzehnte hatte Federico de Soya als Pater Captain de Soya, Befehlshaber von Kriegsschiffen wie der Balthasar, Uniformen getragen, bei denen Kreuz und Kragen die einzigen Hinweise auf seine Priesterschaft waren. Er hatte Kampfanzüge aus Plaskev getragen, Raumanzüge, taktische Kom-Implantate, Dateiebenenbrillen, Gotteshandschuhe – alle Paraphernalien eines Kriegsschiffkapitäns –, aber keines dieser Kleidungsstücke hatte ihn je so bewegt wie diese schlichte Soutane eines Gemeindepriesters.





  In den vier Jahren, seit Pater Captain de Soya degradiert und aus dem Dienst der Flotte entfernt worden war, hatte er seine ursprüngliche Berufung wieder entdeckt.





  De Soya streifte das Achseltuch über, das wie ein Gewand über seinen Kopf glitt und bis zu den Knöcheln fiel. Das Achseltuch bestand aus weißem Leinen und war trotz der unablässigen Sandstürme makellos, genau wie das Chorhemd, das als Nächstes folgte. Er legte den Gürtel um die Taille und flüsterte dabei ein Gebet. Dann nahm er die weiße Stola aus der Messtruhe, hielt sie einen Augenblick demütig in beiden Händen, legte sie sich um den Hals und überkreuzte die beiden Seidenstreifen. Hinter ihm machte sich Pablo in dem kleinen Raum zu schaffen, verstaute seine schmutzigen Stiefel und zog die billigen Fiberplastikturnschuhe an, die ihm seine Mutter gegeben hatte, damit er sie nur zur Messe hier aufbewahrte.





  Pater de Soya rückte seine Soutane zurecht, das äußere Gewand, das ein T-Kreuz auf der Vorderseite zeigte. Es war weiß mit einem subtilen Purpurton: Er würde heute Morgen die Segensmesse lesen und still das Sakrament der Buße für die mutmaßliche Witwe und Mörderin und die strahlungsvernarbte Unperson in der letzten Reihe verteilen.





  Pablo kam zu ihm. Der Junge grinste atemlos. Pater de Soya legte dem Jungen die Hand auf den Kopf und versuchte, den widerborstigen Haarschopf zu glätten und den Jungen zu beruhigen. De Soya hob den Kelch, nahm die rechte Hand vom Kopf des Jungen, um sie über den tuchbedeckten Kelch zu halten, und sagte leise: »Schon gut.« Pablos Grinsen verschwand, als ihm der Ernst des Augenblicks bewusst wurde, dann führte der Junge die Prozession der beiden aus der Sakristei hinaus und zum Altar.





  De Soya bemerkte sofort, dass sich fünf Personen in der Kapelle aufhielten, nicht vier. Die üblichen Gläubigen waren anwesend – alle knieten, standen und knieten wieder an den üblichen Plätzen –, aber da war noch jemand, groß und stumm im tiefsten Schatten, wo das kleine Foyer ins Kirchenschiff überging.





  Während der gesamten Reformierten Messe ging der Fremde Pater de Soya nicht aus dem Sinn, sosehr er sich bemühte, alles außer dem heiligen Mysterium, dessen Teil er war, zu vergessen.





  »Dominus vobiscum«, sagte Pater de Soya. Er glaubte, dass der Herr seit mehr als dreitausend Jahren tatsächlich mit ihnen war… mit ihnen allen.





  » Et cum spiritu tuo« , sagte Pater de Soya, und als Pablo die Worte wiederholte, drehte der Priester ein wenig den Kopf, um zu sehen, ob Licht auf die schlanke, hoch gewachsene Gestalt im Dunkel am Eingang des Kirchenschiffs fiel. Nein.





  Während des Kanons vergaß Pater de Soya die geheimnisvolle Gestalt und konzentrierte sich ganz auf die Hostie, die er mit seinen plumpen Fingern hielt. »Hoc est enim corpus meum«, sagte der Jesuit deutlich, spürte die Macht dieser Worte und betete zum zehntausendsten Mal, dass seine Sünden der Gewalt als Flottenkapitän durch Blut und Barmherzigkeit seines Erlösers fortgespült werden mochten.





  Nur die Perell-Zwillinge kamen nach vorn zur Kommunionsbank. Wie immer. De Soya sprach die Worte und gab den jungen Männern die Hostie.





  Er widerstand dem Impuls, zu der Gestalt im schattigen rückwärtigen Teil der Kirche zu sehen.





  Die Messe ging in fast völliger Dunkelheit zu Ende. Das Heulen des Windes übertönte die letzten Gebete und Antworten. Diese kleine Kirche hatte keinen Strom – hatte noch nie welchen gehabt –, und die zehn flackernden Kerzen an der Wand vermochten die Finsternis kaum zu durchdringen. Pater de Soya sprach den letzten Segen, trug den Kelch in die dunkle Sakristei und stellte ihn dort auf den kleineren Altar. Pablo sputete sich, das Messgewand aus- und den Sturmanorak anzuziehen.





  »Bis morgen, Pater!«





  »Ja, danke, Pablo. Vergiss nicht…« Zu spät. Der Junge war schon zur Tür hinaus und rannte zur Gewürzfabrik, wo er mit seinem Vater und seinen Onkeln arbeitete. Roter Staub schwebte um die undichte, verwitterte Tür herum in der Luft.





  Normalerweise hätte Pater de Soya jetzt das Messgewand ausgezogen und in die Truhe zurückgelegt. Im Lauf des Tages hätte er es mit in die Pfarrei genommen, um es zu reinigen. Aber heute Morgen behielt er Robe und Stola, Achseltuch und Gürtel und Chorhemd an. Aus irgendeinem Grund glaubte er, dass er sie brauchen würde, wie er bei Entermissionen des Feldzugs im Kohlensack den Kampfanzug aus Plaskev gebraucht hatte.





  Die hoch gewachsene Gestalt stand nach wie vor im Schatten nahe der Tür der Sakristei. Pater de Soya sah hin, wartete und kämpfte gegen den Impuls, sich zu bekreuzigen oder die verbliebene Abendmahlsoblate als Schild gegen Vampire oder den Teufel hochzuhalten. Draußen schwoll der Wind zum Schrei einer Banshee an.





  Die Gestalt machte einen Schritt zum rubinroten Licht der Sakristeilampe. De Soya erkannte Captain Marget Wu, persönliche Adjutantin und Liaisonoffizierin von Admiral Marusyn, dem Befehlshaber der Pax-Flotte.





  Zum zweiten Mal an diesem Morgen musste sich de Soya verbessern – sie war jetzt Admiral Marget Wu, die Streifen an ihrem Kragen waren gerade noch im roten Licht zu erkennen.





  »Pater Captain de Soya?«, fragte Admiral Wu.





  Der Jesuit schüttelte langsam den Kopf. Es war erst 0730 Uhr auf dieser Welt mit dreiundzwanzig Stunden, aber er fühlte sich bereits müde. »Nur Pater de Soya.«





  »Pater Captain de Soya«, wiederholte Admiral Wu, und diesmal lag kein fragender Unterton in ihrer Stimme. »Sie werden hiermit in den aktiven Dienst zurückbeordert. Sie haben zehn Minuten Zeit, Ihre Habseligkeiten zu packen und mit mir zu kommen. Der Befehl gilt ab sofort.«





  Federico de Soya seufzte und schloss die Augen. Ihm war nach Weinen zumute. Bitte, lieber Gott, lass diesen Kelch an mir vorübergehen. Als er die Augen aufschlug, stand der Kelch immer noch auf dem Altar, und Admiral Marget Wu wartete immer noch.





  »Ja«, sagte er leise und zog langsam und bedacht die heiligen Kleidungsstücke aus.





  Am dritten Tag nach Tod und Bestattung von Papst Julius XIV. kam es zu einer Bewegung in der Auferstehungskrippe. Die schlanken Nabelschnüre und die feinen Maschinensonden glitten zurück und verschwanden. Der Leichnam auf der Marmorplatte blieb anfangs reglos liegen, abgesehen vom Heben und Senken der nackten Brust, dann zuckte er sichtlich, dann stöhnte er und – nach vielen langen Minuten – stützte sich auf einen Ellbogen, und zuletzt richtete er sich auf, sodass das kunstvoll bestickte Leichentuch aus Seide und Leinen um die nackte Taille des Mannes rutschte.





  Mehrere Minuten blieb der Mann am Rand der Marmorplatte sitzen und hielt den Kopf in den zitternden Händen. Dann schaute er auf, als eine Geheimtür in der Wand der Auferstehungskapelle mit weniger als einem Zischen beiseite glitt.





  Ein Kardinal im offiziellen roten Gewand schritt unter Rascheln von Seide und Klappern von Perlen durch den halbdunklen Raum. An seiner Seite ging ein großer, stattlicher Mann mit grauem Haar und grauen Augen.





  Dieser Mann trug einen schlichten, aber eleganten einteiligen Anzug aus grauem Flanell. Drei Schritte hinter dem Kardinal und dem Mann in Grau folgten zwei Soldaten der Schweizergarde in mittelalterlichem Orange und Schwarz. Sie waren unbewaffnet.





  Der nackte Mann auf der Platte blinzelte, als wären seine Augen nicht einmal an das gedämpfte Licht in der Kapelle gewöhnt. Schließlich klärte sich sein Blick. »Lourdusamy«, sagte der auferstandene Mann.





  »Pater Duré«, sagte Kardinal Lourdusamy. Er trug einen übergroßen silbernen Kelch.





  Der nackte Mann bewegte Lippen und Zunge, als wäre er mit einem widerlichen Geschmack im Mund aufgewacht. Er war ein älterer Mann mit einem schmalen, asketischen Gesicht und alten Narben auf seinem soeben auferstandenen Körper. Auf seiner Brust leuchteten rot und geschwollen zwei Kruziformen. »Welches Jahr haben wir?«, fragte er schließlich.





  »Das Jahr Unseres Herrn 3131«, sagte der Kardinal, der noch neben dem sitzenden Mann stand.





  Pater Paul Duré machte die Augen zu. »Siebenundfünfzig Jahre nach meiner letzten Auferstehung. Zweihundertneunundsiebzig Jahre nach dem Fall der Farcaster.« Er schlug die Augen auf und sah den Kardinal an.





  »Zweihundertundsiebzig Jahre, nachdem Ihr mich vergiftet und Papst Teilhard den Ersten getötet habt.«





  Kardinal Lourdusamy lachte grollend. »Ihr scheint Euch schnell von der Verwirrung der Auferstehung zu erholen, wenn Ihr die Arithmetik so perfekt beherrscht.«





  Pater Duré ließ den Blick von dem Kardinal zu dem großen Mann in Grau schweifen. »Albedo. Sie kommen als Zeuge? Oder müssen Sie Ihrem zahmen Judas Mut spenden?«





  Der große Mann sagte nichts. Kardinal Lourdusamys ohnehin schmale Lippen wurden zum Punkt der Unsichtbarkeit zwischen den markanten Kiefern zusammengepresst. »Habt Ihr noch etwas zu sagen, bevor Ihr in die Hölle zurückkehrt, Antipapst?«





  »Nicht zu Euch«, entgegnete Pater Duré und schloss die Augen zum Gebet.





  Die beiden Schweizergardisten ergriffen Pater Durés dünne Arme. Der Jesuit leistete keinen Widerstand. Einer der Soldaten packte den auferstandenen Mann an der Stirn, zog ihm den Kopf zurück und spannte den Hals zu einem Bogen.





  Kardinal Lourdusamy kam anmutig einen halben Schritt näher. Aus den Falten seines Seidenärmels brachte er ein Messer mit Horngriff zum Vorschein. Während die Soldaten den nach wie vor passiven Duré hielten, dessen Adamsapfel umso deutlicher vorzustehen schien, je weiter sein Kopf nach hinten gedrückt wurde, schwenkte Lourdusamy den Arm mit einer geschmeidigen Bewegung in einem Aufwärtsbogen, eine fast wegwerfende Geste. Blut spritzte aus Durés aufgeschnittener Halsschlagader.





  Lourdusamy trat zurück, damit seine Robe nicht besudelt wurde, ließ die Klinge wieder im Ärmel verschwinden, hob den Kelch mit der breiten Öffnung und fing den pulsierenden Blutstrom auf. Als der Kelch fast voll war und das Blut nicht mehr floss, nickte er dem Schweizergardisten zu, der Pater Durés Kopf unverzüglich losließ.





  Der auferstandene Mann war wieder ein Leichnam mit hängendem Kopf, geschlossenen Augen, offenem Mund und einer klaffenden Halswunde, die wie die bemalten Lippen eines grässlichen, schiefen Grinsens aussah. Die beiden Schweizergardisten legten den Toten auf die Platte und nahmen das Leichentuch weg. Der nackte tote Mann sah blass und verwundbar aus –





  aufgeschlitzte Kehle, vernarbte Brust, lange, weiße Finger, blasser Bauch, verschrumpelte Genitalien, dünne Beine. Der Tod lässt selbst im Zeitalter der Auferstehung denen wenig oder keine Würde, die ein Leben strenger Entsagung gelebt haben.





  Während die Gardisten das Leichentuch in sicherer Entfernung hielten, goss Kardinal Lourdusamy das Blut aus dem schweren Kelch auf die Augen des toten Mannes, in den offenen Mund, in die klaffende Messerwunde, auf Brust, Bauch und Lenden des Leichnams, und die scharlachrote Flüssigkeit, die sich ausbreitete, übertraf an Leuchtkraft die Farbe der Kardinalsrobe.





  »Ihr aber seid nicht fleischlich, sondern geistlich«, sagte Kardinal Lourdusamy.





  Der große Mann zog eine Braue hoch. »Bach, nicht wahr?«





  »Gewiss«, sagte der Kardinal und stellte den leeren Kelch neben den Toten. Er nickte den Schweizergardisten zu, die den Leichnam mit dem zweilagigen Leichentuch bedeckten. Sofort sog sich der wunderschöne Stoff mit Blut voll. »Jesu, meine Freude«, fügte Lourdusamy hinzu.





  »Das dachte ich mir«, sagte der größere Mann. Er warf dem Kardinal einen fragenden Blick zu.





  »Ja«, stimmte Kardinal Lourdusamy zu. »Jetzt.«





  Der Mann in Grau ging um die Bahre herum und stellte sich hinter die beiden Gardisten, die gerade damit fertig waren, das blutgetränkte Leichentuch festzustecken. Als sich die Gardisten aufrichteten und von der Marmorplatte zurücktraten, legte der Mann in Grau jedem der Soldaten eine seiner großen Hände in den Nacken. Augen und Münder der Gardisten wurden groß, aber ihnen blieb keine Zeit für einen Aufschrei: Binnen einer Sekunde strahlte ein gleißendes Licht aus ihren offenen Augen und Mündern, ihre Haut wurde durchscheinend für die orangeroten Flammen, die in ihren Körpern loderten, und dann waren sie verschwunden – zerstäubt, in feinere Partikel als Asche zerstrahlt.





  Der Mann in Grau rieb die Hände aneinander, um die dünne Schicht Mikroasche abzuschütteln.





  »Ein Jammer, Ratgeber Albedo«, murmelte Kardinal Lourdusamy mit seiner belegten, grollenden Stimme.





  Der Mann in Grau betrachtete den Hauch von schwebendem Staub, der im trüben Licht zu Boden sank, dann sah er den Kardinal an. Er zog wieder fragend die Brauen hoch.





  »Nein, nein, nein«, murmelte Lourdusamy, »ich meine das Leichentuch.





  Die Flecken gehen nie wieder raus. Wir müssen nach jeder Auferstehung ein neues weben.« Er drehte sich um und ging mit rauschendem Gewand auf die Geheimtür zu. »Kommen Sie, Albedo. Wir müssen miteinander reden, und ich habe noch vor Mittag die Messe zum Erntedankfest zu lesen.«





  Als die Tür sich hinter den beiden geschlossen hatte, war die Auferstehungskammer stumm und verlassen, abgesehen von dem zugedeckten Leichnam und einer vagen Andeutung von grauem Dunst im schwachen Licht, ein wallender, verblassender Nebel, der an die vergehenden Seelen gerade Verstorbener denken ließ.





  






  






  






  2





  






  In der Woche, als Papst Julius zum neunten Mal starb und Pater Duré zum fünften Mal ermordet wurde, hielten Aenea und ich uns einhundertsechzigtausend Lichtjahre entfernt auf dem entführten Planeten Erde auf –





  der Alten Erde, der wahren Erde –, der einen Stern vom Typ G, aber nicht die Sonne, in der Kleinen Magellanschen Wolke umkreiste, die nicht die Heimatgalaxie der Erde war.





  Es war eine seltsame Woche für uns gewesen. Wir wussten natürlich nicht, dass der Papst gestorben war, da es keine Verbindung zwischen dieser versetzten Erde und dem Pax-Raum gab, von den schlafenden Farcasterportalen abgesehen. Tatsächlich wusste Aenea, wie mir heute klar ist, vom Ableben des Papstes durch Mittel und Wege, von denen wir damals nichts ahnten, aber sie erwähnte die Ereignisse im Raum des Pax uns gegenüber nicht, und niemand dachte daran, sie zu fragen. Unser Leben auf der Erde war in diesen Jahren des Exils in mancherlei Hinsicht einfach und friedlich und profund, was heute schwer auszuloten und fast schmerzhaft in der Erinnerung ist. Wie auch immer, diese spezielle Woche war für uns profund, aber keineswegs einfach oder friedlich gewesen: Der Alte Architekt, bei dem Aenea die vergangenen vier Jahre studiert hatte, war am Montag gestorben, und sein Begräbnis an dem winterlichen Dienstag war eine hastige und traurige Angelegenheit draußen in der Wüste gewesen.





  Am Mittwoch war Aenea sechzehn geworden, aber das Ereignis wurde von Trauer und Verwirrung in der Taliesin-Bruderschaft überschattet, und lediglich A. Bettik und ich hatten an dem Tag versucht, mit ihr zu feiern.





  Der Androide hatte einen Schokoladenkuchen gebacken, Aeneas Lieblingskuchen, und ich hatte tagelang daran gearbeitet, einen kunstvoll geschnitzten Gehstock aus einem klobigen Ast zu schneiden, den wir während eines der obligatorischen Picknickausflüge des Alten Architekten in die nahe gelegenen Berge gefunden hatten. Am Abend aßen wir den Kuchen und tranken etwas Champagner in Aeneas wunderschönem kleinen Lehrlingszelt in der Wüste, aber nach dem Tod des alten Mannes und der Panik der Bruderschaft war sie gedämpfter Stimmung und geistesabwesend. Heute ist mir klar, dass ein Großteil der Abwesenheit von ihrem Wissen um des Tod des Papstes herrühren musste, um die gewaltsamen Ereignisse, die am Horizont der Zukunft aufzogen, und um das Ende der friedlichsten vier Jahre, die wir je zusammen erleben sollten.





  Ich erinnere mich an das Gespräch am Abend von Aeneas sechzehntem Geburtstag. Es war früh dunkel geworden, und die Luft war kühl.





  Außerhalb der gemütlichen Heimstatt aus Stein und Segeltuch, die sie vier Jahre zuvor als Aufnahmeprüfung erbaut hatte, wehte der Staub, und die Salbeisträucher und Yuccapflanzen ächzten und beugten sich im Griff des Windes. Wir saßen im Schein der zischenden Laterne, tauschten die Champagnergläser gegen Becher mit warmem Tee und unterhielten uns leise beim Zischeln von Sand auf Segeltuch.





  »Seltsam«, sagte ich. »Wir wussten, dass er alt und krank war, aber niemand schien zu glauben, dass er sterben würde.« Ich sprach natürlich von dem Alten Architekten, nicht vom fernen Papst, der uns so wenig bedeutete. Wie wir alle auf der verbannten Erde, hatte auch Aeneas Mentor keine Kruziform getragen. Sein Tod war so endgültig, wie es der des Papstes nicht sein konnte.





  »Er schien es zu wissen«, sagte Aenea leise. »Im vergangenen Monat hatte er jeden seiner Lehrlinge zu sich gerufen. Um ein letztes bisschen Weisheit weiterzugeben.«





  »Welches letzte bisschen Weisheit hat er dir mitgeteilt?«, fragte ich. »Ich meine, wenn es kein Geheimnis oder zu persönlich ist.«





  Aenea lächelte über die dampfende Teetasse hinweg. »Er erinnerte mich daran, dass der Bauherr immer bereit ist, das Doppelte des Kostenvoranschlags zu zahlen, falls man ihm die zusätzlichen Kosten Stück für Stück präsentiert, wenn der Bau einmal begonnen hat und das Gebäude Form annimmt. Er sagte, das wäre jenseits des Umkehrpunktes, und daher hinge der Klient am Haken wie eine Forelle an einer Sechspfünderschnur.«





  A. Bettik und ich lachten beide. Es war kein respektloses Lachen – der Alte Architekt war eines jener seltenen Geschöpfe gewesen, ein wahres Genie verbunden mit einer übermächtigen Persönlichkeit –, aber auch wenn wir seiner voll Trauer und Zuneigung gedachten, waren wir uns des Egoismus und der Verschlagenheit bewusst, die ebenfalls Teil seiner Persönlichkeit gewesen waren. Und ich möchte hier auch nicht zimperlich sein, indem ich ihn nur als den Alten Architekten bezeichne: das Cybrid-Persönlichkeitstemplat war nach einem Menschen der Prä-Hegira-Periode namens Frank Lloyd Wright rekonstruiert worden, der im neunzehnten und zwanzigsten Jahrhundert gearbeitet hat. Aber während alle anderen der Bruderschaft Taliesin ihn respektvoll Mr. Wright nannten, sogar die älteren Schüler, die in seinem Alter waren, hatte ich ihn wegen Aussagen Aeneas über ihren zukünftigen Mentor, bevor wir auf die Alte Erde gelangt waren, immer nur als den Alten Architekten betrachtet.





  A. Bettik sagte, als wären seine Gedanken in dieselbe Richtung gegangen: »Es ist komisch, nicht?«





  »Was?«, fragte Aenea.





  Der Androide lächelte und rieb sich den linken Arm, der unterhalb des Ellbogens als glatter Stumpf endete. Es war eine Gewohnheit, die er sich im Lauf der vergangenen Jahre angewöhnt hatte. Der Autochirurg des Landungsboots, das uns durch den Farcaster von God’s Grove befördert hatte, hatte den Androiden am Leben gehalten, aber seine Körperchemie war so grundlegend anders, dass ihm das Schiff keinen neuen Arm wachsen lassen konnte. »Ich meine«, sagte er, »dass trotz des Einflusses der Kirche auf die Angelegenheiten der Menschen die Frage, ob menschliche Wesen wirklich eine Seele haben, die den Körper nach dem Tod verlässt, noch nicht definitiv beantwortet wurde. Aber in Mr. Wrights Fall wissen wir, dass seine Cybrid-Persönlichkeit noch losgelöst vom Körper existiert – oder jedenfalls einige Zeit nach dem Augenblick seines Todes existierte.«





  »Wissen wir das mit Sicherheit?«, sagte ich. Der Tee war warm und gut.





  Aenea und ich hatten ihn auf dem Indianermarkt in der Wüste gekauft – eigentlich getauscht –, wo die Stadt Scottsdale hätte sein sollen.





  Aenea beantwortete meine Frage. »Ja. Die Cybrid-Persönlichkeit meines Vaters überlebte die Zerstörung seines Körpers und wurde in der SchrönSchleife in Mutters Schädel gespeichert. Wir wissen, dass er auch danach eine eigenständige Existenz in der Megasphäre hatte und eine Zeit lang sogar im Schiff des Konsuls hauste. Eine Cybrid-Persönlichkeit überlebt als eine Art holistischer Wellenfront, die sich auf den Matrizen der Dateiebene oder Megasphäre fortpflanzt, bis sie zur KI-Quelle im Core zurückkehrt.«





  Das hatte ich gewusst, aber nie verstanden. »Okay«, sagte ich, »aber wohin ist die auf der KI basierende Persönlichkeitswellenfront von Mr. Wright gegangen? Es kann hier in der Magellanschen Wolke keine Verbindung zum Core geben. Hier existieren keine Datensphären.«





  Aenea stellte die leere Tasse ab. »Es muss eine Verbindung geben, andernfalls hätten Mr. Wright und die anderen rekonstruierten Cybrid-Persönlichkeiten, die hier auf der Erde versammelt sind, nicht existieren können. Vergiss nicht, der TechnoCore hat den Planck-Raum zwischen den Farcasterportalen als Medium und Versteck benutzt, bevor die untergehende Hegemonie die Farcasteröffnungen zu ihm vernichtet hat.«





  »Die Bindende Leere«, sagte ich und wiederholte damit den Ausdruck aus den Cantos des alten Dichters.





  »Ja«, sagte Aenea. »Obwohl ich das immer für einen dummen Namen gehalten habe.«





  »Wie auch immer sie heißt«, sagte ich, »ich verstehe nicht, wie sie bis hierher reichen kann… eine andere Galaxie.«





  »Das Medium, das der Core für die Farcaster benutzt hat, reicht überallhin«, sagte Aenea. »Es durchdringt Raum und Zeit.« Meine junge Freundin runzelte die Stirn. »Nein, das ist nicht richtig, Raum und Zeit sind darin eingebunden… die Bindende Leere transzendiert Raum und Zeit.«





  Ich sah mich um. Das Licht der Laterne reichte für das kleine Zeltgebäude aus, aber draußen war es dunkel, und der Wind heulte. »Dann kann der Core bis hierher reichen?«





  Aenea schüttelte den Kopf. Wir hatten diese Diskussion schon einmal geführt. Ich hatte das Konzept damals nicht verstanden. Ich verstand es jetzt nicht.





  »Diese Cybrids sind mit KIs verbunden, die nicht wirklich Teil des Core sind«, sagte sie. »Mr. Wrights Persönlichkeit war es nicht. Mein Vater…





  der zweite Keats-Cybrid… war es auch nicht.«





  Das war der Teil, den ich nie begriffen hatte. »In den Cantos heißt es, dass die Keats-Cybrids – einschließlich deines Vaters – von Ummon geschaffen wurden, einer KI des Core. Ummon hat deinem Vater gesagt, dass die Cybrids ein Experiment des Core waren.«





  Aenea stand auf und ging zum Eingang ihres Lehrlingszelts. Das Segeltuch auf beiden Seiten flatterte im Wind, behielt aber seine Form und hielt den Sand ab. Sie hatte es gut gebaut. »Onkel Martin hat die Cantos geschrieben«, sagte sie. »Er hat, so gut er konnte, die Wahrheit gesagt.





  Aber es gab Elemente, die er nicht verstanden hat.«





  »Ich auch nicht«, sagte ich und ließ das Thema fallen. Ich ging zu Aenea, legte die Arme um sie und spürte die feinen Veränderungen ihres Rückens und ihrer Schultern, seit ich sie vor vier Jahren zum ersten Mal in den Arm genommen hatte. »Alles Gute zum Geburtstag, Spatz.«





  Sie sah zu mir auf und legte den Kopf an meine Brust. »Danke, Raul.«





  Es waren noch andere Veränderungen in meiner jugendlichen Freundin vor sich gegangen, seit ich sie kennen gelernt hatte, als sie gerade zwölf Standard geworden war. Ich könnte sagen, dass sie in den vergangenen Jahren zur Frau geworden war, aber trotz ihrer runden Hüften und der Brüste, die sich deutlich unter dem alten Sweatshirt abzeichneten, das sie trug, betrachtete ich sie immer noch nicht als Frau. Natürlich kein Kind mehr, aber auch noch keine Frau. Sie war… Aenea. Die leuchtenden dunklen Augen waren dieselben – intelligent, fragend, ein wenig traurig, mit einem geheimen Wissen –, und das Gefühl, als würde man leibhaftig berührt werden, wenn sie einem die Aufmerksamkeit ihres Blickes zuwandte, war so stark wie eh und je. Ihr braunes Haar war in den vergangenen Jahren etwas dunkler geworden, im letzten Frühjahr hatte sie es abgeschnitten – jetzt war es kürzer, als meines gewesen war, während ich ein Dutzend Jahre früher in der militärischen Heimatgarde auf Hyperion gedient hatte; wenn ich ihr die Hand auf den Kopf legte, waren die Haare gerade lang genug, dass sie zwischen meinen Fingern hindurchragten –, aber ich konnte noch eine Andeutung der blonden Strähnen darin sehen, die von den langen Arbeitstagen in der Sonne Arizonas herrührten.





  Als wir da standen und dem Sand lauschten, der gegen das Segeltuch geweht wurde, A. Bettik ein stummer Schatten hinter uns, nahm Aenea meine Hand in ihre beiden. Sie mochte an jenem Tag sechzehn geworden sein, eine junge Frau, kein kleines Mädchen mehr, aber ihre Hände wirkten in meiner riesigen Handfläche immer noch winzig. »Raul?«, sagte sie.





  Ich sah sie abwartend an.





  »Wirst du etwas für mich tun?«, fragte sie leise, sehr leise.





  »Ja.« Ich zögerte nicht.





  Sie drückte meine Hand und sah dann direkt in mich. »Wirst du morgen etwas für mich tun?«





  »Ja.«





  Weder schweifte ihr Blick ab, noch ließ der Druck auf meine Hand nach.





  »Wirst du alles für mich tun?«





  Diesmal zögerte ich doch. Ich wusste, was ein solcher Schwur nach sich ziehen konnte, obwohl dieses seltsame und wunderbare Kind mich noch nie gebeten hatte, etwas für sie zu tun – mich nicht einmal gebeten hatte, dass ich sie auf diese irrsinnige Odyssee begleitete. Das war ein Versprechen gewesen, das ich Martin Silenus gegeben hatte, dem alten Dichter, noch ehe ich Aenea überhaupt kennen lernte. Ich wusste, es gab Dinge, die ich – guten oder schlechten Gewissens – nicht über mich bringen konnte. Aber am wenigsten konnte ich über mich bringen, Aenea etwas abzuschlagen.





  »Ja«, sagte ich, »ich werde alles tun, was du verlangst.« In diesem Augenblick wusste ich, ich war verloren – und auferstanden.





  Aenea sagte nichts, sondern nickte nur, drückte meine Hand ein letztes Mal und wandte sich wieder dem Licht zu, dem Kuchen und unserem wartenden Androidenfreund. Am nächsten Tag sollte ich erfahren, was ihre Bitte wirklich bedeutete und wie schwer es mir fallen würde, zu meinem Wort zu stehen.





  Ich möchte einen Moment innehalten. Mir ist klar, dass Sie vielleicht nichts über mich wissen, wenn Sie die ersten paar hundert Seiten meiner Geschichte nicht gelesen haben, die nur noch im Gedächtnisspeicher des Textschiefers existieren, da ich das Mikropergament wieder verwerten musste, auf dem ich sie ausgedruckt hatte. Auf diesen letzten Seiten habe ich die Wahrheit gesagt. Jedenfalls meine Wahrheit, wie ich sie damals kannte. Zumindest habe ich versucht, die Wahrheit zu sagen. Meistens.





  Da ich die Mikropergamentseiten meines ersten Versuchs, Aeneas Geschichte zu erzählen, wieder verwenden musste und den Textschiefer nie aus den Augen gelassen habe, muss ich davon ausgehen, dass niemand sie gelesen hat. Die Tatsache, dass ich sie in der Verbannung geschrieben habe, in der ovalen Hinrichtungszelle einer Schrödinger-Katzenkiste im Orbit um die Wüstenwelt Armaghast – die Katzenkiste war wenig mehr als eine starre Energiehülle, die meine Atmosphäre, Luft- und Nahrungsmittelwiederaufbereiter, Bett, Tisch, Textschiefer und eine Ampulle Cyanidgas enthielt, das nur darauf wartete, von einer willkürlichen Isotopenemission freigesetzt zu werden –, scheint mir ebenfalls ein Garant dafür zu sein, dass Sie die Seiten nicht gelesen haben.





  Aber ich bin nicht sicher.





  Seltsame Dinge geschahen damals. Seltsamere Dinge sind seither geschehen. Ich werde mir ein Urteil darüber vorbehalten, ob jene Seiten – und diese – jemals gelesen worden sein konnten oder gelesen werden.





  Zwischenzeitlich will ich mich noch einmal vorstellen. Mein Name ist Raul Endymion – der Vorname reimt sich auf Saul –, und mein Nachname ist von der »verlassenen« Universitätsstadt Endymion auf der abgelegenen Welt Hyperion abgeleitet. Das Wort »verlassen« setze ich in Anführungszeichen, weil ich dort dem alten Dichter begegnet bin – Martin Silenus, dem greisen Autor des verbotenen epischen Gedichts Cantos – und weil dort mein Abenteuer begann. Das Wort »Abenteuer« gebrauche ich mit einer gewissen Ironie und möglicherweise in dem Sinne, dass das ganze Leben ein Abenteuer ist. Denn obwohl zutrifft, dass die Reise als ein Abenteuer begann – ein Versuch, die zwölfjährige Aenea vor dem Pax zu retten und sie unversehrt zur fernen Alten Erde zu bringen –, ist sie seither zu einem ausgefüllten Leben voll Liebe, Verlust und Wundern geworden.





  Wie auch immer, zum Zeitpunkt dieser Niederschrift, in der Woche, als der Papst starb, als der Alte Architekt starb und Aenea im Exil unbeachtet ihren sechzehnten Geburtstag feierte, war ich zweiunddreißig Jahre alt, immer noch groß, immer noch kräftig, in meiner Ausbildung immer noch weitgehend darauf beschränkt, zu jagen, zu lärmen und anderen die Führerschaft zu überlassen, immer noch grün hinter den Ohren und im Begriff, mich für alle Zeiten in das Mädchenkind zu verlieben, das ich wie eine kleine Schwester beschützt hatte und das – scheinbar über Nacht – zu einer Kindfrau geworden war, der ich jetzt als Freundin begegnete.





  Ich sollte ebenfalls erwähnen, dass die anderen Ereignisse, die ich hier schildere – die Geschehnisse im Pax-Raum, die Ermordung von Paul Duré, die Bergung des weiblichen Dings namens Rhadamanth Nemes, die Gedanken von Pater Federico de Soya –, nicht auf Vermutungen, Extrapolationen oder reiner Erfindung basieren, so wie die alten Romane zu Zeiten von Martin Silenus. Ich weiß das alles, bis hin zu Pater de Soyas Gedanken und Ratgeber Albedos Gewand an jenem Tag, freilich nicht, weil ich allwissend wäre, sondern aufgrund späterer Geschehnisse und Enthüllungen, die mir Zugang zu diesem Wissen verschafften.





  Alles wird später einen Sinn ergeben. Zumindest hoffe ich es.





  Ich entschuldige mich für diese linkische neuerliche Vorstellung. Das Templat für Aeneas Cybrid-Vater – ein Dichter namens John Keats – schrieb in seinem letzten Abschiedsbrief an seine Freunde: »Meine Verbeugungen sind stets unbeholfen gewesen.« Meine auch, um ehrlich zu sein – sei es beim Abschied oder bei der Begrüßung, wie wahrscheinlich auch hier, bei diesem unwahrscheinlichen Wiedersehen.





  So werde ich nun zu meinen Erinnerungen zurückkehren und Sie um Nachsicht bitten, sollten sie beim ersten Versuch, sie mitzuteilen und in Form zu bringen, nicht gleich einen völlig klaren Sinn ergeben.





  Drei Tage und drei Nächte nach Aeneas sechzehntem Geburtstag heulte der Wind und wehte der Staub. Das Mädchen blieb die ganze Zeit verschwunden. In den vergangenen vier Jahren hatte ich mich an ihre »Auszeiten« gewöhnt, wie sie sie immer nannte, und für gewöhnlich rastete ich nicht aus wie die ersten paar Male, als sie tagelang weggeblieben war. Aber diesmal war ich besorgter als sonst: Nach dem Tod des Alten Architekten waren die siebenundzwanzig Schüler und das rund sechzigköpfige Personal des Wüstenlagers – das der Alte Architekt Taliesin West nannte – ängstlich und nervös. Der Staubsturm trug seinen Teil zu dieser Nervosität bei, wie das bei Staubstürmen immer so ist. Die meisten Familien und das Personal lebten in der Nähe in einem der Schlafsäle aus Wüstenmauerwerk, die Mr. Wright südlich der Hauptgebäude von seinen Praktikanten hatte bauen lassen, und der Lagerkomplex selbst glich mit seinen Mauern und Innenhöfen und überdachten Passagen – in denen man während eines Staubsturms wunderbar zwischen den Bauwerken dahinwuseln konnte – fast einem Fort, aber jeder weitere Tag ohne Aenea oder Sonnenlicht machte mich nervöser.





  Mehrmals am Tag stattete ich ihrem Lehrlingszelt einen Besuch ab: Es lag am weitesten vom Zentrum entfernt, fast eine Viertelmeile nördlich, in Richtung der Berge. Sie war nie da – sie hatte die Tür offen und eine Nachricht hinterlassen, in der sie mich bat, mir keine Sorgen zu machen, dass es sich nur um eine ihrer Exkursionen handelte und sie jede Menge Wasser dabei hätte –, aber mit jedem Besuch wuchs meine Bewunderung für das Zelt, das sie gebaut hatte.





  Vor vier Jahren, als sie und ich mit einem von einem Kriegsschiff des Pax gestohlenen Landungsboot eintrafen, beide erschöpft, mitgenommen und ausgebrannt, ganz zu schweigen von dem Androiden, dessen Genesung im Autochirurgen des Boots vonstatten ging, hatten uns der Alte Architekt und seine Schüler herzlich begrüßt und akzeptiert. Mr. Wright schien nicht überrascht zu sein, dass ein zwölfjähriges Kind eine Welt nach der anderen per Farcaster abgeklappert hatte, nur damit sie ihn finden und bitten konnte, seine Schülerin werden zu dürfen. Ich erinnere mich an den ersten Tag, als der Alte Architekt sie gefragt hatte, was sie von Architektur wüsste –





  »Nichts«, hatte Aenea ruhig geantwortet, »davon abgesehen, dass Sie derjenige sind, bei dem ich in die Lehre gehen soll.«





  Das war augenscheinlich die korrekte Antwort gewesen. Mr. Wright hatte ihr gesagt, dass sämtliche Schüler, die vor ihr eingetroffen waren – alle sechsundzwanzig, wie sich herausstellte –, gebeten worden waren, als eine Art von Aufnahmeprüfung ihre eigenen Unterkünfte zu entwerfen und in der Wüste zu bauen. Der Alte Architekt hatte ihr einige Rohstoffe auf dem Gelände zur Verfügung gestellt – Segeltuch, Steine, Zement, ein wenig Bauholz –, aber Entwurf und Ausführung blieben dem Mädchen überlassen.





  Bevor sie sich an die Arbeit machte (da ich kein Schüler war, begnügte ich mich mit einem Zelt in der Nähe des Zentrums), betrachteten Aenea und ich die Unterkünfte der anderen Schüler. Die meisten waren Variationen von Zelthütten. Sie waren zweckdienlich, und manche hatten einen gewissen Stil – eines stellte einen besonderen Designergeistesblitz dar, würde aber, wie Aenea mir klarmachte, nicht einmal beim geringsten Wind Sand oder Regen abhalten –, aber keines wirkte besonders einprägsam.





  Aenea arbeitete elf Tage an ihrem Zelt. Ich half ihr, schwere Sachen zu tragen, und ein wenig beim Ausheben (A. Bettik erholte sich zu der Zeit noch, zuerst im Autochirurgen, danach in der Krankenstation der Anlage), aber das Mädchen führte die gesamte Planung und den größten Teil der Arbeiten allein aus. Das Ergebnis war diese wunderbare Unterkunft, die ich während diesem ihrem letzten Ausflug in die Wüste viermal täglich besuchte. Aenea hatte den Hauptteil des Zelts ausgehoben, sodass es größtenteils unter der Erde lag. Danach hatte sie Platten gelegt und darauf geachtet, dass sie genau passten und einen ebenen Boden schufen. Auf diese Steinplatten hatte sie bunte Teppiche und Decken gelegt, die sie auf dem Indianermarkt getauscht hatte. Rings um den ausgehobenen Kern des Gebäudes errichtete sie einen Meter hohe Mauern, die durch das versenkte Wohnzimmer aber höher wirkten. Sie bestanden aus demselben rauen »Wüstenmauerwerk«, aus dem Mr. Wright Mauern und Gerüst der zentralen Anlage gebaut hatte, und Aenea hatte dieselbe Technik angewendet, obwohl sie nie gehört hatte, wie er sie beschrieb.





  Zuerst sammelte sie Steine aus der Wüste und den zahlreichen Schluchten und dem Schwemmland rings um die Anlage auf dem Hügelkamm. Die Steine hatten jede Größe und Farbe – Purpur, Schwarz, Rostrot und ein dunkles Umbra –, und manche enthielten Petroglyphen oder Fossilien. Als Aenea die Steine gesammelt hatte, baute sie Holzformen und legte die Steine mit den flachen Seiten an die Innenseiten der Formen.





  Danach verbrachte sie Tage in der sengenden Sonne, schaufelte Sand aus den Abschwemmungen und transportierte ihn mit einer Schubkarre zur Baustelle, wo sie ihn mit Zement mixte, damit der Beton entstand, der die Steine an Ort und Stelle hielt, wenn die Mischung hart wurde. Es war eine seltsame Beton-Stein-Mischung – Wüstenmauerwerk sagte Mr. Wright dazu –, aber sie besaß eine eigentümliche Schönheit, weil man die bunten Steine an der Oberfläche des Betons sehen konnte und die rissige Oberflächenbeschaffenheit niemals gleich aussah. Als sie fertig gestellt waren, waren die Mauern rund einen Meter hoch und dick genug, dass sie tagsüber die Hitze der Wüste abhielten und nachts die innere Wärme speicherten.





  Ihre Unterkunft war komplexer, als sie auf den ersten Blick schien – es vergingen Monate, bis mir die Feinheiten aufgingen, die sie in den Entwurf eingearbeitet hatte. Man duckte sich, um den Vorraum zu betreten, eine porte cochère aus Stein und Segeltuch mit drei breiten Stufen, die gekrümmt abwärts zum aus Holz und Stein gefertigten Portal führten, das als Eingang zum Hauptraum diente. Dieses verwinkelte, abwärts führende Vestibül fungierte als eine Art Luftschleuse, die Sand abhielt und die Klimaschwankungen der Wüste ausglich, und die Art, wie Aenea das Segeltuch gespannt hatte – fast wie überlappende Klüversegel –, steigerte den Luftschleuseneffekt noch. Das »Hauptzimmer« war nur drei Meter breit und fünf lang, wirkte aber viel größer. Aenea hatte eingebaute Bänke um einen erhabenen Tisch aus Stein herum benutzt, um einen Ess- und Sitzbereich zu schaffen, und dann hatte sie weitere Nischen und Steinsitze bei einem Herd angelegt, den sie in die Nordwand der Unterkunft eingebaut hatte. In die Wand war ein richtiger Kamin aus Stein eingelassen, der an keiner Stelle Holz oder Segeltuch berührte. Zwischen den Steinmauern und dem Segeltuch – etwa in Augenhöhe, wenn man saß – hatte sie abgeschirmte Fenster angelegt, die sich auf ganzer Länge der Nord- und Südseite der Unterkunft erstreckten. Diese Sehschlitze mit Ausblick konnte man sowohl mit Segeltuchvorhängen als auch mit Rollos aus Holz verschließen, die von innen bedient wurden. Oben hatte sie alte Fiberglasstangen, die sie auf der Müllhalde der Anlage gefunden hatte, dazu benutzt, das Segeltuch zu glatten Bögen, unvermittelten Spitzen, kathedralenartigen Gewölben und seltsamen gefalteten Nischen zu spannen.





  Sie hatte sogar ein Schlafzimmer für sich gebaut, wieder vom Hauptraum durch zwei im Winkel von sechzig Grad gedrehte Stufen abgetrennt, die gesamte Nische in den sanft ansteigenden Hang versetzt und an einen gewaltigen Felsbrocken angelehnt, den sie vor Ort gefunden hatte. Es gab kein Wasser und keine Leitungen hier draußen – wir benutzten alle die gemeinschaftlichen Duschen und Toiletten im Anbau der Anlage –, aber Aenea hatte ein reizendes kleines Waschbecken aus Stein und eine Badewanne gleich neben dem Bett (einer Holzplattform mit Matratze und Decken) gebaut, und mehrmals die Woche wärmte sie Wasser in der Hauptküche und trug es Eimer für Eimer zu ihrer Unterkunft, um ein heißes Bad zu nehmen.





  Bei Sonnenaufgang schien warmes Licht durch die Segeltuchdecke und Wände herein, dottergelb am Mittag und orangerot am Abend.





  Darüber hinaus hatte Aenea die Unterkunft sorgfältig in wohl durchdachten Abständen zu Kandelaberkakteen, Feigenkakteen und Geweihkakteen positioniert, damit zu unterschiedlichen Tageszeiten unterschiedliche Schatten auf verschiedene Segeltuchbahnen fielen. Es war ein gemütliches, angenehmes Plätzchen. Und unbeschreiblich einsam, wenn meine junge Freundin nicht da war.





  Ich habe erwähnt, dass die Schüler und das Personal nach dem Tod des Alten Architekten ängstlich waren. Beunruhigt wäre vielleicht ein besseres Wort. Den größten Teil der dreitägigen Abwesenheit Aeneas verbrachte ich damit, mir das besorgte Murmeln von fast neunzig Menschen anzuhören – niemals alle zusammen, denn selbst die Essenszeiten im Speisesaal waren gestaffelt, da Mr. Wright keine größeren Menschenmengen beim Essen mochte –, und das Ausmaß der Panik schien im Laufe der Tage und Sandstürme noch zuzunehmen. Aeneas Abwesenheit trug zu einem Großteil zu der Hysterie bei: Sie war die jüngste Schülerin in Taliesin –





  sogar die jüngste Person –, aber die anderen hatten sich daran gewöhnt, sie um Rat zu fragen und zuzuhören, wenn sie etwas zu sagen hatte. Innerhalb einer Woche hatten sie ihren Mentor und ihre Führerin verloren.





  Am vierten Morgen nach ihrem Geburtstag hörten die Sandstürme auf, und Aenea kehrte zurück. Zufällig war ich nach Sonnenaufgang joggen und sah sie aus Richtung der McDowell Mountains durch die Wüste kommen: Ihre Silhouette zeichnete sich im Morgenlicht ab, eine schlanke Gestalt mit kurzem Haar vor einer gleißenden Korona, und in diesem Augenblick musste ich daran denken, wie ich sie das erste Mal gesehen hatte, im Tal der Zeitgräber auf Hyperion.





  Sie grinste, als sie mich sah. »He, Boo!«, rief sie. Es war ein alter Witz, der auf ein Buch zurückging, das sie als ganz kleines Kind gelesen hatte.





  »He, Scout!«, rief ich zurück, indem ich mich derselben scherzhaften Ausdrucksweise bediente. Fünf Schritte voneinander entfernt blieben wir stehen. Mein Impuls war, sie zu umarmen und an mich zu drücken und zu bitten, dass sie nie wieder fortgehen würde. Aber das machte ich nicht. Das volle, schräge Sonnenlicht des Morgens warf lange Schatten hinter Opuntien, Fettholz und Salbeibüsche und überzog unsere ohnehin sonnengebräunte Haut mit einem orangeroten Leuchten.





  »Was machen die Truppen?«, fragte Aenea. Ich konnte sehen, dass sie trotz ihrer anders lautenden Versprechen in den vergangenen drei Tagen gefastet hatte. Sie war immer schlank gewesen, aber nun konnte man unter dem dünnen Baumwollhemd fast die Rippen sehen. Ihre Lippen waren trocken und rissig. »Sind sie durcheinander?«, sagte sie.





  »Sie scheißen Backsteine«, sagte ich. Ich hatte jahrelang vermieden, mein Vokabular der Heimatgarde in Gegenwart des Kindes zu benutzen, aber jetzt war sie sechzehn. Außerdem hatte sie immer schon gepfeffertere Ausdrücke benutzt, als ich kannte.





  Aenea grinste. Das gleißende Licht erhellte die sandfarbenen Strähnen ihres kurzen Haars. »Ich schätze, für eine Gruppe Architekten wäre das nicht schlecht.«





  Ich rieb mir das Kinn und spürte die rauen Stoppeln. »Im Ernst, Spatz.





  Sie sind ziemlich außer sich.«





  Aenea nickte. »Ja. Sie wissen nicht, was sie jetzt, seit Mr. Wright tot ist, machen oder wohin sie gehen sollen.« Sie sah blinzelnd zur Anlage der Bruderschaft, die dem Auge wenig mehr als asymmetrische Winkel aus Stein und Segeltuch über den Kakteen und Sträuchern bot. Sonnenlicht funkelte von unsichtbaren Glasscheiben und einem der Springbrunnen.





  »Lass uns alle in den Musikpavillon rufen und reden«, sagte Aenea und setzte sich Richtung Taliesin in Bewegung.





  Und so begann unser letzter Tag auf der Erde.





  An dieser Stelle muss ich unterbrechen. Ich höre meine eigene Stimme auf dem Textschiefer und erinnere mich an die Pause meiner Schilderung an dieser Stelle. Ich wollte hier von den vier Jahren des Exils auf der Alten Erde berichten – alles über die Schüler und anderen Bewohner der Bruderschaft Taliesin, alles über den Alten Architekten und seine Launen und kleinen Grausamkeiten, aber auch über seine Genialität und seinen kindlichen Enthusiasmus. Ich wollte die vielen Unterhaltungen mit Aenea im Lauf dieser achtundvierzig lokalen Monate wiedergeben (die – was mich immer wieder in Erstaunen versetzte – vollkommen den Standardmonaten von Hegemonie/Pax entsprachen!) und schildern, wie ich langsam ihre unglaublichen Einsichten und Fähigkeiten begriff. Zuletzt wollte ich von meinen sämtlichen Ausflügen in dieser Zeit berichten –





  meine Reise um die Erde im Landungsboot, die ausgedehnten Fahrten durch Nordamerika, meine kurzen Stippvisiten bei den anderen Inseln der Menschen, die sich um Cybridgestalten aus der Vergangenheit der Menschheit scharten (die Siedler in Israel und Neu-Palästina um den Cybrid von Jesus von Nazareth waren wirklich eine denkwürdige Gruppe), aber wenn ich das kurze Schweigen auf dem Textschiefer höre, wo diese Geschichten sein sollten, denke ich hauptsächlich an den Grund, warum ich sie weggelassen habe.





  Wie ich eingangs schon erwähnte, diktierte ich diese Worte in der Schrödinger-Katzenkiste im Orbit um Armaghast, während ich auf die simultane Emission eines Isotopenteilchens und die Aktivierung des Teilchendetektors wartete. Sollten diese beiden Ereignisse zusammentreffen, würde das Cyanidgas in dem statischen Energiefeld um die Wiederaufbereitungsanlage herum freigesetzt werden. Der Tod würde nicht auf der Stelle eintreten, aber so gut wie. Betonte ich anfangs, ich würde mir Zeit lassen, unsere Geschichte zu erzählen – Aeneas und meine –, wird mir jetzt klar, dass ich eine Bearbeitung vorgenommen, einen Versuch unternommen habe, zu den wichtigen Elementen zu kommen, bevor das Teilchen zerfallen und das Gas strömen konnte.





  Ich werde diese Entscheidung jetzt nicht in Frage stellen, sondern nur sagen, dass es sich zu einem späteren Zeitpunkt durchaus lohnen würde, die vier Jahre auf der Erde zu rekapitulieren: Die neunzig Menschen der Bruderschaft waren anständig, komplex, unredlich und interessant, wie eben alle intelligenten Menschenwesen, und ihre Geschichten sollten erzählt werden. Darüber hinaus könnte meine Erforschung der Erde, sowohl mit dem Landungsboot als auch mit dem 1948er »Woody«-Kombi, den mir der Alte Architekt geliehen hatte, Stoff für ein episches Gedicht geben.





  Aber ich bin kein Dichter. In meiner Zeit als Jagdführer war ich jedoch Fährtensucher, und meine Aufgabe hier besteht darin, dem Pfad zu folgen, der Aeneas Weg zur Frau und Erlöserin schildert, ohne zu sehr abzuschweifen. Und das werde ich.





  Der Alte Architekt bezeichnete die Anlage der Bruderschaft stets als »Wüstenlager«. Die meisten Schüler nannten es »Taliesin« – was auf walisisch »Leuchtende Stirn« bedeutet. (Mr. Wright war walisischer Herkunft.





  Ich verbrachte Wochen mit dem Versuch, mich an eine Welt in Pax oder Outback namens Wales zu erinnern, bis mir einfiel, dass der Alte Architekt vor dem Raumfahrtzeitalter gelebt hatte und gestorben war.) Aenea bezeichnete den Ort häufig als »Taliesin West«, was selbst für einen Dummkopf wie mich darauf hindeutete, dass es auch ein Taliesin Ost geben musste.





  Als ich sie drei Jahre zuvor fragte, hatte mir Aenea erklärt, dass der ursprüngliche Mr. Wright seine erste Taliesin-Bruderschaft Anfang der Dreißigerjahre des zwanzigsten Jahrhunderts in Spring Green, Wisconsin, gegründet hatte – Wisconsin war eine der politischen und geographischen Untereinheiten des alten nordamerikanischen Nationalstaats mit Namen Vereinigte Staaten von Amerika. Als ich Aenea gefragt hatte, ob das erste Taliesin wie dieses gewesen war, hatte sie geantwortet: »Eigentlich nicht.





  Es gab eine Reihe von Taliesins in Wisconsin – Häuser und Anlagen der Bruderschaft –, aber die meisten wurden durch Feuer zerstört. Das ist einer der Gründe, weshalb Mr. Wright so viele Pools und Springbrunnen hier in dem Komplex angelegt hat – Wasservorräte, um die unweigerlichen Feuer zu bekämpfen.«





  »Und sein erstes Taliesin wurde kurz nach 1930 gebaut?«, sagte ich.





  Aenea schüttelte den Kopf. »1932 hat er seine erste Taliesin-Bruderschaft gegründet«, sagte sie. »Aber das war vorwiegend eine Methode, seine Schüler während der Depression zu Sklavenarbeit zu verdonnern – damit sie seinen Traum bauten und ihn mit Nahrungsmitteln versorgten.«





  »Was war die Depression?«





  »Wirtschaftlich schlechte Zeiten in ihrem rein kapitalistischen Nationalstaat«, sagte Aenea. »Vergiss nicht, die Wirtschaft war damals nicht wirklich global und von privaten Geldinstituten namens Banken abhängig, ebenso wie von Goldreserven und dem Wert physischen Geldes – Münzen und Zettel aus Papier, die angeblich einen bestimmten Wert besitzen sollten. Natürlich war das alles eine auf Konsens beruhende Halluzination, und in den Dreißigerjahren des zwanzigsten Jahrhunderts wurde diese Halluzination zum Albtraum.«





  »Mein Gott«, sagte ich.





  »Genau«, sagte Aenea.





  »Wie auch immer, lange vorher, A. D. 1909, verließ Mr. Wright in mittleren Jahren seine Frau und sechs Kinder und haute mit einer verheirateten Frau nach Europa ab.«





  Ich muss gestehen, ich blinzelte, als ich diese Neuigkeit erfuhr. An den Gedanken, dass der Alte Architekt – ein Mann Mitte achtzig, als wir ihn vor vier Jahren kennen gelernt hatten – ein Mann mit einem Liebesleben sein könnte, mit einem skandalträchtigen obendrein, musste ich mich erst gewöhnen. Ich fragte mich auch, was das alles mit meiner Frage nach Taliesin Ost zu tun hatte.





  Darauf kam Aenea nun zu sprechen. »Als er mit der anderen Frau zurückkehrte«, sagte sie und lächelte über meine gebannte Aufmerksamkeit,





  »begann er damit, das erste Taliesin – sein Heim in Wisconsin – für Mamah zu bauen…«





  »Seine Mutter?«, fragte ich vollkommen verwirrt.





  »Mamah Borthwick«, sagte Aenea und buchstabierte mir den Vornamen.





  »Mrs. Cheney. Die andere Frau.«





  »Oh.«





  Das Lächeln verschwand, als sie fortfuhr. »Der Skandal hatte sein Architekturbüro ruiniert und ihn in den USA zu einem gebrandmarkten Mann gemacht. Aber er baute Taliesin, schlug sich durch und suchte nach neuen Geldgebern. Catherine, seine erste Frau, willigte nicht in eine Scheidung ein. Die Zeitungen – das waren auf Papier gedruckte und regelmäßig in Umlauf gebrachte Datenbanken – lebten von solchem Klatsch und Tratsch, schütteten Öl ins Feuer des Skandals und ließen ihn nicht ruhen.«





  Wir waren im Innenhof spazieren gegangen, als ich Aenea die einfache Frage nach Taliesin gestellt hatte, und ich erinnere mich, dass wir während dieses Teils der Antwort am Springbrunnen stehen blieben. Mich erstaunte immer wieder, was dieses Kind alles wusste.





  »Dann«, sagte sie, »am 15. August 1914, drehte ein Arbeiter in Taliesin durch, tötete Mamah Borthwick, ihren Sohn John und ihre Tochter Martha mit einer Axt, verbrannte ihre Leichen, steckte die Anlage in Brand und ermordete vier von Mr. Wrights Freunden und Schülern, bevor er selbst Säure trank. Der gesamte Komplex brannte nieder.«





  »Mein Gott«, flüsterte ich und sah zum Speisesaal, wo der Cybrid des Alten Architekten mit einigen seiner ältesten Schüler das Mittagessen einnahm, während wir uns unterhielten.





  »Er gab niemals auf«, sagte Aenea. »Ein paar Tage später, am 18. August, besuchte Mr. Wright einen künstlichen See auf dem Gelände von Taliesin, als der Damm brach, auf dem er stand, und er in den vom Regen angeschwollenen Fluss gespült wurde. Obwohl er eigentlich keine Chance hatte, konnte er sich aus der Strömung freischwimmen. Ein paar Wochen später fing er mit dem Wiederaufbau an.«





  Ich glaube, da wurde mir klar, was sie mir über den Alten Architekten sagen wollte. »Warum sind wir dann nicht in diesem Taliesin?«, fragte ich, während wir uns von dem plätschernden Springbrunnen im Innenhof in der Wüste entfernten.





  Aenea schüttelte den Kopf. »Gute Frage. Ich bezweifle, ob es in dieser rekonstruierten Version der Alten Erde überhaupt existiert. Aber für Mr. Wright war es wichtig. Er starb hier… in der Nähe von Taliesin West… am 9. April 1959, wurde aber in der Nähe des Taliesin in Wisconsin beerdigt.«





  Da blieb ich stehen. Die Vorstellung, dass der Alte Architekt sterben könnte, war ein neuer und beunruhigender Gedanke. Alles an unserem Exil war konstant gewesen, ruhig und unabänderlich, aber nun hatte mich Aenea daran erinnert, dass alles und jedes ein Ende hat. Oder hatte, bevor der Pax der Menschheit die Kruziform und die Auferstehung des Fleisches schenkte. Aber niemand in der Bruderschaft – möglicherweise niemand auf der entführten Erde – hatte eine Kruziform empfangen.





  Diese Unterhaltung hatte drei Jahre zuvor stattgefunden. An diesem Morgen, in der Woche nach dem Tod des Cybrid-Architekten und seiner unangemessenen Bestattung in dem kleinen Mausoleum, das er in der Wüste für sich gebaut hatte, waren wir bereit, uns den Konsequenzen des Todes ohne Auferstehung und dem Ende aller Dinge zu stellen.





  Während Aenea zum Bad- und Wäschepavillon ging, um abzuwaschen, suchte ich A. Bettik, worauf wir uns beide emsig bemühten, die Nachricht von der Zusammenkunft im Musikpavillon zu verbreiten. Der blauhäutige Androide schien nicht im Geringsten überrascht zu sein, dass Aenea, die Jüngste von uns, die Versammlung einberief und leitete. A. Bettik und ich hatten im Lauf der Jahre beide insgeheim mit angesehen, wie das Mädchen zum Mittelpunkt der Bruderschaft wurde.





  Ich lief von den Feldern zu den Schlafsälen und von den Schlafsälen zur Küche – wo ich die große Glocke in dem extravaganten Glockenturm über der Treppe zur Gästeetage läutete. Alle Schüler und Arbeiter, die ich nicht persönlich informieren konnte, sollten die Glocke hören und nachsehen kommen.





  Nach der Küche, wo ich Köche und einige Schüler zurückließ, die ihre Schürzen auszogen und sich die Hände abwischten, gab ich die Versammlung den Leuten bekannt, die im großen Speisesaal der Bruderschaft ihren Kaffee tranken (von dem wunderschönen Raum hatte man Aussicht nach Nordosten zu den Gipfeln der McDowells, daher hatten einige Aenea und mich zurückkehren sehen und wussten, dass etwas im Busch war), steckte den Kopf in den kleineren privaten Speisesaal von Mr. Wright – leer – und lief weiter zum Zeichensaal. Mit den langen Reihen der Zeichentische, den Aktenschränken unter dem durchhängenden Segeltuchdach und dem Morgenlicht, welches durch zwei Reihen eingelassener Fenster hereinschien, war das wahrscheinlich der attraktivste Raum der gesamten Anlage. Die Sonne stand mittlerweile hoch genug, dass sie auf das Dach schien, und der Geruch des warmen Segeltuchs war ebenso angenehm wie das buttergelbe Licht. Aenea hatte mir einmal gesagt, dass dieses Gefühl von Camping – in der Umhüllung von Licht und Stoff und Stein zu arbeiten – den wahren Grund dafür darstellte, dass Mr. Wright nach Westen in dieses zweite Taliesin gekommen war.





  Zehn oder zwölf Schüler hielten sich in dem Zeichenraum auf, alle standen herum – niemand arbeitete mehr, seit der Alte Architekt nicht mehr zugegen war und Projekte vorschlug –, und ich teilte ihnen Aeneas Wunsch mit, dass wir uns im Musikpavillon versammeln sollten. Niemand erhob Einwände. Niemand grollte oder machte eine Bemerkung darüber, dass eine Sechzehnjährige neunzig Leuten, die älter waren als sie, sagte, sie sollten sich mitten an einem Werktag zusammenfinden. Wenn überhaupt, schienen die Schüler erleichtert zu sein, dass sie wieder da war und das Kommando übernahm.





  Vom Zeichensaal ging ich zur Bibliothek, wo ich so viele glückliche Stunden verbracht hatte, danach schaute ich ins Konferenzzimmer, das nur von vier leuchtenden Paneelen im Boden erhellt wurde, und informierte die Leute, die ich an beiden Orten traf, über die Versammlung. Danach lief ich den Betonweg unter dem überdachten Durchgang aus Wüstenmauerwerk entlang und warf einen Blick in das alte Kabarett, wo der Alte Architekt Samstagabends gern Filme gezeigt hatte. Dieser Raum hatte mich stets fasziniert – die dicken Steinmauern und das Dach, die langen, abfallenden Holzbänke mit den roten Kissen darauf, der ausgetretene Teppich auf dem Boden und die vielen hundert weißen Weihnachtslichter, die an der Decke verliefen. Nach unserer Ankunft hatten Aenea und ich zu unserem Erstaunen festgestellt, dass der Alte Architekt von seinen Schülern und ihren Familien verlangte, sich samstags »zum Essen anzukleiden« – uralte Fräcke und schwarze Fliegen, wie man sie in alten historischen Holos sieht.





  Die Frauen trugen seltsame Kleider aus alter Zeit. Mr. Wright stellte allen förmliche Kleidung zur Verfügung, die bei ihrer Flucht zur Erde durch die Zeitgräber oder Farcaster keine mitgebracht hatten. Am ersten Samstag erschien Aenea in Frack, Hemd und schwarzer Fliege statt einem der zur Verfügung gestellten Kleider. Als ich den schockierten Gesichtsausdruck des Alten Architekten sah, war ich sicher, dass er uns aus der Bruderschaft hinauswerfen und zu einem Leben in der Wüste zwingen würde, aber dann erhellte ein Lächeln das runzlige alte Gesicht, und binnen Sekunden lachte er. Er bat Aenea niemals, sich etwas anderes anzuziehen.





  Nach dem förmlichen Dinner am Samstagabend folgte entweder eine kammermusikalische Darbietung, oder wir versammelten uns im Kabarett, um einen Film anzusehen – einen der uralten Zelluloidfilme, die mit einer Maschine projiziert werden mussten. Es war, als müsste man Gefallen an Höhlenmalerei finden. Aenea und ich mochten beide die Filme, die er aussuchte – steinalte, zweidimensionale Dinger aus dem zwanzigsten Jahrhundert, viele davon in Schwarzweiß –, und aus einem Grund, den er nie erklärte, bevorzugte Mr. Wright, sie mit der »Tonspur« anzusehen, optischen Schnörkeln und Schlieren, die auf der Leinwand zu sehen waren.





  Wir sahen uns tatsächlich ein Jahr lang Filme dort an, bis uns einer der anderen Schüler sagte, dass man sie eigentlich ohne sichtbare Tonspur ansehen sollte.





  Heute war das Kabarett leer, die Weihnachtsbeleuchtung dunkel. Ich lief weiter, von Zimmer zu Zimmer, von Gebäude zu Gebäude, und sammelte Schüler, Arbeiter und Familienmitglieder ein, bis ich A. Bettik am Springbrunnen traf und wir uns zu den anderen in dem großen Musikpavillon begaben.





  Der Pavillon war ein großer Raum mit einer breiten Bühne und sechs Reihen mit je achtzehn gepolsterten Stühlen. Die Wände bestanden aus Rotholz, das in »Cherokeerot« gestrichen war (die Lieblingsfarbe des Alten Architekten), sowie dem üblichen dicken Wüstenmauerwerk. Ein Konzertflügel und einige Topfpflanzen standen als Einziges auf der mit rotem Teppichboden ausgelegten Bühne. Darüber spannte sich das übliche weiße Segeltuch über einem Gitter aus Holz- und Stahlrippen. Aenea hatte mir einmal gesagt, dass nach dem Tod des ersten Mr. Wright Plastik die Stelle des Segeltuchs eingenommen hatte, damit man den Stoff nicht alle paar Jahre auswechseln musste. Aber nach der Rückkehr dieses Mr. Wright war das Plastik herausgerissen worden – ebenso wie das Glas über dem Zeichensaal –, damit wieder einheitlich reines Licht durch weißes Segeltuch schien.





  A. Bettik und ich standen im hinteren Teil des Musikpavillons, während die murmelnden Schüler und Arbeiter ihre Plätze einnahmen, aber einige der Bauarbeiter blieben auf den Stufen der Gänge oder hinten bei dem Androiden und mir stehen, als fürchteten sie, Lehm oder Staub auf die kostbaren Teppiche und Polster zu tragen. Als Aenea durch den Seitenvorhang eintrat und auf die Bühne hüpfte, verstummten sämtliche Unterhaltungen.





  Die Akustik in Mr. Wrights Musikpavillon war ausgezeichnet, aber Aenea war es stets gelungen, mit tragender Stimme zu sprechen, ohne sie zu heben. Sie sprach leise. »Danke, dass Sie gekommen sind. Ich dachte mir, wir sollten uns unterhalten.«





  Jaev Peters, einer der älteren Schüler, stand sofort in der fünften Reihe auf. »Du warst fort, Aenea. Wieder in der Wüste.«





  Das Mädchen auf der Bühne nickte.





  »Hast du mit den Löwen und Tigern und Bären gesprochen?«





  Niemand im Publikum zischelte oder kicherte. Die Frage wurde todernst gestellt, die Antwort von neunzig Leuten ebenso ernst erwartet. Das sollte ich erklären.





  Es begann alles in den Cantos, die Martin Silenus vor mehr als zweihundert Jahren geschrieben hatte. Diese Geschichte der Pilger nach Hyperion, des Shrike und des Kriegs zwischen der Menschheit und dem TechnoCore erklärte die Evolution der alten Cyberspacenetze zu planetaren Datensphären. Zur Zeit der Hegemonie hatten die KIs des TechnoCore ihre geheime Farcaster- und Fatline-Technologie dazu benutzt, Hunderte von Datensphären zu einem einzigen, geheimen interstellaren Informationsmedium namens Megasphäre zu vernetzen. Aber den Cantos zufolge war Aeneas Vater – der Cybrid John Keats – als körperlose Datenpersönlichkeit zum Kern der Megasphäre gereist und hatte dort festgestellt, dass es ein größeres Dateiebenenmedium gab, möglicherweise größer als unsere Galaxis, das zu erforschen selbst die KIs des Core fürchteten, weil es voll von »Löwen, Tigern und Bären« war – das waren die Worte der KI Ummon. Das waren die Wesen – oder Intelligenzen, oder Götter, was wussten wir schon –, die vor einem Jahrtausend die Erde entführt und hierher gebracht hatten, bevor der Core sie vernichten konnte. Diese Löwen und Tiger und Bären waren die grausigen Wächter unserer Welt. Niemand in der Bruderschaft hatte je eine dieser Wesenheiten gesehen, mit einer gesprochen oder konnte einen schlagkräftigen Beweis für ihre Existenz vorlegen. Niemand außer Aenea.





  »Nein«, sagte das Mädchen auf der Bühne, »ich habe nicht mit ihnen gesprochen.« Sie senkte den Blick, als sei sie verlegen. Es widerstrebte ihr immer, darüber zu reden. »Aber ich glaube, ich habe sie gehört.«





  »Sie haben mit dir gesprochen?«, fragte Jaev Peters. Ehrfürchtiges Schweigen herrschte in dem Pavillon.





  »Nein«, sagte Aenea. »Das habe ich nicht gesagt. Ich… habe sie nur gehört. Etwa so, als würde man das Gespräch von anderen durch die Wand eines Schlafsaals belauschen.«





  Daraufhin ertönte ein erheitertes Raunen. Trotz aller dicken Steinmauern auf dem Gelände der Bruderschaft waren die Trennwände der Schlafgemächer erstaunlich dünn.





  »Na gut«, sagte Bets Kimbal in der ersten Reihe. Bets war Chefköchin und eine große, vernünftige Frau. »Erzähl uns, was sie gesagt haben.«





  Aenea trat an den Rand der mit rotem Teppichboden ausgelegten Bühne und betrachtete die älteren Schüler und Kollegen. »Ich kann euch eines verraten«, sagte sie leise. »Es wird keine Lebensmittel und Vorräte vom Indianermarkt mehr geben. Der ist fort.«





  Es war, als hätte sie in dem Musikpavillon eine Granate gezündet. Als das Murmeln abschwoll, brüllte einer der größten Bauarbeiter, ein Mann namens Hussan, über den Lärm hinweg. »Was meinst du damit, er ist fort?





  Woher sollen wir unser Essen bekommen?«





  Es gab guten Grund für die Panik. Zu Mr. Wrights Zeit, damals im zwanzigsten Jahrhundert, hatte die Wüstensiedlung rund fünfzig Kilometer von einer großen Stadt namens Phoenix entfernt gelegen. Im Gegensatz zum Taliesin von Wisconsin zur Zeit der Depression, wo Schüler in dem fruchtbaren Boden Getreide anbauten, während sie Mr. Wrights Baupläne verwirklichten, war dieses Lager in der Wüste niemals imstande gewesen, sich selbst zu versorgen. So waren sie nach Phoenix gefahren und hatten getauscht oder mit ihren primitiven Münzen und Papiergeld bezahlt, um Grundnahrungsmittel zu bekommen. Der Alte Architekt war stets auf die Großzügigkeit von Gönnern angewiesen gewesen – immense Darlehen, die nie zurückgezahlt wurden –, um das tagtägliche Überleben zu gewährleisten.





  Hier, in unserem wieder aufgebauten Wüstenlager, gab es keine Städte.





  Die einzige Straße – zwei Schotterfahrspuren – führte Hunderte Meilen nach Westen in die Leere. Ich wusste es, weil ich mit dem Landungsboot über das Areal geflogen war und es mit dem Auto des Alten Architekten abgefahren hatte. Aber etwa dreißig Klicks von der Anlage entfernt gab es einen indianischen Wochenmarkt, wo wir Kunsthandwerk gegen Lebensmittel und elementare Dinge getauscht hatten. Er existierte schon Jahre vor Aeneas und meiner Ankunft; offenbar hatten alle damit gerechnet, dass er ewig da sein würde.





  »Was meinst du damit, er ist weg?«, wiederholte Hussan mit heiserem Brüllen. »Wohin sind die Indianer gegangen? Waren sie nur Cybridillusionen wie Mr. Wright?«





  Aenea machte eine Handbewegung, an die ich mich im Lauf der Jahre gewöhnt hatte – eine anmutige, wegwerfende Geste, die ich als körperliches Äquivalent des Zen-Ausdrucks »mu« deutete, der im richtigen Zusammenhang »mach diese Frage ungestellt« bedeuten kann.





  »Der Markt ist fort, weil wir ihn nicht mehr brauchen«, sagte Aenea.





  »Die Indianer sind real – Navajo, Apachen, Hopi und Zuni –, aber sie haben ihr eigenes Leben zu leben, ihre eigenen Experimente durchzuführen.





  Dass sie mit uns Handel betrieben haben ist… ein Gefallen gewesen.«





  Darauf wurde die Menge wütend, aber schließlich beruhigte sie sich wieder. Bets Kimbal stand auf. »Was sollen wir tun, Kind?«





  Aenea blieb am Bühnenrand stehen, als wollte sie versuchen, eins mit dem wartenden, gespannten Publikum zu werden. »Die Bruderschaft wird aufgelöst«, sagte sie. »Dieser Teil unseres Lebens muss zu Ende gehen.«





  Einer der jüngeren Schüler rief vom hinteren Teil des Pavillons: »Nein, das stimmt nicht! Mr. Wright könnte wiederkommen. Vergiss nicht, er war ein Cybrid… ein Konstrukt! Der Core… die Löwen und Tiger und Bären…





  wer immer ihn geschaffen hat, kann ihn zu uns zurückschicken….«





  Aenea schüttelte traurig, aber nachdrücklich den Kopf. »Nein. Mr.





  Wright ist fort. Die Bruderschaft ist am Ende. Ohne Lebensmittel und Materialien, die die Indianer von so weit entfernt hergeschafft haben, kann dieses Wüstenlager keinen Monat existieren. Wir müssen gehen.«





  Eine junge Schülerin namens Peret sprach leise in das Schweigen hinein.





  »Wohin, Aenea?«





  Vielleicht wurde mir erst in diesem Augenblick klar, wie sehr sich die gesamte Gruppe auf diese junge Frau verließ, die ich als Kind kennen gelernt hatte. Als der Alte Architekt noch präsent gewesen war, Vorlesungen gehalten, in Seminaren und bei Ochsentouren im Zeichensaal den Vorsitz geführt, seine Schäfchen zu Picknicks und Schwimmausflügen in die Berge geführt, Gehorsam und das beste Essen für sich verlangt hatte, da war Aeneas Führerschaft noch ein wenig maskiert gewesen. Aber nun war sie unübersehbar.





  »Ja«, rief jemand anders aus der Mitte der aufsteigenden Sitzreihen,





  »wohin, Aenea?«





  Meine Freundin öffnete die Hände zu einer anderen Geste, die ich in- und auswendig kannte. Statt Mach die Frage ungestellt bedeutete diese Du musst deine Frage selbst beantworten. Laut sagte sie: »Es gibt zwei Möglichkeiten. Jeder von euch ist entweder per Farcaster oder durch die Zeitgräber hierher gekommen. Ihr könnt via Farcaster zurückkehren…«





  »Nein!«





  »Wie können wir?«





  »Niemals… lieber sterbe ich!«





  »Nein! Der Pax wird uns finden und töten!«





  Die Ausrufe kamen sofort und aus tiefstem Herzen. Es war der Klang von in Worte gekleidetem Entsetzen. Ich roch Angst in dem Raum, wie ich sie bei Tieren in Schnappfallen in den Mooren von Hyperion gerochen hatte.





  Aenea hob eine Hand, worauf die Rufe verstummten. »Ihr könnt via Farcaster in den Pax-Raum zurückkehren, oder ihr könnt auf der Erde bleiben und euch selbst versorgen.«





  Murmeln wurde laut, und ich konnte Erleichterung darüber hören, nicht zurückkehren zu müssen. Ich kannte das Gefühl – auch für mich war der Pax zum Buhmann geworden. Der Gedanke, dorthin zurückzukehren, riss mich mindestens einmal die Woche keuchend aus dem Schlaf.





  »Aber wenn ihr hier bleibt«, fuhr das Mädchen fort, das am Rand von Mr. Wrights Musikbühne saß, »werdet ihr Ausgestoßene sein. Alle Gruppen von Menschen hier sind mit ihren eigenen Projekten beschäftigt, ihren eigenen Experimenten. Ihr werdet nicht hierher passen.«





  Daraufhin brüllten die Leute Fragen und verlangten Antworten auf die Geheimnisse, die sie während ihres langen Aufenthalts hier nicht begriffen hatten. Aber Aenea fuhr mit dem fort, was sie zu sagen hatte. »Wenn ihr hier bleibt, werdet ihr verschwenden, was Mr. Wright euch gelehrt hat, obwohl ihr freiwillig hergekommen seid, es zu lernen. Die Erde braucht keine Architekten und Baumeister. Jetzt nicht. Wir müssen zurück.«





  Jaev Peters meldete sich wieder zu Wort. Seine Stimme klang brüsk, aber nicht wütend. »Und braucht der Pax Baumeister und Architekten? Um seine kreuzverdammten Kirchen zu bauen?«





  »Ja«, sagte Aenea.





  Jaev schlug mit seiner großen Faust auf die Lehne des Sitzes vor ihm.





  »Aber sie werden uns fangen und töten, wenn sie erfahren, wer wir sind… wo wir gewesen sind!«





  »Ja«, sagte Aenea.





  Bets Kimbal sagte: »Kehrst du zurück, Kind?«





  »Ja«, sagte Aenea und stieß sich von der Bühne ab.





  Inzwischen waren alle aufgestanden, brüllten durcheinander oder unterhielten sich mit ihren Nachbarn. Jaev Peters sprach aus, was neunzig Waisen der Bruderschaft dachten. »Können wir mit dir gehen, Aenea?«





  Das Mädchen seufzte. Ihr Gesicht sah heute Morgen müde aus, so wachsam und braun gebrannt es auch wirkte. »Nein«, sagte sie. »Ich glaube, von hier aufzubrechen ist wie sterben oder geboren werden. Wir müssen es allein tun.« Sie lächelte. »Oder in sehr kleinen Gruppen.«





  Da wurde es still in dem Raum. Als Aenea wieder sprach, war es, als würde ein einziges Instrument einsetzen, nachdem das Orchester verstummt ist. »Raul wird als Erster gehen«, sagte sie. »Heute Abend. Ihr alle werdet einer nach dem anderen das richtige Farcasterportal finden. Ich werde euch helfen. Ich werde die Erde als Letzte verlassen. Aber ich werde sie verlassen, und zwar binnen weniger Wochen. Wir alle müssen gehen.«





  Daraufhin drängten die Leute nach vorne, alle stumm, aber dichter zu dem Mädchen mit dem kurz geschnittenen Haar. »Aber einige von uns werden sich wieder sehen«, sagte Aenea. »Ich bin ganz sicher, dass einige von uns sich wieder sehen werden.«





  Ich hörte die Kehrseite dieser beruhigenden Vorhersage: Einige von uns würden es nicht erleben, dass wir uns wieder sähen.





  »Nun«, rief Bets Kimbal und legte einen starken Arm um Aenea, »wir haben genügend Lebensmittel in der Küche für ein letztes Festmahl. Das Essen heute wird eine Mahlzeit sein, an die ihr euch alle noch Jahre erinnern sollt! Wie meine Mom zu sagen pflegte, wenn man schon reisen muss, sollte man nie mit leerem Magen reisen. Wer hilft mir in der Küche?«





  Da löste sich die Menge auf, Familien und Freunde in Gruppen, Vereinzelte blieben wie versteinert stehen, alle versuchten, sich dichter an Aenea zu drängen, als wir den Musikpavillon verließen. In dem Moment wollte ich sie packen, sie schütteln, bis ihr die Weisheitszähne ausfielen, und fragen: Verdammt, was meinst du damit – »Raul wird als Erster gehen… heute Abend.« Wer, zum Teufel, bist du, mir zu sagen, dass ich dich zurücklassen soll? Und wie, glaubst du, kannst du mich dazu zwingen?





  Aber sie war zu weit entfernt, und zu viele Leute drängten sich um sie. Mir blieb nichts anderes übrig, als hinter der Meute herzustapfen, die in Richtung Küche und Speisesaal strebte, während man mir meine Wut deutlich in Gesicht, Fäusten, Muskeln und Gangart anmerkte.





  Einmal sah ich, wie Aenea zurückschaute und versuchte, mich über die Köpfe der Leute hinweg zu sehen, derweil sie mit den Augen flehte: Lass mich es dir erklären.





  Ich erwiderte den Blick mit steinerner Miene und schenkte ihr nichts.





  Es dämmerte fast, als sie zu mir in die große Garage kam, die auf Mr. Wrights Anordnung hin einen halben Klick östlich der Anlage gebaut worden war. Abgesehen von Segeltuchvorhängen war das Gebäude an den Seiten offen, aber dicke Säulen aus Stein trugen ein dauerhaftes Rotholzdach; es war für das Landungsboot gebaut worden, mit dem Aenea, A. Bettik und ich eingetroffen waren.





  Ich hatte das Segeltuchhaupttor aufgezogen und stand im offenen Hangar des Landungsboots, als ich Aenea sah, die durch die Wüste auf mich zukam. Am Handgelenk trug ich das Komlogarmband, das ich seit mehr als einem Jahr nicht mehr getragen hatte: Das Ding enthielt den Großteil des Gedächtnisspeichers unseres früheren Raumschiffs – das jahrhundertalte Schiff des Konsuls –, und es war mein Mittler und Tutor gewesen, als ich gelernt hatte, das Landungsboot zu fliegen. Jetzt brauchte ich es nicht – die Erinnerungen des Komlog waren in das Landungsboot heruntergeladen worden, und ich konnte das Boot ziemlich gut allein steuern –, aber ich fühlte mich sicherer damit. Das Komlog führte außerdem eine Systemüberprüfung des Boots durch: ein Schwätzchen mit sich selbst, könnte man sagen.





  Aenea blieb unmittelbar an dem zusammengefalteten Segeltuch stehen.





  Der Sonnenuntergang warf lange Schatten hinter sie und bemalte den Stoff mit Rottönen. »Wie steht es mit dem Landungsboot?«, sagte sie.





  Ich warf einen Blick auf die Komloganzeigen. »Ganz gut«, grunzte ich, sah aber nicht in ihre Richtung.





  »Reichen die Treibstoffvorräte für einen weiteren Flug?«





  Ich schaute immer noch nicht auf und machte mir an den Drucksensoren auf den Armlehnen des Pilotensessels zu schaffen, als ich sagte: »Kommt darauf an, wohin es fliegen soll.«





  Aenea kam zur Treppe des Landungsboots und berührte mein Bein.





  »Raul?«





  Diesmal musste ich sie ansehen.





  »Sei nicht wütend«, sagte sie. »Wir müssen diese Dinge tun.«





  Ich zog das Bein weg. »Gottverdammt, sag mir und allen anderen nicht, was wir tun müssen. Du bist noch ein Kind. Vielleicht gibt es Dinge, die manche von uns nicht tun müssen. Vielleicht gehört dazu auch, allein aufzubrechen und dich zurückzulassen.« Ich stieg von der Leiter und drückte auf das Komlog. Die Treppe morphte in die Schiffshülle zurück.





  Ich verließ den Hangar und ging in Richtung meines Zelts. Die Sonne am Horizont war eine perfekte rote Kugel. In den letzten schrägen Sonnenstrahlen sahen Steine und Segeltuch der Anlage aus, als hätten sie Feuer gefangen – die größte Angst des Alten Architekten.





  »Raul, warte!« Aenea beeilte sich, um mich einzuholen. Ein Blick in ihre Richtung verriet mir, wie erschöpft sie war. Sie hatte den ganzen Nachmittag über Treffen mit Leuten abgehalten, mit Leuten geredet, Leuten Erklärungen gegeben, Leute beruhigt, Leute umarmt. Ich betrachtete die Bruderschaft inzwischen als Nest von emotionalen Vampiren und Aenea als ihre einzige Energiequelle.





  »Du hast gesagt, du würdest…«, begann sie.





  »Ja, ja«, unterbrach ich sie. Plötzlich hatte ich das Gefühl, als wäre sie die Erwachsene und ich das quengelige Kind. Um meine Verwirrung zu verbergen, wandte ich mich wieder ab und betrachtete die letzten Minuten des Sonnenuntergangs. Einen oder zwei Augenblicke schwiegen wir beide und sahen zu, wie das Licht schwächer und der Himmel dunkler wurde. Ich war zu dem Ergebnis gekommen, die Sonnenuntergänge der Erde seien langsamer und schöner als die Sonnenuntergänge, die ich als Kind auf Hyperion gesehen hatte, die in der Wüste jedoch ganz besonders schön.





  Wie viele Sonnenuntergänge hatten dieses Kind und ich in den vergangenen vier Jahren zusammen bewundert? Wie viele träge Abende mit Dinner und Gesprächen unter den funkelnden Sternen der Wüste?





  Konnte dies wirklich der letzte Sonnenuntergang sein, den wir gemeinsam ansahen? Der Gedanke machte mich krank und wütend.





  »Raul«, sagte sie wieder, als die Schatten zusammengewachsen waren und die Luft kühler wurde, »kommst du mit mir?«





  Ich sagte nicht Ja, folgte ihr aber über das steinige Feld und mied die Bajonettspitzen der Yuccapalmen und die Stacheln der niederen Kakteen im Halbdunkel, bis wir das beleuchtete Areal der Anlage erreicht hatten.





  Wie lange, fragte ich mich, bis das Diesel für die Generatoren ausgeht?





  Die Antwort darauf kannte ich – es gehörte zu meinen Aufgaben, die Generatoren zu warten und aufzutanken. Wir hatten Vorrat für sechs Tage in den Haupttanks und für weitere zehn Tage in den Reservetanks, die ausschließlich in Notfällen angerührt werden durften. Da der Indianermarkt nicht mehr existierte, würde es keinen Nachschub geben. Fast drei Wochen elektrisches Licht und Kühlung und Strom, und dann… was? Dunkelheit, Verfall und ein Ende des unablässigen Aufbauens, Abreißens und Wiederaufbauens, das in den vergangenen vier Jahren das konstante Hintergrundgeräusch in Taliesin gebildet hatte.





  Ich dachte, dass wir möglicherweise zum Speisesaal gehen würden, aber wir gingen an den erleuchteten Fenstern vorbei – immer noch saßen einzelne Gruppen an den Tischen, unterhielten sich und schauten auf, als wir vorübergingen, hatten aber nur Augen für Aenea; ich war in der Stunde ihrer Panik unsichtbar für sie –, und dann näherten wir uns Mr. Wrights privatem Zeichensaal und seinem Büro, aber auch dort hielten wir nicht an.





  Ebenso wenig in dem wunderschönen kleinen Konferenzzimmer, wo sich eine kleine Schar versammelt hatte, um einen letzten Film anzusehen – noch drei Wochen, bis die Projektoren nicht mehr funktionierten –, und auch zum Hauptzeichensaal bogen wir nicht ab.





  Unser Ziel war eine Werkstatt aus Stein und Segeltuch, die an der Südseite lag, am anderen Ende der Einfahrt, einem nützlichen Nebengebäude für die Arbeit mit toxischen Chemikalien und lautstarken Geräten. In den ersten beiden Jahren in der Bruderschaft hatte ich oft dort gearbeitet, aber in den letzten Monaten nicht mehr.





  A. Bettik wartete vor der Tür. Das ausdruckslose blaue Gesicht des Androiden zeigte ein verhaltenes Lächeln, ähnlich dem, mit dem er die Geburtstagstorte zu Aeneas Überraschungsparty aufgetragen hatte.





  »Was?«, sagte ich immer noch erzürnt und sah vom müden Gesicht des Mädchens zur verschlagenen Miene des Androiden.





  Aenea betrat die Werkstatt und machte das Licht an.





  Auf der Werkbank in der Mitte des kleinen Raums stand ein kleines Boot, nicht viel mehr als zwei Meter lang. Es war wie eine an beiden Enden zugespitzte Samenkapsel geformt und völlig geschlossen, abgesehen von einer einzigen runden Öffnung mit einer Nylonplane, die man offensichtlich um die Taille des Insassen zuziehen konnte. Ein Paddel mit zwei Blättern lag neben dem Boot auf dem Tisch. Ich trat näher und strich mit der Hand über die Hülle: eine polierte Fiberglasform mit internen Aluminiumstreben und -gestängen. Es gab nur außer mir nur eine einzige Person in der gesamten Anlage, die zu einer derart kunstvollen Arbeit fähig war. Ich sah A. Bettik fast vorwurfsvoll an. Er nickte.





  »Man nennt es ein Kajak«, sagte Aenea und strich mit der Hand über die polierte Hülle. »Es handelt sich um ein Modell von der Alten Erde.«





  »Ich habe Variationen davon gesehen«, sagte ich und weigerte mich, beeindruckt zu sein. »Die Ice-Claw-Rebellen von Ursus haben kleine Boote wie dieses benutzt.«





  Aenea strich immer noch über die Hülle, der ihre ganze Aufmerksamkeit galt. Es war, als hätte ich kein Wort gesagt. »Ich habe A. Bettik gebeten, es für dich zu machen«, sagte sie. »Er hat wochenlang hier gearbeitet.«





  »Für mich«, sagte ich verdrossen. Mein Magen verkrampfte sich, als mir klar wurde, was kommen würde.





  Aenea trat näher. Sie stand direkt unter der Hängelampe; mit den Schatten unter Augen und Wangenknochen sah sie viel älter als sechzehn aus. »Wir haben das Floß nicht mehr, Raul.«





  Ich wusste, welches Floß sie meinte. Das Floß, das uns durch so viele Welten getragen hatte, bis es in dem Hinterhalt auf God’s Grove, der uns beinahe das Leben gekostet hätte, zerstört wurde. Das Floß, das uns unter dem Eis von Sol Draconi Septem den Fluss hinabgefahren hatte, durch die Wüsten von Hebron und Qom-Riyadh und über den Ozean von Mare Infinitus. Ich wusste, welches Floß sie meinte. Und ich wusste, was dieses Boot zu bedeuten hatte.





  »Also muss ich damit den Weg zurück, den wir gekommen sind?« Ich hob eine Hand, als wollte ich das Ding berühren, ließ es aber sein.





  »Nicht den Weg, den wir gekommen sind«, sagte Aenea. »Aber den Fluss Tethys hinab. Über verschiedene Welten. Über so viele Welten, wie nötig sind, um das Schiff zu finden.«





  »Das Schiff?«, sagte ich. Wir hatten das Schiff des Konsuls auf der Flucht vor dem Pax auf dem Grund eines Flusses auf einer Welt zurückgelassen, deren Namen und Position wir nicht kannten, wo es die Schäden reparierte, die es davongetragen hatte. Meine junge Freundin nickte; die Schatten flohen und fügten sich unter ihren müden Augen wieder zusammen. »Wir brauchen das Schiff, Raul. Wenn du einverstanden bist, möchte ich gern, dass du mit diesem Boot den Fluss Tethys hinabfährst, bis du das Schiff gefunden hast, und dann damit zu einer Welt fliegst, wo A. Bettik und ich warten werden.«





  »Einer Welt im Pax-Raum?«, sagte ich, und mein Magen krampfte sich angesichts der Gefahr, die dieser schlichte Satz ausdrückte, noch ein wenig mehr zusammen.





  »Ja.«





  »Warum ich?«, sagte ich und warf A. Bettik einen viel sagenden Blick zu. Ich schämte mich über meinen Gedanken: Warum schickst du einen Menschen… deinen besten Freund… wenn der Androide gehen kann? Ich schlug die Augen nieder.





  »Es wird eine gefährliche Reise«, sagte Aenea. »Ich bin überzeugt, dass du es schaffen kannst, Raul. Ich vertraue darauf, dass du das Schiff und dann uns findest.«





  Ich spürte, wie meine Schultern absackten. »Na gut«, sagte ich. »Müssen wir dorthin zurück, wo wir aus dem Farcaster herausgekommen sind?« Wir waren von God’s Grove auf einem kleinen Bach in der Nähe von Fallingwater, dem Meisterwerk des Alten Architekten, herausgekommen.





  Es war zwei Drittel des Kontinents entfernt.





  »Nein«, sagte Aenea. »Näher. Auf dem Mississippi.«





  »Na gut«, sagte ich wieder. Ich hatte den Mississippi überflogen. Er lag fast zweitausend Klicks östlich von hier. »Wann breche ich auf? Morgen?«





  Aenea berührte mich am Handgelenk. »Nein«, sagte sie müde, aber nachdrücklich. »Heute Abend. Gleich jetzt.«





  Ich erhob keine Einwände. Ich widersprach nicht. Wortlos ergriff ich den Bug des Kajaks, A. Bettik nahm das Heck, Aenea hielt das Mittelteil im Gleichgewicht, und so trugen wir das verdammte Ding in der zunehmenden Dunkelheit zum Landungsboot.
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  Der Großinquisitor verspätete sich.





  Die Luftverkehrskontrolle des Vatikans dirigierte das EMV des Inquisitors durch den normalerweise verbotenen Luftraum in der Nähe des Raumhafens, sperrte jeglichen Luftverkehr über der Ostseite des Vatikans und hielt einen dreißigtausend Tonnen schweren Roboterfrachter auf Landeanflug so lange im Orbit fest, bis das Vehikel des GI die südöstliche Ecke des Landungsgitters überflogen hatte.





  Im Inneren des speziell gepanzerten EMV würdigte der Großinquisitor – Seine Eminenz John Domenico Kardinal Mustafa – die Fenster, die Monitore mit der herrlichen Ansicht des näher kommenden Vatikans, dessen Mauern im Morgenlicht rosig wirkten, oder die verkehrsreiche zwanzigspurige Autobahn namens Ponte Vittorio Emanuele, die aufgrund von Sonnenlicht auf Windschutzscheiben und Glaskuppeln funkelte wie ein Fluss im Sonnenschein, keines Blickes. Der Großinquisitor hatte nur Augen für die aktuellen Geheimdienstinformationen, die auf seinem Komlogtemplat gescrollt wurden.





  Als der letzte Abschnitt abgescrollt, im Kopf gespeichert, gelöscht und dem Vergessen anheim gefallen war, sagte der Großinquisitor zu Pater Farrell, seinem Adlatus: »Und weitere Treffen mit dem Merkantilus hat es nicht gegeben?«





  Pater Farrell, ein dünner Mann mit ausdruckslosen grauen Augen, lächelte niemals, aber ein Zucken seiner Wangenmuskeln vermittelte dem Kardinal eine Simulation von Humor. »Keine.«





  »Sind Sie sicher?«





  »Absolut.«





  Der Großinquisitor lehnte sich im Polster des EMV zurück und gestattete sich ein kurzes Lächeln. Der Merkantilus hatte nur diesen einen frühen und katastrophalen Versuch unternommen, sich einem der potenziellen Papstanwärter zu nähern – die Anbiederung an Lourdusamy –, und der Inquisitor hatte die vollständige Aufzeichnung dieses Gesprächs zu hören bekommen. Der Kardinal gönnte sich ein weiteres, Sekunden währendes Lächeln. Lourdusamy hatte Recht gehabt mit seiner Überzeugung, dass sein Konferenzzimmer abhörsicher war – absolut geschützt vor Richtmikrofonen, Wanzen, Kabeln und Kameras. Jedes Aufzeichnungsgerät in dem Raum – und sei es in einen der Gesprächsteilnehmer implantiert worden – wäre aufgespürt und isoliert worden. Dass er eine vollständige Bild- und Tonaufzeichnung dieses Treffens bekommen hatte, gehörte zu den Sternstunden des Großinquisitors.





  Monsignore Lucas Oddi hatte vor zwei Jahren das Hospital des Vatikans für eine routinemäßige Augen-, Ohren- und Herztransplantation aufgesucht. Pater Farrell hatte, mit der geballten Macht des Heiligen Offiziums im Rücken, den Chirurgen angesprochen und dem armen Mediziner befohlen, gewisse Geräte auf dem aktuellsten Stand der Technik in den Körper des Monsignore zu implantieren. Der Chirurg gehorchte und war kurz danach bei einem Autounfall weit draußen über dem Großen Nördlichen Flöz den wahren Tod gestorben – keine Auferstehung möglich.





  Monsignore Lucas Oddi hatte keine elektronischen oder mechanischen Wanzen in seinem Körper, aber sieben rein biologische Nanorekorder waren mit seinem Sehnerv verbunden. Vier Audiorekorder waren mit seinen Gehörnerven gekoppelt. Diese Biorekorder sendeten nicht innerhalb des Körpers, sondern speicherten die Daten in chemischer Form und transportierten sie in stofflicher Form durch den Blutkreislauf zum – ebenfalls rein organischen – Intervalltransmitter in Monsignore Oddis linker Herzkammer. Zehn Minuten, nachdem Oddi den Hochsicherheitstrakt von Lourdusamys Büro verlassen hatte, hatte der Transmitter eine komprimierte Aufzeichnung der Versammlung zu einem nahe gelegenen





  Relaistransponder des Großinquisitors gefunkt. Es war keine Echtzeitüberwachung in Lourdusamys abhörsicheren Räumen – eine Tatsache, die Kardinal Mustafa immer noch Kopfzerbrechen bereitete –, aber das Beste, was die momentane Technologie und Geheimhaltung zu bieten hatten.





  »Isozaki hat Angst«, sagte Peter Farrell. »Er denkt…«





  Der Großinquisitor hob einen Finger. Farrell verstummte mitten im Satz.





  »Sie wissen nicht, ob er Angst hat«, sagte der Kardinal. »Sie wissen nicht, was er denkt. Sie können nur wissen, was er sagt und tut, und daraus seine Gedanken und Reaktionen ableiten. Stellen Sie niemals unhaltbare Mutmaßungen über Ihre Feinde an, Martin. Das kann eine fatale Selbsttäuschung sein.«





  Pater Farrell neigte zustimmend und unterwürfig den Kopf.





  Das EMV setzte auf dem Landeplatz über Castel Sant’ Angelo auf. Der Großinquisitor war so schnell zur Schleuse draußen und die Rampe hinunter, dass sich Farrell sputen musste, um seinen Herrn und Meister einzuholen. Wachsoldaten in roten Panzerkampfanzügen des Heiligen Offiziums reihten sich als Geleitschutz einen Schritt vor und hinter ihm ein, aber der Großinquisitor winkte sie fort. Er wollte seine Unterhaltung mit Farrell beenden. Er berührte seinen Adlatus am Arm – nicht aus Zuneigung, sondern um die Schaltkreise der Knochenleitungen zu schließen, damit er tonlos sprechen konnte – und sagte: »Isozaki und die Führer des Merkantilus haben keine Angst. Wenn Lourdusamy sie ausmerzen wollte, wären sie jetzt schon tot. Isozaki musste den Kardinal seiner Unterstützung versichern, und das hat er getan. Die Militärs des Pax sind diejenigen, die Angst haben.«





  Farrell runzelte die Stirn und sprach ebenfalls tonlos über die Knochenschaltkreise. »Die Militärs? Aber die haben ihren Trumpf noch gar nicht ausgespielt. Sie haben sich vollkommen loyal verhalten.«





  »Exakt«, sagte der Großinquisitor. »Der Merkantilus hat seinen Zug gemacht und weiß, Lourdusamy wird sich an ihn wenden, wenn die Zeit gekommen ist. Die Pax-Flotte und der Rest leben seit Jahren in Todesangst, sie könnten die falsche Entscheidung treffen. Jetzt haben sie Todesangst, sie könnten zu lange gewartet haben.«





  Farrell nickte. Sie waren durch einen Fallschacht tief in die steinernen Eingeweide des Castel Sant’ Angelo vorgedrungen, und nun passierten sie bewaffnete Wachen und tödliche Kraftfelder in einem dunklen Korridor.





  Vor einer nicht gekennzeichneten Tür standen zwei rot gekleidete Soldaten mit erhobenen Energiewaffen in Habtachtstellung.





  »Entfernt euch«, sagte der Großinquisitor und presste die Handfläche auf den Idscanner der Tür. Die Stahlplatte glitt in die Höhe und verschwand.





  Der Korridor hatte nur aus Stein und Schatten bestanden. In dem angrenzenden Raum gab es nur helles Licht, Instrumente und sterile Oberflächen. Techniker schauten auf, als der Großinquisitor und Farrell eintraten. Eine Wand des Raums wurde von quadratischen Türen eingenommen, die große Ähnlichkeit mit den mehrgeschossigen Aktenschränken für Menschen in einer vorsintflutlichen Leichenhalle hatten. Eine dieser Türen war geöffnet, ein nackter Mann lag auf der Bahre, die aus der zugehörigen Kältekammer gezogen worden war.





  Der Großinquisitor und Farrell blieben auf beiden Seiten der Bahre stehen.





  »Seine Genesung macht gute Fortschritte«, sagte der Techniker, der an der Konsole stand. »Wir halten ihn dicht unter der Oberfläche. Wir können ihn innerhalb von Sekunden zurückholen.«





  Pater Farrell sagte: »Wie lange dauerte sein letzter Kälteschlaf?«





  »Sechzehn lokale Monate«, sagte der Techniker. »Dreizehneinhalb Standard.«





  »Holen Sie ihn zurück«, sagte der Großinquisitor.





  Die Lider des Mannes fingen innerhalb von Sekunden an zu flattern. Er war ein kleiner Mann, muskulös, aber gedrungen, und an seinem Körper waren keine Male oder Blutergüsse zu sehen. Seine Hand- und Fußgelenke waren mit Haftklammern gefesselt. Ein Kortikalstecker war dicht hinter seinem linken Ohr implantiert worden, ein Bündel fast unsichtbarer Mikrofasern verlief von dem Stecker zur Konsole.





  Der Mann auf der Bahre stöhnte.





  »Corporal Bassin Kee«, sagte der Großinquisitor. »Können Sie mich hören?«





  Corporal Kee gab einen unverständlichen Laut von sich.





  Der Großinquisitor nickte, als wäre er zufrieden. »Corporal Kee«, sagte er liebenswürdig, im Plauderton, »sollen wir fortfahren, wo wir aufgehört haben?«





  »Wie lange…«, murmelte Kee mit trockenen, steifen Lippen. »Wie lange habe ich…«





  Pater Farrell war zur Konsole des Technikers gegangen. Jetzt nickte er dem Großinquisitor zu.





  John Domenico Kardinal Mustafa schenkte der Frage des Corporals keine Beachtung, sondern sagte leise: »Warum haben Sie und Pater Captain de Soya das Mädchen gehen lassen?«





  Corporal Kee hatte die Augen aufgeschlagen und blinzelte, weil ihm das Licht wehtat, aber nun machte er sie wieder zu. Er sagte kein Wort.





  »Noch einmal«, sagte der Großinquisitor. »Warum haben Sie und de Soya das Mädchen und ihre kriminellen Helfershelfer auf God’s Grove entkommen lassen? Für wen haben Sie gearbeitet? Welche Motivation hatten Sie?«





  Corporal Kee lag auf dem Rücken und hatte die Fäuste geballt und die Augen fest zugekniffen. Er antwortete nicht.





  Der Großinquisitor neigte den Kopf fast unmerklich nach links, worauf Pater Farrell mit zwei Fingern über einem der Icons an der Konsole winkte.





  Für das ungeschulte Auge waren diese Icons so abstrakt wie Hieroglyphen, aber Farrell kannte sie gut. Dasjenige, das er ausgesucht hatte, hätte man mit zerquetschte Hoden übersetzen können.





  Auf der Bahre stöhnte Corporal Kee und machte den Mund auf, um zu schreien, aber die Nervenhemmer unterdrückten diese Reaktion. Der kleinwüchsige Mann sperrte die Kiefer, so weit er konnte, auf; Pater Farrell konnte hören, wie Muskeln und Sehnen gestreckt wurden.





  Der Großinquisitor nickte, und Farrell entfernte die Finger aus der Aktivierunsgzone über dem Icon. Corporal Kees Körper zuckte auf der Bahre, seine Bauchmuskeln wogten vor Anspannung.





  »Es sind nur virtuelle Schmerzen, Corporal Kee«, flüsterte der Großinquisitor. »Eine Nervenillusion. Ihr Körper bleibt unversehrt.«





  Auf der Bahre bemühte sich Kee, den Kopf zu heben und an seinem Körper hinunterzuschauen, aber die Haftklammer hielt seinen Kopf fest.





  »Vielleicht auch nicht«, fuhr der Kardinal fort. »Vielleicht haben wir diesmal auf die ältere, nicht so verfeinerte Methode zurückgegriffen.« Er trat einen Schritt näher an die Bahre, damit der Mann sein Gesicht sehen konnte. »Noch einmal… warum haben Sie und Pater Captain de Soya das Mädchen auf God’s Grove entkommen lassen? Warum haben Sie Ihre Mannschaftskameradin Rhadamanth Nemes angegriffen?«





  Corporal Kees Lippen bewegten sich, bis die Backenzähne zu sehen waren. »L… l… leck mich«, brachte er hervor und verkrampfte die Kiefer wegen des Zitterns, das ihn durchschüttelte.





  »Gewiss«, sagte der Großinquisitor und nickte Pater Farrell zu.





  Diesmal hätte man das Icon, das Farrell aktivierte, mit heißer Draht hinter dem rechten Auge übersetzen können.





  Corporal Kee öffnete den Mund zu einem stummen Schrei.





  »Noch einmal«, sagte der Großinquisitor. »Sagen Sie es uns.«





  »Entschuldigung, Euer Eminenz«, sagte Pater Farrell und sah auf sein Komlog, »aber die Konklave-Messe beginnt in fünfundvierzig Minuten.«





  Der Großinquisitor winkte mit den Fingern. »Wir haben Zeit, Martin. Wir haben Zeit.« Er berührte Corporal Kees Oberarm. »Geben Sie uns die wenigen Informationen, Corporal, und Sie werden gebadet, angekleidet und freigelassen. Mit diesem Verrat haben Sie sich an der Kirche und Ihrem Herrn versündigt, aber die Essenz der Kirche ist Vergebung. Erklären Sie Ihren Verrat, und Ihnen wird vergeben werden.«





  Erstaunlicherweise lachte Corporal Kee, obwohl seine Muskeln noch von dem Schock zitterten. »Hol Sie der Teufel«, sagte er. »Sie haben schon alles, was ich weiß, mittels Wahrheitsdroge aus mir herausgeholt. Sie wissen, warum wir dieses Weibswesen getötet und das Mädchen laufen gelassen haben. Und Sie werden mich freilassen. Hol Sie der Teufel.«





  Der Großinquisitor zuckte die Achseln und trat zurück. Er sah auf sein eigenes goldenes Komlog und sagte leise: »Wir haben Zeit. Viel Zeit.« Er nickte Pater Farrell zu. Das Icon an der Konsole des virtuellen Schmerzes, das wie eine doppelte Klammer aussah, stand für breite und erhitzte Klinge in die Speiseröhre. Pater Farrell aktivierte es mit einer anmutigen Bewegung seiner Finger.





  Pater Captain de Soya war auf Pacem wieder erweckt worden und hatte zwei Wochen de facto als Gefangener in der Vatikanischen Pfarrei der Legionäre Christi verbracht. Die Pfarrei war gemütlich und ruhig. Der untersetzte kleine Auferstehungskaplan, der sich um seine Bedürfnisse kümmerte – Pater Baggio –, war freundlich und fürsorglich wie immer. De Soya hasste die Pfarrei und den Priester.





  Niemand sagte Pater Captain de Soya, dass er die Pfarrei der Legionäre nicht verlassen konnte, aber man gab ihm zu verstehen, dass er sich dort aufzuhalten hätte, bis er gerufen wurde. Eine Woche später, als er sich nach der Auferstehung erholt und wieder orientiert hatte, wurde er ins Flottenhauptquartier des Pax gerufen, wo er mit Admiral Wu und ihrem Vorgesetzten zusammentraf, Admiral Marusyn.





  Pater Captain de Soya machte wenig während des Zusammentreffens, außer salutieren, bequem stehen und zuhören. Admiral Marusyn erklärte, dass eine Revision von Pater Captain de Soyas Kriegsgerichtsverhandlung vor vier Jahren mehrere Unregelmäßigkeiten und Widersprüche seitens der Anklage enthüllt hätte. Eine weiter gehende Überprüfung der Angelegenheit hätte zu einer Aufhebung des Urteils geführt: Pater Captain de Soya würde mit sofortiger Wirkung wieder in seinen einstigen Dienstgrad als Captain der Pax-Flotte eingesetzt werden. Vorbereitungen seien angelaufen, ein Schiff für den Gefechtseinsatz für ihn zu suchen.





  »Ihr altes Kriegsschiff, die Balthasar, liegt seit einem Jahr im Trockendock«, sagte Admiral Marusyn. »Eine Generalüberholung – sie wird auf die Standards eines Erzengel-Begleitschiffs aufgerüstet. Ihre Nachfolgerin, Mater Captain Stone, hat ihre Aufgabe als Skipper ausgezeichnet erfüllt.«





  »Ja, Sir«, sagte de Soya. »Stone war ein ausgezeichneter Offizier. Ich bin sicher, sie war eine gute Vorgesetzte.«





  Admiral Marusyn nickte geistesabwesend, während er durch die Mikropergamentseiten seines Notizbuchs blätterte. »Ja, ja«, sagte er.





  »Sogar so gut, dass wir sie als Skipper für eines der neuen Erzengel-Schiffe der Planetenklasse vorgeschlagen haben. Uns schwebt auch für Sie ein Erzengel-Schiff vor, Pater Captain.«





  De Soya blinzelte und versuchte, nicht zu reagieren. »Die Raphael, Sir?«





  Der Admiral sah auf, sein braun gebranntes Gesicht verzog sich zu einem verhaltenen Lächeln. »Ja, die Raphael, aber nicht die, deren Skipper Sie vorher waren. Diesen Prototyp haben wir zum Kurierdienst abgestellt und umgetauft. Die neue Erzengel Raphael ist… nun, Sie haben von den Erzengeln der Planetenklasse gehört, Pater Captain?«





  »Nein, Sir. Eigentlich nicht.« Er hatte auf der Wüstenwelt Gerüchte gehört, als Bauxitschürfer sich laut in einer der Kantinen in der Stadt unterhalten hatten.





  »Vier Standardjahre«, murmelte der Admiral kopfschüttelnd. Sein weißes Haar war hinter die Ohren zurückgekämmt. »Bringen Sie Federico hier auf den neuesten Stand, Admiral.«





  Marget Wu nickte und berührte den Diskey einer taktischen Standardkonsole, die in Admiral Marusyns Wand eingelassen war. Das Holo eines Sternenschiffs leuchtete zwischen ihr und de Soya auf. Der Pater Captain konnte sofort sehen, dass dieses Schiff größer, schlanker, ausgefeilter und tödlicher als seine alte Raphael war.





  »Seine Heiligkeit hat jeden Industrieplaneten im Pax gebeten, einen dieser Erzengel-Schlachtkreuzer zu bauen oder wenigstens zu finanzieren, Pater Captain«, sagte Admiral Wu mit ihrer brüsken Stimme. »In den vergangenen vier Jahren wurden einundzwanzig davon fertig gestellt und in den aktiven Dienst übernommen. Weitere sechzig stehen kurz vor der Fertigstellung.« Das Holo drehte sich und wurde größer, bis plötzlich das Hauptdeck als Ausriss zu sehen war. Es war, als hätte eine Laserlanze das Schiff in zwei Hälften geteilt.





  »Wie Sie sehen«, fuhr Wu fort, »sind die Aufenthaltsräume, Kommandodecks und taktischen K-drei-Zentren weitaus geräumiger als in der früheren Raphael… sogar geräumiger als auf Ihrem alten Kriegsschiff. Die Antriebe – sowohl der streng geheime C-plus-Nullzeit-Gideon-Antrieb als auch der Fusionsreaktor für In-System-Flug – wurden um ein Drittel ihrer Größe reduziert, aber dabei noch effektiver und einfacher in der Wartung.





  Die neue Raphael trägt drei Atmosphärenlandungsboote und einen Hochgeschwindigkeitsscout. Es sind automatische Auferstehungskrippen für eine achtundzwanzigköpfige Besatzung und bis zu zweiundzwanzig Marines oder Passagiere an Bord.«





  »Defensiveinrichtungen?«, fragte Pater Captain de Soya, der immer noch bequem stand und die Hände hinter dem Rücken verschränkt hatte.





  »Sperrfelder der Klasse zehn«, sagte Wu knapp. »Neueste Tarntechnologie. ECM und Blockiervorrichtung der Omegaklasse. Darüber hinaus die üblichen hyperkinetischen und energetischen Abwehrvorrichtungen.«





  »Angriffswaffen?«, sagte de Soya. Er konnte es an den Öffnungen und Türmen des Holos erkennen, wollte es aber hören.





  Admiral Marusyn antwortete in einem stolzen Tonfall, als würde er ein neues Enkelkind vorzeigen. »Die ganze Flöte«, sagte er. »Natürlich CPBs, die allerdings den C-plus-Antriebskern und nicht den Fusionsantrieb anzapfen. Vernichten alles im Umkreis von einer halben AE. Neue hyperkinetische Hawking-Missiles – verkleinert, etwa die halbe Masse und Größe derer, die Sie an Bord der Balthasar hatten. Plasmanadeln mit der fast doppelten Reichweite wie die Sprengköpfe vor fünf Jahren.





  Todesstrahlen…«





  Pater Captain de Soya versuchte, nicht zu reagieren. In der Pax-Flotte waren Todesstrahlen verboten gewesen.





  Marusyn sah es dem Gesicht des anderen Mannes an. »Die Dinge haben sich geändert, Federico. Dies ist der Endkampf. Die Ousters vermehren sich da draußen in der Dunkelheit wie die Essigfliegen, und wenn wir sie nicht aufhalten, werden sie in einem oder zwei Jahren Pacem verwüsten.«





  Pater Captain de Soya nickte. »Dürfte ich fragen, welche Welt für den Bau dieser neuen Raphael bezahlt hat, Sir?«





  Marusyn lächelte und zeigte zum Holo. Der Rumpf des Schiffs schien de Soya entgegenzurasen, als der Vergrößerungsfaktor wuchs. Die Ansicht durchschnitt die Hülle, zeigte die taktische Brücke und glitt weiter zur Holonische des taktischen Zentrums, bis der Pater Captain eine kleine Bronzeplakette mit dem Namen darauf erkennen konnte – S. H. S.





  RAPHAEL –, und darunter, in kleinerer Schrift: ERBAUT UND IN AUFTRAG GEGEBEN VON DEN BEWOHNERN VON HEAVEN’S GATE





  ZUM SCHUTZE DER GESAMTEN MENSCHHEIT.





  »Warum lächeln Sie, Pater Captain?«, fragte Admiral Marusyn.





  »Nun, Sir, es ist nur… nun, ich war auf der Welt Heaven’s Gate, Sir. Das ist natürlich mehr als vier Standardjahre her, aber der Planet war verlassen, abgesehen von einem runden Dutzend Prospektoren und einer Garnison des Pax im Orbit. Seit der Ouster-Invasion vor dreihundert Jahren gibt es dort keine richtige Bevölkerung mehr, Sir. Ich konnte mir nur nicht vorstellen, dass diese Welt eines dieser Schiffe finanziert. Man sollte meinen, es erfordert eine Welt mit dem Bruttosozialprodukt von Renaissance Vector, um einen einzigen Erzengel zu bezahlen.«





  Marusyns Lächeln blieb unverändert. »Genau, Pater Captain. Heaven’s Gate ist ein Höllenloch – giftige Atmosphäre, saurer Regen, Schlamm ohne Ende und Schwefelwüsten –, hat sich nie vom Überfall der Ousters erholt.





  Aber Seine Heiligkeit dachte sich, dass die Vorherrschaft des Pax über diese Welt besser an eine Privatfirma abgegeben werden sollte.





  Schwermetalle und Chemikalien auf dem Planeten sind immer noch ein Vermögen wert. Und so haben wir ihn verkauft.«





  Diesmal blinzelte de Soya. »Verkauft, Sir? Eine ganze Welt?«





  Während Marusyn unverhohlen grinste, sagte Admiral Wu: »An das Opus Dei, Pater.«





  De Soya sagte nichts, schien aber auch nicht zu begreifen.





  »Das ›Werk Gottes‹ war eine unbedeutende religiöse Organisation«, sagte Wu. »Sie ist… äh, glaube ich… rund zwölfhundert Jahre alt. A. D.





  1920 gegründet. In den vergangenen paar Jahren ist sie nicht nur zu einem wichtigen Verbündeten des Heiligen Stuhls geworden, sondern auch zu einem ebenbürtigen Konkurrenten des Pax Merkantilus.«





  »Ah, ja«, sagte Pater Captain de Soya. Er konnte sich vorstellen, dass der Merkantilus ganze Welten aufkaufte, aber nicht, dass die Händlervereinigung einem Konkurrenten gestatten würde, in den wenigen Jahren, die er von Nachrichten aus dem Pax abgeschnitten worden war, eine derartige Machtposition zu erlangen. Es spielte keine Rolle. Er wandte sich an Admiral Marusyn. »Eine letzte Frage, Sir.«





  Der Admiral sah auf sein Komlogchronometer und nickte knapp.





  »Ich war fast vier Jahre nicht mehr im Flottendienst«, sagte de Soya leise.





  »Ich habe keine Uniform getragen und die ganze Zeit keine technologische Nachschulung erhalten. Die Welt, wo ich als Priester diente, war so weit von Strom des Geschehens entfernt, dass ich auch die ganze Zeit in einer kryogenischen Fuge hätte verbringen können. Wie könnte ich das Kommando über ein Sternenschiff der Erzengel-Klasse neuester Generation übernehmen?«





  Marusyn runzelte die Stirn. »Wir bringen Sie auf den neuesten Stand, Pater Captain. Die Pax-Flotte weiß, was sie tut. Lehnen Sie die Ernennung ab?«





  Pater Captain de Soya zögerte sichtlich einen Moment. »Nein, Sir«, sagte er. »Ich weiß das Vertrauen zu schätzen, das Sie und die Pax-Flotte in mich setzen. Ich werde mein Bestes tun, Admiral.« De Soya war zweimal zur Disziplin erzogen worden – einmal als Priester und Jesuit und erneut als Offizier in der Flotte Seiner Heiligkeit.





  Marusyns versteinertes Gesicht wurde sanfter. »Ohne Zweifel, Federico.





  Wir freuen uns, Sie wieder bei uns zu haben. Wir möchten, dass Sie hier in der Pfarrei der Legionäre auf Pacem bleiben, bis wir bereit sind, Sie zu Ihrem Schiff zu schicken, wenn es Ihnen recht ist.«





  Verdammt, dachte de Soya. Immer noch Gefangener bei diesen verfluchten Legionären. Laut sagte er: »Gewiss, Sir. Es ist ein angenehmer Aufenthaltsort.«





  Marusyn sah wieder auf sein Komlog. Das Gespräch war offensichtlich beendet. »Haben Sie noch einen Wunsch, bevor die Ernennung in Kraft tritt, Pater Captain?«





  De Soya zögerte erneut. Er wusste, es war ein Verstoß gegen das Protokoll, einen Wunsch zu äußern. Er äußerte ihn dennoch. »Ja, Sir…





  einen. Drei Männer haben auf der alten Raphael unter mir gedient.





  Schweizergardisten, die ich von Hyperion mitgebracht hatte… Lanzer Rettig, nun, der ist gestorben, Sir… aber Sergeant Gregorius und Corporal Kee waren bis zuletzt bei mir, und ich habe mich gefragt…«





  Marusyn nickte ungeduldig. »Sie möchten Sie bei sich auf der neuen Raphael haben. Das klingt vernünftig. Ich hatte einen Koch, den ich von Schiff zu Schiff mitgeschleppt habe… der arme Kerl wurde beim zweiten Feldzug im Kohlensack getötet. Ich weiß nichts über den Verbleib dieser Männer…« Der Admiral sah zu Marget Wu.





  »Durch einen großen Zufall«, sagte Admiral Wu, »stieß ich auf ihre Akten, als ich Ihre Wiedereinsetzungspapiere überflog, Pater Captain.





  Sergeant Gregorius dient momentan in den Ring-Territorien. Ich bin sicher, dass sich eine Versetzung einrichten lässt. Corporal Kee, ich fürchte…«





  De Soyas Magenmuskulatur krampfte sich zusammen. Kee war mit ihm zusammen auf God’s Grove gewesen – Gregorius war nach einer misslungenen Auferstehung in die Krippe zurückbefördert worden –, und er hatte den munteren kleinen Korporal zum letzten Mal nach ihrer Rückkehr in den Raum von Pacem gesehen, als die MP sie nach ihrer Festnahme in verschiedene Zellen gebracht hatte. De Soya hatte dem Corporal versichert, dass sie sich wieder sehen würden.





  »Ich fürchte, Corporal Kee ist vor zwei Standardjahren gestorben«, fuhr Wu fort. »Er fiel bei einem Angriff der Ousters auf den Springenden Bogenschützen. Soweit ich weiß, wurde ihm der Silberne Stern St.





  Michaels verliehen… natürlich posthum.«





  De Soya nickte knapp. »Danke«, sagte er.





  Admiral Marusyn schenkte ihm sein väterliches Politikerlächeln und streckte de Soya über den Schreibtisch hinweg die Hand hin. »Viel Glück, Federico. Machen Sie ihnen mit der Raphael die Hölle heiß.«





  Das Hauptquartier des Pax Merkantilus lag nicht auf dem Boden von Pacem, sondern folgte – passenderweise – als Trojaner in rund sechzig orbitalen Grad Abstand hinter dem Planeten auf dem Lagrangeschen Liberationspunkt L5. Zwischen der Welt des Vatikans und dem riesigen hohlen Torus Merkantilus – einem zweihundertsiebzig Meter dicken Kohlenstoff-Kohlenstoff-Krapfen, einen ganzen Klick breit und mit einem Durchmesser von sechsundzwanzig Kilometern, das Innere von einem spinnwebartigen Netz von Trockendocks, Kom-Antennen und Verlade-Plattformen durchzogen – befanden sich die Hälfte der gesamten orbitalen Verteidigungsschiffe der Pax-Flotte. Kenzo Isozaki hatte einmal geschätzt, dass ein vom Torus Merkantilus startendes Überfallkommando rund 12,06 Nanosekunden überleben würde, ehe es verdampft wurde.





  Isozakis Büro befand sich in einer klaren Kugel auf einem blumenstängelartigen Kohlenstoffausleger rund vierhundert Meter über dem äußeren Rand des Torus. Die gekrümmten Hüllenwände der Kugel konnte man je nach Laune des Managers, der darin saß, milchig machen oder transparent lassen.





  Heute waren sie transparent, abgesehen von der Sektion, die polarisiert worden war, um das Licht von Pacems gelber Sonne zu dämpfen. Der Weltraum schien im Augenblick schwarz, aber durch die Drehung des Torus kam die Kugel in den Schatten des Rings, und dann konnte Isozaki aufschauen und binnen eines Augenblicks Sterne auftauchen sehen, als wäre ein schwerer schwarzer Vorhang beiseite gezogen worden, um den Blick auf Tausende gleißender, nicht flackernder Kerzen freizugeben. Oder die Myriaden Lagerfeuer meiner Gegner, dachte Isozaki, als sich zum zwanzigsten Mal Dunkelheit über seinen Arbeitstag senkte.





  Da die Wände vollkommen durchsichtig waren, schien sein ovales Büro mit dem bescheidenen Schreibtisch, den Stühlen und den gedämpften Lampen zu einer mit Teppichboden ausgelegten Plattform zu werden, die allein im ungeheuren Raum schwebte, während vereinzelte Sterne strahlten und das lange Band der Milchstraße das Innere beleuchtete. Aber nicht dieses vertrauten Schauspiels wegen schaute der Manager des Merkantilus auf: Inmitten des Sternenfelds konnte man drei Fusionsschweife von Frachtern im Anflug sehen, die wie Schlieren in einem Astronomieholo aussahen. Isozaki besaß eine derartige Übung darin, Entfernungen und Delta-Vs anhand von Fusionsschweifen abzuschätzen, dass er auf einen Blick sagen konnte, wie lange es dauern würde, bis diese Frachter andockten… und sogar, um welche Schiffe es sich handelte. Die P. M. Moldahar Effectuator hatte aufgetankt, indem sie einen Gasriesen im System Epsilon Eridani gestreift hatte, und brannte rötlicher als sonst. Die Skipperin von S. H. M. S. Emma Constant hatte es wie immer eilig, ihre Ladung radioaktiver Metalle von Pegasus 51 zum Torus zu bringen, und beschleunigte gut fünfzehn Prozent über den vom Merkantilus empfohlenen Werten systemeinwärts. Bei der letzten Schliere konnte es sich schließlich nur um S. H. M. S. Elemosineria Apostolica handeln, die sich, aus dem Renaissance-System kommend, gerade im Spindown vom C-Plus-Austrittspunkt befand: Isozaki erkannte das mit einem Blick, ebenso wie er die knapp über dreihundert anderen optimalen Übergangspunkte kannte, die an diesem Abschnitt des Himmels im Pacem-System sichtbar waren.





  Die Röhre des Lifts hob vom Boden ab und wurde zu einem transparenten Zylinder, die Insassin vom Licht der Sterne angestrahlt. Isozaki wusste, dass der Zylinder nur von außen transparent war: Die Insassen standen im verspiegelten Inneren, sahen nichts vom Büro des Managers und konnten nur ihr eigenes Spiegelbild betrachten, bis Isozaki mittels Tastendruck die Tür öffnete.





  Anna Pelli Cognani war die einzige Person in der Röhre. Isozaki nickte, worauf seine persönliche KI die Drehtür öffnete. Seine Assistenzmanagerin, die zugleich sein Protegé war, würdigte das kreisende Sternenfeld nicht einmal eines Blickes, als sie über den Teppichboden auf ihn zukam.





  »Guten Tag, Kenzosan.«





  »Guten Tag, Anna.« Er winkte sie zum bequemsten Sessel, aber Cognani schüttelte den Kopf und blieb stehen. Sie setzte sich niemals in Isozakis Büro. Isozaki bot ihr trotzdem immer einen Platz an.





  »Die Konklave-Messe ist fast vorbei«, sagte Cognani.





  Isozaki nickte. In diesem Moment dunkelte seine Büro-KI die Kugel ab und projizierte die Sendung des Richtstrahls aus dem Vatikan.





  Die Basilika des Petersdoms erstrahlte an diesem Morgen in Scharlachrot und Purpur und Schwarz und Weiß, als die dreiundachtzig Kardinäle, die in Kürze im Konklave eingeschlossen werden würden, sich verbeugten, bekreuzigten, beteten, knieten, aufstanden und sangen. Hinter diesen Terna, der Schar der theoretisch denkbaren Papstanwärter, kamen Hunderte Bischöfe, Dekane und Mitglieder der Kurie, Offiziere und zivile Verwaltungsangestellte des Pax, Planetengouverneure des Pax und hohe gewählte Würdenträger, die sich in der Todesstunde des Papstes auf Pacem oder innerhalb einer Zeitschuld von drei Wochen entfernt aufhielten, Abgesandte der Dominikaner, Jesuiten, Benediktiner, Legionäre Christi, Mariaisten, Salesianer und ein einziger Abgesandter für die wenigen verbliebenen Franziskaner. Schließlich die »Ehrengäste« in den hinteren Reihen – Delegationen des Pax Merkantilus, des Opus Dei, des Instituto per Opere di Religione – auch als Vatikan-Bank bekannt –, Abgesandte der vatikanischen Verwaltungsflügel der Prefettura, der Servizio Assistenziale del Santo Padre – der Wohlfahrtsdienst des heiligen Vaters, des APSA –, der Administration des Kirchenguts des Heiligen Z, ebenso von Kardinal Camelengos Apostolischer Kammer. In den hinteren Reihen saßen darüber hinaus Ehrengäste der Päpstlichen Akademie der Wissenschaften, der Päpstlichen Kommission für Interstellaren Frieden und Gerechtigkeit, zahlreicher päpstlicher Akademien wie der Päpstlichen Ecclesiastischen Akademie und anderer quasitheologischer Organisationen, die notwendig waren, um den riesigen Pax-Staat zu regieren. Schließlich sah man die leuchtenden Uniformen des Corps Helvetica – der Schweizergarde –, ebenso Befehlshaber der Palastwache, die Papst Julius neu begründet hatte, sowie den Oberkommandierenden der bis dahin geheimen Nobelgarde – ein blasser, dunkelhaariger Mann in einer einheitlich roten Uniform – bei seinem ersten öffentlichen Auftritt.





  Isozaki und Cognani betrachteten diesen Pomp mit wissenden Blicken.





  Beide waren zu der Messe eingeladen worden, aber in den vergangenen Jahrhunderten war es zu einer Tradition des Pax Merkantilus geworden, dass seine Manager bei bedeutenden kirchlichen Zeremonien durch Abwesenheit glänzten und lediglich ihre offiziellen vatikanischen Abgesandten hinschickten. Beide verfolgten, wie Kardinal Couesnongle die Messe des Heiligen Geistes las, und sahen Kardinal Camerlengo als die machtlose Galionsfigur, die er war; ihre Aufmerksamkeit galt Kardinal Lourdusamy, Kardinal Mustafa und einem halben Dutzend weiteren Mächtigen in den vorderen Reihen.





  Nach dem abschließenden Segen ging die Messe zu Ende, die stimmberechtigten Kardinäle zogen in einer feierlichen Prozession zur Sixtinischen Kapelle, wo die Holokameras verweilten, während die Türen versiegelt, der Eingang zum Konklave geschlossen und die Türen von innen verriegelt und von außen mit Vorhängeschlössern gesichert wurden, worauf der Kommandant der Schweizergarde und der Präfekt des Päpstlichen Haushalts die Versiegelung offiziell verkündeten. Danach wechselte die Berichterstattung des Vatikans zu Kommentaren und Spekulationen, während das Bild auf den versiegelten Türen verweilte.





  »Genug«, sagte Kenzo Isozaki. Die Übertragung erlosch, die Kugel wurde transparent, Sonnenlicht strömte unter einem schwarzen Himmel in den Raum.





  Anna Pelli Cognani lächelte dünn. »Die Abstimmung dürfte nicht allzu lange dauern.«





  Isozaki war zu seinem Sessel zurückgekehrt. Nun bildete er einen Giebel mit den Fingern und klopfte sich auf die Unterlippe. »Anna«, sagte er,





  »glauben Sie, dass wir – wir alle im Aufsichtsrat des Merkantilus – wirklich Macht besitzen?«





  Cognanis neutraler Gesichtsausdruck ließ ihre Überraschung erkennen.





  Sie sagte: »Für das letzte Fiskaljahr, Kenzosan, erwirtschaftete meine Abteilung einen Profit von sechsunddreißig Milliarden Mark.«





  Isozaki hielt den Giebel seiner Finger unverändert. »M. Cognani«, sagte er, »würden Sie so freundlich sein, Jacke und Hemd auszuziehen?«





  Sein Protegé blinzelte nicht. In den achtundzwanzig Standardjahren, die sie Kollegen waren – besser gesagt, Vorgesetzter und Untergebene –, hatte M. Isozaki niemals etwas getan, gesagt oder angedeutet, das man als sexuellen Annäherungsversuch hätte deuten können. Sie zögerte nur eine Sekunde, dann öffnete sie die Jacke, streifte sie ab, hängte sie über den Sessel, auf dem sie nie Platz nahm, und knöpfte ihr Hemd auf. Sie legte es auf der Jacke über der Sessellehne zusammen.





  Isozaki stand auf, kam um seinen Schreibtisch herum und stellte sich nur einen Meter von ihr entfernt hin. »Auch Ihre Unterwäsche«, sagte er, zog seine eigene Jacke aus und knöpfte das altmodische Hemd auf. Seine Brust war kräftig und muskulös, aber unbehaart.





  Cognani zog das Unterhemd aus. Ihre Brüste waren klein, aber wohlgeformt und rosig an den Spitzen.





  Kenzo Isozaki hob eine Hand, als wollte er sie berühren, zeigte zunächst auf ihre, richtete dann die Hand auf seine eigene Brust und berührte den Wulst der Kruziform, der vom Schlüsselbein bis oberhalb des Nabels reichte. »Das«, sagte er, »ist Macht.« Er wandte sich ab und zog sich wieder an. Nach einem Augenblick reckte Anna Pelli Cognani die Schultern und kleidete sich ebenfalls wieder an.





  Als sie beide angezogen waren, setzte sich Isozaki wieder hinter seinen Schreibtisch und zeigte auf den Sessel. Zu seiner insgeheimen Verblüffung setzte sich M. Anna Pelli Cognani darauf.





  »Was Sie damit sagen wollen«, begann Cognani, »wie erfolgreich wir auch darin sind, uns für den neuen Papst unentbehrlich zu machen – falls es je einen neuen Papst gibt –, die Kirche wird immer den absolut längeren Hebel der Auferstehung haben.«





  »Nicht ganz«, sagte Isozaki und bildete wieder einen Giebel mit den Fingern. »Ich will sagen, dass die Macht, die die Kruziform beherrscht, auch das Universum der Menschen beherrscht.«





  »Die Kirche…«, begann Cognani und verstummte. »Natürlich ist die Kruziform nur ein Teil der Machtgleichung. Der TechnoCore schenkt der Kirche das Geheimnis der erfolgreichen Auferstehung. Aber sie stehen seit zweihundertachtzig Jahren mit der Kirche im Bunde…«





  »Aus ihren eigenen Gründen«, sagte Isozaki leise. »Was sind das für Gründe, Anna?«





  Das Büro rotierte in die Nacht. Explosionsartig leuchteten Sterne auf.





  Cognani wandte das Gesicht der Milchstraße zu, damit sie einen Moment Zeit zum Nachdenken hatte. »Niemand weiß es«, sagte sie schließlich.





  »Das Ohmsche Gesetz.«





  Isozaki lächelte. »Ausgezeichnet. Hier den Weg des geringsten Widerstands zu gehen führt uns vielleicht nicht durch die Kirche, aber zum Core.«





  »Aber Ratgeber Albedo trifft sich mit niemandem, außer Seiner Heiligkeit und Kardinal Lourdusamy.«





  »Niemand, von dem wir wüssten«, gab Isozaki zu. »Aber das ist die Frage, ob der Core zum Universum der Menschen kommt.«





  Cognani nickte. Sie begriff die implizite Aussage: Die gesetzwidrige KI der Core-Klasse, die der Merkantilus entwickelte, konnte einen Datenhighway finden und ihm zum Core folgen. Seit fast dreihundert Jahren lautete das höchste Gebot von Kirche und Pax: Du sollst keine der Menschheit ebenbürtige oder überlegene denkende Maschine bauen. KIs, die innerhalb des Pax Anwendung fanden, waren mehr Allzweckinstrumente als Künstliche Intelligenzen der Art, wie sie vor fast einem Jahrtausend von der Menschheit entwickelt worden waren: idiotische Denkmaschinen wie Isozakis Büro-KI oder der Kretin von einem Bordcomputer auf de Soyas altem Schiff, der Raphael. Aber in den vergangenen zwölf Jahren hatten geheime Forschungseinrichtungen des Pax Merkantilus autonome KIs neu geschaffen, die denen aus der Zeit der Hegemonie ebenbürtig, wenn nicht sogar überlegen waren. Risiken und Vorteile dieses Projekts waren fast unauslotbar – war es erfolgreich, winkten als Lohn absolute Herrschaft über den Handel des Pax und ein Aufbrechen des alten Machtgleichgewichts zwischen der Pax-Flotte und dem Pax Merkantilus; sollte die Kirche hinter das Geheimnis kommen, drohten





  Exkommunizierung, Folter in den Kerkern des Heiligen Offiziums und Exekution. Und nun diese Aussicht.





  Anna Pelli Cognani stand auf. »Mein Gott«, sagte sie leise, »das wäre der ultimative Endlauf.«





  Isozaki nickte und lächelte wieder. »Wissen Sie, woher dieser Ausdruck stammt, Anna?«





  »Endlauf? Nein… von einer Sportart, nehme ich an.«





  »Von einem sehr alten Kriegsersatzsport, der Football genannt wurde«, sagte Isozaki.





  Cognani wusste, dass diese Nebensächlichkeit alles andere als nebensächlich war. Früher oder später würde ihr Herr und Meister erklären, warum dieser Sachverhalt wichtig war. Sie wartete.





  »Die Kirche hatte etwas, das der Core wollte… brauchte«, sagte Isozaki.





  »Dass die Kruziform gezähmt wurde, war ihr Teil der Abmachung. Die Kirche musste etwas gleichermaßen Wertvolles in die Waagschale werfen.«





  Cognani dachte: Etwas so Wertvolles wie die Unsterblichkeit für eine Billion Menschen? Sie sagte: »Ich war immer davon ausgegangen, dass der Gegenwert des Tauschs die Rückkehr des TechnoCore ins Universum der Menschen gewesen wäre, als Lenar Hoyt und Lourdusamy vor mehr als zweihundert Jahren Verbindung mit den verbliebenen Elementen des Core aufnahmen.«





  Isozaki breitete die Hände aus. »Zu welchem Zweck, Anna? Wo liegt der Vorteil für den Core?«





  »Als der Core ein integraler Bestandteil der Hegemonie war«, sagte sie,





  »und das Weltennetz und die Fatline betrieb, benutzten sie die Neuronen in den Hirnen der Milliarden Menschen im Transit durch die Farcaster als eine Art von neuralem Netz, als Teil ihres Projekts Höchste Intelligenz.«





  »Ah, ja«, sagte ihr Mentor. »Aber heute gibt es keine Farcaster mehr.





  Wenn sie Menschen benutzen… wie? Und wo?«





  Ohne es zu wollen, hob Anna Pelli Cognani eine Hand zum Brustbein.





  Isozaki lächelte. »Ärgerlich, nicht? Wie ein Wort, das einem auf der Zunge liegt, aber nicht einfällt. Ein Puzzle, bei dem ein Teil fehlt. Aber ein fehlendes Teil haben wir gerade gefunden.«





  Cognani zog eine Braue hoch. »Das Mädchen?«





  »Wieder im Pax-Raum«, sagte der ältere Manager. »Unsere Agenten in Lourdusamys Umfeld haben bestätigt, dass der Core das preisgegeben hat.





  Es geschah nach dem Tod Seiner Heiligkeit… nur der KardinalStaatssekretär, der Großinquisitor und die Ranghöchsten der Pax-Flotte wissen davon.«





  »Wo ist sie?«





  Isozaki schüttelte den Kopf. »Falls der Core es weiß, haben sie es weder der Kirche noch einer anderen Institution der Menschen bekannt gegeben.





  Aber aufgrund der Neuigkeit hat die Pax-Flotte diesen Schiffskapitän – de Soya – wieder in den aktiven Dienst übernommen.«





  »Der Core hat vorhergesagt, dass er eine Rolle bei der Festnahme des Mädchens spielen würde«, sagte Cognani. Der Ansatz eines Lächelns umspielte ihre Mundwinkel.





  »Ja?«, sagte Isozaki, der stolz auf seine Schülerin war.





  »Das Ohmsche Gesetz«, sagte Cognani.





  »Exakt.«





  Die Frau stand auf und berührte wieder ihre Brust, ohne es zu bemerken.





  »Wenn wir das Mädchen als Erste finden, haben wir ein Druckmittel, um Verhandlungen mit dem Core zu eröffnen. Und die nötigen Mittel – mit den neuen Fähigkeiten, die wir online haben werden.« Keiner der Manager, die von dem geheimen KI-Projekt wussten, sprach die Worte und Ausdrücke jemals laut aus, trotz der abhörsicheren Büros. »Wenn wir das Mädchen und die Möglichkeit zum Verhandeln haben«, fuhr Cognani fort,





  »verfügen wir vielleicht über einen Ansatz, um die Kirche aus den Vereinbarungen des Core mit der Menschheit hinauszudrängen.«





  »Wenn wir herausfinden können, was der Core von der Kirche als Gegenleistung für die Kontrolle der Kruziform bekommt«, murmelte Isozaki.





  »Und dasselbe günstiger anbieten können.«





  Cognani nickte zerstreut. Sie sah, in welchem Zusammenhang das alles mit ihren Zielen und Anstrengungen als Managerin des Opus Dei stand. In jeder Hinsicht, wurde ihr sofort klar. »In der Zwischenzeit müssen wir das Mädchen vor allen anderen finden… die Pax-Flotte muss Ressourcen ins Feld werfen, die sie dem Vatikan gegenüber niemals preisgeben würden.«





  »Und umgekehrt«, sagte Isozaki. Diese Art von Wettstreit gefiel ihm außerordentlich.





  »Und wir werden dasselbe tun müssen«, sagte Cognani und drehte sich zur Liftröhre um. »Jede Ressource.« Sie lächelte ihrem Mentor zu. »Es ist das ultimative Drei-Parteien-Nullsummen-Spiel, nicht wahr, Kenzosan?«





  »So ist es«, sagte Isozaki. »Alles für den Sieger – Macht, Unsterblichkeit und Reichtum, wie er die menschliche Vorstellungskraft übersteigt. Für den Verlierer – Vernichtung, der wahre Tod und ewige Sklaverei für die Nachkommen.« Er hielt einen Finger hoch. »Aber kein Drei-Parteien-Spiel, Anna. Sechs.«





  Cognani verweilte vor der Tür des Lifts. »Ich sehe die vierte«, sagte sie.





  »Der Core hat eigene Gründe, das Mädchen zuerst zu finden. Aber…«





  Isozaki ließ die Hand sinken. »Wir müssen davon ausgehen, dass auch das Mädchen eigene Ziele in diesem Spiel verfolgt, nicht wahr? Und wer oder was immer sie als Figur ins Spiel gebracht hat… nun, das muss unser sechster Mitspieler sein.«





  »Oder einer der anderen fünf«, sagte Cognani lächelnd. Auch sie fand Gefallen an einem Spiel mit hohen Einsätzen.





  Isozaki nickte, drehte den Sessel und betrachtete den nächsten Sonnenaufgang über dem konkaven Band des Torus Merkantilus. Er wandte sich nicht um, als die Tür des Lifts geschlossen wurde und Anna Pelli Cognani sich entfernte.





  Über dem Altar schied Jesus Christus mit strenger und unerbittlicher Miene die Guten von den Bösen – die Auserwählten von den Verdammten. Eine dritte Gruppe gab es nicht.





  Kardinal Lourdusamy saß unter dem Baldachin seiner Kabine in der Sixtinischen Kapelle und betrachtete Michelangelos Fresko vom Jüngsten Gericht. Lourdusamy war immer der Meinung gewesen, dass dieser Christus eine einschüchternde, autoritäre und gnadenlose Gestalt war – möglicherweise ein Symbol, das perfekt geeignet war, diese Wahl eines neuen Stellvertreters Christi zu überwachen.





  Die kleine Kapelle wirkte überfüllt mit den dreiundachtzig überdachten Kabinen, in denen die dreiundachtzig leibhaftig anwesenden Kardinäle saßen. Ein Freiraum ermöglichte die Aktivierung der Holos, welche die fehlenden siebenunddreißig Kardinäle repräsentierten – ein Holo einer überdachten Kabine nach dem anderen.





  Dies war der erste Morgen, nachdem die Kardinäle im Vatikanpalast





  »eingesperrt« worden waren. Lourdusamy hatte gut geschlafen und gegessen – sein Schlafzimmer war eine Pritsche in seinem vatikanischen Büro, seine Mahlzeit eine schlichte Speise, die die Nonnen des vatikanischen Gästehauses zubereitet hatten: einfaches Essen und billiger Weißwein, die in den grandiosen Borgia-Gemächern serviert wurden. Jetzt hatten sich alle wieder in der Sixtinischen Kapelle versammelt, die Throne in den Nischen waren bereit, die Baldachine hochgeklappt. Lourdusamy wusste, dass dieser grandiose Anblick mehrere Jahrhunderte lang im Konklave gefehlt hatte – seit die Zahl der Kardinäle zu groß geworden war, um alle Nischen in der kleinen Kapelle unterzubringen, was irgendwann vor der Hegira im neunzehnten oder zwanzigsten Jahrhundert gewesen sein musste, dachte er –, aber gegen Ende des Falls der Farcaster war die Kirche so klein geworden, dass die rund vierzig Kardinäle wieder mühelos Platz fanden. Papst Julius hatte die Zahl klein gehalten – niemals mehr als einhundertundzwanzig Kardinäle, obwohl der Pax immer größer wurde.





  Und da fast vierzig davon außerstande waren, rechtzeitig zum Konklave anzureisen, konnte die Sixtinische Kapelle die Nischen aller Kardinäle fassen, die sich permanent auf Pacem aufhielten.





  Der Augenblick war gekommen. Sämtliche stimmberechtigten Kardinäle in der Kapelle standen auf wie ein Mann. Im Freiraum vor dem Tisch der Wahlleitung beim Altar leuchteten die Holos der siebenunddreißig abwesenden wahlberechtigten Kardinäle auf. Da der Raum begrenzt war, waren die Holos klein – kaum mehr als puppengroße Menschengestalten in puppenhausgroßen Holznischen –, und alle schwebten in der Luft wie die Geister vergangener Konklaveteilnehmer. Lourdusamy lächelte wie immer, wenn er daran dachte, wie unangemessen die Größe dieser abwesenden Stimmberechtigten schien.





  Papst Julius war stets durch Akklamation gewählt worden. Einer der drei Kardinäle, die als Wahlleiter fungierten, hob die Hand: Der Heilige Geist mochte bereit sein, über diese Männer und Frauen zu kommen, aber eine gewisse Koordination war dennoch erforderlich. Wenn der Wahlleiter die Hand sinken ließ, sollten die dreiundachtzig Kardinäle und siebenunddreißig Holos wie aus einem Munde sprechen.





  »Eligo Pater Lenar Hoyt!«, rief Kardinal Lourdusamy und sah, wie Kardinal Mustafa unter dem Baldachin seiner Kabine dasselbe rief.





  Der Wahlleiter vor dem Altar hielt inne. Die Akklamation war laut und deutlich gewesen, aber offensichtlich nicht einstimmig. Das war eine neue Entwicklung. Seit zweihundertundsiebzig Jahren war die Akklamation unmittelbar erfolgt.





  Lourdusamy achtete sorgsam darauf, nicht zu lächeln oder sich umzusehen. Er wusste, welche der neueren Kardinäle den Namen von Papst Julius nicht zur Wiederwahl gerufen hatten. Er wusste, wie viel Reichtum erforderlich gewesen war, diese Männer und Frauen zu bestechen. Er kannte das schreckliche Risiko, das sie eingingen und für das sie mit Sicherheit leiden mussten. Lourdusamy wusste das alles, weil er geholfen hatte, es einzufädeln.





  Nach einer kurzen Beratung unter den Wahlleitern sagte der, welcher nach der Akklamation gerufen hatte: »Wir werden durch das Scrutinium fortfahren.«





  Aufgeregtes Murmeln herrschte unter den Kardinälen, während die Stimmzettel vorbereitet und ausgeteilt wurden. Dies war zu Lebzeiten der meisten dieser Kirchenfürsten noch nie vorgekommen. Die Akklamationsholos der abwesenden stimmberechtigten Kardinäle wurden sofort irrelevant. Einige der nicht persönlich anwesenden Kardinäle hatten ihre interaktiven Chips für eine Einzelabstimmung vorbereitet, aber die meisten hatten sich die Mühe nicht gemacht.





  Der Zeremonienmeister schritt die Nischen ab und verteilte Stimmzettel – drei für jeden stimmberechtigten Kardinal. Die Wahlleiter vergewisserten sich in allen Nischen, dass jeder Kardinal einen Stift hatte.





  Als alles bereit war, hob der Kardinaldekan der Wahlleiter erneut die Hand, diesmal um den Augenblick der Abstimmung anzuzeigen.





  Lourdusamy betrachtete seinen Stimmzettel. Links oben erschienen die Worte »Eligo in Summum Pontificem« in Druckschrift. Darunter war Platz für einen Namen. Simon Augustino Kardinal Lourdusamy schrieb Lenar Hoyt, legte die Karte zusammen und hielt sie hoch, damit sie gesehen werden konnte. Innerhalb einer Minute hielt jeder der dreiundachtzig Kardinäle eine Karte in die Höhe, ebenso ein halbes Dutzend der interaktiven Holos.





  Der Wahlleiter rief die Kardinäle in der Reihenfolge ihrer Bedeutung zu sich. Kardinal Lourdusamy kam als Erster, verließ seine Kabine und schritt unter dem Blick des schrecklichen Christus’ auf dem Fresko zum Tisch der Wahlleitung vor dem Altar. Lourdusamy bekreuzigte sich, kniete vor dem Altar nieder und neigte den Kopf zum stummen Gebet. Als er aufstand, sagte er laut: »Ich rufe Jesus Christus unseren Herrn, als Zeugen, dass ich meine Stimme demjenigen gebe, der vor Gott gewählt werden sollte.«





  Lourdusamy legte seine zusammengefaltete Karte feierlich auf den silbernen Teller auf der Wahlurne. Dann hob er den Teller und ließ die Karte in die Urne gleiten. Der Kardinaldekan der Wahlleiter nickte; Lourdusamy verbeugte sich vor dem Altar und kehrte in seine Kabine zurück.





  Kardinal Mustafa, der Großinquisitor, bewegte sich majestätisch zum Altar, um die zweite Stimme abzugeben.





  Mehr als eine Stunde später wurden die Stimmen ausgezählt. Der erste Wahlleiter schüttelte die Urne, um die Stimmzettel zu mischen. Der zweite Wahlleiter zählte sie – einschließlich der sechs von den interaktiven Holos kopierten Stimmzettel – und gab jede in eine zweite Urne. Die Zahl stimmte mit der Zahl stimmberechtigter Kardinäle im Konklave überein.





  Die Auszählung wurde fortgesetzt.





  Der erste Wahlleiter faltete eine Karte auseinander, schrieb den Namen auf, der darauf stand, gab sie dem zweiten Wahlleiter, der sich eine Notiz machte und dem dritten und letzten Wahlleiter weitergab. Dieser Mann –





  Kardinal Couesnongle, wie sich herausstellte – sprach den Namen laut aus, ehe er ihn niederschrieb.





  In jeder Kabine kritzelte ein Kardinal den Namen auf einen von den Wahlleitern zur Verfügung gestellten Textschiefer. Am Ende des Konklave würden die Textschiefer eingesammelt und die Dateien gelöscht werden, damit kein Hinweis auf die Wahl mehr übrig blieb.





  Und so nahm die Abstimmung ihren Fortgang. Für Lourdusamy bestand, wie für die restlichen anwesenden Kardinäle, die einzige Spannung darin, ob die Abweichler unter den Stimmberechtigten der Akklamation tatsächlich so weit gehen und einen anderen Namen ins Spiel bringen würden.





  Nachdem jede Karte verlesen war, stach der letzte Wahlleiter Nadel und Faden durch das Wort »Eligo« und schob die Karte auf den Faden. Als sämtliche Stimmzettel laut vorgelesen worden waren, wurde an jedes Ende des Fadens ein Knoten gemacht.





  Der siegreiche Kandidat durfte die Kapelle betreten. Der Mann, der in einer schlichten schwarzen Soutane vor dem Altar stand, sah demütig und ein wenig überwältigt aus.





  Der Kardinaldekan stellte sich vor ihn und sagte: »Nehmen Sie die kanonische Wahl zum Pontifex Maximus an?«





  »Ich nehme sie an«, sagte der Priester.





  An dieser Stelle wurde eine Kabine gebracht und hinter dem Priester aufgestellt. Der Kardinaldekan hob die Hand und stimmte an: »Nach Annahme Ihrer kanonischen Wahl bestätigt Sie diese Versammlung – im Angesicht Gottes des Allmächtigen – als Bischof der Kirche Roms, als wahren Papst und Vorstand der Bischofskonferenz. Möge Gott Sie wohl beraten, da Er Ihnen uneingeschränkte und absolute Macht über die Kirche von Jesus Christus gewährt.«





  »Amen«, sagte Kardinal Lourdusamy und zog an der Kordel, mit der er den Baldachin über seine Kabine senkte. Alle dreiundachtzig leibhaftig anwesenden und siebenunddreißig holographischen Kardinäle ließen ihre zur selben Zeit herunter, bis nur noch der des neu gewählten Papstes oben war. Der Priester – jetzt Pontifex – lehnte sich unter dem päpstlichen Baldachin auf dem Sitz zurück.





  »Welchen Namen wählen Sie als Pontifex Maximus?«, fragte der Kardinaldekan.





  »Ich wähle den Namen Urban der Sechzehnte«, sagte der sitzende Priester.





  Murmeln und Summen ertönten aus den Kabinen der Kardinäle. Der Kardinaldekan streckte die Hand aus, worauf die anderen Wahlleiter den Priester aus der Kapelle führten. Das Murmeln und Flüstern wurde lauter.





  Kardinal Mustafa beugte sich aus seiner Kabine und sagte zu Lourdusamy: »Er muss an Urban den Zweiten denken. Urban der Fünfzehnte war ein wehleidiger kleiner Feigling im neunundzwanzigsten Jahrhundert, der kaum etwas anderes gemacht hat, als Detektivromane zu lesen und Liebesbriefe an seine ehemalige Geliebte zu schreiben.«





  »Urban der Zweite«, überlegte Lourdusamy. »Ja, natürlich.«





  Nach mehreren Minuten kehrten die Wahlleiter mit dem Priester zurück – als Papst nun ganz in Weiß gekleidet – weiße Soutane, einen weißen zucchetto oder Schädelmütze, Brustkreuz und weiße Bauchbinde. Kardinal Lourdusamy ging auf dem Steinboden der Kapelle auf die Knie, wie alle anderen Kardinäle, die echten wie die holographischen, als der neue Pontifex seinen ersten Segen gab.





  Danach gingen die Wahlleiter und anwesenden Kardinäle zum Herd, um die auf schwarzem Faden aneinander gereihten Stimmzettel zu verbrennen, und sie fügten genügend bianco-Chemikalien hinzu, um zu gewährleisten, dass die sfumata tatsächlich weißer Rauch sein würde.





  Die Kardinäle verließen die Sixtinische Kapelle und folgten den uralten Pfaden und Fluren zum Petersdom, wo der Kardinaldekan allein auf den Balkon ging, um den wartenden Massen den Namen des neuen Pontifex zu verkünden.





  Unter den fünfhunderttausend wartenden Individuen, deren Massen sich auf dem Petersplatz und den angrenzenden Straßen drängten, war auch Pater Captain Federico de Soya. Er war erst Stunden zuvor aus seiner De-facto-Gefangenschaft in der Pfarrei der Legionäre freigelassen worden. Am Spätnachmittag sollte er sich auf dem Raumhafen der Pax-Flotte melden, um per Shuttle zu seinem neuen Schiff überzusetzen. Auf dem Weg durch den Vatikan war de Soya der Menge gefolgt – und schließlich von ihr eingehüllt worden –, als Männer, Frauen und Kinder wie ein gewaltiger Fluss zu dem Platz strömten.





  Gewaltiger Jubel war losgebrochen, als die weißen Rauchwölkchen aus dem Ofenrohr sichtbar wurden. Das unvorstellbar dichte Gedränge unter dem Balkon des Petersdoms wurde irgendwie noch dichter, als weitere Zehntausende unter den Säulen und an den Statuen vorbeizogen. Hunderte Schweizergardisten hielten die Menge vom Eingang der Basilika und den privaten Bereichen fern.





  Als der Dekan herauskam und verkündete, dass der neue Papst den Namen Seine Heiligkeit Urban XVI. trug, ging ein kollektiver Stoßseufzer von der Menge aus. De Soya keuchte vor Überraschung und Schock. Alle hatten Julius XV. erwartet. Der Gedanke an einen anderen als Papst war…





  nun, undenkbar.





  Dann betrat der neue Pontifex den Balkon, und aus dem Stoßseufzer wurde Jubel, der nicht mehr enden wollte.





  Es war Papst Julius – das altbekannte Gesicht, die hohe Stirn, die traurigen Augen. Pater Lenar Hoyt, der Retter der Kirche, war wieder gewählt worden. Seine Heiligkeit hob die Hand zur bekannten Segensgeste und wartete, dass der Jubel der Menge verstummen würde, damit er sprechen konnte, aber die Menge hörte nicht auf zu jubeln. Das Brüllen aus einer halben Million Kehlen dauerte endlos an.





  Warum Urban XVI.?, fragte sich Pater Captain de Soya. In seinen Jahren als Jesuit hatte er die Kirchengeschichte hinreichend studiert. Rasch blätterte er im Geiste durch seine Notizen über die Urban-Päpste… die meisten waren Jammergestalten oder Schlimmeres. Warum…





  »Verdammt«, sagte Pater Captain de Soya laut, doch der leise Fluch ging im anhaltenden Brüllen unter, das über den Petersplatz tönte. »Verdammt«, sagte er noch einmal.





  Noch ehe die Menge sich beruhigte, damit der neue-alte Pontifex sprechen konnte, um seine Namenswahl zu erläutern und zu sagen, was, wie de Soya wusste, gesagt werden musste, ging dem Pater Captain ein Licht auf.





  Und sein Herz wurde ihm schwer bei dieser Erkenntnis.





  Urban II. war von A. D. 1088 bis 1099 Papst gewesen. Auf der Synode, die der Papst im… November 1095, wenn sich de Soya recht erinnerte…





  einberufen hatte, hatte Urban II. zum Heiligen Krieg gegen die Moslems im Nahen Osten aufgerufen, um Byzanz zu retten und die heiligen Orte der Christenheit im Osten von der Herrschaft der Moslems zu befreien. Dieser Aufruf hatte zum Ersten Kreuzzug geführt… dem ersten von vielen blutigen Feldzügen.





  Endlich kam die Menge zur Ruhe. Papst Urban XVI. begann zu sprechen, die bekannte, aber von neuer Energie erfüllte Stimme hallte über die Köpfe der halben Million Gläubigen und der Milliarden, die per Live-Übertragung mithörten.





  Pater Captain de Soya wandte sich ab, noch ehe der neue Papst seine Rede begann. Er drängte sich mit den Ellbogen durch die reglose Menge und versuchte, der plötzlich klaustrophobischen Enge des Petersdoms zu entkommen.





  Es nützte nichts. Die Menge war gebannt und fröhlich, de Soya in dem Mob gefangen. Die Worte des neuen Pontifex waren ebenfalls fröhlich und leidenschaftlich. Pater Captain de Soya blieb stehen, da er nicht entkommen konnte, und neigte den Kopf. Als die Menge jubelte und schrie:





  »Deus le volt!« – Gott wünscht es –, fing de Soya an zu weinen.





  Kreuzzug. Ruhm. Endlösung der Ouster-Frage. Unvorstellbar viele Tote.





  Unvorstellbare Zerstörung. Pater Captain de Soya kniff die Augen zu, so fest er konnte, aber die Vision von ionisierten Teilchenstrahlen in der Schwärze des Raumes, von brennenden Welten, von Meeren, die verdampften, und Kontinenten, die zu geschmolzenen Lavaströmen wurden, Visionen von Orbitalwäldern, die in Rauchwolken explodierten, von verkohlten Leichen, die in der Schwerelosigkeit kreisten, von zierlichen Geschöpfen mit Flügeln, die aufloderten und verkohlten und zu Asche wurden… De Soya weinte, während Milliarden jubelten.
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  Meiner Erfahrung nach drücken Abschiede und Aufbrüche spät in der Nacht immer am schwersten auf das Gemüt.





  Das Militär war besonders gut darin, wichtige Reisen mitten in der Nacht anzufangen. Während meiner Zeit in der Heimatgarde von Hyperion kam es mir so vor, als würden sämtliche wichtigen Truppenbewegungen zu nachtschlafender Zeit stattfinden. Ich assoziierte diese seltsame Mischung aus Angst und Aufregung, Grauen und Vorfreude mit der Dunkelheit vor der Dämmerung und dem Geruch von Zuspätkommen. Aenea hatte gesagt, dass ich in der Nacht ihrer Ansprache an die Bruderschaft aufbrechen würde, aber es dauerte seine Zeit, das Kajak einzuladen, meine Ausrüstung zusammenzupacken und zu entscheiden, was ich für immer zurücklassen würde, und mein Zelt und den Arbeitsbereich in der Anlage zu schließen, daher schwangen wir uns erst nach zwei Uhr morgens mit dem Landungsboot in die Lüfte, und die Sonne ging fast auf, bis wir unser Ziel erreicht hatten.





  Ich gebe zu, dass ich mich durch die vorzeitige Ankündigung des Mädchens zur Eile getrieben und herumkommandiert fühlte. In den vier Jahren, die wir in Taliesin West verbrachten, waren viele Leute zu Aenea gekommen, um sie um Anweisungen und Rat zu bitten, aber zu diesen Leuten gehörte ich nicht. Ich war zweiunddreißig Jahre alt. Aenea war sechzehn.





  Meine Aufgabe war es, auf sie aufzupassen, sie zu beschützen und – wenn es dazu kam – ihr zu sagen, was sie tun sollte und wann. Diese Wendung der Ereignisse gefiel mir kein bisschen.





  Ich hatte angenommen, dass A. Bettik mit uns dorthin fliegen würde, wo ich den Abgang machen sollte, aber Aenea sagte, der Androide würde in der Anlage bleiben, und aus diesem Grund vergeudete ich weitere zwanzig Minuten damit, ihn aufzuspüren und Auf Wiedersehen zu sagen.





  »M. Aenea sagt, wir werden uns zu gegebener Zeit wieder sehen«, sagte der blaue Mann, »daher gehe ich davon aus, dass es so sein wird, M. Endymion.«





  »Raul«, sagte ich zum fünfhundertsten Mal. »Nennen Sie mich Raul.«





  »Gewiss«, sagte A. Bettik mit diesem verhaltenen Lächeln, das auf Insubordination hindeutete.





  »Scheiß drauf«, sagte ich wortgewandt und streckte die Hand aus. A. Bettik schüttelte sie. Da verspürte ich den Wunsch, den alten Reisegefährten zu umarmen, wusste aber, dass ihm das peinlich wäre. Androiden waren nicht buchstäblich darauf programmiert, steif und unterwürfig zu sein – sie waren immerhin lebende, organische Wesen, keine Maschinen –, aber im Spannungsfeld von RNA-Training und langer Gewohnheit waren sie hoffnungslos förmliche Geschöpfe. Wenigstens dieser hier.





  Und dann waren wir unterwegs, Aenea und ich, steuerten das Landungsboot aus seinem Hangar und in die Wüstennacht und hoben so geräuschlos wie möglich ab. Ich hatte mich von so vielen anderen Schülern der Bruderschaft und Arbeitern verabschiedet, wie ich finden konnte, aber es war spät, die Leute hatten sich in ihre Schlafnischen, Zelte und Lehrlingsunterkünfte zurückgezogen. Ich hoffte, ich würde einigen von ihnen wieder über den Weg laufen – besonders einigen der Männer und Frauen des Konstruktionsteams, mit denen ich vier Jahre gearbeitet hatte –, aber eigentlich glaubte ich selbst nicht recht daran.





  Das Landungsboot hätte allein zu unserem Zielort fliegen können – nur eine Reihe Koordinaten, die Aenea ihm eingegeben hatte –, aber ich ließ die Bedienung auf Halbautomatik, damit ich so tun konnte, als hätte ich während des Flugs etwas zu tun. Anhand der Koordinaten wusste ich, dass wir rund fünfzehnhundert Klicks zurücklegen würden. Irgendwo am Mississippi, hatte Aenea gesagt. Das Landungsboot hätte diese Strecke suborbital in zehn Minuten zurücklegen können, aber wir hatten seine schwindenden Energie- und Treibstoffreserven gespart, daher blieben wir bei Unterschallgeschwindigkeit, als wir die Tragflächen zum Maximum ausgefahren hatten, blieben in einer gemütlichen Höhe von zehntausend Metern und vermieden es, das Schiff vor der Landung abermals zu morphen. Wir befahlen der Persönlichkeit aus dem Schiff des Konsuls – die ich längst aus meinem Komlog in den KI-Kern des Landungsboots geladen hatte –, den Mund zu halten, falls sie nicht etwas besonders Wichtiges zu sagen hatte, lehnten uns im roten Leuchten der Instrumente zurück, um uns zu unterhalten und den dunklen Kontinent unter uns vorbeiziehen zu sehen.





  »Spatz«, sagte ich, »warum diese übertriebene Hast?«





  Aenea machte die befangene, wegwerfende Geste, die ich zum ersten Mal vor fast fünf Jahren bei ihr gesehen hatte. »Es schien wichtig zu sein, alles ins Rollen zu bringen.« Ihre Stimme klang leise, fast leblos, bar der Vitalität und Energie, die die gesamte Bruderschaft dazu gebracht hatte, ihrem Willen zu folgen. Ich war vielleicht das einzige lebende Wesen, das den Tonfall identifizieren konnte, aber sie hörte sich den Tränen nahe an.





  »Es kann nicht so wichtig sein«, sagte ich. »Mich mitten in der Nacht aufbrechen zu lassen…«





  Aenea schüttelte den Kopf und sah einen Moment durch die dunkle Windschutzscheibe hinaus. Ich merkte, dass sie weinte. Als sie sich schließlich wieder umdrehte, sahen ihre Augen im Licht der Instrumente feucht und rot aus. »Wenn du heute Nacht nicht aufbrichst, werde ich den Mut verlieren und dich bitten, nicht zu gehen. Wenn du nicht gehst, werde ich noch mal den Mut verlieren und auf der Erde bleiben… niemals zurückkehren.«





  Da verspürte ich den Drang, ihre Hand zu nehmen, ließ meine große Pranke aber stattdessen auf der Allzweckkontrolle. »He«, sagte ich, »wir können zusammen zurückgehen. Es ergibt sowieso keinen Sinn für mich, dass ich in eine Richtung gehen soll und du in eine andere.«





  »Doch, es ergibt einen«, sagte Aenea so leise, dass ich mich nach rechts beugen musste, um sie zu verstehen.





  »A. Bettik könnte das Schiff suchen gehen«, sagte ich. »Du und ich, wir beide können auf der Erde bleiben, bis wir bereit sind zurückzukehren…«





  Aenea schüttelte den Kopf. »Ich werde niemals bereit sein, Raul. Der Gedanke ängstigt mich zu Tode.«





  Ich dachte an die wilde Jagd unserer Flucht von Hyperion durch den Pax-Raum, in deren Verlauf wir Sternenschiffen und Kriegsschiffen des Pax, Kampfbombern, Marines, Schweizergardisten und weiß Gott wem sonst noch jedes Mal um Haaresbreite entkommen waren – einschließlich dieses Weibsdings aus der Hölle, das uns auf God’s Grove fast getötet hätte –, und sagte: »Mir geht es genauso, Spatz. Vielleicht sollten wir auf der Erde bleiben. Hier können sie uns nichts anhaben.«





  Aenea sah mich an, und ich kannte den Ausdruck: nicht nur Starrköpfigkeit, sondern das Ende aller Diskussionen über ein Thema, das erledigt war.





  »Na gut«, sagte ich, »aber ich weiß immer noch nicht, warum A. Bettik dieses Kajak nicht nehmen und nach dem Schiff suchen kann, während ich mit dir per Farcaster zurückkehre.«





  »Doch, das weißt du«, sagte Aenea. »Du hast nicht zugehört.« Sie rutschte auf dem großen Sitz zur Seite. »Raul, wenn du aufbrichst und wir übereinkommen, dass wir uns zu einer bestimmten Zeit an einer bestimmten Stelle im Pax-Raum treffen, dann muss ich durch den Farcaster gehen und tun, was ich zu tun habe. Und was ich als Nächstes zu tun habe, muss ich allein tun.«





  »Aenea«, sagte ich.





  »Ja?«





  »Das ist wirklich albern. Weißt du das?«





  Das sechzehnjährige Mädchen sagte nichts. Links unter uns, irgendwo im westlichen Kansas, wurde ein Kreis von Lagerfeuern sichtbar. Ich betrachtete die Lichter in der Dunkelheit. »Hast du eine Ahnung, was für Experimente deine außerirdischen Freunde da unten durchführen?«, fragte ich.





  »Nein«, sagte Aenea. »Und sie sind nicht meine außerirdischen Freunde.«





  »Was sind sie nicht?«, sagte ich. »Außerirdische? Oder Freunde?«





  »Weder noch«, sagte Aenea. Mir fiel auf, dass dies die eindeutigste Aussage war, die sie je über die gottgleichen Intelligenzen gemacht hatte, die die Alte Erde entführt hatten – und uns, schien es mir manchmal, waren wir doch wie Vieh durch die Farcaster getrieben und gejagt worden.





  »Möchtest du mir noch etwas über diese nichtaußerirdischen Nichtfreunde erzählen?«, sagte ich. »Immerhin könnte etwas schief gehen…





  vielleicht schaffe ich es nicht zu unserem Rendezvous. Ich würde gerne das Geheimnis unserer Gastgeber erfahren, bevor ich aufbreche.«





  Kaum waren die Worte draußen, bedauerte ich, dass ich sie ausgesprochen hatte. Aenea wich zurück, als hätte ich sie geschlagen.





  »Entschuldige, Spatz«, sagte ich. Diesmal legte ich meine Hand auf ihre.





  »Das hab ich nicht so gemeint. Ich bin nur wütend.«





  Aenea nickte, aber ich konnte wieder Tränen in ihren Augen sehen.





  Ich gab mir im Geiste einen Tritt in den Hintern und sagte: »Alle in der Bruderschaft waren davon überzeugt, dass die Außerirdischen gütige, gottgleiche Wesen sind. Die Leute sagen ›Löwen und Tiger und Bären‹, aber sie denken ›Jesus und Jahweh und E. T.‹, wie in diesem alten Flachfilm, den Mr. W. uns gezeigt hat. Alle waren überzeugt, wenn es an der Zeit wäre, die Bruderschaft aufzugeben, würden die Außerirdischen erscheinen und uns in ihrem großen Mutterschiff in den Pax zurückbringen.





  Keine Gefahr. Kein Wenn. Kein Aber.«





  Aenea lächelte, aber ihre Augen glänzten noch. »Die Menschen haben schon darauf gewartet, dass Jesus und Jahweh und E. T. kommen und ihre Ärsche retten, bevor sie diese Ärsche in Bärenfelle gekleidet und ihre Höhlen verlassen haben«, sagte sie. »Und sie werden weiter warten müssen. Dies ist unsere Angelegenheit… unser Kampf… und wir müssen uns selbst darum kümmern.«





  »Wobei wir selbst bedeutet: du und ich und A. Bettik gegen rund achthundert Milliarden gläubige Auferstehungschristen«, sagte ich leise.





  Aenea machte wieder die anmutige Geste mit der Hand. »Ja«, sagte sie.





  »Vorerst.«





  Als wir ankamen, war es nicht nur immer noch dunkel, sondern es regnete auch in Strömen – ein kalter, graupeliger Spätherbstregen. Der Mississippi war ein großer Fluss – einer der größten der Alten Erde –, und das Landungsboot kreiste einmal darüber, ehe es in einer kleinen Stadt am Westufer landete. Das alles sah ich mit Bildvergrößerung auf dem Monitor: Durch die Windschutzscheibe selbst waren nur Schwärze und Regen zu sehen.





  Wir flogen über einen hohen Hügel mit kahlen Bäumen, überquerten einen verlassenen Highway mit einer schmalen Brücke, die den Mississippi überspannte, und landeten auf einem offenen, gepflasterten Areal etwa fünfzig Meter vom Fluss entfernt. Hier erstreckte sich die Stadt in einem Tal zwischen bewaldeten Hängen vom Fluss weg, und auf dem Monitor konnte ich kleine Holzhäuser, größere Lagerhäuser aus Backsteinen und einige größere Gebilde am Flussufer erkennen, bei denen es sich möglicherweise um Getreidesilos handelte. Diese Art von Bauwerken waren im neunzehnten, zwanzigsten und einundzwanzigsten Jahrhundert in diesem Teil der Alten Erde weit verbreitet gewesen: Ich hatte keine Ahnung, warum diese Stadt von den Erdbeben und Bränden der Schrecken verschont geblieben war oder warum die Löwen, Tiger und Bären sie neu erbaut hatten, wenn es denn so war. Ich hatte keine Spur von Menschen auf den schmalen Straßen erkennen können, auch keine Wärmespuren auf dem Infrarotband – weder Lebewesen noch Bodenfahrzeuge mit ihren überhitzten internen Verbrennungsmotoren –, aber andererseits war es fast halb fünf Uhr morgens in einer kalten, regnerischen Nacht. Niemand mit einer Unze Verstand würde bei so einem elenden Dreckswetter draußen sein.





  Wir zogen beide Ponchos an, ich schulterte meinen kleinen Rucksack und sagte: »Leb wohl, Schiff. Tu nichts, was ich nicht auch tun würde«, und schon waren wir die gemorphte Treppe hinuntergegangen und standen im Regen.





  Aenea half mir, das Kajak aus dem Stauraum im Bauch des Landungsboots zu ziehen, dann gingen wir hinunter zum Fluss. Bei unserer letzten abenteuerlichen Flussfahrt hatte ich ein Nachtglas, verschiedene Waffen und ein Floß voll pfiffiger Kleingeräte dabeigehabt. In dieser Nacht hatte ich die Lasertaschenlampe, unser einziges Andenken an den Trip zur Erde





  – die ich auf die niedrigste Stufe gestellt hatte, sodass sie etwa zwei Meter der regennassen Straße beleuchtete –, ein Jagdmesser der Navajo im Rucksack sowie ein paar Sandwiches und Dörrobst. Ich war bereit, es mit dem Pax aufzunehmen.





  »Was ist das für ein Ort?«, fragte ich.





  »Hannibal«, sagte Aenea und bemühte sich, das schlüpfrige Kajak zu halten, während wir die Straße hinunterstolperten.





  An diesem Punkt musste ich die schmale Lasertaschenlampe zwischen die Zähne klemmen und den Bug des dummen kleinen Boots mit beiden Händen festhalten. Als wir die Stelle erreichten, wo die Straße zur Laderampe wurde, die in den schwarzen Strom des Mississippi führte, setzte ich das Kajak ab, nahm die Lasertaschenlampe aus dem Mund und sagte: »St.





  Petersburg.« Ich hatte Hunderte und Aberhunderte Stunden damit verbracht, in der gut ausgestatteten Bibliothek auf dem Anwesen der Bruderschaft zu schmökern.





  Im reflektierten Licht des Strahls der Taschenlampe sah ich Aenea unter der Kapuze nicken.





  »Das ist Irrsinn«, sagte ich und schwenkte den Lichtstrahl der Taschenlampe über die verlassene Straße und den dunklen Fluss. Die Strömung des schwarzen Wassers war beängstigend. Allein die Vorstellung, darauf zu reisen, war verrückt.





  »Ja«, sagte Aenea. »Irrsinn.« Der kalte Regen trommelte auf die Kapuze ihres Ponchos.





  Ich ging um das Kajak herum und hielt sie am Arm. »Du siehst die Zukunft«, sagte ich. »Wann werden wir uns wieder sehen?«





  Sie hielt den Kopf gesenkt. In der Spiegelung des Lichtstrahls konnte ich nur einen kaum wahrnehmbaren Schimmer ihrer blassen Wange erkennen.





  Der Arm, den ich durch den Ärmel des Ponchos festhielt, hätte auch der Ast eines toten Baums sein können, so leblos wirkte er. Sie sagte etwas so leise, dass ich es durch die Geräusche von Regen und Fluss nicht verstehen konnte.





  »Was?«, sagte ich.





  »Ich sagte, ich sehe die Zukunft nicht«, sagte sie. »Ich erinnere mich an Teile davon.«





  »Wo ist der Unterschied?«





  Aenea seufzte und kam näher. Es war so kalt, dass die Wölkchen unseres Atems in der Luft miteinander verschmolzen. Ich verspürte den Adrenalinstoß von Nervosität, Angst und Spannung.





  »Der Unterschied ist«, sagte sie, »dass Sehen eine Form von Klarheit ist, Erinnerung ist… etwas anderes.«





  Ich schüttelte den Kopf. Regen tropfte mir in die Augen. »Das verstehe ich nicht.«





  »Raul, erinnerst du dich an Bets Kimbals Geburtstagsparty? Als Jaev Klavier spielte und Kikki sturzbetrunken war?«





  »Ja«, sagte ich erbost über diese Diskussion mitten in der Nacht, mitten im Sturm, mitten in unserem Abschied.





  »Wann war das?«





  »Was?«





  »Wann war das?«, wiederholte sie. Hinter uns strömte der Mississippi wie ein Magschwebzug aus der Dunkelheit in die Dunkelheit.





  »April«, sagte ich. »Anfang Mai. Ich weiß nicht.«





  Die Gestalt unter der Kapuze neben mir nickte. »Und was hat Mr. Wright an jenem Abend angehabt?«





  Ich hatte nie die Neigung verspürt, Aenea zu schlagen, zu verprügeln oder sie anzuschreien. Bis zu dieser Minute nicht. »Woher soll ich das wissen? Warum sollte ich mich daran erinnern?«





  »Versuch’s.«





  Ich stieß den Atem aus und sah zu den dunklen Hügeln in der schwarzen Nacht. »Scheiße, ich weiß nicht… seinen grauen Wollanzug. Ja, ich erinnere mich, wie er darin am Klavier stand. Den grauen Anzug mit den großen Knöpfen.«





  Aenea nickte wieder. »Bets Geburtstag war Mitte März«, sagte sie über das Prasseln des Regens auf unseren Kapuzen. »Mr. Wright konnte nicht kommen, weil er eine Erkältung hatte.«





  »Und?«, sagte ich, obwohl ich genau wusste, worauf sie hinauswollte.





  »Ich erinnere mich an Bruchstücke der Zukunft«, sagte sie wieder mit einer Stimme, als wäre sie den Tränen nahe. »Ich habe Angst davor, mich auf diese Erinnerungen zu verlassen. Wenn ich sage, wann wir uns wieder sehen, könnte das wie bei Mr. Wrights grauem Anzug sein.«





  Ich sagte eine ganze Weile nichts. Regen hämmerte wie winzige Fäuste auf Sargdeckel. Schließlich sagte ich: »Ja.«





  Aenea kam zwei Schritte näher und legte die Arme um mich. Unsere Ponchos rieben sich knisternd aneinander. Ich konnte ihren festen Rücken und die neue Nachgiebigkeit ihrer Brust spüren, als wir einander linkisch umarmten.





  Sie wich zurück. »Kann ich die Taschenlampe einen Moment haben?«





  Ich gab sie ihr. Sie zog die Nylondecke im winzigen Cockpit des Kajaks zurück und leuchtete mit der Lampe auf den schmalen Streifen aus poliertem Holz, der unter dem Fiberglas zu sehen war. Unter dem transparenten Schutz leuchtete ein einziger roter Knopf. »Siehst du den?«





  »Ja.«





  »Fass ihn nicht an, was immer du tust.«





  Ich muss gestehen, dass ich darauf bellend lachte. In der Bibliothek von Taliesin hatte ich unter anderem auch absurde Theaterstücke wie Warten auf Godot gelesen. Nun hatte ich das Gefühl, als hätten wir hier selbst eine Zone des Absurden und Surrealen erreicht.





  »Es ist mein Ernst«, sagte Aenea.





  »Warum baut man einen Knopf ein, wenn er nicht berührt werden darf?«, sagte ich und wischte mir die nassen Tropfen vom Gesicht.





  Die Gestalt unter der Kapuze schüttelte den Kopf. »Ich meine, fass ihn nicht an, wenn es nicht unbedingt sein muss.«





  »Woher soll ich wissen, wenn es unbedingt sein muss, Spatz?«





  »Du wirst es wissen«, sagte sie und drückte mich noch einmal. »Wir sollten das besser in den Fluss bringen.«





  Da beugte ich mich nach vorn und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. In den vergangenen Jahren hatte ich das Dutzende Male getan – hatte ihr vor ihren Ausflügen in die Wüste Glück gewünscht, sie zu Bett gebracht, ihre feuchte Stirn geküsst, wenn sie Fieber hatte oder halb tot vor Erschöpfung war. Aber als ich mich nach unten beugte, um sie zu küssen, hob Aenea den Kopf, und zum ersten Mal, seit wir uns inmitten von Staub und Chaos getroffen hatten, küsste ich sie auf die Lippen.





  Ich glaube, ich habe schon einmal erwähnt, dass Aeneas Blick durchdringender und intimer ist als die körperlichen Berührungen der meisten anderen Menschen… und dass ihre Berührung wie ein Stromschlag ist.





  Dieser Kuss… übertraf all das. In jener Nacht in Hannibal, am Westufer des Flusses, der Mississippi genannt wird, auf der Welt, die einmal Erde hieß und inzwischen irgendwo in der Kleinen Magellanschen Wolke verloren ist, in Dunkelheit und Regen, war ich zweiunddreißig Jahre alt und hatte bis dahin noch nie einen derartigen Empfindungsschock erlebt wie diesen ersten Kuss.





  Ich wich erschrocken zurück. Die Lasertaschenlampe zwischen uns war gekippt, ich konnte das Funkeln von Aeneas dunklen Augen sehen… die möglicherweise schalkhaft aussahen, möglicherweise erleichtert, als wäre eine lange Wartezeit zu Ende gegangen und… noch etwas.





  »Leb wohl, Raul«, sagte sie und hob ihr Ende des Kajaks.





  Meine Gedanken wirbelten durcheinander, als ich den Bug in das dunkle Wasser am Ende der Rampe schob und mich in das Cockpit schwang. A. Bettik hatte es wie einen Maßanzug auf meine Person zugeschnitten. Ich achtete darauf, beim Balancieren nicht den roten Knopf zu drücken. Aenea schob, und das Kajak trieb in zwanzig Zentimeter tiefem Wasser. Sie gab mir das Doppelpaddel, dann den Rucksack, dann die Lasertaschenlampe.





